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Vorrede. 


Wenn  man  mit  Recht  von  dem  Verfasser  eines  Buches  zu  hören 
wiinscht,  was  ihn  bestimmt  habe,  den  alten  Darstellungen  desgleichen 
Gegenstandes  eine  neue  zur  Seite  zu  stellen,  so  kann  icli  mich  im 
vorliegenden  Fall  einfach  auf  das  grosse  Unternehmen,  von  dem  dieses 
Buch  nur  einen  Teil  bildet,  beziehen.  Denn  es  ist  ja  selbstverständ- 
lich, dass  in  einem  Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft 
die  klassische  Litteratur  und  di(»jenige,  welche  vor  allen  diesen  Ehren- 
namen verdient,  die  griechisclu»,  nicht  felilen  darf.  Ich  selbst  wäre 
aus  eigenem  Antrieb  schwerlich  je  dazu  gekommen,  eine  griechische 
Litteraturgeschichte  zu  schreiben;  es  bedurfte  der  ehrenvollen  Auf- 
forderung der  Leiter  jenes  Unternehmens  und  der  ermunternden  Zu- 
rede lieber  Freunde,  um  in  mir  den  Entsuhluss  zu  reifen  und  die 
eigenen  Bedenken  zurückzudrängen.  Die  Bedenken  betrafen  nur  meine 
Person  und  das  Missverhältnis  der  Scliwicrigkeit  der  Aufgabe  zum 
Masse  meiner  Kräfte;  dass  an  und  für  sicli  eine  zusammenfassende 
Darstellung  der  griechischen  Littcraturgeschiclite,  die  den  heutigen 
Anforderungen  der  kritischen  Forschung  entspreclie,  äusserst  wünschens- 
wert sei,  darüber  besteht  ja  nirgends  ein  Zweifel,  nachdem  die  ge- 
priesenen Werke  von  Bernhardy,  Müller,  Bergk  unvollendet  geblieben 
sind  und  auch  das  neueste  Buch  von  Sittl  nur  bis  Alexander  reicht. 
Auch  die  Beschränktheit  des  Raumes,  der  durch  den  Plan  des  Gesamt- 
unternehmens gegeben  war,  schreckte  mich  nicht  ab.  Zwar  würde  ich 
ja  lieber  eine  Litteraturgeschichte  in  4  Bänden  geschrieben  haben, 
lim  auf  die  Begründung  meiner  Ansichten  tiefer  eingehen  und  die 
litterarischen  Hilfsmittel  ausführlicher  vorfüliren  zu  können.  Aber 
ich  habe  frühe  gelernt,  meine  Neigungen  den  gegebenen  Verhältnissen 
unterzuordnen,  und  über  einen  umfangreichen  Gegenstand  ein  Buch 
von  kleinem  Umfang   zu    schreiben    ist   auch   eine  Kunst,    die  ihren 


VI  Vorrede. 

Mann  fordert.  So  bin  ich  also  nach  einigem  Zögern  auf  das  freund- 
liche Anerbieten  eingcjgangen  und  habe  mich  nach  Kräften  bcmiilit, 
dem  in  mich  gesetzten  Vertrauen  zu  entsprechen.  Freilich  erst  während 
der  Arbeit  lernte  ich  so  recht  die  Schwierigkeiten  der  Aufgabe  kennen, 
und  mehr  wie  einmal  drohten  die  Flügel  mir  zu  erlahmen;  aber  die 
Liebe  zur  Sache  und  die  Ermunterung  der  Freunde  hoben  mir  immer 
wieder  den  Mut,  so  dass  ich  schliesslich  doch  mit  Gottes  Hilfe  zur 
festgesetzten  Z(nt  zum  Ziele  kam. 

Was  die  Anlage  d(»s  Buches  anbelangt,  so  war  mir  schon  durch 
den  Plan  des  gesamten  Handbuches  die  Auflage  gemacht,  mich  nicht 
nach  Art  ( )ttfr.  Müllers  auf  die  Darlegung  des  Entwicklungsganges 
der  gi'iechischen  Litteratur  zu  beschränken,  sondern  auch  Nachweise 
über  die  gelehrten  Hilfsmittel  beizufügen.  Mir  selbst  ward  so  in 
erwünschter  Weise  die  Möglichkeit  gegeben,  den  Urhebern  dcrjenigcju 
Auffassungen,  denen  ich  mich  in  meinte  eigenen  Darstellung  anscliloss, 
die  Elire  der  Erfindung  zu  wahren,  wie  es  den  Henützern  des  Buches 
erwünscht  sein  wird,  durch  jen(5  philologischen  Schlussbemerkungen 
über  die  Handschriften,  Ausgaben  und  den  jetzigen  Stand  der  For- 
schung in  Kürze  orientiert  zu  werden.  Ausser  am  Schlüsse  der 
einzelnen  Absätze  habe  ich  aber  auch  gleich  untcT  dem  Text  zu  den 
einzelnen  Sätzen  die  litterarischen  Belege  und  die  Hauptz(nignisse 
aus  dem  Altertum  angemerkt,  die  letzteren  meist  im  vollen  Wortlaut. 
Trotzdem,  fürchti».  ich,  werden  vieh*  nicht  alles  finden,  was  sie  von 
gelehrter  Litteratur  suchen  und  wünschen;  aber  zugleich  hotfe  ich, 
dass  die  Knappheit  des  zugemessen(»n  llaumes  mich  entschuldigen  w  ird, 
wenn  ich  den  Fortschritt  in  der  Tc^xtesbearbeitung  nicht  historisch 
verfolgt  und  bezüglich  der  ins  Unendlichem  nnwachsenden  rrogrammen- 
und  Aufsätze!  itteratur  auf  Engelmann  und  andere  Hilf5>mittel  im  all- 
gemeinen verwiesen  habt»..  Bei  der  Ausarbeitung  im  einzelnen  kam 
es  mir  zunächst  darauf  an,  einem  gedrängten  Lebensabriss  der  Autoren 
und  ein  Verzeichnis  ihrer  Werke  mit  kurzer  Bezeichnung:  des  Inhaltes 
und  des  ästhetischen  W(»rtes  derselben  zu  liefern.  Ab(»r  bei  Ent- 
werfung dieses  Grundgerüstes  bin  ich  doch  nicht  stehen  geblieben, 
ich  habe  mich  auch  bemülit,  die  Stellung  der  Autoren  in  ilirer  Zeit 
zu  zeichnen,  eine  Charakteristik  der  einzelnen  Berioden  zu  geben  und 
die  äusseren  Bedingungen  des  litterarisclien  Lebens,  die  luusischen 
Agone,  die  Organisation  der  Bühne,  die  Gunstbezeugungen  der  Könige 
uiul  Musenfreunde  zu  schildern.  Ich  gestehe,  dass  ich  diese  durch 
die  Saclie  gebotene  Gelegenheit  gerne  ergritf,  um  hie  und  da  auch 
über   den   engen    Kreis   der   gelehrten   Forschung   hinauszugehen    und 


Vorrede.  VII 

meine  Gedanken  über  die  Weltstelliing  des  Ilellenisniiis  und  das  Ge- 
heimnis seiner  Macht  anzudeuten.  Nahe  liättc  es  gelegen  im  Anschluss 
daran,  auch  öfters  Exkurse  in  die  vergleicliende  Litteraturgescliicht(* 
zu  machen  und  das  Fortl(»l)en  der  griechischen  Litteratur  in  der 
modernen  anzudeuten.  Docli  einer  solchen  Aufgabe  fühlte  ich  mich 
nicht  gewachsen;  in  diesen  Fragen  gehe  ich  lieber  selbst  bei  meinen 
lieben  Freunden  Bernays  und  Carriere  in  die  Lehre. 

Auch  bezüglich  der  Ausdehnung  der  Litteraturgeschichte  möchti^ 
ich  mich  gern  in  dieser  Vorrede  übtjr  einige  Punkte  mit  meinen 
Lesern  auseinandersetzen.  Vor  allem  handelte  es  sich  hier,  wie  weit 
soll  herabgegangen  werden?  An  und  für  sich  schien  mir  der  Vor- 
gang von  Fabricius,  Scholl,  Nicolai,  die  auch  die  byzantinische  Zeit 
mit  hereingezogen  hatten,  äussert  nachahmenswert  zu  sein.  Aber  da 
ich  selbst  auf  diesem  schwierigen,  erst  allmählich  sich  aufliellenden 
Gebiete  viel  zu  wenig  bewandert  bin,  so  musste  auf  anderem  Wegt*. 
Ersatz  gesucht  werden.  Der  fond  sich  in  erwünschtester  Weise  da- 
durch, dass  mein  junger  Freund  Dr.  Krumbacher  sich  bereit  finden 
liess,  einen  Abriss  der  byzantinischen  Litteratur  als  Ergänzung  dieser 
G(»schichte  der  altgriechischen  Litteratur  auszuarbeiten.  Derselbe  ist 
bereits  so  weit  gediehen,  dass  sein  Erscheinen  im  Laufe  des  nächsten 
Jahres  in  Aussicht  gestellt  werdt^n  kann.  Ich  führte  also  mein  Buch 
nur  bis  anf  Justinian  oder  bis  auf  di(*.  Aufhebung  der  Philosophen- 
schule  Athens  herab.  Innerhalb  dieses  Zeitraums  mussten  aber  alle 
litterarischen  Grössen,  also  auch  die  Pliilosophen  herangezogen  werden. 
Zwar  ist  in  diesem  llandbuche  ein  eigener  Abschnitt  von  Professor 
Windelband  der  Geschichte  der  alten  Philosophie  gewidmet  worden, 
so  dass  einige  Wiederholungen  nicht  vermieden  wT,rden  konnten. 
Aber  Piaton  und  Aristoteles  haben  nicht  bloss  für  die  Geschichte  der 
Philosophie  Bedeutung;  w^ollte  man  ohne  Piaton  eine  griechische  Lit- 
teraturgeschichte schreiben,  so  hiesse  dieses  die  Litteratur  eines  ihrer 
schönsten  Juw^ele  berauben;  auf  Aristoteh^s  Schultern  aber  ruht  so 
sehr  die  gelehrte  Thätigk(»it  der  Alexandriner,  dass  ohne  jenen  diese 
nicht  begriffen  werden  kann.  Ich  persönlich  habe  mit  Eifer  diese 
Seite  des  griechischen  Geisteslebens  aufgegriffen,  da  ich  mich  mit  ihr 
seit  meinen  Studentenjahren  mit  Vorliebe  beschäftigt  hatte.  Des  Gleichen 
kann  ich  mich  nicht  bezüglich  der  Fachwissenschaften  und  der  christ- 
lichen Schriftsteller  rühmen;  aber  beide  gehören,  wenigstens  in  der 
ihnen  von  mir  gegebenen  Begrenzung,  zur  griechischen  Litteratur,  so 
dass  ich  mich  entschliessen  musste,  in  einem  Anhang  auch  diese 
Partien  in  den  allgemeinsten  Umrissen  zu  behandeln. 


Vin  Vorrede. 

Einen  den  bisherigen  Handbüchern  fremden  Schmuck  hat  dieses 
Buch  noch  am  Schlüsse  durch  die  Abbildung  von  21  (24)  Köpfen  oder 
Statuen  griechischer  Autoren  erhalten.  In  unserer  Zeit,  wo  sich  die 
litterarischen  und  graphischen  Darstellungen  überall  die  Hand  reichen, 
lag  die  Beigabe  von  solchen  Abbildungen  gewissermassen  in  der  Luft, 
zumal  durch  den  Kunstsinn  der  Grieclien  aucli  nach  dieser  Seite  ihre 
Litteratur  vor  der  anderer  Völker  in  entschiedenem  Vorteile  ist.  Ich  habe 
daher  von  vornherein  diese  artistische  Beilage  in  den  Plan  meines  Werkes 
gezogen  und  durfte  deshalb  im  Text  mir  die  Charakteristik  der  Ge- 
stalt der  griechischen  Geistesheroen  erlassen.  Für  die  Auswald  der 
Köpfe,  wobei  in  erster  Linie  auf  inschriftlicli  bezeugte  Porträte  Wert 
gelegt  wurde,  und  für  die  sorgfältige  Aufnahme  der  Originale  oder 
Gypse  bin  ich  meinen  verehrten  Kollegen  Prof.  Heinr.  v.  Brunn  und 
Dr.  Julius  zu  besonderem  Danke  verpfliclitet. 

So  möge  denn  das  mit  Liebe  gepflegte  Werk  hinausgehen  in  die 
Welt,  sich  und  seinem  Verfasser  Freunde  werben,  vor  allem  aber  dazu 
beitragen,  dass  die  Liebe  und  Begeisterung  für  die  Werke  des  klassi- 
schen Hellenentums,  diese  unersetzbare  Grundlage  jeder  echten  Bildung, 
lebendig  erlialten  werden. 

München,  im  Oktober  1888. 


Vorrede  zur  zweiten  Auflage. 


Schneller  als  mir  lieb  war  ist  die  Anforderung,  eine  neue  Auf- 
lage vorzubereiten,  an  mich  herangetreten.  Denn  ein  längerer  Ge- 
braucli  des  Buches  hätte  voraussiclitlicli  in  mehr  Fällen  mich  auf 
Mängel  und  Irrtümer  desselben  aufmerksam  gemacht.  Aber  aucli  so 
habe  ich  mir  angelegen  sein  lassen,  nach  Kräften  das  Werk  zu  v(5r- 
vollkommenen,  und  liabe  dabei  die  Urteile  und  Winke  meiner  Re- 
zensenten, mochten  dieselben  in  freundlichem  Tone  gegeben  oder  mit 
Wermut  gemischt  sein,  gewissenhaft  berücksichtigt.  Zu  einer  tiefer- 
greifenden Änderung  der  ganzen  Anlage,  wie  sie  von  Herrn  Crusius 
und  Dräseke  gewünscht  wurde,  habe  ich  mich  nicht  entschliessen 
können.  Namentlich  musste  ich,  wollte  ich  niclit  meiner  ganzen  Auf- 
fassung von  der  Stellung  des  Hellenismus  zu  den  neuen  Ideen  des 
Christentums  untreu  werden,  die  Verweisung  der  christlichen  Sclirift- 
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steller  in  den  Anhang  aufrecht  erhalten.  Doch  habe  ich  mich  be- 
müht, diesen  am  meisten  verbesserungsbedürftigen  Teil,  auf  dessen 
Boden  ich  mich  am  wenigsten  heimisch  fühle,  so  viel  als  möglich  zu 
verbessern  und  zu  erweitern.  Im  Ganzen  ist  auf  solche  Weise  der 
Umfang  der  neuen  Auflage  um  etwas  über  6  Bogen  gewachsen.  Den- 
jenigen Herrn,  welche  mich  auf  einzelne  Versehen  privatim  aufmerksam 
gemacht  haben,  fühle  ich  mich  zu  warmem  Danke  verpflichtet ;  nament- 
lich sei  meinen  jüngeren  Freunden  Krumbacher,  Römer,  Wey- 
man,  Zollmann  für  die  vielen  wertvollen  Beiträge  auch  öffentlich 
hiemit  mein  Dank  ausgesprochen. 

München,   im  Juni  1890. 


Wilh.  Christ. 
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Einleitung. 


Begriff  und  Gliederung  der  Litteraturgeschichte. 

1.  Mit  UUeratura  übersetzten  die  Lateiner  wortgetreu  das  griechische 
YQaiiiicexixr]  ^)  und  verstanden  darunter  im  allgemeinen  Kenntnis  der  litterae 
oder  ygafAfAcna.  Ward  dabei  litterae  in  dem  ursprünglichen  Sinne  ge- 
nommen, so  bezeichnete  UUeratura  die  niedere  Stufe  der  Grammatik  oder 
die  Kenntnis  der  Buchstaben  beim  Lesen  und  Schreiben.  Mit  dieser  niederen 
Grammatik,  welche  im  Altertum  die  Aufgabe  des  yqaixixatiatrig  (nicht 
YQafxiicnixig)  bildete,  haben  wir  es  hier  nicht  zu  thun.  Wir  gebrauchen 
Litteratur  in  dem  höheren  Sinn  von  Inbegriff  alles  dessen,  was  in  Schrift 
niedergeschrieben  ist,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  in  Marmor  oder  Farbe 
seinen  Ausdruck  gefunden  oder  in  den  staatlichen  Einrichtungen  und  im 
Leben  des  Volkes  sich  verkörpert  hat.  Alle  Schriften  in  griechischer 
Sprache  gehören  daher  zur  griechischen  Litteratur;  eine  eingehendere  Be- 
trachtung aber  fordeiii  naturgemäss  nur  diejenigen,  welche  dem  Kreise 
der  allgemeinen  Bildung  angehören  und  bei  welchen  auf  die  Form  oder 
den  kunstvollen  Ausdruck  der  Gedanken  ein  besonderer  Nachdruck  gelegt 
ist.  Eine  Litteraturgeschichte  soll  aber  zugleich,  wie  der  zweite  Teil  des 
Namens  anzeigt,  einen  geschichtlichen  Charakter  haben;  sie  darf  sich  daher 
nicht  mit  einer  blossen  Aufzählung  der  litterarischen  Denkmale  eines  Volkes 
begnügen,  sie  muss  zugleich  die  Entwicklung  nachweisen,  welche  bei  einem 
Volk  die  geistigen  Ideen  und  speziell  die  Kunst,  geistige  Ideen  in  der 
Sprache  niederzulegen,  im  Laufe  der  Zeiten  genommen  haben. 

Damit  sind  die  Hauptlinien  der  Aufgabe,  die  uns  in  diesem  Buche 
gestellt  ist,  bezeichnet;  an  diese  reihen  sich  noch  mehrere  andere  Punkte 
an:  Kunst  ist  von  Künstler,  nohjfia  von  noirjTr^g  unzertrennbar,  und  so 
werden  wir  von  selbst  dazu  geführt,  neben  den  Schriften  auch  den  Ver- 
fassern derselben  und  ihrem  Leben  unsere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 
Die  erhaltenen  Schriftwerke  stehen  natürlich  im  Vordergrund  der  Betrach- 
tung, aber  da  uns  verhältnismässig  nur  weniges  erhalten  ist  und  die  er- 
haltenen Schriften  nur  einzelne  Glieder  in  der  grossen  Kette  der  Entwick- 


^)  Quint.  II,  1. 4:  grammatice,  quam  in  latinum  transferentes  litteraturam  vocaverunt, 
Handbuch  der  klaas.  AlterlnxQBwiMeiMcbalt.  YIL    2.  Aufl.  1 
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lung  bilden,  so  dürfen  auch  die  Fragmente  und  diejenigen  Autoren,  von 
denen  uns  nur  durch  andere  Kenntnis  zugekommen  ist,  nicht  ausser  acht 
gelassen  werden.  Die  einzelnen  Autoren  und  Werke  haben  selbst  wieder 
ihre  Geschichte  und  auch  diese  erheischt  Berücksichtigung.  Der  Leser 
will  erfahren,  welchen  Einfluss  die  grossen  Autoren  auf  die  nachfolgenden 
Generationen  geübt  haben  und  durch  welche  Kanäle  ihre  Schriften  auf 
uns  gekommen  sind.  Die  Scholien  und  Handschriften  verlangen  also  ihren 
Platz  in  einer  Litteraturgeschichte  des  Altertums,  und  wenn  ich  denselben 
in  beschränktem  Masse  auch  bibliographische  Angaben  über  Hauptausgaben 
und  wichtige  Erläuterungsschriften  beigefügt  habe,  so  fürchte  ich  damit 
vielen  des  Guten  eher  zu  wenig  als  zu  viel  gethan  zu  haben. 

2.  Die  Darstellung  der  Litteraturgeschichte  kann  sich  entweder  rein 
an  dem  Faden  der  zeitlichen  Folge  abspinnen  (sjmchronistische  Methode) 
oder  von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Litteratur  («rfi?  rSv  avyypa/x- 
fioTcov)  ausgehen  und  nur  innerhalb  dieser  die  zeitliche  Folge  berücksich- 
tigen (eidologische  Methode).  ^  Welche  von  diesen  beiden  Methoden  den 
Vorzug  verdiene,  lässt  sich  nicht  im  allgemeinen  festsetzen;  das  richtet 
sich  vielmehr  nach  dem  jeweiligen  Charakter  der  darzustellenden  Litteratur. 
Ehe  wir  jedoch  diese  Frage  bezüglich  der  griechischen  Litteratur  zur  Ent- 
scheidung bringen,  wollen  wir  zuerst  die  Grundlinien  beider  Methoden  an 
und  für  sich  betrachten. 

3.  Die  Gattungen  der  Litteratur.  Die  obersten  Gattungen  der 
Litteratur  sind  Poesie  (noirflig)  und  Prosa  (Xoyog^  %d  xataXoyadrjv  ysyQafX" 
fib'va),*)  Äusserlich  sind  dieselben  so  unterschieden,  dass  die  Werke  der 
Poesie  durch  das  Versmass  gebunden  sind  (oratio  vincta),  die  der  Prosa 
einer  solchen  Fessel  entbehren  {oratio  soluta),  somit  frei,  ohne  Rückkehr 
zum  gleichen  Gefüge  vorwärts  schreiten  {prosa  i.  e,  proversa  oratio),^)  Aber 
Versmass  und  Vortragsweise  sind  nur  äussere  Unterscheidungszeichen;  der 
Unterschied  geht  tiefer  und  berührt  das  innere  Wesen  der  beiden  Litteratur- 
gattuDgen:  die  Poesie  wendet  sich  an  die  Phantasie  oder  die  sinnliche  Vor- 
stellungskraft, die  Prosa  an  den  Verstand  und  das  abstrakte  Denkvermögen.^) 
In  der  Poesie  spielen  daher  die  äusseren,  in  die  Sinne  fallenden  Elemente  der 
Darstellung,  die  Wortverbindung  und  der  Rhythmus,  eine  grössere  Rolle 
als  in  der  Prosa.  Da  nun  die  Litteraturgeschichte  nicht  den  Inhalt  an 
sich,  sondern  den  in  kunstvolle  Form  gegossenen  Inhalt  betrachtet,  so  steht 
ihr  die  Poesie  im  Vordergrund  des  Interesses  und   widmet  sie  denjenigen 


1)  BöcKH,  Enzyklopädie  d.  Philol.  615  ff., 
wo  auch  eine  Gliederung  der  Litteratur  nach 
etifr]  gegeben  ist. 

^)  In  der  römischen  Zeit  heisst  Prosa 
auch  neCog  Xoyog  =  oratio  pedesiris,  worüber 
Strabon  p.  18  :  xai  «i'to  de  ro  neCoy  Af/^^fa* 
Toy  icyev  rov  fxijQov  Xoyoy  ifjKpalyH  xoy  tino 
vtpovs  Tiycg  xaTitßuyra  xal  o/iy^«ro?  eig 
rovdtt(pog.  Als  Gegensatz  mochte  den  Gram- 
matikern der  Wagen  des  Parmenides  im 
Eingang  seines  philosophischen  Gedichtes 
vorgeschwebt  haben.  Danach  sang  auch 
Pindar  I.  2,  1  ol  fiey  naXai,  ä  SgaavßovXe, 


gxoregy  ot  XQwra/nnvxtoy  ig  dltpQoy  Moiatiy 
ißaiyoy  xXvt^  (foqfjuyyi  avyayxöfAByai. 

»)  Donat.  ad.  Terent.  Eun.  II,  3.  14: 
prorsum  est  2^on'o  versum  .  .  .  hinc  et  prorsa 
oratio,  qtuim  non  inftexit  cantüena, 

*)  Oft  angefahrt  wird  dafür  die  Weise, 
womit  Homer  B  123  die  Grösse  des  Heeres 
bezeichnet.  Interessant  und  einer  näheren 
Untersuchung  wert  ist  die  Umgestaltung  der 
Sprache  infolge  des  stärkeren  Hervortretens 
der  Prosa,  namentlich  die  Vermehrung  der 
Abstrakta  auf  cig,  in,  auyrj. 


Begritf  und  Gliedenmg  der  Litteratnrgesohiohte.  (§  2—5.) 


Werken  in  Prosa,  die  ihre  Bedeutung  lediglich  im  Inhalt  haben,  wie  den  Schriften 
über  Mathematik,  Mechanik  etc.,  nur  eine  untergeordnete  Aufmerksamkeit. 

4.  Die  Poesie  pflegt  man  in  Epos,  Lyrik,  Drama  einzuteilen,  und 
diese  Einteilung  werden  auch  wir  unserer  Darstellung  zu  grund  legen, 
müssen  aber  gleich  hier  bemerken,  dass  die  Terminologie  nicht  ganz  auf 
die  Arten  der  griechischen  Poesie  passt  und  dass  die  griechischen  Gelehrten 
eine  teilweise  abweichende  Einteilung  aufgestellt  haben.  Dieselben  unter- 
schieden nämlich,  ausgehend  von  einer  Stelle  Platon's,^  zunächst  zwischen 
dem  yhvog  fxifxtjrixiv  oder  dqafxaxixov  und  dem  yävog  di,rjyriixatix6v  oder 
anayy€X%ix6v^  und  fügten  denselben  dann  noch  ein  vermittelndes  yevot; 
xoivov  oder  fjLixtiv  hinzu.  ^)  Zu  dem  letzteren  stellten  sie  Ilias  und  Odyssee, 
weil  in  diesen  bald  der  Dichter  erzählt,  bald  Agamemnon,  Achill  oder  ein 
anderer  in  direkter  Rede  spricht,  während  ihnen  die  Erga  des  Hesiod,  in 
denen  nie  eine  Person  redend  eingeführt  wird,  das  reine  yevog  dirjyrjfAocuxov 
repräsentierten.  Aber  gerade  diese  Beispiele  stellen  die  Mangelhaftigkeit 
der  antiken  Theorie  in  grelles  Licht  und  empfehlen  die  heutzutag  übliche 
Gliederung.  In  ihr  hat  das  Epos  seinen  Namen  von  dem  Gegensatz  der 
gesprochenen  {f^rj)  und  gesungenen  Gedichte  {^(rfiaza)  und  von  dem  für  das 
Epos  bei  den  Griechen  typisch  gewordenen  Versmass,  dem  daktylischen 
Hexameter,  der  bei  den  Metrikern  den  Namen  ^nog  hatte.*)  Der  Name 
Lyrik,  d.  i.  „das  von  der  Lyra  begleitete  Lied",  ist  insofern  nicht  ganz 
bezeichnend,  als  er  nur  auf  einen  Teil  der  lyrischen  Poesie,  die  eigentlichen 
lu^slrii  passt,  während  wir  unter  derselben  auch  die  iambische  und  elegische 
Poesie  begreifen. 

Den  drei  Arten  der  Poesie  stehen  in  der  Prosa  gegenüber  Ge- 
schichtschreibung, Rhetorik,  Philosophie.  Von  diesen  entspricht  in  mehr- 
facher Beziehung  die  Geschichte  dem  Epos:  beiden  eignet  die  erzäh- 
lende Form  der  Darstellung,  und  beide  sind  von  den  loniern  in  Kleinasien 
ausgegangen.  Insbesondere  schliessen  sich  die  Städtegründungen  {xtiasig) 
der  Logographen  aufs  engste  an  das  genealogische  Epos  des  Eumelos  und 
Asios  an.  Auch  das  Drama  und  sein  Gegenstück,  die  Redekunst,  sind  in 
derselben  Stadt,  in  Athen,  zur  Blüte  gelangt,  und  die  Verteidigungs-  und 
Anklagereden  haben  in  dem  Wortstreit  und  den  langen  Gegenreden  {^r^aeig) 
des  Dramas  ihr  Analogen.  Weniger  fallen  die  Berührungspunkte  der  Lyrik 
und  Philosophie  ins  Auge.  Doch  kann  auch  hier  geltend  gemacht  werden, 
dass  beide  in  gleicher  Weise  bei  allen  Stämmen  Griechenlands  vertreten 
sind  und  beide  von  der  Aussenwelt  den  Blick  in  das  Innere  lenken. 

6.  Die  Perioden  der  griech.  Litteratur.  Die  chronologische 
Darstellung  muss   sich  von  selbst,   will  sie  übersichtlich  werden  und  sich 


*)  Plato  de  rep.  III  p.  394b:  t^^  noiij- 
csiog  r€  xai  fxvd-oXoylag  tj  fxhy  did  fxt/AijiJStog 
oXrj  imly  .  .  rgayiadla  xt  xai  xta/ut^dlay  rj 
^k  cf**  anayyeUas  avrov  xov  notrjrov  '  evQoig 
d'ay  inUrjy  fxuXiaxd  nov  iv  di&vgd/Aßoig  '  i; 
cT  ttv  dC  dfÄtpoxegtay  ey  xe  xfj  xtüy  äntiSy  noiij- 
an  noXXa^ov  di  xai  iiXXod^i. 

*)  Procl.  ad  Hes.  p.  4  G. ;  Procl.  Chrest. 
p.  230  W. ;  Proleg.  ad  Theoer.  VI  M.,  Schol. 
ad  Hom.  A  10,  Z  46,  Eur.  Phoen.  1225;  Sue- 


ton  de  poetis  3;  Probus  ad  Verg.  Bucol.  7, 
12  K.  Vgl.  Reiffebscheid,  Suetoni  rell.  p.  4. 
Sehr  mangelhaft  ist  die  Einteilung  in  Arist. 
Poet.  1. 

*)  Plai  rep.  III  p.  386c  und  Arist.  me« 
taph.  N  6.  Mitgewirkt  haben  bei  Feststel- 
lung der  Terminologie  die  homerischen  Wen- 
dungen ensa  nxegoeyxit  ngoatjvda,  fxeiXixioi-ai 
ineaai  u.  ä. 
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nicht  mit  einer  kunstlosen  Aneinanderreihung  begnügen,  nach  grossen  Wende- 
punkten umsehen.  £inen  solchen  Hauptwendepunkt  bezeichnet  der  Unter- 
gang der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  griechischen  Staaten  durch  Ale- 
xander d.  Or.  Derselbe  hat  nicht  bloss  politische  Bedeutung,  er  scheidet 
auch  die  Zeit  des  fröhlichen,  produktiven  Schaffens  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft von  der  Periode  mühsamen  Sammeins  und  trockner  Gelehrsamkeit. 
Innerhalb  der  ersten  Periode  bilden  wieder  die  Perserkriege  einen  Haupt- 
markstein, weniger  wegen  der  Besiegung  des  Nationalfeindes,  als  weil  in- 
folge des  hervorragenden  Anteils  der  Athener  an  dem  Siege  nunmehr  Athen 
in  den  Vordergrund  des  politischen  und  geistigen  Lebens  der  Nation  trat. 
Denn  während  zuvor  die  einzelnen  Stämme,  jeder  für  sich  und  in  seiner 
Sprache,  an  der  Entwicklung  der  Litteratur  sich  beteiligt  hatten,  reisst 
nun  Athen  die  geistige  Führung,  ja  das  Monopol  der  Bildung  an  sich. 
Das  bedeutete  aber  mehr  als  einen  blossen  Ortswechsel:  die  Litteratur 
gewinnt  eine  universellere  Richtung  0  und  nimmt  das  Gepräge  des  atheni- 
schen Volkes  an,  d.  i.  den  Charakter  geistiger  Aufklärung,  praktischer 
Verständigkeit,  schwungvollen  Freiheitssinnes.  In  der  zweiten  Hauptperiode 
bezeichnet  der  völlige  Untergang  der  aus  Alexanders  Weltmonarchie  hervor- 
gangenen  hellenistischen  Reiche  einen  wichtigen  Abschnitt;  er  fällt  zusammen 
mit  der  Schlacht  von  Aktium  (31  v.  Chr.)  und  dem  Untergang  des  Ptole- 
mäerreiches.  Denn  von  nun  an  bilden  die  Griechen  nur  dienende  Glieder 
der  grossen  römischen  Weltherrschaft.  Wir  lassen  diese  letzte  Periode 
bis  auf  den  Regierungsantritt  Kaisers  Justinian  (527)  oder  bis  zur  völligen 
Aufhebung  der  altgriechischen,  nunmehr  heidnisch  gescholtenen  Philosophen- 
schulen reichen.  Es  Hessen  sich  innerhalb  dieser  4  Perioden,  namentlich 
innerhalb  der  letzteren,  noch  leicht  mehrere  Unterabteilungen  gewinnen, 
aber  es  werden  uns  für  unsere  Darstellung  jene  grossen  Scheidungen  vor- 
erst genügen.*) 

6.  Kehren  wir  nun  zur  Frage  zurück,  ob  die  Darstellung  nach  Lit- 
teraturgattungen,  oder  die  nach  der  zeitlichen  Zusammengehörigkeit  für  eine 
griechische  Litteraturgeschichte  die  angemessenere  sei,  so  springt  uns  so- 
fort ein  grosser  Unterschied  der  griechischen  Litteratur  von  der  modernen, 
und  innerhalb  der  griechischen  Litteratur  zwischen  der  Zeit  vor  und  nach 
Alexander  in  die  Augen.  Unser  Schiller  und  Göthe  haben  in  Prosa  und 
in  Versen  geschrieben,  haben  Lieder,  Epen  und  Dramen  gedichtet;  eine 
Darstellung  nach  Litteraturgattungen  würde  daher  dieselbe  Persönlichkeit 
nach  den  verschiedensten  Seiten  auseinanderreissen.     So   etwas  ist  in  der 


')  Über  die  universelle  Natur  Athens, 
das  die  Kultur  loniens  und  Eorinths  in  sich 
aufnahm,  gute  Gedanken  bei  Wilaxowitz 
Hom.  Unters.  256  ff.;  über  die  attische  Sprache 
s.  Isoer.  15,  295;  über  die  Stämme  der 
Griechen  und  ihre  Stellung  im  Geistesleben 
der  Nation  überhaupt  Berok,  Kl.  Sehr.  II, 
365  ff. 

'*)  F.  A.  Wolf  und  nach  ihm  Bernhardy 
schicken  diesen  4  Perioden  eine  Periode  von 
den  politischen  Anfängen  der  griechischen 
Nation  bis   auf  Homer    voraus  und   lassen 


ihnen  eine  6.  Periode  «von  Justinian  bis  zur 
Einnahme  von  Konstantinopel "^  nachfolgen. 
Die  letzte  Periode,  die  byzantinische,  wird 
in  diesem  Werke  selbständig  von  meinem 
jüngeren  Freunde  Krumbacher  behandelt; 
die  erste  erscheint  bei  uns  als  Vorhalle 
zum  ersten  Teil.  Eine  Zeit,  aus  der  uns 
nichts  erhalten  ist,  verdient  es  kaum  eine 
eigene  Periode  der  Litteratur  zu  bilden. 
Mehr  ünterperiodon  stellt  Berok,  Gr.  Litt 
I,  302  ff.  auf. 
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griechischen  Litteratur  nicht  zu  besorgen,  am  wenigsten  in  der  klassi- 
schen Zeit  vor  Alexander.  Hier  zerteilte  sich  die  Kraft  eines  Mannes 
nicht  nach  verschiedenen  Seiten,  hier  machte  die  Beschränkung  den 
Meister.  Ferner  begegnen  wir  im  Eingang  unserer  deutschen  Litteratur 
einem  Werk  in  Prosa,  und  tritt  uns  in  der  römischen  Litteratur  als  erster 
Schriftsteller  Livius  Andronicus,  ein  Dichter  von  Tragödien  und  Komödien 
entgegen;  das  ist  eine  Verkehrung  der  natürlichen  Ordnung,  herbeigeführt 
durch  die  Einwirkung  fremder  Kultur.  Bei  den  Griechen  hat  sich  die 
Litteratur  fast  ohne  jeden  fremden  Einfluss,  lediglich  aus  sich  entwickelt; 
es  folgten  sich  daher  auch  die  Litteraturgattungen  in  naturgemässer  Reihe.  ^) 
Zuerst  im  Jugendalter  der  Nation,  als  es  noch  keine  Schrift  und  keine 
Bücher  gab,  erblühte  die  heitere,  leichtgeschürzte  Poesie,  die  im  Kreise 
jugendfroher  Sinnlichkeit  erwuchs  und  von  der  lebendigen  Stimme  des 
Volkes  getragen,  keiner  schriftlichen  Aufzeichnung  bedurfte.  Erst  gegen 
die  Zeit  der  Perserkriege,  als  die  Nation  den  schönen  Traum  der  Jugend 
schon  hinter  sich  hatte  und  bereits  in  das  denkende  Mannesalter  einge- 
treten war,  entwickelten  sich  die  Anfange  der  Prosa,  die,  losgelöst  von  dem 
sinnlichen  Reiz  des  Metrums  und  der  Bildersprache,  sich  von  vornherein 
an  den  Verstand  wendete  und  zu  ihrer  Fortpflanzung  die  Fixierung  durch 
die  Schrift  erheischte.  Und  von  der  Poesie  selbst  hinwiederum  entwickelte 
sich  zuerst  das  Epos,  wie  auch  der  Mensch  in  seiner  Ein^lheit  zuerst 
Märchen  und  Erzählungen  liebt.  Es  folgten  sodann  die  verschiedenen  Arten 
der  Lyrik,  die  von  der  reizvoll  entfalteten  Aussenwelt  in  die  Tiefe  der 
inneren  Empfindungen  und  Betrachtungen  hinabstieg  und  zum  Ausdruck 
mannigfacher  Gefühle  auch  einer  kunstvoller  verschlungenen  Form  bedurfte. 
Und  erst  als  das  Epos  und  die  Lyrik  ihren  Höhepunkt  bereits  überstiegen 
hatten,  folgte  das  Drama,  das  jene  beiden  Elemente  in  sich  aufnahm  und 
die  alten  Mythen  in  einer  neuen,  dem  attischen  Geiste  mehr  entspre- 
chenden Form  gleichsam  wiedergebar.  Innerhalb  der  Prosa  ist  die  Reihen- 
folge nicht  eine  gleich  regelmässige;  doch  bleibt  es  immerhin  bezeichnend, 
dass  die  ersten  Denkmäler  der  Prosa  der  dem  Epos  entsprechenden  Historie 
angehören,  und  dass  die  Rhetorik  später  als  die  Historie  und  Philosophie 
zur  Entfaltung  kam.  So  empfiehlt  sich  also  für  die  klassische  Periode 
der  griechischen  Litteratur  unbedingt  die  Darstellung  nach  Litteratur- 
gattungen, die  nach  dem  Gesagten  ungesucht  auch  die  richtige  zeitliche 
Ordnung  im  Gefolge  hat.  Minder  günstig  stellen  sich  die  Verhältnisse 
für  die  Zeit  nach  Alexander.  Hier  ist  von  jener  natürlichen  Folge  ohnehin 
keine  Rede  mehr,  da  ja  in  Alexandria  der  Kreislauf  der  Litteratur  nicht 
wieder  von  neuem  begann.  Aber  auch  die  Arten  scheiden  sich  nicht  mehr 
in  gleich  scharfen  Linien  von  einander.  ApoUonios  und  Kallimachos  schreiben 
als  Gelehrte  in  Prosa,  verzichten  aber  dabei  nicht  auf  den  Ruhm  als 
Dichter  von  Elegien  und  Epen  zu  glänzen;  Plutarch  zeigt  zwar  keine  dich- 
terische Ader,  aber  in  der  Prosa  tritt  er  zugleich  als  Historiker,  Philosoph 
und  Rhetor  auf.     Hier  werden   wir  also  Modifikationen  anbringen  und  die 


*)  In  dieser  Beziehung  hat  die  griechi- 
sche Litteratur  die  grösste  Ähnlichkeit  mit 


der  indischen,  deren  Analogie  wir  noch  öfter 
anziehen  werden. 
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Gleichzeitigkeit  mehr  berücksichtigen  müssen.  Wie?  Das  wird  sich  später 
passender  erörtern  lassen.  Ohnehin  werden  wir  nicht  dem  System  zu  lieb 
uns  dem  Vorwurfe  praktischer  ünzweckmässigkeit  aussetzen.  Wir  werden 
also  z.  B.  den  Xenophon  an  nur  einer  Stelle  behandeln,  wiewohl  er 
historische  und  philosophische  Schriften  geschrieben  hat,  und  werden 
die  Dichter  der  neueren  Komödie  nicht  von  einander  trennen,  wiewohl 
die  Blüte  mehrerer  derselben,  ja  der  meisten  in  die  Zeit  nach  Alexanders 
Tod  fällt. 

7.  Die  litterarhistorischen  Studien  im  Altertum.  Die  Studien 
zur  griechischen  Litteraturgeschichte  reichen  bis  in  das  Altertum  selbst 
zurück.^)  Sie  waren  zunächst  biographischer  Natur,  indem  man  über  die 
Abkunft  (y^vog)  und  das  Leben  {ß(og)  der  grossen  Dichter  und  Autoren 
Bestimmteres  zu  ermitteln  suchte.  Schon  aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.  wird 
uns  eine  Schrift  des  Stesimbrotos  über  das  yävog  ^Ofii^Qov  genannt  und 
hören  wir  von  den  litterarhistorischen  Versuchen  des  Glaukon  von  Rhegion 
negi  rwv  äqxaioDV  noirjräv  xai  fxovtrixiav  und  des  Damastes  nsgl  non/rSv 
xai  aoifiaxm'.  Lebhafter  ward  das  Interesse  für  biographische  Unter- 
suchungen in  der  Zeit  nach  Alexander.  Auch  hier  gab,  wie  auf  so  vielen 
anderen  Gebieten  Aristoteles  die  Anregung  und  ihm  zur  Seite  der  geistes- 
verwandte Schüler  Piatons,  Herakleides  Pontikos.  Die  Peripatetiker  De- 
metrios  von  Phaleron,  Phanias,  Praxiphanes,  Chamaileon,  Satyros  traten 
in  die  Fusstapfen  ihres  grossen  Meisters.  Aus  den  Hallen  der  Philosophen- 
schulen verpflanzte  sich  dann  die  Neigung  für  derartige  Studien  auf  die 
grammatischen  Schulen  in  Alexandria  und  Pergamon:  Antigenes  der 
Karystier,  die  Kallimacheer  Hermippos  und  Istros  sind  hier  die  Haupt- 
vertreter der  biographischen  Forschung  geworden.  Was  von  diesen  Phi- 
losophen und  Gelehi-ten  über  das  Leben  der  hervorragenden  Dichter  und 
Philosophen  erforscht  oder  erfabelt  worden  war,  ging  mit  Neuem  vermehrt 
teils  in  die  den  Ausgaben  der  Autoren  vorausgeschickten  Abrisse  neQi  tov 
yävovg  xai  ßiov,  teils  in  die  grossen  zusammenfassenden  Werke  eines  Deme- 
trios  Magnes,  Hermippos  Berytios,  Herennios  Philon,  Älius  Dionysius, 
Hesychios  Milesios  über.  Auf  uns  gekommen  sind  ausser  den  zerstreuten 
biographischen  Notizen  der  Scholien  und  den  Spezialwerken  des  Diogenes 
und  Plutarch  über  die  Philosophen  und  Redner  das  grosse  Lexikon  des 
Suidas  (10.  Jahrh.)*)  und  die  Chronika  des  Eusebius.^)  Wir  würden  uns 
den  Zugang  zu  unserer  eigentlichen  Aufgabe  übermässig  erschweren, 
wollten  wir  gleich  hier  auf  die  einzelnen  Namen  und  Schriften  so  ein- 
gehen, wie  es  eine  kritische  Beleuchtung  der  biographischen  Studien  des 
Altertums  verlangte.  Daher  genüge  hier  die  allgemeine  Bemerkung,  dass 
schon  von  den  Peripatetikern  und  Alexandrinern  die  wenigen  sicheren 
Notizen  über  das  Leben  grosser  Männer  mit  einer  Fülle  wunderreicher 
Fiktionen  und  Anekdoten  versetzt  wurden,  und   dass   die  chronologischen 


*)  KoEPKE,  Quid  et  qua  ratione  tarn 
Graeci  ad  litter arum  hiatoriam  condendam 
elaborat^erint,  Berol.  1845. 

*)  Die  litterarhistorischen  Artikel  des 
Suidas  ausgezogen  und  bearbeitet  von  Flach, 
Hesychii    Milesii    Onomatologi  reih,   Lips. 


1882. 

^)  Eusebii  Chronica  ed.  Schöne,  Berol. 
1875.  Dazu  aus  älterer  Zeit  (Ol.  129)  C?iro- 
nicon  Partum  (parische  Marmorchronik), 
neubearbeitet  von  Flach,  Tüb.  1884. 
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Angaben  aus  der  älteren  Zeit  meist  auf  fingierten  Stammtafeln  und  syn- 
chronistischen Kombinationen  beruhen,  so  dass  viele  der  auf  ein  bestimmtes 
Jahr  lautenden  Angaben  sich,  auf  ihre  Quelle  zurückgeführt,  in  eine  vage 
Allgemeinheit  verflüchtigen.  ^) 

Zu  den  biographischen  Forschungen  gesellten  sich  in  der  alexandri- 
nischen  Periode  repertorienmässige  Aufzeichnungen  {dvayQaym)  der  Schriften 
der  Autoren.  Schon  bald  nach  Gründung  der  Bibliothek  in  Alexandrien 
verfasste  der  gelehrte  Bibliothekar  Eallimachos  Verzeichnisse  (mvaxsg)  der 
Autoren  und  ihrer  Schriften  mit  genauen  Angaben  des  Titels  und  der 
Zeilenzahl  der  einzelnen  Bücher.  Später  wurden  ähnliche  Kataloge  auch 
von  der  Bibliothek  in  Pergamon  angelegt  und  veröffentlicht.  An  die  Pi- 
nakes  des  Kallimachos  schlössen  sich  dann  litterarhistorische  Erläuterungen 
des  Aristophanes  von  Byzanz  und  anderer  Gelehrten  an,  welche  zur  Auf- 
stellung von  Verzeichnissen  der  Schriften  in  den  einzelnen  Sparten  und 
im  weiteren  Verlauf  zur  Festsetzung  eines  Kanon  mustergiltiger  Autoren 
führten.  Die  daher  stammenden  Charakteristiken  der  hauptsächlichsten 
Autoren  sind  durch  Quintilian  Inst.  rhet.  X  auf  uns  gekommen.  Tiefer  ins 
einzelne  gingen  die  Inhaltsangaben  {vnod'äasiq)  einzelner  Werke,  nament- 
lich der  Tragiker  und  Komiker,  mit  deren  Abfassung  sich  vornehmlich 
Dikäarch  und  Aristophanes  von  Byzanz  beschäftigten.^)  Sind  uns  dieselben 
auch  nur  teilweise  und  in  stark  verstümmelter  Form  erhalten,  so  bilden 
sie  doch  mit  ihren  gelehrten  Notizen  über  die  Abfassungszeit  und  die  be- 
nützten Mythen  eine  Hauptquelle  unserer  litterarhistorischen  Kenntnisse. 
Endlich  verdanken  wir  noch  mannigfache  Belehrung  über  Werke  der  grie- 
chischen Litteratur,  die  uns  nicht  vollständig  erhalten  sind,  den  Exzerpten, 
welche  gegen  Ende  des  Altertums  und  im  byzantinischen  Mittelalter  ge- 
lehrte Männer  veranstalteten.  Dahin  gehören  die  Chrestomathie  des  Pro- 
klos, die  Anthologie  des  Stobaios,  die  Bibliothek  des  Patriarchen  Photios 
und  die  historischen  Exzerpte  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyrogennetos. 

8.  Die  neueren  Werke  über  griech.  Litteratur.  In  der  neuen 
Zeit  nach  dem  Wiederaufleben  des  klassischen  Altertums  hatte  man  an- 
fangs die  Hände  so  vollauf  zu  thun  mit  der  Herausgabe,  Verbesserung, 
Übersetzung  der  griechischen  Schriftsteller,  dass  man  zu  einer  systemati- 
schen Darstellung  der  griechischen  Litteraturgeschichte  wenig  Zeit  fand. 
Das  oft  aufgelegte  Büchlein  von  Gyraldus,  De  historia  poetarum  tarn 
graecorum  quam  latinoruni  dialogus  (1545)  ging  nicht  viel  über  eine  Zu- 
sammenstellung der  biographischen  Überlieferungen  des  Altertums  hinaus. 
Von  selbständigerer  Bedeutung  waren  die  Einzeluntersuchungen  von  G.  J. 
Voss,  De  historicis  graecis  (1624)^)  und  von  Ruhnken,  historia  critica  ora- 


^)  Die  richtige  Schätzung  der  alten  Nach- 
richten in  unserer  Zeit  besonders  klargestellt 
und  zur  Berichtigung  der  herkömmlichen 
Nachrichten  verwertet  von  Ebw.  Rohde  in 
verschiedenen,  später  anzuführenden  Auf- 
sätzen des  Rhein.  Mus. ;  schon  zuvor  wurden 
die  Angaben  der  Alten  auf  ihren  richtigen 
Wert  zurückgefOhrt  von  Lbhbs,  Wahrheit  und 


Dichtung  in  der  griechischen  Litteraturge- 
schichte, in  Pop.  Aufs.  2.  Aufl.  Leipz.  1875. 

'^)  ScHNEiDEWiN,  Dc  hypothcsibus  trag, 
graec,  Arütophani  Byz,  vifidicandis,  in  Ab- 
hdl.  d.  Gott.  Ges.  VI,  3—37;  vgl.  Wilamo- 
wiTz,  Eur.  Herakl.  I,  145  f. 

^)  Neubearbeitet  von  Westerxasn,  Lips. 
1838,  womach  wir  citieren. 
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iorum  graecorum  (1768).*)  Den  Versuch,  das  weitschichtige  Material  zur 
griechischen  Litteraturgeschichte  mit  Einschluss  der  Kirchenväter  und  By-. 
zantiner  zu  einem  grossen  Sammelwerk  zu  vereinigen,  machte  im  vorigen 
Jahrhundert  Fabricius  in  seiner  Bibliotheca  graeca.^)  Wertvolle  Beiträge 
lieferten  um  dieselbe  Zeit  die  Zweibrücker  Ausgaben  {Bipontinae),  indem 
in  denselben  den  Texten  der  Autoren  die  Nachrichten  {iestimonia)  über 
die  betreffenden  Werke  und  eingehende  Lebensbeschreibungen  iyiiae)  voraus- 
geschickt wurden.  Die  methodische  Behandlung  der  Litteraturgeschichte 
datiert  von  Fr.  A.  Wolf,  der  hier  wie  in  anderen  Disziplinen  der  Philo- 
logie die  bloss  stoffliche  Anhäufung  verschmähend,  auf  systematische  An- 
ordnung und  organische  Entwicklung  drang.  Seine  in  Halle  gehaltenen 
Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  wurden  erst 
nach  seinem  Tod  von  Gübtler  (1831)  herausgegeben.  Auf  seinen  Schultern 
steht  Bernhardy,  der  in  seinem  leider  unvollendet  gebliebenen  Grundriss 
der  griechischen  Litteratur  mit  reicher  Gelehrsamkeit  die  Fächer  ausfüllte, 
zu  denen  Wolf  die  Lineamente  gezogen  hatte.  Unvollendet  blieben  auch 
die  Werke  der  beiden  Männer,  welche  neben  Bernhardy  sich  das  meiste 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben  haben  und  jenen  an  lebens- 
voller Frische  der  Auffassung  weit  übertreffen,  Ottfr.  Müller  und  Th. 
Bergk.  Mehr  aber  noch  zur  Förderung  der  Sache  trugen  die  Untersuchungen 
über  einzelne  Zweige  der  griechischen  Litteratur  bei.  Allen  voran  leuchten 
in  dieser  Richtung  drei  Männer,  Fr.  Jakobs,  der  im  13.  Bande  seiner  Aus- 
gabe der  griechischen  Anthologie  und  in  den  Nachträgen  zu  Sulzers  Theorie 
der  schönen  Wissenschaften  den  Weg  gelehrter  und  geschmackvoller  Behand- 
lung litterarhistorischer  Fragen  wies,  Aug.  Meineke,  dessen  unvergleich- 
liche Sorgfalt  in  der  Sammlung  und  Ordnung  der  Fragmente,  namentlich  der 
Komiker,  die  Lücken  der  erhaltenen  Litteratur  glücklich  überbrückte,  und 
Gottl.  Welcker,  der  vornehmlich  durch  seine  Werke  über  den  epischen 
Cyclus  und  die  griechischen  Tragödien  neue  Bahnen  unserer  Wissen- 
schaft brach. 

Fabbicii,  Bibliotheca  graeca  sive  notitia  veterum  scriptorum  graecorum  Hamburg 
1705-28,  14  Bde.  4.,  ed.  IV  von  Habless,  Hamb.  1790—1810,  12  Bde.  4.  —  Bebnhabdy, 
Grundriss  der  griech.  Litt.,  1.  Teil  Innere  Gesch.,  2.  Teil  in  2  Abteil.  Gesch.  der  griech. 
Litt,  (nur  die  Poesie  enthaltend),  Halle  I*  1876,  II»  1880.  —  0.  Mülleb,  Gesch.  d.  griech. 
Litt,  bis  auf  das  Zeitalter  Alexanders,  Breslau  1841,  2  Bände,  neubearbeitet  von  Heitz  mit 
Fortsetzung,  4.  Aufl.  1882—4;  in  £ngland  wurde  das  Werk  fortgeführt  bis  auf  die  Ein- 
nahme Konstantinopels  durch  die  Türken  von  Donaldson,  Lond.  1858,  2  Bde.  --  Fb.  Scholl, 
Histoire  de  la  littirature  grecquef  Paris  1813,  deutsch  bearbeitet  von  Sohwabze  und  Pindeb, 
Berlin  1828—30,  3  Bde.  —  Bebok,  Griech.  Litteraturgesch.,  1.  Band  vom  Verf.  selbst  be- 
sorgt, Berlin  1872,  die  3  folgenden  Bände  aus  den  Papieren  Bergk's  herausgegeben  von 
lIiNBicHS  und  Peppmülleb  1883—7,  umfasst  nur  Epos,  Lyrik,  Drama  bis  Euripides,  Anfänge 
der  Prosa.  —  Nicolai,  Geschichte  der  griechischen  Litteratur,  neue  Bearbeitung,  Magde- 
burg 1873,  3  Bände  mit  Einschluss  der  byzantinischen  Litt.,  Auszug  in  1  Bd.  1883.  — 
SiTTL,  Geschichte  der  griechischen  Litt,  bis  auf  Alexander  d.  Gr.,  München  1884-7,  3  Bde. 
--  Mube,  History  of  lang,  and  litt,  of  ancient  Greece,  I^ndon  1850—7,  2.  Aufl.  1854—60 
5  vol.  nur  bts  Alexander  ohne  Drama  und  Redner.  —  Mahapfy,  History  of  classical 
greek  Uterature,  London  1880,  2  vol.  —  E.  Bubnoup,  Histoire  de  la  litt,  grecque,  II  ed. 
1885,  2  vol.  —  Cboiset  Alfb.  et  Maub.,  Histoire  de  la  litt,  grecque,  Paris  im  Erscheinen. 

Kompendien:  Passow,  Grundzüge  d.  griech.  u.  röm.  Litteraturgesch.  u.  Eunstgesch.. 


^)  Erschienen  als  Einleitung  zur  Ausgabe 
des  lateinischen  Rhetors  Rutilius  Lupus,  auf- 
genommen in  Ruhnkenii  Opusc.  I,  310—92. 


')  Fabbicii    Bibl.    graeca    seu   notitia 
sc^'iptonim  graecorum,  Hamburg  1705 — 28. 
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2.  Aufl.,  Breslau  1829.  —  Munk,  Gesch.  d.  griech.  Litt,  mit  vielen  Auszügen  in  Über- 
setzung, 3.  Aufl.  besorgt  von  Volkmann,  Berlin  1880,  2  Bde.  —  Bebok,  Griech.  Litt., 
Abriss  in  Ersch  u.  Gruber's  Enzykl.  1863.  —  Kopp,  Gesch.  der  gr.  Litt.  (fQr  Gymnasiasten), 
4.  Aufl.  besorgt  von  Hübebt,  Berlin  1886.  —  Mahly,  Gesch.  der  antiken  Litteratur,  Leipz. 
1880,  2  Bde.,  für  weitere  Kreise  der  Gebildeten  bestimmt.  —  Bender,  Gesch.  d.  griech. 
Litt.  1886,  in  der  bei  Friedrich  in  Leipzig  erscheinenden  Gesch.  d.  Weltlitteratur,  ohne 
gelehrtes  Beiwerk. 

Hilfsmittel:  Westebmaun,  Bxographi  graeci  aeu  vitarum  scriptores  graec,  min., 
Brunsv.  1845.  —  Clikton,  Fasii  hellenici  ciriles  et  litterarias  Graecorum  res  ab  ol,  45  ad 
oL  124  explicantes,  ex  altera  anglici  exemplarü  edit.  conversi  a  Eruegero,  Lips.  1830.  — 
Enoelmank,  Bibliotheca  scriptorum  classicorum,  8.  Aufl.,  Leipzig  1880,  die  in  Deutschland 
seit  1700  erschienenen  Bücher  und  Abhandlungen  umfassend.  —  Uoffmann.  Lexicon  biblio- 
graphicum,  Lips.  1832,  3  vol.  umfasst  auch  die  ältere  und  die  ausserhalb  Deutschlands 
erschienene  Litteratur.  —  HObveb,  Bibliographie  der  Gesch.  u.  Enzykl.  d.  klass.  Phil., 
2.  Aufl.  Berl.  1889.  —  Bibliotheca  phüol,  äassica,  in  Jahrb  f.  Phil,  und  seit  1877  als 
Anhang  zu  Bubsian-MOlleb,  Jahresber.  der  Fortschritte  der  klass.  Altertumswissenschaft; 
die  Jahresbericht«  selbst  bilden  ein  Haupthilfsmittel  für  unsere  Aufgabe,  citiert  habe  ich 
nach  Jahrgängen.  —  Pault,  Realenzyklopädie  der  klass.  Altertumswissensch.,  Stuttg. 
1839—52,  6  Bde.;  1.  Bd.  neubearbeitet  unter  der  Redaktion  von  Teuffel. 

Ein  Quellenbuch  zur  griech.  Litteraturgeschichte,  das  ausser  den  in  den  Scholien 
erhaltenen  ßioi  und  vio&ioeig  die  litterarischen  Artikel  des  Suidas,  Eusebius  und  der  parischen 
Chronik,  femer  die  Kanones  der  Alexandriner  und  die  litt«rarischen  Inschriften  enthalte, 
gehört  noch  zu  den  frommen  Wünschen  der  Philologen  und  Litteraturfreunde. 


Erste  Abteilnng. 

Klassische  Periode  der  griechischen  Litteratur. 

L  Poesie. 

A.   Epos. 

1.  Vorstufe  der  griechischen  Poesie. 

9.  Die  griechische  Sprache.  Jeder  Tempel  erhebt  sich  auf  der 
Grundlage  eines  Fundamentes.  Auch  der  Tempel  der  Litteratur  hat 
ein  solches,  Jahrhunderte  vor  seinem  Aufbau  gelegtes  Fundament,  das  ist 
die  Sprache.  Wir  milssen  daher  auch  in  der  griechischen  Litteraturgeschichte 
zuerst  der  griechischen  Sprache  oder  der  Form,  in  der  die  Dichter  und  Schrift- 
steller des  Hellenen  Volkes  ihre  Ideen  niederlegten,  imsere  Betrachtung  zuwenden. 

Altarische  Elemente.  Es  gilt  heutzutag  als  eine  allgemein  an- 
erkannte Wahrheit,  dass  die  Griechen  mit  Unrecht  sich  Kinder  ihres  Lan- 
des {avToxO^oveg)  nannten,  dass  sie  vielmehr  als  Zweig  des  arischen  Stam- 
mes in  grauer  Vorzeit  aus  Asien  durch  die  nördliche  Hämushalbinsel  in 
ihre  späteren  Sitze  eingewandert  waren  und  aus  ihrer  alten  Heimat  eine 
reich  ausgebildete  Sprache  und  eine  vielgegliederte,  aus  der  Vergöttlichung 
der  Naturkräfte  entwickelte  Religion  mitgebracht  hatten.  Und  da  nun  jede 
Poesie  in  der  Sprache  ihr  sinnliches  Organ  und  in  dem  religiösen  Volks- 
glauben ihre  kräftigste  Wurzel  hat,  so  werden  wir  auch  die  Anfange  der 
griechischen  Poesie  auf  jenen  arischen  Stamm  zurückzuführen  berechtigt 
sein.  Das  ist  aber  nicht  so  zu  nehmen,  als  ob  die  Griechen  aus  Asien 
vollständige  Gesänge  oder  auch  nur  ganze  Verse  mitgebracht  hätten.  Wenig- 
stens fehlen  uns  zu  einer  solchen  Annahme  jedwede  Belege.  Wohl  aber  be- 
gegnen uns  in  der  ältesten  Poesie  der  Griechen  poetische  Worte  und  Wort- 
verbindungen, die  in  den  ältesten  Liedern  der  Inder,  den  Veden,  wieder- 
kehren und  die  wir  deshalb  als  ein  altes,  gemeinsames  Erbe  beider  Völker 
betrachten  dürfen.  Dahin  rechnen  wir  in  erster  Linie  eine  Reihe  von  Götter- 
namen, wie  Zev  ndreg  =  skt.  djaiis  pitar  =  lat.  Juppifer^  Jidvrj  =  lat. 
Diana  aus  ursprünglichem  divana  =  die  Leuchtende,  OvQocvog  =  skt.  Fa- 
runas,  der  Umfasser,  'Hw$  =  skt.  ui^as  =■  lat.  Aurora,  die  Brennende  oder 
Leuchtende,  ^eiQiog  =  skt.  sürjas  (aus  svarjas),  der  glänzende  Stern,  Kqovog 
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=  skt.  kranas  z=  ital.  CeruSy  der  Vollbringer,  Xagiteg  =  skt.  haritaSy 
die  strahlenden  Sonnenrosse,  ^)  llQOfjirj&evg  =  skt.  pramantJuijus,  der  feuer- 
bereitende Reiber,  vielleicht  auch  ^eog  =  skt.  devas  =  lat.  deus,  der 
Leuchtende.  In  den  gleichen  Bereich  religiöser  Anschauungen  gehören  die 
hochpoetischen  Wörter  dfjtßQoaia  =  skt.  amrtam,  Speise  der  Unsterblich- 
keit, notvia  =  skt.  patni,  Herrin,  ayiog  =  skt.  jagjas,  der  zu  verehrende, 
igeßog  =  skt.  ragds  =  got.  riquis,  Finsternis,  itog  =  lat.  dius  =  skt. 
divjas,  himmlisch,  xvQiog  u.  xoiqavog  =  skt.  Qüras,  stark,  Held.  Dazu 
kommen  dann  Wörter,  welche  von  der  Anrufung  der  Götter  zur  Verkün- 
digung des  Ruhmes  der  Helden  hinüberführen.  In  diesem  Sinne  sind 
namentlich  mehrere  Bildungen  der  sonst  auf  griechischem  Boden  fast  ganz 
abgestorbenen  Wurzel  Ä*rw  , hören"  zu  fassen,  wie  xXvx^i  =  skt.  Qrudhi, 
xXvTog  =  skt.  grutds  =  lat.  inclutuSy  xXäpog  =  skt.  (^ravas,^)  xlaog  ag>0^itov 
=  gravas  ak$itam.  Andere  den  Griechen  selbst  nicht  mehr  recht  ver- 
ständliche Wörter  Homers  erhalten  Licht  aus  Namen  und  Wortverbindungen 
der  verwandten  Sprachen:  zum  homerischen  ioviJQeg  idwv  stellt  sich  das 
vedische  dataras  vasünäm  „Geber  von  Schätzen**,  das  Beiwort  TQiroyäveia 
enthält  als  erstes  Element  den  Gott  Tritas  der  Inder  und  Thraetaonö  der 
alten  Baktrer,  wxsavog  ist  nach  Ad.  Euhn's  geistvoller  Deutung  (K.  Z.  IX 
240)  ursprünglich  der  die  Erde  gleich  einer  Schlange  umgebende  Strom. 
Endlich  weisen  auch  einige  direkt  die  Poesie  berührende  Wörter  auf  alta- 
rischen Ursprung  hin:  nachdem  es  geglückt  ist,  für  das  lat.  Carmen  und 
Casmena  das  Urbild  im  vedischen  gasnian  „Anruf,  Lob"  zu  finden,  wird  es 
auch  nicht  zu  gewagt  sein,  den  Sängeraamen  'ÖQ^evg  mit  den  Ribhus,  den 
göttlichen  Künstlern  der  Veden,  zu  identifizieren,  vfjtvog  zu  vedisch  sumnam 
„freudevolle  Götteranrufung**  zu  stellen,^),  und  (xavxig^  sowie  das  verwandte 
Moiaa  (aus  montja)  mit  skt.  mayitram  „Spruch**  in  Verbindung  zu  bringen.*) 
Aus  derFremde  hat  die  Sprache  der  Griechen  nur  ausserordentlich 
wenig  aufgenommen;  haben  sich  die  Hellenen  schon  in  der  Entwicklung 
ihrer  Kultur  rasch  von  den  Einflüssen  der  älteren  Kulturvölker  Asiens  und 
Ägyptens  emanzipiert,  so  haben  sie  noch  mehr  darauf  gesehen,  ihre  schöne 
Sprache  von  dem  Misslaut  fremder,  barbarischer  Wörter  rein  zu  erhalten.  5) 


*)  Diese  von  Max  Müller  herrührende 
GleichBtellung  kann  als  vollkommen  gesichert 
gelten,  nur  muss  man  dahei  beachten,  dass 
haritas  nicht  zunächst  Sonnenrosse,  sondern 
Glänzende  bezeichnet;  die  Bedeutung  «Dank" 
von  z^Q*^  uiid  gratia  ist  natürlich  eine  ab- 
geleitete und  somit  spätere. 

')  Zum  Helden^esang  führt  hinüber  der 
Ausdruck  ueide  d'aga  xXia  ay^giUy  (/  189), 
vgl.  ^  73  u.  Hes.  Theog.  99. 

')  Von  den  einheimischen  Gelehrten 
wird  das  vedische  sumnam  (wahrscheinlich 
ans  sumanam)  als  Wort  für  Glück  erklärt; 
Benfey  im  Glossar  zum  Sama-Veda  gibt  ihm 
die  Bedeutung  Hymnus,  Roth  im  Peters- 
burger Wörterbuch  die  von  Andacht,  Gebet. 
FiCK,  Wörterb.  der  indogerm.  Sprachen  1' 
230  gibt  die  Zusammenstellung  von  skt. 
sumnam  u.  griech.  vfjivog,  aber  mit  dem  Zu- 
satz .zweifelhaft*^. 


*)  Vielleicht  hängt  auch  vedisch  Stomas 
(Loblied)  und  stötä  (Lobsänger)  mit  dem 
homerischen  arevrm  zusammen,  so  dass  sich 
die  Proportion  ergibt:  griech.  cxofjia  :  skt. 
Stomas  =  lat.  vox  :  gr.  Inoq  (Epos).  Wahr- 
scheinlich ist  auch  xoTig  (altgr.  xoffjg)  und 
&voax6os  mit  skt.  kacis  (Seher,  weiser  Sänger) 
verwandt.  Zweifelhafter  ist  es,  ob  man  das 
griechische  oder  richtiger  gesagt,  äolische 
uv&os  mit  skt.  manthas,  in  Verbindung 
Dringen  darf,  da  wohl  die  Form  stimmt, 
aber  das  vedische  manthas  noch  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  „Umrühren **  hat;  s. 
CüRTius,  Gr.  Et*  335  ff. 

*)  Der  ßaQßaqiafjioq  oder  der  anstössige 
Laut  lallender  Barbaren,  im  Gegensatz  zu 
iXXf]yi<fu6s,  galt  in  der  Sprachlehre  der  Grie- 
chen als  Fehler,  vor  dem  zu  allen  Zeiten  die 
Grammatiker  eindringend  warnten. 
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Was  sie  von  den  Karorn  und  Lykiern  entlehnten,  lässt  sich  bei  der  mangel- 
haften Kenntnis,  die  wir  von  der  Sprache  jener  Völker  haben,  nicht  mehr 
festsetzen;  über  einige  Göttemamen,  wie  Arp:w^  Arid  et,  'An6XX(a%\  wird  die 
Entlehnung  kaum  viel  hinausgegangen  sein.  Mehr  entnahmen  sie  der  Sprache 
jenes  Volkes,  das  ihnen  vorzugsweise  die  Kultur  Innerasiens  vermittelte, 
der  der  seefahrenden  Phönikier.  Nicht  bloss  die  Eigennamen  MeXixsQrrjg, 
2dfiog,  Maga&üiv  stammen  aus  Phönikien,  auch  die  Appellativnamen  oq- 
Qaßüiv^  ßvßXCoVy  deXtogy  xddoq^  fxdxaiQa^  (läyaQOV^  od-ovrj^  xitdv^  ^Q^Xf^^t^  i^''^> 
naXXaxfgy  xivvQa  waren  zugleich  mit  der  Sache  durch  die  Phönikier  den 
Griechen  übermittelt  worden.^)  Aber  auch  diese  fremden  Sprachelemente 
mussten  es  sich  ebenso  wie  die  aus  der  Fremde  überkommenen  Kunstfor- 
men gefallen  lassen,  mit  griechischem  Stempel  versehen  und  nach  der 
Analogie  vaterländischer  Wörter  umgemodelt  zu  werden.  Bedeutsamer 
war  die  Entlehnung  der  Schrift  von  den  Phönikiern.  Die  Griechen  waren 
sich  des  fremden  Ursprungs  dieses  wichtigsten  litterarischen  Hilfsmittels 
wohl  bewusst,  indem  sie  die  Buchstaben  geradezu  ^oivixrjia  ygccjULfAccta 
nannten.  Aber  diese  Anleihe  aus  der  Fremde  geht  nicht  der  ersten  Regung 
des  poetischen  Geistes  der  Griechen  voraus;  die  Griechen  hatten  bereits 
herrliche  Denkmale  der  erzählenden  Dichtung,  ehe  sie  zur  Verbreitung  der- 
selben von  der  Schrift  Gebrauch  machten. 

10.  Dialekte  des  Griechischen.  Jener  Zweig  des  arischen  Volks- 
stammes, der  sich  später  den  gemeinsamen  Namen  Hellenen  gab,^)  setzte 
sich,  in  verschiedene  Stämme  geteilt,  viele  Jahrhunderte  vor  dem  troischen 
Kriege  in  seinen  europäischen  Sitzen  fest.  Hauptstammesunterschiede,  die 
zwar  gewiss  infolge  der  lokalen  Trennung  im  Laufe  der  Zeit  stärker  her- 
vortraten, aber  doch  schon  bei  der  ersten  Niederlassung  in  Europa  vor- 
handen waren,  bildeten  die  Achäer,  Äoler,  Dorier,  lonier.  In  verschiedenen 
Verstössen  nach  Süden  und  Westen  verbreiteten  sich  dieselben  von  Thes- 
salien und  Mittelgriechenland  aus  über  ganz  Hellas,  von  der  älteren  Be- 
völkerung die  fremden  Bestandteile  aufsaugend,  die  verwandten  sich  an- 
gliedernd. So  gingen  die  älteren  Bewohner  des  Landes,  die  Pelasger,  Karer 
und  Leleger,^)  von  denen  sich  ausser  einer  neuerdings  aufgefundenen 
Inschrift  noch  Erinnerungen  in  alten  Berg-  und  Ortsnamen  erhielten, 
fast  spurlos  in   der  neuen  Bevölkerung  der  Hellenen  auf.^)     Von   diesen 


')  A.  MüLLEB,  Semitische  Lehnwörter 
des  Griech.,  in  Bezzenbergers  Beitr.  I,  273  ff. 
Über  die  aus  der  Fremde  kommenden  Tiere 
und  Pflanzen,  wie  tatav,  iXitpng  ^odoy,  xdy- 
yaßis  iQißiy&og,  olyog,  s.  Vier.  Hehn,  Kultur- 
pflanzen u.  Hausthiere  in  ihrem  Übergang 
aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien, 
3.  Aufl..  Berl.  1877. 

^)  Uay^XXfjyeg  kommt  zuerst  im  Schiff- 
katalog B  530  und  bei  Hesiod  Op.  528  vor. 
Über  die  spätere  Ausdehnung  des  Namens 
"EXXrjyeg,  der  anfangs  nur  einem  kleinen 
Stamm  Thessaliens  zukam,  ist  die  Haupt- 
stelle Thuk.  l,  3,  wozu  Homerscholien  bei 
Lehes,  Aristarch  p.  233  kommen.  Vgl.  Wila- 
MowiTz,,  Hellas  vor  der  Völkerwanderung, 
in  Euripides  Herakles  I,  258  ff. 


^)  Strab.  p.  661:  ol  Kägeg  vno  Miyto 
haTToyrOj  zoxs  AiXeyeg  xaXovfÄcyoi,  xal  rag 
ytjaovg  (pxovy  '  Bit''  rjnBiQtoxni,  ysyofJLByoi  noX- 
Xrjy  rijg  nagaXiag  xal  r^g  fxeaoyalag  xtaiaxoy, 
xovg  nQoxttxixoyrag  a(peX6fjieyoi'  xal  ovxot 
d^i^Ctty  ol  nXeiovg  AiXeycg  xal  IleXttayoi, 
näXiy  (f^  xovxovg  dtpBiXoyxo  fji^Qog  ol  "ElXtjyeg, 
"latyeg  xe  xal  JtoQteTg.  Vgl.  Strab.  p.  221  u. 
321  f. 

*)  Das  in  unserer  Zeit  hinzugekommene 
inschriftliche  Denkmal  wurde  auf  der  ehe- 
dem von  Pelasgem  (s.  Strab.  p.  221)  be- 
wohnten Insel  Lemnos  gefunden  und  ge- 
hört, nach  dem  Schriftcharakter  zu  schlies- 
sen,  dem  7.  Jahrh.  an.  Die  Sprache  der 
Inschiift  ist  nicht  griechisch  und  zeigt  offen- 
bare Verwandtschaft  mit  der  Sprache   der 
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gelangte  der  Stamm  der  Dorier,  welcher  zuletzt  die  Wanderung  nach 
Süden  antrat,  in  den  dauernden  Besitz  des  grössten  Teils  der  Pelops- 
insel.  Die  früher  südwärts  vorgedrungenen  Stämme  der  Achäer  und 
lonier  mussten,  so  weit  sie  sich  nicht  den  neuen  Herren  unterwarfen, 
teils  neue  Wohnsitze  auf  den  Inseln  und  in  Kleinasien  aufsuchen,  teils 
sich  zu  den  alten  Sitzen  ihrer  Stammesgenossen  zurückziehen.  Denn 
die  lonier  und  Achäer  waren  nicht  insgesamt  nach  dem  Peloponnes  aus- 
gewandert, vielmehr  war  ein  grosser  Teil  derselben  in  den  früher  von 
ihnen  okkupierten  Ländern  Mittel-  und  Nordgriechenlands  zurückgeblieben.  >) 
Die  Sonderung  des  Volkes  der  Hellenen  in  verschiedene  Stämme  ist 
am  deutlichsten  in  den  Dialekten  ihrer  Sprache  ausgeprägt.  Die  alten 
Grammatiker  unterschieden,  indem  sie  wesentlich  nur  die  litterarischen 
Denkmale  in  Betracht  zogen,  4  Dialekte,  den  äolischen,  dorischen,  ionischen, 
attischen.  Die  neueren  Forscher  sind,  indem  sie  von  den  sprachlichen, 
am  deutlichsten  in  den  Inschriften  ausgeprägten  Unterschieden  ausgingen, 
zu  wesentlich  anderer  Einteilung  gekommen.')  Danach  sind  zunächst  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden,^)  das  Ionische  und  das  Nichtionische. ^)  Von 
dem  Ionischen  zweigte  sich  infolge  lokaler  Trennung  das  Attische  als  eine 
besondere  Mundart  ab.^)  In  der  nichtionischen  Gruppe  reichen  die  Unter- 
schiede des  Dorischen  (in  Lakonien,  Argos,  Kreta)  und  Äolischen  (in  Nord- 
thessalien, Böotien,  Lesbos)  in  die  älteste  Zeit  hinauf^);  dieselben  haben  zugleich 
im  Laufe  der  Zeit  hohe  Bedeutung  für  das  litterarische  Leben  Griechen- 
lands gewonnen.    Ausserdem  aber  lassen  uns  die  Inschriften  innerhalb  der 


£tnirier,  welche  ja  gleichfalls  für  Pelasger 
galten;  s.  Pauli,  Eine  vorgriechische  In- 
schrift von  Lemnos,  1886;  Debcke,  Die  tyr- 
rhenischen  Inschriften  von  Lemnos,  Rh.  M. 
41,  460  ff.  Nach  Pauli  war  das  Pelasgische 
eine  nichtarische  Sprache,  ebenso  wie  die  ver- 
wandte Sprache  der  Earer  und  der  älteren 
Bewohner  Vorderkleinasiens  überhaupt ;  arisch 
oder  iranisch  hingegen  war  die  Sprache  der 
Phrygier,  schwankender  sind  die  Urteile  bes 
zOgfich  des  Lykischen. 

*)  In  Mittelgriechenland  war  Attika  seit 
alters  von  loniem,  die  mit  Pelasgem  zusam- 
mensassen,  bewohnt,  ebenso  ein  Teil  der 
Insel  £uböa.  Auch  die  Graoi  im  Asoposthal 
sind  als  lonier  durch  eine  Inschrift  aus  dem 
Amphiaraosheiligtum  von  Oropos  erwiesen 
(s.  Wilamowitz  Herrn.  21,  98).  Für  das  Ge- 
biet um  lolkos  in  Thessalien  ist  eine  ältere, 
▼oräolische  Bevölkerung  bezeugt  durch  Pin- 
dar  N.  IV,  54  TlaXiov  ae  ndg  noöi  Xargelay 
'laoXxSy  -noXfuitf  j^SQi  -nQoatqanwv  IlrjXevg 
Tiagidüixey  Jlfxoyeaair.  Ob  das  aber  laoner 
waren,  wie  E.  Cubtius,  Die  lonier  vor  der 
ion.  Wanderung,  An.  33  annimmt,  oder  Pe- 
lasger. die  in  Thessalien  wie  in  Attika  den 
JDgendkräflngeren  Stämmen  der  Hellenen 
weichen  mussten,  steht  dahin. 

*)  Abbbks,  De  graecae  linguae  dialec- 
iis,  Gott.  1839—43;  vollständig  neubearbeitet 
von  Meistbr,  Die  griech.  Dialekte,  noch  un- 
vollendet; Gv.  Meter,  Griech.  Gramm.'  p. 


XIX  ff. ;  CoLLiTZ,  Die  Verwandtschaft  der 
griech.  Dialekte,  Gott.  1885.  —  Dialektische 
Inschriftensammlungen  von  Gaueb,  DicUectus 
inscriptionum  graecarum  propter  dialectum 
memorabilium,  ed.  U,  Lips.  1883;  Collitz, 
Sammlung  der  griech.  Dialektinschriften, 
Gott.,  noch  unvollendet. 

')  Schon  im  Altertum  hat  Strabon  p.  333 
die  4  Dialekte  auf  2  reduziert,  indem  er  die 
Atthis  zur  las,  und  die  Doris  zur  Aiolis 
stellte. 

*)  Hauptunterschiede  sind,  dass  das  Io- 
nische massenhaft  altes  ü  \a  tj  verwandelte, 
das  Digamma  frühzeitig,  sicher  schon  im  7. 
Jahrb.  aufgab,  zum  Ausdruck  des  dubitativen 
Verhältnisses  aV  statt  xe  verwandte. 

^)  Hauptzeugnis  für  die  Stammesver- 
wandtschaft ist  Thukyd.  II,  15:  rd  c^^/atd- 
j€Qa  Jioyvattt  rn  diodexarj^  noieirai  iy  fjr]yl 
'jy^earr]Qiüiyiy  wuneg  xai  ol  diV  'J^vnliay 
"Icjyeg  sii  xul  yvy  yo/niCovaiy, 

")  Hauptunterschiede  sind,  dass  das  Äo- 
lische  durchweg  bairton  ist  und  den  weichen 
Hauch  [tl^iXtaaig)  liebt,  den  alten  Laut  des  t; 
(=  u)  wenigstens  teilweise,  namentlich  im 
Böotischen,  bewahrte  und  häufig  ein  o  in  t; 
(ähnlich  wie  die  Lateiner)  verwandelte.  Dazu 
kamen  später  die  Unterschiede  der  Ersatz- 
dehnung  und  Eontraktion,  vermöge  derer 
äol.  Moiaa,  dor.  Muaa,  ion.  Movaa  aus  altem 
Moyru(,  äol.  raig,  dor.-ion.  ing  aus  altem 
layg  sich  gegenübertraten. 
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zweiten  Gruppe  noch  mehrere  lokale  Schattierungen  unterscheiden,  insbe- 
sondere das  Nordwestgriechische  (in  Südthessalien,  Lokris,  Pbokis,  Akar- 
nanien,  Epirus),  das  Eleische,  das  Arkadisch-Kyprische,  das  Pamphylische.  0 

Die  Dialekte  spielten  in  der  griechischen  Litteratur  eine  grössere  Rolle 
wie  in  irgend  einer  andern  der  alten  oder  neuen  Zeit.  Die  scharfe  Son- 
derung der  hellenischen  Stämme  und  die  Eifersucht  der  einzelnen  Staaten 
auf  ihre  Selbständigkeit  brachten  es  mit  sich,  dass  bis  über  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  hinaus  nicht  bloss  die  Privaten  und  Behörden 
sich  in  den  öffentlichen  Urkunden  und  Inschriften  des  einheimischen  Dia- 
lektes bedienten,  sondern  auch  die  Dichter  und  prosaischen  Schriftsteller 
die  Sprache  ihres  speziellen  Stammes  redeten.  So  sind  in  allen  Litteratur- 
gattungen  die  ältesten  Denkmale  nicht  in  der  gemeingriechischen  Sprache, 
sondern  in  irgend  einem  Dialekte  geschrieben.  Auch  als  die  Autoren 
von  der  Mundart  ihrer  Landsleute  abzuweichen  begannen,  gingen  sie  nicht 
gleich  zu  einer  gemeinsamen  Sprache  über,  sondern  hielten  sich  zunächst 
an  die  Sprache  und  den  Dialekt  ihres  Vorbildes.  So  entstand  in  Griechen- 
land eine  neue  Art  von  Dialekten,  die  man  die  litterarischen  im  Gegensatz 
zu  den  lokalen  oder  Stammesdialekten  zu  nennen  pflegt.  Schon  die  Sprache 
Homers  gibt  nicht  rein  die  Formen  und  Wörter  eines  einzelnen  epichori- 
schen  Dialektes  wieder,  verdient  vielmehr  bereits  den  Namen  eines  Kunst- 
dialektes, des  sogenannten  epischen  Dialektes.  Schwer  aber  ist  es  bei 
ihm  und  fast  noch  mehr  bei  den  späteren  Dichtern,  wie  Pindar,  zu  unter- 
scheiden^ wie  viel  sie  aus  der  Mundart  ihrer  Stammesgenossen,  wie  viel 
aus  der  Sprache  ihres  Vorbildes  herübergenommen  haben.  Doch  auf  diese 
Punkte  werden  wir  erst  weiter  unten  bei  den  einzelnen  Autoren  näher 
einzugehen  Veranlassung  haben ;  hier  möge  nur  noch  eine  Bemerkung  all- 
gemeinerer Natur  am  Platze  sein. 

Die  Grundlage  der  griechischen  Litteratur,  die  griechische  Sprache,  hatte 
von  vornherein  aussergewöhnliche  Vorzüge:  der  Wohllaut  ihrer  Vokale  und 
die  Weichheit  ihrer  Konsonanten  Verbindungen  machten  sie  zu  einem  vorzüglichen 
Instrument  des  musikalischen  Vortrags ;  der  Reichtum  ihrer  Flexionsformen 
führte  von  selbst  zum  klaren,  die  verschiedenen  Beziehungen  scharf  schei- 
denden Gedankenausdruck;  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Mundarten  ermöglichte 
eine  den  Stilarten  sich  anschmiegende  Modifizierung  der  allgemeinen 
Sprachmittel.-)  Kurzum  in  der  griechischen  Sprache  war  den  Dichtern 
und  Rednern  von  vornherein  ein  ausgezeichnetes  Gefass  für  den  Ausdruck 
ihrer  Gedanken  und  zugleich  ein  fruchtbarer  Samen  zur  Entwicklung  my- 
thologischer Ideen  und  phantasievoller  Sagen  gegeben. 

11.  Vorhomerische  Poesie.  An  der  Schwelle  der  griechischen  Lit- 
teratur stehen  zwei  Dichtungen  unerreichter  Grösse  und  Vollendung,  die  Ilias 


')  Der eleische  Dialekt iststammverwandt  Das  Pamphylische  erinnert  durch  den  Namen 

dem  von  Nordwestgriechenland,  aus  welcher  an  die  dorische  Trihus  der  IIufKpvXoif  deren 

.  Gegend  die  Ätoler  und  Epeer  in  EHs  eingewan-  i  Grundstock  wohl  die  alten  Bewohner  der  von 

dert  waren.  Das  Arkadische  repräsentiert  die  ;  den  Doriern  okkupierten  Länder  bildeten. 

Sprache  der  alten  Bewohner  des  Peloponnes,  '  '^)  Jacobs,  Über  einen  Vorzug  der  grie- 

der  Achäer;  seine  Verwandtschaft  mit  dem  \  chischen  Sprache   in   dem   Gebrauche    ihrer 

Kyprischen  beruht  auf  der  ältesten  Koloni-  '  Mundarten^  Vermischte  Schriften  III,  375  ff. 

sation  Kyperns  durch  peloponnesische  Achäer.  j 
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und  Odyssee  des  Homer.  Der  Dichter,  der  so  grosses  und  vollendetes  schuf,  der 
mit  solcher  Leichtigkeit  und  Meisterschaft  die  Sprache  handhabte,  kann  nicht 
der  erste  gewesen  sein ;  er  muss,  auch  wenn  er  nicht  die  ganze  Ilias  und  Odys- 
see, sondern  nur  einzelne  Oesänge  derselben  gedichtet  hat,  eine  ganze  Reihe 
von  Vorgängern  gehabt  haben,  durch  die  erst  der  sprachliche  Stoff  geformt 
und  der  Boden  geebnet  wurde,  auf  dem  sich  der  stolze  Bau  der  grossen 
homerischen  Dichtungen  erheben  konnte.  Zunächst  leuchtet  ein,  dass  die 
Litteratur  nicht  mit  grossartig  angelegten,  in  behaglicher  Breite  sich  er- 
gehenden Werken  begann,  dass  denselben  vielmehr  eine  Periode  kurzer 
Erzählungen  und  kleiner  Heldenlieder  vorausging.  Die  homerischen  Ge- 
dichte tragen  noch  die  deutlichsten  Spuren  jener  älteren  Sangesübung  an 
sich,  ja  sie  haben  zweifellos  viele  jener  älteren  kleinen  Lieder  in  ihren 
neuen  Rahmen  aufgenommen.  Sodann  sind  dem  altionischen  Grundton  des 
homerischen  Dialektes  viele  ältere  Formen,  wie  Genetive  auf  oio  und  awv^ 
Instrumentale  auf  ^i,  Infinitive  auf  ^uvai^  beigemischt,  die  nach  Äolien 
und  zum  Teil  über  das  äolische  Kleinasien  hinaus  weisen  und  in  die 
homerischen  Gedichte  nur  aus  älteren,  nichtionischen  Dichtungen  gekommen 
sein  können.  Ebenso  macht  es  die  Form  des  heroischen  Hexameters  wahr- 
scheinlich, dass  er  nicht  das  älteste  und  ursprüngliche  Versmass  der  Griechen 
war,  sondern  erst  aus  anderen  Formen  hervorgegangen  ist.  Die  Zusammen- 
fassung von  6  Füssen  zu  einem  Vers  ist  für  einfache  Zeiten  und  volks- 
tümliche Lieder  zu  gross,  und  die  bei  Homer  vorherrschende  Cäsur  nach 
dem  3.  Trochäus  in  Verbindung  mit  Resten  asynartetischer  Zusammenfügung 
der  beiden  Elemente,  wie  in 

dXX'  axäovca  xd&rjaOj  \  infp  d*imn€(xheo  fivO'f»)  (A  565), 
vvv  aye  vrja  fiäXaivav  \  psQvtraofiev  etg  aXa  Stov  (A  141) 
lässt  uns  vermuten,  dass  der  Hexameter  erst  aus  der  Vereinigung  zweier 
kleineren,  ehedem  selbständigen  Tripodien  entstanden  ist,  dass  also  der 
epischen  Poesie  mit  ihren  langen  Zeilen  eine  andere  vorausging,  die  kür- 
zere Verse  liebte  und  sich  demnach  mehr  dem  Charakter  der  lyrischen 
Poesie  näherte.  Der  Annahme  von  dreifüssigen  Grundversen  ist  aber  nebst 
dem  deutschen  Nibelungenvers  insbesondere  die  Analogie  des  lateinischen 
Nationalverses  günstig,  da  auch  der  Saturnius  sich  in  2  Tripodien  zerlegt 
und,  vom  Umfang  der  Senkungen  abgesehen,  sich  nur  dadurch  vom  grie- 
chischen Hexameter  unterscheidet,  dass  in  ihm  die  Glieder  mit  und  ohne 
Auftakt  in  umgekehrter  Reihe  aufeinander  folgen: 


v-/        JL       v^        _ 


JL       ^     \         J. 


v-/        _ 


malum  dahunt  Metelli  \  Naevio  poetae 


J.        CX3        _       \^\^        J_         3" 


1.    ^^=>    _ 


lov  J'o5$  oiv  ivorfisv  \  UXt^avägog  ^sostd't'jg. 
12.   Zu  der  an  die  Form  der  ältesten  Poesie  anknüpfenden  Erwägung ') 
kommt  noch  eine  andere  aus  dem  Inhalt  geschöpfte  hinzu.     Die  homerische 
Poesie   entstand  in  Kleinasien,    in    den   vom   europäischen  Festland  aus- 


*)  Bebok,  Über  das  älteete  Versmass  der 
Griecheo,  Kl.  Sehr.  II,  392  ff.:  Usbneb,  Alt- 
criechischer  Versbau,  Bonn  1887,  der  tiber- 
oiee  den  Versuch  wagt  die  IVipodien  auf 


ursprüngliche  Tetrapodien  zurückzuführen ; 
Allen,  Über  den  Ursprung  des  hom.  Vers- 
masses,  in  K.  Z.  XXIV,  550  ff. 
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gegangenen  Kolonien.  0  Die  Verhältnisse  des  wohlhabenden,  mit  der  reichen 
Küstenentwicklang  in  den  Weltverkehr  hinausreichenden  Landes  und  die 
befruchtende  Nachbarschaft  der  älteren  Kulturvölker  Phrygiens  und  Lykiens 
mochten  hier  der  aufstrebenden  Entwicklung  besonders  günstig  gewesen  sein ;  ^) 
aber  soll  das  Mutterland  den  Auswanderern  nur  den  kräftigen  Arm  und 
die  nautische  Geschicklichkeit,  nicht  auch  den  Samen  höherer  Kultur 
und  mit  den  religiösen  Ideen  und  Bräuchen  nicht  auch  einen  Schatz  heiliger 
Gesänge  und  volkstümlicher  Lieder  mitgegeben  haben?  Das  werden  wir 
von  vornherein  nicht  leicht  bezweifeln  wollen;  aber  wir  brauchen  uns  nicht 
mit  blossen  Wahrscheinlichkeiten  zu  begnügen;  wir  haben  bestimmte  Zeugen 
einer  aus  der  europäischen  Heimat  mitgenommenen  Poesie.  Die  Thaten 
der  Ilias  spielen  sich  wohl  auf  asiatischem  Boden  ab;  aber  daneben  klingt 
durch  Ilias  und  Odyssee  ein  reicher  Nachhall  von  thebanischen,  thessalischen, 
argivischen  Sagen,  und  diese  haben  alle  einen  solchen  Zauberklang,  dass 
man  auch  für  sie  nicht  die  trockene  Fortpflanzung  durch  Erzählungen  von 
Bauern,  sondern  die  Verklärung  durch  den  Zaubermund  der  Poesie  voraus- 
setzen darf.  Und  wo  thronen  die  Götter,  wo  singen  die  Musen  zur  Phor- 
minx  des  Apoll?  auf  dem  Olymp, ^)  dem  hochragenden  Berge  Thessaliens. 
Hier,  in  Thessalien,  an  den  Abhängen  des  Olympos,  im  romantischen  Thale 
des  silbersprudelnden  Peneios  werden  wir  auch  mit  Zuversicht  die  Wurzeln 
der  griechischen  Poesie  suchen  dürfen.  Wir  dürfen  also  nicht  mit  Homer 
die  griechische  Litteraturgeschichte  beginnen,  wir  müssen  weiter  hinauf- 
steigen zu  ihren  Anfängen  in  dem  europäischen  Festland. 

13.  Hieratische  Anfänge  der  Poesie.  Die  ersten  Anfänge  der 
griechischen  Poesie  erblühten  also  in  dem  Mutterland  der  Hellenen,  in 
Thessalien.  Dieselben  gingen  aus  dem  Dienste  der  Musen  hervor  und 
standen  mit  dem  Stamme  der  Thraker  in  Verbindung.  Die  Musen,  anfangs 
ohne  bestimmte  Zahl,  später  als  3  und  9  gedacht,^)  die  wie  alle  Götter 
der  alten  Zeit  in  quellreichen  Hainen  verehrt  wurden,^)  hatten  ihre  ältesten 
Sitze  am  Olymp  in  Thessalien  und  am  Helikon  in  Böotien.«)  Vom  Olymp, 
wo  sie  an  der  Quelle  Pimpleia  und  in  der  Grotte  von  Leibe  thron  wohnten, 
hatten  sie  den  Beinamen  Movaai  ^OXvfinidSeg^  und   dass   hier  ihr  ältester 


')  Die  bekannte  Hypothese  von  £.  Cur- 
tius,  dass  Kleinasien  der  ursprüngliche  Sitz 
der  lonier  gewesen  und  später  durch  Kolo- 
nieen  nur  wieder  verstärkt  worden  sei,  lasse 
ich  als  un erweisbar  ausser  Betracht. 

^)  Olympos  der  halbmythische  Flöten- 
spieler, war  ein  Phrygier:  Haupttonarten  der 
Griechen  waren  die  phrygische  und  lydische; 
lykische  Baumeister  bauten  die  alten  Burgen 
der  Achäer. 

^)  Allerdings  heissen  erst  im  jungen 
Schilfkatalog  die  Musen  'OXv/iniadeg  Movaai, 
(B  491),  aber  auf  dem  Olymp,  im  Hause 
des  Zeus,  singen  sie  schon  A  604  und  Movaai, 
^OXvfinva  dtufiar^  e/ovaai,  heissen  sie  schon 
A  218,  H508,  n  112.  Dass  aber  'ÖAv^tfo? 
im  echten  Homer  nicht  die  verblasste  Be- 
deutung ^Himmel,  Götterwohnung",  sondern 
die  konkrete  eines  Berges  in  Thessalien  hatte, 


bemerkte  bereits  Aristarch ;  die  £chtheit  der 
Verse  Od.  f  42—7,  in  denen  eine  verwa- 
schenere Bedeutung  hervortritt,  ist  zweifel- 
haft. 

*)  über  die  Zahl  der  Musen  Hauptstelle 
Paus.  IX,  29.  2;  nach  ihr  hiessen  die  3  alten 
Musen  MeXsttj,  Myijfxtjy  Uoi&tj,  was  auf  die 
Zeit  hinweist,  wo  bei  dem  Mangel  schrift- 
licher Aufzeichnung  die  Gedächtnisübungen 
eine  Hauptsache  waren ;  die  Zahl  von  9  Mu- 
sen zuerst  Od.  (o  60. 

^)  Bebgk,  Gr.  Litt.  I,  320  will  geradezu 
die  Musen  mit  den  Nymphen  identifizieren 
und  ihren  Namen  auf  lydisch  f^viv  *  ro  vdiaQ 
(Hesych.)  zurückführen.  £her  Hesse  ich  es 
mir  gefallen,  zu  dem  partizipialen  fiovaai  das 
Nomen  yvfAfpai  in  dem  Sinne  „sinnende 
Mädchen '^  zu  ergänzen. 

«)  Paus.  IX,  29;  Strab.  p.  410  u.  471. 


A.  £poB.    1.  Vorstafe  der  grieohisohen  Poeaie.  (§  13.) 


17 


Sitz  war,  zeigt  sich  auch  darin,  dass  Hesiod,  der  böotische  Sänger,  neben 
dem  neuen  Beinamen  ^EXixconadeg  noch  den  alten  'OXvfAniddeg  beibehielt.^) 
Diener  der  Musen  waren  die  halbmythischen  Thraker,*)  eine  unter  sich 
stammverwandte,  halbpriesterliche  Genossenschaft,  welche  den  Kult  der 
Musen  und  des  Dionysos  über  Thessalien,  Phokis,  Böotien,  Attika  ver- 
breitete.') Mit  den  bekannten,  barbarischen  Thrakern  am  Hellespont  und 
Flusse  Axios  hat  man  sie  frühzeitig  identifiziert.^)  Vielleicht  hatten  sie 
mit  denselben  nur  den  Namen  gemein;  möglich  aber  auch,  dass  sie  wirklich 
aus  Thrakien  stammten  und  den  Kult  des  Gottes  Zagreus  oder  Dionysos 
von  den  Bergen  des  Hämus  nach  Thessalien  und  Mittelgriechenland  trugen.^) 
Namen  solcher  heiligen  Sänger  der  Vorzeit  sind  uns  viele  über- 
liefert. Zählen  wir  sie  auf,  ohne  von  vornherein  durch  kritische  Zweifel 
uns  den  Weg  zu  verlegen!  Der  gefeierteste  derselben  war  Orpheus. 
Als  seine  Heimat  galt  Pieria  am  Olympos;^)  dort  an  alten  Sitzen  orphischer 
Verehrung,  in  Pimpleia,  Leibethron,  Dion  zeigte  man  sein  Grab."')  Die 
Sagen,  dass  er,  ein  Sohn  der  Muse  Kalliope,  mit  seinem  Saitenspiel  die 
Bäume  und  Felsen  nach  sich  gezogen  habe,  dass  er  in  die  Unterwelt  hinab- 
gestiegen sei,  um  seine  Gemahlin  Eurydike  zurückzuholen,  dass  er  als 
Sänger  an  der  Argonautenfahrt  teilgenommen  habe  und  schliesslich  von 
ekstatischen  Frauen  zerrissen  worden  sei,  haben  seine  Person  so  in  mythi- 
sches Dunkel  gehüllt,  dass  Aristoteles  nach  Cicero  de  nat.  deor.  I,  38  seine 
Existenz  förmlich  leugnete,  ^)  und  dass  in  kritischen  Kreisen  frühzeitig  die 
Echtheit  der  unter  seinem  Namen  umlaufenden  Gedichte  bestritten  wurde. ^) 
Wahrscheinlich  war  Orpheus  nur  Repräsentant  des  thrakischen  Dionysos- 
kultus und  rühren  die  ihm  beigelegten  Verse  von  jüngeren  Anhängern  jenes 


*)  Vgl.  Hes.  Op.  1:  Movcat  Tliegirj^ey 
ttoi^ioi,  xXeiovifttiy  oevre  AV  iyysnexB. 

^)  Die  ZosamtneDgehörigkeit  beider  er- 
kanot  von  Strabon  a.  0. 

»)  Thraker  in  Phokis  bei  Thuc.  II,  29. 
im  böoiischen  ÄDthedon  bei  Lycophron  754 
und  Steph.  Byz.»  in  Delphi  bei  Diodor  XVI, 
24;  im  übrigen  s.  0.  Müllbb,  Orchomenos 
379  ff. ;  BoDB,  Hell.  Dichtk.  I,  99  ff. 

^)  So  schon  Herakleides  im  Schol.  ad 
Enr.  Ale.  968  und  Strabon  p.  471.  Umge- 
kehrt machte  auf  den  Unterschied  der  bei- 
den Thraker  aufmerksam  Thuc.  II,  29,  und 
stellte  Polygnot  den  Orpheus  in  helleni- 
schem Anzüge  dar  (Paus.  X,  30  6).  Die 
Späteren  folgten  der  älteren  Anschauung 
von  der  Identität  der  thrakischen  Sänger 
and  des  barbarischen  Volkes  der  Thraker; 
daher  die  Sage,  dass  seine  Leier  von  der 
Üirakischen  Küste  nach  Antissa  auf  Lesbos, 
der  Vaterstadt  des  Terpander,  geschwommen 
sei;  s.  Stob.  Flor.  64,  14  und  Bode,  Hell. 
Dicht.  I,  143  ff.  Aus  IL  I  5  suchte  man, 
wie  Strabon  p.  28  lehrt,  abzunehmen,  dass 
Homer  Thrakien  vom  Hellespont  bis  nach 
Thessalien  reichen  Hess. 

^)  Diese  Ansicht  neuerdings  begründet 
von  TöPFFEB,  Attische  Geneidogie.  Berl. 
1889  S.  34  ff.    Die  Wanderung  eines  ähn- 


lichen Kultes  ist  veranschaulicht  im  Hymnus 
auf  den  pythischen  Apoll  38  ff. 

•)  Eur.  Bacch.  561  ff.;  Apoll.  Arg.  I, 
23  ff. ;  Paus.  IX,  30.  3. 

'')  Paus.  IX,  30;  nach  Dion  Hess  man 
die  Gebeine  des  Orpheus  gebracht  sein,  nach- 
dem dort  zur  Zeit  des  makedonischen  Kö- 
nigs Archelaos  musische  Agone  eingerichtet 
waren. 

*)  Vgl.  Suidas:  ^OQ(p€vs  'OdQvarjs  ino- 
noUg  •  Jioyvaiog  dk  xovxov  ovdk  yeyovivM 
X4yei. 

*)  Piaton  als  ältester  Zeuge  führt  Prot. 
316  d  reÄer«?  xal  /^i^cr^^cftcr;,  Crat.  402  b 
(vgl  Legg.  IV  p.  715d  und  dazu  die  Scho- 
lien)  zwei  kosmogonische  Verse  von  Or- 
pheus an;  s.  Lobeck,  Aglaoph.  529  ff.  Die 
unter  Orpheus  Namen  auf  uns  gekommenen 
Gedichte  ^AQyovavxixd,  Aid^ixäy  vf4yoi  sind 
Fälschungen  aus  der  Zeit  n.  Chr.  Ober  die 
Unechtheit  der  übrigen  Orphika  und  über 
Orpheus  selbst  brachte  Licht  Lobeck,  Ag- 
laoph. (Regim.  1829)  Hb.  II  p.  233  ff.  Der 
Name  'OQtpevi  stimmt,  wie  schon  Lassen,. 
Ztschr.  für  Kunde  des  Morgenlandes  III  487 
bemerkt  hat,  lautlich  genau  zu  vedisch 
Ribhus,  welche  als  die  göttlichen  Künstler 
im  Veda  erscheinen. 


Hftodbacb  der  IlUm.  Altartumiwteeiiflcbaft.  YIL    2.  Aufl. 
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im  6.  Jahrhundert  zum  Geheimdienst  umgestalteten  Kultes  her.  —  Als 
Schüler  des  Orpheus  galt  Musaios;^)  er  war  von  Pierien  am  Olymp  mit 
den  Thrakern  nach  Böotien  an  den  Helikon  gewandert  (Strab.  471)  und 
hatte  in  Athen  sein  Grab  gefunden  (Paus.  I,  25.  7);  sein  und  seines  Sohnes 
Eumolpos  Namen  blieben  mit  dem  eleusinischen  Geheimdienst  der  Demeter 
verknüpft.  Die  von  den  Musen  und  dem  Gesang  gebildeten  Namen  der 
beiden  Sänger  erwecken  wenig  Vertrauen  auf  die  persönliche  Existenz  ihrer 
Träger.  Pausanias  I,  22.  7  verwirft  alle  damals  umlaufenden  Gedichte  des 
Musaios  mit  Ausnahme  eines  einzigen  auf  die  Demeter  für  die  Lykamiden 
gedichteten  Hymnus.^)  —  Der  jüngste  der  thrakischen  Dichter  war  Tha- 
myris  (oder  Thamyras),  dessen  Blendung  durch  die  Musen,  die  er  zum 
Wettgesang  herausgefordert  hatte,  der  Dichter  des  SchifFkataloges  (II.  B. 
595)  erwähnt.')  Er  wird  von  dem  Scholiasten  und  Suidas  ein  Sohn  des 
Philammon  genannt,  dem  die  Tradition  für  den  Tempeldienst  in  Delphi 
eine  ähnliche  Bedeutung  wie  dem  Musaios  für  den  in  Eleusis  beilegte.^) 
Am  ehesten  ist  noch  bei  ihm  an  eine  bestimmte  Dichterpersönlichkeit  zu 
denken,  mit  der  man  dann  jedenfalls  über  die  Zeit  des  Schiffkataloges  oder 
über  den  Schluss  des  8.  Jahrhunderts  hinaufgehen  muss. 

Nach  einer  anderen  Richtung  weist  uns  Ölen  aus  Lykien,  dem 
Pausanias  a.  0.  die  ältesten  Hymnen,  darunter  einen  an  die  Eileithyia  zu- 
schreibt, und  auf  den  Herodot  lY,  35  die  alten  in  Dolos  gesungenen  Hymnen 
zurückführt.*)  Pausanias  X,  5.  7  macht  den  Ölen  zu  einem  Hyperboreer 
und  berichtet,  dass  nach  den  einen  dieser  Ölen,  nach  andern  die  Prophetin 
in  Delphi  den  Hexameter  erfunden  habe.^)  Sehen  wir  von  dem  Ursprung 
aus  dem  Lande  der  Hyperboreer  ab,  der  ohnehin  erst  nach  Aristeas  auf- 
gebracht sein  kann,  so  erscheint  uns  Ölen  als  Vertreter  des  aus  Lykien 
stammenden  Apollodienstes  und  auf  einer  Linie  stehend  mit  den  Baumeistern, 
welche  die  alten  Herrscher  von  Argos  zur  Erbauung  ihrer  Königsburgen 
aus  Lykien  kommen  Hessen.  Seine  Zeit  aber  kann  kaum  über  die  Ein- 
führung des  Apollokultes  in  Dolos  oder  das  8.  Jahrh.  hinaufgerückt  werden.'') 

Linos  war  nachweislich  keine  individuelle  Person,  sondern  nur  Re- 
präsentant einer  alten  Liedweise.    Denselben  machten  zwar  der  Historiker 


*)  Suidas:  MovaaTog  ua&fjxfjg  'OQfpiiag^ 
fjiäXXoy  di  TigeaßvreQog  *  tjxfiaie  yaq  xard 
xoy  ^€VJ6Qoy  KixQona. 

^)  Aristoteles  Polit.  VIII,  5  p.  1339|>  22 
führt  aus  Musaios  den  Ualbvers  ßgotoig  tjdta- 
roy  deideiy  an.  Noch  im  3.  Jahrh.  n.  Chr. 
treffen  wir  auf  einer  eleusinischen  Inschrift 
CIG.  401  einen  Hicrophanten  ög  teXerdg 
dye(prjy€  xai  ogyia  ndyyvra  fÄvaraig  EvfxoX- 
7T0V  TtQo^itijy  IfABQoBaaav  ona. 

^)  Die  Blendung  lässt  Homer  bei  dem 
Städtchen  Dorion  in  Elis  geschehen;  wahr- 
scheinlich aber  nannte  die  alte  Sage  Dotion 
in  Thessalien,  wohin  die  Verbindung  mit 
Oichalia  weist;  s.  Steph  Byz.  u.  Jmrioy,  und 
NiESB,  Der  hom.  Schiffskatalog  22.  Verse 
des  Thamyris  erwähnt  Piaton,  Ion  533  b  und 
Legg.  829  e. 

*)  Eusebius  setzt  den  Philammon  1292 
v.  Chr. ;  nach  Pausanias  X,  7.  2  folgte  Phi- 


lammon selbst  auf  Chrysothemis  ans  Kreta. 
Erwähnt  ist  Philammon  zuerst  in  einem  neu- 
aufgedeckten Vers  des  Hesiod:  ij  (seil.  ^^ 
Xtaylg)  tixey  AvroXvxoy  re  ^iXdfifxovd  xe 
xXvxoy  ttvdijy.    Vgl.  Schol.  ad  Od.  x  432. 

^)  Nach  Kallimachos  hymn.  IV,  304 
scheint  man  damals  noch  in  Dolos  eii^n 
Nomos  des  Ölen  unter  Tanzbegleitung  ge- 
sungen zu  haben. 

e)  Nach  andern  galt  Orpheus  als  Er- 
finder des  Hexameters;  s.  Lobeck,  Aglaoph. 
233. 

^)  Auch  von  Melanopus  in  Kyme,  den 
die  Logographen  in  das  Ahnenstemma  des 
Homer  und  Hesiod  aufnahmen,  hatte  man 
nach  Paus.  V,  7.  8  Hymnen.  Im  übrigen 
lese  man  die  Hauptstelle  für  diese  alten 
hieratischen  Dichter  aus  Heraklides  Pontikos 
bei  Plut.  de  mus.  3. 
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Charax  bei  Soidas  und  der  Verfasser  des  Agon  zu  einem  Ahnen  des  Orpheus 
und  somit  auch  des  Homer  ;^)  aber  trotzdem  uns  auch  noch  Verse  unter 
dem  Namen  des  Lines  durch  Stobaios  aufbewahrt  sind  und  man  sein  Bild  in 
einer  Grotte  am  Helikon  zeigte,^)  kann  es  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
es  nie  einen  Dichter  Lines  gegeben  hat,  und  dass  ihn  nur  die  Mythen- 
biidner  aus  dem  Verse  der  Ilias  2  570  tfisgiev  xixhaQi^s  Xivov  6^  vtko  xaXov 
aeide  seil,  natg  herauslasen,  indem  sie  das  Wort  h'vov  in  dem  Sinne  eines 
Eigennamen  fassten.')  Angeblicher  Schüler  dieses  Lines  war  Pamphos,  der 
nach  Paus.  IX,  27.  2  Hymnen  auf  den  Eros  fQr  die  Lykamiden  in  Eleusis 
dichtete. 

14.  Bei  dem  heutigen  Stand  der  kritischen  Forschung  bedarf  es  nicht 
erst  langen  Nachweises,  dass  nicht  bloss  sämtliche  Verse,  die  unter  den 
Namen  jener  hieratischen  Dichter  auf  uns  gekommen  sind,  sondern  auch 
alle  diejenigen,  welche  die  Alten  kannten,  von  jüngeren  Fälschern  her- 
rühren. Das  Richtige  sah  bereits  der  Vater  der  Geschichte,  der  sonst  so 
leichtgläubige,  in  litterarischen  Fragen  aber  sehr  richtig  urteilende  Herodot, 
indem  er  U,  53  sagt:  ot  nqinsgov  noirjtal  XeyofAsvoi  xovnov  tSv  avöqäv 
(y)fAi^Qov  xai  ^Haioöov)  ysväax^M^  vat€Qov  lixoiye  doxäeiv  iyävovto.*)  Später 
hat  dann  ein  sonst  nicht  näher  bekannter  Gelehrter  Epigenes,  der  nach 
Harpokration  u.  ^'lav  vor  Kallimachos  gelebt  haben  muss,  in  einer  Schrift 
n€Ql  Trjg  €tg  ^O^äa  ävafpeQOfiävrjg  nonjtrefog^)  den  Knäuel  entwirrt  und  den 
grösseren  Teil  jener  Gedichte  dem  Schwindler  Onomakritos  zugeschrieben, 
der  nach  Herodot  VH,  6  von  dem  Musiker  Lasos  aus  Hermione  über  der 
Fälschung  von  Orakelsprüchen  des  Musaios  ertappt  worden  war.  Es  drücken 
sich  daher  auch  die  guten  Autoren,  wo  sie  von  Gedichten  des  Orpheus 
und  jener  alten  Sänger  sprechen,  mit  zweifelnder  Vorsicht  aus.  wenn  sie 
nicht  geradezu  den  Namen  des  Orpheus  durch  den  des  Onomakritos  er- 
setzen.^)   Aber  wenn  wir  uns  auch  bezüglich  der  apokryphen  Litteratur 


*J  Die  Stammtafel  gibt  Sekobbusch,  Diss, 
Harn,  prior  p.  159. 

>)  Paus.  IX,  29.  6;  oach  Paus.  II,  19.  8 
befand  sich  in  Arges  sein  Grab;  bei  Suidas 
heisst  er  Xahcidevg,  Vgl.  Flach,  Gr.  Lyr. 
I,  5ff. 

')  Der  Vers  steht  in  der  jrnigen  Schild- 
beschreibung im  Abschnitt  von  der  Wein- 
lese. Tinos  aJs  personifizierter  Elagegesang  er- 
scheint schon  oei  Hesiod  fr.  132;  s.  Carm. 
pop.  2.  Es  war  aber  die  Linosmelodie  orien- 
talischen Ursprungs  und  nach  Herodot  II, 
79  (vgl.  Paus.  IX,  29.  7)  über  Phönikien, 
K^pros,  Ägypten  verbreitet;  s.  Bbuosch, 
Die  Adonisklage  und  das  Linoslied,  Berlin 
1852;  0.  Gbupps,  Die  griech.  Kulte  und 
Mythen  I,  543  ff. 

^)  Ebenso  Joseph,  c.  Ap.  I,  2:  oXa}g 
naqd  toTg  "EXXtjaiy  ov^kv  ofjioXoyovfjiBvov 
€VQioxeTai  t^g  'Ofjitjgov  noitjaetos  ngsaßv- 
reQoy,  Sext.  Emp.  adv.  gramm.  I,  20.  3: 
a^/ffiordri;  iatiy  ^  *0f4iJQov  nolrjaig  '  noirjfjia 

ydg  ovdiy  TiQeaßvtegoy  tjxey  ek  ijf^t^S 
r^g  ixeiyotf  nottjaBtofy  Schol.  Dionys.  Thrac. 
p.  785  Bekk. :  ei  xai  UnoQovüi  xiveg  notiqxdg 


nQoyeysytja^ai'OfiiJQov  Movcmov  Tixal'OQq>ia 
xai  Aiyoy,  dJiX  ofjuag  ovdiy  nQeaßvregoy  r^g 
*Ihdöog  xai  *0^vaaeitts  otuCsa^cu  nolrjfjia  .  äXX* 
iQcT  tif,  ntjg;  hiBi  yQdfjifjLaxa  aw^oyitit  ngeff- 
ßvxsQa ;  xai  ffafXBy  ort  xd  fihy  xovxtoy  itjfev- 
fffjieyovs  ex^^^^  ^^^^  /^oi^ovc,  xd  (f^  yetoxcQioy 
xiytoy  ixoyxtay  6fÄ(oyvfjiiag  xtuy  naXauSy  xds 
iniyQaifdg  l/otHT».  Das  war  eben  die  Mei- 
nung Aristarchs  und  der  alexandrinischen 
Kritiker. 

*)  Clem.  Alex,  ström.  I,  333  u.  V,  571; 
vgl   Lobeck,  Aglaophamos  p.  340  f. 

')  Aristot.  de  an.  gen.  II,  1  p.  734,  19: 
iy  xoTg  xaXovfjiiyoig  'OQtpiwg  eneaiy,  ebenso 
de  an.  I,  5  p.  410^  28,  und  dazu  Philopo- 
no8 :  ineidtj  fArj  doxet  ^OQtpitog  eiyai  xd  eTirj^ 
tus  xai  avxog  iy  toTg  negi  (fiXoaotplag  Xeyei  * 
avxov  fÄcy  ydg  eün  xd  doyfjtaxa,  xavxa  de 
(ptjaiy  uyofidxQixoy  iy  eneav  xarareiyai,  Sext. 
Empir.  p.  12ö,  15  und  462, 2  B.  sa^t  schlecht- 
weg 'OyofddxQixog  iy  xoTg  *Og(ptxoig.  Weder 
Zweifel  noch  Zustimmung  enthält  der  Aus- 
druck Piatons  de  rep.  II  p.  364  e:  ßlßXcjy 
ofxadoy  7ra^^/ovra&  Movamov  xai  *OQ(pi(og. 
Der  Sophist  Bippias  scheint  nach  Clemens 
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• 
ganz  dem  ablehnenden  urteil  der  alten  und  neuen  Kritiker  anschliessen, 

so  muss  doch  daran  festgehalten  werden,  dass  es  vor  Homer  eine  ältere 
Periode  hieratischer  Poesie  gegeben  hat,  deren  Andenken  in  Thessalien, 
Böotien  und  Attika  fortlebte  und  an  die  jene  Fälschungen  der  seit  dem 
6.  Jahrhundert  auftauchenden  Sekte  der  Orphiker  anknüpften.  Homer  und 
Hesiod  schweigen  allerdings,  wenn  wir  von  der  Stelle  des  jungen  Schiff- 
kataloges  B  595  und  den  zweifelhaften  Versen  des  Hesiod  fr.  132  absehen, 
von  jenen  älteren  Dichtern,  aber  das  darf  nicht  allzuhoch  angeschlagen 
werden;  die  neue  Richtung  des  epischen  Heldengesangs  stand  so  hoch  über 
jenen  hieratischen  Anfängen  und  war  von  ihnen  so  grundverschieden,  dass 
ihre  Vertreter  leicht  jene  älteren  Sänger  völlig  ignorieren  konnten.  Aber 
auf  der  anderen  Seite  gab  es,  wie  wir  oben  sahen,  vor  Homer  eine  mit 
dem  Musendienst  verbundene  Poesie  am  thessalischen  Olymp,  und  erheben 
es  allgemeine  Erwägungen  zu  einem  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit, 
dass  jene  ält.ere  Poesie  einen  hieratischen  Charakter  trug:  auch  in  Indien 
gingen  dem  Mahabharata  die  Veden  voraus;  auch  in  historischer  Zeit  noch 
war  Thessalien  Hauptsitz  der  religiösen  Zaubersprüche;  der  daktylische 
Hexameter  eignete  sich  wegen  seiner  gravitätischen  Länge  und  seines 
feierlichen  Rhythmus  vorzüglich  zum  heiligen  Lied  und  kitharodischen  Nomos,  ^) 
während  derselbe  für  die  erzählende  Poesie  des  Heldenepos  zwar  nicht  un- 
passend, aber  doch  keineswegs  ausschliesslich  geeignet  war;  vollends  die 
Begleitung  einfacher  Erzählungen  mit  dem  Saitenspiel  der  Phorminx  war 
eine  fast  unbequeme  und  deshalb  früh  aufgegebene  Erbschaft  aus  der 
älteren  Poesie,  in  der,  wie  in  den  Qötterhymnen,  das  lyrische  Element  vor- 
herrschte. Wenn  sich  endlich  die  Götter  mit  ihren  Beinamen  so  ganz  un- 
gezwungen dem  daktylischen  Rhythmus  fügen,  wie  <Poißog  UnoXXwv^  Movtra 
Xi'yeia^  (piXofifi€i6i'^g  ^A^QodiTtj^  yaii^oxog  'Evvoaiyaiog^  Zsv  re  ndrcQ  xai  ^A&r^- 
vaft]  xal  *Än6XX(M)v^  und  wenn  sich  gerade  unter  den  heiligen  Formeln  so 
viele  Spuren  älteren  Sprachtums,  wie  ninvia  ''Hgr^,  veipeXr^ysQäTa  Zeig,  dTa 
&€d(üVj  doTYJQsg  idwv,  ^Egfieiag  axdxrfta^  didxxoQog  'AQy€'C(p6vvrfi^  xvdiCTt] 
TqiToytvsia^  Xd^ova  ßcoudveigav,  rjSQoipoiTtg  'Egivvg  finden,  so  dient  auch 
dieses  zur  Bestätigung  dessen,  worauf  uns  die  alte  Überlieferung  mit 
Fingern  hinweist.  Es  bewahrt«  aber  auch  in  der  Folgezeit  die  griechische 
Poesie  etwas  von  jenem  heiligen  Charakter  ihrer  Anfänge.  Auch  Homer 
und  Hesiod  betrachteten  sich  als  Priester  der  Musen  und  in  dem  religiösen 
Kult  wurzelte  wie  die  chorische  Lyrik  so  die  ganze  dramatische  Poesie. 
Insbesondere  verschmähten  zu  aller  Zeit  gerade  die  besten  der  griechischen 
Dichter  den  blossen  Sinnenkitzel,  sie  wollten  den  Lesern  und  Hörern  nicht 
bloss  einen  vorübergehenden  ästhetischen  Genuss  bereiten  {iptfX^Y^Y^''^')^ 
sondern  auch  sittigend  und  belehrend  auf  ihr  Volk  einwirken. 

15.   Sagenpoesie. ^)     Über  jenen  beschränkten  Kreis  von    religiösen 
Anrufungen  und  Gesängen  traten  die  Dichter  hinaus,  als  sich  im  heroischen 

Alex,    ström.  VI,  745   die   Echtheit  der  Ge-  xi^agiazai 

dichte  des  Orpheus  und  Musaios  nicht   be-  *)  G.  W.  Nitzsch,  Sagenpoesie  der  Grie- 

zweifelt  zu  haben;  s.  Lobeck  a.  0.  336  f.  I   eben,  Braunschweig  1852;  MüLLENHOFF,Deut- 

')  Orpheus   ward   mit  der  Leier  darge-  |  sehe    Altertumskunde    I,   8 — 73,    wo    indes 

stellt;    ebenso   spielt  Thamyris  die  Kithara,  allzusehr  die  phönizische  Sage  als  Grandlage 

imd  heisst  es  bei  Hesiod  fr.  132  doidol  xal  \  der  griechiscbeii  betont  ist. 
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Zeitalter  ein  lebhafter  Thatendrang  der  Nation  bemächtigte  und  die  Wan- 
derungen der  Stämme  zu  heftigen  Kämpfen  und  mutigen  Wagnissen  führten. 
Die  Kämpfe  jener  ritterlichen  Helden,  die  Ruhmesthaten  der  Einzelnen,  wie 
die  gemeinsamen  Unternehmungen  zu  Land  und  zu  See  boten  der  Sage 
reiche  Nahrung.  Schon  auf  dem  Festland  hatte  sich  auf  solche  Weise 
ein  Hort  von  Mythen  gebildet;  er  ward  wesentlich  bereichert,  als  im  11. 
und  10.  Jahrh.  vor  unserer  Zeitrechnung  0  infolge  des  Vordringens  thes- 
salischer  Völkerschaften  nach  Böotien  und  der  Wanderung  der  Dorier  nach 
dem  Peloponnes  die  alten  Bewohner  der  bedrängten  Länder  nach  Klein- 
asien auswanderten  und  dort  unter  mannigfachen  Kämpfen  neue  Reiche 
und  Niederlassungen  gründeten.  Solche  Sagen  gestalteten  sich  von  selbst 
bei  einem  begabten  Volke,  das  an  Saitenspiel  und  poetische  Sprache  ge- 
wöhnt war,  zum  Gesang,  und  der  Gesang  selbst  hinwiederum  verklärte  die 
Sage  und  gab  ihr  reichere  Gestalt  und  festere  Dauer.  Das  ganze  Volk 
zwar  dichtete  nicht,  immer  nur  ein  einzelner  gottbegnadeter  Sänger  schuf 
den  Heldengesang;  aber  indem  jener  einzelne  Dichter  nur  die  im  ganzen 
Volke  lebende  Sage  wiedergab  und  sich  in  seinem  Singen  und  Dichten  mit 
dem  Volke  selbst  eins  fühlte,  ward  sein  Gesang  zum  Volksgesang  und  trat 
seine  Person  ganz  hinter  dem  volkstümlichen  Inhalt  seiner  Dichtung  zurück. 
In  solchem  Sinne  reden  wir  von  einem  Volksepos  und  verzichten  auf  scharfe 
Scheidung  von  Heldensage  und  heroischem  Epos.  Bei  den  Griechen  aber 
kam  so  gut  wie  bei  den  Germanen,  Indern  und  Spaniern  jenes  Heldenepos 
in  der  Zeit  zur  Blüte,  wo  das  Volk  aus  ruhmloser  Vergangenheit  unter 
Kämpfen  und  Ruhmesthaten  in  das  Halbdunkel  seiner  ersten  Geschichte 
einzutreten  und  seiner  nationalen  Stellung  sich  bewusst  zu  werden  begann. 

16.  Das  heroische  Epos  ging  naturgemäss  von  der  Dichtung  kleinerer, 
balladenartiger  Lieder  aus,  von  denen  wir  Deutsche  in  unserem  Hilde- 
brandslied noch  ein  hübsches  Beispiel  haben.  Dichter  solcher  Lieder,  die  wie 
vordem  sich  als  Diener  der  Musen  ausgaben,^)  gab  es  natürlich  viele  vor 
Homer;  ja  es  hat  grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Äolier  und  Achäer 
schon  aus  ihrer  europäischen  Heimat  derartige  Heldenlieder  mit  nach 
Asien  brachten.  Die  Namen  jener  älteren  Dichter  sind-  uns  unbekannt; 
selbst  der  Phemios  und  Demodokos  der  Odyssee  können,  wenn  sie  über- 
haupt historische  Namen  sind,^)  nach  den  Gesängen,  die  sie  vortrugen, 
nur  als  Repräsentanten  der  jüngeren  Entwicklung  des  epischen  Gesanges 


^)  Die  alten  Chronologen  Eratosthenes 
und  Apollodor  setzten  die  Eroberung  Troias 
1183,  die  dorische  Wanderung  1104,  die 
Auswanderung  der  lonier  aus  Attika  140 
post  Tr.  oder  1043  v.Chr.,  was  wir  einfach 
annehmen,  wiewohl  der  Ansatz  zu  hoch  ge- 
icriffen  zu  sein  scheint.  Über  den  verschie- 
denen Ansatz  der  Troika  selbst  s.  Flach, 
Chron.  Par.  p.  X  f. 

')  Daher  riefen  sie  die  Musen  im  Ein- 
gange an;  der  formelhafte  Vers  innere  vvy 
[ÄOi  Movcat  *0Xvu7iia  dwfdftt*  e^owrai,  stammt, 
wie  das  vorionische  eanere  und  die  Erwäh- 
nung des  Olymp  zeigt,  aus  alter,  vorhome- 
rischer Zeit    Ihr  Gesang  gilt  so  als  Einge- 


bung der  Gottheit;  vgl.  Od.  q  518,  /  347. 

^)  Demodokos,  derblinde,  gottbegeisterte 
Sänger  {9eTog  doidog  Od.  ^  44,  i'  28)  der 
Phäaken  scheint  eine  historische  Persön- 
lichkeit gewesen  zu  sein,  da  der  Name 
nichts  fingiertes  an  sich  hat.  Misstrauen  hin- 
gegen erregt  der  Name  des  Sängers  in  Ithaka, 
Phemios  Terpiades,  d  er,  wie  eine  Abstraktion 
von  (fijf^fj  „erfreuende  Sage*  aussieht.  Jeden- 
falls geht  es  nicht  an,  den  Phemios  zu  einem 
Ithakesier  und  zum  Verfasser  eines  W/<r^ruK 
voarog  zu  machen,  wie  z.  B.  Bode,  Hell. 
Dichtk.  I.  207  that.  In  der  Ilias  übt  den 
Gesang  auch  einer  der  Helden,  Achill  II.  I 
186  flf. 
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gelten.  Aber  die  Sagenkreise  kennen  wir  durch  die  £pen,  welche  aus  ihnen 
den  Stoff  nahmen,  und  durch  die  Andeutungen,  welche  Homer  über  sie 
uns  aufbewahrt  hat.  Sie  waren  geteilt  nach  den  Landschaften,  da  fast 
jede  Landschaft  ihre  Stammeshelden  und  ihre  sagenhafte  Geschichte  hatte, 
80  dass  man  von  einem  argi vischen,  elischen,  attischen,  ätolischen,  thebani- 
schen,  thessalischen,  kephallenischen,  kretischen  Sagenkreis  spricht.  Die 
Sagen  der  meisten  Landschaften  und  Städte  gingen  auf  einen  Stammes- 
gründer zurück,  wie  die  der  Athener  auf  Eekrops,  der  Thebaner  auf  Kadmos, 
der  Argiver  auf  Danaos,  der  Peloponnesier  auf  Pelops,  der  Kreter  auf  Minos. 
Diese  Stammesgründer  traten  aber  allmählich  zurück,  da  ihnen  meistens 
etwas  fremdes,  die  Herkunft  aus  Phönikien,  Ägypten,  Phrygien,  anklebte, 
und  an  ihrer  Stelle  traten  in  den  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
und  der  volkstümlichen  Erzählung  die  nationalen  Helden  und  die  mächtigen 
Stammeskönige  der  Vorzeit,  wie  Theseus  bei  den  loniern,  Herakles  bei 
den  Doriem,  die  Atriden  und  Peliden  bei  den  Achäem,  die  Labdakiden 
bei  den  Thebanern.^)  Gelegenheit,  die  Helden  und  Könige  verschiedener 
Stämme  zusammenzuführen,  boten  die  gemeinsamen  Unternehmungen.  Diese 
wurden  recht  eigentlich  der  Punkt,  an  welchem  das  griechische  Epos  an- 
setzte, das  griechische,  dem  von  vornherein  ein  starker  Zug  zur  nationalen 
Gesamtheit  eigen  war.  So  wurden  Lieblingsgegenstände  der  Sage  und  des 
Heldengesangs  die  Kämpfe  der  Sieben  gegen  Theben  und  die  Einnahme 
der  Stadt  durch  die  Epigonen, 2)  die  Fahrt  der  Argo  vom  Hafen  lolkos 
am  pagasäischen  Meerbusen  nach  dem  Hellespont  und  dem  fernen  Kolchis,^) 
der  zehnjährige  Kampf  um  Uios,  die  Veste  des  Königs  Priamos.  Diese 
grossen  gemeinsamen  Sagenkreise  nahmen  die  einzelnen  Stammessagen  in 
ihren  Rahmen  auf  und  führten  von  selbst  über  den  Horizont  kleiner  Einzel- 
lieder hinaus  zu  grossen  Epen  oder  Liederzyklen.  Von  ihnen  erhielt  im 
Verlaufe  der  Zeit  der  jüngste,  erst  in  Asien  infolge  der  Kolonisation  aus- 
gebildete, der  troianische,  die  grösste  Beliebtheit.  Er  war  nicht  bloss  der 
neueste,^)  er  hatte  zugleich  das  meiste  Interesse  für  die  Abkömmlinge  der 
Helden  vor  Troia,  da  er  die  Niederlassung  der  Griechen  in  Kleinasien  zum 
Ausgangspunkt  hatte  und  mit  den  neuen  Ruhmesthaten  die  Erinnerung  an 
die  alten  Geschlechter  der  europäischen  Heimat  verband;  er  trat  überdies 
früh  mit  seiner  Verbreitung  über  die  ionischen  Kolonien  aus  dem  Rahmen 
einer  äolischen  Lokalsage  heraus,  indem  er  auch  die  Helden  der  Achäer 
des  Peloponnes,  der  lonier  Attikas  und  zuletzt  selbst  den  dorischen  Herakles- 
sohn Tlepolemos  an  dem  Kampfe  gegen  Troia  sich  beteiligen  liess. 


^)  Das  Fremde  und  Einheimische  ist 
dabei  cum  grano  salis  zu  verstehen,  da  auf 
der  einen  Seite  Minos  durch  die  Verwandt- 
schaft mit  skt.  MantM,  ahd.  manisco  sich 
als  altarisch  erweist  (er  gehörte  wohl  zu  den 
^ExBoxqrjxBg  im  Gegensatz  zu  den  später  ein- 
gewanderten 'Axttf'oL  und  Jotgiieg  Od.  t  175) 
und  auf  der  anderen  Herakles  viele  Züge  des 
phönikischen  Melkart  angenommen  hat. 

«)  Erwähnt  II.  J  378,  405  ff.;  E  801  ff.; 
Z  222  ff. 

»)  Od.   fÄ  69  an    einer   jungen   Stelle: 


^jQyto  ndai  fxiXotca.  Die  Ausdehnung  der 
Fahrt  his  nach  Eolchis  stammt  natürlich 
aus  späterer  Zeit.  Auf  die  Argonautensage 
geht  auch  die  Stelle  B  467—75  von  Euenoe, 
dem  Sohne  des  lasen  und  der  Hypsipyle, 
ferner  x  137—9,  fjt  61—72,  X  14—19,  welche 
Stellen  jedoch  zum  Teil  der  Interpolation 
verdächtig  sind. 

«)  Was  die  Neuheit  des  Gesangs  aus- 
macht, deutet  Homer  Od.  «  351  an:  ri^V 
yaQ  doidtjv  fAteXkov  ijiixXeiova^  dyd^Qtonoi, 
TJ  tig  dxovovxecoi  refordrij  dfjKpmiXfjtM, 


A.  Epoa.    2.  Homers  IliaB  und  Odyssee.  (§  17.) 
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2.  Homers  Ilias  und  Odyssee. 

17.  Ilias.  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  sind  die  zwei  grossen,  welt- 
berühmten Dichtungen  Homers  hervorgegangen,  die  Ilias  und  Odyssee,  von 
denen  die  eine  kriegerische  Scenen  aus  den  Kämpfen  vor  Uios,  die  andere 
friedliche  Bilder  der  Seefahrt  und  des  Lebens  an  den  Fürstenhöfen  im  An- 
Bchluss  an  die  Heimkehr  der  Helden  enthält.  Der  Name  Ilias  der  ersten 
Dichtung  ist  nicht  ganz  passend  und  stammt  gewiss  nicht  von  dem  Dichter 
selbst  her.  Die  kleine  Ilias  begann  mit' iXiov  asidio  xai  Jaqdavirjv  ivnwXov^ 
und  sie  wird  zuerst  von  jenem  Vers  den  Namen  Ilias  erhalten  haben.  Aber 
der  Ruhm  der  Helden  vor  Uios  knüpfte  sich  an  das  ältere,  grössere  und 
berühmtere  Werk,  und  so  werden  die  Homeriden  das  kleine  Gedicht  ^iXiaq 
fiixQa,  das  grosse  des  Homer  hingegen  'Ihag  schlechthin  genannt  haben. 
In  der  That  erzählt  die  Ilias  nicht  den  ganzen  zehnjährigen  Krieg  um  die 
Yeste  Ilios,  sondern  nur  einen  Teil  aus  dem  letzten  der  10  Jahre,  der  sich 
um  die  Entzweiung  des  Oberkönigs  Agamemnon  und  des  tapfersten  Recken 
der  Achäer,  des  Achill,  gruppiert.  Mit  firjviv  aside  x^ed  Ilr^Xrjiddeto  'Axdrjog 
hebt  das  Proömium  der  Ilias  an,  und  Mrjvig  UxMrjog  oder  ^Axt^^r^g  wäre 
wohl  auch  das  Gedicht  überschrieben  worden,  wenn  es  nicht  in  seinen 
Rahmen  Gesänge  aufgenommen  hätte,  welche  zwar  auch  den  Zorn  des 
Achill  zur  Voraussetzung  haben,  aber  ganz  dem  Preise  anderer  Helden 
gewidmet  sind.  Mit  glänzender  Meisterschaft  aber  hat  der  Dichter  nicht 
den  ganzen  Krieg  zu  besingen  sich  vorgenommen,  sondern  nur  eine  Hand- 
lung desselben  herausgegriffen,^)  die  sich  in  wenigen  Tagen  (51)^)  abspinnt 
und  dem  Ganzen  einen  einheitlichen  Mittelpunkt  gibt.  Diese  eine  Hand- 
lung ist  aber  dann  auch,  wie  es  Aristoteles  verlangt,  vollständig  besungen, 
so  dass  das  Ganze  Anfang,  Mitte  und  Ende  hat.  Ohne  langweilige  Orien- 
tierung über  den  Stand  des  Krieges  und  die  Kämpfe,  die  vorausgegangen, 
werden  wir  mitten  in  die  Sache,  ^)  in  den  Ausbruch  des  Streites  zwischen 
Achill  und  Agamemnon,  hineingeführt.  Mit  der  Beilegung  des  Zwistes 
und  dem,  was  davon  untrennbar  war,  der  Rache,  die  Achill  an  Hektor, 
dem  Überwinder  seines  Freundes  Patroklos  nimmt,  schliesst  das  alte  Ge- 
dicht. Die  Mitte  umfasst  die  Leiden,  welche  der  verderbliche  Hader  den 
Achäern  gebracht  hat.  Da  aber  der  Nationalstolz  einem  griechischen  Sänger 
verbot,  auch  nur  in  einer  Phase  des  Krieges  die  Barbaren  stets  siegreich 
sein  zu  lassen,  so  werden  der  schweren  Niederlage  der  Achäer  und  dem 
Sturm  auf  das  Schiffslager  glänzende  Siegesthaten  des  Agamemnon,  Dio- 
medes,  Aias  gegenübergestellt,  und  um  die  Handlung  nicht  allzu  einfach 
verlaufen  zu  lassen  und  die  Aussöhnung  des  Achill  zugleich  aufzuhalten 
und  zu  motivieren,  kommt  zuerst  Patroklos  mit  den  Myrmidonen  des  Achill 
den  bedrängten  Achäern  zu  Hilfe  und   überwindet  in  der  Brust  des  edlen 


')  Arist.  Poet.  23:  ^emiiciog  av  g)ay€irj 
't)fArjQog  Tiagä  rot^g  aXXovg  t^  f^V^^  ^^•'  ^°" 
XsfJLOv  xainsQ  l/ovra  aQxiqv  xal  xeXog  int- 
j^ei^aiu  noieiy  oXoy  '  Xiay  ydg  äy  fiiya  xal 
ov*  Bvavyonroy  efÄsXXey  i<rea9ai  ij  r^  ueyid^ei 
fjUtQui^oy  xatantnXeyfiiyoy  rp  noixiXuf  *  yvy 
di  iy  fi^Qog  anoXaßwy  inetffodloig  xixQfJitai 
loXXoig. 


^)  Zenodot  rechnete  1  Tag  weniger  als 
Aristarch,  worauf  mehrere  Scholien  gehen, 
worüber  Lachxakn,  Betrachtungen  über  Ho- 
mers Uias  S.  90  ff.;  Bbbok,  Kl.  Sehr.  II, 
409  ff. 

*)  Trefflich  erkannt  von  Horaz  a.  p.  148: 
in  medias  res  non  secus  ac  notas  auditorem 
rapü. 
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Helden  der  Schmerz  über  den  Fall  des  Freundes  den  Groll  über  die  schmäh- 
liche Zurücksetzung.  Das  sind  die  Hauptzüge  der  Handlung,  die  dem 
Geiste  des  Dichters  von  Anfang  an  vorschwebten;  denn  gewiss  nicht  ohne 
Vorbedacht  lässt  derselbe  den  Achill  schon  im  ersten  Gesang  A  240  drohen: 

7]  not'  'Axt'^^ijog  TtOxhrj  i'^srai  vlag  'Axcnciv 
avfxnavrag  •  t6t€  d'  ov  %i  dvvrjasai  dxvvfievog  nsq 
XQCtKffieTvy  €vt'  av  noXXol  vq>'  ^ExtOQog  ccvdgofpivoio 
xhvffixovxeg  niTtTaxfi,^) 
Aber  jene  Hauptzüge  sind  nur   die  Angelpunkte  der  Handlung;  reichere 
Ausschmückung  und  Erweiterung  brachte  die  Ausführung  des  Planes.    Da 
sind  teils  Episoden  eingewoben,  wie  das  nächtliche  Eriegsbild  der  Doloneia, 
der  Tod  des  Lykierfürsten  Sarpedon,   der  Abschied  Hektors  von  Andro- 
mache,  die  Bethörung  des  Zeus,  der  Flusskampf,  teils  ist  für  einen  weicheren 
Ausklang  des  wilden  Kampfgetümmels  durch  die  Leichenspiele  des  Patro- 
klos  und  die  Lösung  Hektors  gesorgt,  teils  endlich  ist  die  Haupthandlung 
selbst  durch  die  Einlage  einer  Gesandtschaft  an   den   hartherzigen  Achill 
komplizierter  gestaltet.^) 

Nach  der  heutigen,  von  den  alexandrinischen  Gelehrten  herrührenden 
Einteilung  zerfällt  das  Ganze  in  24  Bücher  oder  Rhapsodien.  Dieser  Ein- 
teilung liegt  ein  ganz  äusserliches,  von  der  Zahl  der  Buchstaben  herge- 
nommenes Motiv  zu  gründe,  wodurch  teils  ganz  Verschiedenartiges,  wie 
die  Volksversammlung  und  der  Schiffkatalog,  in  einen  Gesang  zusammen- 
geworfen, teils  Zusammengehöriges,  wie  die  Bethörung  des  Zeus  {Jiog 
ceTtdrr])  und  ihre  Folgen,  in  zwei  Gesänge  auseinander  gerissen  wurde.  Dem 
Plane  des  Homer  und  der  Vortragsweise  der  Rhapsoden  führen  uns  die 
alten  Namen  der  Ilias  näher,  von  denen  mehrere  Allan  V.  H.  13,  14  er- 
halten hat:  T«  ^OfiTjQOv  Itit]  ngategov  dirjQr]fiava  jjdov  ol  naXaioi  •  otov  iXe- 
yov  Tijv  im  vaval  ficcxW  i^)  ^^*  JoXoivetdv  riva  (K)  xal  *AQiat€(av  ^Aya" 
fjiäfivovog  {A)  xal  NecSv  xardXoyov  (B  484  ff.)  xal  UatqoxXslav  (Jl  P)  xal 
AvTQa  (ß)  xal  'Em  naTQ6xX((i  ad-Xa  {^  262 — 897)  xal  ^Oqxioov  d^dviCiv 
{J  1—222).») 

18.  Odyssee.  Der  Name  der  Odyssee  {^OSvaasia)  kommt  von  Odys- 
seus,  dem  Träger  der  Handlung  her  und  ist  wahrscheinlich  durch  den 
ersten  Vers  des  Proömiums  "Aviga  ixoi  ivvsne  Movaa  noXtrvQonov  veran- 
lasst. Aber  eine  Odyssee  im  vollen  Sinne  ist  auch  dieses  Gedicht  nicht. 
Manches  ist  zwar  aus  dem  früheren  und  späteren  Leben  des  Helden  ver- 
mittelst der  Kunst  episodischer  Einlage  herangezogen,  wie  seine  Verwun- 
dung auf  der  Jagd  bei  seinem  Grossvater  Autolykos  (r  392 — 466),  die  List 
des  hölzernen  Pferdes  (i5^  491— 520,  rf  271— 289),  der  Streit  um  die  Waffen 
des  Achill  {X  545—567),  die  Ausspionierung  Troias  (rf  242 — 264),  der 
friedliche  Tod  des  Helden  in  hohem  Alter  {X  119—137),  aber  die  Haupt- 
erzählung dreht  sich  doch  um  nur  eine  Handlung,  die  Heimkehr  des  Odys- 

^)  Die    merkwürdige    Bezeichnung    des  |  ^)  Die  Gesandtschaft  des  Buches!  machte 

wiederum  die  Einlage  eines  dntten  unglück- 
lich verlaufenden  Schlachttages,  die  xoXog 
f^f'(XV  ^^^  Buches  Ö,  notwendig. 


Patroklos    durch   den    blossen    Gentilnamen 

Meyoniddrjg  A  307   führe   ich  nicht   an,   da 

dieselbe    wahrscheinlich     erst    nachträglich 

durch    Interpolation    in    den  1.  Gesang  ge-  ^)  Näheres  im  1.  Kapital  meiner  Prole 

kommen  ist. 


gomena  zur  Ilias. 


A.  Epoa.    2.  Homers  ülas  und  Odysaee.  (§  18.) 
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seus.^)  Indes  so  einfach  und  kurz  war  an  sich  diese  eine  Handlung  nicht, 
da  Odysseus  10  Jahre  umhergeirrt  war  und  bei  der  Heimkehr  an  den 
übermütigen  Freiem  der  Penelope  neue  Feinde  in  seinem  Hause  gefunden 
hatte.  Aber  der  Kunst  des  Dichters  gelang  es,  die  Handlung  trotzdem  auf 
die  kurze  Zeit  von  41  Tage  zusammenzudrängen,  indem  er  uns  gleich  im 
Eingang,  ähnlich  wie  in  der  Ilias,  in  das  letzte  Jahr  der  Irrfahrten  ver- 
setzt und  den  Odysseus  seine  früheren  Erlebnisse  in  dem  Hause  des  Alki- 
noos  nacherzählen  lässt.  Er  erlangte  damit  zugleich  den  Vorteil,  länger  bei 
der  Schilderung  des  Königshofes  im  Lande  der  Phäaken  verweilen  zu  können 
und  die  lieblichen  Scenen  von  der  Königstochter  Nausikaa,  den  Gärten  des 
Alkinoos,  dem  blinden  Sänger  Demodokos,  den  ritterlichen  Spielen  am  Hofe 
des  Alkinoos,  der  Erzählung  von  Odysseus  Abenteuern  in  sein  Oedicht  einzu- 
legen. Weniger  wahrte  er  die  Einheit  des  Ortes.  Denn  nicht  bloss  treffen  wir 
Odysseus  anfangs  bei  der  Kalypso,  dann  bei  den  Phäaken,  dann  bei  dem  Sau- 
hirten Eumaios  und  schliesslich  in  seinem  eigenen  Hause,  sondern  es  gehen 
auch  bis  zur  Hälfte  des  Epos  zwei  Fahrten  nebeneinander  her,  die  des  Haupt- 
helden und  die  seines  Sohnes  Telemachos,  indem  kurz  vor  der  Rückkehr 
des  Odysseus  Telemachos  auf  die  Spähe  nach  seinem  Vater  auszieht  und 
beide  auf  ihrer  Rückkehr  bei  dem  Sauhirten  Eumaios  zusammentreffen. 
Dies  hatte  das  Oute,  dass  so  der  Dichter  uns  gleich  in  den  ersten  Gesäugen 
über  die  Zustände  im  Hause  des  Odysseus  orientieren  und  über  die  Ge- 
schicke auch  der  übrigen  Führer,  namentlich  des  Nestor,  Menelaos,  Aga- 
memnon, aufklären  konnte.  Aber  durch  alles  dies  wurde  die  Erzählung 
der  Odyssee  bunter  und  verflochtener,  was  nicht  ganz  ohne  Unzukömm- 
lichkeiten abging,  indem  Telemachos  zwischen  dem  4.  und  15.  Gesang  aus 
den  Augen  verloren  wird  und  weit  länger  als  er  wollte  und  sollte  (s.  d  594 
bis  599)  bei  Menelaos  zu  verweilen  in  die  Lage  kommt.  ^)  Aber  diese  Un- 
zukömmlichkeiten werden  durch  die  grössere  Spannung  der  Erzählung  und 
die  Überraschung  der  Erkennungsscenen  wieder  reichlich  aufgewogen,^)  zu- 
mal der  Dichter  gerade  diese  Scenen,  wie  die  von  der  Fusswaschung  des 
verkleideten  Odysseus  durch  die  alte  Amme  Eurykleia  (t  357—504),  mit 
unvergleichlicher  Zartheit  zu  behandeln  verstand.^) 

Der  Held,  von  dem  das  ganze  Epos  den  Namen  hat,  Odysseus,  steht 
im  Gegensatz  zu  Achill,  dem  Helden  der  Ilias:  in  ihm  war  die  Klugheit 
und  verschlagene  List  verkörpert  wie  in  jenem  der  Heldenmut  und  die 
jugendliche  Kühnheit;  beide  zusammen  repräsentierten  den  Griechen  das 
Ideal  eines  hellenischen  Mannes.  Die  Klugheit  wiegt  auch  im  Kriege  etwas, 
und  schön  hat  uns  der  Dichter  der  Doloneia  an  Diomedes  und  Odysseus 
gezeigt,  wie  kühne  Beherztheit  und  schlaue  Klugheit  zum  Gelingen  einer 


')  Dabei  beachte,  dass  all  die  aufge- 
zählten Odysseusepisoden  jüngeren  Partien 
der  Odyssee  angehören  und  zum  Teil  sicher 
erst  nachträglich  eingelegt  sind. 

')  Störender  noch  ist  die  Wiederkehr 
der  Scene  des  Anfangs  der  Odyssee  im  Ein- 
gang des  5.  Gesangs»  aber  die  rartie  €  1 — 27 
ist  elendes  Flickwerk,  das  in  dieser  Gestalt 
nicht  von  dem  alten  Dichter  herrührt. 


*)  Treffend  urteilt  auch  über  diesen  Punkt 
Aristoteles,  Poei  24 :  ij  f4iy  'Ihag  dnXovy  xal 
7Ta9f]rvx6v,  ij  di  ^Odvaaeia  nenXsyfJiivov  («*'«- 
yyüiQiaeig  yaQ  dV  oXov)  xal  i^&ixij, 

^)  Auch  die  Kunst  hat  sich  dieses  herr- 
lichen Motives  bemächtigt,  wie  wir  noch  aus 
einem  Relief  der  Sammlung  Campana  t.  71 
sehen. 
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kriegerischen  Unternehmung  zusammenwirken  müssen.  Aber  mehr  kommt 
doch  dieselbe  in  den  Fahrten  zur  See,  in  dem  Kampf  mit  den  Gewalten 
der  Natur,  in  den  Schicksalen  des  privaten  Lebens  zur  Geltung.  Es 
war  daher  ein  guter  Griff  des  Dichters  der  Odyssee,  dass  er  den  Stoff 
zu  seinem  Epos  aus  dem  Sagenkreis  von  der  Heimkehr  der  ilischen  Helden 
nahm  und  in  denselben  die  wundervollen  Mären  von  den  Bewohnern  fer- 
ner Länder  und  den  Abenteuern  kühner  Seefahrer  verflocht.  Er  hat  so  zu 
dem  Heldengedicht  der  Ilias  eine  vortreffliche  Ergänzung  geschaffen,  die 
um  so  mehr  Anziehungskraft  üben  und  andächtig  lauschende  Zuhörer  finden 
musste,  als  inzwischen  auch  die  Bestrebungen  der  Nation  sich  mehr  der 
Schiffahrt  und  den  friedlichen  Beschäftigungen  zuzuwenden  begonnen  hatten. 

Die  Einteilung  der  Odyssee  in  24  Bücher,  die  man  jetzt  mit  den  Buch- 
staben des  kleinen  Alphabets  zu  bezeichnen  pflegt,  rührt  gleichfalls  aus 
der  alexandrinischen  Zeit  her.  Auch  hat  der  gleiche  Älian  V.  H.  13,  14 
mehrere  ältere  Namen  einzelner  Teile  uns  erhalten,  wie  Td  iv  IIvXfQ  (/), 
Td  iv  Aaxedaiiiovi  (d)^  KaXvipovq  uvtqov  {e  1  —  281),  Td  neqi  trjv  cxsdiav 
(e  282 — 493),  Uhuvov  anoXoyog  («  -fi),0  Kvxhoneia  (d)^  Näxvia  (Ä),  Td  t^s 
KiQxrjg  (x),  NTjiTQa  (t),  Mvr^(fti^Q(ov  (pot'og  (x),  Td  sv  dyg^)  xal  rd  iv  Aaäqftov 
(cd  205—548).  Aber  weit  mehr  als  die  kleinen  Gesänge  treten  in  der 
Odyssee  die  grösseren  Abschnitte  hervor,  wie  die  Irrfahrten  des  Odysseus 
(i — /u),  die  Reise  des  Telemachos  («— rf),  die  Heimkehr  des  Odysseus  und 
der  Freiermord  (r—i/;),  so  dass  innerhalb  dieser  Gruppen  die  einzelnen  Ge- 
sänge sich  nicht  mehr  gleich  gut  wie  in  der  Ilias  zum  Einzelvortrag  eig- 
neten und  die  selbständigen,  breit  ausgeführten  Episoden  fast  ganz  fehlen.') 

19.  Die  Person  des  Homer,  dem  die  beiden  Dichtungen  beigelegt 
werden,  verflüchtigt  sich  um  so  mehr,  je  näher  man  derselben  zu  treten 
sucht.  Wir  haben  9  teils  längere,  teils  kürzere  Lebensbeschreibungen 
Homers ;  aber  diese  sind  nur  späte,  zum  Teil  geradezu  erlogene  Fabrikate 
von  Grammatikern,  welche  örtliche  Fabeleien  für  alte  Überlieferungen  aus- 
gaben oder  das,  was  ursprünglich  nur  Vermutung  und  Schlussfolge  war, 
als  feste  Thatsache  hinstellten. 3)   Wir  besitzen  mehrere  Büsten  des  Homer 


h  iy  UXxiyov  äjtoXoyi^  kommt  ebenso 
wie  iy  roig  NlnxQo^g  schon  bei  Aristoteles 
in  der  Poetik  c.  16  vor.  Wie  ich  in  den 
Proleg.  lliadis  p.  4  nachwies,  ist  der  Aus- 
druck verkürzt  aus  anoXoyog  iy  'JXxiyov  sc. 
dofÄO)  , Erzählung  im  Hause  des  Alkinoos" 
im  Gegensatz  zur  «Erzählung  beim  Sauhirten **. 

^)  Kleinere  Episoden  innerhalb  eines  Ge- 
sanges finden  sich  öfter,  wie  das  Liebes- 
abenteuer des  Ares  und  der  Aphrodite  (ß'  266 
bis  366),  die  Handelslist  der  phönikischen 
Seefahrer  (o  403—484),  die  Verwundung  des 
Odysseus  auf  der  Jagd  (r  399—466). 

^)  Auf  uns  gekommen  sind  9  Vitae,  ab- 
gedruckt in  Westekmamn's  Biographi  gr, 
und  besprochen  von  Sengebusch  Diss.  hom. ; 
die  Vit.  b  ist  jetzt  vollständiger  aus  Cod.  gr. 
6  der  Vittorio-Emanuelebibl.  mitgeteilt  von 
SiTTL,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1888.  H,  274  f.  Von 
diesen  reicht  keine  über  die  Zeit  des  Augustus 


hinauf.  Die  erste  ist  in  ionischem  Dialekt 
geschrieben  und  trägt  den  Namen  des  Hero- 
dot,  ist  aber  eine  plumpe  Fälschung,  aus 
der  Zeit  nach  Strabon,  wie  aus  dem  Ver- 
gleich von  c.  20  mit  Strabon  p.  596  hervor- 
geht; sie  setzt  nämlich  den  Homer  in  die 
nächsten  Jahre  nach  der  dorischen  Wanderung, 
während  ihn  der  echte  Herodot  H,  53  in  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  leben  lässt.  Die 
Schrift  nXovrttQj^ov  negl  tov  ßiov  xal  tijg 
noiriGBiog  'Of4iJQov  ist  aus  zwei  Schriften  zu- 
sammengesetzt und  rührt  nicht  von  Plutarch 
her,  da  die  von  Gellius  H,  8  u.  9;  IV,  11 
(vgl.  Schol.  II.  0  625)  aus  Plutarchs  echter 
Schrift  angeführten  Stellen  in  unserer  Schrift 
nicht  stehen;  sie  ward  von  R.  Schmidt  dem 
Porphyrios  zugeschrieben.  Am  wertvollsten 
sina  die  aus  Proklos  Chrestomathie  gezogene 
Vita  und  das  Certamen  Hesiodi  et  Homeri, 
beide  aus  Hadrians  Zeit. 


A.  Bpoa.    2.  Homers  Dias  und  Odyaaee.  (§  19.) 
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aus  dem  Altertum,  0  ^^^^  diese  sind  Idealschöpfungen,  hervorgegangen  aus 
der  Vorstellung  von  einem  blinden  Sänger,  welche  Vorstellung  selbst  wieder 
auf  der  irrigen  Voraussetzung,  dass  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  mit 
dem  Verfasser  des  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll  identisch  sei,  beruht.') 
Wir  hören  von  einem  Vater  unseres  Dichters,  Maion  aus  Smyrna,  und 
einem  Oeschlecht  der  Homeriden  in  Ghios ;  aber  der  Smyrnäer  Maion  muss 
sich  mit  dem  Flussgott  Meles  in  die  Ehre  der  Vaterschaft  teilen,^)  und 
der  sorgfältige  Artikel  des  Harpokration  über  die  Homeriden^)  belehrt  uns, 
dass  die  Zurückftthrung  jenes  Geschlechtes  auf  den  Dichter  Homer  als 
Ahnherrn  desselben  bestritten  und  zweifelhaft  war.  Wir  sehen  seit  Piaton 
und  Aristarch  den  Homer  als  Verfasser  der  Ilias  und  Odyssee  an,  aber  in 
der  Zeit  vor  Herodot  galt  Homer  vielen  als  Eollektivname  für  den  Dichter 
aller  alten  Heldengesänge.  ^)  Wir  haben  bestimmte  Angaben  über  das 
Vaterland  und  die  Lebenszeit  des  Homer,  aber  ihr  Ansehen  wird  durch 
den  Widerspruch  der  Überlieferung  geschwächt  und  zum  grossen  Teil  auf 
die  Bedeutung  von  blossen  Kombinationen  herabgedrückt :  7  Städte,  Eyme, 
Smyrna,  Ghios,  Kolophon,  Pylos,  Argos,  Athen,  und  noch  andere  mehr 
stritten  sich  um  die  Ehre,  Homers  Heimat  zu  sein ;  ^)  nicht  weniger 
gehen  die  Angaben  über  die  Zeit  des  Dichters  auseinander.  Hellanikos 
setzte  ihn  in  die  Zeit  des  troischen  Krieges  (1193 — 1183),  Krates  zwischen 
die  Einwanderung  der  Böotier  und  den  Auszug  der  Herakliden  (1130—1103), 
Aristarch  in  die  Zeit  des  ionischen  Auszugs  (1043),  Apollodor  100  Jahre 
nach  der  ionischen  Wanderung  (943),   Ephoros  und  Sosibios  in  die  Zeit 


*)  Siehe  die  beigegebene  Tafel.  Vergl. 
Bavkbisteb,  Denk.  d.  kl.  Alt  I,  698. 

«)  Hvmn.  Apoll.  Del.  172  sagt  vom  Dich- 
ter dee  Hymnus  zvtpXog  aptJQ  oixeT  di  Xt^ 
iy^  TiainaXo^aan,  Damit  kombinierte  man 
den  blinden  Sänger  Demodokos  in  Od.  d^  64 
und  den  geblendeten  Eitharisten  Thamyiis 
in  n.  B  599.  Dagegen  gut  Proklos  p.  232 
W. :  xvtpXoy  d^  ocoi  rovroy  dmtpijyayjOf  av- 
roi  uoi  doxovai  xrjy  dtaytuay  reTvq>Xii5a9^a$, 
ähnlich  VeU.  I,  5,  wahrscheinlich  nach  einem 
Epigramm. 

*)  Als  MeXijciyeyrjg  wird  Homer  gedacht 
von  dem  alten  samischen  Dichter  Samios  bei 
Ath.  125  d.  Daneben  ist  Phemios  als  Nähr- 
vater genannt  von  Ephoros  in  Ps.  Plutarch 
vita  Hom.  2. 

*)  'OfÄfjqidm  *  yäyog  iy  Xlt^,  onsg  !ixovat- 
Xaog  iy  y,  'BXXdyixo^  iy  rß  UtXayrldi  ano 
rar  no^tjrov  tpijifiy  toyofÄaa^ai,  £iX$wcog  6i 
iy  f  negl  ßltoy  dfiagtaysiy  fffjaly  KQotrjra 
rofAi^oyia  tovg  iy  ratg  legontHtaig  \)fxijQl' 
Sag  änoyoyovg  eiyw  tov  noifjrov  *  toyofjLaa&ti' 
öay  ydq  dno  rtoy  ofjLfjqiay^  inst  al  yvyalxig 
Ttots  rwy  Xltay  iy  Jtoyvoifug  naQaq>QoyijaaaM 
elf  fidj^y  ^X^oy  toTg  ayd^dci  xai  doyrsg 
dXXtjXoig  ofjitjQa  yvfjifpiovg  xai  yvuipag  inav- 
aayto,  iy  tovg  dnoyoyovg  'OfÄtjQioag  Xiyovaw, 
vgl.  Strab.  p.  645. 

*)  Procjus  p.  233  W. :  yiyqaq>e  dk  nonj- 
ceig  dvo,  'iXidoa  xai  ^Odvcauay,  ijy  Siytoy 
xai  'EXXdrixog  dtpaiffovytai  avtoi,  ol  fiiytoi, 


y  dqx^^oi  xai  roy  xvxXoy  dyatpiqovciy  elg 
avToy.  Vergl.  indes  über  die  Kontroverse 
unten  §  46. 

•)  Anth.  Plan.  297,  wozu  Anth.  Plan.  295. 
296.  298.  299;  Gellius  III,  11;  Epiphan.  adv. 
haer.  I,  326;  Tzetzes.  Chil.  XUI,  621-646. 
Nach  ihnen  erhoben  auch  los,  Kypem,  Ithaka, 
selbst  Phrygien  und  Ägypten  Ansprüche,  so 
dass  Antipater  (Anth.  Plan.  296,  ähnlich 
CI6.  6092)  witzig  von  Uranos  und  der  Muse 
Ealliope  den  Homer  entsprossen  sein  liess. 
Ffir  Smyrna  erklärten  sich  die  meisten  der 
alten  Gewährsmänner,  Pindar,  Stesimbrotos, 
Ephoros,  Hellanikos,  Charax  (niehe  Rohdb, 
Rh.  M.  36,  388),  für  Athen  Aristarch,  indem 
er  von  der  Kolonisation  Smvmas  durch  At- 
tika  ausging  und  diese  durch  die  Attikismen 
Homers  bestätigt  fand  (s.  Aristides  I,  317 
Dind.).  Chios  wird  sich  auf  das  Geschlecht 
der  Homeriden  und  den  Hymn.  Ap.  Del.  172, 
später  auch  auf  den  ehrwürdigen  Steinsitz 
Homers  gestützt  haben  (s.  E.  Hoffmann, 
Homeros  und  die  Homeridensage  von  Chios 
1856).  Kolophon  berief  sich  auf  den  für 
homerisch  gehaltenen  Margites;  für  Kolophon 
war  der  Kolophonier  Nikander  in  dem  Buch 
über  die  Dichter  von  Kolophon  eingetreten. 
In  los  opferte  man  nach  Aristoteles  bei  Gel- 
lius III,  11  am  angeblichen  Grab  des  Homer, 
was  jedenfalls  auf  eine  Sänger-  oder  Rhap- 
sodenschule in  los  hinweist. 
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des  Lykurg  (866),  Theopomp  in  die  des  Einfalls  der  Kimmerier.*)  Löst 
sich  so  schon  angesichts  der  Unsicherheit  der  Überlieferung  die  Gestalt 
des  Homer  in  Nebel  auf,  so  sind  neuere  Gelehrten  noch  weiter  gegangen, 
indem  sie  sogar  dem  Namen  Homers  die  Bedeutung  eines  Individualnamens 
absprachen,  da  mit  demselben  nicht  eine  bestimmte  historische  Person  be- 
nannt, sondern  nur  in  genereller  Weise  der  Zusammenordner  älterer  Ge- 
sänge oder  der  Genosse  einer  Sängerzunft  bezeichnet  worden  sei.')  Das 
letzte  ist  nun  zwar  eine  entschiedene  Verirrung  der  Zweifelsucht.  EviioX- 
nog  'der  schön  Singende'  und  Movaaioq  'der  Musensohn'  sind  fingierte 
poetische  Namen,  aber  wer  hätte  den  Mann,  der  eine  Ilias  und  Odyssee 
schuf  und  an  dessen  Vorbild  sich  eine  ganze  Generation  von  Dichtem  bil- 
dete, mit  einem  so  niederen  Namen  wie  Ordner  oder  Zunftsänger  zu  be- 
zeichnen wagen  dürfen?  Auch  sollte  sich  die  Kritik  nicht  erlauben,  dem 
göttlichen  Sänger  Homeros  deshalb,  weil  ihm  später  allerlei  Fabeln  anga- 
dichtet  worden,  nun  gewissermassen  zur  Sühne  auch  noch  das  Leben  ab- 
zusprechen. Aber  immerhin  ist  durch  die  wissenschaftliche  Kritik  der 
Glaube  an  den  historischen  Homer  stark  erschüttert,  und  wäre  namentlich 
der  nicht  so  leicht  zu  widerlegen,  der  den  Namen  Homer  nicht  von  dem 
Schöpfer  des  alten  Kerns  der  Ilias,  sondern  von  einem  jüngeren,  die  älteren 
Epen  zum  Abschluss  bringenden  Dichter  getragen  sein  Hesse. 

20.  Homerische  Frage.^)  Die  Zweifel  sind  bei  der  Person  und 
dem  Namen  des  Homer  nicht  stehen  geblieben;  die  Kritik  ist  auf  die 
dem  Homer  beigelegten  Werke  selbst  übergegangen.  Diese  Kritik  begann 
bereits  im  Altertum  in  der  Zeit  des  Herodot ;  sie  sprach  zunächst  dem  Schöpfer 
der  Ilias  und  Odyssee  die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  ab.  Wie  man 
dabei  verfuhr,  ersieht  man  aus  Herodot  II,  117,  wo  zum  Beweise  dafür,  dass 
die  Kyprien  nicht  von  Homer  herrühren,  auf  den  Widerspruch  zwischen 
den  Kyprien  und  der  Ilias  hingewiesen  wird,  indem  Paris  in  dem  ersteren 
Gedicht  in  3  Tagen  direkt  von  Sparta  nach  Ilios  heimfuhr,  nach  der  Ilias  J?291 
hingegen  lange  umherirrte  und  bis  nach  Sidon  verschlagen  wurde.  Weitergingen 
in  der  alexandrinischen  Zeit  die  sogenannten  Chorizonten,  Xenon  und 
Hellanikos,  welche  dem  Homer  auch  die  Odyssee  absprachen.  Sie  befolgten 
dabei  die  gleiche  Methode,  indem  auch  sie  von  den  Widersprüchen  zwischen 
Odyssee  und  Ilias  ausgingen.     So  betonten  sie,  dass  als  Frau  des  Hephai- 


^)  Die  Zeitangaben  verdanken  wir  ausser 
den  Vitae  zun\eist  den  christlichen  Schrift- 
stellern Clemens  Alex,  ström.  I,  21  und  Ta- 
tian  ad  Graec.  31  (abgedruckt  bei  Senge- 
busch, Hom.  diss.  I,  14  £f.).  Unsere  nächste 
Aufgabe,  die  Gründe  der  verschiedenen  An- 
gaben zu  ermitteln,  behandelt  Rohde,  Studien 
zur  Chronologie  d.  gr.  Litt,  im  Rh.  M.  36, 
380  ff.  Vgl.  aus  älterer  Zeit  Bernh.  Thiersoh, 
Zeitalter  und  Vaterland  des  Homer,  Halberst. 
1832;  Lauer,  Gesch.  d.  hom.  Poesie,  Berl. 
1851  S.  69. 

*)  Die  erste  Deutung  vorgeschlagen  und 
durch  die  Analogie  des  VySsa,  Sammler  des 
Mahabharata,  gestützt  von  Holtzmann,  die 
zweite  begründet  von   G.  Cürtius,  De  no- 


mine Homeri,  Kiel  1855.  Die  ganze  Frage 
von  neuem  einer  umsichtigen  Kritik  unter- 
zogen von  DüNTZEB,  Die  homerischen  Fragen, 
Leipz.  1874  S.  13-33. 

*)  Zusammenfassende  Schriften  von  W. 
Müller,  Homerische  Vorschule,  Leipzig  1836, 
jetzt  veraltet;  Minckwitz,  Vorschule  Homers, 
Leipzig  1863;  Bonitz,  Über  den  Ursprung 
der  hom.  Gedichte,  ursprünglich  ein  Vortrag, 
5.  Aufl.  von  Neubauer  besorgt,  1881 ;  Niese, 
Die  Entwicklung  der  hom.  Poesie.  Berlin 
1882;  Christ,  Homer  oder  Homeriden,  2. 
Aufl.,  München  1885.  Vieles  einschlägige  in 
DüNTZER,  Hom.  Abhandlungen,  Leipz.  1872; 
WiLAMOWiTZ,  Hom.  Untersuchungen  =  Philol. 
Unters.  11.  Heft 
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stos  in  der  Ilias  2  382  Gharis,  in  der  Odyssee  x^  267  Aphrodite  geDannt 
ist,  dass  Nestor  in  der  Ilias  A  692  eilf  Brüder,  in  der  Odyssee  X  286  nur 
zwei  hat,  dass  die  Ilias  den  Aiolos  als  Herrscher  der  Winde  noch  nicht 
kennt  und  ebenso  wenig  davon  etwas  weiss,  dass  Hebe,  die  jungfräuliche* 
Dienerin  der  Götter,  dem  dorischen  Nationalhelden  Herakles  angetraut  ist.  0 
Aber  die  Ansicht  der  Ghorizonten  drang  nicht  durch:  Aristarch,  dem  die 
Übereinstimmungen  der  beiden  Gedichte  im  grossen  Ganzen,  namentlich 
gegenüber  dem  epischen  Kyklos  und  den  Neueren  {ol  veoitegoi),  mehr  be- 
deuteten als  die  paar  nebensächlichen,  obendrein  zum  Teil  leicht  zu  be- 
seitigenden Unebenheiten,')  hielt  an  der  Einheit  fest,  und  seine  Autorität 
behauptete  im  Altertum  die  Oberhand,  so  dass  man  an  Homer  als  Dichter 
der  Ilias  und  Odyssee  festhielt  und  sich  höchstens  dazu  verstand,  die  Ilias 
dem  jugendlichen,  die  Odyssee  dem  gealterten  Homer  zuzuschreiben.^) 

21.  Einen  stärkeren  Ansturm  unternahm  F.  A.  Wolf  mit  den  Pr(h 
legmnena  ad  Homerum  1795,*)  worin  der  bahnbrechende  Gelehrte  aus  den 
Widersprüchen  und  den  Mängeln  der  Komposition  zu  erweisen  suchte,  dass 
auch  jedes  der  beiden  grossen  Epen  nicht  das  Werk  eines  einzigen  Dich- 
ters, sondern  mehrerer  Sänger  sei,  und  dass  die  Zusammenfügung  der  alten 
Gesänge  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  erst  viele  Jahrhunderte  später  von 
unbedeutenden  Geistern,  im  wesentlichen  von  den  Redaktoren  des  Peisistratos 
vollzogen  worden  sei.  Die  kühne  Hypothese  stützt  sich  auf  die  grossen 
Anstände,  zu  denen  die  Komposition  der  Ilias  und  Odyssee  als  Ganzes  An- 
lass  gibt,  und  die  um  so  auffälliger  erscheinen,  je  weniger  die  Vollendung 
der  beiden  Werke  im  Einzelnen  bestritten  werden  kann.^)  Aufgebaut  aber  ist 
dieselbe  weniger  auf  einer  sorgsamen  Analyse  der  beiden  Dichtungen,  als 
auf  dem  Boden  der  Zeugnisse  des  Altertums  von  der  Vereinigung  der  zuvor 
zerstreuten  Gesänge  durch  Peisistratos  und  auf  dem  Grunde  zweier  äusserer 
Momente.  Denn  einmal  sei  zur  Zeit  Homers  die  Schrift  noch  nicht  bekannt 
gewesen,  sei  aber  ohne  Schrift  die  Dichtung  so  umfangreicher  Werke  nicht 
denkbar,  und  dann  habe  in  jener  Zeit  zur  Abfassung  so  grosser  Epen  kein 
Anlass  bestanden,  da  damals  die  Sänger  nur  kleine  Gesänge  vorzutragen 
pflegten.  Der  von  dem  grossen  Philologen  angeregte  Streit,  der  die  Geister 
nicht  bloss  der  zünftigen  Gelehrten,  sondern  aller  Gebildeten  und  nicht  zum 
wenigsten  unserer  grossen  Dichterfürsten  Goethe  ß)  und  Schiller  mächtig 
ergriff,  hat  im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  zur  Klärung  der  Sache  und  zum 
richtigeren  Verständnis  des  Volksepos  beigetragen,  hat  aber  noch  nicht 
seinen  Abschluss  in  einer  allseitigen  Verständigung  gefunden.^)    Einesteils 

')  Gbppebt,  Ursprung  der  hom.  Ge- 
dichte, Berlin  1840,  I,  1-62,  und  Chbist, 
Homer  oder  Homeriden^  8—15,  besprechen 
die  Divergenzen  im  einzelnen. 

')  Ein  Hauptanstoss  X  603  gegenüber 
E  905  ward  durch  Athetese  von  X  565-  627 
glücklich  gehoben. 

*)  Ps.  Longin.  de  sublim.  9.  Spöttelnd 
bemerkt  Seneca  de  hrev.  vitae  13:  Grae- 
carum  üte  morbus  fuit  qwferere,  quem  nu- 
merum  Ulixes  remigum  habuisset,  prior 
scripta  esset  Ilias  an  Odyssea,  praeterea 
an  eiusdem  esset  auctoris. 


*)  Ed.  III  curavit  Peppmüller,  Hallo 
1884  mit  dem  Briefwechsel  zwischen  Heyne 
und  Wolf. 

^)  So  erscheint  Pylaimenes,  nachdem  er 
£  576  gefallen  ist,  N  656  wieder  unter  den 
Lebenden  und  wird  es  an  dem  3.  Schlacht- 
tag 2  Mal  {A  83  u.  77  777)  Mittag;  anderes 
mehr  s.  §  23  u.  25. 

^)  Vgl.  M.  Bbbnays.  Goethe's  Briefe 
an  Fr.  A.  Wolf,  1868;  Christ,  Homer  und 
Hörnenden  S.  84. 

^)  VoLKXANN,  Geschichte  und  Kritik  der 
Wolfschen  Prolegomena,  Leipzig  1874,  wo 
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haben  die  ünitarier,  auf  deren  Seite  sich  gleich  anfangs  Schiller  und  Voss 
stellten  und  deren  Sache  in  gelehrter  Ausführung  besonders  Nitzsch  ^)  ver- 
focht, die  Hauptvoraussetzung  der  Wolf 'sehen  Hypothese,  den  Nichtgebrauch 
der  Schrift,  bestritten  und  den  ganzen  Gedanken  von  einem  Flickhomer 
als  barbarisch  verschrieen.  Anderseits  haben  sich  die  Wolfianer  nicht  dabei 
beruhigt,  nur  im  allgemeinen  die  Existenz  des  einen  Homer  zu  leugnen, 
sind  aber,  indem  sie  den  von  Wolf  aufgeworfenen  Gedanken  zu  Faden 
schlugen,  auf  verschiedene  Wege  gekommen,  welche  sie  teils  den  Unitariem 
näherten,  teils  zu  dem  Extrem  einer  unbestimmten  Menge  von  Homeriden 
führten.  Am  konsequentesten  hat  die  Liedertheorie  Wolfs  E.  Lach  mann 
verfolgt.*)  Er  war  durch  Untersuchung  der  epischen  Poesie  unserer  Vor- 
fahren zur  Überzeugung  gekommen,  dass  bei  allen  Völkern  die  Zeit  des 
Volksepos  nur  einzelne  kleinere  Lieder  hervorgebracht  habe,  und  hat  dem- 
nach an  der  Hand  innerer  Kriterien  wie  aus  dem  Nibelungenlied  20,  so 
aus  der  Uias  15  oder  16^)  Einzellieder  herausgeschält.^)  Er  wollte  damit 
nur  den  alten  volkstümlichen  Liederschatz  wieder  gewinnen,  aus  dem  erst 
mehrere  Jahrhunderte  nachher  die  grossen  Epen  entstanden  seien ;  die  Frage, 
wer  und  wie  viele  Sänger  jene  16  Lieder  gedichtet,  Hess  er  ganz  bei  Seite. 
Erst  spätere  Anhänger  der  Lachmann'schen  Liedertheorie,  wie  Benicken, 
haben  geradezu  für  jedes  der  16  Lieder  einen  besonderen  Dichter  in  An- 
spruch genommen.  Nur  eine  Konsequenz  dieser  Anschauung  war  es,  dass 
andere  in  Homei*os  gar  nicht  mehr  den  Individualnamen  eines  gottbe- 
gnadeten Dichters,  sondern  nur  den  Repräsentanten  der  Flickarbeit  eines 
Zusammenordners  erblicken  wollten.  Einen  anderen  Weg  schlug  G.  Heb- 
mann in  der  klassischen  Abhandlung  de  interpolationibas  Homeri  (1832)^) 
ein.  Er  ging  davon  aus,  dass  sich  die  Gegensätze  einer  unleugbaren  Ein- 
heit des  Gesamtplanes  und  der  Widersprüche  und  Abweichungen  im  Ein- 
zelnen nur  erklären  Hessen,  wenn  man  eine  ürilias  und  eine  Urodyssee 
von  massigem  Umfang  in  den  Anfang  setze  und  diese  erst  allgemach  durch 
Zu-  und  Eindichtungen  zu  den  grossen  Epen  des  Peisistratos  anwachsen 
lasse. ^)  Aber  jene  Urilias  und  Urodyssee  hat  Hermann  nicht  selbst  wieder 
herzustellen  versucht;  er  schien  sogar  zu  glauben,  dass  dieselben  später 
durch  jüngere  Überarbeitungen  und  Erweiterungen  vollständig  überwuchert 
und  verschüttet  worden  seien.    Darüber  sind  die  neueren  Forscher  hinaus- 


zugleich  über  die  Vorgeschichte  der  Pro- 
legomena  gehandelt  ist,  d.  i.  über  die  Män- 
ner, welche  schon  vor  Wolf  ähnliche  Ge- 
danken ausgesprochen  haben,  wie  Vico 
(1686-  1744)  und  Wood,  Über  das  Original- 
genie Homers  (1769). 

')  G.  W.  NiTzscH,  Meletemata  de  histo- 
ria  Homeri  1830,  Sagenpoesie  der  Griechen 
1852,  Beiträge  zur  Geschichte  der  epischen 
Poesie  1862.  £inen  ähnlichen  Standpunkt 
vertreten  BÄTJULEiNf  Comment.  de  Uomero 
in  Tauchn.  Ausg.  1854;  Nutzhorn,  Ent- 
stehungsweise der  hom.  Gedichte,  Leipz.  1869. 

^)  Lachmann,  Betrachtungen  über  Ho- 
mers Ilias  (1846)  2  Aufl.  mit  Zusätzen  von 
Mobitz  Haupt,  Berlin  1865. 

^)  Die  Diskrepanz  entsteht  dadurch,  dass 


Lachmann  wohl  einmal  S.  84  von  einem 
grossen  16.  Liede  spricht,  thatsächlich  aber 
nur  15  kleinere  Lieder  gewinnt  und  schon 
mit  dem  17.  Buch  seine  alte  Ilias  schliesst. 

*)  Lachmanns  Lehre  brachte  mit  kleinen 
Modifikationen  zum  Ausdruck  imText  Köchly, 
Iliadis  carmina  XVI,  Lips.  1861,  wozu  die 
trefflichen  Dissertationes  de  Iliadis  carmi' 
nibus  und  de  Odysseae  carminibus  im  1. 
Band  von  Eöcblt's  Opusc.  kommen. 

*)  Jetzt  in  Opusc.  V,  52--77. 

•)  p.  15:  Homerum  duo  non  magni  atri' 
bittis  carmina  de  ira  Achillis  Ulixisque  rc- 
ditu  composuisse,  quae  deinceps  a  multis 
cantata  paullatimque  aucta  atque  expolita 
Homeri  nomen  ad  posteros  ut  poeUu  vetuS' 
tissimi  propagaverint 
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gegangen ;  sie  hielten  die  Hörnenden  für  zu  treue  Bewahrer  des  alten  Schatzes 
ihres  Stammeshauptes,  als  dass  sie  denselben  irgendwelche  Unterschlagung 
des  kostbaren  Vermächtnisses  zutrauten;^)  sie  suchten  daher  nach  Mitteln 
und  Wegen,  um  die  verschiedenen  Schichten  der  homerischen  Poesie  von 
einander  zu  scheiden.  Auf  solche  Weise  ist  die  homeidsche  Frage  allmäh- 
lich der  Sphäre  allgemeiner  Erwägungen  entrückt  worden  und  hat,  wenn 
auch  bis  jetzt  noch  vieles  zweifelhaft  geblieben  ist  und  wohl  auch  in  Zu- 
kunft bleiben  wird,^)  doch  immerhin  eine  fassbarere  Gestalt  angenommen. 
22.  Die  Probleme  der  homerischen  Frage  können  natürlich  nicht 
hier  in  diesem  kurzen  Abriss  gelöst  oder  auch  nur  diskutiert  werden.  Gleich- 
wohl werden  einige  resultierende  Schlusssätze  am  Platze  sein.  Kein  ver- 
nünftiger Mensch  ist  heutzutage  noch  reiner  ünitarier  oder  reiner  Wolfianer. 
Die  Verfechter  des  einen  Homer  und  unter  ihnen  nicht  bloss  die  Eönigs- 
berger,^)  sondern  selbst  Nitzsch  haben  nach  und  nach  zugegeben,  dass  unsere 
Hias  und  Odyssee  viele  jüngere,  nicht  von  Homer  herrührende  Bestandteile 
enthalten,  und  zwar  nicht  bloss  kleine,  aus  wenigen  Versen  bestehende  Inter- 
polationen,^) sondern  auch  grössere  Erweiterungen^)  und  selbst  ganze  Ge- 
sänge, wie  den  Schluss  der  Odyssee  von  tp  297  an,  den  schon  der  Gram- 
matiker Aristophanes  als  unecht  verwarf,  die  Doloneia,  welche  nach  einem 
alten  Scholion  erst  Peisistratos  in  diellias  einlegte,  den  läppischen  aus  Reminis- 
zenzen zusammengestoppelten  Zweikampf  des  Aeneas  und  Achill  (K  75— 352), 
den  Schiflfkatalog  (Ä  484— 779)  und  die  Ergänzung  desselben  17  168-199. 
Ebensowenig  wird  es  heute  noch  jemand  Wolf  oder  Lachmann  nachreden, 
dass  Peisistratos  erst  die  Dias  und  Odyssee  als  Ganzes  geschaffen  habe,  üm- 
gekehi*t  hat  der  grosse  Historiker  Englands,  Grote,  der  im  2.  Bande  seiner 
Geschichte  Griechenlands  der  homerischen  Poesie  einen  trefflichen  Abschnitt 
gewidmet  hat,^)  allgemeinen  Beifall  mit  der  Bemerkung  gefunden,  dass 
unmöglich  ein  Werk  mit  faktisch  bestehender  Einheit  aus  Atomen  von 
nicht  auf  einander  berechneten  Liedern  entstanden  sein  könne.  Noch  hand- 
greiflicher beweist  die  Sprache,  deren  Entwicklungsstadien  man  seit  Wolf 
viel  schärfer  zu  unterscheiden  gelernt  hat,  dass  alle  Gesänge  Homers  in 
derselben  Sprachperiode  entstanden  sind  und  nicht  um  zwei  Jahrhunderte 
auseinander  liegen  können.  Über  150  Jahre  vor  Peisistratos  war  Ilias  und 
Odyssee  fertig,  die  Redaktoren  Attikas  haben  zu  den  alten  Gedichten  nicht 


*)  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben, 
dass  die  alten  Lieder,  als  sie  durch  jüngere 
Dichtungen  erweitert  wurden,  nicht  kleinere 
Änderungen  am  Anfang  und  Schluss  erlitten 
haben.  Aber  wie  sorgsam  man  das  alte  Gut 
wahrte,  ersieht  man  namentlich  aus  ^  227  ff., 
Ä  723,  n  23-29.  wo  sich,  nachdem  eine  Er- 
weiterung aufgenommen  war,  eine  kleine  Um- 
wandlung des  alten  Textes  empfohlen  hätte, 
aber  aus  heiliger  Scheu  vor  der  alten  Ober- 
lieferung nicht  vorgenommen  wurde. 

*)  Als  Motto  für  jede  Forschung  auf 
diesem  Gebiet  passt  der  schöne  Ausspruch  des 
geistvollen  Emperius,  Rh.  M.  I,  447:  Homeri 
carminum  qwuis  fuerü  antiquissima  forma, 
guaeritur  et  quaeretur  quousque  phüologia 


erit  inter  aeqtuiles, 

')  Das  Verdienst,  die  Einheit  des  Planes 
energisch  vertreten  zu  haben,  gebührt  dem 
Haupte  der  Königsberger,  Lbhrs;  aber  da- 
neben nahm  doch  auch  er  oft  den  Namen 
Interpolation  in  den  Mund;  weiter  gingen 
auf  dem  letzteren  Weg  Friedlander  und 
besonders  Kammer,  Einheit  der  Odj^ssee, 
Leipz.  1873. 

*>  Verschiedene  Arten   solcher  Interpo- 
lationen von  mir  nachgewiesen  in  Proleg 
§§  12-18. 

*)  S.  meine  Proleg.  §  19  ü.  20. 

")  Vergl.  Friedländer,  Die  homerische 
Kritik  von  Wolf  bis  Grote,  Berlin  1853. 


32 


Grieohisohe  Idtteratargesohiohte.    I.  ElassiBche  Periode. 


100  Verse  hinzugethan  oder  weggenommen.  So  oder  noch  ungünstiger  für  die 
Wolf 'sehe  Theorie  lautet  jetzt  das  allgemeine  Urteil  der  Sachverständigen.  >) 

Es  hat  ferner  der  Grundgedanke  Lachmanns,  dass  auch  bei  den 
Oriechen  der  Zeit  grosser  Epen  eine  Periode  kleiner  balladenartiger  Hel- 
denlieder vorausgegangen  sei,  und  dass  sich  in  den  ältesten  Bestand- 
teilen der  Ilias  noch  viele  Anklänge,  selbst  Reste  jener  alten  Lieder  finden, 
bei  Freunden  und  Gegnern  Lachmanns  immer  mehr  Boden  gewonnen.  Jeder 
wird  es  Lachmann  und  seinen  Anhängern  Dank  wissen,  dass  sie  die  will- 
kürlichen Schranken  der  späteren  Einteilung  in  24  Bücher  niederrissen  und 
die  alten  Lieder,  wie  sie  Homer  und  die  Homeriden  in  dem  Männersaal 
und  der  Festversammlung  sangen,  wieder  zu  gewinnen  und  abzugrenzen 
suchten.  Das  Verständnis  der  kunstvollen  Komposition  der  alten  Gesänge 
hat  dadurch  wesentlich  gewonnen,^)  und  es  ist  damit  zugleich  den  ver- 
ständigen unter  unsem  Schulmännern  ein  bedeutsamer  Fingerzeig  für  die 
richtige  Auswahl  bei  der  Homerlektüre  gegeben  worden.  Aber  an  allem, 
was  darüber  hinausgeht,  halten  heutzutage  nur  eingefleischte  Lachmannia- 
ner,  und  selbst  diese  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  fest.  Wenn  Homer 
vom  Sänger  Demodokos  &  499  sagt  <paTv€  S'äoiSijv,  Ivd^ev  iXciv  wg  ol  fiiiv 
ivaaäXniüv  im  vtjwv  ßdvteg  ansjiXsioVj  so  hat  er  damit  selbst  ein  Zeugnis 
dafür  abgelegt,  dass  die  Praxis  des  Vortrags  einzelner  Lieder  nicht  die 
Dichtung  mehrerer,  zu  Gliedern  eines  grösseren  Ganzen  bestimmter  Gesänge 
ausschliesst.  Der  3.  Gesang  der  Ilias  vom  Zweikampf  des  Paris  und  Mene- 
laos  ist  zwar  sehr  hübsch  in  sich  abgerundet  und  eignet  sich  vortrefflich 
zum  Einzelvortrag,  aber  derselbe  kündigt  sich  doch  zugleich  als  Vorläufer 
einer  Reihe  grösserer  Kampfesszenen  an,  und  der  4.  Gesang  bildet  dazu 
den  natürlichen  Schluss  (die  oqxiiov  avyxvaig  zu  den  o^x^a),  nicht  eine  für 
sich  bestehende  Dichtung.  Und  wollten  wir  auch  das  Proömium  der  Ilias 
als  nachträglichen  Zusatz  preisgeben,  so  ist  doch  der  ganze  erste  Gesang, 
und  selbst  schon  der  erste  Teil  des  ersten  Gesangs  {A  1—305),  so  breit 
angelegt,  dass  man  ihn  nicht  als  Eingang  einer  kurzgefassten  Erzählung, 
sondern  als  Ankündigung  eines  grossen,  weit  ausgesponnenen  Epos  ansehen 
muss.  Wenn  daher  auch  noch  so  sehr  Einzellieder,  die  für  sich  singbar 
waren,  der  Ilias  zu  gründe  liegen,  so  muss  man  doch  daran  festhalten, 
dass  jene  Einzellieder  zu  einander  vom  Dichter  selbst  in  Beziehung  gesetzt 
und  auf  ein  grosses  gemeinsames  Ziel  gerichtet  waren.  Also  auch  über 
die  Bedeutung  des  Liedes  im  alten  Epos  lässt  sich  eine  Verständigung  finden. 

Auf   der   anderen   Seite   hat   die   Lehre   Hermanns   von    einem    ur- 


')  Palby,  Homeri  quae  nunc  extant 
an  reliquis  cycli  carminibus  anttquiora  iure 
hahita  sint,  LoDdon,  lässt  freilich  noch  im 
J.  1878  die  Ilias  in  der  Zeit  des  Antimachos 
und  Piatun  entstanden  sein. 

^)  So  begreift  man  bei  der  Annahme 
von  Einzelliedern  leicht  den  heitern  Abscbluss 
des  Gesangs  vom  Zweikampf  des  Paris  und 
Menelaos  durch  die  ergötzliche  Gardinen- 
scene  zwischen  Paris  und  Helena;  so  ver- 
steht man  es  auch,  wie  der  Gesang  von  den 
Grossthaten  des  Agamemnon  (A  1—595)  im 


entscheidenden  Wendepunkt  der  Handlung 
mit  grossartiger  Perspektive  abbricht  und 
der  folgende  Gesang  (M)  mit  Übergehung 
der  wenig  anziehenden  Zwischenfälle  gleich 
mit  einem  neuen  Knotenpunkt  der  Handlung, 
dem  Kampf  um  die  Schiffe,  anhebt.  Die 
Zwischenverse  und  Zwischenscenen  sind  alle 
erst  später  eingelegt  und  ich  hätte  hier  in 
meiner  Ausgabe  weiter  gehen  und  z.  B. 
J  306—317  und  X  385-390  nicht  mit 
grosser  Schrift  drucken  sollen. 
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sprünglichen  kleineren  Kern,  der  sich  allmählich  durch  Einschaltungen  zu 
einem  grossen  Epos  entwickelt  habe,  im  Laufe  der  Diskussion  solche  Ge- 
stalt angenommen,  dass  sie  mit  der  Liedertheorie  leicht  in  Einklang  ge- 
bracht werden  kann.  Alle  nämlich,  welche  den  Gedanken  Hermanns  weiter 
verfolgt  und  aus  unserer  Uias  den  ursprünglichen  Kern  wieder  herauszu- 
schälen versucht  haben,  kamen  auf  eine  Urilias  nicht  von  einigen  Hun- 
derten, sondern  von  vielen  Tausenden  von  Versen.  Ein  so  umfangreiches 
Gedicht  eignete  sich  aber  nicht  mehr  zum  Vortrage  auf  einmal,  sondern 
musste  notwendig  in  mehrere  Teile  oder  Lieder  zerfallen,  so  dass  wir  also 
auch  auf  diesem  Wege  in  den  Anfang  einen  Zyklus  von  mehreren  zusam- 
menhängenden Liedern  setzen  müssen,  wie  wenn  wir  den  Kern  der  Ilias, 
die  Achilleis,  aus  Mrjvig,  'AQKfveta  'Ayaiiäiirovog^  IlaxQoxXeia^  ^ExxoQoq  ävai^ 
Q€(ng^  und  die  erste  grosse  Einlage,  den  Kampf  um  Dies,  aus  ^AyoQcc,  "Oq^ 
xia^  M€V€Xdov  xal  ^AXe^dväqov  fiovofiaxiccy  T€ixo<fxoma,  ^ÜQxmv  avyxvaig, 
^EmndXrfiic^  Jiofii^iovg  aQi^axeia^  ^ExroQog  xai  ^AviQOfidxrjg  ofiiXia^  Aiavtog 
xai  "ExTOQog  fiovofiaxia  bestehen  lassen. 

23.  Auf  solche  Weise  kann  man  nicht  sagen,  dass  die  homerische 
Frage,  wie  so  manche  andere,  vollständig  im  Sand  verlaufen  sei;  vielmehr 
bat  man  sich  von  verschiedenen  Seiten  die  Hände  gereicht  und  ist  über 
mehrere  Hauptpunkte  zu  einer  gegenseitigen  Verständigung  gekommen. 
Aber  freilich  gehen  innerhalb  dieser  Grenzen,  wenn  es  zur  Entscheidung 
im  einzelnen  kommen  soll,  die  Meinungen  noch  stark  auseinander.  Es  sind 
hauptsächlich  3  Punkte,  in  denen  weniger  infolge  prinzipieller  Meinungs- 
verschiedenheit als  infolge  verschiedener  Beurteilung  des  einzelnen  Falles 
die  Stimmen  der  Forscher  sich  scheiden.  Es  handelt  sich  erstens  um  solche 
Partien,  von  denen  zugegeben  wird,  dass  sie  nicht  von  vornherein  in  dem 
ursprünglichen  Liederzyklus  standen.  Hier  fragt  es  sich,  wer  hat  dieselben 
zugedichtet,  derselbe  Dichter  oder  ein  anderer?  Nichts  nämlich  nötigt  uns 
zur  Annahme,  dass  Homer  die  Gesänge  der  Ilias  und  Odyssee  so  nachein- 
ander dichtete,  wie  sie  jetzt  hintereinander  stehen.  Jeder  moderne  Schrift- 
steller erlaubt  sich,  nachdem  er  den  Plan  seines  Werkes  im  Geiste  ent- 
worfen hat,  je  nach  Stimmung  und  äusserem  Anlass  bald  eine  vordere,  bald 
eine  spätere  Partie  herauszugreifen  und  zur  Ausarbeitung  vorzunehmen. 
Weit  mehr  noch  wird  dieses  der  Dichter  in  jener  Zeit  der  Volkspoesie 
gethan  haben,  wo  ein  grösseres  Epos  nie  als  Ganzes  zum  Vortrag  kam, 
wo  immer  nur  einzelne  Lieder  verlangt  und  gesungen  wurden.  Wenn  nun 
z.  B.  in  der  Patrokleia  77  366  nur  von  einem  Graben  um  die  Schiffe  der 
Acbäer,  nicht  auch  von  einer  Mauer  die  Rede  ist,  die  Gesänge  M  N  3  O 
aber  sich  um  die  Mauer  als  Mittelpunkt  des  ganzen  Kampfes  drehen,  so 
muss  man  daraus  allerdings  schliessen,  dass  die  letztgenannten  Gesänge, 
auch  wenn  sie  vor  der  Patrokleia  stehen,  doch  erst  nach  derselben  gedichtet 
wurden.  0     Aber  konnte  nicht   derselbe  Dichter   mit   der  Zeit  sein  Werk 

^)  Dio  Chronologie  der  homerischen  Ge-  1  gelegt  und  an  den  Hauptsätzen  auch  heute 
sänge,  wie  ich  sie  für  die  Ilias  in  meinen  ;  noch  unverbrüchlich  festhalte,  so  nehme  ich 
Proleg.  p.  55—78  und  731—738  festgestellt  doch  im  einzelnen  manches  zurück.  So  vor- 
habe, wird  den  Angelpunkt  der  weiteren  .  binde  ich  jetzt  ^  306- 611  mit  B  1 — 52  und 
Untersuchungen  über  die  homerische  Frage  lasse  diese  Fortsetzung  von  J  1—305  nicht 
bilden  müssen.  Wenn  ich  dazu  den  Boden  ,  unmittelbar  nach  dem  1.  Lied  gedichtet 
Bandbuch  der  Umb.  AliertanuwiMenacluift.  YU.    2.  Aafl.  3 
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selbst  erweitern  und  nachträglich  auch  eine  Mauer  in  den  Plan  seiner 
Dichtung  aufnehmen?  Dieselbe  Frage  wiederholt  sich  bezüglich  der  Lykier 
Sarpedon  und  Glaukos,  bezüglich  der  Kämpfe  des  ersten  Schlachttages, 
bezüglich  der  ünterweltsscene  in  der  Odyssee,  bezüglich  der  Telemachie 
und  vieler  anderer  Partien.  Mit  allgemeinen  Prinzipien  ist  aber  da  nicht 
viel  anzufangen,  sondern  es  wird  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  be- 
treffende Partie  vom  Originaldichter  selbst  oder  von  einem  fremden  Nach- 
dichter herrühre,  immer  von  einer  sorgfältigen  Untersuchung  des  einzelnen 
Falles  abhängen.  So  füllt  z.  B.  die  Episode  vom  Zusammentreffen  des 
Diomedes  und  Glaukos,  Z  119 — 236,  vortrefflich  die  Zeit  zwischen  dem 
Weggehen  des  Hektor  (Z  116)  und  seiner  Ankunft  am  skäischen  Thore 
(Z  237)  aus,  und  da  dieselbe  gar  nichts  enthält,  was  gegen  die  Sprache 
und  den  Mythus  der  alten  Partien  der  Dias  Verstösse,  so  nehme  ich  trotz 
der  zweifelweckenden  Bemerkung  des  Scholiasten  A  iisxaxid'taaC  ziveg  «A- 
kaxwre  ravTr/v  ttjV  avaraatv^  unbedenklich  an,  dass  Homer  selbst  diese 
Episode  später  eingelegt  habe,  um  den  Lykierfürsten  Glaukos,  dem  er  im 
2.  Teil  seines  Epos  eine  so  grosse  Rolle  zuwies,  doch  auch  einmal  in  den 
Kämpfen  des  ersten  Schlachttages  auftreten  zu  lassen.  Die  gleiche  Ent- 
schuldigung kann  ich  aber  für  die  ähnliche  Episode  vom  Kampfe  des  Sar- 
pedon und  Tlepolemos,  £628—698,  nicht  gelten  lassen,  und  zwar  aus  drei 
Gründen  nicht,  einmal  weil  der  Gang  der  Erzählung  keine  gleich  passende 
Zwischenzeit  lässt,  dann  weil  die  dorische  Sage  von  dem  Herakliden  Tle- 
polemos dem  ionischen  Sänger  fremd  war,  und  endlich  weil  von  der  in  dieser 
Episode  geschilderten  schweren  Verwundung  des  Sarpedon  im  folgenden 
(üf  101  ff.)  gar  keine  Notiz  genommen  ist.  Auch  bin  ich  nicht  so  peinlich, 
von  kleinen  sprachlichen  Unebenheiten,  die  sich  durch  Erweiterung  der  alten 
Gesänge  ergaben,  allzu  viel  Aufhebens  zu  machen;  aber  schwerlich  würde 
der  Dichter  der  Presbeia,  wenn  er  selbst  den  beiden  Abgesandten  der 
Achäer,  Odysseus  und  Aias,  als  dritten  den  greisen  Phönix  beigegeben  hätte, 
es  unterlassen  haben,  die  Duale  ßaTrjv^  evxofiävw^  iaxov  (7182.  183.  192.  198) 
der  alten  Erzählung  zu  tilgen.^) 

Ein  zweiter  Streitpunkt  dreht  sich  um  die  Widersprüche  innerhalb 
der  beiden  grossen  Dichtungen.  Viele  derselben,  welche  schon  die  alten 
Grammatiker  beschäftigten,  sind  unbestreitbar;  aber  wie  gross  ist  die  Trag- 
weite derselben?  muss  man  immer  zum  Äussersten,  zur  Annahme  ver- 
schiedener Verfasser  schreiten?  Ich  bin  nicht  so  leicht  geneigt,  zu  dem 
horazischen  quandoque  bonus  dormitat  Hamerus  meine  Zuflucht  zu  nehmen ;  *) 
aber  doch  glaube  ich,  dass,  wenn  Diomedes  im  5.  Gesaug  verwegen  auf 
die  Aphrodite  eindringt,  im  6.  dagegen  in  heiliger  Scheu  sagt  ovS'  äv  eyoi 
fxaxccQsatn  x/^eoia'    iv>bkoii.u  fidxetTx^at  {Z  141),   dieses   nicht  zur  Annahme 


sein.  Ferner  gebe  icli  die  Wahrscheinlich- 
keit zu,  dass  H  8  -312  unmittelbar  nach 
Z5-  i/7  und  dass  M  -0  vor  -^  243— 335. 
T 1-139.  357-424.  Y  375-*  227  gedichtet 
seien.  Auch  mag  Fick  Recht  haben,  wenn 
er,  woran  ich  ja  auch  selber  schon  dachte, 
Hektors  Tod  oder  den  Kem  von  *526— X  394 
zum  Bestände  der  ältesten  Achilleis  rechnet, 


an  dem  dann  später  Homer  selbst  die  nötigen 
Umgestaltungen^  nicht  Flickereien,  vornahm. 

^)  Vergleiche  meine  Proleg.  p.  29  und 
Note  zu  /  168. 

^)  Gute  Gedanken  entwickelt  bezüglich 
der  Widersprüche  Frey,  Zur  Poetik  Homers, 
Bern.  Progr.  1881  S.  23  ff.;  doch  geht  er 
mir  in  der  Nachsicht  zu  weit 
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verschiedener  Dichter  nötigt,  sondern  an  der  Verschiedenheit  der  Situation 
und  dem  Vorkommen  in  verschiedenen,  nicht  notwendig  hintereinander  zu 
singenden  Oesängen  seine  ausreichende  Entschuldigung  hat.  Und  selbst 
wenn  in  dem  1.  Teile  des  1.  Oesangs  die  Athene  von  dem  Olymp  zum 
Lager  der  Achäer  herabsteigt  {A  195)^  im  2.  Teile  hingegen  {A  424)  mit 
allen  Olympiern  tagszuvor  zu  den  Äthiopiern  abgereist  ist,  so  durfte,  denke 
ich,  sich  der  Dichter  auch  dieses  in  der  Voraussetzung  erlauben,  dass  seine 
andachtsvoll  lauschenden  Zuhörer  den  Widerspruch  nicht  merken,  und 
wenn  sie  ihn  merkten,  keinen  Anstoss  an  demselben  nehmen  würden.  Aber 
wenn  Pylaimenes,  nicht  ein  gemeiner  Soldat,  sondern  ein  König  der  Paph- 
lagonier  im  5.  Oesang  {E  576)  im  Kampfe  mit  Menelaos  fällt,  im  13.  hin- 
gegen {N  656)  die  Leiche  seines  Sohnes  begleitet,  so  erregt  dieses  schon 
schwerer  zu  beseitigende  Zweifel  an  der  Einheit  der  Verfasser.  Doch  ist 
auch  hier  noch  zuversichtliches  Absprechen  wenig  am  Platz,  da  auch  bei 
anderen  Dichtem  ähnliche  üngenauigkeiten  vorkommen  und  z.  B.  selbst 
der  sorgsame  Ariosto  im  Orlando  furiose  18,  45  den  Balustrio  fallen,  40,  73 
aber  und  41,  6  wieder  unter  den  Lebenden  weilen  lässt.^)  Aber  wenn  selbst 
auch  in  diesem  Punkte  noch  das  operi  longo  fas  est  obr^ere  somnum  seine 
Geltung  bat,  so  darf  doch  unter  keinen  Umständen  der  Widerspruch  auf  die 
leichte  Achsel  genommen  werden,  wenn  er  auf  einem  Missverständnis  der 
Situation  oder  des  sprachlichen  Ausdrucks  beruht.  Ein  solcher  liegt  in  dem 
Gesang  von  der  Mdxri  naQanorafiiog  (<I>)  vor,  wo  sich  der  ältere  Dichter 
den  Achill  von  der  rechten,  der  Fortsetzer  von  der  linken  Seite  des  Ska- 
mander  kommend  (<l>  245)  dachte,  und  noch  offenkundiger  im  Eingang  des 
12.  Gesanges  der  Odyssee,  wo  wir  plötzlich  vom  westlichen  Meer  in  das 
östliche  versetzt  werden.*) 

Einen  dritten  Streitpunkt  bildet  die  Frage  nach  dem  Umfang  der 
Thätigkeit  des  Zusammenordners  oder  Diaskeuasten.  Derselbe  spielt  nament- 
lich bei  Bergk,  aber  auch  bei  Kirchhoff,  Fick  und  Wilamowitz^)  eine  sehr 
grosse  Rolle,  indem  diese  Gelehrten  von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass 
die  alten  Bestandteile  der  Uias  und  Odyssee  eine  ganz  selbständige  Stellung 
zu  einander  behaupteten  und  dass  erst  in  viel  jüngerer  Zeit  ein  Diaskeuast 
durch  Schneiden,  Zudichten,  Umdichten  die  uns  vorliegende  Einheit  zu  stände 
brachte.   Einen  entgegengesetzten  Standpunkt  vertritt  Bened.  Niese,  indem 


*)  Darauf  machte  mich  M.  Bernays 
aufmerksam.  Noch  ärger  steht  die  Sache, 
wie  mich  Max  Koch  lehrte,  hei  dem  Eug- 
Iftnder  Thakeray,  der  sich  in  dem  Roman 
New  eofnes  am  Schlüsse  seihst  entschuJ- 
digt,  dass  er  die  Mutter  des  Bräutigams 
küted  at  one  page  and  braught  to  Itfe  at 
an  oiher. 

')  Zu  den  Stellen,  in  denen  vom  Nach- 
dichter ein  sprachlicher  Ausdruck  seines 
Vorgängers  missverstanden  wurde,  gehört 
vor  alJem  i  234  gegenüber  4/125;  ob  das 
gleiche  auch  bezüglich  0  196  gegeuüber  ^190 
ov  ae  toixe  xaxoy  dig  deidlaaead^at  anzuneh- 
men sei,  ist  eine  wichtige  aber  schwer  zu 
entscheidende  Frage.   Die  Wiederholung  for- 


melhafter Ausdrücke  führte  zu  Missverständ- 
nissen a  424  dfj  xoxB  xaxxeioytes  eßay  oixoyde 
ixaatos  (sc.  fdytjaifJQes  und  ähnlich  a  428), 
da  die  Freier  aus  Dulichion,  Same,  Zakjn- 
thos  doch  nicht  zum  Schlafen  in  ihr  Haus 
gehen  konnten;  s.  Mähly,  Bay.  Gymn.  Bl. 
25  (1889),  266. 

^)  Bebok,  Griech.  Litt,  an  zahlreichen 
Stellen ;  Kirchboff  in  Aupg.  der  Odyssee,  und 
in  Abhängigkeit  von  diesem  Fick  in  Ausg. 
der  Odyssee  und  llias,  wo  die  ganze  Auf- 
fassung vom  Ursprung  der  homerischen  Dich- 
tungen in  jenem  Diaskeuasten  ihren  Angel- 
punkt hat;  WiLAXOwiTZ,  Hom.  Unters.,  be- 
sonders S.  228. 
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er  die  Erweiterer  und  Fortsetzer  immer  selbst  die  Verbindung  mit  den 
älteren  Gesängen  herstellen  lässt,  so  dass  für  den  Zusammenordner  weniges 
mehr  zu  thun  übrig  blieb.  Ich  neige  mich  entschieden  auf  die  letztere 
Seite,  0  muss  aber  doch  zugeben,  dass  der  Gedanke  Kirchhoffs,  der  alte 
Nostos  sei  ursprünglich  in  der  3.  Person  geschrieben  gewesen  und  erst 
später  in  die  1.  umgesetzt  worden,^)  etwas  bestechendes  hat,  und  dass  vor- 
erst noch  keine  Sicherheit  darüber  erzielt  worden  ist,  ob  in  der  Odyssee 
die  Gesänge  a  und  o  von  dem  Dichter  der  Telemachie  selbst  herrühren, 
oder  ob  a  88—444  und  o  1 — 300  erst  von  einem  Diaskeuasten,  der  die 
Telemachie  mit  der  alten  Odyssee  zu  einem  Ganzen  verband,  zum  behufe 
des  besseren  Zusammenschlusses  zugefügt  wurden.^) 

24.  Vorstehende  Grundanschauungen  haben  sich  als  Resultat  aus  der 
geschäftigen  Diskussion  der  homerischen  Frage  herausgestellt.  Viele  For- 
scher, wie  z.  B.  Cobet,  bleiben  bei  diesen  allgemeinen  Sätzen  stehen  und 
halten  die  Versuche,  die  ursprünglichen  Bestandteile  der  homerischen  Dich- 
tungen herauszufinden,  für  eine  Danaidenarbeit,  von  der  sich  ein  besonnener, 
der  Grenzen  seiner  Kunst  bewusster  Kritiker  fernhalten  solle. ^)  Andere 
hingegen  gehen  von  der  Überzeugung  aus,  dass  der  Prüfstein  für  die  Rich- 
tigkeit der  allgemeinen  Sätze  in  ihrer  Durchführbarkeit  im  einzelnen  zu 
suchen  sei,  und  wagen  daher  eine  Zerlegung  der  Gedichte  in  ihre  Elemente, 
eine  Rekonstruktion  der  alten  Ilias  und  Odyssee  und  eine  Scheidung  der 
verschiedenen,  der  älteren  und  jüngeren  Zusätze.  Ausgeführt  ist  dieses 
Wagnis  in  der  Art,  dass  auch  durch  den  Druck  die  verschiedenen  Bestand- 
teile bemerkbar  gemacht  sind,  von  Kirchhoff  in  seiner  Homerischen 
Odyssee  (2.  Aufl.  1879)^)   und   von   mir   in   der  Ausgabe  Homeri  Iliadis 


^)  Dabei  nehme  ich  aber  doch  auch  ein- 
zelne Zusätze  von  der  Hand  der  späteren  Re- 
daktoren an.  Auch  mögen  später  einzelne  Par- 
tien versetzt  worden  sein;  so  zweifle  ich 
nicht,  dass  die  Proömien  9  1-27  und  a  1 
bis  87  in  der  Hauptsache  altes  Gut  sind, 
aber  erst  von  den  jüngeren  Erweiterern  an 
ihre  heutige  Stelle  gesetzt  wurden. 

')  EiRCHUOFF  im  2.  Exkurs,  hauptsäch- 
lich gestützt  auf  fi  374—390.  Ist  es  aber 
nicht  denkbar,  dass  der  Dichter  unwillkürlich 
in  den  ihm  geläufigen  Ton  des  Erzählens  in 
3.  Person  hineingeriet  und  damit  auch  Dinge 
den  Odysseus  erzählen  liess,  die  zu  wissen 
nur  dem  &ianig  doMq  zukam?  Mahlt  in 
der  Rezension  der  ersten  Auflage  dieses 
Werkes  in  Bav.  Gymn.  Bl.  25  (1889).  267  f. 
weist  dieses  höhere  Wissen  des  Dichters 
durch  weitere  Beispiele  nach,  indem  er  zu- 
gleich die  jenes  unmittelbare  Wissen  be- 
schränkenden oder  dorn  Nichtgläubigen  er- 
klärenden Verse  fi  389  f.  als  Interpolation 
verdächtigt. 

^)  Die  Entscheidung  wird  schliesslich 
von  sprachlichen,  metrischen  und  stilistischen 
Erwägungen  abhängen,  und  die  scheinen 
mir  vorerst  der  Ansicht  von  Kirchhoff,  dem 
Jiier  Henninos,  Über  die  Telemachie,  Jahrb. 


für  Phil.  Suppl.  III,  135  ff.  vorangegangen 
ist,  nicht  günstig  zu  sein. 

*)  CoBBT,  Miscell.  crit.  p.  402:  quo  sae- 
piu8  carmina  lonica,  quae  Honten  nomine 
feruntur,  relego  et  diligenter  omnia  con- 
sidero,  eo  magis  magisque  mihi  confirmatur 
sefilentia  eorum,  qui  haec  non  unius  aoidov 
cannina  esse  arbitrantur,  sed  a  compluribus 
cantoribus  neque  aetatis  eiusdem  neque 
patriae  ek  trjy  avTtjy  vnod^eaiy  olim  com- 
posita  et  cantata  fuisse,  deinde  in  unum 
collecta  et  ordine  disposita,  ut  eis  ey  atofiä- 
Tioy  coalescerent .  .  .  plura  non  addo,  quia 
talia  omnia  sentiri  possunt,  sed  detronstrari 
non  possuntj  et  nolo  videri  ultra  Lycurgi 
aetatem  indagando  procedere  relle.  Ähnlich 
ist  der  Standpunkt,  den  Mähly,  Bay.  Gymn. 
25  (1889),  263  einnimmt. 

5)  Vielfach  weicht  von  Kirchhoff  die 
neuere  Rekonstruktion  von  Wilamowitz, 
Homer.  Unters,  ab.  namentlich  in  der  An- 
nahme, dass  von  den  3  Epen,  die  dem  Konta- 
minator  vorgelegen  haben  sollen,  das  dritte, 
vom   Sieg   des   Odysseus    über   die    Freier, 

i'ünger  als  die  Telemachie  gewesen  sei.  Den 
3oden  unter  den  Füssen  veriiert  bei  dem 
Mangel  exakter  Beweisführung  Seeck,  Die 
Quellen  der  Odyssee,   Berl.  1887,  indem  er 
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carmina^  Lips.  1884.*)  Auf  das  ähnliche  Unternehmen  Ficks  werde  ich, 
da  er  von  einem  ganz  speziellen,  erst  später  zu  besprechenden  sprachlichen 
Gesichtspunkt  ausgeht,  weiter  unten  zurückkommen.  Ausserdem  ist  aber 
die  Stellung  einzelner  Oesänge  und  Oesangspartien  in  zahlreichen  Abhand- 
lungen diskutiert  worden;  die  Hauptgedanken  derselben  sind  durch  die 
sorgfältigen  Referate  in  dem  Anhang  von  Hentze's  Ausgabe  auch  dem 
Femerstehenden  jetzt  leicht  zugänglich  gemacht.^) 

25.  Suchen  wir  schliesslich  unsere  Gesamtauffassung  in  ihren  Kern- 
punkten darzulegen,  so  stellen  wir  folgende,  hoffentlich  mit  der  Zeit  zur 
allgemeinen  Geltung  kommende  Sätze  auf: 

1)  Ilias  und  Odyssee  beruhen  auf  nationalen,  bereits  von  älteren  äoli- 
schen  Sängern  poetisch  gestalteten  Sagen,  die  durch  die  Kämpfe  der  Hellenen 
in  Asien  mit  den  ehemaligen  Herren  des  Landes  und  durch  die  kühnen 
Wagnisse  der  Äolier  und  lonier  zur  See  ihre  Hauptnahrung  empfangen 
hatten.')  Durch  die  Sage  und  die  älteren  Sänger  waren  dem  neuen  Dichter 
Homer  die  Gestalten  der  Haupthelden,  des  Agamemnon,  Achill,  Aias,  Nestor, 
Odysseus,  bereits  vorgezeichnet. 

2)  An  den  neuen  grossen  Schöpfungen  der  Ilias  und  Odyssee  haben 
sicher  mehrere  Dichter  gewoben,  aber  der  Gedanke,  den  Streit  zwischen 
Achill  und  Agamemnon  in  seinem  ganzen  Verlauf  zum  Mittelpunkt  der 
Dichtung  zu  machen,  ist  sicher  nur  in  dem  Kopfe  eines  einzigen  reich- 
begabten Sängers  entstanden,  ebenso  wie  der  Plan,  den  Odysseus  in  dem 
Phäakenland  seine  früheren  Irrfahrten  erzählen,  und  dann  nach  seiner  Heim- 
kehr die  übermütigen  Freier  seiner  treuen  Gattin  erschlagen  zu  lassen,  nur 
von  einem  Manne  ausgegangen  ist. 

3)  Die  Odyssee  ist  eine  jüngere  Schöpfung  als  die  Ilias,  erst  ent- 
standen, als  die  Ilias  weit  über  ihre  ersten  Lineamente  hinausgewachsen 
war.  Das  beweisen  zur  Gewissheit  die  Nachahmungen.^)  Zur  Annahme, 
dass  beide  Epen  denselben  Dichter  zum  Verfasser  haben,  reichen  die  Tra- 
dition und  die  allgemeine  Übereinstimmung  in  Sprache  und  Kunst  nicht 
aus;  ihnen  stehen  der  unterschied  im  Charakter  und  der  Zeit  mit  aus- 
schlaggebendem Gewichte  entgegen. 

4)  Der  Dichter  der  Ilias  hat  seinen  ursprünglichen  Plan  im  Laufe  der 
Arbeit  selbst  erweitert;  namentlich  hat  er  nachträglich  neue  Völkerschaften, 
wie  insbesondere  die  südlichen  Lykier  mit  ihren  Führern   Sarpedon   und 


die  Quellenforschung  der  Historiker  auch 
auf  die  Dichtung  der  Odyssee  zu  übertragen 
wagt. 

')  Lineamente  zur  Scheidung  zog  schon 
zuvor  Nabeb,  Qwiestiones  Hamericae,  Amstel. 
1877;  ein  neuer  Versuch  ohne  strenge  Be- 
weisführung von  E.  H.  Meter,  Indogerm. 
Mythen,  2.  Bd.  Achilleis,  Berlin  1887.  Be- 
achtenswerteres bietet  E.  Brandt,  Zur  Ge- 
schichte und  Komposition  der  Dias,  Jahrb. 
f.  Phil.  1885/89. 

')  Statt  die  Litteratur  im  einzelnen  an- 
zugeben, begnüge  ich  mich  auf  Hentze  zu 
verweisen. 


^)  Mythologische  Niederschläge  in  der 
troischen  Sage  sucht  im  Übermass  Osk. 
Meyer,  Quaestiones  Homericae,  Bonn  1846, 
und  £.  H.  Meyer,  Indogerm.  Mythen  Bd.  II. 
Zu  weit  in  der  Annahme  ethischer  Ideen  in 
der  Achill-  und  Odysseussage  geht  Carriere, 
Die  Kunst  im  Zusammenhang  der  Kulturent- 
wicklung II,  49  ff.  Über  die  Odysseussage 
siehe  Müllenhoff,  Deutsche  Altertumskunde 
I,  30-58. 

*)  SrrTL,  Die  Wiederholungen  in  der 
Odyssee,  München  1882;  Gemoll,  Hermes 
18,  84—96;  Christ,  Homer  oder  Homeriden 
57  ff. 
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Olaukos  hereingezogen  und  der  Erzählung  von  den  Niederlagen  der  Achäer 
(M—F)  in  der  ZufÜgung  eines  neuen  für  die  Achäer  siegreich  verlaufenden 
Schlachttages  (B—H)  ein  grossartiges  Gegengewicht  gegeben.  Dadurch 
ist  die  Einheit  und  Durchsichtigkeit  des  ursprünglichen  Planes  gestört 
worden,  indem  die  Zusage  des  Zeus,  den  Achill  zu  rächen,  6  Gesänge  hin- 
durch ganz  vergessen  zu  sein  scheint  und  auf  den  Nachmittag  des  dritten 
Schlachttages  (^  83-/7  777)  zu  viele  Ereignisse  sich  zusammendrängen. 
Diese  Störungen  kümmerten  aber  wenig  den  Dichter,  da  ja  derselbe  doch 
immer  nur  einzelne  Gesänge  vorzutragen  in  die  Lage  kam.  Dadurch,  dass 
in  den  Gesängen  B—H  die  Fortdauer  des  Grolls  des  Achill  vorausgesetzt 
wird,  ist  der  Gedanke  an  ein  selbständiges  Epos  vom  ohog  Javadv  r^6' 
*lX(ov  {&  578)  ausgeschlossen.  Denn  wenn  dieser  Teil  der  Dias  auch  einen 
noch  so  altertümlichen,  an  den  Einzelgesang  sich  anschmiegenden  Cha- 
rakter hat,  so  kann  es  doch  nicht  Zufall  sein,  dass  Achill  an  den  schweren 
und  vielen  Kämpfen  des  Tages  absolut  keinen  Anteil  nimmt. 

5)  Hinzugekommen  sind  zu  der  von  Homer  selbst  erweiterten  Dias 
nicht  bloss  viele  kleinere,  teils  den  Übergang  vermittelnde,  teils  die  Sagen- 
varianten der  kyklischen  Epen  berücksichtigende  Interpolationen,^)  sondern 
auch  ganze  Gesänge,  wie  die  kurze  Schlacht  {xokog  fidx^  &)j  die  Gesandt- 
schaft {nqeaßeia  /),  die  Doloneia  (iT),  die  WaflFenschmiedung  {2  369  flf.),  die 
Leichenspiele  {^  257  flf.),  der  SchiflFkatalog  (B  484  ff.).  Zur  Einlage  sol- 
cher neuen  Lieder  lud  der  episoden-  oder  zyklusartige  Charakter  des  ganzen 
Werkes  ein,  das  einem  aus  einzelnen  Perlen  zusammengesetzten  Halsbande 
glich,  welches  leicht  noch  einige  neue  Perlen  zwischen  den  alten  aufnahm. 
Die  Zudichtungen  rühren  nicht  von  einem  Nachdichter,  sondern  von  mehreren 
Genossen  der  homerischen  Sängerzunft  her.  Darauf  weist  die  grosse  Ver- 
schiedenheit des  Tones  derselben  hin;  denn  himmelweit  z.  B.  ist  die  trockene 
Aufzählung  des  Schiffkataloges  von  der  künstlerischen  Meisterschaft  der 
Schildbeschreibung  verschieden. 

6)  Die  Odyssee  war  von  vornherein  in  sich  geschlossener  angelegt 
und  erfuhr  daher  weniger  Ein-  und  Zudichtungen;  doch  fehlen  dieselben 
auch  hier  nicht.  Insbesondere  scheint  die  Telemachie  von  fremder  Hand 
herzurühren;')  denn  sie  ist  nicht  bloss  ärmer  an  poetischen  Schönheiten, 
sondern  ist  auch  zu  schlecht  in  das  alte  Gedicht  von  der  Heimkehr  des 
Odysseus  eingefügt.  Ausserdem  haben  spätere  Dichter  dem  alten  Nostos 
eineii  jüngeren  angehängt,  alte  Motive,  wie  das  vom  Wurf  nach  Odysseus, 
in  neuen  Variationen  wiederholt,  der  älteren  Nekyia  eine  zweite  im  letzten 
Gesang  (w  1 — 202)  nachgedichtet.  Dazu  kamen  endlich  Spätlinge,  welche 
alte  Schilderungen,  wie  die  der  Gärten  des  Alkinoos  [r^  103 — 131),  erweiter- 
ten, in  die  Irrfahrten  des  Odysseus  Reminiszenzen  aus  der  Argonautensage 
(/i3— -4.  61 — 72)  und  in  den  Freiermord  Visionen  des  Sehers  Theoklymenos 
(o  256-86,  508—49,  q  151—67,  t;  347—85)  einlegten. 

7)  In  Sprache  und  Versbau   stimmen  ebenso  wie  im  Myihus^)  Ilias 

')  Darüber  meine  Prolegomena  p.  16  ff. 

*)  Hennings,  über  die  Telemachie,  in 
Jahrb.  f.  Ph.  Suppl.  III,  135-232;  dagegen 
Kammbb,  Die  Einheit  der  Odyssee  143  ff. 


)  So  ist  Herakles    durchweg   gedacht      gleiche  Anschauung. 


^t^t  yBvefi  ttav  Tgwtxtoy  nqoyBvimfQog  (s.  0 
638,  (p  21)  und  findet  sich  nicht  bloss  von 
den  Söhnen  des  Priamos,  sondern  auch  von 
denen  des  Laomedon  und  Antenor  überall  die 
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und  Odyssee  und  die  einzelnen  Teile  beider  Dichtungen  wesentlich  überein; 
namentlich  behauptet  in  beiden  Dichtungen  das  Digamma,  welches  früh- 
zeitig bei  den  loniern  zu  schwinden  begann,  noch  seine  Kraft,  und  stehen 
die  ehedem  durch  s  vj  getrennten  Vokale,  wie  in  i(o  Urikäog  reXäofisv,  unkon- 
trahiert  nebeneinander.  0  Doch  sind  daneben  kleine  Unterschiede  nicht  zu 
verkennen;  so  findet  sich  von  oivog  das  Digamma  in  der  Odyssee  und  in 
den  jüngeren  Gesäugen  der  Ilias  öfters  vernachlässigt,^)  und  hat  die  Gae- 
sura  hephthemimeres  ohne  einen  Einschnitt  im  3.  Fuss  geringere  Verbrei- 
tung in  der  Odyssee  als  in  der  Ilias.  3) 

26.  Die  dichterische  Kunst  des  Homer*)  verlangt  ihre  Betrach- 
tung für  sich,  sie  hängt  aber  auch  mit  der  eben  behandelten  homerischen 
Frage  zusammen.  Oenies  wie  Homer,  hat  man  gesagt,  sieht  die  Welt  alle 
tausend  Jahre  einmal,  und  das  kleine  lonien  soll  auf  einmal  ein  Dutzend 
solcher  Genies  hervorgebracht  haben?  Worin  besteht  denn  aber,  von  der 
Sprache  vorerst  abgesehen,  das  Oenie  und  die  Kunst  Homers?  Vor  allem 
in  dem  genialen  Oedanken,  uns  mitten  in  die  Sache  zu  versetzen  und  um 
eine  Handlung  voll  spannender  Kraft  alle  Erzählungen  zu  gruppieren.  Die- 
ser grosse  Wurf  ist  nach  unserer  Darlegung  nur  einmal  mit  voller  Origi- 
nalität gemacht  worden;  schon  die  Komposition  der  Odyssee  verrät  in 
diesem  Punkt;  wie  oben  angedeutet,  eine  bewusste,  wenn  auch  in  selb- 
ständiger Weise  durchgeführte  Nachahmung  der  Ilias.  In  zweiter  Linie 
steht  unter  den  Schönheiten  Homers  die  jugendliche  Kraft  und  erfinderische 
Klugheit  der  Helden,  die  heitere,  menschlich  fassbare  Vorstellung  vom 
Walten  der  Götter,  der  Adel  und  die  Tiefe  der  Empfindungen  in  ihrer 
ganzen  Skala  vom  zarten  Liebestraum  der  Königstochter  bis  zum  rührenden 
Abschied  der  Oatün,  von  der  zornigen  Aufwallung  ob  erlittener  Schmach 
bis  zum  wehmutsvollen  Mitleid  mit  dem  greisen  Vater  des  erschlagenen 
Feindes.  Das  sind  die  Saiten,  die  an  jedes  fühlende  Herz  anschlagen,  das 
sind  die  Schwungfedern,  die  heute  noch  bei  der  Lektüre  Homers  unsere 
Seele  über  die  gemeine  Wirklichkeit  erheben.  Aber  diese  Vorzüge  sind 
nicht  speziell  dem  Homer  eigen;  sie  gehören  dem  hellenischen  Volke  in 
jener  Zeit  jugendfrischer  Entfaltung  an.  Homer  bewährt  sich  hierin  als 
echter  Volksdichter,  der  aus  dem  Herzen  und  in  dem  Sinne  seines  Volkes 
spricht  und  in  seinen  Dichtungen  gleichsam  seine  Zeit  und  die  Art  seines 
Volkes  widerspiegelt.  Das  thut  der  Bedeutung  und  dem  Zauber  seiner 
Poesie  keinen  Abbruch,  lässt  uns  aber  einen  Hauptvorzug  derselben  auf 
Rechnung  nicht  seiner  Person,  sondern  seines  Volkes  und  seiner  Zeit  setzen. 
Auch  der  melodische  Fluss  der  Verse  und  die  biegsame  Schönheit  der 
Sprache  darf  nicht  als  spezielles  Eigentum  eines  einzigen  Dichters  ange- 
sehen werden.   Diese  herrlichen  Mittel  der  Darstellung  waren  durch  lange 


')  Das  Nähere  lehren  insbesondere  Eitös, 
De  digammo  HomericOj  Ups.  1872,  und 
Mehbad,  De  contractionis  et  synizeseos  tisu 
Homerico,  Monachii  1886.  So  gebraucht 
Homer  noch  nicht  das  später  und  schon  bei 
Hesiod  oft  vorkommende  Xoyog,  sagt  durch- 
weg f4ag%vQog,  nicht  wie  die  Späteren  udg- 
JVQ,  wendet  nffofpvyety  im  Sinne  von  vnex- 


(pvyeiy  an. 

^)  Belege  geben  die  Proleg.  meiner  Ilias- 
ausgabe  p.  163.  Ober  das  allmähliche  Über- 
handnehmen der  Kontraktion  in  den  jüngeren 
Partien  der  Odyssee  siehe  mein  Buch,  Homer 
u.  Homeriden  S.  60. 

»)  Lbhbs,  Aristarch.«  p.  394—419. 

*)  Bbegk,  Gr.  Ldtt.  I,  780-873. 
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Übung  und  durch  das  Zusammenwirken  vieler  Dichter  gereift  worden;  sie 
anzuwenden  stand  allen  offen,  und  die  Kunst  leichter  Versifikation  wii*d 
damals  ebenso  verbreitet  gewesen  sein,  wie  heutzutage  das  Vermögen,  eine 
gute  Prosa  zu  schreiben. 

Es  bleiben  noch  als  Vorzüge,  welche  wir  speziell  dem  Dichtergenie 
Homers  zuschreiben,  die  ruhige  Objektivität  der  Erzählung,  die  des  Dich- 
ters Person  ganz  in  den  Hintergrund  drängt  und  nur  die  Sage  reden  lässt, 
die  klare  Anschaulichkeit  {€vdQy€i.a)  der  Schilderung,  0  durch  die  wir  alles 
mit  eigenen  Augen  zu  schauen  und  das  Erzählte  mitzuerleben  vermeinen, 
der  dem  beflügelten  Charakter  der  Sprache  entsprechende  Fluss  der  Er- 
zählung, der  alles  im  Werden  und  Fortschreiten  erfasst  und  auch  die  Bilder 
auf  dem  Schilde  des  Achill  vor  unseren  Augen  entstehen  lässt,  nicht  als 
bereits  fertig  beschreibt,  die  Fülle  und  Schönheit  der  Bilder  und  Vergleiche, 
die  einschmeichelnde  Wahrheit  der  erdichteten  Mären,  die  Kunst  der  dem 
Charakter  der  Sprechenden  angepassten  Rede,  die  Ebenmässigkeit  und  das 
schickliche  Mass  in  allem.  Das  sind  allerdings  individuelle  Vorzüge,  die 
aus  dem  allgemeinen  Wesen  der  Volkspoesie  nicht  abgeleitet  werden  kön- 
nen. Denn  die  Volksepen  anderer  Völker,  selbst  unsere  Nibelungen  und 
der  Mahabharata  der  Inder  halten  darin  keinen  Vergleich  mit  Homer  aus. 
Aber  nach  dieser  Seite  zeigt  sich  auch  ein  erheblicher  unterschied  zwischen 
Ilias  und  Odyssee,  indem  die  Ilias  wohl  die  grössere  Zahl  ausgeführter 
Gleichnisse')  und  den  Glanz  heldenmässiger  Schlachtenbilder  voraus  hat, 
der  Dichter  der  Odyssee  aber  in  Erfindung  wundervoller  Mären  und  in 
gemütvoller  Erfassung  des  Menschen-  und  Tierlebens  überlegen  ist.  Wohl 
entlockt  auch  in  der  Ilias  uns  Thränen  der  Rührung  die  herrliche  Scene, 
wo  Hektor  beim  Abschied  von  Andromache  den  kleinen  Astyanax,  der  sich 
vor  dem  Helmbusch  und  der  ehernen  Rüstung  des  Vaters  fürchtet,  nach 
Herabnahme  des  Helmes  herzt  und  küsst,  {Z  466—496),  aber  noch  einen 
tieferen  Blick  in  das  Seeleuleben  selbst  der  Tiere  lässt  uns  der  17.  Ge- 
sang der  Odyssee  an  jener  Stelle  (290—327)  thun,  wo  dem  Odysseus 
beim  Eintritt  in  das  Heimathaus  sein  Hund  Argos,  der  dem  Verenden  nahe 
auf  dem  Misthaufen  liegt,  allein,  vor  Frau  und  Dienern,  wiedererkennt  und 
sterbend  mit  dem  Schweife  wedelt,  sein  Herr  aber  sich  die  Thräne  der 
Rührung   abwischt.  3)     Aber   auch   zwischen   dem   alten   Kern   der   beiden 


^)  Sehr  hübsch  hat  mehrere  dieser  Vor- 
züge Aristot.  Poet.  24  verzeichnet:  "Ourjgog 
ciXXtt  TS  noXXa  ä^iog  inaivBUt&ai  xal  atj  xal 
oTt  fiovog  rtoy  noiijtüiv  ovx  dyyoet  o  dei 
noieiy  avroy  *  avroy  yag  det  toy  noitjtrjy 
iXd)[iara  Xiyeiy  *  ov  ydq  itni  xard  ravja 
ui'f4i]Tijg  '  ol  fjiky  ovv  dXXoi  avrol  fihy  <fe' 
oXov  dyoDyi^oyjai,  fUfiovvxai  dk  oXlya  xal 
oXiydxiSy  6  ef<^  oXlya  (fQoifjtiaadfieyog  ev&vg 
eiadyei  dydga  tj  yvyaixa  tj  dXXo  rt  xal  ovdey^ 
dijS^T]  .  .  .  dedldaxe  d^  fidXiara  "OfirjQog  xal 
tovg  tiXXovg  tpevdfj  Xeyeiy  tog  det  .  .  .  in  ei 
xal  rd  iy  *Odvaaeiif  dXoya  .  .  Totg  €cXXofrg 
dya&oTg  6  noit]Ttjg  atpavl^Bi  ijdvytoy  ro  dXoyoy, 
In  diesem  Urteil  war  dem  Philosophen  der 
Dichter   Pindar  Nem.   VII,   20  ff.  vorange- 


gangen. 

2)  Die  Dias  hat  182,  die  Odyssee  39 
ausgeführte  Gleichnisse;  meist  begnügt  sich 
der  Dichter  der  Odyssee  mit  einem  ein- 
fachen Hinweis  auf  den  zur  Vergleichung 
herangezogenen  Gegenstand.  Indes  auch  die 
einzelnen  Gesänge  der  Ilias  und  selbst  die 
inhaltlich  auf  einer  Stufe  stehenden  weichen 
hierin  je  nach  der  Situation  stark  von  ein- 
ander ab;  an  jugendlichem  Bilderreichtum 
zeichnet  sich  vor  allen  die  Aristeia  Aga- 
memnonos  (A)  aus.  Vgl.  Abn.  Passow,  De 
coviparationibus  Uomericis,  Diss.  Berl.  1852. 

^)  Dargestellt  ist  diese  Scene  auf  einer 
Gemme  bei  Overbeck,  Gal.  her.  Bild.  7. 33, 10. 
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Dichtungen  und  ihren  jüngeren  Erweiterungen  zeigen  sich  grosse  Unter- 
schiede in  der  Kunst  der  Darstellung.  Wohl  zeichnen  sich  mehrere  der 
Oesänge,  welche  wir  für  jüngere  Einlagen  halten^  wie  die  Gesandtschaft, 
die  Lösung  Hektors,  der  Schild  des  Achill,  durch  grosse  poetische  Schön- 
heiten aus,  und  wir  müssen  schon  zugeben,  dass  auch  noch  manchem  der 
Homeriden  ein  glücklicher  Wurf  gelang.^)  Aber  die  meisten  der  Zudich- 
tungen  erkennt  man  als  solche  eben  auch  aus  dem  geringeren  Vermögen  des 
Dichters  und  der  Ungeschicklichkeit  der  Nachahmung.  Die  Verse  von  Achill 
und  Aeneas,  die  vor  dem  Kampfe  lange  und  langweilige  Reden  halten  {Y 
75—380),  sind  nicht  carmina  Homeri  semper  ad  evenfum  festinantis^  die 
unruhige  Hast  der  Kokog  fiaxrj  (0)  verrät  nichts  vom  Dichter  der  alten 
nias,  der,  wenn  alles  Eile  hat,  ruhig  seiner  Wege  geht,  die  trockene  Auf- 
zählung der  Schiffe  der  Achäer  und  der  Namen  ihrer  Führer  hat  nichts 
von  dem  belebenden  Wechsel  in  Situation  und  Ausdruck,  der  in  den  an- 
deren Gesäugen  uns  ununterbrochen  gefesselt  hält. 

Von  besonderer  Bedeutung  sind  in  dieser  Beziehung  die  Nachahmungen 
und  Wiederholungen.  Die  öftere,  oft  drei-  und  viermalige  Wiederkehr  der 
gleichen  Verse  ist  eine  Eigentümlichkeit  der  homerischen  Poesie;  sie  ist 
nicht  an  sich  ein  Anzeichen  verschiedenen  Ursprungs,  sie  hängt  vielmehr 
mit  der  Objektivität  der  Erzählung  und  den  stehenden  Epitheten  zusammen. 
Wenn  die  Sonne  von  neuem  in  der  Natur  aufzugehen  beginnt,  so  singt  auch 
der  Dichter  von  neuem  ohne  Variation  fjfj^og  d'rjQiyävsM  (pdvr]  ^oJodaxrvXog 
Tfig^  wie  er  immer  von  neuem  das  Bild  des  Schiffes  durch  das  Epitheton 
iwraeXfiog  oder  fiäXa^va  uns  anschaulich  vor  die  Seele  führt.  Aber  das 
Epitheton  kann  nicht  bloss  unnötig,  es  kann  auch  unpassend  werden;  der 
Vers  oder  die  Verse  können  in  unpassendem  Zusammenhang  und  in  miss- 
verstandenem Sinne  wiederholt  sein ;  eine  ganze  Stelle  kann  aus  zusammen- 
gestoppelten Versen  und  Halbversen  bestehen.  Solche  Centonen  kommen 
auch  schon  in  unserem  Homer  vor,  wie  in  der  Chryseisepisode  {A  430 — 492) 
und  in  dem  Füllstück  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Schlachttag  (H  313 
bis  482),  rühren  aber  gewiss  nicht  von  dem  göttlichen  Homer,  sondern 
von  einem  Spätling  unter  den  Homeriden  her.^) 

27.  Zeit  des  Homer.  Erst  jetzt  können  wir  auf  mehrere  Fragen 
zurückkommen,  die  wir  oben  nur  gestreift  haben,  so  zuerst  auf  die  Ent- 
stehungszeit der  homerischen  Dichtungen.  Da  offenbar  die  Alten  von  der 
Zeit,  in  der  Homer  lebte  und  Ilias  und  Odyssee  entstanden  sind,  keine 
bestimmte  Überlieferung  hatten,  so  sind  auch  wir  wesentlich  auf  Kombi- 
nationen angewiesen.  Diese  müssen  von  dem  zeitlichen  Verhältnis  der  alt- 
griechischen Epen  zu  einander   ausgehen.  3)    Nun  gilt  es  jetzt  als  ausge- 


*)  Otfb.  Müller,  Gesch.  d.  gr.  Lit  I, 
84  urteilt  von  der  Scene  der  Zusammenkunft 
des  Achilleus  undPriamos  im  letzten  Gesang 
der  Ilias,  dass  sie  mit  keiner  andern  in  der 
ganzen  alten  Poesie  verglichen  werden  könne, 
nnd  Schiller  sprach  einmal:  «wenn  man 
auch  nur  gelebt  nätte,  um  den  23.  Gesang 
der  Uias  zu  lesen,  so  könnte  man  sich  über 
sein  Dasein  nicht  beschweren.  **  Von  den 
Dichtem  jener  Ges&nge  galt  eben  auch  schon 


im  Altertum  der  Goethe'sche  Spruch  «denn 
Homeride  zu  sein,  auch  nur  sia  letzter  ist 
schön*. 

')  Diesei  Punkt,  schon  von  Köchly  und 
Kirchhoff  beachtet,  ist  von  mir  besprochen 
in  dem  Aufsatz,  Die  Wiederholungen  glei- 
cher und  ähnlicher  Verse  in  der  Ilias,  in 
Sitzb   d.  b.  Ak.  1880,  S.  221-271. 

')  Davon  aus  habe  ich  die  Frage  be- 
handelt in  dem  Aufeatz,  Zur  Chronologie  des 
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machte,  durch  Anzeichen  der  Nachahmung  erwiesene  Thatsache,  dass  Hesiod 
jünger  als  Homer  war  und  nicht  bloss  die  Ilias,  sondern  auch  schon  die 
Odyssee,  wenigstens  in  ihren  älteren  Bestandteilen,  vor  Augen  hatte;  mit 
Hesiod  dürfen  wir  aber  nicht,  wenigstens  nicht  viel  unter  700  herabgehen. 
Ferner  liegt  es  in  der  Natur  der  Sache  und  lässt  sich  aus  Sprache  und 
Mythus  erweisen,  dass  die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  erst  zur  Zeit,  als 
die  zwei  grossen  homerischen  Epen  bereits  fertig  waren,  entstanden  sind.  ^ 
Nun  wird  Arktinos,  der  Dichter  der  Aithiopis,  in  die  I.Olympiade  gesetzt, 
und  wenn  dieser  Ansatz  auch  nicht  ganz  ausser  Zweifel  steht  und  ver- 
mutlich etwas  zu  hoch  gegriffen  ist,  so  dürfen  wir  doch  mit  Zuversicht 
den  Beginn  des  kyklischen  Epos  noch  in  das  8.  Jahrhundert  setzen. 

Auf  dem  amykläischen  Throne  waren  bereits  Scenen  der  Ilias  und 
Odyssee,  wie  der  singende  Demodokos,  Menelaos  in  Ägypten,  Proteus, 
dargestellt.^)  Damals  waren  also  schon  die  jüngsten  Gesänge  der  Odyssee 
allgemein  bekannt;  schade  nur,  dass  sich  die  Zeit  jenes  Thrones  selbst 
nicht  genau  fixieren  lässt,  und  dass  die  Angabe,  der  Thron  sei  aus  dem 
Zehnten  des  messenischen  Krieges  gestiftet  worden,  nicht  als  zuverlässig 
gelten  kann.  3)  Zu  der  durch  Vergleichung  gewonnenen  Zeitgrenze  stellen  sich 
mehrere  äussere  Zeugnisse  und  bestimmte  Anzeichen  im  Homer  selbst.  Im 
Schiffkatalog,  der  die  Dias  mit  Einschluss  der  Leichenspiele  zur  Voraus- 
setzung hat,  aber  der  Telemachie  und  den  jüngsten  Partien  der  Odyssee 
voranzugehen  scheint,^)  wird  die  Blüte  Megaras,^)  die  mit  der  Befreiung 
der  Stadt  (Ol.  10)  begann,  völlig  ignoriert;  ja  selbst  der  Name  Megara  ist 
noch  unbekannt,  und  Nisa  erscheint  noch  als  Teil  Böotiens  {B  508),  ge- 
radeso  wie  Korinth  noch  als  Teil  von  Argos  {B  570).     Auf  der  anderen 


altgriechischen  Epos,  im  Sitzb.  d.  b.  Ak. 
1884  S.  1—60,  wo  auch  die  auf  ägyptischen 
Kombinationen  beruhende  Datierung  Glad- 
stone's  zurQckgewiesen  ist.  Vgl.  DOntzeb, 
Die  homerischen  Fragen,  Leipzig  1874. 

*)  Im  einzelnen  erwiesen  von  Welckeb, 
Der  epische  Cyklus ;  vgl.  Niese,  Entwicklung 
d.  hom.  Poesie  27  ff.  und  225  ff.  Anspielungen 
auf  die  entwickelten  Mythen  des  Kyklos 
finden  sich  allerdings  auch  in  der  Ilias, 
aber  nur  an  interpolierten  Stellen  T  326 — 337, 
Ä  28-  30,  S  230-2,  B  699-709.  721-8. 
Die  in  der  Odyssee,  in  der  Telemachie  und 
Nekyia,  vorausgesetzten  Gesänge  vom  Falle 
llions  durch  das  hölzerne  Pferd,  vom  Streit 
um  die  Waffen  des  Achill,  von  der  Heran- 
ziehung des  Philoktetes,  Neoptolemos,  Eurya- 
los,  von  der  Heimkehr  der  Könige  und  der 
Rache  des  Orestes  berühren  sich  mit  den  Dich- 
tungen des  Arktinos,  Lesches,Hagias,  brauchen 
aber  nicht  notwendig  aus  denselben  geflossen 
zu  sein,  da  auch  deren  Epen  Einzellieder 
vorausgegangen  waren.  Dass  indes  Ark- 
tinos vor  dem  Dichter  der  jüngsten  Partien 
der  Odyssee  lebte,  scheint  mir  auch  heute 
noch  wahrscheinlich  zu  sein. 

-)  Paus.  III,  18;  es  fanden  sich  auf 
demselben  auch  schon  Scenen  aus  den  Ky- 
prien  und  der  Aithiopis,  wie  das  Parisurteil 


und  der  Kampf  des  Achill  und  Memnon. 

')  Bbünn,  Gesch.  d.  griech.  Künstler  I, 
52  f.  macht  seine  Verfertigung  um  Ol.  60 
wahrscheinlich. 

^)  Es  passen  eben  die  Epitheta  xoiXrjy 
Aaxeialfioya  xrjrtoeaaay  gut  zum  Land  (B581), 
schlecht  zur  Stadt  {d  1).  Dass  der  Schiff- 
katalog, auch  der  alte  Kern  desselben,  nach 
Hesiod  gedichtet  sei,  möchte  man  annehmen, 
steht  aber  nicht  fest;  zu  beachten  ist,  dass 
in  demselben  unter  den  böotischen  Städten 
Askra,  die  Heimat  Hesiods,  nicht  vorkommt, 
was  sich  aber  auch  aus  der  Unbedeutendheit 
des  Ortes  erklärt.  Auch  der  11.  B  780—83 
(aber  nicht  im  Schiffkatalog)  angedeutete 
Typhoeusmythus,  der  aus  der  Beobachtung 
vulkanischer  Erscheinungen  und  feuerspeien- 
der Berge  entstanden  ist,  weist  auf  den 
Vulkan  Argaios  in  Kappadokien  hin,  wie 
Babtsch,  Geologie  und  Mythologie  in  Klein- 
asien (Thilol.  Abb.  zu  Ehren  von  Hertz 
S.  105-  122)  erwiesen  hat.  Im  allgemeinen 
bemerkt  sehr  gut  Strabon  p.  149  bezüglich 
des  historischen  Hintergrundes  homerischer 
Mythen :  "Ofirjgog  del  rovg  fnv&ovg  ärto  iivtav 
laroQUjy  iydywy. 

*)  Schon  zu  Ol.  15  wird  ein  Sieger 
't)QCinnog  Meyaqevg  angeführt. 
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Seite  iimfasst  im  Schiffkatalog  die  Landschaft  Lakedämon  bereits  die  Städte 
Pharos,  Amyklai,  Helos  (B  582—4),  die  erst  durch  die  Könige  Teleklos 
und  Alkamenes  im  8.  Jahrhundert  unterworfen  worden  waren.  ^)  Wenn 
wir  demnach  den  Schiffkatalog  in  seiner  ursprünglichen,  noch  nicht  inter- 
polierten Oestalt^)  in  die  nächste  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Olympiaden, 
noch  vor  700  setzen  dürfen,  so  müssen  wir  zugleich  annehmen,  dass  da- 
mals bereits  die  ganze  Dias  in  allen  ihren  wesentlichen  Teilen  fertig  war. 
Dazu  kommt,  dass  die  Ilias  und  insbesondere  der  Eingang  des  13.  Gesangs 
noch  gar  keine  Kenntnis  von  dem  schwarzen  Meere  und  der  an  seinen 
Gestaden  im  8.  Jahrhundert  von  den  Milesiem  gegründeten  Kolonien  ver- 
rät; ihre  Entstehung  muss  also  über  die  Zeit  der  Gründung  von  Trapezunt 
(gegründet  756)  und  Sinope  (gegründet  770)  hinaufgerückt  werden. 

Für  die  Abfassung  des  letzten  Gesangs  der  Odyssee,  also  eines  der 
allerjüngsten,  gibt  der  Vers  w  88  ^civvvvraC  xe  väoi  xal  inevvvvovrai  aed-Xa 
einen  Terminus  ante  quem  an  die  Hand.  Denn  da  in  der  15.  Olympiade 
die  Wettkämpfer,  wenigstens  die  Läufer  in  Olympia,  den  Gurt  ablegten 
und  die  Einführung  der  nackten  Ringkämpfe  so  ziemlich  gleichzeitig  in 
allen  Teilen  Griechenlands  erfolgt  sein  wird,  so  muss  jener  Vers  vor,  kann 
sicher  nicht  lange  nach  715  gedichtet  sein.^)  In  ähnlicher  Weise  führt  die 
Erwähnung  der  sizilischen  Dienerin  in  den  jüngeren  Partien  der  Odyssee 
{v  383.  o)  210.  365.  383)  auf  die  Zeit  nach  dem  Beginn  der  Kolonisation 
Siziliens  (Ol.  9),  und  scheint  die  Erwähnung  der  Quelle  Artakie  Od.  x  108 
mit  der  Gründung  von  Kyzikus  in  der  7.  oder  24.  Olympiade  zusammen- 
zuhängen.-*)  Damit  bleiben  wir  also  in  der  Zeit  vor  Schluss  des  8.  Jahr- 
hunderts; nur  mit  den  kleinen  Interpolationen  der  Ilias  und  Odyssee  wer- 
den wir  noch  weiter  herabgehen  müssen.  Die  Verse  ^  699  ff.  gehen  auf 
die  in  der  25.  Olympiade  in  Elis  eingeführten  Wettkämpfe  mit  Vierge- 
spannen;^) die  Stelle  in  der  Odyssee  y  15 — 41  geht  von  der  Unterwer- 
fung Messeniens  unter  Lakedämon  aus,^)  kann  also  erst  nach  dem  Aus- 
gang des  ersten  messenischen  Krieges  (715)  gedichtet  sein.  In  der  ganzen 
Frage  aber  müssen  wir  uns  gegenwärtig  halten,  dass  einzelne  Gesänge, 
wie  die  Doloneia,  der  Schiff katalog,  die  zweite  Nekyia,  insbesondere   aber 


*)  Im  Gegensatz  zum  Schiffkatalog  setzt 
die  Ilias  /  149—156  noch  die  Selbständig- 
keit der  SeestAdte,  wenigstens  der  messeni- 
schen voraos. 

')  In  meiner  Ausg.  der  Ilias  sind  die 
alten  Teile  von  den  neuen  durch  den  Druck 
geschieden. 

»)  KiBCHHOPP,  Hom.  Od.  288  ff.;  Ein- 
wendungen von  Niese,  Entwicklung  der 
homerischen  Poesie  223  ff.  Über  die  Zeit 
(OL  15,  nicht  32)  handelt  Böckh,  Ges.  Sehr. 
rV,  137  ff.  Noch  weiter  geht  Ejbchboff 
8.  340,  indem  er  aus  ta  417  schliesst,  dass 
Eugammon,  der  Dichter  dei  Telegonie  (um 
Ol.  53),  den  Schluss  der  Odyssee  noch  nicht 
gekannt  habe,  und  so  ähnlich  auch  Wila- 
Mowrrz,  Hom.  ünt.  185.  Aber  einfacher  ist 
die  Lösung,  dass  entweder  Proklos  oder  der 
Exzerptor  bei  ol  f4v^atoQ€S  vno  JtSy  nqocr^ 


xoytüty  d-dntovttti,  die  Freier  mit  den  am 
Schlüsse  (o)  523)  gefallenen  Ithakesiem  ver- 
wechselt habe,  oder  dass  die  Worte  unseres 
Odysseetextes  dtovtsg  i(polrü)y  (cü  415)  bis 
rt^^ytsg  (o)  419)  einer  jungen  Interpolation 
entstammen. 

*)  Ich  habe  mich  etwas  zurttckhaltender 
gefasst  mit  Rücksicht  auf  die  Einwände  von 
RoTHE  in  Jahrber.  d.  Alt.  XIII,  1.  182.  Noch 
weiter  zu  gehen  und  die  Hälfte  der  Odyssee 
mit  WiLAMOWiTz  dem  7.  Jahrh.  zuzuweisen, 
verbietet  schon  die  Sprache,  namentlich  das 
Diganmia. 

*)  Vgl.  Aug.  Mommsbn,  PhU.  8,  721  ff. 

•)  Dafür    sprechen    die    Verse    13—15 

dfiSga  rd  ol  ^etyog  AuxB^alfiovi  dcjxe  rv/i^tfcrc 

^mrog  Evgvrldtjg  inisixeXog  d&avdtonsiv  '  tüj 

o    iy  Jdsaaijyjj  kvfJtßXrjaxo  dXXrjXouy,  aber  mit 

15  beginnt  die  Interpolation. 
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kleinere,  ausschmückende  Interpolationen,  wie  die  Erweiterungen  in  der 
Schildbeschreibung  (2  590-606),  den  Leichenspielen  {^  788—897),  der 
Beschreibung  der  Gärten  des  Alkinoos  (i;  103—113)  leicht  noch  von  Hörne- 
nden und  Rhapsoden  zugefügt  werden  konnten,  nachdem  die  Ilias  und 
Odyssee  in  ihrem  Grundgerüste  längst  fertig  waren,  dass  aber  die  Aus- 
führung des  Giiindplanes  der  beiden  Dichtungen  sich  kaum  durch  mehr 
als  2  bis  3  Generationen  hingezogen  haben  wird.^) 

Sollen  wir  zum  Schluss  bestimmte  Zahlen  geben,  so  scheint  uns  aus 
den  angedeuteten  Kombinationen  zu  folgen,  dass  die  Ilias  um  850—800, 
die  Odyssee  um  820—770  entstanden  ist,  dass  die  erstere  in  allen  ihren 
wesentlichen  Bestandteilen  um  750,  die  letztere  um  720  zum  Abschluss 
gelangte,  und  dass  nach  dieser  Zeit  nur  noch  kleine  Interpolationen,  keine 
ganzen  Gesänge  mehr  hinzukamen.  Im  allgemeinen  pflichten  wir  so  Hero- 
dot  bei,  wenn  er  den  Homer  400  Jahre  vor  seiner  Zeit,  also  um  840,  ge- 
lebt haben  lässt.^)  Nur  müssen  wir  dem  noch  hinzufügen,  dass  der  Ur- 
sprung der  Sagen,  welche  in  Homer  widerklingen,  und  teilweise  auch  die 
Anschauung,  welche  Homer  von  der  aussergriechischen  Welt  hatte,  in 
frühere  Vergangenheit  zurückreichen.  Merkwürdig  ist  in  letzterer  Beziehung 
namentlich,  dass  der  Dichter  noch  Sidon,  nicht  schon  Tyrus  die  Meere  be» 
herrschen,  und  noch  nicht  Memphis,  sondern  das  ältere  Theben  Hauptstadt 
Ägyptens  sein  lässt.^) 

28.  Sprache  und  Heimat  des  Homer.  Die  Frage  über  die  Heimat 
des  Homer  und  seines  Geschlechtes  hängt  eng  mit  seiner  Sprache  zusammen. 
Die  Sprache,  in  der  uns  die  homerischen  Gedichte  durch  die  Alexandriner 
überliefert  sind,  hat  das  Gepräge  des  ionischen  Dialektes,  geradeso  wie 
sich  auch  in  dem  ganzen  Ton  der  Dichtung  loniens  heiteres  Leben  wider- 
spiegelt.**) Wenn  jenes  Gepräge  vielfach  von  dem  der  Sprache  des  Herodot 
abweicht,  so  fand  man  dieses  ehedem  durch  die  Grösse  des  zeitlichen  Ab- 
standes  sattsam  erklärt.  Aber  so  leicht  darf  man  sich  mit  jenem  Unter- 
schied nicht  mehr  abfinden,  nachdem  wir,   durch  Bentley  belehrt,  wissen, 


*)  Weiter  zu  gehen,  missrät  scbon  der 
geringe  Unterschied  der  Sprache  namentlich 
im  Gebrauch  des  Digamma  und  in  der  Ab- 
neigung gegen  Kontraktion.  Die  historischen 
Eimmerier,  welche  um  660  in  Lydien  und 
lonien  einbrachen,  beweisen  nichts  für  die 
Zeit  Homers,  da  es  umgekehrt  grössere 
Wahrscheinlichkeit  hat,  dass  diese  räuberi- 
schen, aus  dem  dunklen  Norden  kommenden 
Horden  von  den  Zeitgenossen  mit  den  home- 
rischen Kimmeriern  (Od.  A  14)  verglichen 
und  nach  ihnen  KifjifjiiqirOi  benannt  wurden, 
ähnlich  wie  später  die  germanischen  Völker 
des  Nordens  den  Namen  Cimbri,  das  ist  eben 
KifAfiSQioi,  erhielten.  Übrigens  stammt  der 
Name  KififAegioi  aus  Innerasien,  da  in  assy- 
rischen Keilinschnften  die  nordischen  Sky- 
then Gimirai  heissen,  so  dass  sowohl  die 
KLfifiiqioi  {X  14)  als  die  KtJTsioi  {X  520),  d.  i. 
Hethiter  der  Odyssee  ein  Beweis  sind,  wie 
die  Griechen  Kleinasiens  allmählich  mit  den 
grossen  Reichen  am  Orontes  und  Euphrat 


Fühlung  bekamen. 

*)  Herod  II,  53 :  'Halodov  ydg  xaV'OfjLrjqov 
ijXixltjy  tetQaxoaloun  iteoi  doxiw  fiBv  ngea- 
ßvre'Qovg  yeyead^ai  xal  ov  nXeioaty, 

^)  II.  1381:  oi;<f'  oa*  ig  'OQxo^evoy  nort- 
ylcOBXttii  oi»<r  oaa  Sijßag  JtyvTtjiag,  o&i7iXei(rta 
dofioig  iy  xTijfuna  xeixai,  «l'  ^'  ixatofjtnvXol 
eiai,  dirjxoaioi  cT  «V  ixäarag  ayiqeg  i^oi^ystJai 
avy  VnnoKfiy  xal  ox^otpiy,  Kral,  Diodor  u.  Ma- 
netho,  Stzb.  d.  östr.  Ak.  1880  (B.  96)  S.  381 
sieht  darin  eine  dunkle,  im  Lied  fortlebende 
Erinnerung  an  die  Zeit  der  Ramessiden,  wo 
griechische  Stämme  (eher  Karier)  mit  Ägypten 
und  seiner  damaligen  Hauptstadt  Theben  in 
Konflikt  kamen.  Es  kann  aber  auch  in  spä- 
terer Zeit  noch  Theben,  ähnlich  wie  heut- 
zutage Moskau,  als  die  Hauptstadt  des  Reiches 
gegolten  haben. 

*)  Die  anderen  Zage  der  homerischen 
Poesie,  welche  auf  lonien  hinweisen,  hat 
gut  MüLLEB,  Gr.  Litt.  I  *,  72  ff.  besprochen, 
ohne  von  Neueren  widerlegt  worden  zu  sein. 
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dass  der  Dichter  der  Ilias  und  Odyssee  noch  das  Digamma  gesprochen  und 
in  einigen  Wörtern,  wie  im  Pronomen  der  3.  Person  ov  ol  i'  og  ferner  in 
aVaf,  iv^vogj  irog  regelmässig  zur  Geltung  gebracht  hat.^  Denn  diesen 
Laut  hatten  im  7.  Jahrh.  die  ionischen  Landsleute  der  Elegiker  und  lambo- 
graphen  schon  vollständig  abgeworfen,  so  dass  sie  ihn  schwerlich  im  9. 
und  8.  Jahrh.  noch  in  dem  umfange  gesprochen  haben  werden,  den  wir 
fQr  die  Landsleute  und  Zeitgenossen  des  Homer  voraussetzen  müssen. 
Auch  mit  der  Annahme,  dass  Homer  vieles  aus  der  Sprache  seiner  Vor- 
gänger könne  herübergenommen  haben,  ^)  reichen  wir  zur  Erklärung  jenes 
sprachlichen  Unterschiedes  nicht  aus.  Denn  aus  älteren  Dichtungen  können 
wohl  einzelne  formelhafte  Ausdrücke,  wie  ve^ekrjyeQSTa  Zeig,  tnnoTa  Ne- 
(TTO)^,  noTv^a  ^HqtJj  nqiad^ev  &akdfAoio  &VQd(0Vy  fAccvug  äfivfKov^  herüberge- 
nommen sein,  aber  in  dem  Gebrauch  eines  ganzen  Lautes,  wie  es  das  Di- 
gamma ist,  in  der  Diärese  oder  Synizese  der  Vokale,^)  in  den  Formen  der 
Pronomina*)  und  der  Worte  des  Alltagslebens  richtet  sich  jeder  Volks- 
und Naturdichter^)  nicht  nach  der  Sprache  früherer  Jahrhunderte,  sondern 
nach  der  seiner  Zeit  und  seiner  Umgebung.  Die  Sprache  der  Ilias  und 
Odyssee  führt  uns  daher  mit  Notwendigkeit  dahin,  die  Landsleute  Homers 
nicht  in  dem  Lande  des  Archilochos  oder  Kallinos  zu  suchen,  sondern  ent- 
weder geradezu  in  Äolien  oder  doch  in  einem  anderen  Teile  loniens;  denn 
nicht  alle  Bewohner  loniens  redeten  die  gleiche  Sprache,  vielmehr  unter- 
scheidet Herodot  1, 142  ausdrücklich  vier  verschiedene  Dialekte  der  lonier.^) 
Die  erste  der  beiden  Annahmen  stellte  in  unserer  Zeit  Aug.  Fick  auf,  in- 
dem er  die  ganze  ältere  Ilias  und  Odyssee  ursprünglich  in  äolischer  Sprache 
gedichtet  und  erst  später  in  den  Mischdialekt  der  jüngsten  Zusätze  umge- 
setzt sein  lässt.^)  Aber  die  geniale  Hypothese  hat  einesteils  kein  Analogen 
in  der  griechischen  Litteratur,  da  umgekehrt  jüngere  Dichter,  auch  wenn 


')  Auf  die  durchwegige  Geltung  des 
Diganima  gewisser  Wörter  ist  ein  Haupt- 
gewicht zu  legen,  da  damit  die  Erklärung 
des  Gebrauchs  jenes  Lautes  infolge  konven- 
tioneller Vererbung  wegfällt.  Zur  Sache 
E5ÖS,  De  digammo  Homertco,  Ups.  1872, 
und  meine  Proleg.  Iliadis  carm.  p.  150  sqq. 

^)  Diesen  Standpunkt  vertritt  Hikrichs, 
De  Homericae  elocutionis  vestigiia  Äeolicis, 
Jenae  1875. 

')  Mei7rad,  De  contractionis  et  synize- 
seos  usu  Homerico,  Monachii  1886. 

*)  In  unseren  Texten  stehen  von  den 
Pronomina  äolische  und  ionische  Formen; 
die  äolischen  fiberwiegen  und  lassen  sich 
mit  Sicherheit  noch  weiter  ausdehnen;  aber 
auch  die  ionischen  lassen  sich  nicht  ohne 
Gewaltsamkeit  ganz  austreiben. 

^)  Ich  betone  «Naturdichter*,  da  die 
nachahmenden  Dichter  der  späteren  Zeit  einer 
anderen  Übung  folgten. 

^)  Es  hängt  diese  Verschiedenheit  der 
Sprache  mit  der  Verschiedenheit  der  Ein- 
wanderer zusammen ;  so  hatten  sich  in  Prione 
Thebaner  unter  Philotas  (Strab.  633),  in 
Theos  Minyer  unter  Athamas  (Anakr.  fr.  114, 


Paus.  VII,  2  6,  Steph.  Byz.)  angesiedelt,  nach 
Eolophon  waren  ausser  Kretern  Mantou.  Mop- 
sos (Paus.  VII,  3.  1  u.  Schol.  Apoll.  Rhod.  III, 
74)  gewandert,  in  Milet  waren  die  Theliden 
phönikischen  oder  kadmeischen  Ursprungs 
(Herod.  I,  170);  s.  0.  Ixxisch,  Klares,  in 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVII,  129  ff. 

')  Fick,  Die  homerische  Odyssee  1883 
(Supplementband  von  Bezzenberoeb's  Bei- 
trägen zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen), 
Die  homerische  Ilias  1886;  vorausgegangen 
war  ihm  teilweise  schon,  aber  ohne  die  nö- 
tigen sprachlichen  Kenntnisse  und  ohne  Klar- 
heit des  Standpunktes  der  Engländer  Payne- 
Kniobt  in  seiner  Ausg.  von  1820.  Schon  im 
Altertum  verlangten  einige  Grammatiker 
einen  äolischen  Homer,  worüber  Anecd.  Rom. 
von  Osann  p.  5:  ttjy  rfe  noitjaiy  ityccyiytoa- 
xea^ai  a^ioi  ZainvQog  6  Mtiyytjg  JioXidt,  dia~ 
Xixto),  to  (TttrTo  JixalaQxog.  Nicht  entschei- 
dend für  die  Heimat  des  Dichters  ist  der 
äolische  Ursprung  der  troischen  Sage,  gegen 
den  indes  Sittl,  Die  Griechen  im  Troeriand 
und  das  homerische  Epos,  Philol.  44,  201  ff. 
Zweifel  erhebt. 
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sie  einem  anderen  Stamme  angehörten,  den  Dialekt  des  älteren  Vorbildes 
beizubehalten  pflegten,  und  sie  lässt  sich  andrerseits  nur  mit  grossen  Willkür- 
lichkeiten und  gewaltsamen  Änderungen  durchführen.  0  Ich  halte  daher 
nach  wie  vor  an  dem  anderen  Ausweg  fest,  dass  Homer  und  seine  Schule 
nicht  in  Südionien  blühte,  sondern  dort,  wohin  auch  die  besten  Zeu^isse 
des  Altertums  uns  führen,^)  auf  dem  Grenzgebiet  von  lonien  und  Äolis. 
Dabei  möchte  man  zunächst  an  Smyrna  denken,  was  ehedem  von  Äoliern 
besiedelt  worden  war,  später  aber  dem  ionischen  Städtebund  sich  anschloss. 
Aber  auf  einen  anderen  Punkt  führen  uns  2  Stellen  der  Ilias  ^  227  und 
i2  13,  welche  die  Sonne  über  dem  Meere  aufgehen  lassen.^)  Der  Dichter 
dieser  Stellen  lebte  also  nicht  auf  dem  Festlande  Asiens,  sondern  auf  einer 
der  Inseln,  welche  im  Westen  der  kleinasiatischen  Küste  lagen.  Als  solche 
bietet  sich  im  nördlichen  lonien  einzig  Chios,^)  auf  welcher  Insel  obendrein 
nach  dem  Geographen  Stephanos  von  Byzanz  ein  Städtchen  Bolissos  lag, 
welches  eine  äolische  Kolonie  war  und  wo  Ephoros  den  Homer  verweilen 
liess.^)  Wer  sein  Gefallen  an  Kombinationen  der  Phantasie  hat,  mag  es 
den  Alten  glauben,  dass  Homer  im  äolischen  Smyrna  geboren,^)  frühe  aber 
nach  Chios  ausgewandert  sei,  auf  welcher  Insel  sich  neben  einer  nord- 
ionischen Grundbevölkerung  auch  äolische  Siedelungen  befanden. 

29.  Orts-  und  Sagenkunde.  Dass  Homer  von  seiner  Heimat 
aus  als  wandernder  Sänger  viel  im  Lande  herumgekommen  sei,  ver- 
steht sich  bei  den  damaligen  Verhältnissen  der  Gesellschaft  und  Dicht- 
kunst von  selbst.  .  Die  Orte  lassen  sich  zum  Teil  noch  aus  den  Umhüllungen 
der  Dichtersage  herausfinden;  sie  sind  Phokäa,  wo  er  bei  Thestorides  Auf- 
nahme fand,^)  Neonteichos  bei  Kyme,  wo  er  um  des  lieben  Brotes  willen 
seine  Gedichte  vorlas,^)  Kolophon,  wo  er  den  Margites  dichtete,^)  Samos, 
wo  er  von  Kreophylos  gastlich  aufgenommen  wurde,  ^®)  los,  wo  man  sein 


^)  Meine  Einwände  habe  ich  entwickelt 
in  der  Besprechung  von  Fick's  Odyssee  in 
Phil.  Anz.  XIV,  90  flf.,  worauf  Fick  in  der 
Einleit.  seiner  Ilias  p.  III  sqq.  mit  nicht  be- 
weiskräftigen Analogien  antwortete.  Dass 
indes  im  Laufe  der  Zeit,  namentlich  durch 
den  Einfluss  der  alexandrinischen  Gramma- 
tiker manche  nichtionische  Form  getilgt 
worden  sei  und  von  uns  wieder  zurückge- 
führt werden  dürfe,  gebe  ich  gern  zu.  Zu 
den  sprachlichen  Einwänden  kommen  aber 
noch  die  aus  den  sachlichen  Verhältnissen 
genommenen  hinzu,  welche  im  nächsten 
Paragraphen  ihre  Besprechung  finden. 

'^)  Diese  führen  eben  nach  Smyrna  zu- 
meist und  dann  nach  Chios;  vgl.  Düntzeb, 
Hom.  Fragen  33  ff. 

3)  ¥»227:  XQox6n€7tXog  vnetQ  iiXa  xt<f- 
yarai  ijaig,  i2  13:  ij(üg  (paivofiivrj  Xrj^eaxev 
vTfeiQ  iiXa  ^loyag  re.  Die  Vei-se  stehen  aller- 
dings nicht  in  den  allerältesten  Partien  der 
Ilias;  das  thut  aber  ihrer  Bedeutung  wenig 
Eintrag,  da  die  alte  homerische  Schule 
schwerlich  an  einem  anderen  Orte  sich  be- 
fand als  Homer  selbst.  Die  Bedeutung  dieser 
Stellen  für  unsere  Frage  wurde  erkannt  von 


Berok,  Gr.  Litt.  I,  451;  leichthin  wider- 
spricht DÜNTZER,  Hom.  Frag.  81. 

*)  An  Lesbos,  das  keine  der  alten  Über- 
lieferungen für  die  Heimat  Homers  ausgab, 
wollte  FioK,  Ilias  S.  lOS  denken. 

*)  Steph.  Byz. :  BoXXiaaog  '  noXig  JioXixi^ 
in*  äxQov  Xlov  nXrjcioy  .  .  .  xal  tpaaiy  ort 
"OfitjQog  iv  TovT(f}  tag  ^latQißdg  iTJoieho,  tag 
*'E<poQog. 

*)  Vgl.  BöcKH  zu  Pind.  fr.  ine.  86  und 
den  Rhetor  Alkidamas  bei  Arist.  rhet.  II, 
23  p.  1398^  2. 

')  Ps.  Herod.  vit.  Hom.  15.  Usener.  De 
Iliadis  carmine  quodam  PhocaicOf  Bonn  1875 
pucht  nachzuweisen,  dass  II.  XI  mit  der  Be- 
schreibung der  Waffen  des  Agamemnon  {A  15 
bis  42)  und  dem  Vergleich  des  den  Hirsch 
zerreissenden  Löwen  {A  474—82)  auf  die 
Stadt  Phokäa  hinweist,  welche  lebhafte  Ver- 
bindung mit  den  Phönikiern  unterhielt  und 
deren  Kolonie  Velia  als  Stadtwappen  auf  ihren 
Münzen  eben  jene  Bewältigung  eines  Hir- 
sches durch  einen  Löwen  zeigt. 

®)  Ps.  Herod.  vit.  Hom.  9. 

»)  Cert.  Hes.  et  Hom.  p.  313  G. 

*<*)  Strab.  p.  638  nach  Kallimachos.  Ein 
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Orabmal  zeigte.^)  Ähnliches  lehren  uns  die  Ilias  und  Odyssee  selbst.  Ihr 
Dichter  feiert,  indem  er  die  Kämpfe  besingt,  welche  die  achäischen  An- 
siedler mit  den  alten  Heroen  des  Landes  zu  bestehen  hatten,  zugleich  die 
Stammesheroen  der  äolischen  Kolonien  Kleinasiens  ;^)  er  schmeichelt  daneben 
mit  dem  Preise  des  Nestor  und  der  LykierfÜrsten  Sarpedon  und  Glaukos 
den  ionischen  Königen,  welche  vop  jenen  Heroen  ihr  Geschlecht  ableiteten,') 
und  flicht  mit  der  Verherrlichung  der  Heldenthaten  des  Idomeneus  die 
Sagen  der  kretischen  Ansiedler  Kleinasiens  in  den  Kranz  der  äolischen 
Stammessage.  ^)  Seine  Gleichnisse  nimmt  er  mit  Vorliebe  von  den  Natur- 
und  Kulturverhältnissen  der  mittleren  Küstenlandschaft  Kleinasiens,  von  dem 
Geschnatter  der  Gänse  in  der  asischen  Wiese  am  Kaystros  {B  459),'^)  von 
dem  Wirbelsturm  der  aus  Thrakien  her  wehenden  Winde  Boreas  und  Ze- 
phyros  (/  4),  von  dem  Stier,  der  dem  Poseidon  im  Panionion  geopfert  wird 
(K404).  Er  zeigt  sich  wohl  bewandert  in  den  Küsten  des  adramytteni- 
schen  Meerbusens  und  kennt  die  hochragenden  Grabhügel,  die  man  beim 
Vorbeifahren  am  weiten  Gestade  des  Hellespont  gewahrte  {H  86).^)  Seine 
Schilderungen  von  dem  Berge  Ida,  der  Ebene  des  Skamander  {E  773),  der 
hohen  Warte  Samothrakiens  {N  10)  zeigen  so  viel  Naturwahrheit,  dass  man 
zuversichtlich  annehmen  darf,  er  habe  den  Schauplatz  der  Thaten  seiner  Helden, 
den  Schliemanns  Ausgrabungen  jetzt  wieder  der  gebildeten  Welt  erschlossen 
haben,  mit  eigenen  Augen  geschaut.^)  Wenn  er  daneben,  entgegen  der 
Wirklichkeit,  die  Priamosveste  auf  einem  ringsumlaufbaren  Hügel  gelegen 
und  vor  ihren  Mauern  2  Quellen,  eine  warme  und  eine  kalte,  emporspru- 
deln lässt  {X  143),  so  sind  das  Freiheiten,  die  sich  Homer,  so  gut  wie 
jeder  andere  Dichter,  erlauben  durfte,  zumal  in  der  Schilderung  einer  Stadt, 
die  inzwischen  vom  Erdboden  verschwunden  war  und  deren  Lage  nur 
wenige  seiner  Zuhörer  aus  eigener  Anschauung  kannten. 


Nachkomme  des  Ereophylos  war  Hermo- 
damas,  den  nach  Diog.  8,  2  Pythagoras 
hörte. 

')  Aristoteles  bei  Ge]]ius  III,  11. 

')  In  Lesbos  herrschten  die  Nachkommen 
des  Penthelos,  des  Enkels  Agamemnons  ( Arist. 
Pol.  V,  8.  13),  in  Tenedos  die  des  Peisan- 
dros  aus  Amyklä  (Pind.  N.  11,  34),  das 
Gros  der  äolischen  Bevölkerung  war  aus 
Böotien  eingewandert  und  hatte  die  Sage 
der  Myrmidonen  und  ihres  Königs  Achill 
mitgebracht. 

*)  Herod.  1,147.  Auf  den  Pylier  Nestor 
f&hrten  ihr  Geschlecht  zurück  die  alten  Kö- 
nige von  Kolophon  (Mimnermos  fr.  9)  und 
Mi]et(8trab.  633);  vgl.  Töpffer,  Att.  Genea- 
logie 235  ff.  Die  dorischen  Sagen  hingegen 
sind  dem  Homer  fremd;  die  Episode  vom 
Zweikampf  des  Sarpedon  und  des  Herakliden 
Tlepolemos  (£  628—98)  sieht  ganz  wie  ein 
auf  einen  fremden  Baum  gepfropftes  Reis 
aus  und  kann  glatt  ausgeschnitten  werden; 
die  flbngen  Steilen  an  denen  des  dorischen 
Nationalheros  Herakles  Erwähnung  geschieht, 
T95--136,  0  639—44,  Ö363,  A  601-27,  sind 
teils  interpoliert,  teils  gehören  sie  den  jüng- 
sten Partien  der  homerischen  Gesänge  an. 


*)  Die  Kreter  als  ältere  Bewohner  der 
Gegend  von  Milet  und  Kolophon  bezeugen 
Herodot  I,  173;  VII,  171  und  Pausanias  VII, 
2.  5;  VII,  3.  1. 

^)  Einen  Kaystrios  gibt  es  nicht,  sondern 
nur  einen  Kaystros,  weshalb  B  461  KavazQoo 
(nicht  KaviTtgiov)  df4(pl  §^e^Qa  zu  lesen  ist. 

•)  Offenbar  weil  er  wohl  noch  Trümmer 
von  Troia,  aber  nichts  mehr  vom  achäischen 
Lager  am  Hellespont  sah,  erdichtete  er  die 
vollständige  Zerstörung  des  Lagers  durch 
Poseidon  H  459  -  63  u.  3/1—34. 

^)  Die  Kenntnis  aus  Autopsie  stellt  mit 
Übertriebener  Skepsis  in  Abrede  Hercher, 
Über  die  homerische  Ebene  von  Troia,  Abhdl. 
d.  Berl.  Ak.  1876.  Für  die  ganze  Frage 
wurde  erst  ein  sicherer  Grund  geschaffen 
durch  die  weltberühmten  Ausgrabungen 
ScHLiEifANN*s,  dargelegt  in  dessen  Werken: 
Ilios,  Stadt  und  Land  der  Troianer  1881; 
Troia  1884;  Mykenä  1878.  Schon  vor  Schlie- 
mann  hatte  das  Richtige  getroffen  G.  v. 
EcKEKBRECHER,  Die  Lage  des  bom.  Troia, 
Düsseldorf  1837.  Auf  die  Wahrheit  der 
Naturschilderungen  Homers  hatte  zuerst  auf- 
merksam gemacht  Wood,  Cht  the  original 
genius  of  Homer ,  Lond.  1769 
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Nach  einer  anderen  Richtung  führen  uns  die  Irrfahrten,  des  Odysseus 
und  die  Lokalitäten  der  Odyssee.  Die  Person  des  Königs  von  Ithaka  und 
die  Kunde  vom  alten  Reiche  der  Kephallenier  waren  dem  Dichter  wohl  aus 
der  alten  Sage  der  Pylier  und  Achäer  überkommen;  aber  Farben  und 
Leben  erhielt  das  Bild  erst  durch  die  Fährnisse,  welchen  die  ionischen 
Landsleute  des  Dichters  auf  ihren  Fahrten  nach  dem  fernen  Westen  be- 
gegneten. Er  selbst  indes  scheint  nicht  weit  nach  Westen  gekommen  zu 
sein:  er  hatte  von  Sikilien  und  dem  Westmeer,  wohin  er  die  Irrfahrten 
des  Odysseus  in  märchenhafter  Ausschmückung  verlegt,  nicht  aus  eigener 
Anschauung,  sondern  nur  aus  den  fabelhaften  Erzählungen  aufschneidender 
Landsleute  und  phönizischer  Seefahrer  Kenntnis.^)  Selbst  Ithaka  hatte 
höchstens  den  Dichter  der  jungen  Telemachie,  nicht  auch  der  des  alten 
Nostos  mit  eigenen  Augen  gesehen.^)  Daraus  erklärt  sich,  dass  das  Bild, 
welches  wir  uns  nach  den  Schilderungen  der  Odyssee  von  der  Heimat  ihres 
Helden  machen,  ungleich  weniger  als  das  der  troischen  Ebene  zur  Wirk- 
lichkeit stimmt.  Selbst  das  griechische  Festland  kannte  Homer  schwerlich  aus 
Autopsie;  dieses  hatte  auch  inzwischen  so  gewaltige  Umänderungen  er- 
fahren, dass  dem  Dichter  die  alte  Sage  bessere  Kunde  von  den  Königs- 
burgen in  Mykenä,  Tiryns,  Orchomenos  brachte,  als  ein  eigener  Besuch 
jener  Gegenden. 

So  treffen  wir  also  auch  die  Sage  in  den  homerischen  Dichtungen  im 
allgemeinen  auf  der  Stufe,  die  sie  auf  ihrer  Wanderung  von  den  äolischen 
Kolonien  des  nördlichen  Kleinasiens  nach  Süden,  in  den  ionischen  Nieder- 
lassungen des  mittleren  Küstenlandes  eingenommen  hatte,  bevor  sie  noch 
weiter  nach  Süden  gedrungen  und  auch  von  dort  durch  Einmischung  dori- 
scher Elemente  bereichert  worden  war.  All  das  Gesagte  gilt  indes  nur 
bezüglich  des  eigentlichen  Kerns  der  homerischen  Dichtungen.  Die  Ein- 
dichtungen,  Zusätze  und  Überarbeitungen  sind  vermutlich  nicht  bloss  in 
späterer  Zeit,  sondern  auch  an  verschiedenen  Orten  entstanden;^)  aber  über 
das  ionische  Kleinasien  hinaus  zum  griechischen  Mutterland  führt  nur  der 


1)  Der  streit  über  die  Lokalität  der  Irr- 
fahrten des  Odysseus  ward  schoD  im  Alter- 
tum mit  Heftigkeit  geführt,  wie  man  beson- 
ders aus  dem  1.  Buch  des  Strabon  sieht. 
Die  einen  suchten  die  Irrfahrten  um  Sizilien 
u.  Italien  (Polybios),  andere  fanden  Plätze 
der  hom.  Schilderung  am  Pontus  und  selbst 
im  nördlichen  Ozean,  andere  hinwiederum, 
wie  Eratosthenes,  zogen  sich  auf  den  vor- 
sichtigen Standpunkt  der  poetischen  Fiktion 
zurück  und  warnten  nur  vor  einem  Hinaus- 
gehen über  das  Mittelmeer.  In  neuerer  Zeit 
verirrten  sich  wieder  E.  v.  Baer,  Die  hom. 
Lokalitäten  in  der  Odyssee  (1878)  nach  dem 
schwarzen  Meer,  Jabz  in  Ztschr.  für  wiss. 
Geogr.  II,  10  flf.  und  Fb.  Soltau,  Die  Mythen 
und  Sagenkreise  inr Homer,  Berl.  1887,  nach 
Tenariffa.  Den  vorsichtigen  Standpunkt  des 
Eratosthenes  nimmt  auf  Herot,  Quam  vere 
de  ülixis  errorihus  Eratosthenes  iudicaverit, 
Landshut  1887.    Zu  beachten  ist,  dass  die 


Meeresströmung  vom  Hellespont  um  den 
Peloponnes  herum  nach  dem  westlichen 
Griechenland  (Ithaka,  Eorfu)  und  von  da 
nach  Suditalien  und  Sizilien  führt. 

^)  Gegen  Autopsie  spricht  deutlich  die 
verkehrte  Ansicht  von  Ithakas  Lage  Od.  t 
25  f.  Der  von  früheren  Gelehrten  zur  de- 
taillierten Ausmalung  des  homerischen  Ithaka 
missbrauchte  Glaube  an  die  Autopsie  Homers 
wurde  mit  nüchternem  Urteil  zerstört  von 
Hercher,  Über  Ithaka  in  Herm.  I,  265  ff. 
Ob  die  Sage  von  der  Versteinerung  des 
heimkehrenden  Schiffes  der  Phäaken  {v  156  ff.) 
wirklich  durch  den  Felsriff  vor  dem  Hafen 
von  Korfu  veranlasst  sei,  lasse  ich  dahinge- 
stellt. 

")  FiCK  in  seiner  Ilias  und  in  Hesiods 
Gedichte  S.  124  f.  sucht  zu  erweisen,  dass 
speziell  in  Kreta  die  Telemachie  und  Tisis, 
und  von  der  Ilias  die  Gesänge  ^  S  0  ent- 
standen seien. 


A.  Epos.    2.  Homers 


und  Odyssee.  (§  30.) 
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Schiffkatalog,  der  den  Charakter  der  böotischen  Dichterschule  an  sich  trägt 
und  wohl  auch  in  Böotien  entstapden  ist.^ 

30.  Mündliche  Fortpflanzung.  Wenn  Homer  die  Sänger  Demo- 
dokos  und  Phemios  ihre  Lieder  vom  Ruhm  der  Helden  zur  Phorminx  vor- 
tragen lässt,  so  dürfen  wir  uns  unter  diesen  den  göttlichen  Homer  selbst 
vorstellen.  Homer  also  hatte  seine  Lieder  im  Kopf  und  sang  sie  in  der 
Versammlung  des  Volks  oder  beim  Mahl  der  Fürsten,  ohne  beim  Vortrag 
eines  Blattes  oder  einer  schriftlichen  Aufzeichnung  zu  bedürfen.  Aber  wir 
müssen  weiter  gehen  und  dem  Homer  überhaupt  den  Gebrauch  der  Schrift 
absprechen.  Dieser  Ansicht  waren  bereits  die  alexandrinischen  Gelehrten;^) 
in  neuerer  Zeit  ist,  wie  wir  oben  sahen,  F.  A.  Wolf  von  diesem  Satz  in 
seiner  ganzen  Anschauung  vom  Wesen  der  homerischen  Poesie  ausgegangen. 
Auch  hat  er  damit  bei  den  meisten  Homerforschem  Beifall  gefunden;') 
doch  fehlte  es  auch  nicht  an  Widersachern.  Nicht  bloss  Nitzsch  in  seiner 
Jttistoria  Hameri,  sondern  neuerdings  auch  Bergk^)  nahmen  an,  dass  wohl 
die  homerischen  Gedichte  für  den  mündlichen  Vortrag  bestimmt  waren, 
dass  sie  aber  gleichwohl  der  Dichter  selbst  niedergeschrieben  habe.  Die 
Frage  muss  zunächst  aus  Homer  selbst  beantwortet  werden.  Nun  kann 
an  der  Stelle  IL  H  175  ff.  allerdings  keine  Rede  davon  sein,  dass  die  Hel- 
den, welche  sich  zum  Zweikampfe  mit  Hektor  erboten,  ihren  Namen  mit 
Buchstaben  auf  das  Täfelchen  schrieben;  sonst  hätte  es  ja  des  Herum- 
reichens  des  herausgesprungenen  Loses  nicht  bedurft,  sondern  hätte  einfach 
Nestor  oder  der  Herold  den  Namen  verlesen  und  ausgerufen.  Aber  jene 
Stelle  beweist  nur,  dass  Homer  seinen  Helden,  den  Heroen,  die  Kenntnis 
der  Schrift  abgesprochen  wissen  wollte.  °)  Dass  ihm  selbst  der  Gebrauch 
derselben  nicht  ganz  unbekannt  war,  bezeugen  in  der  Episode  vom  Zu- 
sammentreffen des  Diomedes  und  Glaukos  die  Worte  näiine  da  ^nv  ^vxirjvde, 
noQ€v  6%y6  arjiiaza  kvyqdy  ygaipag  iv  rttvaxi  nvvxTtp  x^viiog>&6Qa  noXXa 
{Z  168  f.).  Denn  danach  musste  der  Dichter  schon  etwas  von  einem  brief- 
lichen Verkehr  mit  abwesenden  Personen  gehört  haben,  wenn  er  sich  auch 
unter  den  Zeichen  (cry/iora)  keine  Buchstaben,  sondern  symbolische  Zeichen, 
wie  Chimäre,  Amazone  etc.  gedacht  haben  mochte.  Auf  der  anderen  Seite 
ist  beachtenswert,  dass  Homer,  der  uns  doch  von  der  Kultur  seines  Zeit- 
alters das  anschaulichste  Bild  entwirft  und  uns  von  Schmieden,  Zimmer- 


')  Der  Schiffkatalog  hatte  den  Titel 
Boitoua,  weil  er  von  Böotien  ausgeht,  was 
mit  dem  Sammelplatz  der  Schiffe  in  Aulis, 
vielleicht  aber  auch  mit  der  Heimat  des 
Dichters  zusammenhängt. 

')  Joseph  c.  Ap.  I,  2:  xai  tpaaty  ov&i 
"OfAfjQoy  iy  yQafifdatri  ttjy  avrov  noirjüiy  xa- 
rtcXineiy,  dXXd  diafAyrjfAoyevofjiäyrjy  ix  ttoy 
^<f/*dttüy  ifOtBQoy  cvyte^yai  xal  did  rovto 
noXXdg  iy  avtß  axiiy  rag  ^latpogäg.  Ari- 
starch  setzte  eine  Diple  zu  H  175  ol  d^ 
xX^Qoy  ictifjLdyayto  ixatrtog  und  P  599  ygd^pey 
di  ol  oatioy  dxQig  ^^X(^V  novXvddfAayrog, 
um  anzudeuten,  dass  an  der  zweiten  Stelle 
y^fpHy  im  Sinne  von  «ritzen*  nicht  .schrei- 
ben*   zu   nehmen   sei,   und   an   der   ersten 


iarjfAtjyayro  auf  eingeritzte  Zeichen,  nicht 
auf  Buchstaben  hinweise ;  s.  Lbhbs,  De  Arist. 
stud.   Hom.^    p.  95;  vergleiche  An.  5. 

®)  WoLFProleg.  p.  73sqq. ;  Sengebusch, 
Hom.  diss.  post.  27  ff.;  DOktzeb,  Die  hom. 
Fragen  S.  175  ff.;  Fbisdlandeb,  Schicksale 
der  homerischen  Poesie  S.  9. 

*)  Bbrok,  Gr.  Litt  I,  526—31.  Auch 
WiLAMowiTz,  Hom.  Unt.  S.  293  nimmt  für 
die  Odyssee  den  Gebrauch  der  Schrift,  in 
Anspruch. 

^)  Dass  in  diesem  Sinne  Aristarch  seine 
Zeichen  setzte,  beweist  namentlich  das  Scho- 
lion  zu  ^163,  wie  Bömeb,  Bay.  Gymn.  BI. 
XXI  (1885),  289  ff.  dargethan  hat. 
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leuten,  Schilderern,  Ooldarbeitem  u.  a.  zu  erzählen  weiss,  nirgends,  auch 
nicht  in  den  jüngsten  Büchern  der  Odyssee,  von  Schreibern  und  Büchern 
Erwähnung  thut.  Von  grösserer  Bedeutung  für  unsere  Frage  sind  die 
sprachlichen  Erscheinungen  der  Verkürzung  von  Vokalen,  der  Verdoppelung 
von  Konsonanten  {'AnoXXcov  und  'Annokkcovogy  Uxii'^^vg  und  *Axi^ijog)  und 
des  völligen  Verschwindens  des  Digamma  aus  dem  Texte  der  homerischen 
Gedichte.  Denn  allerdings  bezeichnete  auch  die  ältere  Schrift  der  Griechen 
weder  die  Quantität  der  Vokale  noch  die  Verdoppelung  der  Liquida,  und 
konnte  zur  Not  das  Digamma,  auch  wenn  es  ursprünglich  im  Texte  stund, 
später  wieder  spurlos  verschwinden;  ^  aber  die  Flüssigkeit  der  homerischen 
Sprache  und  die  grosse  Umgestaltung  des  Textes  infolge  des  Verschwin- 
dens des  Digamma  erklärt  sich  doch  ungleich  leichter,  wenn  der  Text 
nicht  gleich  von  vornherein  durch  die  Schrift  fixiert  war.  Endlich  lässt 
die  ganze  Geschichte  des  griechischen  Schriftgebrauches  eine  so  frühe 
Niederschreibung  umfangreicher  Gedichte  als  durchaus  unwahrscheinlich 
erscheinen.  Mag  immerhin  schon  vor  der  Zeit  der  Siegestafel  des  Moabiter- 
königs  Mesas  (um  850)  die  Schrift  von  den  Phöniziern  nach  Griechenland 
gebracht  worden  sein,')  ein  ausgedehnter  Gebrauch  von  derselben  wurde  in 
Griechenland  erst  nach  dem  Beginn  der  Olympiaden  gemacht:  erst  im 
7.  Jahrhundert  begann  man  Gesetze  schriftlich  aufzuzeichnen,  und  doch  er- 
heischten diese  viel  eher  als  Gedichte  eine  Fixierung  durch  die  Schrift. 
Der  griechische  Name  für  Buch,  ßißlog  und  ßißKov,  hängt  mit  der  Papjrrus- 
staude  {ßvßlog)  zusammen  und  ist  daher  erst  aufgekommen,  als  unter 
Psammetich  das  Nilland  den  Griechen  erschlossen  worden  war.  Freilich 
existierte  nach  Herodot  V,  58  ein  älterer  Name  iupd^squ  (Haut)  für  Buch, 
aber  wenn  daraus  auch  folgt,  dass  schon  vor  Psammetich  die  lonier  Bücher 
kannten,  so  schliesst  doch  die  Unhandsamkeit  des  aus  Fellen  bereiteten 
Materials  die  Abfassung  grosser  und  zahlreicher  Bücher  aus;  auch  wäre 
schwerlich  ein  neuer  Name  aufgekommen,  wenn  der  Gebrauch  von  Büchern 
aus  Fell  bereits  eine  allgemeine,  oder  auch  nur  grosse  Verbreitung  gehabt 
hätte. ^)  Kurzum,  für  das  9.  und  8.  Jahrhundert  ist  eine  andere  als  bloss 
mündliche  Fortpflanzung  der  homerischen  Gedichte  durchaus  unwahrscheinlich. 
31.  Die  Rhapsoden.  Vermittler  der  homerischen  Gesänge  waren 
bis  zu  ihrer  schriftlichen  Abfassung  und  teilweise  noch  Jahrhunderte 
darüber  hinaus  die  Rhapsoden  {qccxpo^6oi)J)  Dieselben  trugen  mit  einem 
Stab  {^cißSog,  uttraxog)  in  der  Hand  und  geschmückt  mit  einem  Kranz  die 
Verse  Homers  in  Festversammlungen  {iv  dycatri)  vor.'*)   Homer  kennt  weder 


M  Berok,  Qr.  Litt.  I,  529  bat  besonders 
auf  Pindar  bingewiesen,  aus  dessen  Gedicbten 
infolge  ibrer  Verbreitung  in  Attika  das  Di- 
gamma verscbwand. 

*)  Was  HiNRicBS,  Handb.  d.  klass.  Alt. 
I,  369,  von  der  Rezeption  der  griecb.  Scbrift 
in  der  Zeit  vom  16.-12.  Jabrh.  spricbt,  läuft 
auf  ein  blosses  Meinen  binaus;  wer  dafür 
,um  1000  V.  Chr.**  setzen  würde,  könnte 
ebensowenig  widerlegt  werden.  Beachtens- 
wert ist  die  Annabme  Meisteb's,  Griecb. 
J)ial.  II,  130,  dass  die  Achäer  ihre  sy Ilabare 


Scbrift  schon  nach  Kypem  (vielleicht  aus 
Kleinasien)  mitbrachten,  da  sie  in  Kypem 
selbst  von  den  Phöniziern  die  Buchstaben- 
schrift, nicht  die  syllabare,  angenommen 
hätten. 

^)  Dass  zu  Arcbilocbos  Zeit  im  7.  Jahrb. 
die  Scbrift  bekannt  war,  geht  aus  dessen 
Worten  fr.  89  igio)  rtv*  vuiv  aivov,  a?  Ktjgv- 
xidtj,  {(xyvfisvi]  axvrdXrj  hervor. 

*)  Welcker,  Ep.  Cycl.  I,  335  flf. 

^)  Ober  die  Tracht  der  Khapsoden  Haupt- 
stelle Plato,  Ion  in. 


A.  SpoB.    i.  floiäerB  tlias  und  Odyssee.  (§  31—32.) 
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das  Wort  noch  die  Sache;  diejenigen,  welche  bei  ihm  in  den  Hallen  der 
Eönigsburgen  beim  Mahle  von  den  Ruhmesthaten  der  Helden  singen,  heissen 
aoidoi  und  fOhr^n  die  Phorminx,  ^)  nicht  den  Stab.  Es  war  also  inzwischen 
eine  Wandlung  in  der  Vortragsweise  eingetreten:  das  Saitenspiel,  das  nie 
eine  grosse  Rolle  bei  den  epischen  Sängern  gespielt  hatte, ^)  war  gänzlich 
weggefallen,  und  an  die  Stelle  der  Laute  war  der  Stab  getreten,  der  den 
Vortragenden  nur  als  Sprecher  in  der  Versammlung  kennzeichnete.^)  Mit 
der  Zeit  knüpfte  sich  an  die  Namen  auch  noch  ein  tieferer  Unterschied: 
während  die  Aöden  Sänger  und  Dichter  zugleich  waren,  setzte  sich  der 
Stand  der  Rhapsoden  aus  solchen  zusammen,  welche,  ohne  selbst  die  gött- 
liche Gabe  der  Dichtkunst  zu  haben,  nur  als  gedächtnisstarke  Deklamatoren 
die  Gesänge  anderer  vortrugen.  Der  Name  Rhapsode  geht  indes  ziemlich 
weit,  bis  in  die  Zeit  des  Hesiod  hinauf.  Denn  dieser  erwähnt  ausdrücklich 
den  Stab  im  Eingang  der  Theogonie: 

£g  l(paffav  xovqai  fieydXov  Jioq  ä^Tiäneim 

xaC  fAOi  (fxrjmQOv  sdov  ddtpvrfi  eQix^rjkäog  o^ov.'^) 

Den  Stab,  ^aßdog^  darf  man  aber  nicht  in  dem  Namen  ^aipfpiog 
selber  finden  wollen,  vielmehr  enthält  nach  der  Analogie  von  eyeQcffiaxog, 
*Ayr}aiXaoQ^  oQtrivegnrjg  u.  a.  der  erste  Teil  des  Kompositums  einen  verbalen 
Begriff,  so  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  genau  wieder- 
gegeben wird  durch  Hesiod  £r.  227:  fAeknofisv  iv  veaqoTg  vfAvoig  ^dipavTsg 

32.  Da  die  Rhapsoden  verschiedener  Dichter  Werke  vortrugen,  so 
hiessen  diejenigen,  welche  speziell  den  Homer  zum  Vortrag  sich  erkoren, 
*0/iijß/rfai5  so  bei  Pindar  Nem.  H,  1 :  ox^ev  nsq  xal  X)fAr]Qiiai  ^amdov  inätov 
vanoXX  aoi6oi  agxovrai^  wobei  jedoch  die  Möglichkeit,  ja  Wahrscheinlich- 
keit offen  bleibt,  dass  der  Name  ursprünglich  nur  denen  zustand,  welche, 
von  Homer  abstammend,  sich  die  Aufgabe  stellten  die  Gedichte  des  Ahn- 
herrn ihres  Geschlechtes  fortzupflanzen.^)  Üurch  diese  Homeriden  also 
wurden  die  Werke  Homers  fortgepflanzt  und  rasch  über  Hellas  verbreitet. 
In  den  vielgestaltigen  Überlieferungen  von  der  Heimat  des  Homer  hat  man 
mit  Recht  Anzeichen  von  den  Sitzen  solcher  Rhapsodenschulen  erkannt, 
obgleich  Sengebusch  zu  weit  ging,  wenn  er  in  den  betreffenden  Zeitangaben 


*)  Die  zum  Eingang  (araßoXij)  des  Vor- 
trags angeschlagene  Phorminx  des  Homer 
vergleicht  sich  der  Gusle,  zu  der  die  alten 
Serben  ihre  Volkslieder  vortrugen.  Den 
Vortrag  im  hohen  Saale  des  Eönigspalastes 
hat  auch  UUand  vor  Augen  in  seiner  Bal- 
lade vom  blinden  Sänger. 

')  Erst  später  komponierten  kunstvollere 
Melodien  zu  den  Versen  Homers  Terpander 
(Flut  de  mns.  3)  und  Stesander  (Ath.  688  a, 
620 cd).  Die  Späteren  vermengen  die  Zeiten 
und  Vortragsweisen,  wenn  sie,  wie  Hera- 
kleides Pontikos  (Ath.  632  d  und  Plut.  de 
mus.  3)  den  Homer  selbst  das  Melos  zu 
seinen  Gedichten  erfinden  lassen. 

')  Der  Sprechende  in  der  Versammlung 
erhält  bei  Homer  r  218,  W  568,  ß  37  den 


Stab  oder  das  axrjntqov,  Wblckeb,  Ep. 
Cycl.  I,  337  erinnert  an  den  Stab,  den  auch 
die  französischen  Nouvellistes  führten. 

*)  Auf  Homer  selbst  ist  die  Sitte  der 
Rhapsoden  Übertragen  von  Pindar  Isth  HI, 
55:  'OfitjQog  xatd  ^nß^oy  €<pQaa6v,  Ebenso 
gab  der  Künstler  Archelaos  in  der  Apotheose 
Homers  dem  Homer  einen  Zweig  in  die  Hechte. 

^)  Auffällig  ist  nur  die  Betonung,  die 
eher  auf  den  Begriff  ^«ttt«  tiei&cay  führen 
würde;  indes  kann  hier  die  vermeintliche 
Gleichheit  von  avXt^dog.  xid(tQ(f)d6g  etc.  zur 
Betonung  der  Schlusssilbe  geführt  haben. 

*)  Ein  verwandter  Name,  der  aber  keine 
Geschlechtszugehörigkeit  mehr  bezeichnete, 
war  nach  Aristoteles  bei  Ath.  Q20^ 'OfdrjQiaTal. 
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Zeugnisse  über  die  Zeit  der  Einführung  der  homerischen  Lieder  in  den 
einzelnen  Städten  finden  wollte.  0  So  wurden  die  Dichtungen  Homers  im 
Laufe  des  8.  und  7.  Jahrh.  über  ihre  Heimat  im  ionischen  Eleinasien  hinaus 
nach  den  Inseln  los,  Rhodos,  Kypern,  Kreta,  nach  Prokonnesos  in  der  Pro- 
pontis,  Kenchreä  in  der  Troas,  und  des  weitern  von  Kyme  nach  Böotien, 
von  Samos  nach  Sparta,  von  Smyrna  nach  Attika  getragen.^)  Denn  wenn 
die  späteren  Schriftsteller  die  Sache  so  darstellen,  als  ob  Lykurg,  sei  es 
von  Samos,  sei  es  von  Chios,  sei  es  von  Kreta  den  Homer  ^)  nach  Sparta 
gebracht  habe,  so  machen  es  schon  die  von  Maximus  Tyrius  XXUI,  5 
erwähnten  Rhapsodenwettkämpfe  Spartas  wahrscheinlich,  dass  man  dabei 
nicht  an  ein  geschriebenes  Homerexemplar  zu  denken  hat,  sonderp  an  die 
öffentliche  Einrichtung  von  Homerrecitationen,  wozu  man  Rhapsoden  von 
den  alten  Sitzen  des  homerischen  Gesanges,  zunächst  von  dem  befreundeten 
Samos,  hatte  kommen  lassen.^)  Genaueres  erfahren  wir  über  die  Verpflan- 
zung des  homerischen  Gesanges  nach  Sizilien  durch  ein  altes  Scholion  zu 
Pindar  Nem.  H,  1,^)  wonach  der  Rhapsode  Kynaithos  aus  Chios,  dem 
man  auch  den  Hymnus  auf  Apoll  beilegte,  in  der  69.  Olympiade  oder  um 
500  V.  Chr.  den  homerischen  Gesang  nach  Syrakus  brachte.  Leider  aber 
ist  die  Zeitangabe  unsicher,  da  es  wenig  glaublich  ist,  dass  Homer  so  spät 
erst  bei  den  poesie-  und  kunstliebenden  Syrakusanern  sich  eingebürgert 
haben  soll.  Bestimmte  Nachrichten  über  rhapsodische  Vorträge  und  Wett- 
kämpfe haben  wir  überdies  von  Salamis  in  Kypern,^)  von  Sparta,  Sikyon,^) 
Epidauros,^)  Brauron  in  Attika,^)  Athen. ^^)  Am  berühmtesten  wurden  die 
Vorträge  in  letztgenannter  Stadt  an  dem  alle  4  Jahre  wiederkehrenden 
Feste  der  Panathenäen.  Dieselben  waren  nach  dem  Zeugnis  des  Redners 
Lykurg  durch  ein  Gesetz  angeordnet,  ^^)  welches  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  Selon  selber  zurückging,  üngewiss  ist  es,  ob  die  weitere  Anord- 
nung,  dass  bei  dem  Vortrag  die  einzelnen  Gesänge  in  richtiger  Ordnung 


^)  Dio  diesbezügliche  Tabelle  bei  Senge- 
BUSCH,  Honi.  diss.  post.  p.  85  f. 

«)  Aelian  V.  H.  XIII,  14. 

')  Diese  Nachrichten  bei  Plut.  Lykurg 
4,  Ephoros  bei  Strab.  p.  482  und  Dio  Öhrys. 
II,  45  betrachtet  Wilamowitz,  Hom.  Unt. 
271  als  erdichtete  Dubletten  der  Solon- 
legende. 

*)  Flach,  Peisistratos  S.  17  nimmt  ein 
geschriebenes  Exemplar  an,  ohne  irgendwie 
zwingende  Beweise  zu  erbringen. 

^)  'OfdtjQidag  eXeyoy  to  fiiy  dgx^^^^  ^ovf 
«710  TOI»  'Ou^Qov  yivovg,  oV  xal  xrjv  noirjaiv 
avTov  ix  oitt&oj^rjg  n^ov  •  (Aetti  di  Tuvta  xal 
ol  ^atf/ü)dol  ovxixi,  To  yivog  eig"0f4tjQoy  nvä- 
yovreg  *  inifpaveTg  dh  iyiyoyxo  ol  negi  ITr- 
vtti&oy,  ovg  (paai  TtoXXd  tc5y  inuty  noifjoayrag 
ifißaXeTy  eig  rtjy  'O/niJQov  nolrjacy  '  tjy  dk  o 
Kvyai^og  Xtog,  og  xai  jtay  imyQttfpofAiyiov 
X)f4iJQov  TioirjiLittTioy  xov  eig  UnokXcaya  ye- 
yottfAfjLivov  vfjiyoy  Xiyexai,  nenoirjxeyai  •  ovxog 
ovy  6  Kvyni^og  TtQuixog  iv  Zvgaxovaaig  ig- 
^a\l/wdf]ce  t«  'OiaiJqov  sntj  xaxd  xtjy  i^fjxo- 
cxrjy  iyydttjy  OXv/nnidda,  tag  InnoaxQuxog 
^ijciy.    Die  wahrscheinlich  verderbte  Olym- 


piadenzahl wollt«  Welcker,  wenig  glaublich, 
m  ixxtjy  ij  xtjy  iyyaxt^y,  DOntzer  in  eixoaxrjy 
iyydxTjy  ändern.  Vielleicht  aber  ist  die  Zahl 
richtig  und  bloss  das  ngtaxog  übertrieben. 
Ausserdem  erwähnt  Suidas  einen  Parthe- 
nios,  Sohn  des  Thestor  und  Abkömmling 
des  Homer  aus  Chios. 

«)  Hom.  hymn.  VI,  19  u.  X,  4 

')  Herodot  V,  67:  KXeiad^eyijg  'jQyeioig 
TfoXefAijaag  ^ai/z^cfovc  enavasy  iy  £ixvtoyi 
aytoyliea^tti  xwy  'OfATjgixtoy  initay  elyextt, 

^)  An  den  Asklepien  nach  Plat.  Ion  in. 

^)  Hesychios  u.  BQavQcjyioig  u.  Athen, 
p.  275  b. 

^^)  Nachdem  musische  Agone  hinzuge- 
kommen waren,  behielten  doch  die  rhap- 
sodischen die  erste  Stelle,  was  die  Inschrif- 
ten von  Oropus  Eph.  arch.  III,  128.  5,  von  Or- 
chomenos  CIG.  1583  u.  1584  und  Ath.  538 
bezeugen. 

**)  Lykurg  in  Leoer.  102;  y6f4oy  e^ey- 
xo  (sc.  vfdüiy  ol  naxigeg)  x«**  ixdaxrjy  my- 
xaexTjgida  xiuy  naya&rjyaltoy  fAovov  (OuiJQov) 
xtay  dXktoy  noiTjxtoy  ^rri/z^cfear^ae  tu  Irr?;. 


A.  Epos.    2.  Homers  Iliaa  und  Odyssee.  (§38.) 
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aufeinander  folgen   sollten,  gleichfalls  schon  von  Selon  ausging  oder  erst 
unter  Peisistratos  durch  dessen  Sohn  Hipparch  getroffen  wurde.') 

33.  Niederschrift  Homers.  Die  erste  schriftliche  Auf  Zeichnung  und 
Zusammenordnung  der  Dias  und  Odyssee  soll  von  Peisistratos  (560—527) 
veranstaltet  worden  sein.  Die  Hauptnachricht  darüber  steht  bei  Cicero  de 
erat,  ni,  34.  137:  primtis  Uomeri  libros  confusos  antea  sie  disposuisse  dicitur, 
ut  nunc  habemusJ)  Damit  stimmen  im  wesentlichen  das  Epigramm  in  Anth. 
XI,  442  und  die  schon  oben  angeführte  Stelle  des  Aelian  V.  H.  13,  14 
überein.  In  neuerer  Zeit  haben  wir  auch  durch  ein  Schollen  des  Byzan- 
tiners Tzetzes')  Kenntnis  von  den  4  Gelehrten  bekommen,  deren  Beihilfe 
sich  Peisistratos  bei  jenem  Unternehmen  bediente.  Drei  derselben  waren 
Onomakritos  aus  Athen,  den  wir  als  Fälscher  von  Gedichten  des  Musaios 
schon  früher  kennen  gelernt  haben,  Zopyros  aus  Heraklea  und  Orpheus 
aus  Eroton;  der  Name  des  vierten  ist  verderbt  und  scheint  überhaupt  auf 
einem  Missverständnis  zu  beruhen.')  Das  ganze  Unternehmen  des  Peisistratos 
hängt  offenbar  mit  der  ersten  Anlage  einer  Bibliothek  durch  den  kunst- 
liebenden Fürsten,  wahrscheinlich  auch  mit  der  durch  seinen  Sohn  Hipparch 
getroffenen  Anordnung  des  vollständigen  und  geordneten  Vortrags  der  ho- 
merischen Gedichte  an  den  Panathenäen  zusammen.  Schwerlich  aber  wird 
Peisistratos  der  erste  gewesen  sein,  der  etwas  von  Homer  niederschrieb 
oder  niederschreiben  liess.  Schon  100  Jahre  vor  dem  athenischen  Tyrannen 
gab  es  bei  den  loniem  Bücher,  und  es  wäre  sonderbar,  wenn  die  Ehre  der 
schriftlichen  Aufzeichnung  einem  lambographen  oder  Elegiker  früher  als 
dem  grossen  Nationaldichter  zu  Teil  geworden  wäre.  Auch  besagen  die 
Zeugnisse  nur,  dass  erst  unter  Peisistratos  eine  Gesamtilias  und  eine  Gesamt- 
odyssee hergestellt  wurde.  Damit  ist  es  aber  wohl  verträglich,  dass  schon 
zuvor  von  Rhapsoden  einzelne  Gesänge,  wie  insbesondere  der  Schiffkatalog  ^) 


^)  Dem  Solon  wird  die  Anordnung  zu- 
geschrieben von  Diog.  I,  57  auf  Grund  der 
Angabe  des  Historikers  Dieuchidas,  der  in 
der  Zeit  Alexanders  lebte:  tä  re  'OfÄiJQov  i^ 
vnoßoXrjg  yiyqatpB  ^a^i^deta^aiy  oloy  oitov 
6  nquitog  eXtj^ey,  ixetS-ey  a^/fa^«t  tov  ixo- 
fji^voy,  dem  Hipparch,  welcher  überhaupt 
nach  Herodot  Vil,  6  seinen  Vater  Peisistra- 
tos in  seinen  wissenschaftlichen  Unterneh- 
mungen wesentlich  unterstützte,  von  Ps. 
Plato  Hipp.  p.  228  B :  la  X)fjitjoov  hit}  nQtütog 
ixofiuiey  eis  ttjy  y^y  ravrtjyt,  xai  i^yayxaas 
rovg  ^(Uffwdovg  Uaya^yaioig  i^  vnoXij^etog 
di'dyiu,  (tianeQ  yvy  oXie  noiovat»  Zwischen 
i^  vnoßoXijg  ,nach  Anleitung*  und  i|  vtio- 
X^tffeofg  ,nach  der  Reihe*  mag  ursprünglich 
ein  Unterschied  bestanden  haben,  nier  aber 
sind  die  beiden  Ausdrücke  offenbar  gleich- 
bedeutend gebraucht.  Die  Bedeutung  i^  vno- 
ßoXfjg  ,nach  Vorschrift  oder  Anleitung*  steht 
fest  durch  eine  Inschrift  der  Insel  Teos  CIG. 
3088,  wo  der  Gegensatz  ist  el  dytano^oaetog  * 
8.  NiTZSCB,  Sagenpoesie  413  ff. 

')  DünTzsB,  Peisistratos  und  Homeros, 
in  Jahrb.  f.  Phil.  1865  S.  729  ff.  sucht  zu  er- 
weisen, dass  Dikftarch  der  Gew&hrsmann  des 


Cicero  gewesen  sei.  Dagegen  erhebt  Ein- 
wendungen VoLKMANN,  Wolfs  ProIog.  348  f. 

')  Proleg.  in  Aristoph.  (s.  La  Roche,  Hom. 
Textkr.  p.  10):  £inoy  avy^eTvai  T6y"0fitjQoy  inl 
TlBicicxQdtov  iß^ofujxoyta  dvo  aotpovg,  wy  iß^ 
^ofjLTjXoyta  dvo  eiyai,  xal  xoy  Ztjyodotoy  xai 
xoy  'AqiaxaQx^^i  xalxoi,  xeooaQfoy  oyxtoy  inl 
JlBi^tcxQaxov  avy^iyttoy  xoy  UfjirjQoy,  oXt^yig 
elaiy  ovxoi :  *Enix6yxvXog  (verderbt  aus  intxog 
xvxXog),  *OyofjLttxqi,xog  A^riyalog,  ZwnvQog 
'HQaxXecSxTjg  xai  ^Ogtpevg  KQoxmytdxrjg,  Die 
72  Gelehrten  sind  natürlich  eine  konfuse 
Reminiszenz  an  die  Übersetzer  des  alten 
Testamentes.  Auch  die  4  Redaktoren  gibt 
für  eine  späte  Ausmalung  aus  Wilamowitz, 
Hom.  Unt.  254.  Flach,  Peisistr.  S.  12  führt 
sie  nach  einer  Beischrift  der  Pariser  Hdschr. 
auf  den  pergamenischen  Gelehrten  Atheno- 
doros  Kordylion  zurück. 

*)  Bei  den  vielen  Eigennamen  des  Schiff- 
kataloges  wird  zuerst  das  Bedürfnis  einer 
Gedächtnisstütze  fühlbar  geworden  sein ;  das 
Fehlen  von  Messenien  scheint  auf  ein  erstes 
Aufschreiben  in  Sparta  hinzuweisen,  da  man 
dort  ein  Interesse  hatte,  die  politische  Un- 
selbständigkeit der  Landschaft,  aus  der  doch 
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oder  die  Initien  der  einzelnen  Rhapsodien  und  Absätze  zur  Unterstützung  des 
Gedächtnisses  waren  niedergeschrieben  worden.  Noch  weniger  natürlich  durfte 
aus  den  angeführten  Zeugnissen  geschlossen  werden,  dass  erst  Peisistratos 
die  Ilias  und  Odyssee  geschaffen  habe.^)  In  dieser  Annahme  sind  Wolf 
und  Lachmann  entschieden  zu  weit  gegangen;  darüber  sind  heutzutage  alle 
einig.  Aber  zu  skeptisch  sind  auch  nach  der  anderen  Seite  neuere  Gelehrte, 
wie  namentlich  Lehrs  gewesen,  wenn  sie  deshalb,  weil  Aristarch  von  Pei- 
sistratos schweigt,  nun  gleich  der  ganzen  Überlieferung  den  Glauben  ab- 
sprachen.^) Auch  ist  es  nur  natürlich,  wenn  bei  dieser  ersten  Herstellung 
einer  Gesamtausgabe  des  Homer  die  Redaktoren  teils  einigen  Episoden,  wie 
Z  119—236,  die  richtige,  das  ist  vom  Dichter  beabsichtigte  Stelle  wieder 
anwiesen,  teils  jüngere  Rhapsodien,  wie  die  Doloneia,  welche  nicht  alle 
Homeriden  als  echt  anerkannten,  in  die  Reihe  der  Gesänge  aufnahmen, 
teils  einzelne  Verse,  wie  A  265,  X  631,  B  558,  r  144,  M  372  zusetzten 
oder  zu  Gunsten  attischen  Ruhmes  umgestalteten. ^j 

34.  Anfänge  der  homerischen  Studien.  Nachdem  einmal  unter 
Peisistratos  die  homerischen  Gedichte  durch  die  Schrift  fixiert  waren,  hat 
die  darauf  folgende  Zeit  bis  zu  den  Alexandrinern  weder  in  der  Gestaltung 
des  Textes  wesentliche  Änderungen,  noch  bedeutende  Leistungen  für  das 
Verständnis  und  die  Erklärung  des  Dichters  gebracht.  Das  Exemplar  des 
Peisistratos  selbst  ist  im  Laufe  der  Zeiten  untergegangen;  ob  es  mit  der 
übrigen  Bibliothek  durch  Xerxes  weggeführt  wurde,  darüber  lässt  sich  bei 
der  Fadenscheinigkeit  der  Überlieferung^)  nichts  sicheres  aufstellen.  Nicht 
unbedeutend  muss  hingegen  die  Thätigkeit  derjenigen  gewesen  sein,  welche 
nach  den  Perserkriegen  den  in  alter  Schrift  abgefassten  Text  in  die  neue 
umschrieben  (ol  fieTaxccQaxrrjQiffavTeg).  Manche  bis  auf  unsere  Zeit  fort- 
vererbte Fehler  des  Textes  sind  auf  den  Irrtum  und  die  Unsicherheit  jener 
Männer  zurückzuführen.^)  Den  Homer  zu  kommentieren  fand  man  in  dieser 
Zeit  noch  nicht  für  notwendig;  man  stand  noch  dem  Dichter  zu  nahe  und 
lebte  noch  zu  sehr  in  der  Periode  des  frohen  Schaffens,  als  dass  man  schon 
an  die  Peinlichkeit  der  Textesverbesserung  und  fortlaufenden  Kommen- 
tierung gedacht  hätte.  Doch  geschah  schon  etwas  nach  dieser  Richtung 
hin;  teils  suchte  man  Näheres  über  die  Person  des  Homer,  sein  Geschlecht 
und  das  Schicksal  seiner  Werke  zu  ermitteln,  teils  versuchte  man  seinen 
Witz  an  der  Beanstandung  eines  und  des  andern  Ausdrucks,   teils  endlich 


der  König  Diokles  (E  542,  y  488,  o  186) 
stammte,  durch  Homer  besiegeln  zu  lassen. 

')  Allerdings  heisst  es  schon  bei  Älian 
V.  H.  XllI,  14:  vareQoy  rf!^  IlBiaiaxQaxog  ath- 
vayaytüy  €inf(pTjyB  rtjr  ^IXiäda  xal  *Odvaaeiay. 

'^)  Lehrs,  Zur  homerischen  Interpolation, 
in  Arist.''  430—54;  dagegen  DOntzbb  a.  0. 
und  WiLAXOWiTZ,  Hom.  Unt.  285  ff.  Dagegen 
überbieten  Lehrs  noch  Flach  a.  0.  u.  Lud- 
wich, Arist.  hom.  Textkr.  II,  390  ff.,  welch 
letzterer  nur  mehr  von  einer  Peisistratos- 
legende  spricht. 

*)  Vgl.  meine  Proleg.  p.  17  f. 

*)  Gellius  VII,  17:  Libros  Äthenis  dis- 
ciplinarum  liberalium  publice  ad  legendum 
praebendos  primtu  poauisse  dicitur  Pisi- 


stratus  tyrannus.  Deinceps  studioaiua  ac- 
curatiusque  ipsi  Athenienses  auxerunt;  sed 
omnetn  illam  postea  librorum  copiam  Xerxes 
Äthenarum  potitiM,  urbe  ipsa  praeter  arcem 
incenaa,  abstulit  asportavitque  in  Persas. 
Eos  porro  libros  universos  multis  post  tem- 
pestatibus  Seleucus  rex,  qui  Nicanor  appeU 
latus  est,  referendos  Äthenas  cwavü. 

5)  So  r  201  TQdtpri  für  iQufpsv,  H  434 
eyQCTo  für  rjyQBvo,  fia^fjaofiai  neben  fdax^ff' 
aouaiy  iB^yrjvjg  neben  Te&yei(6g,  Siehe  meine 
Proleg.  p.  104 — 115.  Jene  Umschreibung 
wird  in  Abrede  gestellt  von  Wilamowitz, 
Hom.  Unters.  28ö  ff.  und  Lüdwich,  Arist. 
hom.  Textkr.  II,  420  ff. 
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bekämpfte  man  dessen  Ansichten  über  die  Götter  oder  legte  den  diesbezüg- 
lichen Worten  einen  geheimnisvollen  Sinn  unter.  Dahin  gehörten  im  all- 
gemeinen die  Arbeiten  der  alten  Homeriker,  von  denen  Aristoteles')  den 
bekannten  Ausspruch  that,  dass  sie  die  kleinen  Ähnlichkeiten  sehen,  die 
grossen  übersehen.  Namen  gibt  Piaton  im  Eingang  des  lon;^)  zu  den  dort 
genannten,  Metrodoros,  Stesimbrotos,  Glaukon,^)  kommt  noch  Theagenes 
von  Rhegion  aus  der  Zeit  des  Kambyses,  der  zuerst  über  Homer  geschrieben 
haben  soll  und  deshalb  auch  der  erste  Grammatiker  genannt  wird.^)  Etwas 
verschiedener  Art  waren  die  Bemerkungen  der  Philosophen  und  Sophisten, 
die  zieh  zwar  zum  Teil  auch  an  einzelne  Worte  hielten,  hauptsächlich  aber 
Widersprüche  und  Schwierigkeiten  im  Homer  aufstöberten  und  dieselben 
in  ihrer  Weise  zu  lösen  suchten  (fiyrijjuara  xal  Avcr«^).  Von  den  älteren, 
Demokritos,  Anaxagoras,  Hippias,^)  ist  uns  nichts  erhalten,  hingegen  liegen 
uns  noch  viele  derartige  Streitfragen  oder  Spielereien  bei  Aristoteles,  Poet. 
25  vor.  Grossen  Respekt  flösst  uns  die  Interpretationskunst  jener  Männer 
nicht  ein,  wie  wenn  der  Widerspruch  im  Eingang  der  Doloneia  zwischen 
navTsg  [lav  ^a  d-Boi  te  xal  dvsQsg  irtnoxoQvtfTai  sviov  navvvxioi  {K  1)  und 
ij  To*  St'  iq  neSiov  ro  Tq(oix6v  a&Qr^asiev^  avlöSv  (fVQfyycov  x^*ofia3ov  {K  11) 
mit  der  Annahme  gelöst  wird,  dass  ndvreg  metaphorisch  für  noXXoC  stehe.  ^) 
Einige  gingen  dabei  bis  zur  Feindseligkeit  gegen  Homer,  wie  Xenophanes 
aus  Kolophon,  der  dem  Homer  und  Hesiod  vorwarf,  den  Göttern  alle  Gott- 
losigkeiten angedichtet  zu  haben,  und  der  Sophist  Zoilos,  der  von  seiner 
Polemik  den  Beinamen  X)fir]QOfAd(fTi^  erhielt.'') 

35.  Einfluss  der  homerischen  Studien.  In  derselben  Zeit  äus- 
serte Homer  den  entschiedensten  Einfluss  auf  das  ganze  hellenische  Geistes- 
leben. Seine  Anschauungen  von  den  Göttern  blieben  neben  denen  des 
Hesiod  massgebend  für  den  Volksglauben  der  Griechen,  so  dass  auf  sie 
Herodot  II,  53  die  ganze  griechische  Götterlehre  zurückführen  konnte.®) 
Aus  seinen  Mjrthen  sog  die  chorische  Lyrik,  insbesondere  aber  die  Tragödie 
ihre  beste  Nahrung,  wie  denn  Aischylos  seine  Dichtungen  Brosamen  von 
der  reichbesetzten  Tafel  des  Homer  nannte.     Die  von  ihm  in  Worten  ge- 


')  Metaph.  Nß  p.  1093a:  o^om  d^  xal 
ovTM  TOfi^  agj^aloii  'OutjQixoTg,  oV  fjuxqdg 
S/ioioTfjTag  oQwoi,  f4€yuXag  dk  naQOQioaiv. 

')  Vergl.  SsKGEBUscH,  Hom.  diss.  prior 
133  f. 

')  Fflr  Glaukon  ist  im  Schol.  zu  A  636 
Glaukos  verscbneben. 

^)^  Schol.  ad  IL  Y  67  p.  533a  30:  olxog 
fiiy  ovy  tQonog  anoXoyiag  dgx^^^S  ^^  nayv 
xal  an 6  Beayivovg  xov  'Prjyivov,  6g  nQtojog 
fyQaipe  negl  '0f4iJQov,  Tatian  adv.  Graecos 
c.  31:  negi  ydg  r^c  noiijaetog  xov  'OfiiJQov, 
yirovg  xs  avxov  xal  xQorov  xad^  ov  ^xfiacer, 
nQoijQ€vyr]Ctty  ol  ngsaßthaxot  Seayeytjg  xe  6 
*Prjyiog  xaxd  Kafdßratjy  yeyoytag,  IxtialfAßgo- 
xog  xe  6  Säciog  xal  lAyxifiaxog  6  KoXotpaiyiogy 
'Hgodoxog  xe  6  'JhxaQyaaaevg  xal  Jtoyvotog 
6  'OXvyd-iog,  fjiex^  ixelyovg  'IkpoQog  6  Kvfjialog. 
Vgl.  Sbkofbusch  a.  0.  p.  210  ff.  In  weiterem 
Umfang  gehören  hieher  auch  noch  die  Lo- 
gogiaphen  Hellanikos,  Charaz,  Damastes. 


^)  Unter  den  Werken  des  Demokritos 
erwähnt  Diogenes  IX,  48:  neql  'OurJQov  tj 
oQ&oertelijg  xai  yXtaaaitav.  Vgl.  Sbngebdsch 
a.  0.  p.  135.  Anaxagoras  war  der  Lehrer 
des  oben  genannten  Metrodoros  und  ver- 
trat schon  die  allegorische  Erklärung. 

«)  Arist.  Poet.  25  p.  1461"  16.  Die 
Schwierigkeit  ist  in  unseren  Texten  gelöst 
durch  die  Lesart  äXXot  fjtky  nagd  yrjvaly  dgi- 
üxrjeg  Ilayaxaltoy  *  s.  Römer,  Die  Horoerzitate 
und  die  hom.  Fragen  des  Aristoteles,  Sitzb. 
d.  b   Ak.  1884  S.  264—314. 

^)  Über  diesen  Zoilos,  einen  Zeitgenossen 
des  Isokrates,  ein  Artikel  bei  Suidas,  wo  er 
^xü)Q  xal  (fiX6ao€pog  heisst  und  von  ihm 
angefQhrt  wird  xaxd  x'^g  'OfirJQov  noiijaetog 
Xoyoi  ^'.  Bei  Heraklit  Alleg.  Hom.  c.  14 
heisst  er  von  seiner  Heimat  Amphipolis  ^Q(f' 
xixoy  dy&Qdnodoy. 

^)  Vergl.  den  zu  §  59  zitierten  Ausspruch 
des  Simonides. 
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zeichneten  Typen  der  Oötter  und  Heroen  schwebten  den  Künstlern  bei 
ihren  Schöpfungen  als  Norm  vor,  wie  Pheidias,  um  die  Majestät  des  olym- 
pischen Zeus  auszudrücken,  sich  die  Verse  des  ersten  Gesangs  der  Ilias 
A  528  flf.  vorhielt: 

7;  xal  xvavär](fiv  in'  6q>QV(Si  vevtfe  KqovCodv 
aiißqoaiai  d'aqa  xaXxai  insQQWtfavTo  avaxrog 
xgaTog  an'  ä&avatoiOj  fiäyccv  d'iXäXi^ev  "Okvfinov, 
Dem  Schulunterricht  und  den  Übungen  im  Lesen,  Memorieren  und 
Erklären  wurden  homerische  Verse  zu  Grunde  gelegt,   so  dass   es   nicht 
wenige  gab,  welche  die  ganze  Ilias  auswendig  wussten.     Kurz  nach  allen 
Seiten  drang  Homer,  der  Dichter  xav'  i^oxrvy  in  das  Nationalbewusstsein 
der  Griechen  ein,  so  dass  selbst  Piaton,  der  sonst  den  Dichtern  wenig  hold 
war^  unumwunden  den  Homer  Griechenlands  Erzieher  nannte.') 

36.  Homer  bei  den  Alexandrinern.^)  Das  schulmässige  Studium 
Homers  beginnt  mit  dem  alexandrinischen  Zeitalter.  Auch  hier  hat  sich 
die  Bedeutung  Homers  darin  gezeigt,  dass  von  ihm  die  gelehrten  Studien 
Alexandriens  überhaupt  ausgingen  und  an  ihm  die  philologische  und  kri- 
tische Kunst  gewissermassen  sich  emporrankten.  Die  drei  hervorragendsten 
Grammatiker  Alexandriens,  Zenodot,  Aristophanes  und  Aristarch, 
haben  nach  einander  kritische  Ausgaben  {iioQ&oitfeig)  Homers,  der  letzte 
sogar  zwei  besorgt.  Zu  dem  Zweck  der  Herausgabe  notierten  sich  die- 
selben als  Grundlage  ihrer  eigenen  kritischen  Thätigkeit  die  Lesarten  alter 
Exemplare  {SxSwreig).  Wir  hören  von  zwei  Arten  von  Handschriften,  von 
solchen,  die  im  Besitze  von  Städten  gewesen  waren  (xazd  nolstg),  und 
von  solchen,  die  einzelne  Männer  besessen  und  beim  Gebrauch  verbessert 
hatten  {xatd  avigag).  Zur  ersten  Klasse  gehörten  die  Ausgaben  von 
Massilia,  Chios,  Sinope,  Kypern,  Kreta,  Aiolis,  Argolis,  zur  zweiten  die  von 
Antimachos,  Euripides  (dem  Jüngeren  nach  Suidas),  Aristoteles. 3)  Von 
hohem  Alter  und  besonderer  Güte  waren  jene  Handschriften  nicht.  ^)  Das 
Beste  thaten  die  Grammatiker  selbst  durch  Festsetzung  der  Bedeutung  ver- 
schollener Wörter  und  Aussonderung  des  Unechten  (äd^sTeiv).  Weit  über- 
ragte hierin  seine  Vorgänger  Aristarch,  5)  der  mit  unerreichtem  Scharfblick 
und  feinst>em  Verständnis  der  poetischen  Kunst  das  Wahre  vom  Falschen 
zu  scheiden  und  die  Eigentümlichkeiten  des  Homer  im  Gegensatz  zu  den 
späteren  Dichtern  herauszufinden  verstand.  Seine  Ausgabe  versah  er  am 
Rand  mit  kritischen  Zeichen  {(frjiieTa),^)  unter  denen  besonders  der  Obelos 


^)  De  rep.  X  p.  606:  rtjy  "EXXa&a  nenai- 
devxBy  ovtoq  6  noirjtijg.  Protag.  p.  339: 
naideiag  fiiyiaxoy  fiSQog  71€qI  incSy  deivoy 
eiyai. 

*)  La  Roche,  Die  homerische  Textkritik 
m  Altertum,  Leipzig  1866. 

^)  Vielleicht  identisch  mit  der  herühmtcD 
von  Aristoteles  revidierten  'iXidg  ij  ix  xov 
yaQ^rjxog,  welche  Alexander  in  einer  kost- 
haren  Kapsel  {yuQdt]^)  aufbewahrte;  s.  Plut. 
Alex.  8  und  Strab.  p.  594. 

*)  RöMEB,  Uomerrczension  des  Zenodot, 
Abh.    d.   b.   Ak.   XVII .    662  (24)  ff.     über 


LvDWiOH,  Aristarchs  hom.  Textkr.,  Kap.  1. 

^)  Lebbs,  De  Äristarchi  studiis  home- 
ricis,  2.  Aufl.  1865,  3.  unveränderte  Aufl. 
1886;  Ludwich,  Aristarchs  hom.  Textkritik, 
Leipzig  1884,  2  Bde. 

^)  Die  Zeichen  stehen  noch  heutzutag 
im  cod.  Ven.  A,  wovon  zuerst  La  Roche, 
Text,  Zeichen  und  Scholien  des  berühmten 
Cod.  Venetus  der  Ilias,  Wiesbaden  1862,  Mit- 
teilungen machte,  über  die  kritischen  Zei- 
chen übeihaupt  siehe  Reiffebscheid,  Suet. 
rell.  p.  137  ff.  und  Osavn,  Anecdotum  Ro- 
maniim  de  notis  x^eterum   criticis,  inpn'mis 


Aristarchs  handschriftlichen  Apparat  handelt  \   Äristarchi  Bomericis,  Gissae  1851. 
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und  die  Diple  viel  genannt  sind.^)  Ausserdem  hinterliess  er  Kommentare 
{vTtofivrjfActra)  zur  Ilias  und  Odyssee  in  48  B.  und  besondere  Abhandlungen 
über  einzelne  Punkte,  wie  über  das  Schiffslager  {rteQi  vavtrva&fAov).  Dass 
von  ihm  auch  die  Einteilung  der  Ilias  und  Odyssee  in  je  24  Gesäuge  her- 
rühre, ist  eine  unbeweisbare  und  nicht  sehr  wahrscheinliche  Behauptung. 
Beweisen  lässt  sich  nur,  dass  er  dieselbe  kannte;  vermutlich  aber  war  sie 
schon  von  Zenodot  eingeführt  worden;  Aristoteles  scheint  sie  noch  nicht 
gekannt  zu  haben.  ^)  Die  3  berühmten  Rezensionen  von  Zenodot,  Aristo- 
phanes  und  Aristarch  waren  nicht  die  einzigen;  es  gab  noch  welche  von 
Aratos  (nur  Odyssee),  Rhianos,  Philemon,  Sosigenes  und  von  Eallistratos 
dem  Aristophaneer.3) 

37.  Was  in  den  nächsten  Jahrhunderten  auf  dem  Gebiet  der  Homer- 
kritik geleistet  wurde,  geht  fast  alles  von  Aristarch  aus  und  bedeutet  keinen 
nennenswerten  Fortschritt.  Zunächst  gehen  direkt  auf  Aristarch  die  Schriften 
zweier  Grammatiker  aus  der  Zeit  des  Cicero  und  Augustus  zurück,  denen 
wir  zumeist  unsere  Kenntnis  der  aristarchischen  Kritik  verdanken,  nämlich 
des  Didymos  negi  Trjg  ^AqiaxaQxeiov  dioQx^oitfecog^*)  und  des  Aristonikos 
TTfQl  (frjfisiwv  Ttjg  'Ihddog  xal  'OdvfTtreiag.^)  In  dem  ersten  Buche  war  über  die 
bereits  damals  schon  vielfach  verdunkelten  Lesarten  des  Aristarch  auf 
Grund  seiner  zwei  Ausgaben  und  seiner  Kommentare  mit  wenig  Witz  und 
viel  Behagen  gehandelt,  in  dem  zweiten  waren  die  Gründe  der  von  Ari- 
starch gesetzten  kritischen  Zeichen  kurz  und  bündig  entwickelt.^)  Selbst- 
ständiger, aber  nicht  bedeutender  waren  die  Arbeiten  derjenigen,  welche 
zu  den  Lesarten  und  Erklärungen  Aristarchs  Stellung  nahmen,  teils  ab- 
wehrend, teils  verteidigend.  Hauptgegner  des  Aristarch  war  der  Perga- 
mener  K  rat  es,  der  in  9  Büchern  eine  diOQ&maig  'IhaSog  xal  'Odvatfefag 
schrieb;  daneben  unterhielten  die  Polemik  Kallistratos,  der  sich  gegen  die 
Athetesen  Aristarchs  wandte,  und  Ptolemaios,  ein  Schüler  des  Hellanikos, 
der  von  seinen  Angriffen  auf  Aristarch  den  Beinamen  6  imd-hTrjg  erhielt. 
Für  Aristarch,  das  gefeierte  Schulhaupt,  traten  besonders  ein  die  Aristar- 
cheer  Dionysios  Thrax,  Ammonios,  Parmeniskos,  Dionysios  Sidonios,  Chai- 
ris,  Seleukos  und  Apollodor.  Alle  diese  lebten  und  schrieben  vor  Didy- 
mos ;  nach  ihm  spannen  die  alten  Fragen  Tyrannion  der  Jüngere,  Herakleon 
der  Ägyptier,  Alexion,  Philoxenos,  Apion,  Epaphroditos  fort.  Mehr  eigene 
Wege  gingen  Nikanor  unter  Hadrian,  der  die  Fälle  strittiger  Interpunk- 
tion bei  Homer  besprach,^)  und  der  berühmteste  Grammatiker  der  römi- 


')  Mit  dem  Obelos  (— )  wurde  ein  Vers 
als  unecht  bezeichnet  (oßeXlCsiy,  a^etBir); 
mit  der  Diple  (»  wurde  angedeutet,  dass 
die  betreffende  Stelle  für  LJVsung  einer  kri- 
tischen Frage  oder  zur  Erkenntnis  einer 
homerischen  Eigentümlichkeit  von  Bedeu- 
tung sei. 

')  Jedenfalls  datiert  die  Einteilung  in 
24  Gesänge  aus  der  Zeit  nach  Einführung 
des  ionischen  Alphabets,  da  die  24  Gesänge 
nach  den  24  Buchstaben  des  neuen  ionischen 
Alphabetes  benannt  sind;  von  der  älteren 
Einteilung  in  eine  kleinere  Zahl  von  Rhap- 
sodien ist  oben  §  17  u.  18  gesprochen. 


')  Aus  unbestimmter  Zeit  sind  die  noXv- 
(TTixoSy  ^  x^'^^^  und  17  ix  Movaeiov. 

*)  LvDWiOH,  Aristarchs  hom.  Textkritik 
nach  den  Fragmenten  des  Didymos,  Leipzig 
1884,  2  Bde.,  dazu  die  Einwände  von  Maass, 
Herm.  19,  565  ff. 

*)  Aristonici  rtegl  arifjLBitav  'iXiti&og  rell. 
ed.  Fbiedländeb,  Götting.  1853,  zur  Odyssee 
von  CARwrTH,  Leipz.  1870. 

®)  Daher  hat  man  das  Eigentum  des 
Aristonikos  an  dem  Kennzeichen  ort  aus  der 
Masse  der  homerischen  Scholien  heraus- 
gefunden. 

')  Nicanoris  ns^i  ^iXiaxi^g  axiyfArjg  rell. 
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sehen  Periode,  Herodian,  der  im  Anschlüsse  an  Aristarch  über  die  Pro- 
fiodie  (Accent,  Hauch,  Quantität)  bei  Homer  handelte.') 

38.  Lexikalische  und  erklärende  Arbeiten  zu  Homer.  Erklä- 
rungsbedürftige Wörter  des  Homer  bildeten  schon  bei  Zenodot  einen 
Gegenstand  der  Untersuchung.  Auf  uns  gekommen  ist  neben  unbedeuten- 
den Exzerpten  aus  Apion^)  und  Zenodoros^)  ein  homerisches  Speziallexikon 
von  dem  Aristarcheer  Apollonios  Sophistes  (um  100  n.  Chr.),  in  welchem 
die  Kommentare  des  Aristarch  und  die  Lexeis  des  Apion  benützt  sind.^) 
In  Gegensatz  zur  grammatischen  Erklärung  trat  schon  seit  alter  Zeit  die 
allegorische.  Sie  fand  auch  bei  Grammatikern  Eingang,  wie  insbesondere 
bei  Erates  von  Mallos,  galt  aber  immer  als  eine  spezielle  Domäne  der 
Philosophen.  Namentlich  hatten  die  Stoiker  sich  auf  dieses  Gebiet  gewor- 
fen, und  in  der  Zeit  des  Augustus  ward  die  allegorische  Deutung  in  ein 
förmliches  System  gebracht.^)  Daraus  ist  das  uns  erhaltene  Buch  'Akkr^yo- 
Qiai  "OfArjQixai  von  Heraklei  tos  (nicht  Herakleides)  hervorgegangen,^)  wo- 
rin vermittelst  der  Philosophie  Homer  gegen  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit 
in  Schutz  genommen  wird.  Manches  darin  ist  zutreffend,  wie  wenn  c.  14 
der  Vers:  ovQtjag  fxiv  tiq^tov  in(fxsTo  xai  xvvaq  aQyovg  {A  50)  auf  den 
natürlichen  Verlauf  der  Seuchen  zurückgeführt  wird.  Das  Meiste  aber  ist 
verkehrt,  wie  dass  die  Besiegung  der  Aphrodite  durch  Diomedes  in  der 
Inferiorität  der  aloyiaxia  ßaQßdqfov  gegenüber  der  kriegerischen  Tüchtig- 
keit der  Griechen  ihren  Grund  haben  soll  (c.  30).  Daneben  wandte  man 
in  den  schreibseligen  Kreisen  der  Grammatiker  und  Philosophen  auch  der 
antiquarischen  Seite  der  homerischen  Gedichte  seine  Aufmerksamkeit  zu. 
Besonderes  Ansehen  erlangte  das  Buch  eines  gewissen  Dioskorides  „Über 
die  Sitten  bei  Homer*^,  welches  fleissig  von  Athenaios,  daneben  aber  auch 
von  Plutarch  und  dem  Rhetor  Dion  Chrysostomos  benützt  wurde.'')  Noch 
später,  im  3.  Jahrh.  kehrte  die  Homererklärung  teilweise  wieder  zu  ihrem 
Ausgangspunkt  zurück.  Es  geschah  dieses  durch  die  Neuplatoniker,  bei 
denen  die  Philosophie  Homers  ein  stehendes  Thema  bildete,^)  und  aus  deren 


ed.  Friedländeb,  Regiom.  1850;  neqi  'Odva-  |  ten    in    einem    cod.   Sangermanensis)    rec, 
ffeiaxijg  cttyurjg  ed.  Carnuth.  Berl.  1875.       :  Ihm.  Bekkbr,  Berol.  1833.    Dass  das  Lexi- 


^j  Das  Buch  Herodians  hatte  den  Titel 
'OfiTjQixrj  TiQoatpdia  und  y/ar  geteilt  nach  Ilias 
und  Odyssee;  es  verfolgte  die  kontroveinsen 
Stellen  Buch  für  Buch.  Hauptausgabe  von 
Le>'tz,  Herodiani  technici  rell.,  Lips.  1867. 

'■')  Apions  rXüiaaai  *Ofit]Qixal,  von  Sturz 
im  Anhang  des  Et.  Gud.  p.  601  publiziert, 
sind  ein  elendes  Exzerpt;  dass  dasselbe  aber 
doch  auf  Apion  zurüclcgeht,  beweist  Kopp, 
Herrn.  20,  161  ff.  Ein  Exzerpt  ^  rov  ^Anita^ 
yog  im  Cod.  Vind.  169  veröffentlichte  Kopp, 
Rh.  Mus.  42,  118-  121. 

')  Von  diesem  Zenodoros.  der  nach  Diony- 
sios  Halic.  den  er  zitiert,  lebte,  und  den  Por- 
phyrios  und  Eustathios  öfters  anführen,  gibt 
MiLLEB,   M61.  407—411,   eine  ^EnixofjLrj  rtjy 


kon  in  verdünnter  Gestalt  auf  uns  gekommen 
ist,  weist  Leyde,  De  Äpollonii  sophistae  lex, 
Homerico,  Leipz.  1855  nach;  vgl.  Kopp  a.  0. 

^)  DiELS,  box.  gr.  p.  88  ff. 

*)  HeracUti  Allegoriae  Homericae  ed, 
Mehleb.  LB.  1851;  es  sind  in  dieser  Ausg. 
vollst&ndigere  Handschriften  als  in  den  Mhe- 
ren  benützt;  neue  kritische  Beiträge  gibt 
Lüdwich,  Arist.  Textkr.  II,  642  ff. 

')  R.  Th.  Weber.  De  Dioscuridis  negl 
xviv  naq'  'OfiiJQtü  vofimv,  Lips.  Diss.  1888. 
Ehedem  identifizierte  man,  durch  Suidas  irre- 
geführt, unseren  stoischen  Grammatiker  mit 
dem  Isokrateer  Dioskurides.  In  Wahrheit 
lebte  derselbe,  der  auch  dnofJLytjfiov^vfiaxa 
und  über  den  lakonischen  Staat  schrieb,  nach 


TtBQi  avvtj^eittg  (in  10  B.),  worin  die  Abwei-  |  Aristarch,    dem    er    folgte,    und    vor   Dion 

chungen  Homers  vom  gewöhnlichen  Sprach-  |  Chrysostomos,  der  ihn    exzerpierte;    Weber 

gebrauch  behandelt  sind.  i  setzt  ihn  160  -  60  v.  Chr. 

*)  'JnoXXwrlov  aofpiarov  Xe^ixoy  (erhal-  1  ^)  Schon    der    Epikureer    Phil  ödem 
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Betrachtungen  uns  die  X)firjQixd  ^r]fi:rßiaxa  des  Porp hyrios  erhalten  sind. ^) 
Dort  werden  nach  alter  Weise  Fragen,  oft  recht  läppische,  aufgeworfen 
und  in  der  Art  klügelnder  Grammatiker  und  Sophisten  gelöst.') 

39.  Die  Arbeiten  der  alten  Grammatiker  sind  nicht  im  Original  auf 
uns  gekommen,  sondern  nur  in  Auszügen.  Der  hauptsächlichste  Auszug 
eines  anonymen  Grammatikers  aus  den  Viermännern  Aristonikos,  Didymos, 
Herodian,  Nikanor  ist  uns  bezeugt  durch  die  Unterschriften  des  Cod. 
Yen.  A:  naqdxsixai  xd  'Aqktxovixov  arjiieXa  xal  xd  Jidvfiov  negi  x^g  *Aq^ 
axagxsiov  itOQdiiastüq^  xivd  ik  xai  ix  xijg  'iXiaxijg  ngotffpifag  ^HQwiiavov 
jcai  ix  xdv  NixdvoQog  nsql  <rxiyfi'^g.^)  Dazu  waren  in  der  nachfolgenden 
Zeit  noch  Scholien  aus  anderen  Grammatikern,  besonders  aus  den  Zrjxij^ 
ficexa  des  Porphyrios  gekommen.  Auf  diese  Auszüge  gehen  die  Scholien 
unserer  Handschriften  zurück;  dieselben  sind  uns  am  besten  in  dem  Venet. 
454  {A)  erhalten  und  zwar  in  doppelter  Fassung  als  ausführlichere  Rand- 
oder Hauptscholien,  und  als  kürzere  Zwischen-  oder  Textscholien.^)  Aus 
derselben  Quelle  stammen  die  Scholien  des  Townleianus,  mit  dem  der  jün- 
gere Victorianus  übereinstimmt, *)  und  die  des  Ven.  453  {B).^)  Mehr  die  Er- 
klärung berücksichtigten  die  falschlich  dem  Didymus  zugeschriebenen,  schon 
von  Aldus  herausgegebenen  Scholia  minora.^)  Dürftiger  sind  die  Scholien, 
namentlich  die  kritischen,  zur  Odyssee,  vornehmlich  erhalten  durch  den 
Harleianus  5674  des  britischen  Museums  (H)  und  den  Ven.  613  (M).^) 
Ausser  den  Auszügen  der  Viermänner  und  den  Abschnitten  aus  Herakleitos 
und  Porphjrrios  enthalten  diese  Scholien  manche  zum  Teil  sehr  beachtens- 
werte exegetische  Bemerkungen^)  und  viele  Notizen  aus  dem,  was  man 
historia  fdbularis  nennt.*®) 

schrieb  über  das  FflrsteDideal  bei  Homer 
(8.  BücBBLEB,  Rh.  M.  42,  198-208),  Lon- 
ginos  Bi  (fiXoaotpog  't)fii]Qog,  Porphyrios  negi 
trjg  'OfiiJQov  <piXo<ro<piag, 

*)  Porphyrii  Quaestionum  Homericarum 
ad  Tfiadem  pertineniium  rell.  ed.  Hebm. 
ScBRADEB,  Lips.  1882,  mit  Nachträgen  im 
Herrn.  20  (1885),  380  flf.;  Porphyrii  Quaest. 
Hom,  ad  Odysseam  pertinentium,  ed,  H. 
ScHBADRB,  Lips.  1890.  Erhalten  ist  der  1. 
Teil  des  Buches  mit  dem  WidmungBbrief  im 
Vat.  305,  das  Ghinze  exzerpiert  in  den  Homer- 
scholien.  Eustathios  und  Tzetzes. 

')  So  zu  -<4  298:  <f*«  xi  6  */4xtXXevg  rijy 
fily  Bgurr^tda  qyrjal  dtiaeiy,  raiy  &*  aXktty  ovdiy 
TfQoTea^at  (ptjciy  ärev  noXifjiov;  ^rjxioy  ovy, 
oTi  ÖTttog  firj  axQatijg  eiyai  dox^.  Einen  spe- 
ziellen Versuch  allegorischer  Deutung  lie- 
ferte derselbe  Porphyrios  in  dem  Bfichlein 
ne^i  xov   iy  'Odvaaeiif  TtSy  Nvfi(ptSy  avTQov. 

')  Bkccabd,  De  scholiis  in  Hom,  Hiadem 
Venetis,  Berlin  1850. 

*)  Römer,  Die  Werke  der  Aristarcheer 
im  Cod.  Ven.  A,  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1875, 
and  Ludwich,  Arist.  I,  83  ff. 

')  Dass  der  Victorianus  in  München 
direkt  aus  dem  Townl.  abgeschrieben  sei, 
bezweifelt  Sittl,  N.  Phil.  Rundschau  1889 
S.  194;  vgl.  auch  Römer,  De  schol.  Victo- 
rianü,  Manch.  1874  S.  24  f. 


*)  Die  Scholien  zuerst  bekannt  gemacht 
durch  ViLLOisoN,  Ven.  1788  fol.  Neuere 
Ausgaben:  Scholia  in  Homeri  Hiadem  ex 
rec.  Bekkeri,  Berol.  1827,  2  tom.;  Scholia 
graeca  in  Homeri  Hiadem  ex  codicibus 
aucta  et  emendata  ed,  Gu.  Dindorp,  1. 1— IV 
Ox.  1875;  t.  V~VI  die  Scholia  Townleyana 
enthaltend,  besorgt  von  Maass,  Ox.  1888. 
Die  Scholia  cod.  lApsiensis^  welche  Bach- 
mann, Lips.  1835—8  herausgegeben  hat, 
haben  keinen  selbständigen  Wert,  da  sie, 
wie  Maass,  Herm.  19,  264  ff.  nachgewiesen 
hat,  aus  Ven.  B.  u.  Townl.  genommen  sind. 
Ober  den  Cod.  Laur.  32,  3  s.  Schrader,  Herm. 
22.  282  ff. 

^)  Ein  alter  Cod.  Mureti  in  der  Bibl. 
Vitt.  Eman.,  nachgewiesen  von  Maass,  Herm. 
19,  559. 

®)  Scholia  antiqua  in  Homeri  Odysseam 
ed.  Ph.  Bxtttmann,  Berol.  1821.  Scholia 
graeca  in  Homeri  Odysseam  ex  codicibus 
aucta  et  emendata  ed.  6ü.  Dindorf,  2  vol. 
Ox.  1855.  Über  die  Ambrosianischen  Odyssee- 
scholien  Schrader,  Herm.  22,  337  ff. 

*)  Römer,  Die  exegetischen  Scholien 
der  Ilias,  München  1879.  Dieselben  stehen 
fast  alle  in  Cod.  B. 

*®)  Ed.  Schwartz,  De  scholiis  Homericis 
ad  historiam  fabularem  pertinentibus,  in 
Jahrb.  f.  PWl.  Suppl.  XH,  405-463. 
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40.  Das  Mittelalter  hat  nichts  Neues  und  Standhaltendes  in  der  Kritik 
und  Exegese  Homers  geleistet;  die  Eustathios  und  Tzetzes  haben  wesent- 
lich nur  breitgetreten,  manchmal  auch  entstellt,  was  sie  aus  dem  Altertum 
überkommen  hatten.  Der  früher  überschätzte  Kommentar  des  Eustathios 
(12.  Jahrb.),  *)  HaQexßoXal  elg  trjv^OfiiJQov  'Oiv(f(T€iav  xaVihdday*)  findet  jetzt, 
nachdem  uns  durch  Villoison  die  alten  Schollen  selbst  zugänglich  gemacht 
worden  sind,  wenig  Beachtung  mehr.  Sein  Wert  besteht  wesentlich  nur 
in  dem,  was  Eustathios  aus  alten  Quellen,^)  einem  Auszug  des  Kommen- 
tars der  Yiermänner,  den  Lexeis  des  Aristophanes,  den  rhetorischen  Wör- 
terbüchern des  Dionysios  und  Pausanias,  dem  enkyklopädischen  Lexikon 
des  Apion  und  Herodoros^)  aufgenommen  hat.  Noch  unbedeutender  ist  die 
von  Tzetzes  in  seiner  Jugend  (1143)  verfasste  Exegesis  Iliados.^)  Neben 
den  Kommentaren  spielten  in  den  Studien  der  Byzantiner  die  Paraphrasen 
eine  Rolle,  von  denen  uns  mehrere  in  Handschriften,  teilweise  auch  in 
Drucken  vorliegen.^) 

41.  Homer,  der  schon  von  Alexandria  aus  zu  fremden  Völkern  bis 
nach  Indien  gedrungen  war  und  in  Rom  gleich  beim  ersten  Erwachen  des 
litterarischen  Lebens  an  Livius  Andronicus  (Odyssee)  und  Matius  (Ilias) 
Übersetzer  gefunden  hatte,  im  Mittelalter  aber  den  Völkern  des  Abendlandes 
nur  durch  eine  metrische  Epitome  der  Ilias,  den  sogenannten  Hornerus 
latinuSy  bekannt  war,  erblühte  zu  neuem  Leben  in  der  Zeit  der  Wieder- 
geburt der  Wissenschaften.^)  Im  Jahre  1488  erschien  zu  Florenz  die  erste 
Ausgabe;  zuvor  schon  hatte  für  Boccaccio  der  Calabrese  Pilato  eine  latei- 
nische Übersetzung  der  Ilias  angefertigt.  Aber  wiewohl  auch  schon  1542 
der  weitläufige  Kommentar  des  Eustathios  gedruckt  wurde,  so  dauerte  es 
doch  noch  Jahrhunderte,  bis  Homer  volles  Verständnis  und  gerechte  Wür- 
digung fand.  Es  überwog  eben  infolge  des  romanischen  Einflusses  die  von 
Jul.  Cäs.  Scaliger  in  seiner  Poetik  vertretene  Anschauung,  dass  nur  dem 
Vergil  die  Palme  des  klassischen  Dichters  gebühre,  dem  gegenüber  die 
homerische  Poesie  die  Rolle  einer  plebeia  ineptaque  muliercula  spiele.  Die 
richtige  Auffassung  ging  von  England  aus,  wo  Pope  (1715)  seine  berühmte 
Homerübersetzung  dichtete  und  der  in  Griechenland  selbst  vielgewanderte 
Wood  mit  seinem  Buche,  On  the  original  genius  of  Honier  (1719),  das  Ver- 
ständnis der  Natur-  und  Volkspoesie  erschloss.  In  Deutschland  fanden 
die  Anschauungen  der  Engländer  bei   Gottsched,   Lessing,   Winckelmann, 


^)  Eustathios,  der  anfangs  Diakon  und 
Maistor  rhetoron  zu  Eonstantinopel  und  seit 
1175  Erzbischof  von  Thessalonike  war,  hat 
den  Kommentar  zu  Homer  vor  seiner  Er- 
nennung zum  Erzbischof  veröffentlicht;  dass 
er  den  zur  Ilias  vor  dem  zur  Odyssee  be- 
arbeitete, wiewohl  er  sich  wechselweise  in 
dem  einen  auf  den  andern  bezieht,  macht 
wahrscheinlich  Fb.  Kuh»,  Quo  ordine  et 
quibus  temporibus  Eustathius  commentarios 
8U0S  composuerit,  in  Comment.  in  hon.  Stu- 


CoHN,  De  Äristophane  Byzantio  et  Suetonio 
Tranquillo  Eustathi  aiMtoribuSj  in  Jahrb.  f. 
Phil.  Suppl.  Xn,  285  ff. 

*)  Neben  Herodoros  kommt  auch  die 
Variante  Heliodoros  vor,  der  Naber  ad  Phot. 
lex.  If  119  den  Vorzug  gibt. 

*)  Zu  A  1  — 102  gedruckt  in  Hermann's 
Ausg.  des  Drako. 

^)  Eine  Paraphrase  veröffentlichte  Bbk- 
KEB,  Scholia  in  Homeri  Iliadem  am  Schluss. 
Neue  Mitteilungen    über  Homerparaphrasen 


demundi  p.  249  —  57.  !   gibt  Lüdwich,  Arist.  hom.  Textkr.  II,  486  ff. 

'-)  Die  älteste  Ausgabe  zu  Rom    1542;  ')  Fbiedländeb,  Schicksale  der  homeri- 

die  neueste  Lips.  1825—30.  2  vol.  sehen  Poesie,  in  der  Deutschen  Rundschau, 

»)  La  Roche,  Hom.  Textkritik  S.  151  ff. ;  Februarheft  1886. 
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Heyne  lebhaften  Anklang.  Mit  der  Übersetzung  von  Voss  ^)  ist  dann  bei 
uns  Homer  in  den  weitesten  Schichten  des  Volkes  populär  geworden,  wie 
sonst  es  nur  Werke  nationaler  Dichter  zu  werden  pflegen,  und  mit  den 
Prolegomena  von  Fr.  A.  Wolf  (1795)  begann  für  die  Homerforschung  eine 
neue  Epoche  kritischer  Studien  und  tieferer  Erkenntnis. 

Codd.  and  Scholia  s.  §  39.  Zu  den  bereits  genannten  Handschriften  kommen  noch 
zu  einzelnen  Bfichem:  ein  syrischer  Palimpsest  (ed.  Cureton  1851),  mehrere  Papyri  (s. 
Lakdwbhb,  Philol.  44),  ein  cod.  Mediol.  mit  Miniaturen  {Hicuiis  antiquissima  fragm.  cum 
picturis  ed.  Ang,  Mai^  Medio].  1819,  Rom.  1835),  zur  Odyssee:  Laur.  54  u.  32,  24  s.  X. 
Kritischer  Apparat  zuerst  beschafft  von  La  Roche,  vervollständigt  von  Lüdwich. 

Ausgaben:  ed  princ,  ex  rec,  Dbxetbii  Chaloondylab,  Flor.  1488;  mit  gelehrtem 
Kommentar  von  Clabke-Ernbsti,  1779,  4  vol.;  Ilias  cum,  vera.  lat.  et  annot  cur.  Heyns, 
Lips.  1802,  9  vol.;  berichtigter  Text  mit  epochemachenden  Proleg.  von  F.  A.  Wolf,  Hai. 
1795.  —  Tumultuarischer  Versuch  der  ETerstellung  eines  ürhomer  von  Paynb-Knight, 
Lond.  1820.  —  Ilias  rec.  Spitzmeb,  1835,  4  vol.  mit  kritischen  Noten  und  Exkursen.  — 
Kritische  Hanptausgabe  mit  Digamma  im  Text  und  dem  Anfang  eines  kritischen,  wesent- 
lich auf  den  Scholien  basierten  Kommentars  von  Ihm.  Bekkeb,  Bonnae  1858;  dazu  dessen 
Homerische  Blätter,  Berl.  1863,  2  Bde.  —  Homeri  Odyssea  ad  fidem  librorum  optimorum 
ed.  La  Roche,  Lips.  1867,  Ilias  1873,  mit  einem  reichen,  aus  Scholien  und  Handschriften 
geschöpften  kritischen  Apparat  —  ed.  A.  Naück.  Ber.  1877  mit  kritischem  Apparat  und 
einschneidender,  die  von  Bekker  eingeschlagenen  Wege  weiter  verfolgenden  Recensio  — 
ed.  RzACH  (11.)  u.  Caübe  (Od.)  in  Bibl.  Schenk.;  Ilias  rec.  Leeuwbn  et  Mendes  da  Costa. 
LB.  1887.  —  Homeri  carmina  rec.  et  selecta  lectionis  varietate  instr.  Abth.  Lüdwich,  Lips. 
im  Erscheinen.  —  Ausgaben,  welche  die  homerische  Frage  berücksichtigen:  Iliadis  carm. 
XYT  ed.  KöcBLY,  Lipsiae  1861;  Die  homerische  Odyssee  von  Kibchhoff,  2.  ed.  Berlin  1879; 
Iliadis  carmina  seiuncta  emendcUa  ed.  Chbist,  Lipsiae  1884;  Die  homerische  Odyssee,  Die 
homerische  Uias,  in  der  ursprünglichen  Sprachform  hergestellt  von  Fick,  Göttingen  1883 
u.  1886.  —  Schulausgaben  mit  erUärenden  Anmerk.  von  Ameis-Hentze  mit  gelehrtem,  unent- 
behrlichem Anhang;  von  Fasi-Francke;  von  La-Roohe;  von  Düntzeb.  —  Einzelausgaben: 
Erklärende  Anmerkungen  zu  Homers  Odyssee,  von  Nitzsch,  Hann.  1826,  3  vol.;  Ilias  1.  XX 
et  XXI  ed.  Hoffxann,  Clausthal  1864;  Anmerkungen  zu  II.  ^  B  r  von  Nägelsbach,  neu- 
bearbeitet von  AuTENBiETH,  Nürnberg  1864;  Benicken,  Der  12.  u.  13.  Gesang  vom  Zorn 
des  Achilleus,  Innsbruck  1884. 

Hilfsmittel  lexikalische  und  sachliche :  Index  Homericus  studio  Sebebi,  ed  II.  Oxon. 
1780  (verdiente  eine  Neubearbeitung).  —  Lexicon  Homericum  ed.  Ebelino,  Lips.  1885, 
3  vol.  —  Parallelhomer  von  C.  Ed.  Schmidt,  Gott.  1885.  —  Feiedbbich  (Mediziner),  Die 
Realien  in  der  Uiade  und  Odyssee,  Erl.  1851.  —  Buchholz,  Die  homerischen  Realien, 
Leipz  1871 — 85,  3  Bde.  —  Helbio,  Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  erläutert, 
2.  Aufl.,  Leipzig  1887.  ~  Ovebbeck,  Gallerie  heroischer  Bildwerke  der  alten  Kunst,  Braun- 
schw.  1853.  —  Bbunn,  Troische  Miszellen  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1868  u.  1880.  —  Wöbmann, 
Die  antiken  Odysseelandschaften  vom  Esquilin,  München  1876.  —  R.  Engelmann,  Bilder- 
Atlas  zum  Homer,  Leipz.  1889.  —  Völkeb,  Hom.  Geographie,  Hann.  1830  (bedarf  einer 
Neubearbeitung);  Kophiniotes,  ^/urjQtxi]  ystayQatpia,  Athen  1884.  —  Nägelsbach,  Home- 
rische Theologie,  3.  Aufl.  von  Autenbieth,  Nürnberg  1884.  —  Zur  Sprache  Homers: 
Büttmann,  LexHogus,  4.  Aufl.,  Berlin  1865,  2  Bände.  —  Hoffmann,  Quaest.  Hom.,  Claus- 
thal 1842.  —  Knös,  De  digammo  homerico,  Ups.  1872.  —  Classen,  Beobachtungen  über 
hom.  Sprachgebrauch,  Frankf.  1867.  —  Habtel,  Hom.  Studien,  aus  Sitzb.  d.  Wien.  Ak. 
1871 — 4.  —  Menbad,  De  contracitonis  et  synizeseos  usu  Homerico,  Münch.  1886.  —  Monbo, 
Grammar  of  the  hom.  dialect,  Oxf.  1882.  —  Mehleb,  Der  Dialekt  d.  hom.  Gedichte,  aus 
dem  holländischen  Werke  von  Leeuwen  u.  Mendes  da  Costa.  -  Vogbinz,  Grammatik  des 
homerischen  Dialektes,  Paderborn  1889;  W.  Ribbeck,  Hom.  Formenlehre,  2.  Aufl.,  Berlin 
1880;  Habtel,  Abriss  der  Grammatik  des  homerischen  und  herodotischen  Dialekts,  Wien- 
Piag  1887. 

3.   Die  homerischen  Hymnen  und  Scherze. 

42.  Unter  Homers  Namen  ist  ausser  Ilias  und  Odyssee  eine  Samm- 
lung von  Hymnen   und    scherzhaften  Kleinigkeiten  {naiyvia)  auf  uns    ge- 


^)  Die  Odyssee  erschien  1781  in  erster 
Gestalt,  die  Ilias  folgte  1793.  Vgl.  M.  Beb- 
HAYS,  Einleitung  zu  Voss  Homers  Odyssee. 
StuUg.  1881.  Die  erste  deutsche  Obersetzung 


der  Odyssee  lieferte  im  J.  1537  ein  Mün- 
chener Beamte  Schaidenre isser,  worüber 
Reimhabdstöttneb,  Jahrb.  f.  Münch.  Gesch. 
I,  511  ff. 
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kommen.  Der  homerischen  Hymnen  sind  es  34,  darunter  5  grössere. 
Mit  ihrem  eigentlichen,  noch  von  Thukydides  III,  104  und  Pindar  Nem.  II,  2 
gebrauchten  Namen  hiessen  sie  ngooffiia^  so  genannt,  weil  sie  bestimmt 
waren,  dem  Vortrage  homerischer  Heldengesänge  (olfxo^  Od.  &  481,  x  347) 
voranzugehen.')  Es  schliesst  demnach  der  31.  Hymnus  auf  Helios  mit  ex 
aäo  d*äq^aiiBvog,  xXr^Cfa  fieQonojv  yävoq  aviqwv^  und  mehrere  andere  mit 
avvccQ  iyd  xal  (feto  xal  aXXrjg  fivrjaofi*  doiirjg.  Durchweg  aber  stehen  sie 
mit  Götterfesten  in  Verbindung  und  hängen  mit  der  nachhomerischen  Sitte 
zusammen,  die  Heldenlieder  nicht  mehr  in  den  Männersälen  der  Königsburgen 
vorzutragen,  sondern  in  den  öffentlichen  Versammlungen  bei  den  Festen 
der  Götter,*)  an  welchen  selbstverständlicher  Weise  der  Gottheit,  welcher 
das  Fest  galt,  auch  die  erste  Gesangesspeude  dargebracht  wurde.  ^)  So 
waren  die  Hymnen  auf  Apollo  bestimmt  in  Dolos  und  Delphi,  der  auf 
Demeter  an  den  Panathenäen  in  Athen,  der  9.  bei  dem  Artemistempel  in 
Klares  bei  Kolophon,  der  6.  und  10.  beim  Aphroditefest  im  kyprischen 
Salamis  vorgetragen  zu  werden.  Wie  auf  solche  Weise  die  Hymnen  an 
sehr  verschiedenen  Orten,  wohin  nur  immer  Homeriden  den  homerischen 
Gesang  trugen,  gesungen  wurden,  so  sind  sie  auch  in  sehr  verschiedenen 
Zeiten  entstanden.  Während  die  älteren  in  das  7.  Jahrh.  hinaufreichen, 
ist  der  19.  auf  Pan  erst  nach  der  Schlacht  von  Marathon  entstanden,^)  und 
weisen  andere,  wie  insbesondere  der  auf  Ares  (8),  in  den  Kreis  der  jüngeren 
Orphiker.^) 

Der  älteste  und  schönste  der  Hymnen  ist  der  auf  den  delischen  Apoll, 
der  ehedem,  in  den  Handschriften  und  Ausgaben,  mit  dem  auf  den  pythi- 
schen  Apoll  zu  einem  Hymnus  vereint  war.^)  Aber  beide  Hymnen  sind 
für  verschiedene  Kultstätten  bestimmt  und  tragen  ganz  verschiedenen  Cha- 
rakter. Der  zweite  stammt  aus  der  hesiodischen  Schule,'')  der  Dichter  des 
ersten  bezeichnet  sich  selbst  (V.  172)  als  blinden  Sänger  von  Chios,  der 
Heimstätte  des  homerischen  Gesangs.  Den  alten  Homer  nahmen  ohne  Be- 
denken Thukydides  III,  104  und  Aristophanes,  Vögel  575,  als  Dichter  des 


^)  Dieses  gilt  jedoch  nur  von  den  klei- 
neren Hymnen;  die  grossen  scheinen  selbst 
die  Stelle  von  Rhapsodien  eingenommen  zu 
haben ;  dann  müssen  jedoch  die  Schlussverse 
jener  grösseren  Hymnen  (H,  367—8;  III, 
579 -80;  IV,  292-^3;  V,  495)  als  spätere 
Interpolationen  gestrichen  werden.  Auffällig 
ist,  dass  wir  in  unserer  Sammlung  nur  1 
Proömium  (23)  auf  Zeus  haben,  während  nach 
Find.  N.  2,  1  die  Homeriden  in  der  Regel 
mit  Zeus  angehoben  haben  sollen. 

*)  Auf  dem  Markte  wird  schon  bei  Ho- 
mer die  junge  Eindichtung  von  der  Liebe 
des  Ares  und  der  Aphrodite,  &  266  366, 
vorgetragen  An  die  Gottheit  wendet  sich 
auch  beim  Anheben  des  Gesangs,  ähnlich  wie 
Homer  selbst  im  Anfang  der  Ilias  und  Odyssee, 


'OfiiJQov  xal  Jüiy  aXXmy  noit]<ny,  Vergleiche 
auch  Find.  Ol.  3,  wo  von  der  kurzen  Erwäh- 
nung der  Tyndariden,  denen  das  Fest  galt, 
zum  Freise  des  Siegers  übergegangen  ist 

*)  Der  Hymnus  ist  nämlich  Ar  Attika 
bestimmt,  dort  aber  wurde  nach  der  Erzäh- 
lung des  Herodot  VI,  105  erst  in  den  Ferser- 
kriegen die  Einführung  des  Fankultus  ver- 
anlasst. 

^)  Baumeister  in  der  Ausgabe  schreibt 
geradezu  den  Vers  15,  8,  der  nach  dem 
unechten  Vers  der  Od.  X  603  gedichtet  ist, 
dem  Onomakritos  zu;  aber  dazu  fehlen  be- 
stimmte Zeugnisse. 

®)  Die  Scheidung  wurde  vorgenommen 
von  RuHNKEN  in  ep.  crit.  ;Ath.  22**  iy  xolg 
elg  'JnoXktjya  vfiyoig  hatte   noch  in  seinem 


Demodokos    der   Sänger   in  Od.  9^  499:   m      Exemplar  2  Hymnen.    Vergl.   Lehrs,  Fop. 
^d&\  0  J*  oQfÄtj&eig   &€ov    rjgx^^^^y  (paiye  cf    i    Aufs.^  423  flf. 


aoi&tjy, 

*)  Flut,  de  mns.  6:   ra  ydq  nqog  rovg 
^Bovg  dtfoaitoadi^Byoi,  i^ißaiyoy  ev^g  ini  trjy 


^)  Auch  das  Haften  des  Digamma  weist 
auf  nichtionischen  Ursprung. 
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Hymnus  an.  Dagegen  ward  nach  dem  Scholion  zu  Pindar  Nem.  11,  1  be- 
reits von  einigen  Alexandrinern  der  Horaeride  Kynaithos,  welcher  die 
homerische  Poesie  in  Syrakus  eingeführt  hatte,  als  Verfasser  ausgegeben.  ^ 
Diese  Meinung  gründete  sich  offenbar  auf  die  Verse  14 — 18,  in  denen  der 
Artemis  in  Ortygia  gedacht  ist;  aber  diese  sind  unecht,  wie  G.  Hermann 
erkannt  hat,  und  der  Rhapsode  Kynaithos  kann  daher  nur  als  Interpolator, 
nicht  als  Verfasser  des  Hymnus  gelten.  =^)  —  Umfangreich  und  alt  ist,  von 
dem  jüngeren  Schluss  507— -580  abgesehen,  auch  der  Hymnus  auf  Hermes, 
in  dem  die  Geburt  und  die  ergötzlichen  Schelmereien  des  Gottes  hübsch  in 
der  Art  der  ionischen  Sänger  erzählt  sind,  jedoch  so,  dass  die  physikalische 
Natur  des  Hermes  als  Regengott  noch  durchleuchtet.')  —  Der  Dichter  des 
Hymnus  auf  Aphrodite  hing  ganz  von  Homer  ab,  aus  dem  er  eine  Masse 
von  Versen,  Halbversen  und  Wendungen  genommen  hat,^)  verstand  es  aber 
im  übrigen  das  Liebesabenteuer  der  Göttin  mit  Anchises  recht  anmutig  zu 
erzählen.  —  Der  grosse  Hymnus  auf  Demeter  ward  erst  im  vorigen  Jahrh. 
aus  einer  Moskauer  Handschrift  ans  Licht  gezogen.  Derselbe  hat  offenbar 
auf  die  Einführung  der  eleusinischen  Mysterien  Bezug  und  ist,  wie  Voss 
in  seiner  trefflichen  Ausgabe  (1826)  aus  sprachlichen  Indicien  nachwies,  in 
Attika  um  Ol.  30  entstanden.'^)  —  Wahrscheinlich  stammt  aus  Attika  auch 
der  7.  Hymnus  auf  Dionysos,^)  in  dem  das  bekanntlich  auch  am  cho- 
ragischen  Denkmal  des  Lysikrates  dargestellte  Abenteuer  des  von  tyrseni- 
schen  Seeräubern  gefangen  genommenen  Gottes  und  die  Verwandlung  der 
Seeräuber  in  Delphine  hübsch  und  anschaulich  erzählt  ist.^)  Wann  und 
von  wem  die  Sammlung  unserer  Hymnen  veranstaltet  wurde,  wissen  wir 
nicht.  Der  Redaktor  ging  offenbar  von  den  grossen  Hymnen  aus  und  Hess 
denselben  die  kleineren  nachfolgen;  aber  auffällig  ist,  dass  Hymnen  auf 
dieselbe  Gottheit  auseinander  gerissen  sind,  ohne  dass  immer  der  später 
gestellte  kleiner  sei  oder  jüngeren  Ursprung  verrate,^)  etwas  was  zur  Ver- 


*)  Für  die  SteUuDg  des  Aristarcb  zur  Frage 
ist  beachtenswert,  worauf  mich  mein  Freund 
Römer  aufmerksam  machte,  dass  in  den 
Schollen  kein  einziger  Vers  der  sogenannten 
homerischen  Hymnen  als  homerisch  an- 
geführt ist. 

')  Über  Evnaithos  siehe  oben  §  32. 
FiCK,  Hom.  Odyssee  S.  280  widmet  dem 
Hymnus  eine  eingehende  Besprechung,  indem 
er  die  fraglichen  Verse  aus  einem  doppelten 
Schluss  des  Hymnus  herleitet.  Sittl.  Phil. 
Anz.  1887  S.  346  will  aus  Strabon  p.  23,  wo 
fQr  die  Erwähnung  von  Ortygia  als  ältester 
Gewährsmann  Hesiod  angefühlt  ist,  schliessen, 
dass  derselbe  unsere  Verse  14—18  noch 
nicht  kannte. 

')  Auch  der  Hymnus  auf  Hermes  wird 
dem  Homer  von  einem  der  ältesten  Gram- 
matiker, von  Antigonos  Caryst.  Parad.  c.  7 
beigelegt.  In  der  That  aber  stammt  der 
Hymnus  aus  der  Zeit  nach  Terpander,  da 
in  V.  51  die  siebensaitige  Kithara  erwähnt  ist. 

*)  Dieses  Verhältnis  anschaulich  ge- 
macht in  der  Ausgabe  von  Stekrbtt,  Bosto- 
niae  1881.    Thiele,   Proleg,  ckd  hymn.  m 


Venerem  Homericum,  Halle  1872. 

^)  Voss  pflichtet  bei  E.  Franke,  De 
hymni  in  Cererem  Uomerici  composüione, 
Kiel  1881 :  vt  posse  Carmen  compositum  esse 
post  Hesiodum,  ita  non  posse  post  Solonem. 

')  Beziehungen  zu  Attika  und  zu  den 
religiösen  Bräuchen  und  Agonen  von  Brauron 
vermutete  schon  Welcker,  Ep.  Cycl.  I,  391. 
Gegen  Ludwich,  der  den  Hymnus  gar  in 
die  Zeit  der  Orphiker  herabrücken  wollte, 
wendet  sich  Cbusits,  Philol.  N.  F.  II,  193  ff. 
Ein  Zeugnis  über  den  alten  Ursprung  des 
Hymnus  enthält  nach  wahrscheinlicher  Er- 
gänzung Pbilodemos  tt^^i  evaeßeiag  iS:  <Ji6" 
yvaop  de  "OfArjgog  iy  toig  vuyoig  vn6>  Xtjcrtüy 
dX<(dyttt,'>  ygaffsif  xai  JliiwoayQog  dk  cf^^/er«* 
negl  xrjg  XtjaTsiag. 

^)  Eine  bildliche,  eng  an  unseren  Hym- 
nus sich  anschliessende  Darstellung  bei 
Philostr.  Imag.  I,  19.  Auf  eine  altattische 
Amphora  mit  Dionysos  und  Satyrgefolg  in 
einem  Zweiruderer  macht  aufmerksam  Maass, 
Ind.  Gryph.  1889  p.  9. 

^)  Jünger  sind  wohl  2. 3.  10  gegenüber  1. 
6.  18,  kaum  aber  28  n.  29  gegenüber  24  u.  11. 
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mutung  führt,  dass  unsere  Sammlung  erst  allmählich  durch  Vereinigung 
mehrerer  älterer  Sammlungen  entstanden  ist. 

Überlieferang:  Im  Certamen  Hesiodi  ist  vom  Hymnus  auf  den  delischen  Apoll  er- 
zählt, dass  ihn  die  Delier  auf  einer  Tafel  im  Tempel  der  Artemis  aufbewahrten,  wie  die 
Rhodier  das  Siegeslied  Pindars  auf  Diagoras.  Unsere  Überlieferang  geht  auf  2  Quellen 
zurück,  von  denen  die  eine  durch  den  Mosquensis  s.  XIV  repräsentiert  wird  (ein  Facsimile 
in  BücHBLEB*s  Ausgabe  des  Hymn.  Cer.,  Lips.  1869),  die  andere  auf  einen  von  Aurispa 
1423  in  Eonstantinopel  gefundenen  Codex  zurückgeht,  von  dem  selbst  nur  Abschriften  von 
Abschriften  auf  uns  gekommen  sind.  —  Ausgaben:  Homeii  hymn.  et  epigr,  ed.  6.  Hbbmann, 
Lips.  1806;  Hymn.  Homer,  rec.  Baumeistbb,  mit  kritischem  und  erklärendem  Kommentar, 
Lips.  1860;  Die  homer.  Hynm>  herausgeg.  von  Gbmoll,  Leipz.  1886;  Homeri  hymn.  epigr. 
Batrachom.  ed.  Abel  in  bibl.  Schenk.  1886.  ~  Ebebhabd  .  Die  Sprache  der  hom.  Hymnen 
verglichen  mit  denenigen  der  Ilias  und  Odyssee,  Husum  Progr.  1873  und  1874.  —  Gutt- 
MANN,  De  hymn.  Homer,  historia  critica,  Greifsw.  Diss.  1869. 

43.  In  der  fälschlich  den  Namen  des  Herodot  tragenden  Vita  des 
Homer  sind  uns  noch  ein  paar  poetische  Kleinigkeiten  überliefert,  die  hinter 
den  Hymnen  als  ^EmyQa/xfiaTa  ^Ofir^Qov  den  älteren  Ausgaben  der  Odyssee 
angehängt  sind;  darunter  ein  Abschiedsgedicht  an  die  undankbare  Vater- 
stadt Smyrna,  eine  Bitte  an  die  Kymäer  um  freundliche  Aufnahme,  ein 
Gebet  an  Poseidon  um  günstige  Fahrt  von  Chios  zum  Fusse  des  Wald- 
gebirges Mimas,  eine  Anrede  an  die  reiche  Stadt  der  Erythräer,  ein  Epi- 
gramm für  die  eherne  Jungfrau  auf  dem  Grabe  des  phrygischen  Königs 
Midas  (gest.  Ol.  2-1),  ein  anmutiges  Bettlerlied  {slQsmdvrj)  ^)  für  samische 
Singknaben,  welche  am  Feste  des  Apoll  von  Haus  zu  Haus  zogen  um 
Gaben  einzusammeln,  ein  scherzhaftes  Bittgedicht  für  das  Geraten  des 
Töpferbrandes,  das  bekannte  Rätsel  occ*  i'Xofxsv  h7t6fA€<f&\  oca  i*ovx  ^'^ofiev 
(fSQoiisa&a^  welches  heimkehrende  Fischer,  die  keine  Fische  gefangen,  aber  von 
Läusen  sich  bestmöglich  gereinigt  hatten,  dem  Homer  aufgaben.  Dass  von 
diesen  Spielereien,  die  zum  Teil  gute  volkstümliche  Poesie,  meistens  aber  elen- 
des Machwerk  sind,^)  nichts  auf  Homer  zurückgeht,  ist  selbstverständlich.  Be- 
achtenswert ist,  dass  das  Epigramm  auf  Midas,  welches  die  Biogiaphen  dem 
Homer  beilegen,  bei  Piaton  noch  anonym  geht.^) 

44.  Auch  Spottgedichte  wurden  dem  Homer  beigelegt.  Das  berühm- 
teste und  älteste  war  der  Margites,  so  benannt  nach  dem  Held  des  Stückes, 
einem  linkischen  Tölpel,  der  treflFlich  durch  den  Vers  gezeichnet  wird  noXX' 
rjn(a%aTo  ^Qycc,  xaxöig  i*rjn(ctaTo  narxa.  Das  Gedicht  spielte  nach  dem  er- 
haltenen Eingang  in  Kolophon  und  gab  Anlass  den  Homer  selbst  zu  einem 
Kolophonier  zu  machen.  Denn  dem  Homer  schrieb  dasselbe  schon  Archi- 
lochos^)  zu,  und  an  dieser  Überlieferung  hielten  ohne  Bedenken  Piaton  und 
Aristoteles  fest.  Der  letztere  stellt  dasselbe  sogar  neben  Ilias  und  Odyssee, 
indem  er  von  ihm  die  Komödie,  wie  von  jenen  die  Tragödie  ableitet.^) 
Erst  später  kamen  Zweifel ;  man  half  sich  aber  mit  Ausflüchten,  indem  man 


^)  Benannt  von  dem  mit  Wolle  umwun- 
denen Ölzweig,  den  die  unter  den  Schutz 
des    Gottes  sich  stellenden  Knaben   trugen. 

^)  Das  meiste  ist  von  dem  Fälscher,  der 
in  der  Vita  die  Maske  des  Herodot  annahm, 
selbst  gedichtet.  Sonderbarer  Weise  will 
Berok,  Gr.  Litt.  I,  77  auch  in  diesen  Knittel- 
versen Reste  echter  Poesie  finden. 

')  Plato  Phaedr.  p.  264  d:  irnygafAfAüTog. 
o  Midi}  Ti^  4»Qvyl  (paai  riysg  iinyByQatpd^ai. 
Dieg.  I,  89  fohlt  Verse  des  Simonides  dafür 


an,  dass  das  Epigramm  nicht  von  Homer, 
sondern  von  Kleobulos  aus  Lindos  herrühre. 

*)  Nach  Eustratios  zu  Arist.  Eth.  Nie. 
VI,  7. 

^)  Arist.  Poet.  4 :  6  ydg  MaQyirrjg  ayti» 
Xoyoy  exst  uiansQ  'iXiag  xal  ij  'Odvaasia  TtQog 
rag  Tgaytodiag,  ovx(o  xal  ovjog  TtQog  rag  xtofiip^ 
diag.  Für  die  Komödie  passten  allerdings 
viele  Stellen  des  Gedichtes,  wie  wenn  Mar- 
gites heiraten  soll  und  nicht  weiss,  wie  er 
es  anfangen  soll. 
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den  Margites,  wie  die  Odyssee,  von  Homer  im  gereiften  Alter  gedichtet  sein 
liess.  0  Nur  der  Gewährsmann  des  Suidas  macht  den  Karer  Pigres  aus  Hali- 
kamass,  den  Bruder  der  Artemisia,  zum  Verfasser.  Das  ist  aber  wahr- 
scheinlich so  zu  deuten,  dass  Pigres  nur  die  iambischen  Epoden  einlegte, 
wie  er  sich  in  ähnlicher  Weise  den  Spass  machte,  den  Homer  durch  ein- 
gelegte Pentameter  zu  interpolieren.^)  So  lautete  bei  ihm  der  Eingang 
der  Uias: 

Mrjnv  iieiie  d'cd  nrjXrjmi€(o  'AxiXf^oq 

Movca  •  av  ydq  ncufrjg  nslqav  ix^ig  iro(pir]g' 
und  der  des  Margites: 

HX&h  xiq  ig  KoXotfSva  yäQtov  xal  &elog  dohiog^ 
Movactoav  ^egdrccov  xal  ixrjßoXov  *4n6XX(ovog, 

Ein  anderes  durch  die  Metopen  von  Selinunt  berühmt  gewordenes  Ge- 
dicht waren  die  Käqxfansg^  worin  die  Schelmereien  der  bübischen  Brüder 
und  ihre  Bezwingung  durch  Herakles  im  Anschluss  an  das  dem  Homer 
zugeschriebene  Epos  OlxccXiag  aXaxf ig  erzählt  waren.  ^) 

45.  Erhalten  hat  sich  das  scherzhafte  Gedicht  BaxQaxonvonaxicc^ 
Froschmäuslerkrieg,  wie  wir  im  Deutschen  nach  der  Übersetzung  von  Stol- 
berg sagen.  Sie  ist  eine  Parodie,  angelehnt  an  die  Tierfabel,  mit  heiterem 
Scherz  ohne  bissige  Seitenhiebe,  wenn  auch  ohne  jenes  feine  Verständnis 
des  Tierlebens,  das  uns  in  unserem  Ueineke  Fuchs  entzückt.  Die  Maus 
Psicharpax  wird  von  dem  Froschkönig  Physignathos,  dem  Sohne  des  Peleus, 
eingeladen,  sich  von  ihm  auf  dem  Rücken  zu  seinem  gastlichen  Hause  tra- 
gen zu  lassen.  Anfangs  geht  die  Fahrt  ganz  gut  von  statten;  da  lässt 
sich  plötzlich  eine  Wasserschlange  blicken;  darob  grosser  Schrecken  bei 
den  beiden;  der  Frosch  taucht  unter,  die  Maus  ertrinkt.  Infolge  dessen 
grimmer  Krieg  zwischen  den  Mäusen  und  Fröschen,  dem  schliesslich  der 
Kronide  Zeus  ein  Ende  macht,  indem  er  mit  dem  Blitzstrahl  dreinfahrend 
die  Streitenden  von  einander  trennt,  und  als  auch  dieses  noch  nicht  fruchten 
will,  das  Heer  der  Krebse  mit  ihren  Scheren  über  die  Mäuse  schickt.  Er- 
götzlich sind  die  Namen  gebildet,  der  Lecker,  der  Brotnager,  der  Käse- 
fresser,  der  Lochschlüpfer  unter  den  Mäusen,  der  Lautschreier,  der  Wasser- 
freund, der  Kotwater  unter  den  Fröschen.  Li  witziger  Parodie  ist  auch 
die  Rüstung  der  beiden  Heere  geschildert,  und  wenn  gleich  die  Kämpfe 
nach  Art  der  KoXog  fjLccxr;  der  Ilias  rasch  und  ohne  viele  Episoden  verlau- 
fen, so  begreift  man  doch,  dass  das  Gedicht  viele  Leser  und  im  Altertum 
wie  im  Mittelalter  viele  Nachahmer  fand.  Vom  alten  Homer  rührt  aber 
diese  Parodie  sicher  nicht  her,  vielmehr  ist  sie  das  Werk  des  Pigres  aus 
Halikarnass,  eines  Bruders  der  karischen  Königin  Artemisia,  dem  sie  Sui- 
das und  Plutarch  de  Uerodoti  malign.  43  zuschreiben,  und  auf  den,  wie  wir 


>)  Dio  Chrys.  or.  53  p.  275  R. 
—  •.  IV,    -  " 


«)  Wblcksb,  Kl.  Sehr.  IV,  27  flf.;  Hhxbb, 
Jahrb.  f.  Phil.  135  (1887),  13  flf.  verwirft  den 
Zusatz  der  iambischen  Trimeter  durch  Pigres 
und  bezweifelt  überhaupt  die  Echtheit  des 
Prodmiams.  Von  anderen  metrischen  Inter- 
pol ationen    des    Homer    durch    Idaios    und 

HaLdImch  der  kUas.  Altertumswiasenachaft.  YH.  2.  Aufl.  5 


Timolaos  berichtet  Suidas. 

')  Vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  1296  flf.  Ausser- 
dem nennen  Suidas  und  Proklos  noch  die 
Scherze  *Entendxtioy  (fort.  *Endxtioy),  *^QaX' 
yofiaxia,  regayoua/ia,  KsQUfiig,  von  denen 
die  KeQafiig  mit  aem  schon  erwähnten  Töpfer- 
lied identisch  zu  sein  scheint 
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oben  §  44  sahen,  auch  andere  Spielereien  der  Art  zurückgeführt  wurden. 
Auf  die  Zeit  der  Perserkriege  passt  auch  gut  die  Bezugnahme  auf  den 
Schriftgebrauch  {iv  iäXxoig  V.  3)  und  die  Erwähnung  des  Hahns  (V.  193), 
der  erst  zur  Zeit  des  Theognis  von  Persien  nach  Griechenland  kam.^) 

Beste  Überlieferung  in  Cod.  Laur.  32.  3,  s.  XL  —  Ausgabe  mit  den  Hymnen  von 
Ilgen,  Hai.  1796;  von  Abel  in  Bibl.  Schenk.  —  Kritische  Bearbeitung  von  Baumeistbb, 
Qött.  1852;  besser  von  Brandt,  Corpusculum  poesis  epicae  gr.  ludibundaef  fasc.  I  Bibl. 
Teubn.  1888. 


4.  Der  epische  Kyklos. 

46.  Auch  die  Werke  des  epischen  Eyklos  wurden  in  alter  Zeit  dem 
Homer  zugeschrieben;^)  später,  seit  der  Zeit  der  Perserkriege,  setzte  sie 
eine  bessere  Einsicht  geradezu  in  Gegensatz  zu  den  Schöpfungen  Homers 
und  nannte  als  Verfasser  der  einzelnen  Gedichte  andere,  freilich  vielfach 
zweifelhafte  Namen.  Ilias  und  Odyssee  waren  eben  die  beiden  mächtigsten 
Äste  an  dem  kräftigen  Baum  der  epischen  Poesie,  der  daneben  noch  viele 
kleinere  Zweige  trieb,  die  alle  als  Schösslinge  desselben  Stammes  angesehen 
wurden.  Der  Name  imxdg  xvxXog  für  die  ganze  Sammlung  lässt  sich  erst 
aus  der  Zeit  nach  Christi  Geburt  nachweisen,')  reicht  aber  wahrscheinlich 
in  viel  frühere  Zeit  zurück.  Kallimachos  gebrauchte  den  Ausdruck  xvxh- 
x6v  noir^fia,  aber  noch  nicht  in  einem  Sinne,  der  die  Vereinigung  der  epi- 
schen Gedichte  zu  einem  Corpus  notwendig  voraussetzte/)  Denn  wenn  der- 
selbe sich  unter  einem  xvxhxov  Tioirjfia  ein  triviales  Gedicht  vorstellte,  und 
wenn  danach  Horaz  a.  p.  136  „nee  sie  incipies  ut  scriptor  cyelicus  oUm"  mit 
dem  Namen  cyelicus  scriptor  den  Nebenbegriflf  des  Geringschätzigen  ver- 
bindet, so  ist  dabei  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung  des  Wortes  iyxvxhog 

1884)  und  Hillsh,  Homer  als  EoUektivname 
(Rh.  M.  42,  321—361)  sorgfältig  geprüft 
und  gegen  die  Annahme,  daas  Homer  ehe- 
dem allgemein  als  Dichter  des  epischen  Ey- 
klos gegolten  habe,  gedeutet.  Im  fibrigen  ist 
das  Verhältnis  ähnlich  wie  bei  den  orphi- 
schen  Gedichten,  die  von  dem  Volk  alle  dem 
Orpheus  beigelegt,  von  den  Einsichtsvolleren 
auf  bestimmte  Persönlichkeiten  zurückgeführt 
wurden.  Auch  das  Corpus  der  Schriften  des 
Hippokrates  bietet  Analogien. 

^)  Philostr.  ep.  73:  o  xtav  inonouSy  xv- 
xXog,  und  Proklos  a.  0. 

')  Kallimachos  in  Anth.  XU,  43: 
ixS^tciQüi  ro  noiTjfia  ro  xvxXixoy  ovdi  xeAet'^ftf 

Xtf^Qfo,  ij  noXkovg  (ude  xal  tude  <piQei, 
Vgl.  Merkel,  Apoll.  Argon,  prol.  1.  1  c.  2. 
Ähnlich  ist  von  der  Schule  des  Aristarch 
xvxXixüis  „trivial '^  in  den  Scholien  zu  IL 
Z325,  1222,  Od.  d' 248,  17  115  gebraucht. 
Direkt  an  den  Vers  des  Kallimachos  schliesst 
sich  an  Pollianos  (aus  Hadrians  Zeit)  in  Anth. 
XI,  130: 

Tovg  xvxXiovg  tovtovg  tovg  itvTUQ  hteita 

Xiyovxag 

fiiffdü  Xtimodvzag  ccXXoTQitoy  initav. 
Ähnlich  sagt  Statins  Silv.   II,  7,  51:  trita 
vatibus  orbita  sequantur. 


^)  Hebn,  Kulturpflanzen  und  Haustiere 
S.  282  ff.  Hbbwebden,  Mnem.  X,  163  nimmt 
einen  Fälscher  aus  Alexanders  Zeit  als  Ver- 
fasser  an 

*)  Procl.  ehrest.  233  \V.:  ol  (Airtoi  f 
aQX"^^  x"^  foy  xrxXoy  äyatpegovaiy  eig 
"OfÄtjQoyj  ebenso  Philoponos  ad  Arist.  An.  post. 
I,  9  und  ähnlich  Suidas  u.  "Ofitjgog  und  Ps. 
Herodot  vit.  Hom.  9.  Speziell  erzählte  Pin- 
dar  nach  Älian  V.  H.  IX,  15,  dass  Homer 
die  Kypria  seiner  Tochter  als  Mitgift  gegeben 
habe  (die  Stelle  Isth.  III,  55  braucht  nicht 
auf  die  Aithiopis  oder  kleine  Ilias  bezogen 
zu  werden).  Ausserdem  legte  Kallinos  nach 
Paus.  IX,  9.  5  dem  Homer  die  Thebais  bei, 
und  bezeugt  Herodot  II,  117  u.  IV,  32  (V. 
67  beweist  nichts),  dass  einige  für  die  Ky- 
pria und  Epigonoi  Homer  als  Verfasser  aus- 
gaben. Auch  Aischylos  muss  in  dem  be- 
kannten Ausspruch,  dass  seine  Dramen  rs- 
unX*i  dsiTjycjy  ^OfifJQov  seien,  den  Homer  als 
Dichter  des  ganzen  Kyklos  angesehen  haben. 
In  Ps.  Demosth.  epitaph.  29  wird  Homer  als 
Dichter  der  Kyprien  und  der  kleinen  Ilias 
gedacht,  und  von  Antigenes  Caryst.  Parad. 
25  wird  ein  Vers  des  Homer  zitiert,  der 
nicht  in  Ilias  und  Odyssee  steht.  Die  Be- 
weisstelleo werden  von  R.  Volkmakn,  Über 
Homer  als  Dichter  des  epischen  Kyklos  (Jauer 
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,dem  allgemeinen  Kreis  der  Bildung  angehörig"  ausgegangen.^)  Im  spe- 
ziellen Sinne  finden  wir  das  Wort  xvxXog  zuerst  von  dem  Kreis  der 
in  den  alten  epischen  Gedichten  niedergelegten  Mythen  und  nachher 
erst  von  jenen  Gedichten  selbst  gebraucht.  Wenigstens  wurde  noch  ehe 
wir  den  Ausdruck  imxoq  xvxlog  in  dem  besagten  Sinne  nachweisen  können, 
der  Name  xvxXoyqäipoq  von  denjenigen  Grammatikern  gebraucht,  welche 
solche  Mythensammlungen  zum  Zwecke  des  Unterrichtes^)  veranstalteten. 
Der  berühmteste  unter  diesen  war  der  Kyklograph  Dionysios,  welcher 
um  100  V.  Chr.  einen  xvxXoq  tazoQixog  in  7.  B.  herstellte,  der  die  Mythen 
oder  alten  Geschichten  in  geordneter  Folge  umfasste  und  in  welchem  bei 
jedem  einzelnen  Mythus  auf  die  Stellen  und  Verse  der  alten  Dichter  und 
Mythologen  verwiesen  war.  3)  In  diesem  Mythenkyklos  hatten  auch,  wie 
im  epischen  Kyklos  des  Proklos,  die  Erzählungen  des  Homer  ihre  Stelle, 
wie  denn  Athen,  p.  481e  aus  dem  6.  Buch  desselben  das  Kyklopenaben- 
teuer  anführt.^)  Aber  auch  jüngere,  von  den  älteren  ionischen  Epikern 
nicht  behandelte  Mythen,  wie  von  den  Argonauten,  von  Herakles,  von 
Dionysos,  hatten  in  demselben  Aufnahme  gefunden.  Derartiger  Kykloi  gab 
es  gewiss  mehrere;  der  des  Dionysios  war  nur  der  gelehrteste  und  um- 
fangreichste. Ein  anderer  war  der  des  Lysimachos,  ein  dritter  der  des 
Theodoros,  welch'  letzterer  den  Bildern  der  bei  Bovillae  aufgefundenen, 
nachher  ins  kapitolinische  Museum  verbrachten  Tabula  Iliaca  zu  gründe 
lag.^)  Vermutlich  aber  waren  doch  die  Kykloi  der  Mythen  aus  denen  der  Ge- 
dichte hervorgegangen,  und  bestand  schon  vor  dem  Kyklographen  Diony- 
sios eine  Sammlung  epischer  Gedichte  {^tttj),  die  ehedem  zum  Repertoir  der 
Homeriden  und  ionischen  Rhapsoden  gehörten.^) 


*)  Arist.  Eth.  Nie.  I,  3;  IxartSg  ydg  xal 
iy  roig  iyxvxXioig  eiQijrai  Ttsgl  xovx(üVy  wo- 
mit Aristoteles  auf  die  populäre  Darstellung 
der  Sache  in  seinen  Dialogen  hinweist.  Arist. 
de  caelo  I,  9  p.  279  a  30:  xa^ämg  iy  roTg 
fyxvxXioig  <piXoao(pijfia<n  negl  ra  ^eTa  noX- 
Xäxig  7iQoq)aiystai,  wozu  Siraplicius :  iyxvxXia 
di  xaXei  (piXoao^prjuata  rd  xmd  rijy  rd^iy 
i(  «QXV^  ^^'V  noÜaig  ngotid^efieya,  «neg  xal 
i^toTSQixd  xaXeiy  ei<a&€y.  Hängt  wirklich 
mit  dieser  Bedentun^  von  iyxvxXia  der  Name 
imxog  xvxXog  oder  xvxXog  laro^ixog  zusammen, 
so  wären  die  bekannten  Mythen  der  älteren 
Dichter  den  ausgesuchteren  der  alexandri- 
nischen  Elegiker  entgegengestellt.  Verkehrt 
ist  die  Deutung  in  den  Scholien  zu  Clem. 
Alex,  protr.  II,  30:  xvxXixoi  &i  xaXovyrai 
noirjtai  ol  rd  xvxXip  xijg  'IXiddog  rj  rd  ngtara 
y;  Ttt  fAttayeyicrcQa  i$  avrwy  roSy  'OfujQixwy 
^nfyy^dtffayreg. 

'J  Mit  dem  Schulzwecke  hängt  es  zu- 
sammen, dass  man  nun  auch,  wie  in  der 
Tabula  Iliaca,  Illustrationen  zu  den  Mythen 
gab,  wiewohl  diese  selbst  wegen  ihrer  Klein- 
heit sich  wenig  zur  Schultafei  eignete. 

•)  Diodor  III,  66:  Jioyvcitp  rtp  avyta- 
^afjiiyto  rdg  naXaidg  fÄV&OTKHiag'  ovxog  ydq 
rd  rs  ne^l  rov  Jioyvcoy  xal  rdg  'Afia^oyag, 

di    rot^g   'AQyoyavrag  xai   rd  xard   röy 


*lXiax6y  noXe/doy  nga^^eyra  xai  noXX*  irega 
avyräraxrat,  naQort&eig  rd  Tioiijfiara  rdSy 
aQx^iwy  rdSy  rs  fjiv&oXoytoy  xal  raiy  nonj- 
rtjy.  Vgl.  Ed.  Schwabtz,  De  IHonysio  Scy- 
thohrachione,  Bonn  1880.  Suidas  schreibt 
den  KvxXog  UnoQixcg  in  7  B.  dem  Dionysios 
aus  Milet  zu;  das  muss  ein  Irrtum  sein,  da 
dieser  unter  Darius  lebte,  dessen  Qescbichte 
er  schrieb.  Ath.  477  d  u.  481  e  nennt  den 
Dionysios,  dessen  6.  Buch  über  den  Kyklos 
er  citiert,  Samier.  Wklckbr,  Ep.  Cycl.  I, 
76  entschied  sich  für  den  Mytileneer. 

*)  Ausdrücklich  ist  eine  kyklische  Aus- 
gabe des  Homer  erwähnt  in  Schol.  zu  Od. 
TT  195  u.  ^  25.  Spuren  derselben  im  Schlüsse 
der  Ilias  wies  0.  Müller,  Gr.  Litt  I^  106 
nach;  ebenso  sollte,  wie  Hkitz  S.  113  An.  2 
gut  bemerkt,  das  aus  Aristoxenos  im  Anecd. 
rom.  erwähnte,  von  unserem  Text  abweichende 
Proömium  die  Dias  mit  den  K3rprien  ver- 
knüpfen. 

^)  Die  Tafel  trägt  die  Inschrift  cJ  (piXe 
nai  Seod]ü}Qt]oy  jud&e  rd^iy  Ojuijqov  o<pQtt 
daelg  ndatjg  (ABtQov  exjig  <To(piag,  Ober  die 
Beodüigeiog  aVgeaig  s.  Strab.  625. 

®)  Ausgemacht  indes  ist  es  nicht,  dass 
schon  Zenodot,  der  Ordner  des  epischen 
Teiles  der  alexandrinischen  Bibliotheic,  jene 
hftj  der  Homeriden  zusammengestellt  hat. 
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47.  Die  Gedichte  des  epischen  Kyklos  sind  bis  auf  wenige  Bruch- 
stücke verloren  gegangen;  aber  über  ihren  Inhalt  sind  wir  noch  ziemlich 
genau  durch  die  erhaltenen  Exzerpte  aus  der  grammatischen  Chrestomathie 
des  Proklos  unterrichtet.')  Im  Eingang  dieser  durch  den  Patriarchen 
Photios,  Bibl.  cod.  239  uns  erhaltenen  Schrift  heisst  es :  „der  sogenannte  epische 
Kyklos  beginnt  mit  der  Heirat  des  Uranos  und  der  Ge,  aus  der  die  Dichter 
ihm  die  3  Hunderthänder  und  die  3  Eyklopen  geboren  sein  lassen;  als- 
dann geht  er  alles  durch,  was  sonst  Fabelhaftes  die  Hellenen  von  ihren 
Göttern  erzählen  und  was  in  alter  Zeit  sich  ereignet  hat,  bis  zur  Landung 
des  Odysseus  in  Ithaka."  Es  ging  also  in  dem  epischen  Kyklos  eine  Göt- 
tergeschichte voraus  und  folgten  dann  die  nach  alter  Tradition  dem  Homer 
zugeschriebenen  Epen  der  Heroensage,  vornehmlich  die  des  trojanischen  Sagen- 
kreises. Von  letzteren  sind  Inhaltsangaben  in  den  Iliasscholien  ^)  auf  uns 
gekommen,  die  durch  bildliche  Darstellungen  insbesondere  auf  der  Tab, 
Iliaca  und  Borgina,  sowie  durch  die  entsprechenden  Mythen  der  Lyriker 
und  Tragiker  illustriert  und  bereichert  werden. 

Die  einzelnen  Gedichte  des  epischen  Kyklos  waren  folgende:  Qeoyo' 
vüxj^)  Titavofiaxiccy  Oldmoisia^  &rißdtq^  'Emyovoi,  KvnQia^  Ihdq^  Atd-i- 
onig,  iXidg  fiixQcc,  lliov  näqaiq^  Noaroi,  Vdvaasia,  TrjXsyivsia,  Wir  be- 
sprechen von  ihnen  zuerst  die  auf  den  troischen  Sagenkreis  bezüglichen, 
da  sich  diese  am  meisten  an  Ilias  und  Odyssee  anschliessen  und  auch  der 
Zeit  nach  jenen  Dichtungen  am  nächsten  stehen.  Auch  ihnen  war  so  gut 
wie  der  Ilias  die  Ausbildung  der  Sage  durch  Einzellieder  vorausgegangen, 
da  bereits  die  Ilias  Achills  Fall  {X  359),  die  Fahrt  des  Paris  (Z  290),  die 
Versammlung  der  Schiffe  in  Aulis  (B  303)  u.  a.  an  Stellen  erwähnt,  welche 
den  Verdacht  nachträglicher  Interpolation  ausschliessen. 

48.  Die  Kvnqia  (sc  ^nrj)  in  11  B.  umfassten  die  der  Ilias  voraus- 
gehenden Ereignisse.  Sie  begannen  unter  offenbarer  Anspielung  an  das 
Proömium  der  üias^)  mit  dem  Entschlüsse  des  Zeus,  die  übervölkerte  Erde 
durch  Erregung  des  ilischen  Krieges  zu  erleichtern.  Sie  erzählten  dann 
das  Parisurteil,  den  Raub  der  Helena,  die  Versammlung  der  Heerführer 
in  Aulis,  den  ersten  irrtümlichen  Feldzug  nach  Teuthrania,  dem  Reiche 
des  Telephos,^)  die  Zerstreuung  der  absegelnden  Schiffe  durch  einen  Sturm. 
Hiemit  endete  der  erste,  6  Gesänge  umfassende  Teil   des  Gedichtes,^)  der 

*)  Welckeb,    Ep.   Cycl.  I,    3  flf.  unter-  1  steht,    dass   der    Satz    jjfe^^cJfa  .  .  .  nohvj 

scheidet    entgegen    der    Überlieferung    der  p.  235,  21~-3  nicht  aus  den  Kypiien  gezogen 

Alten  diesen  Grammatiker  Proklos  von  dem  sein  kann. 

Neuplatoniker  Proklos   und    weist  ihn   dem  |           ^)  Ath.  277  d   nennt  als   Verfasser  der 

2.  Jahrh.  n.   Chr.  zu.     In   der  That  weicht  kyklischen    Theogonie    den   Eumelos    oder 

die  präzige   Sprache    unserer  Chrestomathie  |   Arktinos,  wahrscheinlich  den  einen  so  wenig 


stark   von  der   breiten,   verwaschenen   Dik- 
tion des  Philosophen  ab. 

^)  Im  Yen.  454  (A);  die  Inhaltsangabe 
der  Kyprien  fehlt  in  demselben  (s.  Wissowa, 
Herm.  19,  198  ff.)  und  ist  uns  in  einem 
Codex  des  Eskurial  erhalten,  in  den  sie  zur 
Zeit,  als  das  fehlende  Blatt  in  A  noch  vor- 


handen war,  gekommen  ist.     Leider  ist  die       nahfAnX.)   otw  a\p  anovocxi^ceiv  zu  gründe. 


Verlässigkeit  der  Exzerpte  durch  Interpola- 
tionen aus  Homer  und  anderen  Dichtem  ge- 
stört,  wie  z.  B.  aus   Herodot  II,   117   fest- 


mit  Recht  wie  den  andern. 

*)  Dabei  ward  von  dem  jüngeren  Dichter 
der  Halbvers  Jiog  d^heXelsto  ßovXij  falsch 
verstanden  oder  doch  falsch  gewendet. 

^)  Auch  dieser  Erzählung  lag,  wie  bereits 
Aristarch  erkannte,  ein  Miss  Verständnis  des 
Verses  ^  59  yvvaufÄS  näXiy  nXayx&iyragiBiait 


^)  Die  einzelnen  Gesänge  lassen  sich, 
zum  Teil  nach  sprachlichen  Anzeichen,  noch 
sicher  abteilen. 
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ehedem  ein  Ganzes  für  sich  gebildet  zu  haben  scheint.^)  Daran  schloss 
sich  eine  Fortsetzung  in  5  Gesängen,  welche  die  zweite  Unternehmung 
gegen  Bios,  die  Zurücklassung  des  von  einer  Schlange  gebissenen  Philoktet 
in  Lemnos,^)  die  Landung  der  Achäer  und  die  ersten  Kämpfe  vor  Troja 
enthielt.  Mit  einem  Katalog  der  Bundesgenossen  der  Troer  schloss  das 
Gedicht.  Die  Kyprien  setzten  also  die  Bekanntschaft  mit  der  ganzen  Uias, 
einschliesslich  des  Schiff kataloges  3)  voraus.  Das  Werk  ward  nach  Herodot 
n,  117  von  einigen  dem  Homer  beigelegt,  aber  derselbe  Herodot  erkannte 
richtig  aus  sachlichen  Gründen  die  Verschiedenheit  der  Verfasser  der  Uias 
und  der  Kypria.^)  Andere  schrieben  das  Gedicht  teils  dem  Stasinos  aus 
Kypern,  teils  dem  Hegesias  oder  Hegesinos  aus  Salamis  oder  Halikar- 
nass  zu.  Soviel  scheint  schon  aus  dem  Namen  KvnQia  und  dem  erotischen 
Charakter  der  Mythen  hervorzugehen,  dass  das  Gedicht  auf  Kypern  entstan- 
den ist  und  dort  an  dem  Feste  der  kyprischen  Göttin  zum  Vortrag  kam. 
49.  At^ioTtig  in  5  B.  von  Arktinos  aus  Milet,  wohl  das  älteste 
kyklische  Epos,  hat  von  dem  Äthiopier  Memnon  seinen  Namen.  Dasselbe 
begann  mit 

'Qg  Ol  y*  aiKfisnov  tatpov  "ExtoQog^  r^Xd-e  J'  'Jfia^oivj 
schloss  sich  also  ganz  eng  an  den  letzten  Gesang  der  Uias  an.  Die  5  Bü- 
cher hatten  noch  durchweg  den  Charakter  geschlossener  Einzellieder,  die 
nach  der  Inhaltsangabe  des  Proklos  sich  noch  mit  Sicherheit  rekonstruieren 
lassen.  Der  1.  Gesang  enthielt  die  Ruhmesthaten  der  Amazone  Penthesi- 
leia  und  ihren  Fall  durch  Achill;  er  endete  mit  der  Bestattung  der  Toten 
und  erhielt  ein  Nachspiel  im  2.  Gesang,  worin  Achill,  von  Thersites  ob 
der  Liebe  zur  gefallenen  Heldin  beschimpft,  den  Lästerer  tötet  und  dann 
nach  Lesbos  segelt,  um  sich  von  der  Blutschuld  entsühnen  zu  lassen.  Im 
3.  Gesang  trat  Memnon,  der  Sohn  der  Eos,  als  Bundesgenosse  der  Troer 
auf  die  Bühne  und  tötete  bei  erneutem  Zusammenstoss  der  Heere  den  An- 
tilochos,  den  jugendlichen  Freund  des  Achill.  Der  4.  Gesang  liess  dann 
den  Achill  in  ungestümem  Zorn  auf  die  Feinde  eindringen,  den  Memnon 
erschlagen  und  die  Troer  zu  Paaren  treiben;  er  endete  mit  dem  Tod  des 
Achill,  der,  als  er  schon  in  die  Stadt  eindrang,  vom  Pfeile  des  Paris  ge- 
troffen, nur  mit  Mühe  von  Aias  und  Odysseus  ins  Lager  zurückgebracht 
wurde.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildete  die  Bestattung  des  Achill  mit  den 
der  Uias  nachgebildeten  Leichenspielen  und  der  Streit  des  Aias  und  Odysseus 
um  die  Waffen  des  Helden.  Als  Verfasser  des  spannenden,  durch  ritter- 
liche Romantik  ausgezeichneten  Epos  galt  Arktinos,  Sohn  des  Teles,  aus 

0  Bei  selbständiger  Stellung  des  ersten   '  Fehlen  des  Asteropaios  in  jenem  Verzeichnis 


Teils  erklärt  sich  leichter  der  grosse  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Feldzug,   der  notwendig  ist,  um   den  Neop 


spricht;  s.  Müllbb,  Gr.  Litt.  I^,  91.  Leider 
lassen  uns  über  diesen  Punkt  die  Scholien 
im  Stich. 


tolemoB  heranwachsen  zu  lassen  und  die  20  I  *)  Die    Kyprien    Hessen    nämlich    den 

Jahre  in  II.  i2  765  zu  gewinnen.  >  Paris  nicht  nach  Sidon  konmien,  sondern  in 


')  Auffällig  ist  die  Angabe  des  Aristo-  |  3  Tagen  nach  Troja  zurücksegeln;  bei  Pro- 
nikos  zu   II.  B  722:   ort.  iv    Aijfiyt^  1[asvb      klos    steht    allerdings    /ft^cJi^a    6h    avtoTg 


xoToXeketfifÄiyog  6  4»iXoxtijtrjs,  ol  di  yeoireQtH 


itpirjütv  "ilQct,  xal  ngoceyexMs  £i6(ivi  6  'AXi- 


(?)  iy  vTjCiditft  igimfft,  iaydgog   algei  xrjv  nöhy,   aber    diese  Stelle 
')  Aus  den  Kyprien  ist  wahrscheinlich  ;  ist  zweifellos  interpoliert.   Bei  dem  Gramma- 
der  Anhang    zum    Schiffkatalog    der    Ilias  !  tiker  Glaukos  in  Schol.  Eur.  Hec.  41  läuft 
B  816-876  ausgezogen,    wofür    auch   das  ;  das  Gedicht  anonym. 
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Milet,')  der  von  Eusebios,  wir  wissen  nicht  mit  welcher  Berechtigung,  in 
die  1.,  von  Suidas  in  die  9.  Olympiade  gesetzt  wird,')  und  sicher  noch 
im  8.  Jahrh.  gelebt  hat.  Der  hochpoetische  Stoff  hat  in  unserer  Zeit  Goethe 
angezogen,  um  als  letzter  der  Homeriden  das  leider  unvollendete  Epos 
Achilleis  zu  dichten. 

50.  ^lX(ov  niqai,q  in  2  B.  von  dem  gleichen  Arktinos,  stand  im 
epischen  Eyklos  erst  hinter  der  kleinen  Ilias.  Im  1.  Gesang  behandelte 
das  Gedicht  die  Vorbereitungen  zur  Eroberung  Trojas,  die  List  des  höl- 
zernen Pferdes  mit  den  aus  Vergil  bekannten  Geschichten  von  Laokoon  und 
Sinon.  Der  2.  Gesang  enthielt  das  düstere  Gemälde  von  der  Einnahme  der 
Stadt  mit  all'  ihren  Greueln  und  schloss  effektvoll  mit  der  drohenden  Ge- 
stalt der  zürnenden  Göttin  Athene.^)  Wahrscheinlich  ging  den  von  Proklos 
exzerpierten  2  Büchern  noch  ein  anderes  Buch,  wenn  nicht  mehrere  Bücher, 
voraus,  worin  die  Zimmerung  des  hölzernen  Pferdes,  der  verstellte  Abzug 
der  Achäer,  die  Abholung  des  Neoptolemos  und  die  Entwendung  des  Pal- 
ladiums geschildert  war.^)  Robert,  Phil.  Unt.  V  223,  nimmt  geradezu  an, 
dass  die  Iliupersis  mit  der  Aithiopis  ursprünglich  ein  einziges  zusammen- 
hängendes Epos  gebildet  habe.^) 

61.  7Aiag  fiixQu  in  4  B.  war  die  inhaltreichste  der  troischen  Dich- 
tungen. Nach  dem  Auszug  des  Proklos  begann  sie  mit  dem  Streit  um  die 
Waffen  des  Achill  und  endete  mit  der  Aufnahme  des  hölzernen  Pferdes 
in  die  Stadt.  In  der  That  aber  war  sie  umfangreicher  und  enthielt  nicht 
bloss  auch  die  Einnahme  der  Stadt,  welche  Proklos  lieber  nach  Arktinos 
erzählte,  sondern  holte  auch  im  Anfang  etwas  weiter  aus,  wie  uns  schon 
der  erhaltene  Eingang  lehrt: 

*'lX^ov  aeiivn  xai  Jaqiavir^  ivnfoXov^ 
Tjg  716QI  noXXd  nd&ov  Javaol  d-egctnovreg  "AQrjog, 
Das  ganze  Werk  wird  also  mindestens  5  Bücher  umfasst  haben,  vcm  denen 
aber  Proklos  nur  4  zu  exzerpieren  seinen  Zwecken  angemessen  fand.^)     Die- 


^)  Dass  Arktinos  Verfasser  der  Aithiopis 
sei,  scheint  nie  bestritten  worden  zu  sein. 
Dem  Homer  ward  das  Gedicht  nur  von  denen 
zugeschrieben,  welche,  weil  einzelne  Gedichte 
des  epischen  Kyklos  auf  Homer  zurückgeführt 
wurden,  nun  den  ganzen  Kyklos  in  Bausch 
und  Bogen  dem  Homer  zuschrieben. 

')  Die  2.  Angabe  des  Eusebios,  die  ihn 
in    die  4.  Ol.   setzt,  scheint   aus   der   Ver- 


nach  dem  Pontus  ausgedehnt,  waren  aber 
noch  nicht  bis  nach  Eolchis  gekommen.  Da 
auf  die  durch  Arktinos  verbreiteten  Sagen 
in  der  Odyssee  Rücksicht  genommen  ist,  so 
lebte  Arktinos  wahrscheinlich  vor  Abschluss 
der  Odyssee,  d.  i.  vor  dem  Dichter  der  Tele- 
machie  und  der  Nekyia;  siehe  indes  S.  42 
An.  2. 

')  Wir  folgen  der  von  Lehrs  vorgeschla- 


wechselung  von  ^  und  J  herzurühren.    Bei  genen  Umstellung  der  Schlussätze  des  Ex- 

Suidas  *AQmivog   yeyoytug  xatd   rijy  ^'   oA.  zerptes. 

fÄStd  teTQtexocia  hij  xtov   Tgtoixmy  ist  ent-  *)  Die  Entwendung  des  Palladiums  fand 

weder   xora  top  t't  6X,  oder  ^era   vfi    hij  :   noch    in   dem    vollständigen    Exemplar   des 

herzustellen.    Weiter  herab  würde  uns  der  I    Arktinos  der  Bhetor  Dionys.  Hai.  Ant.  I,  69. 

angebliche  Wettstreit  mit  Lesches   führen,  ^)  Auf  beide  Gedichte  zusammen  geht 

wenn  demselben  Glauben  beizumessen  wftre.  die  Angabe  der  Tab.  Borg.,  dass  das  Gedicht 

Von  Wichtigkeit  für   die  Chronologie  und  ,   des  Arktinos  9500  Verse  gehabt  habe;  auch 

das  hohe  Alter  des  Arktinos  ist  der  Umstand,  |   diese   Zahl   weist  auf  mehr  als  7  (5  +  2) 

dass  er  den  Achill  zwar  nach  der  Insel  Leuke  ,   Bücher. 

im  schwarzen  Meer  entrückt  werden,  aber  1           ^)  Aristot.  Poet.  28  las  in  seiner  kleinen 

die  Amazonen  aus  Thrakien,  noch  nicht  aus  ;   Ilias  noch  die  Zerstörung  der  Stadt  woraus 

dem  Kaukasus  kommen  lässt.    Die  Milesier  ;   er  die  Erzählung  von  den  gefangenen  Tro- 

hatten   also    damals   schon  ihre  Seefahrten  ,  janerinnen   anführt.    Das  Gleiche  gilt  von 
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selben  enthielten  den  Streit  des  Aias  und  Odysseus  um  die  Waffen 
des  Achill,  die  Herbeiholung  neuer  Streitkräfte  von  Seiten  der  Achäer 
und  Troer,  den  Tod  des  Paris  durch  den  Pfeil  des  Philoktet  und  den 
Fall  des  Eurypylos  durch  Neoptolemos,  den  Führer  im  neuen  Kriege. 
Das  Gedicht  setzte  die  Aithiopis,  wie  diese  die  Ilias,  voraus;  ob  das- 
selbe nach  den  Eyprien,  oder  umgekehrt  vor  denselben  gedichtet  sei, 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen.  Als  Verfasser  des  Epos  ward  so 
ziemlich  allgemein  Lesches,  der  Sohn  des  Aischylinos  aus  Pyrrha  ip  Lesbos 
angegeben,  1)  den  zu  einem  blossen  Repräsentanten  der  Erzählung  in  der 
Halle  {^'(TXV)  ^^  verflüchtigen  der  mythenbildenden  Scheinkritik  unserer 
Zeit  vorbehalten  war.')  Nach  Eusebios  lebte  derselbe  in  der  30.  Olympiade; 
der  Peripatetiker  Phanias  bei  Clemens  Alex,  ström.  I  p.  144  setzt  ihn  in 
die  Zeit  des  Archilochos,  lässt  ihn  aber  zugleich  einen  Wettkampf  mit  dem 
Dichter  Arktinos  bestehen.  Die  letztere  Angabe  macht  Schwierigkeit  und  würde 
uns  nötigen,  entweder  den  Lesches  weiter  hinauf  oder  den  Arktinos  weiter 
herabzurücken.  Wahrscheinlich  aber  ist  jener  Wettkampf  nur  eine  Fiktion,') 
hervorgegangen  aus  der  richtigen  Beobachtung,  dass  der  jüngere  Lesches  mit 
dem  älteren  Arktinos  in  der  Behandlung  des  gleichen  Stoffes  rivalisieren  wollte.  *) 
52.  N6(fToi  in  5  B.,  von  Hagias  aus  Trözen,^)  schlössen  sich  an 
den  Ausgang  der  Uiupersis  des  Arktinos  oder  an  den  durch  den  Frevel 
der  Sieger  hervorgerufenen  Zorn  der  Göttin  Athene  an.^)  Sie  enthielten  die 
Geschicke  des  heimkehrenden  Heeres  der  Achäer:  des  Kalchas,  Leonteus 
und  Polypoites,  welche  über  Eolophon  längs  der  kleinasiatischen  Küste 
zogen,  der  Hauptmacht  der  Achäer,  welche  den  Seeweg  einschlug,  aber 
an  den  kaphereischen  Felsen  Euböas  Schiffbruch  litt,  des  Neoptolemos,  der 
zu  Land  quer  durch  Thrakien  und  Makedonien  in  das  Gebiet  der  Molosser 
gelangte.  Um  die  Teile  des  Gedichtes  nicht  ganz  auseinanderfallen  zu 
lassen,  kehrte  der  Verfasser  im  letzten  Buch  wieder  zu  Agamemnon  und 


Pansanias,  wenn  er  (X,  25)  den  Polygnot 
in  seinem  Qeraälde  vom  Untergang  Trojas 
dem  Lesches  folgen  lässt.  Selbst  die  Ex- 
zerpte des  Proklos  führen  eher  auf  5  Ge- 
sftnge. 

')  Ps.  Herodot  vit.  Hom.  tischt  uns  die 
Märe  auf,  Homer  habe  die  kleine  Ilias  in 
Phokfta  gedichtet  und  dem  Schulmeister 
Thestorides,  der  ihm  gastliche  Aufnahme 
gewährte,  zum  Abschreiben  überlassen.  Das 
Schohon  zu  Eur.  Troad.  821  nennt  neben 
diesem  Thestorides  den  Lakedämonier  Kinai- 
thon  oder  den  Erythräer  Diodoros  als  muir 
massliche  Verfasser,  und  stützt  sich,  was 
beachtenswert,  für  Kinaithon  auf  das  Zeugnis 
des  Hellanikos;  s.  Robert,  Phil.  Unt.  V, 
826  f.,  der  die  These  aufstellt,  dass  der 
Kjklograph  Lysimachos  den  Lesches  als 
Verfasser  nicht  anerkannt  habe. 

^)  Die  Deutung  aufgestellt  von  Welckkb, 
Ep.  Cycl.  I,  254,  und  von  andern  nach- 
gebetet Bei  Plut.  Conv.  sept  sap.  10  wird 
auch  das  Certamen  Hesiodi  et  Homeri  dem 
Lesches  zugeschrieben;  aber  dieses  ist  ein 
ofenbarer  Irrtum,  wahrscheinlich  aus  einer 


interpolierenden  Randbemerkung  hervorge- 
gangen (s.  Rh.  M.  25,  535  f.),  da  ein  Ho- 
meride sicher  nicht  den  Homer  von  Hesiod 
hätte  besiegt  werden  lassen. 

')  Zu  derselben  mögen  die  Dichterwett- 
kämpfe in  Mytilene  Anlass  gegeben  haben, 
die  noch  Pompeius  dort  sah,  wie  zu  lesen 
bei  Plut.  Pomp.  42:  toy  ayuiya  roy  natgioy 
i&edcttTo  Ttüy  noirittay. 

*)  So  Hess  nach  Paus.  X,  27  Arktinos 
den  Priamos  von  Neoptolemos  auf  dem  Altar 
des  Zeus  ermordet  werden,  während  Lesches 
einen  solchen  Frevel  von  dem  griechischen 
Helden  fern  hielt 

^)  Eustathios  zu  Od.  ;r  118  nennt  den- 
selben einen  Eolophonier,  was  vielleicht  da- 
von herkommt,  dass  in  dem  Gedichte  Eolo- 
phon und  sein  Orakel  eine  grosse  Rolle 
spielte.  In  den  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  13 
ist  em  NocTos  rtoy  'EJiXijyajy  des  Eumolpos 
(corr%e:  Eumelos)  erwähnt. 

^)  Unklar  ist  das  Verhältnis  des  letzten 
Buches  zu  dem  von  Ath.  281b  und  395  d 
erwähnten  Epos  UtQeidvjy  xä&odogy  worüber 
WiLAMOwiTz,  Hom.  Unt  157. 
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Menelaos  zurück  und  erzählte  die  Rache,  welche  Orestes  an  den  Mördern 
seines  Vaters  nahm,  und  die  gleichzeitige  Rückkehr  des  Menelaos.  Das 
Gedicht  sollte  somit  den  Raum  zwischen  Iliupersis  und  Odyssee  ausfüllen; 
sein  Verfasser  hat  ausdrücklich  auf  die  Odyssee  und  den  Aufenthalt  des 
Odysseus  bei  dem  Priester  Maron  im  Lande  der  Eikonen  (Od.  i  197)  Be- 
zug genommen,  aber  gewiss  nicht  eine  Sias  post  Homerum  geschrieben 
und  nicht  die  Heimkehr  des  Odysseus  von  neuem  erzählt.  0 

63.  TrjXeyovia  in  2  B.,  von  Eugammon  aus  Kyrene  (nach  Eusebius 
in  Ol.  53),  war  das  jüngste  und  schlechteste  der  kyklischen  Gedichte,  das 
in  loser  Gestalt  gewissermassen  zur  Ergänzung  der  Odyssee  die  letzten 
Geschicke  des  Odysseus  und  seines  Hauses  erzählte;  den  Namen  hatte  das- 
selbe von  dem  zweiten  Teil,  welcher  den  tragischen  Zusammenstoss  des 
Odysseus  mit  seinem  Sohne  Telegonos  enthielt  und  in  romanhafter  Weise 
mit  der  Heirat  des  Telegonos  und  der  Penelope  einerseits  und  des  Tele- 
machos  und  der  Kirke  andrerseits  schloss.  Im  ersten  Teil  benützte  der 
Erzähler  vornehmlich  die  heimischen  Sagen  des  Thesproterlandes,  die  er 
nach  Clemens  Alex,  ström.  VI,  266  aus  der  Thesprotis  eines  sonst  nicht 
näher  bekannten  Dichters  Musaios  schöpfte. 

64.  Ausserdem  gehörten  zum  epischen  Kyklos  noch  folgende,  dem 
thebanischen  Sagenkreis  angehörende  Dichtungen: 

Orjßatg  in  7000  Versen,^)  auch  kyklische  Thebais  im  Gegensatz  zu 
der  Thebais  des  Antimachos  genannt,^)  mit  der  sich  ein  anderes  Epos,  die 
il^äkamg  'Afiq^iuQccov,  im  Inhalt  berührte.*)  Von  Pausanias  IX,  9.  5  wird 
dieselbe  hoch  geschätzt  und  neben  Uias  und  Odyssee  gestellt.  Nach  dem- 
selben Gewährsmann  hat  der  Elegiker  Eallinos  das  Gedicht  als  homerisch 
anerkannt.  Suidas  und  Ps.  Herodot  im  Leben  Homers  lassen  dasselbe  von 
Homer  nach  seiner  Vertreibung  aus  Smyrna  in  Neonteichos  bei  Kyme  ge- 
dichtet sein;  aber  schon  gleich  der  erste  Vers 

^Aqyog  aeiie^  d'sd,  TtoXviitpiov,  ivd-ev  avaxveg 
weist   mit   der   Vernachlässigung   des    Digamma    von    ava^    auf   spätere 
Zeit  hin.») 

'EnCyovoi^  gleichfalls  in  7000  Versen;  ihr  Inhalt  bestimmt  sich  aus 
dem  Titel.  Dass  Homer  dieselben  gedichtet  habe,  bezweifelt  bereits  Herodot 
rV,  32;  der  Scholiast  zu  Aristoph.  Pac.  1269  schreibt  das  Gedicht  einem 
gewissen  Antimachos  zu. 


1)  Das  umgekehrte  behauptet  Kibchhoff   |  Thebais  überein. 
im  Exkurs  seines  Buches  über  die  Odyssee ;   i  ^)  Ath.  465  e,  Asklepiades  in  Schol.  Pind. 

ihm   tritt  WiLAMOwiTz,    Hom.  Unt.    176  f.      Ol.  VI,  17,  Schol.  Soph.  Oed.  Col.  1375. 


bei,  indem  er  zugleich  die  Nostoi  für  ein 
Konglomerat  von  Versen  der  verschiedensten 
Dichter  und  Zeiten  ansieht. 

')  Cert.    Hes.:   6    di^OfÄtjQog   anotvxtoy 


*)  Immiscb,  Jahrb.  für  Phil.  Suppl.  XVII, 
171  f.,  sucht  nachzuweisen,  dass  die  iliXaai^ 
'JugnttQaov  ein  eigenes  Gedicht  neben  der 
Tnebais,  nicht  bloss  ein  Gesang  derselben, 
wie  Welcker  annahm,  gewesen  ist. 


ngwtoy  fi^y  xrjy  Srjßatda,  enrj,  ,C  •  .  •  ^ '^a   1  ^)  Bergk,  Gr.  Litt.  II  40  setzt  die  The- 

Emyöyovg,  tnrj  X'    Nach  der  Tab.  Borg,  ist  bais   vor   den  Anfang   der  Olympiaden,   da 

die  Zahl  7000  abgerundet  für  6600.    Auch  dieselbe  in  der  6.  Ol.  von  dem  Teier  Anti- 

Properz  I,  7.  3  schreibt    das   Gedicht  dem  machos  fortgesetzt   worden  sei;  aber  diose 

Homer  zu ;  hingegen  stimmt  die  Darstellung  '  letzte  Kombination  ist  ganz  unsicher, 
in    der  Odysse  o  244  ff.  nicht  mit   der  der  i 
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Oliinodeia  in  6000  Versen;  sie  wird  auf  der  borgiaschen  Tafel  dem 
Lakedämonier  Kinaithon  zugeschrieben,  den  Eusebios,  man  weiss  nicht 
mit  welchem  Recht,  in  Ol.  5  setzt. 

65.  Andere  aus  der  alten  Zeit  des  Heldenepos  stammende,  aber  nicht 
mit  Sicherheit  dem  epischen  Eyklos  zuzuweisende  Epen  waren: 

OlxctXlciq  alaxrig.  Das  Gedicht  behandelte  die  Einnahme  von  Oicha- 
lia  durch  Herakles  und  stand  mit  dem  troischen  Sagenkreis  insofern  in 
Verbindung,  als  Odysseus  seinen  Bogen  von  Iphitos,  dem  Sohne  des  Königs 
Eurytos  von  Oichalia,  erhalten  hatte  (Od.  (p  37).  Nach  einem  Epigramm 
des  Eallimachos  ^)  war  dasselbe  ein  Werk  des  Homeriden  Kreophylos. 
Da  eine  andere  Überlieferung  dasselbe  dem  Homer  zuschrieb,  so  haben 
ausgleichende  Litterarbistoriker  beide  Angaben  in  der  Art  vereinigt,  dass 
sie  den  Homer  das  Gedicht  dem  Kreophylos  als  Lohn  für  die  gastliche 
Aufnahme  schenken  liessen. 

^coxatg  hatte  nach  Pseudo-Herodot  im  Leben  Homers  den  Namen 
davon,  dass  Homer  das  Epos  in  Phokäa  gedichtet  hatte.  Nach  Welckers 
feiner  Kombination  (Ep.  Cycl.  I,  237)  war  dasselbe  identisch  mit  der 
Mivvdg^  welche  nach  Pausanias  IV,  33.  7  den  Phokäer  Prodikos  zum  Ver- 
fasser hatte.  Diese  Minyas  behandelte  den  Fall  des  minyschen  Orchomenos 
durch  Herakles;  in  ihr  kam  auch  eine  Unterweltsscene  vor,  aus  der 
Polygnot  die  Figur  des  Fährmanns  Charon  entnahm  (Paus.  X,  28.  2). 

Javatg,  in  5500  Versen  nach  der  borgiaschen  Tafel,  handelte  von 
den  Geschicken  des  Danaos  und  seiner  Töchter.  Da  der  Dichter  der  Nostoi 
Hagias  aus  Trözen  stammte,  so  werden  wir  auch  den  Verfasser  dieses 
argivischen  Epos  in  Argos  suchen  dürfen. 

66.  Über  den  inneren  Wert  und  den  Kunstcharakter  der  kyklischen 
Epen  lässt  sich  bei  der  Spärlichkeit  der  Fragmente  nicht  sicher  urteilen. 
Einige  von  ihnen  scheinen  an  Anschaulichkeit  der  Schilderung  und  Helden- 
haftigkeit  der  Charakterzeichnung  den  homerischen  Gedichten  nicht  viel 
nachgestanden  zu  sein;  doch  überwog  im  allgemeinen  in  ihnen  das  stoff- 
liche Interesse,  dem  gegenüber  die  künstlerische  Anordnung  und  die  aus 
der  Konzentration  der  Handlung  entspringende  Spannung  zurücktraten.  In 
der  Vorliebe  für  erotische  Motive  und  schwärmerische  Romantik  erkennt 
man  das  nahende  Wehen  der  lyrischen  Dichtung  und  das  Absterben  der 
naturwüchsigen  Kraft  des  alten  Heldengesangs.  Auch  in  den  religiösen 
Vorstellungen  macht  sich  der  wachsende  Einfiuss  des  Orakelwesens  und  der 
Priesterlehren  geltend.  Von  den  Namen  und  den  Persönlichkeiten  der  Verfasser 
der  einzelnen  Epen  hatte  man  offenbar  schon  zur  Zeit  der  Perserkriege  keine 
genaue  Kenntnis  mehr,  woraus  es  sich  erklärt,  dass  in  Volkskreisen  der 
ganze  Kyklos  dem  Repräsentanten  der  alten  epischen  Poesie,  dem  Homer, 
zugeschrieben  wurde.  Doch  kann  man  immerhin  aus  den  spärlichen  Frag- 
menten und  den  dürftigen  Nachrichten  über  die  Dichter  des  Kyklos  ent- 
nehmen, dass  zur  Zeit  der  Kykliker  im  8.  und  7.  Jahrhundert  der  epische 
Gesang  sich  über  die  Gegend  von  Smyrna  und  Chios  hinaus  nicht  bloss 


0  Strabon   XIV,  638,   Suidas   o.  Kq€(6- 
^vXog,   Schol.   Plat.   de   rep.  p.  600  b   nach 


der  gemeinsamen  Quelle  des  Hesychios  Mi- 
lesios. 
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nach  den  übrigen  Städten  des  ionischen  und  äolischen  Eleinasiens,  wie 
Eolophon,  Milet,  Lesbos,  sondern  auch  weiter  bis  nach  Eypem,  Argos, 
Lakedämon,  Kyrene  verbreitete.  Aber  das  Interesse  fQr  epische  Dich- 
tung nahm  im  7.  Jahrhundert  bei  dem  raschen  Aufblühen  der  iambi- 
schen  und  lyrischen  Poesie  immer  mehr  ab,  so  dass  kein  Gtedicht  des 
Kyklos  gleich  der  Ilias  und  Odyssee  eine  nationale  Bedeutung  erlangte. 
Gleichwohl  wurden  von  den  Künstlern  und  den  späteren  Dichtem  die  kyk- 
lischen  Gedichte  wegen  des  Reichtums  ihres  Inhaltes  viel  mehr  als  selbst 
die  Ilias  und  Odyssee  benützt,  in  welchem  Sinne  schon  Aristoteles  Poet.  23 
bemerkt,  dass  die  Ilias  nur  zu  1  oder  2,  die  kleine  Ilias  aber  allein  zu 
8  Tragödien  den  Stoff  hergegeben  habe. 

C.  W.  MüLLBB,  De  cydo  Graecorum  epico,  Lips.  1829.  —  Wblckbb,  Der  epische 
Gvclus,  Bonn  1835  (1864),  2  Bde.  —  0.  Jahn,  Griechische  Bilderchroniken,  nach  des 
Verf.  Tod  herausgegeben  von  Michaelis,  Bonn  1873.  —  Kinkel,  Epicorum  graecorum 
fragm,,  Lips.  1877.  —  Wilamowitz,  Der  epische  Cyclos,  in  Hom.  ünt  328—380.  —  Robbst, 
Bild  u.  Lied,  in  Phil,  ünt  Heft  5.  -  Luckenbach,  Das  Verhältnis  der  griech.  Vasenbilder 
zu  den  Gedichten  des  epischen  Kyklos,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  491  —  637,  wo  nament- 
lich das  freie  Schalten  der  Künstler  mit  den  Überlieferungen  der  Dichter  hervorgehoben 
wird.  —  Seit  Welcker  und  Jahn  sind  neu  hinzugekommen  die  Reliefdarstellungen  des 
Heroons  von  Gjölbaschi  in  Lykien  (jetzt  in  Wien)  aus  dem  5.  Jhrh.  v.  Chr.,  welche  einen 
ganzen  Gyklus  von  Darstellungen  des  thebanischen  und  troischen  Krieges  und  überdies 
von  Perseus-  und  Theseusthaten  enthielten;  s.  Bbnndobf-Nibmann,  Das  Heroon  von  Gjöl- 
baschi-Trysa,  Wien  1889. 

5.  Hesiodos. 

57.  Die  Person  Hesiods.  Der  epische  Gesang,  dessen  Samen  der- 
einst die  Ansiedler  aus  Europa  nach  Asien  mitgenommen  hatten,  wurde 
noch  ehe  er  in  der  neuen  Heimat  verblühte,  von  dort  infolge  des  lebhaften 
Verkehrs  mit  dem  Mutterland  wieder  nach  dem  Festland  und  speziell  nach 
Böotien  zurückgebracht,  um  hier  in  neuer  Eigentümlichkeit  sich  zu  ent- 
wickeln. Die  neue  Richtung  lehrhafter  Poesie  ward  von  Hesiod  inauguriert, 
an  den  sich  dann  ähnlich  wie  an  Homer  eine  ganze  Schule  von  Dichtern 
gleicher  Richtung  anschloss.  Auch  vom  Leben  des  Hesiod  haben  wir  keine 
ausführlichen  Nachrichten,  aber  seine  Person  ist  doch  weit  davon  entfernt 
in  Nebel  zu  zerfliessen.  Dafür  hat  er  selbst  gesorgt,  indem  er,  durch  den 
Charakter  des  didaktischen  Epos  veranlasst,  öfters  seiner  Lebensverhältnisse 
gedenkt.  Das  was  er  selbst  sagt  und  die  erhaltenen  Werke  uns  lehren, 
ist  aber  auch  so  ziemlich  das  einzige,  was  wir  von  ihm  wissen.^)  Denn 
nicht  bloss  ist  das  uns  erhaltene  Leben  Hesiods  (Haioiov  yevog)  von  Tzetzes 
eine  geringwertige  Kompilation  des  Mittelalters,^)  sondern  auch  Proklos 
und  Plutarch  und  selbst  die  alexandrinischen  Gelehrten  ^)  ermangelten  bes- 
seren Wissens.     Die  wertvollste  Überlieferung  enthält,   von   den  eigenen 


*)  Die  Nachrichten  zu  einer  Vita  zu- 
sammengestellt von  Robinson  und  von  Gött- 
ling-Flach  in  ihren  Ausgaben. 

^)  Das    riyo^,    ehedem    f^schlich    dem 


Proklos   zugeschrieben,    trägt   in   mehreren      bezeugen.   Von  älteren  Grammatikern  hatten 


Handschriften  den  Namen  des  Tzetzes;  siehe 
Flach,  p.  LVIII. 

^)  Proklos  berührt   manches    aus   dem 
Leben  des  Dichters   in   dem  uns  erhaltenen 


Kommentar;  Plutarch  hatte  einen  uns  ver- 
loren gegangenen  Kommentar  in  4  B.  zu 
den  Werken  seines  Landsmannes  geschrieben, 
den    Proklos   und    überdies   Gellius   XX,  8 


über  Hesiod  geschrieben  Herakleides  Pont 
(Diog.  V,  92),  Kleomenes  (Clem.  Alex,  ström, 
p.  300),  Autodoros  aus  Kyme  (Cbamer,  An. 
Ox.  IV,  310). 
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75 


Dichtungen  des  Hesiod  abgesehen,  der  ^Ayciv  'Haadov  xal  VfjLriQov,  der  zwar 
erst  aus  der  Zeit  des  Hadrian  stammt,  aber  in  seinen  Elementen  auf  den 
Rhetor  Alkidamas,  einen  Schüler  des  Gorgias,  zurückgeht.  ^ 

58.  Die  Familie  des  Hesiod  stammte  aus  dem  äolischen  Eyme,  wo 
Strabon  p.  622  denselben  auch  geboren  sein  lässt.^)  Der  Vater  des  Dich- 
ters ^)  hatte  aus  Not  die  Heimat  verlassen  und  sich  am  Fusse  des  Helikon 
in  dem  elenden  Dorfe  Askra,  nahe  bei  dem  musenfreundlichen  Städtchen 
Thespiä  niedergelassen.^)  Dort  ward  Hesiod  geboren  und  weidete  als  Knabe 
auf  den  waldigen  Triften  des  Helikon  die  Herde.  ^)  Nebst  dem  Vater  und 
Heimatort  ist  es  der  Bruder  des  Dichters,  Perses,  der  durch  seine  Gedichte 
bekannt  geworden  ist.  Derselbe  hatte  nach  dem  Tode  des  Vaters  in  einem 
Rechtsstreit  über  das  hinterlassene  Vermögen  den  Hesiod  durch  Bestechung 
der  Richter  um  sein  Erbteil  gebracht,^)  war  aber  dann  selbst  durch  Arbeits- 
scheu in  Not  gekommen,  so  dass  er  hintendrein  wieder  seinen  Bruder  um 
Hilfe  angehen  musste.  Hatte  Hesiod  durch  die  Ungerechtigkeit  der  Richter 
Haus  und  Hof  verloren,  so  hatten  ihm  die  Musen  dafür  eine  andere  Gabe, 
den  herzgewinnenden  Gesang,  verliehen.  Seine  glänz-  und  farblose  Poesie 
war  zwar  weniger  geeignet,  ihn  zum  gesuchten  Sänger  an  den  Fürsten- 
höfen zu  machen;  aber  nicht  bloss  haben  seine  hausbackenen  Wirtschafts- 
regeln bei  den  Bauern  und  Schiffern  offenes  Ohr  gefunden,^)  auch  für  die 
Kreise  religiöser  Festgenossen  eigneten  sich  trefflich  seine  Hymnen  und 
mythologischen  Dichtungen,^)  die  jetzt  seinen  grösseren  Werken  so  ein- 
verleibt sind,  dass  man  ihre  ehemtdige  selbständige  Stellung  noch  unschwer 
erkennen  kann.  Dass  diese  Gedichte  nicht  alle  für  das  armselige  Dorf 
Askra  bestimmt  waren,  versteht  sich  von  selbst;  vielmehr  wird  Hesiod 
ähnlich  wie  Homer  als  fahrender  Sänger  in  dem  Lande  umhergezogen  sein. 
Und  nicht  bloss  in  den  Städten  Böotiens,  wie  Thespiä  und  Orchomenos,^) 


^)  Das  Certamen  neu  bearbeitet  Yon 
Fr.  Nietzsche,  Acta  Lips.  T,  1  —  23;  derselbe 
Gelehrte  handelt  Rh.  M.  25,  528  ff.  yon  den 
Quellen  des  Certamen. 

«)  Vgl.  Ephoros  in  Ps.  Plut,  vit  Hom.  2, 
und  Steph.  Byz.  u.  Kv/äi],  Auf  Tiokalsagen 
von  Ejme  geht  es  auch  zurück,  wenn  Me- 
lanopos  aus  Eyme  (Paus.  V,  7.  8)  bei  Suidas 
n.  Ps.  Plutarch  zum  Ahnen  des  Hesiod  und 
Homer  gemacht  wird. 

')  Der  Name  des  Vaters  war  nach  der 
Überlieferung  Dios,  aber  dieser  ist  wahrschein- 
lich nur  erschlossen  aus  Op.  299  i^ydCsv 
Us^rj  .&toy  yivog,  wo  Rnhnken  geradezu 
Jiov  yivoq  nach  Analogie  von  Laevinum 
Valeri  genus  bei  Hör.  Sat.  I,  6.  12  her- 
stellte; aber  das  ^Tov  yärog  des  Hesiod 
scheint  aus  Homer  11.  /  538  herübergenommen 
zu  sein.  Noch  weniger  Verlass  ist  auf  den 
Namen  der  Mutter  des  Dichters,  Pykimede, 
da  derselbe  sich  auf  keine  Stelle  des  Hesiod 
stützt  und  ganz  wie  eine  etymologische 
Fiktion  aussieht.  Auch  den  Namen  Hesiod 
haben  Neuere,  wie  Welckeb,  Hes.  Theog.  5 
im  generellen  Sinn  =  Uis  t^dijy  ,8ftnger*  ge- 
deutet; aber  dagegen  erhebt  die  Grammatik 


Einsprache,  da  zu  Hesiods  Zeit  der  Gesang 
äoi^y  nicht  (^dij  hiess,  also  ein  llijiaoidog 
zu  erwarten  gewesen  wäre. 

*)  Hes.  Op.  633  ff.  ^  Den  Namen  "Jaxgrj 
statt  des  überlieferten  "^Qyrj  hatte  Zenodot 
in  den  homerischen  Text  B  507  bringen 
wollen. 

»)  Hes.  Theog.  22  f. 

«)  Hes.()p.27-39;'213ff.;248ff.;274ff. 

')  So  eignete  sich  für  Schiffer  Op. 
618—94,  für  Bauern  Op.  383—617,  für 
Richter  Op.  213—69,  als  guter  Rat  beim 
Heiraten  Op.  695—705. 

^)  So  die  Erz&hlung  vom  Titanenkampf 
Th.  617  -  819,  die  Prometheussage  Th.  535— 
610,  der  Pandoramythus  Op.  42—89,  die  5 
Weltalter  Op.  109—201,  die  Hymnen  auf  die 
Musen  und  Hekate  Th.  36—104  u.  413—49. 

^)  In  Orchomenos  zeigte  man  das  Grab 
des  Hesiod  auf  dem  Marktplatz  der  Stadt; 
s.  Gert.  Hes.,  Paus.  IX,  38,  Vit.  Hes.  Die 
Nachricht  geht  auf  Aristoteles  iy  t^  Oqxo- 
ueyitoy  noXiTBitf  zurück  (s.  Vit  Hes.  und 
rroklos  zu  Op.  631);  vgl.  Rosk,  Arist.  pscudep. 
p.  505  ff. 
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fand  er  Anklang,  auch  über  die  Grenzen  seiner  engeren  Heimat  hinaus 
drang  der  Ruhm  seiner  Muse.  In  den  Werken  650  ff.  lesen  wir,  dass  der 
Dichter  einst  von  Aulis  nach  Chalkis  in  Euböa  zu  den  Leichenspielen  des 
Amphidamas  gefahren  sei,^)  bei  diesen  im  Hymnus  gesiegt  und  den  Drei- 
fuss,  den  er  als  Siegespreis  errungen,  den  Musen  des  Helikon  geweiht  habe. 
Doch  auf  diese  Nachricht  ist  nicht  viel  Yerlass,  da  die  ganze  Stelle  (Op. 
646 — 662)  mit  Recht  schon  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  bean- 
standet wurde,  ^)  so  dass  sie  eher  die  Erinnerung  aus  dem  Leben  eines 
Rhapsoden  der  hesiodischen  Schule,  als  aus  dem  Leben  des  Meisters  selbst 
enthalten  wird.  Bestimmter  weisen  die  Nachrichten  von  dem  Tode  des 
Dichters  ^j  darauf  hin,  dass  er  von  seiner  böotischen  Heimat  nach  Westen 
über  Delphi  hinaus  nach  Naupaktos  ins  Land  der  ozolischen  Lokrer  ge- 
kommen war.  Vom  Orakel  in  Delphi,  so  erzählten  die  Alten,  gewarnt  den 
Hain  des  nemeischen  Zeus  zu  betreten,  da  dort  ihm  zu  sterben  bestimmt 
sei,  hatte  er  sich  nach  Oineon  in  Lokris  gewandt,  ohne  eine  Ahnung  zu 
haben,  dass  auch  dort  ein  dem  nemeischen  Zeus  geheiligter  Ort  war.^)  In 
Oineon  also  kehrte  er  bei  den  Söhnen  des  Phegeus,  Amphiphanes  und  Ga- 
nyktor,^)  ein,  geriet  aber  in  den  Verdacht,  die  Schwester  seiner  Gastfreunde, 
Elymene,  verführt  zu  haben.  Die  Brüder,  darüber  ergrimmt,  erschlugen 
ihn  und  warfen  seinen  Leichnam  in  das  Meer.  Delphine  brachten  den  Toten 
ans  Land,  wo  er  in  einem  Felsengrab  bestattet  wurde.  Die  Sage  ist  natür- 
lich poetisch  ausgeschmückt;  aber  ein  historischer  Kern  wird  ihr  zu  gründe 
liegen,  wenn  auch  nur  der,  dass  Hesiod  im  Lande  der  Lokrer  gestorben  ist. 
Denn  dort  in  Naupaktos  erbte  sich  auch  die  hesiodische  Sangesart  fort, 
wie  schon  der  Name  Navndxrta  fm/  bezeugt.  Auf  der  anderen  Seite 
zeigte  aber  auch  Orchomenos  auf  dem  Markt  das  Grab  des  Hesiod,  was 
früh  so  gedeutet  wurde,  dass  die  Orchomenier,  einem  Orakelspruch  zu- 
folge, die  Gebeine  des  Dichters  aus  dem  Lande  der  Lokrer  nach  ihrer  Stadt 
übergeführt  hätten.^)    Später  errichteten    auch   die  Thespier   dem    Hesiod 

Neuerdings  schreibt  Kirchhoff  in  seiner  Ausg. 
S.  72  ff.  die  Stelle  wieder  dem  alten  Hesiod  zu. 

*)  Fbiedel,  Die  Sage  von  Hesiods  Tod, 
Jhrb.  f.  Pbü.  Suppl.  X,  235  ff. 

*)  Thucyd.  lll,  96:  iy  t^  jov  Jiog  tov 
NcfÄeaLov  legto  'Hcio&og  6  nottjiyjg  käyetai, 
vno  Twy  Tttthjj  unod-avuy^  ^Qt^ad-iy  avr(f  iy 
NffÄBif  Tovto  na&eiy.  Damit  stimmen  überein 
Gert.  Hes.,  Flut.  Conv.  sept.  sap.  19,  Paus. 
IX,  31.  5  u.  38.  3,  Vit.  Hes.,  Anth.  VII,  55. 

^)  So  nannte  sie  Alkidamas;  Antiphos 
und  Ktimenos  hingegen  biessen  sie  bei  £ra- 
tosthenes  (und  Suidas)  nach  dem  Zeugnis 
des  Certamen. 

*^)  Die   Deutung   wäre   sehr   alt,   wenn 
auf  die  Angabe  Verlass  wäre,   dass  Pindar 
mit   Bezug  auf  jenes   Doppelbegräbnis   das 
Epigramm  gedichtet  habe: 
XtttQß  dlg  nßi^aag  xal  dig  rdtpov  äytißoXrjaagy 

'H<ylod\  ay&Q(6noig  fjiitQOv  I/o»»'  aofpirjg. 
Das  darauf  bezügliche  Sprichwort  'Haiodetoy 
y^gag  erwähnte  nach   den   Parömiographen 
I,    456    schon    Aristoteles    iy    'OQxofneyitoy 


*)  Von  jenem  Amphidamas  lesen  wir  bei 
Plutarch  Conv.  sept.  sap.  c.  10,  wahrschein- 
lich nach  Aristoteles :  ^y  d^  'JfAfpMfAag  dyrjQ 
TtokiTixog  xai  TroAAn  nguy/Äara  nagaa^t^y 
^Egergcevaiy  iy  Talg  Tiegi  ArjXdytov  fjinxnig 
hteaay,  woran  Berok,  Gr.  Litt.  I,  930  die 
von  RoHDE,  Rh.  M.  36,  421  ff.  bekämpfte 
Vermutung  knüpfte,  dass  derselbe  nicht  vor 
Ol.  29,  1  gestorben  sei.  Nach  Rohde's  Be- 
rechnungen hätten  die  Alten  vielmehr  den 
Amphidamas  160  nach  den  Troika  leben 
lassen. 

^)  Proklos  fand  zu  V.  649  ein  kritisches 
Zeichen:  arjueiovtm  6  crlxog  ovrog  '  eintjy 
ydg  Biyai  aneiQog  y«vriXiag  ntag  vnoxi&Bxm 
avTtjy;  der  Athetese  war  nach  Proklos  z.  St. 
auch  Plutarch  beigetreten,  ebenso  der  Ge- 
währsmann des  Pausanias  IX,  31.  3.  Vgl. 
Procl.  ehrest,  p.  232,  20  W.:  ancoi  di  ol 
t6  aXyiyfÄ«  (corr.  inlygafjifjia)  nXdaayteg  tovto 
'Huiodog  Movaaig  'EXixtayiat  royd'  dy^&fjxcy, 
vfjiyt^  yixijaag  iy  XaXxidi  6Toy  "O/ÄtjQoy. 
dXXd  yuQ  inXaytjf^tjaay  ix  rwy  liaioöslioy 
ijfÄCQfJSy  •  ireQoy  yuQ  ti  (corr.  riya)  aijf4aiy€i. 
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auf  dem  Markt  ein  ehernes  Standbild,  0  und  zeigte  man  auf  dem  Helikon 
einen  sitzenden  Hesiod  mit  der  Eithara  auf  den  Knieen,  welche  Darstellung 
schon  Pausanias  tadelte,  da  dem  Hesiod  nach  seinen  eigenen  Worten  im 
Eingang  der  Theogonie  der  Lorbeerstab,  nicht  die  Eithara  zukomme.') 

69.  Lebenszeit  des  Hesiod.  Verwickelt  ist  die  Frage  nach  der 
Lebenszeit  des  Hesiod,  in  der  schon  die  Alten  zwiespältiger  Meinung  waren. 
Es  handelt  sich  hiebei  zunächst  um  das  Verhältnis  des  Hesiod  zu  Homer. 
Herodot  H,  53  nahm  beide  als  gleichzeitig  an  und  liess  sie  400  Jahre  vor 
seiner  Zeit  gelebt  haben.  Ephoros  nach  Ps.  Plutarch  vit.  Hom.  2,  hielt 
den  Hesiod  für  etwas  älter,  indem  er  dessen  Vater  zum  Grossonkel  Homers 
machte,^)  welches  Verhältnis  das  Marmor  Parium  derart  in  Zahlen  umsetzte, 
dass  es  den  Hesiod  30  Jahre  älter  als  Homer  sein  liess.^)  Dem  entgegen 
schlössen  die  alexandrinischen  Eritiker,  Eratosthenes  und  Aristarch,  aus 
der  Erweiterung  der  geographischen  Eenntnisse^)  und  Mythen  bei  Hesiod,^) 
dass  derselbe  nach  Homer  gelebt  haben  müsse.'')  Die  Beweiskraft  der  in 
diesem  Sinne  verwerteten  Stellen  steht  zwar  nicht  ganz  ausser  Zweifel, 
da  dabei  nicht  allein  das  älteste  und  zweifellos  echte  Werk  des  Hesiod, 
die  Erga,  sondern  auch  jüngere  Gedichte  und  Verse  von  zweifelhafter  Echt- 
heit in  Betracht  gezogen  wurden.  So  kann  z.  B.  die  Fortbildung  des  My- 
thus nicht  leicht  besser  illustriert  werden,  als  durch  Vergleichung  der 
Stelle  der  Odyssee  y  464,  wo  die  jüngste  Tochter  des  Nestor,  die  schöne 
Polykaste,  dem  Gaste  Telemachos  die  Füsse  wäscht,  mit  den  Versen  des 
Hesiod  bei  Eustathios  zu  Od.  n  118,  welche  aus  jenem  harmlosen  Brauch 
der  alten  Gastfreundschaft  eine  geschlechtliche  Verbindung  des  Telemachos 
und  der  Polykaste  ableiten,  deren  Frucht  der  Heros  Persepolis  gewesen 
sei.^)  Aber  die  Verse  stehen  nicht  in  dem  echten  Hesiod,  sondern  gehörten 
den  aus  der  Schule  des  Hesiod  stammenden  Eöen  an.  Ebenso  finden  sich 
die  meisten  der  geographischen  Namen  an  Stellen,  deren  Echtheit  von  der 
modernen  Eritik  in  Zweifel  gezogen  wurde.  Indes  wenn  auf  ^solche  Weise 
auch  viele  Belegstellen  wegfallen,  so  bleiben  doch  noch  genug  zum  Beweise, 


»)  Paus.  IX,  27.  4.  ;  (Th.  388),  den  Ätna  (Th.  860),  die  Thyrsener 

«)  Paus.  IX,  30.  2.  1   (Th.  1016)  und  Ortygia  kenne,  die  bei  Homer 

^)  Vgl.  SxNGEBCSCH,  Hom.  diss.  I,  160;  i   noch  nicht  vorkommen.     Man  kann   diesen 

dass  vor  Ephoros  schon  Simonides  Ceus  die  !   Namen    noch  hinzufügen   den  Latinos,   den 

gleiche  Memung  geäussert,    erweist  Stebn-  Sohn   der  Kirke  (Th.  1013),    den    Eridanos 

BACH,   Comm.  Ribbeck.  358  aus  dem  Gno-  und  Istros  (Th.  338  f.),   die  Insel  Erytheia 

mologium  Vaticanum:  IifAtüyldrjg  top  'Raio-  mit  den  Hesperiden  (Th.  290  u.  518). 

^ov  xrjnov^ov  ikcye,  Toy  de"OfÄT]Qoy  ctefpayt]-  ,           ®)  Aristarch  setzte  in  diesem  Sinn  seine 

nXoxoy,    roy  uky    tos   (pt^tevtrayra    Tttg   ne^l  Zeichen  A^  431  ngog  td  nsQi  rjXtxiag  'Haiodov, 

^etüy  xttl  rJQWwy  fiv&okoyiag,   toy   de   wg  i^  1  246  ort  rtjy  oXrjy  JleXonoyytjtroy   ovx  oidey 


avjiiSy   avfAJiXi^ayra   toy    'iXuiifog  xal  'Odva-  \   6  noirfKrjg,  'Haiodog  di,    A  750   on  eyrev^ey 

aciag  üxt(favoy,  \   'Haiodog  "AxtOQog  xcrr'  inixXrjaiy  xal  MoXioyog 

*)  Ähnlich   Tzetzes   in   Vit.  Hes.,  wenn  avxovg  yeyey BaXoyr^xByAenyeT  zw  M  22,  SW^, 

er  den  Hesiod  in  den  Anfang  und  den  Homer  '^  683.  il  527. 

an  das  Ende  des  35  Jahre  dauernden  Archen-  ^)  An  Aristarch  schloss  sich  sein  Schüler 

tats    des    Archippos    setzt.     Dem    Ephoros  Apollodoros  an  bei  Strabon  p.  299  und  370. 

folgten  Accius  bei  Gellius  III,  11  und  Philo-  Obertrieben  drückt  sich  Cicero  de  senect.  XV, 

Stratos  Heroic.  p.  162,  5.     Nach  Vit.  Hom.  6  54  aus:  Uomerua  qui  multis  ut  mihi  videtur 


hielt  schon  Herakleides  den  Homer  für  älter 
als  Hesiod. 

*)  Strab.  p.  23  u.  29,  wo  richtig  hervor- 
gehoben  ist,   dass  Hesiod   bereits  den   Nil 


ante   Hesiodum   saeculis   fuit.     Schon    vor 

den  Alexandrinern  hatte  Xcnophanes  nach 

Gellius  III,  11  die  gleiche  Meinung  vertreten. 

*)  EiBCHHOFF,  Die  hom.  Odyssee  315  ff. 
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dass  zur  Zeit  Hesiods  die  geographische  Kenntnis  des  Westens  infolge  der 
fortgeschrittenen  Seefahrt  weit  ausgebreiteter  war,  und  dass  Hesiod  nicht 
bloss  die  Färbung  des  Dialektes  aus  Homer  entlehnt,  sondern  auch  in 
zahlreichen  Versen  Stellen  des  Homer  nachgeahmt  hatJ)  Den  Werken 
des  Hesiod  also  ging  die  Dichtung  der  ganzen  Ilias  mit  Einschluss  des 
letzten  Gesangs  und  ebenso  der  Odyssee,  wenigstens  der  älteren  Teile  der- 
selben voraus.  Auf  der  anderen  Seite  steht  ebenso  fest,  dass  Hesiod  den 
lambographen  Simonides  und  Archilochos  bereits  bekannt  war.  Denn  ge- 
wiss waltet  nicht  blinder  Zufall  im  Zusammentreffen  von  Hes.  Op.  702 

ov  fAhv  ytxQ  Ti  yvvaixog  ävtjQ  Ar/tjer'  tifjisivov 
Trjg  äya&rjg^  %fg  i'avxs  xaxfjg  ov  ^lyiov  äXXo 
und  Simonides  fr.  6 

yvvaixog  ovSiv  XQW*  ^^'?  AiJ*t*^"* 

ifSd-Xfjg  (ifieivov  ovd^  ^(yiov  xaxijg.^) 
Demnach  lässt  sich  für  die  Zeit  des  Hesiod  sowohl  ein  terminus  post  quem  als  einer 
ante  quem  mit  Sicherheit  feststellen.  Die  Versuche  darüber  hinaus  zu  einer  en- 
geren Abgrenzung  zu  kommen,  schlugen  mehr  oder  minder  fehl.  Die  astrono- 
mischen Berechnungen  aus  den  Stemdeklinationen  sind  in  Seifenblasen  aufge- 
gangen;^) die  Angabe,  dass  Stesichoros  ein  Sohn  des  Hesiod  und  der  Klymene 
gewesen  sei,^)  sieht  ganz  wie  eine  leere,  aus  der  Mythenverwandtschaft  ab- 
geleitete Fiktion  aus;  der  Ansatz  des  Zeitalters  des  Amphidamas  auf  1020 
bis  980  V.  Chr.s)  stützt  sich  auf  die  schlechten  Hilfsmittel  der  alten  Chro- 
nologen, bei  denen  man  auf  einen  Irrtum  von  ein  paar  hundert  Jahren 
gefasst  sein  muss.  Die  Erwähnung  eines  nackten  Ringkampfes,  der  uns 
in  die  Zeit  nach  Ol.  15  führen  würde,  findet  sich  nicht  in  den  erhaltenen 
echten  Werken,  sondern  stand  in  irgend  einem  der  untergeschobenen  Epen.^) 
Es  bleibt  nur  das  eine   äussere  Anzeichen,   das   in   der  Schilderung  vom 


')  Eine  Ai^gabe  mit  genauem  Nachweis 
der  parallelen  Stellen  Homers  haben  wir 
noch  nicht;  gute  Vorarbeiten  dazu  lieferte 
£d.  Kausch,  QucUenus  Hesiodi  elocutio  ab 
exemplo  Homeri  pendeat,  Regiom.  1876  und 
Elbing  1878,  Martin,  De  Odyssea  et  Theo- 
genta f  Speier  Progr.  1889.  Die  Nachahmung 
selbst  steht  ausser  Zweifel,  und  es  fragt  sich 
nur,  inwieweit  auch  Stellen  der  jüngsten 
Partien  homerischer  Gesänge  nacngeahmt 
sind.  In  dieser  Beziehung  ist  von  Wichtig- 
keit die  Vergleichung  von  Op.  403  initar 
youog  und  Y  249;  Op.  721  und  y250;  Op. 
299  dioy  yiyoq  und  /  538;  Op.  648  fAixQa 
duXdaarjg  und  fJiitQa  xbXbv&ov  &  389,  x  539, 
femer  von  Op.  318  und  Sl  45;  Th.  128—9 
(mit  kontrahiertem  yvfd(pwy)  und  Sl  615—6; 
Th.  341  -2  und  M  20—1.  In  die  Telemacbie 
a  56  kam  alfjivXioiat  XoyoiAsi  aus  Theog.  890, 
wahrscheinlich  auch  in  oi  12  d^fioy  oyeiQtoy 
aus  Theog.  212  ^'Xoy  oyeiQtoy,  Auch  die 
häufigere  Vernachlässigung  des  Digamma 
bei  Hesiod  beweist  die  spätere  Zeit  der  Ab- 
fassung, zumal  bei  ihm  ausser  Zweifel  steht, 
dass  seine  Landsleute  noch  das  Digamma 
sprachen. 


»)  Ähnlich  Archil.  fr.  88  nach  Op.  202  ff. 
und  213;  Alcaeus  fr.  39  nach  Op.  584  ff.; 
Alkman  fr.  106  nach  Th.  961.  Vgl.  Stbitz 
in  seiner  Ausgabe  der  Erga  S.  3. 

^)  Wichtig  scheint  besonders  zu  sein 
Op.  566  f.  u.  610  über  den  Aufgang  des 
Arkturus;  s.  RoBDisoN,  vit.  Hes.  p.  LIX  ff.; 
Ideleb,  Handb.  d.  Chronologie  I  246;  Gal- 
LEKHÜLLEB,  ProgT.  d.  alt.  Gymu.  in  Regens- 
burg 1885. 

;*)  Schol.  ad.  Op.271:  iatioy  ek  ön  viog 
'Hcio&ov  Myaaiag  iariy  4'ik6xoQog  df  liijai- 
XOQoy  (pfjffi  toy  ano  KXvfjLiyrjg,  äXXog  &e  U^ 
xUnrjg,    Ebenso  Vit.  Hes. 

^)  Nach  der  Ansicht  von  Rohde,  Rh.-M. 
36,  421  ff.;  siehe  indes  S.  76  Anm.  1. 

•)  Schol.  ad  11.  ^  683  =  Hes.  fr.  127. 
Bereits  die  alten  Kritiker  knüpften  an  diese 
Erzählung  von  dem  nackten  Ringkampf  des 
Hippomenes  mit  Atalante  die  Bemerkung 
y^wxBQog  ovy'Haiodog  yv/Äyovg  iuayaty  äyoh- 
ytatäg,  s.  oben  §  27.  Unter  den  Neueren 
hat  darauf  Voss,  Mythol.  Briefe  2  seine 
Ansicht  von  dem  jungen  Alter  des  Hesiod 
gestützt. 
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Ausbruch  des  Ätna  (Th.  820—80)  liegt  ^)  und  das  uns  in  die  Zeit  nach 
Gründung  der  Kolonien  Sikiliens  durch  Ghalkis,  die  Mutterstadt  von  Naxos, 
Leontinoi  und  Eatane,  führt.  Davon  ausgehend  hat  denn  auch  ein  neuerer 
Forscher,^)  indem  er  auch  noch  die  Fabel,  dass  Stesichoros  ein  Sohn  des 
Hesiod  und  der  Elymene  gewesen  sei,  zur  Zeitbestimmung  heranzog,  die 
Blüte  unseres  Dichters  auf  675  angesetzt.  Aber  einmal  nötigt  uns  jene 
Schilderung  des  feuerspeienden  Berges  nicht,  mit  der  Lebenszeit  des  Dich- 
ters derselben  so  weit,  unter  700  v.  Chr.,  herabzugehen,  und  dann  ist  die 
Stelle  selbst  von  den  berufensten  Kritikern  als  ein^  jüngere  Interpolation 
verdächtigt  worden,  so  dass  wir  aus  derselben  kein  zuverlässiges  Kenn- 
zeichen der  Lebenszeit  des  Hesiod  selbst  entnehmen  können.  3)  Bedenken  wir 
nämlich,  dass  der  korinthische  Epiker  Eumelos,  der  von  den  Alten  in  Ol. 
5 — 9  gesetzt  wird,-^)  doch  jedenfalls  erst  nach  Hesiod  lebte,  und  dass  auch 
der  homerische  Schiffkatalog,  die  Botforia,  bereits  die  Anfänge  einer  böoti- 
schen,  in  der  Weise  des  Hesiod  sich  bewegenden  Dichterschule  voraussetzt, 
80  werden  wir  uns  scheuen,  mit  der  Blüte  Hesiods  viel  unter  den  Beginn 
der  Olympiadenrechnung  herabzugehen.  Will  man  Zahlen,  so  setze  man 
die  Dichtungen  des  Hesiod  in  die  Zeit  von  750  bis  700  v.  Chr. 

60.  Charakter  der  hesiodischen  Poesie.  Hesiod  galt  als  Vater 
und  Hauptvertreter  des  didaktischen  Epos,  wie  Homer  des  heroischen. 
Diese  neue  Richtung  der  Poesie  hing  zunächst  mit  der  individuellen  An- 
lage unseres  Dichters  zusammen :  Hesiod  war  eine  hausbackene,  verständig 
beobachtende,  des  kühnen  Fluges  der  Phantasie  wie  der  tieferen  Erregtheit 
des  Qemüts  entbehrende  Natur.  Es  hatte  aber  auch  die  neue  Richtung 
ihre  Wurzeln  in  dem  Naturell  seiner  Landsleute  und  dem  Zustand  seines 
Heimatlandes :  dort  in  Asien  eine  frisch  aufblühende  Entwicklung  auf  dem 
Boden  älterer,  vorgeschrittener  Kultur,  ein  leicht  bewegliches,  durch  die 
See  in  die  Ferne  gewiesenes  Volk,  Hörer  voll  Lust  und  Freude  an  Mären 
und  Abenteuern;  hier  in  Böotien  ärmliche,  im  Rückgang  befindliche  Ver- 
hältnisse, eine  wesentlich  auf  Ackerbau  und  Viehzucht  angewiesene  Bevöl- 
kerung, wenn  auch  nicht  gerade  stumpfsinnig,  so  doch  ohne  Schwung  und 
geistige  Beweglichkeit.  Dem  Inhalt  nach  enthält  also  die  hesiodische  Poesie 
verständige  Belehrung  über  Hauswesen  und  Ackerbau,  zusammenfassende 
Unterweisung  über  alte  Sagentraditionen,  fromme  Einführung  in  den  Götter- 
glauben, doch  alles  dieses  so,  dass  die  eigentliche  Grundlage  des  Epos, 
der  Mythus,  nie  ganz  verleugnet  wird,  vielmehr  öfters  in  ausgesponnenen, 
lebhafteren  Pulsschlag  verratenden  Episoden  die  lehrhafte  Darstellung  durch- 


*)  Th.  860  ovgeoi  iv  ßijaaniny  'Jirytjg 
7f tun aXot ff atjs,  wo  Scbömann  mit  glücklichem 
Scharfblick  'Jijyrjg  ffir  das  fiberlieferte  di&y^g 
hersteUte.  Homer  selbst  (nicht  der  Verfasser 
des  SchiffkatalogeSf  wie  gewöhnlich  an- 
genommen wird)  hatte  bereits  in  dem  2  Ge- 
sang der  Ilias  B  783  den  Typhoeus,  den 
Repräsentanten  feuerspeiender  Berge,  im  Land 
der  Arimer  erwähnt.  Er  hatte  aber  dabei 
nicht  an  den  Ätna,  sondern  an  den  Vulkan 
Argaios  in  Kappadokien  gedacht,  wie  Pabtsch, 
Geologie  u.  Mythologie  in  Kleinasien,  Philol. 


Abb.  zu  £hren  von  Hebtz  S.  105—122  nach- 
gewiesen bat. 

«)  FicK,  Hesiods  Ged.  S.  4. 

^)  Hat  indes  auch  die  Stelle  das  ver- 
dächtige Merkmal,  dass  sie  glatt  ausge- 
schnitten werden  kann,  so  bleibt  doch  die 
Möglichkeit,  dass  sie  Hesiod  selbst  später, 
als  die  Nachricht  vom  Ausbruch  des  Ätna 
nach  Chalkis  und  Böotien  kam,  zur  alten 
Theogonie  zugedichtet  hat. 

^)  Siehe  unten  §  67. 
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bricht.  Der  Form  nach  knüpfte  die  Poesie  des  Hesiod  teils  an  das  home- 
rische Epos  an,  dem  sie  in  Yersmass,^)  Dialekt,^)  und  sprachlichem  Aus- 
druck folgte,  teils  trat  sie  in  Gegensatz  zu  ihm  durch  den  Charakter  ein- 
facher Aufzählung  und  lockerer  Aneinanderreihung,  verbunden  mit  der 
Neigung  zur  strophischen  Gliederung.^)  Von  den  alten  Kunstkritikern 
wurde  diese  Stilform  HaioSsioq  x^Q^^'^^VQ  g^ii^^Dt  und  daher  z.  B.  das 
trockene  Verzeichnis  des  Nereidenchors  in  der  Ilias  2  39 — 49  verworfen 
wg  ^HaioSeiov  Mxov  x^Q^^^Q^-^)  Damit  verband  sich  die  gleichfalls  von 
den  Alten  schon  erkannte  Neigung  zur  gnomischen  und  allegorischen  Dar- 
stellung,'^) welche  den  Gegensatz  zur  heiteren  Phantasie  und  plastischen 
Naturwahrheit  Homers  bildete.  Wird  man  in  allem  dem  einen  starken 
Abfall  von  der  Herrlichkeit  homerischer  Poesie  finden  müssen,  so  darf  man 
doch  nicht  den  grossen  und  wohlthätigen  Einfluss  verkennen,  den  der  sitt- 
liche Gehalt  der  hesiodischen  Poesie  und  die  Mahnung  zu  rühriger  Thätig- 
keit  auf  die  Entwicklung  des  griechischen  Volkes  übte.  Der  geistige  Ge- 
nuss  an  Meisterwerken  der  Schönheit  übt  zwar  auch  an  und  für  sich  einen 
veredelnden  Einfluss  auf  Sitten  und  Anschauungen  eines  Volkes  aus;  aber 
zur  Erziehung  der  Jugend  und  Durchsittigung  der  Massen  bedarf  es  di- 
rekter ethischer  Nahrung,  und  glücklich  ein  Volk,  dem  dieselbe  gleich  in 
seinen  Anfängen  durch  den  Honigmund  eines  Dichters  gereicht  wird. 

61.  Mit  den  Werken  des  Hesiod  ist  es  ähnlich  gegangen  wie  mit 
denen  Homers;  auch  dem  Hesiod  ist  vieles  zugeschrieben  worden,  was  von 
seiner  Schule  ausging,  und  auch  seine  echten  Werke  haben  viele  Inter- 
polationen erfahren,  die  um  so  eher  Eingang  finden  konnten,  je  lockerer 
das  umschlingende  Band  war. 


^)  Vom  daktylischen  Hexameter  haben 
auch  die  Gedichte  des  Hesiod  den  Namen 
inri  erhalten. 

^)  Dem  homerischen  Grundton  der  Spra- 
che, wie  sie  uns  überliefert  ist,  sind  nur  einige 
lokale  Eigentümlichkeiten,  wie  die  Acc.  plur. 
auf  äi  (delphisch  und  thessalisch),  die  3. 
Fers.  plur.  auf  oy  (idldoy  Op.  139,  tdoy 
Th.  30),  4>txa  statt  Iq^lyya  (böotisch)  bei- 
gemischt; s.  FöBSTEKANN.  De  dicHecto  He- 
siodea,  Hai.  1863;  Rzach,  Der  Dialekt  des 
Hesiod  in  Jhrb.  f.  Ph.  Suppl.  8.  Dem  Ober- 
gang des  homerischen  Dialektes  in  die  he- 
siodische  Poesie  steht  der  Gebrauch  des 
gleichen  Dialektes  in  den  delphischen  Orakel- 
sprüchen zur  Seite.  Fick  nimmt  auch  für 
Hesiod  spätere  Umdichtung  an  und  gibt  in 
seiner  Odyssee  S.  397  ff.  eine  Probe  seines 
ursprünglichen  Hesiod  in  altthessalischem, 
in  Bezzekberoer's  Beitr.  XH  (1886),  1-37 
eine  solche  in  delphischem  Dialekt.  Diese 
seine  Anschauungen  hat  jetzt  der  ingeniöse 
Gelehrte  in  dem  Buche,  Hesiods  Gedichte 
(1887),  dahin  ausgeführt  und  modifiziert,  dass 
er  die  Theogonie  im  delphischen,  die  £rga 
im  altäolischen,  die  Zusätze  beider  Dichtun- 
gen zum  grösseren  Teil  im  ionischen  Misch- 
dialekt verfasst  sein  lässt.  Von  der  Zu- 
stimmung hält  mich   nicht  bloss  die  über- 


lieferte Form  des  Textes,  sondern  auch  die 
geringe  Wahrscheinlichkeit  einer  späteren 
Umschrift  ab.  Vgl.  Menrad,  Philo!.  Anz. 
1887  n.  8. 

')  Solche  Gruppen  von  meistens  3,  mit- 
unter auch  5  Versen  sind  unverkennbar  in 
den  aufzählenden  Partien,  namentlich  der 
Theogonie,  wenn  man  auch  eine  strenge 
Durchführung  des  strophischen  Prinzips  ver- 
misst.  Aufgesucht  sind  sie  von  Gruppe, 
Über  die  Theog.  des  Hes.  1841  und  G.  Hkr- 
KAKV,  De  Theog,  forma  antiquissima  1844 
(Op.  Vin,  47  ff.),  im  Texte  angezeigt  von 
KöCHLY  in  seiner  Ausgabe  (vgl.  dessen  Akad. 
Vortr.  1,  387  ff.);  neuerdings  stellte  Fick 
sechszeilige  Strophen  her.  Leichter  erklär- 
lich sind  die  gleichen  strophenartigen  Ab- 
sätze in  der  lyrischen  Totcnklage  an  der 
Bahre  des  Rektor  IL  Sl  725-75,  worüber 
zuletzt  Seibel,  Die  Klage  um  Hektor,  Progr. 
München  1881  gehandelt  hat. 

*)  Schol.  A  zu  ^  39,  Sl  614. 

»)  Scholien  zu  II.  0  21  p.  410,  12  B. 
u.  Od.  0  74.  Mit  dem  Mangel  an  plastischer 
Darstellung  hängt  es  auch  zusammen,  dass 
Hesiod  der  Kunst,  namentlich  der  älteren 
Vasenmalerei,  sehr  wenig  Anregung  bot, 
worüber  Brunn,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1889,  IT,  73. 
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Die  Egya  waren  nach  der  Tradition  der  Böotier  am  Helikon  das  ein- 
zige echte  Werk  des  Hesiod ;  ^)  jedenfalls  sind  sie  dasjenige,  in  welchem 
eine  bestimmt  ausgeprägte  Dichterpersönlichkeit  uns  entgegentritt.  Das 
ganze  Gedicht  in  828  Versen  hat  den  Doppeltitel  ^'Egya  xai  rj/xägm,  weil 
es  eine  Anweisung  zur  Verrichtung  der  Arbeiten  und  im  Anhang  dazu 
einen  Arbeitskalender  nach  den  Tagen  des  Monats  enthält.  Eine  geschlos- 
sene Einheit  bilden  die  828  Verse  in  keinem  Fall;  es  fragt  sich  nur,  hier 
ähnlich  wie  bei  Homer,  ob  der  Dichter  selbst  gar  nicht  ein  Ganzes  beab- 
sichtigt habe,  so  dass  die  Verbindung  der  verschiedenen  Teile  von  einem 
späten  Ordner  herrühre,  oder  ob  die  gestörte  Ordnung  erst  durch  Einlage' 
von  fremden  Zusätzen  in  ein  ursprünglich  einheitliches  Werk  entstanden 
sei.  Die  auflösende  Kritik  hat  auch  hier  in  unserer  Zeit  ihre  geschäftige 
Thätigkeit  entfaltet;^)  aber  so  anregend  und  fruchtbar  auch  die  Nachweise 
mangelnden  Zusammenhanges  einzelner  Teile  gewesen  sind,  so  überwiegen 
doch  auch  hier  die  Anzeichen  der  Zusammengehörigkeit  der  Hauptteile. 
Die  Anrede  an  Perses  rührt  unzweifelhaft  nicht  von  einem  späten  Dias- 
keuasten,  sondern  von  Hesiod  selbst  her,  diese  aber  findet  sich  in  den  ver- 
schiedensten Teilen  des  Werks  und  beweist,  dass  dieselben  von  vornherein 
zu  einander  in  Beziehung  gesetzt  waren.  Nur  diejenigen  Teile,  in  denen 
der  Name  Perses  gar  nicht  vorkommt,  sind  der  nachträglichen  Eindichtung 
verdächtig;  als  solche  erweisen  sich  das  Anhängsel  der  Tage  (765—828), 
die  beiden  Sentenzensammlungen  317 — 382  und  695 — 764,  die  Schilderung 
der  5  Weltalter  (109—201),  der  Pandoramythus  (49—104).  Von  diesen 
Partien  sind  die  Tage  fremden  Ursprungs;  die  anderen  scheinen  ehedem 
für  sich  bestanden  und  erst  später  den  Erga  einverleibt  worden  zu  sein.') 


^)  Paus.  IX,  31.  4:  BoKordSy  ol  negl  roy 
'Ekutioya  oixovyreg  naqeiXrjfjifjiiva  do^ii  X^yov- 
civ  tig  ttlXo  'Hfflo&og  noiijuai  (vdiy  rj  ralSgya, 
Ob  aber  diese  Leute  am  Helikon  nicht  die 
Meinungen  der  gelehrten  Cborizonten  wieder- 
gaben, wie  Pausanias  VI,  22.  6  auch  den 
Eleem  Dinge  in  den  Mund  legt,  weiche  die 
Gelehrten  ermittelt  hatten?  Der  Vers  Op.  11 
ovx  aga  (ehedf^m  vielleicht  ov  roi)  /Äovyoy 
Ir^y  *EQidwy  yiyog  scheint  auf  Theog.  225 
zurfickzuweisen,  die  Theogonie  also  als  das 
ältere  Gedicht  erscheinen  zu  lassen;  aber 
das  nqa  gehört  wahrscheinlich  dem  Inter- 
polator,  welcher  das  Proömium  (1 — 9)  zu- 
setzte. Noch  bestimmter  weist  der  Vers 
659  auf  die  Theogonie  als  das  ältere  Gedicht 
zoHIck;  aber  die  Echtheit  dieses  Verses  ist 
bestritten.  Nach  Lucian,  de  salt.  24  stand 
in  den  Handschriften  des  Hesiod  die  Theo- 
gonie Yoran.  Den  alten  Grammatikern  fol- 
gend setzen  auch  Kirchhoff  und  Fick  die 
Theogonie  als  das  ältere  Epos  vor  die  Erga. 

•)  IVestkk,  Comment  crit.  de  Hesiodi 
carmine  quod  inscribitur  Opera,  Kiel  1815; 
Lebbs,  Quaest.  ep.  179 — 252,  wo  die  Anord- 
nung der  Sprüche  nach  dem  Alphabet  er- 
wiesen wird ;  Tbiebsch,  De  gnomids  earmi- 
nibus  Graecarum,  Acta  phil.  Mon,  III,  402  ff. 
Dz^e^en   Rakke,  De  Hesiodi  opertbus  et 

ff^iy^^nnj»  der  klMt.  AltertuujswlsBenaclMft.  YIL    2. 


diebus,  Gott.  1838;  Vollbehb,  Hesiodi  Opera 
et  dies,  Kiel  1844.  Vermittelnd  Steitz,  De 
Operutn  et  dierum  compositione,  forma  pri- 
stina  et  interpolationibus,  Gott.  1856;  Hetzel, 
De  carminis  quod  0.  et  D.  inscribitur  com- 
positione et  interpolationibus,  Weilburg  1860. 
Vgl.  SusEKiBL,  Zur  Litteratur  des  Hesiod,  in 
Jahrb.  f.  Ph.  89,  1  ff.  Eine  Zerlegung  in 
die  einzelnen  Teile  stellt  Fick  in  seiner  Aus- 
gabe auf.  Kirchhoff  in  seiner  Ausg.  macht 
den  Versuch,  den  alten,  dem  Hesiod  zuzu- 
schreibenden Grundbestandteil  von  den  spä- 
teren Zusätzen  durch  verschiedene  Schrift 
zu  scheiden  und  das  alte  Gedicht  in  einzelne 
(8),  sehr  ungleiche  Lieder  zu  zerlegen. 

')  Am  meisten  noch  hängt  der  Pandora- 
mythus mit  dem  Grundstock  des  Gedichtes 
zusammen  und  ist  im  engen  Anschluss  an 
dessen  Grundgedanken  gedichtet,  da  ja  die 
Sendung  der  Pandora,  wie  die  Sünde  der  Eva 
im  alten  Testament,  die  Nötigung  zur  Arbeit 
gebracht  hat.  Auch  die  Kemsprüche  und 
die  Dichtung  von  den  Weltaltem,  deren  An- 
klänge an  altindische  Poesie  Roth,  Der  My- 
thus von  den  5  Menschenaltern  bei  Hesiod 
und  die  indische  Lehre  von  den  4  Welt- 
altern, Tüb.  1880,  nachgewiesen  hat,  machen 
den  Eindruck  echter  hesiodischer  Poesie. 
Spätere  werden  sie  den  Erga  eingelegt  haben, 

Aufl.  0 
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Von  dem  Proömium  an  die  Musen  (1 — 10)  ist  ohnehin  die  spätere  Zudich- 
tung  durch  Pausanias  IX,  31. 4  bezeugt.  0  Was  übrig  bleibt,  besteht  aus 
zwei  gleichmässig  an  Perses  gerichteten  Teilen,  einem  Rügegedicht  (11 — 48, 
203 — 316),  worin  Hesiod  seinem  Bruder  und  den  bestochenen  Richterköni- 
gen ihr  unrecht  vorhält,  und  einem  Lehrgedicht,  das  in  leidenschaftslosem 
Tone  Anleitung  zum  Ackerbau  und  zur  Schiffahrt  gibt  (383 — 616  u.  618 
bis  694).  Die  beiden  Teile  sind  nicht  zur  gleichen  Zeit  entstanden,'^)  aber 
sie  sind  doch  zu  einem  Ganzen  bestimmt:  es  findet  sich  nur  ein  abrun- 
dender Schluss  (V.  694  xatQog  S'ini  näaiv  agtarog),  und  die  Aneiferung 
zur  Arbeit  zieht  sich  als  roter  Faden  durch  beide  Teile  hindurch;  denn 
auf  sie  zielt  gleich  das  Proömium  von  der  doppelten  Eris  ab,  deren  eine, 
die  gute,  auch  den  Indolenten  zur  Thätigkeit  aneifert  (V.  20),  und  sie 
schlägt  die  Brücke  vom  ersten  zum  zweiten  Teil,  indem  Perses  ermahnt 
wird,  statt  durch  ungerechte  Rechtshändel,  durch  redliche  Arbeit  sein  Aus- 
kommen zu  suchen  (286—302,  315  f.). 

62.  Die  &€oyov(a  in  1022  Versen  ist  ein  ehrwürdiger  Versuch,  die 
bunten  Gestalten  der  hellenischen  Götterwelt  in  ein  System  zu  bringen, 
wobei  die  alten  und  heimischen  Götter  mit  neuen  und  fremdländischen  zu- 
sammengebracht^) und  die  in  religiösen  Kulten  und  alten  Hymnen  über- 
lieferten Mythen  mit  Sätzen  theosophischer  und  kosmogonischer  Spekulation 
zu  einem  halb  poetischen,  halb  philosophischen  Lehrgedicht  vereinigt  sind.^) 
Mit  gutem  Griflf  hat  der  Dichter  seinen  Plan  so  durchgeführt,  dass  er  treu 
dem  Wesen  epischer  Poesie  die  Dinge  im  Werden  erfasste  und  so  eine 
Geschichte  der  Weltschöpfung  und  der  Göttergenerationen  dichtete.  Unter- 
stützt ward  er  in  der  Ausführung  dieses  Planes  durch  den  Charakter  des 
griechischen  Mythus,  der  überall  von  Vater  und  Sohn  oder  Tochter  sprach 
und  auch  schon  bei  dem  ionischen  Sänger  zur  Einkleidung  kosmischer  Vor- 
gänge in  poetische  Umhüllung  geführt  hatte.'»)    Auch  mochten  die  Legenden 


damit  sie  nicht  id  ihrer  Vereinzelung  zu 
gründe  gingen. 

')  Vereinzelte  Interpolationen  enthält 
der  Rest  noch  viele,  wie  die  Verse  646— üü2 
von  den  Leichenspieleu  des  Amphidamas, 
504-586  von  den  Leiden  des  Winters,  in 
denen  der  ionische  Monatsname  Arfvanov 
(504)  und  der  Name  IluviXhjveg  auf  späten, 
nichtbOotischen  Ursprung  hinweisen,  die  Pa- 
rallelrezension 60—  08,  und  zahlreiche,  lose  an- 
gefügte Spruch verse.  Sehr  weit  geht  in  der 
Annahme*  von  Zusätzen  Fick  S.  48  ff.,  so 
dass  ihm  fQr  die  echten  Werke  nur  144  Verse 
übrig  bleiben. 

•')  Vgl.  V.  35  ff.  mit  396. 

^)  Manche  Gottheiten  bei  Hesiod,  die  Ho- 
mer noch  nicht  kennt,  erweisen  sich  durch  die 
vergleichende  Mythologie  als  uralt,  wie  7yrrm 
=  Tat.  Vestas  'Og^gog  =  skt.  VrtraS;  'PeTa 
=  skt.  urvi  (breite  Erde),  KtQßegog  =  skt. 
^arvaraSf  woraus  {abalaSy  der  scheckige 
Hund  Yamas,  nach  Benfey,  Vedica  149  ff. 
Auf  Kleinasien  weist  die  Xi/ucaQ«  und  der  Tv- 
(foisvg,  auf  Ägypten  die  ^(piy^j  auf  die  Se- 


miten 'IdnBTog  und  Kddfdog.  Diese  fremden 
Bestandteile  der  Theogonie  dürfen  uns  an- 
gesichts des  ägyptischen  Namens  f^fj;iM  und 
der  ägyptischen  Ornamentmnsterin  der  Schatz- 
kammer von  Orchomenos  nicht  auffallen. 
Aber  von  orientalischen  Namen  finden  sich 
einige  auch  schon  bei  Homer,  wie  Tvgxoevg, 
Kifjifjiiqioi,  'JX^Q^^t  andere,  wie  Kußetgot, 
"Aöüivig,  MeXix^QTtjg,  yQvnegy  auch  bei  He- 
siod noch  nicht. 

*)  Hesiod  heisst  &eo},6yog  und  6  ngioroy 
^eoXoyijaag  bei  Aristoteles  Met.  p.  988  **  29 
u.  1000"  9.  Dass  es  vor  Hesiod  schon  Theo- 
gonien  gegeben  habe,  ist  sehr  unwahrschein- 
lich, wenn  auch  einzelne  Stellen  des  Homer, 
namentlich  die  Jicg  anaxt],  zeigen,  dass 
schon  vor  Homer  theogonische  Anschauungen 
und  Hymnen  in  Umlauf  waren  ,*  s.  Schökakn, 
Comparatio  tJieogoniae  Hesiodeae  cum  Ho- 
merica,  Ojmsc.  H,  25—29. 

^)  So  sind  zu  fassen  die  Fesselung  des 
Zeus  in  der  Luft  und  seine  Befreiung  durch 
die  Wassergottheiten  Thetis  und  Briareos 
in  J  397  ff.,  die  850  schwarzen  Kinder  (Nächte) 
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der  Tempelpriester  dem  Dichter  noch  manche  andere  allegorische  und  phi- 
losophische Idee  an  die  Hand  gegeben  haben,  wie  insbesondere  die  hohe 
Stellung,  die  Hesiod  in  seiner  Theogonie  dem  Eros  anweist  (V.  120  flf.), 
mit  dem  Kultus  dieses  Gottes  in  Thespiä  zusammenzuhängen  scheint.^) 
Durchgeführt  ist  der  Plan  in  folgender  Weise:  in  der  Einleitung  (1—115), 
welche  aus  der  Verschmelzung  von  2  Rhapsodenproömien,  einem  an  die 
helikonischen  und  einem  an  die  olympischen  Musen,  entstanden  ist,')  wird 
die  Anrufung  der  Musen  mit  der  Dichterweihe  des  Sängers  sinnig  in  der 
Art  verbunden,  dass  die  nachfolgenden  Verse  nur  als  Nachklänge  des 
Musengesangs  erscheinen.  Mit  Vers  116  beginnt  das  alte  Gedicht,  die 
Kosmogonie,  welche  anfangs  lediglich  mit  gestaltlosen  Abstraktionen  von 
Naturkräften  operiert,  aber  im  weiteren  Verlauf  auch  altertümliche  Ge- 
stalten der  Mythenwelt,  wie  Rheia,  Kronos,  Briareos,  und  Personifikationen 
ethischer  Begriflfe,  wieThemis,  Momos,  Ate,  hereinzieht  (116 — 153,211—276, 
337—370,  371—410).  Der  trockne  Ton  dieser  Partien,  der  durch  die 
parallele  Anordnung  der  Sätze  mehr  an  Durchsichtigkeit  als  eigentlicher 
Schönheit  gewinnt,  wird  angenehm  unterbrochen  durch  die  breiter  ausge- 
führten Erzählungen  von  der  Entmannung  des  Uranos  und  von  den  Helden- 
thaten  des  Perseus,  Herakles,  Bellerophon.')  Von  Vers  453  an  treten  wir 
in  den  Olymp  der  lichten  Gottheiten  ein :  wir  hören  zuerst  von  der  Geburt 
des  Allvaters  Zeus  (453—500),  im  Anschluss  daran  von  der  gegenseitigen 
Befehdung  des  mächtigen  Eroniden  und  des  listigen  Prometheus  (501—612), 
von  den  gewaltigen  Kämpfen  des  Zeus  mit  den  Titanen  und  deren  Ver- 
stossung  in  den  Tartarus  (617 — 819),  von  den  Frauen  und  Kindern  des 
Zeus  und  der  übrigen  Kroniden  (886—962).  In  diesem  Teile  des  Gedichtes 
erhebt  der  reiche  Stoff  den  Dichter  von  selbst  über  die  sterile  Form  lang- 
weiliger Aufzählung  und  Belehrung.  Namentlich  in  dem  Titanenkampf 
wetteifert  er  nicht  ohne  Glück  mit  Homer,  freilich  mehr  in  grossartigen 
Entwürfen  und  gigantischen  Ausdrücken  als  in  anschaulicher,  farbenreicher 
Schilderung.  Den  Schluss  des  Gedichtes  bildet  ein  locker  angereihter  An- 
hang von  den  Töchtern  des  Zeus,  welche  mit  sterblichen  Männern  Heroen 

und    die    350   weissen    Schafe    (Tage)  des       auch  der  thespische  Eros  ursprünglich  den 
Sonnengottes  fjt  128  ff.     Diese   kosmogoni-      Sonnenstrahl,  skt.  aniaha, 
sehen  Ideen  des  Mythus  gehen  in  die  arische  ^)  Dass  das  1.  Proömium  in  seiner  ur- 

Vorzeit zurQck:  der  in  den  Veden  gcschil-  sprQnglichen  Gestalt  (1—4.  9-12.  22  —  24. 
derte  Kampf  des  Vrtras  und  die  Erheutung  1  2G— 34)  nachhesiodisch  sei,  wage  ich  nicht 
der  Rinder  beziehen  sich  auf  die  Gewitterwolke  mit  der  Zuversicht  der  neueren  Kritiker  zu 
und  die  von  ihr  verdeckten  Sonnenstrahlen;  behaupten;  bekannt  war  dasselbe  schon  dem 
die  Giganten  und  Titanenkampfe  der  Grie-  |  Interpolator  der  Erga  V.  659.  Nach  Plutarch, 
chen   berühren  sich  mit   dem    Kampf   des      Quaest.  conv.  9,  14  wurde  ein  Teil   des  Pro- 

ömiums,  V.  30—67,  als  besonderer  Hymnus 
gesungen.     Drei   ProGmien  und    drei  Theo- 


Indras  und  der  Rakshasas  bei   den  Indern 
und  des  Donar  mit  den  Riesen   bei  unsern 

Altvordern.  :    gonien  will  0.  Gbuppb,  Die  griech.  Kulte  I, 

')  Die  theoeophische  Allegorie  ist  älter  597  ff.  herausfinden,  deren  Zusammenstellung 

als  Hesiod.  Die  Xaging  oder  Huldgottheiten  |   in  Korinth   unter  dem  Tyrannen  Periander 

sind  aus  den  sinnlichen  Gestalten  der  falben  erfolgt  sein  soll. 


Sonnenpferde  (hatüas)  entstanden  (s.  G.  Cüb 
Tivs,  Etym.^  p.  121),  und  der  menschenfreund- 


»)  Wenn   bei    der  Sphinx  V.  326  Oedi- 
pus  nicht  genannt  wird,  so  muss  man  wohl 


liehe  Feuergott  Prometheus  hat  sich  aus  der  '    schliessen,  dass  die  ausgebildete  Mythe  von 
Anschauung  eines  Werkzeugs  der  Feuerbe-   ;  Oedipus   dem    Hesiod    noch   nicht   bekannt 
reitung  entwickelt  (s.  Kuhn,  Herabkunft  des      war,  wozu  auch  Op.  163  stimmt. 
FeuerB).  Nach  Müller *s  Vermutung  bedeutete   i 

6* 
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und  Heroinnen  geboren  haben  (963  —  1022);  derselbe  sollte  den  Übergang 
der  Theogonie  zu  dem  Katalog  der  Frauen  anbahnen. 

Ein  einheitlicher  Faden  zieht  sich  auf  solche  Weise  wohl  durch  das 
ganze  Gedicht,  aber  deshalb  ist  dasselbe  doch  noch  weit  entfernt  von  einem 
kunstvollen  Ganzen  mit  einheitlichem  Ton.  Die  Vereinigung  von  trockenen 
Aufzählungen  und  breitausgeführten  Eampfesscenen  ist  störend/)  und  von 
den  1022  Versen  ist  ein  guter  Teil  auf  späte  Interpolation  zurückzuführen.') 
Von  später  Hand  rührt  vor  allem  der  Anhang  (963—1022)  her,  der  sich 
schon  durch  die  Namen  der  Tyrrhener  (1016)  und  des  Latinus  (1013)  und 
die  Anspielung  auf  die  Aithiopis  (984)  und  die  Kypria  (1008—1010)  als 
eine  jüngere  Dichtung  kund  gibt.^)  Sodann  unterbricht  die  Typhonsage 
(820—880)  in  störender  Weise  den  Zusammenhang  und  war  daher,  wenn 
sie  auch  von  Hesiod  herrührt  und  durch  einen  Ausbruch  des  Ätna  zur  Zeit 
des  Dichters  veranlasst  war,  nicht  für  diese  Stelle  und  schwerlich  für  die 
Theogonie  überhaupt  bestimmt.  Des  weiteren  ist  entschieden  jüngeren 
Ursprungs  die  zu  weit  ausgedehnte  Stelle  über  Hekate  (411 — 452),  die 
wahrscheinlich  aus  einem  nichthesiodischen  Hymnus  auf  diese  Göttin  her- 
stammt. Zweifelsohne  ist  endlich,  um  kleinere  Interpolationen  nicht  weiter 
zu  berühren,  das  Proömium  durch  Einschiebung  von  Hymnenresten  auf  die 
olympischen  Musen  erweitert.'*)  Was  den  Verfasser  der  Theogonie  anbe- 
langt, so  hat  dieselbe  das  ganze  Altertum,  mit  Ausnahme  der  Gewährsleute 
des  Tansanias  IX,  31.  4^),  für  ein  Werk  des  Hesiod  angesehen,  insbeson- 
dere der  Geschichtschreiber  Herodot,  wenn  er  II,  53  sagt:  ^Haloiog  xal 
^OfXi^Qog  eiaiv  ot  noirjaavTsq  O-soyovitjiV  ^EXXr-at  xal  rotai  O-eoiai  rdg  intawiiiag 
dovveq  xai  rifidg  T€  xal  Tt'xvag  diskovreg  xal  siiea  avxfov  atjfArjvavvsg.^)  In 
unserer  Zeit  hat  Schömann  die  Zweifel  des  Pausanias  wieder  aufgenommen 
und  die  Theogonie  für  eine  Komposition  aus  dem  pisistratischen  Zeitalter 
erklärt)  Von  einer  so  späten  Zeit  kann  nun  gar  keine  Rede  sein;  da- 
gegen spricht  schon  ein  untrügliches  Zeugnis,  die  Sprache  und  das  Digamma. 
Aber  überhaupt  die  Theogonie  dem  Hesiod  abzusprechen,  ist  übertriebener 


^)  Ein  Mangel  ist  es  auch,  dass  V.  935 
(s.  V.  121)  plötzlich  Menschen  auf  der  Bild- 
fläche erscheinen,  ohne  dass  zuvor  von  ihrer 
Erschaffung  die  Rede  gewesen,  und  dass  man 
nicht  hegreift,  wie  die  Sterblichen  sich  fort- 
pflanzten, ehe  Zeus  die  Frau  zum  Unheil  der 
Menschen  schuf. 

*)  A.  Meyeb,  De  compositione  Theo- 
goniae,  Berl.  1887. 

•)  Der  fehlerhafte  Vers  1014  TrjUyovov 
JB  hixre  ditt  /^t»<r«jy*'  'JfpgodUtjy  fehlt  in 
dem  massgebenden  Cod.  Mediceus,  kann  also 
nicht  verwendet  werden,  um  den  Anhang 
unter  die  Tolegonie  herabzndrücken.  Natür- 
lich ist  mit  Anfügung  des  Anhanges  zugleich 
der  alte  Schluss  der  Theogonie  nach  962 
oder,  wie  andere  annehmen,  nach  955  weg- 
gefallen. 

*)  Die  alte  Theogonie  lässt  auf  einen 
oder  vielmehr  zwei  kleine  strophisch  kom- 
ponierte Teile  zusammenschrumpfen  Köchly, 
JJc  diversis  Hesiodeae  Thtogoniae  pariiOus 


(1860),  in  Opusc.  p.  244-288.  Fick  nimmt 
8  ältere  Gesänge  der  Theogonie  von  je  144 
Versen  an. 

^)  An  einer  anderen  Stelle  VIII,  18.  1 
unterdrückt  Pausanias   selbst   den   Zweifel. 

^)  Das  älteste  Zeugnis  für  den  gleichen 
Verfasser  der  Werke  und  der  Theogonie 
liegt  in  dem  Vors  Op.  659  ey&a  ue  to  te^- 
xov  XiyvQtjg  inißtjaay  uoi&ijg,  der  offenbar 
auf  den  Eingang  der  Theogonie  hinweist, 
und,  wenn  auch  unecht,  doch  jedenfalls  aus 
alter  Zeit  stammt.  Einen  verschiedenen 
Verfasser  hat  für  die  Theogonie  unter  den 
Neueren  Welckeb,  Hes.  Theog.  57  ange- 
nommen. 

')  ScHÖKANK,  De  compositione  Theogo- 
niae,  in  Opusc.  11,  475  ff.,  und  in  seiner 
Ausgabe  der  Theogonie  S.  20  ff.  Redaktion 
althesiodischer  und  sonstiger  in  die  Theogo- 
nie einschlägiger  Bruchstücke  durch  Onoma- 
kritos  nimmt  an  Gerhard,  Ober  die  hesiodi- 
Bche  Theogonie,  in  Abhdl.  d.  BerL  Ak.  1856. 
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Skeptizismus.  Für  die  Oleichheit  des  Dichters  der  Theogonie  und  der  Werke 
sprechen  die  wesentlich  gleiche  Sprache  und  der  Hinweis  auf  die  gleiche 
Heimat  am  Helikon  (Th.  2,  Op.  639)  in  der  Nähe  von  Thespiä  (Th.  120  ff.). 
Die  Abweichung  des  Mythus  von  der  Erschaffung  des  Weibes,  indem  in 
der  Theogonie  570 — 612  das  Weib  im  allgemeinen,  in  den  Werken  47 — 104 
das  bestimmte  Weib  Pandora  geschaffen  wird,  ist  an  und  für  sich  nicht 
relevant  und  kann  überdies  deshalb  keinen  Ausschlag  geben,  weil  die  be- 
treffende Partie  der  Werke  der  Interpolation  verdächtig  ist.*) 

68.  Fvvaix&v  xardXoyog  hiess  das  dritte  der  dem  Hesiod  beige- 
legten Werke;  es  bestand  aus  5  Büchern,  von  denen  die  beiden  letzten 
den  Spezialtitel  'HoTai  hatten,  und  war  gewissermassen  eine  versifizierte 
Heroengeschichte  in  kleinen,  locker  aneinandergereihten  Absätzen.  Der 
Titel  'HoTaiy^)  der  sicher  dem  4.  Buch  des  Werkes,  wahrscheinlich  den 
beiden  letzten  zukam,')  hatte  seinen  Grund  darin,  dass  die  einzelnen  Ab- 
sätze mit  rj  oTt]  anfingen,  wie 

rj  oTrjv  ^Yqir^  BonavCrj  itQstps  xovQrjv. 
Da  die  Angaben  des  Katalogs  und  der  Eöen  nach  dem  Zeugnis  der  gut- 
unterrichteten Scholiasten  zu  Apollonios  H,  181  und  IV,  57  öfter  sich 
widersprachen,^)  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  2  verschie- 
dene Werke  gab,  FvvaixSv  xardXoyog  und  *Hoiaiy  und  dass  dieselben  erst 
später,  wahrscheinlich  erst  in  Alexandria,  des  verwandten  Inhaltes  wegen 
zu  einem  Gesamtwerk  mit  dem  Titel  KazdXoyog  oder  'Hotai  fieyakai  ver- 
einigt wurden. 5)  Der  Plan  der  beiden  Werke,  an  dem  Faden  berühmter 
Frauen  eine  Heroengeschichte  zusammenzuweben,  hängt  mit  der  besonderen 
Verehrung  der  Frauen  bei  den  Lokrern  zusammen,  da  bei  diesen  die  Ge- 
rechtsamen des  Adels  von  der  mütterlichen,  nicht  der  väterlichen  Abstam- 
mung abhingen  ;^)  im  Lande  der  Lokrer  aber  starb  Hesiod,  wie  wir  oben 
sahen,  und  dort  hat  sich  auch  seine  Schule  am  kräftigsten  entwickelt.  Der 
Mythenschatz  der  beiden  Dichtungen,  der  für  die  Lyriker  und  Tragiker  der 
nachfolgenden  Zeiten  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  bildete,  reichte  weit 
über  den  Horizont  der  äolischen  und  ionischen  Epiker  Eleinasiens  hinaus, 
er  umfasste  die  Sagen  aller  Stämme,  der  lonier  nicht  minder  als  der  Achäer 
und  Äolier.  An  der  Echtheit  des  Katalogs  haben  selbst  die  besten  Kritiker 
Alexandriens  nicht  gezweifelt.    Philochoros  (Strab.  p.  328)  und  Apollodoros 


>)  Die  ünechtheit  von  V.  69—82  ist  nach- 
gewiesen von  R.  Scholl,  Satura  crit,  Sauppio 
oblata  p.  133-47. 

*)  MeyaXat  'Hotai  bei  Paus.  TI,  2.  3  u. 
IX,  31.  7  und  Schol.  Apoll.  II,  181  und  IV, 
57  war  nach  Ealkmanns  Vermutung  (Rh.  M. 
39,  563)  Titel  des  Gesamtwerkes;  anders 
Bebok,  Gr.  Litt.  I,  1003  u.  1011. 

')  Arg.  Scuti  III:  r^g  'AoniSog  ij  «p/ij 
iv  T^  cT  xaraXoyut  qx'gtTai,  der  Anfang  des 
Schildes  beginnt  aber  mit  ij  oltj.  Daher 
verdiente  sicher  das  4.  Buch  des  Katalogs 
den  Spezialtitel  'HoTai.  Da  femer  das  3.  Buch 
des  Katalogs  den  Eöen  vom  Scholiasten  zu 
Apoll.  11,  181  entgegengesetzt  wird,  so  nahm 
Mabckschbffbl,  Hes.  Eum.  fragm.  c.  11  an, 


dass  ursprünglich  der  Fvy.  xat.  die  3  ersten, 
die  'HoTai  die  2  letzten  Bficher  des  später 
vereinigten   Gesamtwerkes   gebildet   haben. 

*)  Mabckscheffel  p.  106  ff. 

*)  Hesychios  ^Holai  *  6  xazdXoyos  'Haio- 
dov,  und  Et.  Gud.  'HoTai  *  ian  xtttdXoyog 
'Haiodov. 

*)  Polyb.  XII,  5  nach  Aristoteles:  ör* 
ndyxtt  rd  &id  nqoyoytav  eydo^ce  TtaQ*  avrolg 
dno  Tüiy  yx^yaixtay,  ovx  dno  rtjy  dydQtSy 
laroQovyy  oioy  et^d-eiog  evysyetg  nagii  a(fiai, 
yofÄi^sc&ai'  Tovg  dno  riay  ixatoy  oixitür  Xe^ 
yofifrovg  xrX.  Vgl.  Find.  Ol.  IX  und  LCbbert, 
De  Pindaro  Locrorum  Opuntiorum  amico 
et  pairono,  Bonn,  Ind,  8(Aol,  1883. 
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(Strab.  p.  390)  führen  unbedenklich  Stellen  daraus  als  hesiodisch  an ;  *) 
demnach  scheint  auch  Aristarch,  der  Lehrer  des  Apollodor,  keinen  Zweifel 
an  der  Echtheit  gehegt  zu  haben.^)  Nur  Tansanias  IX,  31.  4  spricht  den- 
selben auf  Grund  der  Aussagen  seiner  Führer  am  Helikon  dem  Hesiod  ab. 
Gegen  die  Echtheit  der  Eöen  haben  eher  die  Grammatiker  Bedenken  er- 
hoben, wie  man  aus  der  zweifelnden  Wendung  des  alten  Scholiasten  zu 
Find.  P.  III,  14  sv  ToTg  eig  ^HaioSov  ära(p€QOfX6voig  ^nsaiv  ersieht.  Jeden- 
falls aber  macht  die  Vertrauensseligkeit  des  Philochoros  und  Apollodor 
ihrem  kritischen  Scharfblick  wenig  Ehre,  da  viele  der  erhaltenen  Fragmente 
nicht  von  Hesiod  herrühren  können  und  einer  jüngeren  Periode  angehören 
müssen.  Uns  selbst  ist  ein  festes  Urteil  erschwert,  da  wir  nur  Bruchstücke 
haben  und  weder  wissen,  in  welchem  Verhältnis  die  5  Bücher  zu  einander 
stunden,  noch  inwieweit  ihr  ursprünglicher  Bestand  durch  Interpolationen 
alteriert  war.  Denn  dass  Interpolatoren  auch  hier  ihr  Unwesen  trieben, 
lässt  sich  bei  der  Anlage  des  Werkes  von  vornherein  vermuten  ^)  und  wird 
durch  sprachliche  Unterschiede  zur  Gewissheit  erhoben.  Während  z.  B.  in 
anderen  Fragmenten  das  Digamma  des  Pronomens  der  3.  Person  noch  fest 
haftet,  ist  dasselbe  Fr.  82,  2  ganz  vernachlässigt.^)  Stand  Fr.  81,  welches 
sich  auf  die  Gründungsgeschichte  von  Kyrene  in  Afrika  bezieht  und  mit 
dem  schon  Markscheffel  das  Scholion  zu  ApoIIonios  IV,  109  zusammenge- 
stellt hat,  im  alten  Katalog,  so  muss  man  mit  der  Abfassungszeit  desselben 
bis  unter  das  Gründungsjahr  von  Kyrene  Ol.  37,  2  herabgehen. ^)  Übrigens 
führt  auch  ein  anderes  Anzeichen,  das  Fehlen  des  Gürtels  im  Ringkampf 
der  Atalante,  den  die  Scholien  zu  Hom.  ^}  683  bezeugen,  auf  die  Zeit  nach 
Ol.  15.  Und  da  auch  die  geographischen  Notizen  und  die  Weiterbildung 
der  Mythen^)  auf  verhältnismässig  späte  Zeit  hinweisen,  so  werden  wir 
trotz  des  altertümlichen  Charakters  der  Sprache  '^)  nicht  an  eine  Abfassung 
vor  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  denken  dürfen.  Von  den  beiden  Ge- 
dichten pflegt  man  die  Eöen  für  jünger  als  den  eigentlichen  Katalog  zu 
halten;  wir  können  nur  so  viel  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  zunächst  nur 
der  letztere  bestimmt  war,  an  die  erweiterte  Theogonie  angeschlossen 
zu   werden.^)    Auch  verdient  es  Beachtung,   dass  die  Stelle,    welche   auf 

')  S.  Mabcksgheffel  p.  132  f.  Asklepia-  '  mften,  Makrokephaloi  und  anderer  Wunder- 

des  in  Anth,  IX,  64  schreibt  dem  Hesiod  zu  i  menschen   führt  mit  Recht    lüf  abckschbffbl 

fÄttxuQioy  yivog  (Theog.),    Ipya  (Erga)    und  '  p.  137  auf  die  von  Herodot  IV,  152  erwähn- 

yivog  aQxalwy  i^Quitjy  (Katalogos).  |  ten  Fahrten   des  Samiers  Korobios  (Ol.  30) 

^)  Auch  Lukian  ngSg  Hciodoy  1  erkennt  zurück.     Auf  der    anderen  Seite   weist   die 

das  Werk  unter  dem  Titel  yvvaixfav  ägerai  ,   Nichterwähnung  der  Arimaspen,  Greifen  und 

als  echt  an.  I   Hyperboreer  auf  die  Zeit  vor  Aristeas  aus 

^)  Von    interpolierten    Versen    spricht  i  Prokonnesos. 

Flut.  Thes.  20  una  Paus.  II,  26.  6.  ^)  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  das 

*)  Fr.  80,  6,  wo  die   gleiche  Vernach-  '   Digamma   in   der  Heimat   der  hesiodischen 

lässigung  begegnet,  ist  korrupt;  hingegen  ist  |  Schule  noch  weit  länger  als  in  lonien  ge- 

in  der  Eöe  der  Alkmene  das  Digamma  be-  |  sprechen  wurde,   was  sich  auch  in  dem  2. 

wahrt  (s.  Scut.  11.  15.  20.  22.  34.  38.  40.  45).  Hymnus  auf  Apoll  geltend  macht. 

^)  KiBCHBOFF,  Odyssee  315  ff.  u.  Niesb,  I           ^)  Vielleicht  ist  der  Anhang  der  Theo- 

Entw.  d.  hom.  Poesie  223  setzen  den  Kata-  gonie  V.  963  -1022  vom  Verfasser  des  Ka- 

log  zwischen  Ol.  40  u   50.  talogs  selber  gedichtet.     Darauf  führt  die 

^)  In  beachtenswerter  Weise   stimmen  !   erweiterte  Kenntnis  von  Italien  (Th.  1014—6) 

bezüglich  der  Zwölfzahl  der  Kinder  des  Ne-  !   und   die  Benennung  des  Cheiron   nach  der 

leus  die  junge  Homerstello  A  692  und  Hes.  Muttor,  ^iXvQiJijg,  in  Th.  1002. 
fr.  45  überein.    Die  Erwähnung  der  Pyg- 
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das  jüngste   Datum,   die  Gründung  von   Kyrene,    hinweist,    in    den    Eöen 
stund.  ^) 

64.  Uanlg  'ÜQaxXtovg  in  480  Versen  trägt  den  Namen  des  Hesiod, 
wiewohl  schon  der  Grammatiker  Aristophanes  die  Unechtheit  erkannt«.^) 
Das  Proömium  (1 — 56)  ist,  wie  uns  die  alte  Hypotliesis  lehrt,  aus  dem 
4.  Buch  des  Frauenkatalogs  herübergenommen.  An  dasselbe  schliesst  sich 
in  ganz  äusserlicher  Weise  die  Erzählung  vom  Kampfe  des  Herakles  mit 
dem  Unhold  Eyknos  im  pagasäischen  Hain  des  Apoll  an,  bei  welchem 
Kyknos  unterliegt  und  Ares  selbst,  während  er  seinen  Sohn  beschützt,  ver- 
wundet wird.  Den  grössten  Teil^des  Gedichtes  aber  nimmt  die  Beschrei- 
bung des  Schildes  des  Herakles  ein,  wovon  dasselbe  auch  seinen  Namen 
hat.  Dass  damit  der  Autor  ein  Seitenstück  zum  Schild  des  Achill  liefern 
wollte,  liegt  auf  der  Hand,  aber  ebenso  auch,  dass  er  damit  weit  hinter 
Homer  zurückgeblieben  ist.  Ein  Hauptfehler  besteht,  wie  Lessing  im  Lao- 
koon  uns  gelehrt  hat,  darin,  dass,  während  Homer  den  Schild  vor  unseren 
Augen  entstehen  lässt,  hier  die  fertigen  Bilder  des  Schildes  in  ermüdender 
Beschreibung  uns  vorgeführt  werden.  Ein  Fortschritt  der  Kunst  liegt  in 
der  Art  der  Schild  Verzierung:  bei  Homer  sind  es  Bilder  des  Lebens,  genre- 
mässige  Scenen  des  Krieges,  der  Weinlese,  der  Hochzeit,  bei  Hesiod  mytho- 
logische Gestalten,  Herakles  im  Kampf  mit  den  Schlangen,  Streit  der  La- 
pithen  und  Kentauren,  Apoll  inmitten  der  Musen,  der  beflügelte  Perseus 
verfolgt  von  den  Gorgonen  u.  a.  Dieselbe  Stufe  der  Kunst  treffen  wir  auf  dem 
Kypseloskasten  (Paus.  V,  17 — 19)  aus  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts, 
so  dass  eine  Wechselbeziehung  beider  unbestreitbar  ist.^)  Auf  der  anderen 
Seite  lebte  der  Dichter  des  Schildes  vor  Stesichoros  und  Pisander,  von  denen 
der  erste  nach  der  Hypothesis  irgendwo  des  hesiodischen  Schildes  gedacht 
hat/)  der  zweite  den  Herakles  nicht  mehr  wie  unser  Dichter  mit  Schild 
und  Speer,  sondern  wie  die  ganze  Folgezeit  mit  Keule  und  Löwenfell  dar- 
stellte. Wir  setzen  daher  das  Gedicht  um  630  und  nehmen  des  weiteren 
an,  dass  erst  ein  späterer  Herausgeber  demselben  das  Proömium  aus  den 
Eden  vorgesetzt  hat. 

65.  Ausserdem  wurden  dem  Hesiod  noch  mehrere  andere,  aus  seiner 
Schule  hervorgegangene  Werke  zugeschrieben,  von  denen  uns  nur  spärliche 
Reste  erhalten  sind,  nämlich: 

Krjvxog  ydfiog,  Hochzeit  des  Herrschers  von  Trachys,  welcher  auch 
Herakles  beiwohnte.^)  Die  Echtheit  wurde  schon  von  Athen.  49b  und  Plut. 
Symp.  Vin,  8  angezweifelt. 

')  Ans  der  alexandrinischen  Zeit  Werden  ^)  Bbun>%    Die   Kunst   bei    Homer  und 

von  Ath.  590  b  erwähnt  ^oToi  von  Sosikrates  <   ihr  Verhältnis  zu  den  Anfängen  der  griech. 

und  ein  Tvvaixmv  xar»Ao/o;  von  Nikainctos.  :   Kunstgeschichte,   Abb.   d.  b.  Ak.  XI,  17  ff.; 

*)  Argom.   III:    inoiTiTevxe    di  'Jqiaxo-  Löschke,   Arch.  Zeit   1882,   S.  46  ff.;   Sittl 

fpurtl^  6  ygatifittnxog   wg   ovx   ovaay   avrrjy  ,    ebenda  1887,  8.  182  ff. 

'Haiödov,    uXa    itigov    jcyog    Ttjy    'OfdtjQixijy  *)  Argum.  III:   (oaavTtog   de   xai  liijm" 

acnida    fiifAijaaa^ai    nQoaiQovfjte'yov.       Die  x^Q^^  g>rjaiy  *Hci6dov  €iy(U  to  noirjfia.     Der 

Echtheit  verfocht  dagegen  mit  13erufung  auf  i   Name  Stesichoros  ist  allerdings  in  dem  Satz 

den    Katalog    der   Grammatiker  Apollonios.  nicht  ohne  Anstoss  und  vielleicht  aus  dem 

Zweifel   an    der   Echtheit    hegen   auch   Ps.  Namen  eines  Grammatikers  verderbt;  s.  iu- 

LoNGiN  de  suhl.  9,  5,   der  anonyme   Gram-  des  Mabckscheffel  p.  149  f. 

matiker  in  Bekkbr  An.  gr.  1 165  u.  CRAMiiR  ^')  Vgl.  Scut.  350  f. 
An.  Ox.  IV,  315. 
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Or^aeiog  etq  "Aidov  xaraßaatg,  erwähnt  unter  den  unechten  Werken  von 
Pausanias  IX,  31.  5. 

Myi^iiog,  von  anderen  dem  Milesier  Eerkops  beigelegt,^)  der  in  der 
Zeit  des  Onomakritos  lebte  und  dem  Fick  auch  die  jetzige  Fassung  der 
Theogonie  und  der  Erga  zuschreibt.  Das  Oedicht  behandelte  den  Kampf 
des  Aigimios  mit  den  Lapithen. 

Melaiinoiia  in  mehreren  Büchern,  benannt  von  dem  pylischen  Seher 
Melampus,  dessen  Geschlecht  wie  in  die  Telemachie  und  Thebais  so  auch 
in  die  Qründungssage  von  Kolophon  verflochten  war.  Unter  anderem  war 
in  dem  Epos  ähnlich  wie  in  dem  'Aydv  ^Haioiov  xal  ^Ofn^gov  ein  Wettstreit 
der  Seher  Ealchas  und  Mopsos  vorgeführt.^) 

XsiQwvog  vTto&rjxai,  ein  griechischer  Ritterspiegel,  der  im  Unterricht 
der  Knaben  eine  grosse  Rolle  spielte,  so  dass  ihn  Isokrates  ad  Nicocl.  43 
mit  Theognis  und  Phokylides  zusammenstellt.  Auch  Pindar  P.  6,  21  flf. 
spielt  auf  ihn  an,  indem  er  aus  ihm  den  an  die  Zehngebote  erinnernden 
Spruch  anführt:  „Nebst  dem  Herrscher  Zeus  ehre  zumeist  die  Eltern." 
Nach  Quintil.  I,  1.  15  hat  Aristophanes  Byz.  das  Gedicht  dem  Hesiod  ab- 
gesprochen. 

^O^nd-onavTeia,  dem  Schluss  der  Erga  nach  dem  Zeugnis  der  Scholien 
angefügt,  von  Apollonios  Rhodios  aber  verworfen.  5) 

MeydXa  iQyct^  ^AaxQovoiiixdy  JaxtvXoi  'liaioi^  Frjg  neghioc,  lauter 
apokryphe  Schriften. 

66.  Die  Gedichte  des  Hesiod  wurden  gewiss  ebenso  wie  die  des  Homer 
anfangs  mündlich  fortgepflanzt;  nur  so  ist  die  Überwucherung  des  Ur- 
sprünglichen durch  fremdartige  Zusätze  erklärlich.  Früh  verbreitete  sich 
die  Kenntnis  derselben  auch  über  das  griechische  Festland  hinaus  nach  dem 
ionischen  Kleinasien,  wie  die  Einreihung  des  Milesiers  Kerkops  unter  den 
Kreis  der  hesiodischen  Dichterschule  und  der  Einfluss  der  Erga  auf  die 
Entwicklung  der  iambischen  Poesie  entnehmen  lassen.  Dass  die  schrift- 
liche Redaktion  von  Peisistratos  ausging  und  dabei  auch  Onomakritos  be- 
teiligt war,  ist  eine  blosse  Vermutung,  die  sich  hauptsächlich  auf  die 
Nachricht  des  Plutarch  Thes.  20  von  der  Tilgung  eines  Verses  durch  Pei- 
sistratos stützt  und  an  der  Konformität  des  homerischen  und  hesiodischen 
Textes  einen  Anhalt  hat.  Gewiss  aber  werden  schon  zuvor  von  Hesiod, 
noch  mehr  als  von  Homer,  Aufzeichnungen  einzelner  Partien  bestanden  haben. 
Die  Leute  am  Helikon  zeigten  dem  Pausanias  IX,  31.  4  eine  Bleitafel,  auf 
welcher  die  Erga  ohne  das  Proömium  geschrieben  waren.  In  der  Zeit  nach 
Peisistratos  wurden  die  Werke  des  Hesiod,  die  echten  wie  unechten,  als 
eine  Fundgrube  für  Fabelgeschichten  und  als  ein  Schatz  von  Lebensweis- 
heit^) in  Schule  und  Haus  fleissigst  gelesen  und  auswendig  gelernt.  Von 
einer  kritischen  oder  kommentierenden  Behandlung  des  Dichters  aus  jener 
Zeit  hören  wir   nichts;   nur  dass  der  Philosoph  Xenophanes  ihn  als  den 


>)  Ath.  p.  503  d;  Diog.  11,  46  führt  aus 
Aristoteles  an :  Kegxtoxp  'HaMt^  itoyii,  tsXbv- 
rijaayn  di  Seyofpdyrjg  i(fiXoyelxet. 

*)  Vgl.  Strab.  p.  642. 


»)  So  Proklos  zn  Hes.  Erga  824. 
*)  Der    Elegiker    Hermesianax    V.   22 
nennt  den  Hesiod  nfhtjg  iJQttyoy  Icrogifjg, 


A.  Epos.    5.  HesiodoB.  (§  66.)  —  6.  Die  spftteren  Epiker.  (§  67.)  QQ 

Begründer  der  falschen  Vorstellungen  von  ien  Göttern  heftig  befehdete,  0 
und  der  Logograph  Akusilaos  ihn  in  Prosa  umsetzte  und  berichtigte.^)  In 
der  alexandrinischen  Zeit  ward  neben  Homer  auch  der  Text  des  Hesiod 
von  den  hervorragendsten  Kritikern,  Zenodot,  Apollonios  Rhodios,  Ari- 
stopbanes,  Aristarch,  Krates,  Seleukos,  bearbeitet.  Aristophanes  und  Aristarch 
setzten  auch  bei  ihm  ihre  kritischen  Zeichen,  die  dann  in  ähnlicher  Weise 
wie  bei  Homer  den  Ausgangspunkt  für  die  Kommentare  des  Didymos  und 
Aristonikos  bildeten.  3)  Natürlich  bot  sodann  die  Götterlehre  des  Hesiod 
den  Stoikern  und  Neuplatonikern  willkommene  Gelegenheit  zu  allegorischen 
Erklärungsversuchen.  Plutarch,  der  Landsmann  und  Verehrer  Hesiods, 
schrieb  4  Bücher  Kommentare  zu  den  Werken,  welche  die  Grundlage  der 
erhaltenen  Scholien  des  Neuplatonikers  Proklos  (5.  Jahrh.)  bildeten.  Im 
byzantinischen  Mittelalter  fehlte  es  nicht  an  Erklärern  der  Erga  und  der 
Theogonie,  aber  die  Kommentare  des  Tzetzes,  Moschopulos,  Triklinios  und 
die  ^AlXjjyoQi'm  elg  rrjv  tov  ^HaioSov  &€oyov(av  des  lo.  Diakonos  Galenos 
(11.  Jahrh.)  verarbeiteten  nur  den  überkommenen  Stock  alter  Scholien,  so 
dass  es  die  Aufgabe  der  modernen  Philologie  war,  wieder  den  Kern  alter 
Gelehrsamkeit  aus  der  Umhüllung  byzantinischer  Geschwätzigkeit  heraus- 
zuschälen. 

Godd.:  Der  älteste  und  beste  Codex  ist  ein  Mediceus  dl,  89  s.  XII  (enthält  Hesiodi 
Op.  n.  Oppiani  Halieut.);  ihm  stehen  zunächst  ein  zweiter  Mediceus  32,  16  s.  XIII  (enthält 
Theog.  Scut.  Op.,  Nonnos  etc.)*  Ambros.  C  222  s.  XIII  (Op.  und  Scut.)  und  Messanius 
8.  XIV  (Oj).);  für  Theog.  u.  Scut.  2  Pariser  Codd.  vom  Athos,  N.  663  u.  679,  besprochen  von 
SiTTL,  StzD.  d.  b.  Ak.  1889,  S.  351  ff.  Kritischer  Apparat  in  den  Ausgaben  von  Eöchlt- 
Kinkel,  Lips.  1870,  Rzach  in  Bibl.  Schenk.  1884,  Sittl,  Athen  1890. 

Scholien,  über  deren  Bestandteile  bereits  §  66  gehandelt  ist,  herausgegeben  in  Gais- 
ford'b  Poetae  graec.  min.  vol.  II  des  Leipziger  Druckes  1823.  —  Glossen  und  Scholien 
zur  hesiodischen  Theogonie  von  Flach,  Leipz.  1876. 

Ausgaben:  ed  princ.  Mediolani  1493;  cum  notis  variorum  cur.  Lösneb,  Lips.  1778, 
enthält  auch  die  Vita  von  Robinson;  rec.  et  commentariis  instruxit  Göttlino,  ed.  III  cur. 
Flach,  Lips.  1878;  ed.  Sittl,  Athen  1890;  Textausg.  mit  Comment.  crit.  von  Schöxank, 
Berol.  1869.  —  Zerlegung  der  Gedichte  in  ihre  Teile  und  ZurückfÜhrung  auf  ihre  ursprüng- 
liche Form  versucht  von  Fick,  Hesiods  Gedichte,  Gott.  1887 ;  die  Erga  zerlegt  von  Kirch- 
BOFF,  Hesiodos*  Mahnlieder  an  Perses,  Berl.  1889.  —  Separatausgaben:  '^ya  comment.  instr. 
VAN  Lekitep,  Amstel.  1843;  Die  Werke  u.  Tage  des  Hesiod  von  Stbitz,  Leipzig  1869;  von 
Kibchhoff,  Berl.  1889.  —  Die  hesiodische  Theogonie  von  Wblckek,  Elberfeld  1865 ;  Schö- 
XARH,  Berl.  1868  —  Hesiodi  quod  feriur  Scutum  ed.  Ranke,  Quedünb.  1840;  Deiters,  De 
Hes,  scuti  descriptione,  Bonn  1858:  dazu  Lehrs,  Pop.  Aufs.*  427  ff.  ~  Hesiodi  Eumeli 
Cinaethonis  Asii  et  carminis  Naupactii  fragm.  coli.  Marckscheffel,  Lips.  1840.  —  Er- 
läuterungsschriften: Schöxann's  Abhandlungen  zu  Hesiod,  im  2.  Bde.  seiner  Opusc.  acad., 
Berl.  1857;  Muetzell,  De  emendatione  Tlieogoniae  Hesiodeae,  Lips.  1833;  Welcker,  Die 
hesiodische  Theogonie,  Elberfeld  1865;  A.  Meyer,  De  compositione  Theog.  Hes.,  Berl.  1887; 
0.  Gruppe,  Die  griech.  Kulte  u.  Mythen  I,  567—612. 

6.  Die  späteren  Epiker. 

67.  Genealogisches  Epos.  Mit  dem  Hingang  Homei*s  und  Hesiods 
ging  die  Blüte  des  griechischen  Epos  zur  Neige;  im  7.  und  6.  Jahrhundert 


»)  Sext.  Emp.  I,  289  u.  IX,  193;  Athen. 


(sc.  itpiXoreixei)^  reXevrijaavxir  di  6  nqouqrj- 
fiiyog  Seyofpdyr^g. 

*)  Clem.  Alex,  ström.  VI,  p.  629:  rd 
Hoiodov  fABxrjXka^ev  eig  ne^oy  Xoyoy,  Joseph, 
c.  Ap.  J,  3:  oaa  di  dttag&ovro  rov  llalodov 
'jfxovciXttog, 


^)  Suidas  erwähnt  von  Aristonikos  eine 


462  f.;  Diog.  II,  46:   Kigxtoip  'Hai.6d(^  (cJm       Schrift  negi  rwy  crjfAsiwy  toiy  iy  r/f  SeoyoyUi 


'Haiodov,  Die  Fragmente  zusammengestellt 
von  Flach,  Glossen  und  Scholien  zur  hesiod. 
Theog.  S.  100  ff.  Didymos  benützte  beson- 
ders noch  die  ausführiichen  Kommentare  des 
Seleukos,  worüber  ebenda  S.  112  ff. 
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drängte  die  frisch  aufblühende' Gattung  der  elegischen  und  lyrischen  Poesie 
das  Epos  in  den  Hintergrund.  Doch  fehlte  es  auch  in  dieser  Zeit  nicht 
ganz  an  Versuchen  im  epischen  Versmass,*)  insbesondere  war  es  das 
genealogische  Epos,  das  sich  auch  noch  im  7.  Jahrhundert  mannigfacher 
Pflege  erfreute.  Zugleich  ersehen  wir  aus  den  Namen  der  Dichter  und  den 
trümmerhaften  Uesten  ihrer  Poesien,  dass  in  jener  Zeit  das  Epos  die  Grenzen 
seiner  alten  Heimat  zu  überschreiten  und  auch  im  Peloponnes  Wurzel  zu 
schlagen  begann.  Insbesondere  war  es  Korinth,  das  damals  wie  in  der 
politischen  Stellung,  so  auch  auf  geistigem  Gebiete  den  Wettkampf  mit  den 
übrigen  Staaten  Griechenlands  aufnahm.  Es  war  eben  die  Zeit,  in  der  die  Stadt 
des  Isthmus  unter  der  kräftigen  Führung  des  adeligen  Geschlechtes  der  Bak- 
chiaden  und  der  volkstümlichen  Tyrannen  Kypselos  (657—627)  und  Periander 
(627 — 587)  zu  ungewöhnlicher  Macht  emporstieg.  Die  Blüte  der  epischen 
Poesie  ging  dort  Hand  in  Hand  mit  dem  Aufschwung  der  Toreutik 
und  Vasenmalerei;  kann  man  doch  geradezu  die  berühmten,  mit  me- 
trischen Beischriften  versehenen  Darstellungen  der  Kypseloslade  *)  die  äl- 
teste Bilderchronik  der  Griechen  nennen.  Der  berühmteste  der  korinthischen 
Epiker  war 

Eumelos,^)  Sohn  des  Amphilytos  aus  dem  Geschlechte  der  Bakchia- 
den.  Die  Blüte  desselben  wird  von  den  Alten  in  die  Zeit  des  Archias,  des 
Gründers  von  Syrakus,  also  um  740  gesetzt,*)  wird  aber  kaum  vor  Mitte  des 
7.  Jahrhunderts  gefallen  sein,  da  doch  nach  dem  ganzen  Gang  der  Dinge  die 
korinthische  Dichterschule  erst  nach  der  hesiodischen  oder  böotischen  zur  Ent- 
wicklung gekommen  sein  kann.  Sein  Hauptwerk  waren  die  KoQiv&iaxd,  worin 
die  sagenhafte  Vorgeschichte  Korinths  behandelt  war,  darunter  auch  die  Ver- 
stossung  der  Medea  und  die  Heirat  des  lason  mit  der  Kreusa,  der  Tochter 
des  Königs  Kreon  von  Korinth.^)  Dies  Gedicht  wurde  später  in  einen  pro- 
saischen, von  Pausanias  II,  1.  1  erwähnten  Auszug  gebracht.  Ausserdem 
dichtete  Eumelos  eine  EvQCDnia,  in  der  die  Fabel  von  der  Europe,  der 
Tochter  des  phönikischen  Königs  Agenor,  vorkam,  und  ein  ländliches  Ge- 
dicht BovyovCa.  Auch  ein  Prosodion,  also  ein  lyrisches  Gedicht,  in  Hexa- 
metern, das  er  für  die  Messenier  auf  den  Gott  in  Delos  dichtete,  erwähnt 
Paus.  IV,  4.  1  u.  83.  3.    Aber  die  Vermutung  des  Periegeten  V,  19. 10,  dass 

')  Mabckscheffbl,  Ilesiodi  Eumeli  Vi-  nis    zu    den    homerischen    Dichtungen    ist 

nacihonis  Asii  fragm  ,  Lips.  1840;  Duentzer,  |  wichtig,  dass  er  schon  die  milesischen  Pontos- 

Dic    Fragmente     der    epischen    Poesie    der  fahrten  his  an  den  Borysthenes  (fr.  17)  kennt 

Griechen,  Cöln  1840,  2  Teile;  Kinkel,  Epi-  und  das  Digamma  geradeso  wie  der  Dichter 

corum  graec.  fragmetita,  in  Bibl.  Teubn.  1877.  der  Verse  des  Kypseloskastens  vernachlässigt. 

*)  Wir    kennen    dieselben    bekanntlich  ^')  Die  Medeasage  war  wohl  von  Nau- 

aus  der  Beschreibung  des  Pausanias  V,  17 — 19.  '   paktus,    von   welcher   Stadt   die   SavndxTut 

^)  WiLiscH,  Die  Fragmente  des  £pikers  erir]   benannt   sind,   nach    Korinth   gebracht 

Eumolos,   Zittauer  Progr.   1875,   Spuren   alt-  '   worden.    Zur  Verknüpfung  derselben  mit  der 

korinthischer  Dichtung  ausser  Kumclos,  Jahrb.  heimischen   Sage    von   Korinth    scheint  din 

f.  Phil.  123,  161  flP.  !   Überlieferung  von  einer  korinthischen  Heroin 

*)  So    Clemens  Alex,   ström.  I,  p.  144;  Medeia   (s.   Schol.    Eur.   Med.  10)    und    die 

Eusebios    setzt  ihn   Ol.   5  u.  9.     Zu   diesen  Totenfeier  an  zwei  Kindergräbem  im  Haine 

Angaben   stimmt  im  allgemeinen  die  Über-  der  "IIq«   dxQaia  zu   Korinth   (s.  Eur.  Med. 

lieforung  (Paus.  IV,  4.  1),  dass   er  für  den  1379   und   Paus.  Tl,  3.  <>)   Anstoss  gegeben 

Ki'mig  von  Messenicn  Phintas  ein  Prosodion  zu  halten, 

gedichtet  habe.     Für  sein  zeitliches  Verhält-  | 


A.  Epos.    6.  Die  späteren  Epiken  (§  68.)  91 

er  auch  die  Verse  auf  dem  Kypseloskasten  verfasst  habe,  ist  mit  den  son- 
stigen Angaben  über  die  Zeit  unseres  Dichters  nicht  wohl  vereinbar. 

68.  Dem  argi vischen  Sagenkreis  gehörte  die  Alkmaionis  an,  deren 
Verfasser  nicht  vor  dem  Schluss  des  7.  Jahrhunderts  lebte,  da  derselbe  als 
Schwester  der  Penelope  den  Leukadios  anführt  (Strabon  p.  452),  der  von 
der  unter  Eypselos  oder  Periander  gegründeten  korinthischen  Kolonie  Leukas 
seinen  Namen  hat.')  Das  Epos  ist  auf  dem  Boden  Korinths  entstanden 
und  behandelte  im  Anschluss  an  den  Zug  der  Epigonen  gegen  Theben  die 
Schicksale  des  heimkehrenden  Alkmaion  und  die  Gründung  des  amphilochi- 
sehen  Argos.  Da  in  diese  Gründungssage  auch  die  Geschicke  des  Tydeus 
und  Diomedes  verflochten  waren,  so  diente  die  Alkmaionis  zugleich  dazu, 
den  thebanischen  Sagenkreis  an  den  troischen  anzuschliessen.^)  Die  Mythen 
des  Epos  boten  später  den  Tragikern  reichen  Stoff  für  ihre  Dramen. 

Die  NavTtdxna  inr^  waren  ein  genealogisches  Epos  auf  berühmte 
Frauen  nach  Art  der  Eöen;  als  Verfasser  derselben  ward  nach  Paus.  X, 
38.  11  von  den  einen  ein  Milesier  (Kerkops?),  nach  anderen  Karkinos 
aus  Naupaktos  genannt.  Es  war  in  dem  Gedicht  namentlich  auch,  im  An- 
schluss an  Medea,  die  Argonautensage  behandelt,  weshalb  dasselbe  öfters 
in  den  Scholien  zu  ApoUonios  Rhodios  angeführt  wird. 

Kinaithon  aus  Lakedämon,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  chiischen 
Rhapsoden  Kynaithos,^)  wird  von  Pausanias  11,  3.  7  als  genealogischer 
Dichter  bezeichnet.  Auf  ein  genealogisches  Gedicht  weisen  auch  die  dem 
Kinaithon  zugeschriebenen  Nachrichten  über  Medea,  Helena,  Orestes, 
Talos.  Ausserdem  wird  derselbe  von  den  Alten  vermutungsweise  für  den 
Verfasser  der  Oiiinoisia^  der  ^iXidg  inxqa  und  einer  ^HQuxXeia  ausgegeben. 
Seine  Zeit  steht  nicht  fest;  denn  der  Ansatz  des  Eusebios  auf  Ol.  5  ist 
zweifelsohne  zu  hoch  gegriffen;  die  Nachrichten  desselben  über  Medea  bei 
Paus.  II,  3.  9  rücken  ihn  unter  Eumelos  herab. 

Ghersias  aus  Orchomenos  lebte  um  Ol.  40  zur  Zeit  des  Periander.-*) 
Seine  iTttj  konnte  schon  Pausanias  (s.  IX,  38.  9)  nicht  mehr  auftreiben.  In  dev 
Vita  des  Hesiod  wird  ihm  auch  das  Epigramm  auf  dem  Grabdenkmal  des 
Hesiod  in  Orchomenos  zugeschrieben. 

Asios,  der  Sohn  des  Amphiptolemos  aus  Samos,  hatte  gleichfalls 
Genealogien  gedichtet,  die  noch  Pausanias  häufig  benützte.  Dem  Athenaios 
p.  525  e  verdanken  wir  die  Erhaltung  mehrerer  Verse  auf  den  Luxus  der 
Samier,  wie  sie  in  langen,  bis  auf  die  Erde  herabwallenden  Röcken  und 
mit  goldenen  Zikaden  im  Haar^)  zum  Tempel  der  Hera  zogen.  Dieselben 
gehören  aber  schwerlich  dem  genealogischen  Epos  des  Asios  an,  sondern 
einem  anderen  Gedichte  von  satirischem  Charakter.  Auch  Verse  einer 
Spottelegie  auf  die  Hochzeit  des  vom  Flusschlamm  aufsteigenden  Gottes 
Meles  werden  von  Ath.  p.  125  b  angeführt.     Schon  diese  dienen  zum  Be- 


')  Obebhuxxer,  Akarnanien  S.  74. 
')  Siehe  hierüber  Ixmisch,  Klares,  Jahrb. 
f.  Phil.  Suppl.  XVII,  182-193. 

•)  Verwechselt  von  Welckeb,  Ep.  Cycl 


^)  £inen  ähnlichen  Haarschmuck  trugen 
die  alten  Athener  nach  Thuc.  I,  6,  Aristuph. 
Equ.  1328,  Schol.  Arist.  Nub.  980.  Ein 
Terrakottenköpfchen   mit   solchen   Haarver- 


I,  227.    Die  Etymologie  der  beiden  Namen   1  zierungen  aus  Kleinasien   besitzt  das  Anti 
ist  dunkel.  !   quarium  in  MOnchen  n,  35. 

*)  Nach  Plut.  Conv.  sept.  sap.  p.  156e.  ' 
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weis,  dass  man  den  Ausdruck  Aaiov  %6v  naXaiov  ixsTvov  bei  Ath.  125b 
nicht  streng  nehmen  darf  und  lassen  uns  Urlichs  (Rh.  M.  10, 3)  beistimmen, 
wenn  er  unsem  Dichter  auf  Ol.  35 — 40  herabrückt. 

Speziellen  Sagenkreisen  galten  folgende  Epen: 

'Axd-ig  des  Hegesinos,  aus  welcher  4  Verse  Paus.  IX,  29.  1  anführt, 
ohne  das  Buch  selbst  mehr  zur  Hand  zu  haben. 

(DoQ(ovig  von  einem  unbekannten  Verfasser;  das  Epos  benützten  als 
Quelle  die  Logographen  Hellanikos  und  Akusilaos. 

0€anQ(M)T(g^  angeführt  von  Paus.  VIII,  12.  5  und  wohl  identisch  mit 
des  Musaios  Mnrj  nsQi  OeaTtQWTMv;  vgl.  §  54. 

^HQdxleim^^)  von  denen  eine  bald  dem  Kinaithon,^)  bald  einem  gewissen 
Konon  zugeschrieben  wird. 

Orjarjtg  von  Diphilos  aus  unbekannter  Zeit.') 

Die  Ugifidaneia  inrj  des  Aristeas  aus  Prokonnesos  in  3.  B.  berei- 
chei'ten  die  Mythenwelt  der  Griechen  mit  neuen  Fabeln.-*)  Über  den  Ver- 
fasser und  den  Inhalt  dieser  inrj  ist  Hauptquelle  Herodot  IV,  13 — 16. 
Danach  stammte  Aristeas  aus  einer  angesehenen  Familie  von  Prokonnesos, 
einer  Kolonie  der  Milesier  an  der  Propontis,  und  stand  in  dem  Kufe  eines 
Wundermannes  {(foißoXafimog).  Von  seiner  Heimat  aus  machte  er  aus- 
gedehnte Reisen  nach  dem  Norden  bis  zu  den  Issedonen  und  erzählte  in 
seinen  ^/rij  fabelhafte  Dinge  von  den  Völkern  jener  fernen  Länder,  von  den 
einäugigen  Arimaspen,  den  goldhütenden  Greifen,  den  Hyperboreern,  Kim- 
meriern,  Skythen  u.  a.*)  Seine  Blüte  setzt  Suidas  Ol.  50  (58?)  in  die 
Regierung  des  Kyros  und  Kroisos;®)  Herodot  IV,  15  lässt  ihn  240  Jahre 
vor  seiner  Zeit,  also  schier  100  Jahre  früher  leben.') 

69.  Das  Kunstepos.  Das  eigentliche  Epos,  das  Heldengedicht,  war 
mit  den  letzten  Homeriden  so  gut  wie  verklungen.  Homer  und  seine  Nach- 
folger hatten  aus  dem  Jungbrunnen  der  epischen  Poesie,  der  volkstümlichen 
Sage,  geschöpft;  sie  waren  dadurch  Volksdichter  im  edelsten  Sinne  des 
Wortes  geworden  und  stunden  mit  ihren  Dichtungen  mitten  in  ihrem  Volke 
und  ihrem  Stamme.  Das  hatte  jetzt  aufgehört :  es  gab  zwar  noch  Dichter, 
welche  immer  von  neuem  sich  an  der  poetischen  Gestaltung  der  alten  Sagen 
versuchten,  aber  das  thaten  sie  für  sich  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Volk. 


')  Arist.  Poet.  8:  dio  Tticvreq  ioixaaiy 
ttfiaQTttyety  ocoi  rtoy  noiijTiSy  'liQaxXtjtda 
xal  Orjatjtda  xai  t»  xoiavxa  notfjfiara  nenoiij' 
XttCiy  '  otoyrai  ydq  inei  eis  i^v  6  'llQaxXrjg, 
iya  xal  xoy  fjiv&oy  eiyai  Tigoaijxety. 

')  Klym&os  heisst  der  Verfasser  in  Schol. 
zu  Apoll.  I,  1357,  A'oVaiy  zu  I,  1165.  Wila- 
xowiTZ,  £ur.  Herakles  I,  311  bat  die  Kühn- 
heit, auch  einen  dorischen,  vor  Hesiod  leben- 
den Dichter  der  zwölf  Thaten  des  Herakles 
anzunehmen. 

')  Einer  späteren  Zeit  gehörte  Zopyros 
an,  der  nach  Stob.  Flor.  64,  38  im  3.  buch 
seiner  in  Prosa  geschriebenen  Theseis  den 
Medeamythus  erzählte.  Die  der  Theseis  des 
Diphilos  vom  Scholiast^n  zu  Find.  Ol.  X,  83 
zugewiesenen  choliambischen  Trimeter  ge- 
hören vielleicht  dem  llieseus  des  Komikers 
Diphilos  an. 


*)  Suidas  fuhrt  von  ihm  auch  eine 
Theogonie  und  Schriften  in  Prosa  an;  die 
Echtheit  aUer  Schriften  bezweifelt  Dionys 
de  Thuc.  23;  s.  Toubkier,  De  Äristea  Pro- 
coiinesio  et  Arimaspeo  poemate,  Par.  1863. 

^)  Aristeas  beschrieb  Land  und  Leute 
vom  schwaiTsen  Meer  bis  zur  Ostsee;  dass 
in  der  That  griechische  Handelswege  so 
weit  hinaufreichten,  bezeugen  die  Funde  von 
39  altgriechischen  Autonommünzen  an  der 
Netze  und  von  grossen  Goldgeräten  bei 
Vettersfelde,  worüber  Fubtwakoleb  in  dem 
43.  Winckelmannsprogr.,  Berl.  1883  handelt. 

^)  Suidas:  yeyoye  di  xaxä  Kqoutoy  xal 
KvQoy  oXvfdntddi  v  {yrj  em.  Flach  nach 
Rohde). 

^)  Dort  liest  jetzt  Stein  nach  den  besten 
Handschriften  xeaae^dxoyxa  xal  ditjxoclonn 
statt  des  früheren  xQitjxoaloMtv, 
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Dass  immerhin  auch  so  noch  Gutes  geleistet  wurde,  zeigt  die  Aufnahme 
dreier  dieser  Epiker  in  den  Kanon  der  alexandrinischen  Kunstrichter.  ^) 
Unter  diesen  ist  der  älteste 

Peisandros,  Sohn  des  Peison  und  der  Aristaichme  aus  Kameiros 
in  Rhodos,^)  Verfasser  einer  Herakleia  in  2  (wahrscheinlich  12)  B.  Die 
Zwölfzahl  der  Arbeiten,  das  Löwenfell  und  die  Keule  des  Heros  gingen  von 
Peisander  in  die  Fabelgeschichte  über.  3)  Die  Kraft  der  Darstellung  und  die 
Konzentriening  der  Erzählung  auf  eine  Person  verschafften  dem  Gedicht  sein 
hohes  Ansehen;^)  erhalten  sind  uns  nur  einige  wenige  Verse.  Die  Zeit  des 
Dichters  wird  von  Suidas  Ol.  33  (um  645)  gesetzt;  nach  den  Resten  seines 
Gedichtes  kann  er  nicht  älter  als  das  6.  Jahrh.  gewesen  sein.^)  Wohl  zu 
unterscheiden  von  ihm  ist  ein  jüngerer  Peisander,  der  unter  Alexander 
Severus  eine  ^^lazoQia  noixilrj  ii*  inäv  schrieb. 

70.  Panyassis  aus  Halikarnass,^)  Oheim  oder  Vetter  des  Historikers 
Herodot,  der  in  den  Freiheitskämpfen  seiner  Vaterstadt  durch  den  Tyrannen 
Lygdamis  den  Tod  fand,^)  erweckte  die  epische  Poesie  wieder  zu  neuem 
Leben.  Seine  Berühmtheit  verdankte  er  der  Herakleia  in  14  B.,  in  welche 
er  des  Kreophylos  Ol%aXiag  aXwaig  verflocht.')  Ausserdem  dichtete  er  in 
elegischem  Versmass  'I(ov$xdy  in  denen  er  die  Gründungsgeschichte  der  ioni- 
schen Kolonien  Kleinasiens  erzählte.  Einen  fröhlichen  Sinn  voll  Weines- 
lust atmen  die  schönen  Fragmente,  die  sich  uns  erhalten  haben. 

71.  Choirilos  aus  Samos,^)  jüngerer  Zeitgenosse  und  Verehrer  des 
Herodot,  dem  wir  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  zuerst  als 
Begleiter  des  Feldherrn  Lysander®)  und  dann  neben  dem  Tragiker  Agathen, 
dem  Komiker  Piaton  u.  a.  an  dem  Hofe  des  Königs  Archelaos  von  Make- 
donien begegnen,  ^^)  wählte  nach  dem  Vorbild  des  Aischylos  zu  seinem  Epos 
n€Qar/g  (ÜBQaixa  bei  Herodian)  den  Stoff  aus  der  Zeitgeschichte.  Schön 
begründet  er  in  dem  erhaltenen  Proömium  diesen  seinen  Plan  damit,  dass  dem 
Diener  der  Musen,  nachdem  alles  verteilt  sei,  nichts  übrig  bleibe,  als  einen 
neuen  Weg  zu  suchen.  Die  Perseis  hatte  ihren  Mittelpunkt  in  dem  Sieg 
der  Athener  über  den  Perserkönig  Xerxes ;  durch  Volksbeschluss  der  Athe- 
ner erhielt  sie  die  Ehre  mit  den  Gedichten  des  Homer  öffentlich,  vermut- 
lich an  den  Panathenäen,  vorgelesen  zu  werden  (Suidas).  Ein  zweites  Ge- 
dicht des  Choirilos  2afiiaxd  ist  frühzeitig  verschollen.  Verschieden  von 
dem  Verfasser  der  Perseis  ist  der  Epiker  Choirilos  aus  lasos  in  Karlen, 
der  Herold  der  Ruhmesthaten  Alexanders,  welcher  durch  Horaz  Ep.  U,  1. 
232  u.  3.  357  f.  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt  hat. 


')  Procl.  ehrest  p.  230  W.:  yeyoyaai 
dk  rov  inovg  noitjTal  XQÜiiaroi  fiiy  "Ofirjgog, 
'HaioSoff   Jle'navdqog,    Jlayvaaig,  *AyxlfJiaxog. 

')  Das  unter  seiner  Statue  stehende,  dem 
Tbeokrit  zugeschriebene  Gedicht  steht  in 
Anth.  Pal.  9,  598. 

»)  0.  Müller,  Dörfer  II,  475  ff. 

*)  Quint.  X,  1.  56:  Quid?  Her  cutis  acti 
non  bene  Pisandros? 

^)  WiLAXOwiTZ,  Euripides  Herakles  I, 
809. 

')  Der  Historiker  Duris  bei  Suidas  nennt 


ihn  Sohn  des  Diokles  (andere  des  Polyarchos) 
und  macht  ihn  aus  Lokalpatriotismus  zu 
einem  Samier,  weil  er,  wie  Herodot,  zur 
Zeit  seiner  Verbannung  in  Samos  lebte.  Auf 
Inschriften  wird  der  Name  llayvaxis  ge- 
schrieben. 

')  Clem.  Alex,  ström.  VI,  p.  266. 

*)  Choerüi  Samü  qucte  supersunt  coli, 
Naekb,  Lips.  1817. 

»)  Plut  Lvsand.  18. 

»0)  Marcellinus  vit.  Thuc.  29. 
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72.  Antimachos  aus  Kolophon,^)  der  Dichter  der  Thebais,  lebte  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  bis  in  die  Regierungszeit  des  Artaxerxes 
hinein.^)  Bekannt  ist  die  Anekdote  von  der  Anerkennung,  die  Piaton 
seinen  Dichtungen  schenkte,  womit  sich  derselbe  über  seine  sonstigen 
Misserfolge  tröstete:  Plato  mihi  unus  instar  est  milium,^)  Sein  Hauptwerk 
war  das  weit  ausgesponnene  Epos  &rißatq.  Aber  mehr  Ansehen  bei  den 
Späteren  verschaffte  ihm  das  grosse,  mindestens  2  B.  umfassende  elegische 
Gedicht  Avdr^^  in  welchem  er  sich  über  den  Tod  seiner  Geliebten  Lyde 
durch  Erzählung  unglücklicher  Liebesverhältnisse  der  mythischen  Vorzeit 
wegzudichten  suchte.^)  Die  Grammatiker,  die  ihn  als  Hauptvertreter  des 
kraftvollen,  rauhen  Stils  {avarrjQcc  aQfiovia)  betrachteten,*)  gaben  ihm  die 
nächste  Stelle  nach  Homer,  wozu  Quintilian  X,  1.  53  die  feine  Bemerkung 
macht:  ut  plane  manifesto  appareat,  quanto  sit  aliud  proximum  esse^  aliud 
secundum. 

73.  Die  religiösen  ^ttij.  Den  epischen  Hexameter  und  den  home- 
rischen Dialekt  eigneten  sich  die  Orakel  und  Priester  um  so  eher  an,  als 
sich  schon  die  hieratische  Poesie  vor  Homer  des  Hexameters  bedient  hatte. 
Das  Orakelwesen  und  der  Geheimkult  der  Sühnungen  kam  erst  nach  dem 
8.  Jahrhundert  auf  ;^)  in  der  Ilias  wird  nur  einmal  und  zwar  in  dem  jungen 
Gesang  der  Presbeia  /  404  der  Schätze  gedacht,  welche  die  ehenie  Schwelle 
des  pfeilentsendenden  Gottes  einschliesse,  und  erst  in  der  Erweiterung  des 
Nostos,  Od.  i>  79  f.,  hören  wir  von  einem  Orakel,  das  Apoll  in  der  heiligen 
Pytho  den  Achäern  gab.  Hesiod  selbst  spricht  in  seinen  echten  Werken 
wohl  von  jener  heiligen  Stätte, ')  aber  erst  die  späteren  Fälscher  legten  ihm 
auch  irrij  fiavuxd  bei.  In  den  nachfolgenden  Zeiten  entwickelte  sich  unter 
dem  Einfluss  der  Priesterschaft  von  Delphi  und  des  im  G.  Jahrh.  um  sich 
greifenden  Geheimkultus  der  Orphiker  eine  erhebliche  Litteratur  von  mysti- 
schen Gedichten  in  epischem  Versmass. 

Dahin  gehören  vor  allem  die  Orakelsprüche  (xQrjajuof)  von  Delphi, 
die  seit  dem  6.  Jahrh.  mit  dem  steigenden  politischen  Einfluss  der  delphi- 
schen Priesterschaft  zahlreicher  und  kunstvoller  wurden ;  erhalten  sind 
uns  solche  nur  durch  gelegentliche  Anführungen  bei  Historikern  und  Gram- 
matikern. **) 

Von  dem  Hyperboreer  Abaris,  der  nach  Herodot  IV,  3G  mit  einem 


')  Clariiis    lieisst  er  bei  Ovid.  Trist.  I,  ■           *)  Asklepiadcs   in   Antli.   TX.  63   preist 

(I.  1  nach  dem  benachbarten  Klaros.  —  Ober  j   überschwenglich  das  Gedicht:  to  cvyöy  Mov- 

einen  angeblich    älteren  Epiker  Antimachos  '   aiHv  yQdfA/nte  xni  'Jyttfjtixov. 

aus  Teos  s.  IifiiiscH,   Jahrb.  f.  Phil.   Suppl.  i           •*)  Dionys.  Halic.  cens.  vett.  Script.  II,  3 

XVII.  129  f.  und  de  comp.  vcrb.  22. 

*)  Unter  Artaxerxes   setzt  seine   Blflte  ^)  Lobeck.  Agiaoph.  304  —  317. 

Diodor  XIII,  108   nach  dem  Chronographen  ')  IIv9oi  iy  rjya^in  Theog.  499  an  der- 

ApoUodor.  selben   Versstelle,  wie   Od.   i*^  80,   was  auf 

')  Cic.  Brut.  51 ;   Plut.   Lys.    18.     Dass  gegenseitige  Abhängigkeit  der  beiden  Stellen 

dagegen    andere    chronologische    Bedenken  hinweist. 


erhoben,  ersieht  man  aus  der  Bemerkung 
desSuidas:  yt'yoye  cff  tjqo  üXuitoyog.  Hera- 
kleides Pont,  in  Schol.  Plat.  Tim.  I  p.  28  e 
erzählt  von  einer  Sammlung  der  Gedichte 
des  Antimachos,  die  sein  Bewunderer  Piaton 


®)  Uendess,  Oracula  graeca  in  Diss. 
Hai.  IV  (1877).  Viele  der  angeführten  Orakel 
sind  erst  später  erdichtet  oder  interpoliert 
worden;  namentlich  gilt  dieses  von  den 
Orakeln    in   iambischen  Tnmetern   und   im 


veranlasst  habe.  i  nichtepischen  Dialekt. 
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von  Apoll  ihm  geschenkten  Pfeil  umherzog,  *)  erwähnt  Suidas  skythische 
OrakelsprQche,  ein  Gedicht  von  der  Reise  des  Apoll  zu  den  Hyperboreern, 
Reinigungen  und  eine  Theogonie  in  Prosa.  Offenbar  lebte  der  Schwindler 
nach  Aristeas;  Suidas  setzt  ihn  Ol.  53. 

Von  Epimenides  dem  Kreter,  einem  halbmythischen  Hellseher,  welcher 
nach  Diogenes  und  Suidas  in  der  46.  Olympiade  Athen  vom  kylonischen  Frevel 
reinigte,^)  nach  Piaton  aber  erst  10  Jahre  vor  den  Perser  kriegen  in  ähn- 
licher Eigenschaft  nach  Athen  kam,^)  zirkulierten  eine  Orakelsammlung, ^) 
eine  Theogonie,  ein  Epos  vom  Argonautenzuge,  überdies  Schriften  über 
Opfer  und  Reinigungen  in  Prosa;*)  auch  eine  Geschichte  der  fabelhaften 
Teichinen  wurde  von  einigen  unserem  Epimenides  zugeschrieben.^) 

Onomakritos,^)  der  von  Hipparch  aus  Athen  verjagt  wurde,  weil 
er  von  Lasos  aus  Hermione  der  Fälschung  von  Orakeln  überführt  worden 
war,  der  uns  aber  später  wieder  bei  dem  Perserkönig  als  Freund  des  Peisi- 
stratos  begegnet,^)  Hess  sich  nicht  bloss  von  dem  kunstsinnigen  Tyrannen 
Athens  zu  seinen  litterarischen  Unternehmungen  benützen,  sondern  dichtete 
auch  selbst  ^ttj;,  welche  nach  den  Citaten  des  Pausanias  VIII,  31  u.  37  und 
IX,  35  in  das  Gebiet  der  Theogonie  einschlugen.  Am  meisten  aber  scheint 
er  sein  versifikatorisches  Geschick  dazu  verwendet  zu  haben,  um  Gedichte 
des  Musaios  und  Orpheus  in  die  Litteratur  einzuschwärzen.^)  Aber  zu  weit 
ging  man  ehedem,  wenn  man  auch  die  uns  erhaltenen  orphischen  Hymnen 
dem  Onomakritos  beilegen  wollte. 

Neben  Onomakritos  werden  noch  Zopyros  aus  Heraklea,  Nikias 
von  Elea  und  die  Pythagoreer  Brontinos  und  Kerkops  als  Verfasser 
solch  mystischer  Dichtungen  genannt,  auf  die  wir  unten  bei  den  Orphika 
nochmals  zurückkommen  werden.  Wohl  zahlreicher  noch  als  die  auf  einen 
bestimmten  Namen  zurückgeführten  hieratischen  Gedichte  waren  die  ano- 
nymen, an  den  verschiedenen  Mysterien-  und  Orakelplätzen  (Eleusis,  An- 
dania,  Samothrake,  Delphi,  Dodona)  bei  den  Weihen,  Sühnungen  und  son- 
stigen religiösen  Übungen  gesungenen  Verse. 

74.  Die  philosophischen  Lehrgedichte  [ifiloaotfa  tm^)  waren 
Ausläufer  des  didaktischen  Epos.     Die  Theogonie  des  Hesiod  galt  und  gilt 

*)  Nach  Fa.  Plat.,  Axioch.  p.  371  haben  XL^iansvxaxoaut'  avviyQuipB  ^k  xrd  xaxaXoyii- 

die  mystischeD  Lehren    von   der   Unterwelt  :    ifiv  negl  dvaiuiy  xai  rrjg  iy  KQtJTn  TioXiteUcg 

Opis  u.  Hekaergos  aus  dem  Hyberboreerland  xai  n€(}i  Mirto  xai  'Padttfdfcy&vog  €ig  entj  xe- 

auf  eherner  Tafel  nach  Delos  gebracht.  xgaxMxiXia,    Über  die  geringe  Verlässigkeit 

*)  Diog.  I,  110;   bei  Suidas  ist  6X.  fid'  der  Angaben  vgl.  Hiller,  Rh.  M.  37,  525  f. 

fiberliefert.    Xenophanes  gab  ihm  nach  I)io-  Die  Rest«   der  Theogonien   besprochen  von 


genes  ein  Leben  von  154,  die  Kreter  gar 
von  299  Jahren,  was  mit  dem  weiten  Ab- 
stand der  ihm  zugeschriebenen  Wiederaufer- 
stehongen  zusammenhfingt. 

')  Fiat.  legg.  1  p.  642  d;  danach  fiele 
seine  Blüte  500  v.  Chr.;  siehe  dagegen 
TöPFFEB,  Att.  Geneal.  140  ff. 

*)  Arist.  Rhet.  III,  17  p.  1418a  24; 
Flut,  de  orac.  def.  1. 

^)  Suidas:  lygatps  dk  noXXd  inixwg  xai 
xaraXoyddtjy,  Diog.  I,  111:  inoirjae  di  Kov- 
^^Ttoy  xai  KoQvßäyxioy  ye'ysaiy  xai  d^eoXoyiay 
int]  Tieyraxiüx^Ua,  Ugyovg  yavntjyiay  xe  xai 
'litnoyog   iig  KoX^ovg  uTtoTtXovy  tTiij   i^axi4F' 


Kern,  De  Orphei,  Epimenidis,  P/tei'ecydis 
theogoniis,  Berol.  1888. 

«)  Ath.  282  e:  6  rtjy  TsXxiytuxijy  l4sxo' 
Qtay  avy&eig,  sixs  *E7tif4syidtjg  iaxiy  6  t^Qfjg 
TJ  TtjXexXeidtjg  6«t*  aXXog  xig. 

')  RiTSCUL,  Onomakritos  von  Athen, 
Opusc.  I,  238  ff. 

8)  Herod.  VII,  6. 

^)  Clemens  Alex,  ström.  I,  p.  143:  ov 
xd  eig  'OQ(fia  dyaq^eQOfieya  Ttoitj/naxa  Xeye- 
Xtti  eiyai  .  .  .  xai  xovg  fiiy  dyaipeQOfA^yovg 
eig  MovcaToy  /^lycr^orf  'Oyofjinxqlxov  una 
Xiyovaty, 
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auch  jetzt  noch  als  die  Vorhalle  der  philosophischen  Spekulation.  Was 
war  da  natürlicher,  als  dass  auch  die  ersten  Philosophen  zur  Zeit,  als  es 
noch  keine  Prosa  gab  und  die  Philosophie  noch  nicht  in  der  Dürre  ab- 
strakter Darstellung  ihr  Ideal  suchte,  sich  der  poetischen  Form  und  des 
epischen  Hexameters  bedienten?  Die  ersten  Philosophen  indes,  die  Phy- 
siker im  ionischen  Eleinasien,  und  der  Begründer  der  ethisch-mathematischen 
Richtung  der  Philosophie,  Pythagoras  in  Unteritalien,  schrieben  überhaupt 
nichts,  sondern  beschränkten  sich  auf  mündliche  Unterweisung  ihrer  Schüler 
und  Anhänger,  weshalb  die  spätere  Veröffentlichung  der  Lehre  durch  Schriften 
als  ein  Hinausgeben  (ixiovvai,  edere)  bezeichnet  wurde.  Der  Brauch,  die 
Lehre  zu  veröffentlichen  und  in  der  einschmeichelnden  Form  poetischer 
Einkleidung  hinauszugeben,  kam  durch  die  Eleaten  im  6.  Jahrh.  auf.  Voll- 
ständig ist  uns  von  solchen  philosophischen  Gedichten  nichts  erhalten,  wohl 
aber  sind  zahlreiche  Fragmente  auf  uns  gekommen,  die  sich  durch  poetische 
Schönheit  fast  mehr  noch  als  durch  gedankenreichen  Inhalt  empfehlen.^) 

Xenophanes  aus  Kolophon,  Gründer  der  eleatischen  Schule,  blühte 
in  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  ^)  und  brachte  aus  seiner  Heimat,  die  seit 
alters  Sitz  einer  Homeridenschule  war,  die  Übung  des  rhapsodischen  Vor- 
trags mit.^)  Er  dichtete  selbst  in  der  Manier  der  Genealogen  die  Epen 
Koloifwvoq  xTiaig  und  'Änonuaiioq  slg  'Eltav  trjg  ^ItaXiag.  Aber  grössere 
Berühmtheit  brachten  ihm  das  philosophische  Lehrgedicht  negi  ifvasiog  und 
die  gegen  Philosophen  und  Dichter  gerichteten  Spottverse  (Silloi).^)  Als 
Vertreter  des  Monotheismus"^)  eiferte  er  leidenschaftlich  gegen  Homer  und 
Hesiod,  welche  bei  den  Menschen  die  unwürdigen  Vorstellungen  von  den 
Göttern  verbreitet  hätten;  berühmt  sind  die  Verse: 

Ttttvxa  d^eoTg  äväO-rjxav  ^Ofirjgog  ^*  ^Haiodog  T€y 
o(T(Ta  Trag*  dv&QoinoKfiv  ovsCdea  xai  ifjoyog  iaziv  .  .  . 
(üg  nXeiax'  itpd-sy^avro  O-edv  äd-efiiOTia  Iqy^j 
xXemsiv  fioix^veiv  re  xal  äXXr'jXovg  ccTvaTsveiv,^) 
Hohen  Ansehens  erfreuten  sich  auch  seine,  zum  Teil   uns  noch  erhaltenen 
Elegien,  in  denen  er  in  edler  Sprache  den  Vorzug  der  Lehren  der  Weisheit 
vor  den  thörichten  Anschauungen  des  grossen  Haufens  pries. 

Parmenides,  der  angesehenste  unter  den  eleatischen  Philosophen, 
der  ausäer  seinem  Lehrer  Xenophanes  auch  die  Pythagoreer  Ameinias  und 
Diochaites  hörte,  blühte  nach  Diog.  IX,  23  in  der  69.  (wahrscheinlich  79.) 
Olympiade.^)    Sokrates  hat  als  ganz  junger  Mann  (Plat.  Parm.  127a)  den- 


')  Die  Reste  gedruckt  in  den  Samm- 
lungen der  Fragmente  der  griechischen  Philo- 
sophen von  Ritter-Preller,  Karsten,  Mullach. 

^)  Zellee,  Die  Philosophie  der  Griechen 
I*,  486;  die  Angaben  der  Alten  gehen  weit 
auseinander:  Diog.  IX,  20  setzt  seine  ßlüte 
Ol.  CO,  Apollodor  bei  Clem.  Alex,  ström.  I, 
301  lässt  ihn  von  Ol.  40  bis  zu  den  Zeiten 
des  Kyrus  und  Darius  leben  (s.  Unoer  im 
Philo!.  4-3,  209  ff.);  Timaios  macht  ihn  zum 
Zeitgenossen  des  älteren  Hieron  und  £pi- 
charmos  (s.  Plut.  apophth.  reg.  p.  175  c). 
Das  Entscheidende  ist,  dass  er  den  Pytha- 
goras und  ihn  Heraklit  erwähnt. 


*)  Diog.  IX,  18  e:  avxog  iQgatp^dei  ril 
iavTov. 

^)  Dass  er  solche  Sillen  geschrieben, 
wenn  der  Titel  alkXoi  auch  erst  später  der 
Dichtung  gegeben  sein  sollte,  erweist  neuer- 
dings Wachsxuth,  Sillogr.  gr.  55  ff. 

6)  Vgl.  unten  §  274. 

^)  Darauf  geht  die  Anekdote  bei  Plut. 
apophth.  reg.  p.  175c:  itQog  di  S€yoq>äyt^y 
Tov  KuXoq>iavLop  einoyta  fioXig  oixixag  dvo 
TQe<pHVy  dXX*  "OfifjQog,  einey,  oV  <rv  diacvqeig, 
TiXeloyag  ^'  fjtvqlovg  Tqitpsi  re&yfjxtog, 

' )  ißdofi  rjxocTfjy  statt  i^rjxoartjy  (460  statt 
492}  vei  mutete  schon  Scaliger,  wahrscheinlich 
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selben  gehört,  als  er  beiläufig  65  Jahre  alt  von  Italien  nach  Athen  ge- 
kommen war.  Nach  dem  Vorbild  des  Xenophanes  philosophierte  auch  er 
in  Versen.  Im  Eingang  seines  Werkes  Tiegl  (pvaeoDg  schilderte  er  mit 
grossartiger  Phantasie,  wie  er,  von  den  Sonnentöchtern  geführt,  zu  dem 
Heiligtum  der  Weisheit  aufgefahren  sei  und  dort  aus  dem  Munde  der 
Göttin  die  Lehren  der  ewigen  Wahrheit  und  die  trügerischen  Meinungen 
der  Sterblichen  erfahren  habe.^ 

Empedokles  (geb.  um  492)  leistete  im  philosophischen  Lehrgedichte 
das  Höchste  unter  den  Griechen,  so  dass  Lucrez  voll  Bewunderung  zu  ihm 
aufschaute  und  hauptsächlich  an  ihm  sich  bildete.^)  Geboren  war  er  in 
Agrigent  aus  vornehmem  Hause  und  wirkte  für  das  Wohl  seiner  Vater- 
stadt in  einflussreicher  Stellung.  Zugleich  ragte  er  durch  reiches  Wissen 
in  der  Heilkunde,  Rhetorik^)  und  Philosophie  hervor,  endigte  aber  infolge 
der  Missgunst  seiner  politischen  Gegner  fern  von  seiner  Vaterstadt  im 
Peloponnes.*)  Schon  im  Leben  nicht  frei  von  pathetischer  Überhebung*) 
und  geheimnisvoller  Wichtigthuerei,^)  ward  er  vollends  nach  seinem  Tod 
zu  einem  Wundermann  gestempelt.  Nachdem  er  einst,  so  erzählten  die 
einen,  7)  eine  tote  Frau  zum  Leben  wieder  erweckt  hatte,  veranstaltete  er 
ein  grosses  Opfermahl,  und  wurde  dann  in  der  Nacht,  während  die  an- 
deren schliefen,  von  einer  geheimnisvollen  Stimme  ins  Jenseits  abgerufen. 
Die  anderen  fabelten,  er  sei  auf  den  Ätna  gestiegen  und  habe  sich  selbst 
in  den  Krater  gestürzt,  um  seine  Gottähnlichkeit  zu  besiegeln.^)  Seine 
Blüte  wird  Ol.  84,  d.  i.  gleichzeitig  mit  der  Gründung  der  athenischen 
Kolonie  Thurii  (444)  gesetzt.  Hinterlassen  hat  er  2  philosophische  Ge- 
dichte, ein  theoretisches  nsQi  ifvasiog^  an  seinen  Freund  Pausanias  ge- 
richtet, worin  er  seine  im  Äther  der  Poesie  geborene  Lehre  vom  Streit 
{Nelxog)  und  der  Liebe  (<l>iA6ri;$)  entwickelte,  und  ein  ethisches,  Kad-aQfioi 
betitelt,  worin  er,  ausgehend  von  der  Lehre  der  Seelenwanderung,  seine 
Mitbürger  zur  sittlichen  Reinigung  aufforderte.  Von  beiden  haben  wir 
leider  nur  Fragmente,  aber  ziemlich  zahlreiche  und  solche  von  grösserem 
Umfang.  Poetisch  schön  ist  besonders  die  Schilderung  von  dem  goldenen 
Zeitalter,  wo  statt  dem  Kriegsgott  der  mildherrschenden  Kypris  unblutige 
Opfer  dargebracht  werden  (fr.  142). 


richtig,  so  dass  damit  das  Jabr  bezeichnet  '  reperta,  Ut  t^  humana  videatur  stirpe 
wäre,  an  dem  Parmenides  nach  Athen  kam.  ■  crecUus.  Vgl.  das  Urteil  des  Aristoteles  bei 
Sokrates,  geb.  Ol.  77,  4,  war  damals  aller-  i   Diog.  VIII,  57. 


dings  erst  8  Jahre  alt,  aber  Parmenides 
wird  doch  einige  Jahre  in  Athen  geblieben 
sein,  so  dass  Platon  schon  eine  Zusammen- 
kunft des  ganz  jungen  {c<p6dQa  viog)  Sokra- 
tes mit  dem  bereits  grau  gewordenen  Par- 
menides annehmen  konnte. 

')  H.  Stein,  Die  Fragmente  des  Par- 
menides nBql  <pva€<as,  in  Symb.  philol.  Bonn, 
p.  755  ff. 

')  Lucr.  I,  716:  Quae  (Sicüia)  cum 
magna  modia  multis  miranda  vxdetur,  NU 
tarnen  hoc  habuisse  viro  prcieclarius  in  se, 
Nee  sanctum  magis  et  mirum  carumque 
videiur;  Carmina  quin  etintn  divini  pectoris 
eiu8    Vociferantur  et   exponunt  praedara 

Baadbach  d«r  klan.  AlterlmiuiwinoDScbaft.  VU.    2.  Aufl, 


^)  Satyros  nach  Diog.  VIII,  58  macht 
den  Gorgias  zu  seinem  Schüler. 

^)  Diog.  Vni,  67  nach  den  Angaben  des 
Timaios. 

^)  Diog.  VIII,  66  führt  zum  Belege  die 
Worte  an:  Xalger*,  iyta  &*  vfifUry  &€6^  aiu- 
ß^otog,  ovxen  &yi]t6g  THoXevfiai, 

«)  Ebenda  59. 

])  Diog.  Vm,  67  f.  nach  Herakleides 
Pontikos. 

8)  Diog.  VIII,  69,  Horaz  a.  p.  464.  Schon 
Timon  in  seinen  Sillen  hatte  die  Grossthuerei 
des  Empedokles  zur  Zielscheibe  seines  Spottes 
gemacht. 
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B.  Lyrik.') 

1.  Anfänge  der  Lyrik,  Nomendichtung. 

76.  Die  verschiedenen  Arten  der  lyrischen  Poesie  wurden  von  den 
Alten  noch  nicht  als  Ganzes  mit  einem  gemeinsamen  Namen  der  epischen 
und  dramatischen  Poesie  gegenübergestellt.^)  Daran  war  hauptsächlich  der 
Umstand  schuld,  dass  das  unterscheidende  Merkmal  der  Lyrik,  der  singende 
Vortrag,  einei^seits  auch  dem  Epos  in  ältester  Zeit  eigen  war,  andererseits 
frühzeitig  von  einigen  Arten  der  lyrischen  Poesie,  wie  dem  Spottgedicht 
und  der  Elegie,  aufgegeben  wurde.  Gleichwohl  war  bei  den  Griechen  die 
Ausbildung  der  Lyrik  in  noch  höherem  Grade  als  bei  uns  mit  der  Geschichte 
der  Musik  verknüpft.  Äusserlich  hat  diese  Verbindung  ihren  Ausdruck 
darin  gefunden,  dass  nicht  bloss  die  Thätigkeit  des  Musikers  und  Dichters 
mit  demselben  Worte  noisTv  bezeichnet,^)  sondern  auch  dem  Texte  des 
Liedes  und  der  Melodie  die  gleiche  Gliederung  {fJi^elog)  zu  gründe  gelegt 
wurde.  Die  Entwicklung  der  lyrischen  Poesie  hing  daher  mit  der  Ausbil- 
dung einer  kunstvolleren  Gliederung  zusammen,  die  sich  erst  ergab,  als 
man  von  der  einförmigen  Wiederholung  des  gleichen  Verses  zum  Wechsel 
erst  von  verschiedenen  Formen  des  daktylischen  Rhythmus  (Tetrapodien 
Tripodien,  Dipodien,  mit  und  ohne  Katalexe)  und  dann  von  verschiedenen 
Rhythmusgeschlechtem  (Daktylus,  Anapäst,  lambus,  Trochäus,  Päon)  über- 
ging. Bis  zum  8.  Jahrhundert  aber  herrschte  in  der  griechischen  Poesie  einzig 
der  daktylische  Hexameter,  erst  vom  7.  Jahrhundert  an  begegnen  uns  neue 
und  wechselnde  Formen  des  Metrums. 

Aber  schon  Homer  und  vor  Homer  die  thrakischen  Sänger  Orpheus 
und  Thamyris  spielten  die  Phorminx,  und  so  reichen  auch  die  Anfänge 
der  Lyrik  über  den  Beginn  der  Olympiadenrechnung  hinauf.  Nicht  bloss 
gab  es  schon  zu  Homers  Zeiten  Hymnen,  welche  von  den  Sängern  oder 
Kitharisten  an  den  Götterfesten  vorgetragen  wurden,*)  Homer  kennt  auch 
schon  die  Vereinigung  von  Tanz  und  Musik,  oder  Tanz,  Musik  und  Gesang 
und  erwähnt  neben  dem  geistlichen  Päan  auch  schon  das  weltliche  Lied 
bei  der  Hochzeit  und  der  Weinlese:^)  ein  Knabe  in  der  Mitte  des  Zuges 
der  Winzer  spielt  die  hellklingende  Phorminx  und  singt  dazu  mit  zarter 
Stimme  den  Linosgesang,  die  anderen  folgen  unter  Scherz  und  Jauchzen 
die  Erde  stampfend ;  bei  der  Hochzeit  ertönen  zum  Hymenaios  Flöten  und 


^)  Welcker,  Kleine  Schriften,  Bonn  1844,  \  Arten  tafißog,  iXsysToy,  fiiXog  zasaromen  bil- 
3  Bände,  von  denen  die  2  ersten  wesentlich   j   den  dasjenige«  was  wir  mit  dem  Gattungs- 


den  Lyrikern  gewidmet  sind.  —  Flach,  Ge 
schichte  der  griech.  Lyrik,  Tüb.  1884,  2  Bde. 
ohne  Pindar.  —  Nageotte,  hist,  de  la  poisie 
lyrique  grecque,  Pat.  1889,  2  Bde.  bis  Pindar 
incl.  —  Foetae  lyrici  graeci,  rec.  Bbrgk,  4. 
Aufl.,  Leipz.  1878,  3  Teile.  -  Anthologie  aus 
den  Lyrikern  der  Griechen,  erklärt  von  £. 
BucHHOLZ,  4.  Aufl.,  Leipz.  1887. 

')  Arist.  Poet.  1 :  ^  in on oute  xai  jj  t^«- 
yiadiag  noiT]Cis  xal  ij  di^vqafjißixfj  xal  rj 
avXf]uxtj  xal  xid^uQiazixij.  Procl.  ehrest,  p. 
230,  W. :  t6  di.r]yfjinttTix6y  ixtp^QfXM  dC  Isnorg, 


begriff  Lyrik  bezeichnen. 

')  Attilius  Fort.  I,  9.  25:  Chraeci  erant 
non  tantum  poetae  perfectissimi  sed  etiam 
musicu  Dasselbe  Wort  fAiXrj  bezeichnet 
Liedertexte  und  Melodien;  aber  daneben  sind 
auch  beide  unterschieden  von  Alkman  fr.  17: 
Inrj  rdde  xal  fiiXog  'AXxfiav  bvqbv, 

*)  n.  A  472  f.  Aristarch  bemerkte  da- 
zu, dass  fiiXnto  bei  Homer  nicht  auf  den 
blossen  Gesang  beschränkt  sei;  vgl.  zu  Od. 
(101.  Mit  jener  Stelle  des  Homer  verbinde 
man  Hymn.  Apoll.  II,  10  u.  836. 


idfißov  T€  xal  iXeysiov  xal  fit'Xovg.    Die  3   .  «)  IL  £  493  u.  569,  Od.  &  261—5. 
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Zithern  zugleich,  während  Jünglinge  im  Tanze  sich  drehen  und  Vortänzer 
ein  mimisches  Spiel  aufführen.^)  Freilich  stehen  die  betreffenden  Stellen 
in  jungen  Gesängen  Homers,  zum  Teil  sogar  in  Interpolationen  junger  Ge- 
sänge, aber  immerhin  bezeugen  sie  für  eine  den  ältesten  Lyrikern  voraus- 
gehende Zeit  die  Übung  des  Gesanges  und  Tanzes  bei  den  Götterfesten, 
der  Hochzeit  und  der  Weinlese. 

76.  Text  und  Melodie  gehen  in  der  griechischen  Poesie  bis  zur  Zeit 
des  peloponnesischen  Krieges  Hand  in  Hand,  so  dass  in  der  Regel  derselbe, 
der  den  Text  dichtete,  auch  die  Melodie  dazu  erfand.  Aber  in  dem  ge- 
schichtlichen Verlauf  ging  die  Ausbildung  der  Musik  der  der  Poesie  voraus 
und  fanden  Melodien  für  Zither  und  namentlich  für  Flöte  in  dem  Volke 
Verbreitung,  ehe  zu  denselben  poetische  Texte  gedichtet  wurden.  Ja  auch 
noch  in  späterer  Zeit  gab  es  zwar  keine  Liedertexte,  zu  denen  nicht  auch 
Melodien  existierten,  wohl  aber  Musikstücke  genug,  welche  lediglich  zum 
Spielen  mit  Instrumenten  bestimmt  waren.  So  stehen  im  Eingang  der 
griechischen  Lyrik  die  Nomoi,  bei  denen  die  Melodien  die  Hauptsache 
ausmachten,  so  dass  zu  denselben  teils  gar  keine  Texte  existierten,  teils 
nur  solche  von  untergeordneter  Bedeutung.  Der  Ausdruck  Nomos,  der  in 
diesem  Sinn  bei  Homer  noch  nicht  vorkommt,  2)  weist  auf  die  gleichmässige 
Taktordnung  hin  ^)  und  hat  dem  Gott,  unter  dessen  Schutz  die  Musik  stund, 
den  Namen  ^AnoXltav  vofnog  eingetragen.  Unterschieden  wurden  Weisen 
für  Zither  {xi&ccqo)  und  Flöte  {avi,oi),  und  bei  beiden  für  einfaches  Instru- 
mentalspiel {ipiXfj  iiovaixrj)^  vo/xoi  xid^aQianxoi  und  avXr^TixoC,  und  für  Spiel 
mit  Gesang,  vo/noi  xi&aQipiixoi  und  avX(i)iixoL  Die  aulodischen  Nomen 
setzen  natürlich  zwei  Personen,  einen  Flötenspieler  und  einen  Sänger  vor- 
aus; bei  den  kitharodischen,  welche  bei  ihrer  grösseren  Einfachheit  in  ein 
höheres  Alter  hinaufreichen,  war  Sänger  und  Spieler  in  einer  Person  ver- 
einigt.^) Ehe  wir  uns  aber  zu  den  Nomendichtern  selbst  wenden,  müssen 
wir  zuvor  noch  einiges  von  den  Instrumenten  und  dem  Einfluss  der  Fremde 
auf  die  Entwicklung  der  griechischen  Musik  vorausschicken. 

77.  Das  alte  Saiteninstrument  der  homerischen  Zeit  heisst  (poQfiiy^. 
Daneben  kommt  schon  bei  Homer  der  Name  xt&aQa  oder  xix^uQig  vor;^) 
im  Hymnus  auf  Hermes  tritt  dazu  das  später  meistverbreitete  Wort  Xvga, 
aber  ohne  dass  mit  den  drei  verschiedenen  Namen  auch  ein  nachweisbarer 


»)  11.  2:  494  ff.  u.  604  ff.,  Od.  d  18—20.  :  *)  Dass  die  Nomoi  von  einem  Einzelnen, 
Als  Vort&nzer  treten  im  Hymnus  des  pythi-  I  nicht  einem  Chor  vorgetragen  wurden,  be- 
sehen   Apoll  V.  22  Ares   und  Hermes  auf.  l  zeugt  Arist.  Probl.  19,  15.    In  den  hesiodi- 

*)  youog   bedeutet   bei    Homer    in    der  -  sehen  Versen  Theog.  94  f. :  ix  yao  Movadtoy 


Regel  Weideplatz;  die  Bedeutung  Gesetz  findet 
sich  nur  in  dem  Kompositum  evvofjiiTj  Od. 
e  487;  bei  Hesiod  Op.  276  u.  Th.  417  kommt 
auch  das  einfache  yo(Aog  in  dieser  Bedeutung 


Ttal  ixijßoXov  *j7j6XX(oyog  (cydgeg  aoidoi  eaaiy 
ini  x^öva  xai  xidagioTai  hat  man  in  doidog 
und  xit^aQicTfjg  nur  zwei  Bezeichnungen 
derselben  Person   zu  suchen,   wie   der  Ver- 


vor.    In  fibertragener  Bedeutung  findet  sich  fasser  des  Schiffkataloges  B  600  von  dem- 

die  Verbindung  hiitoy  yofiog  in  einem  jungen  ■   selben  Thamyris  sagt:    (wraQ    doidijy   ^ea- 

Vers  der  Dias  Y  249   und  in  Hes.  Op.  403.  jteaifjy  d(peXoyto  xai   ixXiXa&oy  xi&aqiaxvy. 

Von  dem  Gesang  ist  das  Wort  gebraucht  im  .           ^)  Arist.   Polit.  VHL   6  p.  1341*  17  ff. 

Hymn.  Apoll.  Del.  20:  ndyrtj  ydg  tot,  ^oTße,  handelt  von  dem  Unterschied  des  einfachen, 

yofiog  ß€ßXrjax*  äoid^g.  für  die  Übung  der  Freien  allein  geeigneten 

')  Flut,  de  mus.  6:  yofioi  TiQocijyogev'  Saiteninstrumentes  auf  der  einen,  und   den 

^tjaay,  insid^  ovx  i^ijy  TtaQaßrjyat  xa&*  ixaa^  kunstreicheren  Instrumenten   der   Virtuosen 

joy  yeyofiuff^^yoy  sldog  tijg  tdüButg,  ,  auf  der  anderen  Seite. 

7* 
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Unterschied  der  Gestalt  des  Instrumentes  verbunden  gewesen  wäre.^)  Als 
Resonanzboden  diente  in  der  Regel  die  Schale  einer  Schildkröte,  wovon 
auch  das  ganze  Instrument  den  Namen  x^^^^  {testudo)  erhielt.  Bespannt 
war  dasselbe  mit  Darmsaiten,  anfangs  mit  4,  seit  Terpander  mit  7,  wovon 
die  Namen  TsxQdxoqdog  und  imdxoQSog  seil.  IvQa  herkommen.  Die  Erfin- 
dung des  Instrumentes  schrieb  die  Sage  dem  Gotte  Hermes  zu,^)  und  da 
sich  auch  das  Wort  ffoQfJiiyS  aus  der  heimischen  Sprache  (a  fremendo)  er- 
klären lässt,  so  haben  wir  keinen  Grund  den  Gebrauch  desselben  aus  der 
Fremde  herzuleiten.  Wohl  aber  kamen  später  infolge  der  grossen  Ver- 
breitung ausländischer  Harfenspielerinnen  mehrere  fremde  Saitenintrumente 
hinzu,  so  die  Pektis^)  und  Magadis^)  aus  Lydien,  die  dreisaitige  Harfe 
{tQ{ya)vog)'*)  aus  Syrien,  die  Nebel  ^)  und  Kinyra')  aus  Phönikien,  endlich 
die  asische  Zither,«)  die  Sambyke^)  und  das  Barbiton.^®)  —  Die  Flöten,  die 
wir  richtiger  unseren  Klarinetten  vergleichen,  kommen  bei  den  Griechen 
gewöhnlich  nur  im  Plural  vor,  weil  in  der  Regel  ihrer  zwei  zugleich  ge- 
blasen wurden.  Der  Name  stammt  von  griechischer  Wurzel,  ^^  aber  das 
Instrument  kam  nicht  bloss  später  als  die  Phorminx  in  Brauch,  sondern 
scheint  auch  aus  der  Fremde,  und  zwar  aus  Phrygien,  nach  Griechenland 
gekommen  zu  sein.  Denn  während  die  homerischen  Sänger  und  Helden 
zur  Phorminx  singen,  hören  wir  den  Lärm  der  Flöten  und  Pfeifen  nur  im 
Lager  der  Troer  (IL  K  13).^^)  Auch  die  Sage  von  Marsyas  und  die  Über- 
lieferungen von  Olympos  führen  nach  Phrygien  als  ursprünglichen  Sitz  des 
Flötenspiels,  für  das  die  Gegend  von  Kelainai  ein  treffliches  Rohr  und  das 
berekynthische  Gebirg  das  treffliche  Holz  des  Buchsbaums  lieferte.  ^^)  Ausser- 
dem kommen  von  ausländischen  Blasinstrumenten  bei  den  Griechen  vor: 
die  ßofißvxsg,  welche  bei  dem  Kulte  der  thrakischen  Göttin  Kotyto  gespielt 
wurden,  ^^)  der  ägyptische  Monaulos,^^)  die  karischen,  bei  den  Adonisfesten 
gebrauchten  yiyyQoi  avXoL^^)  —  Verraten  so  schon  die  meisten  Instrumente 


^)  Im  Hymnus  auf  Hermes  werden  XvQtj 
und  xi^agig  ganz  synonym  gebraucht. 

*J  Hyran.  Merc.  30  ff. 

*)  Phot.  ntjxjlg  *  Ttaydovgioy  tjtoi  Avdtroy 
ogyayoy  Z^Q^^^  nXiJTCTQov  tj^tcXXofieyoy.  Herod. 
I,  17  von  dem  Lvderkönig  Alyattes:  ictQU" 
xevaato  vno  avQiyyioy  re  xai  nrjxri&toy  xal 
ttvXov. 

*)  Magadis,  eine  Harfe  mit  20  Saiten 
bei  Anacr.  fr.  18,  schon  erwähnt  bei  Alk- 
man  fr.  91. 

*)  Erwähnt  bei  Sophocl.  fr.  219.  375 
u.  a.;  die  syrische  Herkunft  bezeugt  durch 
Ath.  175d. 

^)  Nebel,  Hauptinstrument  der  Juden, 
kommt  zuerst  bei  Sophocl.  fr.  764  vor. 

^)  Dem  hebräischen  Kinnor  entspricht 
das  griech.  xiyvqa;  davon  scheint  das  seit 
Aischylos  in  Griechenland  verbreitete  Verbum 
xiyvQOfjiM  herzukommen. 

«)  Bekkeb,  An.  gr.  451  u.  Et.  M.  153,  32. 

')  Sambyke.  vielleicht  aramäisch,  ward 
von  Ibykos  nach  Ath.  175e  erwähnt. 

^^)  Das  ßuQßitoy  soll  nach  Ath.  a.  0. 
Anakreon   erfunden,   d.   i.  in  Gebrauch  ge- 


bracht haben. 

^*)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  war  ge- 
höhlte Röhre,  m  welchem  Sinn  das  Wort 
noch  bei  Homer  vorkommt. 

'^)  Dieses  bemerkte  bereits  Aristarch  zu 
K  13  u.  £  495;  dazu  stimmt  Aristot  Polit. 
Vni,  7  p.  1342  »>  5;  vgl.  An.  3. 

^^)  Über  das  für  die  Flötenzungen  {yXoSa- 
cai)  geeignete  Rohr  von  Kelainai  s.  Strab. 
p.  578;  dorthin  verlegte  auch  die  Sage  den 
Streit  des  Marsyas  und  Apoll.  Ober  den 
Buchsbaum  vgl.  Hehn,  Kulturpflanzen  202  ff., 
und  Ath.  17G  f. :  tovg  yitg  iXvfiovg  avXovg, 
(oy  fiyfjfioyevei  £o<poxXijg  iy  Kioßn  re  xdy 
TvfinayiüTttigf  ovx  aXXovg  riydg  eiyai  dxov- 
ofiey  ijf  Tovg  ^Qvyiovg, 

'^)  Erwähnt  von  Aischylos  nach  Strabon 
p.  470. 

»*)  Ath.  175  f.,  Pollux  IV,  75;  nach  der 
ersten  Stelle  kam  er  schon  bei  Sophokles 
vor.  Damit  in  Zusammenhang  steht,  dass 
man  das  Flötenspiel  auch  für  eine  Erfindung 
der  Libyer  ausgab;  s.  Ath.  618c  und  Nonnos 
Dion.  23,  622;  40,  227. 

^«)  Ath.  174e  u.  618c,  PoUux  IV,  102. 
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orientalischen  Ursprung,  so  weisen  noch  viele  andere  Momente  darauf  hin, 
dass  auf  keinem  Gebiete  mehr  als  auf  dem  der  Musik  die  Griechen  An- 
regung von  aussen  empfangen  haben.  Von  den  hauptsächlichsten  Tonarten 
der  Griechen  rfw^ierr/',  q^Qvyiaxi^  Iviiari,  aioXi(fri\  laaxC  haben  zwei  von 
fremden  Ländern,  Phrygien  und  Lydien,  ihren  Namen;  das  älteste  Lied, 
dessen  Namen  uns  überliefert  ist,  das  Linoslied,  stammt  aus  dem  Orient;  >) 
die  Totenklage,  welche  von  jeher  mit  Musik,  Gesang  und  ekstatischen  Ge- 
stikulationen verbunden  war,  trägt  orientalisches  Gepräge;^)  die  orgiasti- 
sehen,  mit  Pauken  und  Flöten  gefeierten  Kulte  der  berekyntischen  Kybele  ^ 
und  thrakischen  Bendis  kamen  von  den  Barbaren  zu  den  Griechen. 

Der  Gegensatz  zwischen  Flöte  und  Lyra  spielte  nicht  bloss  in 
den  Götterkulten  und  Landschaften,  sondern  auch  in  dem  ganzen  Verlauf 
der  griechischen  Musik  eine  grosse  Rolle;  er  fand  seinen  symbolischen 
Ausdruck  in  dem  Mythus  vom  Streit  des  Marsyas  und  Apoll. ')  In  der 
Vorzeit  der  thrakischen  Sänger,  aus  der  keine  Melodie  sich  in  die  historische 
Zeit  rettete,  herrschte  einzig  die  Phorminx.  Der  erste  Aufschwung  der  ^ 
Musik  ward  der  Flöte  und  dem  Meister  des  Flötenspiels,  dem  phrygischen 
Olympos,  verdankt.*)  Bald  folgte  ihr  die  Vervollkommnung  des  alten 
Saiteninstrumentes  und  die  Dichtung  neuer  Weisen  für  die  Lyra  durch 
Terpander.  Alsdann  hielten  sich  beide  Musikarten  die  Wage,  so  aber,  dass 
stets  der  saitenlose  Klagegesang  {tdXs/Aog  aXtfQog)  im  Gegensatz  blieb  zu  den 
hehren,  geistbefreienden  Zitherweisen  des  Lichtgottes  Apoll. ^)  Im  allge- 
meinen aber  gehörte  die  Pflege  und  Kenntnis  der  Musik  bei  den  Hellenen 
zu  dem  Wesen  des  freien  Mannes,  so  dass  auch  in  dem  Unterricht  der 
Knaben  die  Musik  einen  Hauptgegenstand  bildete,  ohne  den  man  sich  eine 
liberalis  educatio  nicht  denken  konnte;^)  durch  die  Musik  erhielten  dann 
auch  die  verschwisterten  Künste  des  Tanzes  und  des  Gesangs  ihre  Weihe 
und  ihre  Ausbildung. 

78.  Olympos,  im  Gegensatz  zudem  fabelhaften  älteren  Olympos  der 
jüngere  Olympos  genannt,  lebte  gegen  Ende  des  8.  Jahrhunderts  unter  dem 
phrygischen  König  Midas  IL  (734—695)^).  Er  heisst  der  Begründer  der 
hellenischen  Musik  und  galt  als  Dichter  einer  Anzahl  von  auletischen 
Nomen.®)    Von  Worten,  die  er  zu  seinen  Melodien  gedichtet,  erfährt  man 


^)  Yfii\.%ld  ;d&za  stelle  die  fiBXtjToQQrjßia  :   Timotheos,  Theon,  Dorotheos. 

von     der     lydischen    Stadt    Torrebos     bei  ^)  Darüber  belehrt  insbesondere  Aristo - 

Steph.  Byz.  teles  im   letzten  Buch  der  Politik.     Bildlich 

^)  MaQiardvyog    ^qrivrjri^Q    bei    Aesch.  ist  dieser  edle  Zweig  der  Jagendbildung  dar- 

Pers.  992 ;  vgl.  KaQixfj  (lovan  bei  Plat.  legg.  gestellt  auf  der  Schale  des  Malers  Duris  (uni 

YTI  p.  800 e   und   Kaqtxdv  fniXog   bei    dem  450);  s.  Michaelis,  Attischer  Schulunterricht 

Komiker  Piaton  in  den  Aäxtoyeg  1,  12.  auf  einer  Schale  des  Duris,  Arch.  Zeit.  N.  F. 

»)  Vgl.  Baumbistbb,  Denkmäler  S.  886  ;  6  (1873). 

u.  1002.  ^)  Über  beide  je  ein  Artikel  des  Suidas, 

*)  Marsyas  und  Hyagnis,  die  angeb-  wo  es  von  unserem  Olympos,  dem  histori- 
lichen Eltern  des  Olympos,  sind  die  mythi-  sehen,  heisst:  'OXvfjLjtog  *^vj  yewre^off  avXri- 
sehen  Erfinder  des  Flötenspiels.  Olympos  tj/c  ysyoruig  im  Mldov  tov  roQdiov.  Den 
ward  als  jugendlicher  Knabe  neben  Marsyas  filteren  mythischen  Olympos  setzt  Suidas 
dargestellt  von  Polygnot;  s.  Paus.  X,  30.  9.  tiqo  rwr  TQmxuiv;  s.  Ritschl,  Olympus  der 

*)  Im   4.  Jahrhundert  thaten   sich   be-  Aulete,  Opusc.  I,  258—270. 

sonders  die  Thebaner  im  Flötenspiel  hervor;  ,           ®)  Plut.  de  mus.  11    (u.  29)    nennt  ihn 

aus  Theben  stammten  die  berühmten  Flöten-  "QX'iV^^  ''V^  eXXtjyixijg  xni   xaX^g  fiovaixijg, 
virtuosen  Pronoroos,  Diodoros,  Antigenidas, 
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nichts.^)  Natürlich  hat  er  seine  Melodien  nicht  niedergeschrieben,  sondern 
durch  Vorspielen  auf  seine  Schüler  verpflanzt.  Um  so  leichter  konnte  sich 
ein  Streit  über  die  Autorschaft  der  ihm  zugeschriebenen  Nomen  erheben. 
Zugeschrieben  aber  wurden  ihm  mit  mehr  oder  minder  Recht  der  vofxog 
noXvxäipalog  auf  Apoll,  wohl  von  den  vielen  Absätzen  [xstfaXai)  des  Noraos  so 
benannt,  2)  der  voiiog  aQfidreiog,  dem  Namen  nach  für  den  ritterlichen  Wagen- 
wettstreit bestimmt,^)  femer  Nomoi  auf  Athene,  Ares  und  die  grosse  Götter- 
mutter.^)  Er  galt  ferner  als  Erfinder  des  enharmonischen  Musikgeschlechtes, ^) 
und  mehrerer  neuen  Rhythmen,    wie  des   nQoaoSiaxoq  (-  -^^-^^-  -), 

XOQsXog  (-w-v^_w-.   .),  ßaxxsTog  (-^^ v^»).6)    Schüler  des  Olym- 

pos  war  Hierax  aus  Argos,  von  dessen  Erfindungen  Pollux  IV,  79  und 
Plutarch  de  mus.  26  berichten. 

79.  Terpandros  aus  Antissa  in  Lesbos,  dessen  Zeit  sich  dadurch 
bestimmt,  dass  er  Ol.  26  =  676/2  v.  Chr.  an  den  Kameen  in  Sparta  siegte,') 
hat  das  Verdienst  die  kitharodische  Musik  vervollkommnet  zu  haben,  in- 
dem er  zu  den  4  alten  Saiten  3  neue  hinzufügte  und  neben  dem  daktyli- 
schen Rhythmus  auch  mehrere  neue  Rhythmen  gebrauchte.  Er  knüpfte 
also  an  die  Weise  der  thrakischen  und  delphischen  Sänger  und  Kitharisten 
an,  weshalb  die  Sage  das  Haupt  und  die  Leier  des  erschlagenen  Orpheus 
durch  das  Meer  nach  dem  lesbischen  Antissa  schwimmen  liess,^)  und  der 
Grammatiker  Proklos  den  Kreter  Chrysothemis  zum  Vorgänger  unsers  Ter- 
pander  in  der  Nomen poesie  macht.  ^)  Epochemachend  für  die  Entwicklung 
der  griechischen  Musik  war  die  Berufung  des  Terpander  nach  Sparta,  das 
im  7.  Jahrhundert  nach  der  Bezwingung  Messeniens  eine  Hauptpflegestätto 


^)  Nichts  beweist  das  Scholion  zn  Ari- 
stoph.  Equ.  10:  'ÖAv/UTroj  eyqa^B  avXrixi^xovg 
xal  ^Qrjyfjuxovs  yofnovg. 

')  Die  Erfindung  des  Polykephalos  wird 
der  Athene  selbst  zugeschrieben  von  Pin  dar 
F.  XII,  nach  andern  dem  Krates,  einem 
Schüler  des  Olympos,  von  Flut,  de  mus  7. 
Findar  leitet  den  Namen  von  den  vielen 
Schlangenköpfen  des  Gorgonenhauptes  her, 
deren  Elageton  der  Nomos  nachgeahmt  habe. 

*)  Flut,  de  mus.  7;  auffälliger  Weise 
wird  derselbe  Nomos  als  Elageweise  bezeich- 
net von  Eur.  Or.  13^5. 

*)  Flut,  de  mus.  29;  vgl.  Aristoph.  Equ.  9. 

^)  Flut,  de  mus.  11;  danach  bestand 
das  Wesen  der  enharmonischen  Musik  darin, 
dass  bestimmte  Töne  der  diatonischen  Skala 
fQr  die  Melodie  unbenutzt  blieben;  s.  West- 
FHAL,  Metrik  der  Griechen  im  Verein  mit 
den  übrigen  musischen  Künsten  I*  265  u. 
413. 

*)  Über  diese  Rhythmen  siehe  meine 
Metrik  2  253  u.  478.  Ritschl,  Opusc.  1. 260  hat 
aus  der  Notiz  des  Alexander  Polyhistor  bei  Flut, 
de  mus.  5,  XQovfiara  'ÜXvfAJioy  nqiuxoy  eig  rovg 
'^XXfjyag  xofilaai,  geschlossen,  dass  Olympos 
ausser  auletischen  auch  kitharistische  Melo- 
dien gedichtet  habe.  Aber  dagegen  spricht 
die  ganze  übrige  Überlieferung;  vielmehr 
scheint  das  Wort  xQov/nata  hier  in  dem  all- 
gemeinen Sinn  von  Tonweisen,  nicht  in  dem 


speziellen  von  Zithermelodien  gebraucht  zu 
sein,  wie  Suidas  sagt:  *'OXvfjinog  r^y^fjuav  x^g 
XQOVfjiauxrjg  fnovavxijg  trjg  &id  xdiv  xgov- 
fjiax(ov, 

^)  Ath.  635  e:  xd  KaqvBla  nQtoxog  ndv- 
X(oy  TiqnavÖQog  yix^,  (ug  TjXXdyixog  iaxoQer 
ey  xe  xoig  ifjtfjLixqoig  xagyeoyixaig  xdy  xoTg 
xaxttXoyddtjy  '  iyiyexo  di  tj  &iaig  xtoy  KaQ- 
yettoy  xaxd  xtjy  ixxrjy  xal  slxoaxtjy  ^OXv/n- 
Tfidda,  Danach  war  Terpander  um  etwas 
geringes  älter  als  ArchiJochos,  wie  auch 
Glaukos  bei  Flut,  de  mus.  4  bezeugt  und 
Wbstphal,  Vhdl.  d.  17.  Vers.  d.  Phil.  S. 
51—66  aus  der  Geschichte  der  Musik  nach- 
weist. Umgekehrt  setzen  den  Terpander 
später  als  Archilochos  an  der  Peripatetiker 
Phanias  bei  Clemens  Alex,  ström.  I,  308  u. 
333.  das  Mann.  Parium  zu  Ol.  33,  4  =  645 
V.  Chr.,  und  Eusebios  zu  Ol.  36,  2  =  635. 

«)  Phanokles  bei  Stob.  Flor.  64,  14; 
Antig.  bist  mir.  5;  Ovid.  met.  XI,  50;  Lucian 
adv.  ind.  11. 

ö)  Procl.  ehrest,  p.  245,  2  W. :  XQvao- 
&efiig  6  Kqijg  nQtoxog  axoX^  XQ*i^^f^^^^^  ^*" 
ngenst  »ai  xii^dgay  dyaXaßtuy  eig  fJtifAYjaiy 
xov  UnoXXtoyog  fioyog  pae  .  .  .  öoxet  di  Tf^- 
nay&Qog  fjiky  nQwxog  xeXeiüUcai  xdy  yofioy 
i^Qoiü)  fiixQM  /pi;ff«^€yof.  Bis  auf  den  my- 
thischen Amphion  geht  zurück  Herakleides 
bei  Flut,  de  mus.  3. 
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der  Musik  und  der  Götterfeste  war.  Spätere  sagenhafte  Ausschmückung  hat 
dieser  Berufung  die  politische  Absicht  einer  Beschwichtigung  der  Parteien 
untergelegt.^)  Sicher  ist,  dass  der  äolische  Musiker  in  Sparta  mit  grosser 
Auszeichnung  aufgenommen  wurde,  woher  der  sprichwörtliche  Ausdruck 
entstand:  fierd  Aäaßiov  (^iovj  d.  i.  zuerst  der  lesbische  Sänger  und  dann 
die  andern.')  Die  Namen  der  kitharodischen  Nomen  Terpanders  waren : 
Boidriogy  Aiokiog^  rgoxaloq^  o^vg^  Kr^mcoVy  TeQndvdqioq^  texQuoidiog;  ausser- 
dem hatte  er  kitharodische  Prooimia,  d.  i.  Melodien  zu  Hymnen  gedichtet.^) 
Allen  diesen  Kompositionen  lagen  Texte  zu  grund;^)  als  Text  benützte 
er  teils  Dichtungen  Homers,  vermutlich  auch  homerische  Hymnen,  teils 
dichtete  er  selbst  eigene  Verse  in  langgedehnten  Rhythmen,  wovon  uns 
ein  paar  dürftige  Reste  erhalten  sind,  wie: 

Zhi  ndrtcor  apx^i 

ndvTO)V  dyijTWQy 

Zev  Z€i\  aoi  anävd(a 

Tccvrai'  vfirwv  a^x^i-.'') 
Die  grösseren  Nomen  waren  selbst  wieder,  ähnlich  wie  unsere  Symphonien 
und  Kantaten,  in  mehrere  Sätze  gegliedert.  Nach  PoUux  IV,  66  hatten 
die  terpandrischen  Nomen  7  Teile:  a^x«?  iW*^«ßX^5  xazatQond,  fistaxaTa- 
TQOTid,  oiiipaXog  (transp.  Westph.:  6fX(pak6g,  fisTaxaTargond),  (Tg^Qccyig,  im- 
i.oyog.^)  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  Terpander  von  Plut.  de  mus. 
28  auch  als  Dichter  von  Trinkliedern  {axoXid)  gepriesen  wird. 

80.  KlonaS;  Polymnastos,  Sakadas,  Echembrotos  waren  die 
Hauptvertreter  der  erst  nach  Terpander  aufgekommenen  aulodischen  Nomen. 
Von  diesen  hat  Klonas,  den  die  einen  zu  einem  Tegeaten,  die  anderen  zu 
einem  Thebaner  machten,^)  die  aulodische  Nomenpoesie  begründet  und  zu 
seinen  Melodien  Elegien  und  Hexameter  gedichtet.^)  Wenn  demselben  auch 
Prosodien  beigelegt  werden,  so  sieht  man  daraus,  dass  schon  damals  aulo- 
dische Kompositionen  vorzugsweise  zum  Vortrag  bei  Prozessionen  bestimmt 
waren. ^)  Sakadas  aus  Argos,  der  Verfasser  von  fitXri  und  iksyeia  fiefxt- 
konoiYjfxeva^^^)  war  der  Dichter  des  berühmten  auletischen  vo/^tog  IIv&ixoc^ 
der  den  Kampf  des  Gottes  Apoll  mit  dem  Drachen  Python  darstellte.  ^  ^) 
Seine  Zeit  wird  dadurch  genau  bestimmt,  dass  er  nach  Paus.  X,  7.  4  in 
den  Jahren  586,  582  und   578   bei  den  pythischen  Wettkämpfen  siegte. 

*)  Plui  de  mus.  42 ;  Aolian  V.  H.  XII,       dari  carniinum  composüione.    Plut.  de  mus. 
50;  Zenob.  5,  9.  i   38  erwähnt  auch  Kompositionen  von  3  Teilen 


*)  Aiistot.   fr.   497,    wo   von  Rose    die       («?/'/>  fAeaoy,  exßaaif).    Auf  die  Bedeutung 

dieser  Teile  für   die  spätere  Poesie  werden 
wir  bei  Pindar  zurQckkoromen. 


ganze  Litteratur  zusammengetragen  ist.     Die 

4  Siege  des  Terpander  in  Delphoi  scheinen 

spätere  Erfindungen  zu  sein,   da  wir  aus  so  'j  Plut.  de  mus.  35. 

früher  Zeit  nichts  von  Wettkämpfen  in  Delphi  :  ^)  Plut.  de  mus.  3. 

wissen.  |  ^)  Da   Polymnastos    auch   von   Alkraan 

')  Plut.  demus.  4;  Schol.  Arist.  Nub.  595.  1   fr.    114  erwähnt  ward,  so  wird   er  in   der 

*)  Die  %lfiXij  xi^aQiais  wurde  nach  Ath.  ,    2.  Hälfte,  Klonas  in  der  Mitte  des  7.  Jahrb. 
637  f.   erst  durch  den   Argiver  Aristonikos,      geblüht  haben. 
Zeitgenossen  des  Archilochos,  eingeführt.  '^)  Plut.  de  mus.  8. 

')  Das  Fragment  wird  nur  vermutungs-  ^  ^^)  Guhbaueb,  Der  pythischeNomos, eine 

weise  dem  Terpander  zugeschrieben.  Studie   zur   griech.  Musikgeschichte,   Jahrb. 

•)  Nach  Poll.  IV,  84  und  Strab.  p.  421      f.  Phil.  Suppl.  8.    Ath.  610c  führt  von  Sa- 
hatte   der  berühmte   Ilv^ixdg  vofiog  des  Sa-      kadas  auch  eine  *lXiov  n^QCis  an. 

kadas  5  Teile,  worüber  LObbebt,   De  Pin-  ^ 
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Von  ihm  oder  Polymnastos  rührte  auch  der  vofiog  tQineqvfi  (oder  rqiiieXrfi) 
her,  von  dessen  3  Strophen  jede  in  einer  anderen  Tonart  {dwqiati^  ^Qvyifsri^ 
XviiatC)  gesetzt  war.  Gleichzeitig  mit  Sakadas  war  der  Arkadier  Echem- 
brotos,  der  bei  den  ersten  pythischen  Spielen  (586  oder  591)  mit  einem 
aulodischen  Nomos  siegte,  aber  durch  den  traurigen  Charakter  seiner  Dich- 
tung Anlass  gab,  dass  die  Gattung  der  aulodischen  Nomen  wieder  aus  der 
Liste  der  zulässigen  Dichtungen  gestrichen  wurde.  ^) 

81.  Kreta  war  neben  Pierien,  Phrygien,  Lydien,  Lesbos  ein  Haupt- 
ausgangspunkt der  griechischen  Musik,  speziell  der  Orchestik.  Schon  Homer 
schildert  den  Tanzplatz  {x^Qog)  der  Ariadne  im  kretischen  Enossos  (2  590  ff.) 
unb  nennt  den  Kreter  Meriones  einen  Tänzer  {oQxrfivrfi  n  617).*)  Wie 
die  übrigen  Künste,  so  war  auch  der  Tanz  in  Kreta  in  den  Dienst  der 
Gottheit  gestellt;  so  galten  die  Päane  den  Festen  des  Heilgottes  Apoll  und 
die  Waffentänze  denen  des  Kriegsgottes  Ares.^)  Schwerlich  indes  waren 
dies  alte  nationale  Tänze;  vielmehr  scheinen  dieselben  unter  orientalischen 
Einflüssen  entstanden*  zu  sein.  Dahin  weist  die  Verwandtschaft  der  kreti- 
schen Kureten  mit  den  phrygischen  Korybanten  und  die  Verbindung  der 
idäischen  Daktylen  und  Kureten  mit  dem  Kultus  der  grossen  Göttermutter.  ^) 
Wir  werden  daher  wie  die  Götterkulte  so  auch  die  Ausbildung  des  Tanzes 
und  der  Musik  bei  den  Kretern  auf  phrygischen  Einfluss  zurückführen  und 
diesen  mit  der  phrygischen  Thalassokraüe^)  in  Verbindung  bringen  dürfen. 
Von  Kreta  verbreitete  sich  dann  der  religiöse  Tanz  und  Gesang  nach  Delphi 
und  Sparta;  nach  Delphi  brachte  ihn  in  alter  Zeit  der  kretische  Sänger 
Ghrysothemis,^)  nach  Sparta  Thaletas  aus  Gortyn.  Der  letztere  ward 
zur  Zeit  einer  Pest  von  den  Lakedämoniern  berufen,  um  durch  religiöse 
Zeremonien  {infffdai)  den  Zorn  der  Götter  zu  beschwichtigen.^)  Bei  dieser 
Gelegenheit,  wahrscheinlich  im  Jahre  665,  in  welches  Jahr  Eusebios  die 
Einführung  der  Gymnopaideia  in  Sparta  setzt,  führte  er  die  in  feierlichem 
Tanze  aufgeführten  Heillieder  an  Apoll,  die  Päane  und  die  in  raschem 
Takte  sich  bewegenden  kriegerischen  Tänze  der  Pyrrhiche  (vtioqxw^^^)  ^" 
Sparta  ein.®)    Deshalb  wird  er  von  Plut.  de  mus.  9  zusammen  mit  Xeno- 


*)  Paus.  X,  7.  86  hat  die  Aufschrift  des 
ehernen  Dreifusses  erhalten,  den  Echem- 
hrotos  ob  eines  Sieges  nach  Theben  stiftete : 
*KxeuBQOTos  *jQXtts  ^Orjxsy  tw  'HqoxXh  vi^xvjaag 
TocT  äyaX/Lia,  'JiLi(ptxTv6yaiyiyd€&Xoig,"EXXrjcty 
tteidioy  ftiX^a  xdXiyovg. 

')  Aach  Sappho  fr.  54  besingt  den  Tanz 
der  Kreterinnen  am  den  reizenden  Altar. 
Über  die  Tänze  der  Kreter  im  allgemeinen 
Aristoxenos  bei  Ath.  630  b  und  Sosibios  in 
Schol.  Find.  P.  II,  127.  Von  Kreta  benannt 
ist  der  ^vS/nog  KQtjuxog   J.  \j  ^   J.  kj  ^ 

')  Das  waren  die  iyonhog  oqxV^^^  ^®i 
Strabon  p.  480  und  die  ivonXia  natyyta  des 
Piaton  Legg.  VII.  p.  796  b. 

<)  Diodor  XVII,  7 ;  Strabon  p.  473.  An 
die  Waffen tftnze  der  Kreter  ennnem  die 
Tänze  und  Lieder  der  römischen  Salier;  ob 
aber  dabei  an  griechischen  Einfluss  zu  denken 
sei,  ist  problematisch. 

*)  Euseb.  zu  904  a.  Chr. :  *Qvyeg  nifAnxoi 


idaXccaaoxQaTtjaay  h^  xi  (904-879).  Spe- 
ziell an  Olympos  knüpfte  Thaletas  an  nach 
Plut.  de  mus.  10. 

^)  Mythisch  ist  die  Verbindung  von 
Kreta  und  Delphi  dargestellt  im  Hymnus 
auf  den  pythischen  Apoll  218  ff.  u.  336  ff. 
Das  Verhältnis  kehrt  um  Wilamowitz,  Eur. 
Herakl.  I,  265:  wenn  der  homerische  Hym- 
nus an  Apollon,  der  in  diesen  Teilen  aem 
Ende  des  7.  Jahrh.  angehört,  die  del- 
phischen Priester  aus  Kreta  holt,  so  zeigt 
sich  darin  die  später  so  häufige  Vorstellung, 
dass  Kreta  der  Sitz  der  reinen  Derer  ist, 
in  naiver  Umkehrung  des  Verhältnisses,  in 
Wahrheit  waren  die  Derer  vom  Pamass  nach 
Kreta  gezogen. 

^)  So  sagte  Pratinas  in  irgend  einem 
Lied  nach  Plut.  de  mus.  42. 

^)  Plut.  de  mus.  9  und  Schol.  Pind. 
P.  II.  127. 
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damos  von  Kythera  und  Xenokritos  aus  dem  unteritalischen  Lokris^)  Be- 
gründer der  zweiten  Musikperiode  in  Sparta  {ievrägac  xaraaTMsdog  icSr 
negl  trjv  fiovifixrjv  iv  tfj  SndQTrj)  genannt.  Der  Einführung  der  Karneen 
und  Oymnopädien  in  Sparta  folgten  bald  ähnliche  mit  Musik  und  Tanz  be- 
gangene Feste  bei  den  übrigen  Griechen,  die  Apodeixeis  {smSei^eig  em. 
Hiller)  in  Arkadien,  die  Apodymatia  in  Argos,^)  die  Festspiele  des  Apoll 
in  Delphi  (seit  591  oder  586)  und  Dolos, ^)  die  Pythien  in  Sikyon,^)  die 
Panathenäen  in  Athen,  ^)  die  Hyakinthien  in  Samos,^)  die  Museia  und  Ero- 
tidia  in  Thespiä.'^) 

83.  Blicken  wir  zum  Schluss  nochmals  zurück  auf  jene  älteste,  text- 
arme Periode  der  griechischen  Lyrik  und  Musik,  so  sehen  wir,  dass  sich  im 
Laufe  des  7.  Jahrhunderts  all  jene  Elemente  entwickelt  haben,  die  wir  später 
in  der  Glanzperiode  der  griechischen  Lyrik  vereinigt  sehen.  In  typischen 
Gegensätzen  bildeten  sich  die  Hauptarten  der  Musik  aus,  gebunden  an  den 
unterschied  des  scharfen  Flötentones  und  des  weichen  Saitenklanges,  der 
ernsten  Totenklage  und  des  apollinischen  Bittgesanges.  Zu  dem  eintöni- 
gen, feierlich  ernsten  Rhythmus  des  daktylischen  Taktgeschlechtes  gesellten 
sich  der  rasche  Gang  des  spitzigen  lambus  und  rollenden  Trochäus  sowie 
der  energische  Schritt  des  anapästischen  Marschgesangs  {nqoaoiiaxog).  Neben 
dem  Dreitakter  (Tripodie)  und  dem  aus  dessen  Wiederholung  entstandenen 
Hexameter  kamen  die  ebenmässigeren,  in  geraden  Zahlenverhältnissen  sich 
aufbauenden  Sätze,  die  Tetrapodien,  Dimeter  und  Tetrameter,  wieder  zur  Gel- 
tung;«) ja  es  begannen  sich  bereits  die  verschiedenen  Rhythmen  und  Takt- 
grössen  zu  mischen,  wie  in  der  Weihinschrift  des  Arkadiers  Bchembrotos**^) 
*Exs'fxßQ(nog  *AQxdg  i&rjxev 


vixrjirag  toi'  ayaXiia^ 
*Aiii^ixTi6v(ov  iv  ääx^Xoig 
^Ekkrjtriv  ttsidfov 
ßäXsa  xdXäyovg. 


C7     _i  \.>v-/       _  v>^^       _     ü 


^     _     —       v>\^  _     ü 


±  V.>v-/   _   v.>v^       ±     ^ 


v-/       -L    »^>N^    —       — 


v.>«^  W     _     v^     . 


0  Auf  die  Bedeutung  dieses  Xenokritos 
in  der  Musik  weist  der  Umstand  hin,  dass 
die  Griechen  auch  eine  lokrische  Harmonie 
aufstellten. 

»)  Plut.  de  mus.  9;  Ath.  626  b;  Polyb. 
IV,  20.  8. 

«)  Hvmn.  Ap.  I,  150;  Paus.  X,  7.  4. 

*)  AUmAhJich  erweitert  aus  gymnischen 
Wettkftmpfen  zu  rhapsodischen  dann  lyri- 
schen, 8.  Bkbok,  Gr.  Litt.  II,  149. 

»)  Sicher  seit  Perikles  nach  Plut.  Per.  13. 

•)  Ath.  139  e. 

')  Paus.  IX,  31.  3:  von  diesen  freilich 
und  den  Hyakinthien  ist  die  Zeit  der  Ein- 
führung nicht  bestimmbar.  Vgl.  Reisch,  De 
musicis  Crraecorum  certaminibus,  Vind.  1885. 

*)  Ich  sagte  , wieder  zur  Geltung*,  da 
die  Zusammenfügung  von  2  Füssen  zu  einer 
Dipodie  und  von  2  Dipodien  zu  einem  Di- 
meter von  Natur  einfacher  ist  und  sich 
auch  durch  ihr  Vorkommen  bei  anderen  Völ- 
kern   als    verbreiteter   und    älter    erweist. 


Diesem  Grundgedanken  von  Usener's  Buch 
über  den  altgriechischen  Versbau  stimme 
ich  vollständig  bei;  aber  den  Versuch,  die 
Hälften  des  Hexameters  nun  auch  zu  solchen 
Viertaktern  zu  machen,  halte  ich  für  eitle 
Liebesmühe:  im  Anfang  steht  eben  die 
Messung  nach  der  Zahl  der  Ikten,  nicht  nach 
der  der  Sylben;  die  beiden  Teile  des  Hexa- 
meters aber  haben  nur  je  3  Ikten,  und  dio 
wiederholte  Erhöhung  der  3  Ikten  auf  4  durch 
die  an  und  für  sich  nicht  unmögliche  rhyth- 
mische Messung  -f.  ^^^  -^  ^^^  -  -i 
würde  eine  unsägliche  Langweile  in  diese 
herrlichste  Schöpfung  der  griechischen  Poesie 
bringen. 

^)  Die  Aufschrift  ist  uns  erhalten  durch 
Paus.  X,  7.  86;  einen  Versuch,  den  Schluss- 
teil in  Distichen  zu  zwängen,  gebe  ich  auf, 
da  er  auf  einfache  Weise  nicht  gelingt  und 
da  auch  andere  Weihinschriften,  wie  die  zu 
Dodona  gefundenen,  in  Prosodiacis  und  Ado- 
niis  abgefasst  sind. 
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Die  Ausbildung  der  Rhythmengeschlechter  hatte  zwar  auch  auf  die  Musik 
Bezug  und  wirkte  bereichernd  und  belebend  auf  sie  zurück,  sie  hing  aber 
doch  hauptsächlich  mit  der  Entwicklung  des  dritten  Hauptfaktors  der  griechi- 
schen Lyrik,  des  Tanzes,  zusammen.  Denn  beide,  Rhythmus  und  Tanz,  gingen 
derart  Hand  in  Hand  bei  den  Griechen,  dass  dieselben  zur  Bezeichnung  der 
rhythmischen  Begriffe  Takt,  Doppeltakt,  Auftakt  lauter  von  dem  Tanz  und  dem 
Schreiten  hergeholte  Ausdrücke  (ttoi;^,  ßMiQ,  uQoaodiaxoq,  neqiodoqj  CT^oyij, 
avTiaxQOiprj)  gebrauchten.  Die  Liebe  zu  dem  Tanz,  nicht  dem  einförmigen  Rasen 
unserer  Walzer,  sondern  den  eurythmischen  Bewegungen  religiöser  Fest- 
feier, war  den  Griechen  schon  zu  Homers  Zeiten  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gegangen; nicht  bloss  tanzen  bei  ihm  die  Jünglinge  bei  der  Hochzeit  und 
Weinlese,  1)  auch  zur  Versöhnung  des  Apoll  führen  die  Söhne  der  Achäer 
Reigen  auf,  zum  Tanze  den  Päan  singend  {A  472).*)  Glänzendere  Entfal- 
tung fand  dann  aber  in  unserer  Periode  die  Orchestik  auf  der  Insel  Kreta; 
von  dort  verbreitete  sie  sich  über  die  verwandten  Staaten  der  Dorier  auf 
dem  Festland,  später  auch  über  das  übrige  Griechenland,  so  dass  bald 
kein  Götterfest,  keine  militärische  Parade  ohne  Tanz  und  rhythmischen 
Aufzug  begangen  wurde. 

Zu  dem  Aufschwung  der  drei  verschwisterten  Künste  Musik,  Rhyth- 
mik, Orchestik,  hatten  verschiedene  Stämme  Griechenlands  mitgewirkt,  zu- 
meist die  Aeolier  Kleinasiens  und  die  Dorier  in  Kreta,  Delphi,  Sparta; 
neben  den  Griechen  hatten  aber  auch  die  Barbaren  Phrygiens  und  Lydiens 
ihren  guten  Anteil  an  der  neuen  Kunstblüte,  indem  teils  Musiker  jener 
Nachbarländer  mit  ihren  heimatlichen  Instrumenten  und  Sangweisen  nach 
den  griechischen  Kolonien  Kleinasiens  kamen,  teils  leichtfassende  Griechen 
den  Fremden  ihre  Melodien  ablauschten  und  zu  ihnen  griechische  Text- 
worte dichteten.  Das  Zusammenwirken  dieser  verschiedenen  Kräfte  drückt 
sich  in  den  Namen  der  hauptsächlichsten  griechischen  Tonarten  aus,  der 
dorischen,  äolischen,  phrygischen,  lydischen.^)  Diese  Tonarten  oder  Har- 
monien sind  ihrer  technischen  Bedeutung  nach  nur  verschiedene  Oktaven- 
gattungen und  Transpositionsskalen,  ^)  aber  mit  der  verschiedenen  Skala 
und  dem  verschiedenen  Schlusston  hatte  sich  auch  ein  verschiedenes  Ethos 
verbunden,  so  dass  die  dorischen  Melodien  würdevolle  Ruhe,  die  phrygi- 
schen orgiastische  Begeisterung,  die  lydischen  zarte  Weicheit,  die  äolischen 
ritterlichen  Stolz  atmeten.^)     Diese  Unterschiede  des  Ethos  erklären  sich 


^)  Siehe  oben  §  75.  !   rische  oder  Äolische,    das    HypophrygiBchc 


'-)  In  Attika  existieiie  ein  Geschlecht 
Evyeiöttt,  das  Hesychios  als  ye'yos  o(>/i/flricü*' 
xttl  xiSaQtaiioy  bezeichnet,  und  das  bei  Staats- 
festen (CEQovQyitti)  den  Dienst  von  Tänzern, 
Kitharaspielem  und  Sängern  versah. 

^)  Ptolemaios  Harm.  2,  6  und  Bakcheios  c 
12  unterscheiden  nur  3  Haupttonarten :  JaiQioy, 
4>Qvyiov,  Avdtoy.  Weniger  Beachtung  ver- 
dient Hcrakleides  Pontikos  bei  Ath.  624  c, 
(vgl.  Pollux  IV,  65),  der  unter  einseitiger 
Betonung  des  Reinhellenischen  3,  den  3  Volks- 


oder Ionische,  das  Mixolydische.  Das  Ioni- 
sche, dem  Herakleides  a.  0.  etwas  Herbes 
und  Stolzes,  Plato  de  rep.  398  richtiger  (vgl. 
Aesch.  Suppl.  69),  etwas  Weiches  und  Trun- 
kenes beimass,  kam  erst  durch  Pythermos 
auf,  der  nach  Ath.  625  c  vor  Ananios  und 
Hipponax  gelebt  haben  soll;  das  Mixolydische 
hat  nach  Plut.  de  mus.  28  zuerst  Sappho 
und  dann  die  Tragödie  gebraucht. 

**)  Das  Nähere  lehrt  mit  Sachkenntnis 
und   genialer   Kombinationsgabe  W^bstphal 


Stämmen  der  Dorier,  Aolier,  lonier  entspre-  I  in  dem  der  Rhythmik  und  Harmonik  ge- 
chende  Tonarten  annimmt.  Zu  den  3  Grund-  <  widmeten  Bande  seiner  Metrik  der  Griechen, 
tonartcn  des  Ptolemaios  kamen  das  Hypodo-  j  ^)  Über   das  Ethos  der  Tonarten,   das 
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kaum  zur  Genüge  aus  der  Natur  der  Skalen ;  sie  hatten  wohl  ihren  Haupt- 
grund darin,  dass  von  vornherein  die  in  den  betrefifenden  Tonarten  gesetzten' 
Lieder  einen  bestimmten  Charakter  in  Stimmung  und  Rhythmus^)  hatten, 
und  dass  dieser  auch  in  der  Folgezeit  in  den  neuen  Melodien  und  Ge- 
sängen beibehalten  wurde. 

Auf  solche  Weise  hatte  die  griechische  Lyrik  aus  der  älteren  Zeit 
einen  reichen  Fond  von  Melodien,  Rhythmen  und  Tanzbewegungen  ererbt; 
die  Dichter  der  nachfolgenden  Periode,  zu  der  wir  uns  jetzt  wenden,  haben 
dafür  gesorgt,  dass  es  nun  auch  nicht  an  Versen  und  Texten  für  diesen 
musikalischen  Formenreichtum  fehlte.  Es  fiel  aber  die  Blüte  der  neuen 
Gattung  der  lyrischen  Poesie  in  eine  Zeit,  in  der  die  alte  Ordnung  des 
patriarchalischen  Königtums  in  die  Brüche  ging  und  unter  Kämpfen  und 
Parteiungen  eine  neue  Zeit  republikanischer  Staatsverfassung  und  freierer 
Bewegung  allwärts  in  Griechenland  heranbrach.  Zum  Ausdruck  der  sub- 
jektiven Gefühle  und  Empfindungen,  die  durch  den  Umschwung  der  politi- 
schen Verhältnisse  geweckt  und  genährt  wurden,  eignete  sich  aber  die 
lyrische  Poesie  ungleich  besser  als  die  epische.  Kein  Wunder  also,  dass  im 
7.  und  6.  Jahrhundert  die  lyrischen  Dichtungen  sich  des  grösseren  Anklangs 
erfreuten  und  die  litterarische  Produktion  beherrschten. 

2.  Die  Elegie.') 

83.  Am  wenigsten  entfernte  sich  von  der  alten  Sangweise  der  epischen 
Poesie  die  Elegie.  Im  elegischen  Distichon  wurden  nur  2  Verse  zur  Einheit 
einer  Periode  verbunden,  und  der  2.  Vers  gehörte  der  gleichen  Gattung  des 
daktylischen  Rhythmengeschlechtes  wie  der  erste  an.  Diesem  2.  Vers,  der 
aus  2  katalekti^hen  Tripodien  bestand,  gebührte  speziell  der  Name  iXeyog. 
Denn  iXeyog  bedeutete  ursprünglich  ein  Klagelied,^)  zur  Klage  aber  eignete 
sich  vortrefflich  jener  Vers,  mochte  man  nun  durch  Pausen  die  Unter- 
brechungen des  geraden  Ganges  ausfüllen  oder  die  Schlusslängen  zu  lang- 
angehaltenen Klagetönen^)  anschwellen  lassen: 

_      OV-»      _      v>_^      I I         —       V-A-/       _       v-*^      I I      oder      —      ^'^"^      —      ^^^^^      _        TV        _      ^-^--'      —      ^w-.^^      —        A 

Von  dem  einfachen  ilsyog  ist  das  abgeleitete  iXsysXov  sc.  inog'^)  oder 
fi^ysia  sc.  ^Ji;  abgeleitet,   um  die  aus   den  2  Versen,  dem  daktylischen 


auch  für  die  Erziehang  der  Jugend  von  Be-  '  iUyovg,  Iph.  Taur.  1091 :  iXeyoy  oüctgoy. 
dcutung  war,  handeln  Piaton  de  rep.  p.  898,  >  Hei.  85  und  Iph.  Taur.  146:  aXvgoy  eXeyoy. 
Aristoteles  Polit.  Vlll  5-7  u.  Probl.  19,48,   \  Schol.  Arist.  Av.  217:    sXcyoi  ol  ngcg  ttvXoy 


Herakleides  Pontikos  bei  Ath.  624  ff. 

^)  So  passten  die  schweren  Daktylo-Epi- 
triten  zur  dorischen  Tonart,  die  Choriamben 
und  Pftone  zur  äolischen,  die  Bacchiaci  und 
Prosodiaci  zur  phrygischen,  die  Logaöden  zur 
lydischen  und  mixolydischen,  die  lambo- 
Trochften  und  loniker  zur  ionischen. 


ffdo/Äsyoi  ^Q^yoi.  Procl.  242,  15  W. :  to 
yttQ  d^Qfjyog  ^Xeyoy  ixdXovy  ol  TtaXaioi, 
Et.  M.  326,  49:  eXeyos  *  &^yog  6  roTg  re- 
^yseSaty  intXeyo/Äcyog.  Zuerst  kommt  das 
Wort  in  der  Inschrift  des  Echembrotos  (§  80 
An.)  vor. 

*)  Die  Elegoi  an  den  angeführten  Stellen 


^)  Habtukg,  Diegriech.  Elegiker,griech.    ,  sind    im   anapästischen    Versmass,   nicht  in 


mit  metr.  übersetz.,  Leipz.  1859,  2  Bde. 
Fbancke,  CaUinus  atre  quaesiiones  de  an- 
gine carminis  eUgiaci,  Altena  1816.  —  Gab- 
SAB,  De  carminis  Grctecorum  elegiad  ori- 
gine  et  notiotie,  Lipe.  1837. 

•)  Eur.  Troad.   119:   jovg  nei   daxQvtoy 


daktylischen  Pentametern  geschrieben,  teilen 
aber  mit  diesen  die  häufigen  Eatalexen, 
welche  ihnen  den  Namen  Klaganapäste  ein- 
trugen. 

^)  iXeyeToy  zuerst  bei  Thuc.  I,  132  und 
Critias  fr.  3. 
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Hexameter  und  dem  elegischen  Pentameter  gebildete  Periode  zu  bezeichnen.  ^) 
Der  Ursprung  des  Namens  Elegos  ist  dunkel;  an  die  von  den  Alten  ver- 
suchte Herleitung  von  sv  Xtyeiv^  die  der  Bedeutung  des  lateinischen  elogium 
zu  gründe  liegt,')  ist  nicht  zu  denken.  Nicht  viel  besser  ist  die  von  Suidas 
und  Et.  M.  326,  57  vertretene  Ableitung  aus  dem  fingierten  Schlussvers  i  Xäyf 
^  Xsy€  i^  auf  den  der  Refrain  ccthvov  caXivov  slnä  bei  Aischylos  Agam.  121 
geführt  zu  haben  scheint.  Wahrscheinlich  stammt  das  Wort  aus  der  Fremde 
und  kam  aus  Armenien  über  Phrygien  zu  den  loniem  Eleinasiens.') 

Der  Dichtung  von  Texten  im  elegischen  Versmass  ging  die  Anwen- 
dung und  Ausbildung  des  elegischen  Rhythmus  in  der  Musik  voraus,  und 
da  das  spezifische  Instrument  der  Klage  die  Flöte  war,  so  dürfen  wir  in 
der  Überlieferung  des  Suidas,  dass  schon  Olympos  Elegien  dichtete,  einen 
Kern  von  Wahrheit  finden.^)  Die  Melodie  gefiel,  und  bald  dichtete  man 
zu  ihr  auch  Texte,  die  nicht  direkt  zur  Totenklage  bestimmt  waren  ;^)  all- 
gemach gewöhnte  man  sich  auch  daran,  Dichtungen  im  elegischen  Vers- 
mass nicht  mehr  nach  jener  Melodie  zu  singen,  sondern  frei  in  der  Weise 
epischer  Oedichte  zu  deklamieren.  Die  Vortragsweise  mit  und  ohne  Gesang 
mochte  sich  lange  nebeneinander  erhalten  haben :  von  den  Elegien  des  Solon 
gebraucht  Piaton,  Tim.  21c  bald  den  Ausdruck  ^rf«ir,  bald  den  ^aipfpietv; 
die  Elegien  des  Phokylides  wurden  nach  Chamaileon  bei  Athen.  620  c  ge- 
sungen, nach  einem  anonymen  Metriker  bei  Ath.  [632  d  aber  gehörte  Pho- 
kylides mit  Xenophanes,  Solon,  Theognis,  Periander  zu  denjenigen,  die  zu 
ihren  Gedichten  keine  Melodie  mehr  fügten.®) 

Die  Elegie  als  Dichtung  fand  ihre  erste  Ausbildung  im  asiatischen 
lonien,  mag  man  nun,  worüber  die  Alten  stritten,^)  Archilochos  oder  Eal- 
linos  oder  Mimnermos  für  Erfinder  dieser  Dichtgattung  halten.  Sie  ent- 
stand also  in  demselben  Land,  in  welchem  das  Epos  seine  Blüte  erreicht 
hatte;  daraus  erklärt  es  sich,  dass  die  Elegiker  im  grossen  Ganzen  der 
Sprache  Homers  folgten,  und  dass  auch  der  Dorier  Theognis  in  seinen 
Elegien  die  ionische  Sprache  redete.^)    Ihren  Platz  hatte  die  Elegie  an- 

')  Der  Gebrauch  des  Femininums  kam  Klonas  hiess  iXeyoi  nach  Flut,  de  mus.  4. 
in  der  Zeit  des  Dionysios  Hai.  auf  und  er-  I  Das  Singen  dazu  heisst  ^dny  im'  avXtjtfjgog 
zeugte  das  lateinische  elegia.  Die  Versuche,   i   bei  Archil.  fr.  122  u.   Theognis  533.     Von 


einen  tieferen  Unterschied  zwischen  tXeyog 
und  iXsyeToy  zu  statuieren,  werden  zurück- 
gewiesen von  Wklckgb,  Kl.  Sehr.  T,  65  ff. 
2)  Procl.  242,  17;  Et.  M.  326,  52;  Orion 
p.  58,  7  ff.    Die  verschiedenen  Etymologien 


iXeyna  ngoaifdofAeya  joTg  avXots  spricht  Paus. 
X,  7.  5. 

^)  Richtig  im  Übrigen  Horaz  a.  p.  75: 
versibus  impariter  iunctis  quei'imonia  pri- 
mutn,  po8t  etiam  inclusa  est  voti  sententia 


gehen  auf  Didymos  Tiegi  Ttoitjiuiy  zurück;  s.   I   compos 

Didymos  bei  Orion.    Eine  neue  Herleitung  i  ^)  Rohdk,   Griech.   Roman    140  f.    vor- 


bei UsENEB,  Altgr.  Versbau  S.  113. 

')  BöTTiCHER.  Arica  S.  34  geht  auf  arm. 
elegn  =  Rohr,   und  arm.  eiern  =  Unglück 

zurück,  hat   aber  als  de  Lagarde,   Armen. 


wirft  die  Glaubwürdigkeit  des  letzten  Zeug- 
nisses. 

')  Horaz  a.  p.  77:   quis  tarnen  exiguos 
elegoa  emiserit  auctaVt   Grammatici  certant 


Stud.   p.  8,    worauf   mich  mein   Freund  E.  '   et  adhuc  suh  iudice  lia  est.    Vgl  Didymos 

Kuhn  aufmerksam  machte,  jene   Ableitung  '  p.  387  Schm. 

selbst  wieder  zurückgenommen.    Auf  Karien  i           ^)  Kleine  Abweichungen  von  Homer  im 

weist  die  Glosse  des  Photios  Kagix^  fjovau  •  Anschluss   an   den    Dialekt  seiner  Heimat, 

T(i  ^Qrjytodei.    Phönizischen  Ursprung  sucht  {   wie  xtüg  statt  rrtug,  erlaubte  sich  schon  Kal- 

zu   erweisen  Tmmisch,  Verh.  d.  40  Vers.  d.  linos;   ausserdem  gestatteten  sich  die   Ele- 

Phil.  in  Görlitz.                                   ,  giker  nicht  mehr  die  altertümlichen  oder  äoli- 

*)  Einer    der    aulodischen  Nomen    des  sehen  Formen  Homers,  wie  die  Instrumentale 
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fanglich,  ebenso  wie  die  Flöte,  bei  den  Klagen  der  Totenfeier  und  bei  den  Ge- 
sängen der  Festgelage.  Aus  der  threnodischen  Elegie  hat  sich  im  weiteren 
Verlauf  das  Grabepigramm  entwickelt ;  ^)  die  sympotische  Elegie  nahm  frühe 
einen  teils  erotischen,  teils  paränetischen  oder  politischen  Ton  an.  Durch 
Antimachos,  den  Verfasser  der  Lyde,  erhielt  die  Elegie  den  bei  den  Ale- 
xandrinern weiter  entwickelten  Charakter  romantischer  Erotik  und  senti- 
mentaler Gefühlsschwärmerei.  Wir  folgen  ohne  Unterabteilung  der  zeit- 
lichen Ordnung,  indem  wir  nur  noch  im  allgemeinen  bemerken,  dass,  wer 
von  dem  lyrischen  Dichter  edle,  hohe  Gedanken  und  erhebende  Lebens- 
weisheit in  schöner,  gewählter  Form  sucht,  dieses  Ideal  in  keiner  Dich- 
tungsart besser  als  in  der  Elegie  der  Griechen  verkörpert  finden  kann. 

84.  Kallinos  aus  Ephesos,  älterer  Zeitgenosse  des  Archilochos,^) 
lebte  in  der  1.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts^  als  die  Kimmerier  von  Norden 
her  in  das  Land  der  Phrygier,  Lydier  und  der  griechischen  Kolonien  ein- 
brachen. Auf  diesen  Einfall  und  den  Krieg  seiner  Vaterstadt  mit  Magnesia 
am  Mäander  beziehen  sich  die  wenigen  Fragmente  unseres  Dichters,  in 
denen  er  seine  Mitbürger  zum  ruhmvollen  Kampf  für  das  Vaterland  anfeuert. 

85.  Tyrtaios,  Sohn  des  Echembrotos,  trat  ganz  in  die  Fusstapfen 
des  Kallinos.  Er  blühte  zur  Zeit  des  2.  messenischen  Krieges,  mit  dessen 
Geschichte  seine  eigenen  Geschicke  eng  verbunden  waren.  Nach  der  Er- 
zählung der  Athener  hatten  die  Lakedämonier,  als  sie  durch  den  lang  sich 
hinziehenden  Krieg  in  Bedrängnis  gekommen  waren,  sich  Hilfe  von  den 
Athenern  erbeten,  und  hatten  diese  ihnen  einen  lahmen  Schulmeister,  unsern 
Tyrtaios,  geschickt,  der  sie  mit  seinen  Kriegsliedern  so  begeisterte,  dass 
sie  über  ihre  Feinde  Herr  wurden.  3)  Aber  das  war  wahrscheinlich  nur 
eine  der  Eitelkeit  der  Athener  zulieb  erfundene  Fabel,  zu  der  vielleicht  die 
Oberlieferung,  dass  Tyrtaios  aus  Aphidna,  dem  lakonischen  nämlich,  nicht 
attischen,  stamme,  die  Handhabe  geboten  hatte. ^)  Denn  wenn  Tyrtaios 
fr.  2  singt 

avrog  yaQ  Kgoriojv,  xakhaxtipavog  noatg  ^Hqi^c^ 
Zevg  ^HQaxXeidtjg  TtjvSt  dhdcjxs  nokiv, 

oi(yiv  ufiu  nQohnovTsg  ^E^tnov  rjvefioevTa 
€VQ€Tav  IlbXonog  vrj(for  äifixonsO-a, 

auf  ffi  und  die  Infinitive  auf  fjuvm;  vergl.  !  ^)    Die    ältesten    Gewährsmänner    sind 

Rekker,  Quaestiones  de  dialecto  antiquioris  \  Lykurg  in   Leoer.   28  und  Piaton    Legg.  I 

Graecorum  poesis  elegiacae  et  iambicctef  in  !  p.  269»*.    Wiederholt  ist  die  Fabel  von  Dio- 

Curtins  Stud.  I,  134fr.  l  dor  XV,  67;   Paus.  IV,  15;   lustin.  III,  6; 

*)  Hesych.;  iXsyeta  '  t«  innu^ia  noitj-  '  Themist.  or.  XV  p.  197;  Schol.Plat.  a.  0.  Die 


ficcra. 

^)  Nach  Strabon  p.  647  sah  Kallinos  Mag- 
nesia noch  in  Blüte  und  sprach  Archilochos 
schon  von  dessen  Fall;  ähnlich  Clem.  Alex. 


Opposition  des  Strabon  p.  362  scheint  auf  den 
lakonischen  Lokalforscher  Sosibios  zurückzu- 
gehen. Die  Unrichtigkeit  der  Überlieferung 
erwiesen   von   Fb.  Thiebsch,   De  gnomicis 


Strom.  I,  333.    Die  Eroberung  von   Sardes  ;  carminibus   Graecorum,  in  Acta  phil.  Mon. 
durch  die  Kimmerier  geschah  unter  Ardys,  i  III,  587  fl.  Eine  ähnliche  Anekdote  bei  Valer. 


dem  Nachfolger  des  Gyges  (687—652),  wie 
Herodot  I,  15  angibt;  über  den  Anfang  des 
Einfalls  unter  Gyges  unterrichten  uns  die 
Keilinschriften,  worüber  Geioeb,  De  Callini 
aetate,  Erlangen  1877,  der  die  Blüte  des 
Kallinos  auf  652  setzt ;  vgl.  Gaesab,  De  CaU 


Max.  I,  5  p.  20  Halm.:  Samii  Prienensihus 
auxilium  adverstis  Cares  petentibus  in  de- 
risum  sibyllam  miserunt,  hanc  pro  exercitu 
ac  classe  offerentes;  qua  duce  usi  Prienenses 
bellum  consummaverunt.  Widerspruch  von 
Bebgk,  Gr.  Litt.  II,  244. 


lini  aetate,  Marburg  1837,  mit  einem  Nach-   j  *)  Beide    Aphidna    unterschieden    von 

trag  1876.  |  Steph.  Byz.  in  "Jtpidya. 
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so  bekennt  er  sich  damit  deutlich  als  einen  der  Lakedämonier,  und  wenn 
er  gar  in  einer  anderen  Elegie  nach  Strabon  p.  362  von  sich  als  Führer 
im  Kriege  sprach,  so  passte  dieses  doch  nicht  auf  einen  fremden  lahmen 
Schulmeister.  Dunkel  ist  die  weitere  Angabe  des  Suidas  TvQraTog'  Aax(av 
rj  Mthjaiog ;  vielleicht  hatte  Tyrtaeus  in  seiner  Jugend  Milet  besucht 
und  dort  die  Art  der  ionischen  Elegie  kennen  gelernt.  Die  Gedichte 
desselben  brachten  die  Alexandriner  in  5  Bücher;  am  gefeiertsten  war 
unter  ihnen  die  Evvofifa^  mit  welcher  er  die  Zwietracht  der  Lakedämonier 
beschwichtigte;   berühmt  ist  aus  ihr  der  Vers 

ä  (ptXoxQTjfxaTirj  Snagtav  oXsT^  aXXo  Ü  oviev,^) 
Aus  einem  anderen  Teil,  vnodijxai  überschrieben,  sind  uns  3  voll- 
ständige Elegien  erhalten,  welche  ganz  im  Geiste  des  Kallinos  zur  Tapfer- 
keit mahnen  und  vor  der  Schande  der  Feigheit  warnen.*)  Von  den 
Elegien  unterschieden  waren  die  'Eiißatrjqia^  Marschlieder  im  anapä- 
stischen Rhythmus,  voll  kriegerischen  Feuers,  von  denen  uns  einige  Verse 
erhalten  sind.^)  Auch  nach  des  Dichters  Tod  blieben  seine  Werke  bei 
den  kriegerischen  Doriem  in  hoher  Ehre:  sie  wurden  nicht  bloss  nach 
Kreta  gebracht,^)  sondern  auch  von  den  Lakedämoniern  regelmässig  im 
Lager  nach  dem  Tischgebet  oder  Päan  gesungen,  wobei  der  Polemarch 
nach  alter  Sitte  dem,  der  am  besten  gesungen,  ein  Stück  Fleisch  als 
Preis  gab.  5) 

86.  Mimnermos  aus  Kolophon*)  blühte  gegen  Ende  des  7.  Jahrb., •) 
als  die  ionischen  Städte  Kleinasiens,  insbesondere  auch  Smyrna  und  Kolo- 
phon,  den  Angrififen  der  Lyderkönige  unterlegen  waren  und  infolgedessen 
in  weichlichen  Luxus  verfielen.  In  einer  Elegie,  fr.  14,  knüpfte  er  noch 
an  den  Charakter  der  älteren  Elegie  an,  indem  er  den  Heldenmut  der 
Smyrnäer  in  der  Schlacht  gegen  den  König  Gyges  besang,  vermutlich  in 
der  Absicht,  dieselben  zu  gleich  mutiger  Ausdauer  gegen  den  erneuerten 
Ansturm  des  Königs  Sadyattes  anzufeuern.  Aber  in  seinen  anderen  Elegien 
schlägt  er  einen  ganz  verschiedenen  Ton  an,  indem  er  in  schwärmerischer 
Sentimentalität  seine  Liebe  zur  schönen  Nanno  besingt  und  in  wehmütigen 
Weisen  das  rasche  Hinwelken  der  Jugend  und  des  Liebesglücks  beklagt. 
Dieser  erotische  Charakter  seiner  Elegien  machte  ihn  zum  Liebling  der 
alexandrinischen  und  römischen  Elegiker.^)  Übrigens  war  Mimnermos  nicht 
bloss  Dichter,  sondern  auch  Flötenspieler  und  Erfinder  auletischer  Nomen, 
unter  denen  der  Kgadiag  vofnog  einen  besonderen  Klang  hatte. ^) 

*)  Lykurg  in  Leoer.  28;  Arist.  Polit.  V,   '  ^)  Suidas:   MlfiysQuog  Aiyrgri^adov,  Ko- 

6.  2.  ;   Xoqxüyiog  rj  £fivQymog  ij  'JarvTtaXauvg.  Unter 

~  ~  -     —  ^^^   Namen   Aiyvaariddrj   redet  ihn   Solon 

fr.  20  an.     Er  selbst  besingt  fr.  9  die  Ein- 
nahme von  Smyrna  durch  die  Eolophonier. 
')  Suidas  setzt  ihn  Ol.  37,  was  Rohde. 


*)  Daher  Horaz  a.  p.  402:  Tyriaeusque 
mares  animos  in  Martia  hello  versihus  exa- 
cuit.  Es  wird  sogar  vermutet,  dass  bei  Stob. 
Elor.  51,  19   in   der  Lücke   der  Name  Tvq- 

Tttiog  ausgefallen  sei  und  so  auch  die  ein-   '   Rh.  M.  33,  201  aufklärt, 
zige  längere  Elegie   des  Eallinos  dem  Tyr-  **)  Propertius  I,  9.  11:  plus  in   amore 


taios  angehöre. 

")  Cic.Tusc.disp.il,  16;  Ammian.  Marc. 
XXIV,  6. 

*)  Fiat.  Legg,  1  p.  629  b. 


valet  Mimnermi  versus  Homero.  Charakte- 
ristisch für  ihn  ist  der  Vers  rig  di  ßlog,  iL 
dk  TBQTivov  avev  /^fat'i^f  'j^Qodirtjg; 

•)  Flut,   de  mus.  8:   xal  uXXog  d'iaxlv 


^)  Fhilochoros    bei   Ath.   630  f.;    vergl.       agxttTog  v6f4og  xaXovfjsyog  Kgadiag^  Öv  tpr^aty 
Lykuig  c.  Leoer.  107.  .   'Innuiya^  MlfiyeQ/Äoy  avX^aai  '  iy  (tQXÜ  TH* 
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87.  Solon  (um  639 — 559)/)  der  weise  Gesetzgeber  und  grosse  Patriot 
Athens,  ist  zugleich  der  erste  Athener,  der  seine  Vaterstadt  auf  die  Bahn 
poetischen  und  litterarischen  Ruhmes  wies.  Von  dem  7.  Jahrhundert  an  zog 
sich  überhaupt  das  geistige  Leben  Griechenlands  von  Eleinasien,  wo  es 
unter  günstigen  Anregungen  zuerst  erblüht  war,  dann  aber  dem  Vordringen 
barbarischer  Despotien  eriag,  allgemach  wieder  nach  dem  griechischen 
Festland  zurück.  Athen  insbesondere  begann  damals  sich  als  See-  und 
Handelsmacht  zu  heben  und  hatte  das  Glück  aus  der  Erisis  innerer  Par- 
teiungen  mit  gesteigerter  Kraft  hervorzugehen.  Solon,  der  selbst  von  dem 
Geschlechte  der  Kodriden  abstammte,  aber  einen  besseren  Adelsbrief  sich 
durch  edle  Gesinnung  und  reiche,  auf  Reisen  in  Ägypten  und  Asien  ^)  ver- 
mehrte Erfahrungen  erworben  hatte,  war  berufen  in  jenem  politischen 
Gährungsprozess  seiner  Vaterstadt  eine  hervorragende  Rolle  zu  spielen. 
In  dem  Streit  der  Megarer  und  Athener  um  den  Besitz  von  Salamis  rief  er 
seine  Mitbürger  zu  einer  letzten  Kraftanstrengung  und  zur  Wiedereroberung 
der  schönen  Insel  auf  (604).  Als  Archen  im  Jahre  594/3  beruhigte  er 
den  Groll  der  verschuldeten  Kleinbürger  durch  die  von  den  Reichen  leichter 
ertragene  Massregel  der  Herabsetzung  des  Münzfusses^)  und  unternahm 
das  grosse  Gesetzgebungswerk,  das  in  der  Sanktionierung  und  Aufstellung 
der  hölzernen  Gesetzestafeln  {xvQßsig  oder  a^oveg)  auf  der  Akropolis  seinen 
Abschluss  fand.  Eine  dauernde  Beilegung  des  Parteihaders  gelang  ihm 
freilich  nicht;  er  musste  es  noch  erleben,  dass  Peisistratos,  gestützt  auf 
die  demokratische  Gebirgsbevölkerung,  die  Macht  der  Optimaten  brach  und 
sich  der  Tyrannis  bemächtigte  (561);- den  Beginn  der  Tyrannis  überlebte 
er  nur  2  Jahre;  80  Jahre  alt  starb  er  in  Kypern.^)  Zur  Weisheit  und 
Thatkraft  eines  Staatsmannes  war  dem  Solon  auch  die  schöne  Gabe  der 
Poesie  von  der  Mutter  Natur  verliehen.  In  jungen  Jahren  sang  er  wohl 
auch  von  sorgenloser  Lebensfreude  und  ausgelassener  Liebeslust  (fr.  23 
bis  26);'^)  in  reiferen  Jahren  aber  stellte  er  die  Poesie  in  den  Dienst  der 
Politik,  indem  er  durch  Verse,  wie  Spätere  durch  Reden, ^)  auf  das  Volk 
einzuwirken  suchte  und  dasselbe  in  seinen  Elegien  bald  zu  mutigen  Unter- 


iXsyeTa  fiSfiBXonoitjfAtva  oi  ctvXi^&oi  naay. 
Vgl.  Strabon  p.  643.  Das  Wort  bedeutet 
Feigenastweise,  worüber  Mülleb,  Gr.  Litt. 
l\  175. 

')  Plutarch,  Leben  Solons;  seine  Haupt- 
quelle war  Hermippos,  der  aber  schon  von 
dem  Leben  des  weisen  Mannes,  von  dem  er 
wenig  zuverlässiges  wusste,  eine  halbroman- 
haft« Darstellung  gegeben  hatte. 

^)  Die  Reisen  des  Solon  sind  besonders 
in  Fabeln  gehüllt  worden.  Die  Angaben 
Ober  die  Veranlassung  derselben  durch  die 
Tyrannis  des  Peisistratos  und  über  die  Grün- 
dung von  Soloi  in  Eilikien  (bei  Hesych.) 
sind  ganz  unhaltbar;  aber  selbst  die  Unter- 
redung mit  Kroisos,  von  der  schon  Herodot 
I,  29  berichtet,  erregt  Bedenken,  da  zur  Zeit, 
wo  Solon  in  Asien  war,  Eroisos  noch  nicht 
zur  Herrschaft  gelangt  sein  konnte.  Die 
Bedenken  sucht  zu  zerstreuen  Ungeb,  Jahrb. 
f.  Phil.  1883  S.  383  ff.    Gut  bezeugt  ist  die 


Reise  nach  Ägypten  duich  Herodot  I,  29, 
Piaton  Krit.  108 d,  Plut.  Sol.  2  und  Solon  selbst 
fr.  28,  ebenso  durch  Solon  fr.  19  die  Reise 
nach  Kypern.  Nach  Herodot  machte  er  die 
Reisen  nach  seiner  Gesetzgebung,  die  Neu- 
eren denken  eher  an  Handelsreisen  des 
jungen  Solon. 

^)  HuLTSCH,  Griech.  u.  röm.  Metrologie, 
2.  Aufl.  S.  200  ff. 

*)  Diog.  I,  62;  ebenso  Schol.  Plat.  de 
rep.  X  p.  599,  wo  der  Artikel  des  Hesychios 
Mil.  etwas  vollständiger  wie  von  Suidas 
wiedergegeben  ist.  Das  Todesjahr  i(p'  'Hye- 
atgätov  aQxoyrog  gibt  Phanias  bei  Plut.  Sol. 
32.  Nach  Herakleides  bei  Plut.  Sol.  31  blieb 
Solon  in  Athen  und  lebte  noch  längere  Zeit 
in  gutem  Einvernehmen  mit  Peisistratos. 

^)  Plut.  Sol.  3. 

^)  Diog.  I,  61  schreibt  ihm  geradezu 
Demegorien  zu. 
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nehmungen,  bald  zur  Eintracht  und  Gesetzlichkeit  aufforderte.  Nach  Diog. 
1^61  hatte  man  von  ihm  in  5000  Versen  Elegien,  lamben  und  Epoden.  Die 
einzelnen  Abteilungen  hatten  besondere  Titel,  wie  2aXafxig^  vnox^fjxai  elg 
*Axh]va(ovq^  vnodrjxai  etg  iavrivy  nqoq  Kqmav^  nqog  ^iXoxvnqov,  Erhalten 
haben  sich  von  ihm  ausser  kleineren  Bruchstücken  von  lamben,  trochäischen 
Tetrnmetern  und  Skolien  mehrere  Elegien,  welche  die  schönsten  Seiten  der 
attischen  Denkweise,  heitere  Lebensfreude,  Mass  im  Oenuss,  besonnenes 
Handeln,  thatkräftiges  Eintreten  für  den  Staat  und  das  Gemeinwohl,  in 
einschmeichelnden  Versen^)  zum  Ausdruck  bringen.  Nach  Verdienst  haben 
daher  die  Athener  die  Gedichte  des  Selon,  wie  die  Spartaner  die  des  Tyr- 
taios,  in  dankbarem  Andenken  behalten.  Am  Feste  der  Apaturien  sangen 
die  Kinder  dieselben  im  Wettgesang,  indem  die  Eltern  dazu  Preise  gaben,') 
und  nicht  bloss  preist  Piaton  den  durch  Kritias  ihm  verwandten  Dichter 
in  überschwenglichen  Worten,^)  sondern  auch  Demosthenes  fand  aufmerk- 
sames Ohr  bei  den  Richtern,  als  er  ihnen  in  der  Rede  über  die  falsche 
Gesandtschaft  §  255  eine  ganze  Elegie  des  grossen  Volksfreundes  vorlas. 

88.  Selon  galt  zugleich  als  einer  der  Sieben  Weisen;  daher  mögen 
auch  über  diese  einige  Worte  hier  eingeflochten  werden,  wenn  dieselben 
auch  mehr  Männer  der  praktischen  Lebensweisheit  als  der  Theorie  und 
Litteratur  waren.  Die  Namen  derselben  sind  bei  dem  ältesten  Gewährs- 
mann, Piaton  Protag.  p.  343a,  Thaies  aus  Milet,  Pittakos  aus  Mytilene, 
Bias  aus  Priene,  Selon  aus  Athen,  Eleobulos  aus  Lindes,^)  Myson  aus 
Chen,  Chile n  aus  Lakedämon.  Spätere  setzten  an  die  Stelle  des  Myson 
den  Periander  aus  Eorinth.^)  Sdt  alters  kursierten  von  diesen  kurze 
Eernsprüche,  wie  yviSO^i  Cfai/roi',  fxrji^v  ayavy  fAätQov  agitfrovy  iyyva  na^d 
d*axa,^)  Vermutlich  rührt  sogar  die  Zusammenstellung  der  7  Weisen  von 
einem  alten  Weisheitsspiegel  her,  in  dem  zu  Unterrichtszwecken  derartige 
Sprüche  unter  Beifügung  des  Autornamens  zusammengestellt  waren.  Später 
wurden  denselben  nicht  nur  immer  mehr  Sprüche  und  Sentenzen,  sondern 
einigen  von  ihnen,  wie  dem  Chilon,  Pittakos,  Periander,  auch  Elegien, 
Rätsel  {yq^^oi)  und  Skolien  untergeschoben;  gegen  die  Echtheit  der  letzteren 
spricht  schon  das  Versmass,  das  uns  in  die  Zeit  nach  Euripides  weist.  ^) 
Auch  von  der  Kleobulina,  der  Tochter  des  Eleobulos,  sind  uns  einige 
Rätsel  erhalten. 

89.  Phokylides  aus  Milet  und  Demodokos  von  der  Insel  Leres 


')  Strophische  Gliederung  weist  nach 
Weil,  Rh.  M.  17,  1  ff. 

2)  Plat.  Tim.  p.  21b. 

*)  Ibid.:  T«  xe  äXka  aofpwjttToy  yeyo- 
ydyai  loXtaya  xal  xard  trjy  noitjaiy  av  x<oy 
noirjTuiy  nuyr<oy  iXsv&eQieitaToy  '  xard  yifitjy 
do^ay  0VT6  'ü<flodog  ovte  "0/LiT]Qog  ovte  uXXog 
ovdeig  noitjxrjg  evdoxif4tiix€Qog  iyiyexo  uy 
nox*  avxov, 

*)  Diesem  Kleobulos  wurde  auch  das 
Epigramm  auf  der  Grabsäule  des  Midas  zu- 
geschrieben, wie  Simonides  bei  Diog.  Laert. 
1,  89  bezeugt. 

^)  Eine  Herme  des  Periander  findet  sich 
in  der  Villa  Borghese. 


®)  Diese  Sprüche  (anog>&fyu(txa)  wurden 
gesammelt  von  Demetrios  aus  Phaleron,  wo- 
raus Stobfius  Floril.  8,  79  und  spfttere  grie- 
chische und  lateinische  Spruchsammlungen 
schöpften.  Eine  griechische  in  lamben  pub- 
lizierte WöLFFLiN  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  188G 
S.  287  ff.,  zwei  lateinische  Bbünoo,  Bayreuther 
Progr.  1885.  Über  die  Unechtheit  der  den 
7  Weisen  zugeschriebenen,  durch  Diogenes 
zum  Teil  noch  erhaltenen  Skolien  vergl. 
MüLLBR,  Gr.  Litt.  1,  343. 

^)  Freigebig  in  Erdichtung  von  Werken 
war  besonders  der  Grammatiker  Lobon;  s. 
HiLLEB,  Die  lit.  Thätigkeit  der  7  Weisen, 
Rh.  M.  33,  518  ff. 
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waren  gleichzeitige  gnomische  Dichter,  die  in  ihren  Versen  sich  gegenseitig 
neckten.  Die  Blüte  des  berühmteren  von  ihnen,  des  Phokylides,  wird  von 
Suidas  auf  537  v.  Chr.  gesetzt;  er  hatte  Sittenregeln  in  Hexametern  und 
Distichen  geschrieben,  die  durch  den  einförmig  wiederholten  Anfang  xal 
j6S€  0(oxvlii€<o  in  Absätze  von  wenigen  Versen  zerfielen.*)  Von  ihnen  sind 
nur  wenige,  gelegentlich  zitierte  Verse  auf  uns  gekommen.  Dagegen  sind 
vollständig  erhalten  die  sogenannten  Phokylidea,  ein  ehemals  viel  gelese- 
nes, den  zehn  Geboten  gleichgestelltes  Lehrgedicht  in  230  Hexametern,^) 
das  schon  gleich  im  Anfang  durch  den  Vers  tiq^tu  xß^eov  tffxa^  i^isrtneaa 
dl  (SBio  yovr^aq  an  die  Gesetze  der  Juden  erinnert.  Zweifel  an  der  Echtheit  des 
Gedichtes  dämmerten  zuerst  dem  Heidelberger  Gelehrten  Sylburg  auf;  Jos. 
Scaliger  wies  dann  bestimmter  auf  die  Übereinstimmung  einzelner  Sätze, 
wie  von  der  Auferstehung  des  Fleisches  (V.  103)  und  der  Aushebung  der 
Vogelnester  (V.  84  f.  =  Deut.  22, 6),  mit  der  Lehre  der  Bibel  hin  und  Hess 
die  Wahl  zwischen  einem  jüdischen  oder  christlichen  Fälscher.  Zum  Ab- 
schluss  brachte  die  Frage  Jak.  Bernays  in  der  klassischen  Abhandlung, 
Über  das  phokylideische  Gedicht  (Ges.  Abh.  I,  192—266),  indem  er  nach- 
wies, dass  der  Fälscher  zu  den  alexandrinischen  Juden  gehörte,  und  in 
der  Zeit  zwischen  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  und  dem  Kaiser  Nero  gelebt 
haben  muss.^) 

90.  Theognis  ist  der  einzige  Spruchdichter,  dessen  Elegien  in  einiger 
Vollständigkeit  auf  uns  gekommen  sind.  Seine  Abkunft  und  seine  Lebens- 
zeit war  bestritten:  der  älteste  Zeuge,  Piaton  in  den  Gesetzen  I  p.  630a 
nennt  ihn  einen  Bürger  des  hybläischen  Megara  in  Sikilien.^)  Das  muss 
aber  ein  Irrtum  sein;  Theognis  war  wohl  nach  Sikilien  gekommen  und 
hatte  in  einem  Gedicht  der  rühmlichen  Thaten  der  hybläischen  Megarenser 
gedacht  ;'^)  aber  er  bezeugt  selbst  V.  782  fif.,  dass  seine  Wiege  nicht  in 
Sikilien,  sondern  in  dem  nisäischen  Megara,  der  Stadt  des  Alkathoos,  stund. 
Nicht  minder  waren  bezüglich  seiner  Lebenszeit  schon  im  Altertum  falsche 
Meinungen  verbreitet.  Eusebios  und  Suidas  setzen  ihn  Ol.  58,  3 ;  nun  spricht 
aber  Theognis  selbst  an  2  Stellen  V.  764  und  775  von  der  Gefahr,  die 
seiner  Heimatstadt  von  den  Modern  drohe.  Das  kann  man  mit  jener  Über- 
lieferung nur  vereinigen,  wenn  man  den  Mederkrieg  auf  die  Unterneh- 
mungen des  persischen  Heerführers  Harpagos  gegen  die  ionischen  Staaten 
Kleinasiens  deutet.^)  Aber  die  Gefahr  für  Megara  lag  damals  noch  in  sehr 
weiter  Ferne ;  die  ward  erst  greifbar  mit  dem  Zug  des  Mardonios  gegen  das 


')  Dio  Chrys.  or.  36,  12. 

*)  Von  Suidas  genannt  nagaiytceigy  yyiu- 
/iai,  x€(pdXaia,  in  der  ed.  princ.  jiolrjfAu  yov~ 
9eux6y, 

*)  Nur  der  eine  Vers  129  rijg  di  &6o~ 
nvtvüxov  ao€pb}g  Xoyog  iariy  agiarog  scheint 
die  christliche  Logoslehre  vorauszusetzen; 
Bernays  hat  denselben  als  Interpolation  ge- 
strichen. 

*)  Nach  Piaton  auch  Suidas;  dem  ent- 
gegen trat  Didymos  in  den  Scholien  zu  Pia- 
ton 1.  1.  fQr  das  nisäische  Megara  ein,  ebenso 
Harpokration  u.  Oeoyng,  Beloch,  Jhrb.  f. 
Phil.  137  (1888)  S.  729  nimmt  seine  Zuflucht   |   Verse  um  540  gedichtet  sein  Ifisst. 

Ifandbiich  der  klaas.  AltertumswiaMnachaft.  YIL    2.  Aufl.  8 


zur  zweifelhaften  Annahme,  dass  Theognis 
in  dem  sikilischen  Megara  geboren  und  von 
dort  um  490  vertrieben,  in  dem  nisäischen 
Megara  Aufnahme  gefunden  habe. 

*)  Vermutlich  in  der  von  Suidas  ange- 
führten iXeyela  elg  rovg  ato&iyrag  T(oy  £v~ 
Qaxovüi<oy  iy  r^  nohoqxitf,  Piaton  wird  den 
Gelehrten  von  Syrakus,  die  sich  auf  diese 
Elegie  stützten,  gefolgt  sein.  Sitzleb  in  der 
Ausg.  p.  52  und  Flach,  Griech.  Lyr.  p.  412 
wollen  jene  Elegie  unserem  Theognis  ab- 
snrechen 

«)  So  RoHDE,  Rh.  M.  33,  170,  der  jene 
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griechische  Mutterland  (492).  Auf  diesen  also  deuten  wir  jene  Verse,  und 
dieses  um  so  unbedenklicher,  als  auch  eine  andere  Stelle,  V.  891 — 4  von 
der  Verheerung  der  lelantischen  Ebene  durch  die  Eypseliden,  d.  i.  -die 
Athener  unter  dem  Eypseliden  Miltiades,  uns  bis  auf  506  herabführt.  Da- 
nach blühte  Theognis  in  der  2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  und  erlebte  noch 
die  Gefahr  eines  nahenden  Kriegszugs  der  Perser.  Sein  Leben  war  ein 
ausserordentlich  bewegtes  und  fiel  in  die  Zeit  heftigster,  innerer  Parteikämpfe. 
Es  befehdeten  sich  nämlich  im  6.  Jahrhundert  in  Megara  wie  in  anderen 
Staaten  Griechenlands  aufs  grimmigste  der  alte  Adel  und  der  mit  Hilfe  von 
Tyrannen  oder  demagogischen  Parteichefe  zur  Macht  anstrebende  Demos. 
Theognis  selbst  war  ein  entschiedener  Anhänger  der  Adelspartei  und  schaute 
mit  dem  ganzen  Hochmut  eines  eingefleischten  Junkers  auf  die  Gemeinen 
{xaxoi)  herab. ^)  Aber  er  hatte,  als  die  Volkspartei  zur  Herrschaft  gelangt 
war,  seinen  Hochmut  schwer  büssen  müssen.  Seiner  Güter  beraubt,  musste 
er  lange  das  Brot  der  Verbannung  essen  und  kam  bei  dieser  Gelegenheit 
nach  Sikilien,  Böotien,  Euböa,  Sparta.^)  Später  kehrte  er  wieder  in  seine 
Vaterstadt  zurück  und  schickte  sich  in  die  veränderte  Staatsordnung,^) 
doch  ohne  den  Verlust  seiner  Güter  zu  verschmerzen  und  ohne  seiner 
aristokratischen  Gesinnung  untreu  zu  werden. 

Geschrieben  hat  Theognis  ausser  der  Elegie  auf  die  gefallenen  Syra- 
kusaner  ein  Spruchgedicht  an  seinen  geliebten  Kyrnos  und  mehrere  Unter- 
weisungen an  andere  Genossen.^)  Auf  uns  gekommen  ist  eine  Sentenzen- 
sammlung von  694  Distichen  in  2  Büchern,  von  denen  das  erste  (1—1230) 
politisch-moralische  Sprüche,  das  zweite,  das  nur  in  dem  Cod.  Mutinensis 
und  in  diesem  nicht  vollständig  erhalten  ist,  erotische  Verse  auf  die  Liebe 
zu  schönen  Knaben  (naidtxa)  enthält.  •'*)  Den  Grundstock  der  Sammlung^) 
bildet  das  Gedicht  an  Kyrnos,  den  Sohn  des  Polypais,  einen  edlen  Jüng- 
ling, den  der  Dichter  mit  väterlicher,  aber  doch  der  Sinnlichkeit  nicht 
ganz  entbehrender  Zuneigung^)  in  die  Lebensweisheit  und  die  Grundsätze 
des  aristokratischen  Regimentes  einfuhren  will.  Eingelegt  sind  Stücke  aus 
den  übrigen  vTioO-fjxai  des  Theognis,  namentlich  aus  den  Elegien  an  seine 
Freunde  und  Zechgenossen  Simonides,  Klearistos,  Onomakritos,  Demokies, 
die  alle,  ebenso  wie  Kyrnos,   wiederholt   in   den  Elegien   angeredet   sind. 


')  Siehe  besonders  V.  84G  ff.  '   Hiller,    Jahrb.    f.    Phil.    1881 ,     p.  471    f., 

'')  V.  783  ff.,  879,  891,  1209.  Die  Nach-  |   Couat,  Le  aecond  livre  d'elegies  attribu^  u 

richten    über    Kyme,    Kolophon,    Magnesia  Theognis,   Bordeaux  1883,  Abth.   Cobsenn, 

(1103  f.  u.  1024)  entnahm  er  wohl  dem  Kai-  Quaestiones     llieognideae,     Geestemünde, 

linos.  Progr.  1887. 

^)  V.  945  ff.  u.  331  f.  «)  Das  1.  wie  das  2.  Buch,  da  in  beiden 


*l  Suidas:  lyqa^pBr  iXsyeiay  cig  tovg 
atadtviac  Xiav  ^vgaxoaitoy  iy  tfi  TioXtogxiffj 
yy(6juag  di*  iXeyelag  6*V  t^tt]  ,ßt6f  [xai]  TtQog 
Kvgyoy  xoy  avrov  iguifieyoy  yytafAoXoyiny  di' 
iXeyeiioy  xai  irSQttg  vno&ijxug  tj agaiyertxdg, 
TU  niiyja  iTtixaig,  Dass  er  ausser  Elegien 
auch  Gedichte  in  anderen  Versmassen  dich- 
tete, schliesst  Bergk,  Gr.  Litt.  11,  309  aus 
Plat.  Men.  95  d.  Wahrscheinlich  hatte  die 
ganze    Sammlung  die   2800  Verse,    welche 


sich  Kyrnos  angeredet  findet;  die  anzüglichen, 
auf  Knabenliebe  bezüglichen  Verse  wollte 
offenbar  der  Anordner  aus  dem  ersten,  für 
die  Jugendunterweisung  bestimmten  Buche 
weglassen. 

')  V.  1049:  aot  (T  iytu  oite  re  nni-dl 
nattjQ  tmodijaofitti  avrog.  Das  sinnliche  Ver- 
hältnis erkennbar  aus  V.  253  f.  Gegen  den 
Vorwurf  der  Knabenliebe  den  Theognis  ver- 
teidigen, hiesse  einen  Mohren  weiss  waschen. 


Suidas  erwähnt.  Über  die  Knabenliebe   der  Megarenser  vgl. 

)  Die  Echtheit  des  2.  Buches  bestreiten  |  llieokrit.  XII,  27  ff. 
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Aber  es  finden  sich  auch  Verse  von  anderen  Dichtern  (von  Selon  227—232. 
1231  f.,  Mimnermos  795  f.,  Tyrtaios  935—8,  Buenos  472)  eingemischt, 
zunächst  wohl  als  Parallelen  zu  Sprüchen  des  Theognis.  Aber  auch  damit 
nicht  genug,  begegnen  uns  an  verschiedenen  Stellen  zwei  Fassungen  der- 
selben Sentenz,  eine  getreuere,  ursprüngliche,  und  eine  gekürzte,  der 
gangbaren  Sprache  näher  gerückte,  wofür  das  einleuchtendste  Beispiel  die 
Vergleichung  von  V.  213—8  und  1071—4  bietet,  sei  es  nun,  dass  gleich 
der  Anordner  der  Sammlung  echtes  mit  interpoliertem  und  fremdem 
mischte,  sei  es,  dass  erst  Spätere  die  alte  reinere  Sammlung  interpolierten. 
Wir  haben  also  offenbar  eine  Blütenlese  vor  uns;  von  wem  und  wann 
dieselbe  veranstaltet  wurde,  wissen  wir  nicht.  Isokrates  an  Nikokles  c.  43 
kannte  noch  keine  derartige,  i)  Offenbar  aber  hat  der  Anordner,  wenn  er 
sich  auch  im  allgemeinen  an  die  Ordnung  des  Originalwerkes  hielt,  manches 
aus  dem  einen  Buch  in  das  andere  versetzt  und  vieles  andere  verkürzt 
und  des  individuellen  Charakters  entkleidet.  Doch  tritt  auch  so  noch  die 
Persönlichkeit  des  Dichters  und  der  Ton  seiner  Poesie  deutlich  uns  entgegen. 
Theognis  war  ein  verbissener  und  verbitterter  Aristokrat,  aber  dabei  eine 
originelle  Dichternatur,  voll  Lust  an  Wein  und  Gesang,  dazu  von  leiden- 
schaftlicher Liebe  zu  seinem  Liebling.  Seine  Elegien  sollten  nur  indirekt 
zur  sittlichen  und  politischen  Unterweisung  dienen ;  zunächst  waren  sie  zum 
Gesang  bei  den  Gastgelagen  bestimmt,')  wie  besonders  ausV.  241  hervorgeht: 

xaC  fSe  avv  aviJaxoiai  Xiyv(fO'6yyoiq  väoi  avigeg 
€Vx6afiia)g  egaroi  xaka  %e  xai  Xiyta  (^trovrat. 
Erst  später  wurden  sie  ohne  Flötenbegleitung  vorgetragen  5)  und  unter 
dem  Einfluss  der  Sokratiker,  des  Piaton,  Xenophon  und  Isokrates  in  die 
attischen  Schulen  als  Tugendspiegel  eingeführt.  Ihrer  bis  gegen  Ende  des 
Altertums  andauernden  Beliebtheit  verdanken  wir  die  Erhaltung  unserer 
Sammlung,  durch  die  indes  frühzeitig  die  ursprünglichen  Ausgaben  ver- 
drängt wurden. 

HaupthaDdschrift:  Cod.  Mutinensis  s.  X  (A)  jetzt  in  Paris;  ihr  zunächst  Vatic.  915 
s.  XIII  (neue  Mitteilungen  von  Jordan,  Quaest.  Theognideae,  Regiom.  1885).  —  Ausgaben 
mit  krit.  Apparat  von  I.  Bekkeb,  ßerol.  1815  u.  1827.  --  Zieolbr  ed.  II,  Tub.  1880.  — 
Sitzleb,  Heidelb.  1880.  —  Daneben  die  einschneidende  Bearbeitung  von  Bebok  in  FLG. 
Der  Eiklärung  und  Anordnung  gewidmet  ist  die  Ausgabe  von  Welckeb,  Francof.  1826.  — 
Guter  Jahresbericht  von  Leütsch,  Phil.  29,  636—90. 

91.  Elegien  haben  ausserdem  in  der  älteren  Periode  die  von  uns  an 
anderer  Stelle  behandelten  Dichter  Archilochos,  Asios,  Xenophanes,  Parme- 
nides  gedichtet,  denen  ich  ehrenhalber  die  epigrammatischen  Spruchverse  des 
Hipparch  auf  den  von  ihm  an  den  Landstrassen  gesetzten  Hermen  an- 
füge (Plat.  Hipp.  228  c).  In  der  attischen  Periode  nach  den  Perserkriegen 
fand  das  Epigramm    und  die  Elegie,   namentlich    die   sympotische,    eifrige 


'j  Nach  NiETSCHE,  Zur  Geschichte  der 
Theogn.  Spruchsammlung,  Rh.  M.  22,  181  ff. 
ist  die  Sammlung  zwischen  Piaton  und  Ptole- 
maios  Philadelphos  entstanden,  aber  später  er- 
weitert worden.  Vermittelst  subtiler  metri- 
scher und  proBodischer  Beobachtungen  sucht 


bischofsheimer  Progr.  1885. 

*)  Der  Anfang  eines  Distichons  V.  1365 
(J  naidtov  xaAAurrf,  auf  einer  Trinkschalc 
von  Tanagra  in  Mit.  d.  arch.  Inst,  zu  Athen 
IX,  1  ff. 

')  Die  Angabe   des  Ath.  632  d,  wonach 


die  spAteren  Bestandteile  aus  der  attischen  !  Theognis  keine  Melodien  für  seine  Elegien 
und  alexandrinischen  Zeit  von  den  alten  des  '  gedichtet  habe,  ist  der  Obung  der  späteren 
Theognis  zu    sondern  Sitzleb   im    Tauber-  .  Zeit  entnommen. 
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Pflege,  so  dass  fast  alle  grossen  Dichter,  wie  Simonides,  Aischylos,  Ion, 
Antimachos,  überdies  Piaton  und  Aristoteles  nebenbei  auch  Elegien  dich- 
teten. Speziell  als  Elegiker  machten  sich  einen  Namen  Dionysios,  der 
von  dem  Vorschlag,  kupferne  Münzen  zu  schlagen,  den  Beinamen  Chalkus 
erhalten  hatte  und  in  einigen  seiner  Elegien  die  Abgeschmacktheit  beging  den 
Pentameter  dem  Hexameter  vorauszuschicken,  die  beiden  Euenoi  aus  Faros, 
von  denen  der  jüngere,  Zeitgenosse  des  Sokrates,  wegen  seiner  weisen  Sinn- 
sprüche bei  den  Philosophen  in  besonderer  Ehre  stund,  Eritias,  einer  der 
dreissig  Tyrannen,  der  ausser  sophistischen  Reden  und  Tragödien  auch 
Elegien  unter  mannigfachen  Titeln  schrieb J)  Einer  jüngeren  Periode  ge- 
hören die  weisen  Scherze  (naiyvia)  des  Philosophen  Krates  aus  Theben  an, 
der  ein  Schüler  des  Eynikers  Diogenes  war  und  in  geistreichen  Versen  und 
Reden  die  Moral  der  Einfachheit  {evreketa)  verkündete. 

3.  Die  iambische  Poesie  und  die  Fabel. 

92,  Die  iambische  Poesie  (jj  rwr  tafißonoicov  no(rimg)  hat  ihren  Namen 
von  dem  iambischen  Rhythmus.  Dieser  Rhythmus,  den  wir  bereits  in  den 
Melodien  des  Terpander  vertreten  fanden,  hat  etwas  en*egtes,  unruhiges, 
das  schon  in  der  rascheren  Aufeinanderfolge  der  Hebungen  des  ^/8  Taktes 
(ytvog  dinXaaiov)  gelegen  war,  noch  mehr  aber  durch  den  Auftakt  iam- 
bischer  Reihen  zum  Ausdruck  kam.  Dadurch  entfernte  sich  die  iambische 
Poesie  von  der  Feierlichkeit  daktylischer  Hymnen  und  näherte  sich  dem 
raschen  Ton  der  Umgangssprache.  Wie  aber  überall  in  der  griechischen 
Litteratur,  so  hatte  auch  hier  die  Eigenartigkeit  der  metrischen  Form 
einen  ähnlichen  Inhalt  zum  Begleiter:  aus  den  iambischen  Versen  tönte 
der  Streit  des  Lebens  und  der  Lärm  des  Marktes.  Wohl  kam  dieser 
Rhythmus  auch  bei  gottesdienstlichen  Festen  vor,  aber  nicht  in  den 
ernsten  Weisen  der  Priester  des  Zeus  und  Apoll,  sondern  in  der  aus- 
gelassenen Festfeier  der  neuen  Gottheiten,  des  lakchos  und  der  Demeter.*) 
Der  Kult  dieser  Götter  war  bei  den  loniern  in  Naxos,  Paros  und  Attika 
zu  Haus;  dem  ionischen  Stamme  gehört«  auch  recht  eigentlich  die  iam- 
bische Poesie  an.  Dem  ionischen  Kleinasien  entstammten  ihre  Erfinder, 
und  in  dem  stammverwandten  Attika  hat  sich  aus  ihr  die  schönste  Blüte 
der  Poesie,  die  Komödie  und  Tragödie,  entwickelt.  Ihre  Anfänge  fallen 
fast  gleichzeitig  mit  dem  ersten  Auftauchen  der  Elegie;  ihre  Blüte  hat 
aber  weniger  lang  angehalten,  da  ihre  Formen,  der  iambische  Trimeter 
und  trochäische  Tetrameter,  zu  einfach  waren,  als  dass  die  stete  Wieder- 
holung derselben  lange  der  rasch  vorwärts  drängenden  Entwicklung  der 
griechischen  Musik  und  Rhythmik  hätte  genügen  können.  Nachdem  sie 
ihren  Hauptdienst  geleistet  und  ein  frischeres  Blut  in  die  Adern  der  grie- 
chischen Litteratur  gebracht  hatte,   machte  sie  melodischeren  Formen  der 

*)  In  einer  der  erhaltenen  Elegien  zählt  tias  über  Staatsverfassungen,  s.  Müllbb,  FHG. 

er  die   Erfindungen    der   einzelnen   Völker-  II,  G8 — 71. 

Schäften  und  Städte  auf;  in  einem  hexamet-  '  ^)  Vgl.  Aristoph.   Ran.  384 — 444.    Die 

rischen  Gedicht  (fr.  7)  preist  er  den  Anakreon ;  ,  Fabel    machte  die  Dienerin  lambe,  die    mit 

ob  er  auch  über  Homer  und  Archilochos  in  '  ihren  Spässen  die  um  ihre  Tochter  trauernde 

Versen  oder  sophistischen  Xoyoi   gehandelt,  '  Demeter  zum  Lachen  brachte,  zur  Erfinderin 

bleibt  ungewiss.   Auch  in  Prosa  schrieb  Kri-  j  des  lambus;  s.  Procl.  ehrest  p.  242,  28  W. 
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Lyrik  Platz  oder  ward  als  belebendes  Salz  in  andere  Litteraturgattungen 
aufgenommen.  In  den  Kanon  der  Alexandnner  erhielten  nur  3  lambographen 
Aufnahme:  Archilochos,  Siraonides,  Hipponax. 

93.  Archilochos  aus  Faros,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Kallinos.^ 
Wüte  um  650,*)  jedenfalls  nicht  vor  dem  Lyderkönig  Gyges  (687—652), 
dessen  Reichtums  er  in  dem  Verse  (fr.  25)  ov  fioi  xä  rvysfa  rov  noXv%Qvaov 
lidlsi  gedenkt.  Sein  Vater  Telesikles  hatte  von  Faros  eine  Kolonie  nach 
der  Insel  Thasos  geführt;  seinen  Ahnherrn  Tellis  brachte  der  Maler  Fo- 
lygnot;  der  selbst  aus  Faros  stammte,  in  der  Unterweltscene  neben  der 
Kleoboia,  der  Stifterin  des  Demeterkultus  von  Thasos,  an  (Paus.  X,  28.  3). 
Dem  Archilochos  selbst  war  ein  wechselvolles,  an  Kämpfen  und  Drangsalen 
reiches  Leben  beschieden.  In  einem  Distichon  (fr.  1)  drückt  er  schön 
seine  doppelte  Stellung  als  Bürgersoldat  und  Dichter  aus: 

sliiX  d*  iyai  &€Qom:a)V  fi^v  ^EvvaXioio  ävaxtog 
xai  Mov€f€0)v  igarov  Sooqov  iniavduBvoq, 
Aus  Not  verliess  er  seine  Heimat  Faros  und  brachte  seine  Jugendjahre 
auf  der  rauhen  und  unwirtlichen  Insel  Thasos  zu,')  auf  der  aller  Jammer 
Griechenlands  zusammengeflossen  war  (fr.  54).  In  den  Kämpfen  gegen 
die  thrakischen  Saier  verlor  er  seinen  Schild,  über  welchen  Verlust  er  sich 
leichten  Sinnes  hinwegsetzte,  da  er  das  Leben  gerettet  habe  und  einen  an- 
deren Schild  leicht  erwerben  könne.  ^)  Zu  Hause  in  Thasos  und  Faros 
erlebte  er  manche  Kränkung  und  Zurücksetzung:  ein  parischer  Bürger 
Lykambes  hatte  ihm  seine  Tochter  Neobule  verlobt,  dann  aber  ihre  Hand 
einem  anderen  gegeben,  wofür  sich  der  Dichter  in  beissenden  lamben  an  sei- 
nem erhofften  Schwiegervater  und  dessen  ganzer  Sippe  rächte.^)  Dann  führte 
er  als  Kriegsknecht  ein  abenteuerliches  Leben, ^)  nahm  an  den  Kämpfen  in 
Euböa  teil  und  fand  schliesslich  in  einem  Krieg  mit  Naxos  den  Tod.^) 

Als  Dichter  wiesen  die  Alten  dem  Archilochos  die  nächste  Stelle  nach 
Homer  an:  wie  jener  das  Epos  geschaffen  und  zur  Vollendung  gebracht, 
so  er  die  Poesie  der  subjektiven  Empfindung  und  des  beissenden  Spottes.^) 

')  S.  §  84.  ')  Fr.  Ü;  nachgeahmt  von  Horaz  Od.  H, 

»)  Die  Stelle  bei  Herodot  I,  12   FvyBo}  7.  10. 

xai  Up/t'Ao/of  6  Jldgiog  xaxn  rov  avtdv  XQO-  \           *)  Fr.  27  u.  34,  worauf  Horaz  Ep.  I,  19. 

ror  yevofievos  iv  idfißta   xqifiit^f^   insfjLyrj-  |   25  anspielt. 
isSri   ist    interpoliert.     Oppülzkr,  Sitzb.   der 
Wien.  Ak.  1882  S.  1  hat  die  von  Archilo- 


chos fr.  76  geschilderte  Sonnenfinsternis  auf 


®)  Fr.  23:  xai  &rj  nixovQog  wVre  K€<q 
x€xXtjao/4tti.  Des  Kampfes  in  Eubda  gedenkt 
er  fr.  4. 


048  V.  Chr.  berechnet.    Dazu  stimmen   im  :  ')  Heracl.  Pont    in  Müllbr's  FHG.  II, 

wesentlichen  Eusebios,  der  ihn  Ol.  28,  4  210  Den  Naxier  Kallondas  wies  die  del- 
ansetzt,  das  Marm.  Parium,  nach  dem  er  |  phische  Pythia  mit  den  Worten  ab :  MovuaoDtf 
Ol.  24,  4  die  Kolonie  nach  Faros  führte,  |  ^eQanoyra  xax^xxavBg  •  l|***  vr^ov :  s.  Suidas 
und  Cornelius  Nepos,  der  ihn  nach  dem  '  u.  ^^/<A.  nach  Aelian ;  vgl.  Arist.  rhet.  II,  23, 
Chronographen  Apollodor  (Gellius  XVII,  21,  '  vielleicht  nach  dem  Museion  des  Alkidamas. 
8)  unter  Tullus  Hostilius  (670-  638)  leben 
läset.  Vgl.  Gblzer,  Zeitalter  des  Gyges, 
Rh.  M.  85,  230  ff.,  Rohdb,  Rh.  M.  36.  557  f., 
und  oben  S.  108  An.  7.    Bei  Suidas  ist  der 


^)  VelleiusI,  5:  neque  quemqu^maJium, 
ouiits  operis  primus  fuerit  auctor,  in  co 
perfectissimum  praeter  Homerum  et  Archi- 
lochum  rcperiemus.  Schon  Herakleides  Pont. 


aus  Hesychius  Milesius  zu  entnehmende  Ar-  hatte  nach  Diog.  V,  87  ticqi  Uqx^^oxov  xai 

tikel  Archilochos  ausgefallen.  'Ofiijgov  geschrieben.  Beide  sind  zusammen- 

*)  Älian  V.  H.  X,  13  referiert  aus  dem  gestellt  von  Antipater  Anth.  XI,  20  u.  Dio 

Kleriker  Kritias,  dass  Arch.  selbst  bezeuge.  ;   Chrys.  33.  11;  vereint  stellte  sie  die  Kunst 

oTi   xaxaXintoy   Ikegoy  did  -nfviav  xid   dno-  {{q^,  wie  die  Doppcl herme  des  Vatikan;  der 

giay  ijX^ey  is  Sdaoy,  gestrenge,  bärtige  Kopf  mit  einem  bitteren 
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Als  ein  Hauptverdienst  rechneten  sie  ihm  die  Erfindung  neuer  metrischer 
Formen  an :  ^)  ausser  Elegien  dichtete  er  lamben  und  trochäische  Tetra- 
meter; aber  auch  die  Verbindung  verschiedener  Rhythmen,  des  gleichen 
und  ungleichen  Geschlechtes,  zu  einer  Periode  brachte  er  in  seinen  Epoden 
auf  und  wurde  so  Begründer  der  eigentlichen  Lyrik.')  Auch  eine  neue 
Vortragsweise,  die  Parakataloge,  erfand  er,  die  zwischen  dem  vollen  Gesang 
und  der  einfachen  Rezitation  die  Mitte  hielt,  indem  der  Vortragende 
(o  ^a\p((iidq  6  xataXkyvav)  nur  an  den  Hauptstellen  durch  ein  begleitendes 
Instrument,  die  lambyke,  unterstützt  wurde.  ^)  Aber  der  Reichtum  und 
die  Vollendung  der  metrischen  Form  war  es  nicht  allein,  welche  dem  Archi- 
lochos  eine  so  hervorragende  Stelle  in  der  griechischen  Litteratur  verschaffte; 
er  war  auch  ein  gottbegnadeter  Dichter,  voll  Glut  der  Leidenschaft  und 
Klarheit  des  Blickes,  der  mit  den  Spottiamben  sich  energisch  gegen  die 
Unbill  und  Gemeinheit  seiner  Feinde  zur  Wehr  setzte,^)  daneben  aber 
auch  in  lieblichen  Bildern  sein  Liebchen  besang  (fr.  7.  13).  Mit  Geschick 
flocht  er  das  populäre  Element  der  Fabel  (ahog)  in  seine  Lieder,^)  erfand 
die  schöne  Kunst  mit  reizender  Aufschrift  den  Wert  des  Weihgeschenks 
zu  erhöhen  (fr.  17),  und  stellte  die  leichtbeschwingten  Weisen  seiner  Poesie 
auch  in  den  Dienst  der  Siegesfeier^)  und  des  volkstümlichen  Kultus  des 
Dionysos.  Schade,  dass  von  einem  im  Altertum  so  hochgefeierten  Dichter, 
welcher  der  alten  Komödie  ^)  und  später  in  Rom  dem  venusinischen  Dichter 
zum  Vorbild  diente,  nur  spärliche  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind. 
94.  Simonides  (Semonides),^)  der  Amorginer  genannt  im  Gegensatz 
zu  dem  Lyriker  Simonides  aus  Keos,  hat  diesen  Zunamen  von  der  kleinen 
Insel  Amorgos,  nach  der  er  selbst  von  Samos  aus  eine  Kolonie  führte. 
Seine  Blüte  fiel  um  625.^)  Nach  Suidas  hatten  die  Alten  von  ihm  Elegien, 
von  denen  eine  die  Geschichte  von  Samos  {dqxf^f^oXoyia  twv  2afi{(ov)  be- 
handelte,^^) und  2  Bücher  lamben.  Erhalten  ist  uns  ausser  losgerissenen 
Kleinigkeiten  durch  Stobaios  ein  pessimistisches  Gedicht  auf  das  schlimme 


Zug  in  den  Mundwinkeln  bei  Visconti  Icon. 
gr.  pl.  2,  6  und  Baumeister,  Denkm.  d.  klass. 
Alt.  p.  116. 

>)  Marius  Vict.  III,  2. 

')  Theocrit  epigr.  19. 

'j  Plut.  de  mus.  28;  über  den  Vortrag 
der  Verse  des  Archilochos  durch  Rhapsoden 
8.  Plat.  Ion.  p.  531a  und  620b. 

*)  Quintil.  X,  1.  60  rühmt  an  Archi- 
lochos: validae,  tum  hreves  vibrantesqtu 
sententiae,  pluritnum  sanguinis  atque  ner- 
vorum,  adeo  ut  videatur  quibusdam  quod 
quoquam  minor  est,  materiae  esse,  nan  in- 
genii  Vitium. 

^)  Fr.  86  und  88 ;  vgl.  Julien  or.  VII,  p.  207. 

^)  Noch  in  Pindars  Zeit  wurde  den 
Siegern  zu  Ehren  in  Olympia  ein  Siegeslied 
des  Archilochos  auf  Herakles  gesungen;  s. 
Pind.  Ol.  IX,  1  und  Sybel,  Herm.  V,  192  ff. 

")  Eratinos  schrieb  '^^/i'Ao/oe,  Alexis 
einen  '^^/(Ao/o^.  Aristophanes  entlehnte  ihm 
die  schönsten  Versmasse;  nur  Pindar  P.  II, 
55  spricht  tadelnd  von  dem  ^poyegog  ^Aqx'^- 
Xoxog,  und  in  Sparta,  wo  man  keinen  Spass 


verstund,  waren  seine  Gedichte  verpönt;  s. 
Plut.  Inst.  Lac.  34;   Val.   Max.  VI,  3   extr. 

^)  Marm.  Parinm  und  Suidas  setzen  ihn 
gleichzeitig  mit  Archilochos.  das  erstere 
Ol.  28,  4,  der  zweite  490  post  Troika. 
Wenn  die  Gründung  von  Thasos  Ol.  15 
oder  18,  die  von  Amorgos  Ol.  22  angesetzt 
wurde,  so  spiegelt  sich  darin  der  Zeitunter- 
schied zwischen  Archilochos  und  Simoni- 
des wieder.  Proklos  ehrest,  p.  243.  21  W. 
setzt  den  Archilochos  unter  Gyges,  den  Si- 
monides unter  die  Regierung  des  makedoni- 
schen Königs  'AvavioVf  was  aus  'Aqyaiov 
korrumpiert  scheint  und  auf  640—610  führt. 

^)  Der  Unterscheidung  halber,  aber  ohne 
genügende  Berechtigung  ward  schon  von  alten 
Grammatikern  der  lambograph  Semonides 
mit  e,  im  Gegensatz  zu  Simonides  dem  Lyri- 
ker, geschrieben. 

^°)  Unserem  lambographen  Simonides  ge- 
hört wohl  auch  die  unter  den  Fragmenten 
des  Simonides  Ceus  fr.  88  stehende  Elegie, 
deren  pessimistische  Anschaung  ganz  zu 
unserem  Dichter  passt. 
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Los  der  Menschen  und  ein  grosses  Spottgedicht  auf  die  Weiber.     Im  letz- 
teren fährt  er  den  auf  Hesiod  Op.  700  zurückgehenden  Gedanken 

yvrauog  ovS^v  XQ^jM'*  ci%n]Q  lrjt^€tai 

ecd'krjg  afieivov  ovi^  ^tywv  xaxrjg 
näher  aus,  indem  er  das  Weib  der  Reihe  nach  mit  dem  Schwein,  dem 
Fuchs,  dem  Hund,  der  Erde,  dem  Meere,  dem  Esel,  Wiesel,  Pferd,  Affen 
vergleicht  und  nur  die  einen,  welche  von  der  Biene  abstammen,  in  Ehren 
bestehen  lässt.^  Im  ganzen  sind  seine  lamben  weit  zahmer  als  die  des 
Archilochos,  indem  sie  die  allgemeine  Reflexion  an  die  Stelle  des  persön- 
lichen Spottes  setzen.^)  Doch  hatten  die  Alten  auch  giftigere  Verse  von 
ihm,  in  denen  er  einen  gewissen  Orodoikides  verfolgte.^) 

95.  Hipponax  von  Ephesos  lebte  zur  Zeit  des  Vordringens  der 
Perser  nach  der  griechischen  Küste  und  musste  um  542  dem  unter  persi- 
schem Schutz  in  seiner  Vaterstadt  eingesetzten  Tyrannen  Athenagoras 
weichen.^)  Er  wandte  sich  nach  Klazomenä,  wo  er  sein  übriges  Leben 
in  Dürftigkeit  als  halber  Bettler  (fr.  16 — 19)  verbrachte.  In  seinen  Dich- 
tungen verfiel  er  wieder  ganz  in  den  Lästerton  des  Archilochos,  nur  dass  er 
diesen  durch  das  Pöbelhafte  seiner  von  der  Gasse  geholten  Sprache  noch 
übertrumpfte.  Mit  grimmem  Spott  verfolgte  er  namentlich  die  Bildhauer 
Bupalos  und  Athenis,  welche  die  hagere  und  hässliche  Gestalt  des  Dichters 
karikiert  hatten.  Er  wird  Erfinder  der  Parodie  und  der  Choliamben  genannt.^) 
In  hinkenden  lamben  ist  kein  ganzes  Gedicht  auf  uns  gekommen,  wohl  aber 
haben  wir  einzelne  hinkende  Trimeter  und  Tetrameter,  wie  die  famosen 

iv*  f^iiäqai  yvvaixog  eiair  rjdiCTai, 

otav  yccfif^  Tig  xaxifäQu  T€x^vrjxvTar, 
Man  fühlt  die  Geschicklichkeit  des  Griffes,  mit  der  Brechung  des  Rhyth- 
mus das  Lahme  und  Hässliche  nachzuahmen. 

Grosse  Vertreter  des  Spottgedichtes  hat  es  ausser  diesen  dreien  nicht 
gegeben.  Kleine  Spielereien  gab  es  von  Ananios,  der  mit  Hipponax 
gleichalterig  war,  Hermippos,  einem  Zeitgenossen  des  Perikles,  der  Ko- 
mödien und  lamben  schrieb,  Herodas,  der  auch  Mimiamben  dichtete,  Ker- 
kidas  aus  Megalopolis,  der  zur  Zeit  des  Philipp  lyrische  Spottgedichte 
(Meliamboi)  erfand,  Aischrion  aus  Mytilene,  einem  Freund  des  Aristoteles, 
von  dem  uns  durch  Ath.  335b  eine  witzige  Ehrenrettung  der  Hetäre  Phi- 
lainis  erhalten  ist,^)  Hermeias  aus  Kurion  in  Kypern,  von  dem  Hephästion 
p.  67,  11  auch  einen  kretischen  Vers  aufgezeichnet  hat,  Phoinix  aus  Ko- 
lophon,  der  um  Ol.  118  Choliamben  und  ein  Gedicht  auf  die  Einnahme  seiner 
Vaterstadt  dichtete. 


0  Man  erwartet  in  dem  grossen  Gedicht  |  *)  Ich  beziehe  darauf  den  Ansatz  des 

von   118  Versen    Gleichheit    der   einzelnen  ^  Hipponax  in  Marm.  Par.  auf  Ol.  59,  3:  Pli- 


Abschnitte ;  diese  suchten  durch  kühne  Kon 

t'ekturen  herzustellen  Kiesslino  u.  Ribbeck, 
Ih.  M.  19,  136  ff.  u.  20,  74  ff. 

')  Dahin    gehört    wahrscheinlich   auch 


nius  N.  H.  36,  5  setzt  ihn  Ol.  60. 

'')  Die  hinkenden  lamben  haben  nach 
ihm  den  Namen  Hipponactei  versus  erhalten ; 
Erfinder  der  Parodie  nennt  ihnPolemon  bei 


o   lifAiayldov   fiaxQog   Xoyog   (Arist.   Met.  p.  Athen.  698b,  indem  er  zugleich  4  parodische 

1091  a  7),    der  nach   Alexander  Aphrod.  z.  Hexameter  von  ihm  anführt. 

St   die    Entschuldigungsreden  von  Sklaven  ^)  Aischrion  schrieb  auch  ein  episches 

enthielt.  '   Gedicht  *E(prjfÄ€Qlöeg :  s.  Suidas  und  Tzbtzbs, 

•»)  Luc.  Pseudol.  2.  .  Chil.  VIII,  405. 
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96.  Die  Fabel  {alvog,  fiiO^og,  koyog,  aTtokoyog)^)  ist  ihrem  ältesten 
Namen  {ahog)  nach  eine  Erzählung  von  lehrhaftem  Charakter;  speziell 
verstanden  schon  Hesiod  und  Archilochos  darunter  eine  Erzählung  aus 
der  Tierwelt.^)  Als  Erzählung  fällt  sie  in  die  Sphäre  der  epischen  Poesie; 
sie  aber  hier  zu  behandeln,  mahnt  ihre  häufige  Anwendung  bei  den 
iambischen  Dichtern  und  ihre  Einkleidung  in  iambisches  Yersmass  bei 
den  erhaltenen  Fabeldichtern  Phädrus  und  Babrios.  Märchen  und  Tier- 
fabeln pflegen  wie  keine  andere  Gattung  der  Litteratur  von  Volk  zu  Volk 
zu  wandern,  und  so  haben  nicht  bloss  die  griechischen  Fabeln  zu  den 
Lateinern,  Deutschen,  Indern  ihren  Weg  gefunden,  sondern  sind  umgekehrt 
auch  nach  Griechenland  aus  fremden  Ländern  viele  sinnige  Beobachtungen 
vom  Leben  der  Tiere  gekommen.^)  Ist  es  auch  sehr  fragwürdig,  ob  schon 
die  Indogermanen,  wie  Jak.  Grimm  in  der  Einleitung  zum  Reinhart  Fuchs 
annahm,  einen  Schatz  von  Tierfabeln  in  ihre  späteren  Wohnsitze  mitbrachten, 
so  stammen  doch  unzweifelhaft  viele  Fabeln  der  Griechen  aus  der  Fremde, 
aus  Ägypten,  Indien,  Phrygien,  Karien.  Es  waren  wohl  zumeist  die  fremd- 
ländischen Sklaven,  die  solche  Erzählungen  aus  ihrer  Heimat  mitbrachten 
und  damit  bei  den  Griechen,  die  selber  schon  von  Hause  aus  an  scharfe 
Naturbeobachtung  gewöhnt  waren,  Beifall  fanden.  Mit  der  Zeit  wurden  auch 
Sammlungen  von  Freunden  dieser  volkstümlichen  Poesie  veranstaltet.  Neben 
den  äsopischen  Fabeln  kennt  schon  Aischylos  Fr.  135  und  Aristoteles  Bhet. 
11,20  die  libyschen  Erzählungen;^)  dazu  kamen  später  die  sybaritischen 
Witzfabeln  aus  dem  Kreise  der  menschlichen  Gesellschaft,*^)  und  die  Auf- 
zeichnungen von  phrygischen,  karischen,  kilikischen,  ägyptischen,  kyprischen 
Tier-  und  Pflanzenfabeln.  ^)  Leicht  erklärlich  ist  es  ausserdem  bei  dem 
dehn-  und  wendbaren  Stoff  der  Fabel,  dass  teils  die  Tiernamen  je  nach 
dem  Orte  wechselten,^)  teils  dieselbe  Fabel  anfangs  im  politischen,  später 
im  ethischen  Sinne  gedeutet  wurde. ^)     Den   Grundstock   der  griechischen 

1)  alyog  =  ErzähluDg  in  Od.  14,    508,  I  teren  Altertums,  in  Phüol.  VII  (1852)  61-76. 

=  Tierfabel  in  Hes.  Op.  202,  Archil.  fr.  86;  i           *)  Babrios  im  2.  Proöminm  V.  5  nennt  als 

fiv^of,  wovon  fabtUa  die   lat.  Obersetzung  Verfasser  der  libyschen  Fabeln  den  Eibysses. 

ist,  findet  sich  zuerst  bei  Aeschyl.  fr.  135  u.  *)  Arist.  Vesp.  1259:  Aifftorteioy  yiXotov 

Plato  Phaedr.   61b,    Rep.  350  e;   Xoyog   bei  t;  IvßttQixwoy.    Schol.  Arist.  Av.  471:   itov 


Herod.  I,  141  u.  II,  134;  apologus  in  der 
Bedeutung  einer  Erzählung  aus  der  Tierwelt 
steht  bei  Qnintil.  VI,  3.  44  und  Gellius  II, 
29.  1;  inifiv&ia  und  iniXoyoi  hiessen  die 
Nutzanwendungen  am  Schluss,  die  erst  in 
den  Schulen  der  Grammatiker  und  Pädagogen 
hinzukamen. 

«)  Hes.  Op.  198-208;  Arch.  fr.  86. 

^)  Näheres  darüber  in  der  inhaltreichen 


di  fÄV^üty  ol  fiiy  ceXoycjy  ^(^(oy  eiaty  Aiffainov. 
ol  &i  negl  äy&QcSncjy  £vßaQiTixol,  Gegen 
diese  Sonderung  polemisiert  Theon  in  Rhet 
gr.  III,  73.  9  Sp. 

*)  Theon  rrogymn.  c.  3:  ol  Xoyoi  xtt- 
Xovyzai  Aiataneioi  xttl  Atßvanxol  rj  Ivßa- 
QiTixoi  re  xai  ^Qvyioi  xai  KtXixioi  xal  KaQi- 
xol  xttl  Aiyvntiot,  xal  KvnQioi'  weiter  unten 
werden  als  Verfasser  von  Fabeln   genannt 


Abhandlung  von  0.  Kbller,  Geschichte  der   I   A^latonogy  Koyyig  6  KlXi^,  SovQog  6  Ivfittgitr^c, 
griechischen  Fabel,  in  Jahrb.  f.  Phil  Suppl.   I   Kvßtaaog  ix  Atßvrjg.    Eine  Pflanzenfabel  ist 


IV,  309  -  418,  worauf  ich  bezüglich  der  vielen 
hiebei  in  Frage  kommenden  Kontroversen 
verweise.    Die  Wanderung  der  Fabeln  lehrt 


im  einzelnen  Bevfey  in  der  berühmten  Be-      bei   den  Indem   ersetzte  bei  den   Griechen 


die  vom  Streit   des  Ölbaums  und  Lorbeers 
bei  Callim.  fr.  93. 

^)  Den  Schakal  als  Berater  des  Löwen 


arbeitung  des  indischen  Fabelbuches  Pantscha^ 
tantram,  Leipz.  1859,  2  Bde.  Vgl.  Lessiko, 
Über  die  äsopischen  Fabeln,  Gesamtausg. 
von  Lachmann  V,  395  ff. ;  Pbantl,  Über  das 


der  Fuchs;  s.  Keller,  a.  0.  337  f.,  Tiere 
des  klass.  Altertums  S.  193.  Wahrscheinlich 
kommt  auch  der  Name  nXojTttj^  von  löpd^a, 
was  im  Sanskrit  Schakal  bedeutet. 


Tierepos    bei    den   Schriftstellern   des   spä-  j  ^)  So  erzählte  Stesichoros  die  Fabel  vom 
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Fabeln  bildeten  die  äsopischen,  und  von  dem  Vater  derselben  soll  hier  noch 
in  Kürze  gehandelt  werden. 

97.  Aesop  {^(fu)nog)  war  nach  der  einzigen  glaubwürdigen  Nach- 
richt des  Herodot  II,  134  Sklave  des  ladmon  in  Samos  zur  Zeit  des 
Königs  Amasis,  also  um  die  Mitte  des  6.  Jahrhundei-ts.  Herodot  erzählt 
auch,  offenbar  nach  Erkundigungen,  die  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Samos  eingezogen,  dass  der  Enkel  jenes  ladmon  von  den  Delphiern 
ein  Sühngeld  für  den  erschlagenen  Aesop  empfangen  hatte.  Allgemein 
muss  also  damals  bereits  die  Kunde  von  dem  gewaltsamen  Tode  des 
Fabeldichters  in  Delphi  verbreitet  gewesen  sein.  Die  Veranlassung  des 
Todes  gibt  Herodot  nicht  an;  die  Späteren  wissen  bald  von  der  bösen 
Zunge  des  Aesop  zu  erzählen,  bald  von  der  Unterschlagung  der  Geschenke 
des  Königs  Krösus,  bald  von  dem  Diebstahl  einer  silbernen  Schale. ^) 
Zeigt  sich  hier  schon  die  Neigung  der  Alten,  mit  freier  Phantasie  die 
Lücken  der  Überlieferung  zu  ergänzen,  so  noch  mehr  in  all  dem  andern 
Detail,  was  das  spätere  Altertum  von  der  Herkunft,  dem  Leben  und  der 
Gestalt  des  Vaters  der  Fabeldichtung  den  jungen  und  alten  Kindern  auf- 
tischte.*) Herakleides  Pontikos  machte  ihn  zum  Thraker, 3)  vermutlich  weil 
seine  Mitsklavin,  die  berüchtigte  Hetäre  Khodopis,  nach  Herodots  Zeugnis 
eine  Thrakerin  war;  andere  Hessen  ihn  aus  Phrygien  stammen,  vielleicht 
weil  der  Kern  seiner  Fabeln  phrygischen  Ursprung*)  verriet.  Neuere  dachten 
an  äthiopische  Herkunft,  indem  sie  den  Namen  Aisopos  für  eine  Verstüm- 
melung aus  AiO^foip  erklärten.'^)  Zusammenkommen  liess  man  ihn  mit  dem 
reichen  König  Krösus  und  mit  den  7  Weisen  Griechenlands. ß)  In  Athen, 
dem  Centrum  des  Witzes  und  der  Gescheutheit,  musste  der  witzige  Dichter 
natürlich  auch  gewesen  sein.')  Selbst  von  dem  Reiche  der  Schatten  liess 
ihn  die  attische  Komödie  wieder  auferstehen.®)  Von  Gestalt  dachte  man 
ihn  sich  höckerig  und  verwachsen;^)  denn  den  von  Natur  Vernachlässigten 
pflegt  ja  bekanntlich  zumeist  der  Stachel  beissenden  Mutterwitzes  gegeben  zu 


Pferd,  das,  um  sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen, 
den  Zaum  von  dem  Menschen  annahm,  den 
Himeräem,  damit  sie  sich  vor  dem  Tyrannen 
Phalaris  hQteten;  siehe  Arist.  Rhet.  II,  20. 
Ebenso  warnte  Aesop  selbst  die  Samicr  vor 
den  Demagogen,  indem  er  ihnen  die  Fabel 
vom  Fuchs,  Blutegel  und  Igel  erzählte.  Ver- 
gleiche die  Erzählung  von  Menenius  Agrippa. 
Vgl.  L.  SpEifGEL  im  Kommentar  zu  Aristot. 
Rhet.  II,  20.  8.  Wie  beliebt  auch  später  noch 
bei  den  Athenern  die  Tierfabel  war,  zeigen 
die  Fragmente  des  Redners  Deroades. 

*)  Arist.  Vesp.  1446  bringt  die  Beschul- 
digung des  Diebstahls  mit  einer  Fabel  des 
Aesop  vom  Käfer  und  Adler  in  Verbin- 
dung; der  Ausdruck  Aiawnetoy  alfjL«  wurde 
sprichwörtlich,  s.  Zenob.  I,  47,  Ps.  Diogen. 
I,  47,  Himer.  or.  XIII,  5.  Aristoteles  ge- 
dachte der  Sage  in  der  Politie  der  Samier, 
fr.  445  Rose. 

')  Einen  vollständigen  Roman  Über  das 
lieben  des  Aesop  haben  wir  aus  dem 
Mittelalter,  der  fälschlich  die  Hdschr. 
gehen  bis  ins   10.   Jahrh.   zurück   --  unter 


dem  Namen  des  Planudes  geht.  Mit  dem 
alten  Köhlerglauben  hat  gründlich  aufge- 
räumt Bentlky,  De  fahulis  Aesopi,  im  An- 
hang zu  den  Epist.  Phalerideae.  Vgl.  Gbau- 
ERT,  De  Aesopo  et  fahulis  AesopeiSj  Bonn 
1825. 

^)  Fr.  3;  danach  Schol.  Arist.  Av.  471. 
Suidas^u.  Mcfonog  •  Evyeirwy  de  Mear]fißQi- 
ayoy  elney. 

*)  Dio  Chrys.  or.  32  p.  684,  Gellius  II, 
29,  Aelian  V.  H.  X,  5,  Himer.  XllI,  5. 

*)  Wblcker,  Kl.  Sehr.  II.  254  f.;  Zuk- 
DEL,  Rh.  M.  5,  447  ff. ;  dagegen  Keller  a. 
0.  375. 

^)  Plut.  Sol.  28;  Conv.  sept.  sap.  c.  4. 

*)  Phaedr.  I,  2  u.  II  epil.  Alexis  dich- 
tete eine  Komödie  AXcomog^  worin  ein  Zwie- 
gespräch des  Aesop  und  Solon  vorkam. 

**)  Piaton  der  Komiker  bei  Schol.  Arist. 
Av.  471. 

^)  Lysipp  nach  Agathias  35,  Aristodc- 
mos,  ein  Schüler  Lysipps,  nach  Tatian  adv. 
Graec.  55,  hatte  ihn  neben  den  7  Weisen 
in  Athen  gebildet. 
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sein.  Eine  ganze  Serie  von  Abenteuern  wurde  ihm  angedichtet,  bis  er  schliess- 
lich selbst  für  eine  blosse  Fiktion  ausgegeben  wurde.  0  Seine  Fabeln  er- 
zählte Aesop  in  schlichter  Prosa,  was  auch  in  den  Namen  koyoi  und  Xoyo- 
noiog  ausgedrückt  ist.^)  Dass  er  sie  niedergeschrieben  habe,  hat  mit  Recht 
Bentley  bezweifelt,  da  der  Alte  in  Aristophanes  Wespen  V.  566  die  lustigen 
Geschichtchen  (yeXoTa)  Aesops  nicht  aus  einem  Buch,  sondern  aus  den  Unter- 
haltungen bei  den  Gelagen  lernt.  Zuerst  hat  Sokrates  im  Gefängnis  die 
zuvor  nur  mündlich  kursierenden  Fabeln  in  Verse,  und  zwar  in  elegische 
Distichen  gebracht.  Später  veranstaltete  Demetrios  von  Phaleron  eine 
Sammlung  äsopischer  Fabeln  in  Prosa  {Xoyojv  ÄUswneivav  awaytoyat),  welcher 
die  Sammlungen  libyscher  Fabeln  von  Kybissos,  kilikischer  von  Konnis, 
sybaritischer  von  Thuros  folgten.  Die  Sammlung  des  Demetrios  ist  so 
wenig  wie  eine  der  andern  auf  uns  gekommen;  erhalten  sind  uns  aus  dem 
Altertum  nur  die  poetischen  Bearbeitungen  des  Babrios,  Phädrus,  Avianus. 
Aus  dem  Mittelalter  stammen  prosaische  Metaphrasen  äsopischer  Fabeln,') 
die  Fabeln  des  Syntipas,  und  eine  in  choliambischen  Tetrametern  verfasste 
Sammlung  des  Ignatius  Dioskorides  aus  dem  9.  Jahrh.^) 

4.  Arten  der  Lyrik  im  engeren  Sinn.^) 

98.  Unter  lyrischen  Gedichten  ifJitlr^)  im  engeren  Sinn  verstanden 
die  Griechen  solche,  die  gesungen  wurden  und  zum  Singen  von  vornherein 
durch  ihre  Form  angelegt  waren.  Charakteristisch  für  dieselben  ist  daher 
die  strophische  Komposition  {noif^ina  xard  negiodov).  Denn  für  die  Alten, 
welche  die  musikalische  Komposition  eng  der  Form  des  Textes  anpassten, 
war  die  Vereinigung  mehrerer  Glieder  {xo)Xa)  zu  einem  grösseren  Satz 
{TtfQioSog)  die  naturgemässe  Voraussetzung  der  Singbarkeit.  Mit  dem  Ge- 
sang hängt  dann  eine  zweite  Eigentümlichkeit  der  Form,  die  Verbindung 
von  daktylischen  und  trochäischen  Füssen  oder  der  Gebrauch  von  logaödi- 
schen  Reihen  zusammen.  In  solchen  Versen  nämlich  traten  zum  Unter- 
schied von  langen  und  kurzen  Silben  oder  ganzen  und  halben  Noten,  mit 
denen  sich  kaum  eine  einigermassen  klangvolle  Melodie  herstellen  liess, 
noch  die  Werte  von  1^2,  ^/t,  3  Zeiten  hinzu.  Solche  logaödische  Verse 
aber,  wie 

iäivxs  fitr  ä  (fekdva  /  |  ^"^  ^  J  /  i  J-  J  "^ 

haben  einen  so  melodischen  Tonfall,  dass  jeder  unwillkürlich  zum  Singen 
sich  eingeladen  fühlt.  Vorgebildet  war  bei  den  Griechen  die  Liederdichtung 
durch  die  Entwicklung  der  Musik,  wie  wir  sie  in  dem  einleitenden  Kapitel 
dargestellt  haben.     Die  Elegie  mit  ihrer  einfachsten  Strophenform  und  die 

')  Welckeb,    Acsop  eine  Fabel,   in  Kl.  [^GeB&mi&usgBhe:  Mv^wy  JlatoTieitoyffvvaytoytj 

Sehr.  II,  228  ff.  von  Kobabs,  Par.  1810;  Fctbulae  Aesopicae 

0  Theon,  Progymn.  p.  73,  27  Sp.  ed.  Halm  in  Bibl.  Teubn. 

^)  Zu  den  zuerst  gedruckten  144  Fabeln  ^)  Herausgegeben  von   C.   Fb.   Mülleb 

des  Mönches  Maximus  Planudes  kamen  neue  in  Kieler  Progr.  1880. 

hinzu    ex    hihi.   Palaiina   studio  Nevelbti,  *)  Habtung,    Griech.    Lyriker,    Leipzig 

(Francof.  1610),  aus  Florentiner  Handschriften  1856.    Der  Name  fjLsXonoioi  ist  ebenso  wie 

von   DE   FüBiA    (Flor.  1809),   aus  dem  cod,  I  fA€X<adia  (schon  bei  Piaton)  falsche  Analogie- 

A  u  ffustanus  \on  LG.  Schneideb  (1812),  aus  ]   bildung  nach  infifonotoi. 

dem    cod.   liodleiunus    von   Knüll    (1877).  \ 


B.Lyrik.    4.  Arten  der  Lyrik.  (§  98-99.)  123 

Ausbildung  des  iambischen  Rhythmus  neben  dem  daktylischen  waren 
gleichsam  die  Vorstufen,  auf  denen  sich  der  anmutige  Bau  der  lyrischen 
Poesie  erhob.  Mit  dem  Epodos  des  Archilochos  war  im  Grund  genommen 
die  lyrische  Strophe  schon  fertig.  An  Archilochos  schloss  sich  denn  auch 
unmittelbar  die  Entfaltung  der  lyrischen  Poesie  an,  die  noch  mit  dem  7. 
Jahrhundert  begann  und  der  Litteratur  des  6.  Jahrhunderts  die  eigentliche 
Signatur  gab.  In  dieser  Zeit  hatte  das  ionische  Kleinasien  aufgehört,  Aus- 
gangs- und  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  zu  sein ;  Lieder  wurden  daher 
nicht  bloss  in  lonien,  sondern  allerorts  in  Griechenland,  auf  dem  Festland  und 
auf  den  Inseln,  in  den  griechischen  Mutterstädten  und  in  den  blühenden  Kolonien 
von  Sikilien  und  Unteritalien,  im  äolischen  wie  im  ionischen  und  dorischen 
Hellas  gedichtet.  Eine  allgemein  gültige  (xoiv?;)  Sprache  gab  es  aber  damals  noch 
nicht,  und  da  auf  der  anderen  Seite  Lieder,  welche  für  das  Volk  bestimmt 
waren,  auch  in  der  Sprache  des  Volkes  gedichtet  sein  wollten,  so  schied 
sich  die  Lyrik,  im  Unterschied  vom  Epos,  nach  den  Dialekten.  Und  nicht 
bloss  entstunden  Lieder  im  äolischen,  ionischen,  dorischen,  attischen  Dia- 
lekt; es  nahmen  dieselben  auch  die  Eigentümlichkeiten  der  Stämme  an,  so 
dass  mit  der  Sprache  auch  die  glühende  Leidenschaftlichkeit  der  ÄoJier, 
die  lebensfrohe  Genussucht  der  lonier,  der  feierliche  Ernst  der  Dorier,  die 
heitere  Besonnenheit  der  Attiker  zum  Ausdruck  kam.  Schade,  dass  die 
Ungunst  der  Zeiten  von  diesem  vielästigen  Baum  der  Litteratur  nur  wenige 
Blüten  unversehrt  zu  uns  getragen  hat  und  dass  mit  dem  Verklingen  der 
alten  Melodien  auch  die  Texte  der  Lyriker  aus  den  Bibliotheken  zu  ver- 
schwinden begannen.*)  Die  Grammatiker  haben  aus  der  grossen  Zahl  der 
lyrischen  Dichter  und  Dichterinnen  9  als  mustergültig  ausgewählt:^)  Alk- 
man,  Alkaios,  Sappho,  Stesichoros,  Ibykos,  Anakreon,  Simonides,  Pindar, 
Bakchylides. 

99.  Die  Lyrik  selbst  zerfallt  wieder  in  viele  Arten,  von  denen  das 
Lied  (ßi^og)  und  der  Chorgesang  (f^iri)  die  umfassendsten  sind.  Das  Lied, 
zum  Einzelgesang  bestimmt,  dient  vornehmlich  zum  Ausdruck  subjektiver 
Empfindungen,  singt  von  Liebesschmerz  und  Weineslust,  von  jauchzender 
Freude  und  niederschlagender  Trauer,  von  allem,  was  des  Menschen  Herz 
bewegt.  Es  ist  diejenige  Gattung  der  Lyrik,  welche  unserer  sentimentalen 
Stimmung  am  meisten  zusagt  und  deren  liebliches  Spiel,  weil  es  allgemeine 
Saiten  der  menschlichen  Seele  anschlägt,  den  Moment  und  den  Anlass,  der 
es  geboren,  am  längsten  überdauert.  Sie  wurde  bei  den  Griechen  vorzüg- 
lich von  den  Äoliern  und  loniem  gepflegt,  die  sich  schwärmerischen  Ge- 
fühlen und  freier  Lebenslust  ungezwungener  überliessen,^)  und  führte  zum 
erstenmal  auch  die  Frau  in  die  Hallen  der  Litteratur  ein.  Der  Chorgesang, 
der  sich  im  Anschluss  an  die  Feier  von  Götterfesten  und  Siegen  entwickelte, 
war  von  vornherein  mehr  auf  das  Erhabene  und  Grossartige  als  auf  das 

^)  Im  4.  Jahrh.  las  der  Sophist  Himerios  -  x<oy  veröffentlicht  von   Boissonadb,   Anecd. 


noch  fleissig  seine  Lyriker,  so  dass  ans  in 
seinen  Reden  viele  prosaische  Paraphrasen 
alter  Lieder  vorliegen. 


IV,  458,  M.  Schmidt,  Didymi  fragm.  395  f. 

»)  Ath.624e:  JitoXttop  ijdog  .  ^  i^fiQfif- 
vov  xai  te^aQQTjxog  '  dto   xal   oixeToy   iaxlv 


)  Antb.    IX,    184:    Qumtil.    X,    1.   61:    [    avxoTg  i}  gnXonoaiu  xm  tu  ioojxixii  xai  naaa 
novem  rero  lifTtcoi-um  lange  Pnidarua  prin-  \   ,j  ^g^i  j^jy  ^{aitay  rtycaig. 
ceps.    Ein  unbedeutender  Traktat  TttQi  Xvqi- 
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Gemütvolle  und  Zarte  gerichtet.  Ihr  kalter  Objektivismus  vertrug  sich 
gut  mit  dem  epischen  Element  der  Götter-  und  Heroenmythen,  deren  Preis 
nach  altem  Herkommen  mit  den  öffentlichen  Festen  unzertrennbar  ver- 
bunden war.  Das  alles  stimmte  zu  dem  ernsten  Wesen  und  der  inner- 
lichen Tiefe  des  dorischen  Charakters,  und  so  verwuchs  der  Chorgesang 
derart  mit  dem  dorischen  Stamm,  dass  der  dorische  Dialekt  für  die  chorischo 
Poesie  die  typische  Form  wurde.  Die  Gegensätze  Lied  und  Chorgesang 
waren  indes  keine  absoluten,  so  dass  auch  manche  Lieder  der  äolischen 
Meliker,  wie  die  Epithalamien  der  Sappho,  nicht  von  einem  einzelnen,  son- 
dern einem  ganzen  Schwärm  (xoifiog)  gesungen  werden  konnten.^) 

100.  Ausserdem  wurden  von  den  Alten  noch  mehrere  Unterarten 
lyrischer  Dichtungen  je  nach  Anlass  und  Inhalt  unterschieden:^) 

Skolien  {axokia  fisXr]  oder  nagoivia) »)  waren  Trinklieder,  die  beim 
Wein  von  den  Tischgenossen  gesungen  wurden,  indem  ein  Myrten-  oder 
Lorbeerzweig  in  die  Runde  ging;^)  sie  bildeten  den  Gegensatz  zu 
dem  Päan,  den  vor  Beginn  des  Mahles  alle  gemeinsam  zur  Flöte  an- 
stimmten. 

Epithalamien  hiess  speziell  das  Ständchen,  welches  den  Neuver- 
mählten vor  dem  Brautgemach  {xß^dXaiioq)  dargebracht  wurde.  Im  weiteren 
Sinne  verstand  man  darunter  ein  Hochzeitslied  überhaupt,  auch  dasjenige, 
unter  dessen  Gesang  die  Braut  aus  dem  Elternhaus  zu  der  neuen  Woh- 
nung geleitet  wurde.  Von  der  ersteren  Art  gibt  das  18.  Idyll  des  Theo- 
krit  ^Ektvr^g  inid^aXd^uog  einen  Begriff,  von  der  zweiten  die  der  Sappho 
nachgebildeten  Hymenäen  des  Catull. 

Hymnen  waren  Gedichte  auf  die  Götter  im  allgemeinen.  Speziell 
wurden  so  die  einfachen  Preislieder  genannt,  welche  seit  alter  Zeit  an  den 
Götterfesten  in  daktylischen  Hexametern  vorgetragen  wurden  und  als  Haupt- 
sache einen  Mythus  der  betreffenden  Gottheit  enthielten.  Später  bemäch- 
tigten sich  die  Lyriker,  wie  Alkaios,  Anakreon,  Pindar  auch  dieser  Gattung 
der  Poesie  und  wandten  statt  des  stereotypen  Hexameters  kunstvollere 
Versarten  an.  Aber  das  behielten  auch  sie  von  der  alten  Einfachheit  bei, 
dass  sie  die  Hymnen  stets  stehend  (nicht  tanzend)  zur  Kithara  (nicht  zur 
Flöte)  vortrugen.'») 

Die   Prosodien   [nfQOftiSia  sc.   /itAiJ   hatten   ihren   Namen   ano   %ov 


*)  Demetr.   de  eloc.    167  lässt  für   die  I  theb,  De  gra^cae  poesis  melicae  generibu^j 

Epithalamien    die    Annahme    des    Vortrags  |  Halle  1866. 

durch  die   Dichterin    oder  einzelne,    gegen  |  ^)  Iloen,    Scolia,    Jenac    1798;    Kngel- 

einander  sprechende  Choreuten  (x^Qoq  öitt-  1  brecht.  De  scoliorum  poesi,  Vind.  1882. 

Xixrixof)   frei;    Einwendungen    von    Flach,  i  '*)  Auf  diese«  Umgehen  des  Zweiges  in 

Gr.  Lyr.  509  f.     Auf  Chorgesang  weist  auch  j  die  Kreuz  und  Quere  wurde  der  Name  trxoXioif 

Sappho  fr.   54  und   bezüglich  des  Anakreon  gedeutet  (s.  Schol.   Plat.  Gorg.  451  e,  Arist. 


Kritias  bei  Ath.  600  d. 

*^)  Pindar  fr.  189  Bg.  deutet  folgende 
Arten  an:  aotdal  naiayideg,  di^vQafißoiy 
i^Qtjvoi,  Xivoi,vfAfyaioi,  uiXsfioi.  Procl.  Chrest. 
p.  243  unterscheidet:  r«  eig  &€ovg.  r«  eig 
iiy^QüßJiovg.  r«  fig  &fovg  xal  aySQtonovg.  t« 


Nub.  1857);  ich  habe  an  anderer  Stelle  den 
Namen  mit  do^fiiog  ^vi^fiog  in  Verbindung 
gebracht  und  auf  den  verschlungenen  Gang 
des  Rhythmus  dieser  Trinklieder  bezogen; 
vgl.  Enoelbbecht  p.  40,  der  auf  Maximu» 
Tyr.  XXIII,  5  verweist. 


eig  T(<g  'n^oani-nrovaag  Ttegtarätretg.   das  Et.  *)  Procl.  chrest.  244.  12:  6  xvQiiog  vfiyos 

M.  690,  41  ngocoditt,   vnoQj^ijfÄaTa,  araatfia.    \   ttqoc  xtSaQuy  fl&efo  iaruinot'. 
Vgl.  Bopp,  Leipziger  Stud.  8,  184  ff.;   Wal-   [ 
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^i€<fxß'a$  iv  Tf}  nqoauvai  toTg  ßcofioTg  Ij  vaotg.^)  Sie  wurden  zur  Flöte  vor- 
getragen,  weil  diese  mehr  geeignet  war  einen  schreitenden  und  singenden 
Chor  im  Takt  zu  halten.  Ihre  Ausbildung  erhielten  sie  in  der  chorischen 
Lyrik,  doch  hat  schon  der  alte  Epiker  Eumelos  in  Hexametern  ein  Prosodion 
fQr  den  delischen  Apoll  gedichtet.^)  Für  die  Feierlichkeit  des  religiösen 
Aufzugs  schien  auch  den  Späteren  noch  der  daktylische  Rhythmus  am  ge- 
eignetfiten zu  sein,  doch  schickten  sie,  um  mehr  Leben  in  die  Bewegung  zu 
bringen,  den  daktylischen  Reihen  einen  Auftakt  voraus  {^vd^fiog  nqoaodiaxog). 

Der  Dithyrambos^)  war  von  Hause  aus  ein  Lied  auf  den  Weingott 
Dionysos,  weshalb  er  zumeist  an  den  Orten,  wo  der  Weinbau  und  der 
Kultus  des  Dionysos  zu  Hause  war,  in  Naxos,  Thasos,  Böotien,  Attika 
gepflegt  wurde.  Seine  eigentliche  Heimat  scheint  Phrygien  gewesen  zu 
sein,  da  er  nach  Aristoteles,  Polit.  YIH,  7  den  Charakter  der  phrygischen 
Tonart  hatte.  Schon  Archilochos  (Fr.  79)  rühmte  sich  der  Kunst,  dem 
Herrscher  Dionysos  einen  Dithyrambos  anzustimmen.  Wie  man  aus  dem 
dort  gebrauchten  Ausdruck  e^ag^ai  fukog  schliessen  muss,  war  bereits  da- 
mals beim  Dithyrambos  ein  Chor  beteiligt,  wohl  ein  Chor  schwärmender 
Zecher,  der  mit  jauchzendem  Zuruf  in  die  Worte  des  Vorsängers  einfiel. 
Seine  kunstvolle  Ausbildung  erhielt  er  durch  Arion  in  Korinth,^)  der  um 
600  zuerst  einen  dithyrambischen  Chor  im  Kreisrund  {xvxAwg  x^Q^^)  auf- 
stellte.^) Seine  hauptsächlichste  Pflege  fand  sodann  der  Dithyrambos  in 
Athen,  wo  er  nicht  bloss  aus  sich  die  Tragödie  erzeugte,  sondern  auch 
fortwährend  neben  dem  Drama  das  Hauptfestspiel  abgab.  Anfangs  war 
auch  dieser  entwickelte  Dithyrambos  noch  strophisch  gegliedert,  immer 
mehr  aber  entledigte  er  sich  der  beengenden  Fessel  wiederkehrender 
Strophenbildung,  so  dass  er  schliesslich  der  Hauptrepräsentant  der  freien 
Komposition  {änoXeXvfievor  ituXog)  wurde. *^)  Schon  zuvor  war  er  aus  dem 
engen  Kreis  dionysischer  Festlieder  herausgetreten  und  hatte  auch  den 
Preis  anderer  Götter  und  die  Darstellung  anderer  Mythen  in  sein  Gebiet 
gezogen.') 

Der  Päan  hatte  seinen  Namen  von  dem  Ausruf  tf]  naiav^  mit  dem 
der  Chor  in  den  Gesang  und  das  Zitherspiel  des  Vorsängers  einfiel.^)  In  Kreta 
zuerst  ausgebildet,  verbreitete  er  sich  von  da  nach  Delphi,  Sparta  und  das 
übrige  Festland.    Als  einer  der  ältesten  Dichter  von  Päanen  wird  Tynnichos 


>)  Procl.   ibid.,  Et.  M.  090,  43;   vergl.  Stellung  des  Koryphaios  s.  Ath.  152b.    Ein 

Xenoph.  Aoab.  VI,  1,  11:  iv  xaTg  nqog  rovg  Bild   von   einem  solchen  im  Kreis   um  den 

^iovg  TtQoaodoig,  Arist.  Nub.  307,   Pac.  390.  Altar  tanzenden  Chor  gibt  uns  Callim.  hymn. 

^)  Den  lyrischen  Prosodien  nachgebildet  IV,  312  ff. 

sind  die  Einzugslieder  {migo&oi)  der  Tragö-  ,           ^)  Procl.  245,   14;   Hör.  Od.  IV,  2.  10: 

dien,  die  gleichfalls   mit  Vorliebe   in  Ana-  '   seu  per  audaces  nova    dühxpambos  verhu 

pästen  komponiert  waren.  ,   devolvit    numerisque    fertur    leye    solutis. 

')  M.   {Schmidt,   Diatribe  in  dtthyiam-  >   Die    herrschende    Tonart   der   Dithyramben 


bum,    Berl.  1845.     Der   Name    scheint  mit  |   blieb  die  phrygische  und  hypophrygische. 

^Qiafißog   und    doQvßog    zusammenzuhängen  '           ')  Neben  Dithyramben  werden  ioßaxxoi 

und  erinnert  an  den  Ausruf  io  triumpe.  genannt;  der  Unterschied  beider  ist  dunkel. 

*)  Schol.  Pind.  Ol.  XIII,  25.  ,           t.)  gchon  erwähnt  in  dem  interpolierten 

5)  ftt)cl.  ehrest.  244,  26:^  roy  di  «(►!«-  Vers  des  Homer  A  473,  beschrieben  im  Hym- 

fASyoy  ryg  ip&rjg  jQi^iTortXtig    Aqioytc  fprfity  „„g  ^uf  Apoll.  Pyth.  330  ff.     Vgl.  Suidas  u. 

ftyaiy    og  TtQütTog   roy  xvxXuy  rjyaye  xoqoy,  iiie^yoyreg.  und  Ath.  090f  über  das  maityi- 

Vgl.  ScboL   Pind.   Ol.   XIII,  25.     Über  die  xoV  hi^eyfia. 
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aus  Chalkis  genannt,  von  dem  Piaton  Ion  p.  534  d  einen  in  aller  Mund 
lebenden  Päan,  ein  wahres  Bvqrjiid  %i  Moicäv,  erwähnt.  ^  Ursprünglich  gab 
es  nach  Proklos  nur  Päane  an  Apoll  undi  Artemis,  gesungen  zur  Ver- 
söhnung des  Götterzoms  bei  Seuchen  und  Krankheiten;  später  kamen  auch 
solche  an  andere  Götter  auf,  die  mit  jenen  nur  den  choralartigen  Gesang 
und  den  Vortrag  durch  einen  in  feierlichem  Takte  (ififiäksia)  sich  bewegen- 
den Chor  teilten.*)  Übrigens  gebraucht  schon  Homer  X  391  das  Wort 
auch  von  dem  Siegesgesang,  welchen  die  Söhne  der  Achäer  bei  dem  Falle 
Hektors  anstimmten.  Es  scheint  sich  derselbe  aus  Dankliedern  an  Apoll 
nach  glücklicher  Beendigung  der  Not,  wie  uns  ein  solches  bei  Aristoph. 
Vesp.  869 — 874  erhalten  ist,  entwickelt  zu  haben.  Ein  Hauptversmass  der 
Päane  war  der  Päon    -  v^c^,  der  davon  den  Namen  hat. 

Das  Hyporchem  war  ein  Tanzlied  auf  Apoll,  vorgetragen  in  leb- 
haft bewegten  Rhythmen.^)  Auch  es  stammte  aus  Kreta  0  und  unterschied 
sich  von  dem  Päan  wesentlich  nur  durch  den  rascheren  Rhythmus  und  die 
flinkere  Bewegung  der  Beine.  •'^)  Wie  andere  lyrische  Gesänge,  so  hat  auch 
das  Hyporchem  seine  Fortbildung  im  Drama,  und  zwar  zunächst  in  den 
kretischen  Gesängen  der  Komödie  gefunden.  Aber  auch  das  in  lebhaftesten 
Rhythmen  gedichtete  Chorlied  an  Apoll  in  Soph.  Trach.  205—224  dürfen 
wir  für  die  Nachbildung  eines  solchen  kretischen  Tanzliedes  halten. 

Parthenien  waren,  wie  der  Name  besagt,  Lieder  für  Mädchenchöre, 
die  entweder  selbst  tanzend  sangen  oder  zum  Gesang  und  Spiel  eines  An- 
deren ihre  Tanzbewegungen  ausführten.  Sie  waren  vornehmlich  in  Spart^i 
zu  Haus,  wo  die  freiere  Stellung  des  Weibes  ihre  Entwicklung  begünstigte. 
Unter  den  Lyrikern  haben  ausser  Alkman,  dem  berühmtesten  Parthenien- 
dichter,  Pindar,  Simonides  und  Bakchylides  Parthenien  gedichtet.  In  ihrem 
Geiste  scheinen  die  Tanzlieder  in  der  Exodos  der  Lysistrate  gehalten  zu 
sein.  Eine  Unterabteilung  der  nag&evem  waren  die  iag)vrjg)OQixdy  bei  deren 
Vortrag  ein  edelgeborener  Jüngling  {naTg  äfitpid-akr^g)  voranzog  und  ein 
mit  Lorbeerzweigen  geschmückter  Jungfrauenchor  nachfolgte.*') 

Ausserdem  kommen  als  Namen  spezieller  Gesangsformen  noch  vor: 
x^Qtjvoi  und  inixr^dHa  Totenlieder,  ^)  inivixoi  (sc.  vfxvot)  Siegeslieder,  iyxo)' 
fua  Preisgesänge  auf  Könige  und  Fürsten,  gesungen  beim  festlichen  Mahl 
{er  xcr5/i<>)),»)  iaX€fioi   Trauerlieder   bei   Seuchen    und   Krankheiten,^)  '^Jw- 


*)  Vgl.  Porphyrius  de  abstin.  II,  18: 
roy  yovv  Ata^v^ov  (paai,  rtuy  JeX(pufy  ct^iovy- 
Tioy  eig  roy  9e6y  ygatlfai  nttiüya.  BineTy  ort 


S^iQyuyoy  MoXoaffoy,  Simonides  fr.  31:  omt 
di  yaQvcai,  avy  r*  (yvy  codd.)  iXatf-Qoy  oqxhf*^^ 
oida  nodwy  fiiyyvfiey. 


piXuaru  Tvyyvx*?  Tfenohjxm '  nttoaßaXXoueyoy  i  *)  Flut,  de  raus.  9  erkennt  an  der  Mc- 


dt  roy  ttVTov  TtQog  roy  ixeiyov  ncvroy  Tteioea 
t?«t  ToTg  dydXfiaaiy  toTg  xaiyolg  n^og  r«  d^xf^^f^' 

'')  Ath.  628a  stellt  deshalb  den  gemes- 
senen Päan  dem  Dithyrambus  entgegen. 

2)  Procl.  246,  7.  Ath.  631c:  ^  vnoQxv- 
unxixt]  icTiy  (y  ^  ifO(oy  o  X^^^  oqx^^'^^^' 
Menander  de  encom.  p.  331,  21    Sp.:    rovg 


lodie,  ob  das  Gedicht  ein  Päan  oder  ein 
Hyporchem  ist. 

^)  Unterscheidung  derselben  bei  Procl. 
247,  16  u.  Ath.  174  c. 

^)  Die  dqijyoi  sind  dadurch  entstanden, 
dass  die  gymnischen  Leichenspiele  der  ho- 
merischen Zeit  zu  musischen  wurden. 


fjLty  yuq  eig  'JnoXXtoytt  Ttautyag  xttl  vnoQx^'  *j  Pind.  N.  VIII,  50:   intxtofiiog  vfiyoc. 


fjLaxa   oyofid^ofÄiyj    rovg   d^   tig  Jioyvaoy  dt 
(hvQtifdßovg  xid  ioßdxxovg.   Näheres  über  diese 
Tänze  gibt  Flut.  Quaest.  conv.  IX,  15. 


»)  Schol.  Eur.  Rhes.  892  :^  ^(tal  d'  iVAf  ■ 
uoy  TtttQioyofidffdtti  int  riug  'laXtfiov  rov 
jTtoXXüjyog  xtti  KaXXionrjg,  atg  (pijat  TliydttQog' 


••)  Ath.  181b:  XQijtixd  xaXovat  rd  vnog-       d    <f'    (sc.    €coidd   vfiyei)   'idXsfioy    ttßfioßoXto 
X^jfiant.      A'^Jr«    f4(y   xaXeovai    tQonoy,    ro    ;    yovai^  Tndftdiyjft  a&tyog.  vivy  OidyQov, 
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riiia    Adonislieder,    ßavxaXtjjuara   Wiegenlieder,')  TQiJToirj^oQixa,  w^xotfo^ 
Qixtt^)  u.  a. 

5.  Liederdichter  oder  Meliker. 

101.  Alkaios')  bildet  mit  Sappho  das  ruhmgekrönte  lesbische  Dicht^r- 
paar,  das  am  Schlüsse  des  7.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrhdts. 
blühte.^)  Das  Geschlecht  des  Alkaios  gehörte  zu  den  altadeligen  Familien 
von  Mytilene;  er  selbst  nahm  mit  seinen  Brüdern  lebhaften  Anteil  an  den 
Kämpfen  des  Adels  gegen  den  von  der  Demokratie  auf  den  Schild  gehobenen 
Tyrannen  Melanchros  ^)  und  dessen  noch  verhassteren  Nachfolger  Myrsilos. 
Über  den  Tod  des  letzteren  jubelte  er  in  wildem  Parteihass  auf  Fr.  20. 

vvv  xqri  jue&vff&tjV  xai  xivcc  ngog  ßiav 
ncivrjv^  ineidrj  xarO^ave  MvQifiXog,^) 

Auch  in  dem  Krieg,  den  seine  Vaterstadt  um  die  Kolonie  Sigeion  im 
Troerland  gegen  Athen  führte,  kämpfte  er  mit,  wobei  er  seinen  Schild 
verlor,  den  dann  die  Athener  im  Pallastempel  aufhingen.'')  Als  die  Myti- 
leneer,  des  ewigen  Haders  müde,  zur  Schlichtung  der  inneren  Zerwürfnisse 
den  weisen  Pittakos  zum  Aisymneten  aufstellten,  verliess  Alkaios  mit 
seinen  Brüdern  die  Heimat^)  und  trat  in  fremde  Kriegsdienste,  die  ihn  bis 
nach  Ägypten  führten.^)  Den  Abend  des  Lebens  brachte  er  wieder  am 
heimatlichen  Herde  zu,  indem  ihm  Pittakos  die  Rückkehr  gestattete  mit 
dem  berühmten  Ausspruch  ci^yyrwjuij  rijtKOQiag  xgetcffcar.^^)  Diesem  Leben 
entsprechend  durchweht  ein  kriegerischer  Geist  die  Lieder  des  Alkaios,  dem 
sich  die  äolische  Neigung  zu  rauschenden  Weingelagen  und  leidenschaft- 
licher Liebe  verband.  >*)  Auch  die  veilchenlockige,  süsslächelnde  Sappho 
sang  er  in  seinen  Liedern  an,  ohne  bei  der  schönen  Dichterin  geneigtes 
Ohr  zu  finden. ^^)  Seine  Gedichte,  die  mindestens  10  B.  füllten,  waren  nach 
dem  Inhalt  geordnet;  sie  umfassten  Hymnen  auf  die  Götter, ^^)  Streitlieder 
((txaamxixa)  voll  kriegerischen  Feuers,  darunter  die  glänzende  Beschrei- 
bung eines  Waflfensaales  (Fr.  15),  Trinklieder,  von  denen  mehrere  der  glück- 
liche Nachahmer  unseres  Dichters,  Horatius,  nachgebildet  hat  (Od.  I,  9. 
18.  37),  endlich  Liebeslieder  {iqvajixu),  von  denen  uns  die  Nachahmung  des 


')  Solche  Einschläfeningslieder  sind  ein-  ^)  Herod.  V,  95. 

gelegt  in  Soph.    Phil.  827  ff.  und  Eur.  Or.  »*)  Arist.  Polit  III,  9. 

174  ff. 

«)  Procl.  248  f. 

'j  Der  Artikel    'Ah(aiog  ist  bei  Suidas 


»)  Strabon  p.  37. 

»")  Diog.  I.  76. 

1')  Hör.  Od.  I,  82  u.  II.  13.    Ath.  429a 


ausgefallen;  DikSarch  hatte  ein  Buch  nBQl      sagt,  Alkaios  und  Aristophanes  hätten  trunken 
'JXxaiov  geschrieben,   das    öfters  Athenaios      (fieSvoyreg)  ihre  Gedichte  geschrieben. 


citiert;  s.  Welckbb,  Alkäos,  in  Kl.  Sehr.  I, 
126  ff. 

*)  £u8eb.  setzt  ihre  Blüte  Ol.  46,  1  nach 
der  armen.  Übers.,  0).  45,  2  nach  Hieronymus. 
Suidas  setzt  die  Sappho,  die  wir  uns  als  etwas 


^'^)  Arist.  Rhei  I,  9;  Hermesianax  V.  47. 
Daraufhin  sind  beide  vereinigt  auf  einer 
Vase  der  Mfinchener  Sammlung;  vgl.  Jahn, 
Darstellungen  griechischer  Dichter  auf  Vasen- 
bildem  S.  706  ff.    Der  Kopf  des  Alkaios  auf 


jOnger  zu  denken  haben,  Ol.  42.  Nach  Herod.  I  einer  Münze  des  Pariser  Kabinets,  worüber 

II,  135,   muss  Sappho  noch  bis   in   die  Re-  |  Baumbisteb,  Denkm.  u.  Alcaeus. 

gierungszeit    des  Amasis  (570—526)  liinein  |  *^)  Der  auf  Apoll  enthielt  den  Zug  des 

gelebt  haben.  !  Gottes   in   das  Land    der   Hyperboreer   auf 

^)  Derselbe  fiel  im  J.  612.  i  einem  von  Schwänen  gezogenen  Wagen;  ihn 

•)  Nachgeahmt  von  Hör.  Od.  1,37;  vgl.  '  gibt  Himerios  or.  XFV  in  Prosa  wieder;  den 

Strabon  p.  617.  |  auf  Hermes  übersetzte  Hör.  Od.  I,  10. 
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Horaz  Od.  III,  12  einen  Begriff  gibt.  Dem  feurigen,  aus  der  Frische  des 
Lebens  genommenen  Inhalt  entsprach  eine  wundervolle  Vollendung  'der 
Form.  Die  Gedichte  des  Alkaios  und  der  Sappho  sind  die  melodischsten 
Schöpfungen  der  Griechen;  das  lesbische  Dichterpaar  hat  die  einschmeicheln- 
den Logaöden  wenn  nicht  erfunden,  so  doch  in  der  griechischen  Lyrik 
eingebürgert,  daneben  aber  auch  choriambische  und  ionische  Verse  gedichtet. 
In  ihren  Liedern  wiederholt  sich  in  gefälliger  Weise  dieselbe  Periode  oder 
Strophe  {/xov6(rTQO(pa  fieh/),  so  dass  dieselben  leicht  nach  einfacher  Melodie 
gesungen  werden  konnten.  Die  meisten  ihrer  Strophen  bestunden  aus  4 
Gliedern  {tsTQaxiaXog  avQOfptj):  speziell  ist  nach  Alkaios  die  kräftige  alkäische 
Strophe  benannt;  doch  wandte  er  auch  mit  gleicher  Virtuosität  die  weiche 
sapphische  Strophe  an. 

102.  Sappho  ')  aus  Eresos  (nach  andern  aus  Mytilene)  in  Lesbos  war 
die  jüngere  Zeitgenossin  des  Alkaios.  Von  ihren  Lebensverhältnissen  weiss 
man  nur  wenig  sicheres,  da  dieselben  früh  durch  die  Sage  und  die  Komödie 
entstellt  wurden.  Ihr  Vater  war  Skamandronymos,  verheiratet  war  sie  mit 
Kerkylas  aus  Andros;^)  von  ihren  3  Brüdern  lebte  der  eine,  Charaxos, 
längere  Zeit  in  Naukratis  mit  der  verführerischen  Hetäre  Rhodopis  zu- 
sammen.^) Infolge  der  politischen  Wirren  verliess  auch  sie  ihre  Heimat 
und  floh  mit  anderen  Gesinnungsgenossen  nach  Sikilien.'*)  Das  Glück  der 
Liebe  hatte  ihr  eine  Tochter  Kleis  geschenkt,  die  sie  mit  zärtlichster  Liebe 
als  das  Kleinod  preist,  welches  sie  um  ganz  Lydien  nicht  hergeben  würde,  "^j 
Romantisch  ausgeschmückt  wurde  in  alter  und  neuer  Zeit  das  Verhältnis 
der  Dichterin  zu  dem  schönen  Jüngling  Phaon,  der  ihr  untreu  wurde  und 
dem  in  heisser  Liebe  in  der  Richtung  nach  Sikilien  nacheilend,  sie  sich 
vom  leukadischen  Felsen  in  das  Meer  hinabstürzte.  Wahrscheinlich  diente 
der  romantischen  Erzählung  die  politische  Flucht  der  Sappho  nach  Sikilien 
zur  Folie  und  bot  die  Erwähnung  des  leukadischen  Felsens  in  einem  ihrer 
Lieder^)  Anlass  zur  speziellen  Ausschmückung  der  Sage.  Verzerrt  und  ins 
Gemeine  herabgezogen  ward  die  Beziehung  der  enthusiastischen  Dichterin 
zu  dem  Kreise  ihrer  Freundinnen.     In  Lesbos  hatte  das  Weib  eine  freiere 


')  Suidas    nimmt    aus    Missverständnis  -    Larichos,  der  Mundschenk  in  Mytilene  war, 
zwei  Sappho  an.    Manches  über  die  Dichterin      gedenkt  Sappho  bei  Ath.  424  f. 


bei  Ovid.  Heroid.  15.    Ein  Buch  des  Cha- 


*)  Marm.  Par.   zwischen  Ol.  43,  4  und 


maileon   über  Sappho    erwähnt  Ath.   599  c.  47,  3  (wahrscheinlich  Ol.  47,  1    oder  47,  2 

Vergl.  Welck ER,  Sappho  von  einem  herrschen-  nach  Schöne):  lanffta  iy  AhrvXtjytjg  eig  Ii- 

den  Vorurteil  befreit,  in  Kl.  Sehr.  II,  80-144;  i   xelLap   enkevae    (pvyovaa,     Ihre    Rückkunft 

Lehbs,  Pop.  Aufs. '^  399  f.;  A.  Schöne,  Unter-  und   ihren  Tod   in   der  Heimat   setzen    die 

Buchungen  über  das  Leben   der  Sappho,   in  Grabschriften  Anth.  VII,  14  und  17  voraus. 


Symb.  phil.  Bonn.  731—1)2;  Ausgabe  der 
Fragmente  von  Neue,  Berol.  1827.  Ihr  Bild, 
natürlich  Idealbild,  findet  sich  auf  Münzen 
von  Mytilene;  eine  Erzstalue  hatte  Silanion 
gefertigt  (Cic.    Verr.   IV,  57.  120);    Kopien 


^)  Fr.  85;  möglich  freilich  ist,  dass  eine 
andere  Frau  in  1.  Person  spricht. 

^)  In  Leukas,  der  vom  Festland  los- 
getrennten Insel  Akarnaniens,  bestand  ein 
alter  religiöser  Brauch,  einen  Menschen  zur 


desselben    hat    man   in   Marmor   und  Thon      Sühne    der  Gottheit   vom  Felsen   ins   Meer 


wiedergefunden;    s.    Gamubrini,     Testa    di 
Saffo,  Ann.  delV  Inst.  LI  (1879)  S.  246  ff. 
'^)  Suidas  u.  lanffta;  auch   hierin,  spe- 
ziell in   dem  Namen  Andres  (M&nnerstadt), 


hinabzustürzen;  ihn  erwähnten  Stesichoros 
fr.  43  und  Anakreon  fr.  19;  Sappho  und 
Phaon  brachte  damit  in  Verbindung  Menan- 
der  bei  Strabon  p.  452;  s.  Müller,  Dorier  I, 


hat  man  einen  AVitz  der  Komödie  gefunden,   i   233   und  Oberuumiier,   Akarnanien  S.  22ii. 
*')  Ilerod.  II,  135;  eines  zweiten  Bruders 
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Stellung,  die  den  engeren  Zusammenschluss  gleichgesinnter  Mädchen  und 
Frauen  zu  musischen  und  geselligen  Vereinen  {haiQiai)  ermöglichte.  Auch 
Sappho  versammelte  in  ihrem  Hause,  das  sie  selbst  iioiaonoXov  olxiav 
nannte,  0  schöne  junge  Freundinnen,  mit  denen  sie  dichtete  und  sang  und 
an  denen  sie  mit  der  überschwenglichen  Liebe  einer  heissblütigen  Süd- 
länderin hing.  Es  war  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  das  des  Sokrates  zu 
seinen  Schülern.^)  Hier  wie  dort  spielte  neben  der  geistigen  Begabung 
die  Schönheit  der  Oestalt  eine  Rolle;  aber  erst  die  Ausgelassenheit  der 
Komiker  und  die  schmutzige  Phantasie  der  Römer  haben  aus  den  schwär- 
merischen Versen,  mit  denen  Sappho  ihre  Freundinnen,  die  Atthis,  Tele- 
sippa,  Megara  feierte,  ein  gemeinsinnliches  Verhältnis  herausgelesen,  von 
welchem  Vorwurf  die  liebenswürdige  Dichterin  in  unserer  Zeit  Welcker, 
Kl.  Sehr.  H,  80  fif.,  gründlich  gereinigt  hat.^)  Die  Gedichte  der  Sappho 
waren  in  9  B.  nach  der  Zahl  der  Musen  eingeteilt;  massgebend  war  bei 
der  Anordnung  das  Versmass,  so  dasa  z.  B.  das  1.  Buch  Gedichte  in 
sapphischen  Strophen,  das  2.  solche  in  äolischen  Daktylen  enthielt.  Wir  sind 
so  glücklich  ausser  zahlreichen  Fragmenten  noch  2  vollständige  Gedichte  zu 
haben,  eine  Anrufung  an  die  buntthronende  Aphrodite  um  Beistand  in 
Liebesnot  und  ein  Bekenntnis  eifersüchtiger  Liebe  zur  süssprechenden, 
wonniglachenden  Freundin.^)  Der  Grundton,  der  alle  ihre  Gedichte,  die 
Liebeslieder,  Epithalamien,  Epigramme  durchweht,  ist  der  verzehrender 
Liebesglut,  die  sie  mit  einer  bei  einer  Frau  uns  doppelt  auffallenden  Offen- 
heit ausspricht,  wie  wenn  sie  singt: 

SäSvxe  fiiv  ä  aekdva  \  xal  UXrjiddeq^  fAäaai  da 
rvxire^,  TraQce  i'  iQX^'^'  ^Q^y  \  ^V^  ^^  fiiva  xarevico. 
Der  sinnliche  Reiz  gehört  zur  Erotik,  namentlich  bei  den  Alten,  aber 
es  ist  nicht  die  schöne  Gestalt  allein,  die  Sappho  begeistert,  sie  verschmäht 
den  Reichtum  ohne  Tugend  (fr.  81)  und  verweist  in  das  Dunkel  des  Hades 
das  Mädchen,  das  nicht  teilhat  an  den  pierischen  Rosen  (fr.  68).  Alle 
ihre  Gedanken  aber  kleidet  sie  in  die  anmutigste  Sprache,  die  harte  Laut- 
verbindungen sorgfältig  meidet^)  und  liebliche  Bilder,  wie  vom  einsamen 
Apfel  am  hohen  Aste  (fr.  93)  uns  vorzaubert.  An  Reichtum  und  Zartheit 
des  Rhythmus  übertrifft  sie  selbst  ihren  Rivalen  Alkaios;  nach  ihr  benannt 
ist  die  sapphische  Strophe,  die  mit  ihren  weichen  Ausklängen  ganz  dem 
Wesen  des  liebevollen  Weibes  entspricht.^)  Ausserdem  dichtete  sie  ein- 
fache Systeme  aus  gleichen  Gliedern  [avaTruatu  i^  ofiofojv),  mehrgliederige, 
zu  je  2  verbundene  Logaöden,  daktylische  Reihen  mit  einleitender  Basis 
{Alohxd  fAh'rQo);  auch  die  Erfindung  einer  neuen  Tonart,  der  mixolydischen. 


>)  Fr.  136.  Herod.  II,  135  nennt  dera- 
gemftBS  die  Sappho  selbst  fAovaonotog. 

^)  So  fasste  das  Verhältnis  schon  Ma- 
ximas Tyrius  XXIV,  8  auf. 

»)  Ob  bei  Horaz  Ed.  I,  19.  28  temperat 
Archüochi  musam  peae  mascula  Sappho 
wirklich  pede  mit  mascula  zu  verbinden  sei, 
bleibt  doch  zweifelhaft  Pedantische  Gram- 
matiker wie  Didyraos  untersuchten  schon  im 
Altertum  allen  Ernstes,  an  Sappho  publica 
fuerit,  8.  Seneca  ep.  88,  37. 

Handbuch  der  klaas.  Altertums wiMenscbaft.  VU.    2. 


*)  Übersetzt  von  Catull  51,  der  uns 
auch  in  dem  Epithalamion  62  einen  Begriff 
von  den  Liedern  der  Sappho  gibt. 

^)  Dionys.  de  comp.  verb.  23,  wo  sie 
als  Muster  der  yXafpv^d  xal  dy&rjQa  avy&etris 
gepriesen  wird;  Demetr.  de  eloc.  166  f.,  wo 
auch  das  Anpassen  der  Worte  an  die  ver- 
schiedenen Personen  in  den  Epithalamien 
hervorgehoben  wird. 

•)  Hephaest.  p.  64  W. 

Aufl.  9 
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wird  ihr  beigelegte)  Kein  Wunder  also,  dass  Sappho  auch  früh  hohe 
Anerkennung  fand  und  als  zehnte  Muse  von  den  Epigrammatikern  und 
Römern  überschwenglich  gepriesen  wurde.  ^)  Ihr  Bildnis  erscheint  auf  myti- 
lenischen  Münzen,  und  ihre  Statue  von  Silanion  wird  von  Cicero  in  Verr.  IV, 
126  als  unübertroffenes  Meisterwerk  gerühmt.  Mit  der  Nachahmung  ihrer 
Lieder  haben  Catull  und  Horaz  die  römische  Lyrik  über  die  seelenlose 
Künstelei  der  Alexandriner  erhoben.') 

103.  Anakreon^)  von  der  ionischen  Insel Teos  (Teiuspoeta)  schlosssich 
im  erotischen  Ton  seiner  Dichtungen  ganz  an  die  lesbische  Melik  an,  nur  dass 
er  dem  weichlichen  Lebensgenuss  noch  mehr  huldigte  und  im  ionischen  Dia- 
lekte seiner  Heimat  schrieb.  Vorangegangen  war  ihm  in  letzterer  Beziehung 
unter  seinen  Landsleuten  Pythermos,  der  Skolien  gedichtet  und  nach 
Athen,  p.  625  c  die  ionische  Tonart  eingeführt  hatte.  Infolge  des  An- 
griffs des  persischen  Satrapen  Harpagos  auf  lonien  (545)  wanderte  Ana- 
kreon  nach  Abdera,  einer  teischen  Kolonie  in  Thrakien,  aus.^)  In  diese 
Zeit  wohl  fallen  seine  wenig  rühmlichen  Kriegsthaten,  deren  er  selbst 
scherzend  gedenkt  (fr.  28.  29).  Später  treffen  wir  ihn  neben  Ibykos  am 
Hofe  des  Polykrates,  des  mächtigen  und  kunstsinnigen  Tyrannen  von  Samos 
(533—522),  bei  dem  er  als  Herold  der  Liebe  und  des  Lebensgenusses  in 
besonderer  Ounst  stund.®)  Nach  dessen  Fall  zog  ihn  Hipparch  nach  Athen, ^) 
und  nachdem  auch  dieser  gefallen  war  (514),  scheint  er  einer  Einladung 
des  Echekrates,  eines  thessalischen  Dynasten  aus  dem  Hause  der  Aleuaden, 
gefolgt  zu  sein.^)  Er  erreichte  das  hohe  Alter  von  85  Jahren,^)  und  als 
lebenslustigen  Greis,  der  trotz  der  gebleichten  Haare  nicht  von  Wein  und 
Liebe  Hess,  pflegte  man  ihn  mit  Vorliebe  sich  vorzustellen.  ^®)  Die  Alexandriner 
hatten  von  ihm  Elegien,  Epigramme,  lamben  undMele,  zusammen  in  5B.;  auf 
uns  sind  von  denselben  nur  ärmliche  Trümmer  gekommen.  Die  lamben, 
namentlich  das  durch  Athenaios  erhaltene  Gedicht  auf  Artemon  (fr.  21), 
beweisen,  dass  Anakreon  auch  den  bitteren  Stachel  des  Spottgedichtes  zu 
führen  wusste;  aber  die  Mehrzahl  seiner  Lieder  zeigt  den  heiteren  Gesell- 
schafter und  feinen  Hofmann,  dem  das  Saitenspiel  beim  Weingelage  über 
alles  geht,  der  nur  durch  das  Beil  des  Eros  verwundbar  ist  (fr.  48),  und 
auch  beim  Herannahen  des  grauen  Alters  mit  Wein  und  Lied  sich  den 
Gedanken  an  den  dunklen  Abgrund  des  Hades  verscheucht.  Auch  seine 
Hymnen  an  die  Götter,  wie  an  Artemis  und  Dionysos,  scheinen  nur  zur 
Einkleidung  des  Gesangs  von  Liebeslust  und  Liebessehnsucht  gedient  zu 
haben.     Dem  spielenden  und  weichlichen  Inhalt  entspricht  auch  die  Form 

')  Plut.  de  mus.  10.  I           ^)  Geschlossen  aus  Fr.  184. 

*)  Vgl.  Strabon  p.  Gl 7,  der  sie  SavfAa-  *)  Luc.  Macrob.  26;   sein   Grab  befand 

axoy  ti  /^^^a  nennt.  sich  in  Teos  nach  dem  £pigramm  in  Anth. 

>)  PhiJostr.    Vit.    Apoll.    1,30   erwähnt  VII,  25;  siehe  indes  Berok,  Gr.  Litt  II,  3:^9. 


eine  Pamphylierin  Damophyle,  welche  da- 
mals die  Sappho  in  der  Lebensweise  und  in 
der  Dichtung  nachahmte. 

*)  Eine  dürftige  Vita  bei  Suidas;WELCKER, 
Kl.  Sehr.  I,  251  ff. 


'^)  So  ist  er  aufgefasst  auf  teischen 
Münzen  und  in  einer  Marmorstatue  der  Villa 
Borghese;  s.  Baumeister,  Denkm.  79;  als 
Sftnger  in  halbtrunkenem  Zustand  dargestellt 
sah  ihn  Pausanias  I,  25.  1  auf  der  Akropolis 


^)  Strab.  p.  644 ;  Suidas  spricht  irrtüm-      in  Athen.  —  Eine  Liebschaft  mit  Sappho  las 
lieh  von  Histiaios.  !  man  irrtümlich  aus  dem  Lied  auf  die  schöne 


»)  Herod.  III,  121,  Strab.  p.  638. 
')  Plato  Hipp.  228  c,  Charra.  157  e. 


Lesbierin  (fr.  15)  heraus. 
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seiner  Lieder;   als  Strophe  verwandte  er  zumeist  die  gefällige,  aber  über- 
einfache Form  glykoneischer  Systeme,  wie  in 

Q  naX  naqd-äviov  ßkäntav^ 

di^rjfiai  ae^  (fv  i'  ov  xXveig^ 

ovx  eiiüig  on  rrjg  iiirfi 
ipvx^g  fivioxeveiq, 
daneben  mit  besonderer  Virtuosität  die  zum  Ausdruck  artigen  Liebesspiels 
vorzüglich  geeigneten  loniker.^)  Wie  Anakreon  im  Leben  als  höfischer 
Dichter  und  heiterer  Gesellschafter  überall  beliebt  war,  so  hörte  man  auch 
nach  seinem  Tode  noch  gern,  besonders  in  dem  lebensfrohen  Attika^)  beim 
Gelage  und  bei  nächtlicher  Festfeier  seine  liebestrunkenen  Lieder.  Auch 
in  Alexandrien  beschäftigten  sich  mit  ihm  hervorragende  Grammatiker: 
Chamaileon  schrieb  sein  Leben,  Aristarch  besorgte  eine  kritische  Ausgabe. 
Aber  in  der  römischen  Zeit  traten  allmählich  seine  echten  Gedichte  hinter 
den  tändelnden  Spielen  seiner  Nachahmer  zurück.^) 

104.  Die  Anacreontea  sind  eine  Sammlung  von  etlichen  60  Ge- 
dieh tchen  in  der  Art  des  Anakreon  {*AvaxQ€ovtoq  tov  Trjiov  aviinoamxä 
rjfiiafißa),  welche  der  Anthologie  des  Konstantinos  Kephalas  angehängt 
sind.  Dieselben  galten  früher  allgemein  als  echt  und  fanden  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  bei  unseren  Anakreontikern  Kamler,  Uz  u.  a.  überschweng- 
liche Bewunderung.  Von  diesem  Taumel  ist  man  jetzt  allgemein  ernüchtert, 
nachdem  man  diese  Lieder  mit  den  echten  Fragmenten  des  Anakreon  acht- 
samer verglichen  und  ihre  grosse  Verschiedenheit  in  Versbau,  Dialekt  und 
Ton  erkannt  hat.  Dass  die  Sammlung  Nachahmungen  enthalte,  ist  indes 
früh  bemerkt  worden;  trägt  doch  das  2.  die  Überschrift  rov  avrov  BaaiXiov, 
und  spricht  das  59.  geradezu  von  Nachahmung  des  Anakreon.  Aber 
Bentley,  Mehlhorn,  Stark,  Welcker*)  begnügten  sich  mit  der  Annahme 
einer  Vermischung  von  Echtem  mit  Unechtem,  während  heutzutag  allge- 
mein die  ganze  Sammlung  als  spielende  Nachahmung  aus  verschiedenen 
Zeiten  angesehen  wird.  Der  erste  Teil,  welcher  die  20  ersten  Gedichte 
umfasst  und  mit  einem  Lied  in  Pherekrateen  abschlicsst,^)  scheint  schon 
dem  Gellius  XIX,  9  vorgelegen  zu  haben,  der  daraus  das  3.  unter  dem 
Namen  des  Anakreon  anführt.  Der  zweite  Teil  (21 — 34)  ist  eine  Auswahl 
von  7  Gedichten  in  Hemiiamben  und  7  in  gebrochenen  ionischen  Dimetem, 
darunter  das  artige,  von  Göthe  nachgebildete  Gedichtchen  auf  die  Zikade 
(33).     Der  Rest  umfasst  Gedichte  jüngeren  Datums,  zum  Teil  schon  mit 


^)  Auffälliger    Weise    hatte    Anakreon  ^)  Horaz  hat  noch  Anklänge  an  den  echten 

nach  Ath.  635c  nur  die  lydische,  phrygische   -  Anakreon;  so  Od.  1,  23  u.  III,  11.  9  an  Fr. 


und  dorische  Tonart,  nicht  auch  die  ionische 
in  seinen  Melodien  angewandt.  Die  ge- 
brochene Form  des  lonicus,  welche  sich 
Anakreon  neben  der  regelrechten  erlaubte, 
sahen  Spätere  als  Nachlässigkeit  an,  welche 
Anschauung  sich  in  Horaz  £p.  14,  12  nan 
elaboraium  ad  pedem  ausspricht. 

^)  In  Athen  stellte  man  sein  Erzbild 
auf  (Paus.  If  35);  vom  Kultus  des  Ana- 
kreon in  Athen  meldet  uns  das  sch6ne  Epi- 
gramm des  geistreichen  Oligarohen  Kritias 
fr.  7.  i    vnuQX^^  Ai^riinrcv. 

9* 


51  und  75;  vgl.  Od.  I,  27  u.  Fr.  63. 

*)  Welokeb,  Die  Anakreonteen,  Kl.  Sehr. 
II,  356  ff. 

*)  Haksen,  über  die  Gliederung  der 
Anakrconteen  in  VhdI.  der  36.  Vers.  d.  Phil, 
in  Karlsruhe,  und  Anacreonteorum  sylloge 
PcUatina,  Lips.  1884.  In  den  Gedichten 
21-31  weist  Crusiüs,  Philol.  N.  F.  I,  238  ff. 
Anklänge  an  Wendungen  der  Sophisten  der 
Kaiserzeit  nach.  No.  5  trägt  in  Anth.  Pla- 
nudea    388     die    Aufschrift   'lovXiayov    dno 
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starken  metrischen  und  prosodischen  Fehlem,  wie  52,  8  und  58,  2.  Diesem 
aus  dem  Altert^um  stammenden  Corpus  von  Anakreonteen  lässt  Bebgk  in 
der  Ausgabe  der  PLG.  noch  aus  der  Publikation  von  Matranga  eine 
Appendix  von  ähnlichen  Nachbildungen  aus  dem  beginnenden  Mittelalter 
folgen,  die  mit  den  christlichen  Anakreonteen  des  Sophronios  verwandt  sind. 

105.  Neben  den  grossen  Meistern  Alkaios,  Sappho^  Anakreon  hat 
Griechenland  noch  eine  Reihe  von  Liederdichtern  und  namtlich  Lieder- 
dichterinnen 0  in  äolischen  und  dorischen  Landschaften  hervorgebracht,  von 
denen  ich  in  Kürze  anführe:  Myrtis  aus  Anthedon  in  Böotien,  die  als 
Lehrerin  Pindars  genannt  wird  und  in  der  Weise  des  Stesichoros  die  Liebe 
der  Ochma  zu  Eunostos  besang.  Kor  in  na  aus  Tanagra,  Schülerin  der 
Myrtis,  die  mit  Pindar  um  den  Kranz  gestritten  haben  soll,  Telesilla  aus 
Argos,  berühmt  durch  ihren  Heldenmut,  indem  sie,  als  Kleomenes  die 
Argiver  besiegt  und  die  waffenfähigen  Männer  getötet  hatte,  die  Frauen 
zur  Verteidigung  der  Stadt  aufrief  (im  J.  510),2)  Praxilla  aus  Sikyon, 
die  besonders  durch  ihre  Trinklieder  sich  Ruhm  erwarb,^)  Erinna,  angeb- 
liche Freundin  der  Sappho,*)  von  der  die  Spindel  (rjXaxdrr]),  ein  hexamet- 
risches Gedicht,  gerühmt  wird. 

106.  Volkslieder^)  im  weiteren  Sinn  waren  fast  alle  Dichtungen 
der  klassischen  Lyrik  der  Griechen,  insofern  sie  alle  für  die  weiten  Schichten 
des  Volkes  bestimmt  waren  und  vom  Volke,  von  einzelnen  oder  im  Chor, 
gesungen  wurden.  Speziell  aber  verstehen  wir  unter  Volksliedern  solche, 
deren  Verfasser  unbekannt  war  und  die  man  deshalb  vom  Volke,  das  sie 
sang,  auch  hervorgebracht  wähnte.  Gegenüber  der  enormen  Zahl,  die 
unser  deutsches  Volk  an  solchen  Dichtungen  besitzt,  sind  uns  aus  dem 
alten  Griechenland  nur  wenige  Volkslieder  erhalten.  Die  einfachste  Form 
des  rhythmischen  Volks witzes  ist  das  Sprichwort  (naqoiiiia),  das  bei  den 
Griechen  meistens  die  Form  des  davon  benannten  Versus  paroemiacus  hatte, 
wie  (fiXet  dh  v&rog  fierd  naxvi^Vy  oder  ciXXoi  xdinov  äXXoi  ovavTo.^)  In  ihre 
Klasse  gehören  auch  die  später  den  7  Weisen  zugeteilten  Kernsprüche, 
wie  yrdod^i  aeavrovy  fturgov  Hqictov,  und  die  in  landläufige  Verse  gekleideten 
volkstümlichen  Rätsel  (ygiipoi).  Kunstvoller  sind  die  aus  mehreren,  meist 
lyrischen  Versen  bestehenden  Volkslieder,  wie  das  Mahllied  (qJrfi;  imfivkiog) 
der  Lesbier,  das  Spinnerlied,  das  Kelterlied,  das  Lied  auf  den  Gott  Dio- 
nysos, das  die  Frauen  in  Elis  sangen,  das  Schwalbenlied  der  Rhodier^)  u.  a. 

*)  Antipater  Anth.  IX,  2G  zählt  9  Dich-  |   laria ;  Kitschl,   Opusc.  I,  249  ff. ;   Bbkoist, 
terinnen,  so  viel  wie  Musen,  auf.  I   Des  cliants  populaires  dans  la  Grece  anti- 

0  Paus.  II,  20.  8;  Plut.  de  virt.  mul.  %;   \   que,  Nancy  1857. 
Polyän  YIII,  23.    Auffällig  ist,  dass  Herodot  ')  Zusammenstellungen  von  Meinecke  zu 

VI,  76  ff.   nichts   davon  meldet;   Bedenkon      Theokrit  524  ff.;  Haupt,   Opusc.   III.  520; 

UsENER,  Altgriech.  Versbau  43  ff.  In  letzt- 
genannter Schrift  ist  zugleich  der  Nachweis 
geliefert,  dass  viele  hexametrische  Sentenzen 
der  Eunstdichter  aus  solchen  volkstümlichen 
Sprichwörtern  erweitert  sind. 

^)  UsENER  a.  0.  80  ff.  Über  den  Brauch 
der  mit  einer  Schwalbe  oder  Krähe  in  der 
Hand  herumziehenden  Bettelknaben  s.  Atli. 
359.    Anklänge  im  Neugriechischen  bei  Pas- 


auch  erregt,  dass  Eusebios  die  Telesilla  viel 
später,  Ol.  82,  2  ansetzt. 

^)  Nach  Eusebios  lebte  sie  445;  sie  war 
auch  Dichterin  von  Dithyramben. 

*)  So  Suidas,  der  sie  'iral^ay  lanfpovg 
xal  ofAoxqoyov  nennt,  womit  aber  Eusebios 
nicht  stimmt,  der  sie  auf  352/1  v.  Chr.  setzt. 
Auf  die  Zeit  nach  Pindar  weist  entschieden 
auch  die  Sprache. 


•'^  Berok,  PL(f.   unter  (Wmhta  2^02*11-  \   sow,  Neugr.  Volkslieder  No.  305-8. 
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Das  Schönste  aber,  was  die  Griechen  in  dieser  Gattung  leisteten,  ist  in 
den  vielen,  meist  attischen  Trinkliedern  enthalten,  in  denen  kerniger  Frei- 
heitssinn mit  frohem  Lebensmut  gepaart  ist.  Einen  hübschen  Kranz  von 
solchen   Skolien  verdanken  wir  der  Aufzeichnung  durch  Athenaios  p.  694. 

6.  Ghorische  Lyriker. 

107.  Über  den  Chorgesang  im  Gegensatz  zur  Melik  habe  ich  bereits 
oben  §  99  gehandelt.  Seine  Blüte  erreichte  derselbe  unter  dem  Dreigestirn 
Simonides,  Pindar  und  Bakchylides,  also  zur  Zeit,  als  bereits  die  Glanz- 
periode des  Melos  vorüber  war;  aber  die  Anfänge  desselben  reichen  über 
Alkaios  hinauf  und  knüpfen  unmittelbar  an  die  musischen  und  orchestischen 
Neuerungen  des  Terpander  und  Thaletas  an.^)  Seine  Entwicklung  hängt 
mit  dem  Glänze  der  musischen  Wettspiele  {aYmeg)  zusammen,  welche  seit 
dem  7.  Jahrhundert  die  Dorier  und  später  die  Athener  im  Anschluss  an  die 
alten  Götterfeste  entfalteten.  2)  Voran  gingen  Delphi,  der  altehrwürdige 
Kultsitz  des  Apoll,  und  Sparta,  wo,  wie  Terpander  sang,  der  Lanzenwurf 
der  Jünglinge  und  der  helle  Sang  der  Musen  blühte.  Ihnen  folgten  bald 
andere  Städte  im  griechischen  Festland  und  in  den  Kolonien  mit  ähnlichen 
Festen  nach.  Zu  den  Götterfesten  gesellte  sich  im  weiteren  Verlauf  die 
Feier  der  Siege  in  den  Nationalspielen,  indem  die  Städte  die  Erfolge  ihrer 
Bürger  sich  zur  allgemeinen  Ehre  anrechneten  und  dieselben  mit  festlichen 
Aufzügen  lohnten.  Bei  keinem  derartigen  Feste  fehlte  der  Gesang;  der 
Inhalt  desselben  hatte  selbstverständlich  einen  objektiven  Charakter  und 
bezog  sich  in  erster  Linie  auf  den  Anlass  des  Festes,  den  Mythus  des 
GK)ttes  und  die  Ruhmesthat  des  Siegers.  Doch  mischte  frühzeitig  der  Dichter 
auch  seine  eigenen  Gefühle  in  die  erzählende  Darstellung,  zunächst  so,  dass 
der  singende  Chor  sich  zum  Träger  der  gleichen  Empfindungen  machte. 
Es  waren  vorzüglich  die  Parthenien,  die  in  dieser  Beziehung  die  Brücke 
zwischen  Gefühl  und  Erzählung,  Melik  und  Chorgesang  schlugen.  Die  Form 
des  Chorgesangs  war  von  vornherein  ernster  und  feierlicher,  so  dass  statt 
der  spielenden  Logaöden  die  gravitätischen  Daktylo-Epitriten  vorherrschten. 
Die  begleitenden  Tanzbewegungen  riefen  die  Gliederung  in  Strophe,  Anti- 
strophe  und  Epode  hervor;  ebendaher  stammte  der  grössere  Umfang  der 
Strophen  und  die  kunstvollere  Gestaltung  der  Perioden,  deren  Verständnis 
indes  ohne  Hilfe  des  Gesangs  schon  den  Alten  verschlossen  war.^)  Die 
Grundlage  der  Sprache  bildete  der  heimische  Dialekt  der  ältesten  dorischen 
Lyriker,  der  auch  beibehalten  wurde,  nachdem  die  chorische  Poesie  zu  an- 
deren, nichtdorischen  Stämmen  getragen  war.  Daneben  schlichen  sich  einzelne 
Formen  aus  dem  alten  epischen  Dialekt  und  infolge  des  Einflusses  der  äoli- 
schen  Melik  auch  zahlreiche  Aeolismen  ein.^) 

*)  Ein  zeitliches  Anzeichen  liegt  darin,   j  poetarum  qui  XvQixol  a  Graecis  nominantur, 
dass  zu  Delphi  der  Einzelgesang  zur  Kithara  ^)  Ahreks,  Über  die  Mischung  der  Dia- 


ira  J.  554  V.  Chr.,  zur  Flöte  schon  582  auf- 
gehoben wurde. 

')  Rbisch,  De  musicis  Graecorum  certa 


lekte  in  der  griechischen  Lyrik,  Vhdl.  d. 
Philol.  in  Göttingen  1852.  Auf  die  lokalen 
Dialekte,  will  die  Sprache  der  einzelnen  Ly- 


minibus,  Wien  1886.     Vgl.  oben  §  82.  ,  riker  zurückführen  Führer,  Die  Sprache  und 

•)  Cic.  Or.   188:    a    modis    qttibusdam  I  Entwicklung  der  griechischen  Lyrik,  Progr. 

cantu  remoto    soluta    esse   rideatur  oratio  i  von  Münster,  und  l^hilol.  44,  49  ff. 

maximeque    id  Jn    optimo   quoque   cor  um  ; 
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108.  AlkmaD  blühte  in  der  2.  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  nach  Archi- 
lochos  und  Thaletas  und  kurz  vor  Alkaios.^)  Seine  Heimat  war,  wie 
er  selber  Fr.  25  bekennt,  das  lydische  Sardes.^)  Von  dort  brachte  er 
die  Kenntnis  der  lydischen  Musik  und  der  äolischen  Gesangs  weisen  mit 
Seine  Thätigkeit  entfaltete  er  in  Sparta,  wo  bereits  Terpander  und  Thaletas 
den  Grund  zur  Pflege  musischer  Künste  gelegt  hatten.^)  Er  scheint  dort- 
hin als  Kriegsgefangener  aus  den  Raubzügen  der  Kimmerier  gekommen  zu 
sein,  muss  aber  dann  in  irgendwelcher  Weise  das  lakonische  Bürger-  oder 
Heimatsrecht  erlangt  haben,*)  da  er  bei  Suidas  Aaxiav  and  Meaaoag  ge- 
nannt wird  ^)  und  in  seinen  Gedichten  ganz  wie  ein  vollberechtigter  Bürger 
Lakedämons  auftritt.  Auch  den  Namen  Alkman  oder  Alkmaion  soll  er 
nach  Alexander  Aetolus,  Anth.  VH,  709  erst  in  Lakedämon  erhalten  haben. 
Den  Tod  fand  er  hochbejahrt,  da  er  Fr.  26  über  das  Alter  klagt,  das  ihm 
die  Kniee  lähme,  und  sich  das  Los  des  Eisvogels  wünscht,  den  im  Alter 
die  Weibchen  über  das  Meer  hintragen.  Sein  Grab  zeigte  man  in  Sparta 
bei  dem  Dorfe  Sebrion.^)  Seine  Gedichte  in  6  B.  waren  in  altlakonischer, 
mit  epischen  und  äolischen  Elementen  versetzter  Mundart  geschrieben.^) 
Den  Hauptruhm  verdankte  er  seinen  Parthenien,  welche  mindestens  2  B. 
füllten^)  und  von  welchen  Mariette  1855  ein  grosses  Bruchstück  aus 
ägyptischer  Grabesnacht  an  das  Tageslicht  gezogen  hat.  Es  standen  die- 
selben in  der  Mitte  zwischen  dem  geistlichen  und  weltlichen  Lied,  indem 
dem  Lobpreis  der  Gottheit  die  Verherrlichung  des  Liebreizes  der  Ghor- 
führerinnen  beigemischt  war.  Dabei  ist  das  Lied  bald  für  den  Chorgesang 
der  Mädchen  bestimmt,  bald  redet  der  Chor  oder  die  Chorführerin  den 
Dichter  an,  bald  spricht  der  Dichter  zu  dem  Chor  der  Mädchen  oder  sprechen 
Einzelne  aus  dem  Chor  zu  einander,  so  dass  man  sich  einen  sehr  lebhaften 
und  wechselreichen  Vortrag  vorstellen  muss.^)  Damit  stimmt  es,  dass  die 
Chorgesänge  des  Alkman  eine  sehr  subjektive  Färbung  hatten  und  dass 
Athen,  p.  600  f.  unseren  Dichter  geradezu  zum  Begründer  der  erotischen 
Lyrik  macht.  Ausser  Parthenien  dichtete  derselbe  auch  Hymnen  und  Päane. 
In  den  Rhythmen  schloss  er  sich  teilweise  noch  der  daktylischen  Art  der 
terpandrischen  Nomen  an,  dichtete  daneben  aber  auch  Kretiker,  lamben  und 
leichtfüssige  Logaöden  nach  der  Art  des  lesbischen  Dichterpaares.  Über  seine 
Kunst  in  der  Strophenbildung  lässt  sich  schwer  urteilen,  da  die  Fragmente  zu 
dürftig  sind  und  keine  seiner  Strophen  Nachahmer  gefunden  hat  oder  populär 
geworden  ist.    In  dem  erhaltenen  Parthenien  hat  Blass*  und  Ahrens*  Scharf- 

*)  Suidas  setzt  ihn  Ol.  26,  Eusebios  Ol.   j  *)  Heracl.  Pont.  fr.  2:  \4XxfAdy  oixitf]? 

30,  4  und  42,  2;   entscheidend   ist,   dass  er  :   ijy  Uytjüiifa,  evg)vrjg  ifk  tSy  tjXev&cQto&i]  xal 
nach  Suidas  unter  dem  lydischen  König  Ardys      notrjti^g  anißfj. 


(652—615)  lebte,  was  wohl  aus  einer  Stelle 
seiner  Gedichte  hervorgegangen  sein  wird. 
Im  Kanon  stand  er  vor  Alkaios. 

0  Alexander   Aetolus,    Anth.  VII,   709 
bezeichnet  Sardes  nur  als  Heimat  der  Väter 


^)  Indem  Suidas  dieses  Msüüou  mit 
Messene  verwechselte,  nahm  er  einen  zweiten 
Alkman  an, 

•)  Paus,  ni,  16.  9;   vgl.  Anth.  VII,  19. 

^)  Spibss    in    Gurt.    Stud.   X,    331  ff.; 


des  Dichters.  ;  Schubert,  Sitzb.  d.  Wien.  Ak.  1878  S.  517  ff.; 

^)  Ober  das  liederreiche  Sparta  der  äl-  |   Meisteb,  Griech.  Dial.  I,  20. 

teren  Zeit  Plut.    Lyc.   21    und  Ath.   632  d;  '  ^)  Steph.  Byz.  u.  'EqvüIx'J. 

Namen  älterer  Dichter  Spartas  waren  Gitiades  ^)  Vergleiche  was  Dem etrios  de  eloc.  167 

(Paus.  III,  17.  2),  Spenden  (Plut.  Lyc.  28),       von  den  Epithalamicn  der  Sappho  überliefert. 
Dionysodotos  (Ath.  678  c). 


B.  Lyrik.    6.  Ghorische  Lyriker.  (§  108-  110.)  135 

sinn  Strophen  von  14  kurzen  Versen  nachgewiesen,  die  sich  in  2  gleiche,  epo- 
disch  gebaute  Vordersätze  (V.  1—4  =  5 — 8)  und  in  einen  grösseren,  gleichfalls 
aus  trochäischen  und  logaödischen  Elementen  gebildeten  Zugesang  gliedern. 

109.  Arion*)  aus  dem  lesbischen  Methymna  lebte  und  wirkte  an 
dem  Hofe  des  Periander,  des  kunstsinnigen  Tyrannen  von  Korinth  (625 — 
585).^)  Allbekannt  ist  die  schöne  Legende  von  der  Seefahrt  des  Meisters 
der  Töne  von  Tarent  nach  Korinth,  und  von  seiner  Rettung  durch  Delphine, 
die  ihn  unversehrt  an  das  Land  nach  Tainaron  trugen.  Aelian,  der  H.  A. 
XII,  45  ausführlich  die  Fabel  erzählt,  teilt  uns  zugleich  den  angeblich  von 
Arion  selbst  auf  das  Votivdenkmal  in  Tainaron  gesetzten  Hymnus  auf 
Poseidon  mit.  Dass  derselbe  nicht  von  Arion  herrührt,  hat  Böckh  erkannt; 
Metrum  und  Sprache  weisen  uns  nach  Attika  und  auf  die  Zeit  des  Euri- 
pides  hin.^)  Die  Bedeutung  des  Arion  besteht  wesentlich  in  dem  Anstoss, 
den  er  mit  seinen  Dithyramben  für  die  Entwicklung  der  Tragödie  gab, 
worauf  wir  weiter  unten  zurückkommen  werden.  Seine  Gedichte  waren 
schon  im  Altertum  frühzeitig  verschollen. 

110.  Stesichoros*)  (um  640— -555)^)  stammte  aus  dem  lokrischen 
Matauros,  wo  damals  die  Pflege  der  Musik  in  hoher  Blüte  stund,  galt  aber 
als  Himeräer,^)  da  er  in  Himera  den  grösseren  Teil  seines  Lebens  zubrachte. 
Diese  seine  neuen  Mitbürger  warnte  er  auch  vor  den  ohrgeizigen  Plänen 
des  Phalaris,  indem  er  ihnen  die  Fabel  von  dem  Pferde  erzählte,  welches, 
um  sich  an  dem  Hirsch  zu  rächen,  von  dem  Menschen  den  Zaum  annahm.^) 
Aber  vergeblich  waren  seine  Warnungen;  er  selbst  musste  fliehen  und 
starb  in  Katane,  wo  man  vor  dem  Thore  sein  Grabdenkmal  zeigte.^)  In 
der  Entwicklung  der  griechischen  Poesie  nimmt  Stesichoros  eine  hervor- 
ragende Stellung  ein;  er  war  nicht  bloss  ein  ungewöhnlich  fruchtbarer 
Dichter  —  seine  Werke  umfassten  26  Bücher  oder  Gedichte  ^)  —  er  hat  auch 


')  £in  Artikel  bei  Suidas;  der  dort  an- 
gegebene Name  seines  Vaters  KvxXevg  (von 
xvxXiog  x^Q^^)  J8t  offenbar  fingiert. 


auch  vom  Rhetor  Himerios  bezeichnet  or. 
XXIX  *AXxiuog  Ai'aßoy  xal  A(XQovg  (%6yovg 
cod.,    em.    Wilamowitz)    xoofiet  IxrjalxoQog. 


*)  Pind.  Ol.  XIII,   18  von  Korinth:  t«<    ,   Nach  der  von  Alkidamas   verbreiteten  Sago 


Qiteg  &i&vQäfiß(a ; 

*)  Bebok,  PLG.  unter  Arion;  Lehrs 
Popul.  Aufs.^  385  ff.  Von  Einfluss  war  der 
Münztypus  des  auf  einem  Delphin  reitenden 
Meergottes  Palämon ;  mit  demselben  stimmt 
hübsch  die  Zeichnung  Albr.  Dürer  s  überein, 
welche  den   von  einem  Delphin  getragenen 


war  er  Sohn  des  Hesiod  und  der  Klymene, 
worüber  oben  §59  und  Nietzsche,  Kh.  M. 
28,  223  ff. 

')  Arist.  Rhet.  II,  20.  In  Himera  sah 
Cicero  in  Verr.  II,  35.  87  (vgl.  Pollux  IX, 
100)  seine  Statue;  sein  Bild  als  Greis  mit 
einer  Rolle  auf  einer  Münze  von  Himera  bei 
Visconti  Icon.  gr.   III,  7  und    Baumeister 


Arion  darstellt:  s.  Jahn,  Popul.  Aufs.  S.  351.  Denkm.  S.  1710. 

*)  Artikel  bei  Suidas;    Welckeb,  Stesi-  !  *)  Suidas   in  der  Vita;   Anth.  VII,  75; 

choros  in  Kl.  Sehr.  1,  148  ff.  das  Grabdenkmal  hatte  8  Ecken  u.  8  Säulen, 

^)  Berechnet  danach,  dass  er  nach  Luc.  '  war  also  ähnlich  dem  sogenannten  Grabmal 
Macrob.  85  Jahre  alt  wurde  und  nach  Suidas  '  der  Horatier  in  der  Campagna.  Entgegen 
und  Eusebios  Ol.  50,  2  starb.  Irrige  An-  '  der  Wirklichkeit  gingen  die  Fälscher  des 
gaben  enthält  Marm.  Par.  c.  50  u.  73,  wo  i  uns  erhaltenen  Briefwechsels  zwischen  Ste- 
überdies  ein  älterer  und  jüngerer  Stesichoros  sicboros  und  Phalaris  von  einem  freundschaft- 
unterschieden wird;  s.  Rohde  Rh.  M.  33,  liehen  Verhältnis  der  beiden  Männer  aus. 
198  ff.                 ,       .         ,                           .  I  .      ^)  Suidas   erwähnt   26  ßißXia:  war  bei 

^)  Suid&s:  ix  TioXeug 'IfAtgag  XTJg  ^ixeXiag,  ,  dieser  Angabe,   was   wahrscheinlich,    ßißXia 

xttXsTtai  yovv  'IfAfQaiogj  ol  de  urto  McnavQiag  .  identisch  mit  TtoirjfAatttj  so  müssen  die  Bücher 

rijg  iy  'lT€tXlff,  ol  ifä  (ino  llaXayriov  xijg  'Jq-  \  von  sehr  verschiedenem  und  kleinem  Umfang 

xadlug.     Vgl.  Steph.  Byz.  u.  MdxttvQog,   Lo-  I  gewesen  sein, 

kroi  wird   als  Geburtsstadt  des  Stesichoros  . 


136  Grieohisohe  LitteratargoBohiohte.    I.  Elassitolie  Periode. 

das  besondere  Verdienst  neue  Formen  erfunden  und  die  Pflege  der  Poesie 
von  dem  Osten  über  die  Brücke  der  ozolischen  und  epizephyrischen  Lokrer 
nach  Italien  und  Sikilien  getragen  zu  haben.  ^)  Den  Charakter  seiner  haupt- 
sächlichsten Dichtungen  bezeichnet  sehr  hübsch  Quintilian  X,  1.  62  mit  den 
Worten:  epici  carminis  onera  lyra  sustinuU.^)  Der  Mythus  mit  seinem 
reichen  und  stets  von  neuem  bereicherten  Inhalt  bildete  wie  bei  Homer 
und  Hesiod  das  Hauptelement  seiner  Muse.  Da  aber  zu  seiner  Zeit  das 
Ansehen  der  epischen  Dichtung  und  die  Einfachheit  der  daktylischen  Hymnen 
im  Erlöschen  waren  und  insbesondere  bei  den  Doriern  an  den  Festen  der 
Götter  und  Heroen^)  Reigentänze  und  Gesänge  zur  Zither  sich  grösserer 
Beliebtheit  erfreuten,  so  erzählte  or  die  Mythen  in  lyrischen  Versmassen 
und  Hess  sie  von  Chören  an  den  religiösen  Volksfesten  vortragen.  Er  hatte 
dabei  den  grossen  Vorteil  in  Sikilien  mit  seinen  Mythen  Neues  zu  erzählen, 
da  hier  die  Werke  des  Homer  und  Hesiod  noch  keine  allgemeine  Verbrei- 
tung gefunden  hatten.  Aber  auch  vieles  an  sich  neues  enthielten  seine 
Gedichte,  so  dass  dieselben  auch  in  Attika  vielverbreitet  und  namentlich 
von  den  Tragikern  vielbenützt  wurden. '*)  Den  Inhalt  seiner  episch-lyrischen 
Gedichte,  von  denen  uns  nur  spärliche  Reste  erhalten  sind,  bezeichnen  die 
Titel  ad^ka  im  JlsXiif^^)  Fr^QVovrjtg^  Ke'gßcQogy  Kvxvog^  EvQcineia^  'EgitpiXa^ 
2xvXXay  2vod^Qaiy  -^iXiov  7t£Q<ng,  Noaxoi^^  ^OQeatsia.  Bekannt  durch  Piaton 
Phaedr.  243a  ist  seine  Palinodie  auf  Helena;  man  erzählte,  vermutlich  nach 
einer  poetischen  Andeutung  in  seinen  Gedichten,  er  sei,  weil  er  in  einem 
Gedicht  der  Oresteia  oder  Iliupersis  die  Helena  geschmäht  habe,  blind  ge- 
worden, und  habe  dann  sein  Augenlicht  wieder  erhalten,  nachdem  er  in 
einer  Palinodie  die  Schmähung  widerrufen  habe.  Epochemachend  für  die 
italische  Sagenentwicklung  war  seine  Iliupersis,  weil  darin  die  Mythe  von 
Aeneas  Wanderung  nach  Italien  vorkam,  ß)  erfolgreich  für  die  Entwicklung 
der  tragischen  Poesie  seine  Erzählung  von  den  Geschicken  des  Mutter- 
mörders Orestes.  Neben  den  heroischen  Mythen  des  griechischen  Mutter- 
landes berücksichtigte  er  aber  auch  die  sentimentalen  Volksmärchen  der 
Heimat.')  So  führte  er  zuerst  die  später  vielgefeierte  Gestalt  des  Hirten 
Daphnis  in  die  Poesie  ein,  den  eine  Nymphe  liebte,  dann  aber,  als  er  die 
Treue  in  den  Armen  einer  Königstochter  brach,   elend  zu  gründe  gehen 


V  Angeblicher  Vorgänger  war  der  Me-  ^)  Seelioer,  Die  Überlieferung  der  grie- 

liker  Xanthos,  dem    er  unter  andern  die  '  cbiBchen  Heldensage  bei  Stesichoros,  Meissen 

Orestie   nacbgedichtet  haben    soll;   s.  Ath.  1886;  Robebt,  Bild  u.  Lied  149  ff, 

513  a.     Dagegen  verweist  den  Xanthos  zu  |          ^)  Dieselben   sind    nach   der   Dichtung 

den  Fiktionen  Robebt,   Bild  u.  Lied  178  ff.  des  Stesichoros  dargestellt  auf  einer   Vase 

'^)  Ahnlich  von  ihm  Antipater  Anth.  VIT,  von  Cftre,  publiziert  in  Monum.  Inst.  X,  4; 

75:   ov  xctrd  Jlv&ayoqov   fpvcixdv  fpdxiy  tl  dieselben    fanden    sich    nach   Paus.   V,   17 

TiQiy  'OfirJQov    tffvxd    M    ct^Qvoig   devregoy  auch  auf  dem  Eypseloskasten. 

Mxlffaro'  ebenso  Anth.  IX,  184.  ^)  Auf  der  Tabula  Iliaca,  welcher  des 

^)  Die  Heroenkulte  waren  besonders  in  Stesichoros,    nicht   des  Arktinos    Iliupersis 

den  Kolonien  verbreitet  und   beruhten   auf  i  zu   gründe   gelegt   war,    steht    geschrieben 

den    Sagen    von    deren  Gründung;    gefeiert  '   ^iyeiagdnalQOiyslg'E^jnBQiayj'jncrkwilTdiger- 

wurden  die  Atriden  in  Tarent,  Philoktet  in  weise  aber  weiss  Dionysios,  Ant.  I,  45  da- 

ßybaiis,  Diomedes  in  Thurii,   Odysseus  in  von  nichts.    Vgl.  Chadzi  Konstas,  Die  Iliu- 

Kyrae.     Der   Demeter    galten    die    Anthes-  persis  nach  Stesichoros,  Leipz.  1876. 

pnoria,   Theogamia,    Anakalypteria,   Eoreia,  ,           ')  Ath.  601a:  Stti<fixoQog  <f  ov  jxetQiwg 

Thesmophoria,   dem  Apoll  die  Kameia,  den  iqiaxixdg  yeyouBvog  aw^arijce  xai  rovroy  xoy 

Dioskuren  die  Theoxenia.  j  tgonoy  xtay  tfCfAaxtov, 
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Hess.  In  einem  andern  Idyll  besang  er  das  traurige  Ende  des  von  dem 
schönen  Euathlos  verschmähten  und  so  in  den  Tod  getriebenen  Mädchens 
Ealyke,  in  einem  dritten  das  blutige  Geschick  der  treuen  Rhadina,  die  dem 
Tyrannen  von  Korinth  angetraut,  von  der  alten  Neigung  zu  ihrem  geliebten 
Vetter  nicht  lassen  wollte.  In  der  Form  wurde  Stesichoros  der  eigentliche 
Begründer  der  chorischen  Lyrik;  er  stellte  zuerst  in  Sikilien  Chöre  auf, 
wovon  er  nach  Suidas  den  Namen  2trfiixoqoq  statt  des  ursprünglichen 
Tiaiaq  erhielt.  Dass  er  auch  die  Dreiteilung  in  Strophe,  Antistrophe  und 
Epode  erfunden  habe,  hat  man  früher  auf  Grund  des  sprichwörtlichen  Aus- 
drucks oi6^  TQia  Tüiv  SxrjaixoQov  yivwaxsig  angenommen;  dass  aber  diese 
Deutung  falsch  sei  und  dass  die  Worte  einfach  nur  bedeuten  „du  kennst 
nicht  einmal  drei  Verse  des  Stesichoros",  hat  neuestens  0.  Crusius  nach- 
gewiesen. 0  Die  beliebteste  Form  seiner  Gesänge  war  die  daktylo-epitri- 
tische,  die  an  alte  volkstümliche  Kola  anknüpfte  und  trefiflich  zur  gemes- 
senen Gravität  der  dorischen  Tonart  stimmte.^)  In  der  Sprache  mischte 
er  dem  dorischen  Grundton  viele  ionische  Elemente  bei,  welche  in  der 
Hauptsache  auf  das  alte  Epos,  teilweise  aber  auch  auf  die  ionischen  Gründer 
von  Himera  und  Rhegion  zurückzuführen  sind.^) 

111.  Ibykos^)  aus  Rhegion,  älterer  Zeitgenosse  des  Anakreon,  führte 
wie  jener  das  unstete  Leben  eines  Wandersängers.  Er  durchzog  die  Städte 
Unteritaliens  und  Sikiliens,^)  lebte  eine  Zeitlang  an  dem  Hofe  der  Tyrannen 
von  Samos^)  und  kam  schliesslich  auf  einer  Reise  nahe  bei  Korinth  ums 
Leben.  Sein  Tod  ward  später,  ähnlich  wie  der  des  Arion  und  Hesiod, 
durch  die  schöne,  von  unserem  Schiller  verherrlichte  Sage  von  den  Kra- 
nichen (ißvxfg),  welche  den  versammelten  Festgenossen  die  Mörder  ver- 
rieten, poetisch  verklärt.^)  Seine  Gedichte  umfassten  7  B.  und  zeigten 
zwar  in  Dialekt  und  Versbau  den  Einfluss  der  dorischen  Chorlyrik,  näherten 
sich  aber  in  Ton  und  Inhalt  mehr  der  äolisch-ionischen  Melik.  Denn  die 
Liebe  zu  schönen  Knaben  und  Mädchen  bildete  das  Hauptthema  seiner 
Gedichte.  Es  sind  die  naiieioi  iiehyaQvsg  vfivoiy  auf  die  Pindar  Isth.  II,  3 
anspielt,®)  und  welche  vielleicht,  nach  Welckers  geistreicher  Vermutung, 

*)  0.  Cbusius,  Stesichoros  und  die  epo-  |   71 :  aQxavotSQos  'Ißvxov  '  ovrog  ydq  jvQayyeiv 

dische  Komposition  in  der  griechischen  Lynk,  &wafiBvo^  ane&rjfJtrjcBv. 

in  Comment  Eibbeckianae  ^.  3—22,  womit  *)  Himer.   XXII,  5;    in  Samos   war   er 

Recht  die  epodische  Komposition  auf  Alkman  \  wahrscheinlich  vor  Anakreon,  da  ihn  Suidas 

zurQckgefQhrt   wird ;    in  Sparta    führte    zur  Ol.  54  setzt  und  zur  Zeit,  als  der  Vater  des 

Dreigliedemngdier^i/o^ta  oder  der  Gebrauch  ;   Polykrates  herrschte,  nach  Samos  kommen 

von  d  verschiedenen  Chören,  worüber  Flut.  '  lässt. 

Lyc.  21  und  Pollnx  IV,  107.  ^)  Die  Sage  zuerst  bei  dem  Epigram- 

*)  Übrigens  gebrauchte  Stesichoros  auch  matiker   Antipater,   Anth.   VII,   745,    dann 

die    phrygische    Tonart    (fr.    84)    und    den  bei  Plutarch   de  garr.  14  und  Suidas;   vgl. 

aQfiarsiog    yofiog    des    Olympos    (Plut.    de  Welckkb,  Kl.  Sehr.  1, 100  ff.  Dieselbe  spricht 

mus.  7).  eine  ewige,  der  Kindesphantasie  aller  Völker 


')  Den  einheimischen  lonismus  betont 
KoB.  HoLSTBN,  De  Stesichori  et  Ihyci  dia- 
Udo  et  copia  verhorum,  Greifswald  1884; 
dazu  die  Einwände  von  Hiller,  Jahrber.  d. 
Alt.  XIV,  1,  68  ff. 

*)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Scbneidewin, 
Ibyci  relL,  Gott.  1833  mit  umständlichen 
Proleg.;  Welckeb,  Kl.  Sehr.  1,  220  ff.  |   <ftxa  nebeneinander. 

*)  Davon  das  Sprichwort  bei  Diogen.  II, 


eingeprägte  Wahrheit  aus,  ist  aber  speziell 
durch  eine  etymologische  Sj^ielerei  hervor- 
gerufen. Das  Grab  des  Dichters  in  der 
Heimat  setzt  das  Epigramm  der  Anth.  VII, 
7.  14  voraus. 

^)  Schol.  Arist.  Thesm.  161  stellt  Alkaios, 
Ibykos  und  Anakreon  als  Dichter  von  nai^ 
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bei  den  griechischen  Schönheitswettkämpfen,  wie  sie  in  Lesbos  üblich  waren, 
von  Knabenchören  gesungen  wurden.  Es  stellen  sich  dann  die  Knaben- 
lieder des  Ibykos  den  Parthenien  des  Alkman  zur  Seite,  in  denen  ja  auch 
durch  die  Reigentänze  der  schönen  Mädchen  wonnige  Gedanken  der  Liebe 
in  der  Seele  des  Dichters  geweckt  wurden. 

112.  Simonides  (556 — 468),^  Sohn  des  Leoprepes,  war  auf  der 
ionischen  Insel  Keos,  die  auch  des  Sophisten  Prodikos  Heimat  war,  ge- 
boren. Schon  auf  der  Heimatinsel,  in  dem  Städtchen  Karthaia  war  er  als 
junger  Mann  mit  der  Dichtung  und  Einübung  von  Chorgesängen  zu  Ehren 
Apollos  beschäftigt.^)  Aber  sein  hochfliegender  Geist  strebte  früh  über  die 
engen  Schranken  seiner  kleinen  Heimat  hinaus.  Es  war  ohnehin  seit  dem 
Anfang  des  6.  Jahrhunderts  Sitte  geworden,  dass  die  Dichter  und  Schön- 
geister ein  Wanderleben  führten:  mit  den  grossen  Zielen  der  Perserkriege 
waren  vollends  die  kleinlichen  Stammeseigentümlichkeiten  einer  grösseren 
Auffassung  der  Dinge  gewichen.  Simonides  aber  war  in  Leben  und  Dich- 
tung so  recht  ein  Repräsentant  jenes  aufgeklärten,  universellen  Zeitgeistes. 
Von  Keos  kam  er  zunächst  nach  Athen  an  den  Hof  des  kunstverständigen 
Hipparch.  Nach  dessen  Ermordung  (514)  ging  er  nach  Krannon  und  La- 
rissa  in  Thessalien,  wohin  ihn  die  Machthaber  jener  Städte  riefen.  Auf 
Skopas  dichtete  er  ein  berühmtes,  von  Piaton  im  Protagoras  zergliedertes 
Loblied;  dem  Andenken  des  Antiochos  von  Larissa  weihte  er  einen  ge- 
priesenen Trauergesang  ;''^)  allbekannt  ist  seine  später  poetisch  ausgeschmückte 
wundervolle  Rettung  bei  dem  Einsturz  des  Saales,  durch  den  Skopas  und 
alle  übrigen  Tischgenossen  verschüttet  wurden.^)  Nach  der  Schlacht  von 
Marathon  treflfen  wr  ihn  wieder  in  Athen,  wo  er  in  einer  Elegie  auf  die 
gefallenen  Vaterlandsverteidiger  den  Sieg  über  Aischylos  davontrug.  In 
Athen  gewann  er  auch  im  März  476  mit  einem  Dithyrambus  den  ersten 
Preis,  wie  er  uns  selbst  in  einer  poetischen  Didaskalie  meldet.^)  Bald  da- 
nach ging  er  nach  Sikilien,  wo  er  die  Aussöhnung  des  Gelon  und  Hieron 
vermittelte  (476/5)  ^)  und  sich  an  den  Höfen  der  glanzliebenden  Fürsten  der 
gesegneten  Insel  besonderer  Gunst  erfreute.^)  In  Sikilien  fand  er  auch 
seinen  Tod  (468);  vor  den  Thoren  von  Syrakus  befand  sich  sein  Grabdenk- 
mal, das  später  ein  roher  Soldatenhauptmann  zerstörte.^)  Ob  er  die  ganze 
Zeit  über  (476—468)  in  Sikilien  verweilte,  ist  nicht  ausgemacht;^)  sicher 
hatte  er  dort  um  472  die  hochfahrenden  Anfeindungen  seines  grossen  Rivalen 

^)  Ein  Artikel   des  Suidas;   Chamaileon  !           ^)  Der  Scbluss  des  Epigramms  Fr.  147 

hatte  ein  Buch  über  Simonides  geschrieben.  lautet:  ttfA(pl  dvdaüxaXin  di  ItfAioyldu  iffnaro 

ScHNEiDBWiN,   Stmomdis   Cei  relL,   Brunsv.  |   xvdog  'OyStoxoytaeret  naidi  Aeiangeneog. 

1835.  Das  Geburtsjahr  ist  vom  Dichter  selbst  ;           •)  Schol.  Find.  OL  II,  29. 

angedeutet  fr.  147;  das  Todesjahr  steht  Marm.  ')  Xenophon  lässt    ihn  in  dem   Dialog 

Par.  57.     Die  Lebensdauer  gibt  Suidas  auf  'legioy  mit  dem  Tyrannen  ein  Gespräch  über 


89  Jahre  an. 


das  Los  des  Herrschers  führen. 


^)  Ath.456f.   Auch  Pindar  dichtete  nach  '*)  Callim.  fr.  71;  Aelian  fr.  63. 

Is.  1,  8  eine  Ode  für  Keos.  ^)  Dass  er  noch  nach  468  Athen  zu  Ehren 

3)  Auf  die  Verherrlichung  des  Antiochos      ein  Epigramm  auf  die  Sieger  am  Eurymedon 


und  der  Skopaden  durch  unseren  Keier  weist 
Theokrit  IG,  34  hin. 


verfasste,    ist   man    nicht    berechtigt   anzu- 
nehmen, da  das  betreffende  Epigramm  unter- 


*)  Cic.  de  or.  11,  8G:  Phaedrus  IV,  25;  geschoben  und  sicher  nach  423  geschrieben 

Valer.  Maximus  I,  8.  7;  Aelian  fr.  03  u.  78;  '   ist,    wie    Br.  Kbil,  Herrn.  20,  341  ff.    nach- 

Quint.   XI,   2.    11;  s.   Lehrs,  Popul.   Aufs.'-^  gewiesen  hat. 
S.  393  f. 
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Pindar  zu  bestehen,  den  gleichfalls  Hieron  an  seinen  Hof  berufen  hatte. 
Im  übrigen  liess  er  sich  durch  die  vielen  Aufträge,  welche  ihm  für  Sieges- 
lieder, Choraufführungen  und  Aufschriften  zu  teil  wurden,  bald  hierhin, 
bald  dorthin  ziehen.  Sein  poetisches  Talent  und  seinen  feinen  Witz  stellte 
er  eben  in  den  Dienst  aller,  die  ihn  verlangten  und  bezahlen  konnten. 
Denn  für  seine  Gedichte  sich  honorieren  zu  lassen,  betrachtete  er  als  eine 
selbstverständliche  Sache.  ^)  Dadurch  freilich^  sowie  durch  die  Wahl  der 
Themata  verweltlichte  er  die  Poesie,  indem  er  unter  den  Dichtern  eine 
ähnliche  Stellung  wie  die  Sophisten  unter  den  Philosophen  einnahm.^)  Zur 
Frau  des  Hieron  sagte  er  einst  mit  witziger  Unverfrorenheit:  Reichtum 
geht  vor  Weisheit;  denn  die  Weisen  kommen  zu  den  Thüren  der  Reichen.*) 
In  unseren  Augen  hat  so  Simonides  die  Poesie  von  ihrer  erhabenen  Höhe 
herabgezogen.  Und  in  der  That  finden  wir  auch  in  seinen  zahlreichen 
Fragmenten  nicht  dasjenige,  was  wir  von  einem  Lied  in  erster  Linie  ver- 
langen, Wärme  der  Empfindung  und  schwungvolle  Idealität.  Aber  gleich- 
wohl verdient  sein  formales  Talent,  das  namentlich  in  den  geistreichen 
Epigrammen  seinen  rechten  Boden  fand  und  ihm  zahlreiche  Siege,  den  56. 
im  80.  Lebensjahre  eintrug,^)  alles  Lob;  besonders  gerühmt  wird  von  den  Alten 
seine  Kunst  in  der  ergi*eifenden  Schilderung  und  in  Erregung  des  Mitleides.^) 
Die  Dichtungen  des  Simonides  waren  sehr  mannigfaltig  und  zahlreich; 
den  grösseren  Raum  nahmen  die  chorischen  Gesänge  ein,  religiöse  und 
weltliche.  In  diesen  behielt  er  den  für  diese  Gattung  typisch  gewordenen 
dorischen  Dialekt  bei,  wiewohl  er  von  Geburt  ein  lonier  war  und  der  Geist 
seiner  Dichtung  mehr  die  weltmännische  Feinheit  eines  Attikers  als  die 
Gemütstiefe  eines  Doriers  verriet.  Wir  haben  Fragmente  von  Hymnen, 
Päanen,  Skolien,  Epinikien,«)  Enkomien,  Dithyramben,  Threnen.^)  Die 
letzteren  erfreuten  sich  im  Altertum  eines  besonderen  Rufes:  in  ihnen  ent- 
faltete er  in  glänzender,  der  Tragödie  vorgreifender  Weise  die  Kunst,  das 
Mitleid  der  Hörer  und  Leser  zu  erregen.  Der  Rhetor  Dionysios  de  comp, 
verb.  26  hat  uns  ein  herrliches  Fragment  eines  solchen  Threnos  erhalten, 
in  welchem  Danae,  die  in  einer  Kiste  mit  ihrem  Kindlein  Perseus  in  die 
wogende  See  geworfen  war,  die  Gefahren,  welche  sie  und  ihr  Kind  be- 
drohten,  in    ergreifender  Weise   besingt.     Vereinzelt   in    der    griechischen 


*)  SuidtiB:  ovTognQüitogSoxeTfiixQoXoyiay  j   in  hac  eum  parte  Omnibus  eius  operis  auc- 
eiüeyeyx6Ty€igt6^<rf4axalyQttipai^üfjiafii<r&ov.      torihus  praeferant.  Dionys.  Gens.  vet.  Script. 


^)  Bezeichnend  fQr  das  sophistische 
Wesen  des  Dichters  ist  der  Vers  fr.  76:  ro 
öoxHv  xal  rdy  dXä&eiay  /9tarfirt. 

»)  Arist.  Rhet.  II,  16;  vgl.  Plat.  Prot. 
346  b.  Die  andere  Anekdote  von  den  2 
Kästchen  bei  Stob.  Flor.  10,  39  (vgl.  Callim. 
fr.  77)  Iftsst  sich  nur  griechisch  erzählen: 
SifjKoyi&Tjg  nagaxaXovyrog  Xivog  iyxcimoy 
nMtjaai  xal  /«^t»'  i^€iy  Xiyoyrog,  uQyvqiov 
<f^  fAi^  Si&oyrog,  &vo,  Biney,  l/w  xißanovg, 
xrjv  fikv  /a^trctfv,  xr)y  di  aQyv^lov,  xal  TiQog 
tag  /^ecac  rtjy  uiv  ttoy  ^agiitoy  xeyijy  etJ- 
Qldxio  öray  dvoi^io^  rijy  Se  /^lyö'e/ijyy  fjioyrjy. 

*)  Fr.  145  und  147. 

*)  Quint.  X,  1.  64:   praedpua  eins  in 


commovenda  miseratione  ciiiuSf  ut  quidam   \   M.  44,  556. 


6:  £if4ioyi&ov  naqaxtJQBi  tijy  ixXoyrjy  ttoy 
oyoudttay,  tijg  avyd^eüswg  tijy  axQißeiay. 
TtQog  tovtoig  xa&^  o  ßeXtitoy  evglaxetai  xal 
Uiy&aQov  to  otxti^Bcdai  fifj  fisyakongSTHogf 
tug  ixsTyogf  dXXd  na&tjtixiog, 

*)  Geordnet  waren  dieselben  nach  Kam- 
pfesarten. 

^)  Nach  Suidas  schrieb  er  auch  eine  Tra- 
gödie, worunter  Böckh  den  Memnon,  welchen 
Strabon  p.  728  einen  Dithyrambus  nennt, 
verstehen  wollte;  vgl.  Lübbebt,  Ind.  Bonn. 
1885  p.  16.  Dagegen  nahm  G.  Hebmank, 
Opusc.  VII,  214  eine  wirkliche  Tragödie  an. 
Flach  hat  jenes  xai  tgayt^dlai  mit  Recht  als 
Interpolation  eingeklammert:  s.  Immisch,  Rh, 
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Lyrik  steht  sein  melisches  Gedicht  auf  die  Seeschlacht  bei  Artemision. 
Ausserdem  glänzte  er  als  Dichter  von  Elegien,  wie  auf  die  Siege  von 
Marathon,  Salamis,  Platää,  besonders  aber  als  Epigrammatiker.^)  In  der 
grossen  Zeit  des  nationalen  Aufschwungs  wetteiferten  Gemeinden  und  Private 
in  der  Errichtung  von  Siegestropäen  und  in  der  Ehrung  des  Andenkens 
tapferer  Vaterlandsverteidiger.  Auf  den  Statuen,  Grabsteinen,  Dreifüssen, 
Tempeln  wollte  man  aber  auch  in  Worten  die  Erinnerung  an  die  grossen 
Ruhmesthaten  festgehalten  wissen,  und  dieses  nicht  in  nackter  Prosa,  sondern 
in  schönen  Versen.  Zur  Dichtung  solcher  poetischer  Aufschriften  war  aber 
keiner  geeigneter  als  der  geistreiche  Simonides,  der  in  wenigen  Zeilen  die 
Hauptpunkte  zusammenzufassen  und  der  Erwähnung  des  Thatbestandes 
irgend  eine  feine  Fassung  zu  geben  verstand.  Überall  wurde  daher  seine  Kunst 
in  Anspruch  genommen,  und  auch  bei  den  Nachkommen  so  hoch  in  Ehren 
gehalten,  dass  die  Grammatiker  einen  besonderen  Eifer  auf  die  Sammlung 
dieser  Aufschriften  {iTny^dmiaxa)  verwandten.  Auf  solche  Weise  sind  uns 
viele  seiner  Epigramme  erhalten,  wahre  Perlen  der  alten  Poesie,  wie  das 
auf  die  Gefallenen  von  Thermopylä 

x€ifi€&a  ToTg  xeiviov  ^ri^iaai  nsid-ofievoi. 

Auch  sonst  knüpfte  sich  an  den  Namen  unseres  Simonides  der  Ruhm 
eründerischen  Geistes:  er,  der  bis  in  sein  90.  Lebensjahr  sich  ein  wunder- 
voll frisches  Gedächtnis  erhielt,  galt  zugleich  als  Elender  der  Mnemonik; 
in  den  Ausgaben  seiner  Werke  verbreitete  er  die  für  die  Deutlichkeit  des 
Gedankenausdrucks  wichtige,  zuerst  von  den  loniern  aufgebrachte  Unter- 
scheidung der  langen  und  kurzen  Vokale  e  und  o;  über  die  verschiedensten 
Dinge  zirkulierten  von  ihm  geistreiche  Aussprüche  {anotpO-äynaxa),  wie 
z.  ß.  der  von  Plutarch  de  glor.  Athen,  uns  überlieferte  trjv  iikv  ^ti^YQag,iav 
eivai  noirfliv  fnwnwaavy  n]v  6^  nohfliv  ^(i^yquipiav  XaXovaav. 

113.  Bakchylides  mit  Simonides  durch  die  Heimat  und  das  Ge- 
schlecht verwandt,  verweilte  seit  476  längere  Zeit  mit  seinem  mütterlichen 
Oheim  in  Sikilien,  wo  sie  beide  die  Eifersucht  Pindars  wachriefen.*)  Später 
hielt  er  sich,  von  der  Heimat  verbannt,  im  Peloponnes  auf.*)  Seine  Poesie 
bildete  nur  den  Nachhall  der  grossartigen  Genialität  des  Simonides;  es  fehlte 
ihm  die  urwüchsige  Kraft  origineller  Erfindung.  Auch  im  Stil  brachte  er  es 
nicht  über  saubere  Glätte.  Wir  haben  von  ihm  ein  längeres  Fragment  auf 
den  Frieden  (fr.  13),  das  sich  aber  mit  Piccolomini's  Friedenshymnus 
weder  an  Weichheit  der  Empfindung  noch  an  Reichtum  der  Schilderung 
messen  kann.  Dass  die  frostige  Ode  des  Horaz  I,  15,  worin  der  Meer- 
dämon Nereus  dem  Paris  die  Zukunft  weissagt,  eine  Nachahmung  des 
Bakchylides  (fr.  29)  ist,  erfahren  wir  aus  den  Schollen.  Immerhin  aber 
wurde  Bakchylides  in  den  Kanon  der  9  Lyriker  aufgenommen  und  fand 
auch  in  später  Zeit  noch  eifrige  Leser,  die  sich,  wie  Kaiser  Julian,  durch 
den  tugendhaften  Adel  seiner  Poesie  angezogen  fühlten.'*) 

*)  yg[,VnEQRB,Deepigrammatisgraecis,  yuQvetoy  Jiog  ttqos  oQytx^^Biov;  vgl.  P.  II, 

Monachii  1889  p.  8  sqq.    Frühe  wurden  auf  97,  N.  III,  143,  Is.  II,  0. 

den   Namen    des    grossen  Epigrammatikers  ')  Plnt.  de  exil.  14. 

auch  fdsche  Epigramme  fibertragen.  *)  Ammian.  Marcell.  XXV,  4. 

')  Pind.  Ol.  II,  96:  noqnxeg  iäg  ax^ayra  , 
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114.  Timokreon  aus  lalysos  in  Rhodos  ist  durch  seine  Beziehungen 
zu  Simonides  bekannt  geworden.  Der  letztere  war  mit  Themistokles,  dem 
grossen  Feldherm  und  Staatsmann  Athens,  gutbefreundet;  der  erstere  er- 
ging sich  in  bitteren  Schmähungen  über  denselben,  weil  er  ihn,  der  wegen 
des  Verdachtes  modischer  Gesinnung  aus  seinem  Vaterland  verjagt  worden 
war,  nicht  wieder  in  seine  Heimat  zurückgeführt  hatte.  0  Dafür  strafte 
ihn  Simonides  mit  dem  sarkastischen  Epigramm:^) 

JloXXd  Ttuiv  xai  noXXd  ^ayciv  xal  noXXd  xcat"  elncov 

dvx^Qwnovg  xsTfiai  TifioxQätov  ^PMiog. 

Die  Stärke  des  Timokreon  war  das  Trinklied,  das  er  ganz  entgegen  dem 

Charakter  der    dorischen    Lyrik    zum   Spottgedicht    umwandelte;     Suidas 

nennt  ihn  geradezu  einen  Dichter  der  alten  Komödie. 

7.  Pindar  (522—448). 

115.  Von  dem  grössten  und  gefeiertesten  Lyriker  der  Griechen  sind 
wir  so  glücklich  noch  eine  grosse  Anzahl  von  Oden,  an  50,  zu  besitzen, 
so  dass  wir  uns  aus  seinen  Werken  selbst  ein  Bild  von  seiner  Kunst  und 
seinem  Schafifen  bilden  können.  Auch  an  direkten  Nachrichten  über  seine 
Abstammung  und  sein  Leben  fehlt  es  uns  nicht.  Aber  wie  es  bei  einem 
grossen  Mann  und  der  phantasiereichen  Natur  der  Griechen  begreiflich  ist, 
ward  frühzeitig  die  nackte  Wirklichkeit  seines  Lebens  mit  poetischen  Sagen 
umrankt.  So  erzählte  man,  dass  eine  Biene  dem  gottbeschirmten  Knaben, 
als  er  vor  Müdigkeit  auf  dem  Helikon  eingeschlafen  war,  Honig  auf  die  Lippen 
geträufelt  habe,^)  dass  dem  göttlichen  Sänger  auf  den  Triften  der  Wald- 
flur der  gehörnte  Pan  und  die  Mutter  Demeter  erschienen  seien,  um  ihn 
zum  Verkünder  ihres  Preises  zu  weihen.^)  Solche  Sagen,  vermischt  mit 
bestimmten  Angaben  über  seine  Abkunft  und  sein  Leben,  erzählten  bereits 
die  ältesten  Biographen  des  Dichters,  Ghamaileon  und  Istros.^)  Aber  deren 
Biographien  sind  ebenso,  wie  die  seines  Landsmannes  Plutarch^)  verloren 
gegangen;  auf  uns  gekommen  sind  nur  ausser  einem  Artikel  des  Suidas 
eine  alte,  in  ihrem  Grundstock  wahrscheinlich  auf  den  Grammatiker  Di- 
dymos  zurückgehende  Vita^)  und  eine  zweite  Biographie  aus  dem  Kom- 
mentar des  Eustathios,  in  welche  ein  älteres,  aus  dem  5.  Jahrh.  n.  Chr. 
stammendes  Gedicht^)  von  Pindars  Geschlecht  eingelegt  ist.  Aus  den  dürf- 
tigen Nächrichten  der  Alten  und  den  Werken  des  Dichters  selbst  haben  in 
neuerer  Zeit  mehrere  Gelehrte  eine  zusammenhängende  Darstellung  vom 
Leben  Pindars  zu  geben  versucht,  am  ausführlichsten  Leop.  Schmidt,  Pindars 

0  PJut.  Them.  21.  ')  Gewöhnlich   Vita  Vratislaviensis  ge- 

^)  ADth.   VII,  348;    Ath.  416  a.     Auch  nannt  nach  dem  Codex,  aus  dem  sie  zuerst 

Simon,  fr.  57  ist  gegen  Timokreon  gerichtet,  j   ans  Licht  gezogen  wurde. 

*)  Eine  ähnliche  Vorstellung  bei  Piaton  !           ^)  Der  Kommentar  selbst  ist  bis  auf  die 


Ion.  p.  534  a,  Theokrit  7,  82,  Horaz  Od.  3,  4. 

*)  Etwas  ähnliches  erzählt  Pausanias  IX, 
23,  3  von  der  Persephone.  Man  denke  auch 
an  Hesiod  Theog.  22  ff. 

^)  Leutscb,  Die  Quellen  für  die  Bio- 
graphien des  Pindar,  im  Philol.  XI,  1  ff. 

')  Bezeugt  von  Eustathios  im  Leben  des 
Dichters  und  von  Photios  p.  I04b,  3  Bekk. 


Vita  verloren  gegangen ;  das  eingelegte  riyo^ 
HtydaQov  in  31  Hexametern  zeigt  den  Vers- 
bau des  Nonnos  und  seiner  Schule;  s.  Lud- 
wich, Rh.  M.  34,  357  ff.  -  Eine  Vita  des 
Thomas  Magister  aus  dem  byzantinischen 
Mittelalter  enthält  gleichfalls  einige  uns  sonst 
nicht  überkommene  Nachrichten. 
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Leben  und  Dichtung,  Bonn  1862.^)  In  diesem  Buche  sucht  der  feinsinnige 
Verfasser,  indem  er  der  zeitlichen  Folge  der  erhaltenen  Gedichte  nachgeht, 
uns  ein  Bild  der  geistigen  Entwicklung  des  Dichters  zu  entwerfen.  Sehr 
farbenreich  ist  dasselbe  nicht  ausgefallen;  von  einem  Vergleich  mit  ähn- 
lichen Darstellungen  des  Oeistesganges  der  grossen  Dichter  unserer  Nation 
kann  ohnehin  nicht  die  Rede  sein;  dafür  war  einem  antiken  Dichter  der 
Typus  seiner  Kunst  zu  fest  von  vornherein  vorgezeichnet  und  der  Freiheit 
individueller  Empfindung  ein  zu  kleiner  Spielraum  gestattet.^) 

IIG.  Pindar  hatte  das  siebenthorige  Theben  zur  Vaterstadt,  wie  er 
selbst  in  einem  Liede  (fr.  180:  oii  toi  fis  ^ävov  ovi*  aiarjfiova  Mouräv 
ina(d€vaav  xlvrai  Örjßai)  bezeugte.  Seine  eigentliche  Heimat  aber  war 
das  Dorf  Kynoskephalai  bei  Theben,  in  dem  sein  Geschlecht  seit  Alters 
begütert  war.  Aus  der  Stelle  P.  V,  76  AiystSm  ifioi  natäQsg  schliesst 
man.  dass  seine  Familie  zu  dem  Geschlecht  der  Aigiden  gehörte,  von 
dem  ein  Teil  zur  Zeit  der  dorischen  Wanderung  nach  Sparta  und  später 
nach  Thera  und  Kyrene  ausgewandert  war.  3)  Von  dem  Musenquell  Dirke 
in  der  Nähe  Thebens,  den  er  wiederholt  in  seinen  Liedern  feierte,^)  erhielt 
er  den  Namen  eines  dirkeischen  Schwanes.  Sein  Vater  hiess  nach  den 
einen  Daiphantos  (v.  1.  Daiphantes),  nach  den  andern  Pagondas,^)  seine 
Mutter  Kleodike.  Ein  Bruder  des  Dichters  war  Erotimos  (Erotion  bei 
Suidas),  der  als  guter  Jäger  und  Faustkämpfer  bekannt  war.  Der  Geburts- 
tag Pindars  fiel  auf  das  Fest  des  Gottes  in  Delphi,^)  woraus  wir  entnehmen, 
dass  er  im  3.  Jahr  einer  Olympiade  geboren  war.  Nach  Suidas  war  dieses 
die  65.  OL;  das  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  wenn  anders  er  schon  Ol. 
69,  3  als  Dichter  des  10.  pythischen  Siegesgesanges  auftrat.^)  Deshalb 
lassen  ihn  die  Neueren  schon  Ol.  64,  3  =  522  geboren  sein,  also  nahezu  in 
derselben  Zeit,  in  welcher  sein  grosser  Geistesverwandter,  der  Tragiker 
Aischylos,  das  Licht  der  Welt  erblickte. 

Das  Wort  poeta  nascitur  gilt  nur  zum  Teil  von  einem  Lyriker  der 
Griechen;  der  chorische  Lyriker  dichtete  zugleich  die  Melodie  und  übte 
den  tanzenden  Chor  ein;  Musik  und  Tanz  aber  wollen  gelernt  sein.  So 
hatte  auch  Pindar  seine  Lehrmeister  in  den  verschiedenen  Zweigen  seiner 

^)  Ausserdem    behandelten    neuerdings  '   fioavyag  (cyireiXay  ti«^*  frm/f<rir   Kiedfiov 

das  Leben    unseres  Dichters  T.   Mommsen,  '  nvXaig. 

Pindaros,  Kiel  1845;  Lüebbebt,  Pindars  Le*  ^)  Daiphantos  hiess   der  Sohn  Pindars, 

ben,  1878  u.  1882;  dazu  Christ,  Zur  Chrono-  woraus  vielleicht  Daiphantos  als  <Trossvater 

logie  pindarischer  Siegesgesänge,  Stzb.  d.  b.  bloss  vermutet  ist. 

Ak.  1889  S.  1—64.  «)  Vit.  Vratisl.   zitiert  die  Stelle   eines 

'0  Siehe  Fb.  Mbzger,  Disput.  Pindaricae,  |   Paan :    nevraetfjQig   iogra   ßovnofjinoi,   iy  (t 

Augsb.  Progr.  1873.  ;   n^totoy  evyda^fjy  dyannrog  vno  anu^ayotg, 

^)  In  Anaphe,  einem  Annex  von  Thera,  '*)  Übrigens  daif  ich  nicht  verschweigen, 

findet    sich    öfters    inschriftlich    der   Name  I  dass  die  Angabe   des  Scholiasten  zu  P.  XH 


Pindaros;  siehe  LObbbbt,  m  Pinäari  locum 
de  Aegidis  et  saeris  Carneis,  Bonn  1883. 
Dagegen  Einwände  von  Bobnemann,  Philol. 


iyixrjae  dk  rrjy  eixoartjy  devr^Qttv  JJv&idda 
Bedenken  unterliegt,  da  einerseits  in  jener 
Pythiade  der  gefeierte  Knabe   auch  im  Stn- 


43.  79  ff.;   das  Jiyetdai  i/iol  Ttareges  kann  '  dion    siegte,   dessen    Pindar    in   jener   Ode 

allerdings  auch  auf  die  Thebaner  überhaupt  i  nicht  gedenkt,  und  anderseits  die  nächsten 

gedeutet  werden.    Verkehrter  Weise  deutet  ;  Siegesoden  Pindars  P.  VI  u.  XII  erst  8  Jahre 

Studkiczka.    Kvrene  S.  78  flF.   das  ifioi  na-  ^  nach  Ol.  69,  3  =  502  v.  Chr.   fallen.    Mög- 

riQ€g  auf  die  Vorfahren  der  Eyreneer.  |  Heber  Weise  also  feiert  Pindar  P.  X.  einen 

*)  Isth.  V,  74:  ntato  atpB  JtQxag  dyvov  >  jüngeren,   um  4  oder  mehrere  Jahre  später 

vcfo)^.  j(  ßa(h'^wyoi  x6q(u  xQvaonhtXov  Mya-  fallenden  Sieg. 
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Kunst.  Das  Flötenspiel  lehrte  ihn  in  früher  Jugend  sein  Oheim  Skopelinos; 
tiefer  führten  ihn  in  die  Kunst  der  Aufstellung  kyklischer  Chöre  die  Athener 
Agathokles  und  Apollodoros  ein.  Auch  Lasos  von  Hermione  wird  als  sein 
Lehrer  genannt,^)  aber  wahrscheinlich  nur  weil  die  Grammatiker  es  liebten, 
bedeutende  Zeitgenossen  zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen.  Zur  Dicht- 
kunst leitete  ihn  die  ältere  Dichterin  seiner  böotischen  Heimat  Myrtis  an. 
Zu  Korinna  stund  er  mehr  auf  dem  gespannten  Fuss  eines  Rivalen;  Pau- 
sanias  IX,  22.  3  sah  im  Gymnasium  von  Tanagra  ein  Bild  der  mit  der 
Siegesbinde  geschmückten  Dichterin  und  deutete  dieses  auf  einen  Sieg,  den 
dieselbe  im  Wettkampf  über  Pindar  davongetragen  habe.^)  Und  als  Pindar 
einst  einen  Hymnus  auf  Theben  mit  den  Versen  begann 

'iCfir^vov  rj  XQVCaXaxatov  MeJUaVy 
t]  KtiSfioVj  rj  cnaQvüv  1€q6v  yävog  aviQwv^ 
^  %dv  xvavccfiTtvxa  QrjßaVj 
^  t6  Tiavrolfiov  tSx^ävoq  '^HqaxXäog^ 
rj  Tcev  Jtoavvtfov  noXvyccd'äa  tifidv^ 
rj  ydfiov  Xsvxakevov  Ugfioviag  vfivrjaofiev;^) 
soll   ihn  Korinna   witzig  mit   der  Bemerkung   zurechtgewiesen   haben   tfj 

Schon  früh  ist  Pindar  sich  seiner  hohen  Sendung  bewusst  geworden 
und  als  Dichter  selbst  aufgetreten.  Wir  können  das  zunächst  nur  an 
seinen  Siegesliedem  nachweisen.  Das  älteste  derselben,  P.  X  auf  einen 
siegreichen  Knaben  aus  dem  Geschlechte  der  Aleuaden  fällt  nach  der  An- 
gabe der  Scholien  in  Ol.  69,  3  oder  in  das  20.  Lebensalter  des  Dichters.^) 
Schon  in  frühem  Lebensalter  ist  er  auch,  wie  dieses  die  5.  nemeische  und 
6.  isthmische  Ode  bezeugen,  mit  der  Insel  Aigina,  zu  der  ihn  die  Stammes- 
Verwandtschaft^)  und  die  Gleichheit  des  aristokratischen  Regimentes  hin- 
zog, in  Verbindung  getreten.^)  Sein  Mannesalter  fiel  in  die  grossartige  Zeit, 
in  der  Hellas  unter  schweren  und  harten  Kämpfen  die  nationale  Läuterungs- 
probe bestand  und  die  Überlegenheit  des  freien  Geistes  über  barbarische 
Despotie  für  immer  begründete.  Auf  Pindars  Geist  wirkten  die  helden- 
mütigen Kämpfe  der  Perserkriege  nicht  so  gewaltig  wie  auf  Aischylos  und 
Simonides  ein.  Das  hängt  mit  der  Politik  seiner  Vaterstadt  zusammen,  die 
mit  kurzsichtiger  Engherzigkeit  in  einem  Kampf,  in  dem  es  sich  um  die 
£hre  und  den  Bestand  der  Nation  handelte,  neutral  bleiben   wollte,  dafür 

^)  Nor  von  Eusiathios,   aber  weder  in  ^)  An  der  Richtigkeit  der  Angabe  kann 

dem  metrischen  reyog  noch  in  der  Vit.  Vrat.      man  indes  zweifeln ;  s.  S.  142  An.  7. 


^)  Die  Deutung  wird  dadurch  zweifel- 
haft, dass  Korinna  fr.  21  die  Myrtis  tadelt, 
weil  sie,  ein  Weib,  mit  Pindar  in  einen 
Wettkampf  sich  eingelassen  habe.  Auch  der 
Grund,  dass  die  Preisrichter  sich  durch  den 
beimischen  Dialekt  der  Lieder  der  Korinna 
bestimmen  liessen,  schmeckt  nach  Gramma- 
tikerwitz. Gleich  fünfmal  lässt  Pindar  von 
Korinna  besiegt  werden  Aelian  V.  H.  XIII, 
25  und  Suidas  u.  KoQiyva. 

')  Dieselbe  Überschwenglichkeit  findet 
sich  Isth.  Vü  in. 

*)  Plut.   de  glor.   Athen,  c.  4  p.  347  f. 


^)  Das  ist  Is.  VIII,  16  dadurch  aus- 
gedrückt, dass  Theba  und  Aigina  als  die 
zeusgeliebten  Töchter  des  Asopos  bezeichnet 
werden.  Auch  in  dem  Preis  des  WaflFen- 
bündnisses  zwischen  Telamon  aus  Ägina 
und  Herakles  aus  Theben  (N.  IV,  25,  Is.  VI, 
31)  gibt  sich  das  gleiche  Bestreben  kund. 

')  Zu  den  ältesten  Epinikien  Pindars 
gehören  ausserdem  P.  VI  auf  Xenokrates 
aus  Agrigent,  P.  XII  auf  Midas  aus  Agrigent, 
N,  II  auf  Timodemos  aus  Athen,  0.  X  auf 
Agesidamos  aus  Lokris. 
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aber  auch  nach  der  Schlacht  von  Platää  schwer  die  Sünden  treulosen 
Vaterlandsverrats  büssen  mussteJ)  Polybios  (IV,  31),  der  unparteiische 
Historiker,  der  sonst  so  schlecht  auf  die  Anmassungen  athenischer  Hege- 
monie zu  sprechen  ist,  macht  es  doch  dem  Pindar  zum  bitteren  Vorwurf, 
dass  er  jener  Politik  der  Neutralität  und  Ruhe  das  Wort  geredet  habe 
mit  den  Versen: 

t6  xoivov  Tig  äaxAv  iv  €vd((f  xid-elq 
iQSVvaadtoa  iisyaXdvoQog  "^Htsvxiaq  %6  ipaidQov  (pdog. 
In  der  Stunde  der  Gefahr  vermochte  eben  Pindar  ebensowenig  wie  seine 
Landsleute  die  kleinlichen  Rücksichten  des  Partikularismus  zu  überwinden. 
Später  nach  dem  glänzenden  Doppelsieg  der  Athener  am  Eurymedon  er- 
kannte auch  er,  ausgesöhnt  mit  der  Vergangenheit,  die  glänzenden  Ver- 
dienste Athens  um  die  Freiheit  von  Hellas  voll  an,^)  so  dass  er  in  einem 
Dithyrambus  der  Stadt  den  niewelkenden  Ruhmeskranz  flocht: 

0)  Tal  hnagal  xal  totfräfpavoi  xai  doidifioij 
^EXXddog  iqsiaiia^  xXetval  ^A&Svai. 
Die  Athener  ehrten  ihn  dafür  mit  der  Proxenie  und  einer  Ehrengabe  von 
10000  Drachmen,  3)  welche  Spätere   als   eine  Entschädigung  für  eine    an- 
geblich von  Theben  über  ihn  verhängte  Strafe  ansahen.^) 

117.  Inzwischen  war  auch  der  Ruhm  des  Dichters  weit  über  die 
Grenzen  der  Heimat  und  der  benachbai*ten  Gebiete  gedrungen,  so  dass  er 
in  gleicher  Weise  wie  Simonides  das  Ansehen  eines  hellenischen  National- 
dichters erlangte.  Viel  trugen  dazu  die  Verbindungen  bei,  welche  ihm  die 
grossen  Nationalspiele  der  Hellenen  verschafften.  Durch  sie  trat  er  in  Be- 
ziehung zu  den  vornehmen  Geschlechtem  von  Rhodos,  Tenedos,  Korinth, 
zu  Arkesilas  von  Eyrene,'^)  zu  König  Alexander  von  Makedonien,®)  und 
vor  allem  zu  den  fürstlichen  Höfen  des  Theron  von  Akragas  und  Hieron 
von  Syrakus.  Pindar  liebte  infolgedessen  regelmässig  den  Spielen  in 
Olympia,  Delphi  und  anderen  Orten  beizuwohnen,  und  ging  öfters  auch  mit 
den  heimkehrenden  Siegern,  wie  mit  Diagoras  aus  Rhodos,  in  ihre  Heimat, 
um  selbst  die  Aufführung  des  Festzuges  zu  leiten.^)  Sikilien  und  die  Könige 
Theron  und  Hieron  besuchte  er  472,^)  um   dieselbe  Zeit  wie   Aischylos, 


')  Find.  Is.  VIII,  11. 

'^)  Ausser  in  dem  gleich  zu  erwähnenden 
Dithyrambus,  worüber  Plut  de  glor.  Aih.  7 
handelt,  besonders  noch  in  P.  I,  75  u.  N. 
IV,  19;  über  die  Abfassungszeit  des  Dithy- 
rambus s.  Christ,  Zur  Chronol.  Pindars  47  ff. 
Auch  in  P.  VI  II,  in  welcher  Ode  der  Dichter 
die  Ägineten  zur  Ruhe  nach  der  Einnahme 
Aegina's  durch  Athen  ermahnt,  zeigt  sich 
die  gleiche  athenfreundliche  Gesinnung. 

^)  Isoer.  de  antid.  166:  JliydaQoy  uiy 
jov  noiTjTi^v  ol  ngo  fjfiüjy  yeyoyorss  vn^Q 
iyog  uoyov  ^fiaros,  on  xtjy  rtoXiy  eQeiafia 
ryg  EXX((öog  toyofiaaeyf  ovttog  hlfirjiFay, 
uiare  xal  jtQo^syoy  noiijaaa^M  xal  dcogedy 
fiVQiag  avTto  dovyai  ÖQu^fiilg, 

*)  Vit.  Vrat.,  Vit.  Eust.,  Aeschines  ep.  4. 
Nach  Paus.  I,  8.  4  haben  ihn  die  Athener 
auch   mit  einem   ehernen  Standbild  geehrt; 


^)  Des  Arkesilas  Sieg  im  J.  466  feiert 
P.  IV  u.  V. 

^)  Fr.  97  stammt  aus  einem  Enkomion 
auf  Alexander. 

'')  Dass  Pindar  selbst  mit  Diagoras  nach 
Rhodos  ging,  lässt  das  Wort  xarißay  0, 
VII,  13  vermuten;  dagegen  scheint  freilich 
V.  8  Tfifintjy  yXvxvy  xaonoy  fpQsyos  zu 
sprechen,  doch  scheint  das  nur.  Auch 
nach  Kyrene  war  er  zur  zweiten  Siegesfeier 
des  Arkesilas  gekommen,  wenn  anders  die 
Lesart  V.  80  ceßil^ofiey  Kvqdyag  dyaxufiiyay 
noXiy  sicher  steht. 

*)  Die  1.  olymp.  Ode  auf  den  Sieg  des 
Hieron  mit  einem  Rennpferd  {xsXtjri),  er- 
rungen Ol.  77  (nach  Bebgk,  Ol.  76),  trug 
er  selbst  in  Syrakus  vor,  wie  man  aus  V.  17 
u.  106  sieht  Wahrscheinlich  leitete  er  auch 
die  Aufführung  von  P.  I  auf  den  Sieg  von 


vergl.  BöCKU  zu  fr.  46.  '  474  in  dem  sikilischen  Ätna. 
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mit  dem  er  in  der  Beschreibung  des  Ausbruchs  des  Ätna  wetteiferte.^) 
Während  aber  andere,  wie  Simonides  und  Bakchylides,  auf  längere  Zeit  ihren 
Sitz  an  den  Fürstenhöfen  aufschlugen,  kehrte  Pindar  bald  wieder  nach 
Hellas  und.  Theben  zurück;  er  wollte  eben,  wie  er  zu  sagen  liebte,  lieber 
sich  als  andern  leben.  ^) 

In  andere  Beziehungen  brachte  Pindar  seine  Stellung  als  Dichter 
religiöser  Festgesänge.  In  jener  Zeit  des  allgemeinen  Aufschwungs  wurden 
auch  die  Feste  der  Götter  allwärts  mit  erhöhtem  Glänze  gefeiert,  und 
Pindar  war  der  verehrte  Dichter,  den  die  Priesterschaften  von  nah  und 
fern  um  eine  poetische  Spende  für  die  Gottheit  angingen.  So  dichtete  er 
nicht  bloss  für  Chöre  der  Götterfeste  Thebens  und  der  nächsten  Umgegend 
heilige  Lieder,  sondern  sandte  selbst  den  Priestern  des  Zeus  Ammon  einen 
Hymnus,  den  auch  noch  die  späteren  Generationen  so  in  Ehren  hielten, 
dass  ihn  Ptolemäus  Lagi  auf  eine  dreieckige  Säule  neben  dem  Altar  des 
Gottes  eingraben  liess.^)  Besonders  nahe  aber  stand  er  den  Priesteiii  in 
Delphi,  deren  Weisheit  er  in  den  Kernsprüchen  seiner  Gedichte  verkündigte 
und  von  Seiten  deren  er  sich  mannigfacher  Aufmerksamkeiten  erfreute. 
Noch  in  später  Zeit  war  es  Brauch,  dass  bei  den  Theoxenien  in  Delphi 
der  Herold  in  dankbarer  Erinnerung  an  die  ehemalige  Beteiligung  des 
Dichters  an  dem  Feste  ausrief:  IKviagog  inl  %6  Selnvov  t(p  ^e^,^) 

Den  Tod  fand  Pindar  in  hohem  Alter,  wahrscheinlich  im  Jahre  448.^) 
Sein  letztes  datierbares  Gedicht  ist  P.  VIII,  gedichtet  Ol.  82,  3  =  450,«) 
aus  dem  wohl  eine  schwermütige  Stimmung  herausklingt,  ^)  das  aber  nichts 
von  geistigem  Siechtum  verrät.  Er  verschied  fem  von  der  Heimat  in 
Argos,  wie  die  Sage  erzählt  im  Theater,  in  dem  Schosse  seines  Lieblings 
Theoxenos.  In  Theben,  wohin  seine  Töchter  Protomache  und  Eumetis  die 
Aschenume  brachten,  stand  noch  zur  Zeit  des  Pausanias  (IX,  23.  2)  sein 
Grabdenkmal.  Der  Perieget  (IX,  25.  3)  sah  auch  noch  jenseits  der  Quelle 
Dirke  die  Trümmer  seines  Hauses  und  daneben  ein  Heiligtum  der  Götter- 
mutter Dindymene,  in  das  der  fromme  Dichter  ein  Götterbild  gestiftet 
hatte.  ^)  Von  dem  Hause  erzählte  man  sich  bekanntlich,  dass  es  Alexander 
allein  von  der  Stadt  Theben  verschont  habe,  indem  er  darauf  schreiben 

')  Zur  Zeit  des  Ausbruchs  (479  oder  475)  |  mit  goldenen  Buchstaben    in   dem  Tempel 

des  Ätna  war  er  noch  nicht  in  Sikilien,  wie  der  lindischen  Athene  aufgeschrieben, 

die  Worte  P.  I,  27  (gedichtet  474/3   nach  \  *)  Vergl.  den  Heroldsruf  fAerd  Aiaßioy 

Böckh,  470  nach  Bergk)  &avfia  di  xai  tioq^  \  i^dov  zu  Ehren  des  Terpander  §  80. 


idovTioy  {na^Mvxiov  vel  nageovriDy  codd.,  em. 
Cobet)  bezeugen.  Der  Ausbruch  ist  besungen 
von  Pindar  P.  I,  21  ff.  u.  Aischjlos  im  Prom. 
379  ff.  Die  PaJme  trägt  dabei  entschieden 
Pindar  davon,  wiewohl  in  1  Punkte,  in  dem 
Bilde  von  den  Feuerströroen  {norafAol  nvgog) 
Aischylos  glücklicher  als  Pindar  war.  Ge- 
naueres darüber  habe  ich  ermittelt  in  dem 
Aufsatz,  Der  Ätna  in  der  griechischen  Poesie, 
Stzb.   d.   b.   Ak.  1888  S.  359  ff.;   vgl.  §  59. 

*)  Eust.  vit.  Pind. :  Jliydagog  iQoitrj&eigy 
(fm  ti  SifKayidrjg  fiky  ngog  tovg  rvQayyovg 
ditedijur^aey  elg  IixeXiay,  av'rog  di  ovx  i&iXUj 
i<pijy  OMti  ßovXofjiat  ifiavta    Cv^y  ^^^   äkX(^, 

')  Paus.  IX,  16.  1.  Ännlich  ward  nach 
den  Schollen   die  7.   ol.  Ode   auf  Diagoras 


'^)  Nach  dem  reyog  starb  er  80  Jahre 
alt,  was  wahrscheinlich  eine  abgerundete 
Zahl  ist;  Suidas  gibt  ihm  75  {ye,  verderbt 
ans  Tiä)  Jahre,  was,  wenn  man  von  dem 
Geburtsjahr  des  Dichters  ausgeht,  auf  448/7, 
wenn  man  den  Ansatz,  dass  Pindar  zur  Zeit 
des  Xerxes  40  Jahre  alt  gewesen  sei,  zu 
gründe  legt,  auf  445  fQhrt. 

^)  So  nach  der  Überlieferung,  die  ich 
gegen  die  Zweifel  neuerer  Gelehrten  gestützt 
habe  Stzb.  d.  b.  Ak.  1889  S.  1  ff. 

J)  P.  VIII,  95:  inafi€Qoi  •  ri  da  ug,  ri 
d^  ov  tig;  axwg  oynq  ay&q(anog, 

^)  Schol.^  zu  P.  III,  137  erzAhlt,  dass 
Pindar  ein  ayaXfia  fAtjzQog  ^nHy  xai  Ilayog: 
neben  seinem  Hause  gegründet  hatte. 
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Hess:  nivddqov  %ov  fiovaoTtoiov  ttjv  attyrjv  iirj  xaisrsA)  Er  hinterliess  neben 
den  z.wei  genannnten  Töchtern  einen  Sohn  Daiphantos,  den  er  selbst  noch 
als  Reigenfiihrer  eines  apollinischen  Mädchenchors  in  die  musische  Kunst 
eingeführt  hatte. 

118.  Die  Werke  Pindars  lagen  den  Grammatikern  und  Biographen 
in  einer  Gesamtausgabe  von  17  Büchern  vor.  Die  Ausgabe  war  wahrscheinlich 
von  Aristophanes  von  Byzanz  angefertigt  worden,  auf  den  wenigstens 
Dionysios  de  comp.  p.  185  die  herkömmliche  Verseinteilung  zurückführt.*) 
Nach  der  Vita  waren  in  derselben  enthalten:  viivoi^  Traiävec^  Sid'VQajiißoi 
in  2  B.,  TCQoaoSia  in  2  B.,  naqx^tvia  in  3  B.,  vnoqxrniata  in  2  B.,  i^xdi^iia^ 
x^Qrjvoi^  inivixoi  in  4  B.  Das  3.  Buch  der  Parthenien  hatte  den  speziellen 
Titel  Tcc  xexfOQiCfjL^va  twv  naQd^sviwv,  woraus  man  zu  schliessen  berechtigt 
ist,  dass  die  Parthenien  ursprünglich  den  Schluss  der  Sammlung  bildeten 
und  dass  in  das  letzte  Buch  allerlei  Gedichte,  welche  unter  den  andern 
Titeln  nicht  wohl  untergebracht  werden  konnten,  zusammengefasst  waren.  ^) 
Suidas  fügt  zu  den  erwähnten  Gedichtarten  noch  hinzu  :^)  iv&QovifSfioi, 
ßaxx^xd,  da(pvr^(poQtx(iy  cxohd^  SQdfiara  TQayixd,^)  iniyQdmiaia^  nagaiväasig. 
Aber  diese  Titel  stammen  wahrscheinlich  nicht  aus  einer  anderen  älteren 
Ausgabe,  wie  Böckh  und  Bergk  vermutet  hatten  —  dagegen  spricht  schon 
die  gleiche  Zahl  von  17  Büchern  bei  beiden  Gewährsmännern  —  sondern 
aus  der  Aufzeichnung  (äi-ay^ay/y)  der  Werke  Pindars  von  Seite  eines  Lit- 
terarhistorikers  des  4.  oder  5.  Jahrh.  n.  Chr.,  der  neben  die  alten  Namen 
der  einzelnen  Dichtungsarten  auch  die  neuen,  in  seiner  Zeit  gebräuchlichen, 
wie  SQdiiata  TQaytxd  neben  dix}^vQafißoiy  ivO^govidfioi  neben  TtQoaoSia  setzte, 
und  in  seiner  Vorlage  bereits  Unechtes  (wie  imyQdfi/jiata  und  prosaische 
nccQcctvtaeig  oder  inupd^tynaTa)  dem  Echten  beigemischt  fand.**)  Jedenfalls 
hat  sich  Pindars  Muse  ausschliesslich  in  der  Gattung  der  chorischen  Lyrik 
bewegt,  innerhalb  derselben  aber  die  verschiedensten  Arten  kultiviert: 
Pindar  weihte  seinen  Sang  dem  Preise  der  Götter  (Hymnen,  Päane,  Dithy- 


*)  Von  Alexander    erzählen  dieses   Pli-  :   metrische  Angabe  hinzu:   x«rc?  xrjv  aTt^o- 

nius  H.  N.  VII,  29  und  Arrian,  Anab.  I,  9  und  I    uexQucy    toaei     isxQtixiaxlXia  •  vgl.  Berok 

daraus   Suidas,   von  Pausanias,   dem  König  FLG.'*  367  An.  4 

der  Lakedämonier,   die   Vita  Viat.  u.  Eust,  ^)  Die  cf^«/u«T«  XQayixu.  welche  so  viel 


von  beiden  die  Vita  des  Thomas  Magister. 
Näheres  bei  Sittl,  Gr.  Litt.  III,  100  An.  9. 
'^)  Thomas  Mag.  in  der  Vit.  Find.: 
TtQOTBTaxtat  tmo  ^Aqusrofpdyovg  xov  avyxi'c- 
ictyxog  xti  JJivifaoixa,   welcher  Angabe  doch 


Staub  aufgewirbelt  haben,  sind  wahrscheinlich 
nur  ein  anderer  Name  für  tft&vQafißoi,  wie 
besonders  Himerios  or.  XI,  4  fjy  Jioyvai€< 
xal  x6  &iaxQoy  €t/€  fiBXK  xrjg  Xvqag  TliydaQog 
nahe  legt.    Nichts  zu  geben  ist  auf  die  sub- 


irgend  eine  Oberliefeiung  aus  dem  Altertum  '   tile   Unterscheidung  Lübbert's,  De  Pindari 

zu    gründe    liegen    muss.     Timaios   scheint  carminihus dramaticis tragicisque,Boiinl^'}. 

unsere  Ausgabe  noch  nicht  gekannt  zu  haben.  Über  die  Dichtungsarten  (etdt])  mit  besonderer 

da  er  sonst  schwerlich  ein  nemeisches  Sieges-  Berücksichtigung    der   Tonarten    hatte    der 

lied  mit  einem  olymischen  verwechselt  hätte,  Grammatiker  Apollonios  gehandelt,  der  davon 

wie  dieses  von   den  Scholien  zu  Nem.  I  in.  den  Beinamen  sidoyQd(pog  hatte;   s.   Et.  M. 

bezeugt  ist.  ,   295,  51  u.  Schol.   zu  P.  II  in.     Ausser   den 

^)  So   stehen    auch    in    unseren    Hand-  in    den   aufgeführten  Titeln   vorkommenden 

Schriften  am  Schlüsse  der  Nemeonikai  Oden  Arten  werden  noch  erwähnt  nngolyta  (d.  i. 

auf  ganz  verschiedenartige  Sieger,  wozu  der  axohd)  von  Didymos  zu  N.  I  in.,  und  ^vata- 

Scholiast  p.  491  B.   gleichfalls  bemerkt:  cf/o  xtJQin  von  Timaios  zu  P.  II  in. 

xex(oQuru^ya  rfiQoyxta,  \           «)  Ich  folge  dabei  Hiller,  Die  Verzeich- 

')  Eustathios    folgt  in   der   Aufzählung  \   nisse  der  pindarischen  Gedichte,   Herm.  21, 

der  Vit.  Vrat..   fügt  aber  noch    die   sticho-  :W7  ff.;  dazu  Immisch,  Rh.  M.  44,  553  ff. 
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ramben,  Prosodien,  Parthenien)  wie  dem  Lobe  der  Heroen  und  Menschen 
(Epinikien,  Enkomien,  Thronen);  er  bestimmte  seine  Lieder  zum  weihevollen 
Vortrag  beim  Einzug  in  die  Tempelhallen  (Prosodien,  Enthronismen)  wie 
zum  jubelnden  Chorgesang  bei  gottbegeistertem  Tanze  (Hyporchemen);  er 
gab  der  Freude  Ausdruck  bei  dem  Siegeseinzug  (Epinikien)  und  dem  Fest- 
mahl (Skolien)  wie  der  wehmütigen  Trauer  bei  der  Totenifeier  (Threnoi).^) 
Erhalten  sind  uns  von  seinen  Werken,  mit  Ausnahme  der  Siegeslieder, 
leider  nur  Bruchstücke,  darunter  aber  doch  einige  grössere,  so  namentlich 
von  einem  schwärmerischen,  für  Athen  gedichteten  Dithyrambus,  von  einem 
Tanzlied  {vrtaQxw^)  auf  die  Sonnenfinsternis  des  J.  463,  von  zwei  lieb- 
reizenden Trinkliedern  {axoXta)  auf  die  Hierodulen  von  Korinth  und  den 
schönen  Theoxenos,  endlich  von  einigen  tiefernsten  Klageliedern  (x^Qrjvoi), 
in  denen  die  pythagorische  und  orphische  Lehre  von  der  Unsterblichkeit 
und  Seelenwanderung  in  erhabenster  Sprache  vorgetragen  ist.  Die  Bruch- 
stücke verdienen  um  so  mehr  Beachtung,  als  sie  zum  grössten  Teil  weit 
mehr  als  die  durch  äussere  Umstände  veranlassten  Siegesgesänge  aus  wahrer 
Begeisterung  und  warmer  Empfindung  heraus  gedichtet  sind. 

119.  Vollständig  auf  uns  gekommen  sind  nur  die  4  Bücher  Sieges- 
lieder, und  selbst  von  diesen  ist  das  letzte  am  Schluss  verstümmelt.^)  Ge- 
ordnet sind  die  4  Bücher  nach  dem  Rang,  den  die  verschiedenen  National- 
spiele bei  den  Hellenen  einnahmen:  voran  stehen  die  Epinikien  auf  Siege 
in  den  olympischen  Spielen,  es  folgen  die  pythischen,  nemeischen,  isthmi- 
schen. ^)  Auch  innerhalb  der  einzelnen  Bücher  war  bei  der  Anordnung 
ähnlich  wie  bei  Simonides  das  Ansehen  der  Wettkämpfe  massgebend;  es 
folgen  sich  also  die  Lieder  auf  Sieger  mit  dem  Viergespann  {aQfiuri),  dem 
Gespann  von  Maultieren  {ccnrjvr]),  dem  Renner  {xäkr^ri),  im  Pankration,  im 
Lauf,  im  Flötenspiel.  Doch  ist  diese  Ordnung  nicht  genau  eingehalten,  und 
steht  z.  B.  die  Ode  auf  den  Sieg  des  Hieron  mit  dem  Renner  Pherenikos 
der  ganzen  Sammlung  voran,  weil  in  derselben  der  Ursprung  der  olym- 
pischen Spiele  besungen  ist.  Weniger  zu  entschuldigen  sind  andere  Ver- 
stösse, wie  dass  unter  den  Pythioniken  an  2.  Stelle  ein  Lied  steht,  das 
sich  gar  nicht  auf  einen  Sieg  an  den  Pythien  bezieht,^)  und  dass  den  Schluss 
der  Nemeonikai  ein  Lied  bildet,  welches  nicht  zu  Ehren  eines  Sieges,  son- 
dern zur  Installation  eines  Ratsherrn  in  Tenedos  gedichtet  war.  Diese 
tumultuarische  Redaktion  zeigt  zur  Genüge,  dass  dieselbe  nicht  auf  den 
Dichter  selbst,  sondern  auf  einen  späteren,  sei  es  attischen,  sei  es  alexan- 
drinischen  Herausgeber  zurückzuführen  ist. 


*)  Horaz  Od.  IV,  2  in  der  berühmten 
Ode  auf  Pindar  greift  nur  die  bekanntesten 
Arten,  Dithyramben,  Enkomien,  Epinikien, 
ITirenen  heraus. 

*)  Auf  Grund  sehr  unzuverlässiger  junger 
Zeugnisse  nimmt  Bergk  PLG.  ^  p.  21  f.  an,  dass 
auch  in  dem  Anfang  der  Isthmien  1  Ode 
und  ebenso  1  unter  den  Nemcen  ausgefallen  sei. 

^)  Da  den  nemeischen  Oden  am  Schlüsse 
mehrere  fremdartige  Oden  auf  nichtnemeische 
Siege  angehängt  sind,  so  vermutete  0.  MOl- 
LEB,  Gr.  Litt.  I,  398,    dass  ehedem   in   der 


attischen  Ausgabe  die  Nemeen  zuletzt  stun- 
den. Auch  Piaton,  Lysis  p.  205  c  setzt  Ncfiii^ 
nach  la&fioT.  Vgl.  Berok,  PLG.*  20.  Dio 
Familie  des  Psaumis  in  Sikilien  hatte  den 
Ordnern  neben  dem  echten  Siegeslied,  Ol.  IV, 
auch  eines  von  einem  Lokaldichter,  Ol.  V, 
fibergeben. 

^)  Dieser  Fehler  scheint  auf  Apollonios 
den  Eidographen  zurückzugehen,  da  dieser 
nach  den  Scholien  die  Ode  zu  den  pythischen 
stellte,  während  sie  Kallimaohos  den  ne- 
meischen zugesellte. 

10* 
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Bestimmt  waren  die  Epinikien  zum  Vortrag  von  Chören,  welche  aus 
Altersgenossen  und  Freunden  des  Siegers  zusammengesetzt  0  und  durch 
den  Dichter  selbst  oder  einen  eigenen  Ghormeister  eingeübt  waren.  ^)  Dabei 
ist  aber  auffallend,  dass  die  Gedanken  ganz  aus  der  Person  des  Dichters 
gesprochen  sind  und  zwar  zuweilen  so,  dass  sie  persönliche  Beziehungen 
berühren,  die  sich  im  Munde  anderer  schlecht  ausnehmen,  wie  wenn  der 
Dichter  Is.  VU,  41  des  eigenen  Alters  gedenkt,  mit  dem  doch  das  der 
Choreuten  nicht  übereinzustimmen  brauchte,  oder  Ol.  I,  17  sein  ganz  per- 
sönliches Verhältnis  zum  König  Hieron  berührt.^)  Daraus  sieht  man,  dass 
der  Chor  in  der  Lyrik  früher  als  in  dem  Drama  seine  ursprüngliche  Be- 
deutung verloren  hatte  und  schon  zur  Zeit  Pindars  ähnlich  wie  bei  uns 
zur  Rolle  eines  den  Dichter  vertretenden  Sängers  herabgesunken  war.'^) 
Damit  stimmt  es  auch,  dass  Strophe  und  Antistrophe  sich  bei  Pindar 
durch  den  Sinn  weit  weniger  von  einander  abheben  als  bei  den  attischen 
Dramatikern,  dass  also  auch  hier  die  Teilung  des  Chors  in  Halbchöre  ihre 
tiefere  Bedeutung  eingebüsst  hatte.  Das  Siegeslied  wurde  natürlich  bestellt, 
von  dem  Sieger  oder  dessen  Freunden.  Der  Dichter  erhielt  dafür  eiu  Honorar 
und  erlaubte  sich  ohne  Ziererei  bezüglich  der  Höhe  desselben  an  die  Frei- 
gebigkeit des  Bestellers  zu  appellieren.^)  Man  scheint  darin  nichts  gefunden 
zu  haben,  was  gegen  die  Dichterwürde  Verstösse:  Pindar  vergleicht  sein 
Preislied  der  Ehrenstatue  (N.  V,  1;  IV,  81)  und  findet  es  daher  selbstverständ- 
lich, dass  er  auch  in  der  Entlohnung  seiner  Kunst  hinter  dem  Bildhauer  nicht 
zurückstehe.®)  Wir,  die  wir,  Gott  sei  Dank,  noch  durch  unsers  Dichters  Worte 
„das  Lied,  das  aus  der  Kehle  dringt,  ist  Lohn,  der  reichlich  lohnet''  verwöhnt 
sind,  nehmen  an  jenen  Äusserungen  der  Gewinnsucht  mit  Recht  Anstoss. 

Gelegenheit  zum  Festgesang  bot  zunächst  der  Jubel,  mit  dem  auf  dem 
Festplatz  selbst  die  Freunde  den  Sieg  ihres  Genossen  aufnahmen.  Aber 
so  rasch  war  das  Lied  nicht  zur  Hand;  daher  beschränkte  man  sich  bei 
der  ersten  Begrüssung  in  der  Regel  auf  den  alten  archilochischen  Zuruf 
rijreXka  xaXXi'vixe,'^)  unter  dem  man  den  Sieger  im  festlichen  Zuge  {xäfiog) 
zum  Altar  des  Gottes  geleitete.^)  Das  eigentliche,  speziell  für  den  be- 
treffenden Sieg  gedichtete  Preislied  ward  erst  bei  dem   feierlichen  Einzug 


^)  In  Nem.  III,  4  werden  sie  mit  rex- 
Toyeg  xfofioty  veavUa.  Nem.  II,  24  mit  noXTrai 
angeredet. 

*)  Als  Chonneister  ist  Ol.  VI,  88  ein 
gewisser  Aineias  genannt. 


Aber  gegen  diese  Annahme  sprechen  die 
zahlreichen  Stellen  anderer  Epinikien,  die 
nur  vom  Hauptlied  gelten  können.  Eher  ist 
mir  glaublich,  dass  einzelne,  besonders  per- 
sönlich gehaltene  Strophen,  wie  P,  I,  81  —100 


^)  Vgl.  Nem.  I,  19  u.  VI,  04;  auch  die  ;   und  Is.  II,  43—48,    nur    dem   Sieger    vom 
vertrauten  Anreden  und  besonders  die  mah-       Dichter  überreicht,  nicht  auch  vom  Chor  ge- 


nenden Zurechtweisungen  gegenüber  Königen 
mussten  im  Munde  von  Choreuten  sich  schlecht 
ausnehmen.  Von  Pindars  Poesien  überhaupt 
gilt  daher,  was  Piaton,  Kcp.  III  p.  894  c 
speziell  vom  Dithyrambus  aussagt:  fj  d^ 
(sc.  noifjaig)  dt*  änayyeXlag  avtov  rov  noirjxov, 
evQoig  cf'  avTtjy  fÄuXiarte  nov  iy  di^vott/ußon, 
*)  Aus  dem  Schluss  von  N.  II  advfieXst 
(f '  i^fXQx^^^  fptoy^  könnte  man  vermuten,  dass 
das  vorausgegangene  Lied  nur  die  Einleitung 
(TiQoolfAioy)  bildete,  dem  das  eigentliche,  vom 
Chor    gesungene   Festlied    erst    nachfolgte. 


sungen  wurden. 

5)  P.  I,  90;  Is.  II,  G  flF. 

^)  Von  einem  Honorar  von  3000  Drach- 
men erzählt  der  Scholiast  zu  N.  V,  1. 

')  Vgl.  Ol.  IX,  1  und  oben  S.  117  An.  11. 

^)  Eine  Ausnahme  macht  Ol.  VIII,  wel- 
ches Lied  für  jenen  Aufzug  in  Olympia  be- 
stimmt war,,  da  damals  die  kriegerischen  Zu- 
stände von  Ägina  einen  festlichen  Einzug  in 
der  Heimat  nicht  gestatteten.  Vielleicht  gilt 
das  Gleiche  auch  für  P.  VI;  für  Ol.  IV  ha 
es  mit  Unrecht  Böckh  angenommen. 
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in  die  Heimatstadt  gesungen.  Denn  der  Sieg  eines  Mitbürgers,  namentlich 
bei  den  grossen,  sogenannten  heiligen  Spielen  >)  galt  als  eine  Ehre  für  die 
ganze  Stadt,  an  deren  Feier  sich  daher  auch  die  ganze  Bürgerschaft  be- 
teiligte') und  bei  der  es  auch  der  Sieger  nicht  an  gastlicher  Bewirtung  und 
freigebigen  Spenden  fehlen  liess.^)  Man  holte  teils  den  Sieger  im  festlichen 
Zuge  ab  und  geleitete  ihn  wie  im  Triumphe^)  zur  heiligen  Stätte,  wo  er 
den  Siegeskranz  am  Altare  der  Gottheit  niederlegte,  teils  zog  man  am 
Abend  zum  Hause  des  Siegers  und  brachte  ihm  ein  musikalisches  Ständ- 
chen,^) teils  endlich  feierte  man  denselben  beim  Festmahle  im  königlichen 
Palaste.  Bei  einer  dieser  Gelegenheiten  also  ward  das  Siegeslied  gesungen, 
und  zwar  von  einem  Chor  unter  Begleitung  musikalischer  Instrumente,  bald 
der  Lyra  oder  Flöte  allein,  bald  der  Lyra  und  Flöte  zusammen.^)  Natür- 
lich fehlte  in  den  meisten  Fällen  auch  nicht  der  dritte  im  Bund,  der  Tanz 
oder  Schritt.  Den  letzteren  nennt  Pindar  P.  1, 2  den  Anfang  der  Festfeier  {ßdtfig 
äylatag  ccqxcc),  weil  der  Chor  in  der  Regel  zuerst  schweigend  in  gemessenem 
Schritt  in  die  Halle  einzog  und  erst  angesichts  des  gefeierten  Siegers  zu 
den  Klängen  der  Phorminx  den  Gesang  anhob.  Der  Tanz  und  Schritt  fiel 
selbstverständlich  weg,  wenn  kein  Aufzug  stattfand  und  der  Chor  nur  ein 
einfaches  Ständchen  darbrachte.'') 

120.  Für  jedes  Lied  dichtete  Pindar,  offenbar  nach  stehendem  Brauch 
eine  neue  Melodie  und  somit  auch  neue  metrische  Formen.  Davon  gibt 
es  nur  eine  Ausnahme,  indem  die  3.  und  4.  isthmische  Ode  das  gleiche 
Versmass  gemein  haben;  aber  das  hat  seinen  Grund  in  den  besonderen  Ver- 
hältnissen jener  beiden  Gedichte,  indem  Pindar  das  zweite,  wenn  es  über- 
haupt von  ihm  herrührt,  als  Ergänzung  nachträglich  hinzufügte,  nachdem 
der  Gefeierte  inzwischen  zu  dem  isthmischen  Sieg  auch  noch  einen  nemei- 
schen  errungen  hatte.    Im  übrigen  sind  die  unterschiede  in  Versmass  und 


^)  Heilige  Spiele  waren:  1)  in  Olympia 
zu  Ehren  des  Zeus,  seit  Ol.  1  alle  4  Jahre 
im  Angust  (11  —  16  Metageitnion)  im  1.  Olym- 
piadenjahr, 2)  in  Delphi  zu  Ehren  des  Apoll 
im  Angust  alle  4  Jahre  seit  Ol.  48,  3  (nach 
Bergk  seit  Ol.  49,  3)  im  3.  Oljrmpiadenjahr, 
3)  in  Nemea  zu  Ehren  des  nemeischen  Zeus 
seit  Ol.  51,  2  alle  2  Jahre  im  Juli  des  2. 
und  4.  Olympiadenjahres  (s.  Unger,  Phil.  34, 
50  ff.  und  37,  524  ff.;  dagegen  Dboysen, 
Herm.  14,  1  ff.),  4)  auf  dem  Isthmus  zu  Ehren 
des  Poseidon  alle  2  Jahre  im  April  des  2. 
und  4.  Olympiaden  Jahres  (s.  Unoer,  Phil. 
.37,  1  ff.  und  Christ,  Stzb.  d.  h.  Ak.  1889, 
S.  24  ff.).  Ausserdem  gab  es  eine  Masse 
von  Lokalspielen,  an  denen  sich  aber  auch 
Nichteingeborene  beteiligen  durften,  wie  die 
Panathenften  (N.  X,  35)  und  Olympien  (N. 
II,  23)  in  Athen,  die  Herakleia  und  loleia 
in  Theben  (Ol.  IX,  98;  P.  IX,  89;  Is.  l  55), 
die  Aiakeia  in  Agina  etc. 

^)  Dies  bezeugt  schon  Xenophanes,  der 
in  der  Elegie  bei  Ath.  413  gegen  diese 
Aufzeichnung  der  körperlichen  Überlegenheit 
eifert. 

^)  Der  gastlichen  Bewirtung  der  Sftnger 
mit  Speise  und  Trank  ist  gedacht  in  den 


Siegesliedem  zu  Ehren  des  syrakusanischen 
Feldherm  Chromios  N.  I,  22  u.  IX,  51. 

^)  Nicht  bloss  klingt  das  lateinische 
iriumphus  =  &Qiafißoi  an  den  dreifachen 
Kallinikos  in  Olympia  an,  sondern  gleicht 
auch  die  Weise,  wie  z.  B.  Chromios  aus 
Syrakus  zu  Wagen  seinen  Einzug  hält  (N. 
I   Ia,  4),  ganz  einem   römischen  Triumphzu^. 

*)  Is.  VIII,  3:  TeXeaaQxov  nagd  ttqo- 
9vQov  iüiy  äyeyetQSTw  xtafioy. 

«)  Lyra  allein  P.  1,  1.  Flöte  allein  Ol. 
V,  19,  Lyra  und  Flöte  OL  III,  8;  XI,  93; 
N.  III,  12  u.  79;  IX,  8;  vergl.  Böckh,  Pin- 
dar I,  2.  258. 

^)  Das  Stehen  ist  ausdrücklich  hervor- 
gehoben P.  IV,  1 :  attfi€Qov  fiiy  XQV  ^^  ^«(?* 
aydQc  g;iXip  axafjLsy,  das  Gehen  Ol.  XIV,  17 : 
xaifÄoy  in  evfieyet  Tr/^  ßtßtoyxa,  Merk- 
zeichen, um  ein  Stehlied  von  einem  Marsch- 
lied zu  unterscheiden,  hat  man  bis  jetzt  noch 
nicht  aufgefunden.  Müllbr,  Gr.  Litt.  I,  400 
wollte  in  dieser  Beziehung  einen  Wert  darauf 
legen,  ob  eine  Ode  bloss  aus  Strophen,  oder 
aus  Strophen,  Antistrophen  und  Epoden  be- 
stehe; aber  damit  Iftsst  sich  nicht  durch- 
dringen ;  vergleiche  darüber  Christ,  Stzb.  d. 
b.  Ak.  1889  S.  56  ff 
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Ton  zwischen  den  einzelnen  Epinikien  sehr  gross.  Das  hängt  zumeist  mit 
der  Verschiedenheit  der  Tonart  zusammen,  in  welcher  die  Melodien  der 
einzelnen  Oden  gesetzt  waren.  Leider  können  wir  über  diese  musikalische 
Seite  der  pindarischen  Muse,  die  zu  ihrer  Beliebtheit  am  meisten  beitrug,  0 
nicht  mehr  klar  urteilen,  da  uns  mit  den  blossen  Andeutungen  des  dorischen 
Fusses  (Ol.  III,  5),  der  äolischen  Saiten  (Ol.  I,  102,  P.  IL  69),  der  lydischen 
Weise  (Ol.  V,  19,  XIV,  17,  N.  IV,  45,  VllI,  15)  nicht  viel  geholfen  ist, 
und  die  wenigen  Melodienreste  zu  P.  I,  welche  im  17.  Jahrh.  der  Jesuit 
Kircher  aus  einem  angeblichen  Codex  der  St.  Salvatorbibliothek  Messina's 
publiziert  hat,  unecht  sind.^) 

Was  die  Anlage  der  Siegeslieder  anbelangt,^)  so  hat  in  unserer  Zeit 
Westphal,  Proleg.  zu  Aeschylos  S.  69  die  These  aufgestellt,  dass  Pindar 
genau  der  Gliederung  des  terpandrischen  Nomos  gefolgt  sei,  und  hat  mit 
diesem  Gedanken  bei  vielen  Erklärem  Anklang  gefunden.^)  Die  Teile  des 
terpandrischen  Nomos  aber  waren  ciQX^y  f^^^^QX^^  xavaxQond^  fitTaxccta- 
tQOTTccy  dfig>aX6gy  (t^gayig,  imXoyog,  Diese  lassen  sich  bei  Pindar  in  der  be- 
zeichneten Reihenfolge  sicher  nicht  wiederfinden,  man  muss  zum  mindesten 
fisTaxaTttTQOTtd  nach  6(i<paXog  umstellen.  Aber  auch  für  die  Scheidung  des 
iniloyog  von  der  atpQaytg  findet  sich  kaum  ein  sicheres  Beispiel,  und  nur 
in  wenigen  Fällen,  wie  Ol.  XIII,  P.  VIII,  N.  IV,  ist  der  Eingang  in  2  Teile 
{aQx^^  oder  nQoxtofiiov  und  fietaQxd)  deutlich  gegliedert.  Endlich,  und  das 
ist  von  ausschlaggebender  Bedeutung,  fallen  die  versuchten  Siebenteilungen 
nicht,  wie  man  doch  erwarten  sollte,  mit  dem  Schluss  der  Strophen  zu- 
sammen.^) Demnach  kann  von  einer  strikten  Befolgung  der  Ordnung  des 
terpandrischen  Nomos  durch  Pindar  nicht  die  Rede  sein;  man  kann  höch- 
stens sagen,  dass  sich  derselbe  von  der  Gliederung  der  älteren  Nomenpoesie 
beeinflussen  liess  und  dass  er  es  liebte  einer  bestimmten,  ihm  schon  von 
seinen  Vorgängern  vorgezeichneten  Satzung  zu  folgen.^')  Diese  aber  bestand 
wesentlich  darin,  dass  den  Nabel  des  Siegesliedes  ein  Mythus  einnahm, 
dass  das  Lied  durch  den  Hinweis  auf  den  Anlass,  den  gewonnenen  Sieg, 
eingeleitet  wurde,  und  dass  dasselbe  in  seinem  Schluss  wieder  auf  die  er- 
rungenen Ehren  des  Siegers  und  seines  Geschlechtes  zurückkam.   Von  selbst 

^)  Sehr  günstig  urteilt  über  Pindars  Me-      in    archa   et   aphragide    componendis   arte 


lodien  Aristoxenos  bei  Flut,  de  mus.  31  u.  20. 

'^)  Über  die  Frage  der  Echtheit  näheres 

bei   Westphal,   Metr.   d.    Gr.   II S   622  flF. 


(1886).  Dagegen  sprachen  sich  aus  Bulle 
in  der  gehaltvollen  Rezension  von  Mezger's 
Buch  in  Phil.  Rundschau  1881  n.  1,  Hiller 


Wenn  ich  mich  entschieden  gegen  die  Echt-      im  Herm.  21,  357  ff.    Weitere  Litteratur  in 


heit  ausspreche,  so  stütze  ich  mich  dabei 
auf  die  Wahrnehmung  meines  ehemaligen 
Schülers  Röckl,  dass  die  Melodicnschlüsse 
mit  der  falschen  Versteilung  der  Überliefe- 
rung, nicht  mit  den  echten,  von  Böckh  wieder 
hergestellten  Versen  in  Einklang  stehen. 

')  Cboiset,  La  poisie  de  Pindar e  et 
les  lots  du  lyriame  grec,  Paris  1881,  ed. 
nouv.  1886. 

*)  M.  Schmidt,  Pindars  olymp.  Sieges- 
gesänge, Jena  1869;  Mezoeb,  Pindars  Sieges- 
lieder, Leipzig  1880;  Lübbebt,  De  priscae 
cuiusdam    epiniciorum    fortrae  apud   Pin- 


Jahrber.  d.  Alt.  XIII,  1.  59  ff.,  Cbusics,  Ober 
die  Nomosfrage,  Vhdl.  d.  39.  Vers.  d.  Phil. 
258-276. 

'')  Eine  einzige  Ausnahme  macht  viel- 
leicht Ol.  XIII,  wo  «(?/«  3,  fiBxaQx^  3, 
xnxfttqonu  und  ofifpakog  6,  fiSTaxarargonu 
und  iniXoyos  3  Strophen  umfassen  können. 

®)  Von  einem  re&fioc  spricht  Pindar  N. 
IV,  33;  Is.  VI,  19  sagt  er  spezieller  ij/u,u€ 
t\  (3  /^»«rcr^/icrroe  AiaxiSai,  xi^fAiov  (äoi 
(fttfjLl  aaffiaxaxov  ififiey  xc'tvd^  imüx^lj^ovxa 
väaov  ^MvifiBv  evXoylaig.  Als  Vorgänger 
erwähnt  unser  Dichter,  von  Archilochos  (0. 


darum  vestigiis  (1885),  De  Pindari  studiis  '   IX,  1)  abgesehen,   die  Ägineten  Timokritos 
Terpandreis  (1886),   De  poesis  Pindarkae  \  (N.  IV,  13)  und  Euphanes  (N.  IV,  89). 
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ergab  sich  dann  die  weitere  Notwendigkeit,  durch  irgend  einen  Übergang 
in  den  Mythus  einzulenken  {xatatQortd)  und  am  Schlüsse  desselben  wieder 
auf  den  Sieger  zurückzuleiten  {(lexaxaxatQOTid).  Das  ist  die  regelrechte 
Anlage  eines  Siegesgesangs,  die  Pindar  in  den  älteren,  und  auch  noch  in 
einzelnen  späteren  Gedichten,  wie  Ol.  VIII,  befolgte,  an  die  er  sich  aber 
als  echter  Dichter  nicht  sklavisch  gebunden  hielt,  über  die  er  sich  viel- 
mehr gerade  in  den  grossartigsten  Siegesgesängen,  wie  Ol.  II,  P.  I  und  II, 
mit  genialer  Freiheit  wegsetzte.')  Eine  Hauptsache  beim  Siegeslied  also 
war  der  Mythus,  der  den  Omphalos  desselben  zu  bilden  bestimmt  war.^) 
Denselben  entnahm  der  Dichter  in  den  meisten  Fällen  der  Heroengeschichte 
des  Landes,  so  dass  von  den  zahlreichen  Oden  auf  äginetische  Sieger  keine 
des  Preises  der  Aeakiden  entbehrt.  Er  schmeichelte  damit  dem  Lokal- 
patriotismus der  Griechen  und  ihrem  Stolz  auf  die  Ruhmesthaten  der  Ver- 
gangenheit, der  um  so  grösser  war,  je  unerfreulicher  und  ruhmloser  sich 
die  Gegenwart  gestaltet  hatte.  In  anderen  Liedern  ging  der  Dichter  auf 
den  Ursprung  der  Spiele,  oder  die  Art  des  Wettkampfes  zurück,  wie  er  in 
Ol.  I,  in,  X  die  Gründung  der  olympischen  Spiele  durch  Herakles  und  ihi* 
Vorspiel  unter  Pelops  besingt,  und  in  P.  XII  die  Erfindung  des  Flöten- 
spieles durch  Athene  verherrlicht.  Wieder  in  anderen  Oden  wird  der  Mythus 
den  persönlichen  Beziehungen  des  Siegers  entnommen,  oder  ersetzt  durch 
den  Preis  geschichtlicher  Ruhmesthaten.  Das  letzte  ist  besonders  da  der 
Fall,  wo,  wie  bei  Hieron,  Theron,  Chromios,  das  Land  oder  das  Geschlecht 
des  Siegers  des  mythologischen  Hintergrundes  entbehrte  und  die  Persön- 
lichkeit des  Siegers  selbst  Stoff  genug  zu  würdiger  Siegesfeier  bot.  Dabei 
zeigte  Pindar  überall  eine  ausserordentliche  Vertrautheit  mit  den  alten 
Überlieferungen  des  Landes,-'^)  zugleich  aber  auch  einen  wunderbar  feinen 
Takt  in  der  Verknüpfung  des  Mythus  mit  der  Person  des  Siegers,  den 
wieder  herauszufinden  die  Erklärer  mit  Recht  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben 
betrachten.  Der  Mythus  und  der  erzählende  Teil  bilden  in  der  Regel  auch 
den  Glanzpunkt  der  pindarischen  Siegeslieder;  doch  gelingt  es  dem  Dichter 
nur  da  den  Leser  durch  anziehende  Schilderung  zu  fesseln,  wo  er  sich  in 
der  breiten  Vorführung  eines  Mythus  ruhig  gehen  lässt,  wie  einzig  treff- 
lich in  der  liebeswarmen  Erzählung  von  dem  schweren  Geschick  der  schönen 
Koronis  (P.  III)  und  von  der  Liebe  Apollos  zur  kühnen  Jägerin  Kyrene 
(P.  IX).  Vielfach  aber  bleibt  d^erselbe  bei  einem  Mythus  nicht  stehen, 
sondern  geht,  um  den  ganzen  Glanz  der  mythischen  Vergangenheit  einer 
Stadt  zu  entfalten,  von  einem  Mythus  auf  den  andern  über,  ohne  uns  irgendwo 
warm  werden  zu  lassen.    In  Liedern  der  Art,  wie  z.  B.  in  dem  Siegeslied 


1)  An  dem  ffir  Theron  gedichteten  Trost-  |  '^)  Beachtenswert  ist»  dass  das  unechto 
gesang  Ol.  II  kann  man  zumeist  erkennen,  Siegeslied  auf  Psaumis,  Ol.  V,  eines  Mythus 
wie  Pindar,  auch  wenn  er  sich  von  dem  entbehrt;  derselbe  fehlt  aber  auch  in  den 
gewöhnlichen  Schema  entfernte,  die  höhere  |  kleinen  Siegesliedern  Ol.  XI,  XII  u.  a. 
Aufgabe  der  Komposition  zu  wahren  ver-  ;  ')  Aristides  or.  Aegypt.  p.  360  Jebb^ 
»tund.  Denn  die  verschiedenen  Mythen  der  '  nivSagog  fniXiaz'  dXr^&sitts  uvxbxm&m  doxei 
Ode  werden  zusammengehalten  durch  den  rioy  notrjrtoy  negi  tag  Icro^iag.  DielCenntnis 
einen  Grundgedanken,  dass  den  Guten  bei  der  Mythen  schöpfte  er  hauptsächlich  aus 
allem  Schicksalswandel  doch  schliesslich  ihr  Hcsiod  und  den  Kyklikem,  wozu  die  Nach- 
Lohn  wird,  sei  es  hienieden,  sei  es  jenseits  weise  bei  Labbert,  De  Pindari  studiis  He- 
im Elysium.  siodeis  et  Homericis,  Bonn  1882. 
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auf  den  Korinther  Xenophon  Ol.  XÜI,  hat  er  offenbar  der  Eitelkeit  der 
betrefiCenden  Stadt  zu  lieb  den  Forderungen  der  dichterischen  Kunst  etwas 
vergeben,  noch  mehr  aber  in  denjenigen  Partien  einzelner  Oden,  in  denen 
er  alle  Siege  des  Gefeierten  und  oft  nicht  bloss  diese  allein,  sondern  auch 
die  seines  Turnlehrers  und  seiner  Geschlechtsgenossen  aufzählt.  Der  Dichter 
hat  damit  olBfenbar  nur  den  Zudringlichkeiten  seiner  Auftraggeber  nachge- 
geben, uns  aber,  denen  derartige  persönliche  Beziehungen  ferne  liegen, 
lassen  die  langen  Aufzählungen  der  18  Siege  des  Rhodiers  Diagoras  (Ol. 
7,  80—90)  und  die ^  Siegesehren  dreier  Generationen  des  äginetischen  Siegers 
Alkimidas  (N.  6,  9—28.  65--75)  äusserst  kalt. 

121.  Mehr  als  durch  die  Kunst  der  Anordnung  und  die  Wahl  des 
Stoffes  verdient  Pindar  unsere  Bewunderung  durch  die  Tiefe  der  Gedanken, 
die  Hoheit  der  Sprache  und  die  Majestät  der  Rhythmen.  Alles  ist  bei  ihm 
gross  und  erhaben;  selbst  wo  er,  wie  in  Ol.  XIV,  die  Huld  der  Chariten 
preist,  verschmäht  er  kleine,  tändelnde  Weisen.  Von  stolzem  Selbstgefühl 
auf  sein  angeborenes  Genie  durchdrungen,  vergleicht  er  sich  dem  hoch- 
fliegenden Aar,  der  geringschätzig  von  seiner  Höhe  auf  die  mühsam  er- 
lernte Kunst  kreischender  Raben  herabschaut.  ^  Den  Garten  der  Musen 
pflegte  er  nicht  bloss  mit  ausnehmender  Kunst,  er  weiss  auch  ihre  Gaben, 
die  allein  der  Tugend  Unsterblichkeit  verleihen,  in  allen  Tonarten  zu 
preisen.')  Geradeaus  in  seinen  Anschauungen  wagt  er  auch  den  Hohen 
der  Erde  gegenüber  ein  freies,  mahnendes  Wort,  3)  und  weit  entfernt  von 
kraftloser  Gutmütigkeit  tritt  er  mit  energischem  Zorn  seinen  Feinden  ent- 
gegen.^) Ein  heiliger  Sänger  voll  tiefer  Religiosität  hat  er  herrlich  wie 
kein  zweiter  die  Hoheit  des  Zeus  und  die  Macht  der  lichten  Gottheiten 
gegenüber  den  Dämonen  der  Finsternis  besungen.^)  Mit  frommem  Sinn 
hielt  er  fest  an  dem  Glauben  der  Väter,  erlaubte  sich  aber  doch  auch 
Mythen,  die  gegen  seine  Anschauung  von  dem  hehren  Wesen  der  Götter 
verstiessen,  in  seiner  Weise  umzudeuten  und  umzugestalten.  Wenn  z.  B. 
die  Überlieferung  bei  Hesiod  erzählte,  ein  Rabe  habe  dem  Apoll  Künde 
von  der  Untreue  seiner  geliebten  Koronis  gebracht,  so  sträubte  sich  gegen 
die  Niedrigkeit  dieses  Zwischenträgers  sein  reineres  Gottesbewusstsein  und 
liess  er  deshalb  den  Apoll  selbst  mit  seinem  allessehenden  Geiste  die  treu- 
lose That  erspähen.^)  Freilich  litt  unter  diesen  Umgestaltungen  die  klare 
Sinnlichkeit  der  althellenischen  Götterwelt,  was  auch  darin  hervortritt,  dass 
Pindar  zu  den  alten,  lebensvollen  Göttern  schon  abstrakte  Gestalten,  wie 
Theia,  Chronos,  Hesychia,  Alatheia,  in  den  Olymp  einfühlt.     Darin  zeigt 

»)  N.  m,  80;  vgl.  Ol.  II,  96,  N.  V,  21,   1  sich  selbst  P.  II,  86;  sein  Freimut  zeigt  sich 


und  besonders  den  Schluss  von  Ol.  I:  etrj  fie 
xctd^  '*EXkayag  ioyra  nay%«.    Die  Scholiasten 


deuteten  die  Raben  auf  Simonides  und  Bak- 
chylides,  die  Hauptrivalen  Pindars.  Mit  Be- 
scheidenheit rOhmt  sich  dagegen  Bakchylides 
fr.  14  nur  der  von  andern  gelernten  Kunst 

«)  Ol.  IX,  27:  HaiQBtoy  Xagittap  vifio- 
fiat  xänoy,  P.  III,  114:  «  (T  dgetn  xXeiyaig 
doidatg  /^o*'/«  leXi&si,  Vgl.  Ol.  X,  95,  N. 
lY,  6,  Is.  III,  58.  !   lasonmythus  P.  IV,  169  zu  erkennen. 

*)  Einen   ev&tykoHraos    ttyiJQ    nennt  er 


besonders  gegen  Hieron  in  P.  II  und  gegen 
Arkesilaos  in  P.  IV,  263  flF. 

*)  P.  II,  84:  noTi  ef-  i;f&Q6y  St'  ix^Qos 
itay  Xvxoio  dixay  vno&etfaofiai.  Vgl.  Is. 
III,  66, 

"*)  Einzig  schön  im  Eingang  von  P.  I 
und  in  P.  II,  49  ff.  u.  89  ff. 

•)  P.  in,  27;  ähnlich  ist  der  Tantalos- 
mjthus  umgestaltet  Ol.  I,  31  ff.  Orphischer 
Einfluss  ist  leicht  in  der  Umgestaltung  des 
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sich  eben  der  Einfluss,  welchen  die  Lehren  der  Weisen,  namentlich  der 
Pythagoreer  und  Orphiker  auf  die  Anschauungen  unseres  Dichters  geübt 
hatten.  ^)  Pindar  war  durch  und  durch  ein  ethischer,  religiöser  Dichter, 
der  vor  allem  den  sittlichen  Gehalt  des  alten  Mythus  betonte  und  denselben 
mit  der  jüngeren  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  der  Beloh- 
nung der  Guten  nach  dem  Tode  vermählte.')  Die  eigentlichen  Perlen  seiner 
Dichtkunst  sind  daher  auch  seine  sittlichen  und  politischen  Eernsprüche, 
wie  die  berühmten  vofiog  6  Ttdvnav  ßaaiXevg,  ßccv^gov  noXiwv  ätftpaX^c  iixa, 
aqiOxog  €vg>Qo<fvva  novbnv  xexQifiivfov  largog,  to  nagd  S(xav  }^^vxt)  mxQorccta 
fAävsi  reXetnd^  avv  6*  dvdyxtjc  nav  xaXiv. 

122.  Mit  dem  Ernst  und  der  Tiefe  der  Gedanken  harmoniert  bei 
Pindar  der  sprachliche  Ausdruck.  Im  Reichtum  und  in  der  Grossartigkeit 
der  Bilder  sucht  er  seinesgleichen,  aber  er  deutet  den  Vergleich  nur  an, 
verweilt  nicht  wie  der  ionische  Epiker  behaglich  in  der  Ausmalung  des 
Bildes.  Nicht  gewohnt  ausgetretene  Wege  zu  gehen,  bereichert  er  die 
Sprache  mit  neuen,  kühnen  Metaphern  und  Bildern.  Die  Vergleiche  der 
Schöpfungen  der  Poesie  mit  den  Werken  der  bildenden  Kunst  hat  er  in  die 
Litteratur  eingeführt,»)  und  wahrlich  grossartig  ist  die  Zusammenstellung 
des  Proömiums  mit  dem  Säulenportal  des  Saales  (Ol.  VI,  1)  oder  die  Ent- 
gegensetzung der  auf  derselben  Basis  beharrenden  Statue  und  des  gleich 
einem  Schi£f  in  die  weite  Welt  hinausdringenden  Liedes  (N.  V,  1).  Wie 
in  dem  Strome  Welle  auf  Welle  sich  drängt,  so  erzeugte  in  seinem  reichen 
Geiste  ein  Gedanke  den  andern,^)  ohne  dass  er  sich  immer  die  Mühe  nahm, 
den  einen  sorgfältig  zum  anderen  hinüberzuleiten. ^)  Dadurch  entstanden 
die  unvermittelten  Übergänge,  bekannt  unter  dem  Namen  der  lyrischen 
Sprünge,^)  und  die  rauhen  Fugen,  welche  das  Verständnis  des  oft  rätsel- 
haften Ausdrucks  erschweren  ^)  und  dem  späteren,  an  Glätte  und  Weichheit 
gewöhnten  Publikum   die   Lektüre  des    Dichters  verleideten.^)     Auch   im 


0  Jedoch  Dicht  bloss  der  Dichter  erhob 
solche  abstrakte  Begriffe  zu  Gottheiten;  auch 
die  Gemeinde  der  Ägineten  hatte,  wie  man 
ans  P.  VIII  sieht,  derHesychia  einen  Tempel, 
oder  doch  einen  Altar  errichtet. 

')  Ol.  II,  62  ff.  und  die  Fragmente  aus 
den  Threnoi;  merkwürdig  ist  der  Satz  fr.  108: 
Ctooy  d^hi  XBinetai  aiwyog  etdtoXoy, 

')  über  die  Beziehungen  Pindars  zu  den 
Kunstwerken  seiner  Zeit  handelt  Jebb,  Jour- 
nal of  hdlenxc  studiea  lU  (1882)  174  ff. 

^)  Daher  der  schöne  Vergleich  mit  dem 
Strome  bei  Horaz  Od.  IV,  2:  monte  decur- 
rena  velut  amnis,  itnhres  quem  super  notas 
cäuere  ripaSy  fervet  immensusque  ruit  pro- 
fundo  IHndarus  ore.  Vortrefflich  sind  auch 
die  wenigen  Striche  bei  Quintilian  X,  1.61: 
Pindarus  princeps  Spiritus  magnificentia^ 
sententOs,  figuris,  heatissima  rerum  rer- 
barumque  copia  et  velut  quodam  eloquentiae 
flumine. 

^)  An  welch  schwachem  Faden  oft  der 
Dichter  einen  Gedanken  zum  andern  hinüber- 
leitet, dafür  liefert  ein  belehrendes  Beispiel 
die  Stelle  P.  IV,  262,  wo  der  Preis  der  Klug- 


heit der  Battiaden  oQ&oßovXoy  fAtjuy  itpev- 
QOfi^yioy  genügt,  um  denselben  ein  Rätsel  auf- 
zugeben:  yyw&t  yvy  xdy   Oidmoda  aotplay, 

^)  Mancher  dieser  Sprünge  verdient  frei- 
lich kein  Lob,  indem  eine  Sentenz  oder  eine 
m3rthologische  Bemerkung  halb  mit  den 
Haaren  herangezogen  ist  P.  IV,  45;  N.  I,  53; 
III,  75;  X,  78;  Is.  I,  63. 

^)  Pindar  selbst  deutet  diese  dunkle 
Weisheit  an  P.  IV,  263:  yyw^i  yvy  tdy 
Oidmoda  <roq>lay,  Ol.  II,  93:  ß^Xrj  ey^oy 
iyxl  (paoixqftg  q>ü)yäeyTa  avy^roiaiy,  ig  cf^ 
TO  ndy  iQutjyitoy  jiroriCfi. 

')  Ath.  p.  3a:  rd  Uiydagov  6  xiofdt^Sio- 
noiog  EvnoXig  q>tjaiy  rjdrj  xataaectyafiiyte 
vno  tijs  xwy  noXkuiy  dfpiXoxaXlag,  Dionys. 
de  comp.  22  p.  308  Seh.  von  einem  pindari- 
sehen  Dithyrambus:  tav^'  ou  fify  icny 
ia^^gd  xai  arißaQd  xai  d^KOfiarixd  xai  noXv 
TO  avaxTiQoy  tj^BV  rga^vy^t  Tf  dXvntog,  xai 
THXQttiytt-  xdg  dxodg  fitrQitag,  dyaßißXtjtai 
TB  totg  XQ^^^S  ^^*'  di'fxßißtjxBy  hti  to  noXv 
Tttig  dQfiorlaig  xai  ovtb  ^Bcnqixoy  Stj  xovxo 
Xttl  yXafpvQoy  intSslxyvrat  xdXXog,  dXXd  ro 
dqx^^^^   cxerf'o  xai    xo   avcttjgoy,  äitayteg 
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Metruin  strebte  Pindar  das  Erhabene  und  Grossartige  an;  das  tritt  beson- 
ders in  dem  wuchtigen  Bau  seiner  gi*avitätisch  sich  auftürmenden  Daktylo- 
Epitriten  liervor,  0  ist  aber  erst  in  unserer  Zeit,  nachdem  Böckh  die  langen 
Verse  wieder  hergestellt  hat,  in  vollem  Umfange  erkannt  worden.  Die 
Eleganz  und  das  Ebenmass  der  einzelnen  Verse  und  Kola  ist  freilich  dabei 
zu  kurz  gekommen,  ist  wenigstens  aus  unseren  heutigen  Texten  nicht  mehr 
erkenntlich.^)  In  der  Erhabenheit  der  Gedanken  und  der  Grandezza  des 
Ausdrucks  repräsentiert  Pindar  zusammen  mit  Aischylos  die  ältere  Gene- 
ration der  gestrengen  Anhänger  der  alten  Sitte  und  die  altertümliche  Rich- 
tung des  getragenen,  an  das  Herbe  anstreifenden  Stils.  Von  einem  intimeren 
Verkehr  der  beiden  geistesverwandten  Dichter  ist  uns  nichts  überliefert; 
aber  aus  ihren  Dichtungen  lassen  sich  noch  manche  wechselseitige  Bezieh- 
ungen herauslesen.  Nicht  bloss  wetteiferten  sie  miteinander,  wie  bereits 
oben  S.  145  angedeutet,  in  der  Schilderung  des  Ausbruchs  des  Ätna,  es 
klingen  auch  in  F.  IV,  290  und  P.  XI,  22  die  Eindrücke  nach,  welche 
Pindar  von  der  Aufführung  des  äschylischen  Prometheus  und  Agamemnon 
aus  Athen  mitgebracht  hatte.  ^) 

Auch  der  Dialekt  Pindars  steht  mit  dem  grossartigen  Charakter  seiner 
Poesie  in  Einklang.  Im  Gegensatz  zu  seiner  Landsmännin  Korinna  hat  er 
es  verschmäht,  die  lokale  Mundart  Böotiens  zu  reden ;  als  universeller  Dichter 
Griechenlands  wählte  er,  zumal  er  zumeist  im  Auftrage  dorischer  Sieger 
und  Priester  dichtete,  den  Kunstdialekt  der  chorischen  Lyrik.  Die  dem 
dorischen  und  äolischen  Dialekt  gemeinsamen  Formen,  namentlich  das 
lange  a  gegenüber  ionisch-attischem  i^,  und  die  Pronominalformen  tv,  vfxfif. 
vfiiur,  afifxiv  führte  er  strenge  durch;  bei  Diskrepanzen  beider  Dialekte 
gab  er  dem  äolischen  den  Vorzug,  wie  namentlich  bei  den  durch  Ersatz- 
dehnung entstandenen  Formen  MoTaa^  ^fvyoiaa  xaXtotai,  scheute  sich  aber 
auch  nicht,  jenem  äolisch-dorischen  Grundton  epische  und  selbst  attische 
Formen,  wie  Genetive  auf  oio,  Dative  auf  aicri,  oiai  und  acc.  pl.  auf 
ovg,    beizumischen.^)     In    den    Texten    unserer    Handschriften    wechseln 

tty  oid'  ou  fittQTVQfjaeiay.   Indessen  hat  der  Vorgange  T.   Moromsen's,  nachgewiesen    in 

Zeitgenosse   des  Dionysios,   der  Dichter  Ho-  Stzb.  d.  b.  Äk.  1889  S.  20—4  u.  02. 

ratius,   noch  fleissig  seinen   Pindar  gelesen  *)  So  müssen   wir  wenigstens  nach  der 

und  sich  an  denselben  insbesondere  in  der  handschriftlichen  Überlieferung  urteilen,  wo- 

Anlage  des  I^eisliedes  auf  Augustus  I,  12  =  bei  aber  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  Pindar, 

Ol.  II  und  in  dem  Vergleich  der  politischen  der  noch   nicht  das  ionisch-ncuattische  Al- 

Gegner    des   Kaisers  mit   den  unholden  Ti-  phabet  gebrauchte,  im  acc.  pl.  sec.  decl.  02' 

tanen  IH,  4  =  P.  VIII  angelehnt.  schrieb,  was  ebensogut  in  ovg  wie  tog  auf- 

')  Daktylo-Epitriten  wandte  Pindar  haupt-  gelöst  werden    konnte;   übrigens  endet  dev 

sächlich  in  Gedichten  mit  vorwiegend  epi-  acc.  pl.  auf  ovg  auch  in  den  Versen  de^ 
schem  Charakter  und   in  Siegesliedem   auf  |   Böotiers  in  Aristot.  Ach.  874.  875.  876.  880. 


Wagenkämpfe  an;  hingegen  bevorzugte  er 
in  Kpinikien  auf  Knabensiege  die  leichteren 
AVeiscn  der  äolischen  Logaddcn. 


Die  Annahme,  dass  Pindar  auch  acc.  pl.  auf 
oig  nach  böotischer  Art  gebrauchte  (Is.  I.  24 ; 
III.  17;  N.  VII,  51),  lässt  sich  nicht  aufrecht 


-')  Versuche  eine  grössere  Harmonie  imd       erhalten,   wohl   aber  scheint   er    dem    Vers 


Symmetrie  in  unseren  Strophenschemen  her- 
zustellen, machten  besonders  H.  Schmidt,  Die 
Kurhythmie  in  den  Chorgesängen  der  Grie- 
chen, Bd.  I,  M.  Schmidt  in  seiner  Ausgabe  der 
olympischen  Siegesgesängo  (1869),  und  Ober 
den  Bau  der  pindaiischen  Strophen,  Leipz. 
1882.     Das  Rechte  ist  noch  nicht  gefunden. 


zulieb  solche  auf  og  (Ol.  II,  78,  N.  UI,  29, 
X,  62)  sich  gestattet  zu  haben.  Im  all- 
gemeinen urteilten  richtig  die  alten  Gram- 
matiker, deren  Meinung  £ust«thios  in  der 
Vita  Pind.  wiedergibt:  aioXiCei,  di  r«  loX- 
Xiif  ei  xai  (jirj  tcxQißrj  dleiaiv  JtokiJtt,  xai 
xara    Jtogislg    di   (f()dCeh   (i  xai    trjg  axXi;- 


-')  Dieses  habe  ich,  zum  Teil  nach  dem   t   QoteQag  JtoQidog   an^x^rai.     Vgl.  Meister. 
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dorische  und  äolische  Formen,  und  man  hat  daher  die  Vermutung  aufge- 
stellt, dass  Pindar  selbst  je  nach  Tonart  und  Heimat  des  Bestellers  kleine 
Variationen  im  Dialekt  angebracht  habe.  ^)  Aber  wahrscheinlich  rührt  dieser 
Wechsel  nur  von  der  Unbeständigkeit  der  attischen  Herausgeber,  nicht 
vom  Dichter  selbst  her,  da  sich  z.  B.  in  demselben  Gedicht  aQSovt^  und 
vcuom  (Is.  VI,  64  und  66),«)  juera  und  nadd  (P.  V,  47  und  94),  inets^g  und 
ifi7r€t€g  (P.  VHI,  21  und  81)  nebeneinander  finden.  Überall  aber  klingt 
voll  und  tief  wie  feierlicher  Choralgesang  der  Laut  der  pindarischen 
Rede. 

Textesflberliefening  und  Schollen:  Der  in  alter  Schrift;  geschriebene  Text  Pindars 
wurde  von  Attika  aus  im  neuen  ionischen  Alphabet  verbreitet  (s.  Christ,  Phil.  25.  607  ff.). 
In  Alexandria  veranstaltete,  im  Anschluss  an  den  Eidographen  Apollonios,  Aristophanes 
eine  Gesamtausgabe  in  17.  B.  (s.  oben  §  118),  in  der  die  Verse  oder  Kola,  nicht  ohne  grobe 
Kehler,  abgeteilt  waren  (Christ,  Die  metrische  Überlieferung  Pindars,  Abhdl.  d.  b.  Ak.  VI, 
129  ff.).  Aristarch  konstituierte  den  Text,  nicht  immer  mit  Verständnis  und  Geschick, 
und  versah  ihn  mit  kritischen  Zeichen  (Fkine,  De  Aristarcho  Pindari  interprete,  Jena  1883 
und  HoRN,  De  Aristarchi  stud.  Find.,  Greifsw.  1883);  ausserdem  haben  die  Grammatiker 
Kallistratos,  Aristodemos,  Asklepiades,  Aristonikos  und  der  Stoiker  Chry- 
sippos  sich  mit  dem  Dichter  beschäftigt  (s.  Böokh.  Pindar  II,  1  praef.  IX  sqq.).  Unsere 
alten  Scholien,  die  eine  fortlaufende  Paraphrase,  durchzogen  von  dazugehörigen  Erklärungen, 
enthalten  (Lehrs,  Die  Pindarscholien,  Leipzig  1873),  gehen  auf  Didymos  zurQck,  der 
öfters  namentlich  angeführt  ist  (vgl.  Ammonios  de  diff.  p.  70  u.  M.  Schmidt,  Didymi  fr. 
p.  214  ff.);  ihre  Redaktion  setzt  AVilamowitz,  Eur.  Herakl.  I,  185  in  das  2.  Jahrh.  n. 
Chr.,  indem  er  den  zu  0.  3,  52  erwähnten  Amyntianos  mit  dem  zur  Zeit  des  Antoninus 
Pius  lebenden  Historiker  Amyntiauus  identifiziert  und  unter  6  'JXtxaQyaaaevg  sc.  Jiovvaiog 
zu  N.  8,  2  nicht  den  Rhetor,  sondcin  den  Verfasser  der  Musikgeschichte  versteht;  vielleicht 
ist  der  Redaktor  jener  Grammatiker  Palamedes,  der  unter  den  Tischgenossen  des  Athenaios 
vorkommt  und  von  dem  Suidas  ein  vnofiytjfia  ek  Jlly^a^oy  roy  noirjttjy  anführt.  —  Ober  die 
Metra  hatte  Drakon  von  Stratonikea  gehandelt;  unsere  metrischen  Scholien,  die  in  Prosa 
und  die  in  Versen  (von  Tzetzes  in  Cramer  An.  Par.  t.  I),  sind  von  geringem  Wert  und 
beruhen  auf  falscher  Versteilung.  —  Aus  dem  Mittelalter  stammen  die  Scholien  von  Thomas 
Magister,  Moschopulos  (bloss  zu  den  Olympien)  und  Triklinios;  zur  letzten  Klasse 
gehören  auch  die  jüngst  publizierten  I/oh«  JJatfuaxd  (ed.  Semitelos,  Athen.  1875).  Der 
Kommentar  dos  Eustathios  ist  bis  auf  die  Vita  verloren  gegangen.  Die  Scholien  sind  den 
grösseren  Ausgaben,  wie  der  von  Böckh,  beigefügt  Neue  Ausgabe  von  Abel,  wovon  vol.  II 
zu  Nem.  u.  Isthm.  erschienen,  Berol.  1884. 

Handschriften:  Pindar  ist  durch  eine  einzige  Handschrift  auf  uns  gekommen,  da 
alle  erhaltenen  in  gleicher  Weise  am  Schluss  verstümmelt  sind  und  mehrere  Fehler  mit- 
einander gemeinsam  haben  (s.  Prolcg.  meiner  Ausg.).  Die  erhaltenen  Codd.  zerfallen  in 
alte  und  interpolierte;  von  den  alten  sind  die  besten:  A  =  Ambros.  s.  XII  (davon  ist  der 
Vratislav.  eine  Abschrift),  der  nur  die  Olympien  enthält,  mit  alten  Scholien;  B  =  Vatic. 
»ive  liber  Ursini  s.  XII,  alle  Epinikien  mit  Scholien  enthaltend.  Das  Verhältnis  der  Codd. 
ist  klargelegt  von  T.  Mommsen  in  der  grossen  kritischen  Ausg.,  Berol.  1864;  Nachträge 
von  Abel,  Zur  Handschriftcukunde  Pindars,  Wiener  Stud.  IV,  224-02. 

Ausgaben  und  Hilfsmittel:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1513  —  ed.  Er.  Schmid,  Wittenberg 
lüli),  mit  vielen  guten  Emcndationen  —  ed.  Heyne  mit  lat.  Übersetzung  und  Kommentar. 
Gott.  1773,  neu  bearbeitet  von  G.  Hebmakn  1797.  -  Hauptausg.  von  Böckh,  Berol.  1811 
bis  21,  3  tomi  in  4®  mit  Scholien,  metrischer  Erläuterung  und  erklärendem   Kommentar 


Griech.  Dial.  I,  22  und  Peter,   De  dialecto  [   den  Epikern  im  Gegensatz  zu  den  Attikem ; 

Pindarif  Halle  Diss.  1866.  —  Führer,  Der  1  s.  Bbbyer,  Analecta  Pindarica,  Bresl.  Diss. 

böotische  Dialekt  Pindars,  Philol.  44,  49  ff.  1880;    Gildersleeve,    Stitdies  on  Pindaric 

sucht  in  der  Weise  seines  Lehrers  Fielt  nach-  Syntax,   in  American  Journal  of  philol,  t. 

zuweisen,  dass  Pindar  den  epichorischen  Dia-  |   III  und  IV. 

lekt  seiner  Heimat  sprach  und  dass  die  an-  '           ^)  Wahrscheinlich  gebrauchte  Pindar  in 

geblichen  Dorismen  Pindars  vielmehr  Eigen-  der  3.  pers.  pl.  nur  vor  Vokalen  die  Endung 

tümlichkeiten  des  Böotischen  seien.  >   -ovaiy  der  lesbischen  Dichter,  sonst   immer 

^)  G.    Hermann,    De    dialecto    Pind.,  -om  nach  der  Snrachweise  der  Dorier,  Lokrer 

Opusc.  I,  245  ff.  —  In  der  Syntax,  besonders  ;   und  Böotier,  welch  letztere  nur  -oyii  zu  oyiii 

im  Gebrauch  der  Modi  folgt  rindar  öfter  noch  verkehrten. 
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(letzterer  teilweise  von  Dissen).  —  Kleinere  Ausg.  mit  lat.  Kommentar  von  DissEir  und 
ScBNEiDEWiN,  Goth.  (1830)  1847,  2  Bde.  -  Die  Konjekturalkritik  glänzend  gefördert,  nicht  ohne 
übertriebene  Kühnheit  von  Bbrgk  im  PLG.  namentlich  ed.  IV.  —  Textaosg.  von  Chbist 
in  Bibl.  Tenbn.  —  Pindars  Siegeslieder  erklärt  von  Mezgbb,  Leipz.  1880.  —  Pindars  olymp. 
Siegesgesänge,  griech.  u.  deutsch  von  M.  Schxidt,  Jena  1869.  —  Rukpbl,  Lexicon  Tm-aa- 
ricum,  Lips.  1883.  —  Übersetzung  mit  guten  Einleitungen  von  Fb.  Thisrsoh,  Leipz.  1820,  2  Bde. 

8.  Die  attischen  Lyriker. 

123.  Die  Richtung  verständiger  Reflexion,  politischer  Einsicht  und 
prosaischer  Redegewandtheit  vertrug  sich  zu  allen  Zeiten  schlecht  mit  der 
lyrischen  Poesie,  die  am  besten  gedeiht  in  der  Springflut  der  Leidenschaft 
und  im  gährenden  Drange  widerstrebender  Elemente.  Von  Attika  und  der 
Zeit  nach  Perikles  waren  daher  von  vornherein  keine  Blüten  der  Poesie 
des  Herzens  zu  erwarten.  Es  nimmt  sogar  Wunder,  dass  zur  Zeit  der 
Perserkriege  noch  solche  Talente  wie  Simonides  und  Pindar  sich  entfalten 
konnten.  Nun  aber  war  man  vollständig  übersättigt,  und  die  Klänge  der 
Lyrik  hätten  wohl  vollständig  in  Athen  dem  dramatischen  Spiel  im  Theater 
Platz  gemacht,  wenn  nicht  die  Liebe  zur  Musik  sich  erhalten  und  in  ihrem 
Gefolge  auch  der  Dichtung  von  Texten  zu  den  Choraufführungen  Raum 
gegeben  hätte.  ^)  Zu  dieser  dienenden  Stellung  verstand  sich  aber  am 
ehesten  der  Dithyrambos  und  Nomos.  Denn  in  dem  letzteren  hatte  von 
jeher  die  Melodie  und  Musik  die  hervorragende,  der  Text  die  untergeordnete 
Stelle  eingenommen,  und  in  dem  Dithyrambus  bildete  die  den  Attikem 
besonders  zusagende  Mimik  ein  Hauptelement.  ^)  Aber  beide  Dichtungs- 
arten haben  auch  auf  attischem  Boden  unter  den  bezeichneten  Umständen 
mannigfache  Umgestaltungen  erfahren.  Die  Flöte  beherrschte  in  Athen 
wie  schon  vordem  in  Korinth  die  Aufführung  von  Dithyramben ;  im  Gegen- 
satz dazu  wurde  jetzt  die  Kithara  immer  mehr  das  Hauptinstrument  der 
Nomen  und  hören  wir  aus  unserer  Zeit  fast  nur  von  kitharodischen 
Nomendichtem.*)  Ein  Chor  und  zwar  ein  grosser  Chor  von  50  Mann  ge- 
hörte seit  alters  zu  der  Dithyrambenaufführung;'')  auf  seine  Ausstattung 
ward  jetzt  ein  besonderes  Gewicht  gelegt,  aber  den  Gesängen  des  Gesamt- 

0  Gewaltig  eifert  gegen  diese  Verkeh-  |  besonders  Ps,  Arist.  probl.  19,  15  p.  918**  18: 

rung  der  natürlichen   Verbältnissc  Pratinas  |  cf/o  xal  ol  fft&vQa/ußoi,  irtBidt]  fiifÄrjttxol  iyi- 

in  dem  durch  Ath.  617  b   erhaltenen  Hypor-  I  vovxo,  ovxiu  t/ovaiy  aynarQogfovg,  nQoxtqov 

ehern:   xdv    (toi&ay  xatiaraas    IlteQig  ßuai-  \  de  elxoy.    Demnach  ist  wohl  von  dem  Ältere« 

Xeittv,    Damit  verbinde  die  Angabe  des  Plat.  I  Dithyrambos,  wie  etwa  des  Pindar,  die  Stelle 

de  mus.  30,   dass  bis  anf  Meianippides  die  |  des  Piaton  de  rep.  III  p.  394^  zu  verstehen 


Flötenspieler  vom  Dichter  den  Lohn  em 
pfingen,  nachher  umgekehrt,  weshalb  auch 
in  didaskalischen  Urkunden  der  FlDtist  vor  dem 
Chorodidaskalos  genannt  ist.  Musikalische 
Aufführungen  und  Agone  von  Dithyramben- 
dichtem fanden  zu  Athen  nicht  bloss  an  den 


jj  fiev  dtd  fiifiijatjg  öXtj  icrlv  .  .  TQay(f}dia  ts 
xai  xiam^üla,  ij  dk  dC  dnayyeXiag  avtov  rov 
noii^Tov  {evQoig  d'  dy  avtijy  fidkund  nov 
iy  öi&vQdfißoig),  rj  d'av  di^  d^tpoTBQtoy  ly  re 
ttSy  intoy  noiijaei,  noXXa/ov  dk  xal  uXXo&t. 
^)  Die  aulodischen  Nomen   traten   also 


Dionysien,  sondern  auch  an  den  Panathenäen,  zurück;  die  reinen  Flötenkonzerte  hingegen 

Thargelien,  vielleicht  auch  an  den  Promethien  erhielten  sich  fort.    In  dem  Agon  der  Pana- 

und  Hephaistien  statt;  s.  Dittenb.  Syll.  n.420.  |  thenäen  CIA.  II,  2.  965  sind  für  die  Kitha- 

^)  Piaton  und  Aristoteles,  die  natürlich  '  roden  5,  die  Auloden  2,  die  Kitharisten  3.  die 

zumeist    in    der    Poesie    ihrer  Zeit    lebten,  |  Flötisten  2  (wenn  nichts  weggefallen)  Preise 

kamen  auf  diese  Weise   dazu,   das   Wesen  I   ausgeworfen;  vergl.  Bergk,  Gr.  Litt.  II,  500 f. 

aller    Poesie    in    die  fiiurjaig    zu    verlegen.  **)  Ein  Chor  von  50  Mann  ist  zum  ersten- 

Übcr  dns  Spiel  der  Nacnahmung  im  Dithy-  mal   bezeugt  für  Ol.  75,  4  (476)  durch  Si- 

rambus  s.  Arist.  Poet.  26,  p.  1461**  33  und  monides  fr.  147. 
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chors  mischte  Philoxenos  auch  Sologesänge  (fi^'i'rj)  bei,  zunächst  wohl 
für  den  Chorf&hrer.  ^)  Umgekehrt  waren  die  kitharodischen  Nomen  im 
Anfang  ausschliesslich  für  den  Einzelvortrag  bestimmt  und  zwar  in  der 
einfachen  Art,  dass  der  Sänger  sich  selbst  mit  dem  Saitenspiel  begleitete; 
nunmehr  brachte  Timotheos  die  Neuerung  auf,  dass  auch  bei  den  Nomen 
ein  Chor  mitwirkte/;  und  dass  durch  mimetisches  Spiel  grösseres  Leben  in 
die  musikalische  Aufführung  gebracht  wurde.  ^)  Den  Nomen  war  von  Hause 
aus  die  strophische  Komposition  fremd;  bei  den  Attikern  wurden  allmählich 
auch  die  Dithyramben  durchkomponiert,  was  Aristoteles,  Probl.  XIX,  15  gut 
mit  dem  nachahmenden  Charakter  des  jüngeren  Dithyrambus  in  Verbindung 
bringt.')  Kurzum  der  Unterschied  zwischen  Dithyrambos  und  Nomos  wurde 
in  Attika  fast  ganz  verwischt.^) 

124.  Die  ganze  Dithyramben-  und  Nomenpoesie  ^)  hat  nach  dem  Ge- 
sagten für  die  Litteratur  wenig  Bedeutung;  ihr  Schwergewicht  liegt  in  dem 
musikalischen  Teil,  zu  dessen  Verständnis  uns  nach  dem  Verluste  der 
Melodien  die  paar  allgemeinen  Notizen,  die  uns  erhalten  sind,  ebensowenig 
wie  die  inschriftlichen  Zeugnisse  verhelfen.  Wir  dürfen  uns  deshalb  mit 
einer  summarischen  Aufzählung  der  Dichter  begnügen: 

Lasos  von  Hermione  in  Achaia  lebte  am  Hofe  des  Hipparch  (Herod. 
Vn,  6)  und  ward,  wenn  auch  irrtümlich,  als  Lehrer  Pindars  ausgegeben. 
Nach  Suidas  hat  er  zuerst  ein  theoretisches  Buch  über  Musik  geschrieben 
und  den  Dithyrambus  in  die  athenischen  Wettkämpfe  eingeführt.  Die 
pansche  Chronik  setzt  die  erste  Aufführung  eines  Männerchors  Ol.  68, 1  (508), 
wobei  aber  nicht  Lasos,  sondern  Hypodikos  aus  Chalkis  siegte.^)  Auf  einen 
Wettstreit  des  Lasos  mit  Simonides  und  die  Niederlage  des  ersteren  spielt 
Aiistophanes  Vesp.  1410  an.  In  der  Musik  begründete  er  die  neue  dithy- 
rambische Weise,  indem  er  in  Rhythmus  und  Melodie  die  altertümliche  Ein- 
fachheit und  Strenge  der  terpandrischen  Hymnenpoesie  verliess  und  im 
Einklang  mit  dem  grösseren  Tönenreichtum  der  Flöte  mannigfaltigere  und 
in  weiter  auseinanderliegenden  Tönen  sich  bewegende  Perioden  einführte.^) 
Von  einigen  ward  er  nach  Schol.  Arist.  Av.  1403  geradezu  Erfinder  des 
Dithyrambus  genannt.  Von  seiner  dichterischen  Begabung  gibt  uns  sein 
gekünstelter  Versuch,  ein  Lied  ohne  tr  zu  dichten,  keinen  hohen  Begriff. 


')  Plot.  de  mos.  30:  4»iX6^€yos  eig  rovg  ',  ^)  Vod    Dithyrambenwefctkftmpfen    und 

xvxXiovg  /o^otV  /i^At;   eiotjyfyxiero.  dabei   gewonnenen    Siegen  geben    mehrere, 

*)  Clem.   Alex,    ström.   I»  308:    vofxovg  '■■  zum  grossen  Teil    erst    neu   entdeckte  In- 

TiQturog  ^cey  iy  /o^^  xal  xi^ä^ff  Ti/Äo^Bog.  \  Schriften  Kenntnis;  s.  CIG.  221.  223,  CIA,  I 

Über  die  mimetischen  Bewegungen  des  Flöten-  '  n.  336.  337,  II  n.  1234-1299,  Dittenbeboer, 

Spielers  belehren  Theophrast  bei  Ath.  22  c,  j  Sy  11.  411— 424;  yglUEiscn  demusids  Grae- 

Paus.  IX,  12.  5,  Lucian.  Harm.  1,  Dion.  or.  78.  corum  certaminibus  p.  32  ff.  Über  den  Preis 


^)  Auf  diese  neue  Richtung  geht  der 
Spott  des  Aristophanes  Nub.  333:  xvxXitoy 
de  jjfo^cüi'  <faf4t(ToxäfÄ7irag  äydqag  /ÄetBiOQo- 
tfiyaxag, 

^)  Der  Unterschied  scheint  schliesslich 
nur  ein  metrischer  gewesen  zu  sein;  leider 
bieten  die  Inschriften  immer  nur  das  gleiche 
idl6acx€, 

*)  M.  Schmidt,  Diatrxbe  in  dithyrambum, 
Berlin  1845;  £.  Scheibe,  De  dithyramborum 
graec,  argumentis,  Lips.  1802. 


berichtet  Schol.  Plat.  rep.  p.  394  c:  rtSy  de 
nottjTtjjy  xt^  fiiy  'nquirt^  ßovg  ena&Xoy  tjy,  rt^ 
di  devrdQt^  tcfÄtpoQevg,  r^  di  rgltt^  tQtiyog, 
oy  tQvyi  xexQKff^eyoy  änijyoy. 

')  Plut  de  mus.  29:  eig  xrjy  di&vQaf^- 
ßixi^y  äytayrjy  fÄeiaaiijcag  jovg  ^v&uovg  xal 
Tj  X(Sy  avXüiy  ttoAv^oiW^  xaraxoXov&ijcag 
nXeioci  re  (p&oyyoig  xal  dieq^^fJLfxivoig  XQV 
aäfjieyog  eig  fAetä&eciy  xrjy  n^ovnaQj^ovcav 
(fort.  i'Tiap/oiwrofi')  ijyaye  fÄOtnnxijy, 
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Es  scheint  eben  gleich  dem  ersten  attischen  Dithyrambendichter  die  Frostig- 
keit, welche  die  attische  Lyrik  kennzeichnet,  eigen  gewesen  zu  sein. 

Pratinas  aus  Phlius  erwarb  sich  hauptsächlich  durch  seine  Satjnrspiele 
einen  Namen;  er  trat  aber  auch  als  Dithyrambendichter  in  Athen  und 
Sparta  auf.  Von  seinen  Hyporchemen  ist  ein  grösseres  Bruchstück,  worin 
er  gegen  das  Überhandnehmen  des  Flötenspiels  in  kampflustigen  Rhythmen 
eifert,  auf  uns  gekommen,  i) 

Diagoras^)  aus  llelos,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Pindar  und  Bakchy- 
lides,  ist  in  weiteren  Kreisen  durch  den  Volksbeschluss  der  Athener,  der 
ihn  als  Gottesleugner  aus  der  Stadt  verjagte,  bekannt  geworden.  Der  von 
Philodemos  TteQl  aasßsiag  uns  erhaltene  Vers  d-scq  d-sog  nqo  ndtHog  iqyov 
ßQoxaiov  v(an^  (pQsV  vnsQtcnav  will  zu  dieser  Anklage  nicht  stimmen. 

Melanippides  gab  es  nach  Suidas  zwei;*^)  der  ältere  aus  Melos 
hat  die  neue  Richtung  des  Dithyrambus  mit  den  langen  Introduktionen 
{dvaßoXai)  und  fremdartigen  Stoffen  inauguriert.  Der  jüngere,  ein  Tochter- 
sohn des  älteren,  galt  nach  Xenophon  Mem.  I,  4.  3  als  der  berühmteste 
Meister  seines  Fachs.  Er  ward  an  den  Hof  des  Königs  Perdikkas  II.  berufen, 
wo  er  um  412  starb.  Von  nur  wenigen  seiner  Dithyramben,  wie  Magavac, 
/tavcc'idsq^  JlsQasffovy  haben  sich  Titel  und  Bruchstücke  erhalten. 

Antigenes  ist  uns  als  Dithyrambendichter  bekannt  durch  das  Epi- 
gramm Anth.  XIII,  28,  das  er  zum  Andenken  eines  von  ihm  errungenen 
Sieges  auf  den  der  Gottheit  geweihten  Dreifuss  setzte.^) 

Kinesias  gehörte  schon  ganz  der  neuen  Richtung  der  Musik  an; 
er  war  die  Zielscheibe  des  Spottes  der  Komiker  wegen  seiner  dürren  Ge- 
stalt und  seiner  neumodischen  Kadenzen.^) 

Philoxenos  aus  Kythera  (435—380  nach  Marm.  Par.)  kam  nach 
Einnahme  seiner  Heimatinsel  als  Kriegsgefangener  nach  Athen,  wo  er  durch 
sein  Talent  die  Aufmerksamkeit  des  Melanippides  auf  sich  lenkte.  Dann 
lebte  er  längere  Zeit  an  dem  Hofe  des  älteren  Dionysios  in  Syrakus,  den  er 
durch  sein  freimütiges  Urtheil  über  dessen  schlechte  Gedichte  reizte  (Diodor 
XV,  6).  Von  seinen  24  Dithyramben  war  am  berühmtesten  der  KvxXfoil; 
in  welchem  der  Kyklope  ein  schmachtendes  Liebeslied  auf  die  schöne  Galatea 
sang  und  der  Dichter  selbst  als  Führer  des  zweiten  Chors  den  Odysseus 
vorstellte.  Grössere  Fragmente  haben  wir  von  einem  zweiten,  von  einigen 
nach  Ath.  146  f.  dem  Philoxenos  aus  Leukas  zugeschriebenen  Gedicht  ^/«tti-oi', 
das  für  die  Erkenntnis  der  rhjrthmischen  Formen  des  jüngeren  Dithyrambus'') 
und  der  raffinierten  Genusssucht  jener  Zeit  gleich  interessant  ist.  Die  Dithy- 
ramben des  Philoxenos  standen  in  hohen  Ehren  ^)  und  wurden  noch  zur  Zeit 


*)  Der  Name  des  Flötenspielers  erscheint  !  hartes  Urteil   fällt  üher   ihn   Piaton,  Gorg. 

in  dem   4.  Jahrh.  nehen  dem   des  Dichters  !  p.  501  e. 

auf  den  Siegesinschriften,  schon  ein  Beispiel  ^)  Das  Metrum    ist   daktylo-epitritiscli, 

aus  dem  5.  Jahrh.  bietet  Anth.  XIII,  28;  s.  '  welches  überhaupt  in  dem  attischen  Dithy- 


Rrisch,  de  mus,  cert,  28  f. 

*)  Suidas  u.  Jtayo^ag;  Ps.  liysias  c. 
Andoc.  7;  Arist.  Ran.  320. 

')  Kinen  Irrtum  des  Suidas  nimmt  Rohde. 
Rh.  M.  33  213  an. 


rambus  herrschend  war. 

')  Antiphanes  bei  Ath.  4G3d.  Aber  vor- 
spottet wird  Philoxenos  von  dem  Feind  dor 
neuen  Musik,  von  Aristoph.  Plut.  290;  Ubor 
die  Freiheit  des   Rhythmenwochsels    vergl. 


^)  Vgl.  Wtlamowitz  Herm.  20,  02  fF.  Dion3'sius  de  comp.  rerh.  p.  2(>4  Seh. 

')  Aristoph.  Av.  1372,  Pac.   832.    Ein 


B.  Lyrik.    8.  Die  attisohen  Lyriker  (§  124)  159 

des  Polybios  (IV,  20)  alljährlich  von  den  Arkadern  im  Theater  auf- 
geführt. 

Timotheos  ausMilet,^)  der  bewundertste  Musiker  und  Nomendiehter 
seiner  Zeit;  war  in  der  Musik  ein  Schüler  des  Phrynis,^)  worauf  sich 
Aristoteles  Metaph.  993  b  15  bezieht,  wenn  er  von  dem  berühmteren  Schüler 
des  berühmten  Meisters  sagt:  n  fih'  yaQ  Tiixod^sog  fn]  iyareto,  noXXr^v  av 
HeXonoäav  ovx  Bixonev  st  di  fxrj  (PQvvigy  Tijuo&eog  ovx  äv  iyäveto.  Der 
Schauplatz  seiner  Thätigkeit  war  vor  allem  Athen,  aber  auch  am  Hofe  des 
Archelaos,  in  Ephesos  und  Sparta  trat  er  mit  seinen  Produktionen  auf. 
In  letzter  Stadt  wollte  man  von  seinen  Neuerungen  wenig  wissen,  so 
dass  ihm^die  Ephoren  die  4  neuen  Saiten  seiner  12saitigen  Zither  ab- 
schnitten.*) Hochbetagt  starb  er  im  .1.  357.  Ein  Urteil  über  den  gefeierten 
Musiker  ist  uns  heute  nicht  mehr  möglich;  denn  sein  Schwerpunkt  lag  in 
den  Melodien,  die  mit  all  den  antiken  Denkmalen  dieser  reizendsten  und 
flüchtigsten  aller  Künste  zu  gründe  gegangen  sind.^)  Das  Altertum  hatte 
von  ihm  di*  in&v  ro/xoi  f.iovaixoi  7iQ00if.ua^  iyxoifua,  iid-VQafißoi^  v/ei'Of, 
naiävsq  u.  a.;  auf  uns  sind  nur  ganz  dürftige  Reste  gekommen,  die  uns 
aber  einen  grossen  Reichtum  rhythmischer  Formen  erkennen  lassen.  6e- 
priesen  war  sein  Dithyrambencyklus  Odysseia  in  mindestens  4  B.,  zu  dem 
auch  die  von  Aristoteles,  Poet.  26,  erwähnte  Skylla  gehörte,  in  der  in  halb 
burlesker  Weise  die  Choreuten  den  Koryphaios  zupften,  um  das  Weg- 
schnappen der  Gefährten  durch  die  Skylla  zu  veranschaulichen.'^) 

Von  sonstigen  Dithyrambikern  des  4.  Jahrhunderts  werden  noch  ge- 
nannt Telestes  aus  Selinunt,  der  sich  nach  Dionysios,  de  comp.  verb.  19 
im  Wechsel  der  Rhythmen  und  Tonarten  gefiel,  was  die  erhaltenen  Fragmente 
bestätigen,  Ariphron  aus  Sikyon,  der  in  einer  didaskalischen  Urkunde  des 
4.  Jahrhunderts  CIA.  II  n.  1280  erwähnt  ist^)  und  von  dem  uns  Athenaios 
p.  702  einen  berühmten  Päan  auf  die  Hygieia  erhalten  hat,  Polyeidos  der 
Sophist,  ein  Mann  von  vielseitigem  Talent,  der  sich  auch  in  der  Tragödie 
und  Malerei  versuchte,  Likymnios  aus  Chios,  der  nach  Aristot.  Rhet.  III, 
12  Dithyramben  zum  Lesen  dichtete,^)  Lykophronides,  von  dem  uns 
ein  paar  Fragmente  erhalten  sind,  Kleomenes  aus  Rhegion,  Nikokles 
aus  Tarent,®)  Argas,^)  Eukles,  Philophron,  Lysiades  aus  Athen, 
Ilellanikos  aus  Argos,   Charilaos  aus  Lokris,  Eraton  aus  Arkadien. ^^) 


*)  Suidas  u.  TtfioS-eog.  '   ytjQ,  NavnXiog,  ^ivsTdat. 

')  Flut,  de  mus.  G;  nach  Scbol.  zu  Arist.  '           ^)  In  der  Urkunde  indes  heisst  es  bloss 

Nub.  967  siegte  er  an  den  Panathenäen  unter  ^AQitfQtay  ohne  den  Zusatz  lixtxoyiog.    Auch 

dem  Archon  Kalhas.    Ihn  und  seinen  Schüler  :   der  Päan  ist  uns  auch  inschriftlich  auf  einem 

Timotheos  nahm  zur  Zielscheibe  des  Spottes  |  jetzt  in  Kassel  befindlichen  Stein   erhalten. 

Pherekrates  im  Cheiron.  ^)  Ein  Fragment  von  ihm  n.  4  enthält 

')  Paus.  III,   12.   10;  Boetius    de  mus.  i   Verse  aus  dem  Päan  des  Ariphron. 

p.  182  Friedl.  ®)  Ein  Verzeichnis  seiner  Siege  gegen 

*)  Über  die  Neuerungen  des  Timotheos  das  Ende  des  4.  Jahrhunderts  erläutert  von 

8.  S.  157  Anm.  1.  Köhler,  Rh.  M.  39,  298. 


*)  Ein  ^qrivog  rov  ^Odvccsiog  (vgl.  Arist. 
poet.  15)  des  Timotheos  wird  angeführt  in 
dem  ästhetischen  Papyrus  des  Erzherzog 
Rainer,  publiziert  und  erläutert  von  Goxpbbz. 
Mitteilungen  aus  Pap^Tus  Rainer  I,  84—8. 
Andere  Titel  waren  lefÄ^hj,  AuiQTtjg,  'EXTtij- 


^)  Argas  wird  als  schlechter  Nomen- 
dichter verspottet  bei  Ath,  131»»  u.  638*^; 
sein  Name  steckt  wahrscheinlich  auch  in 
Aristot.  Poet.  2,  p.  1448«  15. 

*^)  Die  letzten  Namen  und  andere  dazu 
sind  inschriftlich  bezeugt;   s.  S.  157  An.  5. 
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C.  Drama. ^) 

1.  Anfang  und  äussere  Verhältnisse  des  Dramas. 

125.  Das  Drama  ist  eine  originelle  Schöpfung  des  griechischen  Geistes: 
kein  Volk  des  Altertums  hat  etwas  ähnliches  hervorgebracht,  und  was  in 
späterer  Zeit  in  Rom  und  von  modernen  Völkern  auf  dem  Gebiete  der 
dramatischen  Kunst  geleistet  wurde,  geht  auf  die  Anregung  der  Griechen 
zurück.^)  Bei  ihnen  selbst  hat  sich  das  Drama  aus  den  beiden  älteren 
Gattungen  der  Poesie  naturgemäss  entwickelt;  es  ist  dasselbe  auch  erst 
zur  Ausbildung  gekommen,  nachdem  die  erzählende  Dichtung ^fast  ganz 
verklungen  war  und  die  Gedankenpoesie  der  subjektiven  Empfindung  ihren 
Zenith  bereits  überschritten  hatte.  Die  beiden  Elemente,  aus  denen  das  Drama 
entsprungen  ist,  haben  auch  äusserlich  bei  den  Griechen  in  dem  Gegensatz 
der  dialogischen  und  gesungenen  Partien  ihren  Ausdruck  gefunden.  Die 
Chorgesänge  und  Monodien  bezeugen  ihren  Zusammenhang  mit  der  Lyrik, 
speziell  der  chorischen  Lyrik,  nicht  bloss  im  Inhalt  und  gesangmässigen 
Vortrag,  sondern  auch  in  dem  Versbau  und  der  Sprache.  Fast  alle  Metra 
der  Gantica  lassen  sich  bei  den  älteren  Lyrikern  nachweisen,  die  melodi- 
schen Logaöden  und  Choriamben  sowohl,  wie  die  gravitätischen  Daktylo- 
Epitriten  und  anapästischen  Systeme;  nur  die  Dochmien  scheinen  eine 
spezielle  Schöpfung  des  Bocksgesangs  zu  sein.  Auch  die  Sprache  der  Chor- 
gesänge weist  deutlich  auf  die  dorische  Chorlyrik  zurück  und  hat  aus  ihr 
die  Formen  des  dorischen  Dialektes,  namentlich  das  volltönende  ä  herüber 
genommen.  Weniger  tritt  im  Dialog  der  Zusammenhang  mit  dem  Epos 
hervor,  da  für  diesen  die  Dichter  ein  anderes  Metrum  wählten,  nicht  den 
gravitätischen  Hexameter,  sondern  den  beweglichen,  der  Umgangssprache 
sich  nähernden  iambischen  Trimeter.')  Aber  wenn  auch  die  Form  geändert 
wurde,  so  blieb  doch  die  Übereinstimmung  des  Inhaltes:  der  Dialog  ist  der 
Träger  der  Handlung  und  des  Mythus,  Fundgrube  des  Mythus  aber  waren 
die  epischen  Gedichte,  was  Aischylos  schön  ausgedrückt  hat,  indem  er  seine 
Dramen  Brosamen  vom  Tische  Homers  nannte.  Der  grosse  Fortschritt 
bestand  nur  darin,  dass  jetzt  nicht  mehr  die  Handlung  in  ihrem  Fortgang 
erzählt,  sondern  in  täuschender  Nachbildung  den  Augen  und  Ohren  der 
Zuschauer  vorgeführt  wurde,  so  dass  dieselbe  das  Geschehene  gleichsam  selbst 


^)  Quellen  aus  dem  Altertum:  Aristo- 
teles Tieoi  notriTixrjg,  wozu  die  Reste  seiner 
Ji^aaxttXita  bei  Rose,  Aristot.  pseud.  LVI  u. 
552  if.;  Horatius  ars  poet.  nach  dem  grie 


des  griech.  Schauspiels,  Tüb.  1802.  —  Sam- 
melausg.:  Poetae  scenici  Graecorum  rec. 
BoTHE,  Lips.  1825—58,  10  Bde.;  Poetae aceii. 
gr.,  ed.  Gu.  Dindobp  ed.  IV,  Lips.  1869. 


chischen  Werk    des  Neoptolemos   Parianos ;   ,  ^)  Nicht  der  Rede  wert  sind  die  drama- 

tischen Ansätze  der  Chinesen.  Für  die  Inder 
weist  die  Anregung  der  Griechen  nach 
Windisch,  Der  griechische  Einfluss  im  in- 
dischen Drama,  Berlin  1882.  Bezeichnend 
ist,  dass  auch  in  dem  indischen  Drama 
2  Dialekte,  Sanskrit  und  Prakrit,  angewen- 
det sind. 

^)  Arist  Rhet.  III,  8  sagt  vom  Hexa- 
meter: iSBfJLvog  xal  Xsxtix^g  aqfjLoyiag  cffo- 
fieyog,  Poet.  4  vomlambus:  f^aXiarn  Xextixoy 
rtoy  fxit^tay  ro  iafAßeloy  iauy. 


Tzetzes  (12.  Jahrh.)  negv  xqayixrjg  Ttoiijaetag 
(bei  Westphal,  Proleg.  zu  Aeschyl.  p.  VIll 
sqq.)  und  negl  xiüfjLtoolaq  (ed.  Crameb,  An. 
Ox.  I,  19  ff).  Spurlos  verschwunden  sind 
des  Grammatikers  Telephos  (unter  Hadrian) 
Bioi  XQuyixiay  xal  xtafÄtpduiy,  —  Neuere 
Werke:  W.  v.  Schlegel,  Vorlesungen  über 
dramatische  Kunst  und  Litteratur,  Heidelb. 
1809,  3  Bde.  =  Sämmtl.  Werke  Bd.  5  u.  6; 
Klein,  Gesch.  des  Dramas,  Leipzig  1865  (hier 
einschlägig  die  2  ersten  Bde.);  Rapp,  Gesch. 


C.  Drama.    1.  Anfänge  und  Anraere  Verliältniflse.  (§  126.)  IGl 

mitzuerleben  vermochten.  Deutlicher  aber  zeigt  sich  der  Zusammenhang  des 
Dialogs  mit  dem  Epos  in  der  Sprache :  das  Attische,  das  die  Personen  der 
Bühne  sprachen,  war  ein  Zweig  des  Ionischen,  ionisch  aber  war  der  Dia- 
lekt des  erzählenden  Epos,  wie  des  iambischen  Spottgedichtes.  Insbesondere 
bewahrte  in  der  Tragödie  der  Dialog  viele  lonismen  des  Homer  und  des 
Herodot,  sei  es  ntm,  dass  dieselbe  in  ihrer  gehobenen  Weise  sich  mehr 
von  dem  Vulgärdialekt  des  attischen  Volkes  zu  entfernen  wagte,  sei  es, 
dass  sie  als  die  ältere  Gattung  des  dramatischen  Spieles  auch  die  ältere, 
dem  Ionischen  noch  näher  stehende  Gestalt  des  attischen  Dialektes  be- 
wahrte.^) 

126.  Hat  so  das  Epos  so  gut  wie  die  Lyrik  Grundsteine  für  den 
neuen  Bau  der  dramatischen  Poesie  geliefert,  so  ist  dieselbe  doch  speziell 
aus  der  Lyrik  und  der  religiösen  Festfeier  des  Dionysos  hervorgegangen. 
Darauf  weist  schon  der  Name.  J^apia^  d.  i.  Handlung,  hiess  das  neue  Fest- 
spiel,^) dfci/xeva  hiessen  aber  auch  die  Zeremonien,  mit  denen  man  an  den 
Götterfesten,  namentlich  bei  den  Mysterien  den  Mythus  des  Gottes,  seine 
Geburt,  seine  Wanderungen  und  Leiden  den  andachtsvollen  Gläubigen  vor 
Augen  führte.^)  Zu  solchen  mimischen  Darstellungen  boten  wohl  auch  die 
Mythen  anderer  Götter  Stoff,  wie  die  von  dem  Kampfe  Apollos  mit  dem 
Drachen  Python^)  und  von  der  Bewachung  des  jungen  Zeus  durch  die 
Daktylen  und  Kory bauten ;  aber  zur  Zeit,  als  die  Geburt  des  Dramas  nahte, 
war  in  den  Mysterien  der  Kult  der  alten  Götter  hinter  dem  des  lakchos 
und  der  Demeter  zurückgetreten.  Namentlich  aber  war  es  der  erstere, 
der  mit  Mummenschanz  und  heiterem  Spiel  verbunden  war  und  durch  den 
Charakter  enthusiastischer  Begeisterung  die  Gemüter  der  Festgenossen  für 
die  neue  Art  von  Poesie  empfänglich  machte.  Die  ausgelassene  Weinlaune 
und  der  Schwärm  der  bocksfüssigen  Satyren  musste  von  selbst  die  Griechen, 
die  mit  ihren  Göttern  auf  vertraulichem  Fuss  zu  stehen  liebten,  zu  nach- 
ahmendem Spiele  reizen.  Dazu  löste  der  Gott,  der  von  der  Freiheit  die 
Zunamen  'EXsv&egevg  und  AvaXog  führte,  den  Menschen  an  seinem  Feste 
die  Zungen,  so  dass  die  Festgenossen  teils  vom  Wagen  herab  die  Vorüber- 
gehenden neckten,  teils  selbst  mit  ihren  drolligen  Aufzügen  unter  Voran- 
tragung  eines  grossen  Phallos  das  Lachen  und  den  Scherz  der  Zuschauer 
wachriefen.''')  Aber  auch  wer  zum  Ernst  und  zur  Reflexion  angelegt  war, 
fand  an  den  Dionysosfesten  Gelegenheit  zur  erbaulichen  Vorstellung.   Dafür 


0  Die  letztere  Meinung  vertritt  Rütheb- 
FORD,  Zur  Geschichte  des  Atticismos,  über- 
setzt von  Funck  in  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIII, 
355—399.  Zorn  thatsächiichen  Verhältnis 
bemerke  ich,  dass  in  dem  Dialog  der  Tra- 
giker, selten  der  Komiker,  sich  finden  Dative 
pl.  auf  omty  aun,  ecci,  die  ablativen  Genetive 
ifjLi^^y,  ci&By,  die  Tonismen  yovyatog,  cfot/^i, 
^etyog,  ixQvtp&sy  (Eur.  Hipp.  1247),  eatay 
(Eur.  Phoen.  1246),  die  nichtattischen  Wörter 
7f äxQoc  statt  naiqig,  aei^ta  statt  aiQU),  doidog, 
€ltQ€7eijg,  ä^^fjLiogy  ((fifpinoXog,  dXvai,  BvfpQoytj, 
e^dto,  ^eoTiQOTiog,  xaaiyyr^rogy  xixXijcxüiy  xoi' 
gitrog,  ogystay,  arvyiü),  (fdgog. 

')  Nach  Arist.  Poet.  3  suchte  man  aus  j   ^i^deTy  p.  509. 

llaadbuch  der  kUa.  AltGrtnmüWincnKliaf t.  VU.    2.  Aufl.  1 1 


diesem  Namen  den  dorischen  Ursprung  des 
Dramas  zu  beweisen,  weil  die  Dorier  d^dy, 
die  Athener  JiQdxxBty  sagten. 

')  Daher  der  Gegensatz  bei  Paus.  11, 
37.  2  (vgl.  III,  22.  2):  tu  Xeyofieya  ini  roig 
d^ütfAiyoig,     Vgl.  Brbgk,  Gr.  Litt  III,  4. 

^)  Dass  derselbe  auch  wirklich  mit  nach- 
ahmender Kunst  dargestellt  wurde,  darüber 
siehe  oben  S.  103  An.  4. 

^)  Noch  in  sp&ter  Zeit  bestand  die  Ge- 
wohnheit an  gewissen  Götterfesten  dem 
Spott  freien  Lauf  zu  lassen,  wie  im  2.  Jhrh. 
n.  Chr.  zu  Smyma  an  dem  Fest  des  Dio- 
nysos; s.  Aristides   nsgi   rov   fArj  dsTy  xio- 
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hatten  die  Mysterienpriester  gesorgt,  die  den  Qott  des  Weines  zum  Re- 
präsentanten der  zeugenden  Naturkraft  erhoben,  das  Einschlafen  der  Natur 
im  Herbste  und  ihr  frohes  Wiedererwachen  im  beginnenden  Lenze  mit  dem 
Wandel  seines  Wesens  in  Verbindung  brachten  und  demselben  frühzeitig 
auch  allerlei  ernste,  mit  der  Verbreitung  seines  Kultes  zusammenhängende 
Mythen  andichteten.  Diese  Vorstellungen  und  Mythen  hatten  dem  feier- 
lichen Dithyrambus  Nahrung  gegeben,  und  aus  diesem  ist  die  zweite  Art 
des  dramatischen  Spiels  herausgewachsen.  Der  Ursprung  aber  beider  Arten 
des  Dramas  aus  dem  Mummenschanz  der  alten  Dionysosfeste  zeigte  sich 
auch  später  noch  darin,  dass  die  Schauspieler  wie  die  Choreuten  verkleidet 
auftraten  und  das  Gesicht  entweder  mit  Hefe  verschmierten  oder  mit  einer 
Maske  (nQoawnov^  persona)  bedeckten. 

127.  Arten  des  Dramas.^)  Aus  den  Elementen  des  Dionysoskultes 
haben  sich  3  Arten  des  Dramas  entwickelt,  die  Tragödie,  die  Komödie  und 
das  Satyrspiel.  Die  Tragödie  (r^a/(>)Jfa),  die  speziell  aus  dem  Dithy- 
rambus hervorgegangen  ist,^)  muss  als  xqdywv  o^öri  gedeutet  werden,  hat 
also  den  Namen  nicht  von  dem  Bock,  der  als  Preis  dem  Sieger  zugefallen 
sein  soU,^)  sondern  von  den  Böcken,  in  welche  die  Sänger,  eben  weil  sie 
das  Gefolge  des  Gottes  darstellten,  ursprünglich  verkleidet  waren.  Von  vorn- 
herein ernsteren  Charakters  hat  sie  sich  allmählich  zu  jener  ergreifenden  und 
reinigenden  Darstellung  einer  ernsten  Handlung  entwickelt,  welche  Aristoteles 
Poet.  6  mit  den  berühmten  Worten  definiert:  iariv  i;Qay((t6(a  fiifirjaig  nqd- 
§€ü)g  anovdaiaq  xai  reXetag  fxeye&og  €Xov(fr^g  /j6vfffi€V(f}  i6y<j)  X^Qh  cxaCTfi) 
rdiv  eldwv  iv\  xoTg  /iiOQioig  dQcivTfav  xai  oi  di'  anayyeXiag^  6C  iXhov  nal  ^oßox^ 
7i€Qaivoxyaa  rrjv  t(üv  roiovriav  na&r^fxdTiov  xd&aQffiv,*)  d.  i.  die  Tragödie  ist 
die  Nachahmung  einer  ernsten  und  abgeschlossenen  Handlung  von  einiger 
Länge,  welche  in  schöner  Sprache,  deren  verschiedene  Arten  in  den 
Teilen  derselben  getrennt  vorkommen,  durch  Handelnde  und  nicht  durch 
Erzählung  vorgeführt  wird  und  durch  Mitleid  und  Furcht  die  Reini- 
gung derartiger  Aflfekte  bewirkt.  —  Die  Komödie  {xfafif^Sia)  ist  aus 
den  Gesängen  der  Phallosprozessionen  hervorgegangen,^)  welche  sich  auch 
später  noch  neben   den  Dithyramben  und  der  ausgebildeten  Komödie  er- 


')  Diomed.  p.  487  -  492  K, 
*)  Arist.  Poet.  4:  »J  fdiy  rgaytüdia  uno 
Tvüv  i^ttQxoyTuy  xoy  ^id^Qafißoy  xaxd  fÄiXQoy 

^)  Hör.  a.  p.  220:  carmine  qui  tragico 
vilem  ceriavit  ob  hircum;  ein  t^ayog  als 
Preis  angeführt  Marm.  Par.  43,  ebenso  von 
Kiisebios  zu  Ol.  48,  1.  Es  Jiegt  hier  wahr- 
scheinlich eine  Anlehnung  an  den  Dithy- 
rambus vor,  für  den  der  Preis  in  einem  Ochs 
bestund;  s.  S.  157  An.  4.  Die  richtige  Ety- 
mologie im  Et.  M.  764,  6:  TQaywdia,  oti  rtl 
noXkd  ol  x^9^^  ^^  £i(TVQtay  cvyifnayro,  ovg 
ixi'cXovv  xQtiyovg,  Zu  ihrer  Bestätigung  dient 
der  Vers  in  des  Aischylos'  JlQOfir^&evg  nvq- 
xaevg  fr.  219  Herrn.»  wo  Prometheus  den 
Satyrchor  anredet:  tQuyog  ydyeioy  uq€<  7tey~ 
(iijaeig  av  ye :  Müller,  Gr.  Litt.  I,  487  denkt 
flu    den  Ciesang   um    das    brennende   Opfer 


eines  Bockes. 

'')  Unter  den  zahlreichen  Erläuterungs- 
schriften verdienen  besondere  Beachtung 
ausser  Lessiko's  Dramaturgie,  J.  Bernats, 
Grundzüge  der  verlorenen  Abhandlung  des 
Aristoteles  über  Wirkung  der  Tragödie  1857, 
Zwei  Abhdl.  über  die  aristot  Theorie  des 
Dramas,  Berlin  1880,  L.  Spekgel,  über  die 
xd^aQCig  Ttüy  na^fjLunay,  Abhdl.  d.  b.  Ak. 
IX  Bd.  (1859),  Meiser,  Beitrag  zur  Lösung 
der  Katharsisfrage,  Blatt,  f.  bayer.  Gymn. 
1887  S.  211  ff.  Eine  andere,  dem  Theophrast 
zugeschriebene  Definition  steht  bei  Diomed  es 
487,  12  K.:  tQayt^^ia,  iaity  iJQutixijg  rvx^jg 
nsQictacig. 

*)  Arist.   Poet.  4:    *J    cfe    xtout^dla   an 6 

Twy  jtt  (fttSiXtxd  i^uQx^y^^yf  ^  ^*>  ^^t  y^y 

iy  TtoXXfug  ruiy  TioXetjy  diafdeyet  youiCofjerie. 


Anf&wge 
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halten  haben.  Nach  Aristoteles  Poet.  3  haben  einige,  wohl  durch  die  länd- 
lichen Dionysien  verführt,  das  Wort  von  xo^^uj;,  Dorf,  abgeleitet,  womit  die 
Dorier  dasselbe  wie  die  Attiker  mit  öfjfiog  bezeichnet  haben  sollen.  Aber 
die  Komödie  hat  mit  dem  Dorfspiel  nichts  zu  thun;  das  erste  Element  des 
Wortes  ist  vielmehr  xä/xog,  lustiger  Schwärm,  wovon  auch  xtofjid^eiv  und 
das  lat.  eomissari  gebildet  ist.^)  Daneben  kommt  bei  Aristophanes  das 
scherzhaft  gebildete  r^vy^itfia  vor,  das  entweder  von  TQvyr]  ^Weinlese*  oder 
T^t;^  ,Hefe'  herkommt.^)  Mit  den  Phallosliedem  war  der  Komödie  von 
vornherein  Scherz  und  Lustbarkeit  als  Angebinde  mitgegeben,  aber  erst 
mit  der  Zeit  erhob  sie  sich  zur  erheiternden  und  verspottenden  Darstellung 
einer  lächerlichen  Handlung.')  —  Das  Satyrspiel  {oi  adtvqoi)  hat  seinen 
Namen  davon,  dass  in  ihm  der  Chor  aus  verkleideten  Satyrn  gebildet  wurde. 
Der  Zusammensetzung  und  dem  Charakter  des  Chors  entsprechend,  wählte 
66  aus  den  Heroenmythen  diejenigen  aus,  welche  einen  lustigen  Anstrich 
hatten.  Das  Satyrdrama  hat  auf  solche  Weise  am  getreuesten  den  ursprüng- 
lichen Charakter  des  Dionysosspieles  festgehalten  und  kann,  da  auch  bei 
der  Tragödie  ehedem  der  Chor  aus  Böcken  bestund,  als  Vorstufe  der  letz- 
teren bezeichnet  werden.  Als  die  Tragödie  ernste  und  fernabliegende  Mythen 
in  ihren  Kreis  zu  ziehen  und  die  Komödie  das  Leben  der  Gegenwart  statt 
die  Überlieferungen  der  Vergangenheit  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  und 
Spottes  zu  nehmen  begonnen  hatte,  wurde  das  Satyrspiel  zwar  nicht  ganz 
zur  Seite  geschoben,  aber  an  letzter  Stelle  nach  den  Tragödien  zur  Auf- 
fühiung  gebracht.^)  —  Die  Unterschiede  der  drei  Arten  von  Dramen  waren 
auch  äusserlich  in  der  Kostümierung  des  Chors  und  der  Schauspieler  aus- 
geprägt; insbesondere  war  für  die  Tragödie  bezeichnend  die  stelzenartige 
Fussbekleidung  (xox^oQvog)  und  der  hohe  Haaraufsatz  (oynoq\  welche  die 
Heroen  über  das  Mass  der  gewöhnlichen  Menschen  erhöhten.  Umgekehrt 
trugen  die  Personen  der  Komödie  einen  niederen  Schuh  (soccus)  und  banden 
sich  als  Diener  des  befruchtenden  Gottes  der  Zeugung  einen  grossen  Phallos 
um.  Die  Choreuten  des  Satyrdramas  trugen  einen  Schurz  aus  Ziegenfell, 
vom  mit  Phallos,  hinten  mit  dem  Satyrschwänzchen. 

128.  Athens  Bedeutung  für  das  Drama.  Nach  Aristoteles  Poet.  3, 
erhoben  die  Dorier  den  Anspruch,  das  Drama  erfunden  zu  haben,  die  Megarer 
die  Komödie,  andere  Peloponnesier  die  Tragödie.^)  Das  war  gewiss  nicht  ganz 


')  Diomedes  p.  488,  5  K.:  comoedia 
dicia  ano  raiv  xoifAiov  ,  ,  .  vel  dno  xov  xatfjiov, 
id  est  comessatione, 

»)  Schol.  Arist.  Ach.  498;  Ath.  40^;  Et. 
M.  764,  12;  Anon.  de  com.  III;  davon  Ho- 
raz  a.  p.  277 :  qui  canerent  agerentque  per- 
uficti  faecibus  ora. 

•)  Arist  Poet.  5 :  rj  xtJ/Ät^dia  iarl  fdi/jirj- 
aig  ^avXotiQuty  fiiy,  ov  fxiyjoi  xard  näaay 
xaxiay,  äJiXd  rov  aiaxQov  icrl  t6  yiXoioy 
/ÄOQioy.  Die  Definition  im  Traktat  ne^l 
xtüfiadiag  des  Cod.  Coislin.  120  ist  eine  un- 

fescnickte  Nachbildung  der  aristotelischen 
Definition  der  Tragödie.  Durch  den  Charakter 
der  neuen  Komödie  ist  beeinflnsst  die  De- 
finition des  Theophrast  bei  Diomedes  p.  488, 
4  K. :    xiofÄffidia    iaiiy  idttoTixuiy  nQay/Atirtüy 


dxlydvyog  TieQioxij» 

*)  Casaubonus,  De  satyrica  Graecorum 
poesi  et  Bomanorum  satura,  der  Ausgabe 
des  Persius  angehängt  (1605).  Dort  ist  zuerst 
der  Unterschied  des  griechischen  Satyrdra- 
mas und  der  römischen  Satire  (alt  Satura) 
festgestellt.  Aber  wenn  auch  die  litterarische 
Satire  der  Römer  von  dem  ^Qa/ia  aarvQixoy 
der  Griechen  verschieden  war,  so  scheint  sie 
doch  gleicher  Wurzel  entsprossen  zu  sein; 
s.  RiBBECX,  Gesch.  d.  röm.  Dichtung  I,  9.  — 
Wieskleb,  Das  Sat^rrspiel,  Gott  1848.  Ein- 
ziger Repräsentant  ist  für  uns  der  Kyklops 
des  Euripides. 

^)  Damit  in  Zusammenhang  steht  es, 
wenn  Arion  bei  Suidas  heisst  xQaytxov  tqü- 
710V  evQBj^g. 

11* 
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unbegründet,  da  thateächlich  durch  Pratinas  das  Satyrspiel  von  Phlius  nach 
Athen  verpflanzt  wurde  und  die  in  dorischem  Dialekt  geschriebenen  und  zur 
Aufführung  in  einer  dorischen  Stadt  bestimmten  Stücke  des  Komikers  Epi- 
charmos  sicher  nicht  von  Athen  aus  ihre  Anregung  empfangen  haben.  Aber 
zur  Entwicklung  und  glänzenden  Entfaltung  kam  das  dramatische  Spiel  erst 
in  Attika,  wo  es  von  den  volkstümlichen  Dionysosfesten  des  rebenreichen 
Ortes  Ikaria  ausging  und  seit  536  ^)  in  die  Reihe  der  städtischen  Festagone 
aufgenommen  wurde.  Athen  begann  damals  zum  Gipfel  seiner  Macht  und 
Grösse  emporzusteigen  und  in  den  Kranz  seines  Ruhmes  auch  das  edle 
Reis  dichterischen  Glanzes  zu  flechten.  In  der  Blütezeit  des  Epos  hatte 
Attika  keine  Rolle  in  der  Litteratur  gespielt;  aber  während  die  stamm- 
verwandten lonier  der  fruchtbaren  kleinasiatischen  Küste  früh  in  Üppigkeit 
und  Sklaverei  versanken,  erhielt  sich  auf  dem  sterilen  Boden  Attikas  un- 
geschwächt die  Vollkraft  des  tüchtigen,  im  Kampf  mit  dem  Leben  gestählten 
Volksstammes.  Allmählich  erst  wuchsen  und  entfalteten  sich  hier  am  Baume 
der  Bildung  die  Zweige  und  Fruchtknoten,  die  dort  rasch  und  üppig  empor- 
geschossen waren.  Erst  im  6.  Jahrhundert  brachte  Athen  den  weisen  Solon 
hervor  und  zogen  die  Peisistratiden  Dichter  und  Gelehrte  an  ihren  Hof.  Der 
grosse  Aufschwung,  den  die  Volksherrschaft  nach  Vertreibung  der  Tyrannen 
und  der  Reichtum  der  Stadt  nach  den  Siegen  der  Perserkriege  nahm,  kam 
der  Entwicklung  der  dramatischen  Poesie  wesentlich  zu  statten.  Die  Pracht 
der  Feste  stellte  an  die  Freigebigkeit  und  das  Vermögen  der  Choregen 
ungewöhnlich  hohe  Anforderungen,  und  die  Freiheit  der  Rede  im  Theater 
hatte  die  Freiheit  des  Wortes  im  öffentlichen  Leben  zur  Voraussetzung.  Wie 
das  Epos  im  ruhigen  Sonnenglanze  der  kleinasiatischen  Fürstenhöfe  erblüht 
war,  die  Lyrik  im  Drange  der  Kämpfe,  welche  dem  Sturze  der  patriarchali- 
schen Könige  folgten,  geboren  wurde,  so  war  das  Drama  ein  Kind  der 
Volksherrschaft  und  desjenigen  Staates,  der  als  das  Bollwerk  der  Demo- 
kratie in  ganz  Hellas  angesehen  wurde.  ^)  Auch  der  Charakter  des  atheni- 
schen Volkes  war  der  Entwicklung  des  Dramas  günstig:  seiner  Beweg- 
lichkeit sagte  das  farbenreiche  Spiel  auf  den  Brettern  zu,  seine  Neigung 
zur  dialektischen  Diskussion  fand  in  dem  Wortstreit  des  dramatischen 
Dialoges  willkommene  Nahrung,  sein  heftiges  und  tiefgehender  Erregung 
zugängliches  Naturell  Hess  sich  gern  durch  mimisches  Spiel  in  Leidenschaft 
versetzen. 

129.  Ehe  wir  uns  zu  den  Dichtern  und  zur  geschichtlichen  Entwick- 
lung der  dramatischen  Poesie  wenden,  müssen  wir  uns  zuvor  über  die 
Hauptpunkte  der  szenischen  Altertümer,"^)  das  Theater,  die  Spieltage,  die 
Aufführungen,  sowie  über  die  Ökonomie  des  Dramas  orientieren. 

Das  Theater.  &tavqov  bedeutet  der  Etymologie  nach  Ort  zum  Schauen ; 


^)  Dieses  Datum    ist   bezeugt   fQr   den  Worten  aus:    ^vy^Xtav   Xt'ya  ttjy  noUv  ryg 

ersten  Erfolg  des  Thespis  in  Athen  durch  die  'EXXddog  naldevaiy  slyai.    Über  die  Vorzüge 

parischo   Marmorchronik  und  durch  Suidas;  i   des  attischen  Dialektes,  seine  xoi^yortjg  x«i 

das   Jahr   ist    auch   wahrscheinlich   an   der  fdsj^toitjg  spricht  hübsch  Isokrates  15,  295. 

verderbten  Stelle  des  Eusebios  herzustellen.  »)  A.    Müller,    Lehrbuch    der    griech. 

'^)  Wie  die  Macht  Athens  wesentlich  auf  BtihnenaltertOmer,  Freiburg  1886.   In  diesem 

dem    geistigen    Vorrang    beruhte,    drückte  Handbuch   gibt    von  den  scenischen  Altor- 

Perikles  (Thuc.  II,  41}  mit  den  berühmten  ,  tümem  eine  spezielle  DarsteUung  Oehxichen. 
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gibt  es  aber  etwas  zum  Schauen,  so  stellen  sich  die  Zuschauer  im  Kreis  (corotia) 
um  den  Künstler;  kreisrund  war  auch  in  der  älteren  Zeit  der  Markt  {ccyoQa)^^) 
der  das  natürliche  Lokal  für  solche  Produktionen  abgab,  und  im  Kreise  stellte 
sich  seit  Arion  der  dithyrambische  Chor  {xvxXiog  xoQog)  auf,  dex  inmitten  der 
Corona,  ursprünglich  um  einen  Altar  (x^vfiältj)  seine  Reigen  und  Gesänge  auf- 
führte. Nachdem  aber  die  Corona  gewachsen  war,  musste  man  dafür  sorgen, 
dass  auch  die  Hinteren,  die  nicht  immer  die  Grösseren  waren,  etwas  zu  sehen 
bekamen;  das  führte  naturgemäss  zum  Aufschlagen  von  Gerüsten  {i'xQia\ 
so  dass  sich  die  Zuschauerbänke  terrassenförmig,  die  einen  über  den  andern 
erhoben.  Bei  grossem  Zudrang  aber  konnte  leicht  ein  solches  Gerüste  zu- 
sammenbrechen, wie  uns  von  einem  derartigen  Unfall  in  der  70.  Olympiade 
(500/497)  Suidas  unter  Pratinas  berichtet.*)  Man  schaute  sich  also  nach 
einem  festeren  Gebäude  um.  Dafür  gleich  ein  freistehendes  Theater  aus 
Stein  zu  errichten,  wäre  zu  kostspielig  gewesen;  man  verfiel  daher  auf  den 
Gedanken,  zum  Zuschauerplatz  die  natürliche  Abböschung  eines  Hügels  zu 
benützen,  und  dazu  bot  in  Athen  der  Südostabhang  der  Akropolis  die 
willkommenste  Lokalität.  In  der  Einbuchtung  {xotXov)  des  Hügels  Hessen 
sich  leicht  Sitze  in  den  Stein  hauen  und  durch  geringe  Nachhilfe  bis  über 
den  Umfang  eines  Halbkreises  hinausführen.  So  entstand  das  Theater  des 
Dionysos  in  Athen,  das  allen  anderen  Theatern  des  Altertums  zum  Vorbild 
diente  und  das  in  unserer  Zeit  durch  die  gemeinsamen  Bemühungen  deut- 
scher und  griechischer  Archäologen  wieder  blossgelegt  wurde.  Ein  so 
grosser  Bau  mit  den  Räumlichkeiten  für  die  Bühne  und  die  Bühnenrequisite 
ist  nicht  auf  einmal  entstanden  und  nicht  unverändert  im  Laufe  der  Zeiten 
geblieben.  Nach  Suidas  hat  man  gleich  nach  dem  Unfall  der  70.  Olympiade 
mit  dem  Bau  eines  festen  Theaters  begonnen;  eingeweiht  wurde  dasselbe 
im  Jahre  472.^)  Zum  Abschluss  und  zur  Ausschmückung  mit  den  Statuen 
der  grossen  Meister  Aischylos,  Sophokles  und  Euripides  gelangte  der  Bau 
erst  unter  der  Pinanzverwaltung  des  Lykurg  (330).*)  Die  heutigen  Reste 
zeigen  die  Umbauten,  welche  das  Theater  unter  gänzlich  veränderten  Bühnen- 
verhältnissen in  der  Zeit  Hadrians  erlitten  hat. 

Das  antike  Theater  hatte  demnach  in  seiner  ersten  Anlage  nur  zwei 
Teile,  den  Zuschauerplatz  {O^eatQov  oder  xoTXov^  caveä),  der  durch  Umgänge 
{öia^ii/iaTa)  und  radienförmig  angelegte  Treppen  in  mehrere  Abteilungen 
(x€Qx{deg)  gegliedert  war, 5)  und  den  kreisrunden,  je  nach  Bedarf  mit  Bret- 
tern belegten  Raum  in  der  Mitte,  wo  der  Chor  seine  Tänze,  ursprünglich 
um  einen  Altar  aufführte  und  der  davon  oQx^arqa  oder  ^vfiäkrj  hiess.^)   In 


*)  II.  £  304,  wo  die  Richter  auf  Steinen 
bitzen  le^(o  ivl  xvxXto.  Rund  war  auch  der 
durch  »Schliemann  blossgelegte  Markt  von 
Mykenft. 

')  Da  Pratinas  nur  einmal,  Aischylos 
erst  485  den  ersten  Sieg  erlangt«,  so  ist  bei 
Suidas  vielleicht  die  Zahl  o  (70)  aus  ob  (75) 
verderbt. 

')  Dieses  Datum  ist  aus  der  neugefun- 
denen Urkunde  über  die  Theatersiege,  CIA.  II, 
971,  durch  scharfsinnige  Kombinationen  er- 
wiesen von  Oexichek,  Anfänge  der  drama- 
tischen Wettkftmpfe   in   Athen,  Stzb.    d.   b. 


Ak.  1889,  II,  142  flf. 

*)  WiLAMOWiTZ,  Die  BQhne  des  Aischy- 
los, Herrn.  21,  598  ff.  steUt  die  paradoxe  Be- 
hauptung auf,  dass  das  steinerne  Theater 
Athens  unter  Lykurg  nicht  ausgebaut,  sondern 
überhaupt  erst  gebaut  worden  sei. 

^)  13  xcQxidag  hat  das  Dionysostheater 
in  Athen  nach  der  Zahl  der  Phylen  unter 
Hadrian. 

•)  Ober  das  schwer  entwirrbare  Ver- 
hältnis von  o^/i/<rr^ft  zu  SvfÄ^Xij,  über  das 
die  verschiedensten  Hypothesen  aufgestellt 
wurden,  s.  Mülleb,  S.  129  ff. 
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der  Orchestra  mochte  anfangs  mit  dem  Chor  auch  der  Schauspieler  seinen 
Platz  gehabt  haben,  wenn  auch  die  Angaben  der  Alten  von  dem  Fleisch  tisch 
(iXeog),  von  dem  herab  der  Schauspieler  vor  Thespis  mit  dem  Chor  agiert 
haben  soll,  auf  dem  Missverständnis  einer  Eomikerstelle  beruhen.^)  Als 
aber  mehrere  Schauspieler  auftraten  und  deren  Spiel  den  Hauptanziehungs- 
punkt zu  bilden  begann,  schnitt  man  das  äussere  Segment  der  Orchestra  ab, 
um  hier  speziell  für  die  Schauspieler  ein  oblonges  Gerüst  {XoysTov,  6xQ(ßag^ 
pulpitum)  zu  errichten.^)  Die  Handelnden  waren  also  jetzt  auf  zwei,  durch 
Treppen  verbundene  Räume  verteilt,  von  denen  jeder  seine  eigenen  Zugänge 
(crl  ävco  xal  at  xdtto  naqodoi)  hatte.  Die  weitere  Vervollkommnung  drehte 
sich  wesentlich  um  den  Ausbau  des  schon  aus  akustischen  Gründen  über- 
deckten Bühnengebäudes  mit  den  rückwärts  und  zur  Seite  gelegenen  Eou- 
lissen.  Dasselbe  ward  durch  eine  in  mehrere  Stockwerke  gegliederte,  mit 
einer  Hauptthüre  und  2  oder  4  Seitenthüren  versehene,  aber  leicht  durch 
Holzverkleidung  und  Malerei  (nQoaxriviov)  umzugestaltende  Rückwand  ab- 
geschlossen. Diese  stellte  in  der  Tragödie  meistens  die  Vorderseite  eines 
EOnigspalastes  vor,  hiess  aber  axr^vf^^  weil  im  alten  Satyrdrama  die  Phan- 
tasie der  Zuschauer  sich  eine  Hütte  in  dem  Hintergrunde  vorstellen  sollte.') 
Die  beiden  Seiten  wände  hiessen  naqaaxrivm;  an  ihnen  befanden  sich  die 
hölzernen,  drehbaren  Prismen  {negfaxToiy  versurae),  die  mit  je  3  Tafelbildern 
bedeckt  waren  und  durch  deren  Drehung  eine  Veränderung  der  Szene  an- 
gedeutet werden  konnte.  Dazu  kamen  bei  der  Aufführung  die  speziellen 
Ausrüstungen,  das  Gerüste  für  den  Standplatz  des  Chors,  die  Dekorationen 
der  Bühne  und  der  Orchestra,  die  Rollmaschine  (ixxvxXrjfAa),  die  Gött^r- 
bühne  (d'eoXoyeTov),  die  Schwebemaschine,  die  Hadesleiter  u.  a. 

130.  Spieltage  und  Agone.  Der  Ursprung  des  Dramas  aus  dem 
Kulte  des  Dionysos  gab  sich  bei  den  Athenern  bis  in  die  spätesten  Zeiten 
darin  kund,  dass  Dramen  nicht  alltäglich  und  nicht  zu  beliebigen  Zeiten, 
sondern  nur  an  den  Festen  des  Gottes  Dionysos  zur  Aufführung  kamen. 
Den  Ehrenplatz  hatte  deshalb  im  Dionysostheater  zu  Athen  in  der  Mitte 
der  ersten  Reihe  der  Priester  des  Dionysos  Eleuthereus.^)  Das  Drama  trat 
so  in  den  Ereis  der  musischen  Wettkämpfe  {dyoSveg  fiovaixoi),  indem  zur 
Feier  der  Götterfeste  durch  poetische  und  musikalisch-orchestische  Produk- 
tionen vom  Staat  ein  Preisbewerben  eingerichtet  wurde.  Die  Hauptfeste, 
an  denen  Dramen  zur  Aufführung  kamen, ^)  waren*  die  grossen  Dionysien,^) 
gefeiert  zur  Zeit  der  wiedererwachenden   Natur  im  Monat  Elaphebolion 


*)  Die  Hauptstelle  über  jenen  iXeog  bei 
PoUiix  IV,  128.  Ein  Missverständnis  einer 
EomikersteUe  nimmt  Hillsb,  Rh.  M.  39, 
329  an. 

')  Nach  WiLAXOWiTz  a.  0.  fand  dieses 
and  der  Bau  der  RQckwand  erst  um  460 
vor  Aufführung  der  aischylischen  Orestie  statt. 

')  So  auch  im  Aias  des  Sophokles. 

*)  Sein  Sessel  mit  der  bezüglichen  In- 
schrift ward  aus  den  Ruinen  hervorgezogen; 
die  Abbildung  bei  Müller  a.  0.  94.     Ange- 


rjytovi^ovto  Jtoyvcioigj  Arivctioig,  Jlaya&r^- 
yaloig  {Seoiyioig  ero.  Böckh),  Xvr^oe;  (Xvr^ot 
hiess  der  3.  Tag  des  ältesten  Dionysosfestes, 
der  Anthesterien,  gefeiert  am  13.  des  Monates 
Anthesterion,  Februar/März);  richtiger  Schol. 
Arist.  Ach.  503;  vgl.  Müllbb,  S.  309  f. 

*)  Auch  genannt  rd  iy  nctet  Jioyvaa. 
im  Gegensatz  zu  den  Dionysien  auf  dem 
Land  oder  denen  in  der  Vorstadt.  Ihre  Su- 
periorit&t  zeigte  sich  auch  darin,  dass  an 
ihnen  nur  ein  Bürger,  an  den  Lenäen  auch 


spielt  ist  auf  den  Platz  bei  Arist.  Equ.  536.   :   ein  Metöke   (s.  Schol.  Arist.  Plut.  953)   die 
^)  UnverlKssig  Diog.  IV,  56:  d^tifdaciy  \   Choregie  leisten  durfte. 
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(März/April),  und  die  Lenäen  oder  das  Eelterfest,  begangen  im  Monat 
Gamelion  (Januar/Februar).*)  Die  Dionysien  überstrahlten  seit  den  Perser- 
kriegen, namentlich  seitdem  sie  nach  Errichtung  des  steinernen  Theaters 
im  Jahre  472  scenisch  geworden  waren,  ^)  an  Glanz  und  Dauer  alle  anderen 
Feste:  Athen  zeigte  sich  dabei  im  Festgewand  gegenüber  ganz  Hellas,  ins- 
besondere auch  gegenüber  den  Bundesgenossen,  deren  Abgesandte  um  jene 
Zeit  die  Tribute  nach  Athen  brachten  und  dem  Festspiel  im  Theater  bei- 
wohnten. Tragödien,  und  zwar  nur  neue,  kamen  mindestens  an  8  Tagen 
hintereinander  zur  Ailfführung,^)  und  zwar  regelmässig  je  3  Tragödien  und 
1  Satyrdrama.  Die  würdevolle  Tragödie  bildete  eben  den  Glanzpunkt  des 
Festes;  dass  immer  3  Stücke  auf  einmal  zur  Aufführung  kamen,  scheint 
auf  die  ältere  Zeit,  wo  das  Festgedicht  in  einem  dreigliederigen  Dithy- 
rambos  oder  Nomos  bestund,  zurückzugehen.  Die  3  Tragödien  zusammen 
hatten  den  Namen  Trilogie,  wobei  Logos  soviel  als  dialogisches  Festspiel 
bedeutete.*)  Neben  Tragödien  wurden  schon  zu  Aischylos  Lebzeiten, ^)  wahr- 
scheinlich  schon  seit  472,  auch  Komödien  gegeben;^)  über  die  Stelle,  welche 
dieselben  einnahmen,  widersprechen  sich  die  Zeugnisse.  Aus  den  Versen 
der  Vögel  des  Aristophanes  789  ff.,  wo  den  Zuschauem  Flügel  gewünscht 
werden,  um  während  der  langweiligen  Tragödie  hinauszufliegen  und  nach 
gutem  Gabelfrühstück  zur  lustigen  Komödie  wieder  zurückzukommen,  möchte 
man  schliessen,  dass  damals  auch  an  den  Dionysien  die  Komödie  am  selben 
Tage  wie  die  Tragödie,  und  zwar  an  letzter  Stelle  nach  den  Tragödien  ge- 
geben wurde. ^)    Nach  dem  Gesetze  des  Euegoros  hingegen^)  und  nach  den 

')  Das  Fest   genannt  nach  dem  Kelter-  bestanden  haben ;  in  noch  älterer  Zeit  scheint 

platz,    daher    der    Ausdruck    ovm    Ar^yat^t  \   das  Fest  apollinisch  gewesen  zu  sein,  wie 

ilytuy  bei    Arist.    Ach.   503;    vgl.    Hesych.  T.  Moxxsen,   Heortologie  59   hauptsächlich 

im  Afivait^  u.  Bekker  An.  gr.  278.  Auf  das  '   daraus,    dass    auch    später   noch   der  Preis 

Theater  im   Lenaion   scheint  sich  der  von  \  in  einem  Dreifuss  bestand,  vermutet  hat. 

Eratosthenes  (bei  Hesych.,  Suid.,  Bekker  An.  \           ')  4  Tage  zur  Zeit   des    Schauspielers 

gr.    354   u.    419)  erläuterte  sprichwörtliche  Polos  bei  Plut.  an  seni  3;    5. Konkurrenten 

Ausdruck  bei  Kratinos  aiyel^ov  &ia  =  Sitz  '  hatte  Aristophanes  im  Plutos  (i.  J.  388 ;  s.  arg. 

bei  der  Pappel,  zu  beziehen.  Ob  mit  Lenaion  |   IV) ;  ebenso  gross  war  die  Zahl  in  den  Jahren 

der  gleiche  Ort  bezeichnet  wurde   wie  mit  354— 3  nach  CIG.  231:  s.  Usenbb,  Com.  phil. 

iy  Xi^yaig,  wo  nach  dem  Zeugnis  des  Thu-  i   Bonn.  p.  583  ff.,  Robde,  Rh.  M.  39,  161. 

kydes  II,  15  das  ältere  Dionysosfest  der  An-  !           *)  Über  den  Gebrauch  von  Xoyog  =  de«- 

thesterien  begangen  wurde,  ist  strittig.  Aller-  Xoyog  vergl.  Aristot.  Polit.  VII,  17  p.  1336 '^ 

dings  haben  Hesychios  s.  v.  Xifiyat  und  der  !   14,  Antiphanes  fr.  190,  2  und   die  Bezeich- 

Scholiast  zu  Arist.  Ach.   970  den   Jioyvcog  nung  Xoyoi   Itox^aruioi  für  sokratische  6e- 

o  iy  XLfjLyfxig  und  den  JUvvaog  AtjyaTog  gleich-  spräche.    Später   hat  man   auch  Reden  des 

gesteUt,  aber  die  Stelle  der  an  den  Lenäen  •   Antiphon  und  Dialoge   des  Piaton  zu  Tetra- 

aufgeführten   Frösche    des   Aristophanes    V.  |   logien  verbunden. 

216  ff.  lässt  erkennen,  dass  der  Ort  iy  XifAymg  '■  ^)  Dieses  steht  fest  durch  das  Sieger- 
verschieden  war  von  dem,  wo  die  FrOsche  i  Verzeichnis  CIA.  II,  971,  wo  ein  Sieg  des 
selbst  aufgeführt  worden.  Jedenfalls  lag  der  Komikers  Magnes  neben  einem  des  Aischy- 
Bezirk  iy  Xifiyaig  ausserhalb  der  Mauer,  wie  los  verzeichnet  ist. 

auch    Thuk.  II,    15   andeutet,   so    dass   die  ^)  In  der  älteren  Zeit  versah  wohl  das 

Dionysien  im  Theater  als  ra   iy  uaisi   Jio-  Satyrspiel  allein  die  Stelle  des  heiteren  Festes; 

yvaia  dem  älteren  iy  Xlfiyaig  gefeierten  Dio-  '   nach  der  Aufnahme  von  Komödien  wurde  das 

nysosfest  der  Anthestericn  entgegengesetzt  Satyrspiel  an  seiner  Stelle  belassen,  der  Ko- 

werden  konnten.    Die  Kontroverse  ist  ein-  ',   mödie   aber  ein  neuer   Tag,  und  zwar  vor 

sichtsYoll   behandelt  von    Oebmichen  a.   0.  :   dem  tragischen  Agon  eingerammt. 

S.  122  ff.  !           ')  Davon   geht  aus  H.  Saufpe,   Ber.  d. 

')  Musisch  waren  sie  wohl  schon  zuvor,  sächs.  Ges.  d.  W.  1855  S.  19  ff. 

aber   der  musische  Teil    wird    vor  472  (ik  '           ®)  Das  Gesetz  des  Euegoros,    erhalten 

ov  Ti^Toy  xoßfAot  t]cay)  nur  in  Dithyramben  i   in  Demosthenes  Midiana  10  lautet:  EvijyoQog 
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Didaskalien  im  CIA.  11,  971  folgten  in  umgekehrter  Reihenfolge  lyrische, 
komische,  tragische  Aufführungen  aufeinander,  ^)  wahrscheinlich  so,  dass  am 
6.  und  7.  Elaphebolion  die  lyrischen  Wettkämpfe  stattfanden,  am  10.  die 
Komödien  und  am  11. — 13.  die  Tragödien  zur  Aufführung  kamen.')  An 
dem  älteren  Feste  der  Lenäen  war  umgekehrt  die  ausgelassene  Komödie 
das  Hauptfestspiel,  wenigstens  in  der  Zeit  nach  472,  nachdem  für  die  Tra- 
gödie ein  glänzenderer  Platz  an  den  grossen  Dionysien  geschaffen  war.  Die 
Athener  waren  da,  wie  Aristophanes  Ach.  503  sagt,  unter  sich  allein  und 
konnten  sich  so  ungescheuter  über  ihre  politischen  Verkehrtheiten  lustig 
machen.  Übrigens  wurden  auch  Tragödien  an  den  Lenäen  gegeben;  das 
war  sicher  in  der  Zeit  vor  472  der  Fall,  wo  die  Lenäen  das  einzige  sce- 
nische  Fest  in  Athen  waren,  aber  auch  aus  späterer  Zeit  erfahren  wir  von 
einem  Sieg  des  Tragikers  Agathen  an  den  Lenäen.^)  Neben  diesen  zwei 
städtischen  Festen  waren  durch  theatralische  Vorstellungen  die  ländlichen 
Dionysien  bekannt,  an  denen  aber  in  der  Regel  nur  Stücke  zur  Aufführung 
kamen,  welche  in  der  Stadt  bereits  die  Probe  bestanden  hatten.  Besucht 
waren  besonders  die  Dionysien  im  Piräus;  Theater  gab  es  ausserdem  in 
Thorikos,  Munichia,  Eleusis,  Aixone.  Ausserdem  wurden  in  der  älteren 
Zeit  und  dann  wieder  seit  Lykurg  auch  an  den  Chythroi,  dem  dritten  Fest- 
tage der  Anthest^rien,  Komödien  in  der  Stadt  aufgeführt. 

131.  Wollte  nun  ein  Dichter  ein  Stück  zur  Aufführung  bringen,  so 
musste  er  bei  dem  Leiter  des  Festes,  bei  dem  Archen  eponymos  an  den 
Dionysien,  bei  dem  Archen  basileus  an  den  Lenäen  um  einen  Chor  nach- 
suchen {xoQov  aheTv),  Gab  der  Archon  einen  Chor,  so  ward  dem  Dichter 
ein  Chorleiter  {xoQrjyog)  zugewiesen,^)  der  aus  Sängern  seiner  Phyle  einen 
Chor  zusammenzusetzen  und  für  dessen  Einübung  {öidaaxaXia)  durch  den 
als  Chormeister  (diddaxaXog)  fungierenden  Dichter  zu  sorgen  hatte.  Die 
Bestellung   und  Ausstattung   der  Schauspieler  [vTtoxqnai)  ging   denselben 


^)  Der  Sieg  des  AgathoD  an  den  Lenäen 
ist  bezeugt  durch  Ath.  217  a;  dass  Aisch^los 


emey,  orav  tj  nofAnrj  p  rto  Moyvffip  iv  Ueir- 

ga^et  xal  ol  xtjfÄfpdol  xai   ol  tgaytodoi,  xal 

ij  inl  Atjyaitü  nofjLntj  xal  ol  xQay(üdoi  xal  ol  ;   an  den  Lenäen  wie  an  den  Dionysien  Siege 

x(ou^M,  xai  roig  iv  aar  et  Jioyvcioig  ij  noiJLnrj  \   errang,  steht   aus    den    Verzeichnissen   der 

xai  ol  natdsg    <xat  ol  ay^gegy   xal  6  xwf^og  \   dionysischen  und  lenäischen  Siege  CIA.  IT,  972 


xal  ol  xojfÄt^&ül  xal  ol  rqayt^^oi,  xal  SaQyrj' 
Xlioy  xn  nofiTfj  xal  r^  dytoyi  firj  i^eTyai 
fi^T€  iy^x^qacai  fJtrjxe  Xafißdyeiy  iregoy 
ixdgov  xxX, 


feaij  wenn  auch  der  Name  des  Dichters  nur 
zum  Teil  erhalten  ist.  Ob  sich  die  litterari- 
schen Angaben  über  die  Zahl  der  Siege  des 
Sophokles,  Euripides  u.  a.  bloss  auf  das  Haupt- 


^)  Caesar,   Quaestiones  duae  ad  Arist,  i  tragödienfest,   die  Dionysien,    beziehen,   ist 


Ave8  spectantes,  Marb.  Ind.  lect.  1881  hilft 
sich  mit  der  bedenklichen  Annahme  einer 
Änderung  nach  der  Aufführung  der  Vögel 
(414).  Am  ehesten  hat  der  Dichter  einen 
auf  die  Lenäen  passenden  Witz  auf  die 
dramatischen  Agone  überhaupt  übertragen. 
Auch  das  i^giffxevrai  cf'  i^agxovyxag  in  Axist. 
Ran.  817  spricht  gegen  die  Aufführung  der 
Komödie  nach  der  Tragödie. 

')  Die  verschiedene  Folge  der  dramati 


ungewiss;  vielleicht  sind  die  Divergenzen 
bezüglich  der  Zahl  der  Siege  darauf  zurück- 
zuführen, dass  die  lenäischen  Siege  teils  ein- 
gerechnet wurden,  teils  nicht. 

*)  Die  liturgische  Leistung  der  Choregie 
datiert  nach  Mann.  Par.  von  509/8 ;  seit  dem 
Archontat  des  Kallias  406/5  traten  zwei  zur 
Leistung  derselben  zusammen  (Schol.  ad  Arist. 
Ran.  406);  an  die  Stelle  der  Choregen  traten 
in  der  Zeit  nach  Alexander  die  Agonotheten; 


sehen  Spiele  an  den  Dionysien  und  Lenäen  !  s.  Müller  839  f.    Die  Kosten  einer  tragi- 

scheint  mit  der  Neuorganisation  des  Festes  •  sehen  Choregie  betrugen  nach  Lysias  19,  14 

i.  J.  472,  zufolge  welcher  8  Arten  von  Spielen,  \  an  8000,  einer  komischen   an  1600  Drach- 

tgayi^diM,  ffuxvQot,  xiofdi^&iai,  gegeben  wur-  |  men.  —  A.  Brinck,  liiscr.  gr,  ad  clioregiam 

den,  zusammenzuhängen.  ,  pertviventes  (Diss.  phil.  Hai.  VII)  1886. 
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nichts  aDy  da  diese  eigens  vom  Archon  den  Dichtern  zugelost  0  und  vom 
Staate  honoriert  wurden.  Der  Schauspieler  waren  es  anfangs  nur  1 ,  unter 
Aischylos  wurde  die  Zahl  auf  2,  unter  Sophokles  auf  3  erhöht,^)  unter  welcher 
Zahl  sich  auch  bis  auf  Sophokles  der  Dichter  selbst  befand ;  in  der  Regel  spielte 
überdies  ein  Schauspieler  mehrere  Rollen.  Aber  auch  so  waren  dem  griechi- 
schen Dichter  durch  die  geringe  Zahl  der  Schauspieler  starke  Beschrän- 
kungen auferlegt.  Der  Chor  bestund  in  der  Komödie  aus  24,  in  der  Tra- 
gödie aus  12,  später  seit  Sophokles  aus  15  Mann;^)  ausserdem  waren  dem- 
selben ein  oder  zwei  Musiker  beigegeben,  ein  Flötenspieler  zur  Direktion 
der  Marschbewegungen  und  Chorgesänge,  ein  Eitharist  fQr  die  Monodien.^) 
Das  ganze  Personal  war  aus  Männern  zusammengesetzt;  die  strenge  Sitte 
verbot  den  Frauen  Anteilnahme  am  öffentlichen  Spiel.  Aufgestellt  war 
beim  Einzug  der  Chor  im  Viereck  {TSTQdywvog  x^Q^9)t  nicht  im  Kreis  {xvx- 
Xiog  x^Q-)  wie  beim  Dithyrambus.  Mit  der  viereckigen  Aufstellung  war  die 
Gliederung  des  Chors  in  mehrere  Lang-  und  Querreihen  ((xror^oi,  ^vyd)  ver- 
bunden. Während  des  Spiels  trat  derselbe,  um  den  Blick  auf  die  Bühne 
nicht  zu  hindern,  in  2  sich  gegenüberstehende  (ävrmQOfTtoTtoi)  Abteilungen 
auseinander,  welche  Stellung  auch  die  Regel  bei  den  in  Strophen  und  Anti- 
strophen  gegliederten  Stehliedem  {araaifia)  bildete.  5) 

War  alles  für  das  Festspiel  vorbereitet  und  bei  der  Generalprobe  im 
üdeon  als  richtig  befunden  worden,^)  so  fand  an  den  Dionysosfesten  selbst 
im  Theater,  zu  dem  jeder  Bürger,  anfangs  unbedingt,  später  gegen  ein 
massiges  Eintrittsgeld,')  Zutritt  hatte,  die  Aufführung  statt.  Die  Auffüh- 
rung war  zugleich  eine  Preisbewerbung  {aywv)]  die  Entscheidung  lag  in 
dem  Urteil  von  besonderen  Preisrichtern,  5  an  der  Zahl.«)    Preise  wurden 


*)  Phot.  Hes.  Suid.  u.  ye/Ai^aei^  tmo- 
xQUiSy:  ol  Tioitjiai  iXäfißayoy  rgetg  v-no- 
xQirdg    xXiJQti»    ye/Ätj&eyrag    vnoxQiyovfidyovg 


fQr  die  scenischen  Altertümer  epochemachen- 
den Ausg.  von  Aesch.  Eameniden.  Neueres 
bei  Chbist,  Teilung  des  Chors,  in  Abhdl.  d. 


td  d^ä/Äoray  tay  6  yixrjffttg  cig  xovmoy  axQi-  '  b.  Ak.  XIV,  198  ff.  und  A.  Mülleb,  Bühnen 

Tog  nftQsXttfißaytro.     Trotz   der   Regel   des  !  alt.  202  f.   Für  die  Aufistellung  beim  Vortrag 

lioses  wussten  die  grossen  Dichter,  wahr-  ;  ist  das  Hauptzeugnis  bei  Hephaest  p.  73  W. : 

scheinlich    durch   Verständigung    mit  ihren  j  xaXehai   d^   na^aßaaigy    insi&q    eioeX&oyreg 

Mitbewerbern,   bestimmte  Schauspieler  sich  eig  tu  ^iarqoy  xal  dyrinQocütnot  dXXij^ 

ständig  zu  gewinnen.  |  Xoig  ardeyteg  ol  xoQevral  naqißaivoy  etc., 

^)  Über  die  Zeit  der  Vermehrung  unten  \  wonach  die  Choreuten  bei  den  Stasima  sich 

bei  Aischylos  und  Sophokles.  i  gegenüber  stunden. 

')  Wahrscheinlich  ist  man  dabei  von  |  ^)  Dieser  Proagon  fand  wenige  Tage 
den  50  Mann  des  älteren  dithyrambischen  '■  vor  den  Dionysien  statt  nach  Schol.  Aesch. 
Chors  ausgegangen,  und  hat  von  den  48  Mann,  I  in  Ctes.  67.  Den  Proagon  sucht  als  blosse  Au- 
dio man  für  eine  viereckige  Aufstellung  j  kündigung  des  Stückes  zu  erweisen  Rohde,  Rh. 
allein  brauchen  konnte,  die  Hälfte  (24)  dem  !  M.  88,  251  ff.  Mit  der  Annahme  von  3  Arten 
minder  angesehenen  Spiel  der  Komödie,  die  |  von  Proagonen  sucht  sich  zu  helfen   Obh- 


ganze  in   4  Partien  geteilte  Zahl  (4  x  12) 
dem   vollständigen    aus   4   Abteilungen  be 


mcHBN  a.  0.  S.  103  ff. 

')  Das  Eintrittsgeld   (^Btoqixöy)   betrug 


stehenden  Spiel  der  Tragödie   mit  Inbegriff      für  einen  Spieltag  2  Obolen,  daher  Dem.  de 
des    Satyrspiels    zugewiesen.      Eine   andere  ,   cor.    28:   iy    roty  dvoTy  oßoXoTy  i^eoigovy. 


Erklärung  wird    aufgestollt    von  Zieliuski, 
Gliederung  der  altatt.  Komödie  S.  278  f. 

^)  Lyra  neben  Flöte  angewendet  im 
Wettstreit  des  Aischylos  und  Euripides  in 
Arist.  Ran.  1304.  Bloss  Auleten  erwähnt 
DemoBth.  21,  13. 


Seit  Perikles  wurde  dasselbe  aus  der  Staats- 
kasse den  Bürgern  wieder  vergütet. 

®)  Sprichwörtlich  iy  niyxs  xqixioy  yov- 
yam  xeirai.  Die  7  Richter  bei  Luc.  Harm. 
2  und  Vitruv  1.  VH  prooem.  scheinen  auf 
spätere^Zeiten,  wo  die  Zahl  der  Phylen  auf 


^)  Über  die  Gliederung  des  Chors  han-   !   18   vermehrt   war,    zu   gehen.     Die   Redu- 
delte  zuerst  0.  M€ller   im  Anhang  seiner  ;  zierung  von   10  urteilenden  Richtern  auf  5 
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3  verteilt,  so  dass,  da  in  der  Regel  auch  3  Dichter  oder  Choregen  kon- 
kurrierten, jeder  derselben  einen  Preis  erhielt  und  nur  ein  Unterschied  im 
Grad  des  Preises  stattfand,  jedoch  so,  dass  nur  der  erste  Preis  als  Sieg 
galt.  Höher  standen  im  Ansehen  die  Siege  bei  den  grossen  Dionysien 
{MTixat  vTxat)  als  die  bei  den  Lenäen  (Ar[vaCxai  vtxai);  von  Siegen  und 
Preisen  bei  den  ländlichen  Festen  hören  wir  ohnehin  nichts.  Der  Preis 
galt  nominell  der  Phyle,  die  den  Chor  gestellt,  und  dem  Choregen,  der 
die  Kosten  getragen  hatte;  er  bestand  in  einem  Dreifuss  {rq(novq),^) 
der  in  feierlicher  Weise  von  den  Choregen  zum  ehrenden  Andenken  an  den 
Sieg  aufgestellt  wurde.  Auf  solche  Weise  ist  das  berühmte  choragische 
Denkmal  des  Lysikrates  entstanden,  das  unter  dem  Namen  der  Diogenes- 
laterne bekannt  ist.  Der  Dichter  erhielt  als  Chormeister  einen  Ehrenlohn 
(inad^6q\^)  dessen  Höhe  in  den  verschiedenen  Lagen  des  Staates  verschieden 
war;  auch  den  Schauspielern  oder  richtiger  den  Protagonisten  wurden  seit 
456  Preise  zuerkannt.  Über  die  Preisverteilung  wurde  eine  Urkunde  {didaa- 
xakia)  aufgenommen,  von  denen  uns  noch  mehrere  inschriftlich,  andere 
durch  Vermittelung  der  Schrift  des  Aristoteles  negl  iidaaxah&v  durch 
Notizen  der  Grammatiker  erhalten  sind. 3) 

132.  Ökonomie  des  Dramas.  Die  Anlage  und  Gliederung  des 
Dramas^)  harmonierte  mit  den  Teilen  des  Theaters  und  der  Zusammen- 
setzung des  Theaterpersonals.  Schon  im  Dithyrambus  traten  die  Verse  des 
Vortänzers  den  Gesängen  und  Tänzen  des  Chors  gegenüber;  ausgeprägter 
wurde  dieser  Unterschied  im  Drama,  wo  sich  bestimmter  die  Gesänge  des 
Chors  (ra  ;(o^ixcr),  die  Reden  der  Schauspieler  (didkoyog^  diverbium  oder 
deverhium)  und  die  Wechselreden  des  Chors  und  der  Schauspieler  schieden. 
Die  eigentliche  Handlung  ruhte  in  den  Reden  und  Aktionen  der  Schau- 
spieler; der  Chor  nahm  zwar,  seltener  in  der  Tragödie,  öfter  in  der  Komödie, 
am  Fortgang  der  Handlung  teil,  repräsentierte  aber  mehr  den  zuschauenden, 
beobachtenden  Teil,  in  der  Tragödie  speziell  das  die  verschiedenen  Phasen 
der  Handlung  mit  seinen  Sympathien  begleitende  Volk.  In  der  älteren  Zeit 
hatte   der  Chor,    entsprechend  dem  Ursprung  des  Dramas,   den  Vorrang. 

stimmende  hat  Sauppe,  Über  die  Richter  bei  '  erläuterung  vod  Böckh,  CIG.  I  p.  350  ff. ; 
sccnischen  Spielen,  in  Abhdl.  d.  sächs.  Ges.      seit    der  Zeit  hat  sich   das  Material   durch 


d.  W.  Bd.  Vll  aufgeklärt;   vgl.   Müller  a. 
0.  369  ff. 

')  Der  Dreifuss  als  Preis  speziell  für 
einen  dithyrambischen  Männerchor  bezeugt 
von  Lys.  21,  2.  für  die  dramatischen  Agone 
in  Abrede  gestellt  von  Bergk  und   Lipsius 


neue  Funde  in  der  Nähe  des  Dionysos- 
theaters bedeutend  vermehrt  (CIA.  II,  971 — 
977),  so  dass  Bebgk,  Rh.  M.  34,  292  ff.  dio 
ganze  Frage  von  neuem  behandelte.  Dio 
neu  aufgefundenen  Inschriftenplatten  ent- 
halten Didaskalien    der    grossen   Dionysien 


bei  Mi^LLEB  S.  418.  T.  Mommsen,  Heortologie  j  nach  Jahren  geführt  (n.  971),   und  Dichter- 

S.  59  bringt  die  Verleihung   des   Dreifusses  i  Verzeichnisse  mit  Angabe  ihrer  rTxai  amixal 

damit   in    Verbindung,    dass    die  Dionysien  |  und  yTxai  ktjya'ixal  (n.  977). 

ursprünglich  apollinisch  gewesen  seien.  '  *)  Arist.  Poet.  12;    Pollux  IV,  53;  Eu- 

^)  Arist.  Ran.  367;  wie  gross  der  Lohn  j  kleides   bei  Tzetzes    mgi    rgaytodtag,   dazu 

war,    können    wir    nach   den  bei  den  Pana-  |  Westphal,    Proleg.    z.    Aosch.    Tragödien, 

thenäen   ausgeteilten   bemessen;  bei   diesen  :  Loipz.  1869;  Ascherson,  Umrisse  und  Glie- 

erhielt  nach  CIA.  II,  965  der  erste  Kitharode  i  derung  des  gr.  Dramas,  in   Jahrb.  f.  Phil. 

einenTgoIdenen^Olivenkranz  von  1000  Drach-  ,  Suppl.   IV,   419  ff.;   Oehmichen,  De  compo- 

men  und  ÖOOJDr.  Silber,  der  zweifle  1200  Dr.,  •  stttotie  episodiorum  trag,  graecae  externa, 

der  dritte  600,  der  vierte  400,  der  fünfte  800.  Erlang.  1881;  Zielinski,  Gliederung  der  alt- 

»)  Schol.   Arist.  Ran.  367,   Eccles.  102.  attischen  Komödie,  Leipz.  1885. 

über    diese    Didaskalien    die    erste    Haupt-  ; 
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Damals  also  eröffnete  ^  und  schloss  der  Chor  das  Spiel;  aus  seiner  Stellung 
in  jener  Zeit  erklärt  es  sich,  dass  auch  später  noch  beim  Beginn  des 
Spiels  der  Herold  den  Dichter  oder  Choregen  aufforderte,  den  Chor  herein- 
zuführen.^) Das  Lied,  mit  dem  der  Chor  von  dem  Seitenzugang  {nagodog) 
in  die  Orchestra  einzog,  hiess  Parodos,^)  das,  mit  dem  er  die  Bühne  am 
Schlüsse  verliess,  Ex o dos;  zog  er  während  des  Stückes  nach  zeitweiliger 
Entfernung  zum  zweitenmal  in  die  Orchestra  ein,  wie  im  Aias,  so  hiess 
dieser  zweite  Einzug  sowie  das  begleitende  Lied  Epiparodos.  Die  Marsch- 
bewegung erheischte  ein  entsprechendes  Metrum;  dazu  eignete  sich  in  der 
feierlichen  Tragödie  zumeist  der  Anapäst,  in  der  ausgelassenen  Komödie 
der  Trochäus  oder  Jambus.  Bei  der  grösseren  Raschheit  des  Aufbruchs 
erschien  auch  für  die  Tragödie  in  der  Exodos  der  trochäische  Tetrameter 
nicht  unpassend.  Diese  Rhytiimen  eigneten  sich  mehr  zum  recitierenden 
Vortrag  (naQaxaraXoyrj)  als  zum  vollen  Gesang,  weshalb  auch  die  Parodos 
von  Aristoteles  als  Aif^e^,  nicht  als  niXog  bezeichnet  wird.  Aber  bei  blossen 
Einzugsversen  blieb  es  nicht;  es  reihten  sich  daran  noch  andere  Gesänge, 
welche  der  Chor,  nachdem  er  bereits  auf  der  Thymele  Platz  genommen 
hatte,  vortrug.  Es  kam  auch  der  Fall  vor,  dass  der  Chor  stumm  während 
der  Beden  der  Schauspieler  in  die  Orchestra  einzog  oder  dass  der  Gesang 
sich  zu  einem  Wechselgesang  zwischen  dem  Chor  und  den  Personen  der 
Bühne  gestaltete.  Aber  immer  verblieb  dem  ganzen  ersten,  beziehungs- 
weise dem  ganzen  letzten  Gesang  der  Name  Parodos  oder  Exodos.^)  Bei 
der  Exodos  nahmen  sogar  mit  der  Zeit  die  Schauspielerpartien  einen  solchen 
Umfang  an,  dass  Aristoteles  die  Exodos  unter  den  scenischen,  nicht  den 
chorischen  Partien  aufführt.  Die  mittleren  Chorlieder,  welche  die  Dialog- 
partien unterbrachen  und  in  der  Regel  bei  leerer  Bühne  vorgetragen  wur- 
den, hiessen  in  der  Tragödie  Stasima,  d.  i.  Stehlieder,  im  Gegensatz  zu 
den  Marschanapästen. ^)  Solche  Stehlieder  zwischen  dem  Abtreten  und 
Wiederauftreten  der  Schauspieler  sind  auch  der  Komödie  nicht  ganz  fremd, 
doch  haben  sie  hier  keine  gleich  ausgebildete,  regelmässige  Stellung  gehabt.^) 


')  So  noch  m  Aesch.  Soppl.  Fers,  und 
in  den  Boukoloi  des  Eratinos,  die  mit  einem 
Dithyrambus  anfingen. 

*)  Arist.  Ach.  10:  o  cf'  «viiTiBv  *  BXaay 
ti  Gsoyyi,  roy  x^9^^'  ^^reier  gebraucht  ist 
Tigoeurayety  vom  Schauspieler  bei  Aristot. 
polit.  VII,  17  p.  1336  b  29. 

')  Aristoteles  definiert:  jjfo^ixor  nägodos 
fjiiy  ij  ngfort]  Xi^ig  öXtj  {oXov  cod.)  ;)fo^ot>. 
Aus  der  falschen  Lesart  oXov  entwickelte  sich 
die  falsche»  schon  bei  Plutarch,  an  seni  p. 
785  a  vertretene  Meinung,  dass  in  Sopn. 
Oed.  Col.  das  Loblied  auf  Athen  (668—719), 
das  erste,  welches  der  Gesamtchor  singt, 
als  die  Parodos  angesehen  werden  müsse. 
Im  übrigen  stimme  ich  ganz  L.  Schmidt, 
Rh.  M.  28,  286—91  u.  Ind.  Marb.  1889  bei, 
der  den  vorwitzigen  Fragen  neuerer  Ge- 
lehrten, welche  Verse  in  den  einzelnen  Dra- 
men nach  des  Aristoteles  Definition  sei  es 
der  Parodos,  sei  es  den  Stasima  zuzuweisen 
seien,  den  Satz  entgegenhält,  dass  die  Fragen 
der  tragischen  Technik   das  klassische,  die 


der  Terminologie  das  nachklassische  Zeit- 
alter angehen,  und  dass  leicht  Aristoteles 
mit  dem  ersten  Versuch  einer  Feststellung 
der  Terminologie  nicht  alle  Fftlle  der  Praxis 
getroffen  habe. 

*)  Daher  Arist.  Poet.  12:  na^o^og  fjiky 
ij  Ti^toTt}  Xi^ig  oXfj,  So  hat  in  Aesch.  Agani. 
die  Parodos  3  Teile:  anapSstisches  £inzug8- 
lied  (40-103),  daktylische  Perikope  aus 
Strophe,  Antisbrophe,  Epode  (104—169),  tro- 
chftische  Strophenpaare  (170—269). 

^)  Daher  Arist  a.  0.:  cxdaifAoy  &6  fii- 
Ao;  XOQov  ro  ay€v  ayana'mxov  xal  x^oxttiov. 
Der  Ausdruck  cxdaifjLoy  scheint  mit  dem 
technischen  Ausdruck  fabula  stataria  im 
Gegensatz  zu  fabula  tnotoria  zusammenzu- 
hängen, indem  auch  die  Stasima  dem  Drama 
einen  ruhigen,  die  Hvporchemata  einen  be- 
wegten Charakter  gaben.  Hingegen  deutet 
Hbbiiank,  Epit.  doctr.  metr.  §  665  das  Wort 
de  charo  tenente  statianes  sttas. 

^)  ZiBLiNSKi  a.  0.  nimmt,  zumal  Ari- 
stoteles jene  Teile  speziell  bei  der  Tragödie 
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Eine  besondere  Klasse  dieser  Zwischengesänge  bilden  die  Hyporchemata,') 
bei  denen  der  Chor  in  jubelnder  Stimmung  den  Fuss  zum  Tanze  hob,  wie 
in  Soph.  Aias  693  ff.  und  Arist.  Lysistr.  1247  ff.  Welche  Ausdehnung  dieser 
Tanz  hatte  und  inwieweit  auch  mit  dem  Vortrag  der  übrigen  Ghorgesänge 
eine  Bewegung  verbunden  war,  ist  schwer  zu  sagen.  Unterschieden  wurden 
3  Arten  dramatischen  Tanzes,  die  feierliche  Emmeleia  der  Tragödie,  der 
lascive  Kordax  der  Komödie  und  die  hüpfende  Sikinnis  des  Satyrdramas.  ^) 
Ausser  den  genannten  Ghorliedern,  welche  allen  Arten  des  Dramas  gemein- 
sam sind,  hat  die  Tragödie  und  Komödie  noch  einige  spezielle.  In  der 
Komödie,  in  welcher  der  Chor  auch  durch  Zwischenlieder  weit  öfter  in  den 
Gang  der  Handlung  eingriff,  war  ein  Hauptchorgesang  die  Parabase, 
eigentlich  ein  ganzes  Zwischenspiel,  das  der  Chor  den  Zuschauem  zugekehrt 
auffährte  und  das,  wenn  die  Parabase  vollständig  war,  sich  in  7,  teils 
gesungene,  teils  gesprochene  Teile  (xo/i^orior,  nagaßamg  rj  ävoTtaiarot, 
fiaxQov  T]  nvTyog,  (^drj,  iniqqrjfxa^  avxfQdvp  mteTtfQQrjfia)  gliederte.*)  Der 
Tragödie  speziell  eigen  waren  die  Klagegesänge,  xofifioi  genannt,  weil 
sich  die  Klagenden  dabei  ehedem  in  lebhafter  Erregung  die  Brust  zer- 
schlugen; sie  wurden  nicht  vom  Gesamtchor,  sondern  von  einzelnen  Cho- 
reuten oder  einzelnen  Abteilungen  des  Chors  und  einer  oder  der  anderen 
Person  der  Bühne  abwechselnd  gesungen  (laäkr]  dfio$ßaTa).*)  Überhaupt 
aber  war  der  Chor  durchaus  nicht  immer  als  geschlossenes  Ganze  thätig; 
vielmehr  entwickelte  er  ein  lebhaftes,  wechselreiches  Leben  dadurch,  dass 
er  bald  in  seiner  Gesamtheit  als  militärisch  geordnete  Rotte  (i-oxog)  auf- 
trat, bald  sich  in  Einzelchoreuten  auflöste  (trnoQadjjv),  bald  in  2  Reihen 
sich  gegenüberstellte  {ccvuTtQoacDnoi),  bald  reihenweise  sang,  bald  durch 
seine  Führer  {xoQV(paTog  oder  rjefioveg  vwv  rjiuxoqimv)  sich  vertreten  liess.^) 
133.  Die  scenischen  Partien,  die  Gespräche  der  Bühne  oder  der  Schau- 
spieler, sind  der  Prolog  und  die  Epeisodia.  Der  Prolog,  oder  diejenige 
Partie,  welche  dem  ersten  Auftreten  des  Chors  voranging,  fehlte,  wie  be- 
reits bemerkt,  in  den  ältesten  Stücken  ganz,  später  hat  er  bei  den  verschie- 
denen Dichtern  verschiedene  Gestalt  angenommen.  Der  Name  Epeisodion 
bezeichnete  zur  Zeit,  als  es  noch  keinen  Prolog  gab,  das  erste  Zwiegespräch 
der  Schauspieler,  indem  dabei  zu  dem  Chor,  der  zuvor  schon  eingezogen 
war,  nun  auch  die  Schauspieler  in  das  Theater  eintraten  (insiaf^eaccv)*,  des 
weiteren  hiessen  so  dann  auch  die  übrigen  Dialogpartien  zwischen  den 
einzelnen  Stehliedern,  in  denen  die  Schauspieler,  welche  in  der  Regel  wäh- 


aufzählt,  eine  schärfere  Scheidung  von  Tra-  '   orchestische   Kurythmie   der  Griechen,   AI- 

gödie  und  Komödie  an,   indem  er  jener  die  '   tona  1873. 

episodische,  dieser  die  epirrhematische  Kom-  ^)  Kolstsr,  Be  parahusi  1829;  Aothe, 

Position  zuweist.  Die  Parabase,  Altona  1866 ;  Chbist,  Metrik  ^ 

»)  Eukleides  bei  Tzetzes  de  trag.  115.  §  734  ff. 
Aristoteles  hat  das  vTrop/iy^u«  offenbar  wegen  .  *)  Arist.  Poet.  12:  xofifiog  d^  ^qtjvog 
seines  seltneren  Vorkommens  ganz  über-  ;  xoi,v6g  x^qov  xai  dno  axtjyfjg. 
gangen.  Die  getanzten  Chorgesänge  gingen  >  ^)  S.  obenS.  169  An.  2.  Leider  sind  diese 
aus  der  älteren  Form  der  Tragödie  hervor,  Unterabteilungen  des  Chors  in  unseren  Hand- 
in welcher  nach  Arist.  Poet.  c.  4  und  Ath.  Schriften  und  Scholien  selten  angemerkt  und 
p.  22  a  der  Tanz  eine  grössere  Rolle  spielte.  sind   wir  fast  lediglich   auf  Kombinationen 

'^)  Bekker.  An.  gr.  p.  101 ;  Poll.  IV,  99.  .   angewiesen,  in  denen  sich  besonders  G.  Her- 

Vgl.  H.  BüCHHOLTz,  Die  Tanzkunst  des  Eu-  manw  in  seinen  Ausgaben  versuchte, 
lipides,   Ijeipz.   1871;   Chr.   Kircbhoff,  Die 
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rend  des  Chorgesangs  abwesend  waren,  von  neuem  auf  die  Bühne  traten. 
Man  ersieht  leicht,  wie  sich  daraus  die  später  bei  den  Römern  und  bei 
uns  übliche  Einteilung  in  Akte  {actus)  entwickeln  konnte;^)  dieselbe  ver- 
drängte die  alte  Gliederung  des  Dramas  in  Prolog,  Parodos,  Epeisodia, 
Stasima,  Exodos,  nachdem  der  Chor  und  damit  auch  die  alten  Chorlieder 
in  Wegfall  gekommen  waren.  Prolog  und  Epeisodien  wurden  einfach  ge- 
sprochen, wozu  das  herrschende  Versmass  des  Dialoges,  der  iambische  Tri- 
meter,  trefflich  passte.^)  Aber  auch  das  Recitativ  der  Vorsänger  des  Dithy- 
rambus lebte  teilweise  im  Drama  wieder  auf.  Dasselbe  hatte  zunächst 
seine  Stelle  in  der  Exodos  und  den  Eommoi,  welche  abwechselnd  von  den 
Schauspielern  und  dem  Chorführer  vorgetragen  wurden;  dasselbe  erhielt  sich 
aber  auch  in  den  Tetrametem,  welche,  häufig  namentlich  bei  Aristophanes, 
auf  Strophe  und  Antistrophe  folgten  und  durch  ihren  symmetrischen  Bau 
sich  über  die  Stufe  der  einfach  gesprochenen  Trimeter  erheben.^)  Endlich 
fehlte  auf  der  Bühne  auch  nicht  der  förmliche  Gesang;  er  machte  sich  in 
den  Einzelgesängen  {fAovfpdiai)  und  Duetten  der  Schauspieler  (ra  äno 
(Txr^t*!jg  seil  fi^Xr^  breit,  welche  in  der  jüngeren  Tragödie  in  demselben  Grade 
zunahmen,  in  dem  die  schlichte  Weise  des  alten  Chorgesangs  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  ward,  so  dass  sie  schliesslich  bei  Plautus  und  in  dem 
römischen  Drama  den  einzigen  Rest  des  Gesangs  im  Theater  {Cantica) 
ausmachten. 


2.  Die  Tragödie/) 

a.  Die  Anfänge  der  Tragödie  bis  auf  Aischylos.^) 

134.   Nach  Aristoteles,  Poet.  4  ist  die  Tragödie  von  den  Vorsängern 
des  Dithyrambus  {and  rcov  i^aqxovxwv  tov  diO-vgafißov)  ausgegangen   und 


1)  Westphal,  Prolegomena  zu  Aischylos 
S.  188  ff. 

*)  Dem  iambischen  Trimeter  ging  zur 
Zeit,  als  das  Drama  noch  mehr  den  Charakter 
einer  TanzauffQhrung  hatte,  der  trochäische 
Tetrameter  voraus;  s.  Arist.  Poet.  4:  r» 
fiix^oy  4x  t€TQafi€TQov  iafifleioy  iyt'yeto  '  to 
fiiy  yuQ  n^taxov  xetQafieTQto  i^QtSyto  dat  x6 
aarvQixijy  xai  oQxriattXiatiqay  eiyai  rijy 
noifjaiy.  Mehrere  Gelehrte,  namentlich  West- 
phal,  nehmen  gestützt  auf  Flut,  de  mus.  28 
teilweises  Recitativ  der  Trimeter  bis  in  die 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  an. 

')  Sehr  weit  gehen  in  der  Annahme 
symmetrischen  Baues  der  Dialogpartien,  auch 
der  iambischen  Tnmeter  Prion  und  Oeri, 
denen  gegenüber  ich  meine  beschrftnkenden 
Thesen  in  der  Philologenversammlung  zu 
Wiesbaden  im  J.  1877  (Vrhdl.  S.  141  -161) 
aufstellte. 

^)  Im  Altertum  schrieben  :Asklepiades 
Tragilensis,  ein  Schüler  des  Isokrates,  T^cr- 
yt^dov/ieya  d.  i.  von  denM3rthen  der  Tragödie 
( fragm.  coli.  Webfeb  in  Acta  phil.  Mon.  II, 
4);  Duris  der  Historiker  und  Istros  aus  Kai- 
latis  ne^i  TQayü}dittg  (s.  Ad.  Trenpklbnbubo, 


Grammaticorum  graec.  de  arte  trag,  iudicia, 
Bonn  1867);  Herakleides  Pont.  Tie^l  xiuy 
XQUoy  xqaytadonoibiy  (Diog.  V,  88).  Der 
letztere  und  der  Peripatetiker  Dikftarcli 
handelten  auch  von  dem  Inhalt  (xBq>dXai€t) 
der  Tragödien,  speziell  des  Sophokles  und 
Euripides  (Ath.  134^  und  Sext.  £mp.  3,  3), 
worauf  die  vno&taeis  {argumenta)  des  Aristo- 
phanes von  Bjzanz  basierten,  von  denen  uns 
noch  Reste  in  den  Scholien  erhalten  sind 
(s.  ScBNBiDEWiN,  De  hypothestbus  trag,  gr, 
Aristoplumi  Byzantio  vindicandis,  Abhdl. 
d.  Gott.  Ges.  VI,  3-37).  —  Neuere  Werke: 
Welckeb,  Die  griech.  Tragödien  mit  Rück- 
sicht auf  den  epischen  Cyklus  geordnet, 
Bonn  1839,  3  Bde.  (Hauptwerk);  Bobckh, 
De  iragoediae  graecae  prtncipibus,  Heidelb. 
1808;  W.  K.  Kayseb,  Mistoria  critica  tragt- 
corum  graecorum,  Gott.  1845;  Patin,  iJit<- 
deasur  les  tragiques  grecs,  6.  ed.  Paris  1884, 
ästhetische  Analysen  mit  geistreichen  Seiten- 
blicken auf  das  moderne  Drama.  —  Frag- 
mentensammlungen der  Poetae  tragici  qr, 
von  Fb.  W.  Waonbb,  Bresl.  1844—52,  3  Bde., 
und  von  Nauck,  2.  Aufl.,  Lips.  1889. 

^)  Bbrtley,  De  arigine  tragoediae,  iu 
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zuerst  im  Peloponnes  aufgekommen.  Beide  Angaben  hängen  zusammen. 
Denn  in  Korinth  hatte  Arion  den  ersten  dithyrambischen  Chor  aufgestellt, 
und  in  Sikyon  wurden  nach  der  bekannten  Nachricht  des  Herodot  schon 
vor  dem  Tyrannen  Kleisthenes  tragische  Chöre  aufgeführt,  welche  anfangs 
die  Leiden  des  Gottes  Dionysos,  später  auch  die  tragischen  Geschicke  des 
Helden  Adrastos  zum  Gegenstand  hatten.  ^  Sikyon  war  auch  die  Heimat 
des  mythischen  Dichters  Epigenes,  der  in  seinen  Dichtungen  den  engen 
Kreis  der  Dionysosmythen  überschritten  und  dadurch  das  Sprichwort  oidh* 
ngog  Jiovvaov  hervorgerufen  haben  soll.^)  Dass  auch  in  Phlius  derartige 
chorische  Aufführungen  bestanden,  dafür  zeugt  der  Dichter  Pratinas  aus 
Phlius,  der  von  seiner  Heimat  das  Satyrdrama  nach  Athen  brachte.  Da 
so  in  dem  Dithyrambus  die  Wurzel  der  Tragödie  erblickt  wurde,  so  ward 
Arion  von  Suidas  Erfinder  der  tragischen  Art  (Tgayixov  tqotvov  svQeTrjg) 
genannt  und  von  Tzetzes  geradezu  in  den  Anfang  der  Reibe  der  Tragiker 
gestellt.^)  Von  den  Führern  der  Dithyrambenchöre  aber  leitet  Aristoteles 
die  Tragödie  ab,  weil  ihm  die  Dialogpartien  als  die  Hauptsache  des  Dramas 
erschienen,  die  Rollen  der  Schauspieler  aber  aus  denen  der  Chorführer 
gleichsam  herausgewachsen  waren.  Solche  Vortänzer  (^fa^xoe)  und  zwar 
zwei  treffen  wir  neben  dem  Chor  schon  bei  Homer  2  606  und  cF  19;  gewiss 
haben  dieselben  auch  in  den  Epithalamien  der  Sappho  und  den  Parthenien 
Alkmans  eine  Rolle  gespielt.  In  der  Natur  der  Sache  lag  es,  dass  ihre 
Worte  in  ein  anderes,  dem  Einzelvortrag  besser  angepasstes  Metrum  ge- 
kleidet wurden  ^)  und  auch  inhaltlich  in  Gegensatz  zum  Gesang  des  Gesamt- 
chors traten.  Denn  dem  Führer  kam  es  zu,  den  Chor  zum  Gesang  oder 
Tanz  aufzufordern  und  demselben  in  erzählender  Rede  den  Anlass  zur  Klage 
oder  Ekstase  darzulegen.  Stellte  nun  der  Chor  irgend  eine  Handlung,  wie 
im  Mythus  des  Pentheus  die  Verwunderung  über  das  Erscheinen  des  Gottes, 
die  Verfolgung  des  Gegners,  die  Klage  über  den  Tod  des  Gefallenen  mit 
mimischem  Gesang  und  Tanz  dar,  so  bedurfte  es  nur  noch  der  Anreden  des 
Koryphaios  und  des  Gegenübertretens  zweier  Halbchöre  mit  ihren  Führern, 
und  das  dramatische  Spiel  war  da. 


Opusc.  276  flf.;  Hilleb,  Rh.  M.  39,  321  flf.;  .  dk  Siamq  ivavnoxqixrjv  i^vQBv.  Ath.  630  c: 
Nietzsche,  Die  Geburt  der  Tragödie  aus  dem  |  cvyiarrjxe  di  xai  aarvQixij  näaa  noitjaig  xo 
Geiste  der  Musik,  Leipz.  1872.  '    naXmov  ix  xoQfoy  tog  xai  ij  r6t€  XQoyi^dla, 

^)  Her.  V,  67:  oi  JSixvtoyioi  hlfxtov  xov  '  Böckh,  Staatsh.  d.  Athener  II  ^  361  ff.,  hat 
''/idQtjaroy  xai  dij  nQog  rd  na&ea  avrov  xqa-  \  daraus  die  vielberufene  lyiische  Tragödie 
ytxoTai  xoQoTai,  iyiqaiQoy,  Von  Arion  be-  \  gemacht,  welche  Anschauung  seinerseits  G. 
richtet  Suidas :  aaxvqovg  iyeyxeTy  tfAfjtBxqa  \  Hermann,  De  tragoedia  comoediaque  lyrica, 
'Atyoyiag,  :    1836  (=  Opusc.  VII,  211-240)  als   leeres 

Phantom  bekämpfte.  Den  Gedanken  Böckh*s 
nahm  in  unseren  Tagen  wieder  Lübbbbt, 
De  Pindari  carminibtis  dramaticis,  Bonn. 
Ind.  1884/5  auf,  wo  mit  freier  Phantasie  de- 
finiert wird:  dqdfiaxa  XQayixd  cartnUia  sunt 
argumenti  heroici,  in  quibus  Bacchi  loco 
heroes  prodibant,  qui  pro  gener e  humafio 
propugnantes   forttmae  tela  et  icttis  intrc- 


*)  Zenob.  V,  4;  Suidas  u.  Phot.  s.  h.  v. 
Das  Sprichwort  wird  indes  weder  von  Strabon 
p.  38 i  noch  von  Flui  Symp.  I,  1  speziell 
auf  Epigenes  gedeutet;  umgekehrt  deutet  es 
der  letztere  auf  die  Neuerungen  des  Phr}-- 
nichos  und  Aischylos.  Von  Epigenes  datiert 
Suidas  u.  Biamg  den  Beginn  der  Tragödie. 
Die  Sikyonier  nennt  Erfinder  der  Tragödie 


Themistios  or.  XXVII,  p.  406  Dind.  pido  pectore  exciperent. 

^)  TzetzesProleg.  inLycophr.;  vgl.  Diog.  ■           *)  Zuerst  trochäische  Tetrameter,  dann 

111,5(1:  xo  TttcXatoy  iy  xfi  xQayatdiif  TiQoxsQoy  iambische    Trimeter    nach    Arist.    Poet.    4, 

^iy    ^oyoi   o   /o^üV   d'iBÖQttfidxttieyj  varfQoy  Rhet.  III;   1. 
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185.  Jene  unbedeutenden  Vorspiele  im  Peloponnes  wurden  bald  in 
Schatten  gestellt  durch  die  entwickelteren  Formen,  welche  die  neue  Kunst 
in  Attika  annahm.  Hier  war  es  das  rebenreiche  Dorf  Ikaria,  in  dem  zuerst 
mit  dem  Dienste  des  Weingottes  zugleich  auch  das  dramatische  Spiel,  das 
der  Komödie  wie  der  Tragödie,  erblühte. 0  Aus  Ikaria  stammte  Thespis, 
der  mit  Umgehung  des  oben  genannten  Epigenes  als  der  eigentliche  Er- 
finder der  Tragödie  bezeichnet  wurde.*)  Von  dort  wurde  unter  dem  kunst- 
sinnigen Regiment  der  Peisistratiden  die  Tragödie  nach  der  Stadt  ver-. 
pflanzt;  im  Jahre  536  führte  daselbst  Thespis  die  erste  Tragödie  auf;  für 
das  Jahr  508,  nach  Verjagung  der  Tyrannen,  ist  uns  die  Übernahme  der 
Ghorleistung  durch  Bürger  bezeugt.')  Wie  die  Tragödie  in  jener  ältesten 
Zeit  beschaffen  war  und  worin  sich  die  altattische  von  der  peloponnesischen 
unterschied,  darüber  lässt  sich  nichts  bestimmtes  aufstellen  und  davon  hatte 
selbst  Aristoteles  keine  klare  Vorstellung  mehr.  Es  werden  uns  zwar  von 
Suidas  mehrere  Titel  von  Tragödien  des  Thespis  überliefert:  ^A&Xa  lleXiov 
^  06Qßagy  'legeTg,  ^Hi&eoi,  Jlfv&evg,  aber  dass  Thespis  schriftlich  abgefasste 
Tragödien  hinterlassen  habe,  ist  sehr  fragwürdig;  wahrscheinlich  waren  jene 
Stücke  junge  Fälschungen,  welche  Herakleides  Pontikos  dem  Ahnherrn  der 
Tragödie  untergeschoben  hatte.  ^)  Eher  darf  man  aus  den  Angaben  des 
Diogenes  3)  abnehmen,  dass  bei  Thespis  schon  der  Schauspieler  aus  der  Rolle 
eines  blossen  Chorführers  zur  selbständigen  Stellung  einer  ausserhalb  des 
Chors  stehenden  Person  herausgetreten  sei  und  davon,  dass  er  auf  die 
Fragen  des  Chorführers  antwortete  {vTrexgivero),  den  Namen  vnoxgnrjg  er- 
halten habe.^)  Aber  was  Horaz  a.  p.  276  von  dem  Wagen  fabelt,  mit  dem 
Thespis  seine  Tragödien  herumgefahren  habe,  beruht  auf  Verwechselung 
der  Tragödie  mit  den  Spottreden  der  vom  Wagen  herab  die  Leute  necken- 
den Festschwärme  {(Txoifi/xaTa  €^  d/xa^rjg),  und  was  der  späte  Rhetor  The- 
mistios  or.  XXVI  p.  382  Dind.  von  der  Erfindung  des  Ttgokoyog  und  der 
^^(Tig  durch  Thespis  berichtet,  ist  mit  freier  Phantasie  aus  den  Andeutungen 
des  Aristoteles  Poet.  4  herausgelesen. 

136.  Ausser  Thespis  werden  noch  als  älteste  Tragödiendichter  und 
Vorgänger  des  Aischylos  genannt:   Choirilos,  Pratinas,   Phrynichos.     Von 


')  Ath.  40b:  ano  fiidtj^  xal  i}  r^g  xa>- 
fit^dlas  xal  17  rijg  tgay^ditjcg  €VQectg  iy  ^Ixa- 
Qt<f  xijq  'AxxiXTJq, 


^)  Diog.  III,  56:   iv  tfi  tqaytadlif  no6 
TSQoy  fjiBv  fxoyog  6  x^9^^  diedQitfÄariCBy,  va^ 
teqoy    de    S^anig    iya    vnoxQttijy    i^evQsy, 


«)  Plato  Min.  321a;  Dioscorides  Anth.   1   Vgl.  Pollux  IV,  123. 
VII  410  u.  411;  Horaz  a.  p.  275,  deren  An-   '  *)  So  deutete   eben  Pollux  IV,  123  das 


sieht  Bbmtley  a.  0.  verfocht.  Dagegen 
nennt  Suidas  den  Thespis  den  16.  oder  2. 
Tragiker  nach  Epigenes. 

')  Marm.  Par.  58  (nach  sicherer  Ver- 
besserung) u.  61. 

*)  Diog.  V,  92:  (prjai  cf'  'Jgiaro^syog  6 
fiowrixog  xal  rgaytodiug  'H^itxXeidrjy  Uoyrixoy 
Tioiety  xai  Sianioog  i-niyQutpB^y,  Bentlet 
a.  0.  287  bezieht  darauf  die  citierten  Titel 
und  erhaltenen  Fragmente.  Daub,  De  Suidat 
hiogr.,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XII,  412  zeigt, 
dass  jene  untergeschobenen  Stücke  nicht  in 
den  Katalogen  der  Alexandriner  stunden. 


Wort  vnoxQirijg,  und  so  gebraucht  das  Ver- 
bum  vnoxqiyofxtti,  synonym  mit  dnox^lyo/naif 
Homer  //  407,  M  228,  o  170.  Vgl.  Apoll. 
Soph.  lex.  p.  160  B.,  Hesvchius  u.  vnoxQiyoito 
und  G.  CuBTius,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W. 
1866,  S.  148  u.  Rh.  M.  23,  255  ff.  Ob  diese 
Deutung  des  Wortes  richtig  sei  und  ob  nicht 
vnoxQtrijg  vielmehr  denjenigen,  der  die  Worte 
eines  Anderen,  des  Dichters,  wiedergab,  be- 
deutete, ist  freilich  eine  strittige  Frage, 
worüber  Somhebbsodt,  Rh.  M.  22,  513  ff. 
u.  30,  456  ff. 
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diesen  bat  Pratinas,  der  aus  Phlius  im  Peloponnes  stammte,  das  Satyr- 
spiel in  Athen  eingebürgert.  Suidas  legt  ihm  50  Dramen,  darunter  32 
Satyrspiele  bei;  ausserdem  hat  sich  von  ihm  ein  hübsches  Hyporchem  er- 
halten, dessen  rasche  und  wechselnde  Rhythmen  uns  die  lustigen  Bocks- 
sprünge seiner  Satyrn  erraten  lassen.  In  des  Vaters  Fusstapfen  trat  sein 
Sohn  Aristias;  eines  von  dessen  Satyrdramen  hatte  den  Titel  KvxXonip^ 
behandelte  also  den  gleichen  Stoff  wie  das  einzige  uns  erhaltene  Satyr- 
drama des  Euripides. 

Der  bedeutendste  unter  den  älteren  Tragikern  scheint  Phrynichos, 
der  Sohn  des  Polyphradmon,  gewesen  zu  sein;  er  hat  nach  Suidas  zuerst 
weibliche  Personen  auf  die  Bühne  gebracht  und  mit  Vorliebe  trochäische 
Tetrameter  in  seinen  Tragödien  gebraucht.  ^  Teils  durch  Suidas,  teils  durch 
andere  kennen  wir  noch  9  oder  10  Tragödien titel,  Aiyrrnioi^  ^Axraimv^ 
"Alxr^tTTigy  'AvraTog  rj  Atßveg,  Jixaioi  [rj  Ilt^ai  rj  Svv&mxoi]^^)  Javdidsgy  Mi- 
Xri%ov  aXoaaig^  nXsvqdviai^  TdvraXog,  (Poiviaaai,^)  Am  berühmtesten  davon 
waren  die  ^oiviaacci^  welche  Themistokles  im  J.  476  mit  besonderem  Glänze 
in  Scene  setzte^)  und  bald  nachher  Aischylos  in  seinen  Persern  nachahmte. 
Politischen  Inhaltes  war  auch  das  Stück  Milrjtov  aXfoaig^  berühmt  geworden 
durch  die  Nachricht  des  Herodot,  dass  die  Athener,  welche  durch  das 
Drama  an  eine  dunkle  Partie  ihrer  Politik  erinnert  wurden,  den  Dichter 
mit  einer  Geldbusse  bestraften  und  für  die  Zukunft  derartige  politische 
Tragödien  sich  verbaten.^)  Auch  Phrynichos  hinterliess  wie  all  die 
grossen  Tragiker  einen  Sohn,  Polyphradmon,  als  Erben  seiner  Kunst;^) 
derselbe  trat  mit  einer  Trilogie  Lykurgeia  gegen  die  Sieben  des  Aischylos 
in  Wettstreit. 

Choirilos  hat  auf  die  Aufstellung  und  die  Bewegungen  des  Chors 
der  älteren  Zeit  wesentlichen  Einfluss  geübt,  so  dass  Sophokles  gegen  ihn 
und  Thespis  seine  Streitschrift  über  den  Chor  richtete.  Auch  die  Erfindung 
der  Masken  und  prachtvollen  Gewänder  legten  nach  Suidas  einige  dem 
Choirilos  bei.  Aber  Bedenken  erregt  die  Angabe  des  Lexikographen  von 
160  Dramen  und  13  Siegen.') 


^)  Die  Angabe   des  Suidas   evQerrjg  rov    '<   txovxtt  *   QeuiatoxX^g    ^^eceggiog    i^oQijyety 
TCTQafdiTQov  iyeyero  ist  insofern  schief,  als   j   ^^vyi^os  iSidaaxey,  UdelfiayTos  fjQX^*''     ^^^ 


nach  Arist.  Poet.  4  der  Tetrameter  das 
alte  Metrum  des  tragischen  Spieles  überhaupt 
war. 

^)  Jixaioi  scheint  aus  Jadixai,  dem 
Namen  eines  persischen  Volksstammes,  ver- 
derbt zu  sein ;  femer  scheinen  JSvy&toxoi  oder 
IUqcm  und  £vy&(oxoi  Doppeltitel  der  ^olyKt^ 
am  gewesen  zu  sein. 

^)  Suidas  erwähnt  nodi  einen  zweiten 
Tragiker  Phrynichos,  den  Sohn  des  Melan- 
thaSf  dem  er  eine  Andromeda  und  Erigone 
beilegt;  beide  identifiziert  Welckeb,  Gr.  Tr. 
I,  19  unter  Missbrauch  des  interpolierten 
Scholion  zu  Arist.  Yesp.  1481. 

*)  Plut.  Them.  5:  iyixrjae  di  xai  x^QV' 
yfay  rQay(f}doTg,  fieydXfjy  rjdrj  rote  anovdtjy 
xtti  (piXottjulay  rov  ttyioyog  exoyrog  xai  nl- 
rnxa  rrjq  t'txf;g  ay^f^t^xe  xoiavnjy  iniyQa(ff]y   '   geht  der  Vers  ^yixa  fiiy  ßaciXeifS  tjy  XoiQikog 


Name  des  Stückes  ist  nicht  genannt;  dass 
es  die  Phoinissai  waren,  ist  eine  wahrschein- 
liche Vermutung  von  Bentlej. 

'*)  Herod.  6,  21:  U&rjyaioi  dijXoy  inoitj- 
aay  vneQax^BC&iytBg  tfi  MiXijrov  dXtSaei  r^ 
re  äXXfl  noXXaxfi  xat  dfj  xai  noitjaayti  4»qv- 
yiXfp  iqäua  MiXrjxov  äXtouiy  xai  didd^ayri 
ig  odxQva  re  tnece  x6  d-tarQoy  xai  iCij/LiioHrtcy 
fjiiy  iog  dyafjiyi^aayta  oixrjia  xaxd  ;|ftA(»;<rr 
dqaxfJii<ti  xai  inha^ay  fitjdiya  ;|r^«a^«« 
rorr^  r^  d^duati.  Es  verschwand  so  all- 
mählich die  Politik  aus  der  Tragödie,  um 
später  in  der  Komödie  wieder  au^utauchen. 

®)  Diese  Vererbung  der  Kunst  hing  z.  T. 
damit  zusammen,  dass  der  Sohn  Erbe  der 
Stücke  des  Vaters  wurde. 

^)  Auf  seine  Berühmtheit  im  Satyrspiel 

1  TT  <^V       '  S  /%  %         ^  ^  «r  '4 
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b.  Aischylos  (525—456).') 

137.  Aischylos,  Sohn  des  Euphorion,  enstammte  einem  edlen  Ge- 
schlechte des  Gaues  Eleusis,  worauf  Aristophanes  in  den  Fröschen  886  den 
Dichter  selbst  mit  den  Worten  anspielen  lässt:  JrfirjreQ  r]  d^qbipaaa  tijv 
ifjir^v  (pQ6va.  Geboren  wurde  derselbe  nach  der  parischen  Chronik*)  Ol. 
63,  4  =■  525/4,  nach  der  alten  Lebensbeschreibung  dagegen  Ol.  64,  4. 
Die  Jahre  des  heranreifenden  Mannesalters  unseres  Dichters  fielen  in  die 
grosse  Zeit  der  Perserkriege,  die  nicht  bloss  mit  hohen  Gedanken  des 
Dichters  Brust  schwellten,  sondern  an  denen  er  auch  selbst  mit  seinen 
Brüdern  in  den  Schlachten  von  Marathon,  Salamis  und  Platää  heldenmütigen 
Anteil  nahm.  Rühmend  ist  seiner  Tapferkeit  bei  Marathon  in  der  Auf- 
schrift seines  Grabdenkmals  gedacht:^) 

Aiaxvi.ov  Ev(poQi(ovog  'A&rjvatov  %6d€  xevd'Ci 
fAi^/xa  xaTa(p&{fi€vov  nvQotpogoio  FäXag^ 

äXxfjv  d*€vi6xifiov  Maqad-dviov  aXaog  av  sXnoi 
xal  ßad-vxaixrisiq  Mrjiog  iniüxdnevog. 
Sein  Bruder  Kynegeiros  war  jener  Held,  der  bei  Marathon  mit  der  Hand 
ein  persisches  Schiff  zurückzuhalten  suchte  und  seinen  Mut  mit  dem  Tod 
besiegelte  (Herod.  VI,  114).  Auch  den  Ameinias,  der  sich  in  der  Schlacht 
von  Salamis  hervorthat,  geben  mehrere  für  einen  Bruder  des  Dichters  aus;^) 
da  aber  dieser  nach  Herodot  YHI,  84  aus  Pallene  stammte,  so  können  wir 
darin  nur  eine  unhistorische  Ausschmückung  der  Dichterlegende  erblicken.^) 
Über  die  Erziehung  des  Dichters  und  seine  Lehrer  fehlen  uns  nähere  Nach- 
richten. Im  eigenen  poetischen  Schaffen  versuchte  er  sich  frühe,  und  zwar 
wandte  er  sich  mit  fast  ausschliesslicher  Vorliebe^)  derjenigen  Dichtungs- 
gattung zu,  die  seinem  fürs  Hohe  und  Erhabene  angelegten  Geist  am  besten 
entsprach  und  die  damals  in  Athen  am  meisten  Pflege  und  Anklang  fand.  Die 
Dichtersage  liess  den  Gott  Dionysos  selbst  dem  jungen  Aischylos,  als  er  die 
Trauben  hütete,  erscheinen  und  zum  Dichten  von  Tragödien  anfeuern.  Schon 
vor  seinem  30.  Lebensjahre  trat  er  Ol.  70  =  500/497  als  Mitbewerber  um 
den   tragischen   Kranz    mit    Pratinas    und    Choirilos    in    die    Schranken.'') 

iv   £€exvQotg.     Über    einen    Wettstreit    des   '    0  {S  cod.)  oXv/nniadt  htuy  tSy  xe', 
Choirilos   mit  Pratinas   und  Aischylos  und  ')  Ath.  627  c;  Paus.  I,  14;  Vit.  Aesch. 


dem  dabei  erfolgten  Zusammensturz  des 
Brettergerüstes  in  der  70.  Olympiade  be- 
richtet Suidas  u.  IJQauyag. 

*)  Erhalten  ist  uns  aus  dem  Altertum 
ein  zum  Teil  auf  Chamaileons  Schrift  tisqi 
AiaxvXov  zurückgehender  Blog  JiaxvXov  und 
ein  Artikel  des  Suidas,  zusammengestellt  mit 
den  anderen  Zeugnissen  des  Altertums  von 
Fb.  Scholl  in  der  Ausg.  der  Sieben  von 
Ritschi.  Neuere  Bearbeitungen  der  Vita 
Aeschyli  von  Stanley  in  der  Ausgabe  des 
Dichters  (16G3);  Chr.  Pstsbsek,  De  Aesch, 
vüa  et  fabulis,  Eopenh.  1814;  Dahms,  De 
Aesch,  vita,  Berl.  1860;  Teuffbl-Wecklbin 
in  Ausg.  der  Perser  1886. 

^)  Mit  der  Chronik  stimmt  nach  leichter 
Verheerung  Suidas:  ijytoyiCero  avtog  iy  rf 

Hai  (Ibiich  der  klan.  AltcrtnmswifficnBchAlt.  VII.   2.  Anfl.  12 


Nach  Eustratios  zu  Arist.  Eth.  Nie.  III,  2 
ward  er  verwundet  von  dem  Schlachtfeld 
weffGretra£ren 

*)  Diodor  XI,  27;  Aelian  V.  H.  V.  19; 
Aristodem  3;  Suidas  und  die  Vita. 

^)  G.  Hermann,  Op.  II,  166  hat  zuerst 
den  Irrtum  erkannt. 

^)  Ausser  Tragödien  dichtete  er  auch 
Elegien,  so  eine  auf  die  Gefallenen  von  Ma- 
rathon im  Wettstreit  mit  Simonides;  auch 
zur  Dichtung  eines  Päan  war  er  durch  die 
Priester  von  Delphi  aufgefordert  worden 
nach  Porph.  de  almtin.  II,  18. 

^)  Suidas  u.  Jlqaxlyag,  Ob  aber  damals 
schon  ein  regelmässiger  Agon  bestand,  wird 
bestritten. 
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Den    ersten  Sieg  indes  errang  er  erst  im  J.  485,  als   er  bereits  im  40. 
Lebensjahre  stund.  ^ 

In  die  spätere  Lebenszeit  des  Dichters  fallen  seine  Reisen  nach  Sikilien. 
Wie  uns  die  bereits  erwähnte  Grabschrift  meldet,  starb  er  in  Sikilien  bei 
Gela  (456),  zwei  Jahre  nachdem  er  noch  einen  glänzenden  Erfolg  in  Athen 
mit  seiner  Orestie  davongetragen  hatte.  Aber  er  war  schon  zuvor  einmal, 
bald  nach  dem  Ausbruch  des  Ätna,  um  470,  einer  Einladung  des  Königs 
Hieron  nach  Syrakus  gefolgt,  bei  welcher  Gelegenheit  er  zur  Verherrlichung 
der  Neugründung  der  Stadt  Ätna  ein  Lokalstück  Ahvatai  dichtete.^)  Den 
Grund  seines  Weggangs  nach  Sikilien  sucht  das  Epigramm  Anth.  VII,  40 
in  einer  Missstimmung  über  die  Feindseligkeit  der  Bürger.  Die  Verstim- 
mung selbst  erklärten  die  einen  aus  der  Niederlage,  die  er  in  dem  Wett- 
streit mit  Simonides  um  die  schönste  Elegie  auf  die  Gefallenen  von  Marathon 
erlitt  (489),  die  anderen  aus  dem  Siege,  den  Sophokles  im  dramatischen 
Wettkampf  des  Jahres  468  über  ihn  errang,  3)  die  dritten  aus  dem  Prozess, 
den  ihm  die  Athener  wegen  Profanierung  der  Mysterien  angehängt  hatten. 
Die  beiden  ersten  Gründe  sind  aus  leicht  ersichtlichen,  chronologischen  An- 
ständen unzulässig;  sie  sind  von  Leuten  erdacht,  welche  die  Grössen  der 
Vergangenheit  nach  ihrer  eigenen  kleinlichen  Gesinnung  bemassen.  Denn 
wie  anders  der  selbstbewusste  Aischylos  über  solche  Niederlagen  dachte, 
zeigt  die  von  Athenaios  überlieferte  Anekdote,  wonach  er,  als  ihm  einmal 
die  Theaterrichter  den  Preis  aberkannten,  ruhig  sagte,  er  vertraue  der 
Zeit,  die  werde  schon  seinen  Tragödien  die  gebührende  Ehre  bringen.^) 
Einen  besseren  Boden  hat  der  dritte  Grund,  da  schon  ein  alter,  unver- 
dächtiger Zeuge,  Aristoteles,  in  der  Nikomachischen  Ethik  III,  1  von  jener 
Klage  spricht,^)  und  der  Kommentator  des  Aristoteles,  Eustratios,  zu  der  Stelle 
aus  Herakleides  Pontikos  des  weiteren  berichtet,  der  Dichter  habe  sich  bei  dem 
im  Theater  entstandenen  Tumult  zum  Altare  des  Dionysos  flüchten  müssen 
und  sei,  vor  Gericht  gestellt,  nur  dadurch,  dasser  seine  Unkenntnis  der  Myste- 
rienlehre vorschützte,  freigesprochen  worden.^)    Aber  wenn  es  auch  seine 


^)  Ich  habe  das  früher  damit  in  Ver- 
binduDg  gebracht,  dass  überhaupt  erst  um 
diese  Zeit  tragische  Wettkämpfe  und  Preis- 
bewerbungen in  Athen  eingeführt  worden 
seien.  Dafür  schien  auch  zu  sprechen,  dass 
von  dem  Rivalen  unseres  Dichters,  von  Pra- 
tinas  nur  ein  einziger  Sieg  angeführt  wird. 
Aber  diese  Hypothese  ist  trotzdem  angesichts 
der  neu  aufgefundenen  Theaterurkunden, 
CIA.  II,  977,  nicht  zu  halten:  Oehmichen 
a.  0.  S.  161  hat  durch  geschickt  angestellte 
Berechnung  herausgefunden,  dass  vor  Ai- 
schylos mindestens  9  Namen  siegender  Tra- 
giker stunden. 

^)  Der  Ausbruch  fand  479  nach  Mann. 
Par.,  475  nach  dem  verlässigeren  Zeugnis 
des  Thuc.  III,  116  statt.  Ver^l.  Vit.  Aesch.: 
iX^r  eis  £i-xeXlay  'U^tavog  iox€  rrjy  Atxvrjy 
KfiCovrog  inedei^ato  rdg  Ahyalag^  olotyt^o- 
fÄßyos  ßioy  dya&oy  xoTg  avyoixi^ovai  xrjy 
TioXiy.  Unklar  ist,  warum  Pausanias  I,  2.  3 
den  Aischylos  mit  Simonides,  nicht  auch  mit 


Pindar  bei  Hieron  weilen  lässt.  Dass  Aisch. 
zwischen  471  u.  469  in  Syrakus  gewesen, 
habe  ich  nachgewiesen  Stzb.  d.  b.  Ak.  1888 
S.  371  ff. 

^)  Ausser  der  Vita  Plut.  Cim.  8. 

*)  Ath.  347  e:  iJTit]&sis  adixtog  noti,  wV 
SeotpQamog  rj  XauaiXiwy  iy  ttfi  negi  i^doyijs 
et^ijxey,  itptj  XQ^^^  ^"^  rqaytadiag  dyatir- 
^^yaiy  eidoig  ort  xofÄieitai   xrjy  ngoatjxovaay 

^)  Ausser  Aristoteles  s.  Älian  V.  H.  V, 
19;  Clem.  Alex,  ström.  II  p.  387  und  Eustra- 
tios zu  Aristoteles.  Schon  Aristophanes  Ran. 
807  sagt  ovre  yctq  U&tjyaioiai  avyißaiyUüs- 

^)  Über  das  Stück  oder  die  Tetralogie, 
welche  einen  solchen  Tumult  erregte,  waren 
schon  die  Alten  auf  das  Raten  angewiesen. 
Eustratios  nennt,  auf  seinen  Gewährsmann 
Herakleides  Pontikos  gestützt,  unter  anderen 
die  Toxoiides  und  Hiereiai.  Spätere,  der  Ver- 
fasser der  Vita  und  Apsines  in  Rhet.  gr.  III, 


C.  Dxmina.    8.  Die 


b.  Aisohylos.  (§  188.) 
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Richtigkeit  mit  jenem  Prozess  wegen  Entweihung  der  Mysterien  hat,  so  ist  es 
doch  noch  sehr  zweifelhaft,  ob  gerade  dieser  ihn  zum  Weggang  nach 
Sikilien  bestimmte.  Das  Ganze  sieht  mehr  wie  eine  leere  Kombination  der 
Grammatiker  aus,  gegen  deren  Verlässigkeit  schon  die  Unbestimmtheit 
spricht,  mit  der,  ohne  Unterscheidung  der  beiden  Reisen,  einfach  von  dem 
Weggang  des  Dichters  nach  Sikilien  gesprochen  ist.  Es  bedurfte  über- 
haupt keines  bestimmten  Anlasses,  um  den  Aischylos  für  die  Einladung 
nach  Sikilien  empfänglich  zu  stimmen.  Der  strenge  Aristokrat  und  An- 
hänger der  alten  Ordnung  war  ohnehin  verstimmt  durch  das  Umsichgreifen 
der  Demokratie  und  der  sophistischen  Aufklärung,  die  ihm  die  grollende 
Klage  über  die  neuen  Götter  und  Tyrannen  im  Prometheus  und  in  den 
fiumeniden  entlockte. 

Bei  dem  zweiten  Aufenthalt  in  Sikilien  fand  er  den  Tod  bei  Gela 
Ol.  81,  l  =  456/5.  Die  Sage  hat  auch  diesen  in  ein  dichterisches  Ge- 
wand gehüllt:  ein  Adler,  der  eine  Schildkröte  in  den  Krallen  trug,  liess 
diese  auf  das  kahle  Haupt  des  Dichters  fallen  und  zerschmetterte  so 
seinen  Schädel.^)  Die  Sage  hat  man  aus  einem  Grabrelief  zu  erklären 
versucht,  auf  dem  ein  Adler  mit  einer  Schildkröte  als  Symbol  der  Dicht- 
kunst über  dem  Haupte  des  vergötterten  Dichters  geschwebt  habe;^)  wahr- 
scheinlich aber  ist  sie  nur  eine  Übertragung  einer  alten,  schon  dem  Demo- 
krit  bekannten^)  Fabel  auf  unseren  Dichter,  zu  der  den  Komikern  dessen 
Kahlköpfigkeit  die  Handhabe  bieten  mochte.^)  Hinterlassen  hatte  er  zwei 
Söhne  Euphorien  und  Bion  und  einen  Neffen  Philokles,  die  zugleich  Erben 
und  Fortpflanzer  seiner  Kunst  wurden.  Mit  seinen  Stücken  durften  näm- 
lich auch  noch  nach  seinem  Tode  die  Überarbeiter  derselben  in  den  Wett- 
kampf eintreten,  und  viele  sollen  nach  Quintilian  X,  1.  66  mit  denselben 
Siege  errungen  haben. ^)  Auch  sonst  ward  in  Athen  das  Andenken  des 
grossen  Dichters  in  Ehren  gehalten :  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
galt  er  dem  Aristophanes  und  den  Leuten  seiner  Richtung  als  unüber- 
troffenes Ideal,  später  wurde  auf  Antrag  des  Redners  Lykurg  sein  Stand- 
bild neben  denen  des  Sophokles  und  Euripides  in  dem  Dionysostheater 
aufgestellt.^) 

138.  Die  Einrichtung  der  attischen  Bühne,  welche  an  den  Dionysien 
nur  neue  Stücke  zuliess  und  jedesmal  3  Tragödien  und  1  Satyrspiel  ver- 


340.  7  Sp.,  fabeln  von  den  Eomeniden,  die, 
wie  wir  uns  selbst  überzeugen,  nichts  von 
Mysterienentweihung  enthalten;  vgl.  G.  Hbb- 
XANV,  Opusc.  II,  168  ff. 

*)  Sotades  bei  Stobaios  98,  9;  Val.  Max. 
9.  12;  Plin.  N.  H.  10,  3;  Aelian  H.  A.  7, 
16;  Vita  und  Suidas. 

*)  GöTTLiKO,  Opusc.  230 ff.;  Welckeb, 
Alt.  Denkm.  IL  237  ff.  Danach  wird  der 
kapitolinische  Kopf,  den  die  Tafel  4  gibt, 
auf  Aischylos  gedeutet,  wofür  sich  neuer- 
dings auch  Eroker,  Berl.  Phil.  Wochen- 
schrift 1885  S.  897  ff.  ausspricht. 

«)  Kudemos  fr.  22  Sp. 

*)  RoHDB,  Jahrb.  f.  Phü.  121,  22  ff., 
0.  Obusius,   Rh.   M.   38,  308  ff.;   Kblleb, 


Tiere  des  klass.  Altertums  S.  258  bringt  die 
Erfindung  mit  dem  Adlerflug  des  Aischylos 
in  recht  zweifelhafte  Verbindung. 

*)  Vgl.  Schol.  Arist.  Ach.  10.  Ran.  868; 
Philostr.  vit.  Apoll.  VI,  11;  s.  Rohdb,  Rh. 
M.  38,  289  ff.  Schön  sa^  Aisch.  bei  Arist. 
Ran.  868:  on  ij  nolrjaig  ov^l  cvyxi^ytjxi  fioi,, 

•)  Ps.  Flut.  vit.  X  orat.  7:  eictjyayxe  yo^ 
fÄOvg  ,  .  (üg  x^hcäg  eixoyag  ayaS^eiyai  rtoy 
narjttoy  Jic^vXov  lotpoxXiovg  EvQinidov  xal 
ras  tgayt^diag  avTtSy  iy  xoiy(^  ygaipafieyovg 
(fvXaTTe^y  xal  toy  ifjg  noXewg  yQajUfiatäa 
nuQayayiytScxeiy  totg  vnoxQiyofiiyoig,  Vgl. 
Diog.  II.  43;  Paus.  I,  21;  Ath.  19e;  s.  Wbl- 
CKBR,  Alt.  Denkm.  II,  465  ff. 
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langte,  stellte  an  die  Fruchtbarkeit  der  Dichter  ausserordentliche  Anforde- 
rungen. Ihnen  wurde,  wie  von  den  anderen  grossen  Tragikern,  so  auch  von 
Aischylos  entsprochen.  Ein  altes  Verzeichnis  der  Dramen  im  cod.  Laur.  enthält 
72  Titel;  Suidas  gibt  die  runde  Zahl  von  90  Tragödien  (richtiger  Dramen)  an; 
die  Vita  spricht  von  70  Tragödien  und  beiläufig  5  Satyrspielen.  Siege  errang 
er  nach  der  Vita  13,  nach  Suidas  28 ;  in  der  letzteren  Zahl  scheinen  eben  auch 
diejenigen  inbegriffen  zu  sein,  welche  mit  Stücken  des  Dichters  nach  dessen 
Tod  gewonnen  wurden.  >)  Jedenfalls  hat  Aischylos  mit  mehr  als  der  Hälfte 
seiner  Tragödien  den  ei'sten  Preis  errungen,  wiewohl  ihm  erst  im  J.  485 
das  erste  Mal  ein  voller  Sieg  zu  teil  wurde.  ^)  Auf  uns  gekommen  sind  nur 
7  Tragödien  in  folgender  Ordnung:  Uägaai^  ^Ayttfiefirayv^  Xor^ipoqoi^  JlQOfAi^ 
d-eig,  Eifieviisg,  'ETizä  ini  Qr^ßag,  ^Ixendeg.  Von  diesen  sieben  sind  wiederum 
nur  drei,  Prometheus,  Septem,  Persae,  häufig  in  der  byzantinischen  Zeit  ge- 
lesen und  kommentiert  worden.  Die  Erhaltung  gerade  dieser  Stücke  scheint 
nicht  auf  Zufall  zu  beruhen,  sondern  dem  ästhetischen  Urteil  eines  Gram- 
matikers aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums  verdankt  zu  werden.  Wir  sind 
der  Auswahl  um  so  mehr  dankbar,  als  sie  uns  nicht  bloss  eine  vollständige 
Trilogie  erhalten  hat,  sondern  uns  auch  den  Entwicklungsgang  des  Dichters, 
mehr  als  man  bei  einer  so  geringen  Anzahl  von  Stücken  erwarten  sollte, 
erkennen  lässt.  Denn  bei  Aischylos  treten  mehr  als  bei  Pindar  und  Sophokles 
die  Stufen  der  allmählichen  Ausbildung  seiner  Kunst  hervor;  er  half  eben 
selbst  an  der  Schaffung  der  Tragödie  mit  und  verschmähte  es  zugleich  nicht, 
aus  den  Fortschritten,  welche  jüngere  Genossen  einführten,  seinerseits  Nutzen 
zu  ziehen.  In  der  Besprechung  der  einzelnen  Stücke  verlassen  wir  die  ver- 
wirrte Folge  der  Handschriften  und  halten  uns  an  die  zeitliche  Ordnung, 
die  sich  aus  didaskalischen  Angaben  und  inneren  Anzeichen  mit  ziem- 
licher Sicherheit  feststellen  lässt.  Da  aber  von  den  Tragödien  unseres 
Dichters  keine  ein  abgeschlossenes  Ganze  für  sich  bildete,  sondern  mit 
zwei  andern  zu  einem  grösseren,  in  Inhalt  und  Anlage  zusammenhän- 
genden Ganzen  (Trilogie)  verknüpft  war,  so  wird  es  auch  unsere  Aufgabe  sein, 
mit  der  Besprechung  der  nur  vereinzelt  erhaltenen  Tragödien  (Suppl.,  Pers., 
Sept.,  Prom.)  zugleich  die  der  damit  zusammenhängenden  Stücke  zu  verbinden. 
139.  Die  ^IxtTidsg  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor  der  Töchter 
des  Danaos,  welche  vor  den  Verfolgungen  der  Söhne  des  Aigyptos  in  Argos 
Schutz  suchen.  Die  Tragödie  von  schlichter  Einfachheit  der  Anlage,  die 
bei  dem  Überwiegen  des  lyrischen  Elementes  mehr  einer  Kantate  als  einem 
Drama  gleicht,  teilt  mit  den  Persem  die  Eigentümlichkeit,  dass  sie  eines 
Prologes  entbehrt  und  gleich  mit  dem  Einzüge  des  Chors  beginnt;  sie  hat 
die  geringste  Anzahl  von  Personen,  nämlich  nur  drei  (Danaos,  König  von 
Argos,  Herold  der  Ägyptier),  die  so  nacheinander  auftreten,  dass  sie  mit 
Leichtigkeit  von  zwei  Schauspielern  gespielt  werden  konnten.  Der  span- 
nenden Entwicklung  und  des  aus  dem  Kontrast  der  Handelnden  entspringenden 
Konfliktes  entbehren  die  Schutzflehenden  gänzlich;  gleichwohl  haben  sie  in 
den  reichgegliederten  Chorliedern  und  namentlich  in  den  weihevollen  Segens- 

')  Es  kann  die  Differenz  aber  auch  da-  ;   lenäischen  Siege  gerechnet  waren, 
lior  kommen,  dass  einmal  bloss  die  dionysi-  ^)  Bezeugt  durch  Mann.  Par. 

sehen;  das  andere  Mal  die  dionysischen  und  , 
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gesäDgen  des  Schlusses  grosse  Schönheiten,  deren  Genuss  nur  durch  die 
schweren  und  zahlreichen  Verderbnisse  des  Textes  gestört  wird.  —  Ver- 
banden waren  die  Scbutzflehenden  zu  einer  Trilogie  mit  den  0akafAono$oi\^) 
welche  die  Hochzeit  der  Söhne  des  Aigyptos  und  der  Töchter  des  Danaos 
zum  Gegenstand  hatten,  und  den  Javaideg,^)  in  denen  die  Hypermestra, 
welche  allein  vor  dem  Frevel,  ihren  neuvermählten  Gatten  Lynkeus  in  der 
Brautnacht  zu  ermorden,  zurückgeschreckt  war,  vor  Gericht  gestellt,  aber 
durch  Vermittelung  der  Aphrodite  freigesprochen  wurde.  Die  Trilogie  und 
insbesondere  das  uns  erhaltene  erste  Stück  tragen  eine  grosse  Zuneigung 
zu  Argos  und  zu  den  Einrichtungen  jenes  Landes  zur  Schau;  aber  gleich- 
wohl verbietet  die  Altertümlicbkeit  der  Tragödie  an  Anspielungen  auf  das 
im  J.  461  abgeschlossene  Bündnis  zwischen  Argos  und  Athen  zu  denken. 3) 
140.  Die  JIsQüai  bildeten  nach  der  uns  erhaltenen  Didaskalie  das 
Mittelstüek  einer  Trilogie  und  wurden  im  J.  472  aufgeführt.  Sie  sind  ein 
historisches  Drama  und  haben  die  Feier  des  Sieges  der  Hellenen  bei  Salamis 
zum  Gegenstand;  da  aber  die  Tragödie  nicht  Jubel,  sondern  Klage  und 
Janmier  fordert,  so  hat  der  Dichter  die  Scene  nach  der  persischen  Haupt- 
stadt Susa  verlegt,  wohin  der  König  Xerxes  nach  seiner  schmählichen, 
durch  die  eigene  Überbebung  verschuldeten  Niederlage  in  zerlumptem  Ge- 
wände zurückkehrt.  Der  Stoff  unserer  Tragödie  ist  also  nicht  dem  Mythus, 
sondern  der  Geschichte  entnommen,  worin  Aischylos  dem  Phrynichos  ge- 
folgt ist,  dessen  4  Jahre  zuvor  aufgeführten  (Poiviatrai  nach  dem  Zeugnis 
des  alten  Grammatikers  Glaukos  dem  Aischylos  zum  Vorbild  dienten.^) 
Auch  die  Perser  erfordern  wie  die  Schutzflehenden  nur  zwei  Schauspieler 
und  entbehren  wie  diese  des  iambischen  Prologs;  aber  die  Darstellung  zeigt 
weit  mehr  künstlerischen  Aufbau,  indem  uns  zuerst  die  unheilabnende  Stim- 
mung des  Chors  und  die  schweren  Träume  der  Königin  Atossa  in  die 
dumpfe  Atmosphäre  vor  dem  Herannahen  des  Gewitters  versetzen,  bis  dann 
mit  der  Unglücksnachricht  des  Boten  und  der  Rückkehr  des  niedergeschmet- 
terten Königs  sich  das  Gewitter  mit  all  seinen  Schrecken  entlädt.^)  Kunst- 
voll ist  auch  die  Weise,  wie  durch  Beschwörung  des  Geistes  des  Königs 
Dareios  ein  Gegensatz  von  heute  und  ehedem  geschaffen  und  der  Blick  der 
Zuschauer  über  die  Seeschlacht  bei  Salamis  hinaus  auf  die  Zukunft  und 


^)  Die  vonPoIlux  7^  122  citierten,  aber  in  i  urteilt  dagegen  Wilamowitz,  Herrn.  21,  008 

dem  Verzeichnis  des  Laur.  nicht  aufgeführten  Anm.   Dass  unser  Stück  vor  dem  Prometheus 

fittXttuonoiol  hat  Hbbmann,  Verh.  d.  sächs.  Ges.  '  gedichtet  war,  davon  gleich  nachher, 
d.  WisB.   IV,    123  f.   und   Ausg.  I,  329   mit              *)  Arguni.   Pers.:    rXavxog  iy  r^J   negl 

den    Alyxmrioi   identifiziert.     Wblckbb  zog  |  JüxyvXov  fiv&toy  ix  ttor  ^oiytaatoy  ^qvyixov 

anfangs  die  SaXafionoioi  zur  Iphigeniatrilogie,  (ptjci  rovg  UeQcag  fiertcTtenoiijadat,  ixrl&tjai 

stimmte  aber  spftter  Rh.  M.  13,  189  ff.  Her-  I  xal  xrjv  dqxv^  ^ov  d^äfiato^  ravrtjy: 

mann  bei.     Wbstphal,   Proleg.  4   stellt  die  i       rcecf '  iarl  üeoatoy  ray  näXat  ßeßTjxoTtay. 

Myvnrtoi  als  ein  von  den  BaXafxonoioL  ver-  |  TiXt^y  ixei  evvovxog  imiy  ayyiXXay  iy  0^x6 

schiedenes  Stück  zu  MifjLytoy  u.  ^'v^oatacia,  \  xrjy  SeQ^ov  ^tray  aroQyvg  rs  ^qoyovg  riydg 

•)  Hkbmann,   De  Aeschyli  Danaidibus,  ''  rotg  rijs  agxV^  naQidqoig,   iytav&a   di  nqo" 

Opusc.  II,  319  ff.  I  Xoyl^Bi,  x^^^  ngeafitneSy, 

')  0.   Müller  in  Ausg.    d.  Eumeniden  1           ^)  Lückenhaftigkeit  des  Schlusses    der 

p.  123  u.  Gr.  Litt.  I,  546  hat  im  Anschlnss  j  Perser    nahm    an   und   ergänzte    denselben 

an   Böckh  unsere  Schutzflehenden   an    den  durch   eigene  Nachdichtung  Köchly,  Vhdl. 

Schluss    von   Ol.  79    setzen    wollen.     Auf  d.  Phil,  in  Innsbruck  v.  J.  1875;   doch   da- 

das   J.  460/59  will   Bücheler,   Rh.  M.  40,  \  gegen    erhob   die   Kritik   allseitigen  Wider- 

(528    auch    den    Vers   152    deuten.    Richtig  '  Spruch. 
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die  Niederlage  bei  Platää  gelenkt  wird.   Aber  sicher  noch  weit  mehr  wirkte 
im  Theater  zu  Athen  der  nationale  Hintergrund,    den   der  Dichter  noch 
durch  die  Erkundigungen  der  Königin  über  die  Zustände  Athens  zu  steigern 
verstund;  lauter  Beifall  lohnte  sicher  den  Dichter  bei  den  Versen  241  f. 
AT,  %(q  d^  noifidvcDQ  Jsnetxxi  xaniieano^ei  üxqax^; 
XO.  ovT^vog  dovXoh  xexXrjVTat  (ptoTog  ovd*  vTtrjxooi. 

Die  vollständige  Tetralogie  bestand  aus  den  Tragödien  0iv€vgy  Jlsgaai, 
rXavxog  IIoTvievg^)  und  dem  Satyrdrama /li^ojuij^i^fvc:  nvgxaevg.^)  Im  ersten 
Stück,  das  von  dem  alten  Thrakerkönig  der  Argonautensage  benannt  war, 
war  wahrscheinlich  der  Durchzug  des  Perserheeres  durch  Thrakien,  im 
Glaukos,  der  von  dem  Dorfe  Potniä  auf  dem  Wege  von  Platää  nach  Theben 
seinen  Beinamen  hatte,  die  Schlacht  von  Platää  und  der  gleichzeitige 
Seesieg  der  Griechen  Sikiliens  über  die  Karthager  bei  Himera  berührt. 
Es  sind  also  auch  hier  die  Stücke  der  Trilogie  in  einem  inneren  Zusammen- 
hang gestanden,  wenn  sie  auch  nicht  Teile  einer  und  derselben  Handlung 
bildeten. 

Die  Tetralogie  der  Perser  mit  ihrem  grossartigen  nationalen  Hinter- 
grund kam  auch  bei  einer  besonders  feierlichen  Gelegenheit  zur  Aufführung. 
Mit  ihr  wurde  nämlich  im  J.  472  das  neuerbaute  Dionysostheater  zu  Athen 
eingeweiht,  wie  wir  jetzt  aus  den  neuaufgefundenen  Theaterurkunden  (CIA. 
II,  971)  wissen.  Die  Ausstattung  der  Bühne  hatte  Perikles  übernommen,') 
dessen  Stern  eben  damals  aufzugehen  begann  und  der  sich  mit  dem  Dichter 
in  den  Ruhm  des  Tages  teilte.  Später  wurde  die  Tetralogie  nochmals  in 
Syrakus  aufgeführt,  wahrscheinlich  im  J.  470,  als  der  Dichter  selbst  in 
Syrakus  weilte.*) 

141.  Die  ^Emd  inl  Qfjßag  wurden  als  drittes  Stück  zusammen  mit 
Laios,  Oedipus  und  dem  Satyrspiel  Sphinx  im  Jahre  467  aufgeführt. 
Aischylos  siegte  mit  dieser  Tetralogie  über  Aristeas  und  Polyphradmon. 
die  Söhne  seiner  alten  Nebenbuhler  Pratinas  und  Choirilos.  Wir  begreifen 
leicht  an  dem  einen  uns  erhaltenen  Drama  das  Urteil  der  athenischen 
Richter.  Dasselbe  ist  nicht  bloss  ein  dgäfia  *'AQ€wg  hsütov^  wie  es  Aristo- 
phanes  in  den  Fröschen  V.  1021  nennt,  sondern  lässt  auch  weit  mehr  den 
Dialog  zur  Geltung  kommen,  ohne  dass  deshalb  die  melischen  Partien  des 
von  banger  Furcht  geschüttelten  Frauenchors  an  wirkungsvoller  Schönheit 
etwas  eingebüsst  hätten.  Einen  Glanzpunkt  der  Tragödie  bildet  die  Schil- 
derung der  7  feindlichen  Heerführer  und  der  7  Thebaner,  welche  an  jedem 
der  7  Thore  der  Stadt  einander  entgegenstanden,  wobei  mit  fein  berech- 


^)  Der  Zusatz  norytsvs  fehlt  in  der  alten   ;  255   schliesst,   dass   die    Prometheustrilogie 


Mediceerhandschrift,  rQhrt  aber  trotzdem 
sicher  aas  alter  Tradition  her;  er  sollte 
unsem  Glaukos  von  dem  Saiyrdrama  Glaukos 
unterscheiden.  Welcker,  Aeschyl.  Tril.  47 
u.  Rh.  M  a.  F.  5,  236  dachte  an  den  Meer* 
gott  Glaukos  Pontios  und  nach  Fr.  35  und 
Pind.  P.  I,  75  an  eine  Verherrlichung  des 
mit  der  Schlacht  von  Salamis  gleichzeitigen 
Sieges  Aber  die  Karthager  bei  Himera. 

^)  Der  Zusatz   nvQxaevs  steht  nicht  in 
der  Didaskalie,  woraus  Sittl,  Gr.  Litt.  III, 


erst  nach  den  Persern  aufgef&hrt  sei.  Aber 
der  Zusatz  wird  überhaupt,  wie  die  ähnlichen 
anderer  Stücke  (z.  B.  Oed.  Tjr.),  erst  von 
den  Grammatikern  zugefügt  sein. 

3)  Siehe  oben  §  129. 

*)  Diese  zweite  Aufführung  in  Syrakus 
wird  ausser  durch  dio  Vita  auch  noch  durch 
Eratosthencs  und  Herodikos  in  den  Scholien 
zu  Aristoph.  Ran.  1028  bezeugt;  vgl.  Schö- 
MANN,  Rh.  M.  42,  467  ff. 
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nender  E!uDst  der  mit  besonderer  Liebe  nach  dem  Muster  des  tugendhaften 
Aristides  ^)  gezeichnete  Amphiaraos  und  das  unselige  Brüderpaar  Polyneikes 
und  Eteokles,  deren  Zweikampf  den  Höhepunkt  des  Dramas  bildet,  an  den 
Schluss  gestellt  sind.  Indes  die  volle  Herrschaft  über  den  Dialog  hat  doch 
auch  hier  der  Dichter  noch  nicht  gefunden,  indem  in  jener  langen  Partie 
die  Handlung  nicht  vom  Fleck  rückt  und  wir  mehr  nur  einen  Zyklus  von 
lebenden  Bildern  zu  schauen  vermeinen.  Auch  bedarf  bezeichnenderweise 
das'Stück  noch  nicht  eines  dritten  Schauspielers,  sondern  nur  eines  weiteren 
Sängers  (naqaxoQrjyrjua)  für  das  Klageduett  der  Antigene  und  Ismene.  Auf- 
fällig ist,  dass  der  Schluss  des  Stückes  (996—1070)  einen  durch  den  Ver- 
lauf'der  Handlung  nicht  begründeten  Hinweis  auf  das  Verbot  der  Bestat- 
tung des  Polyi^eikes  und  die  heroische  Weigerung  der  Antigene  enthält. 
Derselbe  hat  die  Gelehrten,  bevor  Franz  im  J.  1848  die  Didaskalie  im 
Cod.  Laurentianus  entdeckte,  zu  allerlei,  jetzt  abgethanen  Vermutungen 
übet  das  den  Sieben  nachfolgende  Stück  verleitet.^)  Aber  jene  Partie,  in 
der  wir  auch  ganz  und  gar  die  Kühnheit  der  äschylischen  Diktion  ver- 
missen, scheint  erst  später  bei  wiederholter  Aufführung  der  Tragödie  zu- 
gefügt zu  sein. 3) 

Von  den  mit  den  Sieben  verbundenen  Stücken  Laios,  Oedipus,  Sphinx 
sind  uns  leider  nur  ganz  dürftige  Überbleibsel  erhalten.^)  Aber  so  viel 
lernen  wir  auch  aus  der  erhaltenen  Tragödie  kennen,  dass  der  Dichter  mit 
grossem  Geschick  die  tragischen  Momente  der  alten  Mythe  teils  beibehalten, 
teils  durch  wirksamste  um-  und  Zudichtung  verstärkt  hat:  die  Selbst- 
blendung des  Oedipus,  welche  das  alte  Epos  entweder  gar  nicht  kannte 
oder  doch  erst  in  eine  spätere  Lebenszeit  des  Königs  (Od.  A  271  ff.)  ver- 
legte, liess  Aischylos  gleich  auf  die  Erkenntnis  der  blutschänderischen  Ver- 
bindung mit  der  eigenen  Mutter  folgen  (Sept.  763  ff.) ;  die  4  Kinder,  Eteokles, 
Polyneikes,  Antigene,  Ismene,  welche  nach  dem  alten  Epos  Oedipus  mit 
seiner  zweiten  Gemahlin,  Euryganeia,  erzeugt  hatte, ^)  machte  er  durch 
schaudererregende  Modifikation  der  alten  Sage  zu  unseligen  Sprossen  der 
gottlosen  Ehe  des  Sohnes  mit  der  Mutter.^)  Im  übrigen  passte  der  grause 
Fluch,  den  nach  dem  alten  Epos  der  Vater  über  seine  lieblosen  Söhne  aus- 
stiess,  dem  Tragiker  trefflich  in  seinen  Plan,  und  diente  der  trilogischen 
Verknüpfung  einzig  die  zwiefache  Schicksalsfügung,  dass  der  Sohn  den 
Vater,  welcher  die  Mahnung  des  Orakels  in  den  Wind  geschlagen  hatte, 
ohne  Vorwissen  tötet,  und  dass  an  den  Söhnen  hinwieder  sich  der  Fluch, 


*)  Den  Vers  579  ov  ydq  doxety  aq^xog,  ■   Pest,  im  Laios  das  Unheü  der  Sphinx.    Die 
a%X  siyai  ^iXei  bezog  das  Theater  unter  lau-  '   rätselgebende   Sphinx   war    dann   selbst  in 


tem  Beifall  auf  Aristides  nach  Flut.  Arist.  3. 

«)  Vgl.  MüLLKB,  Gr.  Litt.  I,  540;  das 
Richtige  erkannte  schon  vor  Aufdeckung 
der  Didaskalie  Näke,  Rh.  M.  27,  194  ff. 

')  Obbrdick,  De  exitu  fabtUae  Aeschyli 
qwie  Septem  adversus  Thehas  insci'ibüurf 
Arnsberg  1877. 

*)  Vermutlich  bildete  in  den  3  Stücken 
ein  öffentliches  Unglück  den  Hintergrund 
der  Handlung:  in  den  Sieben  die  Belagerung 
der  Stadt,  in  dem  Oedipus  ähnlich  wie  im 
Oed.  Tyr.  des  Sophokles  eine  verheerende 


burlesker  Weise  in  dem  zugehörigen  Satyr- 
spiel vorgeführt. 

^)  So  sicher  der  Dichter  der  Oidipodeia 
nach  dem  Zeugnis  des  Pausanias  IX,  5.  11; 
wahrscheinlich  aber  dachte  sich  so  auch 
Homer  a.  0.  das  Sachverhältnis.  Nach  Pau- 
sanias hat  auch  noch  der  Maler  Onasias, 
ein  Zeitgenosse  des  Polygnot,  auf  einem  Ge- 
mälde dargestellt  xattjtpij  xrjy  EvqvyayBtav 
inl  rfi  f^dxß  "^^^  nicidojy, 

«)  Sept.  739.  913.  1023. 
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den  der  gereizte  Vater  im  Zorne  ausgestossen  hatte,  in  schrecklicher  Weise 
vollzieht. 

142.  Der  JlgofArj^svg  isa^dti^g,  benannt  von  dem  Hauptträger  der 
Handlung,  ist  der  berühmte  Repräsentant  einer  Göttertragödie.  Zu  einer 
Trilogie  verbunden  war  derselbe  mit  dem  Jlgo^rj^eig  kvoituvog  und  dem 
JlQofir]&€vg  nvQifoqog.  Der  erstere  folgte  unmittelbar  auf  den  gefesselten 
Prometheus,  wie  aus  einer  Angabe  des  Scboliasten  zu  Y.  527  feststeht;  der- 
selbe enthielt  nach  einer  alten,  bereits  bei  Hesiod.  Theog.  525  ff.  vorkom- 
menden Mythe  die  Erlösung  des  gefesselten  Prometheus  durch  Herakles, 
der  den  Adler,  welcher  dem  Halbgott  die  Leber  abfrass,  mit  seinem  Bogen 
wegschoss.^)  Den  Hqourjd^cvq  nvqifoqoq  hat  man  ehedem  das  erste  Stück 
der  Trilogie  bilden  lassen,  in  welchem  der  menschenfreundliche  Heros  den 
göttlichen  Feuerfunken  den  hilflosen  Menschen  gebracht  habe.^)  Da  aber 
Prometheus  nach  den  Schollen  zu  V.  94  in  jenem  Stücke  sagte,  dass  er 
30,000  Jahre  gefesselt  gewesen  sei,  so  nahm  Westphal,  Proleg.  zu  Aisch. 
S.  207  ff.  an,  dass  der  feuertragende  (nicht  der  feuerbringende)  Prome- 
theus vielmehr  den  Schluss  der  Trilogie  gebildet  habe  und  ähnlich  wie 
die  Eumeniden  zur  Verherrlichung  eines  attischen  Festes,  der  Prometheia, 
bestimmt  gewesen  sei.^)  Die  hohe  Bedeutung  des  uns  erhaltenen  Stückes 
liegt  nicht  in  dem  Aufbau  der  Handlung,  die  vielmehr  sehr  geradlinig 
verläuft  und  durch  die  locker  eingelegte  Episode  der  gleichfalls  durch  Zeus 
ins  Unglück  gestürzten  und  auf  ihren  Irrfahrten  bis  zum  Kaukasus  kom- 
menden lo^)  mehr  gedehnt  als  verwickelt  wird;  sie  liegt  vielmehr  in  der 
grossartigen  Zeichnung  des  Titanen,  der  als  gemarterter  Dulder  für  die 
dem  Menschengeschlecht  erwiesenen  Wohlthaten  an  die  hehre  Gestalt  des 
christlichen  Menschenerlösers  erinnert,^)  in  dem  gewaltigen  Trotz  aber, 
mit  dem  er  die  Aussöhnungsversuche  der  neuen  Götter  von  sich  weist, 
die  heroische,  selbstherrische  Natur  des  Dichters  selbst  widerspiegelt.  Von 
überwältigender  Wirkung  ist  namentlich  der  Schluss  der  Tragödie,  wo  der 
Fels,  an  den  der  Heros  geschmiedet  ist,  unter  Donner  und  Blitz  versinkt. 
Im  übrigen  gehört  das  Drama  zu  der  Klasse  der  Tgayt^ifai  regauiüeig^  da 
schon  die  äusseren  Erscheinungen  des  an  den  Fels  geschmiedeten  Prometheus, 
der  durch  eine  Maschine  niedergelassenen  Okeaniden,  des  auf  einem  Wunder- 


')  Nach  den  zahlreichen  Fragmenten 
des  griechischen  Originals  und  der  lateini- 
schen Bearbeitung  des  Accius  hat  SchÖmann, 
Greifsw.  1844  eine  poetische  Rekonstruktion 
des  gelösten  Prometheus  versucht  Die 
schöne  Mythe  "wurde  auch  durch  die  bildende 
Kunst  verherrlicht,  wie  auf  dem  kapitolini- 
schen Prometheussarkophag,  einem  pom- 
peianischen  Wandgemälde  (Heibig  n.  1128), 
einem  Gemälde  der  Villa  Pamfili  (0.  Jahn, 
Abb.  d.  b.  Ak.  VlII,  2),  einer  neuerdings  auf- 
gefundenen, von  MiLCHHÖFEB,  Befreiung  des 
Prometheus,  42.  Winckelmann's  Programm 
(1882),  richtig  gedeuteten  Marmorgruppe  von 
Pergamon. 

*)  Welckeb,  Die  äschjrl.  Trilogie  Pro- 
metheus und  die  Kabirenweihe  zu  Lemnos, 
nebst  Winken  über  die  Trilogie  des  Aesch. 


überhaupt,   Darmstadt  1824,  mit  Nachtrag, 
Frankfurt  1826. 

')  Zu  beachten  ist  dabei,  dass  der  Ko- 
miker Diphilos  eine  travestierende  Komödie 
UvQtpoQos  dichtete.  Vgl.  Pollux  8,  116:  nvg- 
(pöqog  '  Ttatg  nvQ  inl  tovg  ßwfiovg  inin&eig. 
Aber  wankend  macht  an  der  gegebenen  Auf- 
fassung das  Citat  des  Philodemos  de  pietatc 
p.  39  ed.  Gomp.:   Aürx^^^^  ^^  ^^  X<vo>  fjki- 

vgl.  Naück,  TGF.*  p.  69. 

*)  Näher  ward  die  lo  dem  Prometheus 
dadurch  gerückt,  dass  der  13.  Nachkomme 
deiselben,  Herakles,  dem  Prometheus  Er- 
lösung bringen  sollte ;  s.  V.  897  ff. 

^)  Lasaulx,  Prometheus,  die  Sage  und 
ihr  Sinn,  Würzb.  1844. 


C.  Drama.    2.  Die  Tragödie,    b.  Aischyloe.  (§  142-143.)  185 

vogel  herbeigekommenen  Okeanos  und  der  in  eine  Kuh  verwandelten  lo 
Staunen  bei  den  Zuschauern  hervorrufen  mussten.^  —  Über  die  Zeit  der 
Aufführung  fehlen  uns  didaskalische  Zeugnisse.  Der  Hinweis  auf  die  Sikiliens 
Fluren  verwüstenden  Feuerströme  Typhons  (V.  383  flf.)  zeigt,  dass  das  Stück 
nach  dem  Ausbruch  des  Aetna,  der  im  J.  475  ^)  stattfand,  gedichtet  wurde. 
Ebenso  lehrt  die  Vergleichung  von  Pröm.  876  und  888  mit  Suppl.  45  und 
230,  dass  unser  Prometheus  nach  den  Schutzflehenden  anzusetzen  ist.') 
Weiter  herab,  auf  die  Zeit  nach  468  führt  der  Prolog  des  Dramas;  nicht 
bloss  beginnen  noch  die  472  gegebenen  Perser  nach  altertümlicher  Weise 
direkt  mit  dem  Einzug  des  Chors  ohne  jeden  Prolog,  es  konnte  auch  unser 
Prolog  kaum  anders  als  mit  drei  Schauspielern  (Hephaistos,  Kratos,  Pro- 
metheus) gespielt  werden.*)  Wenn  daher  nicht  die  Verse  1 — 87  des  Pro- 
logs erst  bei  einer  späteren  Aufführung  nach  dem  Tode  des  Aischylos 
hinzugefügt  wurden,^)  was  doch  bei  der  altertümlichen  Strenge  und  der 
echtäschylischen  Diktion  dieser  Partie  äusserst  unwahrscheinlich  ist,  so 
kann  der  Prometheus  erst  nach  Einführung  des  3.  Schauspielers  gedichtet 
sein.  Nahe  an  die  Eumeniden  rücken  ihn  auch  die  beiden  Tragödien  ge- 
meinsamen Klagen  über  die  neuen  Götter  und  die  neuen  übermütigen 
Machthaber,  aus  denen  der  Unmut  des  alten  Optimaten  über  die  frei- 
geisterischen  und  demokratischen  Grundsätze  der  perikleischen  Staats- 
verwaltung deutlich  herausklingt.  Hat,  wie  ich  vermute,  Pindar  P.  IV,  291 
mit  i'Vffs  d^  Zevg  ä(px^iTog  Tnävagy  iv  di  XQ^^V  f^^'^^ßo^ccl  krj^avrog  ovgov 
t<rt((ov  auf  unsere  Trilogie  angespielt,  so  muss  dieselbe,  da  jene  Ode  des  the- 
banischen  Sängers  auf  einen  pythischen  Sieg  des  Jahres  466  geht,  zwischen  468 
und  466  aufgeführt  worden  sein,  von  welchen  drei  Jahren  wiederum  das  eine, 
467,  wegfällt,  da  in  diesem  Aischylos  mit  der  thebanischen  Trilogie  siegte. 
143.  ^dyccfAä^voDV,  Xoriifoqoi  und  Evfiev^deg  bilden  zusammen  die 
sogenannte  Orestie,^)  welche  458  zur  Aufführung  kam  und  den  ersten  Preis 
erhielt.^)  Das  Satyrspiel  dazu  war  der  Proteus,  auf  den  schon  im  Aga- 
memnon V.  834  hingewiesen  wird  ^)  und  der  mit  den  3  Tragödien  insofern 
zusammenhing,  als  der  Meergott  Proteus  bei  Homer  Od.  cf  511  ff.  dem 
Menelaos  das  schauerliche  Geschick  des  Agamemnon   weissagt.     Die  uns 


*)  Auch  die  Parodie  in  Aristophanes 
Vögel  1494—1551  hat  den  Charakter  des 
Wunderbaren. 

')  Vgl.  S.  145  An.  1.  Die  glänzende 
Schilderung  Pindars  P.  I,  15—28  scheint 
das  Vorbild  für  die  matten  Verse  Prom. 
B67 — 888  gewesen  zu  sein;  siehe  indes  die 
obige  Stelle. 

•)  Wenn  die  Irrfahrten  der  lo  in  Prom. 
819  ff.  etwas  abweichend  von  Suppl.  556  ff. 
erzählt  sind,  so  hängt  dieses  mit  der  dem 
Prometheus  eigentümlichen  Neigung  zum 
Wunderbaren  zusammen. 

^)  Ausser  diesen  3  Schauspielern  be- 
durfte es  noch  der  stummen  Person  der  Bia. 
Mit  2  Schauspielern  und  1  stummen  Person 
käme  man  nur  aus^  wenn  man  den  Kratoe 
V.  84  verschwinden   und  rasch,  vor  V.  88, 


schliefen  Hesse,  was  schon  wegen  der  tech- 
nischen Schwierigkeit  unwahrscheinlich  ist. 
Bezüglich  der  Vorausschickung  eines  Pro- 
loges bemerke  man  indes,  dass  schon  470 
Phrynichos  seine  Phönissai  mit  Versen  des 
Schauspielers  beginnen  Hess. 

^)  Vgl.  RöBLEK£,  Septem  adv.  Theban 
et  Prometheum  vinctum  esse  fdbulas  post 
Äeschylum  corredcLS,  Berol.  1882. 

•)  Nach  Aristoph.  Ran.  1127  war  Ore- 
steia  ein  anderer  Name  für  das  Mittelstück, 
die  Choephoren;  erst  von  den  Neueren  wurde 
der  Name  auf  die  ganze  Trilogie  übertragen. 

')  Arg.  Agam.:  idtddx&fj  to  dgäfia  ini 
a^jjronro;  ^iXoxXiovg  6X.  n  \tu  f .  n^torog 
JÜX^^^  *Ayafx4fjiyovi,  XorjfpoQoig,  Evfieyict. 
n^ün€icaivQix(ay  i^ootjyei  Seyoxk^gUfpiSysvg. 

^)  Dieses   ist  fein  bemerkt  von  Böokh, 


in   die  den  Prometheus  vorstellende  Puppe   ;  De  trag,  gr,  princ.  p.  268. 
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erhaltenen  3  Tragödien  waren  wahrscheinlich  die  letzten,  welche  Aischylos 
in  Athen  zur  Aufführung  brachte,  da  er  bald  darauf  nach  Sikilien  aus- 
wanderte und  dort  den  Tod  fand.  Jedenfalls  sind  sie  die  vollendetsten 
unter  den  uns  erhaltenen,  und  ist  namentlich  der  Agamemnon  wohl  das 
erhabenste  und  ergreifendste,  was  überhaupt  ein  Diener  der  Melpomene 
geschaffen  hat.  Den  Stoff  zur  Trilogie,  deren  3  Teile,  Mord  des  heim- 
kehrenden Königs,  Kache  des  Orestes  an  der  unnatürlichen  Mutter  und 
ihrem  Buhlen,  Sühnung  des  von  den  Furien  verfolgten  Muttermörders,  ein 
grosses,  in  sich  geschlossenes  Ganze  ausmachen,  hatte  der  Dichter  in  der 
Hauptsache  von  Homer  entlehnt,  9  doch  so,  dass  er  in  der  Verwertung  der 
alten  Sage,  selbst  in  kleineren  Einzelheiten  derselben  eine  wundervolle 
Kunst  bewies,  wie  in  der  Hereinziehung  der  Kassandra,')  die  einerseits  die 
Eifersucht  der  Klytaimestra  mit  Recht  erregt  und  somit  deren  Schuld 
mindert,  anderseits  mit  ihrem  Seherblick  die  grauenhaften  Vorbereitungen 
zur  entsetzlichen  Mordthat  vorausschaut  und  den  Zuschauern  verkündet. 
Neu  hinzugedichtet  ist  der  wesentliche  Inhalt  des  dritten  Stückes,  die 
Freisprechung  des  Orestes  auf  dem  Areopag  durch  den  Stichentscheid  der 
Göttin  Athene  {calculus  Minervae)^)  und  die  Versöhnung  der  Erinyen,  die 
aus  bluttriefenden  Furien  in  segenspendende  Huldgöttinnen  sich  wandeln. 
Der  Dichter  hat  diesen  Teil  speziell  für  Athen  und  die  Verherrlichung  des 
gerade  damals  von  der  demokratischen  Partei  hart  angegriffenen  Gerichts- 
hofes auf  dem  Areopag  gedichtet.^)  In  dem  Mittelstück,  das  von  den  die 
Todesspende  zum  Grabhügel  des  Agamemnon  tragenden  Chorjungfrauen  den 
Namen  XoTqipoqoi  erhielt,  rührt  die  Art  der  Wiedererkennung  des  Geschwister- 
paares von  der  Erfindung  des  Dichters  her.'^)  Diese  letzte  Partie,  wo  Elektra 
den  Bruder  an  der  dem  Toten  geweihten  Haarlocke  und  an  der  Grösse 
der  Fusstapfen  erkennt,  ist  freilich  wenig  geglückt,  namentlich  wenn  man 
die  Feinheit  der  sophokleischen  Elektra  daneben  hält.^)  Um  so  wirkungs- 
voller aber  waren  die  aus  Stesichoros  herübergenommenen  und  für  die 
Bühne  weiter  entwickelten  Motive  der  treuen  alten  Amme  und  des  unglück- 
ahnenden Traumes  der  Königin.  Mehr  indes  als  alle  einzelnen  Vorzüge 
bedeutet  der  grosse  Fortschritt,  den  die  Kunst  des  Dichters  in  der  ganzen 

')  Hom.  Od.  y  262  -314  u.  A  405-434.      die  Verbindung  des  Areopag  mit  dem  Kulte 
Vorgänger  des  Aischylos  waren  die  Lyriker      der  £BfjiynL,    die    an    der  Erdschlucht    des 


Xanthos  und  Stesichoros,  die  schon  in  ihren 
Orestien  den  gleichen  Mythus  behandelt 
hatten,  vgl.  Raoül-Rochbtte,  Orestiide,  in 
Monum.  inöd.  1833. 

^)  Dem  Aischylos  folgt  in  diesem  und 
in  anderen  Zügen  sein  Geistesverwandter, 
Pindar  in  P.  XI;  s.  oben  S.  154  An.  3. 

^)  Diese  Abstimmung  der  Minerva  ist 
dargestellt  auf  dem  berühmten  corsinischen 
Silberbecher,  Baumeister,  Denkm.  d.  kl. 
Alt.  n.  1316. 

*)  Die  Einsetzung  des  Areopag  wird  feier- 
lich von  Athene  verkündet  Eum.  684-713; 
diese  Rede  will  indes  Weoklein,  Stzb.  d.  b.  Ak. 


Areshügels  einen  altehrwürdigen  Gottesdienst 
genossen,  s.  Töpffeb,  Attische  Genealogie 
170  flf- 

^)  Der  Traum  der  Klytaimestra  und  die 
Amme  des  Orestes  kamen,  worauf  mich 
Sitzler  aufmerksam  machte,  schon  bei  Stesi- 
choros fr.  41  u.  42  vor. 

®)  Die  Wiedererkennungsscene  beruht  auf 
klügelnder  Schlussfolgerung,  was  Arist.  Poet. 
16  tadelnd  bemerkt;  über  sie  witzelt  selbst 
Aristopbanes  Nub.  536.  Über  das  Verhältnis 
der  Choephoren  und  der  Elektra  ist  unend- 
lich viel  geschrieben;  ich  begnüge  mich  zu 
verweisen  auf  A.  W.  ScHLEOELf   Vorles.  üb. 


1887,  S.  64,  hauptsächlich  wegen  der  lokalen      dram.  Kunst  1,  222  -  245;  Flbischmaivn,  Kri- 


Schwierigkeit,  welche  das  Pronomen  ode  in 


tische  Studien  über  die  Kunst  der  Charak- 


Ttayoy  *'jQSioy  xoyde  (688  u.  691)  bietet,   für      teristik  bei  Aesch.  u.  Soph.,  Erlangen  1875 
eine  junge  Interpolation  ausgeben.  —  Über      u.  Jahrb.  f.  Phil.  115,  513  ff. 
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Anlage  dieser  seiner  letzten  Trilogie  genommen  hat.  Er  hat  nicht  bloss 
von  dem  dritten  Schauspieler  vollen  Gebrauch  gemacht,  er  hat  denselben 
auch  meisterhaft  verwertet,  um  eine  spannendere  Entwicklung  in  die  Hand- 
lung zu  bringen  und  die  Charaktere  durch  gegenseitige  Hervorhebung 
schärfer  hervortreten  zu  lassen.  Dabei  bewährte  er  zugleich  die  alte 
Grossartigkeit  seiner  Natur  in  der  grandiosen  Zeichnung  der  rachebrütenden, 
nach  dem  Blute  des  gehassten  Gemahls  lechzenden  Klytaimestra,  >)  in  der 
grausigen  Scene  des  die  Mutter  zur  Mordstätte  zerrenden  Orestes  (Ghoeph. 
880 — 930),  in  der  wirkungsvollen  Gegenüberstellung  der  alten  und  neuen 
Weltordnung  in  den  Eumeniden.  In  den  Chorliedern  aber  hat  er  anfangs 
durch  Rückblicke  in  die  Vergangenheit,  den  Auszug  der  Achäer,  die  Opfe- 
rung der  Iphigeneia,  den  Raub  der  Helena,  die  Züchtigung  der  Troer,  die 
Gewitterwolken  sich  allmählich  aufthürmen  lassen,  dann  aber  nach  voll- 
brachter Blutthat  das  Walten  der  höheren  Mächte  und  die  hehre  Not- 
wendigkeit unerbittlicher  Bestrafung  begangenen  Frevels  in  erhabenster 
Sprache  verkündet.  Wenn  irgendwo,  so  sieht  man  aus  den  Eumeniden, 
dass  Aischylos  nicht  so  sehr  den  Zuhörern  einen  Genuss  durch  Entfaltung  seiner 
dichterischen  Kunst  bereiten,  als  vielmehr  Lehrer  seines  Volkes  und  Verkünder 
der  höchsten  Sittengesetze  sein  wollte.  Einen  gewaltigen  Eindruck  hat 
namentlich  zu  allen  Zeiten  auf  jeden  empfindenden  Leser  die  grandiose, 
tiefsittliche  Auffassung  der  Rachegeister  gemacht;  wiedergegeben  hat  denselben 
niemand  besser  und  ergreifender  als  Schiller  in  den  Kranichen  des  Ibykus. 
144.  Verlorene  Dramen.  Aischylos  hat  seine  Dramen  TCfutixrj 
tdiv  "OfÄijQov  fisyaXwv  ieinvfov  genannt.*)  Das  hat,  wenn  wir,  wie  billig, 
auf  den  Inhalt  schauen,  nur  zum  Teil  seine  Richtigkeit,  und  überhaupt 
nur,  wenn  wir  unter  dem  Namen  Homer  an  den  Dichter  des  gesamten 
epischen  Kyklos  denken.  Aus  dem  troischen  Sagenkreis  nämlich  entlehnte 
er  den  Stoff  zur  Trilogie  von  Hektors  Tod  und  Lösung,  oder  zu  den  Tra- 
gödien MvQ/Äi66v6gy  Nr^Qrjtdsg^  ^Qvyeg  i;  ""ExxoQog  Xvtqu  (nach  Ilias  / — ß), 
ferner  zu  den  KSgeg  (von  Sarpedons  Tod),'*)  zu  Msfivwv  und  ^vxotftatfia 
(Wägung  der  Todeslose,  nämlich  des  Memnon  und  Achill,  nach  der  Aithiopis 
unter  Anschluss  an  II.  X,  209  ff.),  zu^'OttXwv  xQiaig,  ©pjcca*  (von  Aias  Tod) 
und  2aXa(iiviai  (nach  der  kleinen  Ilias),  zu  ^iXoxvrJTrig ^)  und  Arifxvioi  (eben- 
falls nach  der  kleinen  Ilias),  zu  ^I^iy^veia,  TVjXs^og  und  UaXafxijirjg  (nach  den 
Kyprien),*)  zu  ^vxayo)yoi\  IlrjveXonrj,  Kiqxtj  tfatvQixij  (nach  Telegonie).  Dem 
Dionysosmythus,  der  alten  Quelle  der  tragischen  Kunst,  war  entnommen  die  Te- 
tralogie Avxovgyefa,  zu  welcher  die  ^Hdwroi,  BatftfaQai,  N$av(axoi,  Avxovqyog 


^)  Das  Mass  überschreitet  Aisch.,  wenn 
er  Agam.  1388  den  Blutstrahl  des  hinge- 
schlachteten Königs  mit  dem  segenhringen- 
den  Regen  vergleicht.  Den  Anstoss,  den 
unser  Gefühl  an  der  Unthat  der  Gattin  und 
des  Rohnes  nimmt,  hat  mein  Freund  Siegert 
in  seiner  Tragödie  Klytämnestra  durch  voll- 
ständige Umdichtung  zu  beseitigen  gewagt. 

')  Ath.  347  e;  beachtenswert  ist,  dass 
keiner  der  Titel  des  Phrynichos  auf  Homer 
hinweist. 

^)  Von  den  Kä^^i  (im  Sinne  von  /ii>x»M) 


wurde  ein  Fragment,  in  welchem  Europe,  des 
Sarpedon  Mutter,  um  ihren  Sohn  bangt,  aus 
einem  Papyrus  ans  Licht  gezogen  von  Weil, 
Nouveaux  fragments  d'Euripide  et  d^autres 
poetes,  Paris  1879;  Blass,  Rh.  M.  35,  74  ff., 
jetzt  auch  bei  Nauck  TGF.»  33. 

^)  Über  die  Abweichung  des  äschylischen 
Philoktet  vom  sophokleischen  s.  Dio  Chrys. 
or.  LH.    Der  Chor  bestand  aus  Lemniem. 

^)  TijX€q)og  und  JlaXafi  'drjg  sind  in  dem 
Verzeichnis  des  Mediceus  durch  Zufall,  wie 
es  scheint,  ausgefallen. 
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aatvQixog  gehörten,  femer  die  Stücke  nevd^evg,  BdtTQiai,  SefiäXtj  ^  viQoqtoqoi^ 
Jiovvaov  TQOifio(^  welche  gleichfalls  zusammen  eine  Tetralogie  gebildet  zu 
haben  scheinen.  Der  Argonautensage  gehörten  an  Ud-dinag,  ^YxpmvXrj^  *Aqyw^ 
KdßsiQoi^^)  vielleicht  auch  OecjQol  f-  *lad^inaaxa(^  Näiisa.  Auf  verschiedene 
andere  Sagenkreise  bezogen  sich  die  W^/fioi,  'Elsvtfhioi,  ^Eniyovoi  (Adra- 
stossage),  ^0Qx(6eg^  IIoXvdäxTrfi  (Perseussage),  'AhciarjvT]^  ^HQaxXsTdm  (Hera- 
klessage),^)  ^Hliddeg  (Tod  des  Phaethon),  To^orideg  (Untergang  des  Aktaion), 
Ni6ß%^)  'ATakdvTTjy  7jiW,  HeQQaißdeg^  2i(fvg>og.  Nimmt  man  noch  hinzu, 
dass  Aischylos  auch  die  Göttermythe  auf  die  Bühne  gebracht,  das  Wagnis  einer 
politischen  Tragödie  versucht,  in  den  Ahvaim  die  Lokalsage  dramatisiert,  ge- 
legentlich auch  Elegien  und  Epigramme  gedichtet  hat,^)  so  bekommt  man  eine 
Ahnung  von  der  Vielseitigkeit  und  der  Originalität  des  Begründers  der  Tragödie. 

145.  Die  eigentlichen  Verdienste  des  Aischylos  um  die  dramatische 
Kunst  liegen  nur  zum  kleineren  Teil  in  dem  Reichtum  des  Stoffes,  sie  sind 
vorzüglich  in  der  Gestaltung  des  Mythus  und  in  der  Ausbildung  der  dra- 
matischen Darstellungsmittel  zu  suchen.  Die  letzteren  fasst  Aristoteles, 
Poet.  4  in  die  Worte  zusammen:  to  t€  twv  vnoxqiTtav  nX^d-og  i^  ivog  eic 
dvo  TVQwxog  AlaxvXog  rjyceye  xal  rd  tov  x^Q^*^  rjXdrToxfs  xai  tov  Xoyav  nQw- 
TaycjvKfTi'jv  naQBax€vaa€.^)  Wir  sahen  oben,  dass  in  diesen  Punkten  sich 
der  Dichter  allmählich  vervollkommnete:  in  seinen  älteren  Tragödien,  wie 
besonders  in  den  Schutzflehenden,  nehmen  die  Ghorlieder  noch  einen  über- 
mässigen Raum  ein  und  ermüden  nicht  selten  durch  die  Wiederholung 
gleicher  Gedanken;  ei*st  nach  und  nach  erweiterte  er  die  Dialogpartien, 
fügte  den  Prolog  hinzu  ^)  und  nahm  von  Sophokles  auch  den  3.  Schauspieler 
an.  Sehr  richtig  antwortete  deshalb  der  Verteidiger  des  Aischylos  den 
Bewunderern  des  Sophokles,  weit  schwieriger  sei  es  nach  Thespis  und 
Phrynichos  die  Tragödie  auf  solche  Höhe  zu  bringen,  als  sie  nach  Aischylos 
zur  Vollendung  des  Sophokles  zu  erheben.^)  Auch  auf  die  Erhöhung  des 
Glanzes  der  äusseren  Darstellungsmittel  verwandte  er  grosse  Sorgfalt:  er 
heisst  bei  Horaz  a.  p.  278  personae  pallaeqtie  repertor  honestae;^)  auch  die 
Erfindung  mannigfacher  Maschinen  und  Dekorationen  wird  ihm  beigelegt,^) 


0  Aufgeführt  wurden  dieselben  nach 
den  Feldzügen  am  Stirmon  um  466,  nach 
WiLAMOwiTz,  Herm.  21,  612. 

^)  Von  den  Herakliden  wurde  ein  neues 
Fragment  aus  Schol.  Aristidis  des  Cod.  Marc. 
423  hervorgezogen  von  Wilamowitz,  De 
Ehest  scholiis,  Ind.  lect.,  Greifsw,  1877. 

")  In  der  Niobe  sass  nach  der  Vita  die 
Heldin   stumm    in    den  Mantel    gehüllt  auf 


einen  vierten  Schauspieler,  der  aber  nur  we- 
niges zu  sagen  brauchte  {naQaxogfjyrjf^a), 
führte  er  in  dem  Memnon  ein;  s.  Pollux, 
4,  110. 

^)  Ein  Prolog  fehlt  in  Suppl.  u.  Fers., mit 
der  Zufügung  desselben  war  Phrynichos  in 
den  Phönissen  vorangegangen.  Auch  ein 
Epilog  findet  sich  im  Agamemnon,  der  aber 
keine  weitere  Aufnahme  fand. 


dem  Grabe  der  Kinder;  ähnlich  verhüllt  sass  ^)  Vita  §  14. 


Achill  da  in  Hektors  Lösung,  was  den  Spott 
der  Komiker,  wie  des  Aristoph.  Ran.  912 
herausforderte. 

*)  Päane  zu  dichten  lehnte  er  ab  nach 


»•)  Vgl.  Vita  13  u.  Scholl  p.  29  ff. 

")  Cbamer,  An.  Par.  I,  19:  ei  fikv  dfj 
nuvxa  xig  Aiax^'^^  ßovXexai  t«  TtSQi  rijv 
axTjyfjy  svQtjfittTa    nQoay^fiety,    ixxvxXijfiaTrt 


Porphyrios  de  abstin.  II,  18.  '   xal   TteQidxtovg   xai    utjxayag,   i^tiaxQay   re 


*)  Vgl.  Diog.  III.  56;  auch  die  Erfin 
düng  des  3.  Schauspielers  wird  ihm  zuge- 
schrieben von  Themist.  or.  XXVI  p.  382  D. 
und  von  einigen  in  der  Vita;   mit  welchem 


xai  TtQocxtjyia,  xal  diareyiag  xal  xeQavyo- 
axoneTa  xai  ßgoytsta  xai  &eoXoyB?a  xal  ye- 
Qciyovg  xal  nov  xal  ^vatldag  xal  ßcrtQaxidag 
xal   ngoütana   xal  xo&oQyovg    xal    ravtl    ta 


Rocht,  haben  wir  oben  bei  den  Sieben,  Pro-   ,  TtaixiXa,  avQfiarä  ts  xal  xaXvnxQay  xai  xoX- 
metheus   und  Orestie   gesehen.     Sogar  noch   j   ittafia  xai  naQam^x^   xai    agyfjyoy  xal  vno- 
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und  man  braucht  nur  den  Prometheus  und  die  Eumeniden  zu  lesen,  um 
sich  eine  Vorstellung  zu  machen,  welche  ausserordentliche  technische  Mittel 
zu  ihrer  Aufführung  nötig  waren.  Dabei  war  Aischylos  selbst  Chormeister 
und  ersann  ausser  dem  Text  auch  noch  die  Melodien  und  Tänze.  An  der 
Darstellung  der  Bollen  nahm  er  noch  selbst  als  Schauspieler  teil;  zu  Ge- 
nossen hatte  er  dabei  die  berühmten  Schauspieler  Eleandros  und  Myniskos.  ^) 
146.  Das  hervorstechendste  Merkmal  der  äschyleischen  Poesie,  das 
Grossartige  und  Titanenhafte,  zeigt  sich  in  den  Gedanken,  dem  Versbau 
und  der  Sprache.  Den  sprachlichen  Ausdruck  zeichnet  Kühnheit  der  Meta- 
phern, Pracht  der  Bilder,  Grossartigkeit  des  Periodenbaus  aus;  doch  fehlt 
auch  nicht  die  Härte  im  Satzgefüge,  der  Bombast,  die  Eintönigkeit  des 
Pathos,  die  Liebe  zum  Grotesken  und  Wunderbaren.^)  Lieblingsausdrücke, 
wie  (Mocxa  vcofiwv,  ov  dixoQQonfag  u.  a.  kehren  zu  oft  wieder;  das  Mass  ist 
überschritten,  wenn  mit  schwülstiger  Überschwenglichkeit  im  Agam.  887  ff. 
der  heimkehrende  König  gleich  in  6  Bildern  hintereinander  gepriesen 
wird.')  Die  Späteren,  welche  durch  Sophokles  und  Euripides  an  einfache 
Schönheit  und  ruhiges  Ebenmass  gewöhnt  waren,  nahmen  an  dieser  Seite 
der  äschylischen  Dramen  Anstoss;^)  den  nüchternen  Alltagsmenschen 
schien  er  gar  seine  Dramen  im  Bausch  gedichtet  zu  haben. ^)  Wenn  indes 
Pindar  Erhabenheit  der  Sprache  mit  anmutsvoller  Grazie  besser  als 
Aischylos  vereinigt  hat,  so  darf  man  den  Einfluss  der  Masken  und  Stelzen 
und  des  ganzen  dionysischen  Spiels  nicht  ausser  acht  lassen.^)  —  Unbe- 
dingtes Lob  verdient  die  melodische  Schönheit  und  symmetrische  Strenge 
der  Bhythmen  des  Aischylos:  zu  gewaltigen  Perioden,  der  Grösse  und 
Tiefe  der  Gedanken  entsprechend,  bauen  sich  bei  ihm  die  Verse  auf;  ^)  die 
synkopierten  Trochäen,  die  er  mit  Vorliebe  verwendet,  malen  mit  ihren 
langangehaltenen  Längen  vortrefflich  den  Ernst  der  Lage  und  die  Tiefe 
der  Empfindung.^)  Auch  der  Dialog  ist  strenge  gebaut,  so  dass  Verteilung 
eines  Verses  unter  mehrere  Personen  noch  nicht  vorkömmt;   ein  Streben 


xQiTijy  ini  rt^  dtvttQt^  roy  rgltoy,  Vitra v 
praef.  1.  VII:  namque  primum  ÄgatJiarchus 
AtJienia  Äeschylo  docente  tragoediae  scenam 
fecit  et  de  ea  commeniarium  reliquit.  Dazu 
SoMMKBBBoiyT,  ScaeDica,  Berl.  1876.  Über 
die  Bohne  Wilamowitz,  Herrn.  21,  598  ff., 
wonach  wohl  die  Orestie  eine  Rückwand 
voraossetzt.  in  den  früheren  Stücken  aber 
die  Scene  rand  und  fOr  den  Chor  und  die 
Schauspieler  zugleich  bestimmt  gewesen 
sein  soll. 

')  Aus  späterer  Zeit  erwähnt  Aristoph. 
Vesp.  579  den  Oiagros. 

<)  Das  Wunderbare  tritt  namentlich 
auch  in  der  phantastischen  Schilderang  von 
fernen  Ländern  hervor,  was  schon  der  Scho- 
liast  tadelt  (zu  Prom.  371  u.  733)  und  die 
Komiker  parodierten,  s.  Meikeke,  Hist. 
com.  gr. 

>)  Ähnlich  Choeph.  995  ff.  u.  Sept.  559  ff. ; 
in  unerträglicher  Weise  sind  die  £pitheta 
gehäuft  Suppl.  802  ff. 

^)  Das  Urteil  der  Späteren  gibt  gut 
wieder  Quintil.  X  1. 1)6:  Aeschylus  aubUmis 


et  gravis  et  grandüoquiis  saepe  usque  ad 
Vitium,  sed  rudis  in  plerisque  et  incom- 
positus.  Vita  Aosch.  5 :  C^J^oT  ro  ßuQog  ncQi- 
riS-eym  joig  ngocainoig,  uqx^^^^  etyai  XQiyioy 
rovTo  to  fiigog  (AeyaXongtnig  re  xal  ijotoixoy, 
t6  di  nayovqyoy  xo(A%ponqenig  re  xal  yyo)' 
fAoXoyixoy  tiXkoxQioy  t^g  jqayt^&lag  ^qovfJiByog, 
Vgl.  Arist.  Nub.  1370:  iy(o  ydq  Jia/vXoy 
yofilCd)  nQtJtoy  iy  noitjTaig,  \f;6(pov  nXi(oy, 
a^vaxajoy,  cxofAtpaxa,  xgrjfjiyontHoy;  vgl.  Lech- 
KEB,  De  arte  Äeschyli  rl^torica,  Hof  1867, 

'-)  Ath.  22  a  u.  428  c. 

^)  Über  das  Verhältnis  von  Aischylos 
und  Pindar  siehe  oben  S.  154. 

^)  Diese  langen  Verse  und  Perioden 
treten  freilich  in  der  schlechten  Versteilung 
(x(oXofi€TQiä)  der  Handschriften  nicht  zu 
Tage;  am  besten  sind  die  ursprünglichen 
Versformen  auf  Grund  der  Untersuchungen 
der  neueren  Metrik  von  Dindorf  in  der  Aus- 
gabe der  Poetae  scen.  gr,  hergestellt. 

^)  Das  Urteil  der  Alten  drückt  Aristoph. 
Ran.  1254  aus:  aydQl  tcü  noXv  TiXeTaut  ö't] 
xal  xäXkiara  f^iXi]  noifjuayti,   rtoy  hi  yvyi. 
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nach  symmetrischer  Anlage  ist  unveriMonbar,  wenn  auch  neuere  Forscher, 
wie  Bitschi,  ^)  mit  der  gewaltsamen  HersMkmg  gleicher  Reden  in  den 
Sieben  über  das  Ziel  geschossen  haben.  —  Die  ficavitM  der  Gedanken 
wurzelt  bei  ihm  in  der  Strenge  der  alten  Sitte  und  in  daa  Weisheitslehren 
der  Priester  und  Mysterien.  Daher  galten  seine  Tragödien  luich  später 
noch  den  Anhängern  der  alten  Zucht  und  Ordnung,  wie  dem  Aristopbanes, 
als  das  Ideal  kerniger  Poesie.  In  dem  Glauben  an  das  Walten  einer  höhersüL 
Macht ')  ist  insbesondere  die  Idee  des  Schicksals  begründet,  die  den  Hinter- 
grund aller  seiner  Tragödien  bildet  und  sich  mit  der  frommen  Anschauung 
des  Dichters  von  der  Hinfälligkeit  und  Ohnmacht  alles  Sterblichen  paart. 
Dass  dabei  der  Held  des  Stückes,  um  Mitleid  zu  erregen,  nicht  von  jeg- 
licher Schuld  frei  sein  dürfe,  hat  er  besonders  in  dem  Agamemnon,  der 
aus  ehrgeiziger  Schwäche  seine  eigene  Tochter  geopfert  hatte,  trefflich  zum 
Ausdruck  gebracht.  Am  gewaltigsten  aber  wirkt  in  seinen  Tragödien  die 
Idee  von  der  Verkettung  der  menschlichen  Geschicke  und  von  dem  auf 
Kind  und  Eindeskinder  sich  forterbenden  Fluch  der  bösen  That.  Mit  ein- 
ziger Kunst  hat  er  zur  Durchführung  dieser  Idee  den  alten  Brauch,  mit 
3  Tragödien  und  1  Satyrdrama  den  Festtag  auszufüllen,  benützt:  aus  3  nur 
äusserlich  nebeneinander  gestellten  Tragödien  entstand  unter  seinen  genialen 
Händen  der  grossartige  Bau  einer  zusammenhängenden,  nicht  bloss  aus 
demselben  Mythenkreis  genommenen,  sondern  auch  durch  Einheit  der  Hand- 
lung und  der  leitenden  Grundidee  zusammengehaltenen  Trilogie.  Auch  die 
Kunst  der  Motivierung  der  Handlung  und  der  Retardierung  wie  Steigerung 
der  Affekte  war  ihm  nicht  fremd;  wenn  er  darin  und  in  der  Individualität 
der  Charakterzeichnung  hinter  Sophokles  und  Euripides  zurückblieb,  so  lag 
dieses  in  der  Richtung  seiner  Zeit,  die  im  Leben,  wie  in  der  Poesie  und 
Kunst  das  Grosse  und  Erhabene  liebte  und  in  der  Verleugnung  gefalliger 
Anmut  bis  zum  Harten  und  Eckigen  ging.  —  Was  schliesslich  mehr  als 
alles  Einzelne  bedeutet,  das  ist  die  geniale  Begabung  unseres  Dichters,  die 
überall  durchschlägt  und  seine  Poesie  zum  Ausfluss  unbewusster  dionysischer 
Begeisterung  macht.  Sophokles  hatte  einst  von  ihm  gesagt  (Ath.  22*),  er 
thue  das  Rechte,  aber  ohne  es  zu  wissen.  Das  sollte  ein  Tadel  sein  in 
dem  Munde  des  jüngeren,  reflektierenden  Dichters,  ist  aber  in  der  That 
das  höchste  Lob;  ja,  Aischylos  dichtet  wie  berauscht  in  gottbegeistertem 
Wahne;  seine  Dichtungen  sind  nicht  Schöpfungen  der  Kunst,  sondern  Gaben 
des  göttlichen  Genius;  bei  ihm  ist  keine  Rede  von  klügelnder  Künstelei, 
keine  Spur  von  kühler  Reflexion,  kein  Schein  von  fremder,  aus  anderer 
Mund  entlehnter  Weisheit:  aus  dem  unerschöpflichen  Born  seiner  eigenen 
göttlichen  Natur  quellen  in  nie  versiegendem  Strome  Gedanken  wie  Worte. 

Handschriftliche  Überlieferung:  Die  Tragödien  des  Aisch.  Soph.  Eur.  wurden  auf 
Lykurgs  Antrag  (s.  MOlleb,  Bühnenalt.  859  An.  1;  0.  Eobn,  Be  publica  Aesch,  Soph, 
Eur,  fäbularum  exemplari  Lycurgo  auctore  confecto,  Bonn  1863)  in  einem  Staatsexemplar 
aufgeschrieben,  das  später  nach  Alexandria  gebracht  wurde.  Der  Hauptcodex  der  7  er- 
haltenen Stücke  des  Aisch.,  den  Burgess,  Dindorf  (Phil.  18,  55  ff.),  Wecklein  für  den  Archc> 


*)  RiTSCBL,  Parallelismus  der  7  Rede- 

f>aare  in  den  Sieben   des  Aeschylus,  Opusc. 
,  300  ff. 

*)  Oegen    die    Gottesleugner    und    die- 


jenigen, welche,  wie  später  Epikur,  die  Götter 
sich  um  die  Sterblichen  nicht  kümmern 
Hessen,  ist  besonders  Agam.  381  ff.  gerichtet. 
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typns  aller  Codd.  halten»  ist  ein  Mediceus  sive  Laurentianns  XXXII  9  s.  XI  (von  Aurispa 
i.  J.  1423  aus  Griechenland  gebracht  und  von  Cosmo  Medici  der  Bibliothek  einverleibt), 
der  zugleich  den  Sophokles  und  die  Argonantika  des  Apollonios  enthalt;  ein  faksimilierter 
Abdruck  dieses  Cod.  von  R.  Merkel,  Aeschyli  quae  supersunt  e  cod.  Laur,  descripta, 
Ozon.  1871  fol.»  die  zuverlässigste  Vergleichung  mit  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Hftnde  von  Vitelli  in  Weckleins  Ausg.,  ßerl.  1885.  Von  den  jetzt  fehlenden  Blättern  des 
Agam.  bietet  die  beste  Abschrift  der  Florent.  XXXI  8  s.  XIV.  Für  die  3  in  Byzanz  zu- 
meist gelesenen  Stücke  Prom.  Pers.  Sept.  muss  jedenfalls  ausser  dem  Laur.  der  Paris.  2884 
8.  XIII  herangezogen  werden. 

Der  Grundstock  der  Scholien,  der  ebenso  viele  feine  Bemerkungen  über  die  Kunst 
des  Dichters  enthält  als  für  die  Wortkritik  wichtig  ist,  aber  früh  durch  die  Albernheit 
jüngerer  Erklärer  zurückgedrängt  wurde  (s.  Römeb,  Stud.  zur  handschr.  Oberl.  des  Aeschylus, 
m  Stz.  d.  b.  Ak.  1888  II  231),  geht  auf  den  Grammatiker  Didymos  zurück  und  stimmt 
vielfach  mit  Glossen  des  Hesychios  überein  (s.  Fbet,  De  AesA,  scholm  Mediceis^  Bonn 
1857).  Diese  alten  Scholien  sind  samt  ßiog,  t^no^iasig,  Interlinearglossen  und  kritischen 
Zeichen  aus  dem  Laur.  am  besten  herausgegeben  von  Vitelli- Wecklein  Davon  sind  zu 
scheiden  jüngere  Scholien  (besonders  ausführlich  zu  Prom.  Sept.  Pers.)  von  Tzetze6,  Thomas 
Magister  und  Triklinios  in  codd.  Paris.  2785.  2787  und  Leidenses  Is.  Vossii  (s.  Franken, 
De  ant,  Aesch,  Interpret .  audaritate,  Utrecht  1845),  herausgegeben  von  W.  Dindobf  im 
3.  Bde.  der  Oxforder  Aischylosausgabe  1851. 

Ausgaben:  ed.  princ.  Aldina  1518,  worin  Agamemnon  und  Choephoren  (am  Anfang 
verstümmelt)  noch  nicht  getrennt  sind.  Ausgezeichnete  Emendationen  des  stark  korrupten 
Textes  lieferten  Tubnbbus  (f  1565)  und  Auratus  (t  1588),  der  letztere  wird  von  Hermann 
ad  Agam,  1396  „ormtium  qui  Aeachylum  aitigerunt  princeps^^  genannt  Ausgabe  mit  ge- 
lehrtem Kommentar  von  Stanley,  London  1663.  Die  äschyl.  Studien  wurden  wieder  belebt  durch 
die  Ausgaben  von  Pobson  1794;  Schütz  ed.  III  1839—41  in  5  vol.  Die  lang  ersehnte  Aus- 
gabe von  G.  Hermann  ward  nach  dessen  Tod  besorgt  von  Haupt,  Lips.  1852,  2  vol.  Neueste 
kritische  Gesamtausg.  von  Wecklein- Vitelli,  Berol.  1885,  nach  der  ich,  da  sie  zur  Vers- 
teilung der  Handschriften  zurückkehrt,  citiere.  —  Textesausg.  von  Kirchhoff,  Berl.  1880, 
mit  den  Varianten  des  Medic;  Weil  bei  Teubner  1885;  von  dem  letzteren  eine  ed.  mai., 
Gissae  1858—67,  2  vol.  —  Spezialausgaben  der  Sieben  von  Ritschl  ed.  IL  Lips.  1875; 
des  Prometheus  von  Schömann,  Griech.  u.  deutsch,  Greifsw.  1844;  der  Orestie  von  Franz, 
griech.  u.  deutsch,  Leipz.  1846,  von  Th.  Heyse,  Halle  1884,  von  0.  Marbaoh  mit  deutscher 
Nachdichtung  Leipz.  1874,  von  Wecklein,  Leipz.  1888;  des  Agamemnon  von  Enoer-Gilbert, 
licipz.  1874,  Schneidewin-Hense,  Berl.  1883,  Keck,  Gr.  u.  deutsch  mit  Einl.  u.  Komment, 
Leipz.  1863,  Wilawowitz,  Text  u.  übers.,  Berlin  1885;  der  Eumeniden  von  0.  Müller 
(wichtig  für  Bühnenaltert.),  Gott.  1833.  —  Schulausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen 
der  Perser  von  Teuffel- Wecklein,  Leipz. ;  des  Prometheus  von  Wecklein,  Leipz.  —  Glos  • 
sarium  von  Blomfield  in  dessen  Ausg.  des  Agam.,  Cambr.  1818,  Lips.  1822.  Lex.  Aeschtj- 
leum  comp,  Wellavsr  2  vol.,  Lips.  1830.    Lex,  Aesch,  ed,  W.  Dindorf,  Lips.  1873. 

c.  Sophokles  (496— 406).  0 

147.  Sophokles  stammte  aus  dem  nahe  bei  Athen  in  reizender  Lage 
gelegenen  Demos  Koionos  Hippios.  Sein  Vater  hiess  Sophillos  und  hatte 
eine  Waffenfabrik,  welche  der  Familie  reiche  Einkünfte  und  eine  angesehene 
Stellung  verschaffte.^)  Das  Jahr  seiner  Geburt  war  nach  der  alten  Vita 
495/4,  nach  der  verlässigeren  Angabe  der  parischen  Marmorchronik  497/6.^) 
In  der  Jugend  erhielt  er  sorgfältigen  Unterricht  in  der  Gymnastik  und 
Musik,  so  dass  er  in  beiden  Künsten  wiederholt  bekränzt  wurde  und  bei 


*)  Aus  dem  Altertom  ist  uns  erhalten 
ein  aus  Angaben  des  Aristoxenos,  Satyros, 
Istros  zusamengesetzter  ZotpomXiovg  ßiog, 
mit  Snidas  und  den  anderweitigen  Zeugnissen 
zusammengestellt  von  Jahn  in  Ausg.  der 
Elektra.  Nach  Suidas  hatte  Philochoios  ein 
Werk  in  5  B.  negl  ruiv  ZoipoxXiovg  /av^toy 
geschrieben.  —  Aus  neuerer  Zeit  Lbssing» 
Leben  des  Sophokles,  nnvoUondet  hinter- 
lassen; Ferd.  Schultz,  De  vita  Sophoclea, 
Berl.  1835;  Ad.  Scholl,  Sophokles,  sein  Leben 
und  Wirken,  Frankf.  1842,  hypothesenreich;  , 


Dindorf  in  3.  Oxforder  Ausg.,  und  Bebgk 
in  Ausg.  von  1858. 

*)  Der  Vater  war  fiaxaigonoiog ;  bei 
Plinius  U.  N.  37,  40  heisst  Sophokles:  prtn- 
cipe  loco  genitus  Athenis, 

»)  Die  Vita  geht  wie  Diodor  13,  103 
davon  aus,  dass  Soph.  rund  90  Jahre  alt 
geworden  sei;  das  Mann.  Par.  gibt  ihm  92, 
Ps.  Lucian,  Macrob.  c.  24 nach  der  Emendation 
▼on  Schultz  91  Jahre.  Vergl.  Mendelssohn 
Act  soc.  Lips.  II,  171  f. 
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der  Siegesfeier  der  Schlacht  von  Salamis  die  ehrenvolle  Aufgabe  erhielt, 
dem  Chor  der  Knaben,  der  tanzend  und  singend  den  Päan  vortrug,  mit 
der  Leier  voranzuziehen.  ^)  Die  harmonische  Vereinigung  von  körperlichen 
und  geistigen  Kräften  kam  ihm  auch  später  im  Leben  zu  statten,  indem 
er  bei  der  Aufführung  seiner  Nausikaa  durch  die  Grazie  im  Ballspiel  ent- 
zückte,^) und  vom  Maler  Polygnot  als  zitherspielender  Thamyris  in  der 
bunten  Halle  dargestellt  wurde.  Zum  Lehrer  in  der  Musik  hatte  er  den 
von  Aristoxenos  hochgepriesenen  Lampros;  sein  Unterricht  befähigte  ihn 
die  Melodien  zu  den  Chorgesängen  selbst  zu  komponieren,  während  sich 
Euripides  dabei  fremder  Beihilfe  bedienen  musste.  In  der  Tragödie,  heisst 
es  in  der  Lebensbeschreibung,  ging  er  bei  Aischylos  in  die  Schule;  ob  im 
engeren. Sinne,  als  dass  er  demselben  im  Theater  seine  Kunst  absah,  bleibt 
zweifelhaft.  Zum  erstenmal  trat  er  als  Dramatiker  auf  und  zum  erstenmal 
siegte  er  zugleich  im  J.  468  mit  dem  Triptolemos.')  Der  Mythus  von  dem 
einheimischen  Heros,  den  die  hehre  Göttin  Demeter  von  ihrem  Heiligtum 
in  Eleusis  auf  schlangenbeflügeltem  Wagen  hatte  ausziehen  lassen,  um  die 
Pflege  des  Ackerbaues  und  die  damit  verbundenen  Lehren  milder  Gesittung 
in  die  Feme  zu  tragen,  war  so  glücklich  gewählt  und  so  fesselnd  durch- 
geführt, dass  im  Theater  eine  ungewöhnliche  Aufregung  zwischen  den  An- 
hängern des  Altmeisters  Aischylos  und  den  Bewunderern  des  neu  aufgehen- 
den Gestirns  unseres  Sophokles  entstund  und  der  Archon,  der  die  Spiele 
leitete,  in  ausserordentlicher  Weise  dem  siegreich  heimkehrenden  Kimon 
und  seinem  Mitstrategen  die  Entscheidung  überliess.  Die  Entscheidung 
fiel  gegen  Aischylos  zu  Gunsten  des  Sophokles  aus,  der  also  schon  im 
28.  Lebensjahre  der  Ehre  des  ersten  Preises  teilhaftig  wurde. ^)  In  den 
folgenden  10  Jahren  beherrschten  die  beiden  grossen  Tragöden  mit  ab- 
wechselndem Erfolg  die  attische  Bühne,  indem  es  Aischylos  nicht  ver- 
schmähte, auch  von  dem  jüngeren  Genossen  zu  lernen,^)  Sophokles  aber  bei 
aller  Verehrung  gegen  den  älteren  Meister  sich  doch  sorgsam  vor  den  Ver- 
irrungen  desselben  hütete.^)  Von  einem  Wettstreit  mit  Euripides  hören 
wir  zum  erstenmal  im  J.  438,  wo  Sophokles  den  ersten  Platz,  Euripides 
mit  der  Alkestis  den  zweiten  erhielt.  Auch  im  J.  431,  wo  Euripides  seine 
Medea  aufführte,  behauptete  Sophokles  den  Vorrang.^)    Im  übrigen  liess 


')  Die  Freunde  der  Synchronismen  heben 
hervor,  dass  zugleich  Aischylos  bei  Salamis 
mitkämpfte,  Sophokles  den  Siegesreigen  führte, 
Euripides  in  Salamis  das  Licht  der  Welt  er- 
blickte; siehe  dagegen  §  162  An.  1. 

*)  Vita  und  Ath.  20  f.:  x«t  toV  SiifivQiy 
di&äaxüjy  avtog  ixi&uQiaey,  axqiog  di  iag>al' 
QiaBv,  oTB  trjy  Navatexäay  xadtjxe, 

')  Chron.  Par.  Dass  es  der  Triptolemos 
war,  mit  dem  Soph.  siegte,  schloss  Lessing 
aus  Plinius  H.  N.  XVIII,  65:  ante  mortem 
eiu8  (Alexandri)  annis  fere  CXLV  So- 
phocles  poeta  in  fäbula  Triptolemo  fru- 
mentum  Italicum  ante  cuncta  latulavit. 

*)  Flut.  Cim.  8.  Ebenda  und  in  Vit. 
Aesch.  ist  weiter  erzählt,  dass  infolge  der 
Niederlage  Aischylos  Athen   verlassen    und 


jedenfalls  Fiktion;  s.  §  137. 

^)  Gleich  467  siegte  wieder  Aisch.  mit 
den  Sieben,  458  mit  der  Orestie;  beidemal 
machte  Aisch.  vom  3.  Schauspieler  Gebrauch. 

^)  Von  der  Verehrung  des  Soph.  gegen- 
über dem  älteren  Meister,  den  er,  als  er  selbst 
zum  Hades  hinabkam,  küsste  und  durch  Hand- 
schlag begrüsste,  s.  Aristoph.  Ran.  788  ff.  u. 
1516  ff.  Auf  der  anderen  Seite  lesen  wir 
bei  Ath.  22*:  fie^vtay  &i  inoU^  ras  t^«- 
ytpdlai  Jiaxv^og,  wg  (pf^at  XafiaiXitoy  '  lotpo- 
xXfjg  yovy  (oyeidi^iy  avr(^,  ort,  ei  xai  ne 
dioyxa  noieT,  aXX'  ovx  sidtag  y€.  Auch  den 
oyxog  JiaxvXov  tadelte  er  nach  Plut.  de 
prof.  virt.  7. 

^)  Auch  liess  er  nach  Eur.  Vorgang  im 
HipponuB  den  Chor  seine  persönliche  Sache 


nach  Sikilien  gegangen  sei;  das  letztere  ist  |   führen;  a  Pollux  IV,  111. 


C.  Drama.    2.  Die  Tragödie,    c.  Sophoklee.  (§  148.) 
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derselbe  in  späteren  Jahren  sich  auch  von  dem  jüngeren  Rivalen  beein- 
flussen. Das  zeigt  besonders  der  Deus  ex  machina  im  Philoktet  (aus  d. 
J.  409)  und  die  Art  des  Prologs  in  den  Trachinierinnen.^)  Ausserdem  trat 
er  auch  mit  Ghoirilos,  Aristias,  Euphorien  und  mit  seinem  eigenen  Sohne 
lophon  in  die  Schranken;^)  Euphorien,  der  Sohn  des  Aischylos,  gewann 
ihm  im  J.  431  den  1.  Preis  ab.^) 

148.  Als  guter  Bürger  beteiligte  sich  Sophokles  auch  an  dem  öffent- 
lichen Leben  und  ward  von  seinen  Mitbürgern  mit  mannigfachen  Ehren 
ausgezeichnet.  Bekannt  ist  seine  Ernennung  zum  Strategen  im  samischen 
Kriege  (441— 439)  infolge  des  Beifalls,  den  seine  Antigene  gefunden  hatte.^) 
Perikles,  sein  mächtiger  Gönner  und  Kollege  im  Amt,^)  scheint  indes  nicht 
viel  von  dem  Feldherrntalent  des  Dichters  gehalten  zu  haben;  man  legte 
ihm  den  Scherz  in  den  Mund:  zu  dichten  verstehe  Sophokles,  nicht  aber 
das  Heer  zu  führen.^)  Er  verwendete  ihn  daher  mehr  zu  diplomatischen 
Sendungen  an  die  Bundesgenossen.  In  Chios  kam  Sophokles  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  dem  Tragiker  Ion  zusammen,  der  uns  bei  Athenaios  p.  603 e 
die  nette  Anekdote  erzählt,  wie  der  lebenslustige  Dichterfeldherr  beim 
Wein  einem  schönen  Knaben  einen  Kuss  abgewinnt  und  dieses  dann  als 
dasjenige  Strategem  erklärt,  auf  das  er  sich  verstehe.^)  Um  diese  Zeit 
ist  er  auch  zu  Herodot,  wahrscheinlich  durch  Vermittlung  des  Perikles, 
des  gemeinsamen  Gönners  beider,  in  nähere  Beziehung  getreten;  denn  nach 
Plutarch,  an  seni  3,  hat  er  55  Jahre  alt  eine  Elegie  an  Herodot  gerichtet, 
deren  Anfang  lautete:  ({iStjv  ^HQodino^  tkv^kv  2(Hf.oxXr^g  eremv  cSv  nbv%*  inl 
Tm^jr^xovtcc.^)  Ausser  dem  Strategenamt  im  samischen  Krieg  bekleidete  er 
Ol.  84,  2  =  443/2  die  Würde  eines  Hellenotamias  oder  Schatzmeisters  der 
Bundesgenossenkasse. ^)  Eine  zweite  Strategie  des  Dichters  erwähnt  Plu- 
tarch, Nie.  15,  wobei  er,  von  Nikias  aufgefordert  als  ältester  seine  Meinung 
zuerst  zu  sagen,  in  liebenswürdiger  Bescheidenheit  erwiderte:  ey^o  nakmo- 


')  Argum.  Eur.  Ale.  et  Med. 

«)  Vita  Soph. 

^)  Argum.  Eur.  Med. 

*)  Argum.  Antig.:  tpttisl  di  roy  £o(f<h- 
xXe€(  fj^itiiadai  tijg  iy  lufiti»  aTQtarjyiftg  ev- 
doxifÄijaayttt  iy  rjj  didaaxaXiff  ti]g  '^ytiyoyrjg. 
Vita  Soph. :  x«t  Ux^i^yaioi  <f '  avioy  ye'  {^^'  oder 
$e'  codd.,  yB'  stimmt  zu  der  Elegie  an  Hero- 
dot) irojy  oyra  aiQmrjyoy  eVXoyxo  nqo  xuiy 
Ileionoyyrjiftaxa  y  heaiy  f  (corrige  •>'  vel  rj') 
fV  TM  TiQog  Uyalovg  noXifiio,  Suidas  u.  Mi- 
haisog:  vriig  lafiitoy  orQcnrjytjaag  iyavfAti- 
X^^  TfQog  lotpoxXfjy  roy  iQttyixoy  oA.  nd' 
(n£  coni.  Bembardy).  Danach  war  Sophokles 
wahrscheinlich  im  J.  440  Stratege.  Vgl. 
noch  Strab.  p.  638;  Plut.  Nie.  15,  Pericl.  26, 
adv.  Col.  32,  Justin  III,  6.   12. 

^)  Das  Verzeichnis  sämtlicher  10  Stra- 
tegen in  Schol.  Aristid.  III,  p.  485  D,  mit 
Ergänzung  von  Wilamowitz,  Ve  Ehesi  scfio- 
liis,  Greifsw.  1877. 

^)  So  Sophokles  selbst  bei   Ath.  603  d: 
TltQixXet^g  noiteiy  ue  t(ft],  atQatfjyieiy  d'  ovx 
inlaxuadia.    Indes  berichtet  Suidas  u.  Mi- 
Handbuch  der  klasa.  Altcrlumswisscnschaft.  Vn.    2. 


Xiaaog,  dass  der  Philosoph  Melissos  dem 
Tragiker  Sophokles  eine  Seeschlacht  ge- 
liefert habe. 

')  Weiter  ausgeschmQckt  ist  der  Vorfall 
von  Cicero  de  ofif.  1,  144:  hetie  Perides,  ei«/it 
haheret  coUegam  in  praetura  Sophoclem 
poetam  iique  de  communi  officio  convenis' 
sttU  et  casu  formoBus  puer  praeteriret 
dixissetque  Sophocles  „o  puerum  puldirum, 
Pericle"  „at  enim  praetorem,  Sophode,  decet 
non  solum  mantis,  sed  etinm  octdos  dbsti" 
neiites  habere,** 

»)  Vgl.  ZüRBORO,  Herm.  X,  206  flf.,  Clas- 
SEN  in  Verh.  d.  Kieler  Philol.  Vers.  114  ff. 
Von  dem  Studium,  das  Sophokles  dem  Hero- 
dot zuwandte,  zeugt  die  Anlehnung  von  Oed. 
Col.  337-41  an  Herod.  II,  35,  von  Electr. 
417  -23  an  Herod.  I.  108;  hingegen  wird 
der  Anklang  von  Ant  905—14  an  Herod. 
III,  119  auf  spätere  Interpolation  zurück- 
zuführen sein,  und  kann  ebensogut  Oed.  R. 
261  f.  dem  Herod.  IX,  68  als  umgekehrt 
nachgeschrieben  sein. 

^)  Bezeugt  durch  CIA.  I,  237. 

Aun.  13 
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TUTog  ftfu,  av  dh  nqetfßvrcnoqA)  Im  hohen  Alter  ward  er  nochmals  in  die 
Politik  hineingezogen,  wenn  anders  die  Nachricht  bei  Aristoteles  Rhet.  III, 
18  auf  unseren  Tragiker  bezogen  werden  darf.^)  Danach  verteidigte  sich 
Sophokles,  als  er  im  J.  411  Probulos  des  Rates  gewesen  war  und  nach 
dem  Sturz  der  Oligarchen  vor  Gericht  gestellt  und  der  Mitschuld  der  Ein- 
setzung des  Rats  der  Vierhundert  beschuldigt  wurde,  mit  der  Verlegen- 
heitsausrede, dass  er  keine  bessere  Wahl  gehabt  habe.  Auch  ein  geist- 
liches Amt,  das  Priestertum  des  Heros  Alkon,  verwaltete  er  und  bezeugte 
seinen  frommen  Sinn  durch  Stiftung  einer  Kapelle  des  ^Hgax^g  fATjvvvrjg'^) 
und  durch  Dichtung  eines  Päan  auf  Asklepios,^)  von  dem  neuerdings  Bruch- 
stücke in  einem  Asklepiosheiligtum  am  Südabhang  der  Burg  gefunden 
wurden. ^0  Übrigens  ward  es  ihm  noch  zu  besonderer  Ehre  angerechnet, 
dass  er  nicht,  wie  Aischylos,  Euripides  und  andere  verlockenden  Ein- 
ladungen an  Fürstenhöfe  folgte,  sondern  als  dvf^Q  ^ikaO^t^vaiog  ähnlich  wie 
Sokrates  stets  in  Athen  geblieben  ist.^) 

149.  Im  Privatleben  gewann  Sophokles  durch  Liebenswürdigkeit  und 
Anmut  die  Herzen  Aller  und  wusste  durch  heiteren  Witz  und  Humor  die 
Unterhaltung  zu  würzen.  Den  süssen  Gaben  der  Aphrodite  war  er  keines- 
wegs abhold;  auch  von  der  VeriiTung  des  griechischen  Altertums,  von  der 
Liebe  zu  schönen  Knaben,  scheint  er  sich  nicht  frei  gehalten  zu  haben.  ^) 
Verheiratet  war  er  mit  Nikostrate;  Sprosse  dieser  Ehe  war  lophon,  der, 
wie  sein  Vater,  die  Laufbahn  eines  tragischen  Dichters  einschlug.  Die 
Dichterlegende  weiss  ausserdem  von  der  Liebe  des  greisen  Dichters  zur 
Sikyonerin  Theoris  und  dem  Ariston  als  Frucht  dieser  Verbindung  zu  er- 
zählen.^)   Enkel  des  Dichters  war  Sophokles,  der  aber  nicht  von  Ariston, 


')  Im  Schol.  zu  Aristoph.  Pac.  696  wird 
dem  alternden  Sophokles  der  Vorwurf  der 
Gewinnsucht  gemacht  mit  der  Bemerkung 
Xiyetttt^  de  ort  ix  rrjs  orQattjylas  tijg  iy  lufito 
tJQyvgiaaro,  Hier  ist  die  zweite  Strategie 
mit  der  ersten  verwechselt;  vielleicht  ist 
dasselhe  oben  Anm.  4  mit  der  doppelten  Zeit- 
angabe der  Fall,  und  war  Sophokles  im  55. 
und  im  69.  Lebensjahr  oder  441  und  427 
Stratege. 

'')  Bestritten  wird  dieses  von  Dindobf, 
Vit.  Soph.  p.  XX,  sq. 

^)  Cic.  de  div.  I,  54 :  Sophocles,  cum  ex 
aede  Herculis  patera  aurea  gravis  surrepta 
esset,  in  somnis  vidit  ipsum  deum  dicentem 
qui  id  fecisset,  quod  semel  ille  iterumque 
neglexit,  uhi  idem  saepius,  ascendit  in 
Ariopagum,  detulit  rem,  Ariopagitae  com- 
prehendi  iubent  eum,  qui  a  Sophocle  erat 
nominattis;  is  quaestione  adhibita  confe^sus 
est  pateramque  rettuUt,  quo  facto  fanum 
illud  Indicis  Herculis  nominatum  est.  Die 
Vita  ffigt  hinzu,  dass  Soph.  für  die  Anzeige 
eine  Prämie  von  1  Talent  erhalten  habe. 

*)  Et.  M.  256,  6,  Philostratus  iun.  Imag. 
13  und  andere  (s.  Jahn  zur  Vita  Z.  88)  er- 
zählen von  der  Bewirtung  des  Asklepios 
durch  den  Dichter  und  von  der  Asklepios- 
kapelle  des  Sophokles  an  der  Burg. 


^)   KUMANUDES,  *J»tjy.  5,  340  U.  BCCHELER, 

Rh.  M.  32,  318  u.  34,  302. 

^)  Seine   eigene  Gesinnung   bekennt  er 

1    fr.  711:  ödTtg  yaQ  tug  xvQayyov  ifinoQevirat. 

\   xelyov  Vre  dovXog  xay  iXev&egog  fioXn, 

'')  Bei  Ath.  603  e  heisst  Sophokles  (ptXo- 
fisTQai,  wie  Euripides  g>iXoyvytjg,  Ausser  dem 
schonen  Knaben  von  Chios,  von  dem  uns  Ion 
bei  Ath.  603 e  erzählt,  nennt  Ath.  592b  noch 
einen  Knaben  Smikrines. 

^)  Hermesianax  bei  Ath.  598c  u.  Poll. 
IV,  111.  Welckkb,  Gr.  Trag.  I,  304  sucht 
geistreich  den  Ursprung  der  Legende  in  dem 
missverstandenen  Halbvers  <piXf]  y€eQ  ij  Setoglg, 
Suidas  erwähnt  noch  als  weitere  Kinder  des 
Sophokles  den  Leosthenes,  Stephanos,  Mene- 
kleides.  Von  Ath.  592  wird  nach  der  trQben 
Quelle  des  Anekdotenschreibers  Hegesander 
noch  eine  zweite  Geliebte  des  Dichters  ge- 
nannt, die  Hetäre  Archippe,  die  er  zur  Erbin 
eingesetzt  habe.  Scholl,  Leben  d.  Soph. 
365  ff.  verwirft  alles  dieses  als  Missver- 
ständnis, entstanden  aus  den  bösen  Nach- 
reden der  Komiker,  indem  er  sich  auf  die 
Darstellung  des  Piaton  de  rep.  I,  p.  329  b 
(Ammianus  Marcell.  XXV,  4)  benef,  wo 
Sophokles  sich  rühmt,  im  Alter  des  bösen 
Tyrannen  der  Liebesleidenschaft  losgeworden 
zu  sein. 


C.  Drama.    ^.  Die  Tragödie,    c.  Sophokles  (§  149). 
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sondern  von  lophon  abstammte.^)  Übrigens  scheint  es  in  dem  Hause  des 
alten  Sophokles  nicht  an  Zwistigkeiten  zwischen  Vater  und  Sohn  gefehlt  zu 
haben;  nach  einer  vielfach  bezeugten  Überlieferung  klagte  lophon  seinen 
Vater  bei  den  Geschlechtsverwandten  {^QoroQeg)  wegen  Geisteszerrüttung 
(naQavoiag)  an,  worauf  dieser  zum  Beweise  seiner  Geisteshelle  das  herrliche 
Preislied  auf  Attika  im  Oedipus  Gol.  vortrug  und  damit  die  Richter  zu 
solchem  Enthusiasmus  fortriss,  dass  sie  mit  Entrüstung  die  Klage  des 
Sohnes  abwiesen.^)  Die  Sage  ging  in  dieser  ausgeschmückten  Form  auf 
irgend  eine  Komödie  zurück,  welche  den  Handel  des  lophon  auf  die  Bühne 
gebracht  hatte.  ^)  Aber  an  der  Sache  wird  doch  etwas  wahres  gewesen 
sein,  da  auch  Aristoteles  ßhet.  HI,  15  von  einem  Prozess  des  Sophokles 
meldet,  in  dem  derselbe  sein  Zittern  mit  der  Last  der  80  Jahre  entschul- 
digte. Auffällig  ist  nur,  dass  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  73  nichts 
von  einem  Streit  des  lophon  mit  seinem  Vater  weiss,  sondern  nur  abwarten 
will,  ob  derselbe  auch  nun,  wo  er  nicht  mehr  des  Vaters  Beihilfe  habe,  etwas 
zu  leisten  im  stände  sei.  Gestorben  ist  Sophokles  als  hochbetagter  Greis  von 
91  Jahren  unter  dem  Archen  Kallias,  im  Herbste  406.^)  Sein  Tod  war 
ruhig  und  sanft;  Spätere  dichteten,  dass  er  bei  dem  Verschlucken  einer 
unreifen  Traube,  die  ihm  der  Schauspieler  Kallipides  vom  Lande  geschickt 
hatte,  den  Erstickungstod  gestorben  sei.^)  Kurz  zuvor  hatte  er  noch  um 
den  Tod  seines  Kollegen  Euripides  Trauerkleider  angelegt.^)  An  den 
Lenäen  des  folgenden  Jahres  (405)  beklagten  schon  die  beiden  grossen 
Komödiendichter  Aristophanes  in  den  Fröschen  und  Phrynichos  in  den  Musen 
den  Hingang  der  zwei  Meister  des  tragischen  Kothurn.  Das  Grabdenkmal 
in  seinem  Heimatort  an  der  Strasse  nach  Dekeleia  war  mit  einer  Sirene 
als  Symbol  der  Totenklage  geziert.^)  Wie  einem  Heros  wurden  ihm  dort 
alljährlich  nach  einem  Volksbeschluss  Opfer  dargebracht.^)  Die  Sage,  dass 
der  spartanische  Feldherr  Lysander  erst  nachdem  er  gehört,  dass  Sophokles 
gestorben  sei,  den  Trauerzug  aus  der  Stadt  herausgelassen  habe,^)  lässt 


»)  CIA.  11,  072,  37. 

*)  Satyros  in  Vita  13;  Cic.  de  8en.  7, 
22  und  de  fin.  V,  1.  3;  Plut.  an  sen.  3;  Apul. 
apol.  37;  Ps.  Lucian  Macrob.  24. 

'j  Vita  13:  x«t  nore  iv  dga/attn  eiaijyaye 
'lofftjvra.  Vermutet  wird  Aristophanes,  der 
eine  Komödie  jQafiaia  schrieb,  oder  Leu- 
kon, von  dem  ein  Stück  ^QaxeqBg  betitelt 
war. 

*)  Marm.  Par.  uQXoyrog  U&TJytjai  KaXXlov, 
ebenso  Diodor  13,  103.  Die  Zeitangabe  ne^i 
Tovg  Xoag  ist  weder  mit  der  Krzfihlung  von 
der  Traube  noch  mit  der  Auffuhrung  von 
Aristophanes  Fröschen  an  den  Lenäen  (Jan. 
Febr.)  vereinbar,  ausser  man  denkt  an  die 
ländlichen  Dionysien,  die  allerdings  einmal 
zur  Zeit  des  Demosthenes  (or.  18,  160  und 
262)  in  Eolytos  zur  Zeit  der  Weinlese  ge- 
feiert wurden. 

'^)  Vit.  Soph.;  Anth.  Vfl,  20;  Sotades 
bei  Stob.  98,  9;  Ps.  Lucian  Macr.  24.  Die 
Angabe  des  Satyros  in  der  Vita,  dass  er 
beim  Vorlesen  der  Antigone  erstickt  sei,  war 
vielleicht  ursprünglich    ein    Spott   auf   die 


lange,  pausenlose  Monodie  der  Antigone  in 
Oed.  Col.  243-53,  kann  sich  aber  auch  auf 
die  ßotenrede  Ant.  1215—8  beziehen.  Von 
diesen  Todesursachen  weiss  noch  nichts 
Phrynichos,  der  in  seinen  Movaai  (Argum. 
Oed.  Col.)  umgekehrt  von  Soph.  sagte:  xa- 
Actfc  <f*  ireXevTtja*  ovdiy  vnofielyag  xaxoy. 
Das  Todesjahr  und  die  Fabeln  über  den  Tod 
des  Dichters  sind  neuerdings  besprochen  von 
Mendelssohn,  Acta  phil.  Lips.  II,  161  ff. 

^)  Vita  Eur.:  Xtyovai  dk  xai  lo(foxXta 
{(xovaayza  ort,  izeXevrtjaeyj  avroy  fiiy  IfAtt" 
ri^ü  (faiw  TiQosX&eiyj  xoy  di  x^9^^  ^^^^  ^^*^^ 
vTioxQiXftg  aategittyairovg  eiaayayety  iy  rip 
TtQoaytoyi. 

'')  Die  Grabschrift  soll  nach  dem  wenig 
verlässigen  Lobon  (anders  bei  Val.  Max.  8, 1) 
gelautet  haben: 

XQimjto  jtpde  rd(pM  lotpoxXij  TJQtoTsTa  Xaßoyxa 
xß  XQuytxji  xix^'H  <y/^w«  »"o  <fBfJiy6xaxoy. 

«)  Vita  und  Et.  M.  256,  6. 

»)  Vita;  Plinius  H.  N.  VII,  109:  Paus. 
I,  21.  1.  Bergk  deutet  die  Überlieferung  auf 
das  Todesopfer,  welches  die  Angehörigen  im 
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sich  mit  der  geschichtlichen  Wahrheit  nicht  vereinigen,  da  die  Einschlies- 
sung  Athens  erst  im  folgenden  Jahre  begann.  Das  Bild  von  der  Gestalt 
und  dem  Gesichtsausdruck  des  grossen  Toten  können  wir  uns  noch  durch 
die  Marmorstatue  des  lateranischen  Museums  vergegenwärtigen,  0  ^i^  ^^hl 
eine  Kopie  des  auf  Antrag  des  Redners  Lykurg  dem  Dichter  im  Theater 
errichteten  Standbildes  ist:  eine  hohe  Gestalt  von  kräftigen  Formen  mit 
vollem  Bart-  und  Haarwuchs,  den  Kopf  nur  wenig  nach  oben  gerichtet, 
voll  Klarheit  und  mildem  Ernst.  In  den  Epitheten,  welche  ihm  die  Zeit- 
genossen gaben  —  evxoXov  nennt  ihn  Aristoph.  Ran.  82,  naidiciit]  naq* 
oivov  xai  de^iov  Ion  bei  Ath.  603  f.  —  und  in  dem  Beiwort  Biene 
{fiaXitra),  welches  ihm  die  Grammatiker  und  Epigrammatiker  mit  Vor- 
liebe beilegten,^)  drückt  sich  noch  mehr  als  in  den  Zügen  seines  Por- 
träts die  gewinnende  Anmut  seiner  Umgangsformen  und  die  bezaubernde 
Grazie  seiner  Rede  aus.  Der  Vorwurf  des  Geizes,  den  ihm  Aristophanes 
im  Frieden  V.  696  macht,  dass  er,  alt  geworden,  wie  Simonides  nur  dem 
Gewinne  lebe,  stimmt  schlecht  zu  seinem  sonstigen  Wesen.  ^)  Ein  schöner 
Zug  von  Geselligkeit  liegt  in  der  von  ihm  veranlassten  Gründung  eines 
Musenvereins  von  Gebildeten  oder  Theaterkünstlern.^) 

150.  Gedichtet  hat  Sophokles  nach  der  Angabe  des  Grammatikers 
Aristophanes  ausser  wenigen  Elegien  und  Päanen  123  Dramen.^)  Erfolge 
erzielte  er  im  dramatischen  Wettkampf  mehr  als  Aischylos  und  Euripides, 
indem  er  18  bis  20  Siege  errang,^)  oft  den  2.  Preis  davontrug,  niemals 
auf  die  3.  Stelle  herabgedrückt  wurde.  Erhalten  haben  sich  von  ihm  nur 
7  Tragödien  in  folgender  Ordnung:  Aiag^  ^HkäxxQa^  Oldinovg  TVQavvog, 
UvTiyovrjy  TQaxivicti,  ^iXoxTr^Ttfi^  Oldinovg  iitl  KoXtav^J)  Wahrscheinlich 
waren  diese  die  besten  Stücke  nach  dem  Urteil  des  Grammatikers,  der 
gegen  Ende  des  Altertums  die  Auswahl  traf.®)    Der  Ordnung  lag  vielleicht. 


nächsten  Jahr  am  Sterbetag  dem  Toten  dar- 
brachten. 

^)  Siehe  Tafel:  über  die  Statue  siehe 
Welckeb.   Denkm.   d.   alt.    Kunst  I,  457  ff. 

«)  Dio  Chrys.  or.  LH,  p.  273;  Cramrb, 
An.  Par.  I,  19;  Suidas;  Schol.  zu  Ai.  1199, 
Oed.  Col.  17;  Anth.  VII,  22  u.  36.  Aus- 
gegangen sind  die  Späteren  von  den  Versen 
des  Aristophanes:  6  cf'  av  £o(poxXeovg  xov 
fÄtXiTi  xexQi'(ff*^yov  I  uiuTteQ  xadiaxov  negi^' 
Xeixs  To  aro/Aa.  Ath.  20 e:  tiqos  t^  xaXog 
yByevtjadai  itjv  uiQup  rjy  xai  o^/i^frrtxiyV 
ifediday/Aiyog  xai  f^ovaixfjy,  Vita:  tov  ^&ovg 
ToaavtTj  yiyovB  /«^^ff?  utOTB  ndyxrj  xai  ngog 
undyxoiv  avroy  axiqyBa&ai, 

^)  Welckeb,  Gr.  Trag.  I,  268  u.  Bebok, 
Vita  Soph.  p.  XVIII  vermuten,  dass  sich  der 
Vorwurf  auf  die  häufigere  Dichtung  von 
Dramen  während  des  peloponnesischen  Krie- 
ges bezogen  habe,  ^as  bei  der  Höhe  des 
Dichterhonorars  (s.  §  131)  als  Gewinnsucht 
gelten  konnte. 

^)  Istros  in  der  Vita:  xaTg  ds  Movaaig 
&iaaoy  ix  xtüy  nBniadBVfAtvtay  avyayayBtv. 
Vgl.  Sauppb,  De  coUegio  artificum  scaen, 
Ind.  Gott.  1876  p.  4  f.  Die  at'yo&os  xwy 
neQi  Jioyvaoy  xs^y^tioy  will  davon  getrennt 


I  wissen  Köhleb,  Rh.  M.  39,  293. 

^)  Diese  Zahl  gibt  Suidas  an,  und  damit 
stimmt  auch  die  Zahl  der  echten  StQcke  der 
Vita,  wenn  wir  mit  Bergk  lesen:  !/££  de 
dgäfiaxay  uig  (prjaiy  'Aqiaiotpdyrig  qX\  xovxtav 
dk  yByo&Bvxai  t  («^  codd.).  Die  Zahl  kann 
nicht  ganz  richtig  sein,  da  sie  nicht  mit  4 
in  Tetralogien  zerlegbar  ist. 

®)  20  Siege  gab  Antigenes  Karystios 
nach  der  Vita  an,  24  Suidas,  18  Diodor 
XIII,  103;  ISSiege  an  den  Dionysien  gibt  auch 
die  didaskalische  Urkunde  CIA.  II,  977;  ob  er 
auch  an  den  Lenäen  gesiegt,  wissen  wir  nicht. 

^)  £s  haben  sich  also  ebenso  viele 
Stücke  von  Sophokles  wie  von  Aischylos 
erhalten;  ebenso  wurden  von  Sophokles  in 
der  byzantinischen  Zeit,  wie  man  aus  den 
Scholien  sieht,  nur  3  Stücke  ( Aias,  EL,  Oed.  R.) 
häufiger  gelesen;  vgl.  §  138  u.  165. 

^)  Von  Antigene  u.  Elektra  heisst  es  bei 
Dioskorides  Anth.  VII,  37  dfi^oiBQat  yaQ 
axQoy,  von  Oed.  R.  in  der  2.  Hypothesis 
i^^X^*'  Ticraf;;  xijs  lotpoxXiovg  nottjaBuag  und 
ähnlich  bei  Ps.  Longin  33  u.  Statilius  Anth. 
XI,  98,  von  Oed.  Col.  x6  dga/ia  xtoy  d«i'- 
fÄaaxioyy  Philoktet  erhielt  den  1.  Preis  und 
wird    von    Dio   Chrys.    or.   52    bewundert. 


C.  Drama.    2.  Die  Tragödie,    c.  Sophokles.  (§  1.50—151.) 
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wie  Schneidewin  vermutete,*)  ein  chronologisches  Prinzip  zu  gründe,  das 
nur  ein  wenig  durch  die  Voranstellung  der  drei  im  Mittelalter  am  meisten 
gelesenen  Stücke  (Aias,  Elektra,  Oed.  R.)  gestört  wurde.  Ehe  wir  aber 
auf  die  erhaltenen  Tragödien  im  einzelnen  eingehen,  wollen  wir  zuvor  von 
den  Verdiensten  des  Sophokles  um  die  attische  Bühne  im  allgemeinen  handeln. 
151.  Unter  den  Neuerungen,  welche  Sophokles  in  der  äusseren  Gestalt 
des  dramatischen  Bühnenspiels  vornahm,  war  die  augenfälligste  die  Ver- 
mehrung der  Schauspieler  von  2  auf  3.^)  Dieselbe  muss  von  ihm  gleich 
bei  seinem  ersten  Auftreten  (468)  oder  doch  bald  nachher  durchgesetzt 
worden  sein,  da  alle  seine  erhaltenen  Tragödien  mindestens  3  Schauspieler 
zur  Aufführung  fordern  und  auch  Aischylos  schon  in  der  Orestie  (458), 
wahrscheinlich  auch  schon  im  Prometheus  und  in  den  Sieben  (467)  von 
3  Schauspielern  Gebrauch  machte.  Denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass 
die  Gewährung  von  3  Schauspielern  zu  gleicher  Zeit  allen  Dichtern  zu 
statten  kam.  Zur  Einführung  eines  3.  Schauspielers  fügte  Sophokles  die 
Neuerung,  dass  er  sich  wegen '  seiner  schwachen  Stimme  von  der  Ver- 
pflichtung entheben  Hess,  selbst  die  Rolle  eines  Schauspielers  bei  Auffüh- 
rung seiner  Dramen  zu  spielen.^)  Das  geschah  wahrscheinlich  im  J.  456, 
da  von  diesem  Jahre  an  in  den  Siegerverzeichnissen  neben  dem  siegenden 
Dichter  auch  der  siegende  Schaupieler  erwähnt  ist.'*)  An  die  Einführung 
des  3.  Schauspielers  knüpft  mit  Recht  Diogenes  die  Vollendung  der  griechi- 


Nur  von  den  Trachinierinnen  fehlt  ein  aus- 
drückliches anerkennendes  Zeugnis. 

*)  ScHKEiDEWiK,  Abhdl.  d.  Gott.  Ges.  VI, 
264.  Vgl.  das  Referat  von  Wecklein,  Jahr- 
ber.  d.  Alt.  XIV,  1.  242.  Einwendungen 
erhebt  Berok,  Vit.  Soph.  p.  XL  hauptsäch- 
lich deshalb,  weil  in  der  Ordnung  der  Stücke 
der  übrigen  Tragiker  auf  die  Chronologie 
keine  Rücksicht  genommen  sei.  Aber  dass 
es  eine  Ordnung  nach  der  Zeit  gab,  beweist 
die  Angabe  der  aristophanischen  Hypothesis 
der  Antigene,  dass  dieselbe  an  32.  Stelle  stund. 
Eine  ähnliche  Angabe  findet  sich  in  Argum. 
Eur.  Ale.  und  Aristoph.  Aves;  s.  Böckh, 
Ausg.  der  Antig.  S.  120  An.  Der  Annahme 
einer  chronologischen  Ordnung  fügen  sich 
gut  Aias,  Philoktet,  auch  Oed.  Gol.,  wenn 
man  von  der  bezeugten  (zweiten)  Aufführung 
ausgeht.  Einige  Bedenken  erregt  die  Elektra, 
die  indes  ebenso  wie  der  Oed.  R.  vor  die 
Antigene  nur  infolge  der  Voranstellung  der 
3  meist  gelesenen  Stücke  (Aias,  £1 ,  Oed.  R.) 
gekommen  war.  Von  Bedeutung  für  die 
Erkenntnis  der  chronologischen  Folge  ist 
namentlich  der  Versbau,  für  die  mir  mein 
ehemaliger  Schüler  Probst  folgende  Tabelle 
zur  Verfügung  gestellt  hat:  Auflösungen  im 
Trimeter  hat  El.  3,  1«,  Ant.  4,  05.  Oed.  C.  5, 
06,  Trach.  5,  9,  Oed.  R.  5,  93,  Phil.  11,00  auf 
]  00  Verse.  Versteilung  durch  Personenwechsel 
Ant.  0,  Ai.  4.  Trach.  4,  Oed.  R.  12,  El.  27,  Phü. 
32,  Oed.  C.  48,  mehr  wie  einmaligen  Per- 
sonenwechsel El.  1,  Oed.  0.  1,  Oed.  R.  2, 
Phil.  4.     Dazu   kommen    aber   noch   Eigen- 


tümlichkeiten der  lyrischen  Versmasse,  wo- 
von unten  bei  den  einzelnen  Stücken. 

*)  Arist.  Poet  4;  Diog.  III,  56:  oianBQ 
ro  TittXmov  iv  vj  rgayt^öitf  iiqoxBQov  fiiy 
^oyog  6  x^Q^^  dtedQttfidn^fyj  varegov  <ft 
Siamg  iva  vnoxQirijy  iMgey  vnig  tov  dya^ 
naveadM  roy  /ogoy,  xal  devtegoy  -^Är/rAoj, 
roy  ö^  jQLtoy  loq^oxXijg,  xal  avyenXfJQtoae 
Tijy  TQay<f)diay,  Vgl.  Dikfiarch  in  Vit.  Aesch. 
13,  Suidas  und  Vita  Soph. 

^)  Vita:  xal  noXXd  ixaiyovQyt^aey  iy 
Tois  äytaai,  ngeStoy  ficy  xaraXvaag  rtjy  vno^ 
xQUJiy  tov  notfjTov  did  rtjy  idiay  fUrXQOfpatyiay 
TitiXtti  ydq  xal  6  noirjriijg   vnBxqlysjo   avxog, 

*)  Dieses  Jahr  ist  aus  der  grossen  di- 
daskalischen  Inschrift  CIA.  II,  971  ermittelt 
von  Oehmichen,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1889  II,  145. 
Dass  die  Zufügung  des  siegenden  Schau- 
spielers auf  den  Siegerlisten  mit  der  Neue- 
rung des  Sophokles  oder  mit  der  Abschaffung 
des  alten  Brauches,  nach  welchem  der  Dichter- 
didaskalos  zugleich  die  erste  Schauspieler- 
rolle spielte,  zusammenhing,  ist  meine  eigene 
Vermutung,  die  sich  leicht  auch  einem  an- 
deren aufgedrängt  haben  wird.  Wenn  des 
weiteren  nun  in  dem  Leben  des  Sophokles 
überliefert  wird,  dass  der  Dichter  selbst  in 
der  Rolle  der  ballspielenden  Nausikaa  und 
des  die  Laute  spielenden  Thamyris  excelliert 
habe,  so  müssen  wir  nach  obigem  annehmen, 
dass  beide  Stücke,  die  Nausikaa  und  der 
Thamyris,  in  die  Zeit  vor  456  oder  zwischen 
468  und  456  zu  setzen  sind. 
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sehen  Tragödie;  denn  über  sie  gingen  die  Alten  nicht  hinaus  und  mit  ihr 
erst  hat  Sophokles  die  kunstvolle  Durchführung  einer  verschlungenen  Hand- 
lung und  die  wirksame  Gegenüberstellung  verschiedener  Charaktere,  wie 
der  Antigone  und  Ismene,  der  Elektra  und  Chrysothemis,  ermöglicht.  — 
Ebenso  wie  die  Zahl  der  Schauspieler  vermehrte  er  die  der  Choreuten, 
und  zwar  von  12  auf  15.^)  Diese  Neuerung  ist  später  wie  die  zuvor  be- 
sprochene eingeführt  worden,  da  wir  sie  noch  nicht  im  Agamemnon  des 
Aischylos  und  selbst  noch  nicht  im  Aias  unseres  Dichters  treffen.  Wiewohl 
von  minder  hoher  Bedeutung,  hat  sie  doch  eine  ebenmässigere  Aufstellung 
des  Chors  beim  Stand  auf  der  Thymele  ermöglicht  und  ausserdem  dem 
Koryphaios  eine  selbständigere  Stelle  verschafft,  zumal  wenn  derselbe  in 
zwei  gegenüberstehende  Reihen  {ävrmQWTwTioi)  auseinandertrat.  Darin 
beruht  aber  auch  der  Zusammenhang  der  beiden  Neuerungen,  indem  nun- 
mehr der  Chorführer  in  den  Wechselgesprächen  gleichsam  als  4.  Schau- 
spieler den  3  Schauspielern  der  Bühne  gegenübertrat.  ^)  Der  Lexikograph 
Suidas  erwähnt  auch  eine  eigene,  in  Prosa  geschriebene  Schrift  des  Sophokles 
negl  tov  x^poi;,  worin  derselbe  gegenüber  Thespis  und  Choirilos,  den  ersten 
Ordnern  des  Chors,  die  Vorteile  seiner  Neuerung  auseinandersetzte.  — 
Seine  weittragendste  Neuerung  bestand  in  der  Loslösung  der  einzelnen 
Dramen  von  ihrem  tetralogischen  oder  trilogischen  Zusammenhang,  was 
Suidas  mit  den  unklaren  Worten  ausdrückt:  rjQ^s  tov  igdfia  ngog  igSfia 
ay(av{^€<fd^aij  aXXä  fir^  rerQaXoyetad-m  (v.  1.  retQaXoYiav).  Die  Erklärung 
der  Worte  geben  uns  die  Tragödien  des  Sophokles  selbst  an  die  Hand, 
wenn  wir  es  auch  schwer  empfinden,  dass  uns  gerade  von  ihm  keine 
einzige  vollständige  Didaskalie  und  keine  Angabe  über  die  mit  den  ein- 
zelnen 7  Tragödien  zugleich  gegebenen  Stücke  erhalten  ist.  Vor  wie  nach 
aber  traten  die  Tragiker  an  den  grossen  Dionysien  mit  4,  nicht  etwa  mit 
1  Drama  in  den  Wettkampf;  vor  wie  nach  auch  erhielten  die  einzelnen 
Choregen  und  Dichter  nur  1  Preis  auf  Grund  ihrer  Gesamtleistung  in  den 
4  Stücken.*)  Ob  seit  Sophokles*  Neuerung  die  3  Stücke  einer  Trilogie 
auf  3  Tage  verteilt  und  das  Gesamturteil  erst  aus  dem  Urteil  über  die 
einzelnen  Stücke  gewissermassen  zusammengerechnet  wurde,  darüber  lassen 
sich   nur  Vermutungen   aufstellen.^)    Aber   was   wir   aus   den   erhaltenen 


*)  Vita :  Tovg  d^  /oq^vraq  nonjaas  ayri  weisen.    Ad.  Scholl,  Gründlicher  Unterricht 

iß'  le'y  ebenso  Suidas.  über    die   Tetralogien    des    alten  Theaters, 

')  Daraufist  besonders  aufmerksam  ge*  i   Leipzig  1859,  polemisiert  ohne  Glück  gegen 

macht  von  Hense,  Der  Chor  des  Sophokles,  '   die    im    Texte    gegebene,    wesentlich    auf 

Berl.  1877;  vgl.  auch  meine  Metrik,  2.  Aufl.,  '   Weicker   zurückgehende  Deutung    und    cr- 

S.  670.    Beachtenswert  ist  auch,  dass  gegen-  •   klärt  S.  37    den  Satz   des  Suidas  für   eine 

über  den  vielen  nach   dem  Chor  benannten  falsche  Vorstellung   der   Späteren.    SchölFs 

Stücken  des  Aischylos  fast  alle  Stücke  des  Anschauung  von  einem  inneren  Zusammen- 

Sophokles  nach  der  Hauptperson  den  Namen  |  hang   der   Oedipusstücke    sucht    geistreich. 


haben. 

')  Die  zahlreichen  Belege  für  die  beiden 
Sätze  sind  zusammengestellt  von  Bebok,  Gr. 
Lit.  ni,  231. 

^)  Über  diese  Vermutungen  s.  Berok, 
Vita  Soph.  p.  XXIX.  Dikdorf,  Vita  Soph. 
p.  XXXV  bezweifelt  die  Echtheit  der  Ober- 
Heferung  und  will  den  Absatz  in  der  Fassung 


toi;  fitj  dQfcfia  .  .  dem  Artikel  4»Qvytxos  zu-      dings  verteidigt  von  Frbericks,  Eine  Neue 


aber  ohne  Erfolg  Vischer,  Allg.  Zeit.  Beil. 
1861  Nr.  186—9  zu  verteidigen.  Die  Sache 
ist  endgültig  zum  Austrag  gebracht  von 
L.  Schmidt,  Bilden  die  3  thebanischen  Tra- 
gödien eine  Trilogie?  in  Comm.  phil.  Bonn. 
219—259.  Die  Annahme  einer  Verteilung 
der  8  Stücke  auf  3  Tage  rät  allerdings  der 
Wortlaut  der  Suidasstelle  an  und  wird  neuer- 
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Tragödien  sehen,  ist,  dass  Sophokles  jede  einzelne  Tragödie  in  sich  ab- 
rundete, 80  dass  sie  auch  ohne  die  beiden  andern  verstanden  und  gewürdigt 
werden  konnte.  Er  entschlug  sich  also  der  beengenden  Notwendigkeit  aus 
einem  kleinen  Mythus,  wie  es  z.  B.  der  des  Lykurgos  war,  3  Tragödien 
herauszuschlagen  und  brachte  zugleich  in  die  einzelnen  Dramen  mehr  Leben 
und  Handlung,  indem  eir  aus  dem  Gesamtmythus  den  Punkt  herausgriff, 
der  sich  zur  lebensvollen  dramatischen  Handlung  am  meisten  eignete.  So 
sind .  also  die  3  Tragödien  Oed.  Rex,  Oed.  Col.,  Antig.,  welche  dem 
Inhalt  nach  zur  trilogischen  Zusammenfassung  wie  gemacht  scheinen,  jede 
für  sich  gedichtet  und  jede  zu  einer  anderen  Zeit  aufgeführt  worden.  — 
Bezüglich  anderer  unbedeutender  und  bestrittener  Neuerungen  des  Sophokles 
hören  wir,  dass  er  den  Krummstab  der  Greise  und  die  weissen  Schuhe  der 
Schauspieler  und  Choreuten  erfunden,^)  die  Scenenmalerei  vervollkommnet,^) 
die  phrygische  Tonart  und  dithyrambische  Weise  in  die  Theatermusik') 
eingeführt  hat. 

162.  Die  Neuerungen  in  der  Form  des  dramatischen  Spiels  waren 
gute,  zum  Teil  ausgezeichnete  Griffe  unseres  Meisters;  aber  höher  steht 
doch  der  geistige  Gehalt,  den  er  den  Schöpfungen  seines  dichterischen  Genius 
einzuatmen  verstand.^)  Lob  verdient  da  zuerst  die  Charakterzeichnung  so- 
wohl in  Bezug  auf  Naturwahrheit,  als  auf  Idealität  der  Auffassung.  Seine 
Personen  sind  unserem  Herzen  und  unserer  Empfindung  näher  gerückt  als 
die  des  Aischylos;  nicht  übermenschliche,  gigantische  Kräfte  lässt  er  spielen, 
die  zarten  Regungen  der  Liebe,  die  staatsmännische  Weisheit  des  Herr- 
schers, die  Gegensätze  des  Geschlechtes  und  Alters  kommen  zum  klar 
umrissenen  Ausdruck.  Aber  es  fallen  deshalb  nicht,  wenn  wir  von  den 
nebensächlichen,  mit  Humor  nach  dem  Leben  gezeichneten  Boten-  und 
Wächterrollen  absehen,  die  Personen  aus  der  erhabenen  Höhe  der  Heroen- 
zeit in  die  platte  Trivialität  der  gemeinen  Gegenwart  herab.  Sophokles 
selbst  war  sich  dieser  seiner  Vorzüge  in  der  Charakterzeichnung  klar  be- 
wusst;  sagte  er  doch  in  einem  berühmten  Ausspruch,  er  stelle  die  Menschen 
dar  wie  sie  sein  sollten,  Euripides  wie  sie  wirklich  seien. ^)  Dabei  ver- 
stand er  es  durch  scharf  markierte  Gegensätze  in  den  Charakteren,  wie 
der  heroischen  Antigene  und  der  zartbesaiteten  Ismene,  des  schlauen  Odys- 
seus  und  des  offenherzigen  Neoptolemos,  des  starrsinnigen  Aias  und  der 
hingebenden  Tekmessa,  Konflikte  geistiger  Mächte  in  die  Tragödie  zu  bringen. 
Mit  Geschick  hat  er  endlich  in  der  Charakterzeichnung  auf  die  Natur  und 
Fähigkeiten  seiner  Schauspieler,  von  denen  uns  ApoUonios  und  Tlepolemos 


rung  des  Sophokles,  in  Comm.  Ribbeckianae   ;  ^)  Vita:  g^i  d^  'jQuno^eyog  tag  ngtSrog 

1888  S.  205-  15.  ifoy  'Jdijytj&ey  noitjxdSy  rrjy  ^qvylay  fieXo- 

^)  Vita:  ItirvQog   dt   fprjaiv  on  xal  xrjy      Ttoitay  Big  tu  tdia  ^Cfiata  naQ^Xaße  xal  rov 
xafATivXtjy  ßaxrrjQiay  avrog  ineyofjaey  '  fprjal       di^vQUfÄßixov  xqonov  xaxifJti^By.     Die  dithy- 
*5       ?  »^ _  >.    0 ».    -j..^    -  »__v       rambische  Weise  scheint  sich  auf  die  Frei- 
heit des  häufigen  Rhythmenwechsels  in  den 
Gesangspartien  zu  beziehen. 

^)  0.    Ribbeck,    Sophokles    und    seine 
Tragödien,    in    Sammlung    wiss.    Vorträge, 


dk  xal  *larQog  rag  Xevx€(g  XQtjntdag  avroy 
i^evQtjxeym,  lig  v-nodovyiai  oV  le  inoxQixal 
xai  ol  j^oQevrai,  xai  nQog  rag  qwaeig  avxtay 
)'Q(c\pM  Tce  dQouara. 

2)  Arist.   Poet.  4:    TQBig    di    vnoxQnag 


xai   <FXTjyoyQaq!iay    £oq>oxX^g  TtaQBaxBvaaBy,       83.  Heft. 

Aber  schon   für  Aischylos   hat  Agatharchos  j  ^)  Arist  Poet.  25:  £o<poxX^g  B(pt^  avrog 

nach  Vitruv  VII  praef.  Dekorationen  gemalt   |   f^^y  oi'ovg  dBt  noiBiy,  Evqmidfiy  dk  oloi  Biaiy, 
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genannt  worden,*)  Rücksicht  genommen,  wie  denn  ganz  unverkennbar  An- 
tigene und  Elektra,  Ismene  und  Ghrysothemis  denselben  Schauspielern,  wie 
man  sagt,  auf  den  Leib  geschrieben  sind.  —  Im  Aufbau  des  Dramas  hält 
er  immer  den  Blick  fest  auf  die  eine  Handlung  und  die  in  ihr  verkörperte 
Idee  gerichtet;  alles  Beiwerk,  was  den  Blick  zerstreuen  und  die  Aufmerk- 
samkeit von  dem  einen  Ziele  ablenken  könnte,  wird  sorgsam  vermieden. 
Mit  bewusster  Geistesklarheit,  nicht  nach  den  Eingebungen  eines  dunklen 
Gefühles  hat  er  sich  den  Plan  seiner  Stücke  bis  ins  Einzelne  entworfen 
und  ihn  in  strenger  Gesetzmässigkeit  so  durchgeführt,  dass  kein  Glied 
aus  der  Reihe  fällt.  Insbesondere  zeigt  sich  das  in  den  Cliorgesängen, 
die  stets  bei  der  Sache  bleiben  und  den  Gefühlen,  welche  die  Handlung 
auf  der  Bühne  in  jeder  fühlenden  Brust  erregen  musste,  entsprechenden 
Ausdruck  leihen.  Auch  diese  Seite  der  Kunst  des  Sophokles  hat  gerechte 
Würdigung  bereits  bei  Aristoteles  gefunden,  der  Poet.  18  die  Weise,  wie 
er  den  Chor  behandelte,  als  Muster  hinstellt:  xai  tov  x^Q^v  il  i'va  dsT 
vnoXaßsTv  toJv  vnoxQixwv  xal  fxoQiov  ttrat  tov  olov  xal  ftwayonvi^ets O^ai^ 
fii]  &an€Q  Evqinidu  aXX'  &<S71€q  ISo^oxXsL  Aber  nicht  die  Stelle  eines  be- 
liebigen Schauspielers  nimmt  der  Chor  des  Sophokles  ein;  er  vertritt  das 
in  der  Stimme  des  Volkes  zum  Ausdruck  kommende  sittliche  Bewusstsein ; 
er  steht  mit  seiner  ruhigen  Klarheit  über  dem  Kampf  der  Leidenschaften 
und  bildet  so  recht  das  ideale  Element  in  der  sophokleischen  Tragödie.^)  — 
Die  Hauptaufgabe  der  Tragödie,  die  Erregung  und  Reinigung  von  Furcht 
und  Mitleid,  lässt  sich,  wie  Sophokles  richtig  erkannte,  nicht  lösen  ohne  den 
erschütternden  Umschwung  {TtsQuitreia)  des  Geschickes  der  Hauptpersonen. 
Unglück,  Tod  und  Jammerklage  bildeten  von  jeher  die  Sphäre  der  Tragödie; 
aber  den  Umschwung  von  der  sonnigen  Höhe  des  Glückes  zum  finsteren 
Todesgrauen  den  Zuschauem  vorzuführen,  sie  in  banger  Spannung  um  ihre 
Helden  zittern  zu  lassen,  das  verstand  er  meisterlich.  Dazu  diente  ihm 
der  glückliche  Griff  in  der  Wahl  des  Stoffes  und  das  rechte  Geschick  in 
der  Bearbeitung  desselben.  Einfache  Handlungen  (anXai  rgayoidim),  wie  sie 
Aischylos  liebte,  taugten  ihm  nicht;  selbst  im  Aias  und  Oedipus  Col.  wusste 
er  die  geradlinige  einfache  Bewegung  durch  Zwischenfalle  zu  unterbrechen 
und  zu  beleben.  Verwickelte  Mythen  {nsnleyiitvai  tQayfiydiai)  also  mit 
grossartiger  Peripetie  suchte  er  aus  und  half  durch  geschickte  Zudichtungen, 
wie  von  der  unglücklichen  Liebe  des  Haimon  oder  dem  Missgeschick  des 
Orestes  bei  den  pythischen  Spielen,  der  Dürftigkeit  des  überlieferten  Mythus 
nach,  ohne,  wie  Euripides,  den  Pfad  der  Überlieferung  gänzlich  zu  verlassen 
und  sich  ins  Romanhafte  zu  verlieren.  Die  Lösung  des  Knotens  (kvatg) 
führte  er  durch  geschickte  Schürzung  desselben  (TtXoxrj)  und  den  in  dem 
Charakter  der  Personen  und  der  ganzen  Anlage  des  Stückes  begründeten 
Fortgang  der  Handlung  herbei.  Nur  einmal,  in  dem  Philoktet,  nahm  er  zu 
dem  bequemen  Ausweg  der  Göttermaschine  seine  Zuflucht.  Indem  er  aber  so 
dem  sittlichen  Willen  des  Einzelnen  erhöhten  Einfluss  auch  auf  sein  Geschick 
zumass,  milderte  er  die  Herbheit  der  alten  Vorstellung  von  einem,  blind- 
waltenden Verhängnis.     Es  ist  nicht  bloss  allegorisches  Spiel,  wenn  er  im 

*)  Schol.   Arist.    Nub.    1206,   Ran.  791;   ,  *)  Auf  den   sophokleischen  Chor  passt 

vgl.  Vita  0.  ,   Horaz  a.  p.  193  ff.  u.  Aristot.  Probl.  XIX,  48. 
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Oed.  Col.  1381  dem  Zeus,  dem  Lenker  der  Welt,  die  Dike  zur  Beisitzerin 
gibt.  In  diesem  Glauben  an  eine  sittliche  Weltordnung  und  in  der  ehr- 
furchtsvollen Scheu  vor  den  ewigen  Gesetzen  edler  Menschlichkeit,  offen- 
bart sich  zugleich  auch  die  tiefe  Religiosität,  welche  die  Alten  an  ihm 
rühmten  und  welche  ihn  mit  demutsvollem  Glauben  selbst  an  Seher-  und 
Orakelsprüche  erfülltet)  —  Auch  auf  die  kleineren  Hilfsmittel  der  Span- 
nung und  Gemütserregung  verstand  er  sich  einzig.  Die  Wiedererkennungs- 
scene  in  der  Elektra  steht  an  ergreifender  Wirkung  keiner  euripideischen 
nach.  Mit  besonderem  Geschick  aber  handhabt  er  die  Kunst  der  tragi- 
schen Ironie  in  einzelnen  Ausdrücken  wie  in  ganzen  Scenen.^)  Wie  musste 
nicht  der  Zuschauer,  der  schon  den  Verlauf  und  Ausgang  der  Verwicklung 
voraus  wusste,  tief  von  der  Nichtigkeit  alles  menschlichen  Witzes  durch- 
drungen werden,  wenn  er  den  Oedipus  die  Worte  sprechen  hörte  äXl* 
ovnor'  elfiU  ToTg  (fVT€V(fa<fiv  y'  o/iov  (V.  1007),  während  er  thatsächlich 
schon  längst  in  unseliger  Nähe  mit  seiner  eigenen  Mutter  zusammenlebte. 
163.  Edel  und  erhaben  wie  die  Gharakterzeichnung  ist  auch  die 
Sprache  des  Sophokles.  Auch  hier  hielt  er,  seinem  grossen  Zeitgenossen 
Pheidias  vergleichbar,  das  schöne  Mass,  die  rechte  Mitte  zwischen  den 
Extremen :  den  Schwulst  des  Aischylos  hat  er  abgestreift,  von  dem  Markt- 
gezänke  des  Euripides  hielt  er  sich  fem.')  In  der  Anmut  der  Sprache,  nicht 
bloss  in  dem  Anschluss  an  die  Mythen  des  epischen  Eyklos  erkannten 
die  Alten  den  homerischen  Zug  in  der  sophokleischen  Poesie.^)  Von  dem 
Honigseim,  den  Aristophanes  in  seiner  Rede  fand,  war  bereits  oben  die 
Rede;  doch  vom  Süsslichen  ist  seine  Sprach-  und  Denkweise  weit  ent- 
fernt, umgekehrt  sind  für  unser  Gefühl  die  Gedanken  und  Worte  der  An- 
tigene und  Elektra  oft  zu  herb  und  verstandesmässig.^)  In  dem  Versbau 
und  den  Rhythmen  entfernte  er  sich  ein  wenig  von  der  Strenge  und  Gesetz- 
mässigkeit des  Aischylos.  Insbesondere  erlaubte  er  sich  im  Trimeter  des 
Dialoges  häufigere  Auflösung  der  Längen  und  Zerschneidung  des  Verses 
durch  Personenwechsel,  ja  selbst  einigemal  den  Apostroph  am  Versschluss.^) 
Die  freien  Masse  seiner  Ghorgesänge  und  Monodien  haben  weder  die 
Mannigfaltigkeit  noch  den  einfach  durchsichtigen  Bau  des  Aischylos;  doch 
schliessen  sich  die  Rhythmen  gut  der  jedesmaligen  Stimmung  an,  und  wenn 
manche  Strophen  schwerer  zu  recitieren  sind  und  uns  nicht  so  leicht  ins 
Gehör  gehen,  so  ist  daran  der  Verlust  der  Melodien  schuld.  Jedenfalls  steht 
der  rhythmische  Formenreichtum  des  Sophokles  weit  über  dem  Leierkasten 
des  Euripides  und  bilden  gerade  die  Chorgesänge  wegen  der  Tiefe  und 
Hoheit  der  Gedanken  und  der  schmiegsamen  Schönheit  des  sprachlichen 
Ausdrucks  die  schönsten  Perlen  im  Ruhmeskranz  unseres  Dichters.^)  Fassen 

>)  Schol.  ad  El.  831:   teXetag  tlfÄtjxayei   \   Dio  Chrys.  or.  52  p.  272. 
6  £o<poxXijg  eis  xovg  &£ovg   ßXaafptjfitHy  '  xal   ^  *)  Diog.  IV,  20  von  Polemon :  fjy  di  xal 

ynq  etg  ^v  x(ov  ^eocsßeatartay.  '    (ptXocotpoxXrjg    xal    fAnhara    iy    ixeiyoi-s  ,  . 

*)  Thiblwall,    On    the   irony   of  So-  \  ey^a  ^y   xaid    roy  4*Qvytxoy  ov  yXv^ig  oucf' 

phocUs,  Phil.  Mus.    II,   483  flf.  =   Philol.  6,  i  vnoxvtog  ciXXd  UQdfAviog. 

81  ff.        *  ,  •)  Ath.   543  e.     Vgl.  meine  Metrik,  2. 

')  Plut.  de  profectu  virt.  7.  |  Aufl.,  S.  304 ;  man  nannte  diese  Nachlässig- 

*)  Polemon  oei  Snidas:  tXeyey  ovy"OfÄfj-  1  keit  nach  Schol.  Heph.  p.  143  W.  cr/jj/ua  So- 

Qoy  fiiy  loifoxXi«  inixoy.  £o(foxXea  öi  't)fiij'  \  tpoxXeioy, 

Qoy  jQayixoy.     Vgl.   Dionys.   de  comp.  24;  ')  Schol.    ad    Oed.   C.   668:    £og:oxXijg 
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wir  alles  zusammen,  so  begreifen  wir  die  Verehrung,  welche  selbst  die 
Komiker  dem  Sophokles  entgegentrugen,  und  welche  die  Künstler  durch  die 
Tänie,  die  sie  ihm  ins  Haar  flochten,  zum  Ausdruck  brachten.  >)  Das  Urteil 
der  Zeitgenossen  gibt  Xenophon  wieder,  wenn  er  Mem.  I,  4  im  Epos  dem 
Homer,  im  Dithyrambus  dem  Melanippides,  in  der  Tragödie  unserem 
Sophokles  die  Palme  reicht.^) 

154.  Der  erhaltene  Aiaq  ist  fiaaTtyotpoQog  im  Gegensatz  zu  dem  Aiag 
AoxQog  zubenannt  von  der  Geissei,  welche  Aias  über  dem  Widder,  dem 
vermeinten  Odysseus,  schwingt  (V.  110).  Der  Stoflf,  schon  von  Aischylos 
in  den  &Qfi(saai  behandelt,  war  der  kleinen  Ilias  des  Lesches  entnommen,^) 
hatte  aber  für  Athen  ein  spezielles  lokales  Interesse,  da  der  Salaminier 
Aias  zu  den  Stammheroen  Attikas  gehörte.  Im  Anschluss  an  das  Epos 
stellt  Sophokles  im  Eingang  den  Aias  dar,  wie  er  rasend  über  die  Tiere  der 
gemeinsamen  Beute  herfällt  in  dem  Wahne,  dass  diese  seine  Feinde,  die 
Atriden  und  Odysseus,  seien.  Die  unheimliche  Gestalt  der  feindseligen 
Göttin  Athene,  die  dem  Odysseus  das  schreckliche  Bild  des  rasenden  Aias 
zeigt,  ist  neu,  wie  der  Verfasser  der  Hypothesis  bemerkt;  sie  ist  hinzu- 
gefügt, teils  um  die  Macht  der  Gottheit  über  die  in  ihrem  Stolze  sich  über- 
hebenden Menschen  klar  vor  Augen  zu  führen  (V.  118— 133),  teils  um  den 
Zuschauern  den  Anblick  der  grausen  Mordscene  zu  ersparen.  In  der  alter*- 
tümlich  gebauten,  durch  anapästische  Systeme  eingeleiteten  Parodos  be- 
jammert sodann  der  Chor  der  salaminischen  Schiffsmannen  die  durch  der 
Götter  furchtbaren  Zorn  herbeigeführte  Sinnesverblendung  des  geliebten 
Führers.  Bald  darauf  sehen  wir  den  Helden  selbst,  durch  ein  Ekkyklema 
auf  die  Bühne  gerollt,  in  dumpfer  Verzweiflung  dasitzend.  Erweicht  durch 
die  rührenden  Zureden  der  Tekmessa  und  den  Anblick  seines  einzigen  Kindes 
Eurysakes,  scheint  er  nochmals  von  Todesgedanken  abzustehen  und  sich 
unterwürfig  der  Notwendigkeit  zu  fügen,  so  dass  der  Chor  in  einem  Tanz- 
lied an  Pan  (693—718)  seiner  Freude  über  die  ümstimmung  des  Führers 
Ausdruck  gibt.  Aber  die  Ümstimmung  war  Täuschung;  schon  am  Schlüsse 
des  nächsten  Epeisodion  erblicken  wir,  nachdem  wir  durch  Kalchas  War- 
nungen auf  das  nahende  Geschick  vorbereitet  worden,  den  Aias  in  ein- 
samer Waldesgegend  vor  dem  scharfgeschliffenen  Schwert,  in  das  er  sich 
nach  dem  berühmten  Monolog  (815 — 865)  an  den  bitteren  Todesbringer 
stürzt.  Mit  dem  Tode  des  Helden  endigt  aber  nicht  die  Tragödie;  der 
zweite,  über  500  Verse  füllende  Teil  dreht  sich  um  die  Bestattung  des 
Leichnams,  den  die  Atriden  den  Hunden  vorwerfen  wollen,  den  aber  doch 
nach  langem  Streit  der  treue  Halbbruder  Teukros  dem  Mutterschoss  der 
Erde  übergibt.     Dieser  2.  Teil  missfällt  uns,  da  wir  nach  der  Katastrophe 

im    ro    idioy    (cTiayjer  /a^axrt^pWT/xo»',    to  '  470  ff. 

yXutpvQoy  xai  (odixoy  fisXos.   Dazu  Dio  Chrys.  |  ^)  Ähnlich   der   Grammatiker  der   Vita 

or.  LII  fin.:    ul   de  fieXrj   ovx  l/ct  noXv  to  !  Aesch.,    der   die  Tragödie   uoter  Sophokles 

yytafitxoy  ovd^  xrjy  ngog  ((Qstijy  nagtixkrjaiy,  ihren  Höhepunkt  (TeüioTtjs)  erreichen  lässt. 

oianBQ  Xil  EvQinidov,   tjdoyi^y   (fi  ^avfiaCTtjy  [  ')  Proklos    ehrest,    p.    238  W.:    ij   t(ay 

xtti  fieyttXoTiQenetayj  diare  firj   eix^   roiavia  ÖnXüty    xoiaig    yiyeiai    x«l    'Odvcaevg    juenc 

ncQi  avtov  toy  *AQtcxo<pnyrj  eiQfjxe'yiu  '  '  ßovXtjaiy  J&^yas  Xafißdyei.  Jutg  de  ififiayt]^ 

6  d'  ttv  locpoxXiovg  xov  fieXin  xexQt(ff^e'yov  I  yeyofieyog  rtjy  re  Xeiay  rtav  U^aitay  Xvfitti- 

üianeQ  xtcdiaxov  neQiiXetx^  ^"  aiofia.  I  yerai  x«<  ettvroy  iiyaiQeT, 

')  Welckeb,   Denkm.   d.   alt.  Kunst.  I,  , 
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nicht  noch  ein  so  langes  Nachspiel  erwarten,  und  wurde  daher  von  ver- 
schiedenen Seiten  auf  eine  spätere  Überarbeitung  des  Stückes  zurück- 
geführt.*) Aber  der  Dichter  hat  ihn  deutlich  in  dem  Monologe  des  Aias 
V.  827  f.  angekündigt,  und  die  alten  Zuschauer  werden  ihn  bei  dem  religiösen 
Gewicht,  das  sie  auf  die  Totenbestattung  legten,  günstiger  beurteilt  haben. 
Der  lange  Streit,  zumal  des  Teukros  mit  dem  übermütigen  Agamemnon 
und  dem  Menelaos,  dem  Kepräsentanten  des  rohen  Spartanertums,  war 
überdies  Sirenenmusik  für  die  Athener,  die  gewiss  mit  lautem  Beifall  den 
Vers  1102  2naqtrfi  ävdaawv  tjX&eg,  ovx  rjfKov  xQarcSv  aufnahmen.  Viel- 
leicht rechtfertigte  auch  der  trilogische  Zusammenhang  die  lange  Aus- 
dehnung des  Schlussteiles;  denn  bei  dem  hohen  AJter  unseres  Stückes  ist 
es  erlaubt' anzunehmen,  dass  dasselbe  noch  nach  Art  der  äschylischen 
Tragödien  mit  dem  Teukros  und  Eurysakes^)  zu  einem  Ganzen  verbunden 
war.  Dass  aber  der  Aias  aus  der  älteren  Periode  des  Sophokles  stamme, 
dafür  spricht  ausser  dem  äschylischen  Bau  der  dreigliederigen  Parodos 
und  der  steifen  Gestalt  der  grinsenden  Athene  auch  der  Umstand,  dass  die 
wahrscheinliche  Verteilung  der  Epiparodos  866 — 878  unter  Einzelchoreuten 
auf  einen  Chor  von  12,  noch  nicht  von  15  Mann  führt.  ^) 

156.  Die  'AvTiyovrj,  das  gefeierteste  Drama  der  griechischen  Litteratur , 
das  dem  Dichter  die  Ernennung  zum  Strategen  im  samischen  Krieg  eintrug, 
wurde  nach  der  wahrscheinlichsten  Berechnung  442  oder  440  aufgeführt.^) 
Der  Mythus  ist  der  alten  Thebais  entnommen,  in  welcher  der  Kampf  und  Tod 
der  feindlichen  Brüder  Eteokles  und  Polyneikes  und  die  Übernahme  der 
Herrschaft  durch  Kreon  erzählt  war.  Ob  das  alte  Epos  auch  schon  das 
Verbot  der  Beerdigung  des  Vaterlandsverräters  Polyneikes  und  die  heim- 
liche Bestattung  desselben  durch  seine  heldenmütige  Schwester  Antigone|^) 
kannte,  bleibt  ungewiss,  da  Pindar  Ol.  VI,  15  und  Nem.  IX,  24  von  7 
Leichenhügeln  bei  jenem  Kampfe  spricht.^)    Selbst  ob  Aischylos  in  diesem 


')  Bebok.  Gr.  Litt.  lU,  378  ff. ;  0.  Rib- 
beck, Sophokles  19;  yan  Lbeuwsn,  De  au- 
thentia  et  integritate  Aiacis  Sopfioclei,  Ut- 
recht 1881.  Auch  die  häufigen  AuflößUDgeD 
im  Trimeter  scheinen  die  Annahme  eines 
späteren  Ursprungs  oder  einer  späteren  Um- 
arbeitung zu  begünstigen.  Dass  schon  die 
Alten  ungünstig  über  diesen  zweiten  Teil 
des  Aias  dachten,  lehren  die  Schollen  zu 
V.  1123  u.  1126.  —  Eine  lateinische  Überse- 
tzung des  Äiax  lorarius  lieferte  Jos.  Soaligeb. 

^)  Über  den  Inhalt  des  Eurysakes,  den  Ac- 
cius  übersetzte,  s.  Wblckeb,  Gr.  Trag.  II,  197  ff. 

')  So  G.  WoLFF  in  der  Ausgabe,  dem 
Muff,  Chorische  Technik  des  Sophokles,  bei- 
stimmt. Wbndt  in  seiner  Übersetzung  S.  12 
macht  mit  Recht  für  die  frühe  Abfassung 
auch  den  Charakter  der  Versmasse  und  den 
Umstand  geltend,  dass  nur  an  2  Stellen,  im 
Prolog  und  kurz  vor  Schluss  3  Schauspieler 
gleichzeitig  an  der  Handlung  teilnehmen, 
etwas  was  auf  die  Zeit  hinweist,  in  der  man 
den  Vorteil  des  3.  Schauspielers  erst  all- 
mählich auszunützen  begann. 

')  Vgl.   oben  S.  193  An.  4;   das  Jahr 


sucht  festzustellen  Böckh  im  ersten  Exkurs 
seiner  Ausg.  Es  dreht  sich  um  442  oder 
440,  da  ins  J.  441  der  erste  Sieg  des  Eu- 
ripides  fällt.  Bbbgk,  Gr.  Litt  III,  415  wollte 
deshalb,  um  die  Antigene  441  setzen  zu 
können,  in  der  Hypothesis  des  Stückes 
schreiben:  dsdidaxTat,  d^  ro  dgäfia  xovxo 
TQtaxoctoy.  devrsQog  ijy  statt  tgtaxofftoy  dev^ 
r€Qoy,  Eher  kann  man  an  den  Ausweg 
eines  Sieges  an  den  Lenäen  denken,  da  die 
Verschiedenheit  der  Angaben  über  die  Zahl 
der  Siege  des  Sophokles  (s.  S.  196  An.  6) 
möglicherweise  so  zu  deuten  ist,  dass  er 
18  Siege  an  den  Dlonysien  und  2  oder  G 
an  den  Lenäen  davontrug. 

^)  Die  Vorstellung  einer  starken,  gegen 
Herrschergebot  ankämpfenden  Jungfrau  ging 
offenbar  von  der  Etymologie  des  Namens 
*Ayii,y6yij  aus. 

*)  Wahrscheinlich  gehören  die  knttl 
nvgal  der  Lokalsage  an  (s.  Böckh  zu  Ol.  VI, 
24)  und  beziehen  sich  auf  die  Kämpfe  an 
den  7  Thoren,  so  dass  aus  ihnen  über  Poly- 
neikes Bestattung  nichts  sicheres  geschlossen 
werden  kann. 


204  Grioohische  LitteratargeBchiohte.    L  Klassisohe  Periode, 

Teil  des  Mythus  dem  Sophokles  vorangegangen  sei,  ist  zweifelhaft,  da  die 
Echtheit  des  Schlusses  der  Sieben,  der  das  Verbot  des  Kreon  und  den 
Entschluss  der  Antigone  enthält,  starken  Zweifeln  unterliegt.^)  Jedenfalls 
ist  ganz  neu  von  Sophokles  hinzugedichtet  die  Bestrafung  der  Antigone 
durch  Einsperrung  in  ein  unterirdisches  Grabverlies,  wozu  dem  Dichter  die 
Sage  der  Danae  und  die  alten  unterirdischen  Grabkammem  im  Lande  der 
Argiver  und  Minyer  die  Handhabe  boten, ^)  und  ebenso  das  Liebesverhältnis 
der  Antigone  und  des  Haimon,  von  dem  das  alte  Epos  so  wenig  etwas 
wusste,  dass  in  ihm  vielmehr  Haimon  ein  Raub  der  Sphinx  geworden  war.^) 
In  diesen  beiden  Zudichtungen  offenbart  sich  das  geniale  Erfindungsver- 
mögen des  Sophokles:  der  zarte  Liebesbund  der  Antigone  und  des  Haimon 
lässt  einesteils  in  das  Todesgrauen  wilder  Kachsucht  den  milden  Lichtstrahl 
süsser  Empfindungen  fallen  und  reisst  anderseits  den  kaltblütigen  Tyrannen 
Kreon  durch  den  Tod  seines  Sohnes  und  seiner  Gattin  mit  in  den  Abgrund 
des  Verderbens.  Die  unterirdische  Grabkammer  aber  war  schon  an  und 
für  sich  dazu  angethan,  wie  die  Heldin  selbst,  so  auch  die  Zuschauer  mit 
Grauen  zu  erfüllen,  ward  aber  vollends  zur  Stätte  grausigster  That,  als 
Haimon,  indem  er  sich  um  den  Leichnam  der  erhängten  GeUebten  schmiegte, 
das  Schwert  erst  gegen  den  eigenen  Vater  zückte  und  dann  sich  selbst 
in  die  Brust  stiess.  Aber  so  bewunderungswürdig  auch  diese  beiden  Zu- 
dichtungen sind,  so  hat  doch  noch  mit  mehr  Glück  der  Dichter  die  Per- 
sonen und  Züge  der  alten  Sage  selbst  benützt,  um  in  Antigone,  welche  an 
die  ungeschriebenen,  ewigen  Gesetze  der  Natur  appellierend  die  Bestattung 
des  geliebten  Bruders  fordert,  und  in  Kreon,  der  als  Vertreter  der  Staats- 
weisheit den  Leichnam  des  Verräters  den  Tieren  und  Vögeln  zum  Frasse 
hingeworfen  haben  will,  zwei  sittliche  Anschauungen,  von  denen  keiner  die 
Berechtigung  ganz  abgesprochen  werden  kann,  in  verhängnisvollen  Konflikt 
zu  bringen  und  so  eine  neue,  höhere  Gattung  tragischer  Verwicklung  zu 
schaffen.'*)  Dabei  wiegt  er  die  beiden  sittlichen  Mächte  so  gegeneinander 
ab,  dass  wohl  die  Wagschäle  des  Kreon  sinkt,  weil  Menschensatzung  gegen 
die  Heiligkeit  ewiger  Naturgesetze  zurücktreten  muss,^)  dass  aber  auch 
Antigone  nicht  von  jeder  Schuld  frei  bleibt,  indem  sie  in  hochfahrendem 
Tone  die  Beihilfe  ihrer  Schwester  Ismene  zurückweist  und  in  heftiger  Über- 
hebung das  Mass  der  Besonnenheit  und  Gesetzesschranke  überschreitet. 
Den  Vorzügen  der  Ökonomie  des  Stückes  gesellen  sich  andere  der  Cha- 
rakterzoichnung  und  des  Stiles  zu.  Wirkungsvoll  sind  die  Gegensätze  der 
heroischen,  die  Grenzen  der  Weiblichkeit  überschreitenden  Antigone  und 
der  weichen,  in  jungfräulicher  Schüchternheit  vor  einem  Konflikt  mit  der 
Staatsgewalt  zurückschreckenden  Ismene,  und  treflflich  hat  der  Dichter  in 
dem   einzigen   Vers    ov  toi  avvtxd-eiv  äXXd  avftipiXsTv  ^(fvv  (V.  523)   den 


')  Vgl.  §  141.  '   kideDhaus  sich  forterbenden  Fluches. 

-)  Vermutlich  wurden  dieselben  damals  *)  Ph.  Mayeb,  Studien  zu  Homer  und 

noch  für  Grabkammern  und  noch  nicht,  wie  i  Sophokles,  Gera  1874,   hat  in  dem  schönen 

bei  Tansanias,  für  Schatzhäuser  ausgegeben.  Aufsatz,  Ober  den  Charakter  des  Kreon,  sich 

•'')  Schol.  zu  Eur.  Phoen.  1760.  die  richtige  Auffassung  dadurch   erschwert, 

*)  Nebenbei,  in  dem  Stasimon  V.  594  ff.,  dass  er  die  gleiche  Charakterzeichnung  des 

verschmäht  Sophokles  auch  nicht  die  Wirkung  Kreon  in  den  3  Stücken,  Ant.,  Oed.  R.  und 

des  düsteren  Hintergrundes  eines  im  Labda-  Oed.  Col.  durchzuführen  sich  abmüht. 
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ganzen  Charakter  der  Heldin  und  zugleich  das  geheimste  Wesen  des  weib- 
lichen Herzens  enthüllt.  ^)  Auch  die  herzlose  Staatsklugheit  und  der  trotzige 
Starrsinn  des  Kreon,  der  nur  auf  dem  Gipfel  des  Unglücks  und  da  zu  spät 
gebrochen  wird  (V.  1095  ff.),  ist  in  guten  Gegensatz  gestellt  zur  zarten, 
fast  weiblichen  Liebesempfindung  des  Haimon.  Die  Chorlieder  der  Antigone 
aber  sind  aufs  engste  mit  der  Handlung  verknüpft  und  begleiten  mit  der 
Klarheit  des  Gedankens  und  der  Tiefe  des  Gemütes  die  Wechsel  der  Scenen 
von  dem  ersten  Sonnenstrahl  des  Sieges  nach  langer  Kampfesnot  bis  zur 
ernsten  Schlussmahnung  des  abziehenden  Chors.  —  Nach  einer  Notiz  bei 
Cramer,  An.  Ox.  IV,  315,  gaben  einige  die  Antigone  für  ein  Werk  des 
lophon  aus,  was  sich  auf  eine  nochmalige  Aufführung  und  Umarbeitung 
durch  lophon  beziehen  wird.^)  Euripides  hat  sich  an  dem  gleichen  Stoff 
versucht,  mit  der  unglücklichen  Abänderung,  dass  er  Haimon  und  Antigone 
zusammenführte  und  eine  Frucht  ihrer  heimlichen  Liebe  erdichtete.^)  Accius 
hat  das  sophokleische  Stück  für  die  römische  Bühne  bearbeitet.'^)  In  unserer 
Zeit  wetteifern  die  humanistischen  Gymnasien  aller  Länder  in  Aufführung 
des  griechischen  Textes  der  Antigone  und  hat  Böckhs  Übersetzung  und 
die  Komposition  der  Chöre  von  Mendelssohn  das  antike  Werk  auch  in 
unseren  Theatern  und  Konzertsälen  populär  gemacht. 

156.  Die  'HXbxTQu  lasse  ich  hier  folgen  wegen  der  Verwandtschaft 
der  Anlage.  Die  Verwandtschaft  beruht  in  der  Ähnlichkeit  des  Gegensatzes 
zwischen  der  heroischen,  vor  Kachedurst  jede  Regung  kindlicher  Liebe  ver- 
leugnenden Elektra  und  der  schüchternen,  aus  weiblicher  Schwäche  auch 
gegen  die  unnatürliche  Mutter  innerhalb  der  Schranken  kindlicher  Ergeben- 
heit verharrenden  Chrysothemis.  Es  hat  allen  Anschein,  dass  Sophokles, 
durch  den  glänzenden  Erfolg  seiner  Antigone  bestimmt,  sich  nach  einem 
ähnlichen  Stoff  in  dem  Heroenmythus  und  nach  ähnlichen  Rollen  für  seine 
erprobten  Schauspieler  umsah.  Den  Stoff  und  die  Rolle  der  ersten  Heldin 
fand  er  in  den  Choephoren  des  Aischylos.  Die  Schwester  gab  ihm  der 
Vers  des  Homer  /  145  5)  an  die  Hand.  Da  aber  bei  Aischylos  die  Choe- 
phoren das  Mittelstück  einer  Trilogie  gewesen  waren,  so  musste  er,  um 
seinem  Drama  eine  selbständige  Stellung  zu  geben,  die  letzte  Partie  der 
Choephoren,  welche  das  Herannahen  der  Rachegeister  ankündigt,  weg- 
schneiden.^) Sodann  galt  es  ebenso  wie  in  der  Antigone  die  weibliche  Rolle 
in  den  Vordergrund  zu  rücken.  Das  gelang  ihm,  indem  er  den  Orestes  in 
die  zweite  Stelle  schob  und  die  Elektra  nicht  bloss  selbständig  den  Plan 
der  Ermordung  des  Buhlen  Aigisthos  fassen,   sondern  auch  dem  Bruder, 

')  Daher  das  Urteil    der  alten  Kunst-  |  1868. 

richter  in  der  Vita:   olde  di  xuiqoy  cvfiue-  \  *)  Ribbeck,  Rom.  Trag.  S.  483,  wo  un- 

xQtjaai,  xai  ngayfAttxa,   Hat''   ix  fiixQov  t]fii-  ,  geschickte  Abweichungen  von  dem  Original 

ariXiov  rj  Xe^etog  fitttg   oXoy  ijd^onoieTy  nqo-  i  nachgewiesen  sind. 


aumoy.  i  ")  Auf  ihn  ist  angespielt  £1.  157:    o\'tt 


')  Stelle  dazu  die  Angabe  des  Sat3rros 
in  der  Vita  von  einer  Vorlesung  der  Anti- 
gene durch  den  sterbenden  Dichter,  oben 
S.  195  An.  5. 

^)  Yergl.  Argum.  Soph.  Ant. ;  Wecklein, 
Sitz.  d.  b.  Ak.  1878  II  186-98;  über  eine 
Antigone    des  Astydamas   s.    Nauck  TGF' 


777;  HETDEXANN,Nacheuripideische  Antigone,   \  Verse  1425. 


XQvao^sfiig  C'f'C^  xai  l^tdyacaa.  Ein  Unter- 
schied besteht  darin,  dass  die  Tragiker  die 
Aaodixtj  Homers  'HXexrga,  wie  die  *Enixdcnj 
Homers  'loxciart^,  entweder  nach  einer  alten 
Textesvarianie  oder  nach  einer  anderen  Sagen- 
quelle, nannten. 

^)  Eine   leise  Andeutung   liegt  in   dem 
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als  er  den  tödlichen  Streich  gegen  die  Mutter  fQhrte,  in  wildem  Rachedurst 
zurufen  lässt  naT(fov  si  ad-tveiq  dmXrjv  (V.  1415).  Mit  gutem  Recht  konnte 
er  daher  auch  das  neue  Drama,  wie  ehedem  die  Antigene,  nach  der  weib- 
lichen Hauptrolle  benennen.  0  Von  dem,  was  er  sonst  gegenüber  Aischylos 
neuerte,  ist  das  wirkungsvollste  die  Wiedererkennungsscene,  wobei  er  sich 
die  anachronistische  Fiktion,  dass  Orestes  bei  den  pythischen  Spielen  ge- 
fallen sei,  erlaubte.  In  solchen  Dingen  hatte  man  seit  Aischylos  viel  gelernt, 
aber  etwas  ergreifenderes  als  die  Scene,  wo  Elektra  zuerst  die  Urne  mit 
der  vermeintlichen  Asche  des  Bruders  von  Orestes  in  die  Hände  nimmt  und 
dann  in  dem  Überreicher  der  Urne  ihren  leibhaftigen  Bruder  erkennt,  hat 
das  athenische  Theater  nicht  gesehen.^)  Über  die  Abfassungszeit  der 
Elektra  gehen  die  Meinungen  der  Gelehrten  stark  auseinander,  so  dass 
sie  z.  B.  Ribbeck  fQr  die  älteste,  Gruppe  und  Wilamowitz  für  eine  der 
jüngsten  Tragödien  unseres  Meisters  erklärten.^)  In  Ermangelung  be- 
stimmter Zeugnisse  hängt  die  Entscheidung  von  dem  Eunstcharakter  des 
Stückes,  namentlich  seiner  metrischen  Form  und  seinem  Verhältnis  zu  ver- 
wandten Stücken  ab.^)  Die  kommatische  Form  der  Parodos,  die  kurze, 
aus  nur  1  System  bestehende  Exodos,  die  häufige  Verteilung  eines  Verses 
auf  mehrere  Personen,  endlich  das  Zurücktreten  der  Chorgesänge  gegenüber 
den  Wechselgesängen  führen  uns  in  die  jüngere  Entwicklungsstufe  unseres 
Dichters,  worauf  auch  die  Anspielung  auf  das  unterirdische  Grabgemach 
der  Antigene  (V.  381)  hinweist.  Die  Elektra  des  Euripides  ist  zwar  mehr 
gegen  Aischylos  als  Sophokles  gerichtet,  aber  nicht  bloss  geht  der  Vor- 
wurf des  leichtgläubigen  Vertrauens  auf  eine  blosse  Haarlocke  (Eur.  El.  530) 
auf  beide,  sondern  kehrt  sich  auch  der  Hinweis  auf  die  Fiktion  der  pythi- 
schen Spiele  (V.  883)  speziell  gegen  Sophokles.^)  Also  vor  412  und  nach 
440  müssen  wir  unsere  Tragödie  setzen;  unentschieden  lasse  ich  es,  ob 
sie  vor  oder  nach  dem  König  Oedipus  zu  setzen  ist,^)  und  ob  Euripides  im 
Hippolytos  (428)  mit  der  glänzenden  Schilderung  von  den  scheu  gewordenen 
Pferden  des  unglücklichen  Jünglings  (Hipp.  1230—48)  die  Erzählung  des 
Sophokles  vom  Wagenunfall  des  Orestes  (El.  743 — 56)  überbieten  wollte 
oder  für  Sophokles  das  nicht  ganz  erreichte  Vorbild  war.') 

167.  Der  Olitnovg  Ti;p«ri'o ^,8)  die  erschütternde  Schicksalstragödie, 

')  Beachte,   dass  die  fteschylische  Tra-  j  eingefOhrt  wurde»  der  liomcrlicbende  Dichter 

aber  hier  einfach  den  homerischen  Leichen- 
spielen  des  Patroklos  gefolgt  zu  sein  scheint. 

^)  Erkannt  von  0.  Ribbeck,  Leipz.  Stud. 
VIII,  382-6. 

*)  Für  die  erstere  Annahme  spricht  die 
Stellung  des  Stttckes  in  den  Handschriften: 
s.  §150. 

^)  Eine  Wechselbeziehung  zwischen  r^i;- 
rtüy  IjLidyKüy  Hipp.  1245  und  XfirjtoTg  Ifiiiat 
El.  747  ist  schwer  abzuweisen,  ebenso  wie 
zwischen  xa^agri^g  x^^*'^^  Vesp.  1043  und 
xa&aQzijg  diofdotog  El.  70.  Ausserdem  scheint 


gödie  auch  den  Namen  'öQ^areia  hatte  s. 
S.  185  An.  6. 

')  Dabei  war  Sophokles  zu  nobel,  als  dass 
er  sich,  wie  Eur.  El.  530,  über  seinen  Vor- 
gänger lustig  gemacht  hätte;  umgekehrt  lässt 
er  im  Anschluss  an  Aischylos  den  Orestes 
eine  Locke  am  Grabe  des  Agamemnon 
niederlegen  (900)  und  Chrvsothemis  daraus 
auf  die  Rückkehr  des  Bruders  schliessen. 

')  Flbssa,  Prioritätsfrage  der  soph.  und 
eur.  Elektia,  Bamb.  Progr.  1882,  wo  über  die 
frühere  Litteratur  sorgfältig  referiert  ist;  Rib- 
beck, a.  0.  13;  Wilamowitz,  Herrn.  18.  214  ff.      die  Bemerkung  des  Aristoph.  Equ.  558  von 


*)  Mit  dem  Gebrauch  des  Zweigespanns 
(702  und  721  f )  ist  für  die  Zeitbestimmung 
nichts  anzufangen,   da  dasselbe  thatsächlich 


den  Unfällen  bei  den  Wagenrennen,  und 
Nub.  534  von  der  Locke  des  Bruders  mit 
unserm  Stücke  zusammenzuhängen. 


erst  nach  dem  Tode  des  Sophokles  in  Delphi  ,  ^)  Das  Beiwort  ist  erst  später  zugesetzt 
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wurde  vermutlich  zur  Zeit  oder  nicht  lange  nach  der  Pest  im  Anfang  des 
peloponnesischen  Krieges  gedichtet.^)  Der  alte  thebanische  Mythus  von 
Oedipus,  der  ohne  Wissen  seinen  Vater  erschlug,  seine  Mutter  heiratete, 
und  als  er  nach  langen  Jahren  von  seinen  Verirrungen  Kenntnis  erhielt, 
sich  in  Verzweiflung  die  Augen  ausstach,  war  zur  tragischen  Darstellung 
wie  geschaffen.  >)  Die  drei  grossen  Tragiker  haben  ihn  wetteifernd  be- 
arbeitet;^) Sophokles  hat  die  äschyleischen  Stücke  Laios  und  Oedipus  ge- 
schickt in  der  Art  zu  einem  zusammengezogen,  dass  er  die  früheren  Ge- 
schicke des  Oedipus  in  der  Form  episodischer  Erzählungen  den  Zuhörern 
vorführte.  Die  unerreichte  Kunst  des  Sophokles  aber  besteht  darin,  dass 
er  erst  nach  und  nach  den  Schleier  von  der  unseligen  Vergangenheit  des 
Königs  wegzieht,  und  mit  glücklichster  Anwendung  der  tragischen  Ironie 
den  König  selbst  das  Geheimnis  enthüllen  lässt.  Oedipus  sendet  seinen 
Schwager  Kreon  zum  delphischen  Orakel  ab,  um  von  Apoll  ein  Mittel  zur 
Abwendung  der  Pest  zu  erfahren:  das  Orakel  befiehlt,  die  Mörder  des 
Laios  aufzusuchen  und  zu  bestrafen.  Oedipus  lässt  den  Seher  Teiresias 
kommen,  um  von  ihm  eine  Spur  des  unbekannten  Mörders  zu  erfahren: 
der  Seher  bezeichnet  in  dunklen,  den  Zuschauern  aber  wohl  verständlichen 
Worten  ihn  selbst  als  den  Mörder.  Durch  den  lauten  Streit  gerufen,  kommt 
lokaste  aus  dem  Palaste  und  erzählt,  um  den  aufgeregten  Gatten  zu  be- 
ruhigen, die  Aussetzung  des  jungen  Oedipus  und  die  Ermordung  des  Laios 
am  Dreiweg  in  Phokis:  die  Erzählung  lässt  im  Geiste  des  Oedipus  die 
schreckliche  Ahnung,  dass  er  selbst  der  Mörder  des  Laios  sei,  aufdämmern. 
Die  Hoffnung,  dass  ihm  doch  wenigstens  das  vom  Orakel  angedrohte  Los, 
seinen  eigenen  Vater  zu  erschlagen,  erspart  bleibe,  scheint  durch  die  Mel- 
dung vom  Tode  des  Polybos  zur  Gewissheit  zu  werden:  da  verkündet  der 
Bote,  dass  Polybos  und  Merope  nur  die  Nähreltern  des  Oedipus  waren. 
Vor  lokastes  Auge  zerfliessen  bereits  die  Nebel,  Oedipus  klammert  sich 
noch  an  einen  Hoffnungshalm  und  verlangt  stürmisch,  den  Diener  zu  sehen, 
der  den  kleinen  Knaben  dem  Hirten  des  Königs  Polybos  übergeben  habe: 
er  kommt  und  löst,  von  Oedipus  selber  befragt,  die  letzten  Zweifel,  so 
dass  nun  die  ganze  schauerliche  Wahiheit  enthüllt  vor  den  Augen  des 
unglücklichen  Königs  liegt.    So  ist  spannend  und  erschütternd  die  Handlung 


worden,  so  dass  er  von  Andern  nach  der  <  grammatische  Tragödie  des  Kallias  in   der 

Hjpothesis    Cid.  ngoiegog   genannt    werden  '  Disposition    des    Chors    nachgeahmt    habe, 

konnte.    In  späterer  Zeit  deutete  man  nach   ,  woraus   man  jedenfalls  so  viel  entnehmen 

der  Hypothesis  das  Beiwort  auf  den  Vorzug  darf,  dass  das  ätück  des  Sophokles  nach  dem 


des  Stückes:  /«^«cyrwf  cf«  rvQttyyoy  linavxeg 
avroy  iniyQU(fov<tiv  wg  i^ij^ovxa  ndarjg  xrjg 
£o(poxXiovg  noiija€tug,  xaineg  tjrrij^tiria  vno 
4'iXoxX^ovg,  tilg  ^t^i  JixalaQXog,  Ebenso 
der  Rhetor  Aristides  vTtig  tiay  teTttcgoty 
p.  334. 

')  Auf  diese  Zeit  weist  die  Schilderung 
der  Pest  im  Eingang  der  Tragödie.  Ob 
Perikles,  der  im  Herbst  429  8tarb,  noch  am 
Leben  war,  steht  nicht  fest;  nach  ihm  scheint 
die  Herrschermacht  und  der  freigeisterische 
Sinn  des  Oedipus  gezeichnet  zu  sein.    Ath. 

276  a  fiberliefert,  dass  Euripides  in  der  Medea      genossen  des  Laios  geblendet  wird. 
(431)  und  Sophokles  in  unserem  Oedipus  die 


des  Kallias  zur  Aufführung  kam;  aber  das 
letztere  ist  chronologisch  nicht  fassbar. 

')  Arist.  Poet.  14:  dei  ydg  xal  üyev  tov 
oQtiy  ovtta  avyeardyai  roy  fÄV&oy,  aiare  toy 
dxovoyjtt  tu  Tigayuata  yiyyofÄeya  xal  (fgit- 
teiy  xai^iXeeiy  ix  ttuy  cvfißaiyoyttayj  ansQ 
uy  7id&oi  Tig  dxoi^tay  toy  tov  Oidinodog  fdv&oy. 

')  Aischylos  schrieb  einen  Laios  und 
Oedipus,  Euripides  einen  Oedipus,  worin  ev 
wie  m  Antigone,  Elektra,  Philoktet  die  Sago 
stark  umgestaltete,  so  dass  Oedipus  sich 
nicht  selber  blendet,  sondern  von  den  Kriegs- 
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dargestellt,  wie  es  trefflicher  kaum  geschehen  konnte.  Fraglich  ist  nur, 
ob  auch  das  versöhnende  Element,  die  Katharsis,  vom  Dichter  nach  Gebühr 
berücksichtigt  und  die  höhere  Auffassung  vom  Schicksal  und  der  sittlichen 
Weltordnung  zur  Geltung  gebracht  worden  sei.  Da  wird  man  nun  zugeben 
müssen,  dass  er  gleichsam  im  Banne  des  Stoffes  die  alte  Idee  von  dem 
blinden  Walten  des  Verhängnisses  mehr  als  sonst  zur  Erregung  von  Furcht 
und  Mitleid  verwendet  hat.  Aber  er  hat  doch  auch  auf  der  anderen  Seite 
den  furchtbaren  Eindruck  der  dämonischen  Schicksalsgewalt  gemildert, 
einmal  durch  den  versöhnenden  Ausgang,  indem  der  schwergekränkte  Kreon, 
von  Mitleid  gerührt,  dem  geblendeten  König  seine  beiden  geliebten  Töchter 
zum  Tröste  schickt,  dann  durch  die  Zeichnung  des  Oedipus  selbst,  der, 
über  die  Massen  herrschsüchtig,  jähzornig  und  argwöhnisch,  nicht  ganz 
ohne  eigene  Schuld  dem  schweren  Geschick  verfällt.  Die  Tragödie  fand 
bei  ihrer  ersten  Aufführung  in  Athen  nicht  die  verdiente  Anerkennung; 
Sophokles  musste  gegen  Philokles  zurückstehen,  vielleicht  weil  die  Athener 
nicht  durch  die  Schilderung  der  Pest  auf  dem  Theater  an  dem  Feste  des 
Dionysos  an  das  Unglück  der  Wirklichkeit  gemahnt  werden  wollten.  Aber 
Aristoteles  führt  in  der  Poetik  kein  Drama  so  oft  als  Muster  an  wie  den 
Oedipus,  und  die  Späteren,  wie  der  Verfasser  der  Hypothesis  und  Aristides, 
skandalisierten  sich  über  den  schlechten  Geschmack  der  Athener,  welche 
einen  Philokles  dem  Sophokles  vorziehen  konnten.^) 

158.  Die  Tgaxiviai  haben  ihren  Namen  von  dem  Chor,  der  aus 
Jungfrauen  von  Trachis  gebildet  ist.  Der  Chor  selbst  spielt  aber  nur  eine 
sehr  untergeordnete  Rolle.  Das  Interesse  der  Leser  verteilt  sieh  einerseits 
auf  die  edle  Deianeira,  die,  wiewohl  erregt  durch  die  Ankunft  ihrer  neuen 
Nebenbuhlerin,  der  schönen  lole,  doch  nur  in  bester  Absicht  dem  Herakles 
das  Nessusgewand  schickt  und,  als  sie  von  Hyllos  das  angerichtete  Unheil 
erfährt,  schweigend  weggeht,  um  durch  freiwilligen  Tod  ihre  Schuld  zu 
büssen,  anderseits  auf  den  Heros  Herakles,  dessen  fürchterliche  Qualen, 
als  das  Gift  des  lodernden  Gewandes  ihm  Mark  und  Bein  verzehrt,  den 
Schlussteil  des  Dramas  bilden.  Durch  den  Prolog,  in  welchem  Deianeira 
ihr  Missgeschick  von  der  Zeit  an,  wo  Herakles  und  der  Flussgott  um  ihre 
Hand  warben,  bis  zur  Gegenwart,  wo  sie  schon  15  Monate  den  abwesenden 
Gatten  missen  muss,  in  epischer  Breite  erzählt,  und  durch  den  Epilog,  in 
dem  Herakles,  über  die  Zeit  der  Handlung  hinausgreifend,  dem  Sohne 
Hyllos  die  kriegsgefangene  lole  zu  heiraten  befiehlt,^)  erinnert  das  Stück 
stark   an  euripideische  Manier.     Ein  grosser  politischer  Hintergrund  und 


')  Aus  der  modernen  I^itteratur  gleicht 
kein  ^^tOck  dem  Oedipus  mehr  wie  Shake- 
speare's  König  Lear,  nur  hat  der  grosse 
Britte  nicht  bloss  den  Inhalt  der  beiden 
Oedipus,  Blendung  und  Tod  des  Königs,  in 
ein  Stück  zusammengezogen,  sondern  auch 
die  Handlung  noch  durch  Hereinziehung 
eines  ähnlichen  Geschicks  des  Hauses  Glo- 
cester  venvickelter  und  krasser  gestaltet. 

■-')  Die  Schlusspartie  1216—1278  erklßrt 

für    unecht    Betjok.    Gr.   Litt.   TIT.   394  f.; 

bcrs.    S.  7    möchte    eher    vor- 


muten, dass  der  Schluss  der  Tragödie  ver- 
loren gegangen  sei,  zumal  dieselbe  weniger 
Verse  als  alle  anderen  zähle.  In  dem  ganzen 
Stück  wollte  Schlegel  eine  Bearbeitung  durch 
lophon  finden;  mit  der  Annahme  doppelter 
Rezension  fand  sich  Hermann  in  seiner  Aus- 
gabe ab.  Gegen  jene  Hypothese  wendet 
sich  in  übertriebener  Bewunderung  desStückos 
R.  ScHRBiKBB.  Zur  Würdigung  der  Trachiniai 
des  Soph.  1885,  Progr.  von  Znaim;  auch 
Weckleiw,  Bay.  Gymn.  Bl.  XXII  (1886),  30<) 
stellt  die  Trach.  höher  als  selbst  die  Elektra. 
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ein  in  die  Zeitverhältnisse  hineingreifendes  Hauptmotiv  fehlt  unserer  Tra- 
gödie; dadurch  steht  sie  namentlich  der  Antigene  und  den  beiden  Oedipus 
nach.  Der  Dichter  hat  sich  hier  einfach  darauf  beschränkt,  den  Mythus 
in  seiner  überkommenen  Gestalt  beizubehalten  und  aus  den  gegebenen 
Motiven  eine  ergreifende  Tragödie  unglücklicher  Gattenliebe  zu  schaffen. 
Was  indes  dem  Stück  an  Grossartigkeit  abgeht,  wird  durch  die  Zartheit 
der  Empfindung  und  die  Feinheit  psychologischer  Zeichnung  glücklich  er- 
setzt. Über  die  Zeit  der  Abfassung  fehlen  uns  bestimmte  Angaben.  Nach 
dem  unverkennbaren  Anklang  der  Verse  Trach.  1101 — 4  an  Eur.  Herc. 
für.  1353—7,  und  Trach.  416  an  Eur.  Suppl.  567  ^  fällt  das  Stück  in 
dieselbe  Zeit,  wie  jene  euripideischen,  also  um  420—415.  Unter  den 
Römern  hat  Seneca  im  Hercules  Oetaeus  den  Stoff  frei  behandelt  oder 
vielmehr  misshandelt. 

169.  Der  (PiAoxrjjri;^,  nach  der  didaskalischen  Überlieferung  409 
aufgeführt  und  mit  dem  I.Preis  ausgezeichnet,^)  behandelt  denselben  Stoff, 
wie  die  gleichnamigen  Stücke  des  Aischylos  und  Euripides.  Der  Rhetor 
Dio  Ghrysostomos,  dem  noch  die  3  Dramen  vorlagen,  vergleicht  dieselben 
und  gibt  dem  Sophokles  den  Vorzug.^)  Euripides,  dessen  Philoktet  431 
zusammen  mit  der  Medea  auf  die  Bühne  kam,  hatte  sich  noch  enger 
an  Aischylos  angeschlossen  und  wie  jener  den  Chor  aus  einheimischen 
Lemniern  bestehen  lassen;  Sophokles,  welcher  auch  noch  einen  zweiten,  früh, 
wie  es  scheint,  verloren  gegangenen  Philoktet  schrieb,^)  nahm  stärkere 
Veränderungen  vor,  um  aus  einem  Stoff,  der  zunächst  nur  zur  Darstellung 
schweren  körperlichen  Leides  {xQayfpdia  na&r^ixrl)  geeignet  schien,  ein 
Intriguenstück  (rqccy.  nsnXeyfitvrj)  mit  glücklichem  Ausgang  zu  schaffen. 
Quelle  der  Fabel  waren  die  kyklischen  Epen  der  Kyprien  und  der  kleinen 
Ilias,  worin  die  Zurücklassung  des  von  einer  Schlange  gebissenen  Philok- 
tetes  auf  der  öden  Insel  Lemnos  und  die  Abholung  desselben  nach  Troia 
im  letzten  Jahre  des  Krieges  erzählt  war.  Nach  dem  Auszug  des  Proklos 
und  dem  Gemälde  des  Polygnot  in  der  Pinakothek^)  war  es  Diomedes, 
der  den  Helden,  von  dessen  Bogen  die  Einnahme  der  Priamosveste  ab- 
hing, von  Lemnos  zurückholte.  Aischylos  setzte  an  dessen  Stelle  nach 
einer  anderen  Version  der  Sage  ^)  oder  nach  eigener  Erfindung  den  schlauen 
Odysseus,  der  sich  für  die  Ausführung  eines  auf  Täuschung  berechneten 
Unternehmens  ungleich  besser  eignete.    Euripides  vereinigte  die  Darstellung 

*)  Darauf    macht   Wilaxowitz,    Herrn.  %^ttdes  xal   anXovy   to   tov    Ala^v^ov    exojy 

XVIII.  244  aufmerksam ;  auf  wessen  Seite  ovTe  to  axgtßes  xai  dgi/iv  xal  TtoXiuxoy  tov 

das   Origioal,   auf  wessen    die   Nachbildung  Evoinidov,  acfiyijy  Ji  xiya  xal  fieyaXonQenij 

stehe,   lässt  sich    nicht  mit  Sicherheit   ent-  |   noitjciy  xQaytxüJTaja  xal  Bvenictaxa  exovaay. 

scheiden.    Aus  den  Nachahmungen  schliesst  '           *)  Dieser  zweite  4»iXoxTijttjg  spielte  in 


auf  420  -  415  SchrOder,  De  iteratis  ap.  trag, 
gr.y  in  Diss.  Ärgent.  p.  113.  Wilamowitz, 
Eur.  Herakl.  I,  343:  Die  Trachinierinnen  des 
Sophokles  enthalten  nicht  nur  deutliche  An- 
klänge an  den  Herakles,  sondern  sind  ge- 
radezu durch  ihn  angeregt;  vgl.  I,  882  f. 

*)  Argum.:  ididux^rj  im  rXavxinnov, 
nqiatog  tjy  locpoxXrjg. 

*)  Dio  Chrys.  or.  LH,  p.  272:  6  Sotpo- 
xXfjg  fAicog  ioixey  ii/Atpoiy  eiyat,  ovre  ro  «v~ 

lUiidburb  der  Wwm,  AltcrtunuwlBBenscliaft.  VIL    2.  Aufl.  14 


Troia,  wie  der  erhaltene  in  Lemnos;  eine 
klare  Idee  Über  ihn  sich  zu  bilden,  ist  bei 
der  Spfirlichkeit  der  Fragment«  schwer;  s. 
Wblckkb,  Gr.  Trag,  l,  138  f. 

*)  Paus.  I,  22.  6. 

")  Find.  Pyth.  I,  53  spricht,  vielleicht 
nach  Stesichoros,  von  mehreren  Abgesandten. 
Möglicherweise  wich  auch  in  diesem  Punkte 
ArkHnos  von  Lesches  ab.    Vgl.  §  52. 
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des  Lasches  mit  der  des  Aischylos,  indem  er  dem  Diomedes  den  Odysseus 
beigesellte.  Sophokles  warf  den  steifen  Diomedes  ganz  weg  und  gab  dem 
Odysseus  den  jungen  Sohn  des  Achill,  den  Neoptolemos,  an  die  Seite, 
offenbar  nach  eigener  Erfindung.  In  dieser  Veränderung,  mit  dar  auch 
die  Zusammensetzung  des  Chors  aus  Schiffsleuten  des  Odysseus  zusammen- 
hängt, wurzelt  die  Stärke  der  neuen  Tragödie  des  fast  neunzigjährigen 
Greises,  in  deren  lebensvoller  Frische  wir  nichts  von  der  schwächenden 
Einwirkung  des  Alters  wahrnehmen.  Denn  die  ganze  Verwicklung  ent- 
springt wie  von  selbst  dem  Charaktergegensatz  des  klugen  Odysseus,  der 
in  seiner  Schlauheit  ohne  jeden  Gewissensskrupel  Lüge  und  Hinterlist  an- 
wendet, wenn  es  sich  um  die  Durchführung  eines  im  Interesse  des  Gemein- 
wohles geplanten  Unternehmens  handelt,  und  des  offenherzigen,  edlen 
Neoptolemos,  der  sich  von  vornherein  nur  widerstrebend  dazu  hergibt, 
sich  durch  falsche  Vorspiegelung  in  das  Vertrauen  des  Philoktet  zu 
stehlen,  und  dann,  als  der  unglückliche,  von  einem  neuen  Erankheitsanfall 
erfasste  Einsiedler  ihm  treuherzig  den  Bogen  übergibt,  Vertrauen  mit  Ver- 
trauen erwidert  nnd  das  künstliche  Gewebe  der  Täuschung  zerreisst.  Damit 
geriet  aber  auch  der  ganze  Anschlag,  dessen  Fäden  Odysseus  aus  der  Ferne 
gelenkt  hatte,  so  in  Verwirrung,  dass  menschliche  Kunst  den  Knoten  zu 
lösen  nicht  mehr  im  stände  gewesen  wäre  und  nach  euripideischer  Art  ein 
deus  ex  machina,  Herakles,  dazwischen  treten  musste.^  In  diesem  Aus- 
gang, sowie  in  den  zahlreichen  Auflösungen  des  Trimeters  und  den  ein- 
förmigen Rhythmen  der  Chorgesänge  erkennt  man  den  Einfluss  des  Euripides.^) 
160.  Der  OlSinovg  ini  KoX(ov(i}  ist  in  alten  Erzählungen,  wie  wir 
oben  sahen,  mit  dem  Greisenalter  des  Dichters  in  Verbindung  gebracht  und 
nach  einer  didaskalischen  Notiz  ^)  erst  nach  des  Meisters  Tod  im  J.  401  von 
dessen  Enkel  auf  die  Bühne  gebracht  worden.  Aber  sicher  war  dieses  nur 
eine  Wiederaufführung  ^)  und  kam  das  Stück  zum  erstenmal  schon  vor  den 
Phönissen  des  Euripides,  deren  Schluss  V.  1705  ff.  unverkennbar  auf  unsere 
Tragödie  anspielt,*^)  wahrscheinlich  auch  vor  dem  Philoktet,  dessen  Versbau 
eine  ungleich  grössere  Laxheit  verrät,  auf  die  Bretter,  aber  ob  schon  zu 
Anfang  des  peloponnesischen  Krieges,  wie  K.  Lachhann,  Rh.  M.  I,  313  ff. 
und  Ad.  Scholl,  Philol.  XXVI,  385  ff.  annahmen,  oder  erst  nach  dem 
Frieden  des  Nikias  im  J.  420,  wie  Böckh,  Ges.  Sehr.  IV,  228  ff.  glaub- 
würdig machte,   wage   ich   nicht   zu  entscheiden.^)    Jedenfalls   fällt  unser 


*)  Doch  ist  der  Gott  bei  Sophokles  keine 
Drahtpuppe,  nur  gemacht,  um  dem  StQcke 
einen  Schluss  zu  geben;  er  repräsentiert 
vielmehr  die  göttliche  Stimme  der  Liebe  und 
Versöhnung  in  der  Menschenbrust,  welche 
den  Starrsinn  und  den  Eigenwillen  der  Leiden- 
schaft {rov  ^vfiOBidovg)  bricht;  man  kann 
ihn  dem  dai^fAoyioy  des  Sokrates  vergleichen. 

^)  Mein  Freund  Römer  macht  mich  da- 
rauf aufmerksam,  wie  wir  auch  in  der  Zeich- 
nung der  Hauptcharaktere,  namentlich  in 
der  des  schlauen  Odysseus,  die  neuere  Rich- 
tung der  realistischer  gewordenen  Schau- 
epielerkunst  zu  erkennen  haben. 

^)  Arg.  11:    loffoxXijq  6  vldovi  ididit^ey 


vlog  cuV  'Aqlaxtayog  im  ag^^ytog  Mlxatyos, 
bs  icTt  rixagtos  ano  KctXXiov,  iq>'  ov  (paaiv 
ol  nXelovs  toy  £o(poxXia  reXevrijcai', 

*)  Auch  die  Wiederaufführung  der  An- 
tigone  war,  wie  wir  oben  sahen,  in  den 
Didaskalien  angeführt.  Die  bezeugte  Auffüh- 
rung des  Oed.  Col.  wird  für  die  erste  und  ein- 
zige gehalten  von  Müller,  Gr.  Litt  I^,  582. 

^)  Freilich  hat  man  diesen  Schluss  selbst 
als  spfttere  Zudichtung  verdächtigt,  worüber 
unten.  Auch  Aristophanes  Av.  1473  iff.  scheint 
eine  Parodie  von  dem  Hymnus  auf  Athen 
in  Oed.  C.  694  ff.  zu  sein. 

*)  Beide  Ansichten  gehen  von  den  zahl- 
reichen   Anspielungen    auf    das    VerhSltnis 
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Oedipus  nach  dem  König  Oedipus  0  und  hat  der  Dichter  auf  das  schönste 
mit  dem  Abendglanz  seiner  Kunst  Athens  Vergangenheit  und  seinen  Heimat- 
ort Kolonos  verklärt,  indem  er  den  geblendeten  König  im  Haine  der  Eume- 
niden  bei  Kolonos  Ruhe  und  Erlösung  von  seiner  Mühsal  finden  lässt.  Der 
Gegenstand  lud  von  selbst  zu  einer  ruhigeren,  mehr  die  Seele  ergreifenden, 
als  die  Leidenschaft  erregenden  Behandlung  ein ;  dieser  Ton  ist  dem  Dichter 
trefflich  gegluckt,  so  dass  heutzutage  noch  das  Stück  mit  seiner  Majestät 
des  Todes  selbst  auf  unser  verwöhntes  Theaterpublikum  den  tiefsten  Eindi*uck 
zu  machen  pflegt.^)  Aber  es  bemühte  sich  überdies  auch  der  Dichter  mehr 
Verwicklung  in  die  an  und  für  sich  übereiufache  Handlung  zu  bringen, 
indem  er  nicht  bloss  dem  blinden  König  seine  Töchter  als  Wegführerinnen 
beigibt,  sondern  denselben  auch  mit  Kreon,  der  dem  armen  Greis  seine 
einzigen  Stützen  wegführen  will,  und  mit  Polyneikes,  der  auf  dem  Zug 
von  Argos  nach  Theben  durch  Attika  kommt,  in  lebhaft  erregten  Scenen 
zusammenführt.  Die  Hereinziehung  des  Kreon  gab  zugleich  dem  Stück, 
ähnlich  wie  den  Herakliden,  den  Schutzflehenden  und  dem  rasenden  Herakles 
des  Euripides,  eine  glanzvolle  politische  Staffage ;  denn  wie  dort,  so  erscheinen 
auch  hier  Athen  und  sein  Herrscher  als  grossmütige  Beschützer  der  Fremden, 
die  auf  dem  gastlichen  Boden  Attikas  Schutz  vor  ihren  Bedrängern  suchen. 
Aber  der  schönste  Schmuck  der  sophokleischen  Tragödie  sind  doch  die  er- 
greifenden Chorgesänge  und  vor  allem  die  Krone  derselben,  der  herrliche 
Hymnus  auf  Attika  (668—719),  welcher  das  euripideische  Seitenstück  in 
der  Medea  V.  824  —  845  weit  hinter  sich  lässt. 

161.  Von  den  nicht  erhaltenen  Dramen  des  Sophokles  sind  nur  sehr 
spärliche  Reste  auf  uns  gekommen,  die  uns  in  vielen  Fällen  nicht  einmal 
eine  sichere  Vermutung  über  ihren  Inhalt  erlauben.')  Zu  einem  grossen 
Teile  derselben  hatte  er  als  Homerfreund  den  Stoff  aus  Homer  und  dem 
epischen  Kyklos  entnommen;^)  so  bezogen  sich  auf  den  troianischen  Sagen- 
kreis ^AXä^avigog^  'EXkvrfi  ydiioq  (Satyrdrama),  2xvQiai,  ^Odvaasvq  juairo/icro^, 
^lifiyivtia  (Opferung  in  Aulis),  ^Axaiwv  avXXoyog  rj  ^vrinnvoi  (Satyrdrama), 
Mv(Sot\  Tr^Xeifog^  lloifitveg  (Protesilaos  Tod,  wahrscheinlich  Satyrdrama), 
*^EXtvrfi  nnaixifiiq^  TQwtXog^  JlaXaixtjSijg^  ^Qvyeg^  0oTvi^,  Ätv^ionsq  ij  MhfiviüVj 
^iXoxTt]trfi  iv  TQoiff^  Adxaivai  (Raub  des  Palladiums),  Aaoxoüiv^  2iv(ov, 
JlQiafiog,  Afag  AoxQog^  AixpLaXwxiifg^  JloXv^evrjy  ^Avxr^voQidai  (Abzug  der 
Söhne  des  Antenor  nach  der  venetischen  Hadria),  NavnXiog  xaxanXbtov^ 
NavnXiog  nvqxatvg  (Schiffbruch  an  den  kaphereischen  Felsen),  Navaixda  fj 
JlXvvTQtai  (neu  entworfen  von  Göthe),  <Paiax*$,  VJvaaevg  äxav&oTiXrj^  ly 
NTnxQa   (Tod  des  Odysseus  durch  den  Rochenstachel  seines  Sohnes  Tele^ 


Athens  zu  Theben  und  die  Unbesiegbarkeit  \   Stückes  am  Schlüsse  auf  die  allein  uns  be- 


Attikas  (V.  702)  aus,  die  sicher  auf  die  letzte 
2^it  des  peloponnosischen  Krieges  nicht 
passen.  Scholl  nimmt  ausserdem  starke  Um- 
arbeitungen des  ursprünglichen  Textes  an. 
*)  Arg.  Oed.  tyr.:  eial  di  xa'i  ol  ti^o- 
regoy,  ov  Tvgayyoy  iniyQatpoviBS  dia  rovg 
XQoyovg  t(oy  iidaaxaXiwy   xai  dia  ra  ngäy^ 


zeugte  Aufführung  durch  den  Enkel  des  So- 
phokles geht. 

^)  Wie  günstig  die  Alten  urteilten,  sagt 
uns  das  Argumentum:  to  di  dgäfia  rtay 
&av(jiaaTtJSy, 

^)  W£LCK£R,  Griech.  Trag,  im  1.  Band 
und  im  Nachtrag  des  dritton. 


uara.    Indes   möchte  ich   selbst   auf  diese  *)  Ath.  297  d:  l/atpß  d*  6  £o(poxX^g  t<^ 

Notiz  nicht  allzu  fest  bauen,  da  sie  möglicher-      inix^  xvxho,  eJc  x<u  oka   dgafittra  noi^aai 


weise    ebenso    wie    die    Stellung    unseres 


((XoXot*My  t^  iy  rovri^  fÄV&onoita, 
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gonos;  danach  Paeuvius'  Niptra),  EvgvaXog  (Sohn  des  Odysseus  und  der 
epirotischen  Königstochter  Euippe,  vom  Vater  ohne  Wissen  getötet).  Die 
nächstgrösste  Aufmerksamkeit  wandte  Sophokles  der  einheimischen  attischen 
Sage  zu ;  ausser  dem  Triptolemos  und  Oedipus  Col.  waren  aas  derselben  ge- 
nommen die  Stücke  7^p«t;$,  'Sigetd^via^  Kqtovaa^  "/wr,  Uqoxqiq^  Alysvg,  OaiSQa, 
TevxQog^  EvQvaüxr^,  Ja{6aXog,  Endlich  finden  wir  in  den  Fragmenten  des 
Sophokles  neben  den  altberühmten  Sagen  des  Hauses  der  Tantaliden  und 
Labdakiden  ^)  auch  die  Argonautenfahrt  (Ad^dfiacy  KoXxiieg^  SxvO'ai^  'Pi^orofioi), 
den  Heraklesmythus  und  die  Sagen  des  Thamyris,  Minos,  Meleager,  Bel- 
lerophon {'loßccTrjg),  der  Niobe,  Danae,  Tyro,  Andromeda  vertreten.  Gänzlich 
verschmäht  hat  Sophokles  Stoffe  aus  dem  Oöttermythus  und  der  Zeit- 
geschichte. 

Codices:  das  VcrhältniB  ist  das  gleiche  wie  bei  Aischylos:  Haaptcod.  ist  LaureDtianus 
XXXII,  9  s.  XI  (L),  nachtrftglich  mit  Scholien  versehen  und  von  verschiedenen  Händen 
korrigiert  und  ergänzt,  so  dass  z.  B.  Oed.  R.  800  von  später  Hand  s.  XIII  zugefügt  ist; 
in  phototypischem  Druck  die  ganze  Handschrift  herausgegeben  von  Thompson-Jebb,  Fac- 
simüe  of  the  Laur,  inan.,  London  1885.  Ausserdem  beachtenswert  Paris.  2712  s.  XIII 
(A  mit  kurzen  Scholien)»  der  nicht  aus  dem  Laurent,  abgeschrieben  ist,  sondern  von  einem 
gemeinsamen  Archetypus  abstammt,  da  er  die  Verse  Oed.  R.  800  und  Oed.  Col.  1180,  die 
in  L  von  erster  Hand  fehlen,  sowie  das  dort  fehlende  yeyos  lofpoxXiovs  enthält.  Vergl. 
A.  Setffkbt,  Quaest.  crit  de  Soph.,  Halis  1864.  Unbrauchbar  sind  die  jüngeren,  aus  der 
Rezension  des  Triklinios  stammenden  Codd. 

Scholien :  die  alten  aber  stark  gekürzten  gehen  auf  Didymos  zurück,  der  zu  Ant.  45, 
Oed.  C.  237  u.  a.  mit  Namen  angeführt  ist;  dazu  eine  Vita  (fehlt  in  L)  und  vno&iceig  in 
prosaischer  und  metrischer  Form,  welche  auf  Aristophanes  (genannt  zu  Ant.  u.  Oed.  R.) 
und  Salustius  (genannt  zu  Antig.  u.  Oed.  C.)  zurückzuleiten  sind.  Jüngere  wertlose  Scho- 
lien von  Moschopulos  u.  Thomas  Magister  zu  den  im  Mittelalter  zumeist  gelesenen  8  StQdcen 
Aias,  Elektra,  Oedipus  Rex,  von  Demetrios  Triklinios  zu  Aias,  £1.,  Oed.  R.,  Ant;  Ausgabe 
der  Scholien  von  Eluslby-Dindorf,  Oxon.  1825—52,  2  Bde.;  neue  Ausg.  von  Papaoboboios 
in  ßibl.  Teubn.  Ober  die  Quellen  der  Scholien  und  ihre  Bedeutung  für  die  ^tik  G. 
WoLFF,  De  Soph.  scholm  LaurentianiSf  Lips.  1843;  über  ihr  Verhältnis  zu  Suidas  P.  Jahn, 
Quaestionea  de  scholm  Laurentianis,  Bcrl.  1884. 

Ausgaben:  ed.  princ.  bei  Aldus  Ven.  1502.  Mit  den  Scholien  von  H.  Stbphanus, 
Paris  1568,  welche  Ausg.  mit  ihrem  triklinianischem  Text  bis  in  unser  Jahrb.  die  Vulgata 
blieb.  Fortschritt  in  der  Versteilung  der  Cantica  von  Canteb,  Antw.  1579.  —  Eindringende 
Studien  wurden  dem  Soph.  später  als  dem  Eur.  zu  teil;  grundlegend  die  kritisch-exege- 
tische Bearbeitung  von  Brui^ck,  Argent.  1786;  fruchtbringend  die  wiederholten  Neuauflagen 
der  Auegaben  von  Erfurdt  durch  G.  Hkrmann,  Lips.  1817—48;  bedeutend  für  die  Kritik 
durch  Zuiückgehen  auf  den  Cod.  Laur.  mit  genauem  Apparat  die  Ausg.  von  Dindorf, 
Oxon.  1860.  In  der  von  Jacobs  u.  Rost  geleiteten  Biblioth.  graec.  mit  lat.  Anmerk.  gab 
den  Sophokles  Wunder  heraus;  die  4.  Neubearbeitung  besorgt  Wecklbin.  —  Ausgaben 
mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Schneidewin-Nauck  bei  Weidmann ;  von  Wolff-Bbller- 
MANN  bei  Teubner;  von  Wecklein  bei  Lindauer  in  München;  von  Sexitelos,  Athen  1887, 
im  Erscheinen.  —  Kritisch-berichtigte  Textesausgaben  von  Nauck  bei  Weidmann;  von 
Dindorf-Mekleb  in  Bibl.  Teubn.;  von  Schubert  in  Bibl.  Schenkl.  —  Einzelausgaben:  Aiax 
cum  scholm  et  commentario  perpetuo  ed.  Lobeck,  ed.  II  Lips.  1835.  -  Antigene  griech. 
deutsch  mit  Exkursen  von  Boeckh,  Berl.  1843;  cum  sdioliis  et  virorum  doctorum  curis 
ed.  Wex,  Lips.  1831,  2  vol.  —  Electra  in  usum  scholarum  ed.  0.  Jahn,  mit  Vita  u.  kri- 
tischem Apparat,  ed.  III  cur.  Michaelis.  Bonnae  1882;  dazu  Michaelis,  Arch.  Zeit.  38, 
75  ff.  —  Oedipus  Rex  cum  annot.  ed.  tertium  Elxsley,  Lips.  1821 ;  adnot.  van  Hebwer- 
den, Trai.  1867.  —  Oedipus  Col.  cum  schol.  et  suis  comment.  ed.  Reisig,  Jenae  1820. 

Lexicon  Sophocieum  von  Ellendt,  ed.  II  cur.  Genthe,  Berl.  1882.  —  Bbaxbach, 
Metr.  Studien  zu  Sophokles,  Sophokleische  Gesänge,  Leipz.  1869  u.  1870.  —  Gleditscb, 
Die  Cantica  der  sophokl.  Tragödien,  2.  Aufl.  Wien  1883.  —  Che.  Muff,  Die  chorische 
Technik  des  Soph.,  Halle  1877.  —  0.  Hense,  Der  Chor  des  Soph ,  Beri.   1877  u.  Rh.  M. 


')  Aus  letzterem  waren  ausser  den  oben  |  welche  der  römische  Tragiker  Accius  nach- 
bereits  genannnten  (Oedipus  etc.)  auch  noch   ;  bildete, 
die   'Kniyoyoi    (oder    Enphyle)    genommen, 
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32,  485  ff.  —  Genthb,  Index  comment.  S*oph,  1874;  dio  neuere  Littcratur  besprochen  von 
WxcKLEiN  in  Bursian-Müller's  Jahrber.  d.  Alt. 

d.  Euripides  (480— 406).  >) 

162.  Euripides,  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Sophokles,  trat  schon 
durch  seine  Abkunft  in  Gegensatz  zu  seinen  grossen  Mitbewerbern  um  den 
tragischen  Kranz;  enstammten  Aischylos  und  Sophokles  vornehmen  und 
reichen  Oeschlechtern  Attikas,  so  dass  sie  schon  durch  die  6ebui*t  zu  an- 
sehnlicher Stellung  unter  ihren  Mitbürgern  berufen  schienen^  so  war  hin- 
gegen Euripides,  dessen  Eltern,  Mnesarchides  und  Eleito,  eine  Zeit  lang 
in  der  Verbannung  in  Böotien  gelebt  hatten  und  nach  ihrer  Rückkehr 
Krämersleute  in  dem  Dorfe  Phlya^)  waren,  in  bescheidenen  Verhältnissen 
aufgewachsen.^)  Sein  Geburtsjahr  fiel  nach  der  einen  Version^)  mit  der 
Seeschlacht  von  Salamis  zusammen,  was  dann  die  litterarische  Sage  so  aus- 
schmückte, dass  sie  den  Dichter  an  dem  Tage  der  Schlacht  und  auf  der 
Insel  Salamis  ^)  geboren  sein  Hess,  nach  anderen  war  er  ein  oder  ein  paar 
Jahre  früher  geboren.  In  der  Jugend  erhielt  er  eine  sorgfältige  Erziehung, 
so  dass  er  an  den  Götterfesten  der  Heimat  als  Tänzer  und  Fackelträger 
des  Apoll  mitwirkte^)  und  im  Ring-  und  Faustkampf  sich  auszeichnete. 
Der  Turnkunst  sagte  er  bald  wieder  Valet.^)  Auch  der  Malerei,  der  er 
sich  in  seiner  Jugend  widmete,  scheint  er  nicht  lange  obgelegen  zu  haben, 
obwohl  er  stets  für  das  Malerische  in  der  Poesie  ein  grosses  Talent  an 
den  Tag  legte.  ^)  Es  war  die  Tragödie,  in  der  er  das  eigentliche  Feld 
seines  Schaffens  fand.  Im  J.  455^)  erhielt  er  zum  erstenmal  mit  seinen 
Peliades  einen  Chor,  musste  aber  bei  diesem  ersten  Debüt  mit  dem  dritten, 


')  Au8  dem  Altertum  ein  rf'yos  Evgt- 
jtldov  xtti  ßiog.  Dazu  ein  Artikel  des  Suidas 
und  ein  Kapitel  bei  Gellius  XV,  20.  Die 
5  Briefe  des  £ur.  sind,  weil  unecht,  ohne 
Wert.  —  Sftmtliche  Quellen  zusammengestellt 
und  verwertet  von  Nauck,  De  Eur.  vita 
poesi  ingenio,  in  seiner  Ausg.  Das  Leben 
des  Dichters  mit  seinen  Werken  dargestellt 
von  Habtuno,  Euripides  restüuttis,  Hamb. 
1843,  2  Bde.  —  0.  Ribbeck.  Euripides  und 
seine  Zeit,  Bern  1860.  --  Wilamowitz,  Das 
Leben  des  Euripides,  in  Eur.  Herakles  1, 1  42. 
^)  Suidas  und  Harpokration  u.  4»Xv6ia 
»)  Vita  Eur.;  Arist.  Ach.  457.  478,  Equ. 
19,  Thesm.  456,  Ran.  840.  947.  Anders 
Philochoros  bei  Suidas :  EvQmidrjg  Myrjadgxov 
rj  MyijattQxi^ov  x«i  K^HToig,  oV  (pivyov- 
reg  eig  Bonaxlay  fiBXi^xrjaay,  eiia  iy  Tfj 
'Axxixfi  (ähnlich  Stob.  Flor.  44,  41)  •  ovx  aXtj- 
^is  cfl  (US  Xa^nyonaXig  tjy  rj  f^tjttjQ  avtov  • 
xal  yaq  rtoy  ctpodga  eryeywy  iivy^ttyey,  tag 
anodeixyvai  4»iX6xoQog.  Die  Witze  der  Ko- 
miker, welche  die  Mutter  des  Dichters  zu 
einem  Hökerweib  machten,  mögen  nicht  viel 
Glauben  verdienen,  aber  mit  dem  hohen 
Adel,  den  Philochoros  seinem  Euripides 
nachrühmt,  wird  es  auch  nicht  weit  her 
gewesen  sein;  das  neelg  ((QovQuias  d€ov  des 
Arist.  Ran.  840  muss  seine  Richtigkeit  haben. 


Daraus,  dass  nach  der  Vita  und  Gellius  Euri- 
pides in  Salamis  eine  Grotte  mit  Ausblick  auf 
die  See  hatte,  lässt  sich  noch  nicht  auf  er- 
erbten Grundbesitz  auf  jener  Insel  schliessen. 

*)  Vita;  Diog.  II,  45;  Plut.  Symp.  VIII, 
1.  1.  Die  Angabe  des  Eratosthenes  in  der 
Vita,  der  den  Dichter  75  Jahre  alt  werden 
lässt,  führt  auf  481/80.  Die  parische  Chronik 
setzt  die  Geburt  Ol.  83,  4  =  485/4,  was 
Mendelssohn,  Acta  Lips.  II,  161  ff.  ver- 
teidigt. 

^)  Vita;  in  CIG.  6052  heist  Eur.  ^aXa- 
fAiviog.  Gellius  XV,  20:  Fhilochorus  referl 
in  insula  Salamine  speluncam  esse  taetram 
et  horridam,  in  qua  scriptitarit  Euripides. 

^)  Ath.  424  e  und  Vita,  vermutlich  nach 
Philochoros,  der  damit  den  Vorwurf  niederer 
Abkunft  widerlegen  wollte. 

^)  Hart  ist  sein  späteres  Urteil  über  die 
Athleten  fr.  284:  ovdiy  xdxioy  ictiy  a&Xtjriay 
yiyovg. 

^)  Nach  der  Vita  zeigte  man  von  ihm 
Bilder  {-niydxia)  in  Megara.  Die  Kunst  in 
der  Beschreibung  von  Bildern  tritt  in  Ion 
190  -  218  glänzend  hervor.  Vgl.  Kinkel  zu 
Phoen.  127. 

»)  Irrtümlich  lässt  Gellius  XV,  20  den 
Dichter  schon  im  18.  Lebensjahr  Tragödien 
schreiben. 
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d.  i.  letzten  Preis  vorlieb  nehmen.  Der  Bühne  blieb  er  bis  zu  seinem  Ende 
treu,  wiewohl  er  erst  spät  mit  der  Richtung  seiner  Poesie  durchschlug  ^ 
und  auch  dann  noch  manchen  Wandel  in  der  Ounst  des  Publikums  zu 
erfahren  hatte. 

163.  Fand  Euripides  in  dem  tragischen  Spiel  sein  Lebenselement, 
so  zeigte  er  doch  auch  für  andere  Geistesrichtungen  und  insbesondere  für 
die  Philosophie  ein  lebhaftes  Interesse.  Er  besass  eine  auserlesene  Biblio- 
thek'^)  und  war  Hörer  der  Philosophen  Anaxagoras,  Protagoras  und  Pro- 
dikos.') Dem  Sokrates  war  er  befreundet  und  erfreute  sich  dessen  wohl- 
wollenden Beifalls;  Aelian  V.  H.  II,  13  erzählt,  Sokrates  habe  nur  selten 
das  Theater  besucht  und  nur  dann,  wenn  neue  Stücke  des  Euripides  zur 
Aufführung  kamen.  Dabei  ist  aber  nicht  daran  zu  denken,  dass  Euripides 
in  ein  förmliches  Schülerverhältnis  zu  jenen  Philosophen  getreten  sei;  er 
suchte  nur  im  freien  Verkehr  mit  ihnen  und  im  Lesen  ihrer  Bücher  über 
die  höchsten  Probleme,  die  damals  die  Geister  bewegten,  Aufschluss  zu 
erhalten.  Und  indem  er  selbst  ein  eifriger  Anhänger  des  Rationalismus 
und  ein  Verächter  des  alten  Götterglaubens  wurde,  trug  er  durch  seine 
Tragödien  mehr  als  jene  Philosophen  selbst  zur  Verbreitung  der  philo- 
sophischen Aufklärung  bei.'')  Nicht  unverdient  war  der  Ehrentitel  eines 
Philosophen  der  Bühne.'')  Hingegen  hielt  er  sich  dem  thatkräftigen  politi- 
schen Leben  fern;^)  er  verriet  auch  darin  im  Gegensatz  zu  Aischylos  den 
Dichter  der  Neuzeit.  Nur  in  seinen  Dichtungen  nahm  er  lebhaft  an  den 
politischen  Tagesfragen  teil,  indem  er  namentlich  in  den  Tendenztragödien 
aus  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges  jede  Gelegenheit  er- 
griff, um  seine  Vaterstadt  zu  Ehren  zu  bringen  und  gegen  dessen  Feinde 
zu  Feld  zu  ziehen.^) 


*)  Erst  441  siegte  er  nach  Marm.  Par. 
zum  erstenmal. 

*)  Ath.  3a;  Suidas  setzt  dafür  den  jün- 
geren Euripides,  über  den  unten  §  174. 

*)  Vita:  äxowjtfjs  ysyofÄsyog  'Aya^ayoQov 
Xtti  IlQodixov  xai  IlQtarayoQov  xai  Soixqatovg 
statQog,  Cicero  Tusc.  IV,  14 :  fuerat  auditor 
Protagarae.  In  Versen  des  Alexander  Ätolus 
bei  Gellius  XV,  20  heisst  er  Uya^ayögov 
TQogufdog,  auf  Anaxagoras  scheint  zu  gehen 
Eur.  Ale.  903—10.  Auch  mit  Heraklits 
Lehre  wurde  Eur.  bekannt:  s.  Diog.  II,  22 
u.  Eur.  fr.  639.  830;  Arist.  Ran.  1082. 

^)  Von  Beweisen  sind  die  Stücke  des 
Eur.  voll. ;  besonders  sprechend  sind  Hec.  799, 
Ion  436-51,  Iph.  Taur.  385-91,  Troad. 
884—8  (nach  Diogenes  von  ApoUonia),  Belle- 
rophon  fr.  288  u.  294,  Chrysippos  fr.  836, 
Theseus  fr.  392,  Peir.  fr.  596,  fr.  ine.  904. 
Dass  Eur.  die  Lehren  des  Anaxagoras  auf 
die  Bühne  gebracht,  deutet  Piaton  Apol.  26  d 
an.  Vgl.  Luc.  Jup.  trag.  c.  41.  Bei  einem 
Prozess  bezichtete  ihn  nach  Arist.  Rhet.  IH, 
15  p.  1416a  29  sein  Gegner  der  Asebie. 
Die  Litteratur  bei  Uebebweo,  Grundriss  d. 
Gesch.  d.  Phil.  P  81,  wozu  jetzt  Wilamo- 
wiTz,  Eur.  Herakl.  I,  22—30. 

^)  Ixr^yixog  quXwfofpog  heisst  er  bei  Ath. 


158 e  u.  561a.  Vitruv  VIII  praef.,  Sext. 
Empir.  1,  288,  Clem.  Alex,  ström.  V,  688. 
Vgl.  Plat.  de  rep.  VIH  p.  ^568a:  ij  re  xqa- 
yiodia  oXtog  ao(poy  doxei  eiyai  xai  6  £v^<- 
Tndtjg  &iuq>i^ety  iy  (tvrj, 

«)  Von  Aristoteles  Rhet.  II,  6  p.  1384  b 
16  wird  eine  EvQmi&ov  anoxgicig  ngog  £vga- 
xoaiorg  erwähnt,  was  der  Scholiast  auf  eine 
sonst  nicht  bekannte  Gesandtschaft  bezieht. 
Von  einer  Klage,  die  dem  Dichter  ein  ge- 
wisser Hygiainon  durch  das  Anerbieten  des 
Vermögenstausches  anlässig  einer  zu  leisten- 
den Liturgie  anhängte,  meldete  Arist.  Rhet. 
III,  15. 

^)  So  pries  er  Athen,  indem  er  zum 
Teil  die  alten  Mvthen  ummodelte,  als  Schir- 
merin  der  Verfolgten  in  Med.  Heracl.  Herc. 
Suppl.  Phoen.  Im  Menelaos  der  Andromachc 
(s.  Schol.  zu  Andr.  445)  und  des  Orestes 
brandmarkte  er  die  treulose  Härte  und  Geld- 
gier der  Lakedämonier.  Durch  die  Herakliden 
wird  das  Bündnis  mit  Argos  empfohlen. 
Gegen  die  Demagogen  und  Volksschmeichlcr 
sind  gerichtet  Hec.  254  ff.,  Suppl.  232  ff. 
Wegen  der  im  Kresphontcs  repräsentierten 
Vaterlandsliebe  preist  den  Dichter  Lycurg 
adv.  Leoer.  100. 


C.  Drama.    2.  Die  Tragödie,    d.  Enripide«.  (§  163—164,) 
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164.  Eine  grosse  Rolle  spielten  in  dem  Leben  und  in  der  Beurteilung 
des  Euripides  seine  häuslichen  Verhältnisse.  Verheiratet  war  er  zweimal; 
die  erste  Frau  hicss  Melito,  die  zweite  Ghoirine  (v.  1.  Choirile);^  aber  mit 
beiden  scheint  er  schlechte  Erfahrungen  gemacht  zu  haben.  Die  Skandal- 
geschichte wusste  namentlich  von  einem  Famulus  des  Dichters,  Kephisophon 
mit  Namen,  zu  erzählen,  mit  dem  die  Frau  in  ehebrecherischem  Umgang 
lebte.  ^).  Die  Alten  führten  auf  diese  ehelichen  Misshelligkeiten  den  Weiber- 
hass  zurück,  den  Euripides  in  seinen  Tragödien  zur  Schau  trägt  und  der 
die  Frauen  in  den  Thesmophoriazusen  zur  Verschwörung  gegen  den  Dichter 
bewegt.  Aber  mit  diesem  Weiberhass  muss  es  so  weit  nicht  her  gewesen 
sein.  Witzig  entgegnete  Sophokles,  als  einer  ihm  von  dem  Weiberhasser 
Euripides  sprach:  ir  yt  xaTg  %Qay((td(mg^  inBi  iv  ys  rrj  xXiV[j  (fiXoyvrtjg, 
Söhne  hatte  er  drei:  Mnesarchides,  Mnesilochos,  Euripides,  von  denen  der 
letzte  hinterlassene  Stücke  des  Vaters  nach  dessen  Tod  zur  Aufführung 
brachte.  Die  letzte  Zeit  seines  Lebens  brachte  er  an  dem  Hofe  des  musen- 
liebenden Königs  Archelaos  von  Makedonien  zu,^)  der  damals  die  erwähl- 
testen Geister  Griechenlands  an  seine  neue  Residenz  in  Pella  zu  ziehen 
suchte  und  ausser  Euripides  auch  den  Tragiker  Agathen  zur  Übersiedelung 
von  Athen  nach  Makedonien  veranlasst  hatte. ^)  Vielleicht  auf  dem  Wege 
dahin  wurde  er  in  Magnesia  eine  Zeitlang  festgehalten  und  durch  öffent- 
liche Auszeichnungen  gefeiert.^)  Wie  Aischylos  für  Sikilien  ein  Lokalstück, 
die  Aitnaiai,  gedichtet  hatto,  so  dichtete  auch  er  zu  Ehren  seines  könig- 
lichen Gönners  den  Archelaos,  in  welchem  er  den  regierenden  König  unter 
der  Gestalt    des  Ahnherrn    der    makedonischen   Dynastie   verherrlichte.®) 


*)  Vita:  yvyauc(t  di  yrjfuti  nQwtfjy  Me~ 
XiTO),  dsvrigay  di  Xoigiyr^y.  Das  Verhältnis 
umgekehrt  bei  Suidas,  zu  einer  Bigamie  ge- 
staltet bei  Gellius  XV,  20.  Die  Heirat  mit 
der  Ghoirile  erklärt  für  eine  Fabel  Wila- 
MowiTZ,  Anal.  Eur.  149  u.  Eur.  Herakl.  7, 
vielleicht  mit  Recht. 

^)  Dieser  Kephisophon  gehört  mit  zum 
Haushalt  des  Euripides  in  Arist.  Ran.  1408  und 
1452.  Vers  944  derselben  Komödie  wird  in 
den  Scholien  so  gedeutet,  als  ob  Kephisophon 
dem  Euripides  geholfen  habe,  namentlich 
in  den  Liedein.  Von  dem  Umgang  desselben 
mit  der  Frau  des  Dichters  erzählt  die  Vita, 
wohl  auch  nach  Witzen  der  Komödie.  Eben- 
daher wird  die  Anekdote  von  dem  Verhältnis 
des  Dichters  zur  SchafTnerin  im  Hause  des 
Königs  Archelaos  stammen;  s.  Hermesianax 
bei  Ath.  598  d. 

')  Vita;  Philodemos  de  vitiis  10;  So- 
linus  IX,  16;  Lucian  de  paras.  35;  Paus.  I, 
2.  2;  Syncellus  p.  500,  7.  Von  einem  gol- 
denen Becher,  den  der  König  beim  Mahl 
dem  verehrten  Dichter  schenkte^  erzählt 
Plut.  Mor.  p.  531  d. 

^)  Von  einer  Liebkosung  des  jüngeren 
liebenswürdigen  Dichters  Agathen  durch  Eu- 
ripides erzählen  Plut  Mor.  770  c  und  Aelian 
V.  H.  XIII,  4,  wahrscheinlich  nach  einer 
Schrift  des  Peripatetikers  Praxiphanes.   Von 


einem  Zerwürfnis  des  Dichters  mit  einem 
Höfling,  der  den  Dichter  wegen  des  Übel- 
riechenden Atems  verspottet  hatte,  erzählen 
Aristot.  Polit.  V,  10,  p.  1311^  33  und  Sto- 
bäus  FloriL  41,  6. 

*)  Vita:  fdsjeinr]  di  iy  Mayytjaitf  xal 
nQo^€yi(f  itijLirj&tj  xal  areXeitf;  welches  Ma- 
gnesia gemeint  sei,  ist  leider  nicht  ange- 
geben. Auch  an  dem  Tyrannen  Dionysios 
von  Syrakus  hatte  er  einen  enthusiastischen 
Bewunderer,  der  aus  seinem  Naohlass  um 
hohes  Geld  Leier,  Griffel  und  Schreibtafel 
erstund;  s.  Hermippos  in  der  Vita.  Damit 
vergleiche  Plut.  Nie.  29:  Isyioi  xal  dC  Etgt- 
nidrjv  iaai^tjaay.  fjidXiaxa  yug  uig  boixb  ttoy 
ixtog  'EXXtjyioy  ino&rjaay  avtov  xrjy  fiovcay 
ol  negl  £ixeXiay, 

*)  Damit  steht  nicht  in  absolutem  Wider- 
spruch Diomedes  p.  488,  20  K:  Euripides 
petente  Archeiao  rege,  ut  de  se  tragoediam 
scriberet,  abnuit  ac  precatus  est  ne  accideret 
Archeiao  aliquid  tragoediae  proprium,  osten- 
dens  nihil  aliud  esse  tragoediam  quam  mi- 
seriarum  comprehensionem.  Über  den  histo- 
rischen Hintergrund  der  Sage,  durch  welche 
das  makedonische  Königsgeschlecht  auf  den 
dorischen  Ahnherrn  Temenos  zurückgeführt 
wurde,  siehe  Gutbchmid,  Die  makedonische 
Anagraphe,  in  Gomm.  phil.  Bonn.  p.  118  if. 
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Seine  Heimat  sah  Euripides  nicht  mehr  wieder.  In  Arethusa  bei  Ampbipolis 
starb  er  im  Frühjahr  406,  noch  vor  dem  Feste  der  grossen  Dionysien; 
die  Sage  erzählte,  dass  Hunde  des  Königs  den  Dichter  zerrissen  hätten.  <) 
Bei  Amphipolis,  an  dem  Zusammenfluss  zweier  Bäche,  befand  sich  auch 
sein  Grab,  das  noch  in  später  Zeit  ein  Wanderziel  der  Verehrer  des  Dichters 
war.')  In  Athen  riss  sein  Tod  eine  grosse  Lücke, ^)  die  auch  sein  bitterer 
Feind  Aristophanes  bereitwillig  anerkannte.  Seine  Mitbürger  ehrten  ihn 
durch  ein  Kenotaph,  für  welches  Thukydides  oder  Timotheos  die  Aufschrift 
dichtete.^)  Später  fügten  dieselben  auf  Antrag  des  Lykurg  die  Ehre  eines 
ehernen  Standbildes  im  Theater  des  Dionysos  hinzu.  Die  erhaltenen 
Porträte  des  Dichters^)  zeigen  uns  den  Tragiker  in  älteren  Jahren  mit 
spärlichem  Haar  über  der  Stirne  und  mageren  Backen;  die  ganze  Physio- 
gnomie verrät  mehr  den  herben  Ernst  eines  grübelnden  Moralisten  als  die 
leichte  Schaffenslust  eines  gottbegnadeten  Dichters. 

166.  Werke  des  Euripides.  Verfasst  wurden  von  Euripides  ausser 
einem  Epinikion  auf  einen  Wagensieg  des  Alkibiades  und  einer  Elegie 
auf  die  bei  Syrakus  gefallenen  Bürger  92  Dramen  oder  23  Tetralogien.^) 
Davon  hatten  sich  in  die  Zeit  der  gelehrten  Grammatiker  78  Stücke  ge- 
rettet,"^) darunter  8  Satyrspiele  ;^)  für  unecht  galten  unter  diesen  ein  Satyr- 
drama und  die  3  Tragödien  Ttwifi^  "^PaSdpLavd'vg^  JleiQtO-oog.  Auf  uns  ge- 
kommen sind  19  Dramen,  darunter  l  Satyrspiel  KvxXoaip  und  1  Tragödie 
von  zweifelhafter  Echtheit  ^Prjaog.  Von  diesen  19  Stücken  wurden  im 
byzantinischen  Mittelalter  nm  meisten  gelesen  und  allein  kommentiert 
die  3  Tragödien  ^Exdßrjy  'O^icyrr;^,  ^oivtaaat.  Unter  den  erhaltenen  Dramen 
befinden  sich  mehrere,  wie  Mr^Sfia,  (Potviaam^  ^InnoXvrog^  Bdxxcctj  ^Iq^iyäv€ia 
€v  TavQoigj  die  sich  schon  im  Altertum  eines  hohen  Ansehens  erfreuten; 
aber  viele  andere  sind   geringwertig  und  wurden   von  den  Grammatikern 


^)  Älteste  ZeugeD  für  diese  Sage  sind 
Sotades  bei  Stob.  98,  9  und  Diodor  13,  103; 
gegen  die  Richtigkeit  derselben  spricht,  dass 
Aristophanes  von  ihr  nichts  weiss.  Nach 
einer  anderen  bei  Suidas  und  Anth.  7,  51 
erwähnten  Fassung  waren  es  Weiber,  nicht 
Hunde,  die  den  Dichter  zerrissen. 

^)  Ammianus  Marceil.  XXVII.  4.  8:  pro- 
xima  Arethusa  convallis  et  statio,  in  qua 
risitur  Euripidis  sepulcrum.  Vgl.  Vitruv 
X,  3;  Plinius  H.  N.  31,   19;    Paus.   I,  2.  2. 

^)  Nach  Athen  kam  nach  der  Vita  die 
Nachricht  vor  dem  Proagon   der  Dionysien. 

*)  Vit.  Eur.  und  Ath.  187  d. 

^)  S.  die  angefügte  Tafel.  Erhalten  sind 
uns  von  dem  meistgefeierten  und  meist- 
gelesenen Dichter  mehrere  Hermen  und 
Statuen;  s.  Visconti,  Iconogr.  gr.  I,  5,  3; 
G.  Krüoeb,  Arch.  Ztg.  1870  Taf.  26  u,  1871 
Taf.  1;  Jahrb.  d.  arch.  Inst.  1889,  S.  98.  Als 
Ergänzung  diene  die  Charakterisierung  der 
Vita:  (Fxv^QiaTiog  d^  xai  üvvvovg  xal  aiairj- 
Qog  itpaiyero  xai  (AiaoyiXtag  xai  fiiaoyvvtjg  .  .  . 
iXiyexo  di  xai  ßa&vy  ntoytoya  &Q^xf}ai  xai 
inl  rijg  o\peü)(  tpaxovg  ioxV'^^^"^-  Von  seinem 
übelriechenden   Atem  spricht  die  Vita  und 


Aristot.  Polit.  V,  10. 

^)  Die  Zahl  schwankt  in  der  Vita  und 
Suidas  zwischen  92  und  98  infolge  der  Ver- 
wechselung der  Zahlzeichen  ß  und  17;  die 
nicht  geretteten  kannten  die  Grammatiker 
wahrscheinlich  nur  aus  den  Didaskalien. 

')  Varro  bei  Gellius  XVII,  4  spricht 
von  75  Stücken;  die  Abweichung  kommt 
wahrscheinlich  daher,  dass  die  einen  die 
3  unechten  Tragödien  einrechneten,  die  an- 
deren dieselben  ganz  ausser  Betracht  Hessen. 
Auf  der  Rückseite  der  sitzenden  Statue  des 
Euripides  im  Louvre  ist  ein  alphabetisches 
Verzeichnis  von  37  Stücken  bis  *OQ^attjg 
geschrieben;  s.  Welcker,  Gr.  Trag.  444  f. 
Ein  anderes  gleichfalls  verstümmeltes  Ver- 
zeichnis in  teilweise  alphabetischer  Ordnung 
findet  sich  auf  einem  Stein  des  Pirftus,  bei 
WiLAMOWiTZ,  Anal.  Eur.  p.  139. 

")  Wenn  trotz  23  Tetralogien  Euripides  nur 
8  Satyrdramen  dichtete,  so  erklärt  sich  dieses 
daraus,  dass,  wie  das  Beispiel  der  Alke- 
stis  zeigt,  für  ein  Satyrspiel  auch  eine  Tra- 
gödie mit  glücklichem  Ausgang  eintreten 
konnte. 
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in  zweite  Linie  gestellte)  Dieses  scheint  damit  zusammenzuhängen,  dass 
die  19  Dramen,  ähnlich  wie  die  Reden  des  Lysias,  aus  zwei  Sammlungen 
stammen,  von  denen  die  eine  eine  Auswahl  der  besten  Stücke  enthielt 
(Hec.y  Orest.,  Phoen.,  Hipp.,  Med.,  Ale,  Andrem.,  Rhes.,  Troad.,  Bacch.), 
die  andere  sämtliche  Stücke  in  alphabetischer  Ordnung  umfasste.^)  Anklang 
fand  Euripides  mit  seinen  Tragödien  bei  dem  athenischen  Publikum  weniger 
als  Aischylos  und  Sophokles :  nach  der  parischen  Marmorchronik  errang  er 
erst  im  39.  Lebensjahre  unter  dem  Archen  Diphilos  (441)  den  ersten  Sieg, 
und  im  ganzen  genommen  erhielt  er  nur  5  mal  den  ersten  E^eis.')  Tn 
das  rechte  Fahrwasser  scheint  er  erst  im  Beginne  des  peloponnesischen 
Kriegs  gekommen  zu  sein,  wo  der  alternde  Sophokles  allmählich  in  den 
Hintergrund  trat  und  er  selbst  durch  Anspielungen  auf  politische  Zeit- 
verbältnisse  und  durch  Einflechtung  sophistischer  Weisheit  der  bewunderte 
Liebling  der  jüngeren  Generation  ward.^)  Aber  um  so  heftiger  befehdeten 
ihn  dann  als  den  Stimmführer  des  neuen  Zeitgeistes  die  Dichter  der  Komödie, 
von  denen  namentlich  Aristophanes  ihn  erbarmungslos  hei  jeder  Oelegen- 
heit,  insbesondere  in  den  Acharnern,  den  Fröschen,  den  Tbesmophoriazusen 
verspottete.**^)  Aber  die  Rhetorik  und  philosophische  Aufklärung,  sowie  die 
Vorliebe  für  das  Pathetische  gewann  in  dem  Geistesleben  der  Griechen 
immer  mehr  die  Oberhand,  und  so  fand  auch  Euripides  nach  seinem  Tod 
bei  Aristoteles  gerechte  Anerkennung^)  und  bei  den  Dichtem  der  neuen 
Komödie,  wie  Menander  und  Philemon,  geradezu  abgöttische  Bewunderung.^) 
Von  den  Griechen  der  späteren  Zeit  ging  dann  die  Bewunderung  desselben 
auf  die  Römer  über,  so  dass  Ennius,  Pacuvius,  Accius,  Seneca  sich  haupt- 
sächlich ihn  zum  Vorbild  nahmen.  Auch  bei  den  Philosophen,  namentlich 
dem  Stoiker  Chrysippos  und  dem  Akademiker  Krantor  stand  er  in  hohen 
Ehren,  und  auf  die  Kunst  hat  er  wie  kein  zweiter  Dichter  des  Altertums 
befruchtend  eingewirkt.^)  Sein  Ansehen  erhielt  sich  im  Mittelalter;^)  in 
der  neueren  Zeit  ward  hinwiederum  die  Aufmerksamkeit  der  Gelehrten  und 


*)  Von  der  Andromache  lesen  wir  in 
der  Hypothesis  to  dgafia  rioy  devt/gtoy,  da- 
gegen von  dem  Hippolytos  ro  dgäfia  liov 
TtQturtoy. 

*)  Alphabetische  Ordnung  gewahrt  man 
in  der  Reihenfolge  des  Laur.  82,  2;  'EXiytj, 
'HX^xTQa,  'HQaxX^^,  'UgaxXetdaif  "Itoy,  'Ixirideg^ 
*lq>iyeyeia;  darüber  Wilamowitz,  Anal.  Eurip. 
136  ff.,  der  die  ähnlieh  mangelhafte  Ordnung 
auf  dem  Stein  des  Piräus  vergleicht;  ich 
erkläre  mir  die  Störung  der  alphabetischen 
Folge  aus  der  Verlegung  der  Bände,  die 
ursprünglich  nach  dem  Alphabet  geordnet, 
una  in  deren  jedem  wiederum  die  darin  ent- 
haltenen Stücke  alphabetisch  geordnet  waren. 

*)  Gellius  XVII,  4:    Euripidem  quoque 

M.  Varro  aü,  cum  quinque  et  septuaginta 

tragoedicis  scripserit,  in   quinque  solis  ri- 

cisse,  cum  cum  saepe  rincerent  aliquot  poetae 

gnavissimi. 

*)  aoqxornrov  nennt  den  Euripides  der 
Vertreter  der  Jugend,  Pheidippides,  in  Ari- 
stoph.  Nub.  1370. 

^)  Heimgezahlt  hat  Euripides  den  Ko- 


mikern ihren  Spott  durch  die  bitteren  Verse 
in  der  zweiten  Melanippe  fr.  495: 
äydgtoy  di  noXXol  rov  ydXtorog  ovycxfc 
aaxodai  /dgitag  xsQxofjiovg,  iyta  de  ntog 
fttato  yeXolovgf  oYiiyeg  aotpdy  niqi 
ti/dXiy^  ixovüi  axo/xaia  xxX, 

^)  Arist.  Poet  13:  o  EvQinidrjg  ki  xal 
r«  äXXa  firj  ev  ohtoyogABi,  aXXd  xQayixioxarog 
ye  Tiay  noirjTtoy  (palysTiu, 

^)  Philemon  Hess  nach  der  Vita  Eurip. 
in  einem  Lustspiel  einen  Freund  des  Eur. 
sagen:  ei  taig  aXtj&eiaufiy  ol  te&ytjxoreg 
ata&ipiiy  etyoy,  äydgegy  tag  (paaiv  ri-yeg, 
dnijy^tt/Ät]y  ay,  aiar*  idety  EvQtnldrjy,  Quintil. 
X,  1.  69:  Euripidem  admircUus  maocime  est, 
ut  saepe  testatur,  et  secutus  Menander, 

**)  JuL.  VooEL,  Scenen  euripideischer 
Tragödien  in  griechischen  Vasengemälden, 
Leipz.  1886. 

^)  Aus  Centonen  euripideischer  Verse 
ist  das  mittelalterliche  Drama  XQiarSg  ntia- 
Xt»y  zusammengesetzt,  was  am  ausführlich- 
sten von  Bbambs  in  der  neuen  Ausgabe  des 
Stückes.  Lips.  1884  nachgewiesen  ist. 
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Schöngeister,  die  erst  durch  den  römischen  Tragiker  Seneca  die  griechischen 
Meister  kennen  lernten,  zuerst  auf  Euripides  gelenkt,  so  dass  derselbe  vor 
Aischylos  und  Sophokles  Eingang  in  die  moderne  Litteratur  fand.^) 

166.  Chronologie  der  Dramen.  Bestimmte,  aus  den  Didaskalien 
geschöpfte  Angaben  über  die  Zeit  der  Aufführung  haben  wir  nur  von 
wenigen  Tragödien  unseres  Dichters;  nach  ihnen  wurden  aufgeführt  die 
Peliades  bei  dem  ersten  Auftreten  des  Dichters  im  J.  455,')  Alkestis^) 
zusammen  mit  Kressai,  Alkmeon  aus  Psophis  und  Telephos  438,  Medea 
mit  Philoktetes,  Diktys  und  Theristai  431,  Hippolytos  stephanephoros 
428,  Troades  mit  Alexandres,  Palamedes  und  Sisyphos  415,  Helena  und 
Andromeda  412,^)  Orestes  408,"')  Iphigenia  in  Aulis,  Bakchen  und 
Alkmeon  in  Korinth  nach  des  Dichters  Tod.^)  Im  übrigen  sind  wir  zur 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  auf  Kombinationen,  hauptsächlich  aus  der 
metrischen  Form,  den  politischen  Anspielungen  und  den  Parodien  bei 
Aristophanes  angewiesen.  In  erster  Beziehung  ist  von  Hauptgewicht  die 
Beobachtung  Hermanns,^)  dass  Euripides  in  seiner  letzten  Periode  von 
Ol.  91  an  (um  418)  den  trochäischen  Tetrameter  neben  dem  iambischen 
Trimeter  in  die  Dialogpartien  wieder  einführte,  und  in  der  Auflösung  der 
Längen,  sowie  im  Gebrauch  des  vielgestaltigen  (polyschematischen)  Oly- 
coneus  eine  grössere  Freiheit  walten  Hess.  Auch  in  der  Wahl  der  Stoffe 
zeigen  sich  bemerkenswerte  Unterschiede  in  den  verschiedenen  Lebensaltern 
des  Dichters.  Während  er  anfangs  (etwa  455—431)  vorzugsweise  durch 
neue  Stoffe  (Rhesos,  Alkestis,  Alkmeon,  Medea)  Interesse  zu  gewinnen 
trachtete,  versuchte  er  in  der  ersten  Hälfte  des  peloponnesischen  Krieges 
sein  Glück  mit  nationalen  Tragödien,  welche  zu  Anspielungen  auf  die 
politischen  Zeitverhältnisse  Gelegenheit  boten  (Heraclidae,  Andromache, 
Hercules,  Supplices,  Ion),  und  kehrte  in  der  dritten  Periode  seines  Schaffens, 
als  das  Interesse  am  Krieg  und  an  der  Politik  zu  erkalten  begonnen  hatte, 
wieder  zu  den  alten  Mythen  zurück,  aber  in  der  Art,  dass  er  in  der  Be- 
handlung derselben  teils  in  Einzelheiten  von  seinen  Vorgängern,  nicht  ohne 
polemische  Seitenhiebe**)  abwich  (Elektra,  Phoenissae,  Orestes),  teils  eine 
ganz  neue  Romantik  in  dieselben  brachte  (Helena,  Andromeda,  Iphigenia 
Taurica).  Nach  diesen  und  ähnlichen  Gesichtspunkten  ^)  haben  die  Ge- 
lehrten   die  Chronologie   der  euripideischen  Stücke  zu  fixieren  gesucht;'®) 


')  Viele  Leser  fanden  insbesondere  die 
lateinischen  Übersetzungen  der  Hecuba  und 
der  aulischen  Iphigenia  von  Ebasmus  (1506) 
und  die  Excerpta  tragicorum  et  comicorum 


*)  Schol.  ad.  Aristoph.  Ran.  67. 
')  G.  Hermann,  Klcm.  doctr.  metr.  p.  83  f. 
^)  Seitenhiebe  gegen   Aisch.  in  Fhoen. 
751,  gegen  Aisch.  und  Soph.  £1.  530  und 


von  Hüoo  Gbotius  (1626).  872,  Antig.  fr.  165. 

')  Nach   der  Vita;   die  folgenden  Zeug-  ^)  Ein    wichtiges   Anzeichen    sind    die 


nisse  stehen  in  den  Hypotheseis  der  betref- 
fenden Stücke. 

^)  Es  war  die  Alkestis  das  17.  Stück, 
was  sich  wahrscheinlich  auf  eine  chrono- 
logische, schwerlich  auf  eine  alphabetische 
Anordnung  der  Stücke  bezieht;  vgl.  oben 
8.  197  An.  1. 

*)  Schol.  ad.  Aristoph  Thesm.  1021  u. 
1069. 

••^)  Schol.  ad.  Orest.  371. 


Wiederholungen,  worüber  Schrödeb,  De 
iteratis  apud  tragicos  graec,  1882  in  Diss. 
phil.  Argent.  tom.  VI. 

^®)  ZiRNDORFEB,  De  chroHologia  fabu» 
larum  Eur.,  Marburg  1839;  Fix,  Chron. 
fab.  Etir,,  vor  der  didotischen  Ausg ,  und 
besonders  Wilamowitz,  Analecta  Eur.,  p. 
172  ff.  Die  wahrscheinliche  Folge  ist:  Rhe- 
sus, Alcestis  (438),  Medea  (431),  Hrppolytus 
(428),  Hecuba,  Cyclops,  Heraclidae,  Herc.  für., 
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aber  die  gewonnenen  Resultate  sind  doch  nicht  so  sicher,  dass  ich  dieselbe 
der  Ordnung  der  Dramen  zu  gründe  zu  legen  wagte.  Auf  der  anderen 
Seite  ist  die  Zahl  der  erhaltenen  Tragödien  so  gross  und  ist  ihr  Gehalt 
so  verschieden,  dass  ich  mich  begnügen  werde,  einige  hervorragende  Stücke 
herauszuheben  und  die  anderen  in  alphabetischer  Ordnung  summarisch 
aufzuzählen. 

167.  Die  MrjSiia  wurde  nach  der  Hypothesis  431  zusammen  mit 
dem  Philoktetes,  Diktys  und  dem  Satyrspiel  TheristaiO  aufgeführt.  Die 
Tragödie  ist  benannt  nach  der  Hauptheldin,  der  unheimlichen  Zauberin 
aus  dem  Kolcherland.  Aus  ihrem  Mythus  hatte  Euripides  schon  zu  seiner 
ersten  Tragödie,  den  Peliaden,  den  Stoflf  genommen.  Aber  während  er  dort 
ebenso  wie  Sophokles  in  den  ^Pi^oTofioi  einfach  der  Sage  folgen  konnte, 
musste  er  hier  erst  die  alte  Überlieferung  umformen,  um  den  Boden  für 
eine  Tragödie  zu  gewinnen.  Schon  der  korinthische  Epiker  Eumelos  (Paus. 
11,3.8)  hatte  von  der  Herrschaft  lasons  in  Korinth  und  seiner  Entzweiung 
mit  Medea  erzählt;  dem  hatte  Kreophylos*)  die  Sage  von  der  Ermordung 
des  Königs  Kreon  durch  Gift  und  von  der  Flucht  der  Medea  nach  Athen 
zugefügt  (Schol.  ad.  Med.  273).  Auch  des  unglücklichen  Loses  der  Kinder 
war  schon  in  beiden  Erzählungen  gedacht  worden.  Aber  ei*st  bei  den 
Tragikern  ermordet  die  Mutter  ihre  eigenen  Kinder,  um  sich  an  dem  treu- 
losen Gemahl,  welcher  der  reichen  Königstochter  zulieb  die  unglückliche 
Gattin  Verstössen  hatte,  in  furchtbarer  Weise  zu  rächen.  Diese  entsetz- 
liche, von  Eifersucht  und  Bachedurst  eingegebene  That,  die  mit  den  Kindern 
zugleich  die  von  den  Geschenken  der  Nebenbuhlerin  bethörte  junge  Frau 
des  lason  mit  ins  Verderben  zog,  hat  Euripides  zum  Mittelpunkt  der 
Tragödie  gemacht.  Den  Ausgang  der  erschütternden  Handlung,  die  Flucht 
der  Medea,  nahm  er  wieder  aus  dem  alten  Mythus;  er  erfand  nur  die 
spezielle  Richtung  der  Flucht  nach  Athen  und  Hess  zur  Vorbereitung  der- 
selben schon  in  der  Mitte  des  Stückes  (663—758)  den  König  Aigeus  auf 
dem  Heimweg  von  Delphi  mit  Medea  zusammenkommen. 3)  Damit  verband 
er  zugleich  den  Zweck,  das  ehrliche  und  bundesfreundliche  Verfahren  der 
alten  Athener  gegen  Korinth  herauszustreichen  (723—730)  und  in  still- 
schweigenden Gegensatz  zur  Feindseligkeit  der  Korinther  beim  Ausbruch 
des  peloponnesischen  Krieges  zu  stellen.  Die  uns  erhaltene  Medea  ist  die 
Umarbeitung  einer  älteren,  von  der  mehrere^  ehemals  als  Parallelen  an  den 
Rand  geschriebene  Verse  in   den  Text   unseres  Stückes  gekommen  sind.^) 

ADdromache,  Supplices,   Troades  (415),  Iph.  '  der  von  Ath.  361c  erwähnte  Verfasser  von 

Taur..  Ion,  Electra,  Helena  (412),  Phoenissae..  I  '£9Jc<rtot£ü^ot,8.WiLAiiowiTz,Herm.XV,485ff.; 

Orestes  (408),  Bacebae  u.  Iph.  Aul.  (407).  i  vgl.    Max   Gboeg£b,    De    Ärgonauticarum 

^)  Euripides  erhielt  den  B.Preis:  erster  !  /aÖMZarum^t^forta, Diss. Vratisl.  1889,p.22ff. 

war  Euphorien,  zweiter  Sophokles.  DerPhüok-  ^)  Unentschieden   ist  es,   ob  der  Tadel 

tet  war  ein  bewundertes  Stück,  über  dessen  des  Aristoteles,  Poet.  25;  oQ&ij  di  ijiiTifitjaig 

Anlage  wir  durch  den  Rhetor  Dio  Chrysosi  xai  aXoyi<f  xai  fiox^r^Qiffy   orav  [irj  dydyxng 

or.  52  u.  59  Anfscbluss  erhalten.     Dass  auch  ovarjg  firjd^y  /^Viyrat  roi  €(X6y(p,  tSaneQ  Ev- 

der  Diktys,  der  in  die  Perseussage  eingriff,  1  Qinidtjg  xt^  -^ty^h  auf  unsere  Stelle  oder  auf 

viel  gelesen  wurde,   zeigen   die  zahlreichen  |  die  Tragödie  Aigeus  ging. 

Fragmente.     Die  Segiarai  waren  nach  der  ;  ^)  Der  ersten  Medea  gehörten  wohl  auch 

Didaskalie  schon  zur  Zeit  des  Grammatikers  |  die  Verse    in  Schol.   Arist.  Ach.   119   und 

Aristophanes  verloren.  I  Ennius  Med.  bei  Cic.  ep.  ad  fam.  7,  6  an.  Die 

^)  Schwerlich  der  alte  Homeride,  eher  ,  Dittographien  unseres  Textes   sind  V.  723. 
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Ausserdem  hatten  die  alt«n  Grammatiker  Kenntnis  von  der  Medea  eines 
sonst  wenig  bekannten  Tragikers  Neopfaron,^)  aus  der  uns  drei  längere 
Fragmente  erhalten  sind,  und  die  Dikäarch  und  der  Verfasser  der  dem 
Aristoteles  falschlich  zugeschriebenen  Hypomnemata  für  das  Original  des 
euripideischen  Stückes  ausgaben.^)  Dass  aber  £uripides,  der  erfindungs- 
reiche Kopf,  einem  obskuren  Neophi*on  die  herrliche  Fabel  abgestohlen 
habe,  hat  gar  keine  Wahrscheinlichkeit.  Auch  hätte  schwerlich  Aristo- 
teles in  der  Poetik  so  oft  unserer  Medea  mit  besonderer  Auszeichnung 
gedacht,  wenn  er  sie  für  ein  blosses  Plagiat  angesehen  hätte.  Eher 
haben  alte  Gelehrte  irrtümlich  die  erste  Bearbeitung  der  euripideischen 
Tragödie  dem  Neophron  zugeschrieben,  oder  hat  Euripides  selbst  das  erste 
Mal  das  Stück  unter  fremdem  Namen  auf  die  Bühne  gebracht.^) 

168,  Der  ^JnnoXvrog^  speziell  "^InnoXvxog  (fTe^avTj^oQog  genannt,  hat 
grosse  Verwandtschaft  mit  der  Medea  und  wurde  bald  nach  ihr  im  J.  428 
mit  durchschlagendem  Erfolge  aufgeführt.'*)  Wie  dort  die  grausige  Rach- 
sucht eines  gekränkten  Weibes,  so  bildet  hier  die  verzehrende  Glut  unreiner 
Liebe  den  Angelpunkt  der  Tragödie.  Der  Stoff  ist  der  attischen  Sage  ent- 
nommen unter  Anknüpfung  an  den  lokalen  Kult  eines  gleichnamigen  Halb- 
gottes in  Trözen.*)  Der  Mythus  von  der  verbrecherischen  Liebe  der  Phaidra, 
der  Gemahlin  des  Theseus,  zu  ihrem  Stiefsohn  Hippolytos  und  von  dem 
tragischen  Ende  des  von  seinem  Vater  verfluchten  Sohnes  hatte  bereits 
Sophokles  angezogen  ^)  und  war  von  Euripides  selbst  schon  einmal  vor 
428  behandelt  worden.')  Der  Titel  Phaidra,  den  Sophokles  seiner  Tragödie 
gab  und  den  mit  Recht  wieder  aus  Seneca  der  grosse  französische  Tragiker 
Racine  aufgriff,  zeigt,  dass  derselbe  den  Stoff  am  rechten  Zipfel  gefasst 
hatte.  Denn  dadurch,  dass  Phaidra,  als  sie,  dem  Weibe  Putiphars  vergleichbar, 
ihre  Liebe  von  .dem  keuschen  Jüngling  verschmäht  sah,  den  unschuldigen 
Sohn  bei  dem  Vater  der  Verführung  anklagt,  wird  sie  die  treibende  Kraft 
der  ganzen  Handlung  und  büsst  in  echt  tragischer  Weise  mit  ihrem  frei- 
willigen Tod  die  Schuld  unseliger  Liebe  und  falscher  Scham.  Euripides 
hat  sein  Drama  Hippolytos  getauft  und  in  Einklang  damit  auf  die  edle 
Gestalt  des  unschuldigen  Jünglings  und  dessen  grauses  Ende  durch  den 
Fluch  des  eigenen  Vaters  die  Hauptaufmerksamkeit  der  Zuschauer  gelenkt. 
Damit  wird  aber,  entgegen  einem  Hauptgesetz  der  tragischen  Kunst,®)  ein 

724.  729.  730  =  785—8;  798-810  =  819—  |   gemfilde  von  Pompeji  s.  Baumeister  n.  1948. 

828;  1231  f.  =  1233-5.   Wilamowitz,  Herrn.  *)  Ar^m.     mdax^fj    im   'Ena/^eiroyo? 

15, 48^if.ivi]Idie8eDittograpbienaofdenZwic-  (tgxoyrog  oXvjuniadi  uC  erei  &'  .  TtQoiTog  Ev- 

spalt   der  Textesüberlieferung  zurückführen.  Qinidtjg,  devregog  *loq:(oy,  xgirog  'Itoy, 

')  Suidas  u.  Neu<pQ(oy;  Diog.  II,  137.  I           *)  Nähere  Nachweise   bei  Wecklein  in 

''')  Argum.:  t6  d^afia  doxet  i'noßtdeo^ia  ■   der  Einleitung  seiner  Ausgabe. 

TittQic   yeotpQoyog  (nayniotfQoyog  codd.)   duc-  \           ®)  Ob   die  Phaidra   des  Sophokles  älter 

axF.vaang.  oig  JixalaQ/og  neQt    rov    i^g  'EX-  sei,    dafür   haben   wir   freilich    keine  Zeug- 

Xddog  ßiov  xal  ^jQiaxoriXijg  iy  vTiofdyjjfiaaiy.  nisse;   Wilamowitz,    Herrn.  18,  289   nimmt 

^)  Die  Fragment«  des  sogenannten  Neo-  das  Gegenteil  an. 

phron  haben  ganz  den  Versbau  der  Dittogra*  •           ')  Der  erste  Hippolytos  wurde  zugleich 

phien  des  älteren  Euripides.  Vgl.  0.  Ribbeck,  mit  Aigeus  und  Theseus  gegeben;  s.  Wila- 

Leipz.  Stud.  8,  38()  ff.    Wecklein  schlägt  in  mowitz,  Herm.  15,  483. 

der  Einleitung  seiner  Ausgabe  einen  Mittel-  **)  Arist.  Poet.  13:  d^Xoy  öri  ovre  rorg 

weg  ein  und  setzt  die  Medea  des  Neophion  zwi-  inieixeTg  aydQag  deT  fieTußdXXoyueg  (palyea&iti 

sehen  die  erste  und  zweite  Bearbeitung  des  Ku-  f^  evtvxing  eig  dvarv^itty  —  ov  ytiq  tfoßiQoy 

ripides.  EineScene  der  Medea  auf  einem  Wand-  oidk  iXeeiyov  roiro,   ffXXit  fuagoy  iariy  — 
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Unschuldiger  zum  Helden  der  Tragödie.  Denn  die  Weise,  mit  der  Euripides 
dem  Hippolytos  eine  Schuld  beimisst,  weil  er  nämlich  den  Kultus  der  Aphrodite 
vernachlässigt  habe  (87 — 105),  genügt  an  und  für  sich  nicht  und  zieht 
obendrein  die  Menschen  auf  die  Stufe  willenloser  Drahtpuppen  in  der  Ge- 
walt widerstreitender  Dämone  herab.  Aber  auch  sich  selbst  hat  Euripides 
korrigiert  und  gleichfalls  nicht  zum  Besseren.  In  dem  ersten  Hippolytos, 
dem  im  wesentlichen  Seneca  und  Ovid,  Heroid.  4,  gefolgt  zu  sein  scheinen,^) 
hatte  Phaidra  selbst  dem  schönen  Amazonensohn  ihre  Liebe  bekannt  und 
dieser  sich  aus  Scham  über  den  sittenlosen  Antrag  der  Stiefmutter  das 
Haupt  verhüllt,  wovon  das  Stück  den  Zunamen  ^InnolvTog  xalvntoiievoq 
erhielt.^)  Diese  Schamlosigkeit  der  Phaidra  hatte  nach  der  Hypothesis 
unseres  Stückes  bei  dem  Publikum  Anstoss  erregt,  und  der  Dichter  hat 
deshalb  in  dem  zweiten  Hippolytos,  der  von  dem  Kranz,  den  Hippolytos 
der  jungfräulichen  Göttin  Artemis  weiht  (V.  73  flf.),  den  Beinamen  ftTeifavt^- 
ffOQog  oder  axsifaviag  erhielt,  das  Stück  so  umgearbeitet,  dass  Phaidra  selbst 
ihre  von  Aphrodite  ihr  eingegebene  Liebe  aus  züchtiger  Scham  in  sich  zu 
verschliessen  sucht,  und  somit  statt  ihrer  die  Amme  halb  gegen  den  Willen 
der  Herrin  das  Geheimnis  dem  Jüngling  verrät.  Aber  während  so  Phaidra 
in  diesem  Punkt  entschuldbarer  und  bemitleidenswerter  erscheint,  wird  die 
schwarze  That,  mit  der  sie  aus  falscher  Scham  in  dem  zurückgelassenen 
Briefe  den  unschuldigen  Stiefsohn  verleumdet  und  ins  Verderben  stürzt, 
um  so  unentschuldbarer.  Wenn  wir  aber  auch  so  in  der  Ökonomie  der 
Tragödie  keinen  Fortschritt  des  Euripides  gegenüber  Sophokles,  und  des 
älteren  Euripides  gegenüber  dem  jüngeren  anerkennen  können,  so  begreifen 
wir  doch,  dass  das  erhaltene  Stück  den  ersten  Preis  erhielt  und  von  den 
alten  Kunstrichtern  zu  den  besten  Werken  des  Dichters  gerechnet  wurde.  ^) 
Denn  mit  feinster  psychologischer  Kunst  ist  die  verzehrende  Glut  der  im 
Liebesgram  hinsiechenden  Fürstin  dargestellt,  und  tiefergreifend  ist  die 
Schilderung  von  dem  grausen  Geschick  des  unglücklichen  Jünglings,  den 
die  durch  ein  Meerungeheuer  scheu  gewordenen  Rosse  durch  die  Felsen 
schleifen.  Gut  wirkten  gewiss  auch  bei  den  alten  Athenern,  die  das  Un- 
glück des  Krieges  und  der  Pest  zur  Frömmigkeit  und  Einkehr  in  sich 
zurückgeführt  hatte,  die  Deklamationen  gegen  die  Rechtsverdrehungen  und 
Prahlereien  der  Rhetoren  und  Tugendlehrer.'*)  Nachgebildet  wurde  die 
Tragödie  von  Seneca  und  Racine.^) 

169.  Die  7yiy«i'£ia  iv  TavQoig,  so  benannt  im  Gegensatz  zu  der 
in  Aulis,  wird  durch  den  Versbau  (die  trochäischen  Tetrameter  und  die 
häufigen  Auflösungen)  in  die  Zeit  nach  Ol.  90  verwiesen.*)    Der  Dichter, 

ovre  xovg  fioxStj(}ovg  i|  aivxlng  eig  evrvxlay,  '  Gegensatz  die  ungeschminkte  Wahrheitsliebe 
Dagegen  Hipp.  1390:  tö  tf'  evyeyeg  ae  iwy  i  des  Hippolytos  984  ff.)  921  f.  Manche  der 
ifQeytay  ttTttoXeaey.  \   Sprfiche    sind    heutzutag    noch     gang    und 


gSbe,  wie  V.  436  al  devrsQal  ntog  g^Qoyrldeg 
ao(ftoreQai. 

*)  W.  Schlegel,  Comj}nrais(yn  entre  la 
Phedre  de  Racine  et  celle  d'  Euripide, 
Paris  1807;  neuere  Litteratur  bei  Patin, 
Euripide  I,  42  ff.  und  Wscklein  in  seiner 
Ausg.  S.  21. 
')  Argum.:   ro   &k   dgäfia  raSy  nQtaxtov,  *)  Einer  bestimmten  didaskalischen  An- 

^)  Besonders  Y.  436  ff.  (dazu  steht  in      gäbe   entbehren   wir.    Der  Verfolgung  des 


*)  Hiller,  De  Soph,  Fhaedra  et  de  Eur. 
Hipp,  priore,  in  Über  miscelL  phtloh  Bonn. 
p.  34  ff.;  Kalkxann,  De  Hippolytis  Euri- 
pidis  quaest,  novue  1882. 

')  Der  Kommentar  dazu  liegt  in  dem 
V.  243:  XQvnpoy  xetpaXijy  *  aidovfie&a  ydq  xd 
XeXeyfiiya  fioi. 
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unermüdlich  in  der  Aufspürung  und  Verwendung  lokaler  Sagen  und  reli- 
giöser Gebräuche,  ging  auch  in  unserem  Stück  von  attischen  Tempelsagen 
aus.  An  der  Ostküste  Attikas  war  der  Kultus  der  Artemis-Hekate  seit 
alter  Zeit  heimisch.  0  In  Halai  befand  sich  ein  Tempel  der  Artemis  Tauro- 
polos;^)  in  Brauron  zeigte  man  das  Grab  der  Tempel  Wärterin  Iphigenia^)  und 
ward  die  Göttin  selbst  unter  dem  Zunamen  'l^iyäreia  verehrt;^)  hier  auch 
wurden  an  dem  Feste  BQavQoina  junge  Mädchen  der  Göttin  als  Bärinnen 
{aQXToi)  geweiht,  was  darauf  hindeutet,  dass  hier  wie  anderwärts  der  orien- 
talischen Göttin  ehedem  Menschen  geopfert  wurden.^)  Nun  bekamen  die 
Griechen  Kunde,  dass  noch  zu  ihrer  Zeit  im  taurischen  Chersones  von  den 
Barbaren  einer  jungfräulichen  Göttin,  die  sie  ihrer  Artemis  verglichen, 
Menschenopfer  dargebracht  wurden.  Daraus  wob  Euripides  die  Mythe,  dass 
die  in  Aulis  der  Artemis  dargebrachte,  von  der  Göttin  selbst  aber  nach 
Tauri  versetzte  Königstochter  Iphigenia^)  später  mit  Hilfe  ihres  in  jenes 
ferne  Barbarenland  verschlagenen  Bruders  Orestes  das  heilige  Götterbild 
nach  Attika  gebracht  habe.  Zu  diesem  Behufe  dichtete  er  die  den  Athenern 
geradezu  heilig  gewordene  Darstellung  des  Aischylos  teilweise  um :  ein  Teil 
der  Erinyen  steht  nach  dem  freisprechenden  Urteil  der  Pallas  Athene  von 
weiterer  Verfolgung  des  Muttermörders  ab,  ein  anderer  aber  setzt  dieselbe 
bis  zur  vollständigen  Entsühnung  des  Orestes  fort.  Um  aber  dem  Zusammen- 
hang der  Iphigeniasage  mit  dem  attischen  Kult  der  Artemis  die  göttliche 
Weihe  zu  geben,  lässt  er  gegen  Schluss  die  Göttin  Athene  selbst  auf  der 
Göttermaschine  erscheinen  und  feierlich  die  religiöse  Feier  Attikas  ein- 
setzen. Der  meisterhaft  erfundene  Mythus  ist  mit  nicht  minderer  Meister- 
schaft durchgeführt.  Wahre  Muster  anschaulicher,  fesselnder  Erzählung 
sind  die  beiden  langen  Botenreden  von  der  Gefangennahme  des  Orestes 
und  Pylades  (260 — 339)  und  von  den  Wechselfällen  ihrer  Entweichung 
(1327 — 1419);  voll  von  Leben  und  Geist  sind  die  wiederholten  Stichomy- 
thien,  in  deren  Anwendung  sich  Euripides  in  dieser  Tragödie  besonders 
gefällt;  einzig  schön  aber  sind  die  beiden  Wiedererkennungsscenen,  von 
denen  namentlich  die  erste,  wo  Iphigenia  dem  Pylades  den  für  den  Bruder 
bestimmten  Brief  vorliest  und  so  unwillkürlich  das  Geheimnis  ihrer  Her- 
kunft enthüllt  (755—797),  das  volle  Lob  des  Aristoteles  Poet.  14  fand. 
Selbst  die  Chorlieder  erheben  sich  über  das  gewöhnliche  Niveau  euripidei- 
scher  Melik;  namentlich  in  dem  2.  Stasimon  (1089 — 1152)  ist  mit  rührender 
Zartheit  die  Sehnsucht  der  ins  Barbarenland  verkauften  Jungfrauen  nach 
dem  Boden  und  den  Götterfesten  der  geliebten  Heimat  ausgedrückt.')    Für 


Orestes  durch  die  Furien  bis  nach  dem 
Taurerland  wird  weder  in  Electra  nocli  in 
Orestes  gedacht.  Gleichwohl  führt  der  Um- 
stand, dass  die  Helena  einer  schlechten  Neu- 
auflage der  Iphigenia  gleichsieht,  auf  die 
nächste  Zeit  vor  der  Aufführung  der  Helena 
oder  vor  412. 

')  Paus.  I,  23.  7;  33.  1;  III,  16.  7. 

«)  Strab.  p.  399;  Eur.  Iph.  Taun  1457; 
Hesychius :   TavQonoXta.  u  eig  iogtfjy  «yovaiy 

»)  Iph.  T.  1464;  Euphorien  in  Schol. 
Arist.  Lys.  (>45. 


*)  Paus.  II,  35.  2 ;  I,  43.  1 ;  VII,  26.  \), 
Vgl.  WiLAMOWiTz.  Herrn.  18,  256  ff. 

*)  Iph.  T.  1458  ff.,  Arist.  Lys.  646  und 
dazu  die  Schol.;  Harpocr.  u.  dexarevety.  Vgl. 
Schöne  in  der  Ausg.  Einl.  XVIII  sqq. 

•)  Procl.  arg.  Cypr.:  'jQte/jiig  oi  «rn/r 
i^aonuaaaa  eig  Tavgovg  fieTaxofiiiei-  xai 
d&€tyaroy  noiei, 

^)  In  der  nächsten  Zeit  nach  Eunpides  ha- 
ben der  Sophist  Polyeidos  (Arist. Poet.  16  u.  17) 
und  der  Tragiker  Timcsitheos  (s.  Suidas) 
den  gleichen  Stoff  bearbeitet.  Dass  unter 
den  Römern  Pacuvius  in  seinem  Dulorestes 
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uns  Deutsche  hat  die  Tragödie  noch  einen  besonderen  Wert,  weil  sie  unseren 
Goethe  zu  einer  seiner  schönsten  Dichtungen  angeregt  hat.  Derselbe  hat 
bekanntlich  an  der  Lüge,  mit  der  Iphigenia  den  König  Thoas  hintergeht, 
Anstoss  genommen  und  deshalb  eine  andere,  truglose  Lösung  des  Konfliktes 
erdichtet.  Den  Griechen,  denen  Barbaren  gegenüber  auch  List  und  Betrug 
erlaubt  schien,  lag  jener  Anstoss  fern;  umgekehrt  wird  bei  ihnen  die  er- 
finderische Klugheit,  mit  der  Iphigenia  den  Argwohn  des  Thoas  einzu- 
schläfern versteht  (1153—1233),  rauschenden  Beifall  geerntet  haben,  i) 

170.  Die  0otvi(r(raiy  benannt  nach  dem  aus  Phönikerinnen  zusammen- 
gesetzten Chor,  gehören  gleichfalls  der  letzten  Periode  des  Dichters  an 
und  wurden  zusammen  mit  dem  Oinomaos  und  Chrysippos  aufgeführt.^) 
Euripides  erhielt  mit  diesen  Stücken  den  2.  Preis,  aber  die  Grammatiker 
erkannten  die  Phönissen  als  eine  der  vollendetsten  Schöpfungen  des  Dichters 
an,')  und  dieses  mit  Recht,  wenn  auch  mehr  einzelne  Scenen  als  das  Ganze 
Lob  verdienen.  In  7  Dramen  behandelte  Euripides  die  altberühmten  Sagen 
des  Labdakidenhauses:  in  den  beiden  Ulxfitiovsg^  im  XQvamnog  und  in  den 
Ixäuisg  gewann  er  dem  alten  Mythus  neue  Stoffe  ab;  in  demOedipus,  der 
Antigene  <)  und  in  unseren  Phönissen  suchte  er  durch  Neugestaltungen  das 
Interesse  des  Publikums  für  den  alten  Stoff  zu  beleben.  Die  Phönissen 
haben  im  allgemeinen  denselben  Inhalt  wie  die  Sieben  des  Aischylos,  aber 
wie  Euripides  im  Oedipus  die  Mythen  des  Oedipus  und  der  Sphinx  in  eins 
zusammenzog,  so  hat  er  auch  in  den  Phönissen  nach  allen  Seiten  über  den 
engen  Rahmen  des  äschylischen  Stückes  hinausgegriffen  und  damit  dem 
neuen  Drama  eine  ausserordentliche  Mannigfaltigkeit  und  Ausdehnung  (von 
1766  Versen)  gegeben.  Mehr  aber  noch  hat  er  in  der  Ökonomie  des 
Dramas  geneuert :  in  den  Sieben  bestand  der  Chor  aus  thebanischen  Jung- 
frauen, die  angstvoll  zu  den  Altären  der  Götter  flüchteten;  Euripides  setzte 
an  ihre  Stelle  phönikische  Mädchen,  die,  vom  König  Agenor  als  Beute- 
teil nach  Delphi  geschickt,  auf  ihrem  Wege  Theben  berührten.  Das  war 
keine  gute  Neuerung,  zumal  der  Seeweg,  den  sie  kamen  (V.  210),  nicht 
über  Theben  nach  Delphi  führte,  hatte  aber  für  Euripides  den  Vorteil,  dass 
nun  die  Chorlieder  über  Kadmos  (638—689)  und  die  Sphinx  (1019—1066), 
die  er  nach  seiner  Art  einlegte,  wenn  nicht  zur  Handlung,  so  doch  zur 
Person  des  Chors  einige  Beziehungen  gewannen.  Aischylos  hatte  ferner 
in  eintöniger  und  breitgesponnener  Weise  die  2  mal  7  Führer  nach  einander 
aufmarschieren  lassen;  das  missfiel  dem  Euripides,  und  mit  Recht ;'^)  er  er- 
reichte das  Gleiche  wirkungsvoller  teils  durch  die  Teichoskopie,  in  welcher 
der  Pädagoge  der  Antigene  ähnlich  wie  in  der  Ilias  dem  Priamos  die  Helena 


die  Handlung  der  Iph.  Taur.  bebandelt  habe,  be- 
zweifelt Ribbeck,  Römiscbe  Tragödie  S.  239  ff. 
Auch  die  Kunst  hat  sich  der  dankbaren  Mo- 
tive unserer  Tragödie  mit  Vorliebe  bemäch- 
tigt, wovon  zahlreiche  Vasen,  Wandgemälde, 
Sarkophage  zeugen. 

*)  Geistreiche  Parallele  von  Ph.  Matbb, 
Die  Iphigenien  des  Euripides,  Racine  und 
Goethe,  in  dessen  Studien,  Gera  1874;  0. 
Jahn,  Pop.  Aufsätze  353  ff. 

^)  Nach   dem   Argumentum   unter  dem 


sonst  nicht  bekannten  Archon  Nausikrates 
um  409.  Schol.  Arist.  Ran.  53  lässt  das  StQck 
kurz  vor  den  Fröschen  gegeben  sein;  vgl. 
Schol.  Arist.  Av.  348. 

')  Argum.  und  Schol.  Arist.  Ran.  53. 

*)  Auf  die  Antigene  und  ihren  Ausgang, 
die  Vermählung  des  Haimon  und  der  Anü- 
gone,  bezieht  sich  Phoen.  1637  und  1672  ff. 

*)  Phoen.  751:  oyofia  <f*  ixdarov  dia^ 
TQißrj  TioXXij  Xiyety  ix^QoSy  vn^  avToTg  rft/«- 
aiy  xaSrjfit'ytay, 
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die  einzelnen  Helden  zeigt  (88—^201),  teils  durch  die  efifektvollen  Schlachten- 
berichte des  Boten  (1090—1199,  1217—1269).  Bei  Aischylos  sodann 
blieben  lokaste  und  Oedipus  ganz  ausser  dem  Spiel;  Euripides  lässt  sie  ent- 
gegen der  Darstellung  des  Sophokles  beide  noch  in  Theben  am  Leben  sein 
und  versteht  es  nun,  ihre  Anwesenheit  zu  ergreifenden  Scenen  zu  verwerten. 
Denn  die  ganze  Tiefe  der  Mutterliebe  thut  sich  in  dem  genial  erfundenen 
Versuche  der  Aussöhnung  der  feindlichen  Brüder  auf  (355—637),  und  die 
Summe  des  Jammers  zeigt  sich  am  Schluss,  wo  der  blinde  Greis  durch 
die  Weherufe  der  Antigene  aus  dem  Haus  gezogen  (1539  £f.)  und  von  dem 
herzlosen  Kreon  aus  dem  Lande  gestossen  wird  (1589  ff.)  Oanz  neu  hin- 
zugekommen ist  der  heldenmütige  Opfertod  des  Menoikeus,  des  Sohnes  des 
Kreon,  von  dem  nach  der  Weissagung  des  Teiresias  Euripides  den  Sieg 
abhängen  lässt  (834 — 1018).^)  Versäumt  hat  es  auch  Euripides  nicht, 
Stellen  zur  Verherrlichung  Athens  einzulegen  (852—857  und  1705—7), 
wenn  auch  dazu,  wie  namentlich  an  der  ersten  Stelle,  die  Gelegenheit 
mit  den  Haaren  herbeigezogen  werden  musste.  Man  wird  zugeben,  dass 
der  Dichter  mit  diesen  Neuerungen  und  zugleich  durch  die  Kunst  der 
sprachlichen  Darstellung^)  das  Stück  reicher,  erschütternder  und  zugleich 
unserem  Geschmack  entsprechender  gestaltet  hat.  Wir  begreifen,  dass 
dasselbe  den  gelehrten  Kenner  des  Euripides,  Valckenaer,  zur  gelehrten 
Bearbeitung  (1754)  und  Hugo  Grotius  und  Schiller  zur  Übersetzung  reizt.en. 
Freilich  von  einer  gewissen  Breite  und  zerstreuenden  Überfülle  ist  das 
Stück  nicht  frei  zu  sprechen;^)  besonders  leidet  der  Schluss  unter  dem 
Streben,  alles  Mögliche  in  denselben  hereinzuziehen,  die  Heirat  des  Haimon 
und  der  Antigene,  die  Bestattung  des  Polyneikes  durch  Antigene,  die  Be- 
gleitung des  verbannten  Oedipus  durch  Antigene.^) 

171.  Die  übrigen  Dramen  sind  in  alphabetischer  Ordnung  folgende: 
^'AXxTjtfTig  wurde  438  an  vierter  Stelle,  also  anstatt  eines  Satyrdramas 
aufgeführt.  Zu  dieser  Stellung  stimmt  die  burleske,  an  Shakespeare  er- 
innernde Erzählung  des  Dieners  über  die  Ungeniertheit  und  Gefrässigkeit 
des  Herakles  (747  ff.)  und  der  glückliche  Ausgang  der  Handlung,  indem 
Alkestis,  die  junge  Gattin  des  Admet,  die  allein  für  ihren  Mann  zu  sterben 
bereit  ist,  von  Herakles  den  Armen  des  Thanatos  wieder  abgerungen  wird. 
Von  den  Dramen  des  Euripides  war  die  Alkestis  nach  der  Didaskalie  das 
16.  (oder  17.)  Stück.  Bei  der  Einfachheit  der  Handlung  hatte  in  ihr  der 
3.  Schauspieler  noch  eine  sehr  untergeordnete  Rolle,  so  dass  sie  zur  Not 
mit  2  Schauspielern   und    einem  Nebensänger   gegeben   werden    konnte.') 


^)  Die  Gestalt  des  freiwillig  den  lodern- 
den Altar  besteigenden  Menoikeus  findet 
sich  auf  Glaspasten,  s.  Oberbeck,  Her.  Gal. 
S.  133. 

^)  Besonderes  Lob  verdienen  die  Monodie 
der  im  Schmerze  rasenden  Antigone  (1485  ff.) 
und  der  Chorgesang  auf  den  Kriegsgott 
Ares,  den  Stifter  des  Elends  (784  ff.). 

^)  Manche  Verse  kamen  aber  erst  durch 
Interpolation  hinein,  worüber  Zippebeb,  De 
Eur.  Phoen.  rersüms  fniRpectis  et  iniei'polaiis, 


Wirceb.  1875.  mit  2  Schauspielern. 


")  Man  hat  deshalb  in  der  Exodos  starke 
Interpolationen  angenommen;  Böckh,  De 
trag.  gr.  princ.  c.  21,  und  ihm  folgend 
Kinkel  in  seiner  Ausg.  haben  den  ganzen 
Schluss  von  1746  an  verurteilt;  aber  damit 
wird  die  andere  Schwierigkeit,  wie  Anti- 
gone zugleich  den  Vater  nach  Attika  be- 
gleiten und  den  Bruder  in  Theben  beerdigen 
soll,  nicht  gehoben.    Vgl.  §  IGO. 

^)  A.  MüLLEB,  Bfihnenalt.  173,  An.  3. 
Vielleicht  behalf  sich  das  Satyrdrama  länger 
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Das  Stück  gehört  nicht  zu  den  besten  des  Euripides;  auch  durch  seine 
Stellung  am  Schlüsse  der  Tetralogie  werden  nicht  alle  Schwächen  desselben, 
weder  der  Mangel  an  Einheit  noch  die  jämmerliche  Zeichnung  des  Admet 
entschuldigt.  Aber  wie  wenig  trotzdem  es  ein  moderner  Dichter  und  selbst 
ein  Wieland  mit  seinem  Gegenstück  Alceste  dem  antiken  Tragiker  gleich 
thun  konnte,  hat  mit  jugendlichem  Übermut  Goethe  in  seiner  geistreichen 
Farce  »Götter,  Helden  und  Wieland''  dargethan.*) 

Uvigoiiiccx^]  ist  ein  politisches  Intriguenstück,  dessen  Hauptpersonen, 
Menelaos  und  Hermione,  die  Treulosigkeit  und  Ränkesucht  der  Spartaner 
repräsentieren.  Andromache  selbst,  die  dem  Sohne  des  Achill  als  Beute- 
anteil zugefallen  war,  hatte  die  Eifersucht  der  Hermione,  der  rechtmässigen 
Gattin  des  Neoptolemos,  erregt;  eingewoben  ist  die  Ermordung  des  letz- 
teren im  Tempel  zu  Delphi  durch  die  Leute  des  Orestes,  indem  Euripides 
sich  schon  in  diesem  alten  Stück  erlaubte,  die  alte  Sage  zu  seinen  Zwecken 
umzugestalten.^)  Schon  von  den  Alten  wurde  die  Andromache  zu  den 
Dramen  zweiten  Ranges  gestellt;  der  Hauptfehler  des  Stückes  besteht  in  dem 
Mangel  der  Einheit,  indem  es  in  zwei  ganz  lose  verbundene  Teile  aus- 
einanderfallt.') 

Die  Bdxxcci  wurden  erst  nach  dem  Tode  des  Dichters  durch  dessen 
Sohn  zur  Aufführung  gebracht.-^)  Sie  behandeln  einen  echt  dionysischen 
Stoff,  ^)  die  Feindseligkeit  des  Königs  Pentheus  gegen  den  Dionysoskultus 
und  dessen  furchtbare  Bestrafung  durch  den  Gott,  der  seine  Glieder  durch 
seine  eigene,  in  bacchantische  Raserei  versetzte  Mutter  Agave  zerreissen 
lässt.  Die  Tragödie  ward  von  Accius  ins  Lateinische  übersetzt;  die  erschüt- 
ternde Botenrede  von  der  Raserei  der  Agave  ward  sogar  am  parthischen 
Hofe  aufgeführt.^)  Manche  Mängel,  namentlich  gegen  Schluss,  rühren  wohl 
daher,  dass  der  jüngere  Euripides  vor  der  Aufführung  noch  manche  Er- 
gänzungen vornahm.^) 

'Exaßij  heisst  die  von  Ennius  den  Römern  nahegebrachte  Tragödie, 
die  zwar  der  Einheit  entbehrt,  aber  durch  das  ergreifende  Pathos  der  un- 
glücklichen Königin  und  des  geblendeten  Verräters  Polymestor  einen  grossen 
Erfolg  auf  den  Brettern  erzielt  haben  muss.^)  In  der  philologischen  Litteratur 


*)  Geschrieben  1774  bei  einer  Flusche  '  zusetzen;  Zibndorfeb  und  Bsbgk,  Herrn.  18, 
guten  Burgunders  in  einer  Sitzung,  auf-  490  treten  fQr  Ol.  89,  2  =  423  ein;  das  zu 
genommen    in    Ges.   Werke,   Bd.   33;   vgl.      Y.  445  angeführte  SchoHon  verlegt  mit  Recht 


Stbinberoeb,  Goethe  und  die  Alkestisfrage, 
Ba>T.  Gymn.  Bl.  XXV,  24  ff. 

')  Die  alte  Sage,  die  von  einer  Betei- 
ligung des  Orestes  an  der  Ermordung  des 
Neoptolemos   noch  nichts  weiss,    steht    bei 


das  Stück  in  den  Anfang  des  Krieges. 

*)  Schol.  Arist.  Ran.  67. 

^)  Derselbe  war  schon  von  Aischylos  im 
Pentheus  und  von  Xenokles  in  den  Bdxxai 
behandelt  worden. 


Pindar  N.  7,  41 ;  die  euripideische  Fassung  i  *)  Plut.  Grass.  33.    Eine  Partie  aus  dem 


liegt    dem   Yasenbild   Ann.   d'   Instit.   1868 
Tav.  d'agg.  £  zu  gründe. 

')  Nach  den  Scholien  zu  V.  445  wurde 
das  Stück  nicht  in  Athen,  sondern  auswftrts 
aufgeführt,  und  zwar  unter  fremdem  Namen 
(Demokrates,  wofür  Bergk  Menekrates  ver- 
mutet). Die  politischen  Anspielungen,  na- 
mentlich V.  733,  bestimmten  Böckh.  De 
trag,  gr,  princ.  189  f.  das  Stück  in  d.  J.  418 


Schluss  übersetzte  Goethe,  Ges.  W.  46,  58  ff. 

')  BoECKB,   De  trag,  gr.  princ.  c.  24. 

^)  Die  Parodien  in  den  Wolken  (1165 
=  Hec.  172;  718  =  Hec.  141)  weisen  auf 
die  Zeit  vor  Ol.  89,  1,  etwa  425  hin,  so  dass 
die  durch  das  Pathos  entfesselter  Weiber- 
leidenschaft ausgezeichneten  IVagOdien  Me- 
dea,  Hippolyins,  Hecuba  auch  zeitlich  nahe 
aneinander  liegen. 


Handbuch  der  klasa.  Altcrtmuswiasenachaft.   VII.    2.  Aofl.  15 


226  Orieohisohe  Litteratnrgesohiohie.    I.  Klassisohe  Periode. 

spielt  das  Drama  eine  Rolle  durch  die  für  Erkenntnis  der  Metrik  der 
Tragiker  epochemachenden  Ausgaben  von  Porson  und  Hermann. 

'EXävT]  ist  neben  Iqu  das  Mustereines  romantischen  Intriguenstückes 
und  wurde  zugleich  mit  der  verwandten  Andromeda  412  aufgef&hrtJ)  In 
der  Fabel  lehnte  sich  Euripides  an  Stesichoros  Helena  an,^)  erlaubte  sich 
aber  eine  ganz  freie  ümdichtung  der  Überlieferung.')  Helena,  von  der 
Paris  nur  ein  Schattenbild  nach  Troia  entführt  hatte,  wird  in  Ägypten  von 
dem  Königssohn  Theoklymenos,  der  um  die  Hand  der  schönen  Griechin 
wirbt,  bedrängt  und  sucht  an  dem  Grabe  des  Proteus  Schutz.  Von  der 
Bedrängnis  wird  sie  durch  die  Ankunft  des  Menelaos  befreit,  mit  dem  sie 
gemeinsam  Flucht  und  Täuschung  des  Barbarenkönigs  plant  und  ausführt. 
Das  Stück,  das  in  seinem  Schluss  ganz  der  taurischen  Iphigenia  ähnelt, 
fand  viele  Leser  im  Altertum  und  hat  daher  viele  Interpolationen  erfahren ; 
Horaz  Od.  IH,  3  scheint  die  Verse  878  flf.  vor  Augen  gehabt  zu  haben. 

'HXäxTQa  zeigt  uns  am  besten  die  Manier  des  Euripides,  alte  Sto£fe 
neu  zu  gestalten  und  die  Erhabenheit  der  Heroenwelt  in  die  Niedrigkeit 
des  Alltagslebens  herabzuziehen :  Elektra,  des  Königs  Agamemnon  Tochter, 
ist  an  einen  gemeinen  Bauern  verheiratet;  Klytämnestra,  durch  List  auf 
das  Land  gelockt,  muss  sich,  bevor  sie  den  Todesstreich  empfängt,  noch 
ihr  ganzes  Sündenregister  von  ihrer  Tochter  vorhalten  lassen  (1004—1131); 
aber  einzig  schön  ist  die  Botenrede  (774—858)  von  der  Abschlachtung  des 
Buhlen,  wobei  der  Dichter  mit  genialer  Erfindungsgabe  den  Ägisthus  selb3t 
dem  Orestes  das  Messer  in  die  Hand  geben  lässt.  Verfasst  ist  das  Drama 
413  kurz  vor  der  Helena,  die  V.  1280  angekündigt  ist;  auf  diese  Zeit  führt 
auch  der  Hinweis  auf  die  sikilische  Expedition  und  den  Verrat  des  Alki- 
biades  am  Schlüsse  der  Tragödie.^) 

^HQaxleTJai,  ein  einfaches,  mattes  Drama  ohne  spannende  Verwick- 
lung, das  nur  durch  die  erhabene  Scene  von  dem  heldenmütigen  Entschluss 
der  Makaria,  sich  dem  freiwilligen  Opfertod  für  der  Brüder  Rettung  zu 
weihen,  einigermassen  gehoben  wird.  Die  politischen  Nebenabsichten  treten 
zwar  nicht  so  grell  wie  in  der  Andromache  hervor,  sind  aber  unverkennbar. 
Der  Dichter  will  vor  allem  Athen  verherrlichen,  dessen  König  Demophon 
den  nach  Attika  geflüchteten  Kindern  des  Herakles  Schutz  bietet  und  um 
ihretwillen  den  Kampf  nicht  scheut;  er  will  aber  zugleich  den  Undank  von 
Argos  und  Sparta  (V.  742)  brandmarken,  welche  in  der  Gegenwart  die  den 
Herakliden  ehedem  erwiesenen  Wohlthaten  mit  feindlichem  Einfall  vergalten. 
BöcKH,  de  trag.  gr.  princ.  190,  hat  die  Tragödie  auf  417  setzen  wollen, 
als  die  Argiver  nach  Bruch  des  Bündnisses  mit  den  Lakedämoniern  Frie- 
den machten.  Aber  die  Einfachheit  der  Handlung  und  die  Strenge  des 
Rhythmus,  sowie  die  Voraussagung  des  Einfalls  der  Spartaner  (V.  1027) 
weisen  auf  die  ersten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges.*^) 


1)  Nach  Schol.  Arist.  Tbesm.  1021  und   !   rrjy  EXeyfjy, 
10G9.    ZiRUNSKi»  Gliederung  der  altatt.  Eom.  *)  Als  erwiesen  kann  gelten  die  Parodie 


97  ff.  findet  in  Arist.  Eq.  80  ff.  eine  Parodie 
von  Eur.  Hei.  835  ff.  und  setzt  demnach 
Helena  u.  Elektra  ins  Jahr  425. 

2)  Dazu  vgl.  Od.  <f  227  u.  Herod.  II,  112. 


in  Arist.  Ran.  1317  f.,  nicht  die  in  Av.  414 
oder  Nub.  423.  Über  das  Verhältnis  zur 
Elektra  des  Soph.  s.  §  15G. 

'')  Die  aus  einer  didaskalischen  Angabc 


^)  Aristoph.  Thesm.  850  nennt  sie  xai-  ,   genommene  Stelle    des    Ammianus   Marcel- 
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^HQaxXJjg  fiairofiierog^)  erinnert  durch  das  erschütternde  Pathos  und 
den  Mangel  der  Einheit  an  die  Hekabe.  Der  erste  Teil  endet  glücklich, 
indem  die  dem  Herakles  angetraute  thebanische  Königstochter  Megara  mit 
ihren  Kindern  im  Augenblick  der  Todesgefahr  durch  die  unerwartete  Rück- 
kunft des  Herakles  gerettet  wird.  Auch  der  Schrecken  des  zweiten  Teiles, 
in  welchem  der  in  Raserei  versetzte  Vater  seine  eigenen  Kinder  mordet, 
erhält  einen  versöhnenden  Abschluss  durch  die  edle  Freundschaftsliebe  des 
Theseus  und  die  religiöse  Sühnung,  welche  der  dankbare  Freund  seinem 
unglücklichen  Genossen  auf  attischem  Boden  in  Aussicht  stellt.  Die  Tra- 
gödie enthält  Stellen  grossartiger  Tragik,  aber  daneben  auch  abschweifende 
Deklamationen,  wie  188—203,  und  alberne  Reflexionen,  wie  637—700.  Die 
politischen  Anspielungen  führen  auf  die  Zeit  nach  der  Schlacht  von  Delion 
(424),  der  Binweis  auf  das  Alter,  das  den  Dichter  nicht  hindere  dem  Musen- 
gesang zu  huldigen  (678),  in  die  späteren  Lebensjahre  des  Dichters.')  Das 
griechische  Original  hat  Seneca  in  seinem  Herakles  frei  bearbeitet. 

Die  ^Ixätideg  werden  in  der  Hypothesis  passend  ein  iyxdinov  'AO'Tjvwv 
genannt;  sie  sind  von  dem  gleichen  Oefühl  des  Hasses  gegen  Theben  wie 
der  Herakles  beseelt  und  scheinen  auch  um  dieselbe  Zeit,  nur  etwas  später, 
421  oder  420,  gedichtet  zu  sein.  3)  Das  Drama  griff  die  bereits  von  Aischylos 
in  den  Eleusinioi  (Plut.  Thes.  29)  und  von  Herodot  IX,  27  berührte  Sage 
auf,  wonach  Theseus  die  Bestattung  der  vor  Theben  gefallenen  argivischen 
Heerführer  den  hartherzigen  Thebanern  zum  Trotz  gewährte.  Seinen  Namen 
hat  dasselbe  von  dem  Chor  der  Schutzflehenden  oder  den  Müttern  der  Oe- 
fallenen.^)  Die  rührenden,  eng  an  die  Handlung  sich  anschliessenden  Chor- 
lieder und  die  effektvolle  Scene  der  in  den  Scheiterhaufen  ihres  Gemahls 
Kapaneus  sich  stürzenden  Euadne  werden  dem  Werke  bei  der  Aufführung 
grossen  Erfolg  verschafft  haben  trotz  der  unpassenden  Digressionen  V. 
840 — 917,  und  der  leeren,  an  den  rasenden  Herakles  V.  655  erinnernden 
Reflexionen  des  Iphis  V.  1080  ff. 

^lifiytveia  tj  iv  AvX(Sh  geht  dem  Mythus  nach  der  taurischen  Iphi- 
genia  voraus,  fällt  aber  der  Abfassungszeit  nach  in  die  letzte  Lebenszeit 
des  Dichters.  Euripides  hinterliess  dieselbe  unvollendet;  davon  zeugen  die 
unverkennbaren  Spuren  späterer  Zusätze  in  unserem  Text,  namentlich  am 
Schluss  und  in  der  Parodos.  Einzelne  Verse  stammen  aus  noch  späterer 
Zeit,  aber  diese  können  die  Annahme  einer  vollständigen  Überarbeitung  in 
römischer  oder  gar  byzantinischer  Zeit  nicht  beweisen.*) 

liuus  XX VIII,   4.  27  zeigt,   dass   die  Hera-  'J^hebaner  nach  der  Schlacht  von  Delion  die 

kliden   zusaromen   mit  Kresphontes  und  Te-  Toten  herauszugeben  (Thuc.  4,  97  if.)  bezieht 

menos   aufgefQhrt   wurden;  s.  Wilamowitz,  sich  die  ganze  Fabel  der  Tragödie. 

Herrn.  11,  302  u.  17,  337  if.  |           *)  Über  die  Zusammensetzung  des  Chors 

0  Ursprünglich  einfach '//^crxA^c  betitelt,  '   aus  5  Mtittcm  und   10  Dienerinnen,   s.  Ab- 

welchen  Titel  noch  Seneca  vorfand.  |   noldt,  Die  chonsche  Technik  des  Eur.  72  ff. 

*)  WiLAMOwiTZ,    Eur.    Herakl.    I,    344  i           *)  A.  Hennio,  Be  Jph.  Aul,  forma  ac 

u.  380  setzt  demnach  den  Herakles  in  das  condicione,  Berol.  1870,  unterscheidet  Inter- 


vorletzto  Jahrzehnt  des  5.  Jahrhunderts,  zwi- 
schen die  Hiketiden  (421)  und  die  Troades 
(415).  Ober  das  VerhSltnis  zu  Soph.  Trach. 
8.  §  158. 

^)  Anspielung  auf  das  argivische  Btind- 


polationen  aus  3  verschiedenen  Zeiten.  Aus 
einer  andern,  mit  einem  deus  ex  machina 
schliessenden  Ergfinzung  stammen  die  Verse 
bei  Aelian  V.  H.  VII,  39,  wenn  nicht  hier 
ein   schwerer   Irrtum    des   Aelian   vorliegt; 


nis   in  V.  1190  ff.;    auf  die  ^Yeigerung  der      sonst  mOsste  der  handschriftlich  Überlieferte 

15* 
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*'lti}Vy  eine  verschlungene  Tragödie  mit  glücklichem  Ausgang,  durch 
spannende  Disposition  und  zarte  Empfindung  ausgezeichnet.  Die  Fabel  ist 
von  Euripides  unter  Verwertung  alter  Überlieferungen  zur  Verherrlichung 
des  reinen  Oeblütes  des  attischen  Stammhauses  erfunden.  Das  Drama  spielt 
in  Delphi,  wo  wir  den  unschuldigen  Knaben  Ion,  den  einst  Apoll  mit 
Kreusa,  der  Tochter  des  Erechtheus,  erzeugt  hatte,  im  Tempeldienst  des 
Gottes  treffen,  und  wohin  Kreusa  und  ihr  Gemahl  Xuthos  gekommen  waren, 
um  wegen  ihrer  Kinderlosigkeit  das  Orakel  zu  befragen.  Die  Enthüllung 
der  dunklen  Abkunft  des  Ion  und  die  Wiedererkennung  von  Mutter  und 
Sohn  spielen  sich  auf  so  verschlungenen  Wegen  ab,  dass  zur  vollen  Auf- 
klärung am  Schlüsse  das  Erscheinen  eines  Dens  ex  machina  nötig  war. 
Über  die  Abfassungszeit  des  Stückes  fehlen  zuverlässige  Anzeichen;  doch 
ist  dasselbe  jedenfalls  nach  dem  Erechtheus  (421)  gedichtet  worden.  *)  Eine 
freie  Nachbildung  hat  in  unserer  Zeit  A.  W.  Schlegel  gedichtet. 

KvxXü)ip,  das  einzige  uns  erhaltene  Satyrdrama,  das  nicht  geeignet 
ist,  uns  von  dieser  Dichtungsgattung  einen  sehr  hohen  Begriff  zu  geben, 
das  aber  doch  in  neuer  Bearbeitung  auch  heutzutage  noch  im  Wiener  Burg- 
theater ausserordentlichen  Beifall  finden  soll.  Der  Stoff  ist  der  Erzäh- 
lung der  Odyssee  vom  Abenteuer  des  Odysseus  bei  dem  Unholden  Kyklops 
entnommen. 

^Oqäfjxi^g^  nach  den  Scholien  zu  V.  371  im  Jahre  408  aufgeführt, 
zeigt  den  Verfall  der  euripideischen  Kunst.  Die  Fabel,  die  zur  Zeit  der 
Rückkehr  des  Menelaos  spielt  und  sich  um  die  Rache  dreht,  welche  der 
zum  Tode  verurteilte  Muttermörder  Orestes  mit  Elektra  und  Pylades  an 
Menelaos  und  seinem  Hause  nehmen,  ist  ganz  willkürlich  vom  Dichter  zu- 
sammengebraut. Alle  Personen  sind  ins  Gemeine  herabgezogen:  Menelaos 
ist  ein  herzloser  feiger  Egoist,  Elektra  ein  ränkespinnendes  Weib,  Orestes 
gleicht  dem  nächtlichen  Raufbold  und  Dieb 'O^fco'rry^  fiairofxevog  der  Komödie. ^j 
Schon  Aristoteles  Poet.  15  verurteilt  den  Menelaos  unseres  Dramas  als 
nagdistyina  7rovij(}tag  ijO^ovg  /nij  drayxatag,  gleichwohl  machte  dasselbe  wegen 
seiner  blendenden  Scenerie  und  des  musikalischen  Bravourstückes  V.  1361) 
bis  1502  grossen  Effekt.») 

Die  TQiücidtg  wurden  nach  der  erhaltenen  Didaskalie  415  zusammen 
mit  Alexandres,  Palamedes  und  dem  Satyrdrama  Sisyphos  aufgeführt  und 
mit  dem  2.  Preise  bedacht.  Die  3  Tragödien  sind  durch  den  zusammen- 
hängenden Inhalt  zu  einer  sogenannten  Thementrilogie  verbunden.  Dem 
erhaltenen  Stück  —  und  bei  den  beiden  andern  wird  es  nicht  viel  anders 
gewesen  sein  —  ist  der  Charakter  der  epischen  Darstellung  trotz  der 
Dramatisierung  des  Stoffes  geblieben:   es  sind  mehr  einzelne,   locker   an- 

Schluss  der  Tragödie  von  V.  1510  an   erst  !  dichtet  zu   sein.    Enthoven,  De  Zone   fa- 

später  im  byzantinischen  Mittelalter  ergänzt  hula  Euripidea,  Bonn  1880  setzt  das  Stück 

worden  sein.  |  412  auf  Grund  der  häufigen  Auflösungen  im 

^)  BöcKH,  De  gr.  trag,  princ.  191  macht   |  Trimeter  und  der  Bezugnahme  auf  die  Grotte 

die  feine  Kombination,   dass  die   V.  190  ff.  des  Pan  in  Arist.  Lys.  911. 
beschriebenen  Gemälde  der  Tempelhalle  die-  *)  Vgl.    'ÜQfarrjg    fiaivofievog    in    Arist. 

selben  seien,  welche  Athen  infolge  des  See-   i  Ach.  1166  u.  Av.  1487. 
Sieges  bei  Rhion  (429)   gelobt  hatte   (Paus,   j  ^)  Argum.:    ro    &^c}fj«   rtoy   inl   axtjyijg 

XTI,  5  und  Ion  1592);  aber  deshalb  braucht   I  evdoxifdovyTtüy. 
das   Stück   noch   nicht  bald    nach  429  ge- 
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einander  gereihte  Episoden  aus  der  Einnahme  der  Stadt  als  Teile  einer 
einzigen,  straff  zusammengefassten  Handlung.  Die  Person  der  Hekabe 
bildet  fast  allein  das  Band,  welches  die  verschiedenen  Akte  zusammenhält. 
Da  hat  es  der  gleichzeitige  Toreute  Mys,  auf  dessen  Iliupersis  der  beiilhmte 
Silberbecher  des  Münchener  Antiquariums  zurückgeht,  besser  verstanden, 
aus  den  gleichen  Scenen  eine  höhere  Einheit  zu  schaffen.  Aber  gleichwohl 
müssen  wir  es  unserem  Euripides  lassen,  dass  er  seinen  Athenern,  die  an 
den  regelrechten  Tragödien  der  alten  Schule  genug  hatten,  mit  diesem 
neuen  Versuch  einer  Tragödie  in  Bildern  eine  anziehende  Ohren-  und 
Augenweide  geboten  hat. 

^Prüog  ist  nichts  anderes  als  ein  Hiadis  carmmi  diductum  in  a^txis. 
Die  Echtheit  der  Tragödie  ward  nach  der  Hypothesis  schon  in  dem  Alter- 
tum angezweifelt,  0  indem  die  alexandriniscfaen  Kunstrichter  in  ihr  mehr 
den  sophokleischen  Charakter  finden  wollten.  Das  kann  sich  nun  kaum 
auf  etwas  anders  als  den  Mangel  an  euripideischem  Pathos  beziehen ;  denn 
von  der  eigentlichen  Kunst  des  Sophokles  lässt  sich  noch  weniger  etwas 
in  der  Tragödie  finden.  Aber  dieselbe  weicht  so  sehr  von  der  Art  der 
Medea,  der  Troades  und  aller  erhaltenen  Tragödien  des  Euripides  ab,  dass 
sie  entweder  aus  einer  ganz  anderen  Kunstperiode  unseres  Dichters  stammt 
oder  überhaupt  falschlich  demselben  zugeschrieben  wurde.  Für  die  Unecht- 
heit  sprachen  sich  Valckenaer,  Diatribe  in  Eurip.  p.  88  ff.,  und  G.  Her- 
mann, Opusc.  HI,  262  ff.  aus;  aber  dass  Chorlieder  von  so  kunstvollem  und 
reichem  Versbau,  wie  die  des  Rhesos  sind,  in  der  Zeit  der  alexandrinischen 
Pleias,  an  welche  Hermann  dachte,  noch  gedichtet  worden  seien,  hat 
durchaus  keine  Wahrscheinlichkeit.  Glaubwürdiger  ist  die  Ansicht  der 
alten  Grammatiker  Krates,  Dionysodoros  und  Parmeniskos,  denen  sich  in 
unserer  Zeit  Vater  in  seiner  Ausgabe  (Berl.  1837)  und  Hartuno,  Eurip. 
restit.  I,  38  angeschlossen  haben,  dass  der  Rhesos  ein  Jugendstück  des 
Euripides  sei.^)  In  der  That  hatte  Euripides  nach  den  Didaskalien,  wie  in 
der  Hypothesis  des  Stückes  bezeugt  ist,  einen  Rhesos  geschrieben,  und  es 
kann  demnach  höchstens  nur  davon  die  Rede  sein,  dass  der  euripideische 
Rhesos  durch  das  gleichnamige  Stück  eines  anderen  Tragikers  verdrängt 
worden  sei.^)  Auf  die  Jugendzeit  des  Euripides  führt  auch  der  politische 
Hintergrund  der  erhaltenen  Tragödie,  der  mit  der  Gründung  von  Amphipolis 
am  Strymon  (um  453)  zusammenzuhängen  scheint.^)    Der  Rhesos  ist  also, 

^)  Dazu  ein  Scbolion  zn  V.  41:  ro  /,  oti  \   und  zweien  in  iambischen  Triroetern,  haben 

ovn  eoTiy  EvQinidov  6  arixog.  \   wir  durch  das  Argumentum  Kenntnis.    Ahn- 

^)  Astronomische  Irrtümer   des  Stückes  lieh   haben  wir  in   der  Iphig.   Aul.  Spuren 

erklärte  daraus  Krates  nach   den   Schölten  von  2  Prologen,    einem   anapästischon   und 

zu  V.  529  (vergl.   zu  V.  5,  499,  528,  541).  einem   iambischen;    ebenso   gab   es  2  Aus- 


Sonderbarerweise  haben  die  alexandrinischen 
Grammatiker  nicht  zur  Entscheidung  der 
Frage  das  athenische  Staatsexemplar  der  8 


gftnge  derselben  Iphigenia  und  des  Arche- 
laos; s.  Welckeb,  Gr.  Trag.  700  f. 

*)  WiLAMOWiTZ,  Anal.  Eur.  147  f.  und 


Tragiker  eingesehen.  Wilamowitz,  De  Rhest      Eur.  Herakl.  I,  41  An.  81,  führt  diese  poli- 
scholih,  Greifew.  1877,  lässt  den  Rhesos  in      tische  Bedeutung  aus,  setzt  aber  dann  un- 


der  Zeit  des  Demosthenes  mit  Nachahmung 


seren  Rhesos  aus  Gründen  der  Metrik  und 


des  Sophokles  und  Euripides  gedichtet  sein.  Ökonomie  (das  Stück  erfordert  wie  Oed.  Col. 

^)  Wenn  nicht  von  2  Tragödien  Rhesos,  4  Schauspieler)  nicht  in  die  Zeit  der  Grün- 

80    doch    von   2  oder  vielmehr  3  Prologen  ■   dnng  von  Amphipolis,  sondern  des  zweiten 

eines  Rhesos,  dem  erhaltenen  in  Anapästen  ;  Seebundes  im  4.  Jahrh. 
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wenn  echt,  das  älteste  Stück  des  Euripides,  so  dass  man  aus  dem  Ver- 
gleich desselben  mit  der  Medea  ermessen  kann,  welche  ausserordentliche 
Fortschritte  der  Dichter  in  der  Darstellung  der  Leidenschaft  und  der  Er- 
regung tragischer  Effekte  gemacht  haben  müsse. 

Ausser  den  19  vollständigen  Dramen  sind  noch  zahlreiche  Fragmente 
des  vielgelesenen  und  wegen  seiner  schönen  Sentenzen  vielcitierten  Dichters 
auf  uns  gekommen.  Zahlreich  sind  namentlich  die  Bruchstücke  der  beliebten 
Tragödien  Antiope,  Alkmeon,  Andromeda,  0  Bellerophontes,  Stheneboia, 
Eresphontes,  Melanippe  (rj  co(prj  und  rj  ietrfAwng),  Palamedes,  Philoktetes, 
Protesilaos,^)  Telephos.  Die  umfangreichsten  haben  wir  vom  Phaethon,^)  die 
unseren  Ooethe  zur  Wiederherstellung  der  Umrisse  der  ganzen  Fabel  reizten.^) 
In  einem  der  Codices,  dem  Palat.  287,  findet  sich  am  Schluss  auch  noch 
der  Anfang  der  Danae,  der  aber  nicht  von  Euripides,  sondern  von  irgend 
einem  Fälscher  des  Mittelalters  oder  der  Renaissance  herrührt. 

172.  Kunstcharakter  des  Euripides.  Euripides  fand  bei  seinem 
Auftreten  die  Tragödie  bereits  vollständig  ausgebildet  vor.  In  ihrer  äusseren 
Form  verdankt  sie  daher  seinem  Eingreifen  keine  wesentlichen  Fortschritte. 
Was  hier  von  ihm  neu  eingeführt  und  weiter  entwickelt  wurde,  der  Pro- 
log und  der  Dens  ex  machina  war  nicht  wesentlich  und  sicher  kein 
Fortschritt.  In  fast  allen  Stücken  orientiert  uns  Euripides  im  Eingang 
durch  den  von  einer  handelnden  Person  oder  einem  Gott  gesprochenen  Prolog 
über  den  Mythus  und  die  auftretenden  Personen.  Diese  Art  der  Vorrede, 
die  öfters  auch  schon  den  ganzen  Gang  der  Tragödie  vorausverkündet, 
musste  die  Spannung  der  Zuhörer  schwächen,  hatte  aber  ihren  Grund  und 
ihre  Entschuldigung  in  der  selbständigen,  aus  dem  trilogischen  Zusammen- 
hang losgelösten  Stellung  seiner  Dramen  und  in  der  dem  Euripides  eigen- 
tümlichen Freiheit  der  Umgestaltung  des  überlieferten  Mythus,  die  eine 
vorausgehende  Aufklärung  des  Publikums  fast  zur  Notwendigkeit  machte. 
Aber  Euripides  gebrauchte  dieses  Mittel  in  einförmiger,  handwerksmässiger 
Weise,  so  dass  mit  Recht  dasselbe  von  Aristophanes  verspottet  und  von 
den  Grammatikern  getadelt  wurde.  ^)  —  Ein  Pendant  zum  Prolog  bildete 
der  Dens  ex  machina,  mit  dem  Euripides  fast  alle  seine  Stücke  schliessen 
lässt,^)  den  er  aber  auch   nicht  selten  mitten   im  Stücke  zur  Anwendung 


*)  Von  der  grossartigon  Wirkung,  welche 
die  Andromeda  noch  zu  Neros  Zeit  machte, 
erzählt  uns  Eunapios  p.  54  D  und  Lukian, 
Quomodo  hist.  conscr.  2;  vgl.  Arist.  Ran.  53. 

«)  Mateb,  Herm.  20,  101  ff. 

')  Blass,  De  Phaeth,  Eur,  fragm.  Cla- 
romantanis,  Kiel  1885.  Restitutionsversuche 
von  WiLAMowiTZ  in  Herm.  18,  396  ff. 

*)  Goethe,  Ges.  Werke  46,  33  ff.  Die 
zerstreuten  Fragmente  zu  sammeln  und  zur 
Rekonstruktion  der  Dramen  zu  verwerten, 
bildete  Überhaupt  eine  die  Gelehrtenwelt  viel 
beschäftigende  Aufgabe.  Hauptleistungen  von 
Valckenaer,  Diatribe  in  Euripidis  perdi' 
iarum  dramatum  relL  LB.  1767;  Habtüvo, 
Euripides  restitutus,  Hamb.  1843;  Welckeb, 
Griech.  Trag.,  2.  Bd.  W^ecklbin,  Drei  ver- 
lorene  Tragödien    des   Euripides    (Antiope, 


Antigene,  Telephos),  Stzb.  d.  b.  Ak.  1878; 
Ober  den  Kresphontes  des  Eur.  1880  in  der 
Festschrift  ftir  Urlichs;  Über  fragmentarisch 
erhaltene  Tragödien  des  Eur.  (Andromeda, 
Bellerophon  etc.),  Stzb.  d.  b.  Ak.  1888.  Neue 
Bruchstücke  aus  den  Temeniden  (nach  Weck- 
lein aus  Diktys)  aus  Pariser  Papyri  publiziert 
von  Weil,  Nouveatix  fragments  d'  Eur.,  Par. 
1879;  BLASS,  Rh.  M.  35,  74  ff.;  Wecklein, 
Philol.  39,  406  ff. 

^)  Arist.  Ran.  946  u.  1198  ff  Vgl.  Vit. 
Eur.:  xal  iv  toig  ngoXoyois  di  o/XrjQog. 
Übrigens  haben  namentlich  die  Prologe  viele 
Interpolationen  erfahren,  worüber  Kunkbn- 
BERO,  De  Euripideorum  prologortim  arte 
et  interpolatione,  Bonn  18^1. 

6)  S.  WiLAMOWiTz,  Anal.  Eur.  180. 
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bringt.  Götter  hatte  schon  Aischylos  mittelst  der  Maschine  erscheinen 
lassen,  aber  Euripides  benützte  dieses  Mittel  in  bequemer  und  einförmiger 
Weise,  um  den  Knoten  durch  das  Dazwischentreten  der  Gottheit  zu  lösen, 
zum  Teil  auch,  um  den  Blick  des  Zuhörers  Qber  die  Grenzen  der  Hand- 
lung hinaus  zu  leiten.  Manchmal  wird  so  ein  Kultusbrauch,  wie  in  Iph. 
Taur.  1450  flf.,  Med.  1381  flf.,  Rhes.  962  flf.,  oder  eine  politische  Einrich- 
tung, wie  in  Ion  1571  ff.  u.  Andrem.  1244,  vorausverkündet  und  gewisser- 
massen  sanktioniert.  In  solchen  Fällen  wird  der  Dens  ex  machina  seine  Wir- 
kung geübt  haben  und  der  gespannten  Aufmerksamkeit  sicher  gewesen  sein; 
aber  meistens  verhüllte  er  nur  schlecht  die  Eilfertigkeit  des  Dichters  und 
die  Mängel  der  Anlage,  weshalb  mit  gutem  Takt  Seneca  denselben  in  der 
Nachahmung  der  Medea  und  des  Hippolytus  wieder  weggelassen  hat. 

Wesentlicher  und  bedeutsamer  ist  was  Euripides  in  der  tragischen 
Kunst  innerhalb  ihrer  alten  Formen  geneuert  und  teils  gebessert,  teils  ver- 
schlechtert hat.  Beginnen  wir  mit  dem  Stoff,  so  war  es  natürlich,  dass 
das  athenische  Publikum  an  der  wiederholten  Vorführung  von  "Personen 
der  alten  berühmten  Sagenkreise  genug  hatte.  Euripides  trug  dem  Rech- 
nung und  da  er  den  von  Aischylos  angezeigten  Weg  des  historischen 
Dramas  verschmähte  und  politische  Stoffe  bereits  durch  die  Komiker  vorweg 
genommen  fand,  so  suchte  er  mit  erfinderischem  Sinne  teils  neue,  ent- 
legene Lokalsagen  auf,^)  teils  gestaltete  er,  namentlich  in  seinem  späteren 
Leben,  alt«  Mythen  um,  teils  endlich  flocht  er,  in  dieser  Beziehung  nahe 
an  die  neue  Komödie  streifend,  aus  kleinen  Anhaltspunkten  ganz  neue  roman- 
hafte Erzählungen  zusammen.  Man  muss  ihm  die  Anerkennung  lassen, 
dass  er  auf  diese  Weise  neue  tragische  Figuren,  wie  die  Medea  und 
Iphigenia,  für  die  Ewigkeit  geschaffen  und  der  neuen  Gattung  selbst- 
erfundener Dramen  in  seiner  Helena  und  Andromeda  die  Wege  gebahnt 
hat.  —  Aber  der  Stoff  an  und  für  sich  bedeutet  noch  wenig;  er  erhält 
erst  Bedeutung  durch  den  dramatischen  Funken,  der  ihm  entlockt  wird: 
auf  die  Leidenschaften  {nd&rj),  die  auch  die  Zuschauer  mitfortreissen, 
verstand  sich  Euripides  wie  kein  zweiter.  Longin  rühmt  ihm  nach,  dass 
er  die  Liebe  und  Raserei  auf  die  Bühne  gebracht  habe;^)  als  echter  Kenner 
der  menschlichen  Natur  hat  er  die  dämonische  Gewalt  dieser  Leidenschaften 
zumeist  in  Frauen,  wie  in  der  Medea  und  Hekabe,  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Indes  auch  die  zarten  Saiten  des  Herzens  weiss  er  anzuschlagen, 
und  von  Thränen  der  Rührung  wird  der  Leser  in  mehr  wie  einem  Stücke 
übermannt.  Diese  letztere  Wirkung  erzielte  er  hauptsächlich  durch  einen 
weiteren  Vorzug  seiner  Kunst,  durch  die  Geschicklichkeit  in  den  Wieder- 
erkennungsscenen.  In  ergreifender  Weise  hat  er  dieselben  in  mehreren 
Stücken  mit  dem  Höhepunkt  der  Peripetie  in  Verbindung  gebracht.  Ausser 
dem  Ion  und  der  Iphigenia  Taur.  war  in  dieser  Beziehung  besonders  be- 
rühmt der  Kresphontes,  in   welchem  Drama  Merope   in   falschem  Wahne 


*)  Das  ist  wobl  der  Nebengedanke  von 
Arisi  Ach.  398:  6  vovg  fiir  (sc.  EvQinidov) 
l|o>  ^vXXiytoy  invXXia.  ^ 

')  Ps.  Longin  de  subl.  15:  l<ru  ^^i^  ovy      x^yfJTlxa^s  iyyoitcig  nifoya^ei  EvQini&ijg, 
ifiXonoytStatog  6  EvQinidr^g  dvo  taiTi  na^ri, 


/layiag  re  kal  eQatag,  ixtgayipd^aai  xdy 
Tovtoig  tSg  ovx  oid^  ei  tig  iteQog  inirv/saia- 
zog.    Vgl.  Scfaol.  Soph.   Oed.   R.  264:    tmg 
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bereits  das  Beil  über  dem  schlafend  daliegenden  Jüngling  schwang,  als  der 
Alte  in  ihm  den  Sohn  der  Merope  erkannte  und  die  Mutter  von  der  un- 
seligen That  zurückzog.  Durch  die  bezeichneten  Vorzüge  ist  Euripides  der 
tragischste  {TQUYMwtarog)  Dichter  ^)  und  der  vollendetste  Meister  der  ver- 
schlungenen Tragödie  (tqccY'  nenXeyfxevrj)  geworden.  —  Aber  den  Vorzügen 
stehen  auch  grosse  Schattenseiten  gegenüber.  Euripides  entnahm  zwar  die 
Stoffe  der  Heroenzeit,  aber  er  entkleidete  die  Heroen  ihrer  erhabenen  Grösse 
und  legte  ihnen  Gedanken  und  Handlungen  der  gemeinen  Gegenwart  unter. ^) 
Die  Vertreter  der  grossen  alten  Zeit,  wie  Aristophanes,  entrüsteten  sich 
über  den  Telephos  in  Lumpen  und  über  den  Dichter  von  Prozessreden,*) 
und  auch  wir  wenden  uns  mit  Unmut  von  dem  Bauernweib  Elektra  und 
dem  Banditen  Orestes  ab.  Der  ganze  Versuch,  die  Politik  in  die  Tragödie 
zu  ziehen,  war  eine  Geschmacksverirrung,  und  auch  die  philosophischen 
Sprüche  und  rhetorischen  Deklamationen  passen  nicht  in  den  Mund  der 
Heroen  oder  gar  Heroinnen,  am  wenigsten  die  Sophismen  nach  Art  von 
rj  Y^(f(f'*ofJicifiox\  tj  i^  (pgrjv  ävto/xorog  (Hipp.  612),  oder  ti  i'  ahxQov^  tjv 
fATj  zolin  xQ^f*^'^^^^  ^^^fl  (fr-  19)-  Es  hing  aber  diese  Degradation  der 
Tragödie  mit  dem  Streben  des  Euripides  zusammen,  sich  nicht  einzig  dem 
Dienste  der  Musen  zu  weihen,  sondern  durch  die  Muse  auch  für  seine 
politischen  und  philosophischen  Ideen  Propaganda  zu  machen.  Vergessen 
aber  wollen  wir  über  dem  Tadel  nicht,  dass  wir  dieser  spekulativen  Rich- 
tung des  Dichters  auch  die  vielen  herrlichen  Sentenzen  {yvwixaC)  verdanken, 
die  wir  noch  heutzutag  so  gern  in  den  Mund  nehmen. 

173.  Die  sprachliche  Kunst  des  Euripides  zwang  selbst  seinem 
bitteren  Feinde  Aristophanes  unumwundene  Anerkennung  ab.  ^)  Indem 
Euripides  den  Schwulst  des  Aischylos  wegwarf  und  die  Sprache  des  Lebens 
durch  hübsche  Verbindungen  veredelte,**)  schuf  er  eine  gemischte  Diktion, 
die  allen  leicht  verständlich  war  und  sich  doch  über  die  Plattheiten  des 
Marktes  erhob.  ^)  Zur  Geltung  kam  selbstverständlich  dieser  Charakter 
der  euripideischen  Sprache  zumeist  in  den  Dialogpartien,  in  den  pointierten 
Stichomythien  und  in  den  sorgfaltig  nach  den  Regeln  der  Symmetrie  aus- 
gearbeiteten Monologen  und  Botenreden  {i^r](S€iq),'^)   In  ihnen  zeigte  sich  zu- 


^)  Diesen  £brennamen  gibt  ihm  Arist.   I  sehen  Parodien  bei  den  attischen  Komikern, 


Poet.  13;  vgl.  Quintilian  X,  1.  67:  Euripides 
in  iis  qucte  in  miseratione  constant  facile 
praeciptMS.  Ähnlich  urteilt  Fbeytao,  Technik 
des  Dramas  239 :  Keiner  seiner  grossen  Vor- 
gänger versteht  wie  er  die  epischen  Bilder 
mit  flammender,  markzerfressender  Leiden- 
schaft zu  füllen ;  keiner  hat  so  viele  wahre, 


im    Anhang   seiner  Ausgabe   der  Achamer 
S.  277-316. 

*)  Arist.  fr.  397  D. :  XQ^f^^*'  y^Q  nvrov 
tov  OTOfAtttog  r^  ctqoyyvXt^^  rovg  yovg  <f' 
dyogaiovg  tjrroy  rj  xbTvo£  Ttouo.  Vgl.  Schol. 
Plat.  VI,  p.  227  Herm.:  'jQiarogxiytjg  ixot- 
fjKodeiro    inl    rw    axtSriTCiv   filv    KvQiTildfjy, 


schön  empfundene,   individuelle  Züge  in  sie  '  fUfABia&ai  <f'  avjov. 

hineingetragen,  keiner  so  reiches  Detail,  in  |  ^)  Arist.  Rhet.  III,  2:   nXinxBxm^  d'  ev, 

welchem   die  Zuschauer  das   gebildete  Em-  |  idy   rig   ix   trjg  eito&viag  dtaXexfov  ixX^ytay 

pfinden  ihrer  Tage  wiederfanden.  avyri&^,   öticq  Ev^midt^g  noiet  xal  vnedei^e 


*)  Arist.  Poet.  25:  lotpoxX^g  e<prj  avtog 


nQUJiog. 


fify  ol'ovg  dei  noieTy,  EvQinidtjy  dk  oloi  eialy.  *)  Dion.  Hai.,   Vet.  Script,  cens.  II,  11; 

')  Arist.  Ach.  432:  TrjXi<pov  ^axat/Äara,   >   Diog.  IV,  26;  Alexander  Aetolus  bei  Gellius 
Ran.  850  to  nttaxonoU  xai  ^ax^oavQQanradtjy   ';   XV,  20. 


Pac.  534  TJOifjxrjy  ^f}fji€txitay  dixayixtayy  Ran. 
943  x^^^*^  didovg  ottafAvXfjKtnoy  ano  ßißXltoy 
ftTtTj&ay.    Vgl.  WoLD.  RiBBECK,  Die  dramati- 


')  HiRZBL,  De  Euripidis  in  conipmien- 
dis  diverbiis  arte^  Lips.  1862.  Zu  weit  geht 
in  der  Annahme  des  symmetrischen  Baues 
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meist  die  rhetorische  Stärke  des  Dichters,  welche  seine  Dramen  auch  haupt- 
sachlich zum  Studium  fOr  angehende  Redner  empfahl.  >)  Weit  stehen  den 
Dialogpartien  die  Mele,  namentlich  die  Ghorlieder  nach,  die  fast  wie  ein 
unbequemes  Vermächtnis  aus  älterer  Zeit  erscheinen.  In  den  Vordergrund 
treten  die  Monodien  und  Wechselgesänge,  was  in  der  ganzen  Richtung  der 
Musik,  welche  sich  von  der  Pflege  des  Ghorgesangs  den  Kraftproben  der 
Solosänger  in  den  Arien  und  Monodien  zuwandte,  seinen  Grund  hatte. 
Das  Band  zwischen  den  Chorliedern  und  der  Handlung  wird  zunehmend 
lockerer;  selbst  in  einer  so  vorzüglichen  Tragödie,  wie  die  Phönissen, 
gleichen  die  meisten  Chorgesänge  eingelegten  Musikstücken  {ifißoidfAo),*) 
welche  das  umkleiden  der  Schauspieler  erleichterten,  im  übrigen  aber, 
unbeschadet  des  Fortgangs  der  Handlung,  ebensogut  wegbleiben  konnten. 
Ausserdem  löst  sich  bei  Euripides  die  Strenge  der  metrischen  Form  und 
die  Gesetzmässigkeit  des  Rhythmus.  Im  Trimeter  häufen  sich  namentlich 
seit  Ol.  91  die  Auflösungen  der  Längen  und  die  Verteilung  eines  Verses 
unter  mehrere  Personen.  In  den  lyrischen  Partien  überwiegen  in  den  Tra- 
gödien der  letzten  Periode  bis  zum  Oberdruss  die  frei  gebauten  Glykoneen.') 
In  den  Melodien  glaubten  die  Theaterbesucher  die  Weisen  gemeiner  Kneip- 
und  Hurenlieder  wiederzuhören.*)  Ein  guter  Teil  der  gerügten  Fehler 
scheint  indes  nicht  dem  Euripides  zur  Last  zu  fallen,  sondern  dem  Kephi- 
sophon  und  Timokrates,  deren  Beihilfe  er  sich  in  den  lyrischen  Partien 
bediente.*)  Auch  in  der  obersten  Anforderung  des  Stils,  in  der  Gruppie- 
rung zu  einem  Ganzen,  lässt  es  Euripides  in  den  geringeren  Stücken  viel- 
fach fehlen.  Das  Streben  nach  Reichtum  und  Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes, 
das  dem  Dichter  wohl  halb  durch  das  Publikum  aufgenötigt  war,  that  der 
strengen  Durchführung  einer  Idee  und  einer  Handlung  Eintrag;  wollte 
eine  Handlung  nicht  ausreichen,  dann  thaten  es  zwei,  wie  in  Hekabe  und 
Herakles,  oder  löste  sich  das  Drama  in  eine  Reihe  von  Bildern,  wie  in 
den  Troades,  auf.  Schliesslich  dürfen  wir  bei  der  Beurteilung  des  Euripides 
nicht  vergessen,  dass  wir  durch  das  blosse  Lesen  seiner  Tragödien  nur 
eine  mangelhafte  Vorstellung  von  ihrer  Wirkung  im  Dionysostheater  be- 
kommen. Denn  Euripides  lebte  und  schrieb  für  die  Bühne:  sni  axrjv^g 
fvdoxtfxetj  oXog  tov  d^sdtqov  iariv  urteilten  die  Alten  von  ihm,  halb  lobend 
und  halb  tadelnd.  Für  den  Effekt  auf  der  Bühne  waren  die  Botenreden 
mit  ihrer  unübertroffenen  Anschaulichkeit,  die  Abschieds-  und  Erkennungs- 
scencn  mit  ihrem  ergreifenden  Ethos,  das  erschütternde  Pathos  des  rasenden 


Oebi,   mit   dem   ich  über  diesen  Punkt  dis- 
putierte in  Verhdl.  d.  Phil.  Vers,  in   Wies- 


Eur.  Phoen.  1018.    Besonders  anstössig  ist 
Hei.  1301  ff. 


baden  1877,  S.  142—161.  |           *)  Das  ist  das  dtodfxafiijxttyop   bei  Ari- 

*)  Quint.  X.  1.  (>8:   illud  quidetu  nemo  \  stoph.  Ran.  1327,  wozu  noch  das  Anhalten 

non  fateatur  necesse  est  iis,  qui  se  ad  agen-  |   einer  Silbe  durch  mehrere  Zeiten,  das  famose 

dum  comparantf  utiliorem  longe  fore  Euri-  i   eUiei^iXiiratre  (Aristoph.  Ran.  1314)  kommt. 

pidem.   namque    is   et   sermone  .  .  .  magis  ••)  Aristoph.  Ran.   1301:    otroc   cf'  ilm 
accedit  oratorio  generi  et  sententiis  densus 
etc.    Vergl.   Dio  Chrys.   or.   XVIII,  p.  47: 


7ioXiTix(^  ayd^i  navv  (utpeXifiog  '  ht  oi  fj^tj 
xal  Ttti&tj  deiyog  nXtjQwaai  xai  yviafiag  nqog 
tinavra   lofpeXifiovs   xarafiiyyvai    roig  Tioifj- 


ndyxtav  fikv  cpiget  noqvi6mv,  axoXitov  MeXrjxov. 
KaQixüiy  ttvArjfAdxtay,  ^Qtjyioy,  xoQeujy, 

*)  Vit.  Eur.:  r«  fieXrj  avrtp  <paai  Krjtfi- 
ao<ptoirra  noteiy  rj  TifÄOXQartjy  'J^yeToy,  Dun- 
kel bleibt  die  Entlehnung  der  didSeaig  fieXoiy 


fittaiy.  der  Medea  aus  der  grammatischen  Tragödie 

^)  Tadel  bei  Arist.  Poet.  18  und  Schol.   i   des  Eallias,  die  Ath.  p.  453  e  bezeugt. 
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Herakles  und  des  geblendeten  Polymestor,  die  Schlagwörter  und  geistreichen 
Sentenzen,  kurz  das  Schönste  und  Beste  in  der  Kunst  des  Euripides  berechnet.  ^) 

Codices:  Die  Dramen  des  Eur.  sind  in  2  Abteilungen  auf  ans  gekommen;  die  erste, 
9  Stücke  (Ale.  Andrem.  Hec.  Hipp.  Med.  Orest.  Rhes.  Troad.  Phoen.)  umfassende  liegt 
uns  in  Handschr.  des  12.  Jahrb.  vor,  Vatic.  909,  Marc.  471,  Paris.  2712,  femer  in  Marc. 
468,  Paris.  2713,  Havn.  417;  die  zweite,  sämtHcbe  19  Stücke  umfassende  Sammlung  findet 
sieb  nur  in  jungen  Handscbrifton,  nämlicb  in  Laur.  32,  2,  femer  in  Palat.  287  u.  Laurent, 
abb.  Flor.  172,  welche  beide  zusammengehören  und  ursprünglich  1  Handschrift  bildeten. 
Ein  jetzt  in  Berlin  befindlicher  Papyms  aus  Fajjum,  der  Hippel.  242—515  'enthält,  ist 
bekannt  gemacht  von  Eibchhoff,  Monatsber.  d.  Berl.  Ak.  1881  S.  982  ß„  ein  anderer  der 
Rhes.  48-- 96  enthält,  von  Wilcken,  ebenda  1887,  814  und  Wilamowitz,  Eur.  Herakl.  I, 
214.  —  Ausgaben  mit  kritischem  Apparat,  in  denen  das  bezeichnete  Verhältnis  festgestellt 
ist,  von  KiBCHHOFF,  (grössere  Ausg.  v.  1855),  Prinz,  (bis  jetzt.  Med.  Ale.  Hec),  Babthold 
(bis  jetzt  Hipp.  Med.). 

Schollen  haben  wir  nur  zu  den  9  Tragödien  der  1.  Samml.,  die  reichhaltigsten  zu 
Hec.  Phoen.  Orest.  Die  tmo&iaeig  gehen  auf  Aristophanes  und  Dikäarch  zurück.  In  den 
Scbolien  sind  uns  Reste  der  kritischen  Studien  des  Aristarch,  Kallistratos,  Erates,  Didymos 
erhalten.  Über  die  letzte  Quelle  der  Scbolien  unterrichtet  die  Subscriptio  zu  Orest:  naga^ 
yiyganxai  ix  rov  Jtovvaiov  vnofiytjgjLaiog  oXoax^Qf^S  ^<^^  ^^^^  fAixxtSy,  und  zu  Med.:  ngog 
didtfoga  ayrlygafpa  Jiovvaiov  oXoax^Q^S  ^"^  rfi^n  zeHy  JMfÄOv;  s.  Babthold,  De  scholiorum 
in  Eur.  veterum  fontibus,  Bonn  1864.  Im  Mittelalter  kamen  zu  den  3  gelesensten  Stücken 
die  breitgetretenen  Scbolien  des  Thomas  Magister,  Moschopulos  und  Triklinios  hinzu.  Die 
alten  Scbolien  des  Vat.  B  sind  herausgegeben  von  Cobbt  ninter  den  Phoenissen  von  Geel 
Lß.  1846.  Gesamtausg.  der  Scbolien  von  6u.  Dindobf,  Ox.  1863,  4  Bde.,  neue  sorgfäl- 
tigere Ausg.  von  Ed.  Schwabtz,  Berol.,  im  Erscheinen. 

Ausgaben:  dieselben  wurden  erst  nach  und  nach  vervollständigt;  zuerst  bloss  4  Stücke 
in  ed.  princ.  Flor.  1496,  weitere  in  der  Aldina  1503,  besorgt  von  dem  Kreter  Musuros: 
die  ElcKtra  kam  zuletzt  hinzu  durch  Victobius  1545.  -  Gesamtausg.  mit  Scbolien  und 
Kommentar  von  Babnes,  Gant.  1694;  von  Musobave,  Ox.  1778.  —  Epochemachend  Valcke- 
kaeb's  Ausg.  der  Phoenissae  1755  und  Diatribe  in  Eur.  perd.  dram.  rell.  1767.  —  Ein- 
schneidende Kritik  geübt  von  den  Engländern  Mabkland  (Suppl.  Iph.  Aul.  et  Taur.  1771), 
PoBSON  (Hec.  Orest.  Phoen.  Med.  1797),  Elmslet  (Med.  1818,  ed.  II  Lips.  1822),  Monk 
(Hipp.  Ale.  mit  guten  Noten),  neuerdings  Badham  (Iph.  Taur.  Hei.  1851).  —  Gesamtausg. 
von  Mattbiab,  Lips.  1818-  -1836,  10  vol.;  fruchtbarer  die  Separatausgaben  der  meisten 
Stücke  von  G.  Hebmani«;  für  Kritik  bahnbrechend  durch  den  ersten  kritischen  Gesamt- 
apparat die  grosse  Ausgabe  von  Kibciihoff.  Berol.  1855,  2  Bände.  —  Textausgabe  von 
^fAUCK  in  Bibl.  Teubn.;  Ausgabe  mit  lateim'schen  Noten  in  Bibl.  Goth.  (11  Stücke)  von 
Pflugk  und  Klotz,  neubesorgt  von  Wecklein.  —  Spezialausg.  mit  erklärenden  Anm.  von 
Wecklein  (Bacch.  Hipp.  Iph.  Taur.  Med),  von  Weil  (Hipp.  Hec.  Iph.  Taur.  et  Aul.); 
Phoen.  von  Geel  LB.  1846,  von  Kinkel,  Leipz.  1871;  Iph.  Taur.  von  Schöne-Köchly  3.  Aufl. 
Berl.  1872;  Hippel,  von  Babthold,  Berl.  1880,  von  Badham  2.  Aufl.  London  1867,  von 
Hebwbbden,  Utr.  1875;  Iphig.  Aul.  von  Vitelli,  Flor.  1878;  Eur.  Herakles  von  Wilamo- 
witz, 2  Bde.  Berl.  1889,  Hauptwerk  mit  umfassender,  die  ganze  Litteraturgeschichte  be- 
rührender Einleitung. 

Erläuterungsschriften:  R.  Abnoldt,  Die  chorische  Technik  des  Eur.,  Halle  1878.  — 
H.  Buchholtz,  Die  Tanzkunst  des  Eur.,  Leipz.  1871.  —  Ein  Glossar  im  9.  Bde.  der  Glas- 
gower  Ausg.  1821. 

e.  Die  übrigen  Trasriker. 

174.  Aischylos,  Sophokles,  Euripides  waren  die  Meister  der  griechi- 
schen Tragödie,  aber  nicht  die  einzigen  Tragiker  ihrer  Zeit:  um  sie  grup- 
pierte sich  eine  ganze  Schar  verwandter  Dichter,  und  ihre  Kunst  dauerte 
über  ihren  Tod  hinaus  im  4.  Jahrhundert  fort.  Neben  ihnen  haben  zunächst 
Achaios  und  Ion  im  Kanon  der  alexandrinischen  Kunstrichter  Platz  ge- 
funden; aber  enger  schliessen  sich  an  sie  ihre  Verwandten  und  Anhänger  an, 
die  gleichsam  eigene  Schulen  bildeten. 

')  Unter  den  Schauspielern  des  Euripides  |  ix  xvfAnrtov  ydg   av&ig  av   yaXijy'    ogaU  so 

ist  durch  die  Witze  der  komiker  (Arist.  Ran.  |  aussprach,   dass  man   yaX^y  (Wiesel)   statt 

308,  Strattis  fr.  1)  Hegelochos  berflchtigt  '  yaXtjyd  (Windesstille)  verstand, 

geworden,  der   den   Vers   des  Orestes  279  t 
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Zu  der  Schule  des  Aischylos  gehörte  vor  allem  sein  Sohn  Euphorien. 
Derselbe  hat  4mal  mit  Stücken  seines  Vaters  gesiegt,  aber  auch  eigenes 
gedichtet.  Der  Schwestersohn  des  Aischylos,  Philokles,  erscheint  in 
Aristoph.  Thesm.  noch  als  lebend;  nach  Suidas  hat  er  100  Tragödien  ge- 
dichtet, darunter  eine  Tetralogie  Pandionis.  Dass  er  nicht  ohne  Talent  war, 
zeigt  sein  Sieg  über  den  König  Oedipus  des  Sophokles.  Söhne  des  Philokles 
waren  Mors  im  OS ,  Tragödiendichter  und  Augenarzt,  und  Melanthios,  welche 
beide  den  bitteren  Spott  des  Aristophanes  in  den  Vögeln  V.  801  erfuhren. 

Sohn  des  Sophokles  war  der  Tragiker  lophon,^)  dem  Suidas  50  Dramen 
beilegt.  Schon  428  erlangte  er  neben  dem  Hippolytos  des  Euripides  den 
2.  Preis,  aber  man  kannte  sich,  wie  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  79 
boshaft  bemerkt,  nicht  recht  aus,  inwieweit  derselbe  auf  eigenen  Füssen 
stund  oder  durch  die  Beihilfe  seines  Vaters  in  die  Höhe  kam.  Ob  auch 
der  uneheliche  Sohn  des  Sophokles,  Ariston,  Tragödien  gedichtet  hat,  steht 
nicht  fest,  da  Diogenes  7,  164  nur  einen  ^Aqiatwv  nottjtijg  xQayffdiag  ohne 
Angabe  des  Vaters  erwähnt.  Der  Enkel  des  grossen  Tragikers,  Sophokles 
der  Jüngere,  trat  wieder  als  Tragödiendichter  auf.  Wir  sahen  bereits 
oben,  dass  er  den  Oedipus  auf  Kolonos  nach  dem  Tode  des  Grossvaters 
auf  die  Bühne  brachte;  einen  Sieg  desselben  im  Jahre  396  erwähnt  Diodor 
XIV,  53.  Im  ganzen  soll  er  nach  dem  letzteren  12,  nach  Suidas  aber  nur 
7 mal  gesiegt  haben. 

Euripides  der  Jüngere,  Neffe  des  berühmten  Tragikers,^)  brachte 
dessen  Iphigenia  in  Aulis  auf  die  Bühne  und  dichtete  auch  drei  eigene 
Stücke,  Orestes,  Medea,  Polyxene.  Von  einem  Sieg  desselben  hören  wir 
nichts.  Älterer  Zeitgenosse  des  Euripides  war  Aristarchos  aus  Tegea,') 
der  unter  andern  zum  Dank  für  seine  Genesung  einen  Asklepios  schrieb 
(Aelian  fr.  101)  und  nach  Suidas  die  Tragödie  auf  ihren  jetzigen  Umfang  {slq 
ro  vvv  avtdv  fxr^xog)  brachte,  das  ist  von  beiläufig  1000  Versen,  wie  viel  des 
Aischylos  Perser  und  des  Euripides  Alkestis  hatten,  auf  1300  und  darüber. 

Ion  aus  Chios,^)  Zeitgenosse  der  grossen  Tragiker,  kam  in  frühen 
Jahren  nach  Athen,  wo  er  in  den  Kreisen  des  Kimon  verkehrte  und  den 
Aischylos  kennen  lernte.*^)  Später,  während  des  samischen  Krieges,  traf 
er  in  seiner  Heimat  mit  Sophokles  zusammen.  Der  Tod  traf  ihn  vor  dem 
Frieden  des  Aristophanes  (421).  Mit  einer  für  jene  Zeit  merkwürdigen 
Vielseitigkeit  dichtete  er  ausser  Tragödien  noch  Elegien,  Hymnen,  Dithy- 
ramben und  schrieb  in  Prosa  Reisememoiren  (Eniir^fiiai)  und  ein  Geschichts- 
werk über  die  Gründung  von  Chios.^)    Den  Athenern  macht©  er  sich  in 


')  Osw.  Wolf,  De  loplwnte  poeta  tra-  ^)  Eusebius  zu   Ol.  81,  2  —  454;   Ari- 

gico,  Lips.  Diss.  1884.    Die  6  Titel  bei  Sui-      starchus  tragoediographtis  agnoscüur:  vgl. 
das,  '-^/UiUüVj  TijXstpagy  'Axxamv,  'IXiov  niQUi^,   I   Welckeb,  Gr.  Tr.  931  f. 


jB^af4€y6g,  Bux/aiy  kommen  bei  demselben 
Suidas  alle  auch  unter  KXsoqxoy  'J^rjyaios 
tgayixog  vor,  woran  Susbmihl,  Jahrber.  d. 
Alt  XI,  1.  18  die  Vermutung  knüpft,   dass 

i'ener  Tragiker  Eleophon  auf  eine  verschrei- 
mng  von  lophon  hinauslaufe. 

')  Nach  Schol.  ad  Aristoph.  Ran.  67  u. 
Vita  Eurip.  war  er  ein  Sohn  des  grossen 
Tragikers,  nach  Suidas  ein  Neffe. 


*)  Eine  alte  Monographie  von  Baton, 
ange^hrt  von  Ath.  436  b;  aus  neuerer  Zeit 
Bbntlet,  Op.  494—510;  Köpke,  De  lonis 
Chii  vita  et  fragmentis  1836.  Fb.  Scholl, 
Rh.  M.  32,  145  ff. 

*)  Plut.  Cim.  9  u.  16 ;  de  prof.  in  virt.  8. 

*)  Schol.  Arist.  Pac.  835;  die  Fragmente 
gesammelt   von  Müllbb   FÜG,  II,  44—51. 
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artigei*  Freigebigkeit  dadurch  verbindlich,  dass  er  nach  einem  Siege  jedem 
Bürger  einen  Krug  Chierwein  schickte.*) 

Achaios*)  aus  Eretria,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sophokles,  den  er 
aber,  wie  man  aus  den  Fröschen  des  Aristophanes  schliessen  muss,  nicht 
überlebte,  brachte  44  Stücke  zur  AuflFührung,  erlangte  aber  nur  1  Sieg; 
einen  Namen  hatte  er  im  Satyrdrama.'*) 

Neophron  aus  Sikyon  gehört  der  gleichen  Periode  an,  wenn  wirk- 
lich seine  Medea  Vorbild  für  Euripides  war  oder  Euripides  seine  Medea 
unter  Neophrons  Namen  aufführen  Hess.  Suidas,  der  im  Übrigen  ihn  mit 
Nearchos,  einem  Tragiker  aus  der  Zeit  Alexanders,  verwechselt,  legt  ihm 
120  Tragödien  bei  und  schreibt  ihm  die  Neuerung  zu,  Pädagogen^)  und  die 
Folterung  von  Sklaven  in  die  Tragödie  eingeführt  zu  haben. 

Xenokles  trug  im  Jahre  415  mit  der  Tetralogie  Oldinovq,  Avxdw%\ 
Bfixxccif  'AO-afxag  den  Sieg  über  Euripides  davon,  worüber  sich  die  Freunde 
des  Euripides  skandalisierten,  wohl  mit  Recht,  da  ihn  und  seine  Sippe 
Aristophanes,  gewiss  kein  Freund  des  Euripides,  als  erbärmliche  Dichter 
verspottet.'')  Sein  Vater,  Karkinos,  war  von  Akragas  nach  Athen  über- 
gesiedelt und  trat  in  Athen  als  Tragödiendichter  und  Tänzer  auf;  sein 
Sohn,  Karkinos,  gleichfalls  Tragödiendichter, ^)  stand  am  Hofe  des  jüngeren 
Dionysios  in  Ehren. 

176.  Agathen,')  Sohn  des  Tisamenos^)  aus  Athen,  mehr  bekannt 
durch  die  witzige  Charakteristik,  welche  Aristophanes  in  den  Thesmophoria- 
zusen  von  ihm  entwirft,  und  die  Rolle,  welche  er  in  Piatons  Gastfnahl 
spielt,  als  durch  seine  eigenen  Werke.  Er  blühte  in  den  letzten  Dezennien 
des  5.  Jahrhunderts;  416  gewann  er  den  Sieg  an  den  Lenäen,^)  dessen 
Feier  Piaton  Anlass  zu  dem  erhaltenen  Symposion  bot.  Durch  seine  feinen 
und  eleganten  Manieren  mehr  wie  jeder  andere  zum  Hofmann  geeignet, 
folgte  er  bald  nachher  mit  seinem  Liebling  Pausanias  einer  Einladung  des 
Königs  Archelaos  nach  Makedonien,  wo  er  wieder  mit  seinem  älteren 
Genossen  Euripides  zusammentraf.^^')  Zur  Zeit  als  dieser  starb,  weilte  er 
noch  in  Pella,  was  Aristoph.  Ran.  82  mit  den  Worten  (£%f.xai  eg  fxaxtxQoyv 
fvwxiav  andeutet.  Aber  nach  Athen  scheint  er  nicht  mehr  zurückgekehrt 
zu  sein,  wie  man  aus  den  Worten  des  Scholiasten  zu  jener  Stelle  ent- 
nehmen muss.  Die  Kunstnchtung  des  Agathen  entsprach  ganz  seinem 
geschniegelten  und  gebügelten  Äussern;  in  der  Sprache  ahmte  er  die  ge- 
suchten Antithesen  des  Gorgias  nach;^*)   in  der  Musik  liebte   er  die  süss- 

')  Ath.  3  f.  als  Vater  des  Tragikers  Akestor  genannt;  das 

'-)  Urlichs,     Achaei    Krclriensis    quue  veranlasste  Mülleb-Strübino,  Aristoph.  und 

SHpersnnt  coUecta  et  illustrata,   Bonn  1834.  die  hist.  Kritik  562  f.  zu  kühnen  Hypothesen. 

^)  Diog.  II,  133.  ^)  Ath.  172a;  dazu  stimmen  die  langen 

*)  Ein  Pädagoge  tritt  in  der  Medea  auf.  Nächte  in  Plat.  Svmp.  223  c. 

^)  Arist.   Thesm.    169  u.  441,   Ran.  86;  •<»)  Nette  Anekdote  von  Euripides,  der  den 

vgl.  Vesp.  1501,  Nub.  1261.  !    schönen,  aber  schon  40jährigen  Agathen  beim 

^)  Suidas  erwähnt  von  ihm  160  Dramen,  I    Gelage  küssen  will,  bei  Aelian  V.  H.  XIII,  4. 

aber  nur  1  Sieg.  ^*)  Schol.  ad  Luc.  rhet.  praec.  11.     Bei 

")  RiTscHL,  De  Agatluytm  tragici  aetate,  Aelian  V.   H.  XIV,  13   sagte   er   witzig  zu 

1829,   jetzt   in  Opusc.  I,  411  ff.;    Welcker,  i    einem,  der  die  Antithesen   aus   seiner  Rede 


Gr.  Trag.  981  ff. 

')  Suid.;  Schol.  Arist.  Ran.  83;  Gramer, 
Anccd.  Oxon.  IV,  269.    Tisamenos  wird  auch 


entfernen  wollte:  XiXri&ag  aaviov  xov  'Ayii- 
x^oiVtt  ix  Totf  *j4yadtavog  (iffatvl^tay. 
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liehen  Triller,  so  das»  die  'Aydü^wvoq  avXt^atg  sprichwörtlich  wurde;  *)  seine 
Chorgesänge  sanken  zu  einem  blossen  Ohrenschmaus  herab  und  hatten 
nur  noch  die  Bedeutung  von  musikalischen  Zwischenspielen  {efußoXiina).^) 
Im  Inhalt  wagte  er  die  grosse  Neuerung,  zu  seiner  Tragödie  "JvO^og  die 
Fabel  ganz^frei  zu  erfinden.^)  Übrigens  fand  er  mit  seiner  feinen,  geist- 
reichen Art  vielen  Anklang;  insbesondere  hat  Aristoteles  für  ihn  fast  nur 
Worte  der  Anerkennung. 

176.  Mit  dem  Tode  des  Euripides  und  Sophokles  verödete  die  tra- 
gische Bühne.  £s  lebten  zwar  noch  im  4.  Jahrhundert  Dichter  genug, 
welche  für  die  Bühne  schrieben  und  die  Aristoteles  der  Beachtung  wert 
hielt;  aber  die  Trift  der  tragischen  Muse  war  abgepflückt,  und  da  das 
Hinübergreifen  auf  historische  und  rein  fingierte  Stoffe  keinen  Anklang  fand, 
80  bewegten  sich  die  Tragödiendichter  wesentlich  in  dem  Geleise  der  alten 
Fabeln  und  hatten  ihre  liebe  Not,  den  vergrifl'enen  Stoffen  durch  Änderung 
in  Kleinigkeiten,  wie  des  Ortes  oder  der  Erkennungsweise,  irgend  eine 
neue  Seite  abzugewinnen;-*)  nur  selten  glückte  es  einem  Dichter  mit  einer 
ganz  neuen  Tragödie  zu  debütieren,  fand  dann  aber  auch  aussergewöhn- 
lichen  Beifall,  wie  Astydamas  mit  seinem  Parthenopaios.  Leichte  und 
elegante  Handhabung  der  Sprache  war  damals  eine  sehr  verbreitete  Kunst 
und  die  Tragiker  verstanden  sich  auf  dieselbe  um  so  mehr,  als  sie  meist 
aus  der  Schule  von  Rhetoren  hervorgegangen  waren;  aber  die  geschickte 
Mache  und  die  geistreichen  Metaphern  vermochten  nicht  den  Mangel  an 
Naturwahrheit  und  warmer  Empfindung  zu  ersetzen.  Drei  Dinge  waren 
es  insbesondere,  welche  diese  Periode  der  Nachblüte  der  tragischen  Kunst 
charakterisierten.  Erstens  wurde  es  üblich,  auch  an  den  grossen  Dionysien 
neben  neuen  Tragödien  auch  alte  zuzulassen;  die  neuaufgefundenen  Didas- 
kalien  CIA.  II,  973  zeigen  uns,  dass  in  den  Jahren  341 — 339  regelmässig  eine 
alte  Tragödie  den  neuen  Tragödien  vorausging.  Zweitens  begann  das 
Publikum  Aufmerksamkeit  und  Beifall  fast  in  höherem  Grade  der  Schau- 
spielerkunst als  den  Dichtem  und  den  Texten  zuzuwenden, •'^)  so  dass  der 
Schauspieler  in  den  Didaskalien  genannt  und  für  die  Schauspieler  ein  be- 
sonderer Wettkarapf  eingerichtet  wurde.*)  Drittens  kam  die  Unnatur  von 
Dramen,  die  zum  Lesen  (avuyvwanxd),  nicht  zum  Spiel  auf  den  Brettern 
{uytiiVKSTixd)  bestimmt  waren,  auf;  ^)  speziell  hat,  wie  wir  aus  Aristoteles 
Bhet.  III,  12  erfahren,  Chairemon  solche  Lesetragödien,  wie  Likymnios 
derartige  Dithyramben  gedichtet.  Weniger  berührte  die  Kunst  und  das 
Wesen  des  Dramas  der  äusserliche  Umstand,  dass  seit  dem  4.  Jahrhundert 
Athen   aufhörte,  einzige  Pflegestätte  der  dramatischen  Kunst  zu  sein,  und 

*)  Suidas  und  Ilesychius  unter  'Jytidah-   |    yvy  xtav  noit^rtSy  ol  vnoxQijal, 


voq  itvX.;  Flut.  Symp.  III,  1. 

^)  Arist.  Poet.  IH. 

»)  Arist.  Poet.  9. 

*)  Arist.  Poet.  13:  7tQ(6toy  ol  nottjtai 
Tot'c  Tv/oyiag  uvdovg  ttTttjQi&fiovy,  yvy  di 
jifQt  oXiyag  oixiug  al  r^ayt^diai  avyti&eyxat. 


•)  Plut.  Vit.  dec.  erat.  841c,  Alcipkron 
ep.  III,  48;  vergl.  Müller,  Gr.  BQkn.  329. 
Berühmte  Schauspieler  waren  damals  Polos, 
Theodoros,  Aristodemos,  Neoptolemos,  Ai- 
schines.    Vgl.  Welckbr,  Gr.  Tr.  911  ff. 

^)  Schon  in  Aristophanes  Fröschen  V.  r)3 


oioy  71  toi  *AXxfiai(üytt  xai  Oiöinovy  xai  'O^^-   i   liest   Dionysos    während    des  Feldzugs    auf 
art^y  xai  MeXiuygoy  xtn  Sviair^y  xai  TijXetfoy.       dem  Kriegsschiff   für   sich    die   Andromeda 
^)  Arist.  Rhet.  III,  1;   fisT^oy   dvyayrai  '.  des  Euripides. 
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dass  auch  in  Syrakus,    Korinth,  Argos,  Pherä,  Megalopolis  und  anderen 
Städten  Tragödien  aufgeführt  wurden.^) 

Von  Dichtem  werden  aus  der  Wende  des  5.  Jahrhunderts  genannt 
Eritias  und  Theognis,  die  beide  zu  den  30  Tyrannen  gehört  hatten, 
und  Meletos,  der  als  Ankläger  des  Sokrates  eine  traurij^e  Berühmtheit 
erlangt  hat.^)  Nur  zum  Gespötte  diente  Dionysios  der  Ältere,  Tyrann 
von  Syrakus,  der  auch  als  Dichter  glänzen  wollte^)  und  sogar  in  Athen 
kurz  vor  seinem  Tod  (367)  mit  einer  Tragödie  "'Exroqoq  kvxqa  den  ersten 
Preis  gewann.^)  Dem  4.  Jahrhundert  gehörten  ferner  an:  Astydamas,  Sohn 
des  Tragikers  Morsimos,  der  anfangs  den  Khetor  Isokrates  hörte,  sich  aber 
dann  zur  Tragödie  wandte.  Ein  ausserordentlich  fruchtbarer  Dichter  (Suidas 
legt  ihm  240  Tragödien  bei)  erfreute  er  sich  zugleich  einer  grossen 
Gunst  des  Publikums;  er  trug  15  Siege  davon ^)  und  erhielt  ob  seines 
Parthenopaios  die  Ehre  einer  Statue.  Die  Kunst  des  Vaters  vererbte  sich 
auf  seinen  Sohn,  den  jüngeren  Astydamas.  Theodektes  aus  Phaseiis  in 
Lykien,  Schüler  des  Piaton  und  Isokrates,  war  gleich  angesehen  als  Redner 
und  Tragiker.  Ein  schöner  und  gewandter  Mann  war  er  in  den  Kreisen 
der  Platoniker,  namentlich  von  Aristoteles,  gern  gesehen;  auch  am  Hofe 
der  Artemisia  stund  er  in  Ehren  und  ward  nach  Halikarnass  berufen,  um 
dem  MausoUos  die  Leichenrede  zu  halten  (352).^)  Gestorben  ist  er  in 
Athen  im  Alter  von  41  Jahren;  an  der  heiligen  Strasse  nach  Eleusis  stand 
sein  grossartiges  Grabdenkmal,  auf  dem  er  sich  rühmte  bei  13  Wettkämpfen 
8  Siegeskränze  davongetragen  zu  haben.  ^)  Ausser  Tragödien  hatte  er  Reden 
und  eine  berühmte  ttxvrj  ^rjtoQixrj  geschrieben.**)  Mo  schien,  ein  oft  auf- 
gezogener Gourmand,  griff  nochmals  zur  politischen  Tragödie  zurück  in 
seinem  Themistokles  und  seinen  Pheräem,^)  von  welchen  Dramen  das  erste 
den  Tod  des  Themistokles  behandelte,  das  zweite  sich  auf  den  Unter* 
gang  des  Alexander  von  Pherä  bezogen  zu  haben  scheint.  Sonstige 
Tragiker  unserer  Periode  waren  Chairemon,  Verfasser  von  Lesetragödien 
und  eines  aus  verschiedenen  Versen  zusammengesetzten  Gedichtes  Ktvtavgog, 
Polyeidos,  der  nach  Arist.  Poet.  17  eine  neue  Lösung  der  Wiedererkennung 
der  Iphigenie  ersann,  Karkinos  der  Jüngere.  Dikaiogenes,  Aphareus, 
Kleainetos,  die  Kyniker  Diogenes  von  Sinope  und  Krates,  Anti- 
phon, Python  u.  a. 


0  Müller,  Gr.  BQhn.  370  ff.     In  Syra-  der  Tragödie  von  Hektors  I^ösung  findet  sich 

kiis,    wo   Kpicharmos   lebte    und   Aischylos  !  auf  einem   Wandgemälde  von    Pompeji;   s. 

seine  Perser  aufführen  liess,   gab  es  gewiss  !  Baumeister  n.  1949. 

schon  früher  ein  Theater.  '  *)  Einen  Sieg,  vielleicht  den  ersten,  er 


*')  Meletos  war  Verfasser  einer  Oidi- 
Tiodeia.  Der  Scholiast  zu  Plat.  Apol.  18b 
nennt  ihn  rgayatdiag  tftevXog  noifjTtjg;  vgl. 
Welckbr,  Gr.  iVag.  970  ff. 

^)  Nach  Suidas  hat  er  Tragödien  und 
Komödien  gedichtet  und  demnach  die  For- 
derung des  Sokrates  in   Plat.  Symp.  extr. 


I 


wähnt  die  parische  Chronik  zu  373;  vergl. 
Welcher,  1052  ff.;  den  Sieg  mit  dem  Par- 
thenopaios bezeugt  CIA.  II,  973. 

®)  Gellius  X,  18.  7  spricht  von  einer 
Tragödie  Mausolus. 

^)  Steph.  Byz.  u.  *«a>;A(V,  und  Paus. 
I,  37.  3. 


erfüllt;   aber  die  Komödien  werden  bezw^ei-  |           *)  Daher  von  Cicero  Or.  51  artifex  ge- 
feit, s.  Welcker,  1229.  '  nannt;   auf  dieses  Handbuch  scheinen  auch 
^)  Tzetzes,    Chi].    V,    180;   nach    dem-  die  ^codfxrfm  des  Aristoteles  Bezug  zu  haben ; 
selben   Chil.   V,  185    spottete   er   in    einem  vgl.  Spenoel,  Artium  scriptorefi  p.  Hi^. 
Drama    über  Piaton.    Eine  Darstellung  aus  ^)  Ribbeck,  lih.  Mus.  30,  147  ff. 
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3.  Die  Komödie.') 

a.  Die  Anfänge  der  Komödie  in  Griechenland  und  Sikilien. 

177.  Die  Komödie  lässt  Aristoteles,  wie  wir  oben  §  127  sahen,  von 
den  Vorsängern  der  Phalloslieder  {and  tm'  i^aQxoiTwv  rd  g.akXixa)  ent- 
standen sein.  Solche  Aufzüge  von  Phallosträgern  (^crAAo^o^oi),  die  mit 
einem  grossen  Phallos,  dem  Symbol  der  Zeugungskraft  des  Naturgottes, 
umherzogen,  fanden  an  vielen  Orten  statt.  Von  ihrem  Brauch  an  den 
ländlichen  Dionysien  gibt  uns  Aristophanes  in  den  Acharnern  259  ff.  ein 
anschauliches  Bild.^)  In  Lindos  auf  Rhodos  zog  nach  Athen,  p.  445  schon 
zur  Zeit  der  Sieben  Weisen  Antheas  in  bacchischem  Anzug,  gefolgt  von 
phallostragenden  Genossen  in  dem  Lande  umher,  den  nachfolgenden  Seh  warm- 
gesellen lustige  Verse  vorsingend.  Genauer  beschreibt  uns  Semos  bei 
Athen,  p.  622  aus  späterer  Zeit  solche  Aufzüge  in  Delos:  die  Phallophoren 
ziehen  zuerst  im  raschen,  iambischen  Takt  in  die  Orchestra  ein;  dann  laufen 
sie  auf  die  Einzelnen  zu  und  überschütten  dieselben  mit  Spottversen. 
Ähnlich  war  die  von  Herodot  V,  83  geschilderte,  in  Aegina  heimische 
Feier  der  Fruchtgöttinnen  Damia  und  Auxesia,  von  der  die  Spottverse  in 
Aristophanes  Fröschen  416  ff.  ein  Abbild  geben.  ^)  Verwandter  Natur  waren 
die  Spässe  der  Deikelisten  in  Sparta,  die  mit  Geberden  und  Worten  bald 
einen  fremden  Quacksalber,  bald  einen  Krautdieb  nachahmten,'^)  die  Scherze 
der  vermummten  Hirten  in  Sparta  und  Sikilien,^)  die  komischen  Gesänge 
der  Hilaröden  und  Magöden  in  Unteritalien. ^) 

178.  Aus  diesen  volkstümlichen  Schwänken  und  Neckereien  sind  die 
verschiedenen  Arten  der  komischen  Muse  hervorgegangen.  Die  Komödie 
knüpfte  zunächst  an  die  Phallika  an;   denn  sie  war  und  blieb  mit  dem 


^)  Von  den  Alten  handelte  Aristoteles 
im  2.  Buch  der  Poetik  von  der  Komödie, 
woraus  verzettelte  Reste  auf  uns  gekommen 
sind,  die  J.  Bebnats,  Zwei  Abhandlungen 
über  die  arist.  Theorie  des  Dramas  1331!. 
ins  rechte  Licht  gestellt  hat.  Ausserdem 
schrieb  der  Peripatetiker  Chamaileon  tjcqI 
xtafit^dlaq  in  mindestens  6  B.,  und  beschäf- 
tigten sich  in  Alexandria  Lykophron,  £ra- 
tosthenes,  Eumelos,  Aristophanes  Byz.,  Ari- 
Btarch  mit  der  Komödie.  Der  Krateteer  Hero- 
dikos  schrieb  Ktjfiwdovfieya,  die  den  Tqu- 
ywdovfieya  des  Asklepiades  entsprochen  zu 
haben  scheinen.  Erhalten  sind  uns  aus  rö- 
mischer 2«eit  mehrere,  den  Aiistophanes- 
scholien  vorausgeschickte  Traktate,  nämlich 
Platonios  ix  rtay  nsQi  dtaq>OQag  xtofjuaSiiHy 
(1)  und  iifQi  dtttfpoQag  xaQaxnJQüty  (II),  ferner 
ein  Anonymus  negi  xvDfiwdiag  (III)  mit  wert- 
voller Charakteristik  der  Dichter  (Neudruck 
von  Studemund  in  Philo!.  46,  13),  endlich 
Andronikos  negi  rd^eoßg  Jiottjttoy  (X).  —  Aus 
dem  Mittelalter  stammen  die  Verse  desTzETZEs, 
Tjegl  x(otnodiag  und  dessen  JS'olegomena  in 
AHstopnnnem  (ed.  Keil  in  Ritschl,  Opusc. 
1,  197  ff.),  womit  das  ScJiohum  Plautinum, 
neu    bearbeitet    von    Studemund,    Phil.  46, 


1 — 26,  zusammenhängt.  —  Neuere  Bearbei- 
tungen :  Bebgk,  Commentationes  de  reliquHs 
comoediae  atticae  antiquae,  Lipsiae  1838; 
Auo.  Meineke»  Hisioria  cntica  comicorum 
graec,  Berol.  1839,  5  vol.,  Hauptwerk;  der 
erste  Band  enthält  die  Litteraturgeschichte 
der  Komödie,  die  Übrigen  die  Fragmente;  ed. 
minor.,  Berol.  1847,  2  vol.;  Comicorum  atti- 
comm  fragm.  ed.  Kock,  Lips.  1880—8,  3  Bde. ; 
KANNEGIESSER,  Die  alte  kom.  Btthne  in  Athen, 
Bresl.  1817,  geistvoll  aber  antiquiert:  Du- 
ro^ril,  histoire  de  la  com^die  ancienne,  Par. 
1869. 

*)  Entartet  ist  der  von  Schmeichelei 
überströmende  Phallosgesang  der  Athener  zu 
Ehren  des  vergötterten  Demetrios  bei  Athen, 
p.  253,  doch  so,  dass  man  auch  da  noch  im 
Rhjrthmus  und  Ton  die  Spuren  der  alten 
dionysischen  Spottverse  erkennt. 

^  Von  Phallophoren  in  Sikyon,  der  alten 
Heimat  des  Bocksgesangs,  spricht  Ath.  621. 

*)  Ath.  621  d. 

^)  Vgl.  den  Traktat  ne^i  xijg  evQeaeoig 
ttuy  ßovxoXixtiiy  vor  den  Theokritscholien. 

•)  Ath.  621;  vgl.  Gbysab,  De  Dorien- 
sium  comoedia,  Colon.  1828. 
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Kultus  des  Dionysos  und  seinen  Festen  aufs  engste  verknüpft.  Ihre  An- 
fange sucht  Aristoteles  Poet.  3  bei  den  dorischen  Megarern,  den  nisäischen 
im  griechischen  Festland  und  den  hybläischen  in  Sikilien.^)  Im  fest- 
ländischen Megara  gab  die  Ochlokratie  nach  dem  Sturze  des  Tyrannen 
Theagenes  (um  600)  dem  Spott  der  Phallophoren  freien  Lauf;  ^)  zur  kunst- 
vollen Entwicklung  ist  aber  der  megarische  Scherz  {MsyuQixov  crxoififAa) 
nicht  gekommen;  man  sprach  in  Athen  von  ihm  nur  im  Sinne  von  grober 
Posse  und  plumpem  Einfall.'^)  Eine  Hauptfigur  desselben  warder  Maison, 
worunter  man  sich  die  stehende  Maske  eines  drolligen  Koches  zu  denken 
hat.^)  Nach  Attika,  und  zwar  nach  dem  Demos  Ikaria,  wo  wir  auch  die 
Wiege  der  Tragödie  fanden,  verpflanzte  die  Komödie  Susarion.  Es  sind 
uns  von  ihm  noch  5  Verse,  freilich  von  zweifelhafter  Echtheit  erhalten, 
worin  er  sich  als  Sohn  des  Philinos  aus  Megara  einführt  und  die  grosse 
Weisheit  verkündet  xai  ydq  xo  yr^ixai  xal  to  /.irj  yfjuai  xaxov.  Die  parische 
Chronik  lässt  ihn  zwischen  581  und  562  in  Ikara  auftreten  und  als  Sieger 
einen  Korb  von  Feigen  und  eine  Amphora  Wein  davontragen.  Aber  die 
Stegreifwitze  {avxoax^didaixata)  dieses  alten  Lustspiels  zogen  nicht  in  glei- 
chem Grade  wie  die  Anfange  der  Tragödie  die  Aufmerksamkeit  der  Gebil- 
deten und  der  Stadt  auf  sich.  So  blieb,  wie  Aristoteles  sagt,^)  die  Komödie 
verborgen,  und  dauerte  es  an  100  Jahre,  bis  in  Athen  von  Staats  wegen 
Wettspiele  für  Komödiendichter  eingerichtet  wurden. 

179.  Inzwischen  waren  schon  in  Sikilien  die  Keime  der  dorischen 
Komödie  aufgegangen  und  hatte  bereits  Syrakus  neben  Phormis  und 
Deinolochos ®)  den  grossen  Dichter  Epicharmos')  hervorgebracht.  Der- 
selbe stammte  aus  Kos,  war  aber  schon  als  Knabe  nach  Megara  in  Sikilien 
und  später  nach  Syrakus  gekommen,  wo  die  Tyrannen  Gelon  und  Hieron 
den  Glanz  ihrer  Herrschaft  durch  musische  und  theatralische  Festspiele  zu 
erhöhen  suchten.  Seine  philosophische  Bildung  gab  sich  in  vielen  weisen 
Sprüchen  kund,  so  dass  die  Pythagoreer  die  Fabel  aufbrachten,  er  habe 
ehedem  zu  ihrem  Bunde  gehört  und  sei  erst  später  zur  Komödie  über- 
getreten.^)   Suidas  setzt  ihn  6  Jahre  vor  die  Persika,  d.  i.  486,  was  wohl 


^)  Aspasios  zu   Arist.   Eth.   Nie.   IV,  G      bei  Diomedes  p.  488,  24  K. 
nennt  die  Megarer  Erfinder  der  Komödie;    |  ®)  Der  von  Epicharmos  in   Logos  und 

vgl.  Anth.  Xr,  32.    Wilamowitz,  Die  mega-   |   Logina  erwähnte  Dichter  Alis toxenos  war 


rische  Komödie,  Herrn.  9,  319  ff.  will  die 
megarische  Komödie  auf  Witze  attischer 
Komödiendichter  reduzieren. 

»)  Plut.  Quaest.  gr.  p.  295d;  Anth.  XI, 
440. 

^)  Aristoph.  Vesp.  57;  Eupolis  in  den 
Scholien  z.  St. ;  Ekphantides  bei  Aspasios  a.  0. 

^)  Aristophanes  Byz.  bei  Ath.  059;  Msi- 

NEKE   I,    55  f. 

'')  Arist.  Poet.  5:  ij  cf^  xtufif^dia  dia  t6 
/atj  aTiov&dCea&ai  i^  ^QXV^  iXa&ev  •  xai  ydg 
XOQov  x(ofi(üd(ay  6\pi  ttotc  6  aQ^toy  edioxey. 
f<XX'  i&eXoyrai  rjaay  '  tjdtj  di  ayfjfÄout  riya 
itthtjs  e^ovatj^  ol  Xeyofteyot  aviijg  noirjrai 
fAyfjfioyevoyrm.  Suidas  u.  'Emxaqfiog  nennt 
aus   jener  filteren  Zeit   die  Namen  Euetes. 


Euxenides,   Myllos;  der  letzte  steht  auch       I,  29  f. 


wahrscheinlich  kein  Komiker,  sondern  ein 
lambograph. 

')  über  Epicharmos  ein  Artikel  des 
Suidas  und  Diog.  8,  78.  Lorenz,  Leben  u. 
Schriften  des  Koers  Epicharmos,  Berl.  1864; 
Leop.  Schmidt,  QuaesHones  Epicharmeae, 
Bonn.  1840.  Die  Fragmente  gesammelt  von 
Ahbens,  De  gr.  ling.  dial.  t.  II  im  Anhang.  Ein 
neues  Bruckstück  aus  dem  'odvacevg  «rro- 
fAoXog  gefunden  von  Gompebz,  Mitteil,  aus 
der  Sammlung  der  Papyrus  des  Erzherzogs 
Bainer,  Bd.  Y;  wozu  vgl.  Blass,  Jahrb.  f. 
Phil.  139  (1889)  S.  257  ff. 

^)  Gedichte  des  Epichannos  mit  pytlia- 
goreischer  Weisheit  hat  Euripides  benützt, 
nachgewiesen  von  Wilamowitz,  Eur.  Herakl. 
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mit  seiner  Übersiedelung  nach  Syrakus  zusammenhängt.  Bei  unge- 
schwächter Geisteskraft  erreichte  er  das  hohe  Alter  von  90  Jahren,  i)  Das 
Andenken  des  Dichters  ehrten  die  Syrakusaner  durch  ein  ehernes  Stand- 
bild, wozu  Theokrit  ein  Epigramm  dichtete.  Seine  Komödien,  deren  Zahl 
zwischen  36  und  52  schwankt,  waren  zum  grösseren  Teil  mythologische 
Travestien,  die  sich,  wie  schon  die  Titel  Kvxkioip,  ^'Afivxog^  Bovaiqig^  IIqo^ 
fiad'cvg  zeigen,  am  meisten  dem  attischen  Satyrspiel  näherten.  Da  war 
im  Busiris  eine  Hauptperson  Herakles,  wie  er  sich  in  den  Vorratskammern 
des  erschlagenen  Unholdes  gütlich  that;  da  bildete  in  ''Hßag  yanog  den 
Mittelpunkt  der  Hochzeitsschmaus  mit  den  leckeren  Speisen  von  Fischen, 
Austern,  Vögeln,  Kuchen;  da  war  in  dem  ""Hipmatog  die  Fesselung  der 
Hera  auf  dem  Throne  dargestellt,  weil  sie  aus  Eifersucht  dem  Herakles 
Nachstellungen  bereitet  hatte.  ^)  Andere  Stücke  boten  Bilder  aus  dem 
gewöhnlichen  Leben,  wie  der  Bauer  {'AYQfoaTivog)  und  die  Festbesucher 
(&€aQo(\  oder  witzige  Wettkämpfe  und  philosophischen  Wortstreit,  wie 
Aoyog  xai  Aoyiva  und  Av^avofiivog  loyog,^)  Geschrieben  waren  seine  Lust- 
spiele im  dorischen  Dialekt  der  Syrakusaner;  von  Versen  gebrauchte  er 
ausser  dem  iambischen  Trimeter  insbesondere  den  trochäischen  und  ana- 
pästischen Tetrameter,  den  letzteren  in  zwei  Komödien,  den  Xogevot^reg 
und  dem  'Emvtxiog,  durchweg;^)  seine  trochäischen  Tetrameter  hatten  durch 
die  häufigen  Auflösungen  der  Längen  einen  ungleich  bewegteren  Charakter 
als  die  entsprechenden  Verse  des  attischen  Dramas.  Mit  der  Raschheit  des 
trochäischen  und  anapästischen  Rhythmus  paarte  sich  die  Lebhaftigkeit  der 
Aktion,  so  dass  seine  Komödien  zu  den  fabulae  motoriae  gerechnet  wurden, 
worauf  sich  der  bekannte  Vers  des  Horaz  epist.  II,  1.  58  bezieht:  Plautus 
ad^exemplar  SicuU  properare  Epichamii.  Einen  Hauptanziehungspunkt  aber 
in  den  Gedichten  unseres  Epicharmos  bildete  die  Fülle  treffender  Sentenzen,^) 
weshalb  Piaton  Theat.  152 e  ihn  auf  eine  Linie  mit  Homer  stellt.  Ennius 
hat  sein  philosophisches  Lehrgedicht,  weil  es  mit  Sentenzen  des  sikilischen 
Komikers  angefilllt  war,  geradezu  Epicharmus  überschrieben.  Das  Stu- 
dium des  Dichters  erhielt  sich  noch  lange  bei  Philosophen  und  Gram- 
matikern, von  denen  Apollodor  aus  Athen  eine  Ausgabe  mit  Kommentar 
in  10  B.  veranstaltete;^)  auf  uns  gekommen  ist  nur  ein  Trümmerhaufen 
von  Fragmenten. 

18U.  In  demselben  Syrakus  bildete  sich  im  Anschluss  an  das  volks- 
tümliche Possenspiel  der  Mimus  aus.'')  Die  ganze  dramatische  Dichtkunst 
beruht  auf  Nachahmung;  Mimus  aber  hiess  speziell  die  Nachahmung  einer 
bestimmten  Situation  oder  Person.  Er  unterschied  sich  also  von  der  Ko- 
mödie  dadurch,    dass  er  des  Chors  entbehrte   und   keine   Handlung   zur 

')  Von  90  Jahren    nach   Diog.  8,   78;  i   Eum.  626. 
von  97  nach  Luc.  Macr.  25.  j  *)  Hephaestion  c.  8. 

*)  Darauf  ward   ehedem  das  Vasenbild  I  ^)  Vielcitiert   ist   der   Vers:    yätpe   xai 


bei  WiESBLEB,  Tbeatergebäude  Taf.  9,  14 
bezogen,  wfthrend  Wieseler  selbst  die  Dar- 
stellung auf  ein  anderes  Stück  bezieht. 

^)  .T.  Bernays,  Epicharmos  und  der 
Av^ayofisyog  Xoyog,  Ges.  Abb.  I,  109 — 117. 
Über  die  Verspottung  des  llschylischen  Bom- 
bastes durch  Epicharm  s.  Schol.  ad.  Aesch. 


fdffiyaa*  dntarBiy  '  ug&ga  raifra  rtuy  (pQsytSy, 
*)  Porphyrios  in  Vit.  Plotin.  24;  wahr^ 
scheinlich  umfasste  jedes  Buch,  oder  rich- 
tiger jeder  Tomos  eine  Tetralogie. 

')  FuHB,  De  mimis  Graecorum,  Berlin 
1860.  Im  Altertum  schrieb  Apollodor  einen 
Kommentar  zu  Sophron. 
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Durchführung  brachte.  Der  berühmteste  Vertreter  dieser  Gattung  war 
Sophron,  von  dem  Suidas  folgendes  überliefert:  „Sophron  aus  Syrakus, 
Sohn  des  Agathokles  und  der  Damnasyllis,  lebte  zur  Zeit  des  Xerxes  und 
Euripides  und  schrieb  fi(fiovg  dviqsiovq  (wie  ayyeXog^  ^vvvoxh^Qag,  yäQOvrsg, 
äXiBlq)  und  fJi(fJiovg  yvvmxeiovg  (wie  axäaxqiM^  vvfi^onoi'og,  nsv&t'Qa,  ^Ic^ixia- 
J^ovcai);  sie  sind  in  Prosa,  in  dorischem  Dialekt  geschrieben;  man  sagt, 
dass  der  Philosoph  Piaton  immer  mit  ihnen  verkehrte,  so  dass  er  sogar 
zuweilen  auf  ihnen  schlief/  Dem  Piaton  warfen  seine  Neider  sogar  vor, 
dass  er  in  seinen  Dialogen  nur  die  Mimen  des  Sophron  kopiert  habe;  in 
den  Idyllen  des  Theokrit  sind  uns  noch  einige  Nachahmungen  erhalten, 
welche  uns  für  den  Verlust  der  Originale  entschädigen  müssen,  i)  Neben 
Sophron  wird  als  Mimendichter  sein  Sohn  Xenarchos  aus  der  Zeit  des 
Tyrannen  Dionysios  genannt.^) 

b.  Die  altattische  Komödie. 

181.  Festen  Boden  und  dauernde  Heimstätte  gewann  die  Komödie  in 
Attika,  dem  Lande  demokratischer  Freiheit  und  geistreichen  Scherzes.  Doch 
kam  dieselbe  hier  erst  später  zur  Entfaltung  und  nahm,  da  das  ältere  Satyrspiel 
einen  Teil  ihres  Gebietes,  die  mythologische  Posse,  bereits  okkupiert  hatte, 
eine  etwas  abweichende  Richtung.  Das  Leben  der  Gegenwart,  das  öffentliche 
und  private,  bildete  für  die  attische  Komödie  in  allen  ihren  Wandlungen 
den  Hauptgegenstand  des  heiteren  Spieles.  Ausser  an  die  phallischen  Auf- 
züge der  Dionysien  knüpfte  sie  hier  an  die  scherzhaften  Neckereien 
der  sogenannten  Gephyrismen  {ysifvqiaiioi)  an.  Es  war  nämlich  bei  den 
jährlichen  Prozessionen  zur  Mysterienfeier  in  Eleusis  Sitte,  dass  an  der 
Brücke  {y^9VQa\  welche  über  den  Kephissos  führte,  Witzbolde  sich  zu  beiden 
Seiten  aufpflanzten  und  in  bald  scherzenden,  bald  beissenden  Versen  die  Vor- 
übergehenden neckten.  3)  Auch  die  Freiheit,  mit  der  man  vom  Wagen  herab 
bei  bacchischen  Aufzügen  auf  die  Leute  rechts  und  links  seinen  Spott 
ausgoss,  gab  der  attischen  Komödie  Nahrung  und  zog  in  ihr  das  Ele- 
ment des  aus  dem  Leben  und  der  Gegenwart  genommenen  Scherzes  und 
Spottes  gross. 

Zur  Blüte  kam  in  Attika  die  Komödie  erst,  nachdem  dieselbe  in  die 
öffentliche  Feier  der  Dionysosfeste  aufgenommen  war,  oder  mit  anderen 
Worten,  nachdem  der  Archen  auch  für  sie  einen  Chor  zu  geben  und  einen 
Wettkampf  (aym^  konkurrierender  Choregen  und  Dichter  zu  eröffnen  be- 
gonnen hatte.  Das  geschah  später  als  bei  der  früher  zu  Ehren  gekom- 
menen Tragödie,^)  begreiflich,  da  ernste  und  haushälterische  Bürger  nur 
zögernd  sich  dazu  verstanden,  das  ausgelassene  Spiel  mit  öffentlicher  Au- 
torität zu  umkleiden.  Aus  der  späteren  Aufnahme  erklärt  es  sich  auch, 
dass  nunmehr  2  Repräsentanten  der  heiteren  Muse,  das  früher  im  Gefolge 
der  Tragödie  eingeführte  Satyrdrama  und  die  urwüchsige,  erst  später  auf- 
genommene  Komödie    nebeneinander   zur   Aufführung  gelangten. ''^)     Indes 

')  Der    rhythmische   Hymnus   Gregors  ^)  Fbitzsche  in  Ausg.  von  Arist.  Ran. 

von  Nazianz  in  meiner  Anth.  christ.  p.  29  wird  p.  197. 
von  alten  Grammatikern  missverstAndlich  auf  *)  Aristot.  Poet.  5. 

das  Vorbild  Sophrons  zurückgeführt.  ^)  Vergl.  S.  103. 

*^  Suidas  u.  ^Ivovg,  Arist.  Poet.  1.       | 
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wurden  doch  nach  den  neuerlich  aufgefundenen  didaskalischen  Urkunden 
CIA.  Ily  971  schon  zu  Aischylos  Zeiten,  wahrscheinlich  schon  seit  472  Komödien 
unter  staatlicher  Leitung  aufgeführt.  ^)  Die  alte  Komödie  begann  aber  sicher 
erst  nach  den  Perserkriegen,  und  ihre  Anfänge  fallen  mit  der  ungehinderten 
Freiheit  (naQQrjaia)  der  durch  Perikles  grossgezogenen  Demokratie  zusammen. 
Das  bestimmte  ihren  Charakter:^)  öffentlich  geworden,  richtet«  sie  auch 
ihren  Witz  und  Spott  gegen  die  Gebrechen  des  öffentlichen  Lebens  und  der 
leitenden  Personen  des  Staates.  Bei  einer  Schrankenlosigkeit  der  Rede- 
freiheit, wie  sie  kein  Zeitalter  in  gleichem  Grade  sah,  brauchte  sie  sich 
nicht  auf  dem  matten  Boden  der  Allgemeinheiten  oder  versteckten  An- 
spielungen zu  bewegen,  sondern  durfte  offenen  Hauptes  den  Gegner,  auch 
wenn  er  zu  den  angesehensten  und  höchstgestellten  gehörte,  angreifen.  In 
der  persönlichen  Persiflage  knüpfte  sie  an  die  bitteren  Spottverse  des 
Archilochos  und  der  ionischen  lambographen  an;  über  sie  ging  sie  aber 
dadurch  hinaus,  dass  sie  statt  Privatpersonen  Männer  des  öffentlichen 
Lebens  angriff  und  in  einer  Zeit,  wo  es  noch  keine  Presse  und  keine  Flug- 
blätter gab,  das  Zensorenamt  der  öffentlichen  Meinung  übte.  Wiederholt 
zwar  ward  das  Verbot  erlassen,  die  Durchgehechelten,  zumal  wenn  sie  ein 
öffentliches  Amt  bekleideten  (rovg  aQxovrag),  bei  Namen  zu  nennen  (wo- 
liaari  xwfKpieTv);^)  aber  die  Polizei  war  in  Athen  schwach,  und  die  Lust 
an  der  politischen  Komödie  gross,  so  dass  immer  wieder  die  zügellose  Rede- 
freiheit durchbrach,  bis  mit  dem  unglücklichen  Ausgang  des  peloponnesi- 
schen  Krieges  der  Freiheit  des  Theaters  feste  und  dauernde  Fesseln  an- 
gelegt wurden.  Für  uns  sind  so  die  Stücke  der  alten  Komödie  ein  Spiegel- 
bild der  Zeit,  wie  denn  schon  Piaton  dem  Tyrannen  Dionysios,  um  sich 
vom  athenischen  Staat  ein  Bild  zu  machen,  die  Lektüre  der  Komödien  des 
Aristophanes  empfohlen  haben  soll.^) 

Aber  bei  allem  Ernst  des  persönlichen  und   politischen  Spottes  blieb 
doch  die  attische  Komödie  ein  mutwilliges  Kind  der  heiteren  Muse  Thalia, 


')  Nach  Bebok,  Rh.  M.  34,  305  fanden  dem   Archon   Euihymenes   (s.  Schol.   Arist. 

die  ersten  Siege  der  Komiker  an  den  Lcnäen  ;   Ach.  67)  wieder  aufgehoben;  neue  Beschrän- 

statt,   da    an  den  Dionysien  erst  später,  um  i  kungen   scheinen   428/7    durch   Antimachos 

O].  84,  ein  regelmässiger  Agon  ftir  Komiker  ergangen  zu  sein  (s.  Schol.  Arist.  Ach.  1150) 

eingerichtet  worden  sei ;  siehe  dagegen  oben  und  wurden  durch  ein  Psephisma  des  Syra* 

§  130.    Dass  schon  vor  472  an  den  Lenäen  \   kosios  417/6   (s.  Eupolis  in  den  Poleis  und 

Preise    für    Komödien    ausgesetzt    wurden,  Schol.  Arist.  Av.  1297)  erneut  eingeschärft, 

lässt  sich  zwar  nicht  beweisen,  ist  aber  wahr-  ,   durch  das  insbesondere  die  namentliche  Ver- 


scheinlich;  aber  in  dem  ersten  Teil  des 
Zeitraumes  von  536 — 472  müssen  nach  dem 
Zeugnis  des  Aristot.  Poet.  5  nur  Tragödien 
gegeben  worden  sein. 

*)  Anon.  de  com.  III :  yeyoyaai  dt  fi^a- 
ßoXttl  xtüu^diag  r^eig  *  xai  rj  fikv  fiQ/aia,  ij 
di  yittj  fi  di  /aiffr^  '  ol  fiiv  ovv  tijg  «^/a/«f 
xtoin^diag  7t otijxal  ov^  vno&iaetos  aXtf^ovg, 
feXXü  Tiaideiag  BvxQaniXov  yiyofieyoi  Cf7>ta>ror( 
tovg  dywvag  hioiovv  '  xai  q>i^txai,  avxtüv 
Ttiiyra  ta  d^ufiara  r^e'  avv  xoTg  tlfevdent" 
yQtt<poig, 

*)  Das  erste  Verbot  wurde  unter  dem 
Archon  Morychides  Ol.  85,  1  =  440/39  er- 
lassen; dasselbe  wurde  3  Jahre  später  unt^r 


höhnung  der  Beamten  untersagt  wurde  (s, 
Phrynichos  im  Monotropos;  vgl.  Schol.  Arist 
Nub.  31,  Ran.  501:  Xen.  de  rep.  Ath.  2,  18). 
Vgl.  Meinekb  I,  40  ff.;  Bbbgk,  Über  die  Be- 
schränkungen der  Freiheit  der  älteren  Ko- 
mödie zu  Athen,  Kl.  Sehr.  444  ff.;  Lübke, 
Quaest.  crit,  in  hist.  vet,  com,,  Berl.  1888. 
*)  W.  ViscBER,  Über  die  Benützung  der 
alten  Komödie  als  geschichtliche  Quelle,  Basel 
1840,  in  Klein.  Sehr.  I,  459  ff.;  Müller- 
Stbübing,  Aristophanes  und  die  historische 
Kritik,  Leipzig  1873;  Mubl,  Zur  Geschichte 
der  alten  attischen  Komödie  zur  Zeit  des 
peloponnesischen  Kriegs,  Augsb.Progr.  1881. 
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ein  tolles  Fastnachtspiel.  Die  Ausgelassenheit  gab  sich  gleich  äusserlich 
in  der  Erscheinung  der  Sfüelenden  kund ;  nicht  bloss  die  Schauspieler  trugen 
bizarre  Anzüge  und  groteske  Masken,  auch  die  Choreuten  waren  phanta- 
stisch ausstaffiert,  bald  als  Vögel,  bald  als  Wespen,  bald  als  Frösche  und 
ähnliches  verkleidet.  Der  Chor  spielte  überhaupt  in  ihr  eine  viel  aktivere 
Rolle  und  blieb  dadurch  dem  Charakter  des  lustigen  Seh  warmes  getreu, 
aus  dem  das  ganze  Spiel  hervorgegangen  war.  Er  sang  also  nicht  bloss 
Einzugs-,  Auszugs-,  Stehlieder;  er  griff  auch  beständig  mit  kleinen  Gesängen 
und  durch  Organisierung  förmlicher  Streitscenen  in  die  Handlung  ein  und 
bewahrte  in  der  Parabase,  in  der  er  sich  als  Vertreter  des  Dichters  an  das 
Volk  wendete,  eine  lebensfrische  Erinnerung  an  die  alten  Aufzüge  des 
neckenden  Festschwarmes.  >)  Dem  gegenüber  blieb  die  Handlung  etwas 
in  der  Entwicklung  zurück;  sie  erhob  sich  zwar  über  die  megarische  Posse 
und  die  lose  Aneinanderreihung  burlesker  Scenen,  aber  die  kunstvolle  Ver- 
knüpfung und  die  Spannkraft  der  Peripetie  und  der  Wiedererkennung  kamen 
erst  in  der  neuen  Komödie  zur  Geltung,  in  der  alten  überwogen  die 
trunkenen  Orgien  des  ausgelassenen  Weingottes,  die  in  saftigen  Zoten 
und  Spässen  sich  gefielen  und  in  phantastischer  Genialität  über  die  be- 
engenden Schranken  des  Anstandes  und  Philistertums  sich  wegsetzten;  es 
war  ein  Spiel,  das  vor  allem  die  Zuschauer  zum  Lachen  bringen  und 
durch  derbe  Witze  und  kecke  Einfälle  in  launige  Feststimmung  versetzen 
wollte.  In  diese  Stimmung  versetzt  selbst  uns  die  Lektüre  der  erhaltenen 
Stücke,  und  doch  fehlt  uns  dabei  eine  Hauptsache,  der  Anblick  der  phan- 
tastischen Masken   und  der  lasziven  Sprünge  des  Kordaxtanzes. 

Die  Sprache  der  Komödie  schloss  sich  selbstverständlich  eng  an 
die  Umgangssprache  des  Volkes  an,  so  dass  epische  Formen  aus  dem 
Dialog  mehr  als  in  der  Tragödie  ausgeschlossen  waren  und  die  hervor- 
ragendsten Komiker,  wie  Pherekrates  und  Aristophanes,  zugleich  als 
die  reinsten  Vertreter  des  Attikismos  galten.^)  Daneben  aber  verstanden 
es  die  Dichter  durch  kühne  Wortbildungen,  eingelegte  Fabeln,  Parodien 
lyrischer  und  tragischer  Verse  der  Diktion  Reiz  und  poetischen  Anstrich 
zu  geben.  Die  Rhythmen,  namentlich  der  gesungenen  Stellen  tragen  ent- 
sprechend der  ausgelassenen  Art  des  Spiels  und  Tanzes  einen  munteren 
und  bewegten  Typus;  neben  den  anapästischen  Tetrametern  spielen  die 
raschen  Trochäen  und  kräftigen  Päonen  eine  Hauptrolle.  Auch  der  Haupt- 
vers des  Dialoges,  der  iambische  Trimeter,  wird  durch  die  häufigen  Auf- 
lösungen  und  die  Einmischung  von  Anapästen   beschwingter  zugleich  und 


^)  Uogenügend  ist  die  Aufz&hlung  der 
fAiq^j  x(üfni>diag  im  Anecd.  Paris.  Vollstän- 
diger ist  das  den  Aristophanesseholien  zu 
gründe  liegende  System  des  Heliodor;  vergl. 
oben  §  182.  Zieliuski,  Die  Gliederung  der 
altatt.  Komödie,  stellt  die  Komposition  und 
(jliederung  der  Komödie  in  scharfen  Gegen- 
satz zu  der  der  Tragödie;  ihm  gebQhrt  das 
Verdienst,  die  Bedeutung  des  Agon  als  alten 
Hauptelementes  der  Komödie  zur  Geltung 
gebracht  zu  haben ;  demselben  sucht  er  auch 
ähnlich   wie   der  Parabase   eine   feste  Glie- 


derung in  Ode,  Katakeleusmos,  Epirrhema, 
Pnigos,  Antode,  Antikeleusmos,  Antepirr- 
hcma,  Antipnigos,  Sphragis  zu  geben. 

'^)  Der  strengere  Attikismos  der  Komödie 
zeigt  sich  besonders  in  dem  Gebrauch  von 
TT  statt  aOf  in  den  Pluralen  Innijg,  *Jx(tQyij<: 
statt  InneTg^  U^ngysiSy  und  in  der  Selten- 
heit von  Formen  und  Wörtern  des  epischen 
und  ionischen  Dialektes;  s.  Ruthebfobp, 
Zur  Geschichte  des  Atticismus,  Jhrb.  f.  Phil. 
XIII,  359-392.  und  oben  §  125. 
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lässiger.  Im  übrigen  sind  uns  die  Komödien  auch  dadurch  leichter  ver- 
ständlich, dass  sie  frei  von  verwickelten  Versformen  fast  nur  populäre, 
leicht  ins  Gehör  gehende  Sangweisen  enthalten.  ^ 

182.  Die  ältesten  Komödiendichter  Athens  nach  den  Perserkriegen 
waren  Chionides,  Ekphantides,  Magnes.  Des  Magnes  gedenkt  rühmend 
Aristophanes  in  den  Rittern  520  ff.;  nach  dem  Anonymus  de  com.  III  hatte 
er  11  Siege  davongetragen,^)  hatte  sich  aber  von  ihm  nichts  erhalten.') 
Titel  seiner  Stücke  waren  Baqßixiaxai^  Bdxqaxoi^  "OQvi&eg,  Avdoi^  ^veg^ 
woraus  man  ersieht,  dass  er  in  der  phantastischen  Ausstattung  des  Chors 
dem  Aristophanes  vorangegangen  war. 

183.  Kratinos  (gestorben  zwischen  423  und  421),^)  der  neben  Eupolis 
und  Aristophanes  in  den  Kanon  aufgenommen  wurde,  ^)  war  der  Begründer 
des  archilochischen  Tones  der  politischen  Komödie  und  erhob  zugleich  durch 
Einführung  des  3.  Schauspielers  die  Komödie  zu  gleichem  Rang  mit  der 
Tragödie.  Ein  Anhänger  des  Kimon^)  und  der  konservativen  Partei  ver- 
folgte er  heftig  den  Perikles,  den  er  in  den  Og^ttm  den  zwiebelköpfigen 
Zeus  schalt  und  in  den  Xeigcorsg  von  der  Zwietracht  und  dem  Kronos  geboren 
sein  liess.^)  Im  Privatleben  war  er  ein  Freund  lustiger  Gelage  und  setzte 
mehr  als  gut  der  Weinflasche  zu;  von  ihm  rühren  die  hübschen  Verse  her: 

•  olvog  TOI  xaqievxi  näXei  xaxvg  Vnnog  äoiifp^ 

viioQ  i^  niviüv  ovikv  av  xäxot  <foy)6v.^) 
Als  Komödiendichter  trat  er  nach  Eusebios  erst  spät  im  J.  453  auf;  Siege 
errang  er  9  (6  an  den  Lenäen,  3  an  den  Dionysien),  Komödien  hinterliess 
er  21,  welche  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  fleissig  gelesen  und 
kommentiert  wurden.  Berühmt  waren  die  Ugxt^oxoi,  die  Spötter,  worin 
ein  Wettstreit  von  Dichtern  vorkam,  die  Oq^ttui  und  Xefgcoveg^  welche 
gegen  Perikles  gerichtet  waren,  die  Evvsidai^  die  man  bei  dem  Tode  Ale- 
xanders d.  Gr.  unter  dem  Kopfkissen  des  Königs  fand  (Phot.  bibl.  151a  11), 
die  ^Oivaaffi^  mit  denen  er  die  Reihe  mythologischer  Travestien  eröffnete, 
insbesondere  aber  die  Jlvxtvr^.  Als  nämlich  Aristophanes  in  den  Rittern 
y.  524  über  ihn  als  morsche  Ruine  zu  spotten  gewagt  hatte,  trat  er  im 
nächsten  Jahr  (423)  mit  jener  Pytine  auf,  in  welcher  Frau  Komödia  sich 
beklagte,  dass  ihr  einst  so  getreuer  Ehemann  nun  in  wilder  Ehe  mit  der 
Flasche  lebe,  und  mit  ihren  Künsten  ihn  wieder  aus  den  Schlingen  der 
bösen  Buhlin  befreite;  die  Athener  stellten  sich  auf  die  Seite  des  gekränk- 
ten Dichters,   indem   sie  ihm  den  ersten  Preis  zuerkannten,  Aristophanes 


^)  Sehr  viele  Metra  sind  nach  Dichtem 
der  alten  Komödie  benannt,  wie  Cratineum, 
Eupolideum,  Pherecrateum,  Aristophaneum, 
Phrynicheum. 

')  Ein  Sieg  gleichzeitig  mit  einem  des 
Aischylos  ist  urkundlich  bezeugt  CIA.  II,  971 ; 
die  Siege  desselben  waren  gewiss  ebenso 
wie  die  des  Kratinos  teils  lenäische,  teils 
dionysische. 

')  Nach  einer  Notiz  des  cod.  Salomonis 
(publiziert  von  Usbker,  Rh.  M.  28, 418)  hatten 
die  Stücke  der  älteren  Komiker  nicht  mehr 


von  Arist.  Pac.  701,  was  Zielibski,  Rh.  M. 
39,  301  ff.  wegzuklügeln  sucht. 

*)  Horaz  Sat.  I,  4.  1;  Velleius  I,  16.  3; 
Quint.  X,  1.  66;  Platonios  de  com.,  wonach 
Kratinos  der  bittere  (nixQoxiQos),  Eupolis 
der  feinere  (^Tre/a^e^Krre^o;)  war,  Aristophanes 
sich  in  der  Mitte  hielt;  vgl.  Persius  T,  123. 
Vom  Anonym,  de  com.  III  wird  Kratinos 
dem  Aischylos  verglichen. 

•)  Plut  Cim.  10. 

')  Plut.  Pericl.  3  u.  24. 

^)  Nach  Epigramm   des  Nikainetos  bei 


als  300  Verse.  ,   Ath.  39  c;  vgl.  Horaz  Ep.  I,  19.  1;  Mbikbkb 

*)  Tot  war  er  zur  Zeit   der  Aufführung      hist.  com.  I,  47. 
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selbst  aber  ehrte  den  einstigen  Rivalen  in  den  Fröschen  V.  357  durch  den 
Preis  der  stiergewaltigen  Sprache  des  Kratinos. 

Krates  diente  anfangs  als  Schauspieler  dem  Kratinos,  trat  dann 
aber  auch  als  selbständiger  Dichter  auf;  zum  erstenmal  siegte  er  449. 
Nach  Aristoteles  Poet,  5  war  er  der  erste,  der  von  der  Form  des  persön- 
lichen Spottgedichtes  abgehend,  eine  allgemeine  Fabel  seinen  Stücken  zu 
gründe  legte.  ^)  In  der  Weise  des  Epicharraos  liebte  er  den  heiteren  und 
lustigen  Ton;  auch  soll  er  zuerst  Trunkene  auf  die  Bühne  gebracht  haben. 2) 
Suidas  nimmt  zwei  Komödiendichter  Krates  an  ^)  und  schreibt  dem  unseren 
7  Komödien  zu;  wir  haben  im  ganzen  noch  15  Titel.  Von  genialer  Erfin- 
dung waren  seine  OrjQi'a,  die  das  goldene  Zeitalter  schilderten,  wo  die  wilden 
Tiere  noch  Sprache  hatten  und  in  allem  dem  Menschen  zu  Diensten  stunden. 

Pherekrates  war  ein  erfinderischer  Kopf,  der,  in  Krates  Fusstapfen 
tretend,  an  die  Stelle  regellosen  Spottes  fein  erfundene  Fabeln  setzte. 
Seine  Wilden  (^ygioi)  wurden  420  an  den  Lenäen  aufgeführt,  den  ersten 
Sieg  scheint  er  437  errungen  zu  haben. ^)  Von  seinen  16  Komödien,  von 
denen  drei  als  unecht  galten,*^)  behandelte  der  JovXoiiddaxakoq  die  Zucht- 
losigkeit  der  Sklaven,  die  Koqiaww  die  Trunksucht  der  Hetären,  die  Mvq- 
Hrjxdv&Qoonoi  die  Fabel  von  der  Entstehung  der  Menschen  aus  Ameisen,  der 
Xsiqwv  die  Misshandlungen  der  Frau  Musica.  Aus  den  MeraXXfjg  (Bergkobol- 
don)  hat  uns  Athenaios  ein  langes  Fragment  erhalten,  in  dem  das  Schlaraffen- 
leben des  goldenen  Zeitalters  launig  geschildert  ist.  Übrigens  verzichtete 
auch  Pherekrates  nicht  ganz  auf  die  politische  Satire;  in  einem  Stück  (bei 
Ath.  535  b)  verspottete  er  mit  bitterem  Hohn  den  Weiberhelden  Alkibiades. 

Zur  Zeit  des  Kratinos  blühten  noch  mehrere  andere  Komödiendichter 
gleicher  Richtung,  aber  niederen  Ranges,  so  Telekleides,  der  mit  Heftig- 
keit den  Olympier  Perikles  verspottete  und  die  Dichter  seiner  Zeit  in  den 
^Haiodoi  geisselte,^)  Hermippos  der  Einäugige,  der  gleichfalls  als  Gegner 
des  Perikles  auftrat  und  gegen  die  Aspasia  eine  Klage  wegen  Gottlosigkeit 
einbrachte;^)  eines  seiner  Stücke,  die  Oogfiocpogoi,  enthielt  viele  Parodien  auf 
Homer;  femer  Myrtilos,  Alkimenes,  Philonides.^) 

184.  Eupolis,  ausgezeichnet  durch  feinen  Witz  und  anmutige  Darstel- 
lung, erhielt  sich  neben  Aristophanes  am  längsten  in  der  Gunst  der  Leser.  ^) 
Seine  Blüte  fallt  in  die  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges;  frühreif  brachte 
er  schon  als  junger  Mensch  von  17  Jahren  Komödien  auf  die  Bühne.  Den 
Tod  erlitt  er  im  Hellespont,  wahrscheinlich  411,  im  Kampfe  für  das  Vater- 
land, infolge  dessen  die  Athener  den  Dichtern  Befreiung  vom  Kriegsdienst 

^)  Arist.  Poet.  5 :  KQatrjs  TiQcSrog  ^Q^ey  I  '^)  Den  XeiQtjv  soll  nach  anderen  Niko- 


atpe'fxeyog  r^s  iafißix^g  idtag  xa&oXov  noteiy 
Xoyovg  -xal  /av^ovg. 

')  Anon.  de  com.  III;  Ari»t.  Equ.  537  ff. 

^)  Auch  der  zweite  Krates  wird  von  Sui- 
das der  aQxttia  xiti/atodia  zugewiesen,  aber 
die  Titel  seiner  Stücke  StjaavQog,  "Ogy^^eg^ 
4»iXaQyvQog  weisen  mehr  auf  die  neue  Ko- 
mödie; vgl.  Meineke  I,  64. 


zu  stelle  Plato  Protag.  327  d;    das    zweite 


machos  oder  Piaton  gedichtet  haben ;  s.  Ath. 
364  a,  Meineke  I,  75,  Behok  290  ff. 

•)  Von  ihm  5  Siege  verzeichnet  CIA. 
II,  977. 

^)  Flut.  Pericl.  32.  Über  seinen  Hyper- 
bolos  s.  Aristoph.  Nub.  547. 

^)  Andere  Namen,  wie  Xenonhilos,  Phi- 
lokles,  Aristokrates,  Kallistratos,  Lnimeoides, 


*)  Das  erste  überliefert  Ath.  218 d,  wo-      Sokrates,    gibt   mit  Angabe    der  Siege   die 


Liste  der  Komiker  CIA.  II.  977. 


beruht  auf  der  Emendation  des  Anon.  de  com.  ')  Vergl.    Pcrsius  II,   92;    Lucian   adv. 

yix^  int  ^eaTQov  {i^i  9eoö(üQov  em.  Dobree).   ,   ind.  27. 
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gewährt  haben  sollen.^)  Man  kannte  von  ihm  14  oder  17  Stücke,')  von  denen 
7  mit  dem  ersten  Preis  gekrönt  wurden. 3)  Mit  Aristophanes  war  er  anfangs 
infolge  der  gleichen  Abneigung  gegen  die  zügellose  Demokratie  und  die  neu- 
modische Bildung  gutbefreundet;  später  entwickelte  sich  zwischen  beiden 
ein  gespanntes  Verhältnis,  das  in  dem  gegenseitigen  Vorwurf  des  Plagiates 
gipfelte.^)  Die  berühmtesten  seiner  Komödien  waren  die  Kokaxeg  (421), 
in  denen  er  den  reichen  Kallias,  der  mit  Schmarotzern,  Sophisten  und  Lit- 
teraten sein  Erbe  verprasste,  an  den  Pranger  stellte,  der  MaQixäg,  in  dem 
er  den  Hyperbolos,  den  Nachfolger  des  Kleon,  unter  falschem  Namen  ver- 
höhnte, die  BttTtxm  oder  Täufer,'^)  die  gegen  Alkibiades  und  die  von  ihm 
begünstigten  fremden  Kulte  gerichtet  waren,  die  Ji^iioi^  in  denen  die  Geister 
der  grossen  Staatsmänner  der  alten  Zeit  citiert  wurden,  um  ihre  Meinung 
über  die  verzweifelte  Lage  des  Staates  abzugeben.  Andere  angesehene 
Stücke  waren  die  Ziegen,  die  Städte  (der  Bundesgenossen),  das  goldene 
Zeitalter, <^)  die  Astrateutoi,  die  Taxiarchoi,  der  Autolykos,  die  Heloten. 

Phrynichos,  der  429  zuerst  auftrat  und  in  Sikilien  umkam,  wird 
zwar  von  Aristophanes  in  den  Fröschen  V.  13  übel  mitgenommen,^)  hatte 
aber  guten  Witz  und  schneidigen  Charakter.  Von  seinen  10  ^omödien 
waren  besonders  angesehen  der  Konnos,  benannt  nach  dem  Lehrer  des 
Sokrates  in  der  Musik,  die  Schmauser,  der  Einsiedler  (MovitQonoq),  die 
Mysten,  Ephialtes,  die  Musen;  in  den  letzteren  nahm  er  ähnlich  wie  Aristo- 
phanes in  den  Fröschen,  den  Tod  des  Sophokles  und  Euripides  zum  Aus- 
gangspunkt. 

Platon^)  spielte  von  der  Mitte  des  peloponnesischen  Ejieges  an  bis 
über  390  hinaus  eine  hervorragende  Rolle  auf  der  komischen  Bühne  Athens. 
Von  seinen  28  Stücken  richtete  sich  nur  ein  Teil  gegen  die  politischen 
Umtriebe,  wie  der  '^YntqßoXog^  der  KXeoifäv  (405),  die  2viJ>fiax(a,  welch' 
letzteres  Stück  sich  auf  die  Verbindung  des  Nikias,  Albikiades  und  Phaiax 
zur  Verbannung  des  Hyperbolos  durch  das  Scherbengericht  bezog;  die 
meisten,  namentlich  die  aus  der  späteren  Lebenszeit  des  Dichters,  griffen 
nach  Art  der  mittleren  Komödie  in  das  Gebiet  der  Parodie,  so  die  no$rjta{y 
2o^i(fTai\  ^'ASwvi^^  EvQwni]f  Aaioq.  Berühmt  war  besonders  der  (Pdiov,  in 
dem  der  Titelheld  mit  seiner  von  Aphrodite  ihm  verliehenen  Salbe  allen 
Weibern  den  Kopf  verrückte.^) 

Andere  von  Aristophanes  und  Eupolis  verdunkelte  Komödiendichter 
dieser  Zeit  waren  Kallias,  der  wahrscheinlich  auch  Verfasser  der  Buch- 
stabentragödie war,'^)  Ameipsias,    der  sich  an  Aristophanes  zu   reiben 

*)  Suidas  u.  EvnoXig,    Das   erinnert  an  |   und  1288. 

die  vaccUio  müüiae  bei  Porphyrie   zu  Her.  \           ^)  So  Lebbs,  Popul.  Aufe.'  396  f. 

Epod.  1,  7.    Die  Fabel,  dass  Alkibiades  den  *)  Das  Stttck  handelte  nicht  vom  Glück 

bösen  Komiker  ertränken  Hess,   widerlegte  des   goldenen   Zeitalters,  sondern  de  statu 

schon  Eratosthenes  nach  Cic.  ad  Att.  6,  1.  pessimo  cum  irrisiofie  tatnquam  aureo. 

Nach  Paus.  2,  7  befand  sich  sein  Grabdenk-  '')  Aus  den  Scholien  z.  St.  ersieht  man, 

mal  bei  Sikyon.  dass   die  Kunstnrteile   der  alexandrinischen 

')  Die  1.  Zahl  bei  dem  Anon.  de  com.,  i   Gelehrten  über  ihn  geteilt  waren, 

die  2.  bei  Suidas.  ^)  Cobbt,    Observationes   erit.  in   Ha- 


')  3  dionysische  Siege   bezeugt  die  Ur- 
kunde CIA.  II,  977. 


tofiis  comici  rell,,  Amsterd.  1840. 

«)  Servius  ad  Verg.  Aen.  m,  279. 


*)  Den  Vorwurf  erhebt  Arisi  Nub.  553;  ^*)  Ath.  453;  vergl.  Hbksb,  Rh.  M.  31, 

dagegen  Eupolis   bei  Schol.    Arist.  Eq.  528   !   582  ff. 
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liebte,^)  Aristomenes,  den  die  Qraminatiker  zu  den  Komikern  zweiten 
Ranges  (e/n<fft^£^oi)  rechneten,^) femer  Aristony mos, Leukon,  Lysippos, 
Metagenes,  Aristagoras. 

Endlich  sei,  ehe  wir  uns  zum  Hauptvertreter  der  attischen  Komödie, 
zu  Aristophanes,  wenden,  noch  des  Hegemon,  mit  dem  Beinamen  <l>crx^g, 
aus  Thasos  gedacht,  der  eine  Komödie  Philine  dichtete,  mehr  aber  als  Erfinder 
der  parodischen  Dichtung  berühmt  war.  Er  blühte  während  des  pelopon- 
nesischen  Krieges  und  soll  durch  seine  Titanomachie  das  leichte  Völkchen 
der  Athener  so  zum  Lachen  gebracht  haben,  dass  sie  darüber  die  Nieder- 
lage in  Sikilien  vergassen.  Besonders  war  es  Alkibiades,  der  ihm  seinen 
mächtigen  Schutz  lieh  und  einmal  eine  gegen  den  beliebten  Dichter  ge- 
richtete Klage  einfach  mit  dem  nassen  Schwamm  ausgelöscht  haben  soll.^) 
Erhalten  ist  uns  von  ihm  durch  Athenaios  p.  698  ein  Gedicht  in  parodi- 
schen Hexametern,  worin  er  den  Spott  böswilliger  Landsleute,  dass  er  aus 
dem  Armen  Thasos  in  die  Fremde  nach  Athen  gegangen,  aber  von  dort 
nicht,  wie  andere  Rhapsoden,  Haufen  von  Geld  nach  Hause  gebracht  habe, 
witzig  abwehrt. 

c.  Aristophanes  (um  450  bis  um  885).^) 

185.  Von  den  äusseren  Lebensverhältnissen  des  Aristophanes  wissen 
wir  und  wussten  bereits  die  Alten  nur  weniges.  Von  Geburt  war  er  ein 
Kydathenäer;  Äginete  hiess  er,  weil  er  ein  Ackerlos  auf  jener  Insel  er- 
halten hatte.  Das  attische  Geblüt  der  Mutter  ward  nie  angefochten, ''^) 
aber  die  Zweifel  an  der  Herkunft  des  Vaters  zogen  dem  Dichter  schon 
bald  nach  seinem  ersten  Auftreten  eine  Klage  wegen  unbefugter  Anmas- 
sung  des  Bürgerrechtes  zu.  ^)  Daher  stammen  die  verschiedenen  Vermutungen 
der  Grammatiker,  die  ihn  bald  für  einen  Rhodier  aus  Lindos  oder  Kameiros,^) 
bald  gar  für  einen  Agyptier  aus  Naukratis  ausgaben.^)  Aber  mochte  auch 
kein  athenisches  Vollblut  in  seinen  Adern  rollen,  nach  Gesinnung  und 
Bildung  war  er  Athener  wie  kein  zweiter.  Sein  Geburtsjahr  wird  nicht 
angegeben;  da  ihm  aber  sein  Alter  erst  in  den  Rittern  (aufgeführt  424) 
einen  Chor  für  sich  zu  verlangen  erlaubte,^)  so  muss  er  damals  mindestens 


\)  Vit.  Aristoph.  !   sich  bei  dem  Prozess  auf  den  Vers  der  Odys- 

see  «215    ovtig    kov  yovov    avrog    nviyvtü 
berief. 

*)  Vita:  ^eyiag  xai*  avtov  yQa(ftjy  l^ero 


^)  Suidas  u.  JQurrofA^vijs,  Wahrschein- 
lich gab  es  der  Aristomenes  zwei;  s.  Berok, 
Rh.  M.  34,  307. 


^)  Chamaileon  bei  Ath.  406.  KXeaty,    Der  Streit  beendet  darch  einen  Aas- 


*)  Ausser  einem  Artike]  des  Suidas,  mit 
dem  das  gute  Scholion  zu  Piaton  VI,  227 
ed.  Herm.  gleiche  Quelle  hat,  ist  erhalten 
ein  'jQiarogjayovg  ßiog  und  ein  Absatz  im 
Anon.  de  com.  Von  Neueren :  C.  Fb.  Ranke, 
De  vita  Aristoph,,  in  Ausg.  von  6.  Tbiebsch 
(1830)  und  abgekürzt  in  Ausg.  von  Meineke 
(1860) ;  RöTSCHEB  (mehr  Hegelianer  als  Phi- 
lolog),  Aristophanes  und  sein  Zeitalter,  Berl. 
1827;  Bebok  zu  den  Fragmenten  im  2.  Bd. 


von  Meineke's   Fr.  com.  gr.;  Müller-StbO-      Nub.  271  u.  Ath.  229e),  ol  d^  KafiiQsa,  (^iaet 


BING,  Aristophanes  und  die  historische  Kritik, 


gleich  nach  Arist.  Vesp.  1285. 

^)  Auf  Grund  von  Ach.  653  berichtet 
das  Schol.  Plat.:  xirrexXtJQOHre  d^  xal  rtjy 
Atyiyay,  wg  Seoyiyjjg  fptjaly  iy  r(f  negl  AI' 
yiyfjg.  Wahrscheinlich  erhielt  dieses  Acker- 
los der  Dichter  erst  nach  der  totalen  Unter- 
werfung der  Insel  im  J.  431 ;  s.  Bebok,  Gr. 
Litt.  IV.  74. 

*)  Suidas:  'AQMTogxeytjg  'Po&iog  ^roi  Aly- 
diog,    ol  di  Aiyvnrioy  e(p(taay  (vergl.  Schol. 


di  *AlhjyaTog. 


>  . 


Leipz.  1873.  ')  Nub.   530:    xtiyto,   nttg&eyog  ytig   Ir 

•'')  Dieses  geht  daraus  hervor,  dass  er  ;   ijy  xovx  i^ijy  tioS  fAot  xbxbTv,  i^^&tjxa. 
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schon  volljährig,  wahrscheinlich  aber  bereits  25  bis  30  Jahre  alt  gewesen 
sein;^)  bereits  421,  als  er  den  Frieden  aufführte,  war  er  ein  Glatzkopf.') 
Über  seine  Erziehung  und  Bildung  sind  uns  keine  besonderen  Zeugnisse 
erhalten;  aus  seinen  Werken  sehen  wir,  dass  er  nicht  bloss  die  ihm  nächst- 
stehenden Dichter,  die  Komiker  und  lambographen,  gut  kannte,  dass  er 
auch  in  den  Tragödien  des  Aischylos  und  den  Gesängen  des  Stesichoros 
und  Pindar  wohl  zu  Hause  war,  kurzum,  dass  die  Grazien  und  Musen  seine 
Wiege  umstanden  und  seinen  Lebenslauf  begleitet  hatten.  Besonderen  Ein- 
fluss  auf  den  jungen  Dichter  übte  das  politische  Parteileben  in  den  Klubs 
oder  Hetärien.  Mit  der  ganzen  Heftigkeit  seines  Wesens  schloss  er  sich 
den  Friedensfreunden  und  der  aristokratischen  Pai*tei  an,  denen  die  Herr- 
schaft der  bürgerlichen  Emporkömmlinge,  wie  Kleon  und  Hyperbolos,  und 
die  neue  Richtung  der  rhetorisch-sophistischen  Bildung  ein  Dom  im  Auge 
war.')  So  gelang  es  ihm,  indem  er  Witz  und  Humor  mit  politischer  Heiss- 
blütigkeit  und  sittlichem  Ernste  verband,  die  Bretter  der  ausgelassenen 
Thalia  zu  einer  Erziehungsstätte  des  Volkes  und  zu  einer  politischen  Macht 
ersten  Ranges  zu  erheben.  Über  40  Jahre  (von  427  bis  nach  388)  be- 
herrschte er  die  komische  Bühne  Athens  und  machte  innerhalb  derselben 
auch  die  Wandlungen  durch,  welche  das  Lustspiel  infolge  der  geänderten 
Zeitverhältnisse  und  des  geänderten  Geschmacks  erlebte.  Die  aristokrati- 
sche Partei  des  Dichters  war  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges 
ans  Ruder  gekommen,  ohne  es  wesentlich  besser  zu  machen;  der  Bühnen- 
freiheit waren  durch  Gesetz  und  mehr  noch  durch  die  Furcht  vor  den 
Machthabern  beengende  Schranken  gezogen  worden;^)  der  Staat  war  durch 
den  unglücklichen  Ausgang  des  langjährigen  Krieges  verarmt  und  hatte 
für  Festspiele  und  Ghorausstattung  wenig  Geld  übrig;  der  Dichter  selbst 
wurde  allgemach  alt  und  verlor  die  Schneidigkeit  rücksichtslosen  Angriffs. 
So  trat  seit  dem  Frieden  des  Nikias  die  politische  Parteileidenschaft  in 
seinen  Komödien  zurück  und  ward  er  schliesslich  mit  seinem  Plutos,  Aiolo- 
sikon  und  Kokalos  Begründer  der  neuen  Komödie.^)  Die  letzten  zwei  Stücke 
gab  er  schon  nicht  mehr  unter  seinem  Namen,  sondern  unter  dem  seines 
Sohnes  Araros,  um  denselben  empfehlend  bei  dem  Publikum  einzuführen.^) 
Den  uns  erhaltenen  Plutos  dichtete  er  noch  für  die  Dionysien  von  388; 


*)  Von  der  Altersgrenze,  die  zur  For- 
derung eines  Chors  berechtigte,  wussten 
schon  die  alten  Erklärer  nichts  sicheres; 
das  junge  Scholion  zu  Nub.  510  spricht  von 
30  Jahren.  Kenntnislos  ist  die  Angabe  der 
Scholien  zu  den  Fröschen  V.  504,  wo  aus 
cx^^ov  fjiciQaxlcxog  ^dtj  ijjtTeTo  züty  (tyoSy(oy 
gar  nichts  zu  schli essen  ist. 

')  Pac.  767 :  xal  toTg  (paXaxQotai  nagair- 
vovfASv  cvcnovddCeiy  Ttegi  rrjg  yixrjg.  Vgl. 
Bebgk,  Comment.  p.  203.  Auch  die  Büsten 
stellen  den  Dichter  kahlköpfig  dar.  Dass  er 
dei  Flasche^  fleissig  zugesprochen,  bezeugt 
Ath.  429  a:  '/iXxaiog  di  o  fieXonoios  xttl  *AqI' 
ajogjatn]g  6  xtofitodioTtoiog  fÄS&voyreg  lyqafpoy 
ra  noitjuttta, 

')  Dass  wir  in  der  Polemik  des  Aristo- 
phanes  nicht  das  objektive  Urteil  eines  Hi- 


storikers, sondern  die  subjektiv  gefärbte  An- 
sicht eines  politischen  Parteimannes  zu  er- 
kennen haben,  betont  besonders  Müller- 
Strübing. 

*)  Vgl.  Pac.  739  flf.,  Vesp.  1023;  vgl. 
S.  243  An.  3. 

*)  \\\a  knaio^\i,\\lni<piüuaxog  yByo(Jiiyov 
XOQtjyixov  üiirre  f4y  oyo/Aatm  x(OfA<^deTy  riya 
X€tl  rtoy  xoQrjyiüy  ovx  dyte^oyttoy  nQog  ro 
X^Q^y^^*^  .  .  .  iyQtt^B  KtoxaXoy,  iy  ^  eiaäyei 
fpdoQay  xai  dyayytoQi^rfdSy  xttl  tdXXa  näyra, 
«  iCijXüHie  Miyny^Qog,  Vgl.  Platonios  tibqI 
ditt(poQds  xtou, :  roiovrog  ovy  iauy  6  rijg 
fJLicrjg  xaif4<foiag  xinog,  oiog  icrty  6  JioXo- 
<rix(oy  *jQi<rTO(fdyovg. 

®)  Vgl.  Arg.  Plut.;  vielleicht  auch,  weil 
Aristophanes  zu  alt  war,  um  selbst  noch  als 
Schauspieler  die  erste  Rolle  zu  spielen. 
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bald  nachher  aber  muss  er  gestorben  sein;  sicher  war  er  OL  101,  wo  nach 
Suidas  sein  Sohn  Araros  mit  eigenen  Stücken  auftrat,  schon  tot;  wahr- 
scheinlich enthält  das  384  geschriebene  Oastmahl  des  Piaton  ein  Gedenk- 
blatt für  den  kurz  zuvor  verstorbenen  Dichter.  Söhne  hinterliess  er  3  oder  4, 
von  denen  sich  Philippos  und  Araros  gleichfalls  der  komischen  Bühne 
widmeten  J) 

186.  Hinterlassen  hat  Aristophanes  44  Komödien,  von  denen  4  als 
unecht  galten.^)  Auf  uns  gekommen  sind  11  Stücke,  die  anderen  kennen 
wir  nur  nach  Titeln  und  Bruchstücken. •'*)  Die  Zahl  der  Dramen  ist  kleiner 
als  die  der  grossen  Tragiker,  weil  an  den  Dionysosfesten  immer  nur  eine 
Komödie  gegenüber  drei  Tragödien  zur  Aufführung  kam.  Die  3  ersten 
Komödien  brachte  er  unter  fremdem  Namen,  die  Jaizakrjg  oder  Schmauser 
durch  Philonides  (427),  die  BaßvXmioi  (426)  und  ^AxccQvrlq  (425)  durch 
Kallistratos  auf  die  Bühne.  ^)  Beide  Männer  dienten  ihm  auch  später  noch 
als  Schauspieler,  und  zwar  soll  Philonides  die  Rollen  von  Männern  in 
öffentlicher  Stellung,  Kallistratos  die  von  Privatpersonen  gegeben  haben.  •'^) 
In  dem  Frieden  Hess  er  nach  der  Hypothesis  die  Hauptrolle  durch  den 
Schauspieler  Apollodor  spielen.  Übrigens  verschmähte  er  auch  selbst  nicht 
die  Aufgabe  eines  Schauspielers;  speziell  wissen  wir,  dass  er  in  den  Rit- 
tern den  Kleon  gab,  angeblich  weil  keiner  der  Schauspieler  die  gefährliche 
Rolle  zu  übernehmen  wagte.  ^)  Nach  dem  Tode  des  Dichters  konnten  sich 
natürlich  seine  Dramen  nicht  wie  diejenigen  der  Tragiker  auf  der  Bühne 
erhalten.  Das  verbot  der  Ton  und  Inhalt  der  speziell  für  die  jedesmaligen 
Zeitverhältnisse  gedichteten  Werke  der  alten  Komödie.  Aber  um  so  eifriger 
wurden  sie  von  den  alexandrinischen  Grammatikern  gelesen  und  kommentiert. 
Wiewohl  daher  unser  Dichter  bei  den  zahmeren  Geistern  der  Kaiserzeit, 
wie  Dion  Chrysostomos  und  Plutarch,')  wegen  seiner  derben  und  unflätigen 
Spässe  in  Verruf  kam  und  dem  feinen,  wohlgezogenen  Menander  nachstehen 
musste,  so  haben  sich  doch  von  ihm  nicht  weniger  als  11  Stücke,  offenbar 
die  berühmtesten  und  charakteristischsten,  erhalten  und  dazu  gelehrte  und 
scharfsinnige  Scholien,  ohne  deren  Beihilfe  wir  vielfach  bei  der  Erklärung 
und  Zeitbestimmung  im  Stiche  gelassen  würden.  Diese  11  Stücke  wollen 
wir  nun  ihrer  chronologischen  Folge  nach  einzeln  betrachten.^) 

^)  Nach  Dikäarch   batte   er  noch  einen  |   er,  wie  Ach.  644,  vom  Dichter  jener  Stöcke 

Sohn  Philetairos;  Apollodor  nennt  statt  dessen  j  spricht,  sicher  sich  selbst,  nicht  jene  Stroh- 

Nikostratos.  männer.    Die  Vita  bemerkt  weiter:  ecxamtoy 

'^)  Die   4   zweifelhaften  Stücke  IloitjaiSi  avtoy  'jQtatüiyvfjiog  re  xnl  *Jfi€i\fflng,  reTgddi 

Jioyvaog  vavayög,  yrjcoi,  Nloßog  wurden  von  Xsyoyreg  avroy  ysyoyiym  xard  rtjy  nagotfiiay 

andern  dem  Archippos  zugeschrieben;   über  1   <og  {tXXoig  noyovyta. 

die  Gründe  dieses  Urteils  gibt  Vermutungen  '            ^)  Vita:  dia  fiiy  4>iX(oyidov  td  dijfionxd, 


Kaibel,  Herm.  24  (1889)  S.  42  flF. 

•')  Ein  alphabetisches  Verzeichnis  von 
42  Stücken  im  Cod.  Ambros.  entdeckt  von 
NovATi;  vgl.  WiLAMOwrrz,  Herm.  14,  161  ff. 


dtd  (f^  KaXXiargdTov  r«  i&t(OTixd.  Dazu 
Schol.  Nub.  531,  und  Berqk  bei  MsufEKE 
II,  916  ff.  , 

®)  Vita:  ovdeyog  imy  axevonottoy  roXfiij- 


Merkwürdigerweise  fehlt  Aristophanes  unter  i   anytog    ro    TtQootanoy   nvtov    (sc.    KXitayog) 

den  Siegern   an    den  Dionysien;    er    errang  axevdaai,  dt'  iatnov  'jQi<jto(f('yTjg  vnexQiyato 

unter  eigenem  Namen   nur    an   den  Lenäen  avrov  ro  nQoatonoy  fAiXtio  /ptV«?,   was   aus 

Preise;  s.  OEUMicnEN,  Stz.   d.  b.  Ak.  1889.  i   Arist.  Eq.  230  ff.  geschlossen  scheint. 

II,  156.  ')  Dion  or.  16,6;  Flut.  IvyxQWig  'Aqi- 

*)  Den  Kallistratos   nennt  auch  für  die  aroffdvovg  xal  Meyfh'dgov. 

JfuraX^g   der  Anon.  de  com.;   vergl.  Schol.  ")  In    den    Handschriften    stehen     die 

Nub.  531.     Übrigens   versteht  Arist.,  wenn  ,  Stücke   in   folgender   Ordnung:   Flut.   Nub. 
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187.  UxfXQvrjg  ist  der  Titel  des  ältesten  der  erhaltenen  Stücke,  auf- 
geführt 425  an  den  Lenäen  durch  Kallistratos  und  mit  dem  1.  Preis  ge* 
krGnt.0  Auf  die  Festzeit  spielt  der  Dichter  selbst  V.  504  an:  ainol  yccQ 
€<ffiev  ovm  ^r^vaitf  t'  äyüivy  xovtkü  ^ivoi  nageiffir.  Kleon  hatte  nämlich 
gegen  den  Dichter  Klage  bei  dem  Senat  erhoben,  weil  er  im  Jahre  zuvor 
an  den  grossen  Dionysien  in  den  Baßvldvioi  vor  ganz  Hellas  den  Staat 
der  Athener  und  die  Beamten  desselben  lächerlich  gemacht  habe.')  Den 
Namen  hat  unsere  Komödie  von  dem  Chor,  der  aus  Kohlenträgern  des 
Dorfes  Achamä,  handfesten  vierschrötigen  Kerlen,  zusammengesetzt  war, 
zu  deren  sehniger  Kraft  trefflich  der  rasche  und  kräftige  Rhythmus  der 
Kretiker  und  Trochäen  stimmt.  Ausgangspunkt  fUr  den  Dichter  bildete 
der  Gegensatz  zwischen  dem  Friedensbedürfnis  der  Landleute,  die  der 
Plackereien  des  Krieges  überdrüssig  waren,  und  den  Wühlereien  der  Dema- 
gogen und  Eisenfresser  nach  dem  Schlage  des  Kleon  und  Lamachos,  deren 
Weizen  in  den  Unruhen  des  Krieges  am  üppigsten  blühte.  Repräsentant 
der  ersten  Partei  ist  der  Biedermann  Dikaiopolis,  der  durch  Amphitheos 
einen  Separatfrieden  von  den  Lakedämoniem  erhandeln  Hess  und  nun  mit 
heiterer  Lust,  wie  ehedem  im  Frieden,  seine  ländlichen  Dionysien  begeht.') 
Verwicklung  bekommt  die  Handlung  durch  den  Chor  der  Achamer,  die  den 
Verräter,  weil  er  einen  Privatfrieden  mit  den  Feinden  der  Stadt  zu  schliessen 
gewagt,  mit  Steinen  verfolgen  und  zur  Verteidigung  auf  dem  Hackblock 
nötigen,  mehr  noch  durch  den  effektvollen  Kontrast  des  schlichten  Land- 
manns und  des  Pascha  mit  3  Rossschweifen,  des  kriegswütigen  Lamachos, 
der  zum  Krieg  gegen  den  Einfall  der  Böotier  auszieht,  während  jener  zum 
Mahle  sich  laden  lässt,  und  schwerverwundet  auf  die  Bühne  zurückgetragen 
wird,  während  jener  nach  fröhlichem  Mahle  jubelt  und  tanzt.  Dieses  alles 
ist  belebt  durch  sprudelnden  Witz  und  ergötzlichste  Scenen,  wie  von  den 
Gesandten  der  Perserkönige,  dem  Studierzimmer  des  Euripides,  dem  Ferkel- 
verkauf der  Megarer.  Über  dem  Ernst  des  politischen  Hintergrundes,  der 
immer  wieder  und  wieder  durchbricht,  verläugnet  sich  eben  doch  nicht 
die  Ausgelassenheit  des  Dionysosfestes,  das  die  gröbsten  Zoten  hervorrief 
und  entschuldigte.^) 

188.  Die  Ritter  {innrjg)  wurden  im  J.  424  an  den  Lenäen  vom  Dichter 
selbst  siegreich  auf  die  Bühne  gebracht,^)    aber  bereits   in  den  Acharnern 

Kan.f  Eq.  Ach.  Vcsp.  Pac.  Av.  Thesm.  Eccl.  '  Autor    erhoben    werden;    den   Aristophanes 

Lys.    Massgebend  war  fQr  diese  Folge  offen-  belangte  Kleon  nach  Schol.  ad  Ach.  377  mit 

bar    nicht    die  Abfassungszeit   der  Stücke,  '  einer  dixt]  ^Bviag. 

vielmehr  stehen  voran  die  3  Stücke,  welche  ,  ')  Mit    einer   aller  Illusion    spottenden 

den    späteren   Grammatiker  die    lesenswer-  j  Freiheit  versetzt  Arist.   von  Y.  240  an   die 

testen  schienen,  der  Plutus   als  Vorbild  der  |  Scene  aus  der  Stadt  aufs  Land,  worüber  M. 

neuen  Komödie,    die  Wolken   und   Frösche  Haupt.  Opusc.  II,  458  ff. 

wegen  ihrer  Beziehung  zu  Euripides  und  So-  '  *)  MOlleb-Strübing  S.  498  ff.  nahm  eine 

krates;   den  Schluss  bilden   die  3  Weiber-  |  Oberarbeitung  des  Stückes  an,  da  Lamachos 

komödien.  bald  als  Stratege,   bald  als  Lochage  (1074) 


^)  Nach  dem  Argumentum  erhielt  den 
2.  Preis  Kratinos  mit  den  XsifiaCofAeyM, 
den  3.  Eupolis  mit  den  2iovfjirjviM, 


erscheint.  Die  Hypothese  unterstützt  Zie- 
LiKSKi.  Gliederung  54  ff.  durch  den  Nach- 
weis, dass  an  Stelle  der  schalen  Poltersceno 


')  Schol.   Ach.  502.    Der  Scholiast  zu  593  ff.  in   der  ersten  Bearbeitung  ein  voll- 

Vesp.  1285  bezeichnet  die  Anklagefonn  als  '  ständiger  Agon  gestanden  habe. 

ficayiayrj   eig   ii^y   ßovX^y.    Diese    Anklage  |  ^)  Zweiter    war    nach    der    Hypothesis 

konnte    indes    nur    gegen    den    nominellen  ,  Kratinos   mit   den   SdtvQw,    dritter  Aristo- 
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y.  300  in  Aussicht  gestellt.  Anlage  und  Tendenz  des  Stückes  liegen 
schon  im  Titel:  die  Elite  der  athenischen  Bürgerschaft,  die  Ritter  und 
Söhne  der  edlen  Geschlechter  hatten  dem  Aristophanes  die  Ehre  angethan, 
selbst  den  Chor  zu  bilden.^)  Das  hob  das  politische  Selbstgefühl  des  jetzt 
vor  aller  Welt  von  den  Besten  des  Staates  unterstützten  Dichters,  der  mit 
einer  unserem  Polizeiregiment  schwerbegreiflichen  Redefreiheit  nicht  bloss 
dem  Mächtigsten  des  Staates,  dem  Kleon,  rücksichtslos  sein  Sündenregister 
vorhält,  sondern  auch  dem  souveränen  Demos  unverblümt  die  bittersten 
Wahrheiten  sagt.  Auch  durch  die  Sorgfalt  der  Disposition  und  der  streng 
durchgeführten  Fabel  erheben  sich  die  Ritter  über  die  geniale  Ungebunden- 
heit  der  Acharner:  der  Demos,  ein  alter,  jähzorniger,  dem  Aberglauben 
nicht  minder  als  der  Schmeichelei  zugänglicher  Herr,  wird  ganz  beherrscht 
von  seinem  neuen  Diener  Kleon,  der  auf  jede  Weise  den  alten  Herrn  zu 
ködern  weiss  und  erst  allerjüngst  den  Feldherrn  Nikias  und  Deraosthenes 
bei  Sphakteria  den  besten  Bissen  abgejagt  hatte.  In  dem  Prolog  treten 
zwei  andere  Sklaven  des  Demos,  welche  die  Grammatiker  Demosthenes 
und  Nikias  getauft  haben, ^)  auf,  um  sich  über  ihren  neuen  Genossen,  den 
Paphlagonier,  zu  beklagen,  der  sie  durch  seine  Schmeicheleien  ganz  um  die 
Gunst  ihres  Herrn  bringe.  Ein  Orakelspruch,  wie  sie  damals  zu  Dutzenden 
bei  öffentlichen  Angelegenheiten  in  Umlauf  gebracht  wurden,  zeigt  ihnen 
den  Weg,  den  durchtriebenen  Gesellen  zu  stürzen :  sie  treiben  einen  vierten 
Sklaven,  den  Wursthändler  Agorakritos,^)  auf,  der  an  Unverschämtheit 
noch  den  Gerber  Kleon  zu  übertrumpfen  versteht  und  zuletzt  auch  von 
dem  Demos  das  Staatssiegel  (daxtvhov  Y.  947)  eingehändigt  bekommt. 
Die  Gliederung  des  Stückes  in  Akte  ist  vermittelst  Parabasen  und  Scenen- 
wechsel  angedeutet:  zuerst  wird  Kleon  von  dem  Wursthändler  auf  offener 
Strasse  unter  lautem  Schreien  und  Toben,  aber  mit  dem  Beistand  der  Ritter, 
der  geschworenen  Feinde  des  Demagogen,  verhaftet;  sodann  berichtet  nach 
einer  Parabase  der  Wursthändler  in  einer  langen  parodischen  Rede  die 
Verhandlung  vor  dem  Senat;  darauf  folgt  die  weitläufige  Hauptverhand- 
lung vor  dem  Demos  selbst;  nach  einer  zweiten  Parabase  wird,  damit 
das  Stück,  dem  Charakter  des  Lustspiels  entsprechend,  einen  heiteren  Aus- 
gang habe,  der  Demos  von  den  beiden  Nebenbuhlern  mit  wetteifernder 
Geschäftigkeit  regaliert,  und  hält  zum  Schluss  der  Sieger  Agorakritos  als 
Repräsentant  des  neuen  Regiments  mit  dem  umgekochten  Demos  seinen 
festlichen  Einzug.  Durchwoben  ist  die  Handlung  mit  tausend  pikanten 
Einfällen  und  Witzen,  zu  denen  das  Demagogentum  der  Zeit  Stoff  in  Fülle 
bot.  Prachtstücke  sind  ausserdem  in  Rhythmus  und  Inhalt  die  lustigen 
Reiterlieder  und   die  historischen  Rückblicke  auf  die  Vorgänger  des  Dich- 


menos  mit  den  'YXo(p6Qoi,    Von  den  Rittern  ^)  Name  und  Person  dieses  Rivalen  sind 

sagt  dieselbe :  ro  <fk  dgä/ia  rtov  äyav  xaXwg  aus    der    Phantasie    des    Dichters    hervor- 

71  tn Ol fj^ueyvjy.  I   gegangen;   aber    manche  Striche   zur  Zeich- 

')  Dankbar    erkennt  der  Dichter  Vcsp.  |   nung   mochte    dem   Dichter    die  Figur    des 

1023  die  hohe  Ehre  an.  gleichgemeinen  Demagogen  Uyperbolos  ge- 

^)  Die  Namen  stehen  jetzt  in  den  Aus-  liefert  haben.    Müller-Strübino  S.  556  An. 

gaben  und  Handschriften,  sind  aber,  wie  die  will  den  Namen  aus  UyoQarog  -\-  SeoxQiroi 

Hypothesis  lehi-t,   erst  von  den  alexandrini-  herleiten, 
sehen  Grammatikern  eingesetzt  worden. 
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ters  in  der  ersten  Parabase  (505 — 610).  Aristophanes  rühmt  sicli  in  den 
Wolken  Y.  549  seines  durchschlagenden  Erfolges,  aber  der  kühne  Angriif 
auf  den  mächtigen  Lederhändler  Kleon  trug  ihm  Verfolgung  und  eine 
Klage  ein,  wie  er  in  den  Wespen  1285  if.  andeutet.*)  Sein  Beispiel  indes 
regte  andere,  speziell  den  Eupolis  und  Hermippos,  zu  ähnlichen  Angriffen 
auf  den  Lampenfabrikanten  Hyperbolos  an.^) 

189.  Die  Wolken  (ve^tkai)  wurden  zuerst  für  die  Dionysien  von  423 
gedichtet  und  dann,  da  dieselben  eine  kühle  Aufnahme  gefunden  hatten,  ^) 
nochmals  umgearbeitet.  Diese  zweite  Bearbeitung,  die  aber  nicht  zum 
Abschluss  und  noch  weniger  zur  Aufführung  kam,  liegt  uns  allein  vor. 
Die  alten  Grammatiker  waren  im  stände,  auch  noch  die  erste  Bearbeitung 
zum  Vergleiche  heranzuziehen,^)  und  bezeichnen  insbesondere  die  Parabase, 
in  der  sich  der  Dichter  über  die  Unbill  des  Publikums  beklagt  (518  ff.),  ^) 
den  Streit  zwischen  dem  iixaiog  und  iidixog  Xoyog  (889—1104),  und  den 
Schluss,  wo  das  Haus  des  Sokrates  in  Brand  gesteckt  wird,  als  neue  Zu- 
thaten.  Das  Stück  fand,  wie  erwähnt,  bei  den  Athenern  keinen  rechten 
Anklang,  indem  die  Masse  sich  für  die  philosophischen  Grübeleien  nicht 
interessierte  und  die  Besseren  an  der  ungerechten  Verzerrung  der  Gestalt 
des  Sokrates  Anstoss  nahmen.  Der  Dichter  selbst  hingegen  hielt  dasselbe 
für  sein  feinstes  Werk,  und  die  Nachwelt  hat  ihm  insofern  Recht  gegeben, 
als  keine  andere  Komödie  in  alter  und  neuer  Zeit  mehr  gelesen  und  kom- 
mentiert wurde.  Aber  das  Interesse  knüpft  sich  mehr  an  die  welthistori- 
sche Persönlichkeit  des  Sokrates  als  an  die  poetischen  Schönheiten  des 
Stückes.  £s  können  doch  eben  die  vollständige  Verzeichnung  des  Philo- 
sophen und  die  mangelhafte  Zusammenarbeitung  der  einzelnen  Teile  nicht 
als  besondere  Ehrentitel  angesehen  werden.  Die  Wolken  also  sind  gegen 
den  Geist  der  Neuzeit  und  die  neue  Richtung  der  sophistisch-rhetorischen 
Erziehung  gerichtet.^)  Als  Repräsentanten  dieser  Richtung  stellt  Aristophanes 
den  Sokrates  hin,  lediglich  deshalb,  weil  dieser  schon  in  seiner  äusseren 
Erscheinung  eine  komische  Figur  bildete,  und  weil  unter  den  Philosophen 
seiner  Zeit  keiner  bekannter  und  einflussreicher  als  er  war.  Sokrates  also 
erscheint,  ganz  entgegen  den  Lebren,  die  er  zeitlebens  vertrat,  als  ein 
grübelnder  Naturphilosoph,  auf  einer  Schwebemaschine  nach  den  Sternen 
lugend  und  die  luftigen  Gestalten  der  Wolken  als  die  Götter  seines  Himmels 
anrufend.  Bei  ihm  sucht  ein  ungebildeter  Landmann,  Strepsiades,  den  die 
Vornehmheit  seiner  adeligen  Frau  und  die  noblen  Passionen  seines  Sohnes 
Pheidippides  in  Schulden  gestürzt  haben,  Hilfe  in  der  Hoffnung,  mittelst 
der  Kunstgriffe  der  neuen  Weisheit  sich  der  Plackereien  seiner  Gläubiger 


M  Auf    die    Klage    des   Kleon    bezieht  1.  KratiDOS  mit  der  i/vrtvt;,  den  2.  Aroeipsias 

Bbrok,  Kl.  Sehr.  II,  4G7   die  Stelle  in  Ps-  mit  dem  Konnos. 

Xenophon  de  rep.  Athen.  2,  18.  *)  Darüber  die  6.  Hypotheais  und  Kra- 

^)  Aristoph.  Nub.  5r)8ff.    Schol.  ad  Nah.  j  tosthenes  in  den  Scholien  zu  V.  558.     Vgl. 

r>54  fühi-t  auB  den  Bapten   des  Eupolis  an:  |  Tbuffel  in  der  Ausg.  der  Wolken;  Dindobf, 

xuxtlyovs  tovg  'Inntitg   ^vyenolfjott   rw   (pa-  De  Arist.  fragm.  15 — 23;  Zielinski,  S.  34  fF. 


XuxQia  rovTfo  x<}d(OQrj<jafÄfjy.  was  die  Alten 
auf  die  2.  Parabase  1288-1315  bezogen. 
Kine  Erklärung,  wie  dieses  zu  verstehen 
sei.  stellt  Kirchboff,  Herrn.  13,  287  ff.  auf. 


^)  Aristophanes  erhielt  den  3.  Preis,  den  |  stoph«  p.  97—295. 


*)  Ebenso  Vesp.  1044  flf. 

•)  SOysrn,  Über  die  Wolken  des  Ari- 
stophanes, Berl.  1826;  F.  V.  FritzschE;  De 
Socrate  reterwn  cowicorum,  in  Quaest.  Ali* 
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zu  entledigen.  Zuerst  tritt  er  also  selbst  in  das  Studierzimmer  ein;  als  er 
aber  von  Sokrates  wegen  seiner  Ungelehrigkeit  und  Vergesslichkeit  davon- 
geschickt  wird,  bewegt  er  seinen  Sohn  Pheidippides,  sich  selbst  dem 
Sokrates  in  die  Lehre  zu  geben.  Dieser  zeigt  sich  denn  auch  so  gelehrig, 
dass  der  Alte  schon  über  die  langen  Nasen  seiner  Gläubigen  jubelt;  aber 
bald  muss  er  zu  seinem  Schaden  erfahren,  dass  die  Schlauheit  der  neuen 
Lehre  an  ihm  ausgeht,  indem  der  Junge  ihn  durchprügelt  und  ihm  dann 
rite  vordemonstriert,  dass  es  ganz  in  der  Ordnung  sei,  wenn  die  Alten 
von  den  Kindern  die  Prügel  der  Jugendzeit  zurückgezahlt  bekommen. 
Mit  einem  grossen  Feuerwerk,  der  Verbrennung  des  Hauses  der  Gottes- 
leugner Sokrates  und  Ghairephon,  schliesst  das  Stück.  Piaton  misst  in  der 
Apologie  die  Hauptschuld  an  dem  irrigen  Urteil,  das  sich  über  Sokrates 
gebildet  hatte,  den  Komikern  bei  und  spielt  dabei  p.  19  deutlich  auf  unsere 
Wolken  an;  später  liess  er  denselben  Aristophanes  mit  Sokrates  beim 
Symposion  gemütlich  zusammensitzen,  zum  Zeichen,  dass  er  tollen  Fast- 
nachtscherz von  gemeiner  Verleumdung  zu  trennen  wusste. 

190.  Mit  den  Wespen  {tf(pfjxsg)^  aufgeführt  an  den  Lenäen  422, 0  kehrte 
Aristophanes  wieder  zur  politischen  Komödie  zurück,  doch  folgte  er  in  dem 
Aufbau  des  Stücks  ganz  der  Anlage  der  Wolken,  indem  er  nur  die  Rollen 
umkehrte.  Während  dort  der  alte  Strepsiades  den  jungen  Pheidippides  in 
die  neue  Schule  einführt,  bemüht  sich  hier  umgekehrt  der  junge  Hasse- 
kleon,  Bdelykleon,  den  alten  Kleonfreund,  Philokieon,  von  seiner  Prozess- 
wut zu  heilen.  Er  sperrt  ihn  also  zuerst  peinlich  ab  und  weist  die  Richter- 
kollegen, die  ihn  früh  morgens  zum  Gerichtshof  abholen  wollen,  mit  Gewalt 
zurück.  Dann  lässt  er  ihm  infolge  eines  Kompromisses  zu  Hause  ein 
Privatgericht  herrichten,  in  welchem  der  Prozess  der  2  Hunde  ver- 
handelt wird,  der  den  Streit  des  Kleon  und  Lachest)  auf  das  witzigste 
parodiert.  In  diesem  Hauptteil  des  Stückes  herrscht  der  Ernst  der  sitt- 
lichen Entrüstung  vor,  der  sich  zunächst  gegen  ein  Erb-  und  Erzübel 
(i'ocov  aQx^i^'^  ^y  ^H  ^oAtt  ivxsxoxvTav  V.  651)  des  athenischen  Volkes,  die 
durch  Erhöhung  des  Richtersoldes  von  1  oder  2  auf  3  Obole  masslos 
gesteigerte  Prozesssucht,  wendet,  daneben  aber  auch  die  spitzigsten  Pfeile 
gegen  Kleon  und  die  anderen  Volksschmeichler  richtet,  welche  die  Mara- 
thonskämpfer mit  dem  armseligen  Lohn  des  Richtersoldes  abspeisten,  um 
desto  schamloser  den  weit  grösseren  Teil  der  öffentlichen  Einkünfte  in 
ihre  Taschen  zu  schieben.  Der  Schluss  des  Stückes  ist  dann  wieder  für 
die  Freunde  der  Posse  und  der  lustigen  Kneipscenen  hergerichtet:  der  alte 
Philokieon  wird  von  seinem  Sohne,  um  gründlich  kuriert  zu  werden,  in 
ein  fröhlichss  Gelage  eingeführt,  wo  er  bald  seinen  mürrischen  Griesgram 
so  völlig  auszieht,  dass  er  die  schöne  Flötenspielerin  zerrt,  die  Tischgenossen 
schlägt  und  zuletzt  tanzend  und  jubelnd  mit  dem  Chor  zur  Bühne  hinaus- 
zieht. Den  Namen  hat  die  Komödie  von  dem  Chor  der  Richter,  die  wegen 
ihrer  grimmen  Härte  als  Wespen  mit  spitzem  Stachel  dargestellt  waren; 


*)  Arg.   Vesp. :   iiftifiix^V  ^^   aQ^oyrog  Gegen    die   Prozesssucht   waren    gleichfalls 

'jfACiylov  [&itt  4>iX(üyidov]   elg  Afjyaia  iy  rj  genchtet  die  Prospaltier  des  Eupolis. 

7ii>'    oXvfiTitdöi  •  devregog  ^y,    xal   iytxa  4»i-  *)  Dass  -^«/V?  unter  dem  Hundsnamen 

Xa>yi&tjg  H^oityuiyt,   Mvxoty  IJqiaßeai  r^irog.  ;    Außr^g  steckt^   vermutet  Schol.  Vesp.  832. 


C.  Drama.    8.  Die  Komödie,    c.  AristophuieB.  (§  190—192.)  255 

begleitet  waren  sie,  da  sie  schon  vor  Tagesgrauen  zum  Richtplatz  auf- 
brachen, von  3  lampentragenden  Knaben/)  die  am  Schluss  als  die  tanzenden 
Söhne  des  Tragödiendichters  Karkinos  wiederkehren.  Das  Stück,  wiewohl 
von  den  Athenern  nur  mit  dem  2.  Preis  bedacht,  gehört  zu  den  vorzüg- 
lichsten des  Dichters:  es  vereinigt  den  sittlichen  Ernst  des  unbestechlichen 
Politikers  mit  dem  unverwüstlichen  Humor  des  erfindungsreichen  Dichters. 
Nachgebildet  wurde  dasselbe  von  Racine  in  seinen  Plaideurs. 

191.  Der  Friede  {^iQ^^vr^)  wurde  an  den  Dionysien  421  kurz  vor  Ab- 
schluss  des  Friedens  des  Nikias  aufgeführt  und  mit  dem  2.  Preis  bedacht.^) 
Nach  der  3.  Hypothesis  hatten  die  alten  Grammatiker  noch  Kenntnis  von  einer 
zweiten  Eigf^rrj,  die  in  dem  Jahre  zuvor,  noch  zu  Lebzeiten  des  Kleon  ge- 
dichtet war.  Aus  ihr  scheinen  die  Verse  45  ff.  und  479  f.  zu  stammen, 
in  denen  Kleon  noch  als  lebend  gedacht  ist.  3)  Unsere  Komödie  ist  ge- 
wissermassen  eine  Vorfeier  des  sicher  erwarteten  und  bald  abgeschlossenen 
Friedens.  Im  Eingang  lässt  der  Dichter  in  spasshafter  Verkehrung  des 
euripideischen,  auf  dem  Pegasus  durch  die  Luft  reitenden  Bellerophon 
den  Trygaios  als  Repräsentanten  der  friedliebenden  Landleute  auf  dem  Mist- 
käfer gen  Himmel  fahren,  um  von  dort  die  Opora  und  Theoria  zum  lang- 
ersehnten Friedensfest  abzuholen.  Im  zweiten  Teile,  der  auf  der  Erde 
spielt,  werden  dann  die  Vorbereitungen  zum  Festopfer  getroffen  und  wird 
zum  Schluss  Trygaios  mit  seiner  Schönen  vom  Chor  unter  Hochzeitsgesang 
aufs  Land  geleitet.  Das  Stück  entbehrt  der  kunstvoll  verschlungenen 
Handlung  sowohl  als  des  lebhaften  Streites;  im  übrigen  sind  die  Freuden 
des  friedlichen  Landlebens  reizend  geschildert  (1127—1190),  und  hat  ge- 
wiss die  grosse  Parabase  (729—818)  durch  die  gelungene  Verteidigung 
des  Dichters  und  die  hübsche  Aufforderung  an  die  Musen  zum  fröhlichen 
Tanzlied  ihre  Wirkung  nicht  verfehlt. 

192.  Die  Vögel  {oQv$0'€g)j  die  geistreichste  Schöpfung  der  aristophani- 
schen Phantasie,  erhielt  bei  ihrer  Aufführung  an  den  Dionysien  des  Jahres  414 
auffälligerweise  nur  den  2.  Preis. -^)  Das  Argument  ist  gewissermassen 
der  Welt  der  äsopischen  Fabel  entnommen.  Zwei  Athener,  Euelpides, 
Hans  Hoffegut,  ^)  und  Peithetairos,  Beschwatzefreund,  des  Lebens  in  der 
händelsüchtigen  Vaterstadt  müde,  kommen  auf  Kreuz-  und  Querwegen  zum 
Wiedehopf,  dem  aus  der  Vorgeschichte  Attikas  berühmt  gewordenen  Vogel, 
um  sich  von  ihm  einen  schikanenfreien  Ort,  eine  Seligeninsel,  anweisen  zu 
lassen.  Aber  mit  den  vorgeschlagenen  Orten  wenig  einverstanden,  enl- 
schliessen  sie  sich,  bei  den  Vögeln  selbst  zu  bleiben  und  diesen  die  Grün- 
dung eines  neuen  Staates  anzuraten.  Die  Vögel  gehen  auf  den  phanta- 
stischen Vorschlag  ein  und  gründen  Wolkenkuckucksheim  {N€(p€i.oxoxxvyia) 

')  Ober  die  Anordnung  des  Chors  and  nur  dem  Titel  nach   von  den  reatQyol  vor- 
der begleitenden  Knaben  s.  Rich.  Abnoldt,  Die  schieden  gewesen  sei. 
Chorpartien  des  Arist.,  Leipz.  1878,  Kap.  1.  *)  Nach   der  Hypothesis   erhielt  den  1. 

')  Den  1.  Preis  erhielt  £upolis  mit  den  Preis   Ameipsias    mit    den    Ktofiactal,    den 

KoXaxigy  den  3.  Leukon   mit  aen  ^QäroQSs,  dritten  Phrynichos  mit  dem  MoyotQonog,    In 


')  Stabger,  Umarbeitung  einiger  aristo- 
phanischei  Komödien,  Leipz.  1870;  Zikuhski, 
Gliederung  S.  63  ff.;  dagegen  Mülleb-Stbü- 
BiKG  169  f.  Fbitzsche,  Quaest  Arist.  112 
und  Stanger  glauben,  dass  die  zweite  Ei^jyij 


demselben  Jahr  Hess  Arist.  nach  dem  2.  Arg. 
den  Amphiaraos  durch  Philonides  aufführen. 
^)  So  übersetzt  von  Goethe  in  der  ge- 
nialen Nachbildung  des  Eingangs  der  Vugel, 
Ges.  Werke  Bd.  14. 
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in  der  Luft  zwischen  Himmel  und  Erde.  Die  Gründung  der  Stadt  und  die 
bei  solcher  Gelegenheit  herkömmlichen  Zudringlichkeiten  von  Poeten,  Wahr- 
sagern, Aufsehern,  Sykophanten  werden  in  ergötzlichster  Weise  geschildert, 
ebenso  die  Verwirrung  der  Götter,  die  durch  die  neue  Vogelstadt  sich  der 
Ehren  und  Opfer  der  Menschen  beraubt  sehen,  so  dass  Zeus  genötigt  wird, 
eine  Gesandtschaft  an  den  Vogelstaat  abzuordnen,  um  einen  Modus  vivendi 
herzustellen.  Der  Pakt  kommt  unter  der  Bedingung  zu  stände,  dass  Zeus 
dem  Peithetairos  die  Basileia,  die  Personifikation  der  Weltherrschaft,^) 
abtrete.  Das  leitet  zum  Schluss  des  Stückes,  das  in  der  Art  der  meisten 
Lustspiele  des  Aristophanes  mit  einem  Triumph-  und  Hochzeitszug  der 
Hauptpersonen,  des  Peithetairos  und  der  BasHeia,  endet.  Dass  wir  hier 
ein  Meisterwerk  des  Witzes  und  der  Phantasie  voll  duftiger  Natur-  und 
Waldpoesie  vor  uns  haben,  ward  zu  aller  Zeit  anerkannt,*)  nicht  minder 
dass  in  der  utopischen  Zauberumhüllung  eine  Reihe  kräftiger  Seitenhiebe 
auf  stadtbekannte  Persönlichkeiten,  wie  den  Fresser  und  Feigling  Kleony- 
mos  (V.  289  f.),  den  von  Schmeichlern  und  Weibern  ausgebeuteten  Kallias 
(285  flf.),  den  Geometer  und  Kalenderverbesserer  Meton  (992  ff.),  den  Dithy- 
rambendichter Kinesias  (1373  ff.)  u.  a.  abfallen.  Aber  über  die  Tendenz 
der  Gesamtkomödie  hat  man  viel  gestritten.  Süvern^)  wollte  in  ihr  eine 
bis  ins  Einzelnste  durchgeführte  Allegorie  auf  die  Begebenheiten  der 
Zeitgeschichte  finden;  umgekehrt  leugnete  Droysen  in  seiner  Über- 
setzung des  Aristophanes  jede  tiefere  Tendenz  und  sah  in  dem  Stück  nur 
ein  harmloses  Spiel  der  Phantasie  nach  Art  des  Sommernachtstraumes. 
Die  Wahrheit  liegt  in  der  Mitte  und  ist  trefflich  entwickelt  von  Bur- 
sian,^)  der  dem  poetischen  Spiel  sein  volles  Recht  lässt  und  in  den 
Hauptträgern  der  Handlung  keine  Verspottung  bestimmter  Individuen 
annimmt,  aber  doch  dem  Dichter  die  Absicht  zuschreibt,  dem  atheni- 
schen Volk  in  der  tollen  Projektenmacberei  des  Peithetairos  und  der 
raschen  Erwärmung  der  Vögelschar  für  abenteuerliche  Pläne  einen  Spiegel 
der  eigenen  Leichtgläubigkeit  und  maulaufsperrenden  Gedankenlosigkeit 
vorzuhalten. 

193.  Die  AvaiatgaTTj,  aufgeführt  an  den  Lenäen  411,'^)  ist  die 
älteste  der  erhaltenen  3  Weiberkomödien  unseres  Dichters.  Dieselbe  ist 
benannt  nach  der  Hauptperson,  welche  in  einer  Versammlung  von  Frauen 
aus  allen  Teilen  Griechenlands  den  Vorschlag  macht,  die  Männer  dadurch 
zum  Frieden  zu  zwingen,  dass  sie  ihnen  den  Beischlaf  kündigen,^)  infolge 
dessen  es  denn  auch  wirklich  nach  allerlei  obscönen  Zwischenfällen  zur 
Versöhnung  der  Lakedämonier  und  Athener  kommt.  Eine  Parabase  fehlt; 
der  Chor  ist  wie  in  Schillers  Braut  von  Messina  in   2  feindliche  Parteien, 

')  Müller-Stbübino,    Jahrb.    für    Phil.      Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1827. 
121,  104,  schliesst  aus  V.  1738  im  Zusammen-  *)  Bursian,  Über  die  Tendenz  der  Vögel 

hang  mit  Aesch.  £um.  827,   dass  unter  der  '   des  Arist.,  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1875  S.  375  ff. 

BaaiXeiu  die  Stadtgöttin  Athen  gemeint  sei.  i  *)  Arg.  Lys.;   eine  Angabo   des  Preises 

Dagegen  Cäsar,  Ind.  lect.  Marb.  1881.  '   und  der  Mitbewerber  fehlt. 

*'')  Arg.   I:   to    dgafjia  tovto  T(oy  ayav  I  ®)  Ähnliche  Situation  von  burgbesetzen 

^vratiag  nenocrjfjiByüiy.     Eine  ähnliche  Idee 
hatte    indes    schon    Pherekrates   in   seinen 

■lygiot  durchgeführt.  ''   Kl.  Sehr.  V.  408  ff. 

^)  &ÜVGBN,    über   Aristophanes'    Vögel,  , 


den  Frauen  aus  altfranzösischen  und  mittel- 
hochdeutschen Stoffen  weist  nach  Jak.  Gbimm 
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die  der  Frauen  und  die  der  Greise,  geteilt.  Die  lüsternen  Einfälle  und 
unflätigen  Witze  des  Stückes  waren  nur  im  Theater  zu  Athen  denkbar, 
wo  die  Männer  unter  sich  waren  und  auch  die  Frauenrollen  von  Männern 
gespielt  wurden.  Unter  diesen  Voraussetzungen  ist  aber  auch  unerreicht 
die  Scene  des  stanzengeplagten  Kinesias  und  der  den  Mann  mit  ergötz- 
lichsten Ausflüchten  hinhaltenden  Myrrhine  (845—979). 

Die  0eafio^oQ$d^ovaai,  aufgeführt  in  demselben  Jahr,^)  sind  gegen 
Euripides  gerichtet,  dessen  neumodische  Manier  schon  in  den  Achamern 
die  Zielscheibe  des  beissenden  Spottes  unseres  Dichters  gebildet  hatte.  Das 
dreitägige  Fest  der  Thesmophorien  zu  Ehren  der  Demeter  war  ausschliess- 
lich für  Frauen  bestimmt;  zum  Thesmophorion,  dem  Ort  der  städtischen 
Feier  am  Abhang  der  Akropolis,  hatte  kein  männliches  Wesen  Zutritt. 
Gelegentlich  dieses  Festes  also  lässt  Aristophanes  die  Frauen  den  Plan 
fassen,  den  Euripides,  den  grossen  Verleumder  ihres  Geschlechts,  in  die 
Acht  zu  thun.  Euripides,  der  von  der  Sache  Wind  bekommen,  sucht  zu- 
erst den  eleganten  Liebling  der  Frauen,  den  Dichter  Agathen,  und  als 
dieser  sich  nicht  dazu  hergeben  will,  seinen  Schwager  Mnesilochos^)  zu 
bewegen,  sich  als  Frau  verkleidet  in  die  WeiHerversammlung  einzuschleichen 
und  seine  Verteidigung  zu  führen.  Der  Aufgabe  entledigt  sich  Mnesilochos 
mit  Witz  und  Geschick,  vornehmlich  durch  den  Nachweis,  dass  die  Frauen 
thatsächlich  noch  viel  wollüstiger  und  schlechter  seien,  als  Euripides  sie 
dargestellt  hatte.  Aber  während  so  der  Anschlag  trefflich  abzulaufen  be- 
ginnt, kommt  plötzlich  die  Verlegenheit  durch  die  Anzeige  des  Kleisthenes, 
dass  sicherem  Vernehmen  nach  ein  als  Frau  verkleideter  Mann  sich  ein- 
geschlichen habe.  Die  Anwesenden  werden  unter  allerlei  zotigen  Witzen 
untersucht,  und  Mnesilochos  nach  vergeblichem  Sträuben  als  Mann  erkannt. 
Der  Bösewicht  soll  durch  einen  skythischen  Polizisten  {To^oztjg)  verhaftet 
und  vor  die  Prytanen  geführt  werden;  da  gelingt  es  noch  den  erfinderi- 
schen Listen  des  Euripides,  sich  mit  den  Frauen  abzufinden  und  den  Mnesi- 
lochos seinem  Wächter  zu  entreissen.  Die  Stärke  der  Komödie  liegt  in 
der  Parodie  des  Euripides  und  Agathen,  wobei  der  geschniegelte  und  ge- 
bügelte Weiberpoet  Agathen  mit  seinen  gedrechselten  und  verschnörkelten 
Versen  noch  schlechter  wegkommt  als  der  erfindungsreiche  Weiberfeind 
Euripides.  Die  Ghorlieder  sind,  wie  bei  der  Situation  des  Stückes  erklär- 
lich, ganz  anderer  Art  als  in  den  anderen  Komödien;  sie  enthalten  herr- 
liche Tanzlieder  zu  Ehren  der  Götter,  in  denen  aber  gewiss  auch  die  Parodie 
eine  grosse,  nur  uns  bei  der  Magerkeit  der  Schollen  wenig  mehr  erkenn- 
bare Rolle  spielt.  Das  Stück  fand  solchen  Anklang,  dass  Aristophanes 
später  noch  ein  zweites  Stück  gleichen  Namens  folgen  liess.  Dasselbe 
war  keine  Überarbeitung  unserer  Komödie,  sondern  ein  ganz  neues  Stück, 
das,  wie  man  aus  der  Sprecherin  des  Prologs,  Kalligeneia,  erkannt  hat, 
am   vierten  oder  letzten  Festtage  spielte,  während  unsere  Thesmophoria- 


0  Nach  Schol.  Thesm.  190;  Andere, 
worunter  Hanow,  Exerc.  crit.  in  com.  gr. 
82  fr.,  KiTBCHL,  Opusc.  I,  429  plädieren  ftr 
410;  eine  Didaskalie  zu  dem,  wie  es  scheint, 
weniger  geleseneu  Stück  fehlt.    Verwandten 


Titel    hatten    die    UdatyinioiHrat    des  Phile- 
tairos. 

*)  Der  Name  ist  nicht  genannt,  indem 
die  Person  nur  als  xfjdearijs  EvQiTtidov  ein- 
geführt wird;  s.  Hilles,  Herm.  8,  449  f. 


Uaadbuch  der  klasfl.  Altert uiuswidseDachaft.  VII.    2.  Aufl.  17 
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zusen  auf  den  dritten  Festtag  fallen.  Mit  Bezug  darauf  hat  der  Gram- 
matiker Demetrios  aus  Trözen  nach  Athen,  p.  29  a  die  zweiten  Thesmophoria- 
zusen  &€afjLO(fOQid(fa(fai  getauft.^) 

Die  'Exxlfjtnd^ovtfai,  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  im  Jahre  389 
(nach  anderen  392)  aufgeführt,')  sind  ein  loser  Schwank,  der  allerdings 
auch  aus  den  politischen  Zeitverhältnissen  erwachsen  ist,  aber  ganz  der 
ätzenden  Schärfe  persönlicher  Persiflage  entbehrt.  Denn  die  Angriffe  auf 
die  neuerungssüchtige  Gesetzgebung  (V.  813if.),  den  korrumpierenden  Ein- 
fluss  des  Ekklesiastensoldes  (308  ff.),  das  Demagogentum  des  Agyrrios 
(102.  184)  sind  alle  so  zahm,  dass  sie  selbst  unsere  Theaterzensur  passieren 
könnten.  Der  Schwank  zerfällt  in  zwei  locker  verbundene  Abschnitte.  In 
dem  ersten  ziehen  Frauen  als  Männer  verkleidet  mit  Stiefeln  und  Schnurr- 
bärten  in  aller  Frühe  in  die  Volksversammlung  {ixxkrjtffa),  um  durch  ihre 
Wortführerin  Praxagora  den  Beschluss  durchzusetzen,  dass  die  Angelegen- 
heiten der  Stadt,  nachdem  die  Männer  alles  schlecht  gemacht,  nunmehr 
den  Frauen  überlassen  werden.  Im  zweiten  Teil  treten  dann  die  Frauen 
mit  ihren  weltverbessemden  Ideen  der  Güter-  und  Weibergemeinschaft 
heraus,  machen  aber  gleich  bei  dem  ersten  Versuch  der  Durchführung 
ihrer  Prinzipien  glänzend  Fiasko,  teils  infolge  der  Schlauheit  einzelner 
Bürger,  die  mit  der  Auslieferung  ihres  Vermögens  an  den  Gesamtstaat 
zurückhalten,  teils  und  mehr  noch  infolge  der  Geilheit  der  alten  Weiber, 
welche  von  der  Bestimmung  der  Männergemeinschaft  zunächst  für  sich 
Vorteil  zu  ziehen  suchen.  Die  sozialistischen  und  kommunistischen  Ideen 
des  aristophanischen  Weiberstaates  haben  vieles  mit  der  Republik  Piatons 
gemein;  aber  ob  Aristophanes  dieselben  aus  Piaton  entnommen  und  mit 
seiner  Komödie  eine  Satire  auf  den  Staat  des  Piaton  habe  schreiben  wollen, 
ist  fraglich.^)  Nicht  nur  fehlt  jede  Anzüglichkeit  auf  Philosophen,  wiewohl 
der  Dichter,  wenn  derartige  Lehren  von  einem  Philosophen  bereits  auf- 
gestellt worden  wären,  sich  schwerlich  die  Gelegenheit  der  Philosophen- 
verspottung hätte  entgehen  lassen;^)  auch  die  Chronologie  macht  Schwierig- 
keit: die  uns  erhaltene  Politeia  des  Piaton  in  10  Büchern  ist  zweifelsohne 
weit  später  ediert  worden,  und  ob  die  angebliche  ältere  Ausgabe  in  2  Büchern 
in  so  frühe  Zeit  hinaufgerückt  werden  dürfe,  lässt  sich  bezweifeln.  Das 
Wahre  an  der  Sache  wird  also  sein,  dass  infolge  der  allgemeinen  Ver- 
armung der  Bürger  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  kommunistische 
Ideen  in   den  Köpfen  der  Bürger  spukten,  und  dass  dieselben  zuerst  der 


*)  Das  Verhältnis  klar  gelegt  von  Fbitz-  |   Lenäen  fallen,  ergibt  sich  aus  V.  289. 
SCBE  in    Ausg.    (1838);   vgl.   A.  Mommsen,   '  ^)  Bergk,  Comment.  p.  81:    locupletis- 


Heortologie    S.  301  ff.    Dagegen   Zielinski 
79  ff. 

')  Auf  das  Jahr  392  fahrt  die  Angabe 
des  Philochoros  zu  V.  193.  Götz,  De  tempo- 
ribus  Eccles,  Aristoph.  in  Act.  Lips.  II,  335  ff. 
verwertet  die  geschichtlichen  VernlÜtnisse  für 
das  Jahr  389  und  erklärt  den  Irrtum  des  Phi- 
lochoros daraus,  dass  Demostratos,  unter  dem 
nach  der  verlorenen  Didaskalie  das  Stück 
gegeben  worden  sei,  Ol.  97,  3  und  96,  4.  Ar- 
chon  war.    Die  Winterzeit,  in  welche  die 


simus  auctor  Aristophanes,  qui  in  Ecde- 
siazusis  ipsam  hanc  doctrinam,  qtMm  Plato 
in  Ulis  libris  proposuit,  scite  exagitat  ipsum- 
que  etiam  Platonem  ohscurato  quidem  no- 
mine (UQLOJvXXog  für  IlXaraty  6  'AQicrtDyog) 
ohiurgcU.  Ebenso  Mbineke,  Eist  crit.  com. 
I,  288.  Dagegen  Susexibl,  Fiat.  Phil.  IL 
1.  296  ff. 

*)  Der    Ausdruck     fptXoaogjog     ipQoyxlg 
V.  571  beweist  nichts  dagegen. 
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geniale  Komiker  zu  einem  drolligen  Schwank  benutzte  und  dann  der  tief- 
sinnige Philosoph  in  ein  durchdachtes  System  brachte. 

194.  Die  Frösche  {ßajQaxoi)^  an  den  Lenäen  405  aufgeführt,  wurden 
nicht  bloss  mit  dem  1.  Preis  gekrönt,  sondern  auch  mit  einem  so  ausserordent- 
lichen Beifall  aufgenommen,  dass  sie  zu  einer  zweiten  Aufführung  kamen  >) 
und  der  Dichter  ihretwegen  mit  einem  Zweig  des  heiligen  Ölbaums  bekränzt 
wurde.*)  Stoff  bot  dem  Aristophanes  und  in  merkwürdiger  Übereinstimmung 
zugleich  seinem  Rivalen  Phrynichos  der  kurz  zuvor  eingetretene  Tod  der 
beiden  grossen  Tragiker  Sophokles  und  Euripides.  Es  standen  die  grossen 
Dionysien  bevor  und  jeder  Theaterfreund  fragte  sich  besorgt,  was  wird  jetzt 
mit  dem  dramatischen  Agon  werden,  wo  die  grossen  Meister  zu  den  Seligen 
gegangen  sind  und  nirgends  ein  Ersatz  sich  zeigen  will.  Da  macht  sich 
also  der  Oott  Dionysos  mit  seinem  Diener  Xanthias  auf  den  Weg,  um  den 
Euripides  wieder  aus  der  Unterwelt  heraufzuführen.  ^)  Bei  Herakles,  der 
dereinst  den  Kerberos  aus  dem  Hades  geholt  hatte,  holen  sie  sich  Rat 
und  steigen  dann  bei  dem  melitischen  Thor,  wo  Herakles  einen  Tempel 
hatte  und  sich  zugleich  der  Eingang  zu  einer  Begräbnisstätte  befand,  in 
die  Unterwelt  hinab.  Nach  der  Fahrt  über  den  Styx  und  nach  allerlei 
Fährlichkeiten  kommen  sie  in  der  Behausung  des  Hades  gerade  zu  der 
Zeit  an,  wo  zwischen  Aischylos,  der  bisher  den  tragischen  Thron  inne  ge- 
habt hatte,  und  dem  neuangekommenen  Euripides,  der  jetzt  auf  denselben 
Anspruch  erhob,  sich  ein  Streit  entsponnen  hatte.  Sofort  wird  das  Schieds- 
richteramt dem  Dionysos  zugewiesen,  der  zugleich  den  Sieger  mit  in  die 
Oberwelt  hinau&unehmen  verspricht.  Der  berühmte  Streit,  von  Aristo- 
phanes nach  sorgfältiger  Disposition  und  mit  feinster  Komik  durchgeführt,^) 
bildet  für  uns  gewissermassen  den  Kanon  des  ästhetischen  Urteils  über 
das  Verhältnis  der  grossen  Tragiker  zu  einander.  Aristophanes  steht 
natürlich  auf  Seiten  des  Aischylos,  des  Vertreters  der  alten,  ehrbaren  Zeit ; 
aber  so  schonungslos  er  auch  die  Erniedrigung  der  tragischen  Kunst  durch 
Euripides  geisselt,  so  lässt  er  doch  auch  dem  Sophisten  unter  den  Dichtern 
Gerechtigkeit  widerfahren,  indem  er  schliesslich  sein  Urteil  über  die  Ver- 
dienste beider  in  den  schönen  Vers  (1413)  zusammenfasst:  top  fihv  ydg 
r^Yovfioti  aoifovy  t^;  i'  r^iofiat.  In  noch  ehrenderer  Weise  drückt  er  sich 
über  den  edlen,  milden  Charakter  des  Sophokles  aus,  der  in  seiner  Be- 
scheidenheit gar  keinen  Anspruch  auf  den  Thron  erhoben  hatte,  von  Aischylos 


*)  Arg.  1:   To   dk  dgäfia  rtoy  ev  ndyv  I  ')  In  dieser  Erfindung  war  dem  Aristo* 

xai    wiXoXoytüg    nBrnnr^fÄeyaty    ididu/^   ini   |   phanes  teilweise  Eupolis  vorausgegangen,  der 


KaXXiov  tov  fAtfd  Uyuyiyt^  &iti  4»iX(oyidov 
eig  Aiqyaitt  '  nQuirog  ijy,  devregog  4>Qvytxog 
Movüaig,  JlXdxfoy  tgltog  KXeof^cSyti .  ovrto  di 
i^uvfiäo^  TO  dgäua  6td  rrjy  iy  avti^  naqd' 
ßaaiy  {did  rtjy  eig  Jl'dov  xauißaoiy  corr. 
Weil),  (üore  xal  uv^diddx^fj, 

')  Vit  Arisi,  wo  die  Aaszeichnune  spe- 
ziell aof  die  Partie  toy  U(f6y  x^g^y  dixaioy 
noXXd  jjr^f/arce  r^  noXei  cv^naffaiyeiy  xrX, 
(Y.  686)  Zurückgeführt  wird.  Sparen  einer 
Diorthose  versnchen  nachzuweisen  Stakoeb 
a.  0.  6  ff.,  ZiELiNSKi  a.  0.  150  ff. 


in  den  ^17^01  die  grossen  Staatsmänner  wie- 
der von  den  Toten  hatte  auferstehen  lassen, 
worüber  Mbinbkk,  Hist.  crit.  com.  126  f. 

*)  In  jenem  Streit  enthält,  um  das  ge- 
legentlich zu  bemerken,  das  berühmte  Ar;- 
xv^ioy  d7i(6Xe*f€yf  womit  die  Eintönigkeit  der 
euripideischen  Verse  verspottet  wird,  einen 
Anklang  an  den  Paroden  Hegemon,  von  dem 
es  in  Paroem.  gr.  I,  406  heisst:  ^Hyijfitoy  6 
Bdinog,  onore  Tra^^cfoiv  dno^aeu,  TtQocerl&ei : 
xal  to  nif^dixog  cxiXog, 


\\ 
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aber  beim  Weggehen  zu  seinem  Vikar  eingesetzt  wurde.  Jener  Wettstreit 
der  Tragiker  bildet  den  Mittelpunkt  und  füi*  uns  den  hauptsächlichsten 
Anziehungspunkt  des  Dramas;  aber  dem  Umfang  nach  nimmt  er  kaum 
die  Hälfte  der  Dichtung  ein.  Aristophanes  trug  eben  auch  in  unserer 
Komödie  dem  Geschmack  des  gewöhnlichen  Publikums  Rechnung,  wie 
gleich  in  der  £ingang8scene,  wo  der  als  Herakles  mit  Keule  und  Löwen- 
fell bekleidete  Weibergott  Dionysos  und  sein  auf  dem  Esel  reitender  und 
das  Gepäck  gleichwohl  auf  dem  Rücken  tragender  Diener  Xanthias  Pracht- 
figuren bilden,  ferner  beim  Eingang  in  die  Unterwelt,  wo  die  Köchinnen  ein 
Zetergeschrei  über  den  vermeintlichen  Vielfrass  Herakles  erheben  und  der 
finstere  Unterwelts Wächter  Aiakos  den  Dionysos  und  seinen  Begleiter  Spiess- 
ruten  laufen  lässt,  endlich  am  Schluss,  wo,  um  den  Ernst  des  Streites  zu 
verwischen,  Pluton  den  Theatergott  und  Theaterdichter  zum  Abschied  be- 
wirtet. Aber  auch  der  politische  Charakter  der  alten  Komödie  ist  nicht 
ganz  ausser  acht  geblieben;  er  drückt  sich  in  zahlreichen  derben  An- 
spielungen aus,  besonders  aber  in  der  auf  die  Aussöhnung  der  Parteien 
bezüglichen  Parabase  (675 — 737),  die  bei  dem  athenischen  Theaterpublikum 
ganz  besonderes  Gefallen  fand.  Den  Namen  hat  indes  unsere  Komödie 
nicht  von  dem  Chor  der  Eingeweihten  (iivatai),  welcher  diese  Parabase 
vorträgt,  sondern  von  dem  lustigen  Nebenchor  der  Frösche,  welche  mit 
ihrem  ßQexexexi^  xod^  xod§  die  Überfahrt  des  Gottes  über  den  See  der 
Unterwelt  begleiten.  0 

195.  Der  nlovtoc;  ist  in  der  uns  erhaltenen  zweiten  Fassung  388 
aufgeführt  worden,  nachdem  der  erste  Plutos  bereits  408  über  die  Bretter 
gegangen  war.^)  Im  Geiste  der  mittleren  Komödie  ist  hier  an  die  Stelle 
der  persönlichen  Persiflage  eine  allegorische  Fabel  vom  Gott  des  Reichtums 
getreten.  Der  Chor  ist  so  gut  wie  ganz  verschwunden;  einen  schwachen 
Nachklang  bildet  die  nach  Motiven  des  Dithyrambus  eingelegte  Neckscene 
zwischen  der  herbeigerufenen  Schar  der  Armen  und  dem  Sklaven  Karion 
(V.  288— 321).  3)  Von  der  Politik  hält  sich  der  Dichter  ganz  fem  und 
führt  nur  einmal  (V.  176)  ganz  nebenbei  einen  Seitenhieb  auf  den  Dema- 
gogen Agyrrios.  Hingegen  gaben  auch  im  Plutos,  wie  in  den  kurz  zuvor 
aufgeführten  Ekklesiazusen,  die  sozialen  Zustände  dem  Dichter  den  Stoflf 
an  die  Hand.  Ein  verarmter,  biederer  Bauer,  Chremylos,  der  sich  auf  des 
Orakels  Rat  dem  Gefolge  des  blinden  Plutos  angeschlossen  hatte,  heilt  mit 
seinem  verschmitzten  Sklaven  Karion  den  Gott  von  der  Blindheit,  indem 
er  ihn  im  Asklepiostempel  durch  den  köstlich  verspotteten  Humbug  des 
Traumschlafes  kurieren  lässt.  Nun,  nachdem  der  Gott  sieht,  an  wen  er 
seine  Gaben  verteilt,  kehrt  sich  die  ganze  Welt  um:  die  Gerechten 
schwimmen  in  Überfluss,  die  Sykophanten  und  alten  Huren  kommen  in 
Not,  die  Götter  und  ihre  Priester  sind  um  die  fetten  Opfergaben  gebracht. 


^)  Dem  Inhalt   nach  berührten  sich  die   |   bewerber  waren    NtxoxttQt]^  Aaxaxfty,  'Jqi- 


Frösche  zumeist  mit  dem  gleichfalls  nach 
dem  Tode  dos  Euripides  gedichteten  Ftjqv- 
rttdtjg. 

*)  Der  erste  Plutos  wurde  aufgeführt  Ol. 

I}2,  4  n^ich  Schol  ad  Plut.  173;  Ober  die  Zeit 

4fes  zweiten  belehrt  Arg,  IV,   wonach  Mit- 


aiofjLivi}g  'AöfAiJTvjy  Sixo(fwy  'Jdtoyidif  'AX' 
xaios  Jlairnpaii.  Der  erste  PJutos  war  wahr- 
scheinlich ganz  verschieden;  s.  Kock  zu  den 
Fragmenten  desselben. 

')  Pauseausfüllende  Musikstücke  müssen 
eingelegt  geNveaeu  sein  V.  627  und  958. 
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Zum  Schluss  wird  der  vergötterte  Plutos  auf  der  Burg  in  dem  Opisthodom 
der  Göttin  Athene  aufgestellt,  zum  guten  Augurium  für  die  Stadt,  damit 
es  dem  dort  aufbewahrten  Staatsschatz  nie  an  Qold  und  Geld  fehle. 
Das  alles  ist  recht  hübsch  und  mit  feinem  Verständnis  der  sozialen  Ver- 
hältnisse ^  dargestellt,  aber  ohne  die  jugendliche  Keckheit  ausgelassenen 
Witzes. 

196.  Von  den  verlorenen  Komödien  seien  hier  noch  erwähnt:  die 
Nf'ffM^  in  denen  das  Glück  des  Friedens  gepriesen  war  und  von  denen 
eine  Stelle  (fr.  1)  Horaz  in  der  hübschen  2.  Epode  auf  die  Freuden  des 
Landlebens  nachgeahmt  hat;  der '^/i^xcr^aog,  eine  Komödie  der  Wunderkuren, 
welche  in  dem  gleichen  Jahr  wie  die  Vögel  (414),  als  durch  das  Gesetz  des 
Syrakosios  die  Freiheit  der  politischen  Komödie  eingeengt  wai',  über  die  Bretter 
ging;  dieVlxdSfg^  in  denen  Aristophanes  dieselbe  Tendenz  wie  in  dem  Frieden 
verfocht;  die  /^gdfiara  rj  KäitavQog  und  jQccfiara  rj  Nioßog^  in  welchen  der 
Handel  des  lophon  mit  seinem  Vater  Sophokles  vorgekommen  zu  sein  scheint;^) 
die  Tayr^viaxai  und  der  TQiifdXrfi,  in  welchen  Stücken  Alkibiades  und  seine 
lustige  Gesellschaft  die  Kosten  des  Spieles  tragen  mussten;  das  Alter 
{rr;^c\  worin  die  Greise  nach  Art  der  Schlangen  die  alte  Haut  abgewoifen 
hatten  und  sich  wie  mutwillige  Jungen  geberdeten;  der  rrjQvtditjg,  der 
sich  im  Inhalt  mit  den  Fröschen  berührte;  endlich  die  Störche,  die  Da- 
naiden,  der  Daidalos  u.  a. 

197.  Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  den  Kunstcharakter 
und  den  Stil  des  Aristophanes.  Die  Kunst,  die  ein  Komödiendichter  in 
erster  Linie  haben  muss,  die  Kunst,  seine  Zuhörer  und  Leser  zum  Lachen 
zu  bringen,  besass  unser  Dichter  in  eminentem  Masse.  Über  das  ganze 
Repertoire  von  Scherzen,  Bummelwitzen  {ßwiioXoxia\  Zoten,  Verhöhnungen, 
unerwarteten  Ausgängen  {naQa  nqoaioxiav)^  Parodien,  Anspielungen  ver- 
fügt« er  mit  souveräner  Herrschaft.  Die  Schwächen  der  menschlichen 
Natur,  insbesondere  die  Nacktheiten  des  Geschlechtstriebes  bei  Männern 
und  Frauen,  hat  er  nicht  minder  wie  die  lächerlichen  Auswüchse  des 
gesellschaftlichen  und  staatlichen  Lebens,  die  Aufgeblasenheit  der  Empor- 
kömmlinge, die  noblen  Passionen  der  adeligen  Jünglinge,  die  Durchtrieben- 
heit der  Sklaven,  den  Humbug  und  Eigennutz  der  Wahrsager  für  seine 
Stücke  verwertet.  In  Erfindung  lustiger  und  burlesker  Scenen  zeigt  er 
eine  geradezu  unerschöpfliche  Originalität;^)  auch  da,  wo  der  Ernst  der 
Situation  und  die  Subtilität  des  Themas  die  Heiterkeit  fröhlicher  Scenen 
auszuschliessen  schien,  hat  er  wenigstens  zum  Schluss  durch  irgend  einen 
Aufzug  oder  einen  lustigen  Schmaus  dafür  gesorgt,  dass  die  Zuschauer 
nicht  mit  sauertöpfischer  Miene  nach  Hause  gingen.     Aber  so  hoch   auch 


0  Sehr  hübech  setzt  die  Penia  V.  507— 
609  auseinander,  wie  nicht  der  Reichtum, 
sondern  sie,  die  Armut,  die  treibende  Macht 
im  Staate  sei,  ohne  die  alJes  in  träges  Schla- 
raffenleben verfallen  würde.  Das  Stück  ward 
im  Mittelalter  am  fleissigsten  gelesen,  wes- 
halb wir  zu  ihm  die  meisten  Scholien  haben. 

')  Siehe  oben  §  149.  Wilamowitz,  Oh- 
serr.  crit.  in  com.  graec.  Uff.  bezieht  hier- 


auf das  Scholion  zu  Vesp.  60:  fV  roig  ngo 
rovrov  dBdidftyfityoig  dga/iaaiy  eis  tiqy  tlga- 
xXiovg  anXrjariay  noXXa  TfQOBiQtjrat,  wonach 
die  Joauara  vor  den  Wespen  oder  vor  422 
aufgeführt  worden  seien. 

^)  KocK,  Aristophanes  als  Dichter  und 
PoUtiker,  Rh.  M.  39.  1 18- 140.  Arist.  selbst 
Nub.  747:  aXX'  ««  xaiya<;  ^<f^«q  (iat^i^iAv 
<ro^cCo|ucti. 
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die  witzige  Ader  und  die  derbe  Natürlichkeit  unseres  Aristophanes  anzu- 
schlagen sind,  die  Hauptsache  waren  sie  bei  ihm  nicht.  Eine  höhere  sitt- 
liche Tendenz  zieht  sich  durch  alle  seine  Komödien :  er  wollte  das  Gemeine 
und  Verkehrte  dadurch  austreiben,  dass  er  es  lächerlich  machte;  das 
horazische  ridentem  dicere  verum  stand  ihm  überall  obenan;^)  ja  er  ging 
selbst  hie  und  da  über  die  Grenze  des  poetischen  Spieles  hinaus  und  stellte 
mit  sittlicher  Entrüstung  direkt  ohne  die  Beihilfe  des  Lächerlichen  die 
Gemeinheit  von  Sykophanten  und  politischen  Gaunern  an  den  Pranger. 
Die  Grundsätze,  die  er  auf  solche  Weise  durch  seine  Komödien  zur  Geltung 
zu  bringen  suchte,  betrafen  teils  die  Politik,  teils  die  Poesie  und  Erziehung; 
die  Kunst  und  die  Künstler  Hess  er  unberührt,  wie  sich  auch  umgekehrt 
die  Kunst  um  seine  Komödien  nicht  gekümmert  hat.  In  der  Politik  neigte 
er,  wie  Kratinos  und  die  meisten  Dichter  der  attischen  Komödie,  zur 
Friedens-  und  Ordnungspartei  und  vertrat  den  Standpunkt  der  ehrenfesten 
Aristokratie.  Nikias,  Theramenes,  Kritias,  Alkibiades  blieben  so  gut  wie 
ganz  verschont,^)  die  Ochlokratie  und  das  damit  verbundene  Demagogen- 
tum  des  Kleon,  Hyperbolos,  Agyrrios  haben  an  ihm  den  galligsten  (Gegner 
gefunden.^)  In  dieser  Stellungsnahme  berührte  er  sich  mit  dem  aristo- 
kratischen Philosophen  Piaton,  der,  wie  man  sich  erzählte,  dem  Tyrannen 
Dionysios,  als  er  die  Staatsverfassung  der  Athener  kennen  lernen  wollte, 
die  Dichtungen  des  Aristophanes  übersandte.^)  In  der  Poesie  zeigte  er 
sich  gleichfalls  als  einen  Freund  der  alten  Zeit:  Aischylos  war  sein  über- 
schwenglich gepriesenes  Ideal,  ^)  die  ganze  Lauge  seines  Spottes  ergoss 
er  über  die  neumodische  Richtung  des  Euripides;^)  von  ihm,  dem  beliebten 
Dichter  der  Jugend,  fürchtete  er  zumeist  einen  schlimmen  Einfluss  auf  das 
Volk,  ihn  verfolgte  er  daher  über  das  Grab  hinaus  mit  erbarmungslosem 
Spott.  Mehr  nur  nebenbei  werden  die  Schnörkel  des  weichlichen  Agathen 
und  die  ätherischen  Tiraden  des  Dithyrambendichters  Kinesias  verhöhnt. 
Seine  Feindseligkeit  gegen  Euripides  hing  mit  seiner  Abneigung  gegen  die 
ganze  Richtung  der  modernen  Erziehung  zusammen:  die  alte  Thatkraft, 
Schlichtheit,  Frömmigkeit  wollte  er  genährt  sehen,  wenn  er  auch  selbst  als 
Spassmacher  sich  gelegentlich  über  die  Göttermythen  lustig  machte ;  von  den 
Wortverdrehungen  der  Rhetorik,  den  Spekulationen  und  den  Trugsätzen 
der  Sophistik  befürchtete  er  den  Ruin  seines  Vaterlandes.  In  seinem 
eigenen  Felde,  der  komischen  Poesie,  war  er,  im  Bewusstsein  seiner 
Kraft,  gegen  seine  Rivalen  nichts  weniger  als  rücksichtsvoll;  dafür  hat 
Kratinos  ihm  den  Spott  über  die  ausfallenden  Saiten  seiner  Leier  (Eq.  531—6) 


')  Ach.  500:  to  ydq  dixaioy  oide  xal 
TQvy(f)dia. 

')  Auf  Alkibiades  wandte  er  in  den 
Fröschen  1432  den  bertlhmten  Ausspruch 
des  Aischylos  an:  ov  x9V  ^ovxog  axvfivoy 
iv  tioXbi  xqiffBiVy  rjv  cf'  ixtgafpfi  rtf,  totg 
rgonoig  vnriQBXBiv,  Vermutlich  gingen  auf 
den  Alkibiades  der  Triphaies  und  die  Ta- 
genistai. 

^)  Yeap.  JQ43  preist  er  sich  selbst  als 

V   Vit.   Ariat:    fpacl    di    xal    nXdttoya 


Jioyvaiif)  r^  rrgäyvi^  ßovXtj^^yn  (au^hv  trj^ 
'A&tjyaitoy  nohtHay  nefi^M  rrjy  'Agtcro- 
(pdyovg  noitjaiy. 

^)  Ubnnio,  Äristophanis  de  Aeschyli 
poesi  iudicia,  Lips.  1878. 

*)  W.  Ribbeck,  Die  dramatischen  Paro- 
dien, in  der  Ausg.  der  Achamer;  van  dk 
Sande  Bakhutsbit,  De  parodia  in  comoediis 
Äristophaneis,  Utr.  1877.  Über  nichtattische 
Ausdrücke  in  den  Parodien  s.  Rutberforp. 
Zur  Ge&cYi.  d.  Mtic^sicvMa  m  Jhrb.  f.  Phil. 
I  Supp\.  Xm.  ^ÄAt-^^. 
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in  dem  nächsten  Jahre  mit  seiner  „Flasche''  gut  heimgezahlt,  und  Eupolis 
ihm  den  Vorwurf  des  litterarischen  Diebstahls  (Nub.  554)  in  seinen  Bdntm 
mit  Bitterkeit  zurückgegeben.  *) 

198.  In  dem  Aufbau  und  der  Ökonomie  seiner  Komödien  erhob  er 
sich  wohl,  wenn  wir  seiner  eigenen  Darlegung  im  Frieden  V.  748  ff.  glauben 
dürfen,  hoch  über  die  Possenreissereien  der  älteren  Schule;  aber  die  Kunst 
spannender  Anlage  und  geschickter  Verschlingung  war  erst  den  Dichtem 
der  neuen  Komödie  vorbehalten.  Der  ganze  Charakter  des  ausgelassenen 
Kamevalspieles  vertrug  sich  nicht  mit  der  Feinheit  einer  regelrechten 
Disposition.  Nur  wo  musikalische  Rücksichten  mit  in  Frage  kamen,  finden 
wir  bei  ihm  eine  merkwürdige  Strenge  des  symmetrischen  Baues,  und  zwar 
nicht  bloss  in  lyrischen  Gesängen,  sondern  auch  in  parakatalogisch  vor- 
getragenen, aus  anapästischen,  trochäischen,  iambischen  Tetrametern  be- 
stehenden Partien.')  Von  den  beiden  Bestandteilen  des  antiken  Dramas 
weiss  man  nicht,  welchen  man  bei  Aristophanes  höher  stellen  soll,  ob  den 
leichtfliessenden,  spannenden  Dialog,  oder  die  melodischen,  wechselreichen, 
tiefste  Empfindung  und  schwungvollste  Kraft  atmenden  Chorgesänge.  In 
der  Regel  preist  man  die  letzteren  mehr,  weil  man  so  etwas,  wie  die 
aristophanischen  Parabasen  in  anderen  Litteraturen  nicht  hat.^)  Aber  auch 
abgesehen  von  den  Parabasen  entwickelt  Aristophanes  in  den  Chorpartien 
eine  ausserordentliche  Kunst;  weit  inniger  wie  bei  den  Tragikern  bleibt 
der  Chor  mit  der  Handlung  und  dem  Spiel  auf  der  Bühne  in  Kontakt, 
weit  grösseres  Leben  entfaltet  er  in  sich  selbst  dadurch,  dass  er  sich  bald 
in  Halbchöre  und  Reihen  auflöst,  bald  alle  einzelnen  Choreuten  hinter- 
einander zu  Wort  kommen  lässt.^)  Dem  Dialog  wie  den  Chorpartien  aber 
gibt  einen  besonderen  Reiz  die  korrekte  Schönheit  des  sprachlichen  Aus- 
drucks und  der  leichte  Fluss  des  Verses.  In  der  Sprache  eignete  sich 
Aristophanes  von  Euripides  den  gerundeten  Ton  der  gebildeten  Umgangs- 
sprache an.^)  Bei  den  Grammatikeiii  galt  er  als  Muster  des  reinen  Atti- 
kismus,  welchen  er  auch  bei  dem  grösseren  Reichtum  seiher  in  den  ver- 
schiedensten Lebenssphären  sich  bewegenden  Sprache  vollständiger  als  die 
Tragiker  und  Sokratiker  zum  Ausdruck  brachte.^)  Im  Versbau  steigt  er 
einerseits  durch  den  freien  Bau  des  Trimeter  zur  Lässigkeit  der  Umgangs- 
sprache herab  und  erhebt  er  sich  anderseits  durch  die  befiederten  Anapästen 
und  energischen  Kretiker  zu  kühnem  Fluge.')  Die  Kola  der  lyrischen 
Gesänge  aber  gehen  alle  leicht  ins  Gehör,  so  dass  wir  auch  nach  dem  Ver- 
luste der  Melodien  ihre  melodische  Schönheit  leicht  herausfühlen.  Die  Natur 
der  altattischen  Komödie  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Jugend  an  unseren 
humanistischen  Gymnasien   nicht  mit  der  aristophanischen   Muse  vertraut 


*)  S.  oben  g  188;   vgl.   Clemens  Alex,  i  mantischen   OedipuB    und   im   engeren   An- 
Strom.   VII,   763:    nXatioy    6    xtouixog    xai      schluss  an  Aristophanes  von  Richter  in  den 

'jQUftoipayrjg   iy   tt^    JatddXto    tu    dXXtjXtoy  '  ^Inegj  Koxxvye^,  KeXtdoyes  nachgeahmt 
vtpaiQovyrm.  *)  K.  Arnoldt,  Die  Chorpartien  bei  An- 

')  Vieles    der  Art  ist   erst  in   unserer      stophanes  scenisch  erläutert,  Leipz.  1873. 

Zeit  erkannt  worden,  worüber  meine  Metrik,  \  ')  Vgl.  S.  232  An.  4. 

2.  Aufl.,  S.  602  ff.  !  «)  Vgl.  S.  244  An.  2. 

^)  Nur  in  unserer  Zeit  von  Platen  in  *)  Nach  Aristophanes  ist  in  der  Metrik 

der  Verhängnisvollen   Gabel   und   dem  Ro-  |  der  anapftstische  Tetrameter  benannt. 
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gemacht   werden  kann;   aber  Griechenland   und  Athen   kennt  nicht,  wer 
nicht  diesen  ungezogenen  Liebling  der  Grazien  gelesen  hat.^ 

Die  Scholieo,  zu  Plut.  Nub.  Ran.  Pac.  reichhaltig,  za  Lys.  Thesm.  Ecd.  ganz  spär- 
lich, bestehen  in  vno&e'aBi^,  vnofÄtnjfÄara  und  metriBchen  Analysen.  Die  ersten,  in  ver- 
schiedenen Fa88an|;en  auf  uns  gekommen,  gehen  auf  Aristophanes  Byz.  und  Dikäarch 
zurück.  Die  metnschen  Analysen  rühren  von  dem  Metriker  Heliodor  her.  An  der  Exe- 
gese und  Kritik  beteiligten  sich  Aristophanes  Byz.  und  dessen  Schüler  Kallistratos, 
Aristarch,  Didymos  und  die  Pergamener  Uerodikos  und  Asklepiades.  Die  Re- 
daktion der  alten  Scholien  erfolgte  durch  Phaeinos  und  Svmmachos  nach  der  Sub- 
scriptio  zu  Nub.  u.  Pac;  von  diesen  lebte  Symmachos  um  100  n.  Chr.  (s.  Wilamowitz 
£nr.  Heracl.  I,  179  f.),  Phaeinos,  ein  elender  Skribent,  jedenfalls  später,  vielleicht  erst  im' 
Beginne  des  Mittelalters.  Vgl.  0.  Schkeidbr,  De  veterum  tn  Aristoph.  scholiorum  fontibusy 
Stralsund  1888;  R.  Schnee,  Ein  Beitrag  zur  Kritik  der  Aristophanes-Scholien,  Berlin 
1879;  Thiemann,  Heliodori  colometria  Aristoph.,  Halle  1869.  Manche  der  alten  Scholien 
sind  besser  im  Suidas  erhalten,  worüber  0.  Buenoer,  De  Arist,  apud.  ]/5uidam  relL,  in 
Diss.  Argent.  1,  149  ff.  —  Aus  dem  Mittelalter  ist  der  Kommentar  des  Eustathios  verloren 
gegangen;  die  Prolegomena  in  Aristoph.  von  Tzetzes,  welcher  Plui  Nub.  Ran.  Av.  konunen- 
tierto,  publizierten  aus  Cod.  Ambros.  222  Keil,  Rh.  M.  6,  108  ff.,  Ritschl,  Op.  I,  197  ff., 
Nauck,  Lex.  Vind.  233  ff.  Ausserdem  haben  wir  verwässerte  Scholien  von  Thomas 
Magister  und  Triklinios.  Gesamtausg.  der  Scholien  von  W.  Dinoorf,  Ox.  1858,  3  vol., 
und  Dübneb,  Par.  1842;  Mabtin,  Les  scolies  du  manuscrit  d^AristopJiane  ä  Ravennet 
Paris  1882,  wozu  ergänzende  Berichtigungen  von  R.  Scholl,  Sitzb.  d.  bayer.  Ak.  1889, 
II,  39-46. 

Codices:  Ravennas  180  s.  XI  mit  Scholien;  Venetus  474  s.  XII  ohne  Ach.  EccI. 
Thesm.  Lys ,  mit  Scholien,  welche  die  Lücken  des  Ravennas  ergänzen.  Zur  2.  Klasse  ge- 
hören Paris.  2712  s.  XIII  (A);  Laur.  31,  15  s.  XIV  (f),  wozu  die  Ergänzung  der  Leidensis  9 
bildet.  Ein  paar  Blätter  aus  dem  Altertum,  Verse  der  Vögel  enthaltend,  sind  publiziert 
von  Weil,  Rev.  de  phil.  VI,  179.  Kritischer  Apparat  in  den  Sonderausgaben  von  Blaydes 
und  Ad.  v.  Velsen  (von  letzterem  nur  erschienen  Eccl.  Eq.  Plut.  Ran.  Thesm.). 

Ausgaben:  ed.  princ.  Aid.  1498  ohne  Lys.  Thesm.,  besorgt  von  Musübus;  die 
11  Stücke  vereint  Bas.  1532.  ■—  Ausg.  mit  Kommentar  von  Küster,  Amstel.  1710  (mit 
Emendationen  Beutlet 's);  von  Bbunck,  Argent.  1781.  —  Weitläufige  flauptansg.  von 
Invebkizzi,  fortgesetzt  von  Beck  und  Dindorf,  Lips.  1794—1826,  13  vol.  —  Textausg. 
von  Meineke,  Lips.  1860;  von  Blaydes,  Hai.  1886,  2  vol.  mit  Conspectus  codicum  et 
praecipuarum  cditionum.  —  Ausgewählte  Komödien  (Wolken,  Ritter,  Frösche,  Vögel)  mit 
erklärendem  Kommentar  von  Kock,  bei  Weidmann.  —  Acham.  ed.  Elmsley,  2.  Aufl., 
Lips.  1830;  von  Alb.  Mülleb,  Hann.  1863;  von  Blaydes,  Halle  1887;  von  W.  Ribbbck, 
griech.  u.  deutsch,  Leipz.  1864.  —  Ritter  von  W.  Ribbeck,  griech.  u.  deutsch,  Berl.  1867.  — 
Wolken  von  F.  A.  Wolf  mit  metrischer  Obersetzung,  Berlin  1812;  von  G.  Hebmann, 
Lips.  1830;  von  T«uffel-Kahleb,  Leipz.  (1867)  1888.  —  Ran.  emend.  et  commeni  Fbitz- 
scHE,  Turici  1845.  —  Wespen  und  Frieden  von  Jül.  Richteb,  Berl.  1858.  1860. 

Erläuterungsschr. :  Beeb,  Über  die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Arist,  Leipz.  1844.  — 
Chb.  Muff,  Vortrag  der  chorischen  Partien  bei  Arist.,  Halle  1872;  besser  R.  Abnold, 
Die  Chorpartien  bei  Arist.,  Leipz.  1873.  —  Obersetzung  mit  Erläuterungen  von  J.  G. 
Dboysen,  Berl.  1835  (1869),  neueste  wohlfeile  Ausg.  1871.  -  -  Ein  Lexikon  wird  erwartet 
von  Bacumann;  vorerst  hilft  Jacob,  Comicae  dictianis  index,  in  MeinekeFragm.com.  t.  V. 

d.  Mittlere  und  neue  Komödie.^) 

199.   Der  alten  Komödie  wurde  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  in 

doppelter  Weise  der  Boden  unter  den  Füssen  entzogen.     Die  eine  deutet 

Horaz  an,  wenn  er  in  der  Ars  poet.  284  von  dem  Chor  der  Komödie  sagt: 

turpiter  öbticuit  sublato  iure  nocendL^)     Das  Recht  des   Spottes  Hess  sich 


^)  So  nennt  Goethe  unsem  Aristophanes 
im  Epilog  der  Vögel,  Ges.  W.  14, 116;  Bergk 
nennt  irgendwo  die  ältere  attische  Komödie 
den  Höhepunkt  der  griechischen  Poesie. 

')  Gbauebt,  De  mediae  Graecorum  co- 
moeäiae  naturuy   Rh.   M.   a.    F.   II,   50  ff.; 


leren  Komödie  Antiphanes  u.  Stephanos  (nach 
Lex.  Bodl.:  Antiphanes  u.  Alexis),  von  denen 
der  neuen  Philemon,  Menander,  Diphilos, 
Philippides,  Poseidippos,  Apollodoros. 

^)  Den  Unwillen  über  die  Ausschreitun- 
gen der  politischen  Kedcfreiheit  der  Komiker 


O,    BiBBECK,    Über   die  mittlere   und   neue      spricht  isokrates  de  x^ace  14  und  ad  Nicocl. 
Komödie,  Leipzig  1857.    In  den  Kanon  auf-   .   2,  44  aus,  den  ^Vt  &vfe  ^«tc&tK\<^«^  N  w\w 
genommen  waren  von  den  Dichtem  der  mitt-   .   gWmptungen  R&Vßti  *m  d«t  k^oX^^^i, 
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zwar  80  rasch  die  Komödie  nicht  nehmen;  sie  rieb  sich  an  den  Dichtern 
und  Musikern,  nachdem  sie  die  Archonten  und  Beamten  aus  dem  Spiel 
lassen  musste;  aber  die  Feinheit  ästhetischer  Ausstellungen  konnte  doch 
nicht  den  Widerhall  finden,  wie  die  kecken  Angriffe  auf  die  leitenden 
Staatsmänner.  Die  zweite  Schädigung  ging  von  der  finanziellen  Lage  des 
Staates  und  der  Beschränkung  der  Ausgaben  für  den  Chor  aus.  Um  für 
3  Schauspieler  an  2  Festen  des  Jahres,  den  Lenäen  und  Dionysien,  zu 
sorgen,  dazu  reichten  immer  noch  die  Mittel  des  Staates  leicht  aus;  aber 
um  an  einzelne  Bürger  wiederholt  die  Zumutung  der  Choregie  zu  stellen, 
dazu  waren  die  Vermögensverhältnisse  der  athenischen  Bürgerschaft  zu 
sehr  herabgekommen.  Da  die  für  die  Existenz  des  Staates  notwendigsten 
Leistungen,  wie  die  Trierarchie,  nur  mit  Mühe  aufgebracht  werden  konnten, 
so  musste  man  sich  in  den  Luxusausgaben,  wie  eine  die  Choregie  war, 
notwendigerweise  Beschränkungen  auferlegen.  Dithyramben  konnten  nun 
einmal  nicht  ohne  Chöre  aufgeführt  werden;  aber  in  der  Tragödie  und 
Komödie  hatte  sich  der  den  Schauspielern  zufallende  Teil  so  sehr  ent- 
wickelt, dass  man  sich  mit  einem  geringeren  Chorapparat  begnügen,  ja 
des  Chors  zur  Not  ganz  entraten  konnte.^)  In  dem  Chor  aber  und  der 
Parabase  lag  der  Schwerpunkt  der  alten  Komödie;  mit  ihrem  Wegfall 
musste  die  Komödie  entweder  ganz  verstummen  oder  eine  andere  Richtung 
nehmen.  Sie  that  das  letztere.  Die  Feinheit  des  attischen  Witzes  war 
noch  lange  nicht  erschöpft;  die  Komödie  war  darin  besser  daran  als  die 
Tragödie,  dass,  während  jene  sich  immer  in  den  alten  Mythenkreisen  be- 
wegen musste,  diese  in  den  veränderten  sozialen  Zuständen  neue  Nahrung 
fand.^)  Sie  bequemte  sich  daher  nicht  bloss  den  veränderten  Verhältnissen 
an,  sondern  hat  sich  auch  noch  über  die  Zeit  des  Untergangs  der  helleni- 
schen Freiheit  hinaus  auf  ihrer  Höhe  erhalten.  In  der  ganzen  Anlage  und 
Diktion  aber  der  neuen  Komödie  treffen  wir  dieselbe  Vorliebe  für  das  Feine 
und  Glatte  (daTsTov  xal  y^ccifVQov),  welche  die  plastische  Kunst  und  Malerei 
dieser  Zeit  gegenüber  dem  Erhabenen  und  Grossen  der  früheren  Kunst- 
richtungen charakterisiert. 

200.  Kunst  und  Poesie  entwickeln  und  verändern  sich  allmählich; 
es  lässt  sich  nicht  mit  Messerschneide  eine  Periode  von  der  andern  ab- 
sondern. So  hat  sich  auch  die  neue  Richtung  der  Komödie,  welche  in  der 
Beiseitesetzung  der  persönlichen  Verhöhnung  und  der  Ausbildung  der  Fabel 
beruhte,  erst  allmählich  Bahn  gebrochen.  Während  daher  die  älteren  unter 
den  griechischen  Grammatikern  nur  einfach  alte  {äQxcc{a)  und  neue  {väa 
oder  xaivTj)  Komödie  unterschieden,^)  nahmen  spätere  eine  Übergangsstufe, 


*)  Schol.  Arist.  Nub.  404:  XQ^^^l*  ^'  ®'' 
noXk^  vateQoy  xai  xa&dna^  negistXs  Kivvjaiag 
tag  x^9Vy^^^'  Nach  der  Vita  Aristoph.  fand 
sich  auch  in  den  Stücken  der  neuen  Ko- 
mödie, des  Philemon  und  Menander,  öfters 
die  Überschrift  Xoqov,  wie  es  scheint  zur 
Bezeichnung  der  Stelle,  wo  entweder  ein  be- 
liebiges, von  mehreren  Personen  zu  singendes 
GesangstUck  oder  ein  Zwischenspiel  des  Flö- 
tenblftsers,  wie  in  Plautus  Pseudulus  573^ 
einzulegen  war.    Vgl.  Aeschin.  in  Tim.  157. 


'j  Die  Lage  der  Komödie  gegenüber 
der  Tragödie  vom  umgekehrten  Standpunkt 
aus  witzig  geschildert  von  Antiphanes  fr.  191. 

')  FiELiTZ,  De  Aiticorum  comoedia  bi- 
partita,  Bonn  1866.  Die  Unterscheidung 
von  tt^/aia  und  xaiytj  xiofitodia  findet  sich 
schon  bei  Aristoteles  Eth.  Nie.  IV,  14.  Der 
Name  ji€<r^  lässt  sich  erst  bei  Schriftstellern 
nach  Hadrian  nachweisen,  geht  aber  doch 
wohl  in  frühere  Zeit  zurück ;  die  Zweiteilung 
weist  den  Pergamenern,  die  Dreiteilung  den 
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die  mittlere  {ß^Cfi)  Komödie,  an  und  bemerkten  von  mehreren  Stücken  der 
alten  Komiker,  wie  von  dem  Plutos  des  Aristophanes  und  den  Odysses  des 
Kratinos,  dass  sie  im  Charakter  der  mittleren  oder  neuen  Komödie  ge- 
dichtet seiend)  Als  spezielle  Eigentümlichkeit  der  mittleren  Komödie  be- 
zeichneten sie  die  versteckte  Anspielung  und  die  Vorliebe  für  Parodie  und 
Verspottung  der  Dichter  und  Mythen,^)  während  die  neuere  in  die  feine 
Zeichnung  der  Sitten  und  die  Erfindung  kunstvoll  verschlungener  Hand- 
lungen ihre  Hauptkraft  gesetzt  habe.  Beiden  gemeinsam  war  der  Mangel 
von  Ghorgesängen  und  die  Einfachheit  der  metrischen  Form.  Der  fast  zur 
ausschliesslichen  Herrschaft  gelangte  Vers  war  der  iambische  Trimeter; 
daneben  trat  an  gehobenen  Stellen  der  trochäische  Tetrameter  ein;  ausser- 
dem fanden  anapästische  Dimeter  oder  Systeme  in  den  Gesangspartien, 
namentlich  der  mittleren  Komödie,  ihre  Stelle.')  Auch  in  der  Prosodie 
und  dem  Sprachgebrauch  merkten  die  Grammatiker  manche  Abweichungen 
von  den  strengeren  Regeln  der  alten  Komödie  an.^)  Der  Zeit  nach  setzte 
man  die  mittlere  Komödie  zwischen  den  peloponnesischen  Krieg  und  den 
Regierungsantritt  Alexanders  (400  —336),  die  neue  unter  Alexander  und 
die  Diadochen  (336—250). 

201.  Zur  alten  Komödie  zählten  die  Grammatiker  noch  mehrere 
Dichter,  welche  nach  ihrer  Lebenszeit  und  der  Richtung  ihrer  Poesie  der 
mittleren  näher  stunden.  Es  waren  dies  Strattis,  Theopompos,  Alkaios, 
Nikochares.  Von  Strattis  zählt  Suidas  16  Stücke  auf;  mehrere  derselben, 
wie  Mr]6€ia^  Tgciikog,  Q>omaaai,  Xqvamnog  waren  offenbar  parodischer 
Natur;  sein  Kivrfiiaq  war  gegen  die  bekannte  Klappergestalt  des  Dithy- 
rambendichters Kinesias  gerichtet;  den  MaxeSoveg  rj  Uavaaviag  lag  der 
Aufenthalt  des  Agathen  und  seines  Freundes  Pausanias  an  dem  Hofe  des 
makedonischen  Königs  Archelaos  zu  gründe.  —  Theopompos  schrieb 
nach  Suidas  24,  nach  dem  Anon.  de  com.  17  Komödien;  eine  derselben, 
EiQrjvri^  scheint,  nach  dem  gleichnamigen  Stück  des  Aristophanes  zu  ur- 
teilen, politischer  Natur  gewesen  zu  sein,  ebenso  wie  seine  Stratiotides  an 
die  Ekklesiazusen  des  Aristophanes  erinnern.  Aus  dem  ^HivxaQrjg  ist  uns 
eine  Anspielung  auf  den  Phaidon  des  Piaton  erhalten. 

Die  mittlere  Komödie  zählte  nach  dem  Anon.  de  com.  57  Dichter  und 
617  Dramen;^)   ich   bespreche   kurz    die   namhaftesten.     Antiphanes  von 

Alexandrinern    zu    Kaibel,    Zur   att.    Kom.,   '   fi^Xtj  des  Mcnander  neben  die  des  Euripides; 

Herrn.  24  (1889)  S.  50  ff.  ausser   Trochäen    und   Anapästen    kommen 

^)  Platonios  de  diff.  com.:  roiovtog  iariy  noch  vor  Kretiker  bei  Eubul.  Nufr.  2,  Anax. 

6  r^g  fiiatjg  xtofAwdiag  tvnog,    olog   iauy   6  Circo  9;  versus  Eupolidei  sind  nachgewiesen 

AioXoalx(av  *Aonxoq>dvovg    x«t    ol   ^Odvaaijg  von  Meinbke  I,  !M)0  u.  442  f. 
Kqaxivov  xal  TiXBicxa  rtuv  naXauüv  dgafiaKütry  *)  Meineke  I,  294  ff. 

ovte  ^oQixd  ovre  nagaßfiaeig  e/oyia.  ^)  Noch  mehr  StQcke  (über  800)  nimmt 

^)  Die    Erfindung   einer   solchen  Hand-  Ath.    886  d   an.     89  Dichtemamen   sind   er- 

lung   gehört  zum   TiXdafAa,    daher  Anon.  de  halten  und  aufgezählt  von  Mkinekb  I,  303. 

com.    III:    o    nXovrog    vetoTe^iCei    xatfi    to  Neue  Namen   von  Dichtem   lehren   uns   die 

nXdafAtt  '  jTiv  re   yaQ   vno&Btuv   ovx  ciXrj^  neuaüfgefundenen   didaskalischen    Yerzeich- 

XkyBi  .  .  .    Die  Lateiner  nannten  eine  solche  nisse  CIA.  II,  971—7  kennen.     Im  Altertum 

erfundene  Handlung  arguviefitum  im  Gegen-  schrieb  Antiochos  aus  Alexandria  ne^l  ttav 

satz  zu  fahuln.  iv  tg  f^^^}[i  xtüfAtoditt  xtafAM^ovfAfvfav  noiijTtüy; 

^)  Die  Cantica  bestehen   aus  M(»nodien    '   s.  Ath.  482  c. 
und  Duetten;  Plut.  Symp.  VII,  5.  4  stellt  die 


C.  Drama.    8.  Die  Komödie,    d.  Mittlere  and  neae  Komödie.  (§  201.)      267 

fremder  Herkunft  trat  Ol.  98  in  Athen  als  Komödiendichter  auf.  Ein  überaus 
fruchtbarer  Dichter  schrieb  er  200,  nach  andern  sogar  365  Komödien,  mit 
denen  er  aber  nur  13  Siege  davontrug.  Wir  haben  noch  Fragmente  von 
mehr  als  200  Stücken,  die  sich  besonders  in  der  Schilderung  von  Gastereien 
ergehen,  aber  auch  viele  hübsche  Sentenzen  enthalten.  Die  Kunst  vererbte 
sich  in  seinem  Geschlecht.  —  Anaxandrides  aus  Kameiros  in  Rhodos  errang 
nach  der  parischen  Chronik  im  J.  376  einen  Sieg  in  Athen  und  beteiligte 
sich  im  J.  348  an  den  Festspielen,  welche  König  Philipp  nach  der  Einnahme 
Ol3mth8  veranstaltete.  0  Eine  hübsche  Schilderung  seiner  Persönlichkeit 
hat  uns  aus  dem  Werke  des  Chamaileon  nsgl  xcofKiiiiag  Athenaios  p.  374 
aufbewahrt.  Danach  war  er  ein  schöner,  grosser  Mann,  der  die  natürliche 
Schönheit  seiner  Figur  noch  durch  langes  Haar  und  purpurnes,  mit  goldenen 
Franzen  besetztes  Gewand  zu  heben  wusste;  dabei  war  er  aber  so  heftigen 
und  hochfahrenden  Sinnes,  dass,  wenn  er  mit  einer  Komödie  durchfiel,  er 
dieselbe  nicht  umarbeitete,  sondern  als  Makulatur  zum  Einwickeln  verkaufte. 
Indes  kann  er  nicht  immer  so  gegen  sich  und  das  Publikum  gewütet  haben, 
denn  er  siegte  nur  lOmal,  hinterliess  aber  doch  65  Stücke.  Aus  seinen 
JloXeig  haben  wir  ein  hübsches  Fragment  über  die  Verschiedenheit  der 
griechischen  und  ägyptischen  Sitte,  wobei  auch  das  Schweinefleisch,  das 
der  Ägyptier  nicht  isst,  dem  Griechen  aber  als  Leckerbissen  gilt,  eine  Rolle 
spielt.  In  einem  Ganticum  des  Protesilaos  verspottet  er  mit  feiner  Ironie 
die  kolossalen  Zurüstungen  bei  der  Hochzeitsfeier  des  athenischen  Feldherm 
Iphikrates  mit  der  Tochter  des  Thrakerkönigs  Kotys.  Neben  Komödien 
dichtete  er  auch  Dithyramben.')  —  Alexis  (Ol.  97 — 123)  stammte  aus 
Thurii  in  ünteritalien;  vermutlich  war  aber  schon  sein  Vater  infolge  der 
Einnahme  der  griechischen  Kolonie  durch  die  Lukaner  (390)  nach  dem 
attischen  Demos  Oion,  den  Stephanos  Byz.  als  Heimat  unseres  Dichters 
angibt,  übergesiedelt.  Viele  seiner  Komödien,  wie  Aiawnogy  Ugx^i'Oxog, 
^EXävrjj  ^Enrd  inl  Qijßag^  ^Haiovrj,  Atvog^  'Oövaafvg,  ^OgtaTrjg  tragen  den 
Charakter  der  mittleren  Komödie  an  der  Stirne  geschrieben;  aber  dem 
Lebensalter  nach  ragte  er  tief  in  die  Zeit  der  neuen  Komödie  hinein.  Denn 
in  dem  Hypobolimaios  berührte  er  die  Verbindung  des  Ptolemaios  Phila- 
delphos  mit  seiner  Schwester  Arsinoe.^)  Es  hatte  sich  eben  unser  Dichter 
durch  heiteren  Witz  gesund  und  lebensfrisch  erhalten,  so  dass  er  ein  Alter 
von  106  Jahren  erreichte  und  in  seinem  Element,  auf  der  Bühne,  starb.'') 
Komödien  hinterliess  er   nach  Suidas  245,   von  denen  einige  nach  Gellius 

II,  23  auch  in  das  Lateinische  übertragen  wurden.  Ausser  der  Parodie 
und  Philosophenverspottung  spielten  Liebesabenteuer  und  Parasitenwitze 
eine  Hauptrolle  in  seinen  Dichtungen;  die  ersteren  hatte  schon  Anaxandrides 

*)  Mit  seiner  Beliebtheit    am   makedo-  '  muiung  wird  bezweifelt  von  Fr.  Scholl  in 

niscben    Hofe   hängt   vielleicht   auch   seine  j  seiner  Ausg.  der  Capt.  p.  XVI  sq. 

häufige  Berücksichtigung  bei  Aristot.  (Rhet.  •  ')  Bbbok,    Gr.   Litt.  TV,  151    lässt   dio 

III,  10.  11.  12;  Eth.  Nie.  VII,  11;  Eth.  Eud.  I  betreffenden  Verse  von  zweiter  Hand  zuge- 
VI,  10)  zusammen.  |  fügt  sein. 

')  Nach    Vermutung    von    Muret    und  ;  *)  Flut,  an  seni  p.  785  b:  4»iXfjfÄoya  rot' 

Ladewio  sind  die  Captivi   des  Plautus  nach  j  xtofAixdv  xal  *'AXb^iv  tni   xrjg  axrjyijg  aytoyi- 

einem    Stücke    des   Anaxandrides   gedichtet  |  ^ofiiyovg    icni    atetpayovfit'yovg    6    ^^dyntot; 

wegen  der  Ähnlichkeit  von  Capt.  III,  4.  103  f.  i  xartXaßey. 

mit  Anaxandrides  bei  Ath.  088  b.     Die  Ver-  I 
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eingeführt,  die  Erfindung  der  Parasitenrolle  galt  als  spezielle  Erfindung 
des  Alexis.^)  Kulturhistorisch  interessant  ist  ein  längeres  Fragment  aus 
dem  'Icoardtnov  von  den  Mitteln  der  Kosmetik  und  Phelloplastik,  mit  denen 
die  Hetären  den  Mängeln  der  Natur  nachzuhelfen  wussten.  —  Andere 
Dichter  der  mittleren  Komödie  waren  Eubulos,  der  nach  Suidas  in  der 
Mitte  zwischen  der  alten  und  mittleren  Komödie  stund,  Archippos,  der 
mit  seinen  Fischen  und  dem  Plutos  in  dem  Fahrwasser  des  Aristophanes 
sich  bewegte  2)  und  dessen  'Afi^itQvoDv  vielleicht  das  Vorbild  für  den  Am- 
phitruo  des  Plautus  abgab,  femer  Araros,  Amphis,  Anaxilas,  Ephip- 
pos,  Nikostratos,  Stephanos,  Timokles,  Philetairos  u.  a.^) 

203.  Die  neue  Komödie  geht  der  Zeit  nach  über  die  Grenzen  des 
ersten  Teiles  unserer  Litteraturgeschichte  hinaus,  hängt  aber  so  sehr  mit 
der  Poesie  vor  Alexander  zusammen,  dass  sie  von  derselben  nicht  wohl 
losgerissen  werden  darf.  Ihre  Blüte  fällt  zusammen  mit  der  Zeit  der 
politischen  Ohnmacht  Griechenlands  und  des  Niedergangs  nicht  bloss  der 
öffentlichen  Freiheit,  sondern  auch  der  häuslichen  Sitte.  An  Stelle  des 
strengen  Familienlebens  war  der  Umgang  mit  feingebildeten  Hetären  ge- 
treten, an  Stelle  patriotischer  Freiheitskämpfer  die  Grossprecherei  vater- 
landsloser Söldnerführer,  an  Stelle  frommen  Glaubens  teils  beschränkte 
Gespensterfurcht  {6€iai6aif.iovia),  teils  flacher  Atheismus.  Das  ist  der  Hinter- 
grund, von  dem  sich  das  Bild  der  neuen  Komödie  abhebt.  Von  kühnem 
Eingreifen  in  das  öffentliche  Leben  war  daher  bei  ihr  noch  weniger  als 
bei  der  mittleren  Komödie  die  Rede.  Zwar  führte  gelegentlich  noch  einmal 
Philippides  einen  kräftigen  Hieb  gegen  Stratokies,  den  elenden  Schmeichler 
des  Demetrios  Poliorketes,^)  und  stellte  Archedikos  den  makedonischen 
Gewalthabern  zu  liebe  die  Lüderlichkeit  des  Demochares  an  den  Pranger,^) 
aber  das  geschah  nur  selten  und  nur  nebenher.  Auch  die  Verspottung 
der  litterarischen  Ausartungen  in  Musik  und  Poesie,  welche  der  mittleren 
Komödie  noch  einigen  Stachel  gegeben  hatte,  trat  jetzt  zurück,  begreiflich, 
da  damals  in  der  Tragödie  neues  so  gut  wie  nichts  mehr  geleistet  wurde. 
Nur  die  Anmassung  und  die  finstere  Morosität  der  Philosophen  boten  noch 
den  Komikern  einige  Gelegenheit  zu  Spott  und  Hohn.^)  Im  übrigen  suchte 
die  neue  Komödie  in  ganz  anderen  Dingen  ihre  Stärke,  in  der  künstlichen 
Schürzung  und  Lösung  des  Knotens  und  in  der  Feinheit  der  Charakter- 
zeichnung. In  erster  Beziehung  war  den  Dichtern  Euripides  Vorbild,  den 
sie  auch  in  der  Einfachheit  und  Klarheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  und 
in  der  Einlage  ethischer  Sentenzen  (yvcanai)  nachahmten.  Die  Tragödie 
hatte  eben  früher  als  die  Komödie  die  Kunst  spannender  Fabelanlage  aus- 
gebildet; es  Hess  sich  aber  leicht  die  packende  Wirkung  von  Wieder- 
erkennungsscenen,  in  denen  Euripides  sich  als   unübertroffener  Meister  be- 


0  Ath.  235e;  Poll.  VI,  35.     Dass  dieses  |  lieh  bezeugt  in  den  Siegerlisten  der  komischen 

jedoch   mit  Einschränkung  anzunehmen  ist,  ;   Dichter  CIA.  II,  971—7. 

zeigt  Meineke  I,  377.  i           *)  Plut.  Dem.  12;  der  harpalische  Handel 

^)  Dass  die  Fische  den  Vögeln  des  Ari-  ist  auf  die  Bühne   gebracht   von   Timokles 

stophanes   nachgebildet  waren,   ist  gut  er-  bei  Ath.  341  f.;  weitere  Beispiele  gibt  Mei- 

wiesen  von  Kaibel,  Zur  attischen  Komödie,  neke  I.  436  ff. 

Herrn.  24  (1889)  S.  49  ff.  *')  Polyb.  XII,  13   und  Mbineke  I.  459. 

^)  Einige   weitere  Namen   sind  urkund-  ")  Philemon  schrieb  ein  Stück  <^iX6ao(foi, 
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währt  hatte,  auf  die  bürgerlichen  Verhältnisse  der  Komödie  übertragen. 
Dazu  traten  in  dem  Lustspiel  die  Motive  der  Verwechselung  von  Doppel- 
gängern und  die  kunstvoll  eingefädelte  Intrigue.  Zur  Erfindung  verwickelter, 
unerwartet  sich  lösender  Handlungen  bot  aber  das  Leben  jener  Zeit,  wo 
statt  des  Jupiter  optimus  maximus  Frau  Fortuna  herrschte  und  verschmitzte 
Sklaven  mit  verliebten  Jünglingen  gegen  die  alten  Herrn  ihre  Minen  spielen 
Hessen,  überreichen  Stoff.  Für  die  Charakterzoichnung  hatte,  von  Epi- 
charmos  und  Sophron  abgesehen,  bereits  Alexis  die  Figur  des  Parasiten, 
Timokles  die  des  eisenfressenden  Kraftmenschen  ausgebildet;  zu  ihnen 
kamen  der  abgefeimte  Sklave,  der  tölpelhafte  Bauer,  der  geizige  Alte,  der 
leichtsinnige  dohn,  die  kokettierende  Hetäre,  der  rohe  Hurenwirt,  der  ahnen- 
stolze Aristokrat,  der  anmassende  Parvenü.  0  In  der  zutrefiFenden  Zeich- 
nung und  in  der  Würzung  des  Dialogs  mit  geistreichen  Pointen  und  feinen 
Witzen  suchten  die  Dichter  das  äatetov  und  xofiipov,  was  als  Haupt  Vorzug 
der  neuen  Komödie  galt  und  was  auch  in  den  gleichzeitigen  Werken  der 
Plastik  und  Malerei  das  Genremässige  und  Niedliche  vor  dem  Grossartigen 
und  Erhabenen  hervortreten  Hess.  Auch  aus  der  neuen  Komödie  ist  kein 
vollständiges  Originalwerk  auf  uns  gekommen,  so  sehr  auch  bis  tief  in  die 
römische  Kaiserzeit  hinein  Menander  sich  in  der  Gunst  des  Publikums  er- 
hielt.*) Doch  sind  wir  immerhin  bei  ihr  etwas  besser  daran  als  bei  der 
mittleren,  indem  uns  in  den  Fabulae  palliatae  des  Plautus  und  Terenz 
mehr  oder  minder  getreue  Kopien  der  griechischen  Originale  überkommen 
sind.  Griechische  Originaldichter  der  neuen  Komödien  werden  64  gezählt, 
also  weniger  als  von  der  mittleren,  dafür  aber  mehrere  ersten  Ranges. 

203.  Menandros  (342—291)^)  aus  Athen  war  ein  Glückskind,  dem 
schon  mit  der  Geburt  ein  leichtes  Lebenslos  in  den  Schoss  gefallen  war.  Er 
war  der  Sohn  vornehmer  Eltern :  seine  Mutter  hiess  Hegesistrate,  sein  Vater 
war  Diopeithes  aus  Kephisia,^)  sein  Oheim  Alexis,  der  gefeierte  Dichter  der 
mittleren  Komödie.  Ein  Mann  von  schönem  Wuchs  hatte  er  nur  den  Makel 
eines  schielenden  Auges.*)  Mit  Glücksgütern  reichlich  gesegnet,  verbrachte 
er  die  meiste  Zeit  auf  seiner  Villa  im  Piräus  im  genussreichen  Verkehr  mit 
seiner  geliebten  Glykera.^)   Durch  seinen  Oheim  in  die  Kunst  des  Lustspiels 


>)  Typenzeichnungen  nach  der  Komödie 
sind  ons  in  Theophrasts  Charakteren  er- 
halten. Die  einzelnen  Figuren  geistreich 
entworfen  von  0.  Ribbbok,  Gesch.  der  röm. 


rell.,  Berol.  1823,  wo  p.  XXIII  sqq.  an  der 
Hand  des  Suidas  die  Lebensverhältnisse  dar- 
gestellt sind.  Apollodor  bei  Gellius  XVII,  4 
and  CIG.  6084  geben  dem  Menander  52  Le- 


Dichtung  I,  63  ff.,  und  in  den  ethologischen   ,    bensjahre,  indem  sie  Geburts-  und  Todesjahr 
Studien  über  Kolax,  Alazon,  Agroikos.    In   -   einrechneten. 


der  Theatergarderobe,  wie  sie  uns  der  Lexi- 
kograph Pollux  IV,  133  ff.  beschreibt,  hatten 
dieselben  einen  stehenden  Platz,  so  dass  in 
den  ScenenOberschriften  plautinischer  Stücke 
teils  neben,  teils  statt  der  Eigennamen  der 
Charakter  der  auftretenden  Personen  {senex, 
pariisituSj  servtM)  verzeichnet  ist. 

')  Erdichtet  wohl  ist  die  Angabe  des  De- 
metrios  Chalkondylas  bei  Meinbkb,  Menandri 
reU.  p.  XXIX,  dass  die  byzantinischen  Kaiser 
den  Geistlichen  die  Verbrennung  der  Gedichte 
des  Menander  und  Philemon  gestatteten. 

^)  Meikeke,    Mtiiandri   et    Philemofiis 


*)  Verwechselt  wurde  derselbe  früher 
mit  dem  aus  Demosthenes  bekannten  Feld- 
herm  Diopeithes  aus  Sunion. 

^)  Suidas  sagt  von  ihm  mit  witziger  Anti- 
these atQaßog  rag  oipeig,  o^vg  di  rov  vovv. 
Seine  Statue  von  Kephisodotos  und  Timar- 
chos  auf  der  beigegebenen  Tafel. 

®)  Alciphron  ep.  II,  3,  wo  von  seiner 
Berufung  durch  Ptolemaios  Soter  ausgegan- 
gen wird.  Im  folgenden  Brief  II,  4.  5  wird 
erzählt,  wie  Glykera  voll  Spannung  in  den 
Kulissen  auf  den  Erfolg  ihres  geliebten  Me- 
nander gewartet   und   dann   ihm   wie  neu- 
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eingeführt  und  im  Umgang  mit  Tbeophrast  und  seinem  Altersgenossen 
Epikur  ^)  philosophisch  gebildet,  errang  er  schon  im  Ephebenalter  (321  v.  Chr.) 
einen  dramatischen  Sieg.  Im  übrigen  ward  ihm  bei  der  Nachwelt  grössere 
Anerkennung  als  von  seinen  Zeitgenossen  zu  teil;^)  denn  nur  8mal  siegte 
er,  indem  sein  Rivale  Philemon  mit  allerlei  Mitteln  besser  die  Gunst  des 
Publikums  auf  sich  zu  ziehen  verstand;^)  auch  warf  man  ihm  ein  gröb- 
liches Plagiat  vor,  da  er  nach  Caecilius  bei  Euseb.  praep.  ev.  X,  3.  13 
seinen  Jeixniatnoov  von  Anfang  bis  zu  Ende  dem  OtwvKfrrjg  des  Antiphanes 
entnommen  haben  soll.  Aber  nach  seinem  Tode  wurde  er  der  Lieblings- 
schriftsteller der  gebildeten  Welt,  so  dass  unendlich  oft  bis  in  die  christ- 
liche Ära  hinein  von  griechischen  und  römischen  Autoren  auf  seine  Verse 
angespielt  wurde.  Hinterlassen  hat  er  nach  Apollodor  105,  nach  andern 
108  Komödien.^)  Die  Briefe  an  den  König  Ptolemaios  und  die  andern  von 
Suidas  erwähnten  Schriften  in  Prosa  werden  wohl  spätere  Fälschungen  ge- 
wesen sein.^)  Im  Lateinischen  nachgebildet  wurden  Evvovxog,  ^ASeX^oi^ 
^EavTov  TifX(oQovfX€vogf  üeQivO'ia  und  ^Avdqia  von  Terenz,  dem  dimidiatus 
Menander,  vielleicht  auch  der  J\q  i^anatwv  (Bacchides),  KaQxrjioviog 
(Poenulus)*)  und  die  Q^iXädeXtpoi  (Stichus)  von  Plautus;^)  ausserdem  hören 
wir,  dass  von  lateinischen  Dichtern  Caecilius  Statins  die  Stücke  NavxXrjQog^ 
^YTToßoXifiaTog,  üXoxiov^  XaXxeta,  Luscius  Lavinius  das  ^aa^ia^  Turpilius 
den  JtjfiiovQyog,  Atilius  den  Mi<royvvrjg  unseres  Menander  übertragen  haben. 
In  der  Originalsprache  sind  zahlreiche  Fragmente  auf  uns  gekommen,  die 
noch  in  unserer  Zeit  durch  ein  von  Tischendorf  gefundenes,  losgerissenes 
Blatt  einer  Handschrift  des  4.  Jahrhunderts  vermehrt  wurden.®)    Ausser- 


belebt  um  den  Hals  gefallen  sei.  Ich  setze 
die  schöne  Stelle  gleich  griechisch  her:  ri' 
y((Q  'Adrjpai,  /(u^<^  Mbvkv^qov;  xi  di  Mi- 
vaudQog  x^Qlg  FXvxiQag;  ijrig  avrto  xal  ra 
TrooctaneTtt  diaaxevdl^ü}  xai  rag  iü&rjxag  iydvo) 
xay  TOig  naQaaxrjyioig  earrjxa  rovg  daxjvXovg 
ifAavxrjg  niiXovaa  xai  rg^fiovaa,  itog  ay  xqo^ 
TttXiajj  To  ^ittXQoy  '  xoxe  yrj  xijy  ^AQXSfAiy 
«vat/zi'/cü  xai  negißttXXovaa  ae  xrjy  legay 
exeiyrjy  xe(paXrjy  iyayxaXlI^ofAut.. 

*)  Strab.  p.  638:  Entxovqt^  avy^<ft]ßoy 
Meyaydgoy,  Ganz  als  Epikureer  schildert 
den  Menander  Phaedrus  V,  1.  12:  unguento 
delibutus,  restitu  adfluens  veniebat  greasu 
delicato  et  languido. 

2)  Quint.  X,  1.  69;  Dio  Chrys.  or.  XVllT. 
7;  Plut.  comp.  Men.  et  Aristoph.  p.  853; 
Anth.  VII,  370.  IX,  187 ;  Append.  185. 286. 377. 
Genannt  wird  er  o  xaXog  bei  Ath.  248 d  u.  36 id, 
o  jif^vcrovc  bei  Themistios  or.  XX  p.  236. 

')  Gellius  XVII,  48:  Phüemanem  cum 
forte  hahuisset  obv'iam,  quaeso,  inquit,  Phi- 
lemo,  bona  venia  die  mihi,  cum  me  vincis, 
non  erubescis? 

«)  Gellius  XVII,  4  und  Suidas.  Die 
Angabe  des  Leo  Allatius  bei  Fabricius  Bibl. 
gr.  X,  69,  dass  im  16.  Jahrb.  noch  23  Ton 
Psellos  kommentierte  Stücke  des  Menander 
in  Konstantinopel  existierten,  geht  auf  die 


von  R.  FObster,  De  antiquitatibus  et  libris 
manuscr,  Constantinopolitanis,  Uo&iock  1877, 
publizierten  Kataloge  aus  d.  J.  1565/75  p. 
20  u.  29  zurück. 

^)  In  Alexandria  wird  auf  ihn  haupt- 
sächlich der  Grammatiker  Aristophanes  auf- 
merksam gemacht  haben,  der  nach  dem  Epi- 
gramm GIG.  6083  ihn  zunächst  nach  Homer 
stellte. 

•)  Die  Fragmente  des  KaQx^doyiog  stim- 
men indes  nicht  zum  Poenulus.  Wahrschein- 
lich hingegen  ist  auch  die  Cistellaria  des 
Plautus  dem  Menander  nachgebildet. 

^)  Die  Mostellaria  des  Plautus  führt 
Mbinbkb,  Hist.  com.  I,  487  auf  ein  Stück 
des  Theognetos  ^äofia  rj  ^iXaQyvgog  zurück, 
während  Luscius  das  4»ttafia  Meuanders  be- 
arbeitet habe.  Übrigens  schrieb  auch  Phi- 
lemon ein  *ac(4tt,  und  dieses  wird  wohl  das 
Vorbild  des  Plautus  gewesen  sein. 

^}  Die  neuen  Fragmente  publiziert  von 
CoBET  in  Mnem.  IV,  285 ;  Kock,  Com.  att.  fr. 
t.  III  p.  151  ff.;  vgl.  WiLAMOWiTZ  im  Herrn. 
XI,  49o  ff.  An  den  alten  hat  glänzenden  Scharf- 
sinn geübt  BsNTLEY,  Emendationes  in  Me- 
nandrum  et  Philemonem  (1710),  neu  abge- 
druckt in  MBiraKB's  Men.  et  Phil.  relL 
p.  435  ff. 
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dem  hat  man  in  späterer  Zeit  aus  seinen  Komödien  ähnlich  wie  aus  den 
Mimen  des  Publilius  Syrus  eine  Blütenlese  von  Sentenzen  ausgezogen,  die, 
mit  fremden  Zusätzen  stark  vermischt,  als  Merdvigov  yvwiiai  fiovoarixoi 
(850  Verse)  auf  uns  gekommen  sindJ)  Sonderbarer  Weise  fehlen  aber  in 
dieser  Sammlung  gerade  die  schönsten,  durch  sonstige  Citate  sicher  als 
menandrisches  Gut  bezeugten  Sprüche,  wie  xotva  td  tm  (f{X(ov  (fr.  9), 
td  xaxiig  %Qbq,ovTa  x<oQi*  dvdgsiovg  nouT  (fr.  63),  ro  rrjg  ti^x^/?  ydg  ^evfia 
fisvammei  raxv  (fr.  94),  ov  oi  v^eoi  (fiXoiaiv  dnod^vi](fxei,  veog  (fr.  125), 
yix^efQoviriv  ijd-rj  XQ^fl^*  ofiiXim  xaxai  (fr.  218),  so  dass  der  neueste  Heraus- 
geber der  Fragmente  der  attischen  Komiker  die  Monosticha  gar  nicht  in 
seine  Sammlung  aufgenommen  hat. 

204.  Philemon,  Sohn  des  Dämon  (361—263),*)  ward  des  zweiten 
Platzes  unter  den  Dichtern  der  neuen  Komödie  gewürdigt.^)  Als  seine 
Heimat  bezeichnen  Suidas  und  der  Anonymus  de  com.  Syrakus  in  Sikilien,-^) 
während  ihn  Strabon  p.  671  den  berühmten  Männern  von  Soli  beizählt. 
Seinen  Ruhm  erntete  er  in  Athen,  wo  er  sogar  den  Menander  in  der  Gunst 
des  Theaterpublikums  ausstach.  Doch  muss  er  auch  auf  Neider  und  Gegner 
gestossen  sein,  da  er  bei  Stobaios  Flor.  40,  8  vom  Leben  in  der  Verban- 
nung spricht.  Nach  Alciphron  ep.  H,  3.  17  lebte  er  eine  Zeitlang  an  dem 
Hofe  des  Königs  Ptolemaios  in  Ägypten.  Bei  der  ägyptischen  Reise  soll 
ihm  das  Unglück  begegnet  sein,  durch  einen  Sturm  nach  Kyi*ene  ver- 
schlagen zu  werden  und  in  die  Gewalt  des  Tyrannen  Magas,  den  er 
früher  durch  Spöttereien  gereizt  hatte,  zu  kommen.^)  Den  Tod  fand  er 
in  hohem  Alter  mitten  im  fröhlichen  Schaffen.^)  Hinterlassen  hat  er 
97  Komödien,  von  denen  viele  schon  dem  Namen  nach  sich  mit  Stücken 
des  Menander  berühren.  Zwei,  den  "EfinoQog  und  QifSavQog^  kennen 
wir  aus  den  lateinischen  Bearbeitungen  des  Plautus,  Mercator  und  Tri- 
nummus. 

205.  Diphilos  aus  Sinope,  ein  lebens-  und  wanderlustiger^)  Dichter, 
der  sich  nicht  scheute,  die  eigenen  Liebeshändel  mit  der  witzigen  Gnathaina 
auf  die  Bühne  zu  bringen,  dichtete  nach  dem  Anon.  de  com.  100  Komödien. 
In  den  Stücken,  welche  nach  ihm  Plautus  beai*beitete,  in  Casina  (KXiiqov- 
fievoi),  Rudens  und  Vidularia   (JS/ftf/a),*)   zeigt  er  sich  als  Meister  des  In- 


>)  Die   Verse    wurden    erst    allmählich  '   4»iXi<TTiiovog  an  die  Stelle  des  ursprünglichen 
vollständiger  bekannt.    Neue  Beiträge  gibt  !   4'iXtjiaovog  getreten  sei;  vgl.  Kook,  Com.  gr. 


W.  Mktbb,  Die  urbinatische  Sammlung  von  I  fragm.  t.  III  praef.  IV  sq. 

Spruchversen  des  Menander,  Euripides  u.  a.  >  *)  Ein  StUck  von  ihm   hiess  ZixeXixog. 

in  Abb.  d.  b.  Ak.  XV,  397  ff.    Vgl.  Horkbl,  ^)  Plut.  de  ira  p.  458a  und  449  e. 

Die   Lebensweisheit   des   Komikers  Menan-  :  ®)  Verschiedene  Variationen  über  seinen 


der  (1857),  in  dessen  Reden  u.  Abhandl. 
323  ff. 

')  Diodor  23,  7  nach  Apollodor. 

')  Quint  X,  1.  72:  Philemon  consensu 
omnium  meruü  credi  secundus.  Eine  Ver- 
gleichung  desselben  mit  Menander  gibt  Apu- 
leius  Flor.  16;  darauf  stützten  Rigault  und 
Meineke  die  durch  das  Zeugnis  des  Chorikios, 
Apologia  mimorum  18,  2  unterstützte  Ver- 
mutung, dass  in  den  ryiafAmt  Mevard^ov  »ai 
4'tXiifu(oyog  (neuestens  herausgegeben  von 
Studkmund,  Index  Bresl.    1887)  der  Name 


Tod  bei  Ps.  Lucian  Macrob.  25;  Val.  Max. 
IX,  12;  Aelian  bei  Suidas  u.  Philemon;  Plut. 
an  seni  p.  785  b;  Apul.  Flor.  16. 

^)  Gedichtet  und  gespielt  (Ath.  583  f.) 
hat  er  zumeist  in  Athen,  gestorben  ist  er  in 
Smyma. 

^)  Die  dem  Rudens  und  der  Vidularia 
zu  gründe  liegenden  Stücke  des  Diphilos 
waren  Parallelkomödien,  worüber  Stüdsmund, 
Ober  2  Parallelkomödien  des  Diphilos,  Vhdl. 
d.  36.  Vers.  d.  Phil.  S.  33-42. 
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triguenspiels.  Von  seiner  Kunst  in  geistreicher  Verwicklung  der  Hand- 
lung zeugt  auch  die  Asinaria  des  Plautus,  wenn  anders  dieses  eng  an  das 
griechische  Original  sich  anschliessende  Stück  des  witzigen  Sarsinaten  nach 
unserem  Diphilos,  und  nicht  nach  Demophilos,  einem  obskuren  Dichter 
der  mittleren  Komödie,  gedichtet  ist.^)  In  anderen  Dramen,  wie  in  der 
Sappho,  in  der  er  mit  kühnen  Anachronismen  den  Archilochos  und  Hip- 
ponax  als  Geliebte  der  Dichterin  einführte,  schloss  er  sich  mehr  dem 
Geist  der  mittleren  Komödie  an.  Die  derbe  Prügelscene  mit  dem  Kuppler 
Sannio  in  Terenz  Brüder  II,  1  ist  aus  den  Ivvanod^vr^ifxovxeg  des  Diphilos 
entnommen. 

Andere  Dichter  der  neuen  Komödie  waren  Apollodoros  aus  Ka- 
rystos,  *)  dem  Terenz  im  Phormio  (Emdixa^ofievog)  und  der  Schwieger- 
mutter (ExvQcc)  folgte;  Philippides,  der  bei  dem  König  Lysimachos  in 
hohen  Ehren  stund  und  noch  mit  altattischem  Freimut  die  Schmeichler 
des  Demetrios  Poliorketes  und  die  Geldmänner  unter  den  Metöken  anzu- 
greifen wagte;^)  Poseidippos  aus  Kassandreia  in  Makedonien,  der  nach 
Menanders  Tod  die  attische  Bühne  beherrschte  und  dessen  Stücke  auch 
die  Lateiner  nahahmten ;^)  Epinikos,  welcher  in  seinem  Mnesiptolemos 
die  Geziertheit  des  gleichnamigen  Geschichtsschreibers,  der  bei  König  An- 
tiochus  d.  Gr.  in  grosser  Gunst  stund,  mit  feinem  Witz  verspottete;  So- 
sipater  und  Euphron,  aus  deren  Komödien  Athenaios  p.  377  u.  379 
ganze  Lehrsätze  der  Kochkunst  ausgezogen  hat,  die  lebhaft  an  die  Weis- 
heit des  Gatius  in  Horaz  Episteln  II,  4  erinnern;  ferner  Anaxippos, 
Archedikos,  Baton,  Eudoxos,  Damoxenos,  Hegesippos,  Hippar- 
chos,  Lynkeus,  Sosikrates,  Theognetos. 

Die  grosse  Zahl  der  Dichter  der  neuen  Komödie  und  ihre  Fruchtbar- 
keit gegenüber  den  alten  Komikern  hängt  damit  zusammen,  dass,  wie 
man  aus  den  Inschriften  über  die  Feier  der  Soterien  (Inscript.  de  Delphes 
n.  3—6)  sieht,  nicht  mehr  1  Komödie  3  Tragödien  gegenüberstund,  son- 
dern im  Durchschnitt  die  gleiche  Zahl  von  Komödien  und  Tragödien 
zur  Aufführung  kam.  Im  allgemeinen  blieb  die  neue  Komödie,  wenn 
auch  einzelne  Vertreter  derselben,  wie  Machon,  ihre  Stücke  auswärts 
und  namentlich  in  Alexandria  zur  Aufführung  brachten,  eine  echte 
Pflanze  des  attischen  Bodens;  dieselbe  hat  zumeist  den  Ruf  attischen 
Geistes  und  attischer  Feinheit  begründet  und  zusammen  mit  der  Philo- 
sophie Athen  bis  in  die  römische  Zeit  hinein  zur  Heimstätte  höherer  Bil- 
dung gemacht. 

*)  Im   Prologus   des  Stückes  heisst  es   I  worüber  Zink  in  Eos  I,  24  ff. 
nämlich  huic  est  nomen  graece  Onago  fa-  *)  Gell.    II,    53:    comoedias    lectitimns 


hulae,  Demophilus  acripsit,  Maccius  vortit 
harbare.  Dieses  Demophilus  scripsit  korri- 
gierte aber  Ritschi,  Par.  Plaut.  272  in  eam 
JHphilus  scripsit. 

^)  Davon  verschieden  ein  älterer  Apol- 
lodoros aus  Gela,  Zeitgenosse  des  Menander 
(Suidas). 


nostroruni  poetanim  sumptas  ac  versas  de 
Graecis,  Menandro  aut  Posidippo  aut  ApoU 
lodaro  aut  Älexide.  Die  Menächmen  oder 
die  Komödie  der  Irrungen  des  Plautus  führt 
auf  d[e"0f4otoi  des  Poseidippos  zurück  Lade- 
wig, Phil.  I,  275  ff.;  vergl.  Ribbeck,  Rom. 
Dicht.  I,  125.    Die  sitzende  Statue  des  Po- 


^)  Plut.  Dem.  12  u.  26.  Die  Athener  ^  seidippos  neben  der  des  Menander  ward  aus 
ehrten  ihn  durch  einen  im  Dionysostheater  '  den  Tnermen  des  Diokletian  (jetzt  im  Vati- 
jetzt  wieder  aufgefundenen  Volksbeschluss,   ,  kan)  hervorgezogen;  s.  Tafel. 
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n.  Prosa. 

1.  Anfänge  der  Prosa. 

206.  Es  entspricht  dem  naturgemässen  Gang  der  griechischen  Litteratur, 
dass  die  Prosa,  für  welche  der  Ausdruck  Xoyog  sich  im  alten  Homer  noch 
gar  nicht  findet,  ^)  erst  nach  der  Poesie  hervorgetreten  ist.  Denn  das  Denk- 
vermögen, an  das  sich  vornehmlich  die  Prosa  in  ihren  verschiedenen  Formen 
wendet,  kommt  später  bei  dem  Menschen  zur  Entwicklung  als  die  in  der 
Sinnenwelt  wurzelnde  Einbildungskraft,  und  während  Lieder  sich  leicht 
von  Mund  zu  Mund  fortpflanzen,  haben  Sätze  der  prosaischen  Rede  ohne 
schriftliche  Aufzeichnung  keinen  Bestand.  Ihren  Anfang  hat  die  Prosa  in 
demselben  Land  genommen,  in  welchem  auch  die  älteste  Gattung  der  Poesie, 
das  Epos,  seine  Blüte  gefunden  hatte.  Ihre  frühesten  namhaften  Denkmale 
waren  daher  auch  in  ionischem  Dialekt  abgefasst.^)  Aber  in  der  univer- 
selleren Natur  der  Prosa  lag  es,  dass  sie,  die  nicht  für  lokale  Feste  und 
enge  Kreise  bestimmt  war,  ein  allgemeineres  Verständigungsmittel  anstrebte. 
Daher  kamen  in  der  Prosa  nicht  in  gleicher  Weise  wie  in  der  Poesie  die 
einzelnen  Dialekte  nach-  oder  nebeneinander  zur  Geltung;  vielmehr  ge- 
brauchten gleich  anfangs  auch  Nichtionier,  wenn  sie  in  Prosa  schreiben 
wollten,  den  ionischen  Dialekt,  und  kam  bald  nachher  der  verwandte  atti- 
sche Dialekt,  dessen  Klangfarbe  sich  zum  präzisen  und  energischen  Aus- 
druck der  Gedanken  am  meisten  eignete^)  und  der  zugleich  die  Sprache 
der  tonangebenden  Vormacht  Griechenlands  war,  zur  allgemeinen,  fast  aus- 
schliesslichen Herrschaft.  In  den  Inschriften  zwar  bedienten  sich  die  ein- 
zelnen Staaten  bis  über  die  Zeit  Alexanders  hinaus  ihrer  lokalen  Dialekte, 
aber  in  der  Litteratur  spielte  die  Aeolis  gar  keine  Rolle  und  war  die  Doris 
auf  die  paar  Werke  pythagoreischer  Philosophen  und  des  Mathematikers 
Archimedes  beschränkt.*) 

207.  Zur  Anwendung  kam  die  Prosa  zuerst  bei  den  Aufzeichnungen 
in  Stein  oder  Erz.  Bei  diesen  Aufzeichnungen,  bei  denen  es  vor  allem  auf 
exakte  Bestimmtheit  ankam,  wäre  der  poetische  Redeschmuck  und  der 
rhythmische  Satzschluss  dem  nächsten  Zweck  nur  hinderlich  gewesen.  Hier 
waren  ausserdem  der  Natur  der  Sache  nach  ganz  besonders  häufig  Eigen- 

')  Für  Rede  gebraucht  Homer  die  Aus-  '  statten.     Dass  die  Breitmauligkeit  des  dori- 

drOcke  fivdog  und  tTit],  das  Wort  Xoyog  steht  .  sehen  a  sich  weniger   als   das   dünne  t]  für 

nur  in   einer  interpolierten  Stelle  der  Ilias  die  Schärfe  der  Dialektik  und  Scbneidigkeit 

0  393  und  in  der  jungen  Telemachie  a  50,  j  der  Rede   empfahl,   bedarf  keiner  weiteren 

an  welch  letzterer  Stelle   obendrein   Nauck  |  Ausführung.    Vgl.  Isokrates  15,  296,  wo  er 


eneoiTi  statt  Xoyoiai  vermutet ;  häufiger  findet 
sich  das  Wort  schon  bei  Hcsiod. 

^)  Über  den  Einfluss  des  homerischen 
Epos  auf  den  ersten  Prosastil  s.  Ed.  Zarncke, 
Die  Entstehung  der  griechischen  Literatur- 
sprachen, Leipz.  1890,  S.  12  ff. 

^)  Voraus  hatte  der  attische  Dialekt  vor 
dem  ionischen  den  Dual  und  die  bestimmtere 
Scheidung  der  Relativ-  und  Demonstrativ- 
pronomina. In  der  bündigen  Kürze  des  Aus- 
drucks kam  dem  attischen  Dialekt  auch  die 
strengere  Durchführung  der  Eontraktion  zu   i  scheinlich. 

Handbuch  der  kliuu.  Altcrtuniäwissensckaft.  YII.   2.  Aufl.  18 


von  den  Vorzügen  der  Athener  spricht :  nQog 
di  Tovroig  xai  trjy  rrjg  (ptoyfjg  xoiyottjta  xal 
f4€TQi6trjTa  xai  ttjy  aXXrjy  evTQaneXiay  xtti 
(fiXoXoylay  ov  fiiXQoy  tjyovyxai  avfißaXea&at 
f46Qog  ngog  trjy  rtoy  Xoytjy  naidelay, 

*)  Dass  im  Volke  die  Dialekte  noch 
bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  gesprochen 
wurden,  bezeugt  Strabon  p.  333;  ja,  dass 
sich  dieselben  bis  ins  Mittelalter  vererbten, 
machen  die  Dialektreste  im  heutigen  Grie- 
chenland, namentlich  im  Zakonischen,  wahr- 
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namen  und  Zahlwörter  anzubringen,  die  sich  nicht  so  leicht  ohne  willkür- 
liche Umgestaltungen  der  metrischen  Form  anpassen  liessenJ)  In  den  in- 
schriftlichen Aufzeichnungen  also  war,  von  den  Weihinschriften  abgesehen, 
von  vornherein  die  Verslosigkeit  die  Regel.  In  diesen  hat  man  daher  auch 
die  Anfänge  der  Prosa  zu  suchen,  und  die  Inscriptiones  graecae  antiquissimae 
von  Röhl  enthalten  zugleich  die  ältesten  Denkmale  griechischer  Prosa. 
Aber  die  kleinen,  weder  durch  einen  höheren  Plan,  noch  eine  sorgsamere 
Form  hervorragenden  Inschriften  kommen  für  die  Litteraturgeschichte 
wenig  in  Betracht.  Am  ehesten  erheischen  hier  die  Aufzeichnungen 
von  historischen  Listen  und  von  Gesetzesvorschriften  eine  spezielle  Be- 
sprechung. 

208.  Listen  («ray^ay«/')  wurden  am  frühesten  von  den  Siegern  an 
den  grossen  Nationalspielen  abgefasst.  Am  berühmtesten  waren  die  der 
Sieger  in  Olympia,  über  die  wir  die  Hauptkunde  der  ^OXvfinidiiov  uva-- 
YQcitfri  des  Julius  Africanus  und  dem  Gymnastikos  des  Philostratos  ver- 
danken. Dieselben  begannen  mit  der  1.  Olympiade  oder  777/6  und  enthielten 
zu  den  13  ersten  Olympiaden  nur  die  Sieger  im  Lauf,  von  da  an  auch 
die  in  den  übrigen,  nach  und  nach  eingeführten  Arten  von  Wettkämpfen.  ^) 
Daneben  existierten  Aufzeichnungen  von  den  KönigsgescKlechtern  einzelner 
Staaten  und  den  Successionen  der  Priester  und  Priesterinnen  berühmter 
Heiligtümer.  Dieselben  gingen  bis  in  die  mythischen  Zeiten  zurück,  be- 
ruhten aber  in  ihrem  älteren  Teil  meistens  auf  Ergänzungen,  welche  Schrift- 
gelehrte des  6.  oder  5.  Jahrhunderts  auf  Grund  müssiger  Kombinationen 
veranstalteten.  Am  ältesten  waren  die  Listen  der  Priesterinnen  der 
Hera  in  Argos,  nach  denen  man,  wie  uns  Thukydides  II,  2  mitteilt,  in 
Argos,  ebenso  wie  in  Athen  nach  Archonten,  rechnete.^)  Im  GIG.  2655 
ist  uns  ein  ähnliches  Verzeichnis  von  Priestern  des  isthmischen  Poseidon 
von  Halikarnass  inschriftlich  erhalten.  Reichhaltiger  war  die  lakonische 
Chronik  [Aaxwvixal  dvayQatpat),  die  bis  in  die  Zeit  des  Agesilaos  fort- 
geführt war^)  und  ausser  den  Namen  der  Könige  gewiss  auch  die  der 
Sieger  an  dem  nationalen  Fest  der  Kameen  enthielt.  Wichtiger  noch  war 
die  sikyonische  Tafel  (rj  JSixvdavt  dvaxeif^uvr]  dvayQafprj),  Dieselbe  ent- 
hielt nach  Plut.  de  mus.  3  die  Priesterinnen  von  Argos,  die  alten  Dichter 


^)  Im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen, 
sozusagen  prosaischen  Eigennamen  sind  die- 
jenigen der  Götter,  wie  'JfpQodUrjy  Ilocei- 
datjy,  'AnoXküiVy  "OXv/inog  dem  daktylischen 
Rhythmus  angepasst;  vgl.  §  14.  Auch  in 
den  Bildungen  der  Zahlwörter  rgirurrj  und 
ißdofittTtj  statt  TQittj  und  ißdofit],  etvaereg 
statt  iyyBaBtegy  tBaaagdxovra  neben  nevrij- 
xoyrtt  wird  man  den  Einfluss  des  dakty- 
lischen Versmasses  erkennen.  Aber  was 
sich  ein  göttlicher  Sänger,  wie  Homer,  er- 
lauben durfte,  stund  nicht  einem  beliebigen 
Steinhauer  zu,  und  was  bei  fingierten  Namen 
poetische  Weihe  gab,  das  hätte  bei  bürger- 
lichen Namen  Verwirrung  gebracht. 

^)  Nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des 
Polybios  VI,  2  und  Euseb.  I,  194  Seh.  be- 
gannen erst  mit  der  1.  Olympiade  die  Auf- 


zeichnungen; es  ist  daher  poetische  Aus- 
schmückung, wenn  Pindar  Ol.  X  schon  bei 
Gründung  der  Spiele  durch  Herakles  Namen 
von  Siegern  im  Ringkampf,  Faustkampf  und 
Viergespann  aufführt.  Auffälliger  ist  es, 
dass  zu  Ol.  18  ein  Zweifel  über  den  Sieger 
im  Ringkampf  gelassen  war,  woraus  man 
auf  nachträgliche  Aufzeichnung  schliessen 
könnte. 

')  Nach  Dionys.  Arch.  I,  22  ging  die 
Aufzeichnung  bis  auf  die  Zeit  vor  den  IVoika 
hinauf,  d.  h.  so  weit  wurde  sie  von  Hella- 
nikos  vermittels  fingierter  Namen  hinauf- 
gerechnet. 

*)  Plut.  Ages.  19.  Joseph,  c.  Ap.  I,  4 
leugnet  geradezu  das  Vorhandensein  grie- 
chischer Städtechroniken. 
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und  Musiker,  die  Könige  von  fast  1000  Jahren,  i)  ward  aber  wahrscheinlich 
erst  um  590  unter  dem  Einfluss  des  Tyrannen  Klisthenes  angelegt.^) 

209.  Nebst  Verzeichnissen  waren  es  Verträge  und  Oesetze,  welche 
fiühzeitig  auf  festes  Material  geschrieben  wurden.  Die  Etymologie  des 
Wortes  ^riTQay  d.  i.  Spruch,  zeigt  zwar,  dass  auch  die  Gesetze,  namentlich 
die  ^gai  der  Lakedämonier,  anfangs  mündlich  fortgepflanzt  wurden ;  aber 
das  Wort  nahm  bald  die  allgemeine  Bedeutung  von  Gesetz  oder  Vertrag 
an,  und  so  heisst  pQonqa  auch  der  schriftlich  abgefasste  Bundesvertrag 
der  Eleer  und  Euväer  (CIG.  11),  den  Böckh  in  die  50.  Olympiade,  neuere 
Gelehrte  erheblich  später  setzen.  3)  Bis  in  den  Anfang  der  Olympiaden 
hinauf  reicht  der  zwischen  Lykurg  und  Iphitos  vereinbarte  Gottesfrieden 
(ixsxHQia)^  den  Tansanias  V,  20.  1  auf  einem  Diskus  in  Olympia  eingegraben 
fand.  Sodann  hat  bereits  in  der  23.  Olympiade  Onomastos  aus  Smyrna 
nach  Philostratos  Gymn.  p.  267,  27  K.  Regeln  über  den  Faustkampf  (voiiovg 
nvTnixovq)  niedergeschrieben.  Die  ältesten  staatordnenden  Gesetze,  von 
denen  wir  Kenntnis  haben,  waren  die  des  lokrischen  Gesetzgebers  Zaleukos 
(662).  Von  denselben  ist  aber  nichts  auf  uns  gekommen,  da  das  bei  Sto- 
baios  Flor.  44,  20  erhaltene  Vorwort  eine  plumpe  Fälschung  ist,  die  sogar 
zu  Zweifeln  an  der  Existenz  des  Zaleukos  selbst  geführt  hat.^)  Bestimm- 
teres wissen  wir  von  der  athenischen  Gesetzgebung  des  Drakon  (021) 
und  Solon  (594).  Die  letztere  war  in  furchenförmiger  Schrift  auf  vier- 
eckige Holztafeln  {a^ovtg  oder  xvgßeig)  geschrieben  und  auf  der  Burg  zur 
allgemeinen  Einsichtsnahme  aufgestellt.  Doch  auch  von  dieser  sind  nur 
wenige  Bruchstücke,  darunter  inschriftlich  ein  Absatz  eines  drakonischen 
Gesetzes  (CIA.  I,  61),  auf  uns  gekommen.^)  Dagegen  sind  uns  vollständig 
mehrere  Volksbeschlüsse ^)  und  die  Gesetzestafeln  vonHeraklea  (CIG. 
5774 — 5)  erhalten.  Allerneuestens  wurde  durch  Halbherr  und  Fabricius 
auch  ein  grosser  Abschnitt  des  Rechtes  von  Gortyn  ans  Tageslicht  ge- 
zogen.^) Dasselbe  war  auf  12  Tafeln  eines  runden  Gerichtssaales  (Tholos) 
geschrieben  und  bildet  eine  äusserst  interessante  Novelle  des  Personen- 
und  Erbrechtes  der  kretischen  Stadt  Gortyn  in  dorischer  Sprache.  Die 
Rechtsbestimmungen  desselben  zeugen  von  einem  weit  höheren  Stand  der 
Kultur  als  das  römische  Zwölftafelgesetz,  indem  sie  den  Übergang  aus  dem 
ins  talionis  des  barbarischen  Faustrechtes  zur  Humanität  der  Sühnesatzungen 
repräsentieren.^)  Auch  der  Satzbau  ist  wider  Erwarten  kon'ckt  und  ent- 
wickelt,  so   dass  wir  es   mit  einem   litterarischen  Denkmal  nicht  aus  den 


')  Die  Liste  der  26  Könige  in  teilweise    |  ^)  R.  Scholl,   Über  attische   Gesetzge- 

abweichender  Fassung   erhalten  durch  Pau-      bung,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1886  S.  87  —  139. 
sanias  II,  5.  5—6  u.  7  und  £usebios  p.  11  -  ®)  Vgl.  Uinbichs,  Griech.  Epigraphik  im 


56  Seh. 

»)  Fbick,  Jahrb.  f.  Phil.  1873,  S.  707  ff.; 
LüBBERT,  De  Pindaro  Clisthetm  censore, 
Bonn  1884. 

')  Kirchhoff,  Stud.  z.  Gesch.  d.  griech. 


Uandb.    d.   klass.  Altertumswissenschaft  II, 
448  ff. 

^)  Ausgabe  von  Bt}cHELBB  u.  Zitelmann, 
Das  Recht  von  Gortyn,  Frankf.  1885,  mit 
sachlichem  Kommentar;  von  den  Gebrüdern 


Alph.*  p.  150  geht  auf  Ol.  70  herab. _  |   Baukaok,  Leipz.  1885,  mit  sprachlichen  Er- 

läuterungen. 

»)  Ein  SQhngeld  {noiyij)  für  einen  Tot- 
schlag kommt  schon  bei  Homer  £  488  vor. 


*)  Von  demselben  spricht  bereits  Diodor 
12.  20;  vgl.  Strab.  p.  260.  Die  Existenz 
des  Zaleukos  leugnete  Timäus  nach  Cic.  de 
leg.  II,  6.  15. 
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Anfängen  des  Prosastils,  sondern  aus  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  den 
Perserkriegen  zu  thun  haben. 

210.  Eine  prosaische  Litteratur  im  eigentlichen  Sinne  datiert  erst 
aus  der  Zeit,  in  der  man  förmliche  Bücher  in  Prosa  schrieb.  Ihr  Auf- 
blühen hängt  mit  der  Beschaffung  eines  leichteren  Schreibmaterials  zu- 
sammen; das  ergab  sich,  nachdem  König  Psammetich  (663—610)  Ägypten 
dem  Handel  der  lonier  geöffnet  hatte  und  infolge  dessen  auch  die  Ausfuhr 
der  Papyrusstauden  {ßvßXoi)  oder  ihrer  bastartigen  Häute  (iäXtoi)  gestattete. 
Dieselben  verdrängten  rasch  das  t^uro  und  schwer  zu  bereitende  Material 
von  gegerbten  Ziegen-  und  Schafhäuten,  auf  das  die  Griechen  vor  Eün- 
führung  der  Papyrusrollen  zu  schreiben  pflegten.  ^  Die  ersten  Schriftsteller 
in  Prosa  blühten  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts;^)  als  solche  werden 
Kadmos  von  Milet  und  Pherekydes  von  Syros  genannt.^)  Beide  stammten 
aus  lonien  und  schrieben  daher  auch  in  dem  gleichen  Dialekt  wie  die 
epischen  Dichter,  nur  nicht  in  der  alten,  sondern  in  der  jüngeren  las. 
Pherekydes  wird  den  Philosophen  beigezählt;  sein  Ruhm,  der  erste  Pro- 
saiker gewesen  zu  sein,  gründete  sich  auf  seine  kosmogonische  Schrift 
über  die  Natur  und  Götter,'^)  von  welcher  aber  schon  Diogenes  nur  durch 
Theopomp  Kenntnis  hatte.  Aber  dieselbe  ist  nicht  bloss  früh  verschollen, 
sie  hat  auch  keine  Nachfolge  gefunden ;  hingegen  schliesst  sich  an  Kadmos 
eine  ganze  Reihe  ähnlicher  historischer  Schriften  an,  so  dass  man  mit 
Recht  in  den  Anfang  der  griechischen  Prosa  die  Geschichtsschreibung  setzt. 

2.  Die  Geschichtsschreibung/) 

a.  Die  Logographen.  ^) 

211.  Die  ältesten  Geschichtsschreiber  hat  man  sich  seit  Creuzer  ge- 
wöhnt mit  dem  Namen  Logographen  (XoyoyQa(poi)  zu  bezeichnen.  Die  Be- 
zeichnung ist  nicht  ganz  zutreffend,  da  der  Name  speziell  mit  der  Ge- 
schichtsschreibung nichts  zu  thun  hat  und  mehr  den  Rednern,  welche,  wie 
Lysias  für  Andere  Reden  schrieben,  zukam.  ^)    Aber  wir  bleiben,  um  Ver- 


^)  Herod.  V,  58,  wonach  auch  die  ältesten  (1623),  auctiores  et  emendatiores  ed.  Westkr- 

Bttcher  di<p&iQM  hiessen.  mann,  Lips.  1838;  Crbuzeb,  Die  historische 

')  Diog.  I,   121    setzt   den   Pherekydes  Kunst  der  Griechen  (1803),  2.  Aufl.,  Leipzig 

Ol.  59,  Eusebios  Ol.  60,  Suidas  Ol.  45.    Man  ;    1845;  Ulbici,  Charakteristik  der  griech.  Hi- 

ging  davon  aus,  dass  Pherekydes  etwas  vor  '  storiographie,  Berl.  1833,  mit  philosophischem 

PyÜiagoras  lebte.  ,   Geiste  erfasst;   C.  Müller,   Fragmenta  hi- 

*)  Strab.   p.    18:    Ti^oitiata   tj  noitjuxTJ  stör icorum  graecorum,  PsLTiB  ISil — 70, 5  vol.; 

nttoacxBvrj  TittotjX&ey  eig  t6  uiaov  xal  evdo-  Schafer,  Abnss  d.  Quellenkunde  der  griech. 


xl/nTjaBy  *  Sita  ixeii^}v  fiiuovfiEvoi  Xvaayres 
t6  fiSTQoy,  raXXa  cf<^  (pvXa^ayreg  rd  noiijnxa 
avvfygatlmy  ol  negi  KitdfiOf  xai  ^^e^exvdt] 
xal  HxaTaToy.     Vgl.  Suidas  u.  ^egexvdfjs, 

*)  Dieselbe  heisst  bei  Suidas  inrdfivxog 
{neyxifÄvxog  corr.  Preller  nach  Eudemos  p. 
170  Sp.)   und  ward,   wie  man  ebenfalls  aus 


und  röm.  Gesch.  (1867),  3.  Aufl.,  Leipz.  1882; 
Herm.  Haupt,  Jahresberichte  in  der  Revue 
historique.  In  den  Kanon  wurden  aufge- 
nommen:  Herodot,  Thukydides,  Xenophon, 
Philistos,  Theopomp,  Ephoros,  Anaximenes, 
Kallisthenes,  und  dann  nachträglich  noch 
Hellanikos,  Polybios. 


Suidas  sieht,  frühzeitig  mit  der  öeoÄoyt«  des  *)  I.    Lipsius,    Quaest.    logographicae, 

Pherekydes  von  Leros  verwechselt,    Vergl.  i   Ind.  Lips.  1886. 

0.  Kern,  De  Orphei  Epimenidis  Pherecydis  \  ')  G.    Curtiüs,    Über    zwei    Kunstaus* 

theogoniis,  Berl.  1888  p.  83  ff.  drücke  der  alten  Litteratiirgeschichte,  in  Kl. 

*)  G/J.WoBaivüfDehistaricisgraecisUbri  \  Sehr.  11,  239  ff. 
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wirrung  zu  vermeiden,  bei  dem  herkömmlichen  Namen,  zumal  denselben 
schon  Thukydides  I,  21  auch  von  den  Vorläufern  der  Historiographie  ge- 
braucht hat  und  Xoyoi  schon  bei  Herodot  der  geläufige  Name  für  Geschichts- 
werk war. 

Die  Geschichtsschreibung  der  Logographen  ging  von  den  loniern 
Vorderasiens  und  der  Inseln  aus.  Dort  war  durch  das  Epos  die  Kunst 
des  Erzählens  genährt  und  der  Sinn  fUr  Beobachtung  der  Aussenwelt  ge- 
weckt worden;  dort  strömten  auch  am  reichhaltigsten  die  Nachrichten  über 
die  fernen  Gegenden  des  Westens  und  die  weiten  Reiche  des  Ostens  zu- 
sammen. Das  war  in  der  Natur  des  Landes  begründet,  dessen  gute  Häfen 
zur  Schiffahrt  einluden  und  in  das  die  grossen  Strassen  des  Perserreiches 
ausliefen.  Die  Logographen  knüpften,  wie  das  schon  Strabon  p.  18  her- 
vorhob, in  ihrer  ganzen  Darstellungsweise  an  Homer  und  das  Epos  an; 
sie  waren  gewissermassen  nur  Nachahmer  Homers.  Darin  wurzelte  die 
Anschauung  der  Alten  von  der  Inferiorität  der  Geschichte,  die  Aristoteles, 
Poet.  9  mit  den  vielbesprochenen  Worten  ausspricht:  (fiXoao^rsQov  xai 
(rnovSaicreQov  noir-aig  tatoqiaq  iariv^)  Indem  also  die  Logographen  an 
die  epische  Poesie  anknüpften,  gebrauchten  sie  nicht  bloss  den  ionischen 
Dialekt  und  zahlreiche  Wendungen  der  epischen  Sprache,  sondern  be- 
trachteten auch  hauptsächlich  die  äusseren  Erscheinungen,  ohne  tiefer  den 
Zusammenhang  der  Dinge  und  Ereignisse  zu  ergründen.  Vorzüglich  be- 
schäftigten sie  sich  mit  den  Gründungen  der  Städte,  den  Genealogien  der 
herrschenden  Geschlechter,  den  Gebräuchen  und  Einrichtungen  der  einzelnen 
Völker,  den  geographischen  Merkwürdigkeiten  der  fremden  Länder.')  Ihre 
Bücher  wurden  früh  durch  die  kunstvolleren  und  kritischeren  Werke  der 
attischen  und  alexandrinischen  Schriftsteller  in  den  Hintergrund  gedrängt, 
so  dass  nichts  von  denselben  auf  uns  gekommen  ist.  Ich  begnüge  mich 
daher  mit  einer  kurzen  Aufzählung,  indem  ich  nach  Dionysios  de  Thuc.  5 
zwei  Klassen,  die  älteren  und  die  jüngeren  Logographen,  unterscheide. 

212.  Kadmos  aus  Milet  war,  wenn  anders  den  Nachrichten  über  ihn 
zu  trauen  ist,  der  älteste  der  Logographen.  Suidas  erwähnt  von  ihm  eine 
Kritrig MiXtjTov  xai  xrfi  oXtfi^Iomag  in  4  B.,  erhalten  hat  sich  von  ihm  nichts.*) 

Hekataios,  Sohn  des  Hegesander  von  Milet,  der  bedeutendste  der 
Logographen,  lebte  in  der  Zeit  der  Perser  kriege  und  nahm  eine  hervor- 
ragende Stellung  in  seiner  Vaterstadt  ein.  Vor  dem  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten mahnte  er  in  der  Bundesversammlung  der  lonier  vom  Krieg 
mit  dem  mächtigen  Perserreich  ab;^)  später  (494)  ging  er  als  Abgeord- 
neter der  lonier  zum  persischen  Statthalter  Artaphernes  und  erwirkte,  dass 
dieser  den  ionischen  Städten  ihre  Verfassung  zurückgab.  Von  ihm  existierten 
2  Werke:   rersaloyiai  in  mindestens  4  B.  und  UtQiodog  yrjg  in  2  B.    Von 


M  Ulrici,  Charakteristik  294  f.  den  Werkes,  Neuere  gehen  noch  weiter  und 

*)  Eine  gute   Charakteristik   der  liOgo-  '  glauben,   dass  die  Vorstellung,    der  Phöni- 

graphen   oder   der   naXaioi  avyy^a^pBlg  gibt  :  kier  Kadmos   sei    der    Erfinder    der    Buch- 

Dionysios,  de  Thuc.  5.  6.  23.  staben  gewesen,  Anlass  gegeben  habe,  einem 

^)  Nach  Clcm.  Alex,  ström.  VI,  p.  752  I  Kadmos  das  älteste  Prosawerk  zuzuschreiben ; 

machte  der  Prokonnesier  Bion  davon  einen  i  dagegen    besonnene    Einwürfe    von    Kühl, 

Auszug.   Dionys.deThucyd.  28  bezweifelt  die  '  Jahrb.  f.  Phil.  137  (1888)  S.  116  fr. 

Echtheit  des  unter  Kadmos  Namen  umlaufen-  \  *)  Ilorod.  V,  36;  vgl.  VI,  2  u.  5. 
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dem  letzteren  Werke,  in  dem  der  Verfasser  die  reife  Frucht  seiner  aus- 
gedehnten Reisen  niederlegte  und  insbesondere  vom  Westen  Europas  ge- 
naue Nachricht  gab,  sind  uns  ziemlich  zahlreiche  Fragmente  (bei  Müller 
FHG.  I,  1—31;  IV,  623  u.  627)  erhalten.  Von  einzelnen  Abschnitten  des- 
selben,  wie  von  denen  über  Asien  und  Ägypten,  wurde  die  Echtheit  aus 
nichtigen  Gründen  bestritten.*)  Der  Beschreibung  in  Worten  war  eine 
Karte  (niva^)  beigegeben,  wie  schon  vor  ihm  der  Philosoph  Anaximander 
eine  solche  entworfen  hatte.*) 

Zu  den  älteren  Logographen  gehörten  ausserdem  Akusilaos  von 
Argos,  Verfasser  von  rsvsaXoyiai^  deren  Echtheit  angefochten  wurde,') 
Charon  von  Lampsakos,  dem  von  den  vielen  Werken,  die  ihm  Suidas 
beilegt,  mit  Sicherheit  nur  die  Jleqaixd  in  2  B.  und  die  ^Qqoi  Aajm^axrjvwv 
in  4  B.  angehören,^)  Eugeon  von  Samos,  Verfasser  von  ^Qgoi  2ain4xxofy^) 
Dionysios  von  Milet,  der  Ucgtrixa  in  ionischem  Dialekt  verfasste,^)  femer 
Deiochos  von  Prokonnesos,  Eudemos  von  Paros,  Demokies  und  Ame- 
lesagoras,  ausserdem  Theagenes,  der  erste  Grammatiker,  der  zur  Zeit 
des  Kambyses  über  Homer  und  seine  Abstammung  schrieb. 

213.  Als  jüngere  Logographen,  die  kurz  vor  dem  peloponnesischen 
Krieg  blühten  und  bis  auf  Thukydides  herabreichten,  werden  von  Dionysios 
namentlich  angeführt:  Hellanikos,  Damastes,  Xenomedes,  Xanthos. 

Xanthos  der  Lydier,  der  nach  Suidas  zur  Zeit  der  Einnahme  von 
Sardes  (499)  lebte,  sicher  aber  erst  unter  Artaxerxes  (465—425)  schrieb,') 
war  Verfasser  von  Lydiaka  in  4  B.  Ephoros  bei  Ath.  515e  lässt  durch 
diese  dem  Herodot  Anregung  und  Stoff  (ä(fOQfiai)  zu  seinem  Geschichtswerk 
gegeben  sein.  Dabei  ist  aber  merkwürdig,  dass  nach  Dionysios,  Arch.  I,  28, 
bei  Xanthos  von  der  durch  Herodot  I,  94  berichteten  Gründung  des  Staates 
der  Tyrrhener  durch  die  Lydier  nichts  zu  finden  war.  Übrigens  hatte  nach 
Diogenes  VI,  103  ein  gewisser  Menippos  das  Werk  des  Xanthos  in  einen 
Auszug  gebracht,  und  hielt  der  pergamenische  Grammatiker  Artemon  den 
Kyklographen  Dionysios  für  den  wirklichen  Verfasser  der  unter  Xanthos 
Namen  umlaufenden  Lydiaka.®)  Benützt  und  ausgeschrieben  wurde  Xan- 
thos vielfach  von  dem  hellenistischen  Historiker  Nikolaus  Damascenus. 

Pherekydes  der  Genealoge  von  Athen  ist  verschieden  von  dem  Phi- 

^)  Kallimachos   bei   Ath.   70  b  u.  410  e,  |   Werk    verfasste  in  Hadrians  Zeit  Sabinus. 

und    Arrian   Y,  6;    vergl.   Eratosthenes  bei  |           *)  Neumann,  De  CJiarone  Lampsaceno, 

iStrab.    7    tov  fxkv  ovv    (sc.  ^ AvaUfJtnv^^oy)  Bresl.  1880. 

ix^ovvtti  TiQuiroy  y6(oyQa(pixdv  nlvaxaj   toy  *)  Müller,  FHG.  IV,  653. 

ÖS  Tjxcerarov  xataXineiy  ygäfAfia  TnarovfAByoy  ^)  Suidas  konfundiert  denselben  mit  dem 

(xeiyov  eiym  ix  r^g  äXXrjg  avtov   yQa(p^g.  i  jüngeren,  um  100  v.  Chr.  lebenden  Dionysios. 


Die  Bedenken   widerlegt  Diels,   Herrn.  22, 
411  ff. 

'^)  Agathemeros  in  Mülleb,  Geogr.  gr. 
min.  II,  471,  und  Schol.  Dionys.,  ebenda 
n,  428;  Strabon  p.  7  scheint  dieselbe  nicht 


')  Das  letzte  geht  aus  dem  Fragment 
bei  Strabon  p.  49  hervor;  damit  Ifisst  sich 
die  Angabe  des  Suidas  yeyoytjg  im  xijg 
nhoasiag  J^agSetoy  nur  vereinbaren,  wenn 
man  yeyoyaig  mit  natus  est  deutet,  oder  an- 


gekannt zu  haben.  i   nimmt,  dass   er  in  seinem  Werke  die  Ein- 


')  Suidas  u.  'Exatittog:  nqtaxog  UrtoQlay 
Tte^dig  i^tjyeyxs,  avyyqttfprjy  dt  4»eQexvSr]g. 
T«    yag    'AxovaiXäov    yo^everai.      Dagegen 


nähme  von  Sardes  se  puero  erwähnt  habe. 

«)  Ath.  515e;  Mülleb,  FHG.  I  p.  XXII 

nimmt  eine  Ummodelung  der  Lydiaka  dos 


tritt  I.  Lipsiüs  a.  0.   für   die  Echtheit   ein.   <   Xanthos  duich  Dionysios  an.    Vgl.  Ltpsiüs, 
Die  Ansicht  des  Akusilaos  vom  Chaos  führt      Quaest.  log.  p.  12  ff. 
Platin  Symp.  178  b  an ;  Commentare  zu  seinem   , 
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losophen  Pherekydes  von  Syros,  aber  wahrscheinlich  eine  Person  mit  dem 
Pherekydes  aus  Leros,  von  dem  ihn  Suidas  in  einem  konfusen  Artikel 
unterscheidet.  Er  scheint  eben  in  Leros  geboren  und  Athener  nur  deshalb 
genannt  worden  zu  sein,  weil  er  den  grösseren  Teil  seines  Lebens  in  Athen 
zubrachte  und  dort  sein  Hauptwerk  schrieb.  0  Seine  Blüte  wird  von  Eu- 
sebios  auf  Ol.  81,  3  =  454/3  gesetzt;  nach  Ps.  Lukian  Macr.  22  erreichte 
er  ein  Alter  von  95  Jahren.  Sein  Hauptwerk,  das  bald  7<rro^iai,  bald 
rsveaXoyiai  oder  Aitoxd^oveq  betitelt  wird,  enthielt  in  10  B.  die  Abstam- 
mungen der  Götter  und  edlen  Geschlechter  und  war  in  ionischem  Dialekt 
geschrieben.  Es  handelte  aber  das  1.  Buch  von  der  Theogonie  und  dem 
Oigantenkampf,  das  2.  von  Prometheus,  das  3.  von  Herakles,  das  4.  von 
den  argivischen  und  kretischen  Sagen,  das  (3.  7.  8.  von  den  äolischen  Sagen 
und  dem  Argonautenzug,  das  9.  und  10.  von  den  arkadischen,  lakonischen 
attischen  Stammessagen.  Dionysios,  Arch.  I,  13  nennt  unseren  Logographen 
Pherekydes  den  ersten  unter  den  Genealogen;  wie  leicht  es  aber  derselbe 
in  seinen  Genealogien  mit  der  Wahrheit  nahm,  ersieht  man  aus  der  Unzahl 
fingierter  Namen.  So  nahm  er,  und  Hellanikos  nach  ihm,  eine  Abstam- 
mung des  Homer  von  Orpheus  an  und  dachte  sich  beide  durch  einen  Zeit- 
raum von  10  Geschlechtern  von  einander  geschieden;  flugs  erdichtete  er 
10  Ahnen  des  Homer  EvxXfjg,  Q^iXoxiQntfi^  XaqiSrjfiog  etc.,  denen  man  die 
Fiktion  ebenso  wie  den  von  der  Schiffahrt  benannten  Ahnen  des  Phäaken- 
königs  Alkinoos  bei  Homer  Od.  7,  62  an  der  Stirne  geschrieben  sieht.  Frag- 
mente bei  Müller,  FHG.  I,  70—99  u.  IV,  637—9. 

Hellanikos  von  Mytilene^)  war  Zeitgenosse  des  Herodot  und  Thu- 
kydides  und  muss,  wenn  die  Angabe  des  Scholiasten  zu  Aristoph.  Ran. 
706  u.  732  richtig  ist,  das  Jahr  407  überlebt  haben.  ^)  Ein  Mann  von  lebhafter 
Wissbegierde  hat  er  Griechenland  nach  allen  Seiten  durchreist  und  überall 
Erkundigungen  eingezogen.  Auch  am  Hofe  der  Könige  von  Makedonien  weilte 
er  eine  Zeitlang;^)  den  Tod  fand  er  in  hohem  Alter  bei  Perperene  gegenüber 
der  Insel  Lesbos.  Seine  zahlreichen  Schriften  waren  teils  chronologischen  In- 
haltes im  Anschluss  an  die  alten  Tempelchroniken,  wie  die  %'Q€iai  at  ev^Agyei 
in  3  B.  und  die  Kagvcorixat,,^)  teils  behandelt-en  sie  die  Geschichte  einzelner 
Landschaften,  wie  die  ^ArO^ig  in  4  B.,*')  die  fPoQcovfg  (Geschichte  von  Argos), 
^Affwmg  (Geschichte  von  Böotien),  JevxaXKoveia^  'AQxadixa^  AtoXtxa^  Aeaßixd^ 
'ArkavTK^  teils  endlich  hatten  sie  denkwürdige  Unternehmungen  zum  Mittel- 


*)  L1P8IU8,  Quaest.  logogr.  p.  18  unter-  ',  454  geboren  sein, 

scheidet  wieder  beide  und  nimmt  neben  dem  '  *)  Nach   Suidas   weilte    Hellanikos    am 

älteren  Pherekydes  aus  Athen  einen  jOngeren  '  Hofe    des  Amyntas   und   überlebte   die  Re- 

Pherekydes   aus   Leros    an,    der    nach    der  gieningszeit  des  Perdikkas. 

Stelle  im  Leben  des  Hippokrates  p.  449,  4  W.  |  ^)  Nach  Ath.  635  f.  waren  dieselben  in 

fiytjf^oyevet    di  t  *ff  yersaXoylag  nvrov  'fip«-  '  Prosa  und  Vers   geschrieben,   womit  Suidas 

Too&eyrjg  xal  4>€Qexvdtjg  xftl ' ylnoXXodtoQos  zvfi-  i  stimmt:  avyeygäipato   di   nXetcra   n$Zws  xb 

sehen  Eratosthenes  und  Apollodor  gelebt  habe.  xal  noir^nxwg, 

')  Pkellbr,  De  Ilellanico  Lesbio  histo-  •)  Dass  Herodot  die   Atthis    des  Hella- 

rico  (1840),  in  Ausgew.  Aufs.  23  ff.  nikos  noch  nicht  kannte,  zeigt  Her.  IX,  73. 

^)  DiELs,    Rh.    M.   31,    53    setzt    nach  !  Gegenseitige  Unabhängigkeit  des  Hellanikos 

Pamphila  bei  Gellius  XIV,  23  u.  Ps.  Lucian  !  und  Herodot  beweist  Bass,   Wien.  Stud.  I, 

Macrob.   22,    d.    i.    nach   ApoUodor    unsem  '  161  ff.    Thukydides   erwähnt  I,  97   abfällig 

Hekatäus    auf    496-411.      Dagegen    lässt  1  die  Atthis  und  die  Medika. 

WiLAMOWiTZ,  Herrn.  11,  292   denselben   um  | 
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punkt,  wie  die  TQmxd  und  ntQaixa.^)  Den  ionischen  Dialekt,  die  an- 
reihende Satzform  und  die  kritiklose  Leichtgläubigkeit  teilte  er  mit  den 
anderen  Logographen;  seine  üngenauigkeit  in  chronologischen  Dingen 
tadelt  kurz  Thukydides  I,  97,  härter  Ephoros  bei  Photios  p.  48  b,  29,  lose- 
phos  c.  Ap.  I,  3,  Strabon  p.  366,  426,  451,  602.  Fragmente  bei  Müller, 
FHG.  I,  45-69  u.  IV,  629-637. 

Andere  Logographen  der  jüngeren  Klasse  waren  Stesimbrotos  von 
Thasos,  Zeitgenosse  des  Kimon  und  Gegner  des  Perikles,  der  eine  littera- 
rische Schrift  über  Homer  und  ein  politisches  Pamphlet  über  Themistokles, 
Thukydides,  Perikles  verfasste;*)  Hippys  aus  Rhegion  zur  Zeit  der  Perser- 
kriege, von  dem  Suidas  unter  andern  eine  Krimg  ^IraXiag,  ÄQovixd  und 
Iixehxd  in  5  B.  anführt  (Müller  FHG.  U,  12—15);  Glaukos  von  Rhegion, 
dessen  Schrift  nsgi  twv  aQxadav  noir^tiov  xal  iiovmxdv  noch  von  Harpo- 
kration')  und  Plutarch  nsgi  fiovtrixfjg  benützt  wurde;*)  Damastes  aus  dem 
troischen  Sige,  Schüler  des  Hellanikos,*)  der  über  die  Ahnen  der  griechi- 
schen Führer  vor  Troja,  über  Völker  und  Städte,  über  Dichter  und  Philo- 
sophen schrieb  und  ausserdem  einen,  wesentlich  auf  Hekataios  fussenden 
Periplus  verfasste;*)  Herodoros  aus  Heraklea,  Vater  des  Sophisten  Bryson, 
der  mit  kritischem  Urteil  über  Herakles  und  die  Argonauten  schrieb  (Müller 
FHG.  n,  27—41);  der  Sophist  Hippias  aus  Elis,  dem  neben  verschie- 
denen Deklamationen  auch  eine  *OXviinionxCiv  dvayQa<ft]  beigelegt  ward 
(Müller  FHG.  H,  59-61). 

b.  Herodotos  (um  484  bis  um  425).  7) 

214.  Herodot  wird  von  Cicero  de  leg.  I,  1  Vater  der  Geschichte 
genannt,  da  er  zuerst  ein  grosses  welthistorisches  Ereignis  darzustellen 
unternahm  und  zuerst  über  genealogische  Verzeichnisse  hinausgehend  den 
Plan  eines  gross  angelegten  Geschichtswerkes  fasste.  Über  die  Person  des 
Verfassers  sind  wir  nur  mangelhaft  unterrichtet;  selbst  einer  Vita,  abge- 
sehen von  dem  Artikel  des  Suidas,  entbehren  wir.  Die  Zeit  desselben 
bestimmt  unsere  älteste  Quelle  Dionysios,  Thucyd.  5,  mit  den  paar  Worten: 
„Herodot  aus   Halikarnass  war  kurz  vor  den   Perserkriegen   geboren  und 

^)  Von  bestrittener  Echtheit  waren  die  '   Schüler  des  Hellanikos  muss  er  an  das  Ende 

BaQßttQixd  vofÄVfÄ«  und  die  JlyvnTiaxdy  welche  |   des    5.    Jahrh.    gerückt    werden ;    er   folgte 

einen  Teil  jenes  Werkes   bildeten   und  von  i  ausserdem  dem  Gorgias  in  der  Zurückfühning 

Müller  I  p.  XXX  einem  jungen  Hellanicus  des  Geschlechtes   des  Homer   auf  Musaios. 

Aegyptius  beigelegt  werden.  Seine  Verlässigkeit    perhorresziert  der  kri- 

'^)  Die  Echtheit  jenes  Pamphletes  (Mül-  tische  Strabon  p.   47.     Dagegen    war    sein 

L£By  FHG.  n,  52—8),   das  eine  Hauptquelle  |    neginXovg  oder  KttrdXoyog  i&yair  xnl  nöXewy 

des  Plutarch  war,  wird  verteidigt  von  Wila-  einem  Antiquar  wie  Avien   eine  erwünschte 

MowiTZ,  Herm.  12,  361  ff.  und  Ad.  Schmidt,  ,  Quelle. 

Das  perikleische  Zeitalter  I,  183  ff.  |           ß)  Müller,  FHG.  II,  64-67;  vgl.  Aga- 

^)  Harpokration  u.  Movaaiog,  themeros  in  Müller,  Geogr.  gr.  min.  11,  471. 

^)  Hiller,  Die  Fragmente   des  Glaukos  ^)  Quellen  sind   ein  Artikel  des  Suidas 

von  Rhegion,  in  Rh.  M.  41,  388 — 436.    Ob  ,   und    Plutarch,    De    Herodoti    malignüate. 

der   Homeriker   Glaukos    und    der    rXavxog  \  Neuere  Bearbeitungen:  Dahlmann,  Herodot. 

TiiQi  AlaxvXov  fxv&tav  '\n  Argum.  Aisch.  Pers.  in  Forschungen  H,  1  ff.;   Bahr,  De  vita  ei 

u.  Schol.  Eur.  Hec.  41  eine  Person  ist,  bleibt  scriptis  Herodoti,  im  4.  Bde.  seiner  Ausg.: 

dahingestellt.  >   Ad.  Bauer,   Herodots   Biographie,   in  Sitzb. 

■')  Suidas    setzt    ihn    mit   yeyoywg   tjqo  \   der  Wien.  Ak.  89,  301    -420. 
rujy    neXonoyyt^aittXüiy   zu    früh;    schon    als 
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lebte  bis  in  den  peloponnesischen  Krieg  hinein  **.  Bestimmter,  aber  ohne 
sichere  Gewähr  setzt  Pamphila,  die  gelehrt«  Schriftstellerin  aus  der  Zeit 
des  Nero,  das  Geburtsjahr  unseres  Autors  auf  484  an.  0  Dass  er  den  An- 
fang des  peloponnesischen  Krieges  und  die  Einfälle  der  Lakedämonier  in 
Attika  noch  erlebte,  geht  aus  seinem  Werke  selbst,  namentlich  aus  IX,  73, 
hervor;  ebenso  aus  VII,  170,  dass  er  zur  Zeit  der  grossen  Expedition  der 
Athener  nach  Sikilien  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  weilte.  Wahr- 
scheinlich starb  er  kurz  vor  oder  bald  nach  dem  Hingang  des  Perserkönigs 
Artaxerxes  (425).^)  Seine  Heimat  war  die  dorische  Kolonie  Halikarnass 
in  Kleinasien,  die  damals  zum  Vasallenstaat  der  durch  unseren  Historiker 
berühmt  gewordenen  Königin  Artemisia  gehörte.  Die  Eltern  des  Herodot, 
Lyxes  und  Droio,  gehörten  zu  den  angesehensten  Familien  der  Stadt;  sein 
Bruder  hiess  Theodoros;  einer  seiner  fernerstehenden  Verwandten,  sein 
Oheim  oder  Vetter,  war  Panyassis,  der  bekannte  Epiker.  Beide  wurden 
in  die  Freiheitskämpfe  ihrer  Vaterstadt  gegen  die  Gewalthaber  Kariens, 
die  Nachfolger  der  Artemisia,  verwickelt.  Panyassis  kam  bei  diesen  Kämpfen 
um;  Herodot,  der  anfangs  zur  Auswanderung  nach  der  ionischen  Insel 
Samos  sich  genötigt  sah,^)  soll  später  nach  seiner  Rückkehr  zur  Verjagung 
des  Tyrannen  Lygdamis  mitgewirkt  haben. '^)  Aber  bald  nachher  verliess 
er,  wie  es  in  der  Grabschrift  heisst  wegen  der  Missgunst  der  Bürger,  seine 
Vaterstadt  für  immer.  Im  J.  445  treffen  wir  ihn  in  Athen,  wo  er,  wahr- 
scheinlich in  dem  neuerbauten  üdeon,  eine  Partie  seiner  Geschichte  vorlas 
und  mit  einer  glänzenden  Staatsbelohnung  von  10  Talenten  ausgezeichnet 
wurde.*)  Antragsteller  des  Ehrendekretes  war  Anytos,  der  eigentliche  Ur- 
heber aber  Perikles,  der  weitsehende  Staatsmann,  der  in  dem  Unternehmen 
des  Herodot  einen  Hebel  für  die  Hebung  der  Macht  Athens  sah  und  viel- 
leicht auch  als  gemeinsamer  Gönner  die  Freundschaft  des  Herodot  und 
Sophokles  vermittelte.^)    Später  schloss  er  sich  der  im  Jahre  444  von  Athen 

')  Gellius  XV,  23;  wahrscheinlich  ging  '  Seehund  heigetreten  war. 

Pamphila   oder   ihr    vermutlicher   Gewährs-  i  ^)  Die  Hauptnachricht  darüher  hei  Flu- 

mann   ApoHodor   davon   aus,    dass   444  die  |  tarch  de  Her.  mal.  26,  geschöpft  aus  Diyllos, 

tixfjfj    unseres   Herodot    war.    Ad.   Scuöll,  :  einem  Historiker  derDiadochenzeit;  als  Jahr  ist 

Über  Herodots  Lehenszeit,  im  Phil.  9,  198  ff.  |  Ol.  83,  3  oder  83,  4  von  Eusebios  angegeben, 

will  mit  dem  Geburtsjahr  auf  489  hinaufgehen.  Die  Staatsbelohnung  lässt  vermuten,  dass  der 

')  Darius,  Xerxes,  Artaxerxes  sind  allein  |  vorgelesene  Abschnitt  auf  den  Ruhm  Athens 

als  Perserkönige  erwähnt  VT,  98  und  ange-  Bezug  hatte.    Dem   entsprechen   am  besten 

deutet  VII,  106.  Ohne  Nötigung  ^^iirde  früher  |  die  3  letzten  Bücher  von  den  Perserkriegen; 

die  Nachricht  1, 130  von  dem  Abfall  der  Meder  höchstens   könnte   man    noch    an    den    Ab- 

auf  die  Ereignisse  von  408  bezogen.  j  schnitt  von  Kroisos  und  Selon  I,  26—92  mit 

')  Baueb  a.  0.    hält    die    Angabc    von  '  dem   Exkurs    über  Attika  und   Peisistratos 

einer   Auswanderung    nach    Samos    für   er-  denken.     Die  Sache  selbst  wurde  später  ins 


funden,  um  den  ionischen  Dialekt  seines 
Geschichtswerkes  zu  erklären ;  beides  bringt 
allerdings  Suidas  in  Zusammenhang.  Dass 
man  aber  auch  in  Halikarnass  damals  ionisch 
schrieb,  zeigen  die  Inschriften,  namentlich 
das  unter  der  Oberhoheit  des  Lygdamis  zu 
stände  gekommene  Gesetz  der  Gemeinden 
Halikarnass  und  Salmakis,  in  dem  auch  ein 
Panyatis  vorkommt. 

*)  Das    muss    vor    454    stattgefunden 
haben,  da  nach  der  Inschrift  CIA.  I,  96  da-  «)  S.  g  148. 

mals    schon   Halikarnass    (lern    athenischen 


Fabelhafte  ausgeschmückt:  Lukian,  Herod.  1 
und  Suidas  u.  ^ovxvd.  machten  aus  einer 
Vorlesung  in  Athen  eine  solche  in  Olympia; 
Suidas,  Marcellinus  c.  54  u.  Photios  p.  60  b, 
19  lassen  den  Knaben  Thukydides  unter 
den  Zuhörern  sein;  alles  schon  widerlegt 
von  Dahlmann  a.  0.  30  ff.  Von  weiteren 
Vorlesungen  in  Theben  und  Korinth  melden 
Plutarch  de  Her.  mal.  31,  Ps.  Dio  Chr^^. 
or.  XXXVI L  p.  103  R. 
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neugegründeten  Kolonie  Thurii  in  Unteritalien  an,^  die  ihm  zur  zweiten 
Heimat  wurde,  so  dass  ihn  schon  Aristoteles,  Rhet.  III,  9  als  Thurier  be- 
zeichnete.^) Von  dort  besuchte  er  Italien  und  Sikilien;  von  dort  muss  er 
aber  auch  nochmals  nach  Athen  zurückgekehrt  sein;  denn  in  Athen  finden 
wir  ihn  V,  77  nach  der  Vollendung  der  Akropolis  oder  nach  432  wieder.') 
In  den  ersten  Jahren  des  peloponnesischen  Krieges  starb  er,  ungewiss  ob 
in  Athen  oder  in  Thurii.*^)  Sein  Bild,  zugleich  mit  dem  des  Thukydides 
auf  einer  Doppelherme  erhalten,^)  ist  wohl  nur  ein  Idealporträt  aus  spä- 
terer Zeit. 

216.  Reisen  Herodots.  In  dem  Leben  des  Herodot  und  in  seiner 
Stellung  als  Historiker  spielen  seine  Reisen  eine  wichtige  Rolle.  Heutzu- 
tage sammelt  ein  Geschichtsschreiber,  wenn  er  nicht  Selbsterlebtes  erzählt, 
sein  Material  aus  den  Archiven  und  Bibliotheken.  Herodot  konnte  aus  den 
Schriften  seiner  Vorgänger  nicht  viel  lernen,  wenn  er  auch  keineswegs  die 
Logographen  Hekataios  und  Xanthos  unbenutzt  liess;^)  wesentlich  war  er 
aber  doch  auf  persönliche  Erkundigungen  bei  den  Leuten  der  älteren 
Generation  und  auf  den  direkten  Besuch  der  beschriebenen  Länder  ange- 
wiesen.'^) Dazu  bedurfte  es  ausgedehnter  Reisen^)  und  längeren  Aufent- 
halts in  den  Hauptzentren  der  alten  Welt.  Zunächst  führten  ihn  seine 
oben  geschilderten  Lebensverhältnisse  nach  Kleinasien,  Athen,  ünteritaüen 
und  die  verschiedenen  Städte  des  eigentlichen  Hellas.  Ausserdem  -unter- 
nahm er  mehrere  grössere  Reisen   in   entlegenere  Länder,   teils  zu   Land, 


')  Ob  gleich  im  Jahr  der  Grund uDg,  be- 
zweifelt mit  Recht  Böckh  zu  Soph.  Ant. 
S.  144,  weil  Herodot  noch  441/40  mit  So- 
phokles in  Verkehr  stund;  s.  oben  §  148. 
Auch  der  Redner  Lysias  war  nicht  gleich 
in    dem   ersten  Jahr  nach  Thuiii  gegangen. 

^)  Vergl.  Strab.  p.  656;  Duris  bei 
Suidas  u.  navvaaaig;  Steph.  Byz.  u.  Sovqioi : 
Julian  ep.  22;  Plinius  H.  N.  XII,  4.  18. 
Das  Citat  des  Aristoteles  Rhet.  III,  9: 
'Hgodorov  Bovqiov  ijd^  tcxoQLtjg  ajfode^ig  geht 
wohl  auf  ein  italisches  Exemplar  des  Herodot 
zurück,  wie  auch  die  Werke  Piatons  zuerst 
in  Sikilien  in  den  Buchhandel  kamen. 

")  Die  Worte  des  Textes  ro  dt  uqiaxBqrjg 
X^fQog  earrjxe  ngtStoy  iaioyxi  ig  t«  nQOTtvXtua 
ra  iv  tfi  axQoncXei  machen  freilich  der 
Exegese  Schwierigkeit,  aber  die  muss  mit 
Wachsmuth,  Jahrb.  f.  Phil.  119,  18  durch 
die  Änderung  i^toyri  ra  ngoTitiXata  gehoben 
werden. 

*)  In  Thurii  auf  dem  Markt  war  er  nach 
Suidas  begraben ;  das  Epigramm  lautete  nach 
Stephan.  Byz.  u.  Sovqioi: 
'UoodoTov  Av^sia  XQvnret  xoyig  aSe  i^avovr«, 

U'tdog  dQ^ttirjg  laroQitjg  ■nqvxavtv, 
JtüQidog  ix  Tjdrgtjg  liXaatoyt^  aartoy  yCtq 

(tiXfjToy 
fio^fdoy  vnEXJiQOffvytüv  Sovgioy  ta^e  ndjQTjy. 
Andere  bei  Suidas  lassen  ihn  in  Pella  st^'rben, 
welche  Variante  ursprflnglich  zu  Hekatäus 
gehört  zu  haben  scheint.  Nach  Marcellinus 
c.   17    befand    sich    ein    Cirabdenkmal    des 


Herodot  neben  dem  des  Thukydides  in  den 
kimonischen  Gräbern  zu  Athen. 

^)  Siehe  beigegebene  Tafel. 

®)  Porphyrio  bei  Eusebios  praep.  ev.  X,  o 
bemerkt  auf  Grund  der  speziellen  Nachweise 
des  Grammatikers  Polio,  dass  Herodot  im 
2.  Buch  vieles  wörtlich  aus  Hekataios  herüber- 
genommen habe;  dieses  begründet  den  Zwei- 
feln der  Neueren  gegenüber  Diels  im  Herrn. 
22,  44  ff.  Herodot  selbst  II,  143  u.  VI,  137 
verweist  auf  den  Hekataios.  Die  Benützung 
des  Xanthos,  welche  Ephoros  bei  Ath.  615 e 
andeutet,  lässt  sich  nicht  in  gleicher  Weise 
nachprüfen;  siehe  Hkil,  Logographis  num 
llerodotus  usus  esse  videaturf  Marburg, 
Diss.  1884. 

')  Herod.  II,  123:  ifjiol  de  nagd  nayra 
Toy  Xoyoy  VTioxierai,  oti  t«  Xeyofieya  vno 
ixciarov  dxofi  yQtiifjü).  VII,  152:  iyui  di  otfelXta 
Xiyeiy  r«  Xeyo^eya,  TieiSeaSai  ys  fiky  ov 
Ttayrtintiaiy  otpsiXia  xni  /uov  rovro  ro  Inog 
ixitta  ig  Tidyju  roy  Xoyoy. 

®)  NiEBUHR,  Die  Geographie  Herodots, 
mit  einer  Karte,  Kl.  Sehr.  I,  132—258;  Fb. 
Hildebrand,  De  itineiibus  Herodoti  Euro- 
paeis, Lips.  1883;  R.  Müller,  Die  geogra- 
phische Tafel  nach  den  Angaben  Herodots, 
1881.  Im  Westen  ist  Herodot  weit  weniger 
als  im  Osten  bewandert;  so  macht  er  11,33 
u.  IV,  49  lIvQtjyt]  (die  Pyrenäen)  zu  einer 
Stadt  und  lässt  bei  ihr  im  Land  der  Kelter 
den  Iflter  entspringen. 
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teils  zur  See:  zur  See  nach  dem  schwarzen  Meer  bis  zum  kimmerischen 
Bosporus,  sowie  nach  Kypem,  Ägypten,  Kyrene,  Tyrus;  zu  Land  durch 
ganz  Ägypten  von  Naukratis  bis  nach  Elephantine,  und  durch  das  weite 
persische  Reich  von  der  Küste  bis  nach  Susa.  Die  letztgenannte  Reise, 
die  bedeutendsto  von  allen,  machte  er  wahi*scheinlich  auf  dem  leichteren 
Weg  von  der  syrischen  Küste  aus,*)  nicht  auf  der  grossen,  von  Sardes  aus- 
gehenden Königsstrasse,  wiewohl  er  von  der  letzteren  gelegentlich  (V,  52 
und  Vin,  98)  eine  genaue  Beschreibung  gibt.*)  Wann  und  in  welcher 
Reihenfolge  er  diese  Reisen  unternahm,  lässt  sich  nur  teilweise  ermitteln. 
Nach  Ägypten  kam  er  sicher  erst  einige  Zeit  nach  der  Niederwerfung  des 
ligyptischen  Aufstandes,  wie  aus  III,  12  und  II,  30  und  99  erhellt,  wahr- 
scheinlich von  Athen  oder  Thurii  aus  zwischen  445  und  432.')  Schon  zu- 
vor war  er  in  Assyrien  und  Persien  gewesen,^)  wahrscheinlich  schon  vor 
454,  als  er  noch  Unterthan  des  Perserkönigs  war.  Diese  grösseren  Reisen 
hingen  wesentlich  mit  dem  ersten  Teile  seines  Werkes  zusammen.  Für  den 
zweiten  und  hauptsächlichsten  Teil  war  er  vornehmlich  auf  Erkundigungen 
in  den  Städten  Griechenlands  selbst  und  auf  den  intimeren  Verkehr  mit 
den  hervorragenden  Staatsmännern  angewiesen;  und  da  kann  kein  Zweifel 
sein,  dass  Athen  und  die  Kreise  des  Perikles^)  zumeist  ihn  fesselten  und 
beeinflussten. 

216.  Das  Geschichtswerk  Herodots.  Seinen  Namen  hat  Herodot 
unsterblich  gemacht  durch  sein  Geschichtswerk  ^larogirfi  anode^ig,  das  von 
den  Grammatikern  in  9,  nach  den  Musen  benannte  Bücher  eingeteilt  wurde.  ^) 
Mittelpunkt  desselben  bilden  die  Kämpfe  der  Hellenen  und  Barbaren  unter 
den  Perserkönigen  Darius  und  Xerxes.  Diese  Kämpfe  werden  schon  im 
ersten  Buch  durch  Zurückgehen  auf  die  ersten  Zusammenstösse  Asiens  und 
Europas  in  der  mythischen  Vorzeit  eingeleitet,  werden  aber  erst  vom 
5.  Buche  an  in  fortlaufender  Erzählung  vorgeführt.  In  den  vorausgehenden 
Büchern  greift  der  Autor  zunächst  auf  die  Geschichte  der  Lydier,  deren 
König  Krösus  den  ersten  Angriff  auf  die  Griechen  Kleinasiens  gemacht 
hatte,  zurück;  Krösus  führt  ihn  auf  die  Perser,  die  Besieger  der  Lydier, 
diese  wieder  zu  den  Ägyptiern,  Babyloniern  und  Skythen,  welche  der  Reihe 
nach  den  Persern  unterlegen  waren.  Es  ist  also  ein  lockeres  Band,  welches 
die  Teile,  die  ursprünglich  eigene,  für  sich  bestehende  Schriften  (Xiyoi  neq- 
aixoiy  AiyvTiuoi^  Aißvxot\  Avdixoi^  2xvd-ixo(y  2dftioi  etc.)  gebildet  zu  haben 
scheinen,^)  zu  einem  Ganzen  verbindet.    Dazu  kommen  noch  innerhalb  der 


*)  Matzat,  Herodots  Angaben  über  Asien,   ;   scbaffc  geträumt  babe,   einen  Löwen   zu  ge- 
iro  Herrn.  VI,  892-48t>.  baren  und   dann   nach  wenigen  Tagen   den 


-)  W.  Götz,  Die  vorderasiatische  Reichs- 

Soststrasse  der   persischen   Grosskönige,   in 
ahrb.  d.  geogr.  Ges.  München  1885,  S.  90  ff. 


Perikles  geboren  habe. 

®)  'IaTOQLt]g  diode^ig  benennt  sein  Werk 
Herodot  selbst  in  dem  Proömium.     Die  »ehr 


^)  Nach  Thuk.  I,  112  hielt  sich  im  Jahre  .  unsachgemässe  Einteilung  in  9  Bücher  kennt 

449  noch  Amyrtaios    in    den  Marschen    des  !  bereits  Diodor  11,  87;  nach  den  Musen  fand 

Nildeltas,   wfihrend   Herodot  ITI,  15   dessen  i  dieselben  benannt  Lukian,  de  bist,  conscr.  42. 

Sohn  Pausiris  schon  wieder  mit  seines  Vaters  !  Ebenso  haben  nach  den  Musen  der  Historiker 

Herrschaft  von  den  Persern  belehnt  sein  lässt.  ;  Eephalion   (Phot.  *34a  8),   der  Rhetor  Bioii 

*)  Dies  folgt  aus  II,  150.  ,  (Diog.   IV,  58).   der  Lateiner  Opilius  (Gell. 

•'^)  Ein  Denkmal   hat   Herodot  VI,    131  1  N.  A.  I,   25)   die  Bücher    ihrer   Werke  be- 

dem  Perikles  in  der  Erzählung  gesetzt,  dass  i  nannt. 

seine  Mutter  Acliariste  in  ihrer  Schwanger-  ,  ^  Ob  man  annehmen  darf,   dass   diese 
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einzelnen  Teile  zahlreiche  Digressionen  {TrQotrd-fjxm  IV,  30),  durch  das  alles 
das  erste  historische  Werk  der  Griechen  dem  ersten  Epos  derselben  sehr 
ähnlich  wird.  Das  regt  zur  Frage  an,  ob  denn  auch  die  Teile  des  Werkes 
in  derjenigen  Reihenfolge  entstanden  seien,  in  der  sie  jetzt  uns  vorliegen, 
und  ob  die  geschlossene  Einheit,  die  sich  jetzt  in  zahlreichen  Rück-  und 
Vorwärtscitaten,  direkten  und  indirekten  Verweisen  kundgibt,  schon  von 
vornherein  dem  Autor  als  fester  Plan  vorgeschwebt  habe.  In  bejahendem 
Sinne  werden  beide  Fragen  beantwortet  von  Kirchhoflf,^)  der  die  Bücher 
I-III,  119  zwischen  445  und  443  in  Athen,«)  III,  120- V,  76  zwischen 
443  und  432  in  Thurii,^)  den  Rest  in  Athen  zwischen  431  und  428  ent- 
standen sein  lässt.  Damit  lässt  sich  aber  die  Nachricht  von  der  Vorlesung 
des  Geschichtswerkes  in  Athen  schwer  vereinigen,  da  diese  uns  eher  ver- 
muten lässt,  dass  Herodot  zuerst  den  zweiten  Perserkrieg  oder  die  3  letzten 
Bücher  geschrieben  habe.'^)  Sodann  fehlt  es  nicht  an  Anzeichen,  dass  die 
engere  Zusammenfügung  der  einzelnen  Teile  erst  das  Werk  einer  späteren  Über- 
arbeitung war.  Das  2.  Buch  über  Ägypten  sieht  ganz  wie  eine  ursprünglich 
für  sich  bestehende  Schrift  aus,  und  schwerlich  hätte  sich  Herodot  zweimal 
II,  33  und  IV,  49  so  ausführlich  und  ohne  jede  Rückbeziehung  über  den 
Ursprung  und  den  Lauf  des  Ister  ausgesprochen,  wenn  das  zweite  Buch 
von  vornherein  bestimmt  gewesen  wäre,  mit  dem  vierten  einen  Teil  des- 
selben Werkes  zu  bilden.^)  Noch  auffalliger  ist  die  zweimalige  Erwähnung 
der  Lage  von  Pedasos  und  des  langen  Bartes  der  Athenapriester  in  genannter 
Stadt  (1, 175  u.  VIII,  104).  Doch  ist  es  bedenklich  aus  den  beiden  letzten  Stellen 
etwas  zu  schliessen,  da  im  8.  Buch  sich  die  betreffenden  Sätze  so  schlecht 
in  den  Zusammenhang  einfügen,  dass  sie  eher  von  einem  späteren  Inter- 
polator  als  von  Herodot  selbst  herzurühren  scheinen.  Überhaupt  aber  sprechen 
der  lange  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen  Reisen  des  Historikers  und 
die  Analogie  der  anderen  grösseren  Prosawerke  des  Altertums,  wie  insbeson- 
dere der  Politeia  des  Piaton  und  der  Politika  des  Aristoteles,  für  die  Annahme, 
dass  auch  Herodots  vielgliederiges  Geschichtswerk  erst  allmählich  durch 
Zusammenfügung  von  Büchern  (koyoi)  kleineren  Umfangs  entstanden  ist. 
Eine  zweite  Kontroverse  betrifft  die   Frage,   ob  Herodot  selbst  sein 

Xoyoi  auch  getrennt  publiziert  worden  waren,  ■■   dass  Sophokles  Antig.  905  ff.  an  einer  Stelle, 

hängt  wesentlich   von   dem    gleich  nachher  '   die  freilich  andere  für  eine  spätere  Interpo- 

zu  besprechenden   Citat  der  \4aavQtoi  Xoyoi  lation  ausgeben,   auf  Herod.  lIT,   119  Bezug 

bei  Anstoteles  ab.  nimmt. 

^)  Kirchhoff,  über  die  Entstehungszeit  ')  In  Thurii  ist  sicher  geschneben  IV, 
des  herodotischen  Geschichtswerkes  2.  Aufl.,  99,  wo  die  Gestalt  des  kimmerischen  Bos- 
Berl.  1878.  Dagegen  Ad.  Bauer,  Die  Ent-  \  porus  an  Attika  und  Japygien  erläutert  ist. 
ßtehung  des  herodot.  (ieschichtswerkes,  Wien  ^)  Für  die  frühere  Abfassung  dieser 
1878,  der  hauptsächlich  darin  abweicht,  dass  3  letzten  Bücher  spricht  auch,  dass  er  VII, 
er  viele  spätere  Einfügungen  infolge  der  89  und  VH,  114  noch  nicht  die  ähnlichen, 
zwischen  445  u.  432  gesetzten  ägyptischen  erst  IV,  84  und  111,  35  erzählten  Fälle  ge- 
Reise annimmt  und  den  Xerxeszug  oder  die  kannt  zu  haben  scheint, 
letzten  3  B.  früher,  vor  445,  entworfen  sein  '•)  Auch  in  VI,  «50,  wo  eine  Ergänzung 
lässt.  Vgl.  Ammer,  Herod.  Ilal.  quo  ordine  zu  II,  KI7  über  gemeinsame  Sitten  bei  den 
libros  SU08  conscripserit,  Virceb.  1881,  und  Lakedämoniern  und  Agyptieru  gegeben  ist, 
Über  die  Reihenfolge  und  Zeit  der  Abfas-  hätte  auf  II.  hu  zurückverwiesen  werden 
sungdesherod.  Geschichtswerkes,  Straubinger  ,  sollen;  eine  indirekte  Bezugnahme  auf  II, 
Progr.  1889.  '   <»8  ff.  liegt  IV,  44  vor,  aber  in  einem  leicht 

*)  Der   Endtermin    ergibt   sich    daraus,  später  erst  zugesetzten  Nebensatz. 


2.  Die  Geaehichisschreibang.    b.  Herodoios.  (§  217.)  285 

Werk  zum  Abschluss  gebracht  habe.  An  zwei  Stellen  nämlich  I,  106  und 
184  verspricht  der  Autor  später  €v  'Ais^vqioiai  X6yoi(n  etwas  zu  erzählen, 
was  wir  nirgends  in  dem  erhaltenen  Werke  zu  lesen  bekommen.  Nun 
erwähnt  aber  Aristoteles  in  der  Tiergeschichte  VIII,  18  etwas  aus  Herodot, 
was  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  den  'AaavQioi  Xoyot  gestanden  hat.^) 
Das  führt  zur  Vermutung,  dass  Herodot,  als  er  die  Schlussredaktion  des 
1.  Buches  vornahm,  auch  die  ehedem  gesondert  herausgegebenen  U<ravQiot 
Xoyoi  in  vollem  Umfange  seinem  Hauptwerk,  etwa  nach  III,  löO,  einzu- 
verleiben beabsichtigte,^)  durch  den  Tod  aber  an  der  Ausführung  des 
Planes  verhindert  wurde.  Wichtiger  noch  für  unsere  Frage  ist  die  Stelle 
VII,  213,  wo  er  später  {iv  zotg  om<rd'€v  koyoig)  von  dem  Tode  des  Ver- 
räters Ephialtes  zu  berichten  verspricht,  während  thatsächlich  in  den  nach- 
folgenden Büchern  davon  nichts  zu  lesen  isi^)  Es  scheint  nämlich  danach 
die  Absicht  Herodots  gewesen  zu  sein,  sein  Werk,  das  jetzt  mit  der  Ein- 
nahme von  Sestos  schliesst,  noch  über  dieses  Ereignis  hinaus  fortzuführen. 
Denn  wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  mit  jener  Expedition  der  Flotte 
nach  dem  Hellespont  der  Krieg  einen  teilweisen  Abschluss  fand  und  dass 
die  Erzählung  von  dem  Zwiegespräch  des  Artembares  und  Kyrus  mit  dem 
Schlusssatz  ccqxsiv  eVkovro  XvnQrjv  otxeovrsg  jnaXXov  ij  nediada  cneiqovrsg 
aXXoiai  iovXeveiv  sehr  passend  das  Buch  oder  den  ganzen  aus  den  letzten 
3  Büchern  gebildeten  Abschnitt  schliesst,^)  so  erwartet  man  doch  die  Fort- 
führung des  Werkes  bis  zu  einem  entscheidenderen  Wendepunkt  und  über- 
dies die  Abrundung  desselben  durch  einen  förmlichen  Epilog.^)  Im  übrigen 
wird  es  kaum  möglich  sein,  die  Zeit  zu  bestimmen,  in  der  Herodot  die 
einzelnen  Teile  geschrieben,  umgearbeitet  und  dem  Ganzen  einverleibt  hat. 
Wir  begnügen  uns  daher  bei  Herodot  und  Thukydides  mit  dem,  was  der 
Autor  schliesslich  gab,  und  verzichten  auf  die  undankbare  Mühe,  dem 
Schriftsteller  ins  Konzept  schauen  zu  wollen.^) 

217.  Sprache  des  Herodot.     Geschrieben  ist  das  Geschichtswerk 

*)  Arist  Bist.  an.  VIII,  18:  t«  fdiy  oir  '  Akad.  103,   141  ff.;   dagegen   Kirchhoff  in 

yttfÄifi&iyvxit  .  .  .  anora  näfinay  iaxiv '  dXiC  Sitzb.    d.    Berl.   Ak.,    1885   S.   301  ff.     Dem 

llQodoTog  (Haiodog  var.  lect.,  'HQodatQog  coni.  |  Inhalt   nach    vergleicht   sich   die  Stelle  des 

Bergk)  tjyvoBi  xovxo  *  mnoir^xe  ytiq  roy  rijg  '  Herodot  mit  Hippokrates  negi  atgtay  vddxtav 

fiieyxeiag  ngoed^oy   itexoy  iy  xfi  dirjyijaei  xfi  xontoy  p.  565  K.:    dno  fiiy  ijav^lijs  xal  ^a- 

negl    xrjy    noXioQxiay    xrjy    Nlyov    Ttivoyxa.  !  d^v^lrjg  ij  deiXirj  av^exai,    teno  de  xijg  xaXat- 

Die  Variante  'Halodog,  an  der  viele  festhalten,  j  magir^g    xal    xiHy   noytay    al   dydgeTai  •  did 

hat  in  der  Poesie  des  Hesiod  keinen  Anhalt.  •  xovxo    eiai    /ia/t^cure^ot    ol    xrjy    Ev^tonr^y 

*)  Einwendungen   gegen   diese  Schluss-  i  oixovyxeg,  xai  diu  xovg  yofdovg,  öxi  ov  ßnai- 

folgerungen  erhebt  E.  Bachof,  Die  'Aaavgioi  \  Xevoyxm  uianeQ  ol  'j4aitjyoi. 
Xoyot  des  Herodot,   in  Jahrb.  f.  Phil.  1877,  *)  Wenig  Glauben  verdient  die  Angabe 

S.  577  ff.,  und  Stein,  Jahrber.  d.   Alt.  VI,  ;  des  unzuverlässigen  Ptolemaios  bei  Photios. 

1.  325  ff.  j  ^.    148b.    10:    tag  nXtiaiQQOog  6  BeaaaXog  6 

')  Gegen  den  gezogenen  Schluss  erhebt  vfiyoy^tpog  iguifA^yog  yeyoytog  'Hgodoxov  xal 


Einwendungen  Ed.  Meyer,  Rh.  M.  42,  14Gff. 


xXriqoyofAog    xtoy    avxoVj    ovxog   noifjaeie    xo 


In    VIII,    120    ist   uns    durch    cod.    B    eine       ngoolfiioy    x^g    nqiaxrjg    Ufxogiag    'HQodoxov 
i_i_.-__   T«  t..    1. X       1.  t.__    j     I        ' AXixaqyaaaiiag  •  xrjy  ynq  xaxd  tfvaiy  etyai 

xtüy  'HQodoxov  IctoQiwy  aQXV^  ^ÄUgahtuy  ol 
loyiot^^.  Danach  sucht  die  Unechtheit  des 
Proömium  zu  erweisen  P.  La-Kocbe,  Phil. 
14,  281  ff. 

')  Bei  der  Ilias  und  Odyssee,  wo  die 
Einheit  des  Verfassers  zweifelhaft  ist,  liegt 
die  Sache  doch  ganz  anders. 


kleine  Lücke  bezeugt;  aber  es  wäre  doch 
ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  die  Erwähnung 
des  Veisprochenen  gerade  in  der  kleinen 
LOcke  von  20  Zeilen  gestanden  gewesen 
wäre.  Auch  das  Versprechen  V,  22  wird 
später  VIII,  137  nicht  ganz  erfOllt. 

^)  Dieser  Gedanke  ausgeführt  von  Gom- 
PERz,  Herodotische  Studien,  in  Sitzb.  d.  Wien. 
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Herodots  in  ionischer  Sprache,  nicht,  wie  man  erwarten  könnte,  in  dori- 
scher oder  attischer.  Dazu  ward  der  Autor  zunächst  wohl  durch  seine 
Vorgänger  in  der  Geschichtsschreibung  bestimmt,  da  diese  alle  in  ionischer 
Sprache  geschrieben  hatten.  Aber  ionisch  brauchte  er  nicht  erst,  wie 
Suidas  meint,  in  Samos  zu  lernen;  auch  in  der  dorischen  Kolonie  Hali- 
karnass  sprach  ein  Bruchteil  der  Bevölkerung  ionisch,  und  wurden  Staats- 
dokumente, wie  die  unlängst  aufgefundene  Urkunde  von  Halikarnassos  und 
Salmakis,*)  in  ionischer  Sprache  abgefasst.  Attisch  aber  schrieb  Herodot 
nicht,  weil  erst  nach  ihm  das  Attische  die  Bedeutung  einer  allgemeinen 
Vermittlungssprache  erhielt,  vielleicht  aber  auch,  weil  er  schon,  ehe  er 
nach  Attika  kam,  sein  Geschichtswerk  begonnen  hatte.  Herodot  gilt  uns 
so  neben  Hippokrates  als  Hauptvertreter  des  ionischen  Dialektes.*)  Mit 
der  Weichheit  und  Flüssigkeit  des  Dialektes  steht  in  schönstem  Einklang 
die  Einfachheit  des  Stils  und  die  Naivität  der  Erzählung.  Aristoteles  Rhet. 
HI,  9  bezeichnet  unseren  Herodot  als  Hauptrepräsentanten  der  eigoiiert^ 
Xä^ig,  welche  die  Sätzchen  einfach  mit  re  und  6t  aneinanderzureihen,  statt 
zu  kunstvoll  gebauten  Perioden  zu  verknüpfen  pflegt.^)  Selbst  uns  werden 
manchmal  der  tc  zu  viel;  noch  weniger  war  die  schlichte  Kunstlosigkeit 
dieses  Stiles  im  Geschmack  der  rhetorisch  gebildeten  Leser  der  nächsten 
Jahrhunderte  nach  Herodot.  Erst  in  der  römischen  Kaiserzeit  scheint  man 
wieder  mehr,  wie  das  Urteil  des  Dionysios  von  Halikarnass^)  und  die 
Nachahmungen  des  Arrian  und  Ps.  Lukian  zeigen,  die  hübsche  Harmonie 
dieses  einfachen  Stils  mit  dem  naiven  Ton  des  ionischen  Erzählers  gewür- 
digt zu  haben. 

218.  Charakteristik  des  Geschichtswerkes.  Der  Hauptwert  des 
herodotischen  Werkes  beruht  in  seinem  Inhalt.  Gilt  dieser  Satz  der  Natur 
der  Sache  nach  von  allen  historischen  Werken,  so  doch  in  erhöhtem  Grade 
von  Herodot;  er  hat  einerseits  die  glänzendste  Partie  der  alten  Geschichte, 
den  heldenmütigen  Kampf  des  kleinen  Griechen volkes  gegen  die  persische 
Übermacht,  den  Sieg  des  freien  Geistes  über  knechtische  Unterwürfigkeit'*) 

^)  Die  Inschrift  besprochen  von  Kibch-  sehr  lesenswerte  Vergleichung  des  Thuky- 

HOFF,  Studien   zur  Gesch.   d.   gricch.  Alph.,  i   dides  und  Herodot  zu  Gunsten  des  letzteren 

3.  Aufl.,  S.  4  ff.   und   Rühl,  Phil.  41,  54  ff.  '   gegeben   wird;   ich    hebe  aus  ihr  nur  den 

*)  Dass    indes    Herodots  Sprache    kein  Satz   hervor:    ij   fiiy  'Hgodorov  dt-d&eaig   iv 

reiner  Lokaldialekt  war,   sondern  viele  poe-  ünaaiv  inteixrjg  xai    xoig  fiey  ciya&oTg  avy- 

tische  Elemente  namentlich  aus  Homer  auf-  r^dofi^yfj,  toTg  di  xaxoTg  avraXyovaa.     Damit 

genommen    hatte,    bemerkten     bereits    die  vgl.   Dio   Chrys.   or.  53   p.  278  R.     Günstig 

Alten;   s.  Hermogenes   in  Rhet.  gr.  ed.  Sp.  urteilt   auch    Hermogenes    de    ideis   H,    12 

11,421.     Bredow,  QtMest.  criiic.  de  dialecto  ■   p.  421  Sp.:  fjteut  tov  xa&aQov  xal  evxgiyovg 

Herodotea  Ulm  IV,  Lips.  1846;   Merzdorf,  noXtig  iati   ratg  tjdovuTg  •  xal   ydq  raig  ev- 

Quaest,  gratnm.  de  dial.  Herod.  in  Cübtius  i    yolaig  ^v&ixaig  ax^doy  (tnaaaig  xal  rfi  Xe'^ei 


Stud.  VIIT,  125  ff.  u.  IX,  199  ff.;  Stein  in 
der  Ed.  mai.  praef.  XLIV,  sqq.  Dionys. 
Halic.  ep.  ad  Pomp.  3:  ^llgodoxog  xrjg  'ladog 
(tQiarog  xayujy.  Unsere  Handschriften  schwan- 
ken vielfach,  wie  zwischen  ^dXu)  u.  i&iXtjj 
ixeiyog  u.  xciyog,  ei'yexa  u.  el'yexey,  und  haben 
falsche  Formen,  wie  iyeyearoy  Kgoiasto  u.  a. 
*)  Cicero  Orat.  12  vergleicht  den  Hero- 
dot einem  sedatus  atnnis;  ähnlich  Quintil. 
IX,  4.  18;  Dio  Chrys.  or.  18  p.  479  R.  u. 
or.  53  p.  278  R.;  Athen.  78 e. 


^)  Dion.  Hai.  ep.  ad  Pomp.  3,   wo  eine  |   worden. 


TioitjTixfi  xixQfiTat  dtoXov,  Homerische  Wen- 
dungen, aber  auch  Anklänge  an  die  Tragiker 
finden  sich  zahlreich. 

^)  Wie  sehr  er  von  diesem  Hochgefühl 
erfüllt  war,  zeigen  besonders  die  herrlichen 
Worte  der  Spartaner  VII,  135.  Übrigens 
sind  von  den  Griechen,  und  nicht  am  min- 
desten von  Herodot  selbst,  die  Perserkriege, 
ähnlich  wie  im  Mittelalter  die  Freiheits- 
kämpfe der  Schweizer  gegen  die  Burgunder 
weit  über  ihre  wirkliche  Bedeutung  erhoben 
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zum  Mittelpunkt  seiner  Darstellung  erkoren,  und  er  hat  anderseits  sein 
Werk  so  eingerichtet,  dass  er  in  dasselbe  die  reichsten  Notizen  über  Sitten 
und  Einrichtungen  von  Hellenen  wie  Barbaren  einflechten  konnte.  Die 
Welt  war  damals  noch  nicht  uniformiert,  und  Herodot  verband  mit  der 
Wissbegierde  des  loniers  das  offene  Auge  eines  unbefangenen  Beobachters. 
So  bietet  er  uns  eine  unerschöpfliche  Fülle  ethnographischer  Mitteilungen 
über  die  Ägyptier,  Skythen,  Thraker,  Perser,  fast  alle  Völker  der  damals 
bekannten  Erde,  und  entwirft  uns  anziehendste  Schilderungen  bald  von  den 
Pyramiden  Ägyptens  und  den  Bauten  der  Assyrier,  bald  von  den  Rosen- 
gärten Makedoniens  (VIII,  138)  und  den  Kornfeldern  der  Qelonen  (IV,  108). 
Er  hat  in  der  That  mit  seinem  Qeschichtswerk  erreicht,  was  er  im  Ein- 
gang verspricht,  w^  iii]t€  tcc  ycvojucva  ff  avd^Qionwv  tc»)  XQovfff  e^itijXa  yi- 
VTjiai  iirits  fQya  fisyaka  te  xal  ^(av^aard  xd  ixlv  ^EXXrfii  rd  3i  ßagfidgatai 
dno6€%d'€vxa  dxXed  yävr^tai. 

Aber  hatte  er  auch  die  notwendigste  Eigenschaft  eines  Historikers, 
die  Fähigkeit  und  den  Willen,  das  Wahre  zu  ermitteln  und  zu  sagen? 
An  Eifer,  durch  ausgedehnte  Reisen  überall  direkte  Erkundigungen  ein- 
zuziehen und  mit  eigenen  Augen  die  Dinge  zu  schauen,  hat  es  ihm  sicher 
nicht  gefehlt.  Bei  zwiespältiger  Überlieferung  hat  er  gewissenhaft  beide 
Parteien  zu  Wort  kommen  lassen,  oft  dem  Leser  selbst  die  Entscheidung 
überlassend.  Die  Perser,  Ägyptier  und  Thraker  benennt  er  zwar  mit  dem 
landläufigen  Namen  Barbaren,  aber  keiner  seiner  Landsleute  hat  je  gegen 
die  Barbaren  einen  gleichen  Gerechtigkeitssinn  gezeigt.  Absichtlich  hat  er 
nie  täuschen  wollen,  und  viele  seiner  fabelhaften  Angaben,  die  den  Alten 
ungeheuerlich  erschienen,  haben  durch  die  Entzifferung  der  Hieroglyphen 
und  Keilschriften  ihre  Bestätigung  gefunden.  Aber  er  kannte  als  echter 
Grieche  keine  fremden  Sprachen,  er  sah  sich  den  Fremden  gegenüber  auf 
die  zweifelhafte  Vermittelung  von  Dolmetschern  angewiesen  und  huldigte 
dazu  der  bösen  Sitte,  fremde  Verhältnisse  und  Götter  mit  griechischen 
Namen  zu  benennen.  Er  hielt  sich  ausserdem  mit  Vorliebe  bei  seinen  Er- 
kundigungen in  Hellas  wie  in  Ägypten  und  Assyrien  an  die  Priester  und 
ward  so  unwillkürlich  in  deren  abergläubische  oder  auf  Täuschung  berech- 
nete Auffassungen  hineingezogen.  Irrtümer  konnten  unter  solchen  Um- 
ständen nicht  ausbleiben,  wie  wenn  er  I,  131  durch  die  Endung  verleitet 
den  iranischen  Sonnengott  Mithra  für  eine  Göttin  ausgibt,  oder  III,  31  im 
Widerspruch  mit  den  heiligen  Schriften  der  Iranier  die  Heirat  mit  einer 
Schwester  als  unerlaubt  bezeichnet.  *)  Auch  in  den  griechischen  Angelegen- 
heiten beging  er  Irrtümer  und  Hess  sich  namentlich  von  einer  gewissen 
Voreingenommenheit  für  Athen  und  die  Kreise  des  Perikles  leiten,  was  zu 
harten  und  ungerechten  Urteilen  gegen  andere,  insbesondere  gegen  Korinth, 


*)  Die  neuen,  durch  die  grossartigen 
Fortschritte  der  orientalischen  PhUoIogie  be- 
dingten Anschauungen  gegenüber  Herodot 
vertritt  nicht  ohne  viele  zweifelhafte  Auf- 
stellungen Sayce,  The  ancient  empires  of 
t)ie  east  and  Herodots  books  I—^IIIy  Lond. 
1883.  Sehr  ungünstig  urteüte  unter  den 
Alten  sein  Zeitgenosse,  der  Arzt  Ktesias,^  bei 
Photios  p.  35  b,  41:  Kirjaitcg  iy  linaaiy  uyn- 


xei^eya'HQodoTü)  laroQuiy,  dXXit  xal  ifjevtntjy 
avxcy  dneXeyxtoy  iv  noXkoTg  xal  Xoyonoioy 
dnoxahay,  Vergl.  Diodor  II,  15.  Ähnlich 
urteilt  Manetho  über  die  ägyptischen  Partien 
seines  Geschichtswerkes  bei  Josephus  c.  Ap. 
I,  14:  -noXkd  roy  'HQo^otoy  iXiyxBi  raSy  Ai- 
yvnnaxuiy  vn*  dyyoiag  i^ffsvafiiyoy.  Sogar 
Bestechlichkeit  wird  ihm  vorgeworfen  von 
Ps.  Dio  Chiysost.  or.  37,  p.  103  R. 
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Theben  und  Themistokles  führte.  Wir  haben  darüber  eine  freilich  selbst 
wieder  von  thebanischem  Lokalpatriotismus  diktierte  Anklageschrift  von 
Plutarch  ttsqI  trjg  ^Hgodarov  xaxorjd^eiagy  und  erfahren  aus  Suidas,  dass 
auch  Aelius  Harpokration  ein  Buch  tisqI  tov  xaxsipevad^ai  ti^v  ^HQodotov 
laxoQiav  geschrieben  hatte.  ^)  Weit  mehr  aber  als  diese  doch  immerhin 
nur  massige  Parteinahme  für  Athen  hielt  das  Urteil  Herodots  seine  reli- 
giöse Anschauung  und  seine  ethische  Richtung  befangen.  Herodot  war 
nicht  bloss  Historiker,  er  war  auch  Theologe;  er  teilte  mit  der  Mehrzahl 
seiner  Zeitgenossen  den  Glauben  an  Vorzeichen  und  Wunder,  er  hatte  sich 
eine  eigene  Vorstellung  von  dem  Neide  der  Götter  gebildet  und  wollte 
insbesondere  in  der  Geschichte  überall  das  Walten  der  Gottheit,  speziell 
in  den  Perserkriegen  das  Strafgericht  der  Götter  über  menschlichen  Frevel 
und  Übermut  erkennen.  Infolgedessen  merkte  er  nicht,  dass  die  ihm  vor- 
gelegten Orakel  zum  grossen  Teil  nur  vaticinia  ex  eventu  waren,  und 
Hess  sich  selbst,  um  Zusammenhang  in  die  Naturerscheinungen  und  mensch- 
lichen Ereignisse  zu  bringen,  zur  Verrückung  chronologischer  Daten  ver- 
leiten,*) wie  das  alles  sehr  gut  Wecklein,  Über  die  Tradition  der  Perser- 
kriege, dargethan  hat.  Aristoteles,  de  gen.  an.  III,  5,  hat  unseren  Herodot 
einen  fiv^oXoyog  genannt,  und  wir  werden  zugeben  müssen,  dass  derselbe, 
wenn  er  auch  nicht  geradezu  kritiklos  schrieb,^)  doch  noch  weit  von  einem 
kritischen  Geschichtsforscher  entfernt  war.  Aber  auf  der  anderen  Seite 
bekundet  Herodot  in  allen  litterarischen  Fragen  ein  feines,  von  Vorurteilen 
freies  Urteil,  und  berührt  uns  sympathisch  der  warme  Ton,  welcher  sein 
Werk  durchzieht  und  der  nur  von  einem  Manne  ausgehen  konnte,  der  selbst 
von  Vaterlandsliebe  und  sittlichem  Adel  getragen,  auch  in  der  Geschichte 
der  Völker  das  Walten  höherer  sittlicher  Mächte  fand. 

Codd. :  2  Familien,  von  denen  die  ältere  vertreten  ist  durch  A  (Flor.  73,  5  s.  XI)  B 
C  (A  u.  B  mit  stichometrischen  Angaben),  die  jüngere,  von  Cobet  und  Gomperz  höber  ge- 
schätzte durch  R  (Vatic.  123)  P  (Paris.  1633),  Vindob.,  Sancroftianus.  Kritischer  Apparat 
am  besten  in  den  Ausgaben  von  Gaisfobd  und  von  Stein. 

Hypomnemata  schrieben  nach  Suidas  die  Rhetoren  Heron  aus  Athen,  Salustius 
und  Tiberius.  Kritische  Studien  stellte  in  Hadrians  Zeit  der  Grammatiker  Alexander 
von  Kotyaion  an.  rXioaaaL  HgodoTov  von  Apollonios  erwähnt  Et.  M.  p.  500.  Auf  uns 
gekommen  sind  kaum  nennenswerte  Scholien  und  dürftige  'Hqo&otov  Xe^eig,  abgedruckt  im 
Anhang  von  Steins  Ausgabe;  vgl.  Kopp,  Beiträge  zur  griech.  Exzerptenlit.  72  ff, 

Ausgaben:  cum  annot.  Galei,  Fr.  Gronorii,  Valckenarit,  ed.  Wesselino,  Amstel. 
17G3  —  cum  annot.  Wessdingii  et  Valck^narii  aiiorumque  ed.  Schweighäuser  Argent. 
1816,  6  Bde.  —  ed.  Gaisford,  ed.  III  Oxon.  1849  —  ed.  Bahr  mit  Kommentar,  ed.  II 
Lips.  1856,  4  Bde.  —  ed.  Stein,  Berol.  1869,  2  Bde.  mit  erlesenem  kritischen  Apparat, 
ed.  min.  1884.  —  Textausgabe  mit  kurzem  Apparat  von  Holder  in  Bibl.  Schenk.  —  Er- 
klärende Schulausg.  von  Stein  bei  Weidmann;  von  Abicht  bei  Teubner;  von  Hintner  in 
Wien.  —  Herodotus  1.  I— III  tcith  notes  introdnction  and  appendices  von  Sayce,  Lond. 
1883,  worin  die  neueren  Forschungen  der  Orientalisten  verwertet  sind.  Englische  Ober- 
setzung mit  reichen  sachlichen  Kommentaren  von  Rawlinson,  ed.  II  Lond.  1876,  4  Bde.  -  - 
Klassische  Übersetzung  von  Lange,  2.  Aufl.,  Berl.  1824.  —  Lexicon  Herodottum  von  Schweig- 
HÄusBR,  Strassb.  1824. 

Eine  Epitome  des  Herodot  in  2  B.  schrieb  Theopomp;  den  Namen  des  Herodot 
trägt  fälschlich  ein  in  ionischem  Dialekt  geschriebener  Blog  'OfAtjgovy  worüber  oben  S.  24. 


')  Vgl.   Strab.   p.  819;    Joseph,   c.   Ap. 
I,  14;  Et.  M.  u.  AeoyroxofAog. 

^)  So   ist  VII,   37    die   Sonnenfinsternis 
von  478  in  die  Zeit  des  Xerxeszuges  gesetzt;       K^^irien  II,  117. 
s.  Wecklein,  über  die  Tradition  der  Perser-   , 


kriege  in  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1876.  S.  253. 

^)  Vergleiche   besonders   den   hübschen 
Nachweis  des  unhomerischen  Ursprungs  der 
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c.  Thukydides  (um  455  bis  um  400).  >) 

219.  Thukydides,  Sohn  des  Oloros  und  der  Hegesipyle  aus  dem 
attischen  Demos  Halimus,')  war  der  erste  kritische  Historiker  und  zugleich 
der  erste  namhafte  Prosaiker  Athens.  Durch  den  Vatemamen  ward  er 
von  dem  Staatsmann  Thukydides,  dem  Sohne  des  Melesias  und  politischen 
Qegner  des  Perikles,  unterschieden.  Die  Herkunft  des  Historikers  ging 
auf  den  thrakischen  König  Oloros  zurück,  dessen  Tochter  Hegesipyle  Mil- 
tiades,  der  Marathonsieger,  geheiratet  hatte.')  Dass  derselbe  auch  mit  den 
Pisistratiden  verwandt  war,  berichtet  der  Litterarhistoriker  Hermippos.*) 
Zu  dieser  genealogischen  Angabe  wird  zunächst  der  Exkurs  über  die  Pisi- 
stratiden VI,  54 — 59,  der  ein  näheres  Interesse  unseres  Historikers  für  die 
Ehre  jener  vielverrufenen  Tyrannen  erkennen  lässt,  Anlass  gegeben 
haben;  aber  auch  thatsächlich  hatte  Thukydides  zu  den  Pisistratiden 
insofern  verwandtschaftliche  Beziehungen,  als  ebensogut  Pisistratos  als 
Kimon,  in  dessen  Familiengrabstätte  unser  Historiker  beigesetzt  war, 
zu  dem  berühmten  Geschlecht  der  Phileidai  gehörten.  Von  seinen  thra- 
kischen Ahnen  oder  von  seiner  Frau,  die  aus  der  attischen  Besitzung 
Skaptehyle  an  der  thrakischen  Küste  stammte,^)  hatte  er  die  reichen 
Bergwerke  in  Thrakien,  nach  denen  er  sich  in  der  Verbannung  zurückzog. 
Aber  auch  in  seiner  Hinneigung  zur  Aristokratie  und  in  seiner  rücksichts- 
losen, jeder  Wortzier  abholden  Wahrheitsliebe  dürfen  wir  den  Einfluss  des 
adeligen  Familienstolzes  und  der  thrakischen,  halbbarbarischen  Abkunft 
erblicken.*^)  Über  sein  Geburtsjahr  und  seine  Erziehung  scheinen  die  Alten 
selbst  nichts  sicheres  gewusst  zu  haben;  aber  wahrscheinlich  war  er  zwi- 
schen 460  und  454  geboren,^)  und  übten  auf  seine  Geistesrichtung  und 
seine  Schreibweise  die  aufgeklärten  Lehren  des  Philosophen  Anaxagoras 
und  die  strengen  Stilregeln  des  Redners  Antiphon  bestimmenden  Einfluss.^) 


^)  Ausser  dem  Artikel  dos  Suidas  habeu 
wir  eine  ausfQhrliche  Vita  von  Marcellinus 
(^x  Xüiy  Big  9ovx.  ax^Xiiav  ncQi  tov  (iiov 
ttvrov  t^ovxvdldov  xal  ti^g  tov  Xoyov  idtttg)^ 
wahrscheinlich  demselben  Rhetor,  von  dem 
wir  auch  Scholien  zu  Hermogenes  (Walz, 
Rhet.  gr.  IV,  39  ff.)  haben.  Neuere  Darstel- 
lungen: Krüger,  Untersuchungen  Über  das 
Leben  des  Thukydides,  Berl.  1832,  mit  Nach- 
trag 1839 ;  RosüHER,  Leben,  Werk  und  Zeit- 
alter des  Thukydides,  Gott  1842;  Wilamo- 
wiTZ,  Die  Thukydideslegende,  im  Herrn.  12, 
32G  ff.,  mit  Entgegnungen  von  R.  Scholl, 
Herm.  13,  438  ff.,  und  Umoek,  Jahrb.  f.  Phil. 
188G,  S.  173  ff. 

^)  Sovxvdidtjg  'OqoXov  'Ahfiovaiog  stand 
auf  seiner  Grabstele  in  der  kimonischen  Grab- 
stätte (s.  Mareen.  IG). 

')  Vermutungen  über  den  Stammbaum 
von  TöPFFER,  Attische  Genealogie  282  ff. 
u.  320. 

*)  Marceil.  18  u.  Schol.  zu  I,  20.  Die 
Vermutung  des  Uermippos  sucht  MOller- 
StrGbik»,  Aristoph.  534  ff.  zu  stützen. 

'")  Marcell.  19:  ijyt'tyero  di  yvyulxa  uno 

Uaudbuch  der  klaw.  AltertuzuswlJMCuactuiit.  VU.    2. 


£xf(nTtjavXt]g  rtjg  S^dxfjg  nXovaiay  atfijdq« 
xtt\  fÄiruXXu  x€xtt]fAt'yf^y  iy  r/j  ^Q«Xfi.  Nach 
Flut.  Cim.  4  hatte  er  die  Bergwerke  von 
seinen  thrakischen  Ahnen. 

**)  Ein  strenger,  die  fremde  Abkunft 
nicht  verleugnender  Ausdruck  liegt  auch  in 
den  Gesichtszügen  seiner  von  Oinobios  ge- 
fertigten (Paus.  I,  23.  9)  Büste,  worüber 
Michaelis,  Die  Bildnisse  des  Thukvdides, 
Strassb.  1877;  vgl.  die  beigegebene  Tafel. 

^)  Zwei  widersprechende  Angaben  haben 
wir  aus  dem  Altertum,  die  der  Pamphila 
bei  Gellius  XV,  23,  wonach  er  im  Beginne 
des  peloponnesischen  Krieges  40  Jahre  alt, 
also  ca.  470  geboren  war,  und  die  des  Mar- 
cellinus 34,  wonach  er  im  50.  Lebensjahre 
starb,  also  um  450  geboren  war.  Auszugehen 
ist  von  der  sicheren  Thatsache,  dass  Thuky- 
dides 424  das  Strategenamt  bekleidete,  also 
damals  mindestens  30  Jahre  zählte.  Vgl. 
DiBLB,  Rh.  M.  31,  48.^ 

^)  Marcell.  22:  ^xowre  di  didaaxc<Xwy 
Uya^ttyoQov  fxey  iy  (ftXoaotfoig  o&ey  (ptj- 
aly  6  "JyjvXXog  xui  (t&eog  iJQ^f^tt  iyofxi- 
a9i}     i^g      ixciBsy      (^eta^iag     ifÄ<f-o^t]96lg3 

Aufl.  19 
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Was  man  sich  von  dem  Einfluss  des  Herodot  erzählte,  welcher,  als  er  den 
jungen  Thukydides  bei  der  Vorlesung  seines  Geschichtswerkes  bis  zu  Thränen 
ergriffen  sah,  sich  an  den  Vater  mit  den  Worten  wandte :  w  ^'Ologcy  oqy^ 
T^  g>vtng  roif  vlov  aov  nqog  fiad'ijfxaTay  ist  novellistische  Erfindung  späterer 
Grammatiker.  1)  Im  Beginne  des  peloponnesischen  Krieges  stand  Thuky- 
dides bereits  im  urteilsfähigen  Alter,  ^)  so  dass  er  die  Grösse  des  Krieges 
voraussehen  und  den  Plan  zu  seinem  Geschichtswerk  fassen  konnte;  430 
oder  429  ward  er  von  der  Pest  befallen;^)  423  leitete  er  als  Stratege  und 
Flottenbefehlshaber  die  Operationen  an  der  thrakischen  Küste.  Da  er  aber 
zum  Ersätze  der  von  Brasidas  bedrängten  Stadt  Amphipolis  zu  spät  kam 
und  die  Einnahme  derselben  durch  den  kühnen  und  geschickten  Feldherm 
der  Lakedämonier  nicht  zu  verhindern  vermochte,  ward  er  wegen  Hoch- 
verrates zum  Tod  verurteilt.  Der  ungerechten  Strafe  entzog  er  sich  durch 
freiwillige  Verbannung,  in  der  er  20  Jahre  weilte,*)  bis  er  404  mit  dem 
Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  nach  Pausanias  I,  23  du;*ch  einen  von 
Oinobios  beantragten  Volksbeschluss,^)  die  Erlaubnis  zur  freien  Rückkehr 
in  seine  Vaterstadt  erhielt.  Die  Müsse  der  Verbannung  benützte  er,  um  an 
seinem  Geschichtswerk  zu  arbeiten,  zunächst  um  Materialien  zu  demselben 
zu  sammeln.  Seine  Besitzverhältnisse  mussten  ihn  von  selbst  bestimmen, 
sich  nach  Thrakien  zu  wenden  und  dort  sein  neues  Domizil  aufzuschlagen. 
Aber  sicher  wird  er  nicht  20  Jahre  lang  in  Thrakien  festgesessen  haben. 
Der  Geschichtsschreiber  Timaios  ^)  lässt  ihn  nach  Italien  in  die  Verbannung 
gehen;  daran  wird  so  viel  wahr  sein,  dass  er  Italien  und  Syrakus,  den 
Schauplatz  seiner  grossartigsten  Darstellung,  irgendwann  einmal  besucht  hat. 
Ausserdem  lebte  er  eine  Zeitlang  in  Makedonien  bei  dem  Könige  Arche- 
laos, der  Dichter  und  Gelehrte  an  seinen  Hof  zog  und  durch  Anlegung 
von  Strassen  und  Städten  Makedonien  auf  die  Bahn  höherer  Kultur  lenkte. 
Thukydides  selbst  schildert  uns  II,  100  den  Eindruck,  den  das  erleuchtete 
Regiment  des  tüchtigen  Königs  auf  ihn  machte.^)  Unsicher  ist,  wie  lange 
er  die  Zeit  seiner  Zurückberufung  überlebte  und  wo  und  wie  er  gestorben 
ist.  Nach  Didymos  bei  Marcellinus  c.  32  und  Pausanias  I,  23.  9  ist  er 
in  Athen  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  eines  gewaltsamen  Todes  ge- 
storben,  während    ihn  Kratippos,    der   Fortsetzer   seines  Werkes,   in   der 


'JytKpuiyrog  di  ^rjroQog  deiyov  tfjy  ^rjroQvxrjy 
dydgog,  ov  xai  fi^fiyrjtai  iy  Tfj  oydop  (VIII, 
G8).  Aus  dieser  Lobrede  auf  Antiphon  wurde 
wohl  zunächst,  und  zwar  zuerst  von  Caeci- 
lius  (Plut.  p.  833  e)  geschlossen,  dass  derselbe 
sein  Lehrer  gewesen  sei. 

^)  Marcell.  54,  Suidas  und  Phot.  cod.  GO. 
Nach  Marcell.  36  fand  man  im  Stile  des 
Thukydides  auch  Spuren  der  nagiawaeis  u. 
ftyji^iaBig  des  Leontiners  Gorgias  und  der 
äxQißoXoyltt  des  Keers  Prodikos ;  vgl.  Blass, 
Att.  Bereds.  P,  218.  Im  übrigen  scheint 
Thukydides  sich  selbst  gezeichnet  zu  haben, 
wenn  er  I,  138  von  seinem  Helden  Themi- 
stokles  sagt:  iiyiJQ  oixBi(f  Svyeaei  xai  ovre 
TtQOfia&wy  ig  avrijy  ovdey  ovt*  i7Hfia&(oy 
X(ifiriarog  yytüfitoy. 

*)  Thuc.  V,  26. 


»)  Thuc.  II.  48. 

*)  Thuc.  IV,  103-7  u.  V,  26. 

^)  Mit  Pausanias  stimmt  Plinius  N.  H. 
VII,  110.  WiLAMOwiTZ  a.  0.  344  ff.  bestreitet 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe,  da  dem  Thu- 
kydides ohnehin  durch  die  allgemeine  Am- 
nestie von  404  die  Rückkehr  freistand.  Da- 
gegen R.  Scholl,  Herm.  13,  438  und  Unobr 
a.  0.  138. 

«)  Marcell.  25  u.  33. 

^)  Marcell.  29 :  avyexQoyrjas  cT,  wg  tfrjai 
Ilga^Kpaytjg  iy  T(a  nsQi  lüTOQiagy  JIXuKoyi 
T(^  xtofiixt^y  ^Ayu&ioyi,  toJ  TQfcyixf^,  Nixt^QajM 
inonoKü  xai  XoiglXif)  xai  MeXayiTtTtidu,  xai 
inei  fiey  e^fj  *-<^^/fAaoff,  ädo^og  ijy  tog  ini 
nXet'oToyy  oig  avrog  Jlga^Kpaytjg  driXoT^  vcxB" 
Qoy  dt  daifioyltog  i&avfi(W&t^\ 
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Fremde,  im  Lande  der  Thraker  sterben  Hess.*)  Dass  er  eines  unvorher- 
gesehenen Todes  starb,  lässt  auch  der  unfertige  Zustand  seines  Werkes  ver- 
muten. Der  Tod  ereilte  ihn  wahrscheinlich  vor  dem  Hingang  des  Königs 
Archelaos  (399),  sicher  vor  396,  wo  ein  erneuter,  von  Thukydides  III,  116 
nicht  gekannter  Ausbruch  des  Aetna  stattfand.^) 

220.  Die  Geschichte  des  peloponnesischen  Krieges  ist  das 
einzige  Werk  unseres  Historikers,  und  dieses  eine  Werk  ist  obendrein  ein 
Torso  geblieben,  da  es  mitten  im  Krieg  mit  dem  J.  411  abbricht.  Denn 
den  ganzen  Krieg  hatte  er  zu  schreiben  im  Sinn,  wie  er  gleich  im  An- 
fang mit  klaren  Worten  ausspricht  und  noch  bestimmter  im  Eingang  des 
zweiten  Teiles  V,  26  wiederholt.  Auch  hatte  er  unzweifelhaft  das  Material 
zur  Darstellung  des  ganzen  Krieges  gesammelt,  mit  welcher  Arbeit  er 
gleich  im  Anfang  des  Krieges  in  Voraussicht  seiner  Bedeutung  begann 
und  welche  er  während  desselben  ununterbrochen  fortsetzte.^)  Aber  ein 
jäher  Tod  verhinderte  ihn,  die  Verarbeitung  des  Stoffes  zum  Schluss  zu 
führen,^)  so  dass  die  Geschichte  der  letzten  Jahre  ungeschrieben  bliebt) 
und  auch  das  letzte  Buch  des  ausgearbeiteten  Werkes  die  letzte  Feile  ver- 
missen lässt.  Denn  von  den  8  Buchern,  in  welche  das  Werk  nach  unserer 
Bucheinteilung  zerfällt,  hat  das  letzte  etwas  skizzenhaftes  und  entbehrt  der 
für  Thukydides  Darstellungsart  charakteristischen  Reden  in  direkter  Form.^) 
Dass  indes  auch  dieses  Buch  echt  ist,  daran  ist  nicht  im  mindesten  zu 
zweifeln;  wenn  dasselbe  von  einigen  der  Tochter  des  Thukydides  zuge- 
schrieben wurde,  ^)  so  war  das  nur  eine  miss verständliche  Deutung  der 
guten  Überlieferung,  dass  nach  dem  Tode  des  Vaters  seine  Tochter  die 
Herausgabe  des  Gesamtwerkes  besorgte.^)  Die  Einteilung  des  Werkes  in 
8  Bücher  rührt  nicht  von  Thukydides  selbst  her,  wie  man  schon  daraus 
ersieht,  dass  daneben  eine  solche  in  9  und  13  B.  existierte.^)  Wohl  aber  hat 
derselbe  durch  die  neue  Einleitung  in  V,  26  „y^ypay«  ^^  xal  xavra  &ovxvd(difi 


>)  Marcell.  38.  Nach  Stephanos  Byz. 
u.  UaQnnQtjy  starb  er  bei  Perperene,  einem 
äolischen  Städtchen  der  Aeolia  gegenüber 
Lesbos,  wo  Suidas  mit  mehr  Wahrschein- 
lichkeit den  aus  jener  Gegend  stammenden 
Hellanikos  sterben  lässt.  Wilaxowitz  findet 
in  der  Angabe  des  Marcellinus  c.  31  von 
einem  Kenotaph  des  Thukydides  in  Athen 
ein  grobes  Missverständnis,  das  Unger  mit 
kühnen  Hypothesen  zu  zerstreuen  sucht 

»)  Diodor  XIV,  59.  Unoek  a.  0.  164  ff. 
lässt  den  Thukydides  erst  zwischen  Spätsommer 
395  und  Sommer  393  sterben,  weil  die  Stelle 
IV,  74  voraussetze,  dass  die  394  in  Megara 
aufgekommene  Aristokratie  seitdem  wieder 
abgeschafft  worden  sei. 

^)  Thuc.  I,  1  u.  V,  26. 

*)  Aus  dem  Perfekt  ytyqafpB  ^k  xai 
T€tvTu  &ovxvdidi]s  (V,  25)  schliesst  Müllbb- 
Stbübiko,  Thuk.  Forsch.  74,  dass  Thuk. 
den  ganzen  Krieg  geschrieben  habe,  dass 
aber  der  Schlussteil  des  Werkes  durch  Be- 
raubung und  Ermordung  des  Verfassers  zu 
Verlust  geganeren  sei. 

^)  Nachgetragen  wurde   dieselbe  durch 


Xenophon  und  Kratippos;  über  den  ersteren 
gleich  nachher,  den  Kratippos  setzt  Mar- 
cell. 33  nach  Zopyros,  so  dass  derselbe  der 
alexandrinischen  Zeit  angehörte,  wie  Scholl 
im  Herm.  13,  466  richtig  nachweist. 

")  Nach  Dionysios  de  Thuc.  16  hatte 
Kratippos,  der  Fortsetzer  des  Werkes,  die 
verkehrte  Vermutung  aufgestellt,  Thukydides 
habe  absichtlich  im  8.  ß.  die  Reden  weg- 
gelassen, weil  sie  die  Erzählung  der  Hand- 
lung störten  und  den  Lesern  lästig  seien. 

^)  MarceU.  43:  Xiyovat  de  riyes  ir]y 
oydorjy  Uixoqlttv  yo&evead^ai  xai  fit)  eiyat 
SovxvdidoVf  aXX'  ol  fiey  ipaaiy  eiyat  r^g 
^vyuTQog  avtov,  ol  de  SeyofpwyTog. 

^)  Den  Xenophon  nennt  als  Herausgeber 
Diog.  II,  57. 

•)  Marcell.  58:  rijy  n^ay^aieiay  ttviov 
ol  fAey  xaieiefioy  eig  TQeig  xai  dexa  laxoQiag, 
äkXoi  d^  aAAoic  *  öfiwg  de  rj  nXeicitj  xai  ij 
xoiyij  xexQttTtjxe  t6  fie'xQi  Tuiy  oxtw  difi- 
Q^a&M  xtjy  nqayfiuxeiay.  Eine  Einteilung 
in  9  B.  kennt  Diodor  12,  37  u.  13,  42;  s. 
WiLAMOwiTZ,  Ctirne  Thtu^jd,  p.  6  f. 
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'Ax^Tjvatog^^  klar  angedeutet,  dass  das  Ganze  aus  2  Teilen  zusammenge- 
wachsen ist,  dass  mit  andern  Worten  Thukydides  anfänglich  nur  den  zehn- 
jährigen, sogenannten  archidamischen  Krieg  darzustellen  gedachte,  und  erst 
später,  als  der  Friede  des  Nikias  sich  ohne  Bestand  erwies  und  aus  dem- 
selben neue  Kämpfe  hervorgingen,  den  ursprünglichen  Plan  erweiterte 
und  auf  den  archidamischen  Krieg  die  Erzählung  der  sikilischen  Expedition 
und  dann  die  Geschichte  des  erneuten  Krieges  in  Hellas,  des  sogenannten 
dekeleischen  Krieges  folgen  Hess.  Man  hat  Anzeichen  dieses  Sachverhält- 
nisses auch  noch  in  unserem  Texte  finden  wollen,  namentlich  darin,  dass  in 
dem  1.  Teil  (1, 1— IV,  48  oder  I,  1— V,  24)  noch  das  Wort  6  nokefiog,  in  dem 
Sinne  ,archidamischer  Krieg'  genommen  sei.^  Diese  Anzeichen  sind  aber 
bis  auf  kleine  Spuren  dadurch  verwischt,  dass  der  Verfasser  den  ersten 
Teil  nach  Abschluss  des  Krieges  nochmals  überarbeitete,^)  mit  der  Neu- 
redaktion des  Ganzen  aber  nicht  über  die  4  ersten  Bücher  hinauskam,  so 
dass  Unebenheiten,  wie  die  zweimalige  Widerlegung  der  Erzählung  von 
den  Tyrannenmördern  Harmodios  und  Aristogeiton  (I,  20  und  VI,  54 — 57), 
stehen  geblieben  sind.^) 

221.  Von  seinen  Vorgängern  unterschied  sich  Thukydides  schon  durch 
die  Wahl  des  Stofifes,  indem  er  nicht  in  die  Vergangenheit  zurückgriff, 
sondern  das,  was  er  selbst  miterlebt  hatte,  erzählte.  Er  betont  mit  Selbst- 
gefühl wiederholt  diesen  Umstand,^)  weil  er  sich  so  über  die  leitenden 
Persönlichkeiten  ein  sicheres  Urteil  bilden  konnte  und  bezüglich  der  That- 
sachen  nicht  wie  Hellanikos  und  die  Logographen  auf  die  fabelhaften  Über- 
lieferungen der  Vergangenheit,  sondern  auf  eigene  gewissenhafte  Erkundi- 
gungen angewiesen  war.^)  Demgemäss  bleibt  er  auch,  im  Gegensatz  zu 
Herodot,  streng  bei  der  Sache  und  erlaubt  sich,  abgesehen  von  orientierenden 
Einleitungen,  wie  von  der  Vorgeschichte  Griechenlands  (I,  1 — 21),  von  der 
nächsten  Vergangenheit  Athens  (I,  89—118.  128—138),  von  der  Lage  und 

*)  Thuc.  I,  16.  Diese  Ansicht  wurde  [  Friedenszeit  und  des  ionisch-dekeleischen 
aufgestellt  von  Ulbioh,  Beiträge  zur  Er-  <  Krieges ,  Buch  V  von  c.  25  an.  einzelne 
klärung  des  Thukydides,  Hamb.  1846;  da-  Partien  von  B.  VI,  endlich  B.  VII  u.  VIII, 
gegen  polemisiert  Classen,  in  der  Einleitung  i  geschrieben  nach  404;  4.  Einreihung  des 
seiner  Ausgabe.  Die  Hypothese  Ulrichs  sikilischen  Krieges  und  vollständige  Um- 
wurde teilweise  modifiziei-t  von  Steup,  Quaest.  arbeitung  des  ganzen  Werkes,  die  nur  bis 
Thucyd.,   Bonn    1868,    weiter  verfolgt  von  zum  Ende  des  4.  Buches  gedieh. 


Mülleb-StbObing,  Thukydideische  Forschun- 
gen, Wien  1881,  S.  42  flf. 

*)  Daraus  stammt  z.  B.  die  Charakteiistik 
des  Perikles  II,  65,  wobei  ein  Blick  auf  die 


*)  Thuk.  V,  26:  ineßmy  dta  naytd<: 
avtov  ala^avofjLevog  te  r^  tjXixiif  xai  Ttgoc- 
f'/wi'  ijj*'  yyvifiijy,  ontog  axgtßig  ti  etaofnat. 
I,  1 :   T«  y€(Q   ngo   avruiy   (sc.  noX,  JleXon.) 


ganze  Folge  des  Krieges  bis  zu  seinem  Ende       xai    ul    tri   naXaiorsga    catpiug   fxev   BVQiiv 

geworfen  ist.     War  der  erste  Teil   wirklich  .   cf/«  X9^^^^'  nXij&og  adv^ara  ijy.     Vgl.  VI,  2. 
bald  nach  420  nicht  bloss  geschrieben,  son-      Abschätziges   Urteil  über   Hellanikos  I,  97; 
dern  auch  herausgegeben  worden,  so  hatten      verdeckter  Vorwurf  gegen  Herodot  I,  22. 
sich  von  dieser  Sonderausgabe  keine  Exem-  ^)  Wir   können   hier  teilweise  noch  an 

plare  in  die  spätere  Zeit  gerettet.  '   der  Hand  epigraphischer  Funde  den    Histo- 

^)  CwiKLiKSKi,  De   tempore  quo  Thuc.  ■   riker   kontrollieren.     Der   in  Stein    uns   er- 
prioi'em  historiae  suae  partem  composuerit,      haltene  Bundesvertrag  der  Athener  und  Ar- 

Berl.  1873,  und,  Entstehung  der  Thukydi-  '  giver  weicht  in  Kleinigkeiten  von  dem  Texte 
deischen  Geschichte,  Herm.  12,  23—87  stellt      des  Thukydides  V,   47   ab;    s.   Kibchhofp, 

folgende  Chronologie  auf:  1.  archidamischer  '  Herm.  12,  368  ff.  Bezüglich  der  Strategen 
Krieg  I,  1--V,  24,  nach  421  aber  vor  404  I,  51  überführt  die  Inschrift  CIA.  I,  179  den 
geschrieben;   2.  der  sikilische  Krieg,   eben-       Historiker  eines  kleinen  Irrtums, 

falls  vor  404  abgefasst;  3.  Geschichte  der  , 
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älteren  Geschichte  Sikiliens  (VT,  1  -  5),0  fast  gar  keine  Abschweifungen. 
Nor  einmal  (VI,  54—57)  hat  er  sehr  zur  Unzeit,  lediglich  um  ein  ein- 
gefleischtes Vorurteil  seiner  Mitbürger  zu  zerstreuen,  eine  aufklärende  Di- 
gression  über  die  Ermordung  des  Hipparch  durch  Harmodios  und  Aristo- 
geiton  einzulegen  sich  gestattet.^)  In  seinem  Hauptthema  galt  ihm,  wie 
er  dieses  auch  in  dem  Titel  des  Werkes  ausdrückte,  die  Darstellung  des 
Krieges  als  seine  eigentliche  Aufgabe.  Infolge  dessen  kümmerte  er  sich 
um  Kunst  und  kulturgeschichtliche  Verhältnisse  gar  nicht  und  berührte 
auch  die  inneren  Vorgänge  Athens  und  Spartas  nur  wenig,  so  dass  er  uns 
z.  B.  wohl  sein  Verhalten  bei  der  Einnahme  von  Amphipolis  ausführlich 
erzählt,  aber  von  seiner  Verurteilung  und  den  dabei  doch  gewiss  laut  ge- 
wordenen Parteikämpfen  auf  dem  Forum  nichts  sagt.  Die  Kriegsereignisse 
selbst  erzählt  er  in  annalistischer  Weise,  indem  er  obendrein  in  jedem  Jahr 
Sommer  und  Winter  scheidet.  Diese  kunstlose  Einförmigkeit,  die  oft  Zu- 
sammengehöriges auseinanderzureissen  nötigte,  missfiel  nicht  ohne  Grund 
den  späteren  Rhetoren,^)  entsprach  aber  der  Weise  der  Kriegsführung  und 
der  Gewohnheit  der  alten  Historiker.  Gestritten  hat  man  in  unserer  Zeit 
viel,  ob  Thukydides  dabei  vom  natürlichen  Jahr  oder  von  dem  Kalender- 
jahr ausgegangen  sei.  Die  Natur  der  Sache  begünstigt  die  erstere  Annahme, 
da  man  sich  ja  auch  in  den  Operationen  nicht  nach  den  Wirren  des  dama- 
ligen Kalenders,  sondern  nach  der  Norm  der  Natur  wird  gerichtet  haben.^) 

222.  Thukydides  gilt  mit  Recht  als  der  grösste  Historiker  des  Alter- 
tums. Er  brachte  zur  Geschichtsschreibung  eine  reife,  aus  eigener  prakti- 
scher Thätigkeit  stammende  Kenntnis  der  Staatsgeschäfte  und  des  Kriegs- 
wesens mit.  Sein  aufgeklärter  Geist  war  frei  von  jeder  religiösen  Be- 
fangenheit und  erhaben  über  die  engherzigen  Partei  verurteile  der  Politiker 
gewöhnlichen  Schlages.  Die  mit  prüfendem  Blick  erkannte  und  auf  un- 
parteiischer Erkundigung  beruhende  Wahrheit  war  das  höchste  Ziel  seiner 
Geschichtsschreibung,  vor  dem  seine  innere  Empfindung  und  seine  Hinneigung 
zur  aristokratischen  Regierungsform  zurücktreten  mussten.  Der  Grösse  der 
Zeit  und   des  Gegenstandes  entsprach  die  Grösse  seiner  Seele,  die  Hohes 


^)  In  diesen  Abschnitten  war  denn  auch  seines  Verfahrens  veranlasst,   da  andere  — 

Thukydides  auf  ältere  Quellenschrifteteller  an-  und    unter   diesen    wird   gewiss    Hellanikos 

gewiesen,  und  zwar  hat  er  in  dem  Abschnitt  '   gewesen  sein    -  eine  Eraählung  nach  Ar- 

über    Sikilien    den    Antiochos    ausgebeutet,  ,   chonten  wünschten. 

wie  durch   feine  sprachliche  Beobachtungen  *)  Die   zweite  Meinung   wird   vertreten 

WöLFFLJU«,  Antiochos  von  Syrakns  und  Coelius  ,   durch  Unoer,   Das  Kriegsjahr  des  Thukyd., 

Antipater,    Leipz.    1870   zur  Gewissheit   er-  im   Philol.  43,   577  ff.  und  44,  622  ff.,   die 

hoben  hat.    In   dem    1.  B.   hat  er  Herodot,  ;   erste  unter  andern  durch  Wilamowitz,  Curae 

Hellanikos  und  eine  chronikartige  Aufzeich-  ,   Thucydideae,  Gott.  1885.    Über  den  natür- 

nung  benützt,   worüber   Köhleb,   Über  die  liehen  Frühlingsanfang  ist  allerdings  einige- 

Archäologie  des  Thuk.,  in  Comm.  in  honor.  ,   mal  (II,  103.  III,  116.  IV,  52.  VII,  19)  hin 

Momms.  270—  7.  übergegriffen,  aber  das  ei klärt  sich  ausstilisti 


')  Eine  ähnliche  kürzere  Episode  II,  29 
gilt  der  Tereussage  und  scheint  durch  das 
Interesse  an  dem  sophokleischen  Stück  her- 
vorgerufen zu  sein. 

•)  Hart  urteilt  Dionys.  de  Thucyd.  9  u. 


sehen  Rücksichten.  Die  chronologische  Schwie- 
rigkeit bezüglich  des  Anfangs  des  Krieges 
und  des  Anschlags  auf  Platää  II,  2  kommt 
ohnehin  hier  nicht  in  Betracht,  da  hier  das 
überlieferte  dvo  firjvag  mit  Vömel  und  Krüger 


epist.  ad  Pomp.  3.    Schon  Thukydides  selbst      in  (f'  fifjyag,  d.  i.  reooaQag  fiijyag  gebessert 
sah  sich  im  Eingang  der  Forteetzung  seines      werden  muss. 
Geschichtswerkes  Y,  20  zur  Rechtfertigung 
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und  Grosses  auch  mit  dem  entsprechenden  Massstab  zu  beurteilen  verstand 
und  sich  namentlich  in  der  ebenso  scharfen  als  grossartigen  Charakteristik 
der  handelnden  Hauptpersonen  kundgibt.  Als  Mittel  dazu  dienten  ihm  die 
Reden,  welche  er  seinen  Staatsmännern  und  Feldherrn  in  den  Mund  legt 
und  die  man  mit  Recht  als  die  eigentlichen  Glanzpunkte  seines  Werkes 
bezeichnet  hat.  Wie  er  dieselben  aufgefasst  haben  wollte,  hat  er  selbst 
I,  42  klar  ausgesprochen:  oca  fibv  Xoyfp  slnov  ^xaaxoi  rj  fiälXovtsg  noXs- 
/iijor«v  rj  iv  avvM  rSt]  ovreg^  x"A«7rör  rrjv  axQißeiav  avvrjv  %wv  Xex^^vrtov 
iiaiÄvrjinovevam  fjv  ifioi  ts  (ov  aixdg  rjxovffa  xal  toTg  aXXo&sv  nod-sv  ifiol 
aTvayyäXXovdiv  tag  i'av  iSoxovv  ifj^ol  i'xaaroi  negl  xwv  äsl  naQovxwv  rd 
SäoiTa  fiaXiar'  elneiv^  ixoiiävtjf  Sri  iyyixaxa  xtfi  ^vfiTrdtfrjg  yvcifir^g  räv  äXr^&wg 
X€Xx^€VT(ot\  ovTwg  fiQTjrai,  Wir  haben  also  in  den  eingelegten  Reden  nicht 
so  sehr  Proben  der  rednerischen  Fertigkeit  der  sprechenden  Personen,  als 
des  Thukydides  selbst  zu  erkennen.^)  In  den  Reden,  sowie  in  dem  langen 
Zwiegespräche  der  athenischen  Gesandten  und  der  melischen  Behörden 
(V,  85—111)  erkennen  wir  zumeist  die  Reife  des  politischen  Urteils  unseres 
Historikers,  zugleich  aber  auch  die  oft  recht  hartherzigen  Grundsätze, 
welche  damals  die  athenische  Politik  leiteten.  Die  Ereignisse  selbst  schildert 
Thukydides  mit  ruhiger  Objektivität,^)  zugleich  aber  mit  einer  Anschaulich- 
keit, durch  die  wir  die  Dinge  selbst  mitzuerleben  glauben. 3)  In  dieser 
Kunst  lebensvoller  Schilderung,  die  am  glänzendsten  in  der  ergreifenden 
Darstellung  des  sikilischen  Feldzugs  hervortritt,^)  erkennt  man  den  Ein- 
fluss  des  attischen  Theaters.  Durch  das  Gefallen  an  dramatischer  Dar- 
stellung Hess  sich  selbst  unser  Geschichtsschreiber  in  einigen  Partien,  wie 
in  der  Erzählung  von  den  Kämpfen  um  Platää,  über  die  Linie  streng  kriti- 
scher Darstellung  zur  phantasievollen,  halb  romanhaften  Ausmalung  der 
Dinge  verführen.-'^)     Auf  der  anderen  Seite   kann  als  wahres  Muster  einer 


0  Kntgegen  den  Worten  des  Thukydides 
selbst  nimmt  H.  Welzhofer,  Tkukydides  und 
sein  Geschichtswerk,  München  1876,  genaue 
Wiedergabe  der  gehaltenen  Reden  an.  Be- 
achtenswert ist,  dass  die  2  Wendungen, 
welche  Aristoteles  Rhet.  p.  1365a,  81  und 
1411a,  1  aus  dem  Epitaphios  des  Perikles 
anführt,  nicht  in  der  berühmten  Leichenrede 
des  Perikles  bei  Thuk.  II,  35—46  stehen; 
vielleicht  stammten  dieselben  aus  Perikles' 
Leichenrede  von  439.  Selbst  in  den  Ur- 
kunden hielt  sich  Thukydides  nicht  ängst- 
lich genau  an  den  Wortlaut  der  Originale, 
wie  dieses  aus  dem  wieder  aufgefundenen 
Bruchstück  des  Ol.  89,  4  mit  Argos,  Man- 
tinea  und  Elis  geschlossenen  Bundesvertrages 
hervorgeht,  worüber  Kirchhoff,  Herm.  12, 
868  ff.  über  den  Charakter  der  Reden  des 
Thukydides  s.  Blass,  Att.  Bereds.  P,  208  ff. 
Seinem  Grundsatz  entspiechend  führt  Thu- 
kydides die  Reden  ein  mit  roiäde  (nicht 
wie  Herodot  raife)Xiyei;  vgl.|  Schnorr  v. 
Carolsfeld,  Ober  die  Reden  bei  Sallust 
S.  1  ff.  u.  75  ff 

')  Die  Objektivität  zeigt  sich  besondera 
darin,  dass  er  den  Empfindungen  des  Ge- 
fühls Schweigen  gebot  und  selbst  mit  dem 


Ausdruck  lobender  Anerkennung  äusserst 
kargte.  Uns  will  die  erbarmungslose  Staats- 
räson, welche  er  bei  der  grausamen  Ver- 
gewaltigung der  Melier  seinem  Athener  ohne 
ein  Wort  der  Missbilligung  in  den  Mund  legt 
(V,  105),  zu  objektiv  und  kalt  erscheinen. 

3)  Plut.  de  glor.  Athen,  p.  347  a:  9ov- 
xv&lSrig  ael  tm  Xoytp  nQog  ravttjy  ä/xiXXatai 
xrjv  iyfiQyeiay,  olov  &satrjy  ifottjoav  xov 
dxQoaxfjv  xal  rd  yeyofAcya  nsgi  rovg  ogtoytag 
^XTjXrjxrixd  xal  raQaxrixd  nd&tj  xwg  dya- 
yiytoffxovoiy  iysQydaaa^ac  Xi^v^vcfiBvog, 

*)  Plut.  Nie.  1:  inl  xaig  dirjyrjaeoi  (sc. 
xdiy  lixeXixwy)  Bovxv&lSrjg  avxog  avxov  negl 
xavxa  Tia^ijxixiüxaxog,  ivagyiaxaxog  yeyo- 
fisyog  df4if4ijx(og  i^snjyoxB. 

*)  Müller-Strübtkg,  Die  Glaubwürdig- 
keit des  Thukydides,  geprüft  an  seiner  Dar- 
stellung der  Belagerung  von  Platää,  Jahrb. 
f.  Phil.  181,  289  ff.  Ein  starker  geographi- 
scher Irrtum  bezüglich  der  Lage  des  vor- 
gebirgs  Maleia  in  Lesbos  findet  sich  III,  4. 
Die  schweren  Angriffe,  die  MüUer-StrÜbing 
namentlich  in  seinem  Buche  Aristophanes 
und  die  historische  Kritik,  gegen  die  ünvoll- 
ständigkeit  und  Parteilichkeit  unseres  Histori- 
kers vorgebracht  hat,    prüft  und  widerlegt 


2.  Die  GMohiohtmchreibang.    o.  ThnkydideB.  (§  222.)  295 

gedrängten  kritischen  Geschichtsschreibung  die  sogenannte  Pentakontie  oder 
der  kurze  Überbh'ck  über  die  athenische  Geschichte  in  den  50  Jahren  vor 
Beginn  des  peloponnesischen  Krieges  (I,  89—118)  gelten.  Im  Gegensatz 
zu  den  vielschreibenden  Dichtem  und  Logographen  jener  Zeit  hat  er  seine 
Thätigkeit  um  eine  grosse  Aufgabe  konzentriert  und  in  dieser  selbst  seinen 
Ruhm  in  gedrängtem  Gedankenreichtum,  nicht  in  voluminösem  umfang  ge- 
sucht. Mit  berechtigtem  Selbstgefühl  nennt  er  I,  22  sein  Werk  ein  xr^fia 
fg  dcl  fiäXXov  fj  aydviana  ig  t6  nagaxQrjfia  dxovciv. 

Die  sprachliche  Darstellung  entspricht  der  Schärfe  und  Tiefe  der  Ge- 
danken. Die  Glätte  und  Rundung  des  Ausdrucks  verschmähte  er,  wäre  ihm 
auch,  selbst  wenn  er  sie  gewollt,  schwerlich  gelungen.  Die  häufigen  Hyperbata, 
Sinnkonstruktionen  und  Anakoluthien,  die  verschränkte  Wortstellung,  der  be- 
liebte Gebrauch  des  genetiven  Infinitivs  zur  Bezeichnung  der  Ursache  haben 
ihren  Grund  in  einer  gewissen  Unbeholfenheit  und  in  dem  übermässigen 
Streben,  die  Fülle  der  zuströmenden  Gedanken  in  wenige  Worte  zusammen- 
zufassen. Manchmal  glaubt  man  in  dem  schwerfälligen  Satzbau  das  Werden 
des  Werkes  aus  wiederholten  Zusätzen  und  Selbstbesserungen  zu  erkennen. 
Dionysios  de  Thuc.  24  bezeichnet  ihn  als  Hauptvertreter  der  avarr^Qa  xai 
{fxoreivTj  ixg>Qaaic,  und  schon  dem  Cicero  erschienen  seine  Reden  schwer- 
verständlich. >)  Von  den  Neueren  hat  etwas  derb  Fr.  A.  Wolf  von  einem 
Feldwebelstil  unseres  Historikers  gesprochen.  Aber  man  darf  nicht  übersehen, 
dass  er  der  erste  namhafte  attische  Prosaiker  war  und  mehr  wie  die  Späteren 
mit  der  Sprödigkeit  des  sprachlichen  Stoffes  zu  ringen  hatte.')  Auch 
fällt  ins  Gewicht,  dass  er  den  grössten  Teil  seines  Lebens  ausserhalb  Athens 
im  Barbarenland  verlebte  und  so  die  grosse  Stilentwicklung  der  attischen 
Dichter  und  Redner  in  den  letzten  Decennien  des  5.  Jahrhunderts  nicht 
mit  durchmachte.')  Jedenfalls  hat  er  trotz  der  Härte  seines  Stiles  durch 
die  Gedankentiefe  und  Reife  des  politischen  Urteils  grosse  Anerkennung  bei 
den  nachfolgenden  Generationen  gefunden:  Philistos,  Sallust,  Prokop  eiferten 
ihm  nach;^)  Dionysios  fand  sich  mit  seiner  abfälligen  Kritik  zahlreichen  Be- 
wunderem gegenüber,  welche  den  Thukydides  für  den  grössten  aller  Historiker 
hielten.*)  In  der  römischen  Kaiserzeit  hat  man  auch  sein  Werk  zu  kommen- 
tieren begonnen.  Didymos  schrieb  eine  Vita,  die  wahrscheinlich  den  Eingang 
eines  Kommentars  bildete;^)  Numenios  verfasste  Hypotheseis,  Sabines  und 
Heron  unter  Hadrian  Hypomnemata,  hauptsächlich  vom  rhetorischen  Stand- 
punkt.^)  Aus  dem  Studium  der  Kommentatoren  stammen  die  nicht  seltenen 


Edm.  Lange,  Zur  Frage  über  die  Glaubwürdig-  ^)  Dionys.  de  Thuc.  2. 

keit   des  Thukydides,    Jahrb.   f.   Phil.    185  '           ')  Meier,  Opusc.  II,  61  und  M.  Schmidt, 

(1887)  S.  721     48.  I   Didymi  fragm.  p.  334. 

^)  Cic.   Orat  30:   ipsae  iUae  contiones  ')  Hauptausg.  derSchoIienvonF.  Haase, 

üa  tnultas  hahent  obi^ctiras  abditasque  sen-  ed.  II,  Paris  1846.    Neue  Scholien  aus  einem 

tentias,  vix  ut  intellegantur.    Vgl.  Brutus  83.  Codex   von   Patmos    publizierte   Sakkeuon, 

'^)  Ein  Zeichen  der  Ungelenkigkeit  liegt  Revue  de  phüoL  1877  p.  182-8.  Dobebentz, 

auch  in  der  zahlreichen  Anwendung  und  Neu-  '   De   scholiis    in    Thucydidem,    Halle    1876; 

bildung  von  Verbis  denoniinativis.  <   £.  Schwabe,  QiMestiones  de  Thuc,  schoHo- 

')  Müller,  Gr.  Litt.  II*,  140.  rum /b/i<i6u8,  Leipz.  Stud.  IV,  67  ff. ;  Altinger, 

*)  Ähnlich   ausgerüstet   von  Natur  war  |   De  rlieioricis  in  orationea  Thucyd,  schoUis, 

auch  der  grosse  römische  Historiker  Tacitus,  '   München.  Progr.  1885.     Citiert  sind  in  den 

über   dessen    Verhältnis    zu    Thukydides   s.  ;   Scholien  AntylTos  (ob  aus  Didymos  verderbt?), 

Lehhs,  Pop.  Aufs.'  450  ff.  ,   Asklepiades,  Phoibammon  (4.  Jahrb.). 
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Interpolationen,  wie  die  moralisierenden  Betrachtungen  des  Kapitels  in,  84, 
die  aber  schon  von  den  alten  Kritikern  durch  den  Obelos  als  unecht  be- 
zeichnet wurden.^) 

Codd.  bilden  2  Familien;  die  eine  veitreten  durch  Laur.  69,  2  s.  X  (C)  und  Monac. 
sive  Augustanus  480  (F),  die  andere  durch  Vatic.  126  s.  XI  (B),  der  aber  selbst  nicht 
durchweg  der  gleichen  Rezension  folgt.  Dass  Stephanos  Byz.  noch  einen  reineren  Text 
hatte,  beweist  Nibsb,  Herrn.  14,  423  ff. 

Ausgaben:  cum  diversorum  camment,  (Hudson,  Wasse,  Düker)  ed.  Pofpo,  Lips.  1821  ff., 
11  vol.;  desselben  Poppo  edit,  minor,  neubesorgt  von  Stahl  1883,  4  vol.;  comment.  Göllbb, 
ed.  II,  Lips.  1836,  2  Bde.  —  Kritische  Ausgabe  von  Imm.  Bbkkeb,  Berlin  1821,  3  vol.; 
edit.  min.  gleichfalls  mit  kritischem  Apparat  1868;  von  Haasb,  Par.  1846  (1868);  —  rec.  et 
annot.  Hebwerdmn,  Lips.  1877,  5  Hefte.  —  Thukyd.  1.  I  et  II  ed.  A.  Schöne,  Berol.  1874 
mit  Scholien  u.  kritischem  Apparat.  —  Ausgaben  mit  erklärenden  Anmerkungen  von  KbOoeb, 
3.  Aufl.,   Berl.   1861;   von   Classbn  in  Weidm.  Samml.;  von  Böhme- Widmann  bei  Teubner. 

Lexicon  Thucyd.  von  B^ant,  Genf  1843;  Index  Thucydideus  von  v.  Essen,  Berlin 
1887.    Gute  Oberseteung  mit  inhaltreichen  Anmerk.  von  Hbilmann,  Lemgo  1833. 

d.  Xenophon  (um  434  bis  nach  359).^) 

223.  Xenophon,  den  die  Historiker  wie  die  Philosophen  zu  den 
Ihrigen  zählten,  war  Sohn  des  Gryllos  und  der  Diodora  und  entstammte 
einer  wohlhabenden  Ritterfamilie  des  Demos  Erchia.  Sein  Geburtsjahr  wird 
nicht  angegeben;  ausgehend  von  der  Überlieferung, 3)  dass  Sokrates  in  der 
Schlacht  von  Delion  (424)  den  vom  Pferde  gesunkenen  Xenophon  gerettet 
habe,  und  dass  Xenophon  selbst  90  Jahre  alt  geworden  sei^)  setzte  das- 
selbe Krüger  auf  444  an.  Aber  da  Xenophon  in  der  Anabasis  noch  als 
junger  Mann  erscheint,*)  so  verwarf  Cobet,  Nov.  lect.  534  ß.  jene  Über- 
lieferung von  der  Errettung  des  Schülers  durch  den  Lehrer  als  tendenziöse 
Erfindung  und  Hess  im  Einklang  mit  Athen,  p.  216d,  wonach  Xenophon 
im  J.  421  noch  ein  Knabe  war,  unseren  Autor  um  434  geboren  sein.^) 
In  der  Jugend  schloss  sich  derselbe  an  Sokrates  an;  der  hatte  ihm  einst 
in  einem  Eng  weg  die  Frage  vorgelegt,  nov  xalol  xayad^ol  yivovtai  avx^Qm- 
7101 ;  und  ihm  dann,  als  er  um  die  Antwort  verlegen  war,  zugerufen:  TTrot; 
Totvvv  xal  (idv&ave.'^)  Aber  so  warm  er  auch  seinem  edlen  Lehrer  anhing, 
so  fühlte  er  sich  doch  mehr  zum  praktischen  Leben  hingezogen  und  trat 
durch  Vermittelung  seines  Freundes  Proxenos  in  die  Dienste  des  jün- 
geren Kyros.^)  Als  dieser  in  der  Schlacht  von  Kunaxa  (401)  gefcdlen 
und  die  hellenischen  Führer  von  den  Persern  hinterlistig  ermordet  worden 

^)  Sehr  weit  geht  in  der  Aufstöbemng  i  phon,    son    caractere   et   soii   talent,    Par. 

von  Interpolationen  Mülleb  Stbübino,  Thu-  |    1873;  Roquette,  De  Xenophontis  vita,  Kö- 

kydideische  Studien,  Wien  1881,  wonach  ',  nigsberg,  Diss.  1884,  wozu  Stahl  im  Philol. 
ganze  Partien,   wie  z.  B.    die  von    der  Er-      Anz.  1886. 

mordung  der  Lesbier  (III,  35-50)  erst  später  '  ')  Diog.  II.  22;  Strab.  p.  403. 

von  andern  zugesetzt  sein  sollen  *)  Ps.  Lucian,  Macrob.  21. 

*)  Biographie  in  Diog.  II,  49  -  53,  neben  *)  Vgl.  besonders  Anab.  III,  1.  14.  25; 

welcher  der  Artikel  des  Suidas  nichts  neues  '   VI,  4.  25. 


enthält.  Diogenes  geht  aufDemetriosMagnes 
zurück,  der  sein  Hauptmaterial  aus  Dinarch  s 
Rede  für  Aischylos,  einen  Freigelassenen 
des  jüngeren  Xenophon,  schöpfte;  s.  Wila- 
MowiTz.  Phil.  ünt.  IV.  330-5.  Die  Briefe 
der  Sokratiker  18—22  sind  eine  mit  Vor- 
sicht zu  benutzende  Quelle.  —  Kbügbb.  De 
Xenophontis  i-tta,   in   dessen   Histor.-philol. 


*)  Habtxank,  Analecta  Xenophontea, 
Leiden  1877  geht  mit  dem  Geburtsjahr  auf 
425  herab. 

')  Diog.  II,  48  und  Strab.  p.  403. 

»)  Anab.  III,  1.  4  ff.  Nach  Philostr. 
Vit.  soph.  I,  12  hatte  er  den  Proxenos,  der 
dort  ^ivog  aQ/aTog  heisst,  in  Böotien  als 
Kriegsgefangener   gehört,   was  ein  Pendant 


Stud.  11,  262  ff.;  F.  Rakke,  De  Xenophontis      zu  der  Anekdote  von  der  Schlacht  bei  Delion 
rita  et  scriptis,  Berl.  1851;  Cboiset,  Xeno-      zu  sein  scheint. 
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waren,  leitete  er  selbst  mit  staunenswerter  Klugheit  und  ünerschrockenheit 
den  Rückzug  der  10,000  mitten  durch  Feindes  Land.  An  dem  Hellespont 
angekommen,  Hess  er  nicht  bloss  die  Geretteten  in  das  Heer  der  Spartaner, 
die  bereits  die  Befreiung  der  kleinasiatischen  Griechen  vom  Joche  der 
Perser  begonnen  hatten,  eintreten,  sondern  Hess  sich  auch  selbst  im  wei- 
teren Verlauf  der  Dinge  bestimmen,  mit  Agesilaos  nach  Griechenland  gegen 
die  Feinde  der  Spartaner  zu  ziehen.  An  der  Schlacht  von  Koronea  (394) 
gegen  die  mit  Athen  verbundenen  Thebaner  nahm  er,  wenn  auch  nicht  als 
Kämpfender,  teil.  Infolge  dieser  seiner  Verbindung  mit  den  Feinden  des 
Vaterlandes  wurde  er  wegen  Hochverrats  von  den  Athenern  verurteilt.') 
Die  Lakedämonier  hingegen  entschädigten  ihn,  der  mit  der  Verbannung 
jedenfalls  auch  seine  Güter  in  Attika  verloren  hatte,  durch  Verleihung  eines 
Landgutes  in  Elis  bei  dem  Städtchen  Skillus.^)  Dort  lebte  er  mit  seiner 
Frau  Philesia  und  seinen  zwei  Söhnen  Gryllos  und  Diodoros  in  friedlicher 
Zurückgezogenheit,  litterarischen  Arbeiten  und  den  Freuden  des  Landlebens 
hingegeben,  bis  die  Kämpfe  der  Thebaner  und  Lakedämonier  ihn  aus  dieser 
Ruhe  wieder  aufscheuchten.  Nach  der  Schlacht  von  Leuktra  wurde  er 
aus  Skillus  verjagt  (370)  und  rettete  sich  mit  Mühe  nach  Korinth.  Von 
hier  aus  trat  er  wieder  in  gute  Beziehungen  zu  seiner  Vaterstadt,  die  sich 
damals  mit  den  Lakedämoniern  gegen  Theben  verbunden  hatte.  Der  Ver- 
bannungsbeschluss  wurde  förmlich  aufgehoben;^)  er  selbst  zwar  nahm  an 
den  Kämpfen  keinen  Anteil  mehr,  aber  er  Hess  seine  beiden  Söhne  in  die 
athenische  Reiterei  eintreten.  Von  diesen  starb  Gryllos  bei  Mantinea  den 
Heldentod  (362).^)  Den  Tod  des  Sohnes  überlebt«  der  Vater  noch  um 
einige  Jahre;  sicher  starb  er  erst  nach  359,  in  welches  Jahr  die  in  Hell. 
VI,  4.  36  gemeldete  Ermordung  des  Tyrannen  Alexander  von  Pherä  fallt,*) 
vielleicht  auch  erst  nach  355,  wenn  anders  die  Schrift  IJoqo^  mit  Recht 
ihm  beigelegt  wird.  Nach  Diogenes  II,  56  starb  er  in  Korinth;  danach 
scheint  er  also  trotz  der  Aufhebung  des  Verbannungsbeschlusses  nicht 
mehr  nach  Athen  zurückgekehrt  zu  sein. 

224.  Xenophon  wird  von  seinem  Biographen  Diogenes  II,  48  ein 
^vr]Q  €ifiai\uo)v  re  xal  sveiiäffraTog  dg  tmcQßoXrji'  genannt;  er  kann  als  Re- 
präsentant der  von  den  Griechen  zuoberst  in  der  Reihe  der  Tugenden  ge- 
stellten xaXoxaya(H(x  gelten,   indem  er  körperliche  Schönheit  und  geistige 

')  Das  Jahr  der  Verbannung  steht  nicht  denselben  Kubulos.     Die  Sache  selbst,  nicht 

fest,    scheint  jedoch    vor    die  Schlacht   bei  i   bloss    die    Person   des  Antragstellers    wird 

Koronea   gesetzt  werden  zn  müssen.     Nach  bezweifelt  von  Cobet,  Nov.  lect  757  f. 

Paus.  V,  6.  3,  Dio  Chrys.  or.  VIII  in..  Diogen.  *)  Diog.  IT,  54  erzählt  die  schöne  Anek- 

II,  51  wurde   er  infolge  seiner  Beteiligung  dote,  wie  Xenophon,   dem   beim  Opfern  die 

am  Zuge   des  Kyros   als   eines  Feindes   der  Nachricht  vom  Tode  seines  Sohnes  überbracht 

Athener  verbannt;  wahrscheinlich  war  auch  wurde,  anfangs  den  Kranz  vom  Haupte  nahm, 

hierauf  in   dem  Verbannungsbeschluss,   den  dann  aber,  als  er  vernommen,  dass  sein  Sohn 

nach    Istros   bei   Diog.   II,  59    Eubulos   be-  erst  nach   tapferer  Gegenwehr  gefallen  sei, 

antragte,  Bezug  genommen.     Sicher  erfolgte  denselben  wieder  aufsetzte.   Auf  den  Helden- 

die  Verbannung  weder  während  des  Zuges  tod  des  einen   der  Dioskuren  w^urden  Tau- 

noch   unmittelbar   danach;   das    erhellt  aus  sende  von  Enkomien  abgefasst  nach  Aristo- 

Anab.  V,  3.  6  f.  u.  VII,  7.  57.  |  teles  bei  Diog.  II.  55. 

')  Eine  Schilderung  desselben  Anab.  V,  '           ^)  DiodorXVI,  14  berichtet  dieselbe  zum 

3.  7  ff.;  vgl.  Paus.  V.  H.  5  f.  ,   Jahr  357;  s.  aber  Schäfkb,  Demosth.  I,  133 

5)  Nach  Istros   bei   Diog.    II,  59  durch  '   An.  2. 
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Begabung  auf  das  schönste  in  seiner  Person  vereinigte.  Von  praktischem 
Thatendrang  erfüllt,  verschmähte  er  die  blosse  Stubengelehrsamkeit  und 
dürre  Spekulation;  auf  der  anderen  Seite  aber  entbehrte  er  der  schöpferi- 
schen Originalität,  um  im  Denken  und  Handeln  sich  zu  hohen  Idealen  zu 
erheben.  Ein  schwarzer  Fleck  in  seinem  Leben  bleibt  der  Mangel  an  Vater- 
landsliebe. Die  Abneigung  gegen  die  athenische  Demokratie  und  die  Vor- 
liebe zum  aristokratischen  Lakedämon  teilte  er  mit  Piaton  und  anderen 
Sokratikern;  aber  keiner  von  diesen  war  so  weit  wie  er  gegangen,  dass 
er  in  den  Reihen  der  Feinde  seinen  Landsleuten  gegenübertrat.  Mit  Ent- 
rüstung hat  ihn  deshalb  ein  deutscher  Patriot  0  den  ausgeartetsten  Sohn 
genannt,  den  jemals  ein  Staat  ausgestossen  habe.  In  religiösen  Dingen 
ging  seine  Anhänglichkeit  au  das  Alte  bis  zur  Beschränktheit;  namentlich 
huldigte  er  in  dem  Glauben  an  die  Macht  der  Opfer  und  den  Seherblick 
der  Wahrsager  ganz  den  abergläubischen  Meinungen  der  Menge.  Gerade 
dieses  hat  aber  später  in  der  römischen  Eaiserzeit  viel  zur  Erhöhung  seines 
Ansehens  beigetragen ;  das  Hauptanseben  indes  verdankte  er  der  bezaubern- 
den Schönheit  seiner  Sprache,  die  immer  neue  Nachahmer  hervorrief  und 
für  die  Blüte  des  Attikismus  galt.^)  Er  hiess  die  attische  Biene')  und  auf 
seinen  Lippen  soll  die  Göttin  Peitho  gesessen  haben. ^)  Am  meisten  Lob 
verdient  die  Rundung  und  Durchsichtigkeit  seines  Satzbaues,  in  dem  sich 
die  ganze  Klarheit  und  einfache  Bestimmtheit  seines  Geistes  widerspiegelt.^) 
Nach  Diogenes  II,  56  hat  er  an  die  40  Bücher  (nicht  Schriften)  hinter- 
lassen;^) alle  dann  von  Diogenes  namentlich  aufgezählten  Schriften  sind 
auch  unversehrt  auf  uns  gekommen,^)  darunter  manches  unechte.  Die- 
selben gehören  zum  grösseren  Teile  dem  Gebiete  der  Geschichte  an,  andere 
der  philosophischen  Litteratur,  Nationalökonomie  und  Taktik. 

226.  KvQov  dvaßaffig  in  7  B.^)  hat  den  Namen  von  dem  kleineren 
ersten  Teil  (I,  1—6),  in  welchem  der  Zug  des  Kyros  vom  Meere  zu  dem 
höher  gelegenen  Asien  beschrieben  ist.  Den  Hauptgegenstand  aber  bildet 
die  von  Xenophon  geleitete  Heimkehr  der  10,000  Griechen  nach  der  Schlacht 
von  Kunaxa.  Die  Kühnheit  und  die  geschickte  Ausführung  dieses  Unter- 
nehmens,   dem  sich  der  Rückzug  des  Generals   Moreau   durch    die    Pässe 


0  NiEBüHB,  Kl.  Sehr,  l,  467. 

')  Nach  Suidas  hatten  über  seinen  Stil 
gehandelt.  Harpokration  neQi  rvay  nagti  Se- 
yoqxijyri  avyrd^etjyy  femer  Ueron,  Zenon,  Me- 
trophanes,  Theon,  Tiberios.    Auch  Ps.  Longin 


^)  Die  erhaltenen  Schriften  machen  zu- 
sammen 37  B.  aus,  wenn  man  aber  die  Ein- 
teilung der  Hellenika  in  9  B.  zu  Grunde, 
legt,  39;  von  der  letzteren  Zahl  läset  daher 
Wachsmuth,  Rh.  M.  34,  834  den  Diogenes 


de  subl.  8  spricht  von  einer  Schrift,   die  er      ausgehen, 
über  Xenophon  geschrieben  habe.  ^)  Nicht  erhalten  ist  uns  die  von  Stobaios 

*)  Suidas  u.   Seyotpwy.     In   den   Wort-      Flor.  88.  14  erwähnte  Schrift  negi  Seoyyidog, 


formen  entfernte  er  sich  indes  vielfach  von 
dem  strengeren  Attikismus  des  Aristophanes, 
indem   er  z.  B.   in-neig  statt   Innrjg  schrieb. 


deren  Echtheit  neuerdings  Immisch,  Xenophon 
Über  Theognis,  in  Commcnt.  Ribbeck  71—98 
zu  erweisen  sucht. 


Vgl.    H.    Saüppb    in    Proleg.    seiner  Ausg.  '           ^)  Die  Einteilung  in  Bücher  rührt  von 

p.  XV.  I  später  Hand  her,  von    derselben  auch   die 

■*)  Cic.  Orat.  32  u.  62;  Quint.  X,  1.  82;  |  über  den  Inhalt  orientierenden  Einleitungen 

Diog.  II,  57;  Tac.  dial.  31.  zu   Anfang  jedes  Buches;    vgl.   Bibt,  Ant. 

*)  Vgl.  Dionys.   ep.  ad  Pomp.  4:  Styo-  Buch.  464  ff.    Arrian   las  jene   einleitenden 

(fiov  'HgodoTov  i^tjXioTijg  iyt'yero  xtcr'  (ifitfo-  Interpolationen  noch  nicht  in  seinem  Exem- 

TtQovg  lovg  /aQaxriJQag  xöv  re  Tiqny^iaixoy  i   plar,  da  er  die  Bücher  seiner  Anabasis  ohne 

xttl  x6y  XBxxixor.  ,  jede  Einleitung  beginnt. 
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des  Schwarzwaldes  im  Jahre  1796  zur  Seite  stellen  lässt,  üben  die  vor- 
züglichste Anziehungskraft  des  Werkes.  Unter  den  historischen  Aufzeich- 
nungen des  Altertums  dürften  unserer  Anabasis  nur  die  Kommentare 
Cäsars  über  den  gallischen  Krieg  den  Rang  streitig  machen.  Die  Darstel- 
lung gibt  Xenophon  wie  später  auch  Cäsar  so,  dass  er  von  sich  immer  in 
der  dritten  Person  redet,  >)  ofifenbar  um  so  der  Erzählung  den  Schein 
grösserer  Objektivität  zu  verleihen;  einigemal  (I,  8.  6.  18.  V,  4.  34)^)  wird 
sogar  eine  Ansicht  mit  Xhyovai  tiveg  eingeführt,  wo  der  Verfasser  recht 
gut  die  Sache  ohne  dieses  Mäntelchen  hätte  erzählen  können.  Daraus  geht 
hervor,  dass  Xenophon  die  Schrift  ohne  Nennung  seines  Namens  in  die 
Welt  schickte.  Auffallig  aber  ist,  dass  er  Hell.  III,  1.  2  sogar  einen  anderen, 
Themistogenes  aus  Syrakus,  als  Verfasser  derselben  bezeichnet.  Danach 
hat  er  dieses  sein  schönstes  und  anziehendstes  Werk  nicht  bloss  anonym, 
sondern  sogar  pseudonym  erscheinen  lassen.  Denn  dass  von  diesem  Zug 
ausser  von  Xenophon  und  dem  Stymphalier  Sophainetos,  dessen  Anabasis 
der  Geograph  Stephanos  von  Byzanz  4mal  citiert,')  auch  noch  Themisto- 
genes eine  eigene  Darstellung  gegeben  habe,  ist  wenig  glaubwürdig.^) 
Sicher  hat  das  Altertum,  wie  man  aus  Plutarch,  de  glor.  Ath.  l  und 
Tzetzes  Chil.  VII,  930  sieht,  nur  an  Pseudonymität  gedacht.^)  Verfasst 
wurde  die  Anabasis  von  Xenophon  wohl  erst,  nachdem  er  durch  den  Besitz 
von  Skillus  Müsse  zu  litterarischen  Arbeiten  gefunden  hatte,  wie  auch  die 
Schilderung  dieses  Landsitzes  Anab.  V,  3.  9  wahrscheinlich  macht.*)  Ein 
neuerer  Forscher^)  glaubte  sogar  aus  den  Imperfekten  in  der  Schilderung 
der  religiösen  Volksfeste  in  Skillus,  wie  inoiei  Ovaiav^  fieteixi^v  vrjg  ioQrrjg^ 
folgern  zu  müssen,  dass  Xenophon  zur  Zeit  der  Abfassung  Skillus  schon 
wieder  verlassen  habe.  Aber  ein  solcher  Schluss  ist  nicht  zwingend,  und 
die  angegebene  Stelle  der  Hellenika  zeigt,  wofür  auch  die  jugendliche  Frische 
der  Darstellung  spricht,  dass  die  Anabasis  zu  den  frühesten  Schriften  unseres 
Autors  gehört. 

226.  KvQov  naidsia  in  8  B.  ist  eine  Art  historischen  Tendenz- 
romanes,  indem  darin  der  ältere  Kyros  als  Muster  eines  rechten  Herrschers 
aufgestellt  wird.  Die  Abweichung  von  der  historischen  Treue  geht  bis  zur 
Fälschung  allbekannter  Thatsachen.**)    Während  Kyros,  wie  jedermann  aus 


')  Nnr  in  dem  unechten  Schlusskapitel  1   uns  erhaltene  Anabasis  von  Xenophon  selbst 
VII,  8.  25,  steht  die  erste  Person  inrjX&ofiey.   \  verfasst  ist 

*)  Dunkel    bleibt    das    «AA^    yiyqanxav 


^)  Die  Echtheit  der  beiden  ersten  Stellen 
wird  von  Cobet  und  andern  Kritikern  be- 
zweifelt, vielleicht  mit  Recht;   das  XiyBxm 


Anab.    II,    6.  4    von    einer    Sache,    wovon 
Xenophon  nirgends  in  seinen  Schriften  etwas 


von  11,  2.  6  hat  nichts  auffölliges.  |  geschrieben  hat. 

^)  Steph.  unter  A:a^cfot;;ifoe,  Treo/oi,<^r<rxo»,  |  ^)  Ganz  verlässig  ist  dieser  Schluss  dos- 

Xagfiaydij.  Benützt  scheint  diesen  und  viel-  '  halb  nicht,  weil  möglicherweise,  wie  Bebok, 

leicht  auch  den  Ktesias  Diodor  XIV,  19—31  |  Gr.  Litt.  IV,  313  annimmt,  jener  Passus  über 

durch  Vermittlung  des  Ephoros  an  denjenigen  .  Skillus  ähnlich  wie  der  Epilog  der  Kyropädie 

Partien  zu    haben,   die    von   Xenophon    ab-  erst  später  bei  einer  Neuausgabe  des  Buches 

weichen.  zugefügt  wurde.    Von   Bedeutung  ist  auch, 

*)  Die    en^egengesetzte  Meinung  ver-  ;  dass  Xenophon  I,   8.  26  auf  die  persische 

tritt  ScHENKL,  Xenophontische  Studien,  Stzb.  |  Geschichte  des  Ktesias ,  die  sicher  erst  398 

d.  Wien.  Ak.  1868  S.  635  ff.   Suidas  erwähnt  |  erschien,  Rücksicht  nimmt, 

von  diesem  Themistogenes  ausser  der  Ana-  |  ^)  Schenkl  a.  0. 

basis  noch  teXka  riyd  ticqI  r^g  iavtov  nat^i-  ^)  Auch   ohne  ersichtlichen  Zweck  ver- 

cfof.     Zweifellos   erweist  der  Stil,  dass  die  '  kehrt  Xenophon   den  Thatbesfand,  indem  er 
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Herodot  T,  214  wissen  konnte,  eines  gewaltsamen  Todes  in  dem  Kampfe 
gegen  die  Massageten  gestorben  war,  lässt  ihn  Xenophon  Gyr.  VIII,  7  sanft 
hinüberschlummern,  nachdem  er  noch  zuvor  den  Göttern  geopfert  und  in 
langer  Rede  von  seinen  Kindern  und  Freunden  rührenden  Abschied  ge- 
nommen hatte.  ^)  Dem  Titel  nach  sollte  man  bloss  eine  Darstellung  der 
Erziehung  des  Kyros  erwarten,  das  Buch  gibt  aber  eine  Geschichte  des 
ganzen  Lebens  jenes  Herrschers.  Der  Titel  will  eben  von  vornherein  die 
Tendenz  des  Buches  andeuten,  dass  nämlich  die  Erfolge  des  Königs  und 
seine  guten  Regierungsmaxime  in  der  richtigen  Erziehung  ihre  Wurzel 
gehabt  haben.  ^)  Der  Gedanke  gerade  in  Kyros  das  Ideal  eines  rechten 
Herrschers  zu  zeichnen  ist  vielleicht  nicht  erst  in  dem  Kopfe  unseres 
Xenophon  zuerst  entstanden.  Wir  erfahren  wenigstens  aus  Diogenes  VI, 
16,  dass  auch  der  Sokratiker  Antisthenes  einen  Dialog  Kvgog  ij  nsgi  ßam- 
i^fiag  geschrieben  hat;  freilich  ob  vor  oder  nach  Xenophon,  lässt  sich  nicht 
so  leicht  entscheiden,  zumal  die  Abfassungszeit  der  Kyropädie  selbst  nicht 
ausgemacht  ist.  Von  dem  Epilog  VIII,  8,  worin  die  Entartung  der  da- 
maligen Perser  und  ihr  Abfall  von  der  alten  Sitte  (naiSeia)  dargethan  wird, 
steht  allerdings  fest,  dass  er  nicht  vor  364  geschrieben  sein  kann;^)  aber 
derselbe  wird  von  namhaften  Kritikern  für  unecht  erklärt  und  scheint  jeden- 
falls erst  nachträglich,  sei  es  nun  von  Xenophon  selbst  oder  einem  anderen 
zugefügt  zu  sein.^)  Die  Überlieferung  des  Gellius  XIV,  3,  dass  Xenophon 
mit  seiner  Kyropädie  ein  Gegenstück  zu  der  ersten  Ausgabe  der  platoni- 
schen Politeia  habe  liefern  wollen,  setzt  voraus,  dass  das  xenophontische 
Werk  vor  der  uns  erhaltenen  Politeia  des  Piaton  verfasst  wurde. 

227.  Die  "^Ekkr^vixd  in  7  B.^)  enthalten  die  griechische  Geschichte 
von  411  bis  362  oder  von  dem  Zeitpunkt,  wo  das  Werk  des  Thukydides 
endigte,  bis  zur  Schlacht  von  Mantinea.  Das  Werk  fängt  ganz  abrupt  mit 
jU€Ta  ih  ravta  an,  will  also  sicher  in  seinem  ersten  Teil  nur  eine  Fort- 
setzung oder  Ergänzung  des  unvollendeten  Werkes  des  Thukydides  bieten. 
Aber  auch  der  fade  Schluss  ,,efxoi  ^c*r  dr]  fx^XQi  tovtov  ygag^tax^a),  va  it 
fierd  ravta  idoyg  dkX(f)  fuh'jaei^^  sieht  nicht  so  aus,  als  ob  der  Verfasser 
selbst  sein  Werk  zum  Abschluss  gebracht  habe.  Doch  es  fehlt  nicht  bloss 
ein  kunstvoller  Eingang  und  Schluss,  das  ganze  Werk  ist  trotz  einiger 
gelungenen  Partien  weit  entfernt  von  der  feinen  Durcharbeitung  der  Ana- 
basis und  Kyropädie.    Da  nun  Xenophon  an  demselben,  wie  wir  aus  einer 

z.  B.  I,  1.  4  und  VIII,  7.  20  Ägypten,  wel-  deia  Kvqov  begann. 

ches  erst  Kambyses  unterwarf,  bereits  durch  ^)  In    die  letzten    Regicrungsjahre  dos 

Kyros   dem    persischen    Reiche    einverleibt  Artaxerxes  (gestorben  362)  setzt  Diodor  XV, 

werden  lässt.  92  die  in  jenem  Epilog  erwähnte  Roheit  des 

')  Schon  Cicero  epist.  ad  Quint.  I,  1,  8  Rheomitres. 

bemerkt:    Cyrtis  ille  a  Xenophonte  non  ad  *)  Für    unecht    erklärten    den     £pilog 

historiae  fidem  scriptus,  sed  ad  effigiem  iusti  Valckbnaer  und  F.  A.  Wolf;   s.  Schbkkl, 

imperii.    Vgl.  Dionys.  ep.  ad  Pomp.  4:  Kv-  Jahrb.   d.  Phil.  1861,   S.  540  flf.     Beckhaüs, 

Qov  naiSfittVy    eixoya    ßaoiXsvjg   uya&ov   xai  \   Ztschr.  f.  Gymn.  XXVI,  226  ff.  schreibt  dem 

evdaifioyog.  :  jungen    Xenophon    den   Epilog    zu;    ähnlich 

•*)  Cyr.  I,  1,  6:   noi(f  tcyi    naidtitf  nav-  i    Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  312. 

dev^eig  rocovroy  diijysyxey  sig  t6  aQ)^Hy  ciy-  '->)  Daneben   existieite  eine  Ausgabe   in 

»Qiöniüy.    Von   Einfluss   fUr  die  Benennung  9  B.,  wie  aus  den  Citaten  des  Harpokration 

war  aber  hier,  wie  ähnlich  bei  der  Anabasis,  Schäfkr,  Jahrb.   f.  Phil.  1870,  S.  527  nach- 

zumeist,  dass  die  Darstellung  mit  der  ntti-  gewiesen  hat. 
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gelegentlichen  Bemerkung  zu  VI,  4.  36  sehen,  noch  über  das  Jahr  359 
hinaus  arbeitete,  so  ist  man  zur  Annahme  gedrängt,  dass  er  dasselbe  nicht 
zur  Herausgabe  als  Ganzes  abgerundet,  nicht  die  letzte  Feile  an  dasselbe 
angelegt  hat.>)  Auf  solche  Weise  sind  in  demselben  auch  die  Spuren  ge- 
blieben, welche  auf  Abfassung  der  einzelnen  Teile  zu  verschiedenen  Zeiten 
hinfahren.  Niebuhr^)  hat  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass,  wenn 
es  am  Schlüsse  des  2.  Buches  von  den  unter  sich  ausgesöhnten  Parteien 
Athens  heisst  itir  xal  vvv  o/io?  rs  noXixtvovxai  xai  %oiq  oqxoig  iiifitvei  o 
JrjfAog,  Xenophon  unmöglich  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Mantinea,  nachdem 
jene  Aussöhnung  längst  vergessen  und  ganz  andere  Verhältnisse  eingetreten 
waren,  noch  so  habe  schreiben  können.  Er  nahm  deshalb  an,  dass  Xeno- 
phon zuerst  nur  die  2  ersten  Bücher  als  Fortsetzung  des  Thukydides  ge- 
schrieben habe.  Weiter  gingen  Neuere,  indem  sie  auf  den  stärkeren  Ein- 
schnitt nach  V,  1  und  die  stilistische  Verschiedenheit  der  einzelnen  Teile 
hinwiesen.^)  Die  ersten  2  Bücher  oder  genauer  I,  1— II,  3.  10  führen  in 
annalistischer  Form  und  trockenem  Ton  sine  ira  et  studio  die  Geschichte 
des  peloponnesischen  Krieges  zu  Ende;  sie  waren  ursprünglich  bestimmt, 
mit  dem  Werke  des  Thukydides  als  Supplement  desselben  herausgegeben 
zu  werden.  Daran  schliesst  sich  in  freierer  und  lebhafterer  Darstellung 
und  mit  entschiedener  Parteinahme  für  Sparta  die  Erzählung  der  Ereignisse 
bis  387  oder  bis  zum  Frieden  des  Antalkidas.  Dieser  Abschnitt  ist  gewisser- 
massen  eine  Verherrlichung  der  Politik  des  Agesilaos  und  scheint  von 
Xenophon  um  384  in  dankbarer  Anerkennung  der  von  Agesilaos  erhaltenen 
Wohlthaten  abgefasst  zu  sein.^)  Mit  V,  4  wird  zur  Darstellung  des  Miss- 
brauchs, den  die  Spartaner  Theben  gegenüber  von  ihrer  Macht  machten, 
mit  einem  neuen  Proömium  in  der  Art  übergegangen,  als  ob  hier  ehedem 
ein  neues  Buch  begonnen  habe.  Ob  die  Schlussredaktion  oder  die  Zu- 
sammenordnung der  zu  verschiedenen  Zeiten  geschriebenen  und  wahrschein- 
lich auch  herausgegebenen  Teile  von  Xenophon  selbst  herrührt,  ist  schwer 
zu  entscheiden.  Sicher  von  späterer  Hand  sind  noch  zur  Ergänzung  und 
chronologischen  Fixierung  Glosseme  in  nicht  geringer  Zahl  hinzugekommen."') 
228.    Der   'Ayr^aiXaoq^   eine   Lobrede    auf  den   verstorbenen    König 

0  Grossbr,  Jahrb.  f.  Phil.  93  (1806),  |  Xen.  Hellenika,  Progr.  des  Berliner  Sophien- 
721  ff.;  95.  737  ff.;  105,  723  ff.  sucht  die  ,  gymn.  1881;  vgl.  Roquktte,  S.  61,  der  mit 
Hellenika  als  einen  späteren  Auszug  zu  er-  Dittenberoer,  Ilerm.  XVI,  330  auch  Eigen- 
weisen, worauf  insbesondere  auch  das  tiXkn  tümlichkeiten  des  Sprachgebrauchs  (uament- 
yf'yQttnTM  der  Anab.  II,  6.  4  hinzuweisen  lieh  von  ^jjy)  für  die  Scheidung  verwertet, 
scheine,  da  er  dort  etwas  verspricht,  was  *)  Hell.  IV,  3.  16  wird  die  Schlacht  von 
in  unseren  Hellenicis  nicht  steht.  Zuvor  schon  Koronea  genannt  ol'a  ovx  aXXij  rtHy  y  f<jp 
hatte  Kyprianos,  -ns^l  rtoy  'EU.rjyixbiy  rov  '  ijfioiy,  was  nach  der  Schlacht  von  Leuktra 
Ssyoffwyjog,  Athen  1859.  den  Gedanken  !  nicht  mehr  recht  zutraf;  aber  derselbe  Aus- 
einer Epitome  ausgesprochen.  Dem  tritt  mit  \  druck  kehrt  wieder  im  Agesilaos  2,  9,  der 
gesundem  Urteil  Vollbrecht,  De  Xenophon-  sicher  nach  der  Schlacht  von  Leuktra  ab- 
tis  Hellenicis  in  epitometi  non  coactis^  Hann.  i   gefasst  ist.     Die  Ansicht  von  Lkutsch,  Phil. 


1874  entgegen.  Dass  die  den  Agesilaos  be- 
treffenden Abschnitte  uns  nicht  im  Auszug 
erhalten  sind,  dafür  haben  wir  eine  Garantie 
an  der  Lobrede  auf  Agesilaos. 

*)  Nibbuhr,  Über  Xenophons  Hellenika, 
Kl.  Sehr.  I,  464  ff.^ 

^)  NiTscHB,    Über    die    Abfassung   von 


(3,  97,  dass  Xenophon  die  ersten  4  Bücher 
unter  dem  Pseudonym  Kratippos  veröffent- 
licht habe,  widerlegt  ROhl,  Jahrb.  f.  Phil. 
1883,  S.  738  f.  Auf  Hell  V,  1.  36,  nimmt 
Isokrates  Paneg.  §  139  Bezug. 

')  Unoer,  Die  historischen  Glosseme  in 
Xen.  Hellenika,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  1882. 
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Agesilaos,  hängt  mit  den  Hellenicis  eng  zusammen;  waren  doch  diese  in 
ihrem  Hauptteile  der  Verherrlichung  der  politischen  Ziele  und  der  krie- 
gerischen Tüchtigkeit  des  ausgezeichneten  Mannes  gewidmet.  Nachdem 
derselbe  im  Winter  361/60  auf  der  Heimkehr  von  dem  ägyptischen  Feld- 
zug gestorben  war,  regnete  es  förmlich  Enkomien  auf  ihn.^)  Zu  diesen 
gehört  auch  die  uns  erhaltene,  von  Cicero,  epist.  ad.  fam.  V,  12.  7  über- 
schwenglich gepriesene  Schrift,  in  welche  aus  Xenophous  Hellenicis  ganze 
Abschnitte  fast  wörtlich  herübergenommen  sind.*)  Ob  Xenophon  wirklich 
Verfasser  der  Lobrede  sei,  ist  zweifelhaft.  3) 

^läQCDVj  eine  kleine  Schrift  von  verwandtem  Charakter,  referiert  ein 
Gespräch  des  Dichters  Simonides  mit  dem  älteren  Hieron  über  den  Vorzug 
des  Lebens  eines  Privatmannes  vor  dem  eines  Tyrannen  und  über  die 
Mittel,  mit  denen  ein  Herrscher  sein  Land  glücklich  machen  kann.  Die 
Schrift  hängt  wohl  mit  Beziehungen  zusammen,  welche  Xenophon  zu  dem 
Hofe  des  Dionysios,  an  dessen  Tafel  ihn  Athenaios  p.  427  f.  sitzen  lässt, 
unterhielt;  aber  unsicher  ist  es,  ob  man  dabei  an  den  Aufzug  der  Ge- 
sandten des  älteren  Dionysios  bei  den  olympischen  Spielen  des  J.  384  oder 
an  die  Thronbesteigung  des  jüngeren  Dionysios  im  J.  367  zu  denken  hat.^) 

229.  Die  'Ajrofivr^fiovsv/xara  SwxQarovg  {Memordbilia  Socratis)  in 
4  B.  haben  dem  Xenophon  den  Ruhm  eines  Philosophen  eingetragen,  sind 
aber  in  der  That  nur  allgemein  verständliche  Denkwürdigkeiten  aus  dem 
Leben  des  Sokrates  ohne  tieferen  philosophischen  Gehalt.  Veranlasst  waren 
dieselben  durch  die  Verunglimpfungen  des  Sophisten  Polykrates,  der  um 
394  eine  Anklagerede  gegen  Sokrates  geschrieben  hatte.  5)  Gleich  im  Ein- 
gang führen  sie  sich  als  eine  Verteidigungsschrift  gegen  die  ungerechten 
Beschuldigungen  der  Ankläger,  nicht  sowohl  des  Anytos  und  Meletos,  als 
eben  jenes  Sophisten  ein.  Sie  stehen  also  auf  einer  Stufe  mit  Piatons 
Apologie;  aber  während  Piaton  die  Form  einer  Verteidigungsrede  des  an- 
geklagten Sokrates  wählte,  spricht  Xenophon  in  eigener  Person,  indem  er 
an  die  Anklagepunkte  anknüpfend  ein  allgemeines  Lebensbild  des  weisen 
Lehrers  entwirft.  Die  Treue  des  Bildes  brachte  es  mit  sich,  dass  die  Dar- 
stellung fast  ganz  in  Gesprächen  sich  bewegt,^)  da  ja  Sokrates  im  Gegensatz 
zu  den  Sophisten  gerade  auf  diese  Weise  seine  Gedanken  mitzuteilen  liebte. 
Gewiss  waren  auch  damals  schon  manche  sokratische  Gespräche  ans  Licht 


^)  Isoer.  epist.  9,  1.  |   phontisch  an.    Vgl.  Nitschb,  Jahrher.  d.  Alt. 

'-*)  Die  kleinen   Abweichungen  sind  bo-   :   V,  1.  31  ff. 

*)  NiTSCHE,  Jahrber.  d.  Alt.  V,  1.  25  ff. 
erklärt  sich  für  die  zweite  Annahme  und 
widerlegt  Sitzleb,  der  die  £chtheit  auch 
dieser  Schrift  bezweifeln  wollte. 

^)  Über  jene  Schrift  s.  Isocrates  Bus.  5 
und  Schol.  Aristides  III,  480  D.  Das  Ver- 
hältnis der  Memorabilien  zu  derselben  ward 
aufgedeckt  von  Cobet,  Nov.  lect.  661  ff.  und 
gegen  Bbbitenbach's  £inwände  (Jahrb.  f. 
Phil.  99,  301  ff.  u.  115,  455  ff.)  verteidigt 
von  ScHENKL,  Xenoph.  Stud.  II,  1  ff. 

^)  Ein  wichtiges  Kapitel  III,  9  über  die 
Identität  von  Tugend   und   Wissen  ist  refe- 


achtenswert;  sie  zeigen,  dass  inzwischen  der 
Einfluss  des  Isokrates  Fortschritte  gemacht 
hatte,  indem  der  Hiatus  zwar  nicht  ganz, 
aber  mit  grösserer  Sorgfalt  als  frQher  ver- 
mieden ist. 

^)  Anstoss  erregt  insbesondere  der  hi- 
storische Irrtum  I,  6,  dass  Agesilaos  als 
junger  Mann  (hi  viog  tSy)  den  Thron  be- 
stiegen haben  soll,  während  er  thatsächlich 
damals  bereits  40  Jahre  alt  war.  An  den 
Enkel  des  Xenophon  denkt  auch  hier  Beck- 
haus, Ztschr.  f.  Gymn.  26,  225  ff.  Nach 
einem  Citat  bei  Ath.  138  e  erkannte  Tolemon, 


der  berühmte  Antiquar,  die  Schrift  als  xeno-   .  rierend  gehalten. 
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getreten  und  wollte  Xenophon  zum  Teil  aus  eigener  Erinnerung,  zum  Teil 
nach  Mitteilung  anderer  weitere  Beiträge  zum  ehrenden  Andenken  des  ein- 
zigen Mannes  liefern.  Wenn  dabei  öfters  in  den  Gesprächen  über  dieselbe 
Sache  andere  Personen  bei  ihm  als  bei  Piaton  erscheinen,  so  hat  das  an 
und  für  sich  nichts  auffälliges,  da  ja  Sokrates  über  die  Vorbildung  des 
Staatsmannes,  über  das  Schöne,  über  die  Gottesfurcht  u.  a.  mit  vielen  wird 
gesprochen  haben.  Eher  können  die  Ideen  von  der  Zweckmässigkeit  der 
Weltschöpfung,  von  der  göttlichen  Vorsehung  und  der  Gottähnlichkeit  der 
Menschenseele  in  I,  4  und  IV,  3  befremden,  da  dieselben  der  Entwicklung 
der  griechischen  Philosophie  gewissermassen  vorzugreifen  scheinen.  Im 
allgemeinen  aber  machen  die  Denkwürdigkeiten  unseres  Xenophon  den  Ein- 
druck grösserer  Objektivität  und  treuerer  Wiedergabe  der  Wirklichkeit  als 
die  Dialoge  Piatons.  Es  liegt  dieses  schon  darin,  dass  Xenophon  kein 
philosophischer  Kopf  war  und  deshalb  weniger  in  die  Versuchung  kam, 
eigene  spekulative  Ideen  den  Gesprächen  des  Sokrates  zu  unterlegen.  Frei- 
lich hinderte  ihn  auf  der  anderen  Seite  jener  Mangel  an  philosophischer 
Anlage  vielfach,  den  eigentlichen  Kern  der  sokratischen  Lehre  zu  begreifen,  i) 
Der  Abfassungszeit  nach  gehören  die  Denkwürdigkeiten  zu  den  frühesten 
Schriften  Xenophons.  Nach  dem  22.  Briefe  der  Sokratiker  wurden  sie  zu 
Megara  geschrieben,  womit  ausgesprochen  scheint,  dass  ihre  Abfassung 
vor  die  Belehnung  des  Xenophon  mit  Skillus  fiel;^)  jedenfalls  sind  sie  vor 
dem  Gastmahl,  also  vor  384  abgefasst. 

Das  SvfAnoa^ov  ist  gewissermassen  eine  Ergänzung  der  Denkwürdig- 
keiten, indem  damit  Xenophon  den  Sokrates  nun  auch  in  der  heiteren  Ge- 
selligkeit eines  Mahles  vorführen  wollte.^)  Das  Mahl  war  an  den  Pana- 
thenäen  von  dem  reichen  Eallias  zu  Ehren  seines  Lieblings  Autolykos,  der 
einen  Sieg  im  Pankration  errungen  hatte  (422),  gegeben  worden;  Sokrates, 
Antisthenes  und  einige  andere  waren  als  Gäste  geladen.  Das  Mahl  wird 
so  geschildert,  wie  derartige  Gelage  in  reichen  Häusern  gewesen  sein  mögen: 
neben  dem  philosophischen  Tischgespräch  und  der  Rede  des  Sokrates  über 
die  Liebe  nehmen  die  Tänzerinnen,  der  Spassmacher  und  die  Lauten- 
spielerinnen einen  übermässig  breiten  Kaum  ein.  Nirgends  zeigt  sich  der 
Abstand  des  Piaton  und  Xenophon  stärker  als  in  der  Vergleichung  der 
beiden  Symposien:  dort  geniale  Phantasie  und  Tiefe  der  Spekulation,  hier 
nüchterne  Prosa  und  platte  Alltäglichkeit.  Dass  wir  in  ihnen  Gegenstücke 
von  Rivalen  vor  uns  haben,  ist  unzweifelhaft;  aber  ob  zuerst  Xenophon  oder 
zuerst  Piaton  mit  seinem  Gastmahl  hervorgetreten  sei,  darüber  sind  die 
Meinungen  der  gewiegtesten  Kenner  geteilt.  Auf  der  einen  Seite  scheint 
sich  Xenophon,  Conviv.  8.  32  mit  afgrjxe  Ilavaavtag  auf  Piaton,  Symp.  178c 
zurückzubeziehen;  auf  der  anderen  Seite  aber  hätte  sich  derselbe  doch  einer 


»)  Zelleb,  Gesch.  d.  Phil.  II*,  1.  236 ff.; 
Sehr  weit  geht  in  der  AusscheiduDg  von  an- 
gehlich  Unechtem  Kohn,  Sokrates  und  Xeno- 
phon, 1875.  Dagegen  F.  DOmmler,  Acade- 
mica,  1889;  Joel,  Xenophons  Verhältnis  zur 
echten  Sokratik,  1890. 

^)  Die  Glaubwürdigkeit  des  Briefes  wird 
abgewiesen  von  Bentlby,  Epist.  Phaler.,  in 
Opusc.  54.    In  der  Bemerkung  über  die  Be- 


rechtigung der  Mantik,  Mem.  I,  1.  8  ovte  rt^ 

könnte  man  eine  Rückbeziehung  auf  die  be- 
kannte Erzählung  in  Anab.  III,  1.  5  er- 
blicken. 

')  Conviv.  I,  1 :  aXX'  ifioi  doxsi  rtuy 
XttXmy  »aya&tay  dy&Qtüy  iqy^  ov  fioyoy  xC 
fjLBxd  anovdtjg  n^trofisya  tt^iofiyt^fioyevta 
eiyat  dXXd  nal  xd  iy  xaTg  ntudltarg. 
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unerhörten  Selbsttäuschung  hingegeben,  wenn  er  geglaubt  hätte,  dem  pla- 
tonischen Oastmahl  mit  dem  seinigen  Konkurrenz  machen  zu  können.^) 

Der  Olxovofiixog  ist  eine  Ergänzung  zu  den  Denkwürdigkeiten  des 
Sokrates,  wie  der  Verfasser  selbst  gleich  im  Eingang  andeutet.  Die  kleine, 
anziehende  Schrift  enthält  ein  Gespräch  des  Sokrates  mit  Kritobulos  und 
Lochomachos  über  die  beste  Führung  des  Hauswesens,  besonders  in  Bezug 
auf  den  Ackerbau.  Cicero  hat  dieselbe  ins  Lateinische  übersetzt.-)  Der 
abrupte  Eingang  rjxovaa  6t  noie,  der  an  dem  ähnlichen  des  Symposion  sein 
Analogen  hat,  veranlasste  einige  schon  im  Altertum,  das  Schriftchen  als 
5.  Buch  der  Denkwürdigkeiten  auszugeben.  3)  Aber  die  Person  des  Sokrates 
ist  hier  viel  freier  gezeichnet,  indem  Xenophon,  ähnlich  wie  das  Piaton  in 
seinen  Dialogen  zu  thun  liebte,  seine  eigenen  Gedanken  dem  Sokrates 
unterlegt.^) 

Die'ÄTtokoYicc  2a)XQdTovg  TiQog  rovg  dixaatdg  enthält  eine  weitere 
Ausführung  des  Schlusskapitels  der  Denkwürdigkeiten,  steht  aber  hinter 
der  Kunst  der  übrigen  Schriften  Xenophons  zurück  und  scheint  demselben 
von  einem  Späteren,  vielleicht  seinem  Enkel,  untergeschoben  zu  sein.^) 

230.  Von  den  übrigen  kleineren  Schriften  Xenophons  gehören  mehrere 
dem  Zwischengebiet  von  Geschichte  und  Politik  an: 

Die  AaxsSatiiovitov  nokiraia  ist  im  Geiste  der  Kyropädie  und  zur 
Empfehlung  des  spartanischen  Königtums  geschrieben.  Sie  sucht  den  Grund 
der  Macht  und  des  Ansehens  des  kleinen  Staates  in  der  Verfassung  des 
Lykurg,  gibt  aber  zugleich  im  Epilog  (c.  14—15)  zu,  dass  die  Gesetze  des 
Lykurg  nicht  mehr  in  voller  Kraft  bestehen,  und  dass  nur  die  Stellung 
der  Könige  die  gleiche  geblieben  sei.  Auf  die  Abfassungszeit  im  Beginn 
des  athenischen  Seebundes  (378)  führt  die  Bemerkung  14,  6,  dass  früher 
die  Hellenen  Spartas  Führerschaft  sich  erbeten  hätten,  jetzt  aber  zu  einander 
Gesandtschaften  schickten,  um  eine  neue  Herrschaft  Spartas  zu  verhindern.'^) 
Nach  Diogenes  II,  57  hat  Demetrios  Magnes  diese  und  die  folgende  Schrift 
für  unecht  erklärt;  diese  Bemerkung  scheint  sich  aber  in  der  Vorlage  des 
Diogenes  lediglich  auf  den  Staat  der  Athenei  bezogen  zu  haben.  Nur  das 
letzte  Kapitel   von   den  Königen  Spartas  sieht  wie  ein  ursprünglich  nicht 


')  Die  Priorität  des  Xenophon  behauptet  !           *)  C.  Lincke   dachte  deshalb  an  starke 

von  BöcKH,   De  simultate   quae  inter  Fla-  '    Interpolationen    durch   den  jüngeren  Xeno* 

tonem  et  Xenophontem  intercessisse  fertur^  phon,  den  Sohn  der  Gryllos,  der  nach  Photios 

Ber.  1811  =  Kl.  Sehr.    IV,  5  ff.,   und  von  bibl.  260  Schüler  des  Isokrates  war. 

lluo,   Philo).   7,  638  flf.  und   in   Ausg.   von  '')  Verworfen  von  Valckenaeb  zu  Mem. 

Plat.    Sympos.;    die    umgekehrte    Meinung  I,  1,   dem   £nkel  zugeschrieben  von   Bbck- 

vertreten  von  K.  Fb.  Hermann,  Num  Plaio  haus   a.  0.,  in   das  2.  Jahrh.  v.  Chr.   ver- 

an  Xenophon  com^ivium  suum  prius  scrip-  wiesen   von  Schenkl,   Xen.  Stud.  II,  146  f. 

serit,  1835  u.  1841.   neuerdings  mit  sprach-  Dass  umgekehrt  der  Schluss  der  Memorabilien 

liehen  Gründen  von  Schanz,  Herm.  21,458.  ]   aus    der   Apologie    genommen    sei,    suchen 


Vgl.  SoHSNKL,  Xen.  Stud.  II,  46. 

«)  Vgl.  Cic.  de  oflf.  II,  24.  87.  Sonder- 
barerweise soll  die  Übersetzung  Ciceros  nach 
Servius  zu  Verg.  Georg.  I,  43  drei  Bücher 
umfasst  haben;  s.  Schenkl,  Xen.  Stud.  III,  5. 

^)  Galbn,   Comm.   in  Hippocr.  de  artio. 


nachzuweisen  Geel,  De  Xen.  apologiaf  Lei- 
den 1836,  und  R.  Lange,  De  Xen.  quae 
dicitur  apologia,  Halle,  Diss.  1873.  Vergl. 
Hüo  im  Anhang  zu  Köchly's  Reden  I,  430  ff. 
^)  Diese  Abfassungszeit  ist  auf  den  Epilog 
beschränkt  und  das  übrige  in  387  -  5  gesetzt 


I,  1 :  'ÖTi  x6  ßißXloy  rovio  xtoy  Itax^arixdip  j  von  Naumann,  De  XenopJiontis  libro  qui 
uTiofAyrjuoyevfAttTwy  iari  ro  ea^aroy.  Ebenso  '  yiaxedttiuoyiuty  noXixilu  inscribitur,  Berlin 
Stob.  Flor.  55,  19.  ;    1876. 
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zur  Sache  gehöriges  Anhängsel  aus.  Polybios  aber,  wenn  er  VI,  45  den 
Xenophon  von  der  Verwandtschaft  der  kretischen  Verfassung  mit  der 
spartanischen  reddn  lässt,  scheint  keinen  vollständigeren  Text  unserer 
Schrift  vor  Augen  gehabt,  sondern  nur  ungenau  referiert  zu  haben.  0  Die 
Schrift  in  ihrer  heutigen  Gestalt  war  eine  Hauptquelle  Plutarchs  im  Leben 
Lykurgs  und  in  den  Lakedämonischen  Einrichtungen. 

Die  Ux^rjvaiiov  noXixeia  ist  ein  Seitensttick  zum  Staat  der  Lake- 
dämonier,  ist  aber  viel  älter,  wahrscheinlich  das  älteste  Denkmal  attischer 
Prosa,  und  von  einem  ganz  anderen  Geiste  durchweht.  Die  Abfassung  der- 
selben wird  von  Kirchhofif^)  mit  Wahrscheinlichkeit  in  das  J.  424  gesetzt, 
fiel  sicher  vor  413  oder  vor  die  Auflösung  der  athenischen  Seeherrschaft. 
Ihr  Verfasser  ist  im  Grunde  des  Herzens  ein  Feind  der  Demokratie,  zeigt 
aber  vom  Standpunkt  eines  Realpolitikers,  wie  der  Staat  der  Athener,  nachdem 
nun  einmal  die  Demokratie  zu  Recht  bestehe,  regiert  werden  müsse  und  in 
der  Hauptsache  auch  wirklich  regiert  werde.  Man  könnte  die  Schrift  eine  Re- 
lation nennen,  welche  ein  Proxenos  über  die  athenische  Demokratie  an  eine 
auswärtige  aristokratische  Regierung  erstattete;  im  Ton  und  in  einzelnen 
Wendungen  erinnert  sie  stark  an  die  sokratischen  Gespräche,  weshalb  Cobet 
geradezu  annahm,  dass  sie  ursprünglich  die  Form  eines  Dialoges  gehabt 
habe.')  Leider  ist  dieselbe  in  sehr  zerrüttetem  Zustand  auf  uns  gekommen.^) 
Der  eigentliche  Verfasser  ist  schwer  mehr  zu  eruieren;  Böckh^)  hat  an 
den  Aristokraten  Kritias,  Müller-Strübing  an  Phrynichos  gedacht. 

lIoQoi  fj  tvbqI  nQoaodoav  ist  der  Titel  einer  interessanten  Schrift, 
der  wir  mannigfache  Belehrung  über  das  athenische  Finanzwesen  verdanken; 
sie  ist  eine  Gelegenheitsschrift,  in  der  Xenophon  Mittel  angibt,  wie  den 
schlechten  Finanzen  der  Stadt  bei  dem  drohenden  Abfall  der  Bundesgenossen 
abgeholfen  werden  könne.  Die  Zeitverhältnisse,  aus  denen  die  Vorschläge 
erwachsen  sind,  führen  nach  Cobets  Auffassung  (Nov.  lect.  756  ff.)  auf  das 
Jahr  356.5.  Andere  **»)  gehen,  anknüpfend  an  5,  9,  wo  von  der  versuchten 
Verdrängung  der  Phoker  aus  der  Vorstandschaft  des  delphischeu  Orakels 
die  Rede  ist,  bis  auf  346  herab.  Ist  die  letztere  Meinung  richtig,  dann  ist 
nicht  Xenophon  der  Verfasser,  der  damals  bereits  tot  war,  sondern  irgend 
ein  Parteigänger  der  Friedenspolitik  des  Eubulos.') 


*)  Auf  einen  Auszug  schliesst  aus  jener  ;  85—113  zwischen  den  Meliern  und  den  Ab- 
stelle Cobet,  Nov.  lect.  707.  Aristot.  Polit.  gesandten  der  Athener  geführt  werden  Ifisst. 
VII,  14,  p.  1333b,  18  nennt  unter  denjenigen,  *)  Kkttig,  über  die  Schrift  vom  Staate 
welche   über   den  Staat  der   Lakedämonier  '   der  Athener,  Zeitsch.  f.  österr.  Gymn.  1877 


geschrieben  haben,  nur  den  Thimbron  mit 
Namen;  neuerdings  verteidigte  die  Kchtheit 
Naumann  a.  0. 

*)  Kirchhoff,  Ober  die  Schrift  vom 
Staat  der  Athener,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1874 
und  1878.  M.  Schmidt,  Memoire  eines  Oli- 
garchen  in  Athen  über  die  Staatsmaximen 
des  Demos,  Jena  1876,  setzt  die  Schrift  in 
430/29,  MOlleb-StbObing,  Die  attische  Schrift 
vom  Staat  der  Athener,  Philol.  Suppl.  IV, 
1  If.  in  417  •  414,  und  so  im  wesentlichen 
auch  Bebok.  Gr.  Litt.  IV,  238  An.  7. 

')  Belehrend  ist  zum  Vergleich  die  poli- 
tische   Diskussion,    welche    Thukydides   5, 


S.  241  ff. ;  L.  Lange,  De  printina  libelli  de 
rep,  Atheniensium  forma  restituenda,  Leipz. 
1882.  u.  Leipz.  Stud.  V,  395  ff. 

^)  BöcKH,  Staatshaushaltung  der  Athener 
P,  432,  indem  er  sich  auf  ein  Citat  des 
Kritias  bei  PoU.  VIII,  25  =  Rep.  Ath.  3,  6 
stützt.  Über  die  ganze  Schrift  m  ihrer  Stel- 
lung zur  Zeit  handelt  R.  SchOll,  Über  die 
Anfinge  einer  politischen  Literatur  bei  den 
Griechen,  akad.  Rede,  München  1889. 

^)  Hagen,  Eos  II,  149;  Holzapfel,  Philol. 
40,  242  ff. 

^)  Schon  Onken,  Isokrates  und  Athen 
S.  96  hat   die  Schrift    für   unecht   erklärt. 
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231.  Mit  der  speziellen  Kenntnis  und  Liebhaberei  des  Xenophon  hängen 
folgende  kleinere  Schriften  zusammen: 

Der  '^InnaQxixoq^  geschrieben  für  einen  Reiterfiihrer,  gibt  fromme 
und  sachgemässe  Anweisungen  zur  Verbesserung  der  athenischen  Reiterei. 
Der  Hinweis  auf  die  mit  den  Athenern  verbundenen  Lakedämonier  (9,  4) 
und  auf  den  drohenden  Einfall  der  Böotier  (7,  3)  führt  auf  die  Zeit  kurz 
vor  der  Schlacht  bei  Mantinea. 

nsqi  tnnixfjg  ist  nach  dem  Hipparchikos,  der  am  Schluss  (12,  14) 
citiert  wird,  geschrieben.  Wie  jene  Schrift  für  einen  Reiterobersten  bestimmt 
war,  so  diese  für  einen  gemeinen  Kavalleristen  {idtmi]  iTiTreT);  sie  gibt 
praktische  Ratschläge  für  Ankauf  und  Schulung  des  Pferdes,  sowie  für 
Ausrüstung  des  Reiters.  Aus  1,  3  und  11,  6  ersehen  wir,  dass  schon  vor 
Xenophon  ein  gewisser  Simon  über  denselben  Gegenstand  geschrieben  hatte ; 
aus  des  letzteren  Schrift  wird  das  in  den  Oeoponika  19, 5  unter  dem  falschen 
Namen  des  Xenophon  angeführte  Kapitel  stammen. 

Der  Kvvrjyerixog  enthält  das  Lob  der  Jägerei  und  viele  praktische 
Anweisungen  für  die  Abrichtung  der  Jagdhunde.  Sehr  hübsch  wird  gegen 
Schluss  das  Waidwerk  als  Vorschule  des  Kriegsdienstes  gepriesen  und  der 
Wortklauberei  der  Sophistik  entgegengesetzt.  Das  Werk  wird  von  dem 
Grammatiker  Tryphon  bei  Athen.  400a  als  xenophontisch  anerkannt,  weicht 
aber  im  Stil  und  hyperbolischen  Ausdruck  stark  von  der  Schlichtheit  des 
Xenophon  ab,  so  dass  man  es  demselben  entweder  ganz  absprechen  oder 
in  eine  jüngere  Periode  seiner  Schriftstellerei  verlegen  muss.  *) 

Angehängt  endlich  sind  den  Werken  des  Xenophon  7  Briefe,  deren 
Unechtheit  schon  Bentley,  Opusc.  54,  erwiesen  hat. 

SchoHen  sind  zu  Xen.  so  gut  wie  keine  erhalten,  da  die  von  Diudorf  veröffent- 
lichten das  wegwerfende  Urteil  von  Cobet  Nov.  lect.  546  verdienen.  Die  handschriftliche 
Überlieferung  ist  zu  den  einzelnen  Büchern  verschieden;  durchweg  aber  haben  wir  nur 
verhältnismässig  junge  Codd.;  die  besten  sind:  zur  Anabasis  Paris.  1040  (C)  v.  J.  1320. 
der  aber  auf  einen  Cod.  s.  IX  zurückgeht  (Huo,  De  Xen.  anab.  cod.  C,  Turici  1878);  zur 
Cvropädie  Marc.  511  s.  XII,  Paris.  1640  ^C),  1635  (A):  zu  Hellen.  Paris.  1738  (B),  2080 
(G).  1642  (D),  Marc.  Dm  (M);  zu  Memorab.  Paris.  1302  s.  XIII  (enthält  nur  1.  I  u.  II)  u. 
1740.  Kritischer  Apparat  in  der  Oxforder  Ausg.  Dindorf's  1857;  bereichert  in  der  Ausg. 
von  ScHENKL,  Berl.  bis  jetzt  vol.  I  u.  II,  dazu  Mitteilungen  über  die  benützten  Codd.  in 
Xen.  Stud.,  3  Hefte. 

Gesamtausgabe  von  J.  G.  Schneider,  Lips.  1790-1849,  6  vol.  (einzelne  Bände  be- 
arbeitet von  Bobnemanm)  ;  rec.  et  comment.  instr,  Bornemann,  Kühner,  Breitenbach,  Gotha 
1828,  4  vol.;  ed.  G.  Sauppe,  Lips.  1865,  5  vol.  —  Anab.  em.  Cobet  LB.  1859;  Hell.  em. 
Cobet,  Amst.  1862.  —  Expeditio  Cyri  und  Instüutio  Oyri  rec.  Hug.,  Lips.  1878,  bedeu- 
tendste kritische  Ausgabe  mit  Facsimiles  des  Cod.  Paris.  1640.  —  Anabasis  mit  erklärenden 
Anra.  von  KrOoeb,  6.  Auflage  1871;  von  Vollbrecht  bei  Teubner;  von  Rehdantz-Carnuth 
bei  Weidmann.  —  Cyropaedie  von  Breitenbach  bei  Teubner;  von  Hertleik-Nitsohe  bei 
Weidmann.  —  Hellenika  von  Breitenbach  bei  Weidmann;  von  Büchsensohütz  bei  Teubner: 
von  Zurboro  u.  Grosser  bei  Perthes;  von  E.  Kurz,  München  1874  (dazu  Progr.  des  Lud w. 
Gym.  1875);  von  0.  Keller,  Lips.  1888.  —  Memor.  mit  Anm.  von  Kühner  bei  Teubner; 
von  Brbitembaoh   bei  Weidmann.  —  De  reditibus  libclhis,  rec    Zurboro,  Berl.  1876.  — 


Die  Echtheit  verteidigt  der  verdiente  Heraus-  {   aus   Cobet,    Nov.   lect.  774,  und    Roquette 

geber  der  Schrift  Zurboro,  De  Xenophofitis  a.  0.     Auffällig  ist  der  dem  Xenophon  sonst 

libello    qui   IIoqoi    inacribitur,    Berl.    1874;  fremde  Gebrauch    des  Infinitiv  absolutus  in 

ebenso  Madvio,   Adv.  crit.  I,  364,    der  das  dem  Sinn  eines  Imperativs.    Sittl,  Gr.  Litt, 

chronologisch  anstössige   ineiqtayTo  5,  9  in  !   II,  462  findet  Anzeichen  späteren  Ursprungs 

TteiQt^yro  bessert.  auch  in  der  Form  der  Aeneassage  1,  15. 
')  Für  eine  Jugendschrift  sprachen  sich 
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Xen.  qui  fertur  libettus  de  republica  Ätheniensium,  rec,  KiBCBHorF,  Berl.  1874.  -   Lexi- 
logus  Xenophantis  von  6.  Sadppe,  Lips.  1868. 

e.  Die  kleineren  und  verlorenen  Geschichtswerke. 

232.  Antiochos  von  Syrakus  war  Verfasser  einer  Sixekiwug  crvy- 
YQccipri  in  ionischem  Dialekt,  welche  mit  dem  König  Kokalos  begann  und 
bis  auf  das  Jahr  424  oder  den  Frieden  von  Gela  herabgeführt  war.  Die- 
selbe, noch  von  Thukydides  ^)  benützt,  ward  später  durch  die  berühmteren 
Werke  des  Philistos  und  Timaios  in  Schatten  gestellt  und  war  schon  zu 
Strabons  Zeit  verschollen.  Länger  erhielt  sich  sein  Buch  ^IraXiag  otxicfiog,  von 
dem  uns  durch  Dionysios  von  Halikarnass,  Strabon  und  Stephanos  von 
Byzanz  noch  manche  Angaben  erhalten  sind.^) 

233.  Ktesias  von  Knidos  aus  dem  Geschlecht  der  dortigen  Asklepiaden 
war  um  415  in  die  Kriegsgefangenschaft  der  Perser  geraten  und  verbrachte, 
von  den  Königen  wegen  seiner  ärztlichen  Kunst  hoch  geehrt,  17  Jahre  in 
Persien.')  In  der  Schlacht  von  Kunaxa  befand  er  sich  im  Gefolge  des 
Artaxerxes  und  heilte  den  König  von  der  ihm  durch  Kyros  beigebrachten 
Wunde.^)  Später  ward  er  vom  König  zu  diplomatischen  Sendungen  an 
Euagoras  und  Konon  verwendet,  wobei  er  um  398  wieder  nach  seiner  Heimat 
kam,  um  nicht  mehr  nach  Persien  zurückzukehren.^)  Die  reichen  Kenntnisse, 
die  er  sich  vom  Orient  an  Ort  und  Stelle  durch  den  Verkehr  mit  dem  persi- 
schen Hof  und  durch  das  Studium  der  einheimischen  Geschichtsbücher^) 
erworben  hatte,  legte  er  in  seinen  JlfQCixa^  einem  umfangreichen,  in  ioni- 
schem Dialekt  geschriebenen  Werk  von  23  B.  nieder.  Dem  Patriarchen 
Photios  Cod.  72  verdanken  wir  einen  Auszug  aus  demselben.^)  Danach 
behandelten  die  6  ersten  Bücher  die  assyrische  und  vorpersische  Geschichte, 
und  gingen  die  folgenden  Bücher  bis  auf  das  Jahr  398  herab.  In  der 
Erzählung  hofmeisterte  Ktesias  mit  Vorliebe  den  Herodot,  indem  er  den- 
selben nicht  bloss  vielfach  berichtigte,  sondern  geradezu  als  Lügner 
hinstellte.®)  Ein  zweites  Werk  ^Iviixd  gab  im  1  Buch  die  ersten  Nach- 
richten von  dem  Wunderland  Indien,  besonders  von  seiner  Tier-  und 
Pflanzenwelt.  Auch  von  ihm  hat  uns  Photios  a.  0.  einen  Auszug  er- 
halten. Ausserdem  wird  von  ihm  ein  geographisches  Werk  JleQinXovg  oder 
IltQioiog  erwähnt.^) 

234.  Aineias,  der  Taktiker,  lebte  zu  gleicher  Zeit  mit  Xenophon 
und   berührte  sich  mit  ihm   durch   die  gleiche  Vorliebe  für  die  praktische 


0  S.  oben  §  221.  durch    die   ersten  Bücher   des  Diodor   und 

''^j  Fragmente  in  Müller  FHG.  1, 181  —  4.  Phitarch's   Leben   des  Artaxerxes   manches 

WöLFFLiN,  Antiochos  von  Syrakus  und  Coe-  <   von  Ktesias   auf  die  Nachwelt  gekommen. 

lius  Antipater  1872.  |           **)  Aber   vielfach   gaben    dem   Herodot 

^)  Diodor  II,  82.  -   die  Monumente  recht;  s.  Haug,  Die  Quellen 


*}  Xenoph.  Anab.  I,  8.  26. 

^)  Photios  p.  44  b  nach  Ktesias  selbst. 

^)  Das  waren  die  ßaciXixtti  6i(p&iQai  des 
Diodor  II,  32. 

')  Pamphila  unter  Nero  verfasste  nach 
Suidas  eine  Epitome  in  3  B.    Ausser  durch 


Plut^chs  S.  88  f. 

*)  Fragmente  gesammelt  von  C.  Müller 
im  Anbang  der  Didot*schen  Herodotausgabe 
1858.  Dazu  kommen  aber  die  Stellen,  in 
denen  Ktesias  bloss  benützt,  nicht  citiert 
ist,   wie  namentlich  in  Plutarchs  Leben  des 


Photios,  der  auf  seine  Gesandtschaftsreise  |  Artaxerxes.  Spir.  Lambros  'ImogiKu  fieXe- 
nach  Persien  den  Ktesias  als  Reiselektüre  |  rij/dara  p.  61 — 68  teilt  drei  neue  Bruch- 
mitzunehmen besonderen   Anlass   hatte,   ist  |  sükcke  der  Indika  des  Ktesias  mit. 

20* 
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Beschäftigung  eines  Kriegsmannes.  Derselbe  ist  wahrscheinlich,  wie  be- 
reits Casaubonus  vermutete,  identisch  mit  dem  von  Xenophon,  Hell.  VII, 
3.  1  erwähnten  Stymphalier  Aineias.  ^  Die  von  ihm  erhaltene  Schrift 
Ta3CTix6v  vTiofivTjfia  nsQl  tov  nc5g  %qi]  noXtoQxovfievovg  ävxäxstv  ist  nur  ein 
Abschnitt  eines  grösseren,  von  Polybios  X,  44  unter  dem  Titel  Td  nsql 
Ttiv  CTQaTrjyrjfiaTtxdiv  vno/nvi]fiai;a  aufgeführten  Werkes.  Die  Regeln  der 
Taktik,  die  eine  noch  sehr  niedere  Stufe  des  erst  unter  den  Diadochen 
ausgebildeten  Geniewesens  erkennen  lassen,  werden  durch  zahlreiche  Bei- 
spiele erläutert,  und  diese  geben  dem  Buche  den  Hauptwert.  Nach  ihnen 
lässt  sich  auch  die  Abfassungszeit  desselben  dahin  bestimmen,  dass  es  in 
den  nächsten  Jahren  nach  360  entstanden  ist.^)  Später  machte  Eineas, 
der  Feldherr  des  Königs  Pyrrhos,  von  dem  Werke  einen  Auszug,  dessen 
Arrian,  Takt.  1,  Erwähnung  thut. 

Ausgabe  mit  Polybios  von  Casaubonus,  Par.  1609;  neuere  kritische  Bearbeitung  von 
Hebchbr,  Berl.  1870;  von  Hüg,  Lips.  1874. 

235.  Philistos  aus  Syrakus,  3)  der  berühmte  sikilische  Historiker, 
war  schon  herangewachsen,  als  der  spartanische  Feldherr  Gylippos  die  Ver- 
teidigung von  Syrakus  gegen  die  Athener  leitete;^)  später  spielte  er  als 
Parteigänger  und  Feldherr  der  beiden  Dionysii  eine  hervorragende  Rolle 
in  seiner  Heimat.  In  den  Kämpfen  des  Dion  gegen  den  jüngeren  Dionysios 
kam  er  357  um,  sei  es  dass  er  sich  nach  seiner  Niederlage  zur  See  selber 
entleibte,  wie  Ephoros  und  Diodor  lY,  16  erzählen,  sei  es  dass  er  gefangen 
genommen  und  von  den  wütenden  Gegnern  unter  schmählichen  Insulten 
ums  Leben  gebracht  wurde,  wie  ein  Augenzeuge  bei  Plutarch  im  Leben  des 
Dion  c.  35  berichtet.  Sein  Geschichtswerk,  ^ixeXtxcc  betitelt,  begann  er  in 
der  Müsse  der  Verbannung,  als  er  von  dem  älteren  Dionysios  infolge  von 
Zerwürfhissen  aus  Syrakus  verwiesen  worden  war  (386).  Der  erste  Teil 
{am*%a^ig)  in  7  B.  behandelte  die  ältere  Geschichte  Sikiliens  bis  zur  Thron- 
besteigung des  ersten  Dionysios  (406);  im  zweiten  Teil  gab  er  zunächst 
in  4  B.  eine  Geschichte  des  älteren  Dionysios;  dieser  Hess  er  dann  später 
noch  die  Geschichte  des  jüngeren  Dionysios  von  366 — 362  in  2  B.  nach- 
folgen.*) Cicero*)  nennt  den  Philistos  pmillum  Thucydideni;'^)  mit  seinem 
grossen  Vorbild  teilte  er  die  gedrungene,  jede  Digression  vermeidende  Dar- 
stellung, die  aus  eigener  Erfahrung  entsprungene  Sachkenntnis  und  die 
Belebung  der  Erzählung  durch  eingelegte  Reden;  aber  er  stand  ihm  weit 
nach  an  mannhaftem  Freiheitssinn;  Dionysios  in  dem  Brief  an  Pompejus 
c.  5  wirft  ihm  die  niedrige  Gesinnung  eines  Tyrannenschmeichlers  vor.  Im 
Stil  und  der  rhetorischen  Technik  hatte  er  sich  an  seinem  Lehrer  Euenos 


')  Über  diese  neuerdings  lebhaft  behan- 
delte Kontroverse  s.  Schenkl,  Jahrber.  d. 
Alt.  XII,  1.  261  ff. 

^)  HüG,  Aeneas  von  StymphaJos,  Zur. 
1877  nimmt  d.  J.  359-8,  Gütschmid,  Lit. 
Centralbl.  1880  N.  18  d.  J.  357-6  an. 


ep.  ad  Pomp.  5.  Suidas  lässt  das  Werk  aus 
11  B.  bestehen,  indem  er  die  spätere  Fort- 
setzung nicht  berücksichtigt 

«)  Cic.  ad  Quint.  fr.  II,  11.  4;  ähnlich 
Brut.  17,  m;  de  or.  II,  13.  57;  Quint  X, 
1.  74. 


')  Zwei    konfuse    Artikel    des    Suidas.  ,  '')  Ähnlich  Dionysius,  Cens.  vet.  Script.  3, 

KöBBEB,  De  Phüisto  rerum  Sicularum  scrip-  \  2.    In  der  Kunst  durch  passende  Verbindung 

tore,  Bresl.  1874.  i  auch  gewöhnlichen  Wörtern  Glanz  zu  geben 

**)  Plut  Nie.  19.  vergleicht  Longin  de  suhl.  40  den  Philistos 

^)  Diodor   13,   103  u.   15,  89;  Dionys.  ,  mit  Aristophanes  und  Euripides. 
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aus  Faros  gebildet.   Die  Fragmente  gesammelt  bei  Müller  FHG.  1, 185— 192 ; 
IV,  639  f. 

Eine  Fortsetzung  des  Philistos  lieferte  Athanas,  der  die  Geschichte 
des  jüngeren  Dionysios  zu  Ende  führte  und  daran  die  des  Dion  und  Timoleon 
(362—337)  reihte. 

236.  Die  grossen  Historiker,  die  wir  bisher  betrachtet,  hatten  sich 
durch  praktische  Thätigkeit  im  Staats-  und  Kriegsdienst  ihre  Berechtigung 
zur  Geschichtsschreibung  erworben.  Gegen  Ende  unserer  Periode  begann 
die  Übung  in  der  Redekunst  für  eine  bessere  Vorschule  gehalten  zu  werden 
als  die  Teilnahme  am  öffentlichen  Leben:  statt  Staatsmänner  treten  nun- 
mehr Rhetoren  als  Geschichtsschreiber  auf.  Das  hat  die  griechische  Historie 
in  falsche  Bahnen  geleitet.  Die  ganze  Rhetorik  hatte  es  nicht  auf  Wahr- 
heit, sondern  auf  blendenden  Schein  abgesehen,  und  so  konnte  es  nicht 
fehlen,  dass  auch  in  der  Geschichtsschreibung  unter  dem  Streben  nach 
schönen  Phrasen  und  geistreichen  Wendungen  die  Sorgfalt  in  der  Erforschung 
der  Thatsachen  und  die  Unbestechlichkeit  des  Urteils  litten.  Die  beiden 
Hauptvertreter  dieser  rhetorisierenden  Geschichtsschreibung  waren  Ephoros 
und  TheopomposJ) 

237.  Ephoros  aus  Kyme^)  im  äolischen  Eleinasien  war  nicht  bloss  aus 
der  Schule  des  Isokrates,  in  der  er  den  Curs  zweimal  durchmachte,')  hervor- 
gegangen, sondern  hatte  auch  von  seinem  Lehrer  in  der  Beredsamkeit  das 
Thema  zu  seinem  Geschichtswerk  erhalten.'^)  Denn  in  der  eigentlichen 
Redekunst  scheint  er  es  nicht  sehr  weit  gebracht  zu  haben;  auch  wird 
von  ihm  nur  eine  einzige  rhetorische  Schrift,  negi  Xä^ecog,  und  diese  nur 
gelegentlich  einmal  vom  Rhetor  Theon  (Rhet.  gr.  H,  71  Sp.)  angeführt. 
Sein  historisches  Werk  in  30  B.  war  die  erste  Universalgeschichte  der 
Griechen  {laTOQiat  xoivcSv  nQcc^ecjv);^)  sie  begann  mit  der  Rückkehr  der 
Herakliden  als  dem  ersten  beglaubigten  Ereignis  und  ging  herab  bis  auf 
die  Belagerung  von  Perinth  (340).  Dass  gerade  hiemit  das  Werk  schloss, 
daran  scheint  der  Tod  des  Autors  schuld  gewesen  zu  sein.  Denn  jenes 
Ereignis  bezeichnet  keinen  einschneidenden  Abschnitt  in  der  Geschichte, 
und  Ephoros  selbst  hatte  die  ganze  Regierung  des  Philipp  und  auch 
noch  den  Zug  des  Alexander  gegen  das  Perserreich  miterlebt.  Auch  be- 
sorgte nicht  er,  sondern  sein  Sohn  Demophilos  die  Herausgabe  des  Ge- 
samtwerkes, indem  er  zugleich  im  letzten  Buch  die  Erzählung  des  heiligen 
Krieges  zu  Ende  führte.  ^)  Das  vielgerühmte  •)  Werk  war  so  angelegt, 
dass  jedes  Buch   mit  einem   eigenen  Proömium    anfing  und  einen  in  sich 


*)  Cicero   de   orat.   II,  13.  57  u.  III,  9.  De  Epiwro  Imtorico  graeco,  Gott.  1860. 
36 :  ex  clarissima  rhetoris  Isocratis  officina  ^)  Deshalb  scherzweise  dl<po^og  genannt 

duo  praeatardes   ingtnio,    Theopompus    et  von  Ps.  Plut.  vit.  dec.  orat.  p.  837  e. 
Ephorus,   ab  Isocrate  magisiro   impulsi  se  *)  Ps.  Plut.    a.  0.:    xai    x^v   vno&saiy 

ad  historiam  contulerunt :  dicebat  Isoer aies   i   rrjg  /^ec'a;  avrog  tme^xaro. 
se  calcaribus  in  Ephoro,  contra  autem  in  ^)  Dieses  rühmend  anerkannt  von  Polyb. 

Theopompo    frenis    uti    solere.     Suidas    u.  \,S^:*'EipoQoy  tov  ngtSioy  xai  fiovoy  dniße- 

TApogog:    'IcoxQrhtjg    roy    ^iy    itpfj    /«Ati'or  ßXtj/Ae'yoy  t«  xa&oXov  ygätpsiy. 
detiT&ttif  roy  Si  "EcpoQoy  xfyiQov.  •)  Diodor  XVI,  14;  vgl.  Ath.  232  d. 

*)  Artikel   bei  Suidas.    Marx,    Eplutri  ')  Polyb.  VI,  45;  XII,  28.    loseph.  c. 

Cumaei  frngm.,  Karlsruhe  1815;  Kl^omann,  Ap.  T,  12. 
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abgerundeten  Stoff  behandelte.  0  Neben  den  geschichtlichen  Ereignissen 
war  der  Geographie,  zum  Teil  in  Verbindung  mit  den  Städtegründungen 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt;^)  das  4.  Buch  hatte  von  seinem 
geographischen  Inhalt  den  Titel  EvQcinrj;  Pseudoskymnos  bekennt,  seine 
Darstellung  von  Hellas  dem  Ephoros  entlehnt  zu  haben.  In  der  Sammlung 
des  Stoffes  war  Ephoros,  da  der  weitaus  grösste  Teil  seines  Werkes  jen- 
seits seiner  eigenen  Beobachtungen  und  Erinnerungen  lag,  auf  die  Benützung 
der  älteren  Gescbichtswerke  angewiesen.  Aus  Herodot  namentlich  hat  er 
ganze  Partien,  wie  man  aus  Diodor,  der  hauptsächlich  dem  Ephoros  folgte, 
entnehmen  muss,  fast  wörtlich  herübergenommen.  ^)  In  der  Benützung 
seiner  Quellen  ist  ihm  Urteil  und  Wahrheitsliebe  nicht  ganz  abzusprechen; 
zu  rühmen  ist  es  besonders,  dass  er  die  genealogischen  Fiktionen  des 
Hellanikos  scharf  zurückwies^)  und  die  ganze  mythische  Zeit  aus  dem 
Bereiche  der  Geschichte  ausschloss.  Aber  die  guten  Vorsätze  haben  nicht 
immer  vorgehalten,  indem  er  z.  6.,  wie  Strabon  p.  422  tadelnd  hervor- 
hebt, die  Mythen  über  den  Kampf  des  delphischen  Apoll  mit  dem  Drachen 
wie  historische  Thatsachen  gläubig  nacherzählte.  Ausserdem  mangelten 
ihm  die  praktischen  Kenntnisse  eines  Militärs,  um  die  kriegerischen  Opera- 
tionen richtig  darzustellen:  ein  guter  Kenner,  Polybios  XII,  25,  bezeichnet 
seine  Darstellung  der  Schlachten  von  Leuktra  und  Mantinea  als  geradezu 
lächerlich,  während  er  ihm  die  Anerkennung  einer  sachkundigeren  Be- 
schreibung der  Seetreffen  lässt.  Der  Stil  unseres  Autors  trug  etwas  von 
der  Mattigkeit  der  Schulrhetorik  an  sich;^)  gleichwohl  ward  er  gern  und 
viel  gelesen:  an  sein  Werk  knüpften  die  Historiker  der  Diadochenzeit  an, 
Diodor  nahm  es  sich  zum  Muster  und  plünderte  es  nach  seiner  Art,  andere 
machten  Auszüge  aus  demselben.  Unter  den  letzteren  scheinen  die  unter 
seinen  Werken  von  Suidas  aufgezählten  Bücher  Uegl  dyad^dv  xal  xaxtav 
und  IlaQttio^iov  Twv  ixaaraxov  ßißh'a  is  zu  gehören.  Ob  die  2  Bücher 
Erfindungen  {e ^ Qtjfiarcov  ßißXia  ß)  auch  aus  den  Historien  ausgezogen 
waren  oder  ein  selbständiges  Werk  für  sich  bildeten,  lässt  sich  schwerer 
entscheiden.     Fragmente  bei  Müller,  FH6.  I,  234—277. 

238.  Theopomp, ^)  Sohn  des  Damasistratos  aus  Chios,  geboren  um 
380,  kam,  aus  seiner  Heimat  vertrieben,  mit  seinem  Vater  nach  dem  gast- 
lichen Athen,  von  wo  er  erst  im  45.  Lebensjahre  wieder  nach  Chios  zurück- 
kehren durfte.  Nach  Alexanders  Tod  von  neuem  in  die  Fremde  gestossen, 
wandte  er  sich  an  den  König  Ptolemaios  in  Ägypten,  aber  ohne  bei  dem- 
selben eine  freundliche  Aufnahme  zu  finden.    Wahrscheinlich  ist  er  in  der 


*)  Diodor  V,  1  u.  XVI,  70;  es  sind  da-  *)  los.  c.  Ap.  I,  3:  "Efpogog  'EXXdvixoy 

her  auch  gewiss  einzelne  Bücher  längst  vor  ,   eV   jotg  nXeiaroig   \pevd6fÄ€yoy    inidetxyiHny. 

Abschluss  des  Gesamtwerkes  herausgegeben  ^)  Dio  Chrys.  or.    18  p.  479  R;  Suidas 

worden.  u.  "Ekpogog  xal  Seonofinog:  rijy  di  iQ/AT]yeiay 

'^)  Daher  besonders  geschätzt  von  dem  ri^^  Urtoolag  imtiog  xai  yto^gog  xal  /Atjdsfiiay 

Geographen  Strabon  VII  p.  302,  VIII  p.  332,  extoy  imtaaiy. 


IX  p.  422. 

^)  Baueb,    Benützung   Herodots    durch 
Ephoros  bei  Diodor,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  X, 
279—342.    Lysimachos   hatte   nach    Euseb. 
Praep.   ev.   X,   3  negl  ^Afo^ov  xXon^g  ge-       Schreibers  Theopomp,  Jen.  Diss.  1880. 
schrieben. 


^)  Artikel  des  Suidas;  Phot.  cod.  176; 
Pflugk,  De  Tlieopompi  Chii  vita  et  scriptis, 
Berl.  1827,  wozu  berichtigend  Meier,  Opusc. 
II,  284  ff.;  Dbllios,  Zur  Kritik  des Geschichts- 
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Fremde  auch  gestorben.  In  jüngeren  Jahren  verfolgte  er  die  Richtung 
seines  Lehrers  Isokrates  und  trat  in  verschiedenen  Städten  mit  Erfolg  als 
epideiktischer  Redner  auf.  Insbesondere  erhielt  er  in  einem  Panegyrikus 
auf  den  König  Mausollos  von  Karien  den  Siegespreis.  Seine  beiden  grossen 
historischen  Werke  waren  die  Hellenika  in  12  B.,  welche,  an  Thukydides 
anknüpfend,  die  Geschichte  von  4 10-- 394  oder  bis  zur  Schlacht  von  Knidos 
behandelten,  und  die  Philippika  in  58  B.,  welche  die  Regierung  des  Königs 
Philippos  von  Makedonien  zum  Mittelpunkt  hatten,  aber  in  zahlreichen 
und  ausgedehnten  Digressionen  die  ganze  Zeitgeschichte  umfassten;  so 
enthielten  dieselben  3  Bücher  sikilische  Geschichte  (Diod.  16,  71),  eine 
Musterung  der  Demagogen  Athens  im  10.  B.,  einen  Abschnitt  wunderbarer 
Geschichten,  einen  Exkurs  über  die  aus  Delphi  geraubten  Schätze.  Die 
Philippika  wurden  später  vom  König  Philippos  III.  unter  Weglassung  des 
Fremdartigen  in  einen  Auszug  von  16  6.  gebracht.  Ausserdem  verfasste 
Theopomp  oder  ein  anderer  unter  seinem  Namen  ^)  eine  Epitome  des  Herodot 
in  2  B.  Die  3  Werke  scheinen  dann  später,  ähnlich  wie  die  Annalen  und 
Historien  des  Tacitus,  zu  einem  Gesamtwerk  von  72  B.  vereinigt  worden 
zu  sein.')  Untergeschoben  aus  Bosheit  wurde  unserm  Historiker  von  dem 
Rhetor  Anaximenes  die  Schmähschrift  TQixaQavogy  worin  alles  Unheil 
Griechenlands  auf  die  Häupter  der  3  Städte  Athen,  Sparta,  Theben  geladen 
war.')  Uns  sind  nur  Fragmente  und  Auszüge  erhalten;  von  der  lateini- 
schen Bearbeitung  der  Historiae  Philippicae  durch  Trogus  Pompeius  ist 
selbst  hinwiederum  nur  die  Epitome  des  Justiuus  auf  uns  gekommen.  Wir 
sind  daher  auch  in  der  Charakterisierung  des  Theopomp  wesentlich  auf  die 
Urteile  der  Alten  angewiesen.  Die  gehen  aber  stark  auseinander:  Dionysios 
im  Brief  an  Pompeius  c.  6  rühmt  an  ihm  die  reine  Diktion  und  markige, 
an  Demosthenes  anstreifende  Kraft  der  Darstellung,  besonders  aber  das 
Eindringen  in  die  geheimen  Motive  der  Handelnden.  Polybios  hingegen 
findet  an  ihm  viel  zu  tadeln,  namentlich  seine  von  Schmähsucht  getriebene 
Parteilichkeit  in  der  Schilderung  des  Königs  Philipp  und  seiner  Genossen 
und  den  Mangel  an  militärischen  Kenntnissen  in  seinen  Schlachtenberichten.') 
Die  damit  in  Verbindung  stehenden  langen  Reden  mitten  in  den  Schlachten 
veranlassten  Plutarch,  reip.  ger.  praec.  6,  auf  ihn  den  Vers  des  Euripides 
anzuwenden:  ovifig  aidrqov  ravia  ficDgairsi  nt'Xag.  Mochte  übrigens  auch 
Theopomp  den  Namen  makdicentissimus  scriptor^)  verdienen  und  in  seinen 
Darstellungen  mehr  den  gewandten  Rhetor  als  den  erfahrenen  Politiker 
verraten,  einer  der  bedeutendsten  Historiker  Griechenlands  war  er  jeden- 
falls doch.  Davon  zeugt  schon  der  Umstand,  dass  er  eifrigst  von  den 
Späteren  gelesen  und  benützt  wurde;  eine  Hauptquelle  war  er  namentlich 
für  die  Paradoxographen  und  den  Freund  der  chronique  scandaleuse,  Athe- 
naios,  durch  den  uns  auch  die  meisten  Fragmente  erhalten  sind. 


^)  Voss,  De  hist.  yr.  ÜO  f.  Jebb.    Nach  dem  griechischen  Vorbild  dioh- 

'*)  So  erklärt  sich  die  Angabe  des  Suidas  tete  der  Römer  Terentius  Varro  die  Satire 

4*iXi7tnix{c  iy  ßtßkioig  oß',  wie  Mülles  FHG.  T^ixcr^ai^of  auf  Pompeius,  Cftsar  und  Crassus ; 

I  p.  LXIX  nachgewiesen  hat.  s.  Riese,  Varr.  sat.  Men.  p.  282. 

8)  los.  c.  Ap.  I,  24;  Lucian  Pseudol.  29;  *)  Polyb.  VIII,  11—13;  XII.  25. 

Paus.  IV;  18.  5;  Aristid.  Romae  encom.  p.  211  ,           ^)  Corn.  Nepos,  AIcib.  11. 
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Theoponipi  fragm.  coli.  Wichebs,  LB.  1829;  Müller,  FHG.  I,  278—333;  Büngeb, 
Theopompea,  Argent.  1874,  der  besonders  dem  Sprachgebrauch  Theopomps  nachgeht. 

239.  Unbedeutender  waren  andere  Historiker  der  gleichen  rhetorischen 
Richtung,  die  wir  kurz  aufzählen:  Kephisodoros  von  Theben,  Verfasser 
einer  Geschichte  des  heiligen  Kriegs;  Deimon  von  Eolophon,  Verfasser 
umfangreicher  Persika,  die  bis  auf  die  Eroberung  Ägyptens  durch  Arta- 
xerxes  III  (340)  herabgingen;  Theokritos  aus  Chios,  Gegner  des  Theo- 
pomp, von  dem  Suidas  eine  Geschichte  Libyens  und  Wunderbriefe  anführt 
(Müller  II,  86  f.);  Asklepiades  von  Tragilos,  Schüler  des  Isokrates,  der 
in  den  6  Büchern  Tgayo^ioviisvo^v  die  von  den  Tragikern  auf  die  Bühne 
gebrachton  Mythen  zusammenstellto  (Fragmente  gesammelt  von  Werfer, 
Acta  phil.Monac.  II,  491 — 557,  und  Müller  III,  301 — 6);  Anaximenes  aus 
Lampsakos,  Schüler  des  Zoilos  und  Diogenes,  dem  Victorius  und  Spengel  die 
unter  dem  Namen  des  Aristoteles  laufende  t^x^r^  ^tjtoQixij  nqoq  ^AXä^aviqov 
zugeschrieben  haben,  und  der  an  geschichtlichen  Werken  ^Ekkrivtxd  von 
der  Götter  Geburt  bis  zur  Schlacht  von  Mantinea  in  12  B.,  ^liinn^xd  in 
8  B.  und  ein  Epos  auf  Alexander  schrieb;^)  Kallisthenes  aus  Olynth, 
Schüler  und  Schwestersohn  des  Aristoteles,  der  Hellenika')  und  Persika 
verfasste,  aber  durch  ein  freies  Wort  sich  den  grausamen  Zorn  Alexanders 
zuzog.  ^)  Ausser  den  Genannten  stellten  die  Geschichte  Alexanders  dar:^) 
Kleitarchos,  Sohn  des  Deimon,  von  dem  nach  Quintilian  X,  1.  74  mehr 
das  Talent  der  Darstellung  als  die  historische  Treue  gelobt  wurde;  Ptole- 
maios  Lagu^)  und  Aristobulos,  die  Arrian  in  der  Einleitung  seiner 
Anabasis  als  die  zuverlässigsten  Autoren  preist,  Marsyas  von  Pella,  Ver- 
fasser von  Makedonika,^)  Chares  aus  Mytilene,  der  als  Zeremonienmeister 
viel  von  dem  Privatleben  des  Königs  zu  erzählen  wusste,  Eumenes  und 
Diodotos,  Verfasser  von  Tagebüchern  (siprjfieQiieg)  des  Königs  u.  a.  Die 
Atthidenschreiber,  die  zum  Teil  auch  noch  unserer  Periode  angehören,  werden 
wir  unten  in  Zusammenhang  mit  ähnlichen  Werken  der  alexandriniscben 
Periode  besprechen. 

240.  Die  Geographie  und  Ethnographie  bildeten  in  der  klassischen 
Zeit  noch  nicht  selbständige  Wissenschaften  für  sich;  sie  waren  der  Ge- 
schichte nicht  bloss  verschwistert,  sondern  machten  geradezu  integrierende 
Teile  derselben  aus.  Bei  Hekataios,  Herodot,  Ephoros  waren  gelegentlich 
interessante  Mitteilungen  über  fremde  Länder,  Städtegründungen,  Sitten 
und  Bräuche  fremder  Völker   eingestreut.     Wichtig  für   die  Ethnographie 


')  Diodor  15,  89;  ein  längeres  Fragment  ciens   historiens   d' Alexandre   le  Grand,  2, 

der  Philippika   bei  Stob.  Flor.  36,  20;   über  |   edit.,  Par.  1804;    Müller,  Scriptores  rerum 

den  dem  Theopomp  fälschlich  zugeschriebenen  Alexandri  M..   Paris    1877;    Fränkel,   Die 

Trikaranos  s.  §  238.     Als  schlechter  Poet  ist  Quellen  der  Alexanderhistoriker,  Bresl.  1883; 

er  mit  Choirilos  aufgeführt  in  einer  herku-  ,   Schäfer,  Quellenk.  T^  71  fif. 

lanischen  Rolle,  s.  Usener,  Rh.  M.  42,  150.  ^)  Ein   Fragment    bei    Synesios    in    der 

')  Nach   Diodor   14,   117    reichten    die-  Lobrede  auf  die  Kahlköpiigkeit  c.  16,  nach- 

selben  von  387  oder  dem  Frieden   des  An-  gewiesen  von  Robde,  Rh.  M.  38,  301. 

talkidas  bis  zum  phokischen  Krieg  357.  ®)  Es  gab  zwei  Marsyas,  einer  aus  Pella, 

^)  Untergeschoben   wurde  ihm  eine  to-  ^   ein  anderer  aus  Philippi,  die  beide  MaxeSo- 

manhafte   Alexandergeschichte  {'JXe^äy&Qov  yixct  und  manches  andere  (s.  Suidas)  schrie- 

7iQn^eig)f   auf  die  wir  unten  zurückkommen  '   ben;   über  ihre  Unterscheidung  s.   Ritschl, 

werden.  De  Marsyis  renn»  sa'ipforihns,  in  Opusc.  T, 

*)  St.  Croix,  Exameii  critique  des  an-  449-70. 
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waren  auch  die  Schriften  der  Arzte;  namentlich  teilt  uns  der  berühmte 
Arzt  Hipppokrates  (geb.  460)  in  dem  letzten  Teile  seines  Buches 
TrfQi  ätQwv  iddxmv  totkov  äusserst  interessante  Beobachtungen  über  die 
von  Luft  und  Boden  abhängigen  physischen  und  geistigen  Eigenschaften 
der  Bewohner  Europas  und  Asiens  mit.  Die  Beobachtungen  sind  uns  dop- 
pelt interessant,  da  der  Verfasser  mit  dem  erfahrenen  Blick  des  Arztes 
zugleich  den  hohen  Sinn  des  für  Freiheit  begeisterten  Hellenen  verband; 
insbesondere  erhalten  wir  durch  ihn  in  Verbindung  mit  dem  4.  Buch  des 
Herodot  die  ersten  genaueren  Nachrichten  über  die  Anwohner  des  schwarzen 
Meeres,  die  Skythen  und  Sauromaten.^  Leider  ist  durch  eine  grosse  Lücke 
der  von  Ägypten  und  Lybien  handelnde  Abschnitt  verloren  gegangen.^) 

Erst  gegen  Ende  unserer  Periode,  als  unter  Alexander  grossartige  Unter- 
nehmungen zur  See  ausgeführt  wurden,  entwickelte  sich  die  selbständige 
Litteratur  der  Seefahrtsberichte  {TteQmXoi  oder  naQaTrXoi).  So  schrieb 
Nearchos,  der  Admiral  der  indischen  Flotte,  einen  Bericht  über  seine 
Fahrt  längs  der  persischen  und  indischen  Küste  (rd  dfi^l  irrj)  naqdnXfjji), 
den  noch  Strabon  und  Arrian  fleissig  benützten.  Neben  ihm  veröffentlichte 
sein  Obersteuermann  Onesikritos  von  Astypalaia  wunderreiche  Mittei- 
lungen über  die  durch  Alexander  erschlossenen  Länder  Asiens.  Ein  anderer 
Admiral  Alexanders,  Androsthenes  von  Thasos,  beschrieb  in  seinem 
naQdnXovg  'Ivdixfjg  die  Küste  Arabiens.  Etwas  später  unter  Seleukos  Nikator 
gab  Patrokles,  der  als  Befehlshaber  von  Babylon  (seit  312)  den  Osten 
aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  hatte  und  die  Auf- 
zeichnungen des  Xenokles,  des  Schatzmeisters  Alexanders,  benützte,')  eine 
Beschreibung  der  Länder  am  kaspischen  Meer.  Aber  alle  diese  Seeberichte 
sind  verloren  gegangen ;  auf  uns  gekommen  ist  nur  eine  Küstenbeschreibung 
unter  dem  Namen  des  Skylax.  Der  echte  Skylax  stammte  aus  Karyanda 
in  Karien  und  hatte  im  Auftrag  des  Darius  Hystaspes  die  Küsten  des 
arabischen  Meerbusens  umfahren.^)  Der  erhaltene  JlfQinXovg  rrjg  ^aXdaar^g 
xffi  otxovfiävr^g  EvQoinrfi  xdi  ^Aaiag  xal  Aißvr^g  ist  eine  allgemeine  Küsten- 
beschreibung und  rührt  aus  viel  späterer  Zeit  her.  Nach  den  in  demselben 
enthaltenen  Anzeichen  setzt  ihn  Unger,  Philol.  33,  29  ff.  in  das  Jahr  356. 
Ausgabe  in  Müller's  Geogr,  graeci  min.,  Par.  1855,  t.  I  p.  15 — 96. 

3.  Die  Beredsamkeit/) 

a.  Anfänge  der  Beredsamkeit. 

241.  Das  natürliche  Geschick  zum  Reden  war  den  Griechen  von  der 
Natur  als   schönes   Angebinde   in   die  Wiege   mitgegeben   worden.     Schon 

')  über    die   Pfahlbauern    am  Pbasis  s.  schrieben,  der  aber  nur  durch  eine  lateinische 
p.  551  K. :   f]    ti  ^i€nta   ToTg   irySQionoig  iy   ,    Übersetzung   auf  uns  gekommen  ist;  leider 

Tors  eXeciy  icrty  uc  if  oixrjfiiera   IvXtya  xal  lässt  sich  auch   aus  diesem  nichts  zur  Aus- 

xaXduiya    iy    v&aai    (Ac^rixni'rjfjiiya,    damit  ftUlung  jener  LQcke  gewinnen;  s.  Ilbbrg  in 

vergleiche  man  Herodot  5,  16  Qber  die  Pfahl-  Comm.  Kibbeck.  p.  343  An. 

bauten  der  Päonier  und  die  Shnlich  zu  deu-  ')  Strab.  p.  <I9. 

tenden  W/fÄwtiff?  naQotxoi  SQftxitoy  inavXtoy  *)  Herod.  IV,  44. 

in  Aiscfa.  Pers.  872.  ^)  Von   den  alexandrinischen  Gelehrten 

^)  Zu  dem  berühmten  Buche  des  Hippo-  wurden  die  Redner  wenig  beachtet;  erst  die 

krates    hatte    Galen    einen    Kommentar   ge-  Pergamener  und  dann   in  Rom  Dionysios 
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Homer  in  der  Presbeia  erfreut  uns  durch  wirkungsvolle,  dem  Charakter 
der  Redenden  best  angepasste  Reden,  und  an  Nestor  und  Adrastos  priesen 
die  alten  Sänger  den  honigsüssen  Mund.  Auf  die  Kraft  der  überzeugenden, 
hinreissenden  Rede  stützten  dann  in  der  Zeit  des  aufstrebenden  Athen 
Themistokles  und  PeriklesO  vornehmlich  ihre  politische  Macht.  Aber  die 
Geschichte  der  Beredsamkeit  beginnt  erst  mit  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Rhe- 
torik als  Kunst  (TiX^'rj)  gelehrt  zu  werden  begann  und  die  gehaltenen 
Reden  auch  herausgegeben  und  durch  Abschreiber  vervielfältigt  wurden. 
Jene  Kunst  ging  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles,-)  der  zuerst  eine  Zu- 
sammenstellung der  rhetorischen  Theorien  unternahm,  von  Sikilien  und 
Syrakus  aus,  wo  nach  dem  Sturze  der  Tyrannenherrschaft  (465)  die  vielen 
Privatprozesse  der  gerichtlichen  Beredsamkeit  reiche  Nahrung  gaben.  Der 
erste  Lehrer  der  Beredsamkeit  war  Korax,  der  die  Rhetorik  als  eine 
Täxvf]  nsixhovg  drjfjiiovQyog  fasste  und  vermittelst  der  Sätze  der  Wahrschein- 
lichkeit ^)  auf  die  Richter  zu  wirken  suchte.  Sein  nächster  Nachfolger  war 
Teisias  oder  Tisias,  der  die  Regeln  seines  Lehrers  zu  einer  t^x^i;  ^rjtoQtxi'^ 
zusammenfasste  und  bereits,  wie  man  aus  Piatons  Phaidros  siehti  direkten 
Einfluss  auf  das  Studium  der  Rhetorik  in  Attika  ausübte.  Bekannt  und 
für  den  rabulistischen  Charakter  jener  Anfänge  der  Rhetorik  bezeichnend 
ist  die  Anekdote,  die  man  sich  von  dem  Verhältnis  dieses  Teisias  zu  seinem 
Lehrer  Kor^x  erzählte:^)  Teisias  machte  sich  verbindlich,  dem  Korax  ein 
ausbedungenes  Honorar  {fitcrO^ög)  zu  bezahlen,  wenn  er  den  ersten  Prozess 
gewonnen  habe;  als  Teisias  die  Kunst  erlernt  hatte,  aber  mit  der  Über- 
nahme eines  Prozesses  zögerte,  kam  es  darüber  zum  Streit  zwischen  Lehrer 
und  Schüler:  Teisias  behauptete,  in  keinem  Falle  etwas  bezahlen  zu  müssen, 
weder  wenn  er  im  Streite  siege,  noch  wenn  er  unterliege;  wenn  er  siege 
nicht,  eben  weil  er  Sieger  sei;  wenn  er  unterliege,  ebensowenig,  weil  das 
Übereinkommen  ihn  verpflichte,  nur  dann  zu  zahlen,  wenn  er  gesiegt  habe. 


und    Cäcilius   brachten    das  Studium    der  London  187G,   2.  Aufl.  1880,   2  vol.;   Volk- 

Redner    in    die    Höbe.     Erhalten    sind   uns  mann,  Die  Rbetorik  der  Griecben  und  Römer, 

ausser  den  Scbriften  des  Dionysios  die  Btoc  |   2.  Aufl.,   Leipz.   1885.  —  Saramelausgaben : 

Tüiy  &exa  ^rjtoQioy   des  Ps.  Plutarch,   die  Oratorum  graecorum  quae  supersunt  monu- 

auf  Dionysios  und  Caecilius  zurückgeben.  Mit  |   nienta   ingenii   ed.    Reiskb,   Lips.    1770—5, 

diesen  stimmen   im  wesentlichen  die  betref-  12  vol.;  Orci^ores  a/fi'ct  cj;  rcc.  Imm.  Bkkkeri, 

fenden  Abschnitte   des  Photios   Cod.  259—  Berol.    1823-1824,   5  vol.;    Oi'atores  attic' 

268;    über   ihr    Verhältnis   A.  Schöne,    Die  i   rec.  J.  G.  Baitbbüs  et  Herm.  Sauppiüs  1838— 

Biographien  der  zehn  att.  Redner,  in  Jahrb.  ,   50,  9  fasc.   mit  Fragmenten.   Scholien   und 

f.  Phil.  1871  S.  761  ff.,  und  dagegen  Zucker,  Onomastiken.  —  Indices  graecifatis  oraio- 

Quae  ratio  inter  vitas  Lysine  Dionysiacam  rum  atttcanim  auf  Grund  von  Reiske's  Sonder- 

Pseudoplutarcheam    Photianam    intercedat,  i   indices  von  Mitchell,  Ox.  1828,  2  vol. 

Erlangen  1877.  -    Neuere  Werke:  Ruhnken,  ')  Eupolis   von   Perikles  in   den  JtjfAoi 

Hist.    critica   oratorum   graecorum,   in    der  fr.  94: 

Ausg.   des  Rutilius  Lupus  1768  =  Opusc.  I,  ;        lUi&io  rig  inexic&i^sy  ini  toig  jjfftÄwii'  • 

310  ff.;    Westermann,    Gesch.    der    Bered-  ovrtog  ixijXci,  xal  fAoyog  ttav  ^r^roQtoy 

samkeit  in  Griechenland  und  Rom,  Leipzig  to  xivzQov  iyxatiXtnB  xoTg  ttxQOiafiiyoig, 

1833,  2  Bde.;    Blass,    Die    attische    Bered-  \   danach  Cic.  Brut.  9,  38  u.  11,  44. 

samkeit,  Leipz.  1868  —  80,  4  Bde.,  in  2.  Aufl.  j           *)  Bei  Cicero,  Brut.  46. 

der   1.  Bd.  1887;    Perrot,   L'eloquence  po-  »)  Arist.  Rhet.  II,  23  p.  1402a,  17. 

litique    et  judiciaire  ä  Aihenes,  Par.  1873;  ^)  Sext.   Emp.  adv.   math.    H,  96   ohne 

GiRARD,  Etudes  sur  Viloquence  attiqii€f  Par.  Nennung  desTisi&s;  vollständiger  in  Walz, 

1874,  ed  II  (unver.Abdr.),  Paris  1884;  Jebb,  i   Rhet.  gr.  IV,  13. 

The  Attic  orators  from  Antiphon  to  Isaeos  , 
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Die  Richter  aber  warfen  nach  kurzem  Besinnen   beide  aus  dem  Gerichts- 
saal hinaus,  indem  sie  riefen:  fx  xaxov  xogaxog  xaxov  ({)6v. 

242.  Von  Sikilien  wurde  die  Rhetorik  nach  Athen  verpflanzt,  wo  sie 
bei  der  Prozesssucht  der  Bürger  und  der  sophistischen  Richtung  der  Zeit 
einen  besonders  günstigen  Boden  fand.  Vermittler  war  der  Rhetor  und 
Sophist  Gorgias  von  Leontini,^)  der  427  als  Abgesandter  seiner  Vaterstadt 
nach  Athen  kam  und  dort  so  sehr  sich  gefiel,  dass  er  in  Hellas  zu  bleiben 
sich  entschloss  und  in  Athen  und  anderen  Städten,  namentlich  Thessaliens 
teils  als  Redner,  teils  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  auftrat.  Gleichzeitig 
mit  ihm  hielt  Thrasymachos  aus  Chalkedon,  den  wir  aus  Piatons  Re- 
publik kennen,  und  den  schon  Aristophanes  in  den  Daitales  (i.  J.  427) 
fr.  211  erwähnte,  Vorträge  über  gerichtliche  Beredsamkeit  in  Athen.  Wie 
gross  ihr  flinfluss,  namentlich  der  des  ersteren,  war,  erhellt  vorzüglich 
aus  Piaton,  der  seine  Polemik  gegen  das  Scheinwissen  der  Rhetoren  an  die 
Person  des  Gorgias  in  dem  nach  ihm  benannten  Dialoge  anknüpfte.  Aus- 
gebildet hat  Gorgias  vornehmlich  die  Prunkrede  oder  das  /6vog  inidetx- 
Tixov.  Am  berühmtesten  waren  unter  seinen  Reden  der  Uv&ixog  (sc.  i'Oyog)^ 
gehalten  in  Delphi  an  der  Stelle,  wo  er  nachher  in  Erz  aufgestellt  wurde,') 
der  'OXvfimxog,  in  dem  der  später  zum  Überdruss  oft  wiederholte  Gedanke, 
die  Hellenen  sollten  ihre  inneren  Händel  lassen  und  ihre  vereinten  Kräfte 
gegen  die  Barbaren  wenden,  zum  erstenmal  glanzvoll  durchgeführt  war,^) 
der  Epitaphios,  der  für  die  später  so  häufigen  Grabreden  auf  die 
Vaterlandsverteidiger  Vorbild  wurde.  Leider  haben  wir  von  diesen  be- 
rühmten Reden  des  Gorgias  nur  Inhaltsangaben  (bei  Philostratos)  und  spär- 
liche Fragmente;  hingegen  sind  unter  seinem  Namen  zwei  sophistische 
Reden,  ^EXävtjg  iyxwiiiov  und  IlaXafirjdi^g,  auf  uns  gekommen,  über  deren 
Echtheit  die  Meinungen  der  Kenner  geteilt  sind.  *)  In  seinen  Werken  ^) 
hat  Gorgias  vorzüglich  den  durch  den  Schmuck  von  Figuren  und  Metaphern 
gehobenen,  halbpoetischen  Stil^)  ausgebildet;  unter  seinen  Figuren  werden 
hauptsächlich  die  Antithesen,  die  Parisa  und  Paromoia  von  Cicero  Or.  175 
hervorgehoben;  für  die  Verbreitung  des  attischen,  durch  lonismen  seiner 
Heimat  (TtQaaaeiv  statt  ngarteiv)  gemilderten  Dialektes  hat  er,  der  von 
allen  Griechen  gesuchte  Redner,  vorzüglich  beigetragen.') 

243.  Ihre  weitere  Entwicklung  nahm  die  Beredsamkeit  in  Athen; 
hier  vereinigte  sich  alles,   um  die  neue  Kunst  zur  Blüte  zu  bringen.     Vor 

')  Philostr.  Vit.   soph.    I,  9;   Foss,   De  \  darum,    ob   derjenige,   gegen    den  Isokrates 

Gorgia  Leontino,  Halle  1828;  Frei,  Qaaest.  i  seine  Helena  schrieb^  Gorgias  oder  ein  an- 

Protagoreae,  Bonn  1845;   Gorgias  erreichte  :  derer  war;  sind   die  Reden  nicht  von  Gor- 

nach  ApoHodor  ein  Alter  von  105  oder  109  gias,  so  ahmen  sie  doch  glücklich  die  Eigen- 

Jahren;    sein    Leben    setzt    demnach    Foss  tümlichkeiten  seines  Stiles  nach.    Für   die 

496—388,  Frei  483-375;   vergl.  Blass  I»,  !  Echtheit   bringt    neue    Gründe   vor   Maass, 

47  f.     Ober  die  späteren  Anhänger  des  Gor-  '<  Herrn.  22,  566—81. 

gias  siehe  den  Brief  des  Philostratos,  epist.  j  ^)  Nach  Dionys.  de  Thuc.  23  hatte  man 

72  an  die  Kaiserin  Julia.  i  von  ihm  auch  Sätze  einer  rhetorischen  Techne. 


*)  Philostr.  a.  0.;  Ath.  505  d.  '  •)  Arist.  Rhet.   Ill,    1:   jtoiijTtxrj  nQüirf] 

^)  Auch   in  Olympia   wurde  ihm  später  i  iyivexo  Xe^ig,  oloy  17  FoQyiov, 

eine  Statue  gesetzt,  wovon  die  Inschrift  jetzt  'j  Wilamowitz,  Entstehung  der  griech. 

gefunden  ist;    s.    Arch.  Zeit.  35,  43.    über  Schriftsprachen,  in  Verh.  der  Vers.  d.  Phil. 

eine  übersehene  Stelle  des  Olympikos  siehe  1  in  Wiesbaden,  S.  311  u.  Phil.  Unt.  VII,  312  f. ; 

J.  Bernats,  Ges.  Abb.  I,  121.  |  vgl.  Ed.  Zarnckb,  Die  Entstehung  der  gr. 

*)  Namentlich    handelt   es    sich    dabei  .  Literaturepr.  S.  18  f.  u.  49  f. 
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allem  war  es  die  Redefreiheit  (naQQr^aia),  die  ein  Grundpfeiler  des  attischen 
Staatswesens  zugleich  und  ein  Lebenselement  der  Beredsamkeit  war.  Dazu 
kamen  die  Öffentlichkeit  der  Verhandlungen,  die  Macht  der  Volksversamm- 
lungen, die  Häufigkeit  der  Prozesse,  das  Wohlgefallen  an  schönen  Reden, 
das  bei  den  Schützlingen  der  Athene  nicht  minder  entwickelt  war  als 
anderwärts  das  für  Musik,  Theater  und  Fechterspiele.  So  kamen  denn  in 
Athen  zwischen  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges  und  der  Herrschaft 
Alexanders  alle  3  Gattungen  von  Reden  zur  Blüte,  die  Reden  vor  Gericht 
{y^'vog  iixavixov),  die  bei  den  Beratungen  im  Senat  und  in  den  Volks- 
versammlungen {yerog  avfißovkevttxov  oder  dijfirjyoQixov),  endlich  die  in 
den  Festversammlungen  {yäroc  iniSsixtixov  oder  ytvog  TtavrjyvQixov).  An- 
fangs scheuten  sich  noch  die  grossen  Staatsmänner  ihre  Reden  heraus- 
zugeben ;  ^)  bald  aber,  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges,  wurde 
auch  diese  Scheu  überwunden  und  betrachteten  die  Politiker  geradezu  die 
Veröffentlichung  ihrer  Reden  als  ein  Hauptmittel  zur  Stärkung  ihres  politi- 
schen Einflusses.  Theorie  und  Praxis  ist  in  dieser  ganzen  Periode  insofern 
nebeneinander  hergegangen,  als  die  Lehrer  der  Beredsamkeit  zugleich  Redner 
waren,  nur  dass  bei  den  einen  die  Thätigkeit  des  Lehrens,  bei  den  andern 
der  Glanz  des  öffentlichen  Auftretens  in  den  Vordergrund  trat.')  Von 
den  Grammatikern,  und  zwar  von  den  Pergamenern  um  125  v.  Chr.  wurde 
ein  Kanon  von  10  attischen  Rednern  aufgestellt;^)  dieselben  sind:  Antiphon, 
Andokides,  Lysias,  Tsokrates,  Isaios,  Aischines,  Demosthenes,  Hypereides, 
Lykurgos,  Deinarchos.  In  ihre  Besprechung  werden  wir  zugleich  die 
anderen,  nicht  in  den  Kanon  aufgenommenen  Redner  miteinflechten. 

b.  Antiphon  und  Andokides. 

244.  Antiphon,^)  des  Sophilos  Sohn  aus  dem  Demos  Rhamnus,  fand 
bei  den  politischen  Wirren  gegen  Ende  des  peloponnesischen  Krieges  den 
Tod.  Ein  eifriger  Anhänger  der  Oligarchen  und  Mitbegründer  des  Rates 
der  400  ward  er  nach  dem  Misslingen  der  Staatsumwälzung  von  seinen 
Gegnern  des  Landesverrates  angeklagt  und  zum  Tod  verurteilt  (411).  Das 
veranlasste  den  Thukydides,  den  Spätere  zu  einem  Schüler  des  Antiphon 
machten,  das  Andenken  des  gesinnungstüchtigen  Mannes  durch  ein  ehrende 
Charakteristik  zu  feiern.'»)    Antiphon  war  als  Redner  in  der  Volksversamm- 

')  Fiat.  Pbaedr.  257  d.  der   eine  Schrift  ncgl   rov   /(tQaxz^goi  rtHy 

*)  Von  den  Rednern  Athens  gilt  nament-  d^xu  ^tjroQioy  schrieb.     Dass  aber  derselbe 

lieh   der  sprichwörtliche  Ausdruck  Piatons,  von   den  Pergamenern   ausging,    beweist  in 

Legg.  I  p.  642,  dass,  wenn  die  Athener  wo  musterhafter  Diskussion  Brzoska,  De  canone 

tüchtig  sind,   sie    dieses  in  hervorragendem  ;   decem  oratorum  atiicorwn,  Bresl.  Diss.  1883. 

Masse  sind:    t6  vnS   noXhoy  XeyofASfoy,  (6g  j           -*)  Ausser  Plutarch-Photios,  Philostr.  vit 

öaoi,  'A&rjvaiiüv  siüly  dya&oi,  diagjsQoyrüjg  eiai  I   soph.  I,  15  und  Suidas  dient  als  Quelle  ein 

To/orrot,  doxsT  aXtj&earnTn  X^yeaS^ai.  wesentlich  auf  Plutarch  zurückgehendes  TeVo^ 

*)  Über  das  Verzeichnis  Meier,  Opusc.  Ayufptayxog  unserer  Handschriften.    Ruhn- 

I,  120  ff.   und  besonders  Studemund,  Herrn,  i   ken,  Disputatio  de  Antiphonie  oratore,  in 

H,  434  ff.,   wo   die  abweichenden  Angaben  j   Opusc.  I,  142-182,   eine  scharfsinnig©  und 

über  die  Zahl   der  Reden   bei   Ps.  Plutarch-  gelehrte  Untersuchung   des   lüjährigen   Ge- 

Photios   und   einem  anon^Tnen,  in  mehreren  lehrten.                 ^                -     ,        ,           , 

Handschriften  erhaltenen  Verzeichnis  der  10  •')  VIII,  68:  UtfU(püiy  rjy  ayiJQ  'A&tjyttliay 

Redner  und  ihrer  Werke  erörtert  sind.     Die  ,    raiy  xa»*  iavroy   ((Q6t[i  re   ovifeydg   vare^og 

erste  bestimmte  Kunde  von  dem  Kanon  haben  i    xai  XQdriarog  iy9vf4tj(^yai   yeyofdeyog  xai  n 

wir  bei  Cäcilius  (in  der  Zeit  dos  Augustus),  !    (ty  yyohj  einsTy,  xai  ig  fiey  S^^oy  ov  nuQt4ay 
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luDg  nicht  aufgetreten,  auch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer  der  Beredsam- 
keit^) trat  bald  hinter  den  Erfolgen  jüngerer  Khetoren,  wie  Lysias  und 
Thrasybulos,  zurück;  sein  eigentliches  Feld  fand  er  in  der  Gerichtsrede, 
indem  er  seine  Freunde,  wenn  sie  angeklagt  waren,  mit  seinem  Rate,  wie 
Thukydides  sagt,  unterstützte,  d.  i.  ihnen  Verteidigungsreden  schrieb.  Es 
war  nämlich  in  Athen  Gesetz,  dass  die  Streitenden  vor  Gericht  selbst  ihre 
Sache  führen  mussten,  damit  die  Richter  nicht  durch  die  Kniffe  der  Ad- 
vokaten überlistet  würden;  aber  die  heilsame  Absicht  des  Gesetzgebers 
wurde  dadurch  vereitelt,  dass  Ankläger  und  Verteidiger  vor  der  Gerichts- 
verhandlung die  kundige  Hilfe  ihrer  Freunde  in  Anspruch  nahmen  und 
sich  von  denselben  geradezu  förmliche  Reden  ausarbeiten  Hessen,  die  sie 
dann  selbst  vor  Gericht  auswendig  vortrugen.  Indes  war  Antiphon  auch 
in  eigener  Sache,  wenigstens  einmal,  nämlich  bei  jenem  Hochverratsprozesse 
aufgetreten;  die  Alten  hatten  noch  die  betreffende  Rede  Ttegi  /^uTaatdaswg 
oder  über  die  Staatsveränderung.') 

Unter  dem  Namen  des  Antiphon  waren  60  Reden  in  Umlauf,  von 
denen  Cäcilius  25  für  unecht  erklärte.^)  Auf  uns  gekommen  sind  nur  15, 
und  zwar  sind  dieselben  alle  Reden  in  Kriminalprozessen  {dixat  (povixai); 
man  hat  also  den  Antiphon  als  eine  Hauptautorität  im  Kriminalrecht,  wie 
den  Isaios  in  Erbschaftssachen,  angesehen.  Von  jenen  15  Reden  sind  12 
blosse  Skizzen  in  3  fingierten  Rechtsfällen  (unerwiesener  Mord,  g>6vog  ana- 
QÜarjfjiogy  unfreiwilliger  Todschlag,  (pai'og  uxovaiog,  endlich  Schlag  mit  nach- 
gefolgtem Tod),  so  angelegt,  dass  immer  je  4  (Anklage,  Verteidigung, 
Replik,  Gegenreplik)  zu  einer  Tetralogie  zusammengehören.^)  Die  3  grös- 
seren Reden  sind:  xatriyoqia  (pagfiaxeiag  xavd  zf^g  lurftqvtäg  (1),  nein  tov 
'HgciSov  (fcvov  (5),  nsQi  tov  xoq^vtov  (6).  Die  vorzüglichste  und  als  solche 
schon  von  den  Alten  anerkannte  ist  zweifellos  die  zweite,  mit  der  sich 
ein  gewisser  Euxitheos^')  gegen  die  Anschuldigung  verteidigt,  den  auf  einer 
Fahrt  von  Mytilene  nach  Ainos  spurlos  verschwundeneu  Kleruchen  Herodes 
ermordet  zu  haben. ^)  Interessant  ist  auch  der  erste  Rechtsfall,  in  dem  ein 
unehelicher  Sohn  gegen  seine  Stiefmutter  wegen  eines  ihrem  Manne  ge- 
reichten Liebestrankes  klagend  auftritt.  Aber  die  Stellung  der  Erzählung 
(dir^Yiflig)  mitten  zwischen  den  Beweisen  und  der  Mangel  einer  eigentlichen 
Peroratio  haben  Anstoss  erregt  und  Zweifel  an  ihrer  Echtheit  hervor- 
gerufen.^)   Der  Stil  des  Antiphon  zeigt  noch  ganz  die  Strenge  und  schlichte 

oi'ff'  ig  aXkoy  tiytaya   ixovaiog   ovdt'ya,   €ckX*   ,  ^)  Euxitheos  genannt  von  Sopatres  bei 


vnoTittog  T^  7iXij9ei  diic  do^ay  dfiyorrjrog 
dittxeifÄeyog,  tovg  fjiiyxoi  uyiavil^ofjiivovg  xai 
iy  dixacrrjQiw  xal  iy  dij/n(^  nXeTara  elg  aytjg 
ooTig  ^vfAßovABvaaiTo  ii   dvya/Asyog  tatpeXeTy, 


Walz.  Rhet.  gr.  IV,  316,  wie  Meuss,  Ve 
anaytjyrjg  ratiofie  apud  Ätheniensea,  Breslau 
1884  p.  27  und  Bohlmann,  AntipJMntis  de 
caede  Herodis  oratio  (1886)  nach  einer  An- 

M  Fiat.  Menex.  236  a.  \   deutung  im  Antiphonkommentar  von  Mätz- 

«)  Arist.  Eth.  Eud.  III,  5  p.  1232b  6.       I   neb  p.  205  ermittelten. 

^)  Verwirrung  erregte,  dass  es  neben  dem   '  ^)  Gehalten  ist    dieselbe  geraume  Zeit 

Redner  noch  einen  Sophisten  Antiphon  gab.      nach  der  Einnahme  von  Mytilene  (427),  als 

*)  Die    Tetralogien   haben    als   Skizzen      die  Seemacht  der  Athener  noch   nicht   er- 


auch  ihre  Eigentümlichkeiten  im  sprach- 
lichen Ausdruck,  namentlich  wie  L.  Spengbl, 
Rh.  M.  17,  167  hervorhob,  häufiges  rc  .  .  .  re. 
Davon  ist  man  bis  zur  Verwerfung  ihrer 
Echtheit  gegangen;  anstössig  ist  der  öfter 
vorkommende  Aorist  aTteXoyij^y, 


schüttert  war,  um  417;  s.  Blass  P  178. 

')  Gegen  die  Ausstellungen  von  Mätzner 
und  Blass  wird  die  Rede  in  Schutz  genom- 
men von  WiLAMOwiTZ,  Herm.  22,  194  flf.  und 
Hb.  Keil,  Jahrb.  f.  Phil.  135  (1887)  S.  89  ff. 
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Einfachheit  der  alten  Zeit;  nur  im  ebenmässigen  Satzbau,  dei  seine  Reden 
denen  des  Thukydides  gegenüber  auszeichnet,  und  in  der  häufigen  Wieder- 
kehr von  Gemeinplätzen  und  Sentenzen  erkennt  man  den  Einfluss  der  rhe- 
torischen Schule  des  Gorgias.  Eine  Eigentümlichkeit  seiner  Reden,  die 
Br.  Keil  ^  gut  mit  dem  Gesetze  iir]  ovofiaazl  xcofiKpieTv  in  Verbindung  ge- 
bracht hat,  besteht  darin,  dass  die  Namen  der  in  dem  Prozess  irgendwie 
kompromittierten  Personen  in  der  Regel  nicht  angegeben  werden. 

Der  Text  des  Antiphon  und  der  kleinen  attischen  Redner  überhaupt  beruht  auf  Cod. 
Crippsianus  (A)  s.  XIII  und  Oxoniensis  (N)  s.  XIV^  die  zwei  selbständige  Abieiter  desselben, 
nicht  mehr  erhaltenen  Archetypus  sind.  —  Ausg.  mit  Kommentar  von  Matzner,  Berol. 
1838:  von  Jebnstedt,  Petersb.  1880;  von  Blass  in  Bibl.  Teubn.  —  Ionatius,  De  ÄntipJionttJi 
Rhamn.  elocutione,  Berl.  1882.  Neuere  Litteratur  besprochen  von  Hüttvbb,  Jahrber.  d.  Alt. 
XIV,  1.  14-23. 

245.  Andokides,^)  Sohn  des  Leogoras  aus  Kydathen,  Sprosse  eines 
alten,  mit  dem  Amte  eines  heiligen  Heroldes  {xtqv^)  bekleideten  Geschlech- 
tes,^) ist  der  geringste  der  in  den  Kanon  aufgenommenen  Redner,  da  er 
weder  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  auftrat,  noch  als  Logograph  eine  aus- 
gedehnte Sachwalterpraxis  entfaltete,  sondern  nur  einige  wenige,  in  eigener 
Sache  gehaltene  Reden  hinterliess.  Geboren  war  derselbe  nicht  viel  vor 
440;^)  sein  unstetes  Leben  datierte  von  der  Zeit  des  Hermokopidenprozesses 
(415),  wo  er  in  der  Hoffnung  auf  eigene  Straflosigkeit  sich  zur  Denunziation 
seiner  Genossen  herbeiliess,  hintendrein  aber  doch  von  Markt  und  Opfer 
ausgeschlossen  ward.*"*)  Er  verliess  daher  seine  Vaterstadt  und  kehrte 
erst  402  unter  dem  Schutze  der  allgemeinen  Amnestie  zurück,  nachdem 
er  inzwischen  zweimal  (411  und  407)  die  Aufhebung  der  gegen  ihn 
verfügten  Acht  zu  erwirken  fruchtlos  versucht  hatte.  Aber  auch  jetzt 
noch  wurden  ihm  Chikanen  bereitet,  indem  ihn  im  Jahre  400  der  Dema- 
goge Kephisios  wegen  unbefugter  Teilnahme  an  den  Mysterien  auf  die 
Anklagebank  brachte.  Aber  diesesmal  sprach  ihn  der  aus  Mysten  zu- 
sammengesetzte Gerichtshof  frei,  und  wurde  er  sogar  bald  nachher  im 
korinthischen  Krieg  mit  der  Mission  betraut,  den  Frieden  mit  Sparta  zu 
unterhandeln.  Aber  die  Unterhandlungen  verliefen  resultatlos, ß)  so  dass  er 
selbst  infolgedessen  von  neuem  ins  Exil  wandern  musste.  Während  seiner 
wiederholten  Abwesenheit  von  Athen  war  es  ihm  indes  gelungen,  durch 
gute  Handelsgeschäfte  grosse  Reichtümer  zu  erwerben,  so  dass  er  durch 
glänzende  Ausstattung  eines  kyklischen  Chores  die  Augen  auf  sich  zu  ziehen 
vermochte.'') 

Unter  dem  Namen  des  Andokides  sind  4  Reden  auf  uns  gekommen, 
und  schon  die  Alten  scheinen  nicht  viel  mehr  gehabt  zu  haben.  Von  diesen 
4  Reden,    nsgi   räv   invarr^Qiwv,    nsgi   trjg   iavTOV   xa&oSoVy   neql   Trjg   TiQog 

')  Jahrb.  f.  Phil.  135  (1887)  S.  101.  mit   dem  Strategen  Andokides   bei  Thuc    1, 


*)  Vater,  Rerum  Ändocidearum  capita 
IV,  Berol.  1840-5.  M.  H.  E.  Meibb,  De 
Andocidis  quae  vulgo  fertur  oratione  contra 
Älcibiadem  dissert,  VI,  Halle  1837-42. 
Opusc.  I,  94  ff. 

^)  Darüber  Töpffer,  Attische  Genealogie 
83  ff. 

^)  Lysias  adv.  Andoc.  46;  Ps.  Plutarch 
p  834c  lässt  ihn  viel  älter  sein,  von  der 
falschen  Voraussetzung  ausgehend,   dass  er 


51  identisch  sei;   s.  Meier«   Opusc.  I,  96  ff. 

^)  Thuc.  VI.  60;  Andoc.  I,  25  ff.;  Lys. 
adv.  Andoc.  21  ff. 

^)  Philochoros  im  Argumentum  der  3. 
Rede. 

')  Ps.  Plutarch  p.  835  b  stützt  sich  bei 
dieser  Angabe  auf  die  Inschrift  eines  Drei- 
fusses;  bezeugt  ist  die  Liturgie  durch  die 
Inschrift  in  CIA.  II,  553. 


8.  Die  Beredsamkeit,    o.  Lyua«  nnd  leaioe.  (g  245—246.) 
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^axeicafioviovg  etQrjvtjg,  xcetd  'Ahuß^aiov,  sind  nur  die  zwei  ersten  un- 
zweifelhaft echt.  Die  Veranlassungen,  bei  denen  sie  gehalten  wurden,  sind 
bereits  im  Lebensabriss  des  Redners  erwähnt;  sie  sind  für  Kenntnis  des 
Mysterienwesens  und  der  Parteiverhältnisse  in  der  letzten  Zeit  des  pelo- 
ponnesischen  Krieges  äusserst  wichtig;  der  ersteren  sind  auch  die  ein- 
schlägigen Urkunden  beigegeben.  Das  Interesse  an  dem  Rechtsfall,  welches 
der  1.  Rede  zu  gründe  liegt,  wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  uns  auch  die 
Anklagerede  gegen  Andokides  unter  den  Reden  des  Lysias  erhalten  ist. 
Die  4.  Rede  ist  ein  sophistisches  Machwerk  und  dem  Andokides  fälschlich 
untergeschoben J)  Ihr  liegt  die  Voraussetzung  zu  grund,  dass  die  Strafe 
des  Ostrakismus  einen  von  den  dreien,  Nikias,  Alkibiades  oder  den  Sprecher 
(Phaiax)  treffen  sollte,  und  dass  nun  der  Sprecher  die  drohende  Verbannung 
von  sich  auf  den  Alkibiades  abzuwälzen  suchte.  Auch  die  3.  in  das  J.  392/1 
verlegte  Rede  erregt  Anstoss,^)  namentlich  wegen  der  argen  historischen 
Verstösse,  an  denen  die  Darstellung  der  früheren  Friedenschlüsse  (§  3 — 9) 
leidet.  Aber  gerade  diese  Paragraphen  sind  wörtlich  von  Aischines  in  seine 
Gesandtschaftsrede  (§  172—5)  herübergenommen,  und  ihre  historischen 
Irrtümer  müssten  bei  einem  späteren  Fälscher  noch  mehr  als  bei  einem 
unstudierten  Praktiker  des  5.  Jahrhunderts  befremden.  Einen  entwickelten 
Kunstcharakter  zeigen  die  Reden  des  Andokides  nicht;  sie  entbehren  be- 
sonders der  Kunst  berechneter  Ökonomie  und  leiden  an  ermüdender  Weit- 
schweifigkeit; am  meisten  Lob  verdient  die  Frische  und  Anschaulichkeit 
der  Erzählung. 

Die  Textesüberliefening  ist  die  gleiche  wie  bei  Antiphon.  Kritische  Textesausgabe 
von  BLASS  in  Bibl.  Tenbn.  —  Nabek,  Mnem.  III  66  ff.  will  sämtliche  Reden  des  Andokides 
der  Schule  des  Isokrates  zuweisen. 

c.  Lysias  und  Isaios. 

246.  Lysias  und  Isaios  stelle  ich  in  diesem  Abschnitt  als  die  Haupt- 
vertretcr  der  gerichtlichen  Redeschreibekunst  zusammen.  Beide  waren 
Fremde  und  konnten  schon  so  nicht  als  Staatsredner  eine  Rolle  in  Athen 
spielen  oder  auch  nur  vor  Gericht  in  eigener  Sache  eine  bedeutende  Thä- 
tigkeit  entfalten.  Aber  beide  waren  die  berühmtesten  Sachwalter  ihrer 
Zeit  und  beide  haben,  wenn  sie  auch  nicht  in  Athen  geboren  waren,  den 
Ton  der  attischen  Rede  in  mustergültiger  Weise  getroffen. 

Lysias 3)  war  der  Sohn  des  Eephalos,  den  Perikles  bewogen  hatte 
von  Syrakus  nach  Athen  überzusiedeln,  wo  er  als  Metöke  wohnte  und 
mehrere  Häuser  und  eine  bedeutende  Schildfabrik  besass.  In  dem  Hause, 
das  er  im  Piräus  hatte,  spielt  die  Republik  Piatons,  welchem  Gespräch 
Piaton  auch  den  Lysias,   aber  als  stumme  Person  beiwohnen  lässt,   sei  es 


')  Die  Unechtheit  ward  zuerst  erkannt 
von  Tatlob,  Lectiones  Lysiacae  c.  6 ;  gegen- 
über inzwischen  erhobenen  Zweifeln  ist  die- 
selbe streng  bewiesen  Ton  Mbikb»  Opnsc.  I, 
74  ff.  Andokides  war  damals  (418)  als  Po- 
litiker noch  unbekannt  und  schrieb  über- 
haupt nicht  Reden  für  andere.  Nach  Ath. 
408  c  wurde  die  Rede  von  andern  dem  Ly- 
sias zugeschrieben. 

^)  Gegen  die  Echtheit  erklärte  sich  schon 


Dionysios  in  der  Hypothesis  der  Rede;  für 
die  Echtheit  tritt  mit  überzeugenden  Gründen 
ein  BLASS,  Att.  Ber.  I «,  329  ff. 

")  Aus  dem  Altertum  haben  wir  neben 
den  allgemeinen  Quellen  die  spezielle  Ab- 
handlung des  Dionysios  Halic.  über  Lysias. 
Aus  neuerer  Zeit  Taylor  in  Reiske's  Orat. 
gr.  VI,  100  ff.;  BLASS,  Att.  Ber.  I».  339  ff.; 
Pbbtsoh,  De  vüae  Lysiae  temporibus  defi- 
niendis,  Halle  Dias.  1881. 
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dass  er  ihn  damit  als  einen  noch  ganz  jungen  Menschen,  oder  als  einen 
unphilosophischen,  der  aktiven  Beteiligung  an  einem  philosophischen  Ge- 
spräch unfähigen  Kopf  darstellen  wollte.  Das  Geburtsjahr  unseres  Lysias 
lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  angeben.  Die  Alten  lassen  ihn  459/8 
unter  dem  Archen  Philokles  geboren  sein ;  aber  diese  scheinbar  so  bestimmte 
Angabe  beruht  nur  auf  unsicherer  Schlussfolge.  Dionysios  wusste  nämlich, 
wahrscheinlich  aus  einer  Rede  des  Lysias  selbst,  dass  er  15  Jahre  alt  mit 
einem  seiner  Brüder  nach  Thurii  ausgewandert  war;  indem  er  nun  voraus- 
setzte, dass  diese  Auswanderung  gleich  bei  Gründung  der  Kolonie  statt- 
gefunden habe,  kam  er  auf  444  +  15  =^  459.  Aber  diese  Voraussetzung 
steht  nicht  auf  festen  Füssen,  da  Lysias  auch  später  erst  nach  Thurii  gegangen 
sein  konnte;  sicher  falsch  ist  die  weitere  Angabe  desPs.  Plutarch,  dass  Lysias 
erst  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Kephalos,  der  doch  zur  Zeit  der  plato- 
nischen Republik  noch  lebte,  0  Athen  verlassen  habe.  Auf  der  anderen 
Seite  ersehen  wir  aus  Piatons  Phaidros  p.  278  e,  dass  Lysias  erheblich  älter 
als  Isokrates  war,  dass  also  sein  Geburtsjahr  geraume  Zeit  vor  436,  in 
welchem  Jahre  Isokrates  geboren  wurde,  anzusetzen  ist.  Nehmen  wir 
hinzu,  dass  Kephalos  nach  dem  Zeugnis  des  Lysias  selbst  (or.  in  Erat.  4) 
30  Jahre  in  Athen  lebte,  2)  so  kommen  wir  zu  dem  wahrscheinlichen  Schluss, 
dass  Lysias  um  450,  und  zwar  in  Syrakus  geboren  ward,^)  um  440  mit 
seinem  Vater  nach  Athen  übersiedelte,  später  aber,  um  435,  mit  einem 
seiner  Brüder  wieder  nach  Westen  und  zwar  nach  Thurii,  der  von  Perikles 
gegründeten  und  begünstigten  Kolonie,  zurückkehrte.  Einen  Teil  seiner 
Jugend  verlebte  er  demnach  in  ünteritalien,  wo  er  den  Unterricht  des 
Teisias  in  der  Rhetorik  genoss.^)  Als  aber  nach  dem  unglücklichen  Aus- 
gang des  sikilischen  Feldzugs  die  antiathenische  Partei  in  Thurii  die  Ober- 
hand erhielt,  kehrte  er  wieder  nach  Athen  zurück  (412).')  Hier  sehen  wir 
ihn  erst  in  der  nächsten  Zeit  nach  dem  peloponnesischen  Krieg  eine  Rolle 
spielen.  Das  grosse  Vermögen  seines  Hauses  hatte  die  Hab-  und  Blutgier 
der  30  Tyrannen  gereizt;  so  ward,  wie  er  anschaulich  und  ergreifend  in 
der  Rede  gegen  Eratosthenes  erzählt,  sein  Bruder  Poleraarchos  von  den 
Schergen  der  Gewalthaber  ermordet,  und  entkam  er  selbst  nur  mit  knapper 
Not  und  mit  dem  Verluste  des  grössten  Teiles  seines  Vermögens  nach 
Megara.  Von  hier  setzte  er  sich  mit  Thrasybul  in  Verbindung  und  wirkte 
für  die  Rückkehr  des  Demos.  Zur  dankbaren  Anerkennung  seiner  Ver- 
dienste beantragte  Thrasybul  die  Aufnahme  des  Metöken  unter  die  atheni- 
schen Bürger;  aber  das  Dekret  ward  von  Archinos,  einem  Rivalen  des 
Thrasybul,  als  gesetzwidrig  angefochten  und  annulliert. 

')  Dieses  Gespräch  fällt  wahrscheinlich   '   mir  das  Urteil  des  Timaeas,  des  guten  Ken- 


410,  worüber  indes  gerade  infolge  der  An 
gaben  über  Lysias  die  Meinungen  geteilt 
sind;  siehe  §  288  und  Blass,  Att.  Ber.  I^ 
339  ff. 

'^)  Pretsch  a.  0.  ist  so  kühn,  die  Schwie- 
rigkeiten der  Chronologie  durch  Änderung 
von  tQuixoyra  in  neyttjxoyra  heben  zu  wollen. 

^)  Kein  Gewicht  lege  ich  auf  Cicero, 
Brut.    16,    G3:    est  enim   Atticus,    quoniam 


ners  der  sikilischen  Verhältnisse,  von  dem 
Cicero  an  derselben  Stelle  berichtet:  quam- 
quam  Timaeus  eum  quasi  Licinia  et  Mucia 
lege  repetit  Syracusas. 

*)  Ps.  Plutarch  p.  835  d:  xdxet  (seil. 
iy  SovQloig)  dU/A€tye  nmdevofjieyog  naQu 
Tiüiff  xal  yixitf.  xoTg  Ivgaxovaloig  xttjatifÄfyoc 
x^  oixiay  xal  xXtjqov  Xa^toy  inoXizevaaro  etog 
KX€ox(}irov  (413/2). 


cerie  Aihenis  est  et  natus  et   mortuus  et  ')  Ps.  Plutarch  a.  0.  nacli  Dionysios. 

functus  omni  civium  tnunere.    Mehr  wiegt  , 
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Lysias  musste  also  auf  die  Ehre  dem  athenischen  Gemeinwesen  als 
Bürger  anzugehören  verzichten  und  sich  mit  der  bevorzugten  Stellung  eines 
gleichsteuernden  (looreXrig)  Metöken  begnügen.^)  Diese  erlaubte  ihm  bald 
nach  seiner  Rückkehr  (403)  gegen  Eratosthenes,  den  Mörder  seines  Bru- 
ders, vor  Gericht  als  Ankläger  aufzutreten.  Die  Rede  ist  uns  noch  er- 
halten, sie  ist  die  einzige,  die  nach  einer  alten  Beischrift  Lysias  selbst  vor 
Gericht  gesprochen  hat,  und  sie  verdient  wie  keine  andere  gelesen  und 
studiert  zu  werden.  Aber  schon  zuvor  hatte  er  der  Beredsamkeit  in  an- 
derer Weise  seine  Dienste  gewidmet.  In  Piatons  Phaidros,  dessen  Scenerie 
um  404  zu  setzen  ist,  begegnet  uns  Lysias  als  angesehener  Lehrer  der  Be- 
redsamkeit. Die  Rede  über  die  Liebe  {koyog  egtorixog),  die  er  als  Muster 
seinen  Schülern  zum  Auswendiglernen  diktiert  hatte,  behandelt  freilich  ein 
so  schlüpfriges  Thema  und  entbehrt  so  jeder  Wärme,  ^)  dass  man  begreift, 
wie  Lysias  mit  sophistischen  Machwerken  der  Art  die  Konkurrenz  des 
Theodoros  und  Isokrates  nicht  zu  bestehen  vermochte.  Er  wandte  sich 
also  einer  anderen  Seite  rhetorischer  Thätigkeit  zu;')  das  war  die  eines 
Logographen,  der  anderen  Reden  schrieb,  die  diese  dann  selbst  vor  Gericht 
vortrugen.'*)  Hier  kam  es  darauf  an,  den  Klienten,  schlichten  einfachen 
Bürgern,  die  durch  rabulistische  Sykophanten  vor  Gericht  gezogen  waren 
oder  ihr  Eigentum  und  ihr  Hausrecht  gegen  böswillige  Angriffe  zu  schützen 
hatten,  solche  Reden  in  den  Mund  zu  legen,  wie  sie  sich  für  einfache 
Leute,  die  von  ihrem  Recht  ergriffen  waren,  geziemten;  es  galt  ohne  ge- 
suchtes Pathos,  ohne  spinöse  Rechtsdeduktionen,  ohne  Weitschweifigkeit, 
klar  und  einfach  den  Thatbestand  darzulegen  und  den  Mann  aus  dem  Volke 
die  Sprache  der  sicheren  Überzeugung  und  des  gekränkten  Rechtsgefühles 
sprechen  zu  lassen.  Lysias  brachte  dieses  fertig  in  unerreichter  Meister- 
schaft mit  den  Mitteln  einfacher  Beweisführung  und  anschaulicher  Erzäh- 
lung. Das  Schlichte  (rö  ä^eXeg),  das  Einfache  (ro  xa^a^ov),  das  Klare 
(ivaQY^icc  fj  aaqrjveia)  waren  es,  worin  schon  die  Alten  die  Charakterzüge 
der  lysianischen  Rede  fanden.^)  Er  bedurfte,  um  zu  wirken  und  die  Richter 
zu  einem  günstigen  Entscheid  zu  bewegen,  keiner  langen  Reden,  die  sich 
auch  schlecht  in  dem  Munde  einfacher  Bürger  ausgenommen  hätten  und 
schon  durch  die  Wasseruhr  {xXeipvdQo)  ausgeschlossen  waren:  eine  kurze 
markige  Darlegung  des  Thatbestandes  und  der  Rechtsgründe  genügte,  so 
dass  die   Reden  des  Lysias   in  der  Regel   nicht  mehr  als  ^'2  bis  1  Stunde 

*)  Darüber  Weiteres  aus  einer  verloren  |   Lysiam  primo   profiteri  solitum   artem  du 

gegangenen  Rede  des  Lysias  negi  xtav  idltoy  |  cendi,  deinde  qtiod  Theodorus  esset  in  arte 

€veQy€Cuoy  bei  Ps.  Plutarch.   Über  die  Pri-  subtilior,  in  orationibus  ieiunior,  orationes 

vatverbältnisse  des  Lysias,  namentlich  seinen  !   eum  scribere  aliis  coepisse,  artem  remavisse. 

Umgang  mit  der  He^re  Metaneira  erfahren  *)  Die    Privatreden,    die    uns    erhalten 

wir  Nähere«  aus   der   ps.   demosthenischen  sind,  fallen  nach  404;  nur  die  für  PolystratoB 

Rede  gegen  Neära  21  f.  (20)  ist  zwischen  411  u.  407  gehalten;  aber 

^)  Über  den  Streit,  ob  der  Xoyog  igwii-  dieser  Umstand  erhöht  nur  noch  das  Gewicht 

xog  von  Lysias  selbst  herrühre  oder  boshafter  .   der  Verdachtgründe  gegen  die  Echtheit  dieser 


Weise  von  Piaton  dem  Lysias  untergeschoben 
sei,  s.  Blass,  Att  Ber.  I',  424  ff.  L.  Schmidt, 
Über  die  lysianische  Rede  im  plat.  Phaedrus, 


Rede. 

^)  Aristoteles  scheint  diese  Vorzüge  we« 
nig  gewürdigt   zu  haben;   er  berücksichtigt 


Vhdl.  d.  18.  Vers.  d.  Phil.  S.  9o— 100  erweist  |  den  Lysias  fast  gar  nicht  in  seiner  Rhetorik; 


den  Erotikos  als   ein  wirkliches  Erzeugnis 

des  Lvsias  aus  einer  früheren  Lebensepoche. 

^)  Cicero  Brut.  12,  48  nach  Aristoteles: 


hingegen  sagt  Dionysios  Lys.  2  von  ihm: 
xa&ttQog  iüTi  trjy  ig/Aijyeiay  miyv  xai  i^g 
'Aruxijg  yXuijrtjg  tt^unog  xayuty. 


HMidbach  der  klass.  AltertmuBWineiiflcli«n.  VU.    2.  Aufl.  21 
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zum  Vortrag  bedurften.  Eine  besondere  Kunst  aber,  ohne  als  Kunst  zu 
erscheinen,  entwickelte  derselbe  in  der  Erzählung.  Man  kann  kaum  etwas 
hübscheres,  anschaulicheres  lesen,  als  die  Erzählung  von  den  schurken- 
haften  Gewaltthaten  des  Eratosthenes  und  seiner  Spiessgesellen  in  dem 
Xiyog  xat*  ^EQatwsÖ'ävovg^  oder  von  der  raffinierten  Überlistung  des  Ehe- 
mannes -und  seiner  gerechten  Notwehr  in  der  anokoyia  nsQl  xov  *E^a%o^ 
a&ävotfg  (fovov.  Die  Sachlichkeit  der  lysianischen  Rede  zeigt  sich  auch  in 
dem  Mangel  wiederkehrender  Gemeinplätze;  schon  Dionysios  in  seinem  Auf- 
satz über  unseren  Redner  c.  17  macht  die,  wenn  auch  nicht  ganz  richtige 
Bemerkung,  dass,  wiewohl  Lysias  so  viele  Reden  geschrieben  habe,  doch 
alle  Proömien  ihr  Eigentümliches  haben.*)  Treffend  aber  bemerkt  Favo- 
rinus  bei  Gellius  II,  5  über  das  Verhältnis  der  Redeweise  des  Piaton  zu 
der  des  Lysias:  si  ex  Piatonis  oratione  verbum  aliquod  demas  muiesve  atque 
id  commodatissinte  facias,  de  elegantia  tarnen  detraxeris,  si  ex  Lysia,  de  sen- 
tentia.  Kein  Wunder  also,  dass  Lysias  mit  diesen  Vorzügen  auch  glän- 
zende Erfolge  bei  den  Richtern  erzielte,  dass  er  ein  vielgesuchter  Rechts- 
anwalt wurde  und  mit  seiner  Redeschreiberei  sich  wiederum  ein  anständiges 
Vermögen  erwarb.  So  begegnen  uns  denn  in  den  nächsten  zwei  Dezennien 
nach  404  zahlreiche,  in  einzelnen  Jahren  sich  häufende  Reden;  die  letzte 
chronologisch  fixierbare  Rede,  die  für  Pherenikos,  fallt  um  380,  und  viel 
länger  wird  er  wohl  auch  nicht  gelebt  haben.*) 

247.  In  Umlauf  waren  im  Altertum  von  Lysias  425  Reden;  von 
diesen  haben  die  alten  Kritiker  233  als  echt  anerkannt.^)  Auf  uns  ge- 
kommen sind  34  Reden  und  diese  nicht  alle  vollständig  und  nicht  alle  von 
unzweifelhafter  Echtheit,'*)  überdies  einige  Briefe  in  gefälligem  Ton,  aber 
von  unbedeutendem  Inhalt.  Die  Reden  gehören  zum  grössten  Teil  der 
Klasse  der  Gerichtsreden  an;  doch  fehlen  auch  nicht  ganz  die  Xoyoi  avfi- 
ßovXevxixoi  und  inideiKtixoi.  Eine  Demegorie,  wenn  auch  vielleicht  keine 
wirklich  gehaltene,  war  die  Rede  tisqI  tov  firj  xaraXvaai  tijv  narQiov 
noXixeiav  Ux^ijvrjGi,  von  der  uns  Dionysios  ein  Bruchstück  erhalten  hat;  sie 
ist  in  die  Zeit  unmittelbar  nach  Vertreibung  der  Dreissig  (403)  gesetzt 
und  tritt  mit  Nachdruck  für  die  Wiederherstellung  der  vollen  unbeschränkten 
Demokratie  ein.  —  Von  den   epideik tischen   Reden  bezieht  sich   der  Epi- 

')  Das  Lob  muss  eingeschränkt  werden,   i   rückgeführt;    ausserdem    soll  nach    Photios 
wie  Mbieb,   Opusc.  315  nachweist,  da  er  z.   !   p.  489a  35  ed.  Bekk.  u.  Suidas  sich  Paulus 


B.   or.  19   das  Proömium   aus  Andokides  1 
entlehnt  hat.  —  Auch  der  politische  Stand- 

Eunkt  ist  nicht  immer  der  gleiche,  indem 
ijsias  auch  hier  sich  dem  Charakter  und 
den  Anschauungen  seiner  Klienten  anbe- 
quemte, wie  besonders  die  Vergleichnng  der 
21.  und  25.  Rede  lehrt. 

')  In  noch  spätere  Zeit  fallen  2  dem 
Lysias  zugeschriebene  Reden  für  Iphikrates, 
deren  eine  dem  Jahre  371,  die  andere  dem 
Jahre  354  angehört;  aber  Dionysios  verwarf 
beide ;  s.  Blass,  Att.  Ber.  I  '^,  344.  Die  An- 
gaben über  das  Lebensalter  des  Lysias  dif- 
ferieren zwischen  76,  80,  83  Jahren. 

')  Die  Zahl  von  233  echten  Reden  wird 
bei  Plutarch  auf  Dionysios  und  Cäcilius  zu- 


von  Germe  aus  Mysien  mit  der  Kritik  der 
Echtheit  beschäftigt  haben. 

*)  Die  11.  Rede  ist  eine  blosse  Epitome 
der  10.,  die  15.  der  14.;  die  20.  pro  Poly- 
Strato  entbehrt  des  Proömiums  und  stellt 
das  Sachverhältnis  so  unklar  dar,  dass  sie 
entweder  verstümmelt  oder  unecht  ist;  s. 
Pohl,  De  or.  pro  Polyatrato  Lysiaca,  Argent. 
1881,  u.  Blass  I  ^  508  ff. ;  Nowaok,  Leipz.  Stud. 
72, 1-106  über  die  14.  u.  15.  Rede.  Die  Echt- 
heit der  6.  Rede  gegen  Andokides  ebenso  wie 
die  der  9.  vnig  tov  üXQaxuuxov  war  schon 
dem  Harpokration  zweifelhaft;  die  8.  erregt 
wegen  der  Sorgfalt  in  Vermeidung  des  Hia- 
tus Verdacht;  s.  Blass  I,  658  und  Röhl, 
Ztschr.  f.  Gymn.,  Jahrber.  1881  S.  191  ff. 
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taphios  auf  die  Vaterlandsverteidiger  im  korinthischen  Krieg;  die  Rede 
greift  aber  in  übermässiger  Breite  auf  die  früheren  Zeiten  bis  auf  die 
Amazonenkämpfe  zurück  und  spricht  von  dem  korinthischen  Krieg  in  so 
allgemeinen  Wendungen,  dass  man  nicht  einmal  weiss,  auf  welches  Jahr 
man  dieselbe  ansetzen  soll.  Demnach  haben  wir  in  derselben  keine  wirk- 
lich gehaltene  Rede,  sondern  eine  sophistische  Schulübung  zu  erblicken,  die 
fälschlich  dem  Lysias  zugeschrieben  wurde.  ^)  —  Zur  Klasse  der  epideik-^ 
tischen  Reden  gel^ört  auch  der  'Okvinmaxog,  gehalten  388,  von  dem  uns 
ein  Fragment  mit  den  bei  solchen  Festreden  üblichen  Phrasen  vom  ein-' 
trächtigen  Zusammengehen  der  Griechen  gegen  ihre  Zwingherm  erhalten 
ist.  Die  Spitze  der  Rede  war  aber  nicht  gegen  den  Perserkönig,  sondern 
gegen  Dionysios,  ^en  Tyrannen  von  Syrakus,  gerichtet  und  hatte  den  Er- 
folg, dass  die  Festversammelten  über  die  von  Dionysios  geschickten  Zelte 
herfielen  und  dieselben  plünderten.^)  —  Eine  sophistische  Tendenzrede  war 
die  anoXoyia  SfoxQatovgy  die  sicher  nicht  wirklich  gehalten  wurde,  sondern 
nur  bestimmt  war,  um  die  mehrere  Jahre  nach  dem  Tode  des  Sokrates 
geschriebene  Anklagerede  des  Sophisten  Polykrates  zu  widerlegen.^) 

Weitaus  am  wichtigsten  für  die  Kenntnis  der  lysianischen  Beredsam- 
keit, sowie  der  politischen  Verhältnisse  Athens  sind  die  gerichtlichen  Reden. 
Voran  stehen  unter  diesen  die  schon  oben  berührte  Rede  gegen  Eratos- 
thenes  (403)  und  die  verwandte,  ein  paar  Jahre  später  gehaltene  Rede 
gegen  Agoratos,  einen  schandbaren  Sklavensohn,  der  als  Helfershelfer  der 
Oligarchen  den  Tod  des  Dionysodoros  und  anderer  Häupter  der  Demokratie 
herbeigeführt  hatte.  In  ihr  bewährt  Lysias  nicht  bloss  seine  Meisterschaft 
in  lebensvoller  Schilderuug  der  Schreckensherrschaft,  sondern  zeigt  auch 
ein  besonderes  Geschick  in  der  kunstvollen  Anordnung,  indem  er  den 
schwächsten  Teil,  dass  die  Anklage  erst  viele  Jahre  nach  dem  Verbrechen 
und  vor  dem  unstatthaften  Gerichtshof  der  Elfmänner  angebracht  worden 
war,  in  die  Mitte  zwischen  die  packende  Erzählung  und  die  pathetische 
Peroratio  stellt.  Einen  politischen  Hintergrund  haben  auch  die  Anklage- 
reden gegen  Philon  und  Euandros  und  die  Verteidigungsreden  für  Manti- 
theos  und  einen  andern  wegen  oligarchischer  Gesinnung  verfolgten  Unge- 
nannten (25),  die  alle  vier  bei  der  Dokimasie  oder  der  Prüfung,  ob  der 
ausgeloste  Senator  oder  Beamte  auch  die  Würdigkeit  zur  Übernahme  des 
Amtes  habe,  gehalten  wurden.  Auf  die  Rechenschaftsablage  {evx^vrai)  nach 
Verwaltung  des  Amtes  beziehen  sich  die  Reden  gegen  Epikrates  (27)  und 
Nikomachos  (30);  die  erstere  dieser  Reden  ist  bloss  ein  kurzer  Epilog,  in 

')  FOr   die  Echtheit  tritt  ein  Lu  Beau,  toi  iniraffii^  citiert,  wirklich  anseren  EpitA- 

Lvsias  Epitapbios  als  echt  erwiesen,  Stuttg.  i  phios  gemeint  habe,  etwas  was  selbst  wieder 

1863.    Dagegen  Sauppe  in    der  Rezension,  |   davon  abhängt,  ob  dort  das  jedenfalls  irr- 

GOtt.   Gel.  Anz.  1864  S.  824  ff.     Gegen  die  ,  ttkmlicbe  ZnXafAivi  in  yla/il^f  oder  sonstwie 

Echtheit  spricht  sich  auch  Blass,  Att.  Ber.  |  geändert  werden  dQrfe. 

I',  437  ff.  aus,  glaubt  aber,   ausgehend  von  i           *)  Diodor.   XIV,    109;   Dionys.   de  Lys. 

einer  Stelle  des    Theon,    Rbet.  gr.  II,  63,  29;  Ps.  Plutarch  im  Leben  des  Lysias. 

dass  die  sophistische  Übungsrede  in  der  Zeit  ')  Über  das  Verhältnis  zur  Apologie  des 

des  Lysias  vor  dem  Panegyrikns  des  Iso-  Piaton  siehe  unten  §  286.    Dass  die  Reden 

krates  entstanden  sei.    Reuss,  Rh.  M.  38,  des  Lysias  und  Polykrates  noch   von  dem 

149  setzt  sie  nach  Isoer.  Areop.   oder  nach  .   Rhetor  Libanioe  in  seiner  Apologie  benutzt 

353.    Zweifelhaft  ist,    ob  Aristot.  Rhet.  III,  wurden,  führt  nach  einer  Andeutung  Dindorfs 

10,  wo  er  eine  Stelle  unserer  Rede  mit  iy  ^  Rüd.  Hibzbl,  Rh.  M.  42,  239  ff.  aus. 
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der  letzteren  Rede  handelt  es  sich  um  willkürliche  Änderungen,  die  sich 
der  Angeklagte  als  dvayQa^evg  bei  der  Aufzeichnung  von  Gesetzen,  nament- 
lich von  Sakralgesetzen  hatte  zu  schulden  kommen  lassen.  ^)  Interessanter  noch 
sind  die  2  Reden  gegen  Alkibiades  (gehalten  395/4)  wegen  Yersäumung 
militäiischer  Pflichten  (Xemora^iov),  sowie  die  Rede  vniQ  t£v  'A^toipavovg 
XQrjfjicct(ov  ngog  t6  drjfxoaiovy  und  das  vorzügliche  Bruchstück  negi  tfjg 
dr;fX€va€(og  tiov  tov  Nixiov  adekffov  eniXoyog^  in  denen  sich  der  Streit  um 
Oüterkonfiskationen  wegen  Staatsverbrechen  dreht.  ^)  In  die  humane  Für- 
sorge der  Athener  für  erwerbsunfähige  Mitbürger  gewährt  einen  erfreu- 
lichen Einblick  die  kleine  Rede  vnlQ  advvchov  (24),  mit  der  ein  Krüppel 
den  Fortbezug  der  Pension,  die  Missgünstige  ihm  entziehen  wollten,  von 
dem  Rate  sich  erbittet.  Ein  besonderes  sakrales  Interesse  knüpft  sich  an 
die  Rede  vniQ  tov  atjxovy  in  welcher  der  Angeklagte  sich  gegen  den  Vor- 
wurf verteidigt,  dass  er  einen  auf  seinem  Grundstück  befindlichen  heiligen 
Ölbaum  (jnoQtä)  ausgerodet  und  mitsamt  der  Umzäunung  {ffr^xog)  habe  ver- 
schwinden lassen.  Im  übrigen  drehen  sich  viele  der  Reden  um  Bagatell- 
sachen, die  nur  durch  die  Art  der  Behandlung  einiges  Interesse  erregen; 
eine,  die  achte,  hat  nur  private  Zänkereien  zum  Gegenstand  und  ist  ein  in 
die  Form  einer  Rede  gekleideter  Absagebrief.  Von  der  am  meisten  ge- 
rühmten Privatrede  xarä  Jioysirovog  wegen  schurkenhafter  Vormundschaft 
{ini%QonT]g)  sind  uns  leider  nur  Bruchstücke  durch  Dionysios  überkommen. 

Die  einzige  Grandlage  des  Textes  ist  für  die  meisten  Reden,  wie  zuerst  H.  Sauppb, 
^pist  crit.  ad  God,  Hermanum  nachwies,  der  cod.  Palatinus  s.  X  in  Heidelberg;  nur  die 
Reden  Ober  Eratosthenes  Mord  und  der  Epitaphios  sind  auch  noch  durch  eine  andere 
Quelle  auf  uns  gekommen,  die  am  besten  durch  Marcianus  F  vertreten  ist,  worüber  R. 
Scholl,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1889  II,  S.  2G-38.  Die  übrigen  29  Reden  gehen  auf  2  Sammlungen 
zurück,  von  denen  die  eine  sämtliche  Reden  nach  den  Prozessarten  geordnet  enthielt  und 
von  der  die  Reden  negl  jQavfiarog,  ((aeßeiag,  xaxoXoytüiy  (3—11)  auf  uns  gekommen  sind, 
die  andere  eine  Auswahl  der  politisch  interessantesten  Reden  umfasste  (12—31),  unter 
denen  die  B«de  gegen  Eratosthenes  (12.)  voranstund. 

Hauptausgabe  von  Reiske  cum  annot.  Taylori,  Mardandii,  suis,  Lips.  1872,  2  vol. 
Kritische  Textesausg.  von  Cobet,  Amstel.  1863;  von  Scheibe  in  liibl.  Teubn.  Erklärende 
Ausgabe  ausgewählter  Reden  von  Rauchensteim-Fuuk  bei  Weidmann;  von  Fbohbeboer- 
Gbbaueb,  bei  Teubner  mit  überlangem  kritischen  Anhang. 

248.  Isaios,^)  Sohn  des  Diagoras  aus  Chalkis/)  ward  von  Hermippos 
unter  den  Schülern  des  Isokrates  aufgezählt,  wirkte  aber  so  ziemlich  zu 
gleicher  Zeit  wie  jener,  um  390  bis  340.  Da  er  Fremder  war,  so  war  ihm 
die  Laufbahn  eines  Staatsredners  versagt,  er  beschränkte  sich  daher  auf 
die  Stellung  eines  Lehrers  der  Beredsamkeit  und  eines  Logographen.  Seine 
Spezialität  waren  Erbschaftsangelegenheiten,  bei  deren  Behandlung  er  Rechts- 
kenntnis mit  geschickter  Beweisführung  und  Anordnung  verband.  Es  sind 
daher  von  den  64,  oder  richtiger,  nach  Ausscheidung  der  unechten,  von 
den  50  Reden,  welche  er  hinterliess,  nur  die  Xoyoi  xItjqixoi  auf  uns  ge- 
kommen. Es  waren  deren  13,  aber  durch  den  Wegfall  der  Schlussblätter 
des  Cod.  archetypus   sind   uns   nur   10    und   die   Hälfte  der   11.  erhalten. 


^)  0.  GOlde,  Quaestiones  de  Lysiae 
oratione  in  Nicomachum.    Berl.  Diss.  1882. 

^)  R.  ScBÖLL,  Qutiestiones  fiscales  iuris 
attici  ex  Lysiae  oratianibus  illustratae,  in 
Comment,  in  honorem  Mommseni,  Berl.  1878. 

^)  Ausser  den  gewöhnlichen  Quellen 
(Dionys.,  Ps.  Plut,  Suidas)  ein  yiyog  'laaiov 


bei  Westebxann,   Biogr.  p.  261  f.   und  ein 
Artikel  des  Harpokration  laaTog, 

^)  Diese  Angabe  geht  nach  Suidas  auf 
Demetrios  Magnes  zurück;  wenn  er  nach 
andern  (Hermippos?)  Athener  hiess  (Dionysios, 
Suidas,  yivog  'In),  so  bezog  sich  dies  wohl 
auf  die  Adoptivheimat. 
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Ausserdem  hat  uns  Dionysios  ein  grosses,  in  den  Ausgaben  an  12.  Stelle 
gedrucktes  Bruckstück  aus  einem  anderen  Rechtsfall  aufbewahrt,  in  dem 
ein  gewisser  Euphiletos  gegen  die  Gemeinde  der  Erchiäer  wegen  wieder- 
rechtlicher Streichung  aus  der  Bürgerliste  Appellation  ergreift.  Die  Auf- 
nahme in  den  Kanon  verdankte  Isaios  der  entwickelten  Kunst  der  Beweis- 
führung, durch  die  er  zur  sachlichen  Schlichtheit  des  Lysias  in  Gegensatz 
trat.  Das  Verhältnis  beider  ist  von  dem  Biographen  gut  mit  dem  Satze  be- 
zeichnet, dass  Lysias  überzeugte,  auch  wenn  er  für  ungerechte  eintrat» 
Isaios  Verdacht  erregte,  auch  wenn  er  für  gute  sprach.  Der  schlauen  Ge- 
wandtheit in  der  Behandlung  des  Rechtsfalls  entspricht  auch  das  grössere 
Pathos  und  die  gesuchte  Weise  der  Rede. 

Zu  9  Reden  ist  einzige  Quelle  der  Cod.  Crippsianus  A.  -  Ausgaben:  recogn.  adnot, 
crü.  et  comment.  (tdi.  Schömakn,  Greifsw.  1831;  reo.  BGbmann.  Berl.  1883,  wozu  textkri- 
tische  Beiträge  in  Herrn.  19,  325  ff.    Textesausg.  in  ßibl.  Teubn.  von  Scbeibb. 

d.  Isokrates  und  die  sophistische  Beredsamkeit. 

249.  Isokrates  (436—338)  0  war  der  Sohn  des  Theodoros,  eines 
wohlhabenden  Flötenfabrikanten  aus  dem  Demos  Erchia;  geboren  war  er 
nach  seiner  eigenen  Angabe  de  antid.  9  im  J.  436.  Mit  aller  Sorgfalt 
erzogen,')  hörte  er  in  den  Jünglingsjahren  von  Philosophen  den  Prodikos, 
von  Rednern  den  Gorgias  und  Theramenes.  Auch  mit  den  Kreisen  des 
Sokrates  stand  er  in  Verbindung;  Piaton  lässt  am  Schluss  des  Phaidros 
den  Sokrates  glänzende  Erwartungen  von  dem  jungen  Isokrates  aussprechen, 
und  der  Peripatetiker  Praxiphanes  führte  in  dem  Dialog  über  Dichter  den 
Isokrates  als  Gast  des  Piaton  auf  dem  Lande  ein.^)  Aber  die  Hofifhungen 
des  Sokrates  und  Piaton,  den  talentvollen  jungen  Mann  ganz  für  die  Philo- 
sophie zu  gewinnen,  scheiterten.  Isokrates  fühlte  sich  mehr  zu  der  prakti- 
schen Thätigkeit  eines  Redners  hingezogen.  Anfangs  trat  er,  wie  Lysias, 
als  Redenschreiber  {koyoyQcefpog)  auf;  aus  dieser  seiner  Laufbahn  sind  uns 
noch  6  Reden  erhalten,  welche  in  die  Zeit  von  402  bis  393  fallen.^)  Aber 
bald  suchte  er  infolge  von  Unannehmlichkeiten,  welche  ihm  diese  Anwalts- 
praxis zugezogen  haben  soll,^)  ein  anderes  Feld  rednerischer  Thätigkeit. 
Von  der  Beteiligung  an  den  öffentlichen  Kämpfen  auf  dem  Markt  und  in  der 
Ratsversammlung  hielt  ihn  eine  angeborene  Schüchternheit  und  die  Schwäche 
seiner  Stimme  ab;  aber  zu  einem  Lehrer  der  Beredsamkeit  glaubte  er  das 
Zeug  in  sich  zu  haben.  Um  390  also  eröffnete  er  eine  förmliche  Schule, 
nach   der  Angabe   des   Ps.  Plutarch   p.  837b   zuerst  in  Chios   {im  Xtov), 

*)  Quellen    sind    ausser    Ps.    Plutarch,  Kuthynus;  der  Trapezitikos  ist  einige  Jahre 
Photios    und   Suidas    die  Spezialschrift    des  nach  Wiederaufrichtung  der  athenischen  See- 
Di  onysios  über  Isokrates  und  eine  anonyme  i  macht  oder  nach  der  Schlacht  von  Knidos 
Vita,  vielleicht  von  dem  Bhetor  Zosimos.  ,  (395)  gehalten  (17,  36).   Wie  weit  man  unter 
alles    zusammengestellt    bei    Westermann,  393  herabgehen  dQrfe,  ist  nicht  ausgemacht. 
Bieg.  gr.  245—259.     Wichtig  ist  überdies  :  ^)  Cicero  Brut.  12,  48  nach  Aristoteles: 
Socraticorum  epist.  30  aus  den  gegnerischen  ,  cum  ex  eo,   quia  quasi  committeret  contra 
Kreisen    der  Akademie.    Zur   Lebens-   und  I  legem    qtio    quis    iudicio    circumveniretur , 
Quellenkunde  Bruno  Keil,  Analecta  Isocra-  |  saepe  ipse  in  iudidum  vocaretur,  orationes 
tea,  Prag-Leipz.  1885.  ,  aliis  destitisse  acribere  totumque  se  cul  artes 
^)  Isocrat.  15.  161.  I  componendaa  transtulisse.    Da  das  Institut 
0  Diog.  Ill,  8.  '  der  Ix>gographen  auch  später  noch  fortdauerte, 
*)  In  die  Zeit  unmittelbar  nach  Herstel-  ,  so  ist  die  Nachricht  wenig  glaublich, 
lung  der  Demokratie  fällt  die  21.  Rede  gegen 
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Aber  dass  ein  Athener  statt  in  seiner  Heimat,  dem  Sitze  der  Beredsamkeit, 
in  dem  fernen  Chios  eine  rhetorische  Schule  gegründet  haben  soll,  ist 
wenig  glaublich;  wahrscheinlich  steckt  in  jenem  em  Xiov  ein  altes  Ver- 
derbnis, und  war  in  der  Vorlage  des  Ps.  Plutarch  vielmehr  das  Lokal  in 
Athen  angegeben,  in  dem  der  gefeierte  Rhetor  zu  lehren  begann.  Das 
Programm,  mit  dem  er  seine  Schule  eröffnete,  liegt  uns  in  der  Rede  gegen 
die  Sophisten  vor.  Er  versprach  darin,  seine  Schüler  nicht  bloss  zu  Red- 
nern zu  bilden,  sondern  überhaupt  in  die  Bildung  und  praktische  Lebens- 
weisheit einzuführen.  Damit  trat  er  als  Konkurrent  der  Sophisten  und 
Philosophen  auf,  und  wenn  auch  der  Ausfall  gegen  die  Wortspaltereien 
der  Eristiker  zunächst  gegen  Antisthenes  gerichtet  war,  so  verstimmte 
doch  der  ganze  Tenor  der  Programmrede  auch  den  Piaton,  der  sich  dafür 
in  dem  Dialog  Euthydemos  p.  304  d  mit  geringschätziger  Bitterkeit,  ohne 
gerade  den  Isokrates  bei  Namen  zu  nennen,  über  die  Anmassung  der  Halb- 
wisser  erging,  welche  das  Zwischengebiet  zwischen  Philosophie  und  Politik 
kultivierten,  es  aber  in  keinem  von  beiden  zu  etwas  rechtem  brächten.^) 
Aber  die  Feindseligkeit  der  Philosophen  that  dem  Aufblühen  der  rhetorischen 
Schule  des  Isokrates  keinen  Eintrag.  Das  Programm  übte  von  vornherein 
auf  die  praktischer  angelegten  Naturen  grosse  Anziehungskraft,  und  der 
Leiter  der  Schule  sorgte  bei  seinem  hervorragenden  Lehrgeschick  für  eine 
glückliche  Lösung  der  Aufgabe.  Von  allen  Seiten  strömten  Schüler  herbei; 
nicht  bloss  künftige  Redner,  sondern  auch  solche,  welche  sich  der  Staats- 
verwaltung widmen  oder  nur  einen  höheren  Grad  von  Bildung  überhaupt 
sich  erwerben  wollten,  drängten  sich  in  seine  Schule.  Cicero  de  orat.  II, 
22,  94^)  hat  den  berühmten  Ausspruch  gethan:  IsocraHs  e  ludo  tamquam 
ex  equo  Troiano  meri  principes  exierunt,  und  der  alexandrinische  Gram- 
matiker Hermippos  schrieb  ein  eigenes  Buch  ticq!  toov  'laoxQatovg  uaihr^iiav.^) 
Staatsmänner,  wie  Timotheos  und  Leodamas,  nannten  sich  seine  Schüler; 
die  Historiker  Ephoros  und  Theopomp  und  der  Tragiker  Theodektes  hatten 
aus  seiner  Schule  die  Anregung  erhalten;  die  grossen  Redner  der  nächsten 
Zeit,  Isaios,  Lykurgos,  Aischines,  Hypereides,  waren  durch  ihn  in  die  Rede- 
kunst eingeführt  worden ;  mit  den  bedeutendsten  und  mächtigsten  Persönlich- 
keiten seines  Jahrhunderts,  mit  den  Königen  Euagoras  von  Kypern,  Archidamos 
von  Sparta,  Philippos  von  Makedonien  trat  er  durch  seine  Schule  in  Ver- 
bindung. Der  Kurs  in  derselben  dauerte  gewöhnlich  3 — 4  Jahre,*)  wofür 
er  ein  Honorar  von  1000  Drachmen  verlangte,  was  ihm  bei  der  Masse  der 
Schüler  mit  der  Zeit  ein  grosses  Vermögen  eintrug.  Allmonatlich  fand  ein 
Certamen  statt;  der  Preis  bestand  in  einem  Kranz. ^)  Dem  Unterricht  lag 
eine  entwickelte  Theorie  {^^xvri)  zu  grund,  von  der  sich  manches  noch  in  spätere 

')  Dies  Verhältnis  überzeugend  klarge-  patuit  atque  officina  dicendi. 

]egt  von  L.  Spbngel,  Isokrates  und  Piaton,  ^)  Ath.  342cu.  451e;  Dionys.  delsaeo  1; 

Abhdl.  d.  b.  Ak.  VII  (1855),  mit  einem  Nach-  Ps.  Plutarch  p.  837  c.     Manche   waren   von 

trag  im  Philo!.    19,   597.     Vgl.   Reinhardt,  der  Schule   des  Piaton  in   die  des  Isokrates 

De  Isocratis  (xemuliSf   Bonn    1873.    Nichts  ,   und  umgekehrt  übergetreten,  wie  Lykurgos, 

bedeuten    die  Herumredereien   von  Nowak,  Klearchos  aus  Heraklea,  Isokrates  von  Apol- 

Platon  u.  die  Rhetorik,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  '  lonia. 

XII r,  537.     Vgl.  Epist.  Socrat.  30.  j           *)  Isoer.  de  antid.  87. 

2)  Vgl.  Cic.   Brut.  8,  32:   Isocratis  do-  \           ••)  Menander   in   Rhet.   gr.   III,  398  Sp. 

mus  cunctae  Graeciae   quasi  ludus  qxiidam  , 
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Zeiten  vererbt  hat;  die  Hauptsache  aber  bildeten  die  zur  Einübung  be- 
stimmten Vorlagen  von  Musterbeispielen  und  die  Anleitung  zum  Ausarbeiten 
von  Reden  und  Redeteilen.  Sein  eigentliches  Ansehen  verdankte  aber  doch 
Isokrates  nicht  seiner  Thätigkeit  als  Lehrer  der  Beredsamkeit;  dieses  gründete 
sich  vorzüglich  auf  seine  epideiktischen  und  politischen  Reden,  die  er  nicht 
wirklich  hielt,  die  vielmehr  Schulreden  in  dem  Sinne  waren,  dass  sie  zu- 
gleich den  Schülern  als  Muster  in  der  Redekunst  dienen  sollten.  Mit  ihnen 
suchte  er,  wie  mit  politischen  Broschüren,  Einfluss  auf  den  Gang  der  Er- 
eignisse zu  gewinnen  und  vornehmlich  sein  politisches  Ideal,  die  Vereini- 
gung aller  Hellenen  zum  gemeinsamen  Krieg  gegen  die  Barbaren,  der  Ver- 
wirklichung entgegenzuführen.  Der  unpraktische  Doktrinär  erreichte  sein 
Ziel  nicht  und  starb,  als  er  seine  Hoffnungen  durch  die  Kriegserklärung 
des  Königs  Philipp  zusammenbrechen  sah,  zur  Zeit  der  Schlacht  von 
Chaeronea,  indem  er,  wie  man  sagte,  durch  Verweigerung  von  Nahn^ng 
freiwillig  seinem  Leben  ein  Ende  machte.  ^  Er  hinterliess  einen  Stiefsohn 
Aphareus,  den  ihm  seine  Frau  Plathane,  die  er  in  späten  Jahren  als  Witwe 
heiratete,  mit  in  die  Ehe  gebracht  hatte,  und  eine  Tochter,  die  er  mit  einer 
Hetäre,  Lagiske  mit  Namen,  erzeugt  hatte.  Eine  Statue,  gefertigt  von  dem 
berühmten  Künstler  Leochares,  hatte  ihm  sein  Schüler  Timotheos,  eine  Büste 
auf  einer  Säule  sein  Stiefsohn  Aphareus  gesetzt;  das  auf  der  angefügten 
Tafel  abgebildete  Bildnis  der  Villa  Albani  zeigt  die  griesgrämigen  Mienen 
eines  dem  frischen  Puls  des  Lebens  entfremdeten  Schulmeisters. 

260.  Vom  litterarischen  Nachlass  des  Isokrates  sind  21  Reden  und 
10  Briefe  auf  uns  gekommen;  die  Alten  hatten  von  echten  Werken  nur 
wenig  mehr:  Cäcilius  kannte  28,  Dionysios  25  unter  den  60  zirkulierenden 
Reden  als  echt  an.^)  Auch  ein  Handbuch  der  Beredsamkeit,  eine  Te'xvi]^ 
war  von  ihm  in  Umlauf;  Aristoteles  soll  desselben  nach  dem  anonymen 
Biographen  in  der  awayo^Yr^  raxvfov  Erwähnung  gethan  haben,  ^)  Quintilian 
II,  15.  4  aber  bezweifelt  die  Echtheit  des  damals  vorhandenen  Abrisses. 
Wahrscheinlich  waren  es  nur  Regeln,  welche  die  Jünger  nach  Erinnerungen, 
vielleicht  auch  Diktaten  aus  der  Schule  des  Meisters  nachträglich  zusammen- 
gestellt hatten.  Was  sich  von  ihnen  erhalten  hat,  ist  bei  Spengel,  Svva- 
y(oy7j  T€xvcjv  jf,  154  — 172,  zusammengetragen  und  erläutert.  Die  erhaltenen 
Reden  stehen  in  unseren  Ausgaben  in  der  Reihenfolge,  die  ihnen  Hieronymus 
Wolf  gegeben  hat,  voran  die  paränetischen  (3),  dann  die  epideiktischen 
(12),  zuletzt  die  gerichtlichen  (7).  Zeitlich  am  frühesten  fallen  die  6  ge- 
richtlichen {ttsqi  for  C^i^/or^,  TQUTTe^iTtxog,  nqdg  KaXXifiaxov^  Aiyivr^uxog, 
xaTtt  XoxtTov,  TiQog  Evü^vvovv)^  welche,  wie  schon  bemerkt,  zwischen  402 
und  393  gehalten  oder  vielmehr  von  unserem  Redner  für  andere  geschrieben 
worden  sind.^)   Von  ihnen  hat  die  zweite  ihren  Namen,  weil  es  sich  in  ihr 


')  Dagegen  spricht  Isokrates  im  li.  (un-  ^)  Angeführt  wird    dasselbe  von  Philo- 

echten)  Brief  an  rhilipp  so,  als  ob  er  auch  demos  in  Vol.  Herc.  XI,  96:  'laoxQfitijy  xal 

noch   nach   der  Schlacnt  an  ein  Zusammen-  rexyag  xarahneiy, 

gehen  der  Griechen  und  Philipp  gehofft  habe.  *)  Wie  wir  aus  Dionysios   de  Isoer.  8 

'^)  Bb.    Keil,   Anal.   Isoer.    c.    2   weist  sehen,   hat  Aphareus  nach  dem  Willen  des 
nach,   dass  schon  Hermogencs  nicht   mehr  !   Vaters   die  Autorschaft   dieser  gerichtlichen 

als  unsere  21  Reden,  und  zwar  in  der  Ord-  Reden  später  verleugnet.    Die  Echtheit  des 

nung  unserer  Hdschr.  hatte.  Trapezitikos    wegen    der    sprachlichen    Be- 
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um  ein  Depot  bei  einem  Banquier  {tQanc^nrjg)  handelt,  die  vierte,  weil  sie 
vor  einem  äginetischen  Gerichtshof  gehalten  worden  ist.  Die  letzte,  in 
ihrer  heutigen  Gestalt  nur  ein  Bruchstück,  ist  der  berühmte  koyog  afidq- 
TVQog,  80  genannt,  weil  in  der  Sache  keine  Zeugen  beigebracht  werden 
konnten.  In  dem  bezüglichen  Streit,  der  um  402  kurz  nach  Vertreibung 
der  Dreissig  zum  gerichtlichen  Austrag  kam,  stand  Isokrates  dem  Lysias 
gegenüber  und  gaben  die  beiderseitigen  R-eden  dem  Antisthenes  Anlass  zu 
einer  gegen  Isokrates  gerichteten  Streitschrift  7T€qI  tdv  ävtiyQa^wv  f^  Avaiag 
xai  'laoxQctcr^g,  ngog  tov  'laoxQccrovg  äfidgTVQov.^)  Auch  in  der  Rede  7T€qI 
tov  ^evyovg,  in  der  es  sich  um  ein  fremdes  Gespann')  handelt,  mit  dem 
der  berühmte  Alkibiades,  der  Vater  des  Angeklagten,  in  Olympia  gesiegt 
hatte,  trat  Isokrates  den  Kreisen  des  Lysias  feindlich  gegenüber,  da  dieser 
zu  den  Gegnern  des  Alkibiades,  des  Freundes  der  Sokratiker,  gehörte  und 
einige  Jahre  später  (395/4)  die  uns  noch  erhaltene  Rede  gegen  Alkibiades 
hielt. ^)  Isokrates,  damals  noch  mit  Piaton  und  den  Sokratikern  befreundet, 
ergriff  die  Gelegenheit,  um  sich  in  überschwenglichem  Lobe  der  Verdienste 
des  Alkibiades  zu  ergehen. 

Einen  ganz  anderen  Charakter  trägt  die  erst  in  unserem  Jahrhundert 
durch  Mustaxides  aus  dem  Cod.  Ambros.  415  vervollständigte  Rede  Ttsgi 
dvuSwrewg.  Dieselbe  ist  353'^)  von  dem  Redner  in  eigener  Sache  im 
82.  Lebensjahre  geschrieben,  hat  aber  nur  die  Form  einer  Gerichtsrede. 
Veranlasst  war  dieselbe  durch  eine  Chikane  des  Lysimachos,  der  ihm  durch 
das  Anerbieten  des  Vermögenstausches  die  Leistung  einer  kostspieligen 
Trierarchie  zuschob.  Es  konnte  nämlich  in  Athen  einer,  dem  eine  Liturgie 
zugemutet  wurde,  einen  anderen  Bürger,  den  er  für  reicher  hielt,  dadurch 
zur  Übernahme  der  Leistung  zwingen,  dass  er  ihm  im  Falle  der  Weigerung 
Vermögenstausch  {avHdomg)  anbot.  Nun  stund  Isokrates  im  Rufe,  sich 
durch  seine  Lehrthätigkeit  und  vornehmen  Verbindungen  ein  enormes  Ver- 
mögen erworben  zu  haben,  und  es  bot  ihm  daher  jener  Lysimachos  zweimal 
Vermögenstausch  an.  Darüber  kam  es  zur  gerichtlichen  Verhandlung,  und 
bei  dem  zweiten  Mal  musste  sich  wirklich  Isokrates,  wollte  er  nichts 
schlimmeres  über  sich  ergehen  lassen,  zur  Übernahme  der  Trierarchie  ver* 
stehen.  Hintendrein  schrieb  er  dann  unsere  Rede,  die  längste  und  lang- 
weiligste von  allen,  in  welcher  er  sich  gegen  die  Missgunst  seiner  Mit- 
bürger zu  verteidigen  und  seine  Verdienste  in  helles  Licht  zu  setzen  suchte. 

251.  Den  eigentlichen  Gerichtsreden  stehen  der  Zeit  nach  zunächst 
die  schon  erwähnte  Programmrede  xard  tSv  aoffiartov  und  die  2  sophisti- 


sonderheiten  und  sachlichen  Unklarheiten 
angezweifelt  von  Benseier  und  Grosse;  siehe 
HüTTNBR,  Jahrber.  d.  Alt.  XIV,  1.  37  f. 

*)  Diog.  VI,  15.  Die  Parteinahme  des 
Antisthenes  für  Lysias  erkannt  von  üsener, 
Quaest.  Anax.  7  ff.,  von  demselben  in  weitere 


Herausgeber   Frohberger    annimmt,    Teisias 
der  Sohn  des  Diomedes. 

^)  Die  Rede  des  Isokrates  setzt  Blass 
II,  205  auf  das  Jahr  397 ;  sie  föllt  nach  §  40 
jedenfalls  vor  den  Wiederaufbau  der  Mauern. 
Fb.  Nowack,  De  Isocratis  negl  tov  ^evyovg 


Kombinationen  gezogen  Rh.   M.  35,  135  ff.  j  oratione,  in   Comm.   Ribbeck.  461—474  er- 

')   Auffälligerweise    heisst    der    Eigen-  klärt  die  gegenseitige  Bezugnahme  von  Isoer. 

tümcr  des  Gespanns  in  unserer  Rede  Teisias,  XVI  §  10.  11.  12.  13  und  Lys.   XFV  §  30. 

bei  Andokides  4,  26  aber,   mit  dem  Diodor  '  37.   32.   31    aus   einer    nachträglichen   üm- 

13,    74    und   Plutarch,   Alcib.    12   stimmen,  ',  arbeitung  der  Rede  des  Isokrates. 

Diomedes.     Wahrscheinlich    war,    wie    der  ,  *)  Das  Jahr  gibt  Isokrates  selbst  §  9. 
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sehen  Schulreden  Bowrigig  unA^EXtrrfi  iyxwfAiov,^)  mit  denen  erden  Sophisten*) 
zeigen  wollte,  wie  man  ein  solches  Thema  anfassen  müsse.  Paränetische 
Reden  sind  uns  3  überliefert,  der  Fürstenspiegel  {TWQog  Nuoxks'a),  gerichtet 
an  Nikokles,  den  Sohn  des  Euagoras,  der  um  378  seinem  Vater  in  der 
Herrschaft  von  Kypern  gefolgt  war;  die  Mahnrede  an  die  Unterthanen  des 
Nikokles,  Ntxoxkijg  betitelt,  weil  sie  dem  Nikokles  selbst  in  den  Mund  ge- 
legt ist;  die  Spruchrede  an  Demonikos,  den  Sohn  eines  dem  Redner  be- 
freundeten Mannes.  Alle  3  Reden  enthalten  eine  Fülle  schöner,  ohne  sicht- 
bares Band  aneinandergereihter  Sentenzen ;  aber  die  letzte  wird  von  Harpo- 
kration  u.  inaxtoq  oQxog  als  Werk  des  Isokrates  von  Apollonia  citiert  und 
enthält  auffällige  Abweichungen  vom  Sprachgebrauch  unseres  Redners.^) 
Mit  den  Ermahnungen  an  Nikokles  hängt  die  Lobrede  auf  Euagoras  zu- 
sammen. Sie  war  die  erste  dieser  Gattung,  da  man  zuvor  das  Gebiet  der 
fyxfifua  auf  Zeitgenossen  ganz  den  Dichtem  überlassen  hatte  ;^)  geschrieben 
ist  sie  nach  dem  Tod  des  Euagoras  (374)  und  nach  der  Mahnrede  an 
Nikokles  (s.  9,  78),  um  370. 

Den  Glanzpunkt  der  isokratischen  Beredsamkeit  bilden  die  epideiktischen 
Reden  :/7anjyi;^xo$,  Preisrede  auf  Athen,  geschrieben  im  Sinne  einer  in  Olympia 
vor  dem  versammelten  Hellenenvolk  gehaltenen  Rede  (um  SSO);  nXaTa'ixog^  den 
Platäern  in  den  Mund  gelegt,  die,  von  den  Thebanern  aus  Haus  und  Hof  ver- 
trieben, den  Schutz  der  Athener  anflehten  (S73);'AQXidcciiog^  von  Archidamos  in 
der  spartanischen  Volksversammlung  gehalten,^)  um  die  Bürger  zur  Ausdauer 
indem  Kampf  gegen  Messenien  zu  bewegen  (365);^)  JSvfifiaxixog  rj  neqi  elqr^wfi^ 
Flugschrift  aus  dem  Jahre  357  oder  355,  worin  Isokrates  der  Kriegspartei  des 
Chares  entgegentritt  und  ein  gerechtes  Entgegenkommen  gegen  die  Bundes- 
genossen befürwortet;  'ÄQeonaymxog^  wahrscheinlich  nach  dem  Bundesge- 
nossenkrieg (um  354)  geschrieben  zu  Gunsten  des  Areopag,  indem  Isokrates 
einen  Ausweg  aus  den  zerfahrenen  Zuständen  nur  in  der  Rückkehr  zur  alten 
Verfassung  und  in  der  Wiederherstellung  des  Areopags  sah ;  d^fkmnog,  Send- 
schreiben an  den  König  Philipp  nach  Abschluss  des  philokrateischen  Friedens 
(346),  in  welchem  der  altersschwache  Greis  den  siegreichen  König  auf- 
fordert, die  Städte  der  Hellenen  unter  einander  zu  versöhnen  und  die 
Führerrolle  im  Krieg  gegen  die  Perser  zu  übernehmen ;  navaO-r^vdixog^  ge- 


')  Bbbok,  Fünf  Abbandl.  S.  34  rückt 
diese  Rede,  weil  in  ihr  Antisthenes  als  ge- 
altert bezeichnet  werde,  in  spätere  Zeit 
herab;  ebenso  setzt  sie  Br.  Keil,  Anal. 
Isoer.  p.  6  um  d.  J.  3Gö.  Blass  I*,  74  f. 
geht  wieder  auf  das  J.  398  als  vermutliche 
Abfassungszeit  zurück. 

*)  Wer  die  Bekämpften  seien,  ob  Gor- 
gias  mit  seiner  Helena,  oder  Anaximenes  und 
Polykrates,  darüber  waren  schon  die  Alten 
nach  den  Argumenten  uneins. 

')  Die  Echtheit  ward  zuerst  verworfen  von 
Benseier;  die  Untersuchung  fortgeführt  von 
W.  Jahb,  Qitaest.  Isocrateae.  Halle  1881, 
und  Albrecbt,  Philol.  43.  244  ff.  u.  Ztschr. 
f.  Gymn.,  Jahrb.  1885  S.  95  f.  -  Von  ihrer 
Beliebtheit  zeugt  die  syrische  Übersetzung, 
publiziert  von  Lagarde,  Anal.  Syr.,  Lips.  1858. 


**)  Dieses  hebt  mit  Stolz  auf  diese  neue 
Erfindung  seiner  Weisheit  der  Redner  §  8 
hervor.  Auch  ein  iyxüifuoy  auf  Gryllos,  den 
Sohn  des  Xenophon,  soll  er  geschrieben 
haben,  nach  Diog.  H,  55:  dXXd  xai^'E^funnog 
iy  Xia  neQi  SeofpgdaTov  xal  XtoxQicjt}  (*Iaoh- 
xQttXfi  em.  Meier,  Opusc.  II,  287)  fpr^ai 
r^vAAoi  iyxiu/Ätoy  yeyQtttpivtti,  Auch  bei 
dem  Wettstreit  der  Lobredner  auf  Mausollos 
soll  er  beteiligt  gewesen  sein ;  s.  Gellius  X, 
18.  6  u.  Meier  a.  0. 

^)  Natürlich  war  die  Rede  nicht  wirklich 
von  Archidamos  gehalten  worden;  dieselbe 
wurde  von  den  Alten  wegen  ihres  ethischen 
Gehaltes  besonders  hoch  geschätzt;  s.  Dionys. 
de  Isoer.  9  u.  Philostr.  Vit.  soph.  I,  17. 

*)  Gerichtet  war  die  Rede  gegen  Alki- 
damari;  s.  §  253. 
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schrieben  342—339,  eine  schlechte  Neuauflage  des  Panegyrikos,  <)  in  welcher 
mit  dem  Lobe  Athens  die  Verherrlichung  der  eigenen  Kunstrichtung  in 
ermüdender  Breite  Verbunden  ist. 

Den  Beden  sind  10  Briefe  angefügt,  über  deren  Echtheit  das  Urteil 
der  Kenner  schwankt,  die  aber  jedenfalls  ganz  im  Geiste  und  im  Stil  des 
Isokrates  geschrieben  sind.  Dieselben  sind  gerichtet  an  Dionysios  den 
Tyrannen  von  Syrakus,  an  König  Philipp,  2)  den  jungen  Alexander,  an 
Antipater,  Timotheos  (Tyrannen  von  Heraklea),  Archidamos,  die  Kinder  des 
lasen,  die  Archonten  von  Mytilene.  In  dem  3.  Brief  an  Philipp,  der  nach 
der  Schlacht  von  Chäronea  geschrieben  ist,  geht  der  Schreiber  in  seiner 
Einfältigkeit  so  weit,  auch  noch  nach  der  Niederwerfung  der  Athener  von 
einer  Führerrolle  des  Königs  in  einem  Perserkrieg  zu  träumen.  Endlich 
bewahrte  man  in  den  Rhetorenschulen  das  Andenken  an  die  vielen  hübschen 
Aussprüche  (dnotp^äyfiaTa)  des  Lehrers,  darunter  den  schönen  rf^g  naideiag 
tr]v  [iiiv  ^i^av  slvav  nixQciv  tov  dt  xaQiiov  yXvxvv.^) 

252.  Die  Bedeutung  des  Isokrates  liegt  in  der  Ausbildung  des  Stils 
(A^'^i^,  elocutio);  seine  Perioden  sind  von  vollendeter  Rundung.  Ebenmass 
der  Glieder  ist  mit  gefalligem  Wechsel  gepaart;  wohlklingender  Rhythmus 
schlägt  an  das  Ohr  des  Lesenden,  ohne  dass  doch  derselbe  ein  bestimmtes 
Metrum  herauszufinden  vermöchte.  Insbesondere  wandte  unser  Redner  dem 
Wohlklang  {numertis)  der  Rede  am  Schluss  der  Perioden  und  der  Ver- 
meidung des  Zusammenstosses  zweier  Vokale  (Hiatus)  und  gleicher  Kon- 
sonantengruppen in  der  Aufeinanderfolge  zweier  Wörter  seine  Aufmerksam- 
keit zu.  Die  von  ihm  geforderte  Sorgfalt  in  der  Fügung  der  Rede  ist  dann 
auch  für  die  Folgezeit,  insbesondere  für  die  Historiker  Polybios,  Dionysios 
und  Plutarch  massgebend  geworden.^)  Auch  die  Bedeutung  der  lumina 
orationis,  der  Metaphern  und  Figuren,  hat  er  wohl  gewürdigt;  doch  hielt 
er  auch  hierin  Mass  und  fiel  nicht  in  den  Fehler  gesuchter  Künstelei. 
Aber  so  hoch  man  auch  diese  formalen  Vorzüge  der  Reden  des  Isokrates 
anschlagen  mag,  so  merkt  man  denselben  doch  zu  sehr  die  darauf  ver- 
wendete Mühe  an.  Auf  die  Ausarbeitung  des  Panathenaikos  hat  er  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  3  Jahre  verwendet,  und  für  sein  schönstes  Werk, 
den  Panegyrikos,  soll  er  gar  10  Jahre  gebraucht  haben,  wozu  Cäcilius  in 
dem  Buche  vom  Erhabenen  4,  2  witzig  bemerkt,  dass  Alexander  in  weniger 
Jahren  Asien  erobert,  als  Isokrates  den  Panegyrikos  geschrieben  habe. 
Infolge  dessen  fehlt  seinen  Reden  die  anregende  Frische  und  die  natür- 
liche Kraft;  ihre  Schönheit  ist  zu  sehr  gemachte  Zier.  Hübsch  verglichen 
deshalb  die  Alten  ^)  den  Isokrates  mit  dem  zum  festlichen  Agon  gerüsteten 
Athleten,   den  Demosthenes   mit  dem   zur  Schlacht  gewappneten  Hopliten. 

')  Der   Titel    kommt   daher,    weil    den   !   att.  II,  227. 
Hauptteil  der  Rede   das  Lob  Athens  bildet,   |  *)  Beivselbb,   De   hiatu    in    oratoiibus 

und  weil  dazu  das  nahende  Fest  der  Pana-      atticis  et   historicis  graecis,  Freiburg  1841; 


thengen  (§  17)  Anlass  bot. 

-)  Von  einem  bissigen  Feind  des  Redners 
stammt  der  30.  Brief  der  Sokratiker,  in  dem 
speziell  das  Verhältnis  des  Isokrates  zu  Phi- 
lipp, bei  dem  er  auch  mit  seinen  Reden 
betteln  ging,  begeifert  wird. 

^)  Zusammengestellt  von  Sauppe,  Orat. 


Bläss,  Gesch.  d.  Bereds.  II,  130  ff. 

5)  König  Phüipp  nach  Ps.  Plut.  p.  845  c, 
Kleochares  bei  Phot.  p.  121b,  9.  Ähnlich 
urteilte  der  Peripatetiker  Hieronymus  bei 
Dionys.  de  Isoer.  13  und  Philodemos  Rhet. 
col.  17. 
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Aber  immerhin  bleibt  doch  noch  das  beste  an  Isokrates  die  formale  Voll- 
endung; der  Inhalt  seiner  Reden  dreht  sich  um  wenige  Gemeinplätze  der 
Politik,  vermischt  mit  abgeschmackten  Tiraden  auf  die  Grösse  seiner  Kunst. 
Das  Lob  der  Bildung,  die  Ermahnung  der  Hellenen  zum  einträchtigen 
Zusammenstehen,  die  Vorschriften  der  Humanität,  Gerechtigkeit,  Mässigung 
vernimmt  man  gern  aus  seinem  beredten  Munde;  aber  das  sind  Gedanken, 
die  jeder  in  den  Mund  nehmen  konnte,  und  deren  stete  Wiederholung  einen 
langweiligen  Eindruck  macht.  Der  Panathenaikos  ist  zur  Hälfte  aus  Phrasen 
%lterer  Reden  zusammengesetzt,  und  in  die  Rede  über  den  Vermögenstausch 
hat  Isokrates  zum  Belege  seiner  patriotischen  Gesinnung  ganze  Stellen  aus 
seinen  früheren  Reden  eingelegt.  Das  zeugt  von  starker  Geistesarmut. 
Dabei  war  aber  unser  Rhetor  so  eitel,  seine  Redekunst  für  das  Höchste 
zu  halten  und  dieselbe  als  die  eigentliche  Weisheit  auszugeben.  Wie  er 
mit  dieser  hohlen  Einbildung  den  gerechten  Spott  des  Piaton  herausforderte, 
werden  wir  weiter  unten  sehen.  Bei  aller  Sorgfalt  in  der  Glättung  der 
Rede  hing  doch  dem  Isokrates  gegenüber  der  Energie  des  Demosthenes 
die  Mattigkeit  eines  Schulmeisters,  gegenüber  dem  Tiefsinn  des  Piaton  die 
Oberflächlichkeit  eines  Dilettanten  an. 

Die  Codices  bilden  2  Familien;  die  ältere  und  bessere  bildet  der  Urbinss  CXI  der 
Vaticana  (r),  in  welcbem  aber  die  18.  und  21.  Rede  fehlen  (beschrieben  ist  der  Cod.  von 
Martin,  Le  manusc.  d'  Isoer.  Urbin.,  Paris  1881);  die  2.  Familie  ist  vertreten  durch  Vat.  65 
vom  Jahr  1063  {J)  u.  Laurent.  87,  14  s.  XIII  (9).  Reste  stichometrischer  Angaben  in  r  weist 
nach  FuHB,  Rh.  M.  37,  468  ff.  Die  2.  Rede  (g  1—30)  ist  auch  in  einem  Papyrus  erhalten, 
worüber  A.  Scböhe,  De  Isoer atis  papyro  Massüiensi,  Melanges  Graux  p.  481—504,  Par. 
1884;  BLASS,  Jahrb.  f.  Phil.  129,  417  ff.  u.  Bb.  Keil,  Herm.  19,  596  ff.  Dürftige  Scholien 
und  Inhaltsangaben  bei  Baiteb-Sauppb  p.  3— 11. 

Ausgaben :  Die  Vulgata  bildete  bis  in  unser  Jahrh.  die  Ausg.  von  Hikbonymus  Wolf, 
Basel  1551;  rec.  Bbhselbb-Blass,  Lips.  1882.  —  Ausgewählte  Reden  mit  Anmerkungen 
für  die  Schule   von  Raüchbnstein-Rkinhabdt  bei   Weidmann,  von  Scbnbideb  bei  Teubner. 

253.  Nebenbuhler  des  Isokrates  und  Vertreter  der  sophistischen  Be- 
redsamkeit waren  Antisthenes,  Alkidamas,  Thrasymachos,  Polos,  Lykophron, 
Polykrates  und  des  letztgenannten  Schüler  Zoilos.  Von  den  beiden  ersten 
sind  ein  paar  Deklamationen  auf  uns  gekommen.  Auf  Antisthenes,  den 
Sokratiker,  von  dem  eine  theoretische  Schrift  ttsq!  Xä^€a>g  rj  negi  xaQaxtr^qoav 
angeführt  wird,  und  von  dem  uns  die  2  kurzen  Schulreden  Aiag  und  'OSva- 
<T€vg  erhalten  sind,')  werden  wir  unten  bei  den  Philosophen  nochmals  zurück- 
kommen. Alkidamas  aus  dem  äolischen  Eläa  war  Schüler  des  Gorgias 
und  lehrte  in  Athen  gleichzeitig  mit  Isokrates.  Gegen  diesen  seinen  Zeit- 
genossen und  Rivalen  ist  die  erhaltene  Rede  Ttegl  coyicrrwr  rj  negt  rm* 
Tovg  ygamoig  koyovq  yquifowtov  *)  gerichtet,  indem  darin  der  Verfasser  als 
eine  Haupterfordernis  des  Redners  die  Fähigkeit  bezeichnet,  sofort  über 
jeden  Gegenstand  frei  reden  zu  können.  Auch  der  verlorene  Messenikos 
stand  zu  des  Isokrates  Archidamos  in  Gegensatz,  indem  darin  Alkidamas 
den  Lakedämoniern  die  Freilassung  der  Messenier  empfahl;  in  ihm  kam 
bereits  der  denkwürdige,  den  Anschauungen  der  Zeit  vorauseilende  Satz  vor: 


^)  Im  Katalog   der  Schriften   des  Anti-  '-)  Die   Rede  steht   im    5.    Bande    von 

sthenes  bei  Diog.  VI,  15  werden  ausserdem  !   BBKKBB'sOrat.  Attici  p.  673— 9.  -  Ein  Bruch - 

angeführt:  'Ogfujov  imoXoyla,  7f bqI  tdSy  dwo-  ■  stück   einer  anderen  Rede  gegen   Isokrates 

ygatpisiv  rj  Avaiag  xiti  'laoxQiijtjg^   nqog  Toy  ward  aus  dem  Papyrus  Erzherz.  Rainer  ans 

laoxQtcTovg  fifidgtvQoy.  [  Licht  gezogen. 
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iXftf^tgovg  aifijxe  rreivtag  v/^og,  ovdtva  dovXov  ?;  ffv<siq  n€noi\xfv.  Einen 
weiteren  Gesichtskreis  hatte  des  Alkidamas  Schrift  MovasTov^  in  der  unter 
andern!  die  Erzählung  von  dem  Tode  des  Hesiod  vorkam;  es  lag  dem 
Museion  der  durch  Beispiele  beleuchtete  Satz  zu  gründe,  dass  die  Dichter 
Kinder  der  Musen  sind  und  unter  dem  Schutze  der  Götter  stehen;^)  viele 
Anekdoten  der  älteren  Litteraturgeschichte  gehen  auf  dieses  Buch  des 
sophistischen  Rhetors  zurück. 

e.  Demosthenes  (383—322). 

254.  Wir  kommen  zur  glänzendsten  Stufe  der  Beredsamkeit,  zur 
Redegewalt  der  athenischen  Staatsredner.  Wie  wir  oben  sahen,  hatten 
schon  im  5.  Jahrhundert  die  grossen  Staatsmänner  Athens  im  Gegensatz 
zu  denen  der  Spartaner  durch  überzeugende  Darlegung  ihrer  Politik  und 
feuerigen  Appell  an  den  Patriotismus  des  Volkes  ihren  Einfluss  begründet. 
Themistokles  und  Perikles  waren  nicht  bloss  weitsehende,  thatkräftige 
Staatsmänner,  sie  arbeiteten  auch  unablässig  im  Verkehr  mit  Dichtern 
und  Philosophen  an  ihrer  geistigen  Bildung  und  trugen  mit  der  Gewalt 
der  Rede  ihre  erleuchteten  Ideen  in  die  Massen.  Aber  in  jener  Zeit  der 
That,  wo  es  noch  keinen  Buchhandel  gab  und  kaum  ein  Werk  in  attischer 
Prosa  existierte,  lebten  die  Reden  der  grossen  Staatsmänner  nur  in  dem 
Gedächtnis  der  Zuhörer  und  Zeitgenossen  fort,  so  dass  wir  z.  B.  von  der 
berühmten  Leichenrede  des  Perikles  nur  durch  den  Historiker  Thukydides 
Kenntnis  erhalten.  Die  Dinge  waren  inzwischen  anders  geworden:  rasch 
hatte  sich  seit  dem  Anfang  des  peloponnesischen  Krieges  ein  blühender 
Buchhandel  in  Athen  entwickelt,*)  der  für  Vervielfältigung  und  Verbreitung 
der  Schriften  sorgte;  die  Bürger,  auch  die  schlichten  und  armen,  verstanden 
sich  nicht  mehr  bloss  auf  die  Handhabung  der  Waffen,  sondern  auch  auf 
Lesen  und  Schreiben;  die  Lesesucht  war  so  gross  geworden,  dass  selbst 
Tragödien  und  Dithyramben  zum  Lesen  gedichtet  wurden. 3)  Was  Wunder, 
wenn  nun  auch  die  Staatsmänner  mit  geschriebenen  Reden  sich  an  das 
Volk  wandten,  um  auf  solche  Weise  in  nachhaltigerer  Weise  auf  dasselbe 
zu  wirken  und  in  weiteren  Kreisen  für  ihre  politischen  Ideen  Propaganda 
zu  machen.  Von  diesem  Standpunkt  aus  sind  die  publizistischen  Werke 
des  Xenophon  über  den  Staat  der  Lakedämonier,  über  die  Staatseinkünfte, 
über  Agesilaos,  zu  beurteilen,  von  diesem  auch  die  in  die  Form  der  Rede 
gekleideten  Mahnschriften  des  Isokrates;  sie  repräsentieren  die  Anfange 
der  Publizistik  und  Flugblätterlitteratur.  Aber  man  war  doch  damals  noch 
nicht  zum  papierenen  Zeitalter  der  Zeitungen  und  Tageblätter  herabgesunken ; 
der  Staatsmann,  der  wirklich  etwas  leisten  und  durchsetzen  wollte,  durfte 
sich  nicht  auf  das  Schreiben  von  Broschüren  und  Artikeln  beschränken, 
er  musste  auch  selbst  vor  das  Volk  im  Ratsaal  und  auf  dem  Markte  treten 
und  mit  hinreissender  Beredsamkeit  die  Stimmen  für  seine  Politik  gewinnen. 

')  Vahlen,  Der  Rhetor  Alkidamas,  Stzb.  |  Aristot.  Poet.  3  für  älter  als   die  attischen 

d.  Wien.  Ak.  1861  S.  491     528.  ;  Komiker    ausgegeben),    des  Philolaos    (von 

^)  Mit  Athen    konkurrierte   zumeist  Si-  Piaton    in    Sikilien    gekauft)«    Piaton   u.    a. 

kilien.    wo    die  Werke    des  Herodot   (daher  ;  erschienen. 

HQodotov  9ovQiov),  des  Theognis  (daher  zum  j  ')  Sie  heissen  bei  Aristoteles,  Rhet.  HI, 

Sikilier  gemacht),    des  P^picharm  (daher  bei  ;  12  p.  1413b,  13  Lesedramen  ((iyayyuxyrixd). 
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Von  den  alten  Staatsmännern  unterschied  er  sich  nur  dadurch,  dass  er  auf 
doppelte  Weise,  durch  die  gehaltene  und  durch  die  geschriebene  Rede  auf 
das  Volk  einwirkte.  Gelegenheit  aber  zu  solchem  doppelten  Redekampf 
boten  zumeist  die  Parteiungen  und  politischen  Stürme,  welche  in  der  Zeit 
des  Philipp  dem  Untergang  der  hellenischen  Freiheit  vorangingen.  In  den 
Reden  aus  jener  Zeit  fesselt  uns  nicht  bloss  die  rhetorische  Kunst,  sondern 
noch  mehr  der  Widerhall  der  gewaltigen  Kämpfe  um  die  höchsten  Güter 
der  Nation.  Der  redegewaltigste  von  allen  war  Demosthenes,  aber  neben 
ihm  hat  die  Zeit  noch  eine  ganze  Reihe  bedeutender  Redner  hervorgebracht. 

2&5.  Leben  des  Demosthenes.  Die  Herkunft  des  Demosthenes') 
drückt  sich  in  dem  Formelvers  aus  Jr^noad^tvrig  Jr^fioad'ävovg  Uaiavitvg 
%dd'  einsv.  Der  Vater  des  Redners  war  Besitzer  einer  Waflfenfabrik 
{/AaxaiQonoiig),  in  der  30  Sklaven  arbeiteten,  und  hatte  ausserdem  noch 
durch  Pfändung  eine  Stuhlfabrik  mit  20  Arbeitern  erhalten.  Das  Geschlecht 
der  Mutter  stammte  aus  dem  Skythenland. ^)  Als  Geburtsjahr  lässt  sich 
aus  den  eigenen  Angaben  des  Redners  das  Jahr  383  berechnen.^)  Der 
junge  Demosthenes  hatte  noch  nicht  das  8.  Lebensjahr  erreicht,  als  sein 
Vater  starb  und  durch  Testament  3  Vormünder  seiner  Kinder,  eines  Sohnes 
und  einer  Tochter,  bestellte.  Aber  die  Vormünder  rechtfertigten  nicht  das 
in  sie  gesetzte  Vertrauen,  sie  brachten  das  Vermögen  von  15  Talenten, 
statt  es  durch  gute  Verwaltung  zu  verdoppeln,  fast  ganz  durch,  so  dass 
es  des  volljährig  gewordenen  Demosthenes  erste  Handlung  war,  seine  Vor- 
münder, zunächst  den  Aphobos,  vor  Gericht  zu  ziehen  (364).  Die  nötigen 
Rechtskenntnisse  und  rhetorischen  Kunstgriffe  hatte  er  sich  bei  Isaios  er«^ 
werben,  als  dessen  Schüler  ihn  Hermippos  bei  Dionysius  de  Isaeo  1  bezeichnet. 
Die  beiden  Reden,  die  Anklagerede  gegen  Aphobos  und  die  Replik  auf  dessen 
Verteidigung,  sind  uns  noch  erhalten,  und  so  überzeugend  wirkte  die  Dar- 
stellung des  20jährigen  Jünglings  auf  die  Gemüter  der  Richter,  dass  sie 
den  Aphobos  zum  Schadenersatz  von  10  Talenten  verurteilten.  Es  reihte 
sich  aber  an  diesen  Prozess  ein  anderer  gegen  Onetor,  den  Schwager  des 
Aphobos,  der,  als  es  zur  Pfändung  kam,   ein  Grundstück  des  Aphobos  als 

^)  Die  Quellen,    gedruckt   bei   Wester-  |   Verfassers;  Blass,  Gesch.  der  attischen  Be- 

MAHii,  Biogr.  gr.  p.  281  -  312  u.  Quaest.  De-  I   reds.  im  3.   Bde.;   Köchly,    Populäre    Vor- 

mosth.  IV,   sind   Ps.  Flutarch    im  Leben  |   träge    Über  Demosthenes,    in    Ges.   Reden; 

der  10  Redner,   mit   dem    im    wesentlichen  Huo,  Demosthenes  als  politischer  Denker,  in 

Photios  cod.  265   stimmt;   Flutarch,   Vita  Studien  aus  dem   klass.   Alt.,   Freib.   1881; 

Demosth.  (Gebhabd,   De  Pluiarchi  in   viia  Maub.    Croiset,    Lea    idees    morcilea    dans 

Dem.  fontibus,  München   1880;  Sturm,  t)e  Viloquence    polit    de    Demosth.,    Montpell. 

f(mtibushi8toriaeDenio8thenicae,YL2\\B\%%\)\  \   1874;     Bbedif,    Viloquence    poUtique    en 

Dionvsiosacf  Ammaeum  c.  4  u.  10  (wichtig  Orece,  Dimoathene,  Far.  1879. 

für  Chronologie  der  Reden)  und  negi  deiyo-  \           ')  Dinarch  adv.  Dem.  15  schilt  ihn  des- 

trjjos    Jvifioadivovg;     Fs.    Lucian,    Dem.  halb   einen   Skythen.     Cürtius,   Gr.   Gesch. 


encom  ;  Libanios,  Vita  et  hypothesea  Dem,; 
Zosimos,  Vita  Dem.;  anonyme  Vita;Suida8, 
3  Artikel.  Die  uns  erhaltenen  Biographien 
gehen  auf  die  Reden  des  Demosthenes  und 
seiner  Gegner  und  die  biographischen  Nach- 
richten des  Demetrios  aus  Fbaleron  (siehe 
Dionys.  de  Dem.  53),  Hermippos  und  Satyros 
zurück.  —  Neuere  Bearbeitiingen:  ScbIfsb, 
Demosthenes  und  seine  Zeit,  Leipz.  1856, 
3  Bde.,   2.  Aufl.  1889   nach   dem  Tod   des 


III,  549:  ^Die  ausserordentliche  Spannkraft 
seines  Geistes  mag  damit  zusammenhängen, 
dass  etwas  von  dem  Blute  der  nordischen 
Volker  in  seinen  Adern  floss.  Auch  der 
geistesverwandte  Thukydides  stammte  müt- 
terlicherseits von  einem  nordischen  Bar- 
barenvolk.* 

')  In  Betracht  kommt  besonders  30,  17 
u.  21,  154;  s.  BLASS  III,  7  ff.,  Schäfer  III, 
2,  38  ff. 
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Unterpfand  für  die  nicht  zurückbezahlte  Mitgift  seiner  von  Aphobos  ge- 
schiedenen Schwester  in  Anspruch  nahm.  Auch  die  Rede  gegen  Onetor 
ist  uns  erhalten,  der  Ausgang  des  Prozesses  aber  unbekannt;  wahrscheinlich 
kam  es  schliesslich  zu  einem  Vergleich,  bei  dem  Demosthenes  weniges  aus 
dem  Schiffbruch  seines  Vermögens  rettete.  *)  So  ward  denn  auch  er,  ähnlich 
wie  vordem  Lysias,  durch  äussere  Verhältnisse,  durch  die  Nötigung,  an 
einen  Ersatz  des  verlorenen  Vermögens  zu  denken,  auf  die  Bahn  eines 
Xoyoygd(fog  oder  Sachwalters  gedrängt.  Auf  diesem  Wege  fand  er  aber 
zugleich  auch  Gelegenheit,  sich  in  der  Ausübung  der  Beredsamkeit  zu  üben 
und  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  auf  sich  zu  lenken,  wie  später  auch 
Cicero  durch  die  Thätigkeit  vor  Gericht  sich  den  Weg  zur  politischen 
Laufbahn  bahnte.  Freilich  konnte  infolge  der  athenischen  Verhältnisse 
Demosthenes  nicht,  wie  Cicero,  sich  selbst  dem  Volke  zeigen  und  zum  ge- 
schickten Entwurf  der  Rede  auch  noch  die  packende  Gewalt  des  Vortrages 
fügen.  Er  schrieb  eben  bloss  die  Reden,  damit  der  Angeklagte  oder  Kläger 
sie  vor  Gericht  vortrage ;  nur  in  der  Rede  für  Phormion  gegen  Apollodoros 
ist  er  selbst  in  der  Eigenschaft  eines  Fürsprechers  {trvvi^yoQog)  vor  den 
Richtern  aufgetreten.^)  Im  übrigen  muss  er  grossen  Anklang  und  Erfolg 
mit  seiner  Advokatenpraxis  gehabt  haben.  Zahlreiche  Reden  in  Privat- 
angelegenheiten, die  bis  zum  J.  345  herabreichen, ^)  sind  dessen  Zeuge,  und 
doch  hat  er  gewiss  nur  einen  ganz  kleinen  Teil  seiner  gerichtlichen  Reden 
der  Veröflfentlichung  wert  gehalten.  Wenn  ihm  der  Vorwurf  der  Zwei- 
deutigkeit und  des  Verrates  der  Sache  seines  Klienten  an  die  Gegenpartei 
gemacht  wurde,  *)  so  beruht  dieses  wohl  nur  darauf,  dass  er  für  und 
gegen  Apollodor,  den  reichen  Bankpächter,  auftrat;  dieses  that  er  aber  bei 
verschiedenen  Prozessen,  nicht  bei  demselben  Rechtshandel.  Dass  er  da- 
neben auch  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  wirkte,  erfahren  wir  nur  aus 
Aischines  I,  117  und  175,  hat  aber  bei  der  in  Athen  herkömmlichen  Ver- 
bindung der  beiden  Thätigkeiten  eines  Redners  und  eines  Heranbildners 
von  Rednern  durchaus  nichts  unwahrscheinliches. 

256.  Die  Thätigkeit  als  Sachwalter  bildete  die  Stufenleiter,  auf  der 
Demosthenes  zur  höheren  Stellung  eines  leitenden  Staatsmannes  emporstieg. 
Das  Aufsteigen  war  ein  stufenmässiges;  bevor  er  in  der  Volksversammlung 
sich  direkt  an  das  souveräne  Volk  wandte,  trat  er  vor  Gericht  und  im 
Senat  in  Streitfällen  auf,  welche  die  öffentlichen  Angelegenheiten  berührten. 
Die  erste  Rede  derart  war  die  über  den  trierarchischen  Kranz  {nfQi  rov 
arsffuvov  rfjg  TQitjQUQxiag),  die  er  359  nach  der  Niederlage  der  Athener  im 
Seetreflfen  bei  Peparethos  zu  Gunsten   eines  Unbekannten^)   hielt,  der  von 


^)  Darauf  führt  Aischines  in  Ctes.  173: 
^x  tQirjQiiQx^v  XoyoyQfttfog  ayB(pdyt],  rd  na- 
TQMtt  X(tT€eyeX{iaj(os  ngosfi^yog. 

^)  Dass  der  avvrjyoQog  nicht  Demosthe- 
nes, sondern  ein  anderer  war,  nimmt  Blass 
III,  30  an. 

^)  Die  Privatrede  ngog  4»€tivtnnov  fällt 
erst  330,  ist  aber  unecht.  Demosthenes  be- 
merkt selbst  32,  32:  ^^o<  avfißeßrjxey  «9' 
ov  TtCQt  ruiy   xoiytay    Xeyeiy   i^Q^d^tjyj   f*f^di 


ngog  ey  ngäy/ue  tdioy  nQoaeXrjXv&iyai.  Vgl. 
jedoch  Blass  III,  30. 

*)  Aisch.  II,  165;  Flut.  Dem.  15. 

*)  Nach  Libanios  war  es  Apollodor,  was 
man  daraus  vermutet  zu  haben  scheint,  dass 
die  Rede  mitten  unter  solchen  steht,  welche 
für  Apollodor  gehalten  wurden.  Über  die 
Rede,  deren  Echtheit  bestritten  wird,  siehe 
KiRCBHOFF,  Rede  vom  trierarchischen  Kranz, 
Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1865  S.  65-108. 


3.  Die  Beredsamkeit,    e.  Bemosthenee.  (§  256-^57.) 
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dem  Senate  nach  dem  Gesetze  den  Kranz  verlangte,  weil  er  zuerst  seine 
Triere  fertig  gestellt  hatte.  Schon  im  folgenden  Jahr  (358)  soll  er  nach 
Aischines  III,  52  gegen  den  Feldherrn  Kephisdotos  als  Ankläger  wegen 
Hochverrates  aufgetreten  sein;  doch  hat  er  die  bei  dieser  Gelegenheit  ge- 
haltene Rede  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt.  Aber  in  die  nächste 
Zeit  fallen  die  4  grossen  staatlichen  Gerichtsreden,  die  er  veröffentlichte 
und  in  denen  er  zu  den  öffentlichen  Angelegenheiten  durch  Klagen  wegen 
gesetzwidriger  Anträge  {yQa(fai  naQavoficov)  bestimmte  Stellung  nahm. 
Zuerst  schrieb  er  355  für  Diodoros  eine  solche  Anklagerede  gegen  Androtion, 
weil  dieser  eine  Bekränzung  des  Rates  der  500  beantragt  hatte,  wiewohl 
derselbe  während  seines  Amtsjahres  nichts  für  die  Flotte  gethan  hatte.  >) 
Daran  schloss  sich  die  Rede  gegen  Timokrates,  einen  Genossen  des  Andre- 
tion,  der  zu  Gunsten  der  Staatsgläubiger  Ausstand  für  die  Rückzahlung 
der  dem  Staate  schuldigen  Gelder  beantragt  hatte.  Zum  erstenmal  trat 
Demosthenes  persönlich  in  der  Eigenschaft  eines  Synegoros  an  der  Seite 
des  Ktesippos,  eines  Sohnes  des  Chabrias,  in  einer  öffentlichen  Prozess- 
sache mit  der  Rede  gegen  Leptines  auf  (355/4).  Dieser  hatte,  um  der 
finanziellen  Bedrängnis  des  Staates  abzuhelfen,  die  Abschaffung  der  Steuer- 
befreiung (ärtXsia)  für  alle  mit  Ausnahme  der  Nachkommen  der  Tyrannen- 
mörder Harmodios  und  Aristogeiton  beantragt.  Demosthenes,  der  bei  aller 
Sorge  für  die  Hebung  der  Finanzen  doch  kein  Knauser  zu  unrechter  Stunde 
war,  befürwortete  in  einer  glänzenden,  wohl  durchdachten  Rede  das  Recht, 
ja  die  Pflicht  des  Staates,  hervorragende  Verdienste  einzelner  Männer  zu 
belohnen  und  auf  solche  Weise  die  andern  zum  Wetteifer  in  Erfüllung  der 
Bürgerpflichten  anzuspornen.^)  In  die  auswärtige  Politik  griff  die  4.  öffent- 
liche Rede  xard  'AgiaToxQcerovg  ein  (352),  in  der  er,  gegenüber  dem  Aristo- 
kraten, der  besondere  Vergünstigungen  für  den  Odryserkönig  Kersobleptes 
und  dessen  Schwager  Charidemos  beantragt  hatte,  den  Satz  verfocht,  dass 
Athen  am  besten  seine  Besitzungen  im  Chersones  behaupten  könne,  wenn 
es  den  Zwiespalt  und  die  Eifersucht  der  angrenzenden  thrakischen  Fürsten 
möglichst  nähre.  Diesen  Reden  schliesst  sich  die  Rede  gegen  Meidias  von 
der  Ohrfeige  {negl  tov  xovdvXov)  an,  mit  der  Demosthenes  348 ')  den 
Meidias,  der  ihn  als  Choregen  beschimpft  und  damit  das  Fest  gestört  hatte, 
zu  belangen  gedachte.  Die  Rede  wurde  indes  nicht  gehalten,  da  es  Demo- 
sthenes noch  in  letzter  Stunde  vorzog,  einen  Vergleich  einzugehen  und  die 
Klage  fallen  zu  lassen.^) 

257.  Inzwischen  hatte  Demosthenes  auch  direkt  als  Volksredner  in 
die  Politik  einzugreifen  begonnen,  und  wir  kommen  somit  zu  seiner  bedeut- 
samsten Thätigkeit  als   leitender  Staatsmann    und  Verfasser  von  Volks- 


')  Dionys.  ad  Amm.  4  nennt  sie  die 
erste  öffentliche  Rede,  indem  er  die  Rede 
wegen  des  trierarchischen  Kranzes  ausser 
Betracht  lässt. 

')  Die  Rede  ward  mit  der  Gegenrede 
des  Rhetors  Aristides  herausgegeben  und 
erläutert  von  F.  A.  Wolf,  Halle  1790. 

^)  Nach  §  154  war  er  &vo  xtd  tQuatov- 
T«  hri  bM,   was  Schäfer  in    tiacuf^a  ».  r^. 


änderte;  s.  Böckb,  Zeitverhältnisse  der  dem. 
Rede  gegen  Meidias,  Ges.  Sehr.  V,  153—205. 
*)  Strittig  ist  es,  oh  Demosthenes  auch 
nur  die  Rede  herausgegeben  hat,  oder  ob 
dieselbe  erst  nach  seinem  Tod  aus  seinen 
Papieren  herausgegeben  wurde;  Ober  diese 
Kontroverse  s.  Hüttneb,  Jahresb.  d.  klass. 
Alt  1887  S.  218  f. 


336  Chriechiache  Lüteratorgeachichte.    I.  Klassische  Periode. 

reden  (ifili^iyoyiai),^)  Zur  Zeit  seines  ersten  Auftretens  waren  die  Ver- 
hältnisse Athens  überaus  traurig  und  zerfahren.  In  den  Kämpfen  mit  den 
Thebanern  und  Thessaliern  war  die  Grenzstadt  Oropos  an  die  Thebaner 
verloren  gegangen  (366),  und  konnte  es  der  Tyrann  Alexander  von  Pherä 
nach  der  Niederlage  des  athenischen  Admirals  Leosthenes  bei  Peparethos 
wagen,  mit  seiner  Flotte  in  den  Hafen  des  Piräus  einzulaufen  (361).  So- 
dann war  Athen  durch  den  unglücklichen  Ausgang  des  Bundesgenossen- 
krieges (357 — 5)  fast  all  seiner  auswärtigen  Besitzungen  beraubt  und  auf 
den  dürftigen  Besitz  von  Lemnos,  Imbros,  Skyros  und  der  Südküste  des 
thrakischen  Meeres  beschränkt  worden.  Im  Innern  war  auf  die  kräftige 
Leitung  des  Staates  durch  Eallistratos,  der  361  in  die  Verbannung  gehen 
musste,  eine  Periode  der  allgemeinen  Erschlaffung  und  spiessbürgerlichen 
Friedens-  und  Handelspolitik  gefolgt.  Ihr  Träger  war  Eubulos,  der,  hoch- 
fahrenden Plänen  abhold,  lieber  die  verringerten  Kräfte  des  Staates  der 
Pflege  gemächlichen  Lebens  als  dem  Ruhme  der  Hegemonie  zuwenden 
wollte.  Demosthenes  ganze  Natur  widerstrebte  von  vornherein  einer  so 
mattherzigen  Politik;  doch  ist  die  volle  Energie  seines  WoUens  erst  durch 
das  Vorgehen  des  Königs  Philipp  geweckt  worden,  und  selbt  diesem  gegen- 
über war  sein  Verhalten  anfangs  noch  zaudernd  und  zurückhaltend,  bis 
erst  allmählich  die  helle  Flamme  des  Hasses  gegen  die  Vertreter  der 
Friedenspolitik,  die  Vaterlandsverräter,  wie  er  sie  schalt,  emporschlug. 
Bis  zum  ersten  Auftreten  gegen  Philipp  in  der  1.  philippischen  Rede  (351) 
war  überhaupt  sein  politisches  Auftreten  mehr  ein  gelegentliches,  aus  dem 
noch  nicht  die  feste  Richtung  auf  ein  bestimmtes  Ziel  hervortrat. 

Die  Volksreden,  die  er  in  jenem  vorbereitenden  Stadium  seiner  politi- 
schen Thätigkeit  hielt,  waren  nachfolgende:  In  der  trefflich  disponierten 
Rede  ntQi  trviafjioQiwv  (über  die  Steuerverbände)  suchte  er  354,  als  ein  Krieg 
mit  dem  Perserkönig  auszubrechen  drohte,  das  überstürzte  Kriegsfieber  der 
Athener  zu  dämpfen,  indem  er  vor  allem  zur  besseren  Ausrüstung  der  Flotte 
durch  Vermehrung  der  zur  Trierenleistung  verpflichteten  Bürger  und  durch 
Erhöhung  der  Zahl  der  Schiffe  auf  300  drang.  Im  folgenden  Jahr  (353), 
als  Oesandte  der  Spartaner  und  der  von  denselben  hartbedrängten  Stadt 
Megalopolis  in  Athen  erschienen  waren,  warnte  er  in  der  Rede  vn^Q  Meyako- 
noXitwv  vor  einem  unbedingten  Eintreten  für  die  Megalopoliter  und  empfahl 
eine  blosse  Aufforderung  zum  billigen  Ausgleich  an  die  streitenden  Par- 
teien. Ahnlich  wie  in  der  Aristokratea  verfocht  er  auch  hier  den  Satz,  dass  es 
dem  Staate  fromme,  wenn  die  Lakedämonier  wie  die  Thebaner  schwach  seien. 
In  der  Rede  vntq  zr^g  "^Podiwv  noXirsiag  (351)  tritt  er  schon  für  eine  aktivere 
Politik  ein,  indem  er  den  alten  Gedanken,  dass  die  Athener  sich  als  ein 
Bollwerk  der  Demokratie  hinstellen  müssten,  aufnahm  und  der  Unterstützung 
der  Demokraten  von  Rhodos  gegen  die  von  Mausollos  begünstigten  Oli- 
garchen  trotz  der  im  Bundesgenossenkrieg  bewiesenen  Undankbarkeit  der 
Rhodier  das  Wort  redete. 

258.  Von  da  an  konzentrierte  sich  die  ganze  politische  Thätigkeit 
unseres  Redners  um  die  Abwendung  der  grössten  Gefahr,   die  Athen   und 

'j  L.  Spengel,  Die  Demegonen  des  De-   '   Habtel,   Demostheniscbc   Studien,  Stzb.  der 
inosthenes,    Abhdl.    d.    b.   Ak.    IX   (1860);   |   Wien.  Ak.  1877-8. 


3.  Dia  BaredflAmkaii.    a.  Damosthanaa.  (§  258—259;) 
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ganz  Hellas  von  Norden,  von  dem  König  der  Makedonier,  drohte.  Demo- 
sthenes  erkannte  gleich  im  Anfang  die  Gefahr  und  setzte  dann  mit  immer 
steigender  Energie  all  seine  Beredsamkeit  und  all  seinen  Einfluss  ein,  um 
die  Athener  aus  ihrem  Schlafe  aufzurütteln  und  die  Gegenpartei  des  Eu- 
bulos,  Aischines,  Philokrates,  Demades  niederzudonnern.  Die  erste  Itede, 
die  er  in  dieser  Richtung  hielt,  ist  die  1.  philippische  Rede,  gehalten  351 
bald  nach  dem  Zuge  gegen  Pylä,  auf  den  §  17  angespielt  ist.  Mit  Ein- 
sicht und  Kraft,  ohne  Rücksicht  auf  den  Beifall  der  genusssüchtigen  Menge 
mahnte  er  zur  Rüstung,  namentlich  zur  eigenen  Beteiligung  der  Bürger, 
die  wenigstens  ^ji  des  Heeres  stellen  sollten.  Ernst  in  der  Kriegsführung 
that  in  der  That  äusserst  not,  da  Philipp  nicht  bloss  Pydna,  Methone, 
Potidäa  bereits  weggenommen  hatte,  sondern  auch  schon  die  alten  Be- 
sitzungen der  Athener  auf  Imbros  und  Lemnos  bedrohte.  Auffälligerweise 
nahm  Dionysius  ad  Amm.  4  an,  dass  mit  §  30  eine  neue  Rede  beginne, 
wahrscheinlich  verleitet  durch  die  Überschrift  Uoqov  änodei^ig^  die  aber 
nicht  eine  neue  Rede  einleitete,  sondern  der  eingelegten  Urkunde  galt.^ 
In  die  nächste  Zeit  fallen  die  3  olynthischen  Reden,  von  denen  die  letzte 
im  Jahre  349.8  gehalten  wurde.  Philipp  begann  schon  351  Olynth,  die 
mächtigste  Stadt  der  Ghalkidike,  zu  bedrängen,  und  die  Athener,  wohl  ein- 
sehend, dass  es  sich  dort  um  ihre  vitalsten  Interessen  handle,  sandten  im 
ganzen  3  Hilfkorps  zum  Ersatz  der  bedrängten  Stadt  ab;  aber  die  Situation 
bei  der  1.  und  2.  Rede  ist  im  wesentlichen  die  gleiche,^)  und  nur  zwischen 
die  dritte  und  die  beiden  ersten  Reden  fiel  ein  kleiner  Erfolg  der  atheni- 
schen Hilfstruppen. ^)  Demosthenes  trat  mit  aller  Kraft  für  eine  entschie- 
dene Hilfeleistung  ein,  und  die  markige  Wucht  der  Sprache  stempelt  die 
3  kurzen  Reden  für  Olynth  zu  den  vorzüglichsten  Erzeugnissen  der  demo- 
sthenischen  Beredsamkeit.  Aber  die  Anstrengungen  des  Redners  blieben 
ohne  Erfolg;  er  selbst  wagte  es  nicht,  einen  förmlichen  Antrag  auf  Ver- 
wendung der  Theatergelder  für  Kriegszwecke  zu  stellen,^)  und  ehe  sich 
Athen  zu  einer  thatkräftigen  Hilfeleistung  mit  einem  Bürgerheer  aufraffte, 
fiel  die  Stadt  durch  den  Verrat  der  beiden  Reiterführer  Lasthenes  und 
Euthykrates  in  die  Gewalt  des  Makedonerkönigs. 

259.  Schon  in  das  10.  Jahr  ging  der  Krieg  mit  Philipp;  die  Kräfte 
Athens  waren  erschöpft,  ein  Staat,  der  wie  Athen  so  ganz  auf  den  Handel 
und  den  Export  von  Artikeln  der  Kunst-Industrie  angewiesen  war,  konnte 


*)  Barak,  Die  einheitliche  Komposition 
der  1.  phil.  Rede,  Wien.  Stud.  VI,  173-205. 

')  Schon  1,  2  u.  17  ist,  wie  Habtel, 
Dem.  Stud.  I,  15  hervorhebt,  aller  Nachdruck 
darauf  gelegt,  dass  die  Bürger  selbst  in  das 
Feld  ziehen  sollen,  war  also  wahrscheinlich 
schon  die  Absendung  von  Söldnertruppen 
vorausgegangen. 

')  Dem.  3,  35.  Dionys.  ad  Amm.  hatte, 
wohl  durch  Philochoros  Nachrichten  von  den 
verschiedenen  HilfszOgen  verleitet,  einen 
grosseren  Zwischenraum  zwischen  der  1.  u. 
2.  Rede  angenommen  und  die  2.  vor  die  1. 
gesetzt.  Ihm  pflichtete  in  neuester  Zeit 
Ungeb,    Zeitfolge    der  4   ersten  demosthen. 


Reden  gegen  Philipp  (Stzb.  d.  b.  Ak.  1880 
S.  273  ff.)  insofern  bei,  als  er  die  1.  olynth. 
Rede  im  J.  352  vor  der  l.jphilippischen  ge- 
halten sein  Hess ;  dagegen  Öaran,  Zur  Chro- 
nologie des  euböischen  Krieges  und  der 
olynthischen  Reden  des  Dem.,  Wien.  Stud. 
VII.  190-231. 

^)  Bloss  eine  Anregung  enthält  Olynth. 
3,  10;  einen  förmlichen  Antrag  hatte  im 
Frühjahr  349  bei  der  Expedition  nach  £uböa 
und  Olynth  Apollodor  gestellt,  war  aber  in- 
folge der  Anklage  des  otephanos  wegen  ge- 
setzwidrigen Antrags  nicht  durchgedrungen 
(in  Neaer.  3  f.) 


HAndbuch  der  kla«.  Altertumiwteeiiacluill.  VIL    2.  Aull, 
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nicht  auf  die  Dauer  die  Unsicherheit  der  Meere  und  den  alles  gefährdenden 
Kriegszustand  ertragen.  Auch  an  seinen  Verbündeten  hatte  Athen  keine 
Freude  erlebt:  der  schändliche  Tempelraub  der  Phokier  musste  die  frommen 
Seelen  unter  den  Athenern  mit  Abscheu  erfüllen ;  die  Jahre  lang  fortdauernde 
Verwüstung  griechischen  Landes  durch  die  gegenseitigen  Raubzüge  der 
Phokier  und  Thebaner  war  gewiss  nicht  bloss  einem  unpraktischen  Friedens- 
freund wie  Isokrates,  sondern  auch  vielen  anderen  Athenern  ein  Greuel. 
Auf  der  anderen  Seite  litten  auch  die  Küsten  des  makedonischen  Reiches 
schwer  unter  dem  langjährigen  Krieg  mit  einem  zur  See  überlegenen  Feinde, 
so  dass  sich  auch  Philipp  zum  Frieden,  namentlich  zu  einem  Separatfrieden 
mit  Athen  geneigt  zeigte.  So  beschloss  Athen  auf  den  Antrag  des  Philo- 
krates  hin  eine  Gesandtschaft  von  10  Männern  an  den  Philipp  zur  Ein- 
leitung von  Friedensverhandlungen  abzuordnen,  und  nachdem  diese  über 
die  zu  erwartenden  Friedensbedingungen  günstigen  Bericht  erstattet  hatten, 
durch  dieselben  Gesandten  den  Frieden  zu  ratifizieren  und  den  Philipp  zu 
vereidigen.  So  kam  346  der  Friede  des  Philokrates  zu  stände.  An  seinem 
Zustandekommen  hatte  Demosthenes  mitgewirkt;  denn  er  war  beidemal 
zugleich  mit  Aischines  Mitglied  der  Gesandtschaft,  und  wenn  er  auch  mit 
seinen  Kollegen  in  Bezug  auf  die  Langsamkeit  der  Reise  und  die  Schön- 
färberei der  Berichterstattung  nicht  einverstanden  war,  so  hatte  er  sich 
doch  auch  nicht  entschieden  von  ihnen  getrennt  und  seine  Mitwirkung  offen 
versagt.  Er  war  wohl  gleich  den  andern  von  der  Notwendigkeit  des 
Friedensschlusses  überzeugt  und  sah  sich  ausser  stand,  den  Plulipp  zur 
schleunigeren  Eidesleistung  und  zur  Einbeziehung  der  Phokier  in  den  Frie- 
den zu  zwingen.  Aber  wenn  er  nicht  mit  gleich  guter  Hoffnung  an  dem 
Friedenswerk  mitarbeitete,  so  zeigte  sich  bald,  wie  sehr  seine  Besorgnisse 
begründet  waren.  Der  schlaue  Philipp  hatte  sich  nicht  bloss  durch  sein 
Säumen  vor  der  Eidesleistung  in  den  Besitz  mehrerer  wichtigen  Punkte 
der  thrakischen  Küste  gesetzt,  er  warf  auch  nach  dem  Abschluss  des 
Separatfriedens  offen  bezüglich  der  Phokier  die  Maske  ab,  setzte  sich  mit 
seinen  nun  freigewordenen  Regimentern  sofort  gegen  Thessalien  in  Be- 
wegung und  nahm  in  Ausführung  eines  Amphiktionenbeschlusses  an  den 
Phokiern,  den  vormaligen  Bundesgenossen  der  Athener,  blutige  Rache  für 
ihre  Frevel.  Über  eine  solche  Treulosigkeit,  die  so  gar  nicht  den  ver- 
lockenden Vorspiegelungen  der  Gesandten  entsprach,  geriet  man  in  Athen 
ausser  sich,  war  aber  ihr  gegenüber  vollständig  ohnmächtig,  da  man  keine 
Macht  hatte  dem  Philipp  entgegenzutreten  und  da  obendrein  die  formellen 
Friedensbedingungen  von  demselben  nicht  verletzt  worden  waren.  Aber 
um  so  mehr  wütete  man  im  Innern  gegen  die  Verräter,  die  durch  das  Geld 
des  Philipp  bestochen,  den  ungünstigen  Frieden  herbeigeführt  hätten.  Zu- 
erst fiel  der  Hauptanstifter  Philokrates;  bald  kam  auch  Aischines  an  die 
Reihe,  gegen  den  Timarchos  und  mit  ihm  Demosthenes  eine  Klage  wegen 
Truggesandtschaft  (TraßaTr^tc/^ciag)  einbrachte.  Die  Klage  kam  nicht  so- 
gleich zum  Austrag,  da  ihr  Aischines  mit  einer  Klage  gegen  Timarchos  in 
den  Weg  trat,  indem  er  denselben  schändlicher  Hurerei  beschuldigte,  wo- 
durch er  als  finfiog  das  Recht  öffentlicher  Klage  verscherzt  habe.  So  kam 
der  Prozess  gegen  Aischines  erst  343   zur  Verhandlung;   die  Anklagerede 
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des  Demosthenes  wie  die  Verteidigungsrede  des  Aischines  sind  uns  erhalten, 
doch  muss  Demosthenes  seine  Rede  erst  hintendrein  sorgfältig  ausgearbeitet 
und  zum  Teil  auch  umgearbeitet  haben.  Denn  wie  man  aus  Aischines  ü,  86 
sieht,  kamen  in  der  wirklich  gesprochenen  Rede  des  Demosthenes  Dinge 
vor,  die  in  der  geschriebenen  und  uns  erhaltenen  nicht  stehen.  0  Die  lange 
Anklagerede  nimmt  gegen  Aischines  ein,  genügt  aber  nicht,  um  uns  von 
der  vollen  Schuld  desselben,  dass  er  sich  nämlich  nicht  bloss  durch  den 
schlauen  König  überlisten  Hess,  sondern  um  Geld  die  Interessen  seines 
Vaterlandes  verraten  hat,  vollauf  zu  überzeugen.  Auch  die  Geschworenen 
Athens  traten  mir  zum  Teil  auf  die  Seite  des  Demosthenes:  mit  einer 
Mehrheit  von  30  Stimmen  wurde  Aischines  freigesprochen.^) 

260.  Nun  folgt  eine  Periode  der  Friedenslockerung,  indem  die  Athener 
die  Feinde  Philipps  unterstützten  und  allmählich  einen  latenten  Krieg  zu 
führen  begannen,  ehe  es  zum  förmlichen  Bruch  kam.  Demosthenes  trat 
anfangs  noch  für  Aufrechthaltung  des  Friedens  ein;  das  that  er  346  mit 
der  Rede  ncQl  siqr^vrfiy  in  welcher  er  von  der  Opposition  gegen  die  Auf- 
nahme Philipps  in  den  Amphiktionenbund  abriet.  Nach  und  nach  aber 
stellte  er  sich  immer  entschiedener  an  die  Spitze  der  antimakedonischen 
Partei,  indem  er  die  Umtriebe  Philipps  aufdeckte  und  ihm  die  Schuld  des 
Friedensbruches  zuzuschieben  suchte.  Die  in  diesem  Sinn  von  Demosthenes 
gehaltenen  und  zur  Verbreitung  seiner  Gedanken  auch  durch  Abschriften 
veröffentlichten  Reden  sind:  die  2.  philippische  Rede  (342),  die  Rede 
über  die  Angelegenheiten  im  Ghersones  (341),  die  3.  philippische  Rede  (341). 
Von  diesen  ist  weitaus  die  schönste  und  kraftvollste  die  3.  philippische 
Rede,  von  der  uns  zwei,  schwerlich  beide  auf  Demosthenes  selbst  zurück- 
gehende Rezensionen,  eine  kürzere  und  eine  erweiterte  überliefert  sind.^) 
Ausserdem  haben  wir  aus  jener  Zeit  noch  4  Reden,  deren  Echtheit  zweifel- 
haft ist:  erstens  die  über  Halonnesos,  ein  Inselchen,  das  Philipp  den  See- 
räubern entrissen  hatte,  und  das  die  Athener  als  alten  Besitz  von  ihm 
zurückforderten.  Demosthenes  hatte  in  der  Sache  wirklich  gesprochen,  aber 
die  erhaltene  Rede  rührt  nicht  von  ihm  her,  sondern  von  einem  radikaleren 
und  derberen  Vertreter  der  Kriegspartei,-*)  wahrscheinlich  von  Hegesippos, 
dem  sie  nach  der  Hypothesis  des  Libanios  ^)  von  einem  Teil  der  alten  Ge- 
lehrten zugesprochen  wurde.  Die  zweite  verdächtige  Rede  ist  die  4.  phi- 
lippische, in  die  ganze  Paragraphen  aus  der  Rede  neQl  xwv  iv  Xe^covriufff 
übertragen  sind,   in  der  aber  auch  mehreres,  sonst  nicht  bekanntes,   wie 

^)  über  die  neuere  Litteratur  hierüber  |  s.  Christ,  Die  Attikusausg.  des  Dem.  55  ff. 
8.  Hüttner,   Jahresb.    d.   klass.   Alt.   1887,  {  Über  die  2  Redaktionen  handelt  Drasbkb, 

Überlieferang  der  3.  phil.  Rede  des  Dem., 
in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  VII.  Neuerdings 
weist  auch  A.  Spenokl,  Stzb.  d.  b.  Ak.  1887 
S.  272  ff.  nach,  dass  die  längere  Redaktion 
nicht  von  Dem.,  sondern  von  unverständigen 
Interpolatoren  herrührt. 

^)  Dem.  spricht  nicht  so  derb  wie  der 
Verf.  der  Rede  §  45:  ^XnBQ  vfieig  toy  iy- 
xitfaXov  iv  xolg  XQotdtp<n^  xal  fjirj  iy  taig 
nxiqyaii  xatttnBnarmiiyoy  fpogeixB, 

*)  Ebenso  von  Harpokration  u,  UytjaiTf' 
nog  und  von  Photios  p.  491a,  11. 

22  ♦ 


217  f. 

')  So  ein  Gewährsmann  des  Plutarch 
Dem.  15;  Plut.  selbst  und  vielleicht  auch 
Dionys.  ad  Amm.  11  nahmen  an,  dass  der 
Prozess  gar  nicht  zur  Entscheidung  kam. 
Aber  Demosthenes  selbst  de  cor.  142  spricht 
gegen  diese  Annahme;   s.  Blass  III,  308  f. 

')  Die  kürzere  liegt  uns  im  cod.  2  vor, 
nach  dem  die  Rede  von  Westermann  iu 
seiner  Ausgabe  abgedruckt  ist.  Die  kürzere 
Fassung  liegt  auch  den  stichometrischen 
Angaben    der    Attikusausgabe    zu    gründe; 
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über  Abführung  des  Fürsten  Hermeias  von  Atarneus  nach  Innerasien  vor- 
kommt. In  der  erhaltenen  Gestalt  ist  die  Rede  niemals  gehalten,  in  ihr 
auch  schwerlich  von  Demosthenes  selbst  veröffentlicht  worden;  wahrschein- 
lich rührt  sie  von  einem  Rhetor  her,  der  eine  Ausgabe  der  philippischen 
Reden  ohne  die  Rede  über  die  Angelegenheit  des  Chersones  besorgte  und 
dabei  Papiere  des  Demosthenes  über  konzipierte,  aber  nicht  veröffentlichte 
Reden  benützte.  Unecht  ist  drittens  auch  die  Rede  TiQog  ttjv  €7iiatoXr)v 
rijv  ^iXinnoVy  in  die  gleichfalls  mehrere  Paragraphen  aus  anderen  Reden 
eingelegt  sind,  auf  die  Sache  selbst  aber,  die  Zurückweisung  der  von 
Philipp  in  dem  Brief  erhobenen  Beschwerden,  wenig  eingegangen  ist. 
Dieser  Brief  selbst  ist  mit  der  Rede  erhalten;  schwankend  aber  ist  das 
Urteil  über  seine  Echtheit.  Aus  der  Rede  des  Demosthenes  ist  er  sicher 
nicht  von  einem  späteren  Rhetor  zusammengestellt;  hat  ihn  ein  Rhetor 
fingiert,  so  hat  derselbe  dazu  jedenfalls  die  zeitgenössischen  Geschichts- 
werke des  Theopomp  und  Hieronymos  von  Eai*dia  benützt.')  Endlich  ist 
eine  allgemein  gehaltene  und  daher  chronologisch  gar  nicht  fest  datierbare 
Deklamation  nsQi  awra^ecog  auf  uns  gekommen,  in  der  für  Aufhebung  der 
Theorikenkasse  plädiert  wird. 

261.  Zur  offenen  Kriegserklärung  kam  es  auf  Betrieb  des  Demosthenes 
340,  als  Philipp  die  den  Athenern  verbündeten  Städte  Perinth  und  Byzanz 
am  Bosporus  angriff.  Anfangs  waren  die  Athener  glücklich;  der  Bered- 
samkeit und  diplomatischen  Geschicklichkeit  des  Demosthenes  gelang  es 
sogar,  eine  Aussöhnung  und  ein  Bündnis  der  Athener  und  Thebaner  zu 
stand  zu  bringen,  aber  die  entscheidende  Niederlage  bei  Chäronea  (338) 
machte  allen  Berechnungen  und  Hoffnungen  ein  Ende.  Demosthenes,  der 
persönlich  an  der  Schlacht  teilgenommen  hatte,  legte  auch  nach  der  ver- 
hängnisvollen Niederlage  die  Hände  nicht  in  den  Schoss;  er  hielt  nicht 
bloss  die  Leichenrede  auf  die  Opfer  der  Vaterlands  Verteidigung,  *)  er  be- 
antragte auch  die  Ausbesserung  der  Mauern  und  trat  selbst  in  die  be- 
treffende Kommission  ein,  wobei  er  zu  den  vom  Staate  ausgeworfenen 
Mitteln  noch  Geld  aus  seiner  eigenen  Tasche  zuschoss.  Wegen  dieser  Ver- 
dienste beantragte  Ktesiphon  im  Jahre  336  kurz  vor  Philipps  Tod')  eine 
öffentliche  Bekränzung  des  Demosthenes  und  zwar,  um  die  Demonstration 
der  Patrioten  und  Makedonierfeinde  desto  glänzender  zu  gestalten,  im 
Theater,  an  den  Dionysien,  vor  den  versammelten  Bundesgenossen.  Sofort 
erhob  Aischines  gegen  den  Antrag  Einsprache  und  verhinderte  dessen  Aus- 
führung, indem  er  den  Ktesiphon  mit  einer  Klage  wegen  Gesetzwidrigkeit 
belangte.  Der  Prozess  vorschleppte  sich,  man  weiss  nicht  warum,  6  volle 
Jahre  und  kam  erst  im  Jahre  330  zur  Verhandlung.  Die  Klage  war  äusser- 
lich  gegen  Ktesiphon  gerichtet,  sie  galt  in  der  That  aber  dem  Demosthenes 


^)  BöHNEKB,  Demosthenes,  Lykurg,  Hy-  i  Machwerk  ciDes  unbekannten  Rhetors   mit 

perides  S.  482-  607  verteidigt  die  Echtheit  ;  Benützung  des  platonischen  Menexenos  und 

von   Rede   und   Brief.     Schon    Philochoros  j  des  Hypereides;  s.  Schäfer  III,  33. 

kannte  den  Brief  nach  Dionys.  ad  Amm.  11.  |  ')  Aesch.  3,  219;  fälschlich  lassen  Ci- 

Vgl.    W.  NiTSCHE,   Progr.   d.   Sophiengymn.  |  cero  de  opt.  gen.  orat.  und  Flut  Dem.  24 

in  Berlin,  1876.  die  Klage  schon  vor  der  Schlacht  von  Chfi- 

*)  Dem.    de    cor.    285.     Der   erhaltene  ronea    angebracht  sein;   s.   BOhkeke,   For- 

imxttfpiog  indes  ist  unecht,  ist  ein  klägliches  j  schungen  587  ff.  und  Schäfer  III,  78. 
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und  der  von  ihm  vertretenen  Politik;  sie  hängte  sich  an  Nebenpunkte, 
weil  die  Bekränzung  beantragt  war,  ehe  Demosthenes  Rechenschaft  abge- 
legt hatte,  und  weil  die  Gesetze  eine  Bekränzung  im  Theater  verpönten; 
sie  sollte  in  Wahrheit  aber  die  Handlungsweise  des  Demosthenes  treffen, 
der  weit  entfernt  eine  solche  Auszeichnung  zu  verdienen,  an  allem  Unglück 
der  Griechen  schuld  sei.  Der  Prozess  war  so  von  vornherein  ein  hoch- 
politischer; er  erhielt  noch  mehr  den  Charakter  einer  grossen  Staatsaktion, 
in  der  ein  Verdikt  über  die  beiden  sich  gegenüberstehenden  Parteien,  der 
käuflichen  Friedensfreunde  und  der  ungebeugten  Verteidiger  der  Ehre  des 
Vaterlandes,  gefällt  werden  sollte,  durch  die  Kunst  der  beiden  Redner,  die 
sich  einander  im  entscheidenden  Redekampf  massen,  des  Anklägers  Aischines 
und  des  Verteidigers  Demosthenes.  Cicero  sagt  in  der  seiner  Übersetzung 
der  demosthenischen  Rede  vorausgeschickten  Einleitung:  ad  quod  iudicium 
eoncursus  dicitur  e  tota  Graecla  (actus  esse;  quid  enim  tarn  aut  visendum 
aut  audiendum  fuit  quam  summorum  oratorum  in  gravissima  causa  accurata 
et  inimicitiis  incefisa  contentio?  Beide  Reden  sind  uns  erhalten;  die  demo- 
sthenische,  die  Rede  vom  Kranz  {tisqI  (frsydvov,  nicht  vtt^q  (freg).),  ist 
ein  unübertroffenes  Meisterstück,  in  welcher  der  Redner  durch  geschickte 
Anordnung  die  schwachen  Punkte  verkleidet  >)  und  mit  der  Verteidigung 
seines  Klienten  die  Verherrlichung  seiner  Verdienste  und  die  moralische 
Zermalmung  seines  Gegners  verbunden  hat;  sie  ist  ein  glänzendes  Denkmal 
des  Patriotismus  und  zugleich  der  Beredsamkeit  des  Mannes,  der  durch 
seine  flammende  Vaterlandsliebe  und  hinreissende  Redegewalt  selbst  diese 
Zeit  des  Niedergangs  der  hellenischen  Freiheit  verklärt  hat.')  So  urteilten 
auch  bereits  die  Geschworenen  Athens,  die  so  zahlreich  für  die  Politik  des 
Demosthenes  eintraten,  dass  Aischines  nicht  einmal  ein  Fünftel  der  Stimmen 
erhielt. 

262.  Die  grossen  Siege  Alexanders  in  Asien  überstrahlten  mit  ihrem 
Glänze  so  sehr  die  Streitigkeiten  der  Griechen  untereinander  und  die  ohn- 
mächtigen Versuche  einer  Auflehnung  gegen  die  makedonische  Oberherr- 
schaft, dass  auch  ein  Politiker  von  dem  Scharfblick  und  der  Redegewalt 
des  Demosthenes  nichts  auszurichten  vermochte.  Es  fällt  zwar  in  jene 
Zeit*)  die  unter  seinem  Namen  umlaufende  Rede  negl  twv  nQog  UXä^avdQov 
avvd-r^xwvy  die  eine  Aufforderung  zum  ,Aufstand  gegen  die  Makedonier 
wegen  Bruchs  der  Verträge  enthält;  aber  dieselbe  ist,  wie  bereits  die  Alten 
sahen,^)   weit   entfernt   von    demosthenischem   Charakter.     Auch   kam   die 


^)  Den    schwachen    Punkt    bilden    die   *  seiner  Rede  gegen  Ktesiphon,  2  Progr.  von 
rechtlichen  Seiten  der  Frage;  diese  sind  in      Nürnberg  1884—5;  Fox,  Die  Kranzrede  des 


die  Mitte  genommen,  so  dass  Demosthenes 
durch  Darlegung  seiner  Politik  der  Ehre 
und  des  Patriotismus  im  ersten  Teil  die 
Richter  für  sich  einnimmt  und  im  dritten 
diejenigen,  welche  durch  die  schwache  Recht- 
fertigung der  Rechtspunkte  wankend  gewor- 
den waren,  wieder  für  sich  gewinnt  und 
durch'das  Pathos  des  Epiloges  zur  bedenken- 
losen Parteinahme  fortreisst. 

*)  L.  Spenoel,  Demosthenes' Verteidigung 
des  Ktesiphon,  Abhdl.  d.  b.  Ak.  X  (1863); 
Reich,    Beweisf{)hrung    des    Aeschines    in 


Dem.,  Leipz.  1880. 

')  BöRNEKE,  Forachungen  I,  628,  ebenso 
Spengel,  Blass  setzen  die  Rede  vor  Thebens 
Zerstörung  im  Sommer  335;  hingegen  Scel^ 
FER  III,  191  in  330,  ebenso  Windel,  De  ora^ 
Hone  Demosthenis  decima  septima,  Gott. 
1881,  und  KoRKiTZEB,  Ztschr.  f.  östr.  Gymn. 
1882  S.  249  -70. 

*)  Nach  Libanios  in  der  Hvpothesis 
fanden  einige  in  ihr  den  Charakter  des 
Hypereides. 
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Leitung  der  beiden  Parteien  Athens  allmählich  in  andere  Hände,  in  die 
des  Hypereides  auf  der  einen  und  die  des  Demades  auf  der  anderen  Seite. 
Eine  neue  Bewegung,  in  die  leider  auch  unser  Redner  verwickelt  werden 
sollte,  brachte  die  Angelegenheit  des  Harpalos.  Dieser  war  mit  Schätzen 
des  Königs  Alexander  durchgegangen  und  begehrte  Einlass  in  Athen. 
Demosthenes  erklärte  sich  gegen  die  Aufnahme  und  riet,  nachdem  Harpalos 
doch  Einlass  gefunden  hatte,  zur  Deponierung  der  Gelder  auf  der  Akropolis. 
Als  hintendrein,  nachdem  Harpalos  nach  Kreta  geflohen  war,  das  Depot 
untersucht  wurde,  fand  sich  ein  bedeutendes  Defizit,  und  entstand  der  Ver- 
dacht, dass  die  fehlende  Summe  zur  Bestechung  der  Redner  verwendet 
worden  war.  Der  Areopag  nahm  selbst  die  Voruntersuchung  der  faulen 
Sache  in  die  Hand  und  veröffentlichte  eine  Liste  derjenigen,  welche  Oeld 
von  Harpalos  empfangen  hätten  (rwr  düjQodoxrjffavrcov),  Auf  dieser  stund 
auch  Demosthenes  mit  25  Talenten.*)  Die  Sache  kam  darauf  vor  Gericht 
und  da  Demosthenes  nicht  leugnen  konnte,  Geld  empfangen  zu  haben,  und 
nur  behauptete,  dasselbe  nicht  für  sich,  sondern  für  die  öffentlichen  Be- 
dürfiiisse  der  Stadt  erhalten  zu  haben,  so  verurteilten  die  Richter,  ohne  die 
Sache  näher  zu  untersuchen,^)  den  Redner  zu  einer  Geldbuse  von  50  Ta- 
lenten (324).  Da  er  die  Summe  nicht  bezahlen  konnte,  so  entfloh  er  nach 
Aegina  und  weiter  nach  Trözen.  Seine  Rechtfertigung  und  Bitte  um  Rück- 
berufung, die  den  Inhalt  des  zweiten  an  das  Volk  und  den  Rat  der  Athener 
gerichteten  Briefes  bilden,  fruchteten  nichts;  eine  Wendung  trat  erst  ein, 
als  nach  dem  Tode  Alexanders  (323)  Athen,  Argos  und  Korinth  sich  gegen 
die  makedonische  Zwingherrschaft  erhoben.  Demosthenes  schloss  sich  noch 
als  Verbannter  den  athenischen  Gesandten,  welche  den  Krieg  gegen  die 
Makedonier  predigten,  an  und  ward  bald  feierlich  auf  Demon's  Antrag 
zurückberufen.  Aber  der  Traum  der  wiedererstandenen  Freiheit  sollte 
nicht  lange  währen;  die  Niederlage  bei  Krannon  vernichtete  vollständig  die 
Hoffoung  der  Patrioten.  Athen  wurde  eingenommen  und  mit  einer  Be- 
satzung belegt.  Demosthenes  und  Hypereides,  auf  Antrag  des  Demades 
zum  Tode  verurteilt,  ergriffen  die  Flucht.  Demosthenes  gelang  es  nach 
Kalauria  in  den  Poseidontempel  zu  entfliehen;  aber  die  Schergen  des  An- 
tipater  rissen  ihn  vom  Altar.  Glücklicherweise  hatte  er  Gift  in  einem 
Siegelring  oder  Schreibrohr  bei  sich,  so  dass  er  sich  durch  fteiwilligen  Tod 
den  Insulten  seiner  Feinde  entziehen  konnte.^)  So  starb  Athens  grösster 
Redner  im  Oktober  322,  nachdem  er  in  seinen  letzten  Jahren  ein  ähnliches 
Geschick,  wie  später  der  grösste  Redner  Roms  zu  erleiden  gehabt  hatte. 
263.  Kunst  des  Demosthenes.  Die  Sache  hat  es  mit  sich  gebracht, 
dass  wir  in  die  Darstellung  des  Lebens  unseres  Redners  auch  schon   die 

*)  Plut.   Dem.   25    erzählt    nach    feind-   |   Q«yxVS  eiX^tp^ai  yvxttoQ  toy  drjjuaytoyoy. 
seliger  Quelle    die  Anekdote   von   dem  gol-  i  '^)  Wir  haben   aus    dem   Prozess   noch 

denen  Becher,   der  bei  der  Musterung  dem   ,   die  von  Invektiven  überfliessende  Rede  des 


Dem.  in  die  Augen  gestochen  sei,   und  den 

ihm  Harpalos  dann  gefüllt  mit  20  Talenten 

zugeschickt    habe;    ebenso    den    schlechten 

Witz,   den    einige  über  Dem.   machten,  als 

er  mit   verbundenem  Halse  auf  den  Markt 

kam  und  nicht  sprechen  zu  können  erklärte :   i   kottarelief ;  s.  Baum bister,  Denkm.  425. 

ov)[  vno  avyttyxrig  etpgnCoy,   aXX^  vn*  agyv- 


Dinarch  und  Teile  der  Rede  des  Hyperides. 
Ober  mangelhafte  Untersuchung  beschwert 
sich  Dem.  im  2.  Brief. 

*)  Jfifjioa&iyf}g  inißtouiog  ist  dargestellt 
auf  einem   in   England    befindlichen   Terra- 
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Aufzählung  seiner  Reden  und  Bemerkungen  über  seine  rednerische  Be- 
gabung einflochten.  Daher  kann  ich  mich  hier  über  diese  beiden  Punkte 
kurz  fassen.  Um  mit  dem  letzteren  zu  beginnen,  so  war  Demosthenes  bei 
Isaios  in  die  Schule  gegangen/)  aber  in  seinem  ganzen  Auftreten  merkte 
man  ihm  wenig  von  der  Schule  an,  bildete  er  vielmehr  eine  Persönlichkeit 
für  sich.  Diese  seine  eigentümliche  Stellung  hatte  ihre  Wurzel  in  dem 
sittlichen  Ernst  seiner  Politik,  in  der  mannhaften  Entschiedenheit,  mit  der 
er  in  einer  Zeit  der  Verweichlichung  und  des  Kleinmutes  für  die  Ehre  und 
Freiheit  seines  Vaterlandes  eintrat,  in  dem  Feuer,  mit  dem  er  seine  Ideale 
ergriff  und  seine  Zuhörer  fortzureissen  verstand.  Dionysios,  der  feine 
Kenner  der  Redner,  hat  mit  dem  Worte  dsivori^g  die  charakteristische 
Eigenschaft  unseres  Redners  bezeichnet.  Er  hat  dieselbe  zunächst  in  der 
sprachlichen  Kunst  seiner  Reden  nachgewiesen ;  weit  ergiebigeren  Stoff  noch 
hätte  ihm  der  Inhalt,  die  in  den  Reden  vertretene  Politik  und  die  schlag- 
fertige Gewalt  der  Argumentation,  geliefert.  Aber  wenn  auch  seine  Reden 
ganz  aus  dem  Leben  und  aus  den  Kämpfen  einer  bewegten  Zeit  hervor- 
gegangen sind  und  dadurch  einen  ganz  anderen  Eindruck  auf  uns  machen 
als  die  in  dem  Schatten  der  Schule  gezeitigten  Deklamationen,  so  war  er 
doch  nicht  ein  einfaches  Naturgenie,  sondern  hatte  sich  erst  mit  Mühe  und 
Sorgfalt  zu  dem  grossen  Redner  herangebildet.  Dass  er  alle  Kunstgriffe 
der  Rhetorik  kannte,  dass  er  ganz  nach  den  Regeln  der  Schule  die  schwa- 
chen Teile  durch  die  Kunst  der  Anordnung  {Tce^ig)  zu  verstecken  und  durch 
das  Pathos  und  die  Zuversicht  der  Rede  die  Schwäche  der  Beweisgründe 
zu  übertönen  suchte,  das  hat  uns  besonders  Spengel,  der  gründliche  Kenner 
der  alten  Rhetorik,  einzusehen  gelehrt.  Ist  durch  dessen  Nachweise  der 
Glaube  an  die  Unparteilichkeit  des  Demosthenes  und  an  die  Wahrheit  seiner 
Anklagen  in  nicht  wenigen  Fällen  herabgemindert  worden,  so  ist  die  Be- 
wunderung seiner  Kunst  um  so  höher  gestiegen.  Die  Regeln  dieser  Kunst 
und  die  Gewandtheit  im  sprachlichen  Ausdruck  hat  Demosthenes  zunächst 
in  den  Rhetorenschulen  und  in  dem  Studium  geistesverwandter  Autoren, 
wie  Thukydides,  gelernt.^)  Geweckt  wurde  dann  sein  Entschluss,  dereinst 
als  Redner  seine  Kräfte  dem  Staate  zu  weihen,  durch  das  Vorbild  des 
grossen  Staatsmannes  Kallistratos;  nach  alter  Überlieferung^)  war  es  dessen 
Rede  über  Oropos  (gehalten  366),  welche  zündend  auf  den  jungen  Demo- 
sthenes wirkte  und  seine  Lebensrichtung  bestimmte.  Natürlich  Hess  es 
derselbe  aber  auch  nicht  an  der  Übung  fehlen,  die  für  ihn  um  so  not- 
wendiger war,  als  er  verschiedene  Hindernisse  der  Natur  zu  überwinden 
hatte.  Um  sich  das  anstössige  Heben  der  einen  Achsel  abzugewöhnen, 
stellte  er  sich  während  des  Deklamierens  unter  ein  von  der  Zimmerdecke 


^)  DioDys.  de  Isaeo  1 ;  Scbäfeb  I,  254  ff.  ]   Mehr  glaublich  ist  sein  Studiam  des  geistes- 

*)  In  dem  5.  Brief  p.  1490  preist  Dem.  verwandten  Thukydides,    den   er  8  mal   ab- 

die  Unterweisung  des  Piaton  (rijy  llXartoyog  ,   geschrieben  haben  soll;  s.  Lucian  adv.  ind.  4; 

di(ngißfjy)f    und    danach  sagt  Cicero    Brut.  aber  auch  dafür  bieten  seine  Reden  keinen 

31,    121:    lectitavisse    Platonem    studiose,  greifbaren  Anhalt.    Nachahmungen  des  L^- 

audivisse  etiam  Demosthenes  dicitur.     Aber  kurgos  u.  Isaios  wies  der  Rhetor  Theon  m 

die  Reden  des  Dem.  verraten  durchaus  keinen  Rhet.  gr.  II,  63.  27  Sp.  nach;  vgl.  M.  H.  E. 

Einfluss  Platons;   die  praktische  Natur  des  Mrieb,  Opusc.  II,  317  ff. 

Dem.  war  von  vornherein  der  philosophischen  ^)  Plut.  Dem.  5;  vgl.  Schäfer  I,  275  ff. 

8fpekulation  abgekehrt;  s.  Schäfer  I,  280  ff.  . 
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herabhängendes  Schwert;  um  den  Buchstaben  g  anstandslos  aussprechen  zu 
lernen,  nahm  er  Steinchen  bei  den  Übungen  in  den  Mund;  um  durch  das 
Lärmen  der  Volksversammlung  nicht  ausser  Fassung  gebracht  zu  werden, 
deklamierte  er  häufig  am  Meeresgestade  bei  brandender  SeeJ)  Ganz  be- 
sondere Aufmerksamkeit  wandte  er  der  von  den  früheren  Rednern  wenig 
beachteten  ^)  Kunst  des  Vortrags  (vTtoxQiaig)  zu.  Oefragt,  was  beim  Reden 
das  erste  sei,  soll  er  der  Kunst  des  Vortrags  die  erste,  zweite  und  dritte 
Stelle  zugewiesen  haben. ^)  Er  ging  deshalb  auch  bei  den  Schauspielern 
in  die  Lehre  und  Hess  sich  insbesondere  von  dem  berühmten  Schauspieler 
Satyros  öfters  einzelne  Stellen  vorsagen.^)  Mit  der  Zeit  brachte  er  es 
aber  auch  selbst  im  Vortrag  und  Gebärdenspiel  zu  grosser  Virtuosität. 
Beobachteten  die  Früheren  eine  steif  leineme  Haltung,  indem  sie  die  Rechte 
unverrückt  im  Gewände  behielten,  so  sprach  er  zuerst  degagiert,  frei  und 
lebhaft  die  Hand  bewegend.^)  Der  Geist,  der  ihn  beseelte,  trat  dann  in 
seine  Augen  und  gab  seinem  Gesicht  jenen  energischen,  zomglühenden 
Ausdruck,  den  wir  an  seiner  Büste  bewundern.®)  Ausserdem  verwandte 
er  auf  die  Ausarbeitung  und  Feilung  der  Reden  den  grössten  Fleiss.  Deine 
Reden  riechen  nach  der  Öllampe,  warf  ihm  Pytheas  vor;  ^)  andere  schalten 
ihn  einen  Wassertrinker,  der  sich  vor  lauter  Studieren  nicht  die  Zeit  zu 
lustigen  Gelagen  nehme.  Jedenfalls  hat  er  die  Reden,  bevor  er  sie  ver- 
öffentlichte, sorgfaltig  durchgearbeitet,  vielleicht  auch  bei  zweiter  Heraus- 
gabe nochmals  revidiert.  Wir  haben  dieses  bereits  oben  bei  der  Rede  von 
der  Truggesandtschaft  angedeutet;  bei  der  Rede  vom  Kranz  scheint  er 
auch  auf  die  inzwischen  veröffentlichte  Gegenrede  des  Aischines  Rücksicht 
genommen  zu  haben.®)  Vorzüglich  aber  wird  sich  die  Feilung  vor  der 
Veröffentlichung  auf  die  Feinheiten  des  sprachlichen  Ausdrucks  und  den 
Rhythmus  der  Rede  erstreckt  haben.  Demosthenes  trat  hier  insofern  in 
die  Fussstapfen  des  grossen  Stilmeisters  Isokrates,  als  er  den  Hiatus  durch 
Wahl  der  Wörter  und  Änderung  der  vulgären  Wortstellung,  wenn  auch 
nicht  peinlich,  so  doch  sorgsam  zu  vermeiden  suchte.  Eigentümlich  ist 
ihm  selbst  die  Abneigung  gegen  gehäufte  Aufeinanderfolge  von  kurzen 
Silben;  eine  solche  schien  ihm  die  Kraft  des  Ausdrucks  zu  brechen.®) 
Wirkungsvoll  ist  aber  bei  ihm  namentlich  die  rhetorische  Kunst  der  Wort- 
stellung und  der  nicht  überhäufige,  aber  doch  gern  gesuchte  Schmuck  der 
Rede  durch  Figuren,  von  denen  er  einige,  wie  die  Leiter  (xAT/taJ),  zuerst 
in  den  Stil  einführte.*^)  Auf  diese  Weise  vereinigen  die  Reden  des  Demo- 
sthenes auf  das  schönste  das  Feuer  und  die  Kraft,   welche  die  Hitze  des 

-)  DemetriosPhalercio8beiPluiDem.il;   !  Tafel  und  die  Büste  der  Münchener  Glypto 


ferner  Ps.  Plut.  p.  844d;  Zosim.  p.  299  West.; 
Cic.  de  fin.  V,  2.  5;  Quint.  X,  3.  30;  Val. 
Max.  VIII,  7. 

2)  Vgl.  Arist.  Rhet.  III,  1  p.  1403b,  21. 


thek  n.  149.     Vgl.  H.  Schb6dkb,  Abbild,  d. 
Demosthenes,  Braunschweig  1852;  Michaelis 
in  Schäfers  Demosthenes  1887  t.  III,  165. 
')  Libanios  Z.  79 :  Jlv&eag  üxtanxfov  etfrj 


*)  Philod.  Rhet.  4,  16;  Cic.  de  orat.  III,   ^   tovg  Xoyovg  rov  JtifAwt&ivovg  Xv^vtav  ano^eiy. 


56.  213,  Brut.  38.  142  u.  a.;  s.  Schafeb  I, 
298  f. 

*)  Plut.  Dem.  6. 

^)  Darauf  spielt  an  Aiscb..  I,  25  und 
Dem.    de  fals.   leg.   255;   vgl.  Philodem  de 


ähnlich  Plut.  Dem.  8. 

»)  ScHAFEK  III,  68  ff. ;  Reich  a.  0. 

^)  Das  wichtige  Gesetz  wurde  erst  in 
unserer  Zeit  von  Blass  III,  100  erkannt. 

^°)  Stbaub,   De  tropis  et  figuris  quae 


rhet.  4,  16  und  das  Bild  des  Redners.  invefUunt%ir  in  orationihus  Demosthenis  et 

^')  Siehe  Abbildung  auf  der  angefügten   ;  Ciceronis,  Aschaffenburg  1883. 
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Redekampfes  auf  dem  Markte  erzeugte,  'und  die  Sauberkeit  und  Sorgfalt 
des  Stiles,  welche  die  nachträgliche  Feilung  im  Studierzimmer  dem  ersten 
Ergüsse  der  Rede  hinzufügte.*) 

Um  das  Gesagte  an  Beispielen  zu  erläutern,  greife  ich  aufs  Geratewohl 
ein  paar  Stellen  aus  der  3.  olynthischen  Rede  heraus:  §  13  lesen  wir  eh'  meCxF 
ainoVy  oJ  inoirfiav  iihv  oidkv  av  xaxov^  fiij  nad-etv  d*  i^vXa^avx*  av  Tawq^  %ov^ 
Tovg  iihv  i^anatäv  aiQetff&ai  fiaXXov  rj  nQoXäyovxa  ßid^eff&aiy  vfxXv  S*  ix  nqo^ 
Qi^acfog  nolsfirjaeiv  xai  tavd-*  i'(og  äv  ixovteg  i^anavaad^s;  Wir  haben  hier  ein 
konditionales  Sachverhäitnis,  aber  das  bringt  der  Redner  nicht  in  der  langwei- 
ligen Form  der  Logik  mit  Vorder-  und  Nachsatz  vor  (wenn  .  .  .  so),  sondern 
in  kraftvoller  Nebeneinanderstellung  der  Gegensätze  und  mit  wirksamstem 
Appell  an  das  eigene  Urteil  der  Zuhörer  (fHecO-"  ainov  .  .  .  noke^rjaeiv;).  Ge- 
stellt sind  die  Worte  so,  dass  nicht  ein  nichtssagendes  Pronomen  dem  Relativ- 
satz vorangeht,  sondern  das  Relativum  dt  mit  dem  Demonstrativum  rovrovg 
wirkungsvoll  aufgenommen  wird,  dass  ferner  die  entgegengesetzten  Prono- 
mina tovTovg  und  vfitv  an  der  Spitze  stehen  und  dass  die  Gegensätze  e^a- 
ncnav  und  ßiaiea&ai  die  nichtsbedeutenden  Worte  cuQeXa&ai  —  nqoXäyovxa 
in  die  Mitte  nehmen.  Um  dem  Zweifel,  ob  die  Duodezstaaten  sich  über- 
haupt zur  Wehr  setzen  würden,  kräftigeren  Ausdruck  zu  geben,  ist  von 
der  gewöhnlichen  Stellung  iVo)^  av  i^vXd^atro  Umgang  genommen  und 
das  zweifelnde  taoog  mit  Nachdruck  an  den  Schluss  gesetzt;  um  endlich  den 
anstössigen  Hiatus  cuQeTcx^M  fj  nQoXäyovxa  zu  vermeiden,  erlaubt  sich  der 
Redner  ein  überflüssiges  oder  doch  nicht  notwendiges  fiäXXov  zwischen  die 
klaffenden  Vokale  zu  schieben.  Ein  ähnliches  Sach Verhältnis  liegt  in  §  17 
vor:  0  yap  olg  av  iyfo  Xriifd-sirp^^  ravra  nQcnxoov  xai  xaTatfxsva^ofievog, 
ovTog  Sfiol  noXsfieT  xäv  lAr^nco  ßdXXr]  firjdi  ro^evrj.  Auch  hier  wird  zweimal 
das  Demonstrativum  ravta  und  ovrog  dem  Relativsatz  kraftvoll  nachgestellt, 
im  übrigen  aber  ist  zum  Ausdruck  des  logischen  Verhältnisses  eine  andere 
Form  gewählt;  die  gleiche  Form,  wenn  auch  noch  so  gut,  hätte  bei  öfterer 
Wiederholung  Überdruss  erzeugt;  aber  auch  so  kein  mattes  Wenn,  sondern 
ein  direktes  Hinweisen  auf  den  alle  Vorbereitungen  zur  Überlistung  der 
Stadt  treffenden  Feind  (i  .  .  ovrog  .  .  efxoi),  dann  aber  auch  nichts  mehr 
von  einem  blossen  Glauben,  sondern  bestimmte,  kategorische  Behauptung 
(TtoXffAsT).  Auffällig  aber  ist  in  unserer  Periode  der  Unterschied  in  den 
Satzschlüssen  ovrog  ijuioi  noXeiisX  und  ^iridk  to^evj]:  im  ersten  vermeidet 
Demosthenes,  in  dessen  Rede  schon  die  Alten,  vorzüglich  der  Rhetor  Dio- 
nysios,  einen  gewissen  Rhythmus  fanden,  selbst  nicht  die  Ähnlichkeit  mit 
der  ersten  Hälfte  des  Hexameters,  in  dem  zweiten  führt  er  durch  die 
Schwere  der  gehäuften  Längen  den  Athenern  eindringlichst  die  Grösse  der 
Gefahr  zu  Gemüt  und  schliesst  zugleich,  ähnlich  wie  im  Eingang  der  Kranz- 
rede TiQ&rov  fitv  ci  avdqsg  ^A&rjvaToi  roTg  &€6ig  svx^juai  näai  xai  ndffaig, 
mit  wuchtigem  Rhythmus  die  Periode.  Von  besonderem  Interesse  aber 
sind  die  ziemlich  zahlreichen  Stellen,  an  denen  uns  die  Rede  in  2  Recen- 
sionen,  einer  demosthenischen  und  nachdemosthenischen,  erhalten  ist;  denn 

^)  Quintil.  X,  1.  76:  oratorum  lange  quibusdam  nervis  intenta  sunt,  tarn  nihil 
jyrinceps  Demosthenes  ae  paene  lex  orandi  \  otiosum,  is  dicendi  modus,  ut  nee  quod  de- 
fuit :  tania  ttis  in  eo,  (am  densa  omnia,  ita      sit  m  eo  nee  quod  redundet  inrenias. 
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an  ihnen  kann  man  zumeist  den  grossen  Unterschied  zwischen  dem  ge- 
drungenen, wuchtigen  Stil  des  echten  Demosthenes  und  der  matten  Breite 
seiner  Nachtreter  kennen  lernen.  Oerne  würde  ich  auf  die  Stelle  §  46 
eingehen,  wo  der  spätere  Herausgeber,  weil  er  die  konzise  Sprache  des 
alten  Redners  nicht  verstand,  eine  lange  breite  Sauce  über  die  alte  ge- 
drängte Argumentation  geschüttet  hat.  Aber  das  würde  einer  zu  langen 
Auseinandersetzung  bedürfen;  ich  erwähne  daher  nur  einen  einfachen  kurzen 
Fall.    In  §  25  hatte  Demosthenes  auf  die  Ankündigung  navO^*   off'  e^rifAdg- 

trjtai  Attxedttinovmq iXarrov'   iattv^   cö    avdqsq    'dd-rjvaioi^    (ov  (P/- 

Xinnog  iv  rgiffi  xai  Sex'  ovx  oXoiq  ^veffiv  oig  ernnold^ei  rdixrjxe  rovg  ^EXXr^- 
vag^  fialXor  6*  ovä^  näiimov  ^läqog  rovziov  ixslva  sofort  das  Sündenregister 
des  Philipp  mit  ^'OXvvO^ov  fxh'  rfij  xal  M€&wvr]v  xal  'AnoXhavCav  xtX.  folgen 
lassen.  Was  thut  der  Nachtreter  und  was  würden  wir  Epigonen  in  ähn- 
lichem Falle  thun?  er  ersetzt  das  individuelle  näfinrov  mit  dem  verwaschenen 
TToXXoffrov  und  schiebt  zwischen  die  kurz  abgebrochene  Propositio  und  die 
Schlag  auf  Schlag  erfolgende  Begründung  den  langweiligen  Satz  xal  rovro 
ix  ßgaxeog  Xoyov  ^^diov  dsT^ai.  Ich  könnte  noch  viele  Stellen  aus  der- 
selben Rede  zur  Beleuchtung  der  markigen  Kunst  des  Demosthenes  an- 
führen, aber  diese  paar  Beispiele  mögen  genügen. 

264.  Charakter  des  Demosthenes.  In  der  Hoheit  der  Gesinnung 
und  der  rhetorischen  Kunst  besteht  der  hohe  Wert,  den  die  Kenner  zu 
allen  Zeiten  den  Reden  des  Demosthenes  beigemessen  haben.  Diese  Vorzüge 
würden  bleiben,  auch  wenn  er  selbst  im  Leben  weichlich  und  feige  gewesen 
wäre.  Aber  die  Vorwürfe,  die  in  dieser  Beziehung  gegen  ihn  erhoben 
wurden,  sind  gewiss  nur  aus  dem  Hass  und  Neid  seiner  politischen  Gegner 
hervorgegangen.  Hätte  er  wirklich,  wie  ihm  Aischines  III,  152  vorwirft 
und  Plutarch,  Dem.  20,  gläubig  nacherzählt,  in  der  Schlacht  von  Ghäronea 
in  feiger  Flucht  den  Schild  weggeworfen,  so  hätten  ihn  sicherlich  nicht 
seine  Mitbürger  der  Ehre  gewürdigt,  den  Gefallenen  die  Grabrede  zu  halten.^) 
Und  dass  er  kein  Wüstling  war,  der  durch  Ausschweifungen  die  Sehnen 
seiner  Kraft  brach,  beweist  die  nachhaltige  Energie,  mit  der  er  für  seine 
politischen  Ideale  zeitlebens  eintrat.  Der  Spitzname  BdraXog,  der  ihm 
möglicherweise  nur  wegen  einer  äusserlichen  Kleinigkeit  (Stotterns  oder 
weichlichen  Ganges)  in  der  Jugend  gegeben  wurde,  kann  dagegen  nichts 
beweisen.  Dass  er  7  Tage  nach  dem  Tode  seiner  einzigen  Tochter  ^)  auf 
die  Nachricht  vom  Tode  Philipps  hin  Festkleider  anlegte,  3)  darf  nicht  als 
rohe  Gemütlosigkeit  *)  gedeutet  werden,  sondern  war  ein  Ausfluss  jener 
hochentwickelten  Vaterlandsliebe  der  Alten,  für  deren  Grösse  die  neue  Zeit 
kaum  ein  Verständnis  hat.  Für  seine  Unbestechlichkeit  aber  spricht  schon 
das  Zeugnis  seines  Erbfeindes  Philipp,  der,  als  einst  seine  Ratgeber  in 
losen  Schimpfreden  über  den  attischen  Redner  sich  ergingen,  dieselben  mit 
den  Worten  zurechtwies :  Demosthenes  darf  schon  ein  freies  Wort  sprechen, 


')  Das  hat  schon  richtig  Reiske  geltend 
gemacht.  Dass  früher  seine  Gegner  eine 
Klage  Xetnota^lov  gegen  ihn  planten,  be- 
merkt er  selbst  (Mid.  103)  mit  Entrüstung. 

')  Aesch.  III,  77. 

']  Ausserdem   hatte   er   noch   2  Söhne 


von  derselben  Mutter,    die   den  Vater  über- 
lebten; s.  Ps.  Flui  847  c. 

*)  Über  die  unbewiesenen  Nachreden 
vom  Umgang  mit  Hetären  bei  Ath.  592  f, 
Diog.  G,  34  u.  andern  s.  Schäfrr  III,  3G0. 


3.  Dia  BeredMinkeit.    e.  Demosthenes.  (§  264—265).  347 

denn  von  ihm  allein  findet  sich  der  Name  nicht  in  meinen  Ausgabebüchern.*) 
Und  so  haben  denn  auch  seine  Mitbürger  42  Jahre  nach  seinem  Tod,  als 
ein  ruhiges  Urteil  der  erregten  Parteileidenschait  Platz  gemacht  hatte,  in 
dankbarer  Anerkennung  seiner  patriotischen  Gesinnung  und  der  gemein- 
nützigen Opferwilligkeit,  die  er  durch  freiwillig  übernommene  Staats- 
leistungen, Loskauf  von  Kriegsgefangenen,  Unterstützung  bedürftiger  Bürger 
bethätigt  hatte,  ihm  ein  Standbild  gesetzt^)  mit  der  vielsagenden  Inschrift: 

ov  710%^  ttv  ^EXXrjvoiv  tjQ^fv  ÄQVfi  Maxedtov, 
266.  Werke  des  Demosthenes.  Unter  dem  Namen  des  Demosthenes 
sind  Quf  uns  gekommen  61  Reden  oder  richtiger,  nach  Ausscheidung  des 
Briefes  des  Philipp,  60,  ferner  eine  Sammlung  von  Einleitungen  (TtQooifjua) 
und  6  Briefe,  welch'  letztere  alle  mit  Ausnahme  des  5.  von  Demosthenes 
aus  dem  Exil  an  den  Rat  und  das  Volk  der  Athener  gerichtet  sind.  Die 
Echtheit  der  Briefe  wird  bezweifelt;  ob  von  allen  mit  Recht,  ist  noch  nicht 
ausgemacht. 3)  Unter  den  Proömien  decken  sich  mehrere  mit  den  Ein- 
gängen wirklicher  Reden,  andere  sind  Schulvariationen,  welche  schwerlich 
den  Demosthenes  selbst,  eher  seine  Schüler  und  Anhänger  zu  Verfassern 
haben.^)  Von  den  Reden  ist  so  ziemlich  alles  erhalten,  was  die  Alten  als 
demosthenisch  anerkannten.  Ps.  Plutarch  gibt  die  Zahl  der  echten  Reden 
auf  65  an,^)  es  fehlen  demnach  nur  4,  die  wahrscheinlich  von  den  späteren 
Kritikern  noch  ausgeschieden  wurden,  darunter  die  sicher  unechte  ncQi 
toi  fif]  exSovvai  ''AgnaXor,^)  Aber  auch  viele  von  den  erhaltenen  Reden 
sind  mit  teils  grösserer,  teils  geringerer  Wahrscheinlichkeit  von  der  modernen 
Kritik  und  teilweise  schon  von  alten  Kritikern  verworfen  worden. 

Eingeteilt  werden  die  Reden  in  i,6yoi  dr^fioctoi  (27)  und  iäifotixoi  (34), 
neben  der  die  Einteilung  in  dixavixoi,  avfißovkevrtxoi  und  imdeixrixoi  ein- 
hergeht. Die  2  epideiktischen  Reden,  der  imra^wg'^)  und  iqfouxogy  sind 
zweifellos  unecht;  von  der  letzten,  einer  Lobrede  auf  einen  schönen  Knaben 
Epikrates,  ist  es  schwer  zu  begreifen,  wie  sie  sich  überhaupt  unter  die 
Reden  eines  Demosthenes  verirren  konnte.  Von  den  öffentlichen  Reden, 
den  in  der  Volksversammlung  {drjfirjoQiai)  und  den  vor  Gericht  gehaltenen, 
ist  bereits  oben  im  Lebensabriss  unseres  Redners  gehandelt  worden.  Unter 
denselben  stehen  auch  zwei  gegen  Aristogeiton  (25.  und  26.),  die  ziemlich 
allgemein    als  unecht   gelten.^)     Dieselben   geben    sich  für  Deuterologien 


')  Luciskn,  Dem.  enc.  SS:  dixttios  6  JrjfÄ(H  ',  *)  Swoboda,  De   Dem,  quae  ferwniur 


c&iyrjg  laggt^alag  rry^äyeiy  •  fioyog  ye  rwy 
inl  xrjg  'EkXados  dijfiayuyytoy  ovdafAov  ano- 
Xoyicfiots  iyyiyQaniai  TwyifÄCjy  ayakafiäxtity, 

2)  Flut.  Dem.  80;  Zosim.  p.  302.    Das 
Dekret  im  Wortlaut  bei  Ps.  Flut.  p.  850. 

')  Gegen  eine  Unechterklärung  in  Bausch   1  ^)  Unsicher  ist  es^   ob   die  Rede  vnig 

und  Bogen  erklärt  sich  Blass  III,  883  ff.  u.  tiSr  j^f^rogtoy,  gegen  die  Auslieferung  der 
Jahrb.  f.  FhiJ.  115,  541  ff.,  indem  er  nament-  |  Redner,  wirklich  existierte;  s.  Blass  IU,  59. 
lieh  die  beiden  umfangreichen  Briefe  2.  u.  3.  :  Über  nicht  erhaltene  Frivatreden  s.  Schäfer 
dem  Demosthenes  zuweist;  gegen  die  Echt-   !   III,  2.  316. 


prooemiis,  Vindob.  1887  spricht  sie  insgesamt 
dem  Demosthenes  ab,  lässt  sie  aber  bald 
nach  seinem  Tod  entstanden  sein. 

^)  Das  von   SruDEMUin),   Herm.  II,  43 
veröffentlichte  Verzeichnis  gibt  71  Reden. 


heit  Alb.  Neüpebt,  De  Demosthenicarum 
quae  feruntur  epuiularvm  fide  et  auciori- 
täte,  Lips.  Diss.  1885.    Quintilian  X,  1.  107 


^)  Rede   auf  die  Gefallenen   von   Chä- 
ronea,  s.  §  261. 

")  Die   Gründe   der   Unechtheit   der  1. 


gibt  die  Briefe   unbedenklich   für  echt  aus.    |  Rede,  meist  sachlicher  Natur,  sucht  abzu- 
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(Reden  an  zweiter  Stelle)  aus,  gehalten  bei  der  Klage,  welche  unter  Alexan- 
ders Regierung  Lykurg  gegen  jenen  der  Ätimie  verfallenen  Demagogen  er- 
hoben hatte.  Dionysios  de  Dem.  57  hatte  bereits  mit  gesundem  Urteil 
die  Unechtheit  der  beiden  Reden  erkannt;  wenn  bezüglich  der  ersten  andere, 
wie  Plinius  ep.  IX,  26,  Ps.  Longin  27,  Photios  p.  491a  29,  für  die  Echt- 
heit eintraten,  so  Hessen  sie  sich  durch  die  allerdings  schönen  Gemein- 
plätze, wie  namentlich  über  den  Wert  der  Gesetze,  täuschen.  Ein  geringeres 
Interesse  bieten  selbstverständlich  die  Privatreden,  von  denen  die  gegen  Konon 
(54.)  und  für  Phormion  (36.)  am  meisten  gelesen  zu  werden  verdienen. 
Die  unechte  Rede  gegen  Neaira,  eine  durchtriebene  Hetäre,  hat  ein  be- 
sonderes kulturhistorisches  Interesse.  Schwierig  ist  bei  den  Privatreden 
die  Echtheitsfrage,  da  zur  Veröffentlichung  derselben  Demosthenes  selbst 
weniger  Grund  hatte,  so  dass  dieselben  alle,  abgesehen  von  den  5  Vormund- 
schaftsreden {Xoyoi  €7iiTQ07nxoC),^)  vermutlich  erst  nach  dem  Tode  des  Red- 
ners von  den  Herausgebern  seiner  Werke  aus  den  Papieren  derjenigen,  für 
die  sie  geschrieben  waren,  gesammelt  und  herausgegeben  wurden.  Dabei 
konnte  es  aber  leicht  vorkommen,  dass  die  Inhaber  der  Reden,  wie  namentlich 
die  Familie  des  Apollodor,^)  auch  manche  Rede  hergaben,  die  sie  sich  von 
andern  hatten  aufsetzen  lassen.  Einige  derselben  (52.  53.  49.)  können 
nicht  von  Demosthenes  geschrieben  sein,  weil  sie  in  eine  Zeit  fallen,  in 
der  derselbe  noch  zu  jung  war,  andere  wiederum  nicht,  weil  er  zu  ihrer 
Zeit  bereits  sich  ganz  den  Staatsgeschäften  gewidmet  hatte  (48.  56.  58.  59.). 
In  einer,  der  Anzeige  gegen  Theokrines,  die  indes  für  die  Parteistellung 
des  Demosthenes  sehr  wichtig  ist,  wird  gegen  Demosthenes  selbst  wacker 
losgezogen  (58,  42).  Wieder  andere  sind  aus  sprachlichen  oder  stilistischen 
Gründen  der  Unechtheit  verdächtig,  3)  so  dass  schliesslich  Blass  ausser 
den  Vormundschaftsreden  (27.— 31.)  nur  noch  10  Privatreden  (36.-39.  41. 
45.  51.  54. 55. 57.)  als  echt  anerkennt  und  andere  noch  unter  diese  Zahl  herab- 
gehen. <) 

266.  Der  Ruhm  und  der  Einfluss  des  Demosthenes  überdauerten  sein 
Leben.  Nachdem  der  Alp  der  makedonischen  Herrschaft  von  Athen  ab- 
gewälzt war,  wurde  ihm  im  Jahre  280  auf  Antrag  seines  Schwestersohnes 
Demochares   das  oben  schon   erwähnte  Ehrendenkmal   gesetzt  und  seinen 


schwächen  und  wegzuemendiereu  Weil,  Re-  als  echt  anerkennt;   s.  Sioo,   Der  Verfasser 

vue  de  phil.  1882  p.  1—21  und  in  Melanges  ,  der    neun    angeblich  von  Demosthenes   für 

Renicr  p.    17  fF.;    dagegen    J.    H.    Lipsius,  1  Apollodor   geschriebenen    Reden,  Jahrb.  für 

Über  die  Unechtheit  der  ersten  Rede  gegen  Phil.  Suppl.  VI,  397  fF. 

Aristogeiton,  Leipz.   Stud.   VI,  317— 81;   R.  »)  In  der  Rede  gegen  Euergos  (47.)  steht 

Waoneb,  De  pnoie  quae  Demosthetm  fer-  nur  <V«,   nie   oniog  in  Absichtssätzen;   über 

tnr  adversus  AHstogitonem  oratione^  Rost.  ;  andere  sprachliche  Anzeichen  s.  Shtl,  Gr. 

Diss.  1883.  Litt.  II,  223.    Vgl.  Paul  Uhle,  Quaestiones 

')  Es   sind   derselben  5  (27.-31.),   die  [  de  orationum  Demostheni  (also  addictarum 

wahrscheinlich,   weil   in   eigener  Sache  ge-  [  acriptoribus,    2  part.,    Lips.    1883   u.    1886. 

halten ,    von    Dem.     selbst    herausgegeben  ■  Einige  unter  den  unechten  Privatreden  sind 

wurden ;  von  der  3.  wird  indes  die  Echtheit  |  unter  sich  durch  den  Stil  verwandt,  wie  die 

bezweifelt;    siehe    dagegen   Reich enbebger,  !  gegen   Apaturios,   Phormion,    Dionysodoros, 

Demosthenis  tertiam  contra  Aphobum  ora-  femer  die  gegen  Makartatos,  Olympiodoros. 

tionem  esse  genuinam,  WOrzb.  1881.  |  Lakritos. 

')  Es  sind   der  für  Apollodor  geschrie-  !  *)  Ein  chronologisches  Verzeichnis  der 

bonenReden8(45.46.  47.  49.  50.  52.  53.  59.),  i  echten    und    unechten    Reden    bei   SchXfkb 

von  denen  Blass  nur  die  45.  gegen  Stephanos  i  III,  2.  316. 
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Verdiensten  in  einem  Ebrendekret  öffentlich  Anerkennung  ausgesprochen.*) 
Um  dieselbe  Zeit  muss  in  Athen  eine  in  seinem  Geist  und  seinem  Stil  sich 
versuchende  rhetorische  Schule  geblüht  haben,  durch  deren  Bemühungen 
die  Reden  des  Meisters  gesammelt  und  verbreitet  wurden,  und  aus  der 
auch  die  meisten  untergeschobenen  Reden  und  vielleicht  auch  die  Erweite- 
rungen der  echten  hervorgegangen  sind.^)  In  Alexandria  fanden  zwar  die 
Werke  des  Demosthenes  Aufnahme  in  die  Bibliothek  und  wurden  von 
Kallimachos  katalogisiert,^)  aber  ein  besonderes  Studium  scheint  ihnen  dort 
ebenso  wenig  wie  den  übrigen  Prosawerken  zugewendet  worden  zu  sein. 
lAe  eingehenderen  Studien  datieren  aus  dem  Beginn  der  römischen  Kaiser- 
zeit und  gehen  auf  die  beiden  Rhetoren  Dionysios  von  Halikarnass  und 
Cäcilius  von  Ealakte  zurück.  Von  dem  ersteren  sind  uns  die  für  die  ästhetische 
Kritik  und  die  Chronologie  der  Reden  wichtigen  Schriften  nsgl  Seivirr^Tog 
JrjfKHXt^hvoiyg  und  intffToXij  ngog  'Afxfiatov  erhalten.  Hypomnemata  des 
Didymos  zu  Demosthenes  werden  erwähnt  von  dem  Lexikographen  Harpo- 
kration  p.  73,  5  Bekk.  In  den  nächsten  2  Jahrhunderten,  wo  Demosthenes 
der  Redner  schlechthin  hiess,  entstanden  die  nicht  zum  kleinsten  Teil  auf 
Demosthenes  fussenden  lexikalischen  Verzeichnisse  der  Attikisten,  die  Spezial- 
schriften  über  den  Stil  des  Demosthenes,  wie  die  erhaltene  Monographie  des 
Tiberius  ncQi  tdv  naqd  JrjfAoCv^tvei  axriiidxmv  (Rhet.  gr.  II,  59 — 82  Sp.), 
endlich  die  Inhaltsangaben  {inod-tcsig)  zu  den  einzelnen  Reden.  In  dieser 
Zeit  kamen  die  Erklärer  auch  auf  den  Gedanken,  zu  den  gelesensten  Reden, 
von  dem  Kranz,  von  der  Truggesandtschaft,  gegen  Midias,  gegen  Timokrates, 
Urkunden,  die  im  Text  nur  durch  Überschrift  angedeutet  waren,  zu  fabri- 
zieren und  in  die  Reden  selbst  einzulegen.^)  Sie  mochten  zu  diesen  Fäl- 
schungen besonders  dadurch  veranlasst  werden,  dass  sie  in  einigen  Privat- 
reden, wie  gegen  Neaira,^)  Lakritos,  Makartatos,  Stephanos  schon  aus  alter 
Zeit  Urkunden  in  den  Text  eingelegt  fanden.  Denn  dass  die  Urkunden  jener 
öffentlichen  Reden,  welche  so  lange  die  Forscher  in  die  Irre  führten,  zum 
grösseren  Teil  erst  nachträglich  von  den  Orammatikern  fabriziert  wurden, 
steht  durch  die  glänzenden  Nachweise  von  Droysen  fest,^)  so  dass  es  sich 
nur   um   die  Hilfsmittel  handelt,    welche  dieselben  bei  ihren  Fälschungen 

*)  Das    Ehrendekret    bei    Ps.   Plutarch  j  decretis   in    Demosthenia    Aeschinea,    Mar- 

p.  850;   über  sein  Bild,   in  dem  er  mit  Hi-  |  barg  1877. 

mation  und  Schwert  dargestellt  war,    siehe  ^  i  Die  Urkunden  zur  Hede  gegen  Neära 

ebenda  p.  847.  ;  stunden   sicher   schon   in   der  Attikusausg., 

*)  Hier    ist    wohl    auch    die    alte    von  ;  wie  ich  a   O.  43  nachgewiesen  habe;   über 

Dionys.  ad  Amm.c.  4  u.  10  benützte  Biographie  '  ihre  Glaubwürdigkeit  s.  Kibohneb,   Rh.  M. 

entstanden,  in  der  die  auf  die  Zeitfolge  der  \  40,  377  ff.    Ebenso  ist  das  Erbschaftsgesetz 


Reden  bezüglichen  Daten  nach  Archonten 
unter  Benützung  der  Atthidcs  gegeben  waren. 

')  Darüber  Rehdantz  bei  Schäfer  III, 
2.  317  ff. 

^)  In  meiner  Schrift,  die  Attikusausgabe 
des  Dem.  40  ff.  habe  ich  bewiesen,  dass  die 
Urkunden  zu  den  bezeichneten  R^den  noch 
nicht  in  der  Attikusausgabe  stunden  und  die 
zur  Midiana  selbst  den  Scholiast«n  noch 
nicht  vorlagen,  so  dass  dieselben  kaum  vor 
dem  3.  Jahrhund,  entstanden   sein  können. 


der  Makartea  als  echt  erwiesen  von  BOr- 
XANN,  Rh.  M.  32,  354  ff.;  über  anderes  gibt 
Auskunft  HüTTKER,  Jahresb.  d.  klass.  Alt 
1887  S.  223  ff. 

*)  Drotsen,  Die  Urkunden  in  Demo- 
sthenes Rede  vom  Kranz,  Ztschr.  f.  Alt.  1839 
N.  68  ff.  mit  Nachtrag  1842  N.  2—4;  Wester- 
XAVN,  Untersuchungen  über  die  in  die  atti- 
schen Redner  eingelegten  Urkunden,  Abb. 
d.  sftchs.  Ges.  I,  1  ff.  (1850);  Christ,  Dio 
Attikusausg.   des  Dem.  in   Abb.   d.   b.  Ak. 


Kleinasiatischen    Ursprung    weist    aus    der      XVI  (1882);  R.  Scholl.  Über  attische  Gesetz- 
Form   der  Urkunden  nach   Wortmahv,  De  >  gebung,  Sitzb.   d.   b.  Ak.  188G  S.  87  —  139. 
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benützten.  Auf  uns  gekommen  sind  ausser  jenen  Urkunden  von  Erläute- 
rungsschriften aus  dem  Altertum  die  Hypotheseis  des  Rhetors  Libanios 
und  die  Schollen  des  Zosimos  aus  Askalon  und  des  Grammatikers  Ulpian, 
welche  auf  die   älteren  Schollen  des  Menander  und  Zenon  zurückgehen.  0 

Die  Codd.  des  Dem.  gehen,  wie  die  Subscriptio  zur  Rede  ad  ep.  Phil,  in  B  u.  F 
duoQ&oßTat  ix  dvo  Urrtxittydiy  wahrscheinlich  macht,  auf  eine  Ausgabe  zurück,  die  in  der 
römischen  Buchhandlung  des  Attikus  erschienen  war;  auf  diese  scheinen  auch  die  sticho- 
metrischen  Angaben  in  £  B  F  zurückzugehen,  worüber  Chbist,  Die  Attikusausg.  d.  De- 
mosth.,  mit  berichtigenden  Nachträgen  von  BObmann,  Herm.  XXI,  34,  und  Burorb,  Herrn. 
XXII,  650.  Infolge  der  Interpolationen  der  Kaiserzeit  und  der  Umschrift  aus  Papyrus- 
rollen in  Pergamenthandschriften  entstanden  2  Familien  von  Codd.,  die  sich  besonders  in 
Phil.  III  durch  kürzere  und  längere  Fassung  des  Textes  unterscheiden.  Die  Hauptcodd. 
sind:  I  =  Par.  2934  membr.  s.  X;  F=  Marcian.  416  membr.  s.  XI  und  der  davon  ab- 
geschriebene B  =  Monac.  (Bavaricus)  85  bomb.  s.  XIII;  ^  =  Monac.  (Augustanus)  485 
membr.  s.  XII. 

Scholien  zu  18  Reden  von  Ulpian  und  Zosimos,  meistens  rhetorischer  Art,  am 
besten  bei  Saufpb-Baiteb,  Or.  att.  II,  49 — 126.  Kritische  Zeichen  insbesondere  zur 
Midiana  von  mir  nachgewiesen  in  Attikusausg.  25  ff.  und  aus  £  von  Weil,  M^l.  Graux 
p.  13—20.  In  meiner  Schrift  S.  11  f.  gab  ich  auch  aus  den  Codices  Nachweise  von 
Kolenteilung  durch  die  Rhetoren  Lachares  und  Ps.  Kastor;  s.  Walz,  Rhet.  gr.  III, 
721  f.  und  Stcdbmund,  Ps.  Castoris  excerpta  rhet,  Breslau  1888,  p.  23.  —  Neue  Scholien 
aus  einem  Cod.  von  Patmos  publiziert  von  Sakkelion  in  Bull,  de  corr.  hell.  1877  p.  1 — 16. 
Bruchstücke  eines  gelehrten  Speziallexikons  zur  Aristokratea  aus  den  Papyri  von  Fajjum, 
veröffentlicht  von  Blass,  Herm.  17,  148  ff. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1504.  —  Grundlegende  Ausg.  mit  Übers,  u.  Noten 
von  Hieb.  Wolf,  Basil.  1549,  öfters  wiederholt  —  cum  comment  Wolfii  Taylari  Mark- 
landi  suis  ed.  Reiske  in  Grat,  graeci,  Lips.  1 770 ;  in  verbesserter  Aufl.  von  Schafbb,  Lips. 
1821,  5  vol.  —  ex  rec.  G.  Dindobpii  mit  Noten  der  Früheren  und  Scholien,  Oxon.  1846—51, 
9  vol.  —  Ausg.  mit  kritischem  Apparat  von  Bekkeb  (1824)  und  Sauppe  (1843)  in  Orat. 
attici;  Dem.  rec.  Dindobf,  ed  IV  cur.  Blass,  Bibl.  Teubn.  —  Spezialausg. :  Dem.  adv.  Lept 
c.  comm.  perp.  ed.  F.  A.  Wolf,  Hai.  1790;  in  Midiam  ed.  Büttmann,  ed.  V  Berol.  1862.  — 
Dem.  contiones,  de  Corona  et  de  (als.  leg.  ed.  Vömel,  Lips.  1856  u.  1862.  —  Les  haran- 
gues  und  les  plaidoyers  politiques  ed.  Weil  mit  krit  und  exegetischen  Noten,  Par.  ed.  II 
1881  u.  1883.  —  Dem.  de  cor.  explic.  Dissen,  Gott.  1827;  ed.  Lipsius  mit  krit.  Apparat 
u.  Scholien,  Lips.  1876.  —  Ausgewählte  Reden  mit  erkläienden  Anmerkungen  von  Westeb- 
mank-Mülleb-Rosenbebg  bei  Weidmann;  von  Rehdantz-Blass  bei  Teubner  (in  letzterer 
Ausgabe  auch  treffliche  rhetorische  Indices);  von  Söbgel  bei  Perthes.  —  Demosthenes 
Staatsreden  nebst  der  Rede  vom  Kranz  übersetzt  mit  £inl.  u.  Anm.  von  Jacobs,  2.  Aufl., 
Leipz.  1833;  die  erste  Auflage  1805  veröffentlicht,  um  den  von  Napoleons  Gewaltherrschaft 
bedrohten  Deutschen  ein  Mahnbild  aus  alten  Zeiten  vorzuhalten. 

f.  Die  Zeitgenossen  des  Demosthenes. 

267.  Lykurgos,2)  Sohn  des  Lykophron  aus  dem  alten  Geschlecht 
der  Butaden,  erwarb  sich  seine  grössten  Verdienste  als  Staatsmann  durch 
die  ehrliche,  mannhafte  Politik,  die  er  in  jenen  schweren  Zeiten  der  Be- 
drohung Athens  durch  Makedonien  vertrat,  insbesondere  aber  durch  die 
geschickte  Pinanzverwaltung,  die  er  12  Jahre  lang  (338—326),  anfangs  in 
eigener  Verantwortlichkeit  als  Finanzminister  {o  inl  rf^  6ioixr^<T€i),  später 
unter  dem  Namen  vorgeschobener  Freunde  zum  Heile  der  Stadt  leitete. 
Lange  scheint  er  das  letzte  Jahr  jener  Verwaltung  (326)  nicht  überlebt  zu 
haben,  da  noch  Demosthenes  sich  für  seine  Kinder,  die  man  nach  dem 
Tode  des  Vaters  wegen  angeblicher  Kassendefekte  in  den  Kerker  warf,  in 
treuer   Anhänglichkeit  für   seinen   ehemaligen   Parteigenossen    verwandte. 


*j  t3ber  die  Quellen  der  Scholien  Din- 
DORF  im  7.  Bande  der  Oxforder  Ausgabe; 
ScBUNK,  De  scholiorum  in  Demosthenis 
orationibus  fontibus,  Koburger  Progr.  1879 ; 


Em.    Wakqrin,   Quaestiones   de  schoUorum 
Demosthenicorum  fontibus,  Halle  Diss.  1883. 
*)  Quellen:   Ps.  Phitarch  und  Suidas. 
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Erst  lange  Zeit  nach  seinem  Tode  im  J.  307  erstatteten  ihm  seine  Mit- 
bürger den  Tribut  des  Dankes  durch  ein  Ehrendekret,  das  uns  durch 
litterarische  (Ps.  Plutarch  p.  852)  und  inschriftliche  Überlieferung  (CIA.  11, 
240)  überkommen  istJ)  Lykurg  war  also  in  erster  Linie  Staats-  und 
Finanzmann.  Ein  Staatsmann  konnte  aber  in  jener  Zeit  in  Athen,  wo 
alles  öffentlich  verhandelt  wurde,  nicht  bestehen  ohne  die  Fertigkeit  der 
R«de;  bezeichnete  man  ja  den  Staatsmann  mit  keinem  anderen  Namen  als 
dem  eines  Redners  (^jjrwp).  Lykurg  bedurfte  überdies  in  besonderem  Grade 
der  Fertigkeit  im  Reden,  da  er  es  sich  zur  speziellen  Aufgabe  stellte,  alle 
Defraudanten  und  Vaterlandsverräter  rücksichtlos  vor  Gericht  zu  ziehen. 
Die  Alten  hatten  von  ihm  15  Reden,  von  denen  er  2  in  eigener  Sache  zur 
Rechtfertigung  seiner  Verwaltungsgrundsätze  gehalten  hatte.  Auf  uns  ge- 
kommen ist  die  einzige  Rede  gegen  Leokrates,  der  nach  dem  Unglück  von 
Chäronea  feige  die  Stadt  verlassen  hatte  und  den  Lykurg,  als  er  331 
wieder  zurückzukehren  wagte,  mit  einer  Hochverratsklage  {elaayYeXiag) 
belangte.  Der  Hauptvorzug  der  Rede  liegt  in  der  sittlichen  Entrüstung, 
die  aus  ihr  spricht;  der  Angeklagte  entrann  mit  knapper  Not  der  Todes- 
strafe, indem  die  Stimmen  der  Richter  zu  gleichen  Teilen  auseinander- 
gingen und  für  diesen  Fall  die  Bestimmung  galt,  dass  das  mildere  Urteil 
obsiegen  sollte.  Ausser  in  den  Reden  zeigte  Lykurg  seinen  politischen 
Scharfblick  und  seine  Redaktionsgewandtheit  in  den  zahlreichen  Gesetzen, 
die  er  beantragte  und  von  denen  nach  dem  Ehrendekret  eine  Gesamt- 
abschrift auf  der  Akropolis  aufgestellt  wurde,  von  der  uns  mehrere  Reste 
(CIA.  H,  162.  168.  173.  176.  180.  202)  erhalten  sind. 

Die  handschriftliche  Überlieferung  ist  die  gleiche  wie  bei  Andokides.  Spezialaus- 
gaben  mit  Kommentar  von  Pinzger,  Leipz.  1884;  von  Kehdavtz,  Leipz.  1876.  Kritische 
Bearbcitnng  von  Tahlhbix,  Berl.  1880. 

268.  Aischines  (389— 314)*)  war  der  Sohn  ehrbarer,  aber  in  kleinen 
Verhältnissen  lebender  Eltern,  des  Schulmeisters  Atrometos,  dessen  Name 
die  Schmähsucht  seiner  Gegner  in  Tromes  (Zitterer  statt  Unverzagt)  ver- 
wandelte,^) und  der  Glaukothea,  die  als  Priesterin  von  Mysterien  sich  Geld 
verdiente.  Der  Lebenszeit  nach  war  er  ein  wenig  älter  als  sein  grosser 
Rivale  Demosthenes.  Da  er  nach  seiner  eigenen  Angabe  I,  49  zur  Zeit 
des  Prozesses  wegen  der  Truggesandtschaft  45  Jahre  alt  war,  so  muss  er 
389  geboren  sein.^)  Der  Vater  wusste  aus  allen  seinen  3  Söhnen  etwas 
zu  machen:  der  eine,  Philochares,  wurde  Vasenmaler,  der  andere,  Apho- 
betos,  Stadtschreiber ;^)  auch  Aischines  fing  mit  dem  Schreiberdienst  an, 
wandte  sich  aber  dann  zum  Schauspiel,  wo  er  es  indes  nicht  über  den 
Tritagonisten  brachte.    Vom  Theater  wandte  er  sich  der  öffentlichen  Thätig- 


')  Eine  Erzstatue  des  Lykurg  erwähnt 
Paus.  I,  8.  2;  über  die  Basis  eines  Denk- 
mals aus  römischer  Zeit  mit  AvxovQyos  6 
§iJTU}Q  8.  CIA.  III,    944. 

^)  Ausser  Ps.  Plut.  de  X  orat.,  einem 
Kapitel  des  Philostr.  I,  18  und  2  Artikeln 
des  Suidas  haben  wir  noch  die  Vitae  eines 
gewissen  Apollonios  und  eines  Anonymus. 
Die  Lebensverhältnisse  sind  entstellt  durch 
die  Persiflage  des  Dem.  de  cor.  129  ff.,  deren 


Glaubwürdigkeit  schon  dadurch  verringert 
wird,  dass  von  den  meisten  Vorwürfen  in  der 
Rede  de  fals.  leg.  noch  keine  Spur  sich  findet 

»)  Dem.  de  cor.  129. 

*)  Dass  er  etwas  älter  als  Demosthenes 
war,  ist  angedeutet  Aesch.  III,  2. 

*)  Nach  Dem.  19,  249  waren  die  Brüder 
anfangs  Unterschreiber  {vTfoygafÄfiarevoyTBg), 
brachten  es  aber  dann  beide  zum  Staats* 
Schreiber  {yf^afÄfAarevg  r^  ^(*^)' 
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keit  als  Redner  und  Staatsmann  zu,  nachdem  er  schon  zuvor  als  Soldat  fQr 
das  Vaterland  mit  Ehren  gekämpft  hatte.  Zum  erstenmal  trat  er  348  nach 
dem  Falle  von  Olynth  auf,  um  den  Zusammentritt  eines  hellenischen  Kon- 
gresses zu  empfehlen/)  aber  bald  ging  er  ganz  in  das  Lager  der  Friedens- 
partei über,  die  unter  Eubulos'  Fahne  um  jeden  Preis  einen  Ausgang  aus 
den  kriegerischen  Verwicklungen  suchte.  Wie  wir  schon  bei  Demosthenes 
erzählt  haben,  wirkte  er  als  Gesandter  in  hervorragender  Weise  zum  Ab- 
schluss  des  philokrateischen  Friedens  mit  (346)  und  musste  sich  dann  gegen 
die  Anklage  der  Truggesandtschaft  vor  den  Gerichten  verantworten,  wobei 
er  zuerst  den  Hauptankläger  Timarchos  durch  die  Gegenanklage  ehren- 
rühriger Schamlosigkeit  glücklich  bei  Seite  schob,  dann  aber  dem  Demo- 
sthenes gegenüber  nur  mit  knapper  Not  und  durch  den  Einfluss  seiner 
Fürsprecher  Eubulos,  Phokion  und  Nausikles  der  Verurteilung  entging  (343). 
Im  Jahre  339  war  er  Vertreter  Athens  {nvkayoQag)  bei  dem  Amphiktionen- 
bund  und  spielte  in  seiner  Eurzsichtigkeit  dadurch,  dass  er  die  Ächtung 
der  Amphissäer  bewirkte,  dem  Philipp  die  Entscheidung  griechischer  An- 
gelegenheiten in  die  Hände.  Nach  der  Schlacht  von  Chäronea  (338)  sank 
selbstverständlich  das  Ansehen  seiner  Paitei,  und  kam  er  selbst  in  immer 
weiteren  Kreisen  in  den  Verdacht,  von  Philipp  Geld  zum  Verrate  seines 
Vaterlandes  genommen  zu  haben.  Die  Ungunst  seiner  Mitbürger  erfuhr  er 
330  in  dem  gegen  Ktesiphon  wegen  gesetzwidrigen  Antrags  erhobenen 
Prozess,  bei  dem  er  trotz  des  Aufgebotes  aller  Mittel  der  Beredsamkeit 
gegen  Demosthenes  nicht  aufzukommen  vermochte  und  mit  seiner  Anklage 
nicht  einmal  das  Fünftel  der  Stimmen  erhielt.  Da  er  so  der  Atimie  ver- 
fallen war  und  das  Recht,  vor  dem  Volke  aufzutreten,  verlor,  so  verliess 
er  Athen  und  wandte  sich  nach  Ephesos,  später  nach  Rhodos  und  Samos; 
in  Rhodos  soll  er  eine  Rednerschule  eröffnet  haben. ^)  Hier  fand  er  so 
festen  Boden,  dass  er  auch  nach  dem  lamischen  Krieg  nicht  nach  Athen 
zurückkehrte,  sondern  75  Jahre  alt  in  der  Fremde  starb.  3) 

269.  Aischines  verdankt  seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt  dem  Konflikt, 
in  den  er  mit  seinem  berühmten  Gegner  Demosthenes  geriet.  Denn  auf 
uns  gekommen  sind  von  ihm  nur  die  3  Reden,  welche  in  denjenigen  Pro- 
zessen, in  denen  Demosthenes  ihm  gegenüberstund,  gehalten  wurden.  Sie 
sind  uns  erhalten  infolge  der  Aufmerksamkeit,  welche  zu  allen  Zeiten  den 
Entgegnungen  auf  die  demosthenischen  Reden  negl  naQanQsaßsiag  und  neQi 
(fve^dvov  zugewendet  wurde.  Diese  Vergleichung  gibt  demselben  auch 
heutzutage  noch  ihre  hervorragende  Bedeutung.  Diese  3  Reden  also  sind: 
xard  Ti^uQxov  (1.),  nsQi  naQangeaßeiag  (2.),  xatd  KTrj(Ti(pwvTog  (3.).  Über 
die  Veranlassung  derselben  ist  bereits  oben,  im  Leben  des  Demosthenes, 
gesprochen  worden;  die  erste  macht  schon  wegen  des  Gegenstandes  einen 
widerlichen  Eindruck;  in  der  dritten  steht  Aischines  doch  allzusehr  der 
hinreissenden  Gewalt  demosthenischer  Beredsamkeit  nach;^)    am  meisten 


»)  Dem.  19,  10  u.  303. 
«)  Ps.  Plut.  p.  840d,  Philostr.  undSuidas; 
zum   Elementarlehrer    lässt   ihn   der  unver- 


verständDis  einer  Ermordung  durch  Anti- 
pater,  wodurch  freilich  auch  jene  Angabe 
zweifelhaft  wird. 


lässige  Anonymus  herabsinken.  |  *)  Die  Rede   des  Aisch.    ist   so    wenig 

')  Die    75   Jahre    gibt    Apollonios    an,      aus    einem   Gufts    wie    die    des   Dem.;    sie 

verbindet  aber  diese  Angabe  mit  dem  Miss-  |  scheint  zum  Teil  schon  zur  Zeit  der  Klage- 
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Lob  verdient  die  zweite,  die  auch  ein  englischer  Praktiker  in  der  Beredsam- 
keit, Lord  Brougham,  fQr  Aischines'  bestes  Werk  erklärt  hat.  Die  Alten 
kannten  unter  seinem  Namen  noch  eine  delische  Rede,  hielten  dieselbe 
aber  fQr  unecht,  zumal  der  Rat  des  Areshügels  die  Wahl  des  Aischines 
zum  Vertreter  Athens  in  Dolos  annulliert  und  dem  Hypereides  die  Führung 
der  Sache  der  Athener  aufgetragen  hatte.  Die  12  uns  erhaltenen  Briefe 
sind  unbedeutend  und  machen  den  Eindruck  von  Schulübungen.  >) 

Die  Codd.  des  Aisch.,  die  auf  einen  schon  stark  interpolierten  Archetypus  zurück- 
gehen, scheiden  sich  in  2  Klassen,  denen  sich  eine  3.  kontaminierte  zugesellt.  Ein  Stemma 
derselben  stellt  Obtubb,  Erit.  Unters,  zu  Aisch.  Reden  S.  23  auf.  Ein  Fragment  III,  178—186 
enthält  ein  Papyrus  aus  Fajjum,  worüber  Habtel,  Griech.  Papyri,  Wien  1886  S.  45.  — 
Scholien  haben  sich  verhältnismässig  viele  und  gute  erhalten;  am  besten  Qind  dieselben 
herausgegeben  in  der  Ausg.  von  Febd.  Schultz;  den  Grundstock  bilden  die  Kommentare  von 
Aspasios  und  Apollonios;  s.  Ferd.  Schultz  Jahrb.  f.  Phil.  93  (1866)  S.  289—315; 
Fbeybs,  De  scholiorum  Äeachineorum  fontibus,  in  Leipz.  Stud.  V,  239—392,  sucht  als 
Haupiquelle  die  Attikisten  Ailios,  Dionysios  u.  Pausanias  zu  erweisen.  —  Gesamtausgabe 
mit  Kommentar  von  Febd.  Schultz,  Lips.  1865;  Krit.  Ausg.  von  Wbidnbb  Berol.  1872.  Er- 
klärende Ausg.  der  Ctesiphontea  von  übemi,  Gotha  1845;  von  Weidnbb  bei  Weidmann. 

270.  Hypereides,^)  Sohn  des  Glaukippos  aus  dem  attischen  Demos 
Kollytos,  war  neben  Demosthenes  ein  Hauptvertreter  der  antimakedonischen 
Partei,  zugleich  aber  ein  leichtlebiger  Freund  von  Hetären  und  Tafelgenüssen, 
so  dass  er  fast  eine  stehende  Figur  der  neuen  Komödie  wurde.')  In  die 
Beredsamkeit  durch  Isokrates  eingeführt,^)  wagte  er  sich  bereits  zur  Zeit 
des  Bundesgenossenkrieges  mit  einer  Klage  an  den  damals  allmächtigen 
Staatsmann  Aristophon.^)  Feste  Stellung  zur  Politik  nahm  er  in  der  Hoch- 
verratsklage gegen  Philokrates,  dessen  Verurteilung  er  herbeiführte.  Von 
nun  an  kämpfte  er  als  unerschrockener  und  uneigennütziger  Patriot  an  der 
Seite  des  Demosthenes  gegen  die  feilen  Vaterlandsverräter,  bis  er  sich  von 
diesem  in  der  Sache  des  Harpalos  trennte  und  sogar  als  sein  Ankläger 
auftrat.  Nach  dessen  Verbannung  ward  er  der  ausgesprochene  Führer  der 
Partei,  musste  aber  nach  dem  unglücklichen  Ausgang  des  lamischen  Krieges 
seinen  Patriotismus  mit  dem  Tode  büssen.  Von  dem  Volke  geächtet,  floh 
er  nach  Aegina,  wurde  aber  dort  von  dem  Schauspieler  Archias  ergrififen 
und  vor  Antipater  geführt,  der  ihm  die  Zunge  ausschneiden  und  grausam 
hinmorden  liess  (322);^)  sein  Leichnam  wurde  unbeerdigt  hingeworfen  und 
erst  später  nach  Athen  gebracht  und  im  Erbbegräbnis  vor  dem  Reiterthor 
beigesetzt. 

Als  Redner  wurde  Hypereides  sehr  hoch  geschätzt;  man  rühmte  an 
ihm  die  Anmut  (x^Q^g),  wie  an  Demosthenes  die  Kraft  {deivottjg).  Der  Ver- 
fasser der  Schrift  vom  Erhabenen   c.  34   vergleicht  ihn  einem  Pentathlen, 

Stellung,  als  Dem.   noch  nicht  Rechenschaft  '   312—6. 

üher  sein  Amt  abgelegt  hatte,   verfasst  zu  ^)  Ath.    341  e,    wo    er   als   ix^vonaSXtjg, 


sein;  s.  Blass  III,  2. 183 ff.  Selbst  Weidneb, 
der  so  sehr  fDr  die  Politik  seines  Aischines 
eintrlH,  meint,  man  werde  bei  dem  Lesen 
der  beiden  Reden  an  den  Kampf  des  Riesen 
mit  dem  Zwerge  erinnert. 

*)  Philostr.  vit.  soph.  I,  18.  4  u.  Phot. 
490a,  34  u.  20a,  8  kennen  nur  9  Briefe; 
3  sind  also  erst  nach  Philostratos  hinzu- 
gekommen. 

2)  Die  Vita  des  Ps.  Plut  und  der  Artikel 
des    Suidas    bei    Westermann,    Biogr.    gr. 


der  jeden  Morgen  den  Fischmarkt  besucht» 
aufgezogen  wird;  die  4  Het&ren,  die  er  an 
verschiedenen  Orten  hatte,  zählt  Ath.  590  c  auf. 

*)  Daneben  wird  er  von  Ps.  Plut.  p. 
848  b  ein  Hörer  des  Lykurgos  und  Piaton 
genannt. 

*)  Hyper.  pro  Eux.  38. 

«)  Nach  andern  (Ps.  Plut  p.  849  b)  ward 
er  gefoltert  und  hat  sich  dabei  selfafit,  um 
nicht  gegen  seine  Freunde  zeugen  zu  müssen, 
die  Zunge  abgebissen. 


Handbaclx  der  klus.  AltGriumswiMenacbaft.  Vn.    2.  Aufl.  23 
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weil  er  alle  fünf  Vorzüge  zusammen  besitze  {x^Qig,  iieyBO-og^  aatfiaiiiq^ 
oixovofitay  navovQy(a);  einige  haben  ihn  sogar  über  Demosthenes  gestellt. 0 
Einer  seiner  römischen  Bewunderer,  der  Redner  Messala  Corvinus,  über- 
setzte seine  Rede  für  die  schöne  Phryne  ins  Lateinische,  wie  das  gleiche 
Cicero  mit  der  Eranzrede  des  Demosthenes  gethan  hatte.  Die  geistvolle 
Freiheit,  mit  der  er  die  Sache  seiner  oft  recht  zweifelhaften  Klienten  und 
IQientinnen  führte,  spricht  sich  in  der  Anekdote  von  der  Phryne  aus:  wie 
andere  im  Epilog,  um  das  Mitleid  der  Richter  zu  erregen,  die  weinenden 
Kinder  des  Angeklagten  vorführten,  so  entblösste  er  am  Schlüsse  seiner 
Rede  die  Brust  seiner  Klientin,  um  durch  den  Anblick  der  Schönheit 
die  Richter  zur  Milde  zu  stimmen.^)  Reden  hatte  das  Altertum  von  ihm 
77,  von  denen  52  die  Probe  der  Kritik  bestanden.  Noch  zur  Zeit  des 
Matthias  Corvinus  soll  in  Ofen  eine  Handschrift  derselben  existiert  haben, 
aber  dieselbe  ist,  wenn  nicht  überhaupt  ein  Irrtum  vorliegt,  verschollen, 
und  so  war  man  lange  einzig  auf  die  Berichte  der  Alten  angewiesen, 
bis  in  unserem  Jahrhundert  aus  Gräbern  von  Theben  in  Oberägypten 
5  Reden  {xa%ä  Jrjfiaa&evovg  intq  rwr  ^AQnaXeioDVy  vti^q  Avxwpqovog  ano- 
Xoy(a^  vniiQ  Ev^evinnov  änoXoyta  JiQog  noXvsvxTo%\  inird^wg^  xard  'Ax^tjvo- 
yivovg)  ans  Tageslicht  gezogen  wurden.  Am  vollständigsten  ist,  neben  der 
erst  allemeuestens  aufgefundenen  Anklagerede  gegen  den  Salbenhändler 
Athenogenes,  die  3.  erhalten,  welche  als  Deuterologie  in  einem  zwischen 
330  und  324  wegen  Verteilung  der  Ländereien  von  Oropos  ausgebrochenen 
Prozess  gehalten  wurde,  und  in  welche  interessante  Mittheilungen  über 
frühere  Rechtsfälle  eingeflochten  sind.  Höheres  Interesse  hat  der  Epitaphios, 
den  Hypereides  zu  Ehren  der  im  lamischen  Krieg  Gefallenen,  besonders 
des  Führers  Leosthenes  hielt,  und  in  der  mit  Anklängen  an  Piaton  die 
Gefallenen  selig  gepriesen  werden  wegen  ihres  ruhmvollen  Loses  und  des 
ehrenden  Empfanges  drunten  im  Hades.  ^) 

Der  Papyrus  mit  den  3  ersten  Reden  publiziert  von  Harbis  und  Abdbn;  dazu  kamen 
später  1856  der  Epitaphios  im  Stobartschen  Papyrus  in  London  und  neuerdings  die  von 
Ri6viLL0UD  in  der  Kevue  des  ötudes  grecques  1889  veröffentlichte  R«de  gegen  Athenogenes. 
Oesamtausg.  von  Blass  in  Bibl.  Teubn.  ed.  II,  1881. 

271.  Deinarchos/)  Sohn  des  Sostratos  aus  Korinth,  war  um  342 
als  junger  Mann  nach  Athen  gekommen  und  hier  als  Fremder,  wie 
Lysias  und  Isaios,  zunächst  auf  die  Thätigkeit  eines  Redenschreibers  an- 
gewiesen. Einflussreiche  Stellung  gewann  er  überhaupt  erst  nach  dem 
Hingang  der  grossen  Redner  unter  der  Regierung  des  Demetrios  von 
Phaleron.  Wegen  der  unter  dessen  Ägide  entfalteten  Thätigkeit  ward  er 
307,  als  nach  dem  Einzug  des  Demetrios  Poliorketes  die  demokratische 
Partei  wieder  Oberwasser  bekam,  zum  Tode  verurteilt.  Er  zog  sich  nach 
Chalkis  in  Euböa  zurück,  wo  er  15  Jahre  lang  lebte,  bis  er  292  durch 
Verwendung  seines  Lehrers  Theophrast  wieder  die  Erlaubnis  zur  straffreien 
Rückkehr  erhielt.    In  die  Zeit  unmittelbar  nach  seiner  Rückkehr  fiel  der 

*)  Ps.  Flut.  p.  849  d.  1  x6v   intTtttpioy   intrduxuxdSg  wg    ovx  oid'  $X 

*)  Ath.  590  e;  der  Komiker  Poseidippos   '  ng  rcXXog  dii&fto, 
(Ath.  591  e),  der  den  Prozess  der  Phryne  auf  ^)  Ausser  den  allgemeinen  Quellen  die 

die  Bühne  brachte,  wueste  von  jenem  Kunst-  wichtige   Spezialschrift   des  Dionysios  über 

griff  des  Redners  noch  nichts.  Dinarch. 

')  Ps.  Longin  S4  sagt  lobend  von  ihm:  j 
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Prozess  gegen  seinen  ehemaligen  Freund  Proxenos,  den  er  in  einer  dem 
Dionysios  noch  vorliegenden  Rede  wegen  Unterschlagung  seiner  Habe  be- 
langte. Er  war  damals  schon  Greis;  wie  lange  er  diesen  Oerichtshandel 
überlebte,  wissen  wir  nicht.  Als  Redner  bildete  er  keinen  bestimmten 
Charakter  aus  und  ward  deshalb  von  Dionysios  nicht  der  Aufnahme  in  den 
Kanon  gewürdigt.  Wiewohl  er  der  entgegengesetzten  Parteirichtung  als 
Demosthenes  angehörte,  so  suchte  er  doch  die  Kraft  {deivorr^g)  der  demo- 
sthenischen  Beden  nachzuahmen,  freilich  ohne  sie  zu  erreichen,  wovon  er 
den  Beinamen  xQidivog  Jr^fjioad'bvrjg  erhielt.^)  Über  die  Zahl  seiner  Reden 
und  die  Echtheit  derselben  schwanken  die  Angaben.  Ps.  Plutarch  und  Photios 
geben  64,  das  ambrosianische  Verzeichnis  400  (viell.  60),  Demetrios  Magnes ') 
und  Suidas  160,  Dionysios  59  echte  und  27  unechte  an.  Leser  fanden  nur 
diejenigen  Reden,  welche  zu  Demosthenes  in  Beziehung  stunden,  und  so 
sind  auch  nur  3,  welche  auf  die  harpalische  Sache  Bezug  haben,  auf  uns 
gekommen. 3)  Die  erste  ist  die  für  Beurteilung  des  Demosthenes  und  der 
Parteiverhältnisse  Athens  äusserst  wichtige  Rede  xard  Jrjfioa&ävovg;  sie 
ward  nach  der  eigentlichen  Anklagerede  des  Hauptanklägers  Stratokies 
gehalten;  um  so  mehr  schweifte  Dinarch  von  der  Sache  ab,  um  sich  in  der 
Verurteilung  der  Politik  des  Demosthenes  und  in  Verunglimpfung  seiner 
Person  mit  schauspielerischem  Pathos  zu  ergehen.  Erklärende  Spezialausg. 
von  Matzner,  Berol.  1842;  kritische  Ausg.  von  Thalheim,  Berl.  1887. 

272.  Von  sonstigen  Rednern  jener  Zeit  hatte  einen  Namen  Dem  ad  es, 
ein  witziger  Lebemann  und  feiler  Parteigänger  der  Makedonier,  der  aber 
in  jener  Zeit  des  sittlichen  Verfalls  als  genialer  Redner  und  Erzähler  sich 
eines  ganz  ausserordentlichen  Rufes  bei  seinen  Landsleuten  erfreute.  Von 
ihm  haben  sich  geistreiche  Aussprüche,  Jrjfiddeia,  erhalten,^)  und  ihm  wur- 
den in  der  Sophistenzeit  14  Reden  untergeschoben,^)  von  denen  eine,  virtQ 
tijg  dfadhxasxiag^  uns  noch  in  Exzerpten  bekannt  ist.®)  Ferner  seien  er- 
wähnt Hegesippos  mit  dem  Spitznamen  Krobylos,  dem  wahrscheinlich  die 
Rede  n&Qi  ^^AXorvi'jGov  angehört;^)  Stratokies,  Hauptankläger  des  Demo- 
sthenes in  dem  harpalischen  Prozess  und  Verfasser  des  Ehrendekrets  für 
Lykurg;  Pytheas,  der  anfangs  auf  Seiten  der  Patrioten  stund  und  sich 
der  Vergötterung  Alexanders  widersetzte,  später  aber  seit  dem  harpalischen 
Prozess  in  den  Sold  der  makedonischen  Herrscher  trat;  Demochares, 
Schwestersohn  des  Demosthenes,  der  280  das  Ehrendekret  für  Demosthenes 
beantragte  und  in  einer  Rede  vntQ  2o(foxXkovg  nqog  QXXwva  den  Antrag  des 
Sophokles  auf  Vertreibung  der  Philosophen  als  geschworenen  Feinden  der 
Volksfreiheit  unterstützte.^)  Ausserdem  haben  wir  aus  ägyptischen  Papyri 
ein   Bruchstück   einer  Rede,   in  der  ein  Feldherr  angegriffen  wird  (wahr- 

')  Hermog.   p.  418  Sp.;   daher  der  la-   1   Hdschr.    nicht    unerheblich    vermehrt   von 
teinische    Ausdruck    hordeariiAS   rhetor  bei      Diels^  Rh.  M.  29,  107  ff. 
Suet.  rhet.  2.  ^)  Cic.  Biiit.  3G  sagt  noch:  cuius  nuUa 


*)  Bei  Dionys.  de  Din.  1. 

')  Dionysios  will  ihm  auch  die  unter 
Demosthenes  Namen  laufende  Rede  gegen 
Theokrines  zuweisen,  welcher  Annahme  aber 
chronologische  Bedenken  entgegenstehen ; 
vgl.  §  2G5. 

*)  Diese  Jrjuudeut  sind  aus  einer  Wiener  \  melte  Mülleb,  FH6.  II,  445 — 9. 

23* 


exiant  scripta  und  ähnlich  Quintil.  XII, 
10,  49. 

*)  Die  Exzerpte  aus  einem  Palat.  129 
mitgeteilt  von  H.  Haupt  in  Herrn.  13,  489  ff. 

7)  Siehe  oben  §  2G0. 

")  Die  Fragmente  seiner  Historien  sam- 
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scheinlich  Chabrias  von  Leodamas),  weil  er  nach  einem  Seesieg  die  Toten 
zu  bestatten  und  die  noch  Lebenden  zu  retten  versäumt  habe. 

4.  Die  Philosophen.') 

a.  Anfänge  der  Philosophie. 

273.  Die  Forschungen  über  den  Urgrund  des  Seins  und  die  Gesetze 
des  Denkens  fallen  ausserhalb  des  Bereiches  der  allgemeinen  Litteratur. 
Es  wird  daher  die  Philosophie  der  Griechen  in  der  Regel  als  Gegenstand 
einer  speziellen  Disziplin  betrachtet»  bei  der  dann  auf  den  Inhalt  der  philo- 
sophischen Werke  und  auf  die  allmählichen  Fortschritte  in  der  Erkenntnis 
der  obersten  Gründe  der  Hauptnachdruck  gelegt  wird.  Aber  auch  in  einer 
Geschichte  der  Litteratur  verlangt  die  Philosophie  einen  Platz;  sie  darf  am 
wenigsten  in  einer  griechischen  Litteraturgeschichte  beiseite  gelassen  wer- 
den,  weil  sie  einerseits  eine  der  grossartigsten  und  originellsten  Schöpfungen 
des  griechischen  Forschergeistes  ist,  anderseits  bei  den  Griechen  noch  einen 
allgemeineren  Charakter  trug  und  mit  Seiten  der  schönen  Litteratur,  wie 
Rhetorik  und  Poetik,  sich  vielfach  berührte.  Aber  wesentlich  nur  die 
Philosophen,  deren  Schriften  uns  erhalten  sind,  werden  wir  eingehender 
behandeln,  diejenigen  hingegen,  von  deren  philosophischen  Gedanken  wir 
nur  durch  andere  Kenntnis  haben,  entweder  ganz  ausser  Betracht  lassen 
oder  nur  kurz  streifen. 

274.  Eine  Vorstufe  der  griechischen  Philosophie  bildeten  die  Speku- 
lationen der  alten  Theologen,  welche  von  dem  geistigen  Kern  der  über- 
lieferten Religion  ausgehend,  ein  System  der  Weltentstehung  (Kosmogonie) 
konstruierten.*)  Von  ihnen,  insbesondere  von  Hesiod  und  Pherekydes, 
ist  von  uns  schon  oben  in  anderem  Zusammenhang  gehandelt  worden.  Auch 
die  sogenannten  Sieben  Weisen,  die  ihrer  politischen  Klugheit  und  prak- 
tischen Lebensweisheit  ihre  Berühmtheit  verdankten,  haben  bereits  bei 
anderer  Gelegenheit  (§  88)  Erwähnung  gefunden. 

Die  ersten,   welche  den   Namen   Philosophen  verdienen  und  mit  der 


*j  Uaupt-QueUeD :    Diogenes    Laert 
TtSQi    ßltay    x«i  dayfiärtüy  Tmy  iy  (fiXo(fo(pl<f 
etdoxifitjcttyrtoy,  10  B.;  Reste  von  des  Por 
phyrios  tpikoaotpoq  Ictogia ;  Doxographi  graeci 
zuBammengestellt  von  Dikls,  Berl.  1879.  — 
Fragmentensammlnngen :  Philos.  graec.  vet 
rell.  coli.  Karsten,  Brux.  1832-8;   Fragm 
philos.  graec.  ed.  Mullach,  Paris  1875-  81 
3   vol.  noch   unvollendet;    Historia    philos 
graec.  et  rom.   ex  fontium   locis   contexta 
cur,  Ritter  et  Preller,    ed.  VI  (1878)  cur 
TeichmOller,  ed.  VII  (1886)  cur.  Scbultess 
Werke  z.  Gesch.  d.  Philos.,  ältere:  Jonsius 
De    scriptorihus     Imtoriae    phüosophicae 
Francof.  1659,  ex  rec.  Dornii  1716;  Tenne 
MANN,  Gesch.  d.  Philos.  (1798),  5.  Aufl.  von 
Wendt,    Leipz.    1829.   —  Neuere    Werke 
Brandis,  Handbuch  d.  Gesch.  d.  griechisch- 
römischen  Philos.  in  3  Teilen  bis  Aristoteles 
incl.,  Berl.  1835—66;  Brandis,  Gesch.  der 
Entwicklungen  der  griech.  Philos.  und  ihre 
Nachwirkungen  im  rOm.  Reich,  2  Bde.,  Berl.  j 


1862  4;  Zellbr,  Philosophie  der  Griechen 
in  3  Teilen,  3.  Aufl.,  Leipz.  1859—68,  4.  Aufl. 
im  Erscheinen;  Zbller,  Grundriss  der  Gesch. 
der  alten  Philos.,  2.  Aufl.  Leipz.  1886;  Ueber 
weg,  Grundnss  d.  Gesch.  d.  Philos.,  1.  Teil 
das  Altertum,  7.  Aufl.  besorgt  von  Heinze, 
Berl.  1886;  Prantl,  Übersicht  der  griechisch- 
röm.  Philosophie,  2.  Aufl.  Stuttg.  1863 ;  Prantl, 
Gesch.  der  Logik  im  Abendlande,  Leipz.  1855, 
1.  Band  die  gnech.-röm.  Philos.  umfassend: 
Schweoler,  Gesch.  der  griech.  Phil.,  3.  Aufl. 
besorgt  von  Köstlin,  Freib.  1883;  Windel- 
band, Gesch.  d.  alt.  Philos.,  in  diesem  Hand- 
buch im  11.  Halbband,  Nördl.  1888;  Archiv 
fQr  Gesch.  der  Philos.,  herausgegeben  von 
Stein,  Beri.  seit  1887. 

2)  Aristot.  Met.  I,  3:  eial&e  nyci  oX  xal 
Tovf  na^naXalovg  xal  noXv  nQO  ttjg  yvy 
yeyecetjs  xal  ngiatovg  &eoXoyt}aayjai  ovrwg 
oioytat  negl  rijs  tpvaetos  vnoXaß^Ty,  Met.  II,  4: 
ol  tisqI  'Hciodoy  xat  ndyteg  oüoi  &€oX6yot, 
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Verbreitung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse  das  Nachdenken  über  die 
Gründe  des  Seins  anregten,  waren  die  ionischen  Physiologen.  Ihre 
Blüte  fallt  in  dieselbe  Zeit,  wie  die  der  Sieben  Weisen,  in  das  6.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  In  die  Litteratur  sind  auch  sie  wenig  eingetreten.  Der 
älteste  von  ihnen,  Thaies  von  Milet,  dessen  Zeit  sich  durch  die  von 
ihm  vorausgesagte  Sonnenfinsternis  von  585  bestimmt,  hat  überhaupt  nichts 
schriftlich  hinterlassen.  0  Der  erste,  von  dem  ein  Buch  erwähnt  wird,  war 
Anaximander  von  Milet,  dem  zugleich  die  erste  Anfertigung  einer  ehernen 
Erdtafel  und  Himmelskugel  {atfatga)  nachgerühmt  wird.^)  Ihm  folgte 
Anaximenes,  der  gleichfalls  eine  Schrift  nsQi  ^vaioq  in  ionischer  Mund-^ 
art  verfasste.  Alle  drei  suchten  den  Urgrund  der  Dinge  in  etwas  Mate- 
riellem, indem  der  erste  aus  dem  Wasser,^)  der  zweite  aus  dem  Unendlichen 
(an€iQov),  der  dritte  aus  der  Luft  die  Dinge  entstanden  sein  Hess. 

Über  diese  plumpen  Anfange  der  Naturerklärung  ging  der  Ausläufer 
der  ionischen  Physiologen,  der  grosse  Denker  Herakleitos  aus  Ephesos 
(um  535  bis  um  475)  weit  hinaus.  Sein  Buch,  das  wegen  der  Dunkelheit 
der  Sprache  verrufen  war,*)  hat  bis  in  die  Zeit  der  Neuplatoniker  hinein 
Leser  gefunden,  so  dass  uns  von  demselben  nicht  wenige  Fragmente  er- 
halten sind.^)  Seine  philosophische  Grundanschauung,  die  sich  gegen  die 
Einheits-  und  Stillstandslehre  der  Eleaten  kehrte,^)  wurzelte  in  dem  Satze 
von  dem  ewigen  Fluss  der  Dinge  {ndvta  ^sX)  und  von  dem  Krieg  als  dem 
Vater  der  Dinge  {nokefiog  nm^xfav  nuTriQ),  Als  Urstoflf  nahm  er  das  Feuer, 
das  feinste  und  geistigste  der  Elemente,  an  und  Hess  die  Dinge  von  diesem 
aus  und  zu  diesem  zurück  einen  doppelten  Weg  gehen  rrjr  xcrrco  oiov  und  tr^v 
avw  aSm\  Die  Ordnung  der  Bewegung  wird  ihm  aufrecht  erhalten  durch 
die  ewigen,  feststehenden  Naturgesetze,  die  er  nach  seiner  symbolischen 
Sprachweise  unter  dem  Namen  EifjiaQi^ievr^  zusammenfasste..  Unter  den  vielen 
Sentenzen  des  kemhaften,  aristokratisch  gesinnten  Philosophen  findet  sich 
auch  der  goldene  Spruch  noXvfiad-rjitj  voov  ov  diddaxsi.  Die  9  unter  seinem 
Namen  uns  erhaltenen  Briefe  rühren  von  einem  hellenistischen  Juden  aus 
der  Zeit  der  Kleopatra  her.') 

*j  Daher  sagt  vorsichtig  Aristoteles  Met.  <   von  ftauch**  zu  Ztivog  ovofAa  ziehe. 

I,  3  p.  984  a;  2:    (^aX^g  Xf'yeTai   ovrtog  ano-  '           ^)  Heracliti  Ephesii  rell.  rec.  I.  Bywa- 

(fijyaa&ai.  teb.   Oxon.   1877;    Schxtsteb,    Heraklit  von 

*)  Strab.  p.  7;  nach  Diog.  II,  2  stand  er  Ephesus,  Acta  soc.  philol.  Lips.  t  III;   Pflbi- 

Ol.  58,  2  im  Alter  von  64  Jahren.  debeb,  Die  Philosophie  des  Heraklit  von  Ephe- 

')  Statt  des  Wassers  setzte  alsUrstoff  das  sus  im  Lichte  der  Mysterienidee,  Berlin  1886. 

Nasse  {vyQoy)  Uippon  der  Atheist   dessen  über  ein  neues  Fragment  hervorgezogen  ans 

Zeit  sich  aus  der  Erwähnung  in  den  Panoptai  den  XQtjtffiol  rtüv  T/AXfivixaiy  ^€(oy  Neümarn, 

des  Kratinos  bestimmt.  Herrn.  15,  605  f.  Die  neuesten  Leistungen  auf 

*)  Heraklit  selbst  erhielt  davon  den  Bei-  dem  überreichen  Gebiet  der  Heraklitlitteratur 

namen  der  Dunkle  {6  axoieiyog).  Speziell  rügt  bespricht  Cbon,  Philol.  N.  F.  Bd.  I  H.  2-3. 

Aristoteles  Rhet.  III,  5:  uVHQttxXeiiov  öiaa-  ,           ej  Wenn    es    auch    wahrscheinlich   ist, 

rl^M  %^oy    did    To    udfjXoy  eiyui,    noteQ(^  dass  Heraklit  sein  Buch  vor  dem  Erscheinen 

TiQocxeitai  r^  raregoy  ij  tm  ngotsQoy.   Diese  des  philosophischen   Lehrgedichtes  des  Par- 

Schwierigkeit  begegnet  uns  ausser  in  dem  ,   menidea    schrieb,    so  konnte  er  sich   doch 

von  Aristoteles  selbst  angeführten  Satze  rot  I  jedenfalls  schon  gegen  Xenophanes  wenden. 

Xoyov  tov6*  ioyfog  aei  ä^vyeroi  ol  (ty&QOinoi  ')  J.  Bbbnats,  Die  pseudoheraklitischen 

yiyyoyrat,   besonders  in    dem  locus  conola-  '   Briefe,  ein  Beitrag  zur  philos.  u.  religions- 

matus   ^1^    to   aoffoy    (novyoy   X^y$cdai    ovx  j   geschichtlichen  Litteratur,  Berl.  1869;  Pflei- 

i&^Xei  xai  i&iXBi  Ztjyog  ovyo/na  wo  ich  mit  I   dkbeb,  Die  p8.-herakliti8chen  Briefe  und  ihre 

Crou  l^y  als  Prädikat  fasse  und  xal  im  Sinne  ,   Verfasser,  Rh.  M.  42,  153  ff. 
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Auch  der  Vater  der  zweiten  Richtung  philosophischen  Denkens,  Py- 
thagoras  aus  Samos,  der  um  530  sich  in  Eroton  in  ünteritalien  ansiedelte 
und  Stifter  des  philosophisch-politischen  Bundes  der  Pythagoreer  wurde, 
scheint  selbst  nicht«  geschrieben  zu  haben;  schon  das  berühmte  avrog 
^(pa  weist  darauf  hin,  dass  sich  die  Anhänger  unseres  Philosophen 
nur  auf  mündliche  Aussprüche,  nicht  auf  irgend  welche  Schriften  des 
Meisters  berufen  konnten.  ^  Der  erste  Pythagoreer,  der  die  Hauptsätze 
der  Lehre  in  einem  Buche  zusammenfasste,  war  Philolaos,  ein  älterer 
Zeitgenosse  des  Sokrates,  der  nach  Zersprengung  der  pythagoreischen  Ver- 
eine in  Italien  nach  Theben  gekommen  war.  Von  ihm  haben  wir  noch 
umfangreiche  Fragmente  in  dorischem  Dialekt,  für  deren  Echtheit  Böckh 
eingetreten  ist.^)  Einige  mathematische  und  physikalische  Bruchstücke 
sind  uns  auch  von  Archytas  aus  Tarent,  einem  Freunde  Piatons,  erhalten. ') 
Zweifellos  untergeschoben  ist  die  aus  dem  platonischen  Dialog  ausgezogene 
Schrift  des  angeblichen  Pythagoreors  Timaios  ttsqI  tpvxccg  xal  (pvaiog.  Die 
Lehre  des  Pythagoras  von  der  Seelen  Wanderung  und  die  in  seiner  Schule 
sich  forterbende  Liebe  zur  Mathematik  und  Harmonik  scheinen  auf  den 
Einfluss  des  Pherekydes  und  der  ägyptischen  Priester,  welche  Pythagoras 
in  seinen  jungen  Jahren  gehört  haben  soll,  zurückzugehen.^)  Die  mathe- 
matischen Studien  brachten  ihn  auf  den  Gedanken,  die  Zahl  und  die  Zahlen- 
verhältnisse, auf  denen  nicht  bloss  die  Harmonie  der  Töne,  sondern  das 
Wesen  {i(S(S(a)  aller  Dinge  beruhe,  zum  Prinzip  zu  erheben.  Es  bedeutete 
dieses  einen  grossen  Fortschritt  in  der  philosophischen  Erkenntnis,  da  da- 
mit etwas  Geistiges  anstatt  eines  Materiellen  in  den  Anfang  trat.  Aber 
die  Durchführung  jenes  an  sich  richtigen  Prinzips  artete  bei  den  Schülern 
des  Meisters  in  einen  phantastischen,  spielenden  Mystizismus  aus.^) 

275.  Die  Eleaten  Xenophanes  und  Parmenides  haben  ihre  philo- 
sophischen Gedanken  in  Versen  niedergelegt;  von  ihnen  ist  daher  bereits 
oben  beim  Lehrgedicht  §  74  gehandelt  worden.  Der  Begründer  der  eleati- 
schen  Schule,  Xenophanes  aus  Eolophon,  ging  in  seiner  philosophischen  Lehre 
von  einer  höheren  Auffassung  Gottes  aus  und  bekämpfte,  indem  er  nur 
einen  Gott  annahm  und  diesen  Einen  sich  ewig  gleichbleibend  dachte,  den 
Polytheismus  und  die  anthropomorphen  Vorstellungen  der  Volksreligion.*) 


^)  Die  JIv^ayoQov  /^v<ya  enrj  (neuestenB 
herausgegeben  von  Nauck  im  Anhang  des 
Jamblichos)  stammen  aus  halbbarbarischer 
Zeit.  Doch  sind  denselben  ältere,  schon  von 
Chr3rsipp  bei  Gellius  VII,  2.  12  als  pvtha- 
goreisch  angeführte  Verse  beigemischt.  Nach 
Diog.  VIII,  6—8  waren  noch  andere  Verse 
des  angeblichen  pythagoras  in  Umlauf;  s.§453. 

^)  BöoKH,  Philolaos  des  Pythagoreers 
Lehre  nebst  den  Bruchstücken  seines  Werkes, 
Berlin  1819.  Neuere  Litteratur  bei  Uebbb- 
WEG  S.  54  u.  62. 


gekannt  haben ;  ebenda  S.  275  f.  Dass  auch 
indische  Weisheit  auf  irgend  welchem  Wege 
zu  Pythagoras  gedrungen,  zeigt  Schbödbb. 
Im  übrigen  darf  jetzt  als  ausgemacht  gelten, 
dass  die  Angaben  der  Späteren  über  Pytha- 
goras Reisen  zu  den  Magiern.  Indern,  Juden 
nicht  aus  geschichtlicher  Erinnerung  stam- 
men, sondern  in  der  pythagoreischen  Legende 
und  der  Verlogenheit  des  Synkretismus  seine 
Quelle  hat. 

*)  Über  die  Fortdauer  der  pythagorei- 
schen Sekte  in  der  alexandrinischen  Zeit  und 


')  BLikss,  De  Archytne  Tarentini  fragm.      ihr  Neuaufleben    bei    den  Neupythagoreern 


math.  in  Mih  Graux  p.  573—84. 

*)  Die  Reise  des  Pythagoras  nach  Ägypten 


s.  §  453  u.Zbller,  Philos.  d.  Gr.  lÜ»,  2.  79  ff. 
')  Den  Kern   der  Lehre  enthalten  die 


berichtet  als  ältester  Zeuge  Isokrates,  Bus.  I  Verse  ffc  9s6g  iy  te  ^eoTci  xal  av^Qdinomi 
11;  die  späteren  Zeugnisse  bei  Zeller  P  i  /i^yiarog,  ov  u  ^ifjiag  9vrjxoiaip  ofAoUog 
277  ff.  Auch  die  Lehre  des  Zoroaster  soll  er  \   ovdi  v6tjf4a.    Vergl.   Ps.  Aristot.  De  Xeno- 
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Parmenides  erwies  in  dem  ersten  Teile  seines  philosophischen  Lehrgedichtes 
jenes  Eins  als  das  allein  wahrhaft  Seiende,  das  ewig  und  unveränderlich, 
denkend  und  gedacht  zugleich  sei,  behandelte  aber  dann  doch  im  zweiten 
Teile  auch  das  Werden  und  Vergehen  oder  die  Welt  der  trügerischen 
Meinung  {do^a  im  Gegensatz  zu  dltjO^eia),  indem  er  dieselbe  auf  2,  durch 
den  Eros  zusammengeführte  Prinzipien,  Licht  und  Finsternis  {(pdog  xal 
(fxaiog  xai  xd  avaxoixa^  aquiov  axhiQov  etc.),  zurückführte.')  Die  Lehren 
des  tiefsinnigen  Meisters  wurden  später  von  seinen  Schülern  Zenon  und 
Melissos  auch  in  prosaischer  Rede  dargelegt  und  weitergeführt. 

Mit  Parmenides  teilt  sein  Zeitgenosse  Empedokles  aus  Akragas  in 
Sikilien  die  Form  der  poetischen  Darstellung;  auch  von  ihm  ist  daher 
bereits  oben  §  74  die  Rede  gewesen.  Die  Philosophie  verdankt  ihm  die 
Unterscheidung  von  Stoff  und  Kraft.  Den  Stoif  bilden  ihm  die  4  Elemente 
{vtaaaQa  twv  ndvxwv  ^i^cifiara),  die  er  zuerst  unterschied,  aber  noch  alle- 
gorisch mit  Namen  von  Göttern  '{Zevgy  ''Hqa^  'M'öiavevg^  Nrjaug)  bezeichnete. 
Die  Kraft  tritt  ihm  in  zwiefacher  Gestalt  auf,  als  Liebe  ((PiAorryg),  welche 
alles  in  die  eine  Kugel  zusammenführt,  und  als  Streit  {NsTxog),  welcher  das 
Vereinigte  wieder  scheidet,  bis  von  neuem  wieder  die  Liebe  ihr  Werk 
beginnt. 

Von  bedeutendstem  Einfluss  auf  attische  Geistesrichtung  und  Litteratur 
war  unter  den  älteren  Philosophen  Anaxagoras  aus  Klazomenä  (geb.  um 
500).  Derselbe  ist,  indem  er  den  vovg  als  Prinzip  in  die  Philosophie  ein- 
führte, nach  einem  bekannten  Ausspruch  des  Aristoteles  Met.  I,  3  wie  ein 
Nüchterner  neben  Betrunkenen  erschienen.^)  Im  übrigen  lehnte  er  sich  in 
seinen  Anschauungen  stark  an  Empedokles  an,  an  den  namentlich  sein 
öfwv  ndvta^  aus  dem  er  alles  Seiende  entstanden  sein  Hess,  erinnerte.  Der 
rationalistische  Zug  seiner  Philosophie  bestand  hauptsächlich  darin,  dass 
er  mit  Ausschluss  aller  Symbolik  seine  Prinzipien  mit  sachlichen,  nicht 
von  den  Göttern  hergenommenen  Namen  bezeichnete.  Während  seines 
langen  Aufenthaltes  in  Athen,  wo  er  anfangs  an  Themistokles,  später  an 
Perikles  mächtige  Gönner  hatte,  trug  er  zur  Verbreitung  religiöser  Auf- 
klärung wesentlich  bei,  bis  er  432/1  infolge  einer  Anklage  wegen  Atheis- 
mus (d(f€ß€ia)  die  Stadt  verlassen  musste.  Sein  Einfluss  überdauerte  sein 
Leben;  das  verdankte  er  dem  Fortleben  seines  Werkes  ti^qI  (pvciog,  das 
noch  zur  Zeit  des  Sokrates  und  Piaton  viel  in  Athen  gelesen  wurde.') 

Bereits  eine  ausgedehnte  litterarische  Thätigkeit  entfaltete  neben  dem 
eklektischen  Physiker  Diogenes  von  Apollonia^)  der  vielgereiste,*)  von 
seinen  Zeitgenossen  wegen  des  Umfangs  seines  Wissens  angestaunte  Philo- 

pliane  Zetwfie    Gortjia  c.  3  und   Freuden-  j  §  288. 

TBAL,  Die  Theologie  des  Xenophanes,  Breslau  1  *)  Ähnlich  ist  der  Ausspruch  des  Piaton 

1886,    wonach   bei   Xenophanes   doch   noch  |  Phaed.  97  c. 

von  keinem  reinen,    streng  durchgeführten  ^)  Plat.  Apol.  26 d;  von  seinem  Einfluss 


Monotheismus  die  Rede  sein  kann. 


auf  Euripides  s.  §  163. 


*)  Zum   zweiten   Teil    geht  Parmenides  *)  Wiewohl  aus  Kreta  gebürtig,  schrieb 

über  mit  den  Versen  1   er  doch  ionisch. 


fV  r^  <yoi  Tittvaü)  Ttiaror  Xoyoy  tj^f.  rotj/Kt' 
ftfiifig  aXrj&eiug  '  ^o^as  <f '  »tto  rovd$  ßQotelitg 
^tty9avt,x6afAov  iutay  intiav  anaiijXov  dxovaty, 

Cber  den  platonischen  Dialog  Pai-menides  s. 


'-*)  Er  selbst  bezeugt  bei  Clemens,  ström. 
1,  304  seinen  Aufenthalt  in  Ägypten  und 
andern  Ländern. 
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soph  Demokritos  von  Abdera  (geboren  um  460), ^  der  mit  seinem  älteren 
Genossen  Leukippos  die  materialistische  Atomenlehre  aufbrachte  und  wegen 
seiner  auf  heitere  Seelenruhe  abzielenden  Ethik  bei  den  Späteren  den  Bei- 
namen des  lachenden  Philosophen  (Y^kamvog)  erhielt.^)  Unter  seinen  zahl- 
reichen, meist  naturwissenschaftlichen  Schriften  in  ionischem  Dialekt,  welche 
später  Thrasylos  in  15  Tetralogien  ordnete,^)  waren  der  fieyag  diMoa/Aog*) 
und  fiuQog  diaxoafiog  und  das  Buch  ncQl  evd-vfiirjg  am  berühmtesten;^)  wir 
haben  aus  ihnen  nur  wenige  wörtliche  Anführungen,  die  meisten  bei  Sextus 
Empiricus  adv.  math.  VII,  135.  Auch  sprachliche  und  litterarische  Themen 
behandelte  er  in  den  Schriften  negl  ^OfitjQov,  negi  oQ&oeneirjg  xai  yktacaätov^ 
71€qI  ^rjfidrwv,  orofiaatixiv,  Fälschungen  aus  späterer  Zeit  sind  die  auf 
uns  gekommenen  2  Briefe,  die  Bücher  neQt  avinna&eiiov  xai  avTma&euov^ 
0v(fixd  xal  Mvauxdy  rewQyixd  x^^^^^i^^^^-^)  Ausserdem  haben  sich  aus 
einer  Sentenzensammlung  viele  Eernsprüche  unseres  Philosophen  erhalten.*^) 

b.  Die  attische  Periode  der  Philosophie. 

276.  Wie  nach  den  Perserkriegen  Athen  nicht  bloss  die  politische 
Vormacht  Griechenlands,  sondern  auch,  und  in  noch  höherem  Grade,  der 
Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens  der  Nation  überhaupt  geworden  war.  so 
begannen  im  5.  Jahrhundert  auch  die  philosophischen  Regungen  sich  all- 
mählich von  der  Peripherie  Griechenlands  nach  dem  neuen  geistigen  Zentrum 
zusammenzuziehen.  Um  dieselbe  Zeit,  in  der  die  neue  Gattung  der  dra- 
matischen Poesie  in  Athen  zur  Entfaltung  und  Blüte  kam,  ward  der  Boden 
Attikas  auch  zur  Aufnahme  der  verwandten  Gattung  der  prosaischen  Lit- 
teratur  vorbereitet  und  tragfahig  gemacht.  Pythagoreer  hatten  nach  Auf- 
lösung ihres  Bundes  Schutz  und  Stellung  in  dem  hellenischen  Festland 
gefunden;  Parmenides  war  als  Greis  nach  Athen  gekommen,  um  in  der 
Eephissosstadt  seine  Lehre  vom  Eins  und  wahrhaft  Seienden  zn  verkünden; 
Anaxagoras  hatte  geradezu  den  bedeutendsten  Teil  seines  Lebens  in  Athen, 
im  Verkehr  mit  den  einflussreichsten  Männern  der  Stadt  zugebracht.  Aber 
eigentlich  eingebürgert  wurde  die  Philosophie  in  Athen  erst  durch  die 
Sophisten  während  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges. 

Die  Sophisten^)  bereiteten  eine  neue  Richtung  des  Denkens  und  der 
Lebensauffassung  vor,  indem  sie  die  unfruchtbaren  Spekulationen  über  den 
Urgrund  der  Dinge  und  das  Werden  der  Welt  beiseite  lassend,  die  näher- 
liegenden Fragen  der  Ethik,  der  Politik  und  des  Erkennens  mit  subjektiver 
Denkfreiheit  erfassten  und  in  geschmückten,   mehr  auf  den  Schein  als  die 

*)  Sein    Leben     reichte    nach     Seneca  *)  Der  fieyag  dirixocfiog  wurde  von  Theo- 

Quaest.  nat  1,  16  über  373  herab;  s.  Diels,  phrast  dem  Leukippos  beigelegt;    s.  Diog. 

Rh.  M.  42,  1  ff.;  Zelleb,  Philos.  d.  Gr.  I*,  IX,  46. 

761  ff.  *)  Aus  der  Schrift  nsQi  evdvfAitji  schöpfte 

'-)  Aelian  V.  H.  IV,  20;  Suidas  u.  Jrj-  Seneca,    De   tranquiUitate  animi,  worüber 

^oxQitog;  Anth.  VII,  56;  Hör.  ep.  II,  1.  194;  HmzBL,   Herrn.   14,  354  ff.     Die  schönsten 

Seneca  de  tranqu.  an.  15;  Lucian  vit.  auct  i  Sentenzen  aus  Demokrit  sind  zusammenge- 

13;  Juvenal  X,  33.  stellt  von  Ritteb-Pbelleb,  Hist.  phil.  n.  158. 

3)  Diog.  IX,  45.    Auch  Schüler  hinter-  ^)  Vgl.  Meteb,  Gesch.  d.  Botanik  I,  277. 

Hess  Demokrit,    darunter    den  Anaxarchos,  '           ')  Vergleiche  unten  §  578. 

den  Gefährten  Alexanders;  siehe  Gokpebz,  •           *)  Gbote,  Hist.  ofGreece  VIII,  474— 544: 

Anaxarch  u.  Kallisthenes,  in  Comm.  in  hon.  Souakz,  Beitrilge  zur  rorsokratischen  Philo- 

Momms.  471-86.  \  sophie,  Göit.  1867. 
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Wahrheit  berechneten  Vorträgen  (imdei^eig)  verbreiteten.  Der  Hauptver- 
treter dieser  neuen  Weisheit  war  Protagoras  aus  Abdera  (geb.  um  485),^) 
der  wie  die  meisten  Sophisten  ein  Wanderleben  führte,  Athen  aber  zum 
Hauptsitz  seiner  prunkenden  Thätigkeit  wählte,^)  bis  er  um  411  der  Gott- 
losigkeit angeklagt,  aus  Athen  fliehen  musste  und  auf  der  Flucht  nach 
Sikilien  im  Meere  den  Tod  fand.^)  Nächst  ihm  war  am  einflussreichsten 
Gorgias  aus  Leontini,  der  427  als  Gesandter  seiner  Vaterstadt  nach  Athen 
kam  und  über  den  Tod  des  Sokrates  (399)  hinaus  als  Lehrer  und  Fest- 
redner den  Samen  der  Rhetorik  und  Sophistik  in  Hellas  ausstreute.'*)  Diesen 
beiden  Hauptträgem  der  Sophistik  reihten  sich  Hippias  aus  Elis  und 
Prodikos  aus  Eeos  an,  die  als  jüngere  Zeitgenossen  neben  jenen  gefeierten 
Lehrern  in  Athen  und  anderen  Städten  Griechenlands  das  neue  Evangelium 
der  Aufklärung  und  subjektiven  Lebensauffassung  predigten. 

Der  Einfluss  dieser  Männer  auf  den  Geist  der  Zeit,  auf  die  Loslösung 
vom  Glauben  an  das  Überlieferte,  auf  die  gänzliche  Umgestaltung  der  Er- 
ziehung und  des  Unterrichtes  ^)  war  ein  enormer,  dem  der  Enzyklopädisten 
im  vorigen  Jahrhundert  vergleichbar;  aber  ihre  Stellung  in  der  Litteratur 
und  im  positiven  Fortschritt  des  Wissens  ist  gering.  Das  liegt  zum  grossen 
Teil  darin,  dass  sie  ihre  Anschauungen  weniger  durch  Schriften  als  durch 
Vorträge  und  hochbezahlte  Lehrkurse®)  verbreiteten.  Von  Hippias  werden 
mehr  geschichtliche  und  rhetorische  {avayqafff^  'OXvfjmiovixmv  und  TQmxog 
loyog)  als  philosophische  Schriften  angeführt.  Gorgias  hatte  ohnehin  seine 
Stärke  in  den  Reden,  neben  denen  seine  dialektische,  an  die  Lehre  der 
Eleaten  anknüpfende  Schrift  negi  xoi  firj  m^rog  fj  neql  (pvffewg  ^)  zurücktrat. 
Von  Prodikos  kennen  wir  nur  ein  Buch  ^SiQai,  in  dem  der  schöne  Mythus 
von  Herakles  am  Scheideweg  stund.  Protagoras  war  nicht  bloss  der 
philosophischste  Kopf  unter  den  Sophisten,  er  hat  auch  am  meisten  von 
ihnen  geschrieben;®)  von  zweien  seiner  Schriften  kennen  wir  die  Anfänge, 
in  denen    zugleich   die   Hauptsätze   seiner  Lehre   enthalten  sind:    ncn^rmv 


')  Fbei,  Quaestiones  Protagoreac,  Bonn  |   Unterricht  der  Jugend  in  die  Hand;  die  Ju- 

1845.  gendy  die  seit  alters  in  den  Gymnasien  und 

')  In  Athen  verkehrte  er  im  Anfang  des  i   Ringschulen  den  LeihesUbungen  oblag,  sollte 

peloponnesischen  Krieges  mitPurikleB;  dann  .  jetzt  in  der  Palästra  der  Sophistik  geschult 

vorliess   er  wieder  Athen,   um,   als   Kallias  werden,   welche   zu  ihren  Vorträgen  gerade 

Herr  seines  Vermögens  geworden  war,  wieder  ,  jene  Gymnasien  mit  Vorliebe  wählten, 

dorthin  zurückzukehren.  ^)  Protagoras   und    Gorgias    haben   für 

^)  Vor  411  oder  vor  die  Zeit  des  Rates  den  Kurs  einen  Lohn   von    100  Minen  gc- 

der   Vierhundert  setzt  die    Anklage    gegen  ;   nommen;   s.  Biog.  IX,  52;   Diodor  XII,  53; 

Protagoras  Mülleb-Stbübino,  Jahrb.  f.  Phil.  ^  Suidas  unt.  Gorffias.     Prodikos  gab   in    der 

121,  84.    Einen  der  Vierhundert,  Pythodoros,  Grammatik  (nem.  oQ^ottjtog  6vofji(ettoy)  einen 

nennt  als  Ankläger  Aristoteles  bei  Diog.  IX,  ,   Kurs  für  50  u.  emen  kürzeren  für  1  Drachme. 

54.    Über  seine  Hauptschrift  KaraßdXXoyreg  •.           '')  Der  Inhalt  dieser  Schrift  steht   bei 

oder  'JyrtrXoyixa  oder  '^Xfj^eift  s.  I.  Bebnays,  |  Sext.  Empir.  adv.  math.  VII,  55  ff.  und  Ps. 

Ges.  Abb.  I,  117 — 121.  ^   Aristot  de  Melisse:  er  gipfelt  in  den  Sätzen: 

*)  Vgl.  oben  §  242.  nQtSroy  ort  ovdiy  iativ,  &evxBQov  oji  ei  xal 

*)  Bbbok,  Gr.  Litt.  IV,  330:  Bisherhatte  ;   ^ariy,   äxaTaXtjntoy  ay^Qtontfiy  xQizoy  ön  $C 

sich  der  Unterricht   auf  Musik,   Gvmnastik  '   xal  xttraXtjnroy,  aXXci  xoi  y'  dyi^oiüxoy  xrd 

und  die  Elemente  des  Lesens,  Schreibens  und  ayBQfXfjysvroy  r^i  niXas, 

Rechnens    beschränkt;    alles    was    darüber  ^)  In  ionischem  Dialekt  ist  das  längere 

hinausging,  suchte  sich  der  einzelne  selbst  ;   Fragment  bei  Plutarch,  Consol.  ad  Apoll.  33 

im    öffentlichen    Leben    anzueignen.     Jetzt  |   geschrieben, 
nahmen  die  Sophisten  den  wissenschaftlichen 
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XQf^ficawr  fitTQor  cir&QCD7tog,  leSv  ju*»'  ortwr  wg  firzi,  twv  d^  fArj  ciiToiv  oJg 
ovx  ifStiv  und  neqi  iilv  &e(ov  ovx  ix^  fidsrm  ov&'  dg  flah'^  ovd-*  dg  ovx 
fimv.  Auch  für  die  Entwicklung  der  grammatischen  Terminologie  waren 
seine  Schriften,  wie  die  negl  oQt^oeTieiag^  von  Wichtigkeit;  er  unterschied 
zuerst  die  4  Aussageformen  (tqotioi,  modi):  evxfoXrj  (Optativ),  iqmrflig^ 
ajtoxQKfig,  BvxoXr^  (Imperativ),  und  die  3  Geschlechter:  agQevay  x^rjXea,  axfvr^. 
In  der  philosophischen  Theorie  ging  er  von  dem  heraklitischen  Satz  vom 
ewigen  Fluss  der  Dinge  aus,  indem  er  damit  den  weiteren  verband,  da^s 
unser  Wissen  lediglich  auf  sinnlichen  Wahrnehmungen  beruhet)  Dadurch 
gelangte  er  zu  einem  ausgeprägten  sensualistischen  Skeptizismus,  wonach 
es  nichts  Festes  und  Bleibendes,  weder  in  den  Dingen  noch  im  Wissen 
gibt,  und  wonach  wir  nur  sagen  können,  wie  die  Dinge  uns  jedesmal  zu 
sein  scheinen,  nicht  was  sie  immer  und  was  sie  an  sich  sind.  Da  er  auf 
solche  Weise  eine  objektive  Wesenheit  der  Dinge  leugnete,  so  ward  ihm 
der  Mensch  zum  Mass  der  Dinge  in  seinen  positiven  wie  negativen  Aus- 
sagen. Der  rhetorische  Charakter  seiner  Philosophie  drückte  sich  in  dem 
verrufenen  Satze  aus,  er  verstehe  die  Kunst,  die  geringere  Sache  zur  bes- 
seren zu  machen  (roi'  ijtw  Xoyov  xq€ittü)  noietv),  natürlich  mit  den  Ver- 
drehungen der  Rhetorik  und  den  Winkelzügen  sophistischer  Dialektik. 

Neben  den  längeren  Vorträgen  wurde  von  den  Sophisten  auch  die 
bereits  von  Zenon  und  den  Eleaten  gepflegte  Kunst  des  Disputierens  (cfia- 
Xfxuxr^)  betrieben,  die  bei  ihnen  meist  in  Rechthaberei  {iQKfuxtj)  ausartete. 
Von  solchen  Disputationen  wurden  mit  der  Zeit  auch  Aufzeichnungen  ge- 
macht; eine  derselben,  JtaXt^eig  f]0^ixai  betitelt,  in  dorischem  Dialekt  aus 
der  Zeit  nach  Athens  Fall  ist  uns  zufällig  erhalten.^)  Als  Verfasser  der- 
selben ist  Mystas  (v.  1.  Mymas)  genannt,  unter  welchem,  wahrscheinlich 
verderbten  Namen  die  einen  den  Pythagoreer  Simmias,  die  anderen  den 
Schuster  Simon  erkennen  wollen. 3) 

Mit  den  grossen  Sophisten  des  5.  Jahrhunderts  starb  die  Sophistik 
nicht  aus,  sie  lebte  noch  im  4.  Jahrhundert  neben  Piaton  und  teilweise 
selbst  neben  Aristoteles  fort;  aber  sie  brachte  keine  namhaften  Männer 
mehr  hervor.  Zu  den  Vertretern  der  jüngeren  Sophistik  gehören  Thra- 
symachos  aus  Chalkedon,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Sokrates,  bekannt  als 
rhetorischer  Rechtsverdreher  aus  Piatons  Republik;  Polykrates,  der  im 
J.  395  eine  Anklageschrift  gegen  Sokrates  schrieb;  die  eristischen  Klopf- 
fechter Euthydemos  und  Dionysodoros,  die  Piaton  mit  unübertroffener 
Ironie  im  Dialog  Euthydemos  verspottet  hat;  Bryson  von  Heraklea, 
aus  dessen  dialektischen  Dialogen  Piaton  vieles  entnommen  haben  soll 
(Ath.  p.  508 d). 

277.   Sokrates  (um   469  —  399),   Sohn   des  Bildhauers  Sophroniskos 


')  Diog.  IX,  51 :  tXeye  fiti^kv  elyai  naqd      Fünf  AbhdJ.  z.  gr.  PhiJos.  (1883)  S.  119—3:^, 


Tttg   aia^tjaeig.     Die    Erkenntnistheorie    des 


und  von  Blass,  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  739; 


Protagoras  lernen   wir  am  besten  aus  dem  Simon  von  Tbichmülleb,   Litterar.  Fehden 

platonischen  Dialog  Theätet  kennen.  des  4.  Jahrh.  II,  97,  wo  auch  der  Text^der 

*)  WiLAMOWiTZ,   Ind.   Gott.    1889   p.   9  Schrift  mit  Übersetzung  gegeben  ist.     über 

weist   nach,    dass    die  Schrift   um  400   von  die  Codd.   und   die  Kmcndation   der  Schrift 

einem  Hyzantier  oder  Rhodier  verfasst  sei.  s.  Schanz,  Herrn.  19,  369  ff. 

'^j  Simmias  ward  vermutet  von  Bbbgk,  | 
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und  der  Hebamme  Phainarete,  aus  dem  Demos  Alopeke  bei  Athen,  war  der 
erste  grosse  Denker  Athens,  der  originellste  und  weiseste  Mann  des  ganzen 
Altertums.  Wie  alle  grossen  Männer  der  alten  Zeit,  stand  er  mitten  im 
Volke  und  versäumte  über  philosophischem  Nachdenken  nicht  seine  Pflichten 
als  Bürger  und  Mensch.  Er  hatte  von  seinem  Vater  die  Bildhauerkunst 
erlernt,  und  am  Eingang  zur  Akropolis  zeigte  man  später  noch  die  von 
ihm  gefertigten  drei  Chariten.  >)  Im  peloponnesischen  Krieg  trug  er  für 
sein  Vaterland  die  Waffen  und  focht  tapfer  bei  Potidäa,  Delion  und  Amphi- 
polis;  im  Jahre  406  trat  er  als  Prytane  mutvoll  für  die  mit  dem  Todes- 
urteil bedrohten  Feldherrn  der  Schlacht  bei  den  Arginusen  ein.  Ver- 
heiratet hatte  er  sich,  auch  darin  den  Bürgerpflichten  nachkommend,  mit 
einer  Athenerin  Xanthippe.  Philosoph  von  Profession  war  er  so  wenig, 
dass  er  nichts  schrieb,  nie  um  Geld  lehrte,  in  seinem  ganzen  Auftreten  die 
Regeln  der  Schulweisheit  verleugnete.  Noch  weniger  kann  bei  ihm  von 
dem  Anschluss  an  eine  bestimmte  Schule  die  Rede  sein ;  er  hatte  wohl  den 
Protagoras,  Archelaos  und  Parmenides  gehört  und  war  in  den  Schriften 
der  älteren  Philosophen  nicht  unbewandert,^)  aber  seine  Denkweise  war 
ebenso  originell,  wie  seine  Lehrweise.  Mit  den  Sophisten  teilte  er  die 
gleiche  Richtung  des  philosophischen  Denkens:  von  ihm  konnte  man  ebenso 
wie  von  den  Sophisten  rühmen  quod  philosophiam  devocavif  e  caelo  et  in- 
urbibus  collocavit;^)  von  ihm  gilt  geradeso  wie  von  den  Sophisten,  dass  er 
jede  Beschränkung  der  Denkfreiheit  durch  die  Schranken  dogmatischer 
Überlieferung  von  sich  wies  und  in  den  richtig  entwickelten  Denkgesetzen 
allein  die  Quelle  richtigen  Wissens  erblickte.  Es  war  daher  nicht  ganz 
zu  verwundem,  wenn  er  von  fernerstehenden  unphilosophischen  Köpfen 
mit  den  Sophisten  in  einen  Topf  geworfen  und  für  das  von  jenen  an- 
gerichtete Unheil  verantwortlich  gemacht  wurde.  Wer  aber  tiefer  blickte, 
sah  den  grossen,  gewaltigen  Unterschied:  Sokrates  lehrte  nicht  um  Lohn, 
sondern  folgte  in  seinem  Verkehr  mit  der  Jugend  nur  dem  inneren  Drang 
seines  Geistes;-')  er  war  in  der  Einfachheit  seines  Wesens  hoch  erhaben 
über  jeder  Anwandlung  des  Hochmutes  und  der  Eitelkeit;  er  verschmähte 
die  Prunkreden  der  Sophisten  und  suchte  statt  dessen  mit  der  Hebammen- 
kunst (inmevnxjj)  seiner  Mutter,  durch  schlichte  Fragen  die  Wahrheit  aus 
den  Jünglingen  herauszulocken;  in  seinem  Bekenntnis  des  Nichtwissens 
barg  sich  zwar  ein  Stück  der  gerühmten  sokratischen  Ironie,  aber  es  war 
ihm  doch  heiliger  Ernst  mit  dem  Satze,  dass  durch  Erkenntnis  der  früheren 
Selbsttäuschung  sich  jeder  erst  den  Weg  zu  besserem  Wissen  bahnen  müsse. 
Den  Boden  des  subjektiven  Erkennens  hatte  er  mit  den  Sophisten  gemein, 
aber  aus  einzelnen  Vorstellungen  sollte  durch  richtige  Deduktion  das  Wissen 
höherer  Wahrheiten  gewonnen  und  so  von  der  io^a  zur  iniatruir^  fort- 
geschritten werden.  Als  den  grossen  Fortschritt  der  sokratischen  Philo- 
sophie bezeichnet   daher   richtig   Aristoteles^)    die   induktive    Erkenntnis- 


>)  Paus.  I,  22.  8;  IX,  35.  7. 

«)  Xen.  Memor.  I,  1.  14;  IV,  7.  6. 

')  Cic.  Tusc.  disp.  V,  4.  10;  Acad.  post 
I,  4.  15.  Völlige  UDkenntniB  der  Natur  der 
sokratischen  Denkweise  war  es,  dass  Ari- 
stophanes   in   den  Wolken   ihn   zum  Stern- 


gucker machte;  s.  §  189. 

*)  Diog.  II,  65:  'jQiauTinog  ^  TtefA^pag 
ZtoxQttxei  (Liyus  etxooi,  nahy&^uovg  dniXaßey. 
einoytog  ZatXQarovg  t6  ^aifiorioy  avn^  (nij 
inttginBiy, 

*)  Arisi   Met.   XIII,  4:   dvo  ^^q  iax^y 
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methode  und  die  Entwicklung  allgemeingültiger  Definitionen.  Diese  betrafen 
aber  zunächst  nur  das  Gebiet  der  Sittenlehre,  in  der  er  von  der  Anschauung 
ausging,  dass  die  Tugend  auf  Wissen  oder  der  richtigen  Einsicht  in  das, 
was  tapfer,  gerecht,  besonnen  etc.  sei,  beruhe.*)  Bei  seinen  Jüngern  er- 
zeugte das  Zusammenarbeiten  in  der  Herausschälung  richtiger  Erkenntnisse 
enthusiastischen  Weisheitseifer  und  schwärmerische  Zuneigung  zu  dem  ge- 
liebten Lehrer.  Aber  die  bornierten  Anhänger  des  Alten  und  die  Vertreter 
verletzter  Eitelkeit,  Meletos,  Anytos  und  Lykon,  benützten  die  verkehrte 
Meinung,  welche  die  Komiker  von  der  Richtung  der  sokratischen  Philosophie 
unter  der  Menge  verbreitet  hatten,  und  die  Misstimmung,  welche  nach 
der  Rückkehr  des  Demos  gegen  Alkibiades  und  Eritias,  die  Schüler  und 
Freunde  des  Sokrates,  herrschte,  um  den  einzigen  Mann  in  seinem  70.  Lebens- 
jahre mit  einer  Klage  wegen  Verführung  der  Jugend  und  Einführung  neuer 
Götter  zu  belangen.  Zum  Tode  mit  schwacher  Majorität  verurteilt,  trank 
er  im  Kerker  den  Giftbecher  im  Mai  399.  Der  Tod  des  unschuldigen, 
wie  er  uns  von  Piaton  im  Phaidon  mit  ergreifender  Wahrhaftigkeit  ge- 
schildert ist,  hat  das  Ansehen  des  edlen  Weisen  nur  erhöht  und  die  Ge- 
meinde seiner  Schüler  und  Verehrer  nur  zu  engerem  Anschluss  an  den 
geliebten  Meister  zusammengeführt.  Sokrates  wirkte  durch  die  schlichte 
-Wahrheit  seiner  Lehre  und  die  mit  dem  Tod  besiegelte  Lauterkeit  der 
Gesinnung  wie  ein  gottgesendeter  Religionsstifter.  Er  legte  den  Gedanken 
an  eine  solche  Sendung  seinen  Jüngern  nahe  durch  die  Berufung  auf  das 
Daimonion,  das  er  als  die  in  seinem  Innern  vernehmbare  Stimme  der  (Jott- 
heit  befrage,  so  oft  er  etwas  wichtiges  zu  thun  im  Begrifife  stehe,  er  be- 
währte sich  aber  zugleich  dadurch,  dass  er  jeden  Schein  wunderwirkender 
Kraft  von  sich  ferne  hielt,  als  echten  Sohn  Athens. 

278.  Sokrates  hat  selbst  nichts  geschrieben,^)  aber  er  hat  einen  reichen 
Samen  ausgestreut,  der  in  seinen  Jüngern  aufgegangen  ist  und  reiche  lit- 
terarische Früchte  trug.  Es  haben  insbesondere  seine  Schüler  die  Gespräche, 
die  er  mit  den  verschiedensten  Leuten  und  über  die  verschiedensten  Gegen- 
stände hielt,  aufgezeichnet  und  der  Nachwelt  überliefert.  So  reihen  sich 
an  Sokrates  die  Sokratiker  und  die  JSwxQatixoi  Aoyoi  an.  Dem  grössten 
der  Sokratiker,  Piaton,  widmen  wir  einen  eigenen  Abschnitt,  von  dem 
sokratischen  Historiker  Xenophon  ist  bereits  oben  gehandelt  worden;  hier 
stellen  wir  das  Hauptsächlichste  über  die  übrigen  Sokratiker  und  ihre 
Schulen  kurz  zusammen.^) 

Aischines  aus  Sphettos  schrieb  sokratische  Dialoge,  die  mit  beson- 
derer Treue  die  Manier  des  Sokrates  wiedergaben.  Unter  der  grösseren 
Anzahl  der  unter  seinem  Namen  in  Umlauf  befindlichen  Dialoge  wurden 
nur  7  {MikTiddrjg,  KaXXiag,  U^ioxog^  'Aanatsia^  "AXxißiadrjg,  Tr^Xavy/jg,  "Pirm) 
für  echt  befunden  (Diog.  H,  61);  erhalten  hat  sich  von  ihnen  keiner. 

a  Tig  «V  (hodouj  ^'wx^arct   dixttitag   xovg  t'  ab,    die    er   im    Kerker   in  Verse    gebracht 

inaxxvxovg  Xoyovg  xai  x6  ogiCeadai  xa&oXov,  ■.  haben  soll.     Ausser  Betracht  bleiben  ohnehin 

vgl.  ibid.  I,  (>  und  De  part.  anim.  I,  1.  die  unechten  Briefe   des  Sokrates  und   der 

»)  Xen.    Mem.    III,    9.    4:    aoipov    xal  I  Sokratiker. 

awffQoya  ixQivs  '  f<prj  de  xal  T^v  dixMoavrtiy  ^)  Diog.    II,    04:    uayrwy    fityxtH    xiar 

xut    xijv   uXkTfV    Ttuaay  itQexrjy  aofpiay  eii'€a.  ,    liaxQaxixöiv  dtaXoytay  Ilayaixiog  ith}9eh  Btvui 

'^)  Ich  sehe  von  den  äsopischen  Fabeln  doxcT   xovg    llXiixMvog,    Serotpuiyxog,    Uyxi- 
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Eukleides  aus  Megara,  der  die  sokratische  Lehre  vom  Guten  mit 
der  eleatischen  vom  Sein  und  Eins  verband  und  zuerst  den  Namen  erSrj 
(Ideen)  in  die  Philosophie  einführte,  >)  pflegte  den  Dialog  als  Werkzeug  der 
Dialektik.  Wir  haben  nichts  von  ihm;  das  Altertum,  das  G  Dialoge  von 
ihm  besass,  war  über  die  Echtheit  derselben  in  Zweifel  (Diog.  II,  64). 
Unter  den  späteren  Häuptern  der  megarischen  Schule  gelangte  Stilpon 
(um  380 — 300),  der  sich  den  ethischen  Ansichten  der  Kyniker  zuneigte, 
seine  Stärke  aber  im  Disputieren  hatte,  zu  besonderem  Ansehen;  auch  von 
ihm  zirkulierten  9  Dialoge,  die  aber  Diog.  II,  120  als  spitzfindig  und  frostig 
(ipvxQof)  bezeichnet. 

Phaidon  aus  Elis,  nach  dem  der  gleichnamige  Dialog  des  Piaton 
benannt  ist,  schrieb  gleichfalls  Dialoge;  die  2  als  echt  anerkannten  hiesseu 
ZiOTtvQog  und  Sifiojv  (Diog.  II,  105).^)  Die  von  ihm  in  Elis  gegi*ündete 
Schule  wurde  von  Menedemos  im  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  nach  Eretria 
verpflanzt. 

Antisthenes  aus  Athen,  Hörer  des  Gorgias,  dann  des  Sokrates,  war 
Gründer  der  kynischen  Schule,  welche  von  dem  Gymnasium  Kynosarges, 
wo  der  Stifter  lehrte,  ihren  Namen  hatte.  In  der  Lehre  und  in  den  zahl- 
reichen Schriften  trat  er,  der  Vertreter  der  Eristik  und  Dürftigkeitsmoral, 
vielfach  in  Feindschaft  zu  Piaton,  dessen  Ideenlehre  er  ins  Lächerliche  zog, 
und  den  er  in  dem  Dialoge  Sdd-av  ^)  auch  persönlich  verspottete.  Auf  der 
anderen  Seite  liess  es  auch  Piaton  nicht  an  Ausfällen  fehlen;  im  Euthy- 
demos  verhöhnte  er  unter  fremden  Namen  die  unfruchtbaren  Haarspaltereien 
der  antisthenischen  Eristik.  Die  Alten  hatten  von  ihm  zahlreiche  Schriften, 
geordnet  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  in  10  Bänden.  **)  Auf  uns  ge- 
kommen sind  unter  seinem  Namen  2  unbedeutende  Deklamationen  jlTctg 
und  ^Odvaaevg,^)  Von  dem  Dialoge  'AqxsXaoq  /;  negi  ßaaiXsiag  gibt  den 
Hauptinhalt,  dass  nicht  Geld  und  Macht,  sondern  nur  sittliche  Tüchtigkeit 
den  Menschen  wahrhaft  glücklich  mache,  ein  Rhetor  der  Kaiserzeit,  Dion 
Chrysostomos  in  der  13.  Rede  wieder.")  Schüler  des  Antisthenes  war 
Diogenes  von  Sinope  (gestorben  323,  an  demselben  Tag  wie  Alexander  d.  Gr.), 
eine   originelle  Bettelmönchfigur,   zu  welcher  schriftstellerische  Thätigkeit 


a^iyovg,    Ataxiyov  '   ^laräCei    di    nsgt    ruiy  seinen   Dialog   KvQog  tj  tibqI  ßaaiXeiag^   mit 

4»itid(oyog xtti  EvxXbiSov,  rovg  (f '  ccXXovg  ayaiQst,  dem  er  den  Anstoss  zur  Kyropädie  des  Xeno- 

0  Gegen  Eukleides  scheint  nämlich  ge-  '  phon  gab,  s.  oben  §  226.     Der  Name  £(€&tay 

richtet  zu  sein  Fiat.  Soph.  p.  246  b:  ol  ngog  -  erinnert    an    den    Brief    des    Augustus    an 

itvTovg  afKfiaßrjrovyug  fidXa  evXaßatg  ayto^sy  Horaz    in    dessen    Vita :    inter    alios    mcos 

i^  ttOQiaov  Tio&iy  etfivyoyraij  yotjrd  atxt<  xai  I  purissimxtm   penem    et   homuncianem   lejti- 

uaiüfiattt  Sidtj  ßittC6fi€yoi  xrjy  nXri9i.yrjy  ovülay  \  dissimum  adpellat, 

fiyat.    Vgl.  Zbller,  Gesch.  d.  gr.  Phil.*  II,  I           *)  Das  Verzeichnis   steht   bei  Diogenes 

1.  252  ff.  VI,  15;   vgl.  Dümmler,   Antisthenica,  Halle 

*)  Andeutungen    Ober    den    nach    dem  .,  1882;   Susemihl,   Jhrb.  f.   Phil.    135  (1887) 

Schuster    Simon    benannten    Dialog    £if40}y  |  S.  207—14. 

geben  der  12.  u.  13.  Brief   der  Sokratiker,  i           *)  Ihre  Echtheit  verteidigt  gegen  mannig- 

worüberWiLAMOwiTZ.Herm.  14,187ff.u.476f.  '  facho  Anfechtungen  Blass,   Att.  Bereds.  II, 

3)  Vgl.  Ath.  220  d  u.  507  a;  gegen   die  |  311  ff. 

Lehre  des  Antisthenes  sind  gerichtet  ausser  i           ')  Dieses   hat  scharfsinnig  erschlossen 

dem  Euthydem   die  Stellen  in  Theät.  155  o  Usener   bei  DUmmler,  p.  10   aus   der^  Ver- 


u.  Soph.  251b,  vielleicht  auch  der  Spott  auf 


gleichung    des    Verzeichnisses    der    Werke 


den  Schweinestaat  in  Polit  II  p.  372  d.    Über      des  Antisthenes  und  Dion  p.  424  u.  431  R. 
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nicht  gut  passte.     Die  ihm  beigelegten  Schriften  wurden  bereits  von  Sosi- 
krates  und  Satyros  für  unecht  erklärt  (Diog.  VI,  80). 

Ari stipp 08  aus  Kyrene  war  Antipode  des  Antisthenes  und  Vater 
der  kryenaischen  Lehre  von  dem  vernunftgemässen  Lebensgenuss.  Beide 
stimmten  darin  überein,  dass  sie  die  Philosophie  auf  die  Untersuchung  über 
die  Tugend  und  das  beste  Leben  beschränkten,  die  Fragen  nach  dem  Wissen 
als  überflüssig  oder  doch  gleichgültig  ablehnten.  0  Wenn  Aristoteles  Met. 
p.  996  a  32  den  Aristippos  einen  Sophisten  nennt,  so  hängt  diese  respekt- 
widrige Benennung  wohl  damit  zusammen,  dass  derselbe  einerseits  nach 
Sophistenart  um  Geld  lehrte,*)  anderseits  mit  der  Annahme,  dass  einzig 
die  Eindrücke  (ndO^rj)  der  Dinge  auf  uns  massgebend  seien,  sich  zum 
Sensualismus  des  Protagoras  bekannte.  Mit  Piaton,  dessen  Philebos  haupt- 
sächlich gegen  ihn,  ohne  dass  sein  Name  genannt  sei,  gerichtet  ist,  kam 
er  in  Sikilien  an  dem  Hofe  des  Dionysios  zusammen.  Seine  teils  in  atti- 
schem, teils  in  dorischem  Dialekt  abgefassten  Dialoge  werden  von  Diog. 
II,  84  aufgezählt.  Die  Lustlehre  des  Aristipp  schlug  in  einem  jüngeren 
Vertreter  der  kyrenaischen  Schule,  in  Hegesias  mit  dem  Beinamen  o 
nsimd'dvatog^  der  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Lagu  lebte,  in  vollständigen 
Pessimismus  um,  indem  derselbe,  an  der  Erreichung  der  Glückseligkeit 
(svdai^iovia)  verzweifelnd,  die  durch  den  Tod  am  sichersten  zu  erreichende 
Empfindungslosigkeit  für  das  beste  hielt.  ^) 

c.  Piaton  (427-347).^) 

279.  Piaton,  Sohn  des  Ariston  und  der  Periktione  aus  dem  attischen 
Demos  Kollytos,  ^)  erblickte  im  Jahre  427  am  7.  Thargelion  (Mai),  welcher 
Tag  in  seiner  Schule  auch  später  noch  festlich  begangen  wurde,  das  Licht 
der  Welt.^)     Seine  Familie  gehörte  zu  den  altadeligen  Geschlechtern  des 


')  Sext.    Emp.    adv.    roatb.    VII,    11:       u.  Schriften,  Leipz.  1810;  K.  Fb.  Hbbmank, 
doxovai   de   x«t«   riyag  xa\    ol  tlno  rijg  Kv-    |    Geschickte    und    System     der    platonischen 


Q^ytjg  fiovoy  aanaCsad^tti  rö  ij&tx6v  fÄfQog, 
TfaQttTtifiTteiy  di  to  wvaixoy  xtti  rd  Xoyixoy 
öig  fATjdiy   TiQog  76   evduifioyiog  ßiovy  avycQ- 


Philosophie,  Heidelberg  1839;  Stbikhabt. 
Piatos  Leben  im  9.  Band  der  Übersetzung  von 
Müller,  Leipz.  1873;  Grote,  Pinto  aiid  the 


yovvra,     Aristot.  Met.  B  2  p.  996*  32:  nay  ,  other  companimis  of  Soci'ates^  Lond.  1865, 

aotfiatioy  Tiyeg  oloy   Ugiart-TiTiog    TtQoenrjXu-  \  3  vol.;  H.  v. Stein, Sieben  Bücher  z.  Gesch.  d. 

xiC^y  ((vTttg  sc.  rag  ufjbijfiaTixccg  innrnj/Ltag'  j  Piatonismus,  Gott.  1862— 4,  unvollendet.  Son- 

iy    fAiy   yctg    jnTg    {iXXaig   re/yaig   xai   raig  '  stige  Litt,  bei  Ueberweo.  Gesch.  d.  Phil.  I,§  39. 

ßayavaoig,    oioy   iy   textoytxfi    xai   axvnxj,  Andere  Litteratur  über  Piatons  Schriften  siehe 


dtoti  ßiXxioy  rj  x^Tgoy  Xiyea&at  nayttt,  rrlg 
d^  /Äa&rjf4aTixug  ovdiyn  noieia&ai  Xoyoy  negi 
ttyn&ioy  xai  xaxtay. 


unten  S.  371  An.  3. 

^)  Da  der  Vater  des  Piaton  ein  Acker- 
los  in  Aegina  hatte,    so  Hessen  ihn   einige 


^)  Diog.  II,  65:   ngtoiog  Ttjy  £(oxQan-  I  nach  Diog.  III,  3  aus  Aegina  stammen. 

xüjy  fÄia&ovg  eiaengd^axo.  j  ^)  Die  Angaben   der  Alten   gingen  von 

*)  Cic.  Tusc.  I,  34;  Plut.  de  amore  pro-  .  dem  Todesjahr  unter  dem  Archon  Theophilos 

lis  5;  Diog.  II,  93.  |  Ol.  108,  1  aus  und  kamen  von  da  zu  etwas 


*)  Quellen:  Diog.  1.  III;  Olympiodor, 
Vita  und  Prolegomena  zu  Alkibiades;  Apu- 
leius,  De  dogmate  Piatonis.  Zurückgehen 
diese  Biographien  auf  Speusippos*  iyxtafAtoy 
JJXärtoyog,  Philippos  den  Opuntier,  der  nach 
Suidas  ncQL  nXntcjyog  schrieb,   auf  die  Pia- 


abweichenden Resultaten,  je  nachdem  sie 
den  Philosophen  80  oder  81  oder  84  (//./ 
=  84  wohl  verlesen  aus  IIA  =  81)  Jahre  alt 
gestorben  sein  Hessen:  s.  Diels,  Rh.  M.  31, 
41  f.  u.  Zeller,  Gesch.  d.  gr.  Phil.^  II.  1. 
390  f.     Als  sein  Glück  pries   es  Piaton  be 


toniker   Xenokrates   und   Hermodoros,    und      Plut.  Mar.  46  als  Hellene  und  zur  Zeit  des 


auf   die    Briefe    unter   Piatons   Namen.    — 
Neuere   Darstellungen:   Ast,    Piatos    Leben 


Sokrates  geboren  worden  zu  sein;  vgl.  Lac- 
tant  Inst  div.  III,  19. 
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Landes;  sein  Vater  rühmte  sich  ein  Kodride  zu  sein;  0  seine  Mutter  war 
eine  Schwester  des  Gharmides  und  Geschwisterkind  des  Eritias,  der  als 
vielseitiger  Schriftsteller  und  als  einer  der  Dreissig  eine  hervorragende 
Rolle  in  der  Geschichte  Athens  spielte.  An  Geschwistern  hatte  er  zwei 
leibliche  Brüder,  Adeimantos  und  Glaukon,  deren  Andenken  er  in  der  Re- 
publik verewigte,  und  eine  Schwester  Potone,^)  deren  Sohn  Speusippos  das 
Erbe  des  Philosophen  in  der  Akademie  antrat.  Einem  Halbbruder  Antiphon, 
Sohn  des  Pyrilampes,  begegnen  wir  im  Eingang  des  Parmenides.  Er  selbst 
soll  anfangs  den  Namen  seines  Grossvaters  Aristokles  geführt  und  erst  von 
seinem  Lehrer  in  der  Gymnastik  wegen  seines  breitschulterigen  Körperbaus 
den  Namen  Piaton  bekommen  haben.  •'*) 

Als  Sohn  einer  angesehenen  Familie  und  jüngerer  Verwandte  hoch- 
gebildeter Männer  erfreute  er  sich  in  seiner  Jugend  aller  Vorteile  edler 
attischer  Jugenderziehung.  In  der  Musik,  Gymnastik,  Malerei  erhielt  er 
Unterricht;  in  der  Gymnastik  brachte  er  es  so  weit,  dass  er  bei  den 
isthmischen  Spielen  im  Ringen  einen  Sieg  gewann.^)  Auch  in  der  Musik,  die 
damals  zugleich  die  Poesie  umfasste,  ging  er  über  das  blosse  Lernen  hinaus 
und  dichtete  selbst  Dithyramben  und  Tragödien.'^)  Epicharmos  und  Sophron 
bildeten  auch  später  noch  seine  Lieblingslektüre;  den  ersteren  soll  er  stets 
unter  seinem  Kopfkissen  gehabt  haben.®)  Hohe  poetische  und  mimetische 
Begabung  spricht  auch  aus  der  scenischen  Einkleidung  seiner  Dialoge  und 
aus  der  Stellung  des  Mythus  in  seiner  Philosophie.  Aber  indem  er  den 
natürlichen  Hang  zum  poetischen  Spiel  mit  Gewalt  zu  Gunsten  der  Philo- 
sophie in  sich  unterdrückte,  eiferte  er,  gleichsam  seiner  ersten  Liebe  zum 
Trotz,  um  so  heftiger  gegen  den  nachteiligen  Einfluss,  den  die  erheuchelte 
Leidenschaft  der  Tragiker  auf  die  Seelen  der  Menschen  übe,  und  verbannte 
die  Dichter  mitsamt  dem  Homer  aus  seinem  Idealstaat.  ^)  In  der  Philo- 
sophie hörte  er  nach  dem  Zeugnis  des  Aristoteles  Met.  I,  6  als  junger 
Mensch  den  Herakliteer  Kratylos,  zu  dessen  Andenken  er  später  den  Dialog 
Kratylos  schrieb.**)  Vom  20.  Lebensjahre  an  schloss  er  sich  dem  Sokrates 
an,^)  dem  er  bis  zu  dessen  Lebensende  in  innigster  Verehrung  ergeben 
blieb.  Seine  eigene  Philosophie  wollte  er  nur  als  Ausfluss  der  sokratischen 
Weisheit  betrachtet  wissen,  weshalb  er  den  Sokrates  zum  Träger  des 
Gesprächs   in   seinen  Dialogen   machte   und  dieselben  geradezu  SwxQauxoi 


')  Diog.  III.  1;  Apul.  1;  die  Annahme 
einer  Abkunft  von  Solon  bei  Olympiodor 
Bcheint  sich  auf  Timaios  p.  20  e  zu  stützen, 
wo  Kritias  den  Solon  einen  Freund  seines 
TiQOTiannos  jQtaTtidtjg  nennt. 


V.  H.  II.  30.  Fabel  ist  es.  wenn  ihn  Dio- 
genes wegen  der  DQnne  seiner  Stimme  der 
tragischen  Kunst  entsagen  lässt. 

«)  Diog.   III,    18;   Olymp.    3;   Valerius 
Max.  V.  7. 


')  Nach   einigen  bei  Diog.  III,  1   hiess  ^)  Meiser,   Zu    Piatos  Phaedr..  Protag., 


Potone  auch  die  Mutter  des  Piaton. 


Theätet.   München   1864;   Reber,  Piaton  u. 


')  Diog.   III,   4.      Anders    deutete    der      die   Poesie.   Münch.    1864.     Wie   sehr   die 


Sillograph  Timon  bei  Ath.  505  e  den  Namen 
nXdtütyj  indem  er  ihn  mit  nXajtto  in  Ver- 
bindung brachte:  tug  ayinXixttB  IlXatiay  6 
TtenXaafiiva  davfAttt«  eüfvSg.  Wahrscheinlich 
ist  das  alles  eitel  Faselei. 

*)  Diog.  in,  4   nach   dem  Zeugnis   des 
Dikäarch. 


Liebe  zur  Poesie  und  zu  Homer  in  seinem 
Innern  fortdauerte,  zeigt  sein  eigenes  Ge- 
ständnis Rep.  607  c. 

^)  PlatoD  selbst  bezeugt  dieses  im  Phae- 
don  p.  96  a,  freilich  ohne  den  Namen  Hera- 
klit  zu  nennen. 

*)  Hermodoros  bei  Diog.  III,  6  lässt  ihn 


')  Diog.   III,  5;  Olympiodor  3;   Aelian  |  8  Jahre  (407-399)  mit  Sokrates  verkehren. 
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Aci^c^e  nannte.^)  Erst  in  späteren  Jahren  trat  er  auf  seinen  sikilischen 
Reisen  in  engere  Beziehungen  zu  den  Pythagoreern  und  gestattete  diesen 
bedeutenden  Einfluss  auf  seine  philosophischen  Anschauungen;  auf  die 
Eleaten  war  er  schon  früher  während  seines  Aufenthaltes  in  Megara  durch 
den  Dialektiker  Eukleides  hingewiesen  worden. 

Bei  einem  gesunden,  kräftigen  Mann,  wie  Piaton  war,  verstand  sich 
in  den  kriegerischen  Zeiten,  in  welche  sein  beginnendes  Mannesalter  fiel, 
die  militärische  Dienstleistung  für  das  Vaterland  von  selbst.  Aber  in  den 
Angaben  des  Diogenes  III,  7,  dass  er  das  erste  Mal  gegen  Tanagra,  das 
zweite  Mal  bei  Eorinth,  das  dritte  Mal  bei  Delion  im  Felde  gestanden  sei,*) 
ist  Falsches  mit  Wahrem  gemischt.  Dass  er  als  Reiter  gedient  habe,  macht 
die  genaue  Pferdekenntnis  im  Phaidros  p.  253  d,  die  weit  über  das  Mass 
eines  Laien  hinausgeht,  wahrscheinlich.  Dem  politischen  Leben  hielt  er 
sich  fern.  Familientraditionen  und  eigene  Überzeugung  hatten  ihn  zum 
entschiedenen  Gegner  der  Demokratie  gemacht;  aber  nachdem  die  Opti- 
maten,  denen  er  im  Herzen  zugethan  war,  zur  Zeit  der  Dreissig  einen  so 
schnöden  Missbrauch  mit  der  Gewalt  gemacht  hatten,  zerfiel  er  überhaupt 
mit  dem  politischen  Leben  Athens.^) 

280.  Reisen.  Von  Athen  entfernte  sich  Piaton  zum  erstenmal  nach 
dem  tragischen  Ende  des  Sokrates.  Den  letzten  Stunden  des  teueren  Lehrers, 
die  er  später  im  Phaidon  so  ergreifend  geschildert  hat,  konnte  er  selbst 
infolge  eigener  Erkrankung  nicht  beiwohnen.^)  Aber  bald  darauf  verliess 
er  mit  anderen  Freunden  aus  Furcht  vor  weiteren  Verfolgungen  die  Stadt 
und  begab  sich  nach  Megara,  wo  sich  um  Eukleides  ein  Kreis  Gleich- 
gesinnter sammelte.^)  Im  Eingang  des  Theaetet  hat  er  später  der  Liebens- 
würdigkeit, mit  der  sich  jener  der  Sokratiker  annahm,  ein  schönes  Denk- 
mal gesetzt.  Der  Umgang  mit  Eukleides  scheint  ihn  nicht  bloss  auf  die 
Schriften  der  Eleaten  hingewiesen,  sondern  auch  die  Keime  der  Ideenlehre 
in  ihm  geweckt  zu  haben.  Wahrscheinlich  von  Megara  aus  ^)  unternahm  er 
dann  seine  Reisen  nach  Kyrene  und  Ägypten.  Nach  Kyrene  ward  er  durch 
den  Mathematiker  Theodoros  gezogen,  den  er  zu  Athen  in  den  Kreisen  des 
Sokrates  kennen  gelernt  hatte.  ^)  Von  da  besuchte  er  vielleicht  auch  das 
alte  Wunderland  Ägypten,  dessen  alte  Weisheit  schon  vor  ihm  den  Selon 
und  Herodot  angezogen  hatte  und  von  der  er  bereits  im  Phaidros  nähere 
Bekanntschaft  zeigt.®) 


^)  f)bertneben    heisst    es    im    2.   Brief  ;   einen  Bürger  zum  Tode  abzuholen,  sich  dem 
p.    314  c:    ovifev    ntanox'    iyto    negl   xovxuiv   '    ungerechten  Befehle  widersetzt  hatto. 
yiygafpa    ovd^    tan    avyyQUfifi«    Ukanavog  *)  Plat.  Phaed.  p.  59b. 


ovdsy  oii<f*  earai,  xtl  di  vvy  Xeyoueya  Ifa^ 
XQiixovg  iaxl  xetXov  xal  yeov  yeyoyoxog.  Der 
Titel  £(oxQttxixol  Xoyoi  bei  Aristot.  Poet.  1; 
Rhet.  III,  16;  Polit.  II,  6;  Ps.  Plato  epist. 
9  p.  a63a;  Ath.  505c;  Diog.  II,  64;  III.  18. 

*)  Aelian  V.  H.  VII,  14  spricht  richtiger 
nur  von  Tanagra  und  Korinth.  Die  Herein- 
ziehung der  Schlacht  bei  Delion  beruht  offenbar 
auf  Verwechselung  des  Piaton  mit  Sokrates. 

*)  Nach  dem  7.  Brief  p.  325  c  brach  er 
die  Beziehungen  zu  den  Optimaten  ab,  nach- 
dem Sokrates  von  den  Dreissig  aufgefordert, 


^)  Diog.  II,  106:  nQos  EvxXeidijy  (ptjaiy 
6  'EQfi6d(OQog  atpix^c&at-  nXdxioyn  xai  xovg 
XoiTtovg  (fiXoaotfovg  fAcrd  xtjy  l(oxQdxovg  xe~ 
Xevxfjy  deUrayxag  xtjy  ta/xoxrira  xtSy  xvQayyfay. 

«)  Diog.  III,  6;  vgl.  den  7.  Brief  p.  329a. 

^)  Theodoros  ist  einer  der  Hauptträgor 
des  Dialogs  im  Tbeätet. 

^)  Noch  genauere  Kenntnis  von  Ägyptens 
Weisheit  zeigt  Piaton  im  Timäus  u.  Kritias; 
s.  meine  Plat.  Stud.  S.  55  (507)  ff.  ^^Da  im 
7.  Brief  von  dieser  Reise  nach  Ägypten 
keine  Erwähnung  geschieht,  so  haben  Neuere 
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Eine  grössere  Rolle  in  seinen  Lebensgeschicken  spielen  die  Reisen 
nach  Sikilien,  wo  damals  die  Dionysioi  ebenso  wie  ehedem  Ilieron  Philo- 
sophen und  Dichter  an  ihren  Hof  zu  ziehen  suchten.  Dreimal  besuchte  er 
die  dreieckige  Insel  und  Italien,  worüber  wir  den  besten  Aufschluss  durch 
den  7.  Brief  erhalten.^)  Zum  erstenmal  kam  er  dorthin,  als  er  nahezu 
40  Jahre  alt  war,  also  um  388,  in  den  letzten  Zeiten  des  korinthischen 
Krieges.  Den  Anziehungspunkt  bildete  gleich  bei  der  ersten  Reise  der 
König  Dionysios  von  Syrakus,  dessen  Schwager  Dion  ein  glühender 
Verehrer  Piatons  und  der  sokratischen  Philosophie  war.  Aber  Platon 
fand  bei  seinem  Freimut  wenig  Eingang  am  Hof:  von  Dionysios  dem 
spartanischen  Gesandten  übergeben,  lief  er  sogar  Gefahr,  in  Aegina  als 
Sklave  verkauft  zu  werden.^)  Die  zweite  Reise  unternahm  er,  durch 
denselben  Dion  veranlasst,  bald  nach  dem  Tode  des  älteren  Dionysios  (368) 
in  der  Hoffnung,  den  jungen  König  für  die  Philosophie  und  seine  politischen 
Ideale  zu  gewinnen.  Aber  als  sich  der  König  mit  Dion  aus  eifersüchtigem 
Argwohn  überwarf  und  denselben  vom  Hofe  verbannte,  musste  Platon  froh 
sein,  sich  der  peinlichen  Lage  durch  Rückkehr  nach  Athen  entziehen  zu 
dürfen.  Oleichwohl  liess  er  sich  nochmals  verleiten,  der  wiederholten  Ein- 
ladung des  jüngeren  Dionysios  Folge  zu  leisten  und  zum  drittenmal  die 
Fahrt  nach  der  Charybdis  zu  wagen  (361/0).  Aber  dieses  Mal  richtete  er 
noch  weniger  aus;  eine  Aussöhnung  des  Königs  mit  Dion  vermochte  er 
nicht  zu  erwirken  und  bei  dem  König  und  seinen  Generalen  verleumdet, 
kam  er  selbst  in  Lebensgefahr,  welcher  er  nur  durch  Vermittelung  seiner 
Freunde  in  Tarent  entkam.  Die  politischen  Absichten  des  Philosophen  bei 
seinen  Reisen  nach  Syrakus  scheiterten  auf  solche  Weise  gänzlich,  aber 
von  dauernder  Bedeutung  waren  die  Verbindungen,  die  er  in  Italien  mit 
den  Pythagoreem,  besonders  mit  Archytas,  anknüpfte.^)  Dieselben  steigerten 
in  ihm  die  Neigung  zu  mathematischen  und  physikalischen  Studien^)  und 
beeinflussten  seine  philosophischen  Anschauungen  derart,  dass  in  seinen 
späteren  Schriften  die  Einfachheit  der  sokratischen  Lehre  immer  mehr  gegen 
die  Subtilität  der  Eleaten  und  die  mystische  Spekulation  der  Pythagoreer 
zurücktrat.^) 


clie  ganze  Reise  angezweifelt.  Übertriebene 
Vorstellungen  von  ägyptischen  Einflüssen 
hegten  freilich  die  Späteren»  wie  Clemens 
Alex,  ström.  I,  303;  auch  Strabon  schon 
p.  806  berichtet  Fabelhaftes  von  einem  ge- 
meinsamen. 13  Jahre  dauernden  Besuche 
der  Stadt  Heliopolis  durch  Platon  und  Ku- 
doxos.  Lactantius  Inst.  IV,  2  lässt  den 
Platon  auch  zu  den  Magiern  und  Persern 
reisen. 

>)  Ausserdem  Diog.  III,  18  ff.;  Plut. 
Dion.  10  ff.;  Cornelius  Nepos,  Dio  3. 

*)  Diodor  XV.  7;  Ath.  p.  507  b;  Diog. 
III,  19;  Plut.  Dio  5  n.  de  tranqu.  an.  12. 
Der  7.  Brief  schweigt  von  jener  Gefahr. 

')  über  den  Ankauf  der  Schrift  des 
Pjthagoreers  Philolaos  berichtet  Hennippos 


III,  18  von  Platon  aas  Syrakns  nach  Athen 
bringen.  Einfluss  sikilisoher  Gelehrten  zeigt 
sich  in  seinen  Angaben  über  Theognis,  s. 
§  90  u.  §  254  An. 

*)  Über  die  wahrscheinlich  erdichtete 
Aufschrift  seines  Hörsaales  „firjdeig  ayeta^ 
fjiixQfjxo^  eialtta^^  berichten  David,  Schol.  in 
Arist.  26  a  10,  Philop.  de  an.  D.  6,  Tzetzes 
Chil.  VIII,  972.  Die  berühmte  Stelle  Ren. 
VIII,  p.  546  Ober  die  geometrische  Zahl  gibt 
heutzutag  noch  den  Mathematikern  Rätsel 
auf;  s.  CuBTZE,  Jahrb.  d.  Alt  XII,  3.  13  ff. 

^)  Die  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  moss 
nach  Aristoteles,  Metaph.  I,  6,  in  den  Vor- 
trägen des  Platon  in  seinen  späteren  Lebens- 
i'ahren  noch  eine  viel  grössere  Rolle  gespielt 
laben  als  in  seinen  späteren  Schriften;  vgl. 


bei  Diog.  VIII,  85  und  Timon  bei  Gellios      Trendblbnbubo,  Piatonis  de  ideis  et  nwnerig 
III,  17.     Auch  Sophron's  Mimen  lässt  Diog.   I  doctrina,  1837. 

Handbiich  der  klaas.  AltertunuwiMcnflctaAft.  VII.    2.  Aufl,  21 
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281.  Schulgründung.  Der  Dichter  verlangt  nach  Hörern,  die  sich 
an  seinen  Schöpfungen  erfreuen,  der  Philosoph  nach  Schülern,  die  ihm  und 
seiner  Lehre  anhängen.  Zur  Zeit  Piatons  war  zwar  mit  der  grösseren 
Ausdehnung  des  Buchhandels  auch  schon  die  Möglichkeit  gegeben,  durch 
Schriften  Anhänger  für  philosophische  Lehren  zu  werben;*)  aber  die  Haupt- 
sache blieb  doch  noch  der  mündliche  Verkehr  des  Meisters  mit  seinen 
Schülern.  Sokrates  hatte  sich  nach  der  ganzen  Anlage  seiner  Natur  mehr 
auf  zwanglose,  halb  gelegentliche  Gespräche  mit  jungen  Männern  beschränkt; 
Piaton  ging  wohl  auch  vom  freien  Verkehr  mit  Einzelnen  aus,  errichtete 
aber  bald  eine  förmliche  Schule,  in  der  die  Jünger  sich  regelmässig  um 
den  Meister  scharten.  Dazu  wählte  er  den  etwa  20  Minuten  vor  dem 
Thore  Dipylon  gelegenen,  mit  Gymnasium  und  Parkanlagen  ausgestatteten 
Platz,  der  von  dem  Heros  Akademos  den  Namen  Akademie  hatte.  Daneben 
erwarb  er  einen  eigenen  Garten,^)  in  den  er  sich  zu  stilleren  Studien  und 
zu  geselligen  Zusammenkünften  mit  dem  engeren  Kreis  seiner  Schüler 
zurückzog.')  Die  Gründung  der  Akademie  wird  von  Plutarch,  de  exilio  10 
mit  der  Rückkehr  des  Philosophen  von  seiner  ersten  sikilischen  Reise  in 
Verbindung  gebracht  und  fällt  vermutlich  in  die  Zeit  des  antalkidischen 
Friedens  (387).^)  Bald  drängten  sich  um  den  verehrten  Lehrer  edle  Jüng- 
linge aus  allen  Teilen  Griechenlands,  daneben  der  Sage  nach  auch  eine 
wissbegierige  Frau  Axiothea  aus  Arkadien  in  Männergewand. ^)  An  Rivali- 
täten mit  anderen  Schulen  und  Schulleitern,  wie  mit  dem  Sokratiker  Anti- 
sthenes  und  dem  Rhetor  Isokrates,  fehlte  es  auch  nicht,  zumal  Piaton  bei 
aller  Idealität  seiner  Anschauungen  doch  im  Verkehr  mit  andern  nicht  frei 
von  Eifersucht  und  Animosität  war.^)  Neben  dem  Lehrberuf  war  es  die 
schriftstellerische  Aufgabe,  die  Piatons  Zeit  in  Anspruch  nahm.  Doch 
sollten  seine  Schriften  keine  gesonderte  Stellung  neben  seiner  mündlichen 


0  BelehreDd  ist  Plat.  Apol.  p.  26  d  aber 
die  Bttcher  des  Anaxagoras. 

«)  Diog.  III,  5  u.  20;  Flut,  de  exilio 
10;  vgl.  Hermann  S.  121. 

^)  In  die  Akademie  oder  die  Schule 
Piatons  stiftete  später  Mithridates  eine  von 
Silanion  gearbeitete  Statue  des  Piaton,  auf 
die  wohl  die  sitzende  Statue  des  Philosophen 
und  seine  Büste  (s.  Helbto,  Jahrb.  d.  arch. 
Instit.  I  (1886)  71  ff.  und  Abbildung  im 
Anhang)  zurückgehen.  In  dem  Garten  be- 
fand sich  seit  alters  ein  Altar  der  Musen 
und  die  Gruppe  der  Chariten,  worauf  sich 
die  Erzählung  bei  Plutarch  Coniug.  praec.  28 
stützt,  dass  Piaton  dem  Xenokrates  geraten 
habe,  den  Chariten  zu  opfern.  Von  den  Sym- 
posien in  der  Akademie  rühmte  man,  dass 
man  sich  nach  ihnen  auch  am  nächsten  Tage 
wohl  fühle;  s.  Ath.  419c.  Vgl.  Usbnkk,  Or- 
ganisation der  wissenschaftlichen  Arbeit,  in 
Preuss.  Jahrb.  1884;  Wilamowitz,  Phil.  Unt. 
JV,  283  if. 

*)  Eusebios  zu  Ol.  97,  4  =  389/8:  Plato 
philosophus  agnoscituTf  was  sich  aber  auch 
auf  die  1.  Reise  Piatons  nach  Sikilien  be- 
ziehen  kann;   auf  das    13.  Jahr  nach  dem 


Tod  des  Sokrates,  also  387/6,  führt  die  Notiz 
bei  Strabon  p.  806.  Schwerlich  hat  mit  der 
Schulgründung  etwas  zu  thun  die  Nachricht 
des  Eusebios  zu  Ol.  101,  3  =  374/3:  Plato  et 
Xenofon  necnon  et  alii  Socratici  clari  haben- 
tur,  die  sich  auf  die  Stelle  irgend  eines 
Historikers  bezogen  haben  wird. 

^)  Diog.  III,  46,  IV,  2;  Themist  or.  XXII; 
unter  den  Schülern  nennt  Plut.  adv.  Col. 
auch  den  Chabrias  und  Phokion. 

^)  Gegen  Antisthenes  ist  gerichtet  der 
Euthydem,  besonders  p.  301a  und  der  So- 
phistes  p.  251;  gegen  Isokrates  der  Schluss 
des  Euthydem;  über  das  gespannte  Ver- 
hältnis zu  Xenophon  s.  §229.  Vgl.  Bionysios 
epist.  ad  Pompeium:  ijv  fiiy  rfi  nkartoyog 
(fvcei  TioXXag  dgetag  ix^^'^V  ''^  g^iXorifior, 
Heftige  Vorwürfe  erhebt  gegen  Piatons  Cha- 
rakter Theopomp  bei  Ath.  508  c,  Aristoxenos 
bei  Diog.  III,  37  und  57,  besonders  Hege- 
sander bei  Ath.  507  a.  Bei  seinen  Vor- 
trägen begegnete  ihm  dasselbe,  wie  so  man- 
chem akademischen  Lehrer  unserer  Tage, 
dass  ihm  die  Mehrzahl  der  Schüler  nicht 
bis  zum  Schlüsse  aushielt;  siehe  Aristoxenos 
Harm.  II,  30. 
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Lehre  einnehmen,  sondern  gewissermassen  nur  Erinnerungen  an  gehaltene 
Gespräche  und  Vorträge  sein.  Nach  einer  langen,  ehrenreichen  Thätigkeit, 
die  ihn  trotz  seiner  stillen  Zurückgezogenheit  nicht  bloss  mit  auswärtigen 
Herrschern,  sondern  auch  mit  hervorragenden  Staatsmännern  Athens,  wie 
GhabriasO  und  Timotheos,^)  in  Beziehung  brachte,  starb  er  hochbejahrt  im 
81.  Lebensjahre  Ol.  108,  1  =  348/7.  Im  Testament  setzte  er  zum  Erben 
sein  Söhnchen  Adeimantos,  zum  Testamentsvollstrecker  3  Männer,  darunter 
seinen  Schwestersohn  Speusippos,  ein. 

282.  Schriften  Piatons,  dialogische  Form.  Die  Schriften  Pia- 
tons') bieten  zwei  Seiten  der  Betrachtung,  von  denen  die  eine  den  Inhalt 
und  das  philosophische  System,  die  andere  die  Form  und  das  litterarische 
Verhältnis  betrifft.  Die  erste  tritt  in  einer  Litteraturgeschichte  natürlich 
zurück,  die  zweite  muss  um  so  sorgsamer  besprochen  werden,  als  unser 
Philosoph  zugleich  der  vollendetste  Stilist  gewesen  ist  und  seine  Dialoge 
die  litterarischen  Verhältnisse  des  4.  Jahrhunderts  am  klarsten  wider- 
spiegeln. Das  höhere  Leben  Attikas,  den  geselligen  und  geistig  angeregten 
Verkehr  in  den  Hallen  und  auf  den  Spaziergängen,  die  zwanglos  heitere 
und  geistreiche  Unterhaltung  bei  den  Trinkgelagen,  die  durch  geistiges 
Band  zusammengehaltene  Freundschaft  der  Jünglinge  und  Lehrer,  kui*zweg 
die  Glanzseiten  des  attischen  und  griechischen  Lebens  lernen  wir  durch 
keinen  Schriftsteller  besser  als  durch  Platon  kennen.  Alle  seine  Schriften 
sind  mit  einziger  Ausnahme  der  Apologie  in  dialogische  Form  gekleidet.^) 
Diese  Form  ist  keine  von  aussen  hineingetragene,  sondern  eine  natürliche 
Wiedergabe  der  Art,  wie  Sokrates  mit  seinen  Schülern  verkehrte,  weshalb 
nicht  bloss  Platon,  sondern  alle  Sokratiker  dieselbe  anwendeten.  Es  war 
ihnen  der  Stempel  dieses  ihres  Ursprungs  geradezu  aufgeprägt,  indem  sie 
in  der  Überschrift  den  Titel  2<oxQaTtxot  Xoyoi  führten.  Es  ist  aber  auch 
zugleich  die  dialogische  Form  in  der  Auffassung  Piatons  vom  Wesen  des 
Wissens  und  in  seiner  ganzen  Lehrmethode  tiefinnerlich  begründet.  Das 
Denken  war  ihm  eine  Zwiesprache  der  Seele  mit  sich  selbst,^)  und  nur 
auf  ein  mit  Einsprache  und  Gegenverteidigung,  d.  i.  mit  dialektischer  Kunst 
erworbenes  Wissen  legte  er  Wert.  Er  ist  mit  dieser  Form  der  echteste 
Vertreter  hellenischer  Philosophie  und  attischen  Geistes  geworden;  die  Ab- 
neigung der  Griechen  gegen  einsame  Abgeschlossenheit  und  der  demokratische 
Anspruch  der  Athener  auf  das  sprichwörtliche  ^Atyx'  ^^^yxov  verschaffte 
von  vornherein  einer  Philosophie  Eingang,  in  der  die  Sätze  nicht  in  langer, 
salbungsreicher  Rede  de  tripode  verkündet,  sondern  in  dialektischem  Zwie- 

')  Plut.  aclv.  Co).  32.  l  suchungen  Aber  die  Echtheit  nnd  Zeitfolge 

*j  Diog.  III,  23;   über  Beziehungen   zu  |  plat.    Schriften    1861;   ScHAAB8CH]fn>T,   Die 

den  makedonischen  Königen  Archelaos  und  >  Sammlung  der  plat.  Schriften  1866;  Zellbb, 

Philippos  spricht  ungenau  Ath.  506  e»  womit  I  Platon.  Studien  1839;  Bonitz,  Plat.  Studien, 


der  5.  Brief  Piatons  zu  verbinden  ist. 

')  Hierüber  unterrichten  ausser  den  im 
Eingang  genannten  Schriften  ScHLEiERif  acher 
und  Steinhabt  in  ihren  Übersetzungen  Pia- 
tons» SocBEB,  Über  Piatons  Schriften  1820; 
SusEMiHL,  Die  genetische  Entwicklung  der 


3.  Aufl.  1886;  Teichmülleb,  Litterarische 
Fehden  des  4.  Jahrhunderts  v.  Chr.,  Bres- 
lau 1881  if.;  Chbist,  Plat.  Studien,  Abh.  d. 
b.  Ak.  1885;  Siebeck,  Untersuchungen  zur 
Philosophie  der  Griechen,  2.  Aufl.  Leipz.  1888. 
■*)  ScHLOTTMAKN,  Ar»  dialogoTum  com- 


platon.  Philosophie,  1855.  2  Bde.;  Sückow,      ponendorutn  quas  iHcissiiudines  apud  Grae- 
Die  wissenschaftliche  u.  künstlerische  Form      cos  et  Bomcmoa  subierit,  Rostock  1889. 
der  plat.  Schriften  1855;  Uebkbweo,  Unter-  *)  Phaedr.  276e. 
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gespräch  entwickelt  wurden.  Ob  Piaton  der  erste  war,  der  philosophische 
Dialoge  schrieb,  ist  zweifelhaft,  0  stber  jedenfalls  hat  er  dem  Dialog  durch 
anschauliche  Schilderung  der  Scenerie,^)  feine  Zeichnung  der  Charaktere, 
scharfsinnige  Entwicklung  der  Begriffe,  lebensvolle  Frische  im  Fortgang 
des  Gespräches  jene  Vollendung  gegeben,  die  seitdem  ebensowenig  wie  die 
Erzählungskunst  des  Homer  von  irgend  jemanden  erreicht  worden  ist.^) 
Neider  haben  ihm  vorgeworfen,  er  habe  in  seinen  Dialogen  die  Mimen 
des  Sophron  kopiert;^)  aber  dem  gegenüber  hat  Zeller  einfach  auf  die 
Stelle  des  Aristoteles,  Poet.  1,  verwiesen,  wo  die  totale  Verschiedenheit 
jener  beiden  Arten  von  Dialogen  ausgesprochen  ist.  Übrigens  versteht  es 
sich  von  einem  Manne,  wie  Piaton,  der  sich  nicht  von  einem  krankhaften 
Streben  nach  Originalität  leiten  liess,  von  selbst,  dass  er  auch  von  andern 
gelernt  und  nicht  umsonst  die  Mimen  des  Sophron  gelesen  hat. 

In  den  50  Jahren  seiner  philosophischen  Lehrthätigkeit  blieb  sich 
Piaton  in  der  Art  der  dialogischen  Form  ebensowenig  gleich,  wie  im  In- 
halt der  Lehre  und  der  Methode  der  Forschung.  Mit  zunehmendem  Alter 
und  zunehmender  Annäherung  an  die  italische  Philosophie  büsste  er  auch 
an  Fertigkeit  lebensvoller  Darstellung  ein.  Im  Parmenides,  Sophistes, 
Politikos  entbehrt  der  Dialog  des  Zaubers  individueller  Zeichnung  der 
Sprechenden,  und  in  dem  Timaios  und  den  Gesetzen  überwiegt  so  sehr 
bereits  der  Lehrton  zusammenhängender  Darstellung,  dass  die  Beibehaltung 
des  Dialoges  nur  noch  als  eine  lästige  Fessel  erscheint.  Umgekehrt  ist 
Piaton  in  früheren  Jahren  von  den  einfachen,  direkt  beginnenden  Gesprächen 
mit  2  bis  3  Sprechenden  zur  verschlungeneren  Gestaltung  des  Dialoges  durch 
Heranziehung  mehrerer  Personen  (6  im  Phaidon,  9  im  Protagoras)  ^)  und 
Einschachtelung  des  Hauptgespräches  in  ein  einleitendes  Gespräch  über- 
gegangen. Die  letzte  Form  hatte  etwas  kompliziertes,  ward  aber  von 
Piaton  gewählt,  um  die  Art  zu  veranschaulichen,  wie  das  Andenken  an 
die  Gespräche  des  weisen  Sokrates  in  den  Kreisen  der  Sokratiker  sich 
erhielt  und  Verbreitung  fand;  sie  gab  ausserdem  dem  Autor  die  Möglich- 
keit, über  die  das  Gespräch  begleitenden  Umstände,  wie  so  einzig  schön 
im  Phaidon,  zu  referieren.   Aber  in  rein  dialektischen  Gesprächen  mussten 


')  Diog.  Jll,  47  und  Proleg.  in  Fiat.  5  j  genaue  Zeichnung  der  Zeitverhftltnisse  hin- 

nennen   als   Vorgänger   die   £Ieaten    Zenon  !  derte  ihn  aber  nicht»  sich  über  die  Zeit,  in 

und  Parmenides,  wahrscheinlich   irrtümlich.  '  der    das  Gespräch  spielt,   bei   Nebenbemer- 

Derselbe  Diogenes  II.  122   lässt  den  Sokra-  '  kungen  wegzusetzen.    So  ist  im  Protagoras, 


tiker  Simon  die  ersten  sokratischen  Dialoge 
geschrieben  haben.  Aristoteles  negl  Ttoirjttuy 
bei  Diog.  III,  48  u.  Ath.  505  c  bezeugt,  dass 


der  zu  Perikles'  Zeiten  spielt,  die  Aufführung 
der  Wilden  des  Pherekrates  erwähnt  (p.  327  d), 
wiewohl  dieselben   9  Jahre  nach  Perikles* 


die  Dialoge   des  Teiers  Alexamenos  ebenso      Tod  zur  Aufführung  kamen.    Über  die  Zeit 


wie  die  Mimen  des  Sophron  vor  die  sokra- 
tischen fallen.  Schon  in  der  um  425  ge- 
schriebenen Schrift  über  den  Staat  der 
Athener  zeigt  sich  der  Kinfluss,  den  die 
Übung  der  Philosophen  und  Sophisten,  einen 
Gegenstand  nach  zwei  Seiten  zu  erörtern, 
gehabt  hatte;  vergleiche  auch  die  Methode 
des  Protagoras  bei  Diog.  9,  51  und  Thuky- 
dides  5,  85-113. 

'^)  Thiebsch,  Über  die  dramatische  Natur 


Verstösse  im  Menexenos  siehe  unten;  vgl. 
Zbller,  Über  die  Anachronismen  in  den 
plat.  Gesprächen,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak.  1873. 

^)  Flut.  Cic.  24 :  TioXXd  r  avroy  xal 
d7tofÄytjf4oyevov(ny,  oiov  Tteol  xtSy  llXättüyo^ 
diaXoyiay  (6g  rov  Jivg,  Bi  Xoyt^  XQV^^^^  ^^~ 
(pvxey,  ovtia  diaXeyofiiyov, 

*)  Diog.  UI,  18. 

^)  Im  Alter  kehrte  er  in  dialektischen 
Dialogen  wieder  zu  einer  kleineren  Zahl  von 


der  plat.  Dialoge,  Abh.  d.  b.  Ak.  1837.    Die  |   Sprechenden  zurück,  wie  zu  3  im  Philebos. 
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die  stets  sich  wiederholenden  ?yr;,  ?;  rf'  o^,  o  rfffr«  Überdruss  bei  den 
Lesern  erwecken,  weshalb  sich  Piaton  später  erlaubte,  auch  wenn  er  erst 
nach  einer  scenischen  Einleitung  das  Gespräch  beginnen  Hess,  dasselbe 
gleichwohl  in  direkter  Form  vorzuführen.  Zuerst  that  er  dieses  im  Theätet, 
in  dessen  Eingang  p.  143  c  er  sich  ausdrücklich  dieses  Fortschrittes  rühmt. 
Von  weitertragender  Bedeutung  war  der  Versuch  nach  Analogie  der  dra- 
matischen Trilogien  und  Tetralogien  3  und  4  Dialoge  durch  den  Fortgang 
der  Untersuchung  zu  einem  grossen  Ganzen  zu  verbinden,  wie  er  es  in 
Theaitetos,  Sophistes,  Politikos,  *)  Politeia,  Timaios,  Kritias  gethan  hat. 
Piaton  ist  auf  diesen  grossartigen  Gedanken  erst  in  seinen  späteren  Jahren 
gekommen,  hat  aber  dann  die  trilogische  Verknüpfung  auch  äusserlich 
dadurch,  dass  er  eine  Kontinuation  der  Sc3ne  des  Gespräches  in  den  Ein- 
leitungen herstellte,  so  deutlich  zum  Ausdruck  gebracht,  dass  dieselbe 
schon  den  alten  Srklärem  und  Herausgebern  nicht  entgehen  konnte. 
Diese  sind  aber  dadurch  auf  lächerliche  Abwege  geraten,  dass  sie  nun  alle 
Dialoge  Piatons  zu  Trilogien  und  Tetralogien  zu  vereinigen  suchten  und 
selbst,  damit  die  Rechnung  glatt  aufgehe,  die  Briefe  mit  irgendwelchen 
Dialogen  zu  einer  Trilogie  oder  Tetralogie  zusammenkoppelten.*) 

283.  Zahl  und  Echtheit  der  Schriften.  Unter  Piatons  Namen 
sind  auf  uns  gekommen  42  Dialoge,  13  Briefe;  und  eine  Anzahl  von  Defini- 
tionen (oQoi),  Es  sind  das  alle  Werke,  welche  das  Altertum  von  Piaton 
kannte.  Es  zirkulierten  allerdings  daneben  schon  zu  Aristoteles  Zeit  Be- 
griffszergliederungen {diaiQ£(T€ig),  aber  das  waren  Aufzeichnungen  von  Schul- 
übungen, welche  Piaton  selbst  nicht  zur  Veröffentlichung  bestimmt  hatte.') 
Umgekehrt  befinden  sich  unter  den  Dialogen  und  Briefen  nicht  wenige, 
welche  dem  Piaton  fälschlich  untergeschoben  worden  sind.  Von  den  Dia- 
logen wurden  7  schon  von  den  Alten  als  unecht  {vod^oi)  bezeichnet;^)  in 
unserer  Zeit  ist  namentlich  durch  deutsche  Kritiker  noch  von  vielen  anderen 


')  Zu   diesen  8  Dialogen   beabsichtigte  Dialoge  zu  einer  Gruppe  hatt«  wahrschein- 

Platon    noch    einen    vierten    4»iX6aoq)og    zu  ,   lieh  im  Buchhandel  seinen  Ursprung,  indem 

fügen,  kam   aber  nicht  zur  Ausführung  des  |   man  z.  B.  Apologie,  Kriton  und  Euthyphron 

Planes.    Ebenso  sollte  auf  den  Kritias  noch  leicht  in  1  Rolle  zusammenschreiben  konnte, 

ein  Hermokrates  folgen.  Über   die  tetralogische  Anordnung  des  Der- 

^)  Aristophanes  von  Byzanz  stellte  nach  kyllides  haben  wir  eine  Andeutung  bei  Varro 

Diog.    III,    61    folgende    5    Trilogien    auf:  de  ling.  lat.  VII,  37.     Nftheres  geben  meine 

1)  noXireittj    Tifiaiog,    Kgiriag,   2)  lotpiairjg,  Platonischen  Studien  S.  5  fiT. 

JloXirixosi  KQfttvXog,  3)  Nofioi^  Mivu)^, 'Em-  ^)  Solche  (fmi^^aa;  sind  erhalten  bei  Diog. 

yofiig,   4)    f^eairtjtos,   Evdvgtgtov,   UnoXoyia,  III,  80-109.     Die  Zergliederungen,  welche 

5)  KQitcjyf  ^aiStay,  ^TtiaroXaL    Die  übrigen  !  Piaton  der  VeröfiTentlichung  wert  hielt,  stehen 

Dialoge  führte   er  noch  einzeln  auf.    Thra-  im  Sophistes  und  Politikos;  s.   meine  Plat. 


sylos  brachte  alle  Schriften,  zum  Teil  unter 


Stud.  30  if.  und  Ziellbb  UM.  437  ff. 


Anlehnung  an  alphabetische  Reihenfolge,  in  ,           *)  Ausser    den     diäXoyoi     yo&evofieyoi 

Tetralogien    unter,    nämlich:    1)  Ev&v(fQü}y,  I   ('A^loxog,   TtBQi  dixalov,   negl  aQBiijg,  Jtj(lio^ 

'AnoXoyia,    Kgirtoy.    4»ttlSti}y.    2)   KgaxvXog,  doxog,  £i<fv(pogj  'FjQv^iag,  'Ahcvtuy)  wurden  im 

Sealttjrogy  £o<ptatt}g,    lloXirixog,   3)    JlttgiÄe-  Altertum  noch  angezweifelt  die  Wi^r c^crcrrcri  von 

yidt^g,  4>lXrjßog.   Ivfinoaiov,  ^PaTdQog,   4)  AX-  Thrasylos  bei  Diog.  IX,  37.  die  Epinomis  bei 

xißiadrjg  a\  *j4Xxi,ßittdtjg  ß\  "InnaQxo^y  'AytB-  Diog.  III,  37,   der   Hipparch    bei   Aelian  V. 

Qttataif  5)  Seäytjg,  XftQfiidtjgy  Adxfjgy  ytvaig,  \   H.  VIII,  2,   der  zweite  Alkibiades  bei  Ath. 


H)  Ev&tidrjfiog,  IJQtorayoQagy  Fo^iag,  Miytay, 
7)  ^Inniag  fiei^uyy  'Inniag  iXattfoy,  Itoy,  Me- 
ye^eyog.  8)  KXet'Toqwy .  noXitBia,  Tifiaiog, 
KQijiag,  9)  Miytog,  Sofioi,  'RntyofAigy  'Eni' 
aioXid.    Die  Zusammenfassung  der  kleineren 


506  c;  s.  Hermann,  Plat.  Phil.  413  ff.  Noch 
weiter  scheint  in  der  Athetese  Proklos  nach 
Olvmpiodor's  Proleg.  gegangen  zu  sein,  wo- 
rüber FaBUDEKTnAL,  Hermes  16,  201  ff. 
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Dialogen  die  Echtheit  angefochten  worden,   aber  nur  zum  kleineren  Teil 
mit  durchschlagendem  Erfolg.  0 

284.  Ordnung  und  Zeit  der  Schriften.  Bei  der  grossen  Anzahl 
platonischer  Dialoge  schaut  man  sich  selbstverständlich  nach  einem  Prinzip 
der  Anordnung  um.  Eine  alphabetische  Ordnung  wäre  allerdings  hier  wie 
sonst  die  einfachste;  aber  ihr  schlechthin  zu  folgen,  hiesse  auf  die  wich- 
tigsten Seiten  philologischen  und  philosophischen  Erkennens  verzichten. 
Man  wünscht  zu  wissen,  zu  welcher  Zeit  die  einzelnen  Schriften  entstanden 
sind,  und  hat  bei  einem  Philosophen  noch  die  höhere  Frage  zu  lösen,  in 
welchem  Verhältnis  die  einzelnen  Schriften  zu  einander  stehen,  und  welche 
Stellung  sie  im  Ganzen  des  philosophischen  Systems  einnehmen.  Hinsichtlich 
der  Zeit  gilt  es  vor  allem,  die  beiden  Hauptgrenzen,  Anfang  und  Schluss 
der  litterarischen  Thätigkeit  Piatons  abzustecken.  Bezüglich  des  ersteren 
Punktes  beginnt  jetzt  immer  mehr  die  Ansicht  des  Engländers  Orote  durch- 
zuschlagen, dass  keiner  der  Dialoge  vor  dem  Tod  des  Sokrates  (399)  ab- 
gefasst  sei.  Es  war  ja  auch  in  der  Rücksicht  auf  den  verehrten  Lehrer 
begründet,  dass  der  Schüler  nicht  zu  Lebzeiten  des  Lehrers  Gespräche,  die 
dessen  Eigentum  waren,  veröffentlichte,  oder  gar  Dialoge,  in  denen  dem- 
selben fremde  Gedanken  untergelegt  waren,  für  sokratische  Gespräche 
{koyoi  2(oxQaTixoi)  ausgab.  Aufzeichnungen,  private,  mochten  sich  immerhin 
schon  zu  Lebzeiten  des  Meisters  einzelne  Schüler  machen,  aber  diese  dürfen 
mit  den  für  die  Öffentlichkeit  bestimmten  Dialogen  nicht  verwechselt  werden. 
Indes  haben  wir  allerdings  Überlieferungen  aus  dem  Altertum,  die  auf  ein 
früheres  Hervortreten  Piatons  hinweisen:  so  erzählt  Diogenes  HI,  35,  So- 
krates habe  sich,  als  er  den  Lysis  unseres  Piaton  gelesen,  verwundernd 
über  die  ihm  in  den  Mund  gelegten  Reden  geäussert;^)  das  ist  aber  wahr- 
scheinlich nur  die  Erfindung  eines  geistreichen  Mannes,  der  auf  solche 
Weise  seiner  eigenen  Verwunderung  über  die  freie  Zeichnung  des  Sokrates 
Ausdruck  gab.  Wenn  neuere  Gelehrte  noch  weiter  gegangen  sind  und  selbst 
den  Phaidros  und  Protagoras  vor  399  gesetzt  haben, 3)  so  beruht  dieses 
auf  totaler  Verkennung  der  allmählichen  Entwicklung  der  Darstellungs- 
kunst und  der  philosophischen  Erkenntnis  Piatons.  Auf  der  anderen  Seite 
hat  Piaton  erst  sterbend  die  Feder  aus  der  Hand  gelegt;  das  sieht  man 
daraus,  dass  er  die  Gesetze  und  den  Eritias  unvollendet  hinterliess  und 
zur  Abfassung  der  geplanten  Dialoge  Philosophos  und  Hermokrates  nicht 


')  Am  weitesten  ging  in  der  Manie  der      yeyoye  UXfirufyoi  xai  tovs  tm'  avrov  üvvjf^ 
ünechtheitserklärung   Ast;    am   konservati-      &eifjiivovg  Xoyov^  {Xoyifffiovg  codd.)  xofjii^iav 


visten  ist  der  Engländer  Grote;  eine  Orien- 
tierung über  die  Unechtheitsfrage  gibt  Schaar- 
scBMiDT,  Die  Samml.  der  piaton.  Schriften 
S.  15  -60;  Zbllkb,  Gesch.  d.  Phil.  IP,  388  ff. 
Die  unechten  Dialoge  müssen  in  der  nächsten 
Zeit  nach  Piaton  von  Nachahmern  und  pytha- 
goreisierenden  Schülern  ausgegangen  sein. 
Denn  dem  Aristophanes  Byz.  lagen  bereits 
unechte  Dialoge,  wie  die  Epinomis  vor. 
Wichtig  ist  die  Nachricht  von  einem  Handel 
des  Platonikers  Hermodoros  mit  Dialogen 
Piatons  bei  Zenobios  V,  6:  Xoyoiaiy  'Eq/ao- 
dvjQog  ifinogeveiui  *  o   E^fiodutQog   (ixgoartjg 


eig  £i,xeXiay  inüiXei. 

^)  Eine  ähnliche  Geschichte  erzählt  Ath. 
505  e  von  einer  Äusserung  des  Rhetors  Gor- 
gias  über  die  ihm  im  gleichnamigen  Dialog 
zugewiesene  Rolle,  und  ebenso  von  Phaidon 
in  gleicher  Sache. 

')  Ober  Protagoras  Hermann,  Plat.  Phil. 
S.  452  u.  Anm.  323,  über  Phaidros  Usbner, 
Rh.  M.  35,  131  ff.;  dagegen  meine  Piaton. 
Stud.  49  f.  Den  Protagoras  und  Gorgias 
lässt  vor  Sokrates  Tod  auch  Bergk,  Gr.  Litt. 
IV,  439  geschrieben  sein. 
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mehr  gekommen  ist.  Bei  den  einzelnen  Dialogen  ist  die  Zeit,  in  welcher  das 
Oespräch  gesetzt  ist,  und  die,  in  welcher  dasselbe  niedergeschrieben  wurde, 
wohl  zu  unterscheiden.  Hier  interessiert  uns  zunächst  die  letztere,  aber 
leider  stehen  uns  zur  Feststellung  derselben  nur  sehr  wenige  Anhaltspunkte 
zu  gebot.  Wenn  wir  sagen,  dass  Apologie,  Kriton  und  Phaidon  nach  dem 
Tode  des  Sokrates  (399),  Menon  bald  nach  395,  Symposion  bald  nach  385, 
Nomoi  und  Timaios  nach  der  Politeia,  Sophistes  und  Politikos  nach  dem 
Theätet,  Theätet  nach  392,  Euthydem  nach  dem  Phaidros  geschrieben  sind, 
so  ist  das  so  ziemlich  alles,  was  man  mit  Zuversicht  behaupten  kann. 
Um  so  mehr  hat  man  in  unserer  Zeit  die  anderen  Anhaltspunkte  beachtet, 
welche  der  Nachweis  eines  allmählichen  Ausbaus  des  philosophischen  Sy- 
stems,^) der  Wechsel  in  der  Gesprächsform,^)  endlich  die  teils  bewussten, 
teils  unbewussten  Änderungen  im  Wortgebrauch  und  Stil  an  die  Hand 
geben. 3)  Ist  auch  hier  noch  vieles  problematisch  geblieben,  so  haben  sich 
doch  allmählich  starke  Umwälzungen  in  den  Ansichten  der  Gelehrten  voll- 
zogen, und  braucht  man  jetzt  nicht  mehr  ganz  an  der  Lösung  des  grossen 
Problems  der  Chronologie  der  platonischen*  Dialoge  zu  verzweifeln. 

285.  Arten  der  Dialoge.  Nach  dem  Charakter  der  Untersuchung 
hat  man  bereits  im  Altertum  die  Dialoge  in  verschiedene  Klassen  einge- 
teilt. Schon  Aristot.  Met.  HI,  2  macht,  wahrscheinlich  nach  den  Traditionen 
der  Akademie,  einen  Unterschied  zwischen  dem  prüfenden  [nci^acTixrj)  und 
erkennenden  {yva)Qiauxr/j  Teil  der  Philosophie.  Zu  jenem  gehören  die  vor- 
bereitenden und  dialektischen  Dialoge,  in  denen  eine   Begriffsbestimmimg 


')  Diesen  Gesichtspunkt  vertrat  haupt- 
s&chlich  ScBLSJEBMACBBR,  wonsch  Piaton  sein 
als  Ganzes  ihm  vorschwebendes  System  all- 
mählich in  seinen  einzelnen  Schriften  auf- 
gerollt habe,  so  dass  alle  zusammen  eine 
zusammenhängende  Reihe  bildeten,  in  welcher 
der  Anfang  des  folgenden  Dialoges  an  das 
am  Ende  des  vorausgegangenen  festgestellte 
Resultat  anknQpfe.  Diese  grossartige,  in  sich 
geschlossene  Auffassung  Mgt  der  gelegent- 
lichen Schriftstellerei  und  der  allmählichen 
Geistesentwicklung  Piatons  zu  wenig  Rech- 
nung. Ihr  gegenüber  vertritt  C.  Fr.  Uebmann 
den  historisch-kritischen  Standpunkt. 

«)  Vgl.  oben  §  282  und  Munk.  Die 
natürliche  Ordnung  der  plat.  Schriften  1857; 
Sch6nb,  Piatons  Protagoras  1862;  Teich- 
MELLES,  Litterarische  Fehden  des  4.  Jahrb., 
im  2.  Bde. 

')  Der  Gebrauch  einzelner  Pai-tikeln  ist 
zum  Ausgangspunkt  genommen  von  Ditten- 
BEBOBB,  Die  Chronologie  der  plat.  Dialoge, 
Herrn.  16,  321—45;  Schakz,  Zur  Entwick- 
lung des  piaton.  Stils,  Herm.  21,  489—459. 
Einwendungen  erhob  Fbedebking,  Jahrb.  f. 
Phil.  1882  S.  534  ff. ;  vgl.  Höfeb,  De  particulia 
Platofiis,  Bonn  1882;  Siebeck,  Zur  Chrono- 
logie der  platonischen  Dialoge,  in  Unters, 
zur  Phil.  d.  Griech.  S.  107-151  u.  253-274; 
GoMPEBz,  Plat.  Aufe.  =  Stzb.  d.  W.  Ak.  1887. 
II.  751  ff.,  der  so  weit  geht,  anzunehmen, 
dass   der  Phaedrus,    da   das  fatale   fujy  in 


demselben  sehr  oft,  im  Phaedon  nicht  vor- 
kommt, uns  in  zweiter  Bearbeitung  vorliege. 
Beachtenswert  ist  namentlich  das  spätere 
Hervortreten  von  rl  fiijy,  ye  fujy,  xat  fujy, 
und  der  Gebrauch  von  oyrtog  im  Philebos, 
Politikos,  Timaios,  Nomoi,  Sophistes,  hin- 
gegen von  T^  oyti  in  Apol.,  Euthyphro, 
Gorg.,  Lach.,  Lys.,  Protag.,  Symp.,  Phaedo.  — 
Die  höheren  Seiten  des  Stils  bieten  weniger 
Ausbeute  für  die  Chronologie  der  Dialoge; 
in  Betracht  kommen  besonders  die  Mythen 
und  Gleichnisse.  Im  allgemeinen  liebte  Pia- 
ton Mythen  vornehmlich  in  seinen  späteren 
und  dogmatischeren  Schriften.  Der  erste 
grössere  Mythus  findet  sich  im  Phaidros  p. 
246  ff. ;  der  Mythus  im  Gorgias  p.  523  ist 
klein  und  bewegt  sich  noch  ganz  in  dem 
überlieferten  Volksglauben;  der  im  Menon 
p.  81  besteht  nur  in  der  Wiedergabe  einer 
pythagoreisch  gefärbten  Stelle  Pindars;  auch 
der  Mythus  im  Protagoras  p.  320  von  Pro- 
metheus und  Epimetheus  scUiesst  sich  noch 
eng  an  den  Volksglauben  an  und  wird  oben- 
drein, indem  er  dem  Protagoras  in  den  Mund 
gelegt  wird,  als  Manier  dieses  Sophisten 
bezeichnet.  Von  den  grossen  Mythen  in  den 
späteren  Dialogen  (Symp.  189  u.  203,  Rep. 
414  u.  614,  Polit.  269,  Tim.  21,  Leg.  713, 
Critias)  ist  besonders  der  im  Politikos  be- 
achtenswert, da  man  einen  solchen  in  einem 
dialektischen  Dialoge  nicht  erwartet. 
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oder  ein  anderes  philosophisches  Problem  nach  allen  Seiten,  meistens  ohne 
positives  Ergebnis  erörtert  wird.  In  späterer  Zeit  hat  man  nach  Diog. 
III,  49  diese  Dialoge  ^rjrrjrixoi  genannt,  und  innerhalb  derselben  wieder 
diäXoyoi  yvfivaavixoi  und  dywviffrixoi  unterschieden.  Der  erkennende  Teil 
der  Philosophie  gibt  die  positiven  Resultate  des  philosophischen  Denkens 
und  liebt  mehr  den  lehrhaften,  zusammenhängenden  Vortrag;  nach  dem 
Inhalt  wurde  innerhalb  desselben  wieder  eine  Teilung  in  physische,  logische, 
ethische  und  politische  Dialoge  vorgenommen.  Da  man  durch  Prüfung  zur 
Erkenntnis  kommt,  so  dürfen  wir  im  allgemeinen  jene  prüfenden  Dialoge, 
wie  Lysis,  Laches,  Menon,  der  früheren  Periode  des  Philosophen,  die  posi- 
tiven, wie  Politeia,  Timaios,  Nomoi,  der  späteren  Zeit  gereiften  Denkens 
zuschreiben.  Aber  ein  Philosoph  hört  nie  auf,  den  Prüfstein  an  seine  Sätze 
zu  legen,  und  so  darf  es  uns  auch  nicht  wunder  nehmen,  wenn  die  dia- 
lektischen Untersuchungen  des  Politikos  und  Parmenides  in  das  höhere 
Alter  Piatons  fallen.  Auf  der  anderen  Seite  bricht  auch  schon  bei  der 
prüfenden  Voruntersuchung  eine  Ahnung  des  lichtumflossenen  Olanzes  der 
Schlussresultate  durch,  und  so  thut  sich  uns  auch  bei  Piaton  schon  im 
Phaidros,  wiewohl  derselbe  zu  den  Jugendwerken  zählt,  der  ganze  Himmel 
der  Ideenwelt  auf.  Ausserdem  war  Piaton  als  Dichter  unter  den  Philo- 
sophen auch  Gelegenheitsschriftsteller,  der  nicht  immerfort  in  der  Weise 
eines  Eathederphilosophen  an  seinem  System  arbeitete,  sondern  auch  über 
Dinge,  die  ihm  gelegentlich  in  den  Weg  traten,  seine  Oedanken  aussprach. 
Indem  daher  auch  wir  nicht  einseitig  einer  einzigen  Richtung  folgen,  zählen 
wir  unter  Beachtung  der  Zeitfolge  und  des  inneren  Zusammenhanges  in 
nachfolgender  Gruppierung  seine  Werke  auf. 

286.  Kleinere  Dialoge  im  sokratischen  Geiste  (vor  392).  Ohne 
für  die  zeitliche  Folge  innerhalb  dieser  Klasse  einstehen  zu  wollen,  stelle 
ich  die  Dialoge  und  Schriften  voran,  die  sich  an  das  tragische  Geschick 
des  Sokrates,  das  am  ehesten  zu  pietätvoller  Erinnerung  an  den  Meister 
einladen  musste,  anschliessen: 

Unokoyia,  Verteidigungsrede  des  Sokrates  gegen  die  Anklage  des 
Anytos,  Lykon  und  Meletos.  Die  Rede  zerfallt  in  3  Teile,  nämlich: 
1)  eigentliche  Verteidigungsrede  vor  den  Richtern,  2)  Rede  über  die  Pro- 
zessschätzung oder  das  Ausmass  der  Strafe,  3)  Anrede  an  die  Richter  nach 
der  Abstimmung.  Die  Verteidigung  ist  ohne  rednerisches  Pathos,  aber  mit 
unübertroffenem  Ethos  in  jener  schlichten  Einfachheit  durchgeführt,  welche 
der  beste  Beweis  des  reinen  Gewissens  ist.  Der  sokratische  Charakter 
zeigt  sich  zumeist  in  den  eingeflochtenen  Zwiegesprächen,  in  denen  Sokrates 
den  Politikern,  Dichtern  und  Gewerbsleuten  beweist,  dass  sie  sich  wohl 
einbilden  etwas  zu  wissen,  thatsächlich  aber  nichts  wissen.  Die  Schrift 
steht  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  Deklamation  des  Lysias,  in  welcher 
der  Rhetor  mit  falscher  Redekünstelei  die  Sache  des  edlen  Weisen  geführt 
hatte,  0  wahrscheinlich   auch   mit  der  im  Jahre  395   verfassten  Rede   des 


')  Cic.  de  or.  I,  54.  231;  Diog.  II,  40;  |  Quelle  die  Sache  so  dargestellt,  als  ob  So- 
Quint.  II,  15.  30;  Val.  Max.  VI,  4.  Irrtum-  '  krates  selbst  die  Rede  als  unpassend  zurück- 
lich   wird    hier    nach    einer    gemeinsamen   |  gewiesen  habe;  vgl.  §  247  u.  229. 


.4.  Die  PlülMophen.    o.  PUion  (§  ^6.)  377 

Sophisten  Polykrates  gegen  Sokrates  (Diog.  II,  39),  gegen  dessen  rabuli- 
stische Darstellung  sich  auch  Xenophon  gewendet  hatte. 

KQ(%fov,  Dialog  des  Sokrates  mit  seinem  Freunde  Kriton  im  Gefängnis 
zur  Rechtfertigung  seiner  leicht  als  Starrköpfigkeit  zu  deutenden  Weigerung, 
durch  Flucht  sein  Leben  zu  retten;  herrlich  ist  die  Figur  der  redend  ein- 
geführten Gesetze.    Der  Apologie  wird  p.  45  b  ausdrücklich  gedacht. 

Evd'VifQfüv  fällt,  was  die  Abfassungszeit  anbelangt,  nach  den  beiden 
zuerst  genannten  Schriften,  der  Scenerie  nach  vor  dieselben.  Die  Scene 
führt  uns  nämlich  vor  die  Halle  des  Archen  Basileus,  wo  Sokrates,  im  Be- 
griffe sich  vor  dem  Archen  zu  verteidigen,  mit  Euthyphron  zusammentrifft, 
der  dort  eine  Klage  gegen  seinen  Vater  wegen  Tötung  eines  Taglöhners 
anbringen  will.  Das  führt  zur  Erörterung  des  Begriffes  der  Frömmigkeit 
(eiffäßetä),  wobei  Euthyphron  der  unklaren  Vorstellung  von  dem,  was  fromm 
und  gottgefällig  {o<riov  xai  siasßeq)  ist,  überführt  wird.  Der  Dialog  endet 
ohne  positives  Resultat.  Er  ist  von  den  Grammatikern  an  die  Spitze  der 
Tetralogie  Euthyphron,  Apologia,  Kriton,  Phaidon  gestellt,  weil  er  das  tra- 
gische Drama  vom  Tode  des  Sokrates  eröfihet  und  weil  der  Erörterung  des 
Göttlichen  die  erste  Stelle  zu  gebühren  schien.^) 

Avag  ist  nach  einer  unverlässigen  Überlieferung  bei  Diog.  III,  35 
noch  zu  Sokrates  Lebzeiten  geschrieben.  Der  Dialog  voll  jugendlicher 
Schönheit  und  mit  reichem  mimischen  Beiwerk,  spielt  in  einer  Palästra  und 
handelt,  an  die  Liebe  des  Hippothales  zu  dem  schönen  Lysis  anknüpfend, 
von  der  Freundschaft  (nsQl  (ptXiag),  oder  genauer  von  der  Art,  wie  man 
mit  seinem  Liebling  {naidixd)  umgehen  soll,  um  seine  Liebe  zu  gewinnen 
und  ihn  zugleich  sittlich  zu  veredeln.  In  echt  sokratischer  Weise  endet 
das  Gespräch,  indem  Lysis  und  Menexenos  von  ihren  Pädagogen  abgerufen 
werden,  noch  ehe  der  Begriff  der  ^ilta  festgestellt  ist.  Die  Liebe  war 
bei  Sokrates  und  Piaton,  die  mit  ihren  Schülern  durch  das  Band  inniger 
Freundschaft  und  Liebe  sich  verbunden  fühlten,  ein  Lieblingsthema,  auf 
das  Piaton  nochmals  im  Phaidros  und  Symposion  zurückkam  und  das  So- 
krates auch  bei  Xenophon,  Mem.  II,  6  mit  Kritobulos  bespricht.^) 

XaQfAiir]g,  in  der  erotischen  Einkleidung  nahe  mit  Lysis  verwandt, 
behandelt  das  Thema  der  Sittsamkeit  {(X(o(pQO(Xvvrj)  und  dient  zugleich  zur 
persönlichen  Erinnerung  an  den  liebenswürdigen  Charmides  und  den  beredten 
Kritias,  mütterlichen  Verwandten  des  Piaton,  die  im  Kampfe  gegen  den 
zurückkehrenden  Demos  gefallen  waren  (403),  sowie  an  den  Leiter  des 
Gesprächs,  Sokrates  selbst.  Denn  der  Dialog  beginnt  mit  der  begeisterten 
Aufnahme,  welche  der  vom  Feldzuge  gegen  Potidäa  (422)  heimkehrende 
Sokrates  bei  seinen  Freunden,  namentlich  dem  wie  verrückt  auf  ihn  los- 
springenden Chairephon  fand.  Im  eigentlichen  Dialoge  werden  verschiedene 
Definitionen  der  aco^Qoavvrj  aufgestellt  und  nacheinander  zurückgewiesen; 
die  letzte  und  oberste,  dass  das  (f(a(pQor€ir  auf  Wissen  beruhe  und  mit  dem 
yvä&i  aavTov  zusammengehe,  entspricht  der  von  Xenophon  Mem.  III,  4  auf- 
gestellten Lehre  des  Sokrates,  aber  auch  diese  kommt  nicht  zum  Abschluss, 

')  Nach  Xen.   Mem.   IV,  6.  2:   ngtSroy  •  schrieb    der    Epikureer    Kolotes    tiqos    tor 
d(  TteQi  evceßeiag  (ude  ntog  iaxoTiei:  \    nXättoyo^   Avciv    und    nqog    toy    llXaruiyog 

»j  Nach   Vol.   Hercul.   VI,  112  und   96   ;    Ev&v^tjfioy, 
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so  dass  schliesslich  Kritias  nur  dem  Gharmides  empfiehlt,  sich  auch  ferner 
ganz  der  Unterweisung  des  Sokrates  hinzugeben.^) 

^dx^jG  fj  ^€Qi  ävSQsiag.  Das  Gespräch  schliesst  an  die  Schauauf- 
führung eines  Fechtmeisters  an,  zu  der  Lysimachos  und  Melesias  die  Feld- 
herrn Laches  und  Nikias  eingeladen  hatten,  um  ihren  Rat  darüber  zu  er- 
holen, ob  sie  ihre  Söhne  Aristeides  und  Thukydides  in  dieser  Kunst  unter- 
weisen sollten.  In  die  Beratung  zieht  Laches  den  Sokrates  herein,  dessen 
tapferer  Beteiligung  an  der  Schlacht  von  Delion  (424)  mit  Ehren  gedacht 
wird.  Wie  in  allen  i^oyoi,  netQaauxof  werden  mehrere  Definitionen  der 
avÖQsia  versucht;  auch  die  von  Laches  aufgestellte,  die  Tapferkeit  sei  das 
rechte  Wissen  vom  Gefährlichen  und  Sicheren,  führt  zu  keinem  sicheren 
Resultat,  so  dass  zum  Schluss  nur  Laches  den  Rat  erteilt,  die  Söhne  dem 
Sokrates  zur  Unterweisung  zu  übergeben.  Die  Jünglinge  haben  ihrem 
Lehrer  keine  Ehre  gemacht,  indem  insbesondere  Aristeides  später^)  als 
einer  geschildert  wird,  an  dem  die  guten  Lehren  keine  Früchte  getragen 
haben. 

^I 7t 7t lag  iXdxTwv,  der  einfachste  und  unbedeutendste  Dialog  Piatons, 
vielleicht  auch  der  älteste.  Seine  Echtheit  wird  angezweifelt  von  Ast,  ist 
aber  durch  das  Zeugnis  des  Aristoteles,  Met.  V,  29  geschützt.  Das  Ge- 
spräch knüpft  an  einen  Vortrag  des  Sophisten  Hippias  über  Homer  an, 
indem  Sokrates  die  Frage  aufwirft,  ob  Achill  oder  Odysseus  der  tüchtigere 
sei.  Sokrates  tritt  für  Odysseus  ein,  weil  er  mit  Wissen  lüge  {ipsvisra^). 
Der  Dialog  endigt  ohne  Einigung  der  Sprechenden,  hebt  aber  die  sokratische 
Fragemethode  im  Gegensatz  zur  epideiktischen  Prunkrede  der  Sophisten 
hervor.  Ein  ähnliches  Verhältnis  zwischen  dem  Thun  mit  Wissen  und 
Thun  ohne  Wissen  stellt  Sokrates  bei  Xenophon  Mem.  IV,  2.  20  auf. 

'7a)v  von  ähnlichem  Kaliber  wie  der  kleine  Hippias,  und  gleich  ihm 
der  Unechtheit  verdächtigt,  richtet  sich  gegen  die  eitle,  im  Ion  repräsen- 
tierte Zunft  der  Rhapsoden,  die  ihren  Homer  auswendig  wissen  und  pathe- 
tisch herdeklamieren,  aber  nichts  von  dem  tieferen  Inhalt  desselben  ver- 
stehen. Indem  aber  auch  von  dem  Dichter  nachgewiesen  wird,  dass  er 
ohne  eigentliches  Wissen  nur  von  göttlicher  Begeisterung  ergrififen,  seine 
Gesänge  dichtet,  arbeitet  der  Dialog  der  in  dem  Phaidros  und  der  Republik 
ausgeführten  Anschauung  Piatons  von  der  Inferiorität  der  Dichtkunst  vor. 
Den  gleichen  Gedanken  lässt  Xenophon  in  seinem  Gastmahl  3,  6  den  An- 
tisthenes  mit  den  Worten  aussprechen:  oiaO^d  ri  otv  iO^vog  iIiO'Kotsqoi' 
^axpfjiSiav, 

287.  Grössere  Dialoge  der  Übergangsperiode  (ca.  392—  ca.  380), 
in  denen  Piaton,  indem  er  über  die  einfache  sokratische  Gesprächsform 
hinausgeht  und  unter  der  Maske  des  Sokrates  eigene  Gedanken  zu  ent- 
wickeln beginnt,  tiefere  und  kunstvoller  durchgeführte  Untersuchungen 
anstellt.  Von  diesen  kennzeichnen  die  einen  (Protagoras,  Gorgias,  Euthydem, 
Kratylos)  die  Stellung  des  Sokrates  und  Piaton  gegenüber  den  Sophisten, 
die  anderen  (Menon,  Phaidros,  Symposion,  Phaidon,  Theätet)  enthalten  die 
Keime  der  neuen,  über  Sokrates  hinausgehenden  Spekulation.  3) 

')  Die  Echtheit  des  Channides  leugnet  *)  Theaet.  150e  und  Theag.  180b. 

SciiAKz,  Jahrber.  d.  Alt.  VII,  1.  230.  *)  Bei  einer  systematischen  Darlegung 
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Der  IlQcoTayoQag^  ein  wahres  Meisterwerk  unseres  Philosophen,  bildet 
gewissermassen  den  Schlussstein  der  kleinen  Gespräche  über  die  einzelnen 
Tugenden  der  Tapferkeit,  Freundschaft,  Sittsamkeit,  Frömmigkeit,  indem  er 
das  Wesen  der  Tugend  im  allgemeinen  zum  Gegenstand  hat.  Aber  nicht 
bloss  durch  den  erweiterten  Horizont  geht  der  Protagoras  über  jene  kleineren 
Gespräche  hinaus,  er  übertrifft  sie  auch  durch  den  Glanz  der  Scenerie  und 
die  Feinheit  der  Ironie,  mit  der  die  Aufgeblasenheit  der  Sophistik  in  ihrem 
angesehensten  Vertreter,  dem  Tugendlehrer  Protagoras,  getroffen  wird.^ 
Das  Gespräch  ist  in  die  Zeit  verlegt,  wo  eben  Protagoras,  sei  es  nun  zum 
ersten-  oder  zum  zweitenmal,  in  Athen  angekommen  war  und  im  Haus  des 
reichen  Eallias,  des  freigebigen  Protektors  der  Sophisten,  sein  Absteige- 
quartier genommen  hatte.  ^)  Im  Eingang  erzählt  Sokrates,  wie  Hippokrates, 
der  Sohn  des  Apollodor,  ihn  in  aller  Frühe  abholte  und  wie  sie  dann,  im 
Hause  des  Eallias  mit  Mühe  aufgenommen,  bereits  dort  den  Protagoras  mit 
seinen  Verehrern  gravitätisch  auf-  und  abgehend  fanden.  In  dem  darauf- 
folgenden Hauptteil  ist  es  vorzüglich  dai'auf  abgesehen,  den  Vorzug  der 
schlichten  Art  des  Sokrates,  durch  Frage  und  Antwort  die  Menschen  zur 
höheren  Stufe  des  Erkennens  zu  führen,  vor  den  pomphaften,  langen  Reden 
der  Sophisten  darzuthun.  Das  geschieht  an  der  Besprechung  des  Satzes 
von  der  Lehrbarkeit  der  Tugend,  welchen  Protagoras  und  die  Tugendlehrer 
seines  Schlages  in  ihren  prahlerischen  Ankündigungen  als  zugegeben  voraus- 
setzten, Sokrates  aber  als  noch  einer  kritischen  Prüfung  bedürftig  hinstellt, 
wobei  er  die  Methode  der  Sophisten,  philosophische  Sätze  in  das  trügerische 
Gewand  von  Mythen  zu  kleiden  oder  durch  Stellen  von  Dichtern  zu  stützen, 
teils  als  nichtsbeweisend  ablehnt,  teils  für  die  gegenteilige  Meinung  ver- 
wertet. Die  mit  reicher  Abwechselung  und  spannenden  Wendungen  geführte 
Disputation  kommt  nicht  zum  endgültigen  Abschluss,  so  dass  schliesslich 
die  Beantwortung  der  aufgeworfenen  Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei,  von 
einer  neuen,  vertieften  Untersuchung  abhängig  gemacht  wird.  Dass  damit 
auf  den  Menon  hingewiesen  werde,  wie  die  meisten  Erklärer  annehmen,') 
ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz  ausgemacht,  da  auch  dort  die 
Untersuchung  nicht  zum  endgültigen  Ziele  führt.  ^)  Einen  Anhaltspunkt 
zur  Zeitbestimmung  gewährt  die  rühmende  Erwähnung  der  Peltasten,  welche 
mit  der  im  Jahre  392  durchgeführten  und  erprobten  Heeresreform  des  Iphi- 
krates  zusammenhängt.^) 


wird    man    auch    in    der    Aufzählung    und      Anachronismus  oder  um  eine  Unklarheit  in 


Analyse  der  Dialoge  von  dieser  Zweiteilung 
ausgehen;  hier  hahe  ich  mich  an  die  ver- 
mutete zeitliche  Folge  gehalten. 

^)  MsNAiiDUSf  Wie  ist  Piatos  Protagoras 
aufzufassen?  Oldenburg  1865. 

')  PerikleSf  dessen  Söhne  Paralos  und 
Xanthippos  der  Unterredung  beiwohnen,  ist 
p.  31 9  e  noch  als  lebend  gedacht«  weshalb 
Cron  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  das 
Gespräch  vor  den  Ausbruch  des  Krieges  in 
das  Jahr  432  setzt.  Dazu  stimmt  aber  nicht, 
wenn  p.  327  d  die  420  aufgeführten  Wilden 
des  Pherekrates  im  Jahre  zuvor  sollen  ge- 
geben worden  sein,   so  dass  man  um  einen 


dem  Zeitansatz  nicht  herumkommt,  mag  man 
nun  das  Gespräch  432  oder  419  setzen.  Eine 
weitere  Schwierigkeit  macht  der  Umstand, 
dass  Eupolis  in  den  421  aufgeführten  Schmeich- 
lern fr.  10  bereits  des  Protagoras  in  dem 
Hause  des  Kallias  gedacht  hatte. 

')  Hbbmann,  Fiat.  Phil.  483;  Susekihl, 
Entwickl.  I.  83. 

*)  Im  positiven  Sinne  wird  die  Tugend- 
lehre erst  im  4.  Buch  der  Republik  behandelt. 

*)  Vgl.  Prot.  350  a  und  Xen.  Hell.  IV, 
4.  16;  die  Sache  ist  beleuchtet  von  Kboschel, 
Ztschr.  f.  Gymn.  11,  561  if.  u.  Tsichmüllek, 
Litt.  Fehd.  I,  20  ff.    Ich  selbst  bin  in  Fiat. 
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Der  Mävwv  steht  mit  dem  Oorgias  und  Protagoras  in  Zusammenhang, 
indem  in  demselben  einerseits  gleich  im  Eingang  auf  die  einflussreiche 
Thätigkeit  des  Gorgias  in  Thessalien,  woher  Menon  stammte,  hingewiesen, 
anderseits  die  im  Protagoras  nicht  zum  Austrag  gekommene  Frage  über 
die  Lehrbarkeit  der  Tugend  wieder  aufgenommen  wird.  Die  Erwähnung 
der  jüngsthin  vorgekommenen  Bereicherung  des  Thebaners  Ismenias  durch 
das  Gold  der  Perser  0  führt  uns  in  die  Zeit  nach  395.  Im  Hintergrund 
spielt  noch  der  Prozess  des  Sokrates,  indem  Anytos,  einer  der  Ankläger 
und  Mitsprechenden,  so  gezeichnet  wird  (p.  91c),  dass  seine  Schuld  mehr 
nur  als  Folge  seiner  geistigen  Beschränktheit  erscheint.  Die  Untersuchung 
wird,  dem  Gegenstand  und  der  Abfassungszeit  entsprechend,  in  einfacher 
Form  geführt  und  dreht  sich  um  die  bei  den  Sophisten  viel  verhandelte 
Frage,  ob  die  Tugend  lehrbar  sei.  Das  führt  zur  Frage  nach  dem  Wesen 
der  Tugend,  und  nachdem  diese  nach  mehreren  unglücklichen  Definitions- 
versuchen in  hypothetischer  Form  auf  Wissen  zurückgeführt  ist,  zur  Zwischen- 
untersuchung, wie  man  denn  überhaupt  etwas  wissen  könne.  Dabei  wird 
mit  einer  über  Sokrates  hinausgehenden  Tiefe  der  Spekulation  das  Wissen 
als  ein  Wiedererkennen  {dvdfivrjcfig)  aus  früherer  Existenz  gefasst.  Die 
Hauptfrage  kommt  in  echt  sokratischcr  Weise  nicht  zum  Austrag,  sondern 
es  wird  zum  Schluss  eine  nochmalige  Untersuchung  über  das,  was  Tugend 
ist,  gefordert. 

Der  <t>aldQog^  das  vielbewunderte  Gespräch,  voll  Lenzesduft  und 
poetischem  Reiz,  ist  benannt  von  Phaidros,  einem  schwärmerischen  Jünger 
des  Sokrates,  dem  wir  auch  im  Symposion  als  Lobredner  des  Eros  begegnen, 
und  den  die  Medisance  zu  einem  Geliebten  Piatons  machte.^)  Der  Prolog 
führt  die  beiden  einzigen  Unterredner,  Sokrates  und  Phaidros,  und  uns  mit 
ihnen  zum  Kephissosbach  unter  die  hohe  Platane.  Das  Gespräch  knüpft 
an  eine  Schulrede  des  Lysias  über  das  frostige  Thema,  dass  man  die  Liebes- 
gunst eher  dem  Nichtliebenden  als  dem  Liebenden  erweisen  solle,  an,  indem 
Sokrates  an  dem  elenden  rhetorischen  Machwerk  eine  vernichtende  Kritik 
übt  und  dann  demselben  zwei  eigene  Reden  entgegenstellt.  Von  diesen 
steht  die  erste  noch  auf  dem  Standpunkt  eines  rhetorischen  Aufsatzes,  die 
zweite  aber  enthüllt  die  ganze  Tiefe  philosophischer  Spekulation,  indem 
sie  den  Eros  als  das  Streben  nach  dem  Urschönen  und  der  Welt  der  Ideen 
fasst.  Damit  ist  die  unmessbare  Überlegenheit  der  philosophischen  An- 
schauung vor  der  Wortkünstelei  und  Gedankenleere  der  Rhetorik  gegeben, 
was  dann  noch  in  einer  eingehenden  Kritik  der  Redeschreiberei  näher  aus- 
geführt wird.  Der  Dialog  scheint  anfangs  von  den  Grammatikern  und 
Philosophen  weniger  geschätzt  worden  zu  sein,  da  ihn  Aristophanes  nicht 
in  das  Verzeichnis  der  Hauptdialoge  aufnahm  und  Dikäarch  an  ihm  etwas 
Gesuchtes  {ifoqxixov)  zu  tadeln  fand. 3)  Um  so  mehr  gelesen  und  bewundert 

JStud.  4i),  gestützt  auf  die  kunstvolle  Anlage  geschrieben    sei,    wage    ich    nicht    zu    ent- 

des  Dialoges   und    die  Erwähnung   der  I^a-  ;   scheiden;  über  das  Verhältnis  zu  Protagoras 

konentümelei  in  Prot.  342  c,  noch  unter  das  siehe  S.  379. 

Jahr  387   oder   den  Frieden   des  Antalkidas  «)  Diog.    III,    31 ;    nach   Lysias   19,   15 

herabgegangen.  Dagegen  wendet  sich  Zelleb  war  Phaidros  durch  Gutmütigkeit  in  seinen 

II*,  1.  529  f.  j   Vermögensverhältnissen  herabgekommen. 


')  Men.  p.  90a  u.  Xen.  Hell.  III,  5.  1.   !  «)  Diog.  III,  3G :  Ao;'Off  cff  Tie^ror  y^«Vw* 

Ob    Menon    nach    Gorgias   oder   umgekehrt  ,   «vtoV   x6y  ^aidgoy  •  xal   yng   ex^i   fieir^a- 
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wurde  er  in  der  späteren  Zeit,  so  dass  auf  keinen  der  Dialoge  öfter  als 
auf  ihn  angespielt  wird.')  —  Bezüglich  seiner  Abfassungszeit  gehen  die 
Meinungen  stark  auseinander;  schon  die  Alten ^)  fassten  ihn  als  Jugend- 
werk Piatons,  Schleiermacher  stellte  ihn  als  Programmrede  in  den  Anfang 
der  platonischen  Schriften,  und  Usen£r,  Rh.  M.  35,  131  ff.,  wollte  ihn  gar 
zu  Lebzeiten  des  Sokrates  im  Jahre  402  geschrieben  sein  lassen.  Dem 
gegenüber  hat  schon  Hermann,  Plat.  Phil.  374,  hervorgehoben,  dass,  wenn 
man  auch  in  dem  erhabenen  Schwung  einzelner  Stellen  und  in  dem  reichen 
Schmuck  des  Ausdrucks  mit  Recht  Spuren  der  jugendlichen  Dichterversuche 
des  Philosophen  finde,  doch  in  dem  philosophischen  Inhalt  vieles  übrig 
bleibe,  was  einer  ganz  anderen  als  der  sokratischen  Begriffssphäre  angehört. 
Sicher  ist,  dass  der  Phaidros  vor  den  Euthydemos  und  vor  die  Rede  des 
Isokrates  gegen  die  Sophisten  fallt,  ^)  unsicher,  ob  derselbe  den  Gorgias 
zur  Voraussetzung  habe  und  sich  auf  ihn  stütze.^)  Da  überdies  zu 
jener  Zeit  Lysias  noch  Unterricht  in  der  Beredsamkeit  gegeben  zu 
haben  scheint  und  die  Weisheit  äg}'ptischer  Priester  in  unserem  Dialog 
(p.  274)  eine  grosse  Rolle  spielt,  so  werden  wir  in  die  letzten  Jahre  des 
1.  Dezenniums  des  4.  Jahrhunderts  als  die  mutmassliche  Entstehungszeit 
unseres  Dialoges  geführt. 

Der  roQyiaq  ist  gegen  die  After  Weisheit  der  Rhetorik  gerichtet,  die 
hier  durch  den  Leontiner  Gorgias  repräsentiert  wird.  Das  Gespräch  zeigt 
noch  die  alte  Einfachheit  sokratischer  Dialoge  und  bewegt  sich  auch  noch 
wesentlich  im  sokratischen  Gedankenkreis:  es  ist  in  direkter  Gesprächsform 
gehalten,  und  es  beteiligt  sich  an  ihm  ausser  den  beiden  Hauptsprechern, 
Sokrates  und  Gorgias,  und  deren  Sekundanten,  Polos  und  Chairephon,  nur 
noch  der  vornehme  Kallikles,  bei  dem  der  gefeierte  Rhetor  abgestiegen  war. 
Auch  im  Inhalt  entfernt  sich  der  Dialog  insofern  nicht  von  der  Anschauung  des 
Sokrates,  als  auch  dieser  der  Scheinweisheit  der  Rhetorik  gram  war  und 
die  Beschäftigung  mit  der  Philosophie  als  eine  würdigere  Lebensaufgabe 
ansah.  Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  unser  Dialog  nicht  bloss  ungleich 
grösser  als  die  der  ersten  Periode,  sondern  zeigt  auch  in  der  dialektischen 
Entwicklung  der  Hauptsätze  eine  weit  kunstvollere  Anlage.^)  In  der  De- 
finition der  Rhetorik  als  einer  rbxvij  drj/AiovQydg  neid-ovg  Tteiarixijg  ov  Si- 
SaaxaXixijg  nsqi  Sixaimv  xai  ddixcav,  und  in  der  Gegenüberstellung  der 
wahren  Künste  laTQixrj,  yvfivaavixi^,  vofio^sTixr^,  ao(f(a  nsqi  dixaioavvr^v, 
und  der  falschen,  den  Schein  der  Weisheit  erheuchelnden  Künste  (xokaxevu- 
xai)^  oipoTtottxiTp  xofifKOTixr^,   ao^KfTtxr^   QTjtoQixr^   tritt  uns  nicht  nur  schon 

xuHöeg  Ti   ro  nQoßXrjfia,  Jtxaiagxos   ff^  xai   '  krates    zu    suchen   Sei,    erweist   neuerdings 


toy  TQOTtoy  Trjg  yQa(fijg  oXov  imfAtfAffBiai 
lue  (poQuxoy,  Über  qiOQXixoy  , gekünstelt, 
poetisch*  s.  Theophrast  bei  Dionys.  Hai.  de 


^\3^^mm.yBe  Piatonis  Phaedro,  Greifsw.  1887, 
und  Jabrb.  f.  Phil.  121,  10;  dagegen  Siebeck, 
Unters.  129  ff.    Dittkrbebgbb  hat,  indem  er 


Lys.  14,  de  Isoer.  13.  i  sich   von  dem  Gebrauch  der  Partikel  fii^v 

*)  S.  Lucian,   Bis   accus.  30,    Pisc.  22,   ;  leiten  Hess,  den  Phaidros  später  als  Phaidon 


Rhet.  praec.  26. 

2)  Diog.  a.  0. 

')  Nachgewiesen  ist  dieses  von  Spbnobl, 
Isokiates  und  Plato,  worüber  S.  294.  Dass 
das  Original  der  übereinstimmenden  Stellen 
im  Phaidros  und  nicht  in  der  Rede  des  Iso- 


und  Symposion  gesetzt;  s.  oben  S.  375  An.  3. 

«;  Phaedr.  260  e  u.  f.  führt  auf  Gorgias 
463b  u.  453a  zurück  Siebbck,  Unters,  z.  Phil, 
d.  Gr.  115  ff.;  siehe  dagegen  S.  382. 

^)  Über  den  Gedankengang  s.  Bokitz, 
Plat  Stud.  1  -46. 
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die  dialektische  Kunst  Platous  in  ihrer  vollen  Feinheit  entgegen,  sondern 
haben  wir  auch  bereits  den  Kern  der  platonischen  Lehre  von  den  Gegen- 
sätzen des  Meinens  und  Wissens,  des  Scheines  und  des  wahrhaft  Seienden. 
In  den  Dialog  ist  die  heftige  Verurteilung  der  mit  rednerischen  Künsten 
das  Volk  berückenden  Demagogen  eingeflochten  (c.  58),  und  zittert  noch 
mächtig  die  zornige  Entrüstung  über  die  ungerechte  Verurteilung  des 
Sokrates  und  die  Verteidiger  des  Justizmordes  nach.  Das  hat  zur  Ver- 
mutung geführt,  dass  der  Dialog  nicht  allzulang  nach  Sokrates'  Tod  ge- 
schrieben sei.^)  Doch  fällt  derselbe  nicht  bloss  nach  394,  da  in  ihm  p.  469 e 
die  Wiederherstellung  der  athenischen  Seemacht  vorausgesetzt  wird,  son- 
dern es  kann  derselbe  auch  erst  nach  dem  Phaidros  und  nach  dem  ersten 
Auftreten  des  Isokrates  als  Lehrer  der  Rhetorik  gesetzt  werden,  da  p.  463a 
mit  dem  Satze  ^ioxet  toivvv  fnoi,  w  roqyia^  elvaC  tv  imzi^ievfAa  texvixov 
lihv  ot'j  ^vxTjg  i^  (TtoxcKTTix^g  xai  dvigeiag  xal  (fwsei  ieivfjg  nqoüoiiiXeTv 
ToTg  äv&Q(07toig  ganz  offenbar  auf  die  anpreisenden  Worte  des  Isokrates 
in  der  um  390  geschriebenen  Rede  xaxd  zdv  coyicrwr  §  17  Vavra  6t 
noXkifi  iniiisXeiag  isTad-ai  xal  ipvxfjg  dviQix^g  xal  io^aauxrjg  iqyov  elvaC 
Bezug  genommen  ist.^)  Bei  der  grossen  Bedeutung  der  Redekunst  im 
Altertum  fand  unser  Dialog  über  die  Rhetorik  grosse  Beachtung,  Bewunde- 
rung bei  den  einen  und  Anfeindung  bei  den  andern.  Der  Rhetor  Aristides 
in  der  Zeit  der  Antonine  hat  eine  eigene  Schrift  zur  Widerlegung  des- 
selben geschrieben,  in  der  es  ausdrücklich  heisst,  dass  viele  diesen  Dialog 
allen  anderen  vorzogen. 

KQatvXog^  benannt  nach  dem  Hauptsprecher,  einem  Schüler  des 
Heraklit,  wendet  ein  Lieblingsthema  der  Sophisten  über  den  Unterschied 
von  Natur  und  Satzung  {(fvaig  und  x}^haig)  auf  die  Sprache  an.  Kratylos 
vertritt  die  Ansicht,  dass  die  Sprache  ein  Naturprodukt  sei  und  benützt 
diesen  Satz  nach  Weise  der  Philosophen  jener  Zeit,  um  die  Lehre  seines 
Meisters  an  der  Hand  sprachlicher  Etymologien  zu  begründen.  Das  letzte 
wird  entschieden  zurückgewiesen  und  zugleich  angedeutet,  wie  die  Lehre 
vom  ewigen  Fluss  der  Dinge  die  Möglichkeit  des  Erkennens  (yvwaig),  das 
auf  das  Ständige  und  Bleibende  gerichtet  sei,  ausschliesse.  Im  übrigen  hat 
der  Dialog  für  uns  eine  besondere  Bedeutung,  als  der  erste  Versuch  einer 
Sprachphilosophie,  freilich  mit  allen  Schwächen  eines  ersten  Versuchs,  die 
besonders  in  den  haarsträubenden  Etymologien,  wie  \>€dg  und  tov  &€ir^ 
^^Xiog^  dorisch  akiog,  and  tov  «Ai'ffiv,  zutage  treten. 3) 

Der  Evx^vdriiiog  ist  eine  ergötzliche  Satire  auf  die  dialektische  Klopf- 


'}  Vergl.   WiLAMOWirz,   Philol.  Unters,   j   nemata  III,  38;   weiter  verfolgt  wurde   sie 

I,  213  ff.     Natorp,  Arch.  f.  Gesch.  d.'  Phil.   !   unläogst  von  Sudhaus,  Zur  Zeitbestimmung 

II,  394  ff.  sucht  zu  erweisen,   dass  der  Gor-  !  plat.  Schriften,  Rh.  M.  44  (1889)  52  ff.,  der 


gias  zwischen  Protagoras,  Lach  es,  Charmides, 
Menon  auf  der  einen  und  Phädrus,  Theätet 
auf  der  anderen  Seite  zu  setzen  ist.  Um- 
gekehrt nennt  Goiipebz,  Plat  Aufs.  =  Stzb. 
d.  W.  Ak.  1887,  II,  741  ff.  den  Menon  wegen 
seiner  milderen  Beurteilung  der  Staatsmänner 
p.  93—94  eine  Art  Palinodie  auf  den  Gorgias. 
*)  Diese  direkte  Anspielung  wurde  be- 
reits   erkannt  von   Bake,   Scholica  hypom- 


des  weitem  nachweist,  dass  Isokrates  in  der 
2.  Rede  an  Nikokles  (3,  2)  auf  die  VorwQrfe 
Piatons  antwortete,  weshalb  er  den  Gorgias 
bis  auf  376  herabrücken  will. 

')  Deuschle,  Die  platonische  Sprach- 
philosophie, Marburg  1852;  Steinthal,  Gesch. 
d.  Sprachwissenschaft  S.  39—110;  Bbkfky, 
Aufgabe  des  plat.  Dial.  Krat3'lus,  Abhdl.  d. 
Gott.  Ges.  d.  W.  1860. 
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fechterei  des  Euthydemos  und  Dionysodoros,  unter  denen  wahrscheinlich 
der  Rivale  des  Platon,  der  Eristiker  Antisthenes,  mitgetroflfen  wird.  Trefflich 
ist  die  Unwahrhaftigkeit  jener  Eristiker  gezeichnet,  denen  nichts  an  der 
Ermittelung  der  Wahrheit  gelegen  ist,  sondern  die  nur  mit  ihren  verfäng- 
lichen Fragen  den  Beifall  der  Zuhörer  erhaschen  wollen,  im  Grunde  ge- 
nommen aber  nicht  besser  sind  als  die  epideiktischen  Sophisten  mit  ihren 
langen  Reden.  Die  Einkleidung  des  Dialoges  ist  ähnlich  wie  die  des  Pro- 
tagoras  und  Symposion,  indem  Sokrates  dem  Kriton  die  gestrige  Disputation 
der  Eristiker  und  des  jungen  Kleinias,  welchen  jene,  mochte  er  das  eine 
oder  andere  sagen,  in  die  Enge  trieben,  wieder  erzählt.  Der  Schluss  ent- 
hält einen  versteckten  Seitenhieb  auf  den  nicht  mit  Namen  genannten,  aber 
deutlich  gekennzeichneten  Isokrates,^)  der  beim  Weggehen  sich  verächtlich 
nicht  bloss  über  die  Eristik,  sondern  über  alle  Dialektik  äussert,  in  der 
That  aber  hinter  beiden,  dem  rechten  Staatsmann  und  dem  rechten  Philo- 
sophen zurücksteht.  Verfasst  ist  unser  Dialog  nach  dem  Phaidros,  in 
welchem  Platon  mit  Isokrates  noch  auf  bestem  Fusse  steht,  und  vor  dem 
Theätet,  in  welchem  der  Autor  die  besonders  in  dem  Euthydem  anstössige 
Form  des  referierten  Gespräches  verlässt. 

0aii(ov  rj  negl  xpvxffi  ward  von  Thrasylos  mit  Apologie,  Kriton, 
Euthyphron  zu  einer  Tetralogie  verbunden,  weil  er  die  Erzählung  von  den 
letzten  Stunden  des  Sokrates  enthält,  fällt  aber  offenbar,  wie  die  kunstvolle 
Einkleidung  und  der  Einfluss  pythagoreischer  Philosophie  zeigt,  in  die  Zeit 
nach  der  ersten  sikilischen  Reise.  ^)  Die  Dramatik  unseres  Dialoges  ist  das 
Ergreifendste,  was  Platon  geschrieben  hat,  und  der  Schluss  desselben  sollte 
auch  von  denen  gelesen  werden,  die  der  philosophischen  Spekulation  ab- 
geneigt sind  und  die  Beweiskraft  der  vorgebrachten  Unsterblichkeitsbeweise 
bestreiten.  Das  würdige  Thema  des  Gesprächs  der  letzten  Stunden  des 
sterbenden  Sokrates  bildet  nämlich  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  deren 
Annahme  mit  der  Ideenlehre  Piatons  und  mit  der  bereits  im  Menon  ausge- 
sprochenen Auffassung,  dass  das  Erkennen  ein  Rückerinnern  an  früheres 
Wissen  oder  Schauen  {ävdnvr^a^q)  sei,  aufs  engste  zusammenhängt;  ausserdem 
nimmt  der  Philosoph  in  der  Beweisführung  auf  die  pythagoreische  Lehre, 
die  er  auf  seiner  sikilischen  Reise  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  ausdrücklich  Bezug.  Trotz  der  Abstraktheit  der  Beweise  drang  der 
herrliche  Dialog  so  sehr  in  weite  Kreise,  dass  der  Komiker  Theopomp  auf 
der  Bühne  in  seinem 'HJrx^r^^;^  eine  Anspielung  auf  denselben  machen  konnte.^) 

Das  2vfin6(Tiov  ist  leicht  das  liebreizendste  und  kunstreichste  Werk 
Piatons,  das  schon  bei  den  Alten  von  denjenigen,  welche  Platon  mehr  seiner 
Kunst  als  seiner  philosophischen  Lehre  wegen  lasen,  vor  allen  anderen 
Werken  bevorzugt  wurde. ^)  Das  Gastmahl,  worüber  Apollodoros,  der  selbst 
wieder  von  Aristodemos  Kunde  erhalten  hatte,  seinen  Freunden  Mitteilung 
macht,  hatte  der  Tragiker  Agathen  zu  Ehren  seines  ersten  tragischen  Sieges 


')  Erwiesen  vodSpenoel,  s.  S.  381  An.  3. 

')  Eine  RQckbeziehung  auf  den  Phaidon 
enthalt  die  Republik  p.  608  t,  611b  u.  612a, 
worüber  Sibbbck,  Jahrb.  f.  Phil.  1885  S.  227; 
umgekehrt  geht  Phaid.  72®  auf  Menon  zurück. 

')  Die  Verse,  erhalten  bei  Diog.  III,  26, 


beziehen  sich  auf  Phaid.  p.  96  e.  Nach  dem  Epi- 
gramm des  Kdlimachos  Anth.  VII,  471  weihte 
sich  Kleombrotos  aus  Ambrakia  mit  dem  Aus- 
ruf'BAt«  XtfT^s  dem  Tod,  nachdem  er  den  Dia- 
log des  Platon  über  die  Seele  gelesen  hatte. 
*)  Zeugnisse  in  der  Ausgabe  von  0.  Jahn. 
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(416)  gegeben;  eingeladen  war  dazu  eine  bunte  Gesellschaft;  ausser  dem 
Sokrates,  der  noch  den  Aristodemos  mitgebracht  hatte,  Phaidros,  Pausanias, 
der  Arzt  Eryximachos,  Aristophanes.  Als  Thema  der  Tischreden  wird  auf 
Phaidros  Vorschlag  der  Eros  gewählt.  Die  Kunst  des  Piaton  nun  zeigt  sich 
in  der  Art,  wie  er  das  Thema  von  den  einzelnen  Tischgenossen  entsprechend 
ihrem  verschiedenen  Charakter  anfassen  und  nach  und  nach  zu  immer 
höheren  Zielen  führen  lässt.  Am  genialsten  ist  die  Rede  des  Aristophanes, 
der  in  einem  geistreich  erfundenen  Mythus  die  Liebe  als  das  Suchen  der 
einen  Hälfte  des  ehemals  vereinten,  aber  von  Oott  auseinandergeschnittenen 
Urmenschen  nach  seiner  anderen  Hälfte  hinstellt.  Aber  tiefer  ist  die  an 
den  Schluss  gestellte  Auseinandersetzung  des  Sokrates,  der  seiner  Rede  die 
Form  einer  Unterredung  mit  der  weisen  Mantineerin  Diotima  gibt  und  in 
ihr  die  Liebe  als  den  Trieb  nach  Unsterblichkeit  fasst,  der  den  Leib  der 
Frauen  mit  Eindersamen  und  die  Seele  edler  Jünglinge  mit  Weisheit  und 
Tugend  befruchtet.  Indes  wenn  auch  der  philosophische  Gehalt  des  Werkes 
in  den  Reden  steckt,  so  liegt  doch  der  eigentliche  Reiz  in  dem  mimischen 
Arrangement,  den  Zwischenreden  und  Zwischenfallen,  welche  uns  statt  in 
einen  langweiligen  Sprechsaal  in  ein  lebensvolles,  heiteres  Gastmahl  ver- 
setzen. Das  tritt  besonders  in  dem  letzten  Teil  des  Dialogs,  in  der  Scene, 
die  Feuerbach  zum  Gegenstand  seines  grossartigen  Gemäldes  gemacht  hat, 
hervor:  noch  nicht  war  Sokrates  mit  der  Diskussion,  die  sich  an  seine 
Rede  knüpfte,  ganz  zu  Ende,  da  kommt  Alkibiades  halbberauscht  herein 
und  hält,  von  den  Tischgenossen  aufgefordert,  eine  Lobrede  auf  Sokrates, 
die  von  leidenschaftlicher  Begeisterung  für  den  verehrten  Meister  über- 
strömt und  an  einem  konkreten  Fall  die  ganze  Reinheit  des  Verhältnisses 
des  edlen  Lehrers  zu  seinen  geliebten  Jüngern  nachweist.  Auch  der 
Schluss  dient  noch  dazu,  uns  den  Sokrates  in  seiner  herrlichen,  unendlich 
über  dem  pedantischen  Schulmeister  stehenden  Gestalt  zu  zeigen:  eine  neue 
Schar  von  Nachtschwärmern  war  eingedrungen;  über  dem  wüsten  Zechen 
schlichen  die  einen  davon,  die  andern  nickten  ein,  unter  ihnen  der  Erzähler 
des  Dialoges  Aristodemos;  als  der  gegen  Morgen  erwacht,  sieht  er  den 
Sokrates  noch  ganz  geistesfrisch  mit  den  beiden  Dichtern  Agathen  und 
Aristophanes  aus  einem  grossen  Humpen  zechen  und  über  das  Thema,  dass 
der  rechte  Dichter  zugleich  sich  auf  die  Tragödie  und  die  Komödie  ver- 
stehen müsse,  eifrigst  diskutieren.  Für  die  Abfassungszeit  des  Dialogs 
liegt  ein  Anzeichen  in  der  Anspielung  auf  die  Zerteil ung  der  Stadtgemeinde 
von  Mantinea  in  4  Landgemeinden  p.  193  a,  wonach  derselbe  im  Jahre  385 
oder  bald  nachher  abgefasst  wurde.  ^) 

Der  &€aiTt]Tog  ist  ein  dialektisches  Gespräch  zwischen  Sokrates, 
Theaitetos  uiid  Theodoros  über  das  Wissen  {imtXTijinYJ),  wieder  erzählt  in 
direkter  Redeform  ^)  von  Eukleides,  dem  megarischen  Sokratiker,  gelegentlich 
des  Rücktransportes  des  im  korinthischen  Kriege  (392)  erkrankten  Theätet.^) 


»)  Vgl.  Xenoph.  Hell.  V,  2.  Über  das 
Verhältnis  zum  xenophontischen  Symposion 
§  229.  L.  Sybel,  Piatons  Symposion,  Marb. 
1888,  nennt  das  Symposion,  das  nach  dem 
ersten  Jahresfeste  der  platonischen  Hochschule 
geschrieben   war,   das  Programm   der  Aka- 


demie. 

«)  Vgl.  §  282;  die  Änderung  der  Form 
scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Theätet 
nach  Protagoras,  Euthydem  und  Symposion 
geschrieben  sei. 

^)  An  den  Kampf  um  Koiinth  des  J.  3G8 
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Der  Dialog  von  tiefoin  philosophischem  Oehalt  führt  unter  scharfsinniger 
Bekämpfung  entgegenstehender  Meinungen,  namentlich  des  Protagoras,  die 
Frage  nach  dem  Wesen  des  Wissens  zwar  nicht  zum  letzten  Abschluss, 
der  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Ideenlehre  gegeben  werden  konnte, 
aber  doch  so  weit,  dass  wir  über  die  erste  Stufe  der  sinnlichen  Wahr- 
nehmung (caax}^}]aig)  und  blossen  Meinung  (do^a)  zur  richtigen  Meinung  und 
weiter  zur  richtigen  Meinung  mit  Rechenschaftsgabe  (dXtj^tjg  do^a  iietd 
Xiyov)  emporsteigen.  Zugleich  ist  die  Behandlung  des  ganz  abstrakten 
Themas  durch  herrliche  Bilder  und  Gleichnisse  belebt,  wie  von  der  Heb- 
ammenkunst (fAai€vuxij)  des  Sokrates  (p.  149—151)  und  von  der  Seele  als 
dem  Taubenschlag  der  Ideen  (p.  197).*)  Der  Dialog  erhält  seine  Fortsetzung 
in  dem  Sophistes  und  Politikos,  deren  Abfassung  aber  geraume  Zeit  später 
zu  fallen  scheint.  Über  seine  eigene  Abfassungszeit  gehen  die  Meinungen 
sehr  auseinander;  die  einen,  darunter  Zeller,  setzen  ihn  bald  nach  der  Zeit 
der  Eingangsscene,  um  392,  andere  nach  dem  Euagoras  des  Isokrates  oder 
nach  374,')  endlich  Bergk  nach  den  zweiten  Kämpfen  um  Korinth  im 
Jahre  368  und  nach  dem  Tode  des  Königs  Agesilaos  357. 

288.  Die  konstruktiven  Dialoge,  in  denen  Platon  seine  eigene 
philosophische  Lehre  in  positiver  Weise  entwickelt  und  aus  den  früheren 
Perioden  seiner  Schriftstellerei  nur  die  Form  des  sokratischen  Gespräches 
beibehält.  Das  mimische  Element  und  die  künstlerische  Umrahmung  tritt 
hier  allgemach  zurück;  hingegen  führt  der  Lehrton  zu  längeren  Vorträgen, 
wenigstens  in  den  Schriften  über  Politik  und  Physik.  Die  hieher  gehörigen 
Dialoge  gehören  in  das  Oebiet  der  Staatslehre  (Politeia  und  Nomoi),  Dia- 
lektik (Sophistes,  Politikos,  Parmenides),  Ethik  (Philebos),  Physik  (Timaios). 

Die  DoXiTsia^)  umfasst  10  B.,  welche  Bucheinteilung  aber,  da  dieselbe 
vielfach  verkehrt  und  geradezu  sinnwidrig  ist,-^)  nicht  vom  Autor  selbst 
herrührt.  Das  Werk  hat  die  Form  eines  Gespräches,  das  im  Hause  des 
greisen  Kephalos  gelegentlich  eines  im  Piräus  zu  Ehren  der  Göttin  Bendis 
veranstalteten  Festes  gehalten  wurde.  ^)    Anwesend  waren  ausser  Kephalos 


dachte  Bebgk,  Fünf  Abb.  zur  gricch.  Pbil.  Dagegen  betont  Zeller,  dass  Platon  nicht 
S.  3.  Dagegen  Einwendungen  in  meinen  ■  von  geschriebenen  Lobreden  wie  Isokrates 
Fiat.  Stud.  4^^  und  Zelleb,  Über  die  zeit-  rede,  und  bezieht  die  25  Ahnen  der  platon. 
geschichtlichen  Beziehungen  desplat.  Theätet,  Stelle  nicht  auf  den  König  Agesilaos,  sondern 
Stzb.  d.  Berl.  Ak.  1886  S.  631  ff.  und  1887  auf  dessen  Kollegen  Agesipolis  (394-380), 
S.  214,  wo  die  Stelle  über  die  Peltasten  p.  '  auf  den  besser  die  Zahl  25  passt.  Ob  uns 
165  d  für  die  Zeit  392 — 390  geltend  ge-  i  doch  nicht  der  Dialog  in  einer  zweiten  Be- 
macht  wird.  ■  arbeitung  vorliegt,  die  aus  der  Zeit  stammt, 

^)  Für  uns  Philologen  ist  auch  die  Paten- 
rede des  Sokrates  auf  die  Philologie  p.  146a 
interessant:  ov  xi  nov,  a>  Geodojgey  iyto  ino 
(piXoXoyiag  ttyQoixi^o^M,  7jQo&vfiovf4eyog  tjfiäg 
noiijüaL  diaXey$if&ai  xai  g^lXovg  re  xal  ngoatj- 
yoQovg  diaXiyB<r&at. 

*)  RoHDE,  Abfassungszeit  des  platon. 
Thcätetos,  in  Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  321  ff. 
und  Gott.  Gel.  Anz.  1884  S.  13  ff.,  hielt,  wie 
zu  gleicher  Zeit  Bergk.  die  Stelle  p.  175  a 
über  die  Lobreden  auf  Könige  zusammen 
mit  Isoer.  Euag.  c.  8,  wo  sich  der  Rhetor 
rühmt,  die  erste  Lobrede  auf  einen  berühmten 
Mann  der  Gegenwart  geschrieben  zu  haben. 


in  der  Platon  zu  dem  Theätet  den  Sophistes 
und  Politikos  fügte? 

•)  Ober  den  Titel  IloXtteiai  in  Arist 
Polit.  p.  1293b,  1  und  Themist.  or.  II  p.  38, 
21  Dind.;  s.  Schneider  im  Eingang  seiner 
Ausgabe. 

*)  Vgl.  meine  Plat.  Stud.  22. 

^)  Das  über  dieses  Fest  und  den  Fackel- 
lauf im  Eingang  Bemerkte  zeigt,  dass  sich 
Platon  das  Gespräch  an  einem  bestimmten 
Datum  gehalten  dachte.  Auch  ist  die  Schil- 
derung des  Festes  und  der  Person  des  greisen 
Kephalos  so  lebensvoll,  dass  man  glauben 
möchte,  Platon  habe   selbst  noch  den  Ke- 
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und  dessen  Sohn  Polemarchos,  Sokrates,  die  Brüder  des  Piaton  Glaukon 
und  Adeimantos,  der  Rhetor  Thrasymachos  und  mehrere  stumme  Personen. 
Aber  die  grosse  Ausdehnung  des  Werkes  passt  durchaus  nicht  in  den 
Rahmen  eines  Gespräches,  weshalb  gewiss  die  Schrift  ursprünglich  kleineren 
Umfangs  war  und  erst  allmählich  durch  Erweiterung  zur  Grösse  von 
10  Büchern  angewachsen  istJ)  Das  bezeugt  auch  eine  Überlieferung  des 
Altertums  bei  Gellius,*)  wonach  von  der  Republik  zuerst  nur  2  Bücher  in 
die  Öffentlichkeit  kamen.  Ganz  verwischt  sind  die  Spuren  der  allmählichen 
Entstehung  nicht,  indem  z.  B.  das  Hauptthema  des  3.  und  4.  Buches  noch- 
mals im  10.  Buche  behandelt  und  dabei  p.  607  b  auf  die  inzwischen  auf- 
getauchte Polemik  Rücksicht  genommen  ist.^)  Die  Hauptteile,  in  welche 
das  umfangreiche  Werk  zerfallt,  sind  folgende:  Buch  I  enthält  die  Ein- 
leitung und  die  Untersuchung  über  das,  was  das  Gerechte  {t6  iixaiov)  ist, 
in  ähnlicher  Weise  wie  in  den  kleinen  Dialogen  (Laches,  Charmides,  Lysis, 
Euthyphron)  das  Wesen  der  ävigeia,  ao)(fQO(Tvv¥]^  ^ih'a^  6(Xiotrjg  untersucht 
wird.  Die  Bücher  H— IV  umfassen  die  Gründung  und  Organisation  des- 
jenigen Staates,  in  welchem  die  Idee  der  Gerechtigkeit  zur  Verkörperung 
kommt.  Den  Hauptgegenstand  dieses  Abschnittes  bildet  die  Erziehung, 
die  geistige  (fiovaixi])  und  körperliche  {yviivaa-ninj)  der  Staatsangehörigen, 
woran  sich  im  4.  Buch  die  Besprechung  derjenigen  Tugenden  schliesst, 
welche  sich  in  einem  wohlorganisierten  Staat  infolge  jener  Erziehung  der 
Staatsbürger  finden  müssen,  die  Weisheit  {<fQ6vr^aiq  oder  croy/a),  die  Tapfer- 
keit {ävdQsia),  die  Selbstbeherrschung  (am(fQoavvrl)^  die  ausgleichende  Ge- 
rechtigkeit (iixatoavvij).  Die  Bücher  V— VII  bilden  den  3.  Teil.  Im 
Eingang  des  5.  Buches  schickt  sich  Sokrates  an,  im  Anschluss  an  das 
vorausgegangene  Buch,   die  Abarten  des   richtig  organisierten   Staates  zu 


phalos  in  seiner  Häuslichkeit  gesehen.  Aber 
die  Zeit  ist  schwer  festzustellen;  am  meisten 
Zustimmung  Terdient  Böckh,  Kl.  Sehr.  IV, 
437  ff.,  der  für  409  eintritt.  Für  eine  so 
späte  Zeit  spricht  insbesondere,  dass  Sopho- 
kles p.  329  b  als  Greis  gedacht  ist,  und  dass 
die  Brüder  Piatons.  Glaukon  u.  Adeimantos, 
sich  nach  p.  868  a  bereits  im  Kriege  ausge- 
zeichnet hatten.  C.  Fr.  Hebhann,  Piat.  Phil. 
695  erklärt  sich  für  430,  weil  für  den  Anfang 
des  peloponnesischen  Krieges  am  meisten 
die  Lebensverhältnisse  des  Lysias  sprechen, 
und  versteht  daher  unter  Glaukon  u.  Adei- 
mantos die  Oheime  des  Piaton.  Vgl.  Suse- 
MiHL,  Entw.  II,  76  ff.  und  Ind.  lect.,  Greifsw. 
1884  p.  XII  und  uns  oben  S.  320. 

^)  Von  selbst  drängt  sich  einem  in  dieser 
Beziehung  der  Vergleich  des  bedeutendsten 
Werkes  der  griechischen  Prosa  mit  dem  ge- 
feiertesten der  griechischen  Poesie  auf. 

^)  Gellius  äIV,  3:  Xenophon  inclito  Uli 
operi  Piatonis,  quod  de  optimo  statu  reipu- 
hlicae  civitatisque  administrandae  scriptum 
est,  lectis  ex  eo  duöbus  fere  Uhns,  qui  primi 
in  volgus  exierant,  opposuit  contra  conscrip- 
sitque  dirersum  regiae  administrationis  ge- 
nas, quod  nai&elag  Kvqov  inscriptum  est. 
Dass  zu  dieser  ersten  Republik  das  1.  Buch 


unserer  Republik  in  seinen  wesentlichen  Teilen 
gehörte,  ist  einleuchtend;  dass  darin  anch 
schon  die  Weibergemeinschaft  gepredigt  war, 
möchte  man  aus  Aristoph.  Eccl.  (aufgeführt 
389)  schliessen  im  Zusammenhalt  mit  p.  452  b: 
Ol»  (foßrfXeov  ru  rtoy  ^agieyrtov  ifxojfifiata. 
Aus  Aristot.  Polit.  II,  4  ersieht  man,  dass 
Piaton  zuerst  die  Weibergemeinschaft  gelehrt 
hatte;  vgl.  indes  oben  S.  258.  Auf  die  alte 
Überlieferung,  dass  Piaton  Jahre  lang  an 
der  Politeia  gearbeitet  und  sie  wieder  und 
wieder  umgearbeitet  habe,  führt  auch  die 
Anekdote  bei  Dion.  Hai.  de  comp.  verb.  25 
u.  Diog.  3,  37,  dass  nach  dem  Tode  des 
Philosophen  ein  Blatt  gefunden  worden  sei, 
auf  dem  der  Anfang  der  Republik  wieder- 
holt umredigiert  (notxiXtog  fAeraxeifdeytj)  ge- 
standen habe. 

^)  Ebenso  ist  die  beste  Staatsform  1.  VII 
p.  540  b  als  ausführbar,  im  10.  Buch  als 
unerreichbares  Ideal  hingestellt.  Krobi;,  Der 
platonische  Staat  (1876),  betrachtet  die  Re- 
publik als  ein  durch  Aggregieren  allmählich 
entstandenes  Werk;  ähnlich  Pfleidebeb,  Zur 
Lösung  der  platonischen  Frage.  Freiburg 
1888,  der  3  separate  Teile  annimmt  I— IV 
u.  VI1I~IX;  X;  V-VII. 
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besprechen.  Aber  diese  Diskussion  wird  infolge  der  Einsprache  des  Pole- 
marchos  verschoben,  so  dass  zuerst  von  der  Kinder-  und  Weibergemeinschaft 
und  von  der  Erziehung  der  zukünftigen  Herrscher  des  Staates,  der  sogenannten 
Wächter  (^vXaxsg)^  gehandelt  wird.  In  diesem  3.  Teil  sind  die  tiefsten  Gedanken 
der  Philosophie  niedergelegt,  so  dass  mein  verehrter  Lehrer,  L.  Spengel, 
in  demselben  den  im  Eingang  des  Sophistes  in  Aussicht  gestellten  Dialog 
Philosophos  erkennen  wollte.*)  Die  Bücher  VIII  und  IX  kehren  zum  An- 
fang des  5.  Buches  zurück  und  besprechen  im  Gegensatz  zur  Staatsform  des 
Philosophenkönigtums  die  Abarten  der  Timokratie,  Oligarchie,  Demokratie, 
Tyrannis,  wobei  dem  Autor  bei  der  Schilderung  der  Tyrannis  der  ältere 
Dionysios,  bei  der  der  Oligarchie  Sparta  Porträt  gestanden  haben.  Im 
Anschluss  an  die  Unterscheidung  dieser  5  Staatsformen  wird  dann  auf 
die  Glückseligkeit  {eviaifiovia)  übergegangen,  die  in  vollkommenem  Grade 
nur  dem  Gerechten  zu  teil  werde.  Damit  ist  Plato  wieder  zum  Ausgangs- 
punkt des  ersten  Buches  zurückgekehrt.  Im  10.  Buch  kommt  zuerst  Platon 
nochmals  auf  die  Poesie  zurück,  indem  er  an  seinem  früheren  Urteil  über 
die  rechte  Ei-ziehung  festhält  und  wider  eigene  Neigung  jede  nachahmende 
Poesie,  die  Tragödie  und  den  Erzvater  der  Tragödie,  den  Homer,  aus  dem 
Idealstaat  verbannt.  Zum  Schluss  zieht  er  dann  die  Lehre  von  der  Un- 
sterblichkeit der  Seele  heran,  die  dem  Gerechten  zum  Glück  der  inneren 
Befriedigung  auch  noch  ewigen  Lohn  in  Aussicht  stellt.  Und  wie  sonst, 
wenn  die  dialektische  Erkenntnis  nicht  mehr  ausreicht,  so  greift  auch  hier 
Platon  zum  Mythus,  indem  er  den  von  den  Toten  wiedererstandenen  Ar- 
menier Er  von  dem,  was  er  im  Hades  von  dem  Leben  der  Seligen  und 
Verdammten  gesehen  und  gehört  hatte,  erzählen  lässt.')  —  Die  Abfassungszeit 
der  Republik  kann  natürlich  nicht  auf  das  Jahr  festgesetzt  werden,  da 
Platon  an  diesem  seinem  grossartigsten  Werk  viele  Jahre,  wenn  auch  nicht 
gerade  20,  gearbeitet  hat^)  und  der  erste  Entwurf,  was  schon  die  referie- 
rende Gesprächsart  zeigt,  noch  in  die  2.  Periode  seiner  Schriftstellerei  fallt. ^) 
Anspielungen  finden  sich  p.  577  a  auf  des  Verfassers  Aufenthalt  am  Hofe 
des  Dionysios  und  p.  471a  auf  die  Grausamkeit  der  Thebaner  gegen  Platää 
im  Jahre  374.  In  weite  Kreise  war  das  Werk  wohl  schon  vor  der  2.  Reise 
des  Platon  nach  Sikilien  gedrungen,  da  wir  schwerlich  fehl  gehen,  wenn 
wir  den  Dion  und  seine  Freunde  ihre  Hoffnungen  an  die  in  der  Republik 
niedergelegten  Ideen  knüpfen  lassen.  Es  hat  demnach  Susemihl,  Plat. 
Phil.  II,  296,  unser  Werk  in  die  Jahre  380—370  gesetzt.  Bis  auf  minde- 
stens 360   müssten    wir  herabgehen,   wenn   wirklich,    wie  Reinhardt,  De 

')  L.  Spengel,  in  Münchener  Gel.  Anz.   |   bereits  in  Protagoras*  'JvriXoyixd, 
1846  S.  653  und   Pbilol.  19,  595;   siehe  da-   |  ^)  Krohn,   Der  plat.  Staat,  Halle  1876; 

gegen  meine  Plat  Stud.  S.  36  f.    Aber  wenn   !   Die  plat.  Frage  1878,  wonach  die  gesamten 

Dialoge  späteren  Ursprungs  als  der  Staat 
sein  sollen.  Dagegen  Nusseb,  Piatons  Poli- 
teia,  Amberg  1882.  Siebeck,  Unters.  148. 
Zu  Krobn  kehrt  teilweise  wieder  zurück 
Pflbidereb  a.  0. 

*)  Der  erste  Entwurf  müsste,  wenn  auf 
ihn  Aristophanes  in  den  Ekkles.  anspielte, 
bald  nach  dem  Phaidros,  um  390  gesetzt 
werden. 


man  auch  die  H^'pothese  Spengels  nicht 
teilt,  so  wird  man  doch,  wie  auch  Pfleiderer 
thut,  in  diesen  Büchern,  V  p.  471c— VII  incl. 
eine  spätere,  nachträglich  in  die  ältere  Re- 
publik eingelegte  Abhandlung  erblicken 
müssen. 

^)  Wieweit  Platon  in  seiner  Politeia 
nur  eigene  Ideen  aussprach,  lässt  sich 
schwer  bestimmen.  Nach  Aristoxenos  bei 
Diog.  III,  37  fanden  sich  die  Hauptgedanken 


25 
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Isoer.  aemulis  p.  39  annimmt,  an  der  Stelle  p.  498  d  auf  Isokrates  Areo- 
pagitikos  Bezug  genommen  wäre. 

Der  Dialog  Tifiaiog  ist  nach  der  Fiktion  des  Proömiums  am  Tage 
nach  der  Politeia  gehalten  worden,  was  aber  nicht  zur  Annahme  nötigt, 
dass  derselbe  von  Piaton  unmittelbar  nach  jenem  Werke  verfasst  worden 
sei.  Es  enthält  der  Timaios  im  wesentlichen  dasjenige,  was  die  Späteren 
als  (fvaixiQ  ifiXoaoffia  bezeichneten,  die  Lehre  von  der  Hervorbringupg  der 
Welt  durch  den  göttlichen  Schöpfer  (Sr]i[uovQy()g),  von  der  dem  All  inne- 
wohnenden Weltseele  und  dem  zur  Aufnahme  (iWorfo/iJ)  der  Formen  oder 
Ideen  geeigneten  unendlichen  Kaum,  von  der  Bildung  der  Elemente  und 
der  Schöpfung  der  diesseitigen  Welt,  von  der  Gestaltung  des  menschlichen 
Organismus  und  der  Harmonie  von  Seele  und  Leib.  Die  Darlegung  dieser 
mehr  sublimen  und  dunklen,  als  die  Naturerkenntnis  fördernden  Lehre  ^) 
übernimmt  der  Pythagoreer  Timaios,  womit  Piaton  selbst  die  Quelle  dieser 
Theorien  angedeutet  hat.^)  Von  sokratischer  Art  ist  in  dem  Dialog  keine 
Spur  mehr,  wenn  auch  Sokrates  noch  einer  der  Mitunterredenden  ist;  wohl 
aber  zeigt  die  Hereinziehung  der  Ideen,  auf  die  schauend  Oott  die  Welt 
schafft,  dass  Piaton  die  pythagoreische  Lehre  nicht  einfach  herübergenommen, 
sondern  mit  seinem  eigenen  Geiste  durchdrungen  hat.  Die  durch  den 
Kommentator  Proklos  uns  erhaltene  und  im  Anhang  des  platonischen  Dia- 
logs abgedruckte  Schrift  des  Timaios  nsgl  ipvxac  xo^fico  xai  (pvmog  ist  nicht 
ein  Originalwerk,  sondern  ein  jenem  Pythagoreer  untergeschobener  Auszug 
der  platonischen  Schrift.') 

Der  KQirtaQ  sollte  nach  dem  Eingang  des  Timaios  p.  19b  die  3., 
der  Hermokrates  die  4.  Stelle  in  der  mit  Politeia  und  Timaios  begin- 
nenden Tetralogie  einnehmen.'*)  Zur  Abfassung  des  Hermokrates  kam  Piaton 
gar  nicht;  der  Kritias  blieb  Fragment,  wie  uns  Plutarch,  Selon  32,  bezeugt. 
Dasselbe  enthält  die  Schilderung  eines  gewaltigen  Reichs  in  der  Atlantis, 
dessen  Macht  später  an  einem  kleinen,  nach  platonischem  Muster  ein- 
gerichteten Staate  scheitern  sollte.  Die  Kunde  von  jenem  Reich  in  der 
Atlantis  will  Kritias  von  seinem  Ahnen  Solon  erhalten  haben,  der  sie  selbst 
von  den  ägyptischen  Priestern  in  Sais  erhalten  hatte.  Die  hieroglyphischen 
Urkunden,  welche  das  Ereignis,  auf  das  Piaton  anspielt,  nämlich  den  Sieg 
der  Ägyptier  unter  Ramses  über  eine  grosse,  von  Westen  her  in  Ägypten 
einfallende  Völkermasse  schildern,  sind  in  unserer  Zeit  wieder  ans  Licht 
gezogen  worden.^) 

2o<fi(TTr-g  und  JloXixixog,  zwei  eng  zusammenhängende  Dialoge, 
sollten  nach  dem  Eingang  des  ersteren  den  Theätet  fortsetzen  und  in  einem 
nicht  mehr  geschriebenen  4.  Dialoge,   ^iXoaoifog^   ihren  Abschluss  finden^.) 


*)  Vom  Standpunkte  des  heutigen  Natur- 
forschers hat  die  ganze  Naturlehre  Piatons 
einer  fOr  den  Philologen  und  Philosophen 
sehr  lesenswerten  Betrachtung  unterzogen 
Rothlauf,  Die  Physik  Piatos,  MQnch.  Progr. 
der  Realsch.  1887  u.  1888. 

^)  Im  13.  Brief  scheint  unser  Timaios 
unter  dem  Namen  nvdnyogettt  versteckt  zu 
sein;  siehe  meine  Plat.  Stud.  30  f. 


^)  Verfasst  ist  der  falsche  Timaios  vor 
dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  da  er  bereits  von 
Nikomachos  Harm.  I,  24  citiert  wird. 

*)  Vgl.  Grit.  p.  108  a. 

*)  DüMicHBN,  Bist.  Inschr.  I,  1—5,  von 
mir  nachgewiesen  Plat.  Stud.  55  f. 

«)  L.  Spengel,  Phil.  XIX,  595  stellte 
die  bestechende  Vermutung  auf,  dass  der 
Philosophos   in   den    BQchem    V— VII    der 
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Die  in  ihnen  angewandte  Methode  ist  die  der  Spaltung  der  Art  in  ihre 
Spezies  {iiaiqeaig^  divisio),  durch  die  schliesslich  die  richtige  Definition  des 
Sophisten  und  Politikers  gewonnen  werden  soll.  Die  ganze  Methode,  deren 
haarspaltende  Langweiligkeit  dem  Verfasser  selbst  nicht  entging,  0  ist  weit 
entfernt  von  der  ethischen  Wärme  der  sokratischen  Gespräche  und  wird 
von  Platon  selbst  als  eine  fremde  dadurch  bezeichnet,  dass  der  Fremde 
(^€vog),  den  Theodoros  mitbringt,  und  der  junge  Sokrates  *)  Hauptträger 
des  Gespräches  sind.  Schleiermacher  nahm  an,  dass  Platon  selbst  p.  246b 
auf  die  megarische  Schule  hingewiesen  habe  und  dass  wir  also  in  unseren 
Dialogen  die  von  Aischines  weitergebildete  Kunst  der  eleatischen  Dialektik 
vor  uns  haben.  Dagegen  weist  Dümmler,  Antisthenica  p.  51  ff.,  nach,  dass  die 
Spitze  des  Dialoges  mehr  gegen  Antisthenes  gerichtet  ist.  Die  beiden  Dia- 
loge scheinen  in  dem  13.  platonischen  Brief  unter  dem  Titel  iiaiQsaeig  er- 
wähnt zu  sein,  wonach  ich  in  meinen  platonischen  Studien  ihre  Abfassungs- 
zeit um  364  setzte;')  dazu  stimmen  auch  die  von  Schanz  aufgedeckten 
sprachlichen  Indizien.^) 

Der  UaQfjieviiTjgy  ein  Gespräch*)  des  jungen  Sokrates  mit  dem 
greisen  Parmenides,  wird  bereits  im  Sophistes  p.  217  c  als  Xoyog  ndyxalog 
angekündigt.  Das  Gespräch  wird  von  Antiphon,  dem  Halbbruder  Piatons, 
wiedergegeben,  der  seinerseits  wieder  dasselbe  von  Pythodoros  gehört  und 
auswendig  gelernt  haben  will.  Im  ersten  Teile  desselben  bekämpft  der 
eleatische  Philosoph  die  Ideenlehre,  und  weicht  Sokrates  so  vor  den  Ein- 
würfen des  Gegners  zurück,  dass  er  selbst  an  der  Möglichkeit  einer  dia- 
lektischen Begründung  jenes  Grundpfeilers  der  platonischen  Philosophie  zu 
verzweifeln  scheint.  Der  zweite  grössere  Teil  enthält  eine  äussert  spinöse 
Erörterung  über  das  Eine  und  Viele,  die  eine  Probe  der  eleatischen  und 
megarischen,  mit  Antinomien  operierenden  Dialektik  sein  will.  Wie  aber 
dieser  zweite  Teil  mit  dem  ersten  zusammenhängt,  oder  mit  anderen  Worten, 
wie  derselbe  dazu  dienen  soll,  die  im  ersten  halb  fallen  gelassene  Ideen- 
lehre wieder  zu  stützen,  ist  schwer  zu  sagen,  ist  sicher  von  Platon  nicht 
klar  gelegt.  <^)  Aber  deshalb  darf  man  nicht  an  der  Echtheit  dieses  her- 
vorragenden Werkes  der  Disputierkunst  zweifeln;')  mir  scheint  es  am 
wahrscheinlichsten,  dass  Platon  im  Sinne  hatte,  dem  Parmenides  noch  einen 
andern  Dialog  nachfolgen  zu  lassen,  der  die  Lösung  bringen  sollte.®)  Die  Ab- 
fassungszeit des  Parmenides  kann  von  der  des  Sophisten  nicht  weit  abliegen. 


Republik  enthalten  sei:  dagegen  spricht  die 
Verschiedenheit  des  Tons  und  die  Chrono- 
logie; s.  S.  387  Anm.  1. 

»)  Vgl.  285  d. 

•)  Ober  diesen  jungen  Sokrates  vergl. 
ep.  XL 

»)  Plat.  Stud.  52. 

*)  Vgl.  S.  375  An.  3. 

^)  Über  die  Zeit  des  Gespräches  siehe 
§  74 ;  der  Ton  spitzfindiger  Dialektik  passt 
schlecht  zur  Person  des  Sokrates. 

*)  Zur  älteren  Litteratur  bei  Susesihl 
n,  353  kommt  noch  Shorby,  De  Piatonis 
idearum  doctrina  atquc  mentis  humanae 
rationibus,  Monachii  1884.     Ungenügend  ist 


der  Ausweg  Plotins  VI,  8,  dass  das  iv  in 
dreifachem  Sinn  genommen  werden  könne. 

')  ScHAABSCHMiDT,  Fiat.  Schr.  164. 

*)  Gegen  diesen  Ausweg  der  Verzweif- 
lung erklärte  sich  Apelt,  der  schon  früher 
in  seinen  Untersuchungen  über  den  Parme- 
nides des  Platon  (1879)  unseren  Dialog  der 
fiüheren  Zeit  platonischer  Schriftstellerei  zu- 
geschrieben hatte,  in  der  Rezension  meiner 
Abhandlung  in  Phil.  Anz.  1887  S.  27.  Jack- 
son, Joum.  of  Philol.  XI  (1882),  287  ff.  u. 
X,  253  ff.  findet  in  Parmenides  und  Phile- 
bos  die  spätere,  dem  Aristoteles  vorschwe- 
bende Form  der  platonischen  Ideenlehre. 
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Der  ^{Xrjßog  teilt  mit  den  dialektischen  Dialogen  der  3.  Periodeden 
Mangel  scenischer  Einkleidung,  so  dass  es  selbst  zweifelhaft  bleibt,  ob  wir 
uns  unter  Philebos  eine  wirkliche  Persönlichkeit  oder  die  abstrakte  Fiktion 
der  Jugendliebe  vorzustellen  haben.  Gegenstand  des  Dialoges  ist  die  ethische 
Frage  nach  der  Glückseligkeit,  die  weder  mit  Aristippos  in  der  reinen 
Lust,  noch  mit  den  Megarikern  in  der  blossen  Einsicht,  sondern  in  der 
Vereinigung  beider  zu  suchen  ist.  Der  Verlauf  der  Diskussion  führt  zum 
Schlussstein  der  Ideenlehre,  dem  avroaya&w^  und  der  Herleitung  alles  Seins 
aus  der  Idee  des  Guten. 

Die  Nofioi  in  12  B.  bilden  das  letzte  Werk  Piatons  und  fallen  in 
die  Zeit  des  jüngeren  Dionysios.^)  Der  Standpunkt  des  Philosophen  in 
diesem  Werk  bedeutet  einen  Abfall  von  dem  Idealstaat  und  ein  Anbequemen 
an  die  Wirklichkeit:  aus  einem  Philosophenkönigtum  wird  eine  Aristokratie, 
in  der  aber  auch  auf  den  Reichtum  Rücksicht  genommen  wird;  die  Güter- 
gemeinschaft wird  als  unausführbar  aufgegeben  (V,  p.  739 d)  und  durch 
Vorschriften  über  Ackerverteilung  und  Beschränkung  der  Besitzfreiheit 
ersetzt;  die  Ehe  wird  ebenso  wenig  wie  das  Privateigentum  aufgehoben, 
aber  sie  wie  alle  anderen  Grundlagen  des  Gemeinwesens,  Erziehung,  Ver- 
teilung der  öffentlichen  Gewalten,  kriegerische  Ordnung  und  Zucht  werden 
durch  eine  allseitige,  bis  ins  einzelnste  gehende  Gesetzgebung  geregelt. 
Cicero  hat  das  Verhältnis  der  beiden  Werke  nachgeahmt,  indem  er  auf 
den  Dialog  de  republica  in  späteren  Jahren  die  Leges  folgen  Hess.  Piatons 
Gesetze  spielen  in  Kreta,  also  nicht  mehr  in  Athen;  in  ihnen  allein  auch 
fehlt  die  Person  des  Sokrates  ganz.  Dass  das  Werk  unvollendet  von 
dem  Autor  hinterlassen  wurde  und  sein  Schüler  Philippos  aus  Opus  die 
Herausgabe  desselben  besorgte,  bezeugt  Diog.  III,  37.  Der  unvollendete 
Zustand  tritt  uns  in  dem  Texte  vielfach  entgegen,  wie  z.  B.  darin,  dass 
im  5.  Buch,  teilweise  auch  im  8.,  IL,  12.,  die  Form  des  Dialoges  völlig 
aufgegeben  ist,  und  dass  im  5.  und  12.  Buch  heterogene  Bestandteile  den 
Fortgang  der  Untersuchung  stören.  Die  Verwirrung  stammt  wahrscheinlich 
daher,  dass  der  Redaktor  zwei  Vorlagen  des  Autors  ungeschickt  miteinander 
verschmolz.  2) 

Für  das  richtige  Verständnis  dieser  ausgedehnten  theoretischen  Be- 
schäftigung Piatons  mit  der  Staats-  und  Gesetzeslehre  verdient  die  Über- 
lieferung Beachtung,  dass  derselbe  nicht  bloss  selbst  von  mehreren  Staaten, 
den  Kyreneern,  Thebanern,  Arkadern,  um  Entwerfung  von  Gesetzen  an- 
gegangen wurde,  3)  sondern  dass  auch  einige  seiner  Schüler,  wie  Aristonymos, 
Phormion,  Menedemos,  als  Gesetzesgeber  thätig  waren. ^) 

289.  Unechte  und  zweifelhafte  Schriften.  Dahin  gehören  ausser 
den  7  kleinen,  im  Altertum  schon  als  unecht  erkannten  Dialogen  ^A^ioxog,^) 


')  Vgl.  p.  709  e;  710d  und  658  b  mit 
Ath.  541  d;  dass  die  Nomoi  nach  der  Repu- 
blik geschrieben  sind,  bezeugt  auch  Anst. 
Polit.  11,  6.  Die  Gesetze  wurden  bald  nach 
Piatons  Tod  herausgegeben,  da  dieselben  in 


PhUos.  S.  188  ff. 

»)  Aelian  V.  H.  II,  42  u.  XII,  30;  Diog. 
III,  23;  Plut.  vit  Luc.  2,  ad  princ.  iner.  1. 

*)  Plut.  adv.  Col.  32. 

^)  Im   Axiochos   ist   die  Lehre   Piatons 


Isoer.  Phil.  12  berücksichtigt  sind.  '   mit  der  epikureischen  und   orphischen  ver- 

')  Bruns,  Piatos  Gesetze  vor  und  nach  i   mischt.     Einen    Axiochos    und    Alkibiades 

ihrer  Herausgabe  durch  Philippos  von  Opus,  schrieb  auch  Aischines. 
1880;   ähnlich  Berok,  Fünf  Abh.  zur  griech. 
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TTfQl  iixaioVy  nsgi  äQSTrjg^  JijfAodoxog^  2icv^oq^  'Egv^iag,  UXxvciv  >)  noch 
mehrere  andere,  deren  Echtheit  erst  die  neuere  Kritik  angefochten  hat. 

Der  Oeayijg  ist  eine  plumpe  Nachbildung  des  Laches,  worin  das 
Daimonion  des  Sokrates  zum  wahren  Zerrbild  geworden  ist.^) 

UXxißidirjg  a  knüpft  an  den  Protagoras  und  die  Liebe  des  Sokrates 
zu  Alkibiades  an.  Der  Dialog  stund  als  Fürstenspiegel  in  grossem  An- 
sehen bei  den  Späteren,  so  dass  keine  Schrift  des  Piaton  öfter  kommen- 
tiert wurde.  Gut  und  echt  sokratisch  ist  die  Welse,  wie  Sokrates  dem 
jungen  Alkibiades  zu  Gemüte  führt,  dass  er,  bevor  er  als  Berater  des  Volkes 
auftreten  dürfe,  zuerst  über  das,  was  gerecht  (iixaiov)  und  nützlich  {av^- 
^bQov)  ist,  mit  sich  ins  reine  kommen  müsse.  Aber  der  Ton  und  die 
Sprache  lassen  doch  durchaus  die  Feinheit  des  Piaton  vermissen.^)  Ver- 
fasst  wurde  der  Dialog  nach  dem  Frieden  des  Antalkidas  (p.  105  c,  120a) 
zur  Zeit  des  Bündnisses  von  Athen  und  Sparta  gegen  Theben  (p.  121a) 
um  374,  vielleicht  im  Anschluss  an  Xen.  Mem.  III,  G.  1. 

'Akxißiddr^g  ß'  empfiehlt  den  Brauch  der  Lakedämonidr,  Gott  einfach 
um  das  Gute  zu  bitten,  in  Übereinstimmung  mit  Xenophon,  Mem.  I,  3.  2; 
eben  diesem  haben  nach  dem  Zeugnis  des  Athen,  p.  506  c  einige  geradezu 
den  Dialog  zugeschrieben. 

^Inniaq  jtiet^mv  schildert  gleichsam  als  Ergänzung  des  Protagoras 
mit  vieler  Feinheit  und  mit  dankenswerter  Sachkenntnis  das  aufgeblasene 
Wesen  der  Sophisten.  Ähnlich  aber  wie  im  ersten  Alkibiades,  tbut  Sokrates 
in  diesem  Dialoge  dar,  dass  es  nicht  angehe,  über  schöne  Einrichtungen 
(ra  xaXd)  viele  Reden  zu  halten,  wenn  man  nicht  zuvor  darüber  mit  sich 
ins  klare  gekommen  sei,  was  das  Schöne  ist.  Ist  der  Dialog  unecht,^)  so 
muss  man  jedenfalls  zugeben,  dass  sein  Verfasser  sich  gut  in  den  Geist 
und  die  Methode  der  platonischen  Sokratik  hineingearbeitet  hat. 

"innaQxoq  interessiert  uns  zumeist  durch  die  Nachrichten  über  die 
litterarische  Thätigkeit  des  Peisistratiden  Hipparchos.  Der  Hipparch  unseres 
Gesprächs  wird  von  Sokrates  über  das  Wesen  des  ifiXoxeQdffi  examiniert, 
wobei  die  griesgrämige  Schulmeistermanier  des  Sokrates  himmelweit  von 
der  feinen  Ironie  des  platonischen  Sokrates  abweicht. 

Mevä^svoq  knüpft  an  die  Beratung  der  Ratsversammlung  über  die 
Wahl  eines  Redners  zu  Ehren  der  im  Krieg  Gefallenen  an,  wobei  Sokrates 
nach  kurzem  dialogischen  Vorspiel,  dem  ein  ebenso  kurzes  Nachspiel  ent- 
spricht, sich  dazu  hergibt,  das  Muster  einer  solchen  Grabrede,  welche  er 
von  der  Aspasia  gehört  haben  will,  zum  Besten  zu  geben.  Mit  kecken 
Anachronismen  werden  darin  Dinge  berührt,  die  längst  nach  Aspasias  Tod 
vorgefallen  sind  und  der  unmittelbaren  Gegenwart  angehören.  Aus  diesen 
Anachronismen  erhellt,  dass  die  Rede  nach  dem  korinthischen  Krieg»)  ge- 
schrieben ist.  Aristoteles  kennt  dieselbe  bereits  und  bezieht  sich  zweimal 
auf  sie   (Rhet.  I,   9   und   III,  4),   aber   ohne   den   Verfasser   zu   nennen. 

>)  'AXxvtav  sieht  unter  Lukians  Werken;  |  vers.  crit.  I,  402  Anm.  verwirft  den  Dialog, 

nach  Athen.  506  c  schrieben  ihn  andere  dem  zugleich  aber  auch    den   Gharmides,    Lysis 

Akademiker  Leon  zu.  und  Laches. 

')  Zu  vergleichen  ist  Xenoph.  Conv.  8,  5.  ^)  Die   Echtheit  verteidigt  C.  Fr.  Hkr- 

^)  Schauerliche    Hiaten,    wie    p.    105a  mahn.  Plat  Phil.  487  ff. 

xtti  ei  av  cot  et  tiov  6  avrog,    Madvio,  Ad-  *)  Men.  345 e. 
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Dionysios  erkennt  sie  als  echt  an  und  stützt  sich  in  der  Schrift  über  die 
Redegewalt  des  Demosthenes  c.  24—32  hauptsächlich  auf  sie,  um  die 
Inferiorität  des  Piaton  gegenüber  Demosthenes  darzuthun.  Schwerlich  aber 
hat  Piaton  auch  nur  im  Scherz  es  unternommen,  dem  Lysias  und  den 
Rhetoren  seiner  Zeit  ein  Musterstück  und  dazu  eines  von  so  zweifelhaftem 
Werte  entgegenzustellen.^) 

Die  'EgatTTai  haben  den  Namen  von  den  Geliebten  zweier  Knaben, 
mit  denen  Sokrates  in  der  Schule  des  Grammatikers  Dionysios  das  Thema, 
dass  Philosophie  und  Vielwissen  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  seien,  mit 
entlehnten  Phrasen  bespricht.^) 

KXsiTOffdv  schliesst  sich  an  die  Politeia  an,  passt  aber  eher  in  den 
Mund   eines  Gegners  der   platonischen  Staatslehre  als  des  Piaton  selbst.') 

'Enivofitg  soll  als  Schlussstein  der  Gesetze  die  Erziehung  zur  Weis- 
heit enthalten;  aber  der  pythagoreische  Zahlenmystizismus  und  die  un- 
platonische Sprache  lassen  über  die  Unechtheit  keinen  Zweifel.  Einige 
schrieben  naclf  Suidas  die  Schrift  dem  Philippos,  dem  Herausgeber  der 
Gesetze,  zu.*) 

Mtvcog,  ein  geschmackloser,  eher  eines  Grammatikers  als  eines  Philo- 
sophen würdiger  Dialog,  wurde  mit  Nomoi  und  Epinomis  zu  einer  Trilogie 
zusammengefasst.  Den  Namen  hat  er  von  Minos,  der  als  Gesetzgeber  in 
die  fade  Untersuchung  über  das  Wesen  des  Gesetzes  hereingezogen  wird. 
Entstanden  ist  der  Dialog  erst  nach  dem  Tode  des  Philosophen  um  339. 5) 

Briefe  sind  uns  unter  Piatons  Namen  13  erhalten,  oder  vielmehr  12, 
da  der  erste  nicht  von  Piaton,  sondern  von  seinem  Freunde  Dion  an  den 
König  Dionysios  gerichtet  ist.  Die  Sammlung  ist  aus  verschiedenen  Bestand- 
teilen zusammengeflossen,  wie  man  schon  daraus  sieht,  dass  der  13.  Brief, 
wiewohl  er  an  Dionysios  gerichtet  ist,  nicht  bei  den  übrigen  auf  sikilische 
Verhältnisse  bezüglichen  Briefen  (1  —  8)  steht.  Die  meisten  und  längsten 
der  Briefe  betreifen  die  Beziehungen  Piatons  zu  den  Machthabern  SikUiens 
und  dienten  den  Parteiinteressen  der  Anhänger  Dions;  aber  gerade  diese 
sind  trotz  der   vielen  Detailangaben   entschieden   unecht.     Die   im  2.  und 

7.  Brief  (p.  31 2  d  und  341  f)  ausgesprochene  Anschauung,  dass  Piaton  seine 
Lehren  über  die  letzten  Dinge  nicht  durch  die  Schrift  veröffentlicht,  son- 
dern für  enge  Kreise  von  Eingeweihten  zur  bloss  mündlichen  Darlegung 
vorbehalten  habe,  ist  aus  jener  Geheimniskrämerei  hervorgegangen,  die 
erst  nach  Piatons  Tod  mit  dessen  Lehre   getrieben  wurde.     Die  Stelle  im 

8.  Brief  p.  353 e  von  dem  drohenden  Untergang  der  hellenischen  Zunge 
durch  die  Herrschaft  der  Punier  und  Opiker  klingt  wie  ein  augurium  ex 
eventu  aus  der  Zeit  nach  dem  Pyrrhuskriege  (280).  Aber  deshalb  brauchen  noch 
nicht  alle  Briefe   unecht  zu  sein;    die  Echtheit  des  für  Piatons  Charakter 

zanz  den  Beinamen  neyra&Xoy  erhielt. 

*)  KüNEBT,  Quae  inter  Clitophontem  et 
Fiat.  Rempublicam  intercedat  ratio,  Gryph. 
einem  flüchtig  hingeworfenen  Scherz  Piatons   i    1881. 

epricht    Bebgk,    Gr.   Litt.   IV,  460.     Einen   |  *)  Zbllkb,  Phil.  d.  Griech.  II »,  891  ff. 

Dialog  Aspasia  schrieb  Aischines.  ^)  Bobckh,  Comm.  in  FJatonis  Minoem, 

'^)  In  Plat.   Stud.  56  f.   wies   ich  nach,      Malis  1806;   Usenbb,  Organisation  der  wiss. 
dass  nach   einer  Stelle   unseres  Dialoges  p.      Arbeit,  Preuss.  Jahrb.  53,  20. 
135  e  der  Grammatiker  Aristophanes  von  By-   | 


')  Für  die  Echtheit  spricht  sich  aus 
Blass,  Att.  Bereds.  II,  431  ff.,  und  Dikls, 
Das  3.  Buch  der  arist.  Rhetorik  21  ff.;  von 
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und  Lehi*e  hochwichtigen  13.  Briefes  habe  ich  Plat.  Stud.  25  £f.  nach- 
zuweisen gesucht;  doch  scheinen  auch  in  diesen  unechte  Zusätze,  wie  über 
das  Merkmal  ernst  gemeinter  und  konventioneller  Briefe  (p.  363  b),  ein- 
geschoben zu  sein. 

290.  Der  Qesamtcharakter  und  die  Lehre  Piatons.')  Wenn  wir 
statt  die  Lehre  Piatons  im  allgemeinen  darzulegen,  so  lange  bei  den  ein- 
zelnen Schriften  verweilten,  so  hat  dieses  seinen  nächsten  Grund  in  der 
speziellen  Aufgabe  einer  Litteraturgeschichte,  die  sich  mit  der  einer  Ge- 
schichte der  Philosophie  nicht  vollständig  deckt.  Aber  auch  das  Wesen 
der  platonischen  Philosophie  und  die  Eigentümlichkeit  seiner  Schriftstellerei 
erheischt  mehr  ein  eingehendes,  liebevolles  Hineinleben  in  seine  einzelnen 
Schriften,  als  eine  zusammenfassende  Darlegung  seines  philosophischen 
Systems.  Piaton  lebte  noch  in  der  glücklichen  Zeit  der  kleinen  Bücher 
und  hatte,  wenn  er  durch  einen  äusseren  Umstand  veranlasst  oder  durch 
momentane  Schaffenslust  getrieben,  bald  seinen  teueren  Lehrer  gegen  un- 
gerechte Angriffe  in  Schutz  nahm,  bald  die  Waffen  der  Polemik  gegen  die 
Aufgeblasenheit  der  Sophisten  oder  die  Streitsucht  der  Eristiker  kehrte, 
bald  herz-  und  geisterhebende  Scenen  eines  athenischen  Gastmahls  vor- 
führte, nicht  immer  zugleich  den  Plan  eines  grossen,  nach  und  nach  im 
einzelnen  auszubauenden  philosophischen  Systems  vor  Augen.  Er  war 
ausserdem  nicht  gleich  im  Anfang  seines  schriftstellerischen  Auftretens  mit 
seiner  philosophischen  Lebens-  und  Weltauffassung  bereits  fertig;  er  em- 
pfing nicht  bloss  im  Laufe  der  Zeit  neue  Anregungen  von  aussen,  von  den 
Megarikern,  Eleaten,  Pythagoreern,  er  stiess  auch  vielfach  erst  im  Aus- 
arbeiten seines  Systems  auf  Schwierigkeiten,  die  er  nicht  vorausgesehen 
hatte  und  die  ihn  zur  Modifikation  und  Ergänzung  seiner  früheren  Auf- 
fassungen nötigten.')  Sicher  liegt  der  Glanzpunkt  Piatons  in  der  Kunst  seiner 
einzelnen  Dialoge,  nicht  in  dem  Ganzen  seines  Systemes,  das  schon  dem 
Aristoteles  viele  und  bedenkliche  Angriffspunkte  darbot.**)  Aber  selbst- 
verständlich gehört  zur  vollen  Würdigung  Piatons  auch  dieser  Punkt. 

Platon  also  ist  gleich  im  Anfang  ausgegangen  und  immer  wieder 
zurückgekehrt  zum  Unterschied  der  zwei  Welten,  der  Welt  der  im  ewigen 
Fluss  begriffenen,  sinnlichen  Erscheinungen  und  der  Welt  der  ewig  sich 
gleich  bleibenden,  allein  wahrhaft  seienden  Ideen  («/Vi;  oder  Uäai),  Der 
Unterschied  hat  sich  ihm  aus  der  Methode  seines  Lehrers  Sokrates  und 
aus  erkenntnistheoretischen  Untersuchungen  ergeben:  ein  Wissen  {im<xrrjfi'q) 
gibt  es  nur  von  dem  stets  sich  gleich  Bleibenden,    dem  Wesenhaften  der 


')  Über  das  System  Platons  handeln 
Tehnemann,  System  der  plat.  Philosophie, 
1792,  4  Bde.;  Heusde,  Initia  pliüosophiae 
Platonicae,  Utrecht  1827,  5  IJde.;  Ribbino, 
Genetische  Darlegung  der  plat.  Ideenlehre, 
1868,  2  Bde.;  Peipebs,  Ontoiogia  Platonica 
1883,  2  Bde. 

*)  Tim.  p.  48  e:  t«  fiiy  ydg  dvo  Ixayd 
tjv  inl  toTg  efdngoa&ey  Xbx^bTüvv,  iv  fikv  tag 
Tta^dsiyfiarog  sidog  vnots^iv,  vorjTov  xai 
ael  xai  xntd  xavxu  oy,  fiif4t]fAa  di  naoa- 
deiyfÄtcfog,  devregov  yiyeffiy  Js^oy  xai  ogaroy  ' 
rglroy  di  rote  fiiy  ov  dieiXo^B&a  yofiiirayTeg 


rd  dvo  E^siy  Ixayiag,  yvy  di  6  Xoyog  eoixey 
eiaayayxdCeiy  /«AffTio»'  xai  dfÄvdqoy  Bidog 
inix^igeiy  Xoyoig  ifAtpaylüat,  Was  hier  Pla- 
ton von  dem  vorderen  Teil  des  Dialogs  sagt, 
gilt  zugleich  von  der  fiüheren  Periode  seines 
Lebens. 

^)  Namentlich  in  Met.  A  9  u.  M,  N. 
Aristoteles  geht  in  seiner  Polemik  allerdings 
von  der  späteren,  nicht  schriftlich  nieder- 
gelegten Lehre  Piatons  aus,  aber  viele  der 
Angriffe  treffen  auch  die  Gestalt  der  Ideen- 
lehre, wie  sie  uns  in  den  erhaltenen  Dialogen 
vorliegt 
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Dinge;  die  Sinneswahrnehmungen  oder  die  Eindrücke,  welche  die  veränder- 
liche Welt  der  Erscheinungen  auf  uns  übt,  führen  nur  zu  einem  Meinen 
(rfojöf),  keinem  Wissen  {imarrniii),  Dass  der  Begriff  (o^og)  eines  Dinges 
verschieden  sei  von  den  einzelnen  Erscheinungen  des  Dinges,  hatte  bereits 
Sokrates  richtig  erfasst,  Piaton  ging  aber  darin  über  seinen  Lehrer  hinaus, 
dass  er  diesen  Begriffen  oder  Formen  {bUt)  der  Dinge  ein  Sein  für  sich, 
neben  und  über  der  sichtbaren  Welt  gab  (Transcendenz).  0  Ausgebildet 
liegt  dieses  Zweiweltensystem  bereits  im  Phaidros  vor;  hier  wird  auch 
bereits  das  Verhältnis  beider  dahin  bestimmt,  dass  die  Dinge  dieser  Welt 
nur  Abbilder  {sXäwXa)  der  Ideen  sind,  was  leicht  zu  dem  weiteren  Satze 
hinüberleitete,  dass  dieselben  überhaupt  nur  insofern  sind,  als  sie  an  der 
Idee  teilhaben.^)  Die  Mängel  der  Lehre  traten  erst  zutag,  als  Piaton  die- 
selbe zu  einem  System  zu  erweitern  und  aus  jenen  Grundbegriffen  die  ganze 
Welt  zu  konstruieren  versuchte.  Schon  das  Hinausgehen  über  die  Sphäre 
des  Ethischen,  in  der  zuerst  solche  allgemeine  Begriffe  gewonnen  worden 
waren,  führte  zu  Schwierigkeiten  und  nötigte  Piaton  das  paradoxe  Zu- 
geständnis ab,  dass  neben  den  einzelnen  Menschen  ein  Idealmensch  (atrro- 
dvO^Qoanog)  und  neben  den  einzelnen  Tischen  ein  Idealtisch  (avvoTQUTis^a) 
existiere.  Weitere  Schwierigkeiten  machte  der  Begriff  des  Guten  und 
Einen,  da  doch  eigentlich  das  avvoayccO^ov  und  avvo  fv  nur  die  Bedeutung 
einer  von  vielen  Ideen  hatte,  von  Piaton  aber  zur  Geltung  des  obersten 
Prinzips  oder  Gottes,  an  dem  wieder  alle  Ideen  teil  hätten,  erhoben  wurde.') 
Vollends  bei  der  Weltschöpfung  gerät  unser  Philosoph  auf  den  doppelten 
Abweg,  einmal  den  Schöpfer  sich  ganz  in  der  Art  der  anthropomorphen 
Religion  des  Altertums  als  einen  nach  einem  Vorbild  schaffenden  Menschen 
vorzustellen,  und  dann  denselben,  damit  er  überhaupt  aus  dem  unendlichen 
Raum,  dem  grossen  Knetstoffe  {exfxaysTor),  etwas  formen  könne,  mehr  mit 
Zahlen  und  geometrischen  Figuren,  als  mit  begrifflichen  Ideen  operieren 
zu  lassen. 

Entschieden  glücklicher  war  Piaton  mit  seiner  Ideenlehre  auf  dem 
Gebiet  der  Ethik  und  Politik;  hier  blieb  er  eben  mit  den  Ideen  in  dem 
Kreise,  aus  dem  dieselben  hervorgegangen  waren.  Wenn  er  die  Unsterb- 
lichkeit der  menschlichen  Seele  begründet  und  in  der  aufleuchtenden  Er- 
kenntnis einer  Wahrheit  nur  ein  Rückerinnern  an  ein  früheres  Leben  sieht, 


*)  Arit.  Met.  A  0:  ^x  yeov  ovyij&tjg  ye-   !  *)  Plat.  Phaed.  p.  100c:    (palyerat  yaq 

vo^Bvog  (sc.  nXdxoiv)  ngdürov  KQarvXto  x«t  !  fiot,  ei  ri  ianv  äXXo  xnXov  nXtjy  avro  to 
T«/V  'HgaxXeneioig  do^aig,  oig  itnafrrtoy  T(6y  xaXoy,  oi'cff  dV'  tV  €(XXo  xaXoy  eiyai  rj  diori 
atadfjruiy   del    ^eoyrioy  xai    iniai'^urjg   negl      fisTex^i'  ixelyov  rov  xaXov.     Dagegen  Aristot. 

*"        >       >.-  >  .  i   ^' Met.  A  9  p.  991  *  9  flf. 

3)  Plat.  Phaed.  p.  97  c:  'Jya^ceyoQov  Xi- 
yoyrog  (6g  ägce  yovg  iatly  6  diaxoafAwy  tb 
xal  luyxmy  aXtiog,  ravjn  dij  rp  airlff  fja&ijy 

TS  xal  Ido^i  f4oi  TQonoy  riyä  ev  l^^^^  '^^  ''^^ 
yovy  eivni  ndyrtjy  ahioy,  xai  rjytjadjLirjy y  ei 
Tovt^'  ovtfog  l/f^  toy  ye  yovy  xoCjnovyTa 
nayra    xoGfisTy    xal    i'xaüToy    n&e'yai   rttvTp 


avTüiy  ovx  ovay^g,  xavta  fiiy  xat  varegoy 
ovTüjg  vneXaßey  •  ^^taxgatovg  ds  negl  fiky  td 
ijd^txd  7TQayfiarevof4e'yoVf  Tiegl  di  zijg  fpvüetag 
ovdey,  iy  ^iyjoi  tovToig  to  xa^oXov  ^r^Tovyrog 
xal  Tiegl  ogiafitoy  intat  'cayiog  nguirov  rtjy 
didyoiayy  ixeiyoy  djiodeh^f^eyog  didto  xoiovxoy 
vne'Xaßey  (6g  negl  itegojy  tovto  yiyyojueyoy 
xal  ov  Kay   aia^tjXtÜy  •  ddvyaroy  ydg   eiyat 


Toy  xoiyoy  ogoy  Kay  aia^tjKay  riyogy  dei  ye   \    ott^  dy  ß^XzMra  (/n  xrX.     Rep.  VI  p.  509  b: 


jLierttßttXXoyttjy  .  ovKog  uiy  ovy  t«  loiavia 
Kay  oyx(ay  ideag  -ngoarjyogevae,  td  (f'  aür^tjrd 
«lor^a  tavta  xal  xatd  tavta  Xiyend-ai  ndvta. 


ovx  ovaiag  oyrog  tov  dyad^ov,    dXX^   eti  ini~ 
xeiya  t^g  ovoiag  ngeoßei<f  xal  dvydfiei  vne~ 
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wenn  er  den  irdischen  Leib  (adfjia)  als  ein  Yerliess  {(fijfjia)  fasst,  in  das 
hienieden  die  unsterbliche  Seele  gebannt  sei,  wenn  er  die  im  Kopfe  sitzende 
Weisheit  {XoyiaTixov)  als  herrschende  Macht  den  zwei  anderen,  mit  dem 
Körper  enger  verbundenen  Teilen  der  Seele,  dem  &vfiO€id€g  und  emx^viJirj- 
TixoVy  gegenüberstellt,  wenn  er  endlich  den  Weisen  auch  im  Staate  zur 
Herrschaft  über  die  Krämer  und  Bauern  berufen  erklärt,  so  stützt  er  sich 
hier  überall  auf  jene  Grundanschauung  von  der  alles  Sinnliche  überstrahlenden 
Hoheit  der  Ideen.  Manche  werden  freilich  auch  diese  Sätze  nicht  gelten 
lassen,  und  dass  die  rauhe  Wirklichkeit  den  Praktiker  nötige,  die  Forde- 
rungen der  reinen  Idee  herabzustimmen,  hat  ja  Platon  selbst  in  seinen 
Gesetzen  zugegeben.  Auch  wird  der  strenge  Denker  ebenso  in  dem  die 
Ethik,  wie  in  dem  die  Physik  betreffenden  Teile  der  Schriften  Piatons 
daran  Anstoss  nehmen,  dass  der  Philosoph  da,  wo  der  dialektische  Beweis 
versagt,  zu  dem  Mythus  seine  Zuflucht  nimmt.  ^  Aber  immerhin  bleibt 
der  Idealismus  Piatons  der  leuchtende  Stern  in  dem  Streben  und  Hoffen 
der  Menschheit,  und  bleiben  seine  Werke  die  glänzendsten  Erzeugnisse  des 
hellenischen  Geistes,  in  denen  Tiefe  der  Gedanken  mit  farbenreicher  Schön- 
heit der  Sprache  in  glücklichster  Weise  gepaart  ist. 

291.  Für  die  Fortpflanzung  der  Lehre  und  die  Erhaltung  der  Werke 
Piatons  sorgte  vor  allem  die  von  ihm  gestiftete  Akademie,  die  sich  unter 
verschiedenen  Wandlungen  bis  zum  Ende  des  Altertums  erhielt.')  Nächster 
Nachfolger  Piatons  war  sein  Neffe  Speusippos  (347— 339),  der  die  Ideen- 
lehre seines  Lehrers  mit  der  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  verquickte  und, 
indem  er  das  Eins  und  die  Zweiheit  als  die  Anfänge  {agxcci)  der  Zahlen 
und  damit  alles  Seienden  hinstellte,  das  Gute  zum  Ziel  und  Schlussstein 
{teXoc;)  des  Ganzen  machte.  Ähnliche  Pfade  wandelte  dessen  Nachfolger 
Xenokrates  aus  Chalkedon  (339-— 314),  der  zuerst  die  3  Teile  der  Philo- 
sophie, Dialektik,  Physik,  Ethik,  unterschieden  haben  soll  und  3  Stufen  des 
Seins,  die  Welt  der  Sinne  {ala&rjrrj  oiVm),  die  des  Geistes  (>'oi^iJ)  und  die 
des  Himmels  oder  der  Gestirne  (rj  do^aavr]  xcd  aivd^exog  ij  airov  xov  ovqavov) 
aufstellte.^)  Die  Reihe  der  alten  Akademiker  beschliessen  Polemon, 
Krates,  Krantor,  die  sich  wieder  mehr  der  praktischen  Tugendlehre  zu- 
wandten und  von  denen  sich  namentlich  der  letzte,  Krantor,  durch  sein 
Erbauungsbuch  über  den  Schmerz  {nsQl  Tiev&ovg)  einen  grossen  Namen 
machte.*) 


')  Solche  Mythen  sind  der  von  Prome- 
theus und  Epimetheus  (Protag.  320  c  ff.),  von 
der  BeflügeJung  der  Seele  (Phaedr.  246a  ff.), 
von  der  Teilung  des  Urmenschen  in  Mann 
und  Weih  (Symp.  189  d  ff.),  von  der  Er- 
zeugung des  Eros  (Symp.  208 a  ff.),  von  den 
Erlehnissen  des  Armeniers  Er  im  Jenseits 
(Rep.  614h  ff.),  von  den  wechselnden  Welt- 
penoden und  dem  goldenen  Zeitalter  (Politic. 
269c  ff..  Leg.  713h  ff.),  von  den  Atlantiden 
(Tim.  21  a  u.  Eritias).  von  der  Schöpfung  der 
lehenden  Wesen  (Tim.  41a  ff.).  Eine  ähn- 
liche Bedeutung  hat  die  schöne  Allegorie 
von  der  Höhle,  in  welcher  die  Menschen 
nach  rückwärts  gewandt  sitzend  nur  die 
Schattenbilder   der  Vorühergehenden  sehen 


(Rep.  514),  oder  der  Vergleich  des  Guten 
mit  der  Sonne,  durch  deren  erleuchtende 
und  schaffende  Kraft  die  Dinge  zugleich  er- 
kannt und  belebt  werden  (Rep.  509  b). 

^)  Man  unterschied  die  ältere,  mittlere 
und  neuere  Akademie  und  die  theologische 
Richtung  der  Neuplatoniker.  Auch  ward  zur 
Zeit  des  Wiederauflebens  der  platonischen 
Studien  in  der  Renaissance  gleich  wieder 
eine  neue  Akademie  zu  Florenz  unter  der 
Leitung  des  berühmten  Übersetzers  Piatons, 
Marsiglio  Ficino,  gegründet. 

')  Sext.  Empir.  adv.  math.  VII.  15  u. 
147.  Die  einzelnen  Schriften  sind  aufgezählt 
bei  Diog.  IV,  11—14. 

*)  Das  Buch  ward  später  von  Cicero  in 
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In  der  Akademie  wurde  auch  das  Studium  und  die  Kommentiening 
der  Werke  Piatons  sorgfältig  gepflegt.  Während  aber  die  ältere  Zeit 
sich  auf  Schriften  über  sein  Leben  und  seine  Werke  beschränkte,*)  begann 
mit  der  römischen  Kaiserzeit  die  fruchtbare  Periode  der  Kommentare.  Zu- 
nächst beschäftigte  man  sich  mit  der  Erklärung  einzelner  dunkler  Stellen 
(A6?fi^),  deren  es  ja  in  Piatons  Schriften,  namentlich  im  Timaios,  genug 
gab;  dann  folgten  Zusammenstellungen  dunkler,  später  aus  dem  Sprach- 
gebrauch verschwundener  Wörter  (yAwcrcra«),  zusammenhängende  Erläute- 
rungen (vnofivTjinaTa)  und  Einleitungen  {ftaaycDyai),  die  sich  namentlich  gegen 
Ende  des  Altertums  in  den  Schulen  der  Neuplatoniker  häuften. 

Spezialwörtcrbücher  verfassten  Harpokration,  Zeitgenosse  CSsars,  der  nach  Suidas 
Ai^eig  ÜXicToiyog  in  2  B.  schrieb;  Didymos  Areios  unter  Kaiser  Augustus,  aus  dessen 
Schrift  Ttegl  i<av  anoQovfjiivoyv  naQa  nXanayi,  Xe^ecjy  Miller,  Melange»  de  litt,  grecque 
p.  399 — 406  dürftige  Exzerpte  mitgeteilt  hat;  Boethos  (2.  Jahrb.),  dessen  Ivyaytayrj  Xe^etay 
nXttxtavixtav  Photios  Cod.  154  erwähnt  und  in  seinem  Lexikon  fleissig  benutzt  hat;  Theon 
Smyrnäus  aus  der  gleichen  Zeit,  dessen  Schrift  tibql  tmv  xard  ro  fitt&rjfAtttixoy  xQrjcifi(oy 
eig  irjy  JlXättjyog  (iydyytjniy  Hilleb  in  Bibl.  Teubn.  herausgegeben  hat;  endlich  Timaios 
(3.  Jahrb.),  von  dem  uns  ein  kompendiarisches  Glossar,  negl  rtjy  nagd  JlXartayi  Xi^etoy 
xaid  üToi/Btoy  erhalten  ist.  —  Ältere  Kommentare,  die  uns  nicht  mehr  erhalten  sind,  ver- 
fassten Potamon  (vor  Augustus,  nach  Suidas)  zur  Politeia,  Calvisius  Taurus  (2.  Jahrh.) 
zu  Gorgias  (s.  Gellius  VII,  14,  5),  Severus  und  Atticus  (s.  Mullach  FPG.  ITI,  175--205), 
Plutarch  n€Qi  rijgiy  TifdaiM  xf/vxoyoylag,  und  Galen  zu  Timaios.  Im  4.  und  5.  Jahrb.  waren 
die  Hauptkommentatoren:  Hermeias,  Schüler  des  Syrian,  dessen  weitschweifigen  Kommentar 
zum  Phaidros  Ast,  Lips.  1810  herausgegeben  hat;  Proklos,  von  dessen  Kommentaren  zu  Alki- 
biades,  Kratylos,  Parmenides,  Politeia  (Comment.  in  remp.  ed.  R.  Scholl,  Berl.  1886,  eine  neue 
Ausg.  nach  Cod.  Vatic.  2197  von  Pitra,  in  Spicil.  Solesm.  t.  V,  dazu  Supplementa  ad  Prodi 
comment  in  Plat,  de  rep,  libr.  von  Ric.  Reitzbnstein,  Bresl.  phil.  Abh.  4.  Bd.),  Timaios  wir 
Kenntnis  haben;  Olympiodoros,  der  ausser  einer  Lebensbeschreibung  Kommentare  zu  Alki- 
biades,  Gorgias,  Phaidon,  Philebos  vcrfasstc,  welche  uns  zum  Teil,  aber  in  der  rohen  Gestalt  von 
Kollegiennachschriften  vorliegen;  Albinos  (irrig  Alkinoos)  dessen  Elaaytoyij  und  Aoyog 
Si&aaxaXixog  rtoy  JlXfiztayog  ooyfAdxtoy  auf  uns  gekommen  sind.  Ausserdem  hören  wir  von 
Kommentarendes  Longinos  zu  Phaidon;  des  Porph^'rios  zum  Sophistes ;  des  Syrianos 
zu  Phaidon,  Politeia,  Nomoi;  des  Damaskios  zu  Alkibiades. 

Unsere  Scholien,  welche  aus  den  Randbemerkungen  der  Piatonhandschriften  allmählich 
von  SiEBENKEES,  RuHNKRN,  Gaisford  Zusammengetragen  wurden  und  zu  Gorgias  und  Ti- 
maios am  umfangreichsten  sind,  enthalten  Exzerpte  aus  j^bilosophischen  Kommentaren, 
grammatische  Glossen  aus  Lexicis,  darunter  auch  aus  Diogenian,  Erläuterungen  aus  Sprich- 
wörtersammlungen und  geographischen  Verzeichnissen :  vgl.  Mbttaueb,  De  Plat,  acholtorum 
fontibuSf  Zürich  1880;  Naber,  Proleg.  in  Phot.  lex.  I,  54  ff.  u.  113  ff.;  Cohn,  Unters,  über 
die  Quellen  der  Platoscholien,  in  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIII,  771  ff.  Im  Mittelalter  ist  bei 
den  Griechen  in  Byzanz  das  Studium  des  Piaton  bis  auf  Psellos  brach  gelegen;  im  Abend- 
land studierte  man  fleissig  den  Timäus,  aber  nach  der  unvollständigen  Übersetzung  und 
Erklärung  des  Cbalcidius  aus  dem  5.  Jahrh.  (cd.  Wrobel,  1876).  Bei  den  Arabern 
blühten  am  meisten  im  Mittelalter  die  Platonstudicn  neben  denen  des  Aristoteles;  aus 
ihnen  sind  zahlreiche  Übersetzungen  und  Kommentare  zu  den  Uauptdialogen  hervorgegangen, 
wie  zur  Republik  von  Averroos. 

Die  Codices  gehen  auf  eine  Ausgabe  der  römischen  Kaiserzeit  zurück,  in  der  die 
Ordnung  der  Dialoge  nach  Thrasylos  befolgt  war;  die  besten  sind:  Clarkianus  (B)  ge- 
schrieben 896,  ehedem  auf  der  Insel  Patmos,  jetzt  in  Bibl.  Bodleiana;  derselbe  enthält  nur 
die  6  ersten  Tetralogien  (s.  Schanz,  Novae  comment.  105  ff.);  Parisinus  1807  (A)  s.  X, 
enthält  die  2  letzten  Tetralogien;  Venetus  s.  XII,  Hauptvertreter  der  2.  Familie  in  den 
6  ersten  Tetralogien.  Die  Beschränkung  des  kritischen  Apparates  auf  diese  8  Codd.  führte 
Schanz  auf  Grund  neuer  Vergleichungen  durch,  während  Bekker  noch  eine  zehnfach 
grössere  Anzahl  von  Codd.  herangezogen  hatte,  und  auch  jetzt  noch  andere  Gelehrte,  wie 
Jordan,  Wohlrab,  Kral,  die  Heranziehung  von  mehreren  Codd.  zur  Feststellung  der  Textes- 
überlieferung für  nötig  halten. 


der  Schrift  Consolatio  und  von  Ps.  Plutarch 
in  seiner  Trostrede  benützt. 

')  Über  Speusippos  Lobrede  auf  Pia- 
ton,  über   Hermodoros  Nachrichten  vom 


Leben  und  den  Schriften  seines  Lehrers, 
sowie  über  die  Ordnung  der  Werke  Piatons 
durch  Aristophanes  von  Byzanz,  siehe  oben 
S.  366  An.  4  und  übbbrweg  l\  178  ff. 
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Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldnm  1513;  ed.  Stephanns  1578  fol.  mit  Seitenabtei- 
lungen, nach  denen  gewöhnlich  citiert  wird;  mit  kritischem  Apparat  von  Imx.  Bbkkeb,  London 
1826,  11  tom.;  von  Baitkr  Obslli  Wikckblmann,  Turici  1842,  2  part.  in  4°;  von  Schanz, 
Lips.  ed.  maior  et  min.,  noch  nicht  vollendet  mit  grundlegendem  krit.  Apparat;  mit  lat.  Kom- 
mentar in  Bibl.  Goth.  von  Stallbaüm,  10  vol.,  neubearbeitet  von  Wohlrab;  Textausg.  mit 
Scholien  in  Bibl.  Teubn.  von  C.  Fb.  Hebmann- Wohlbab.  —  Dialogi  sei.  ed.  Heindobf-Butt- 
manv,  Berl.  1827.  —  Ausgewählte  Dialoge  mit  deutschem  Kommentar  von  Deuscble-Cbon- 
Wohlrab  bei  Tenbner;  von  Sauppb  (Protagoras)  und  Schmelzes  bei  Weidmann;  von  Schakz 
bei  Tanchnitz.  —  Einzelausgaben:  De  civüate  rec.  et  annot.  Chb.  Schneideb,  Lips.  1833, 
3  vol.  —  Sympos.  in  usum  schol.  ed.  0.  Jahn,  ed.  II  cur.  Useneb  1875  mit  kritischem 
Apparat  und  Scholien;  von  Huo  mit  erklärenden  Anm.,  2.  Aufl.,  Leipz.  1884;  von  Rbttig, 
HaJis  1875.  —  Mabtin,  ikudes  sur  le  Ttmee,  Par.  1841,  2  Bde.;  Abchbb-Hind,  The  Ti- 
maeus  of  Plato,  London  1887.  —  Phaednis  cum  scholiis  Hermiae  ed.  Ast,  Lips.  1810.  — 
Phaedo  explan.  Wyttenbach,  Lips.  1825. 

Hilfsmittel  s.  S.  366  An.  4;  371  An.  3;  374  An.  1;  393  An.  1.  —  Lat.  Übersetzung 
von  FiciNUS,  Flor.  1483.  —  übers,  mit  epochemachenden  Kinleitungen  von  Schlsiebmachbb, 
3.  Aufl.  1861.  —  Übers,  von  Hier.  Müller,  mit  guten  Einleitungen  und  mit  dem  Leben 
Piatons  von  Steinhart,  Leipz.  1859.  —  Lex.  Platonicum  von  Ast,  Lips.  1838.  3  vol.  — 
Trüffel,  Übersicht  der  plat  Litteratur  1874. 

d.  Aristoteles  (884-822).  0 

292.  Aristoteles  ward  384  zu  Stageira,  einem  Städtchen  der  thraki- 
schen  Chalkidike,  geboren.  Sein  Vater  Nikoroachos  war  Leibarzt  des  make- 
donischen Königs  Amyntas  IL;  von  ihm  hat  der  Sohn  die  Liebe  zur  Natur- 
forschung geerbt,  >)  durch  ihn  ward  derselbe  auch  in  Beziehungen  zum  makedoni- 
schen Königshause  gebracht.  Seine  Ausbildung  erhielt  er  in  Athen,  wo  er 
im  Umgang  mit  Piaton  20  Jahre  bis  zu  dessen  Tod  weilte  (367 — 347). 
Er  höiiie  also  den  Piaton  in  der  letzten  Phase  seiner  philosophischen  Ent- 
wicklung, wo  er  den  Timaios  und  die  Nomoi  schrieb  und  bereits  zur 
mystischen  Zahlenlehre  der  Pythagoreer  hinneigte.  Es  ist  das  wichtig  zur 
Deutung  der  uns  vielfach  befremdenden,  von  den  erhaltenen  Schriften  Pia- 
tons abweichenden  Darstellung  der  platonischen  Lehre  durch  Aristoteles, 
wichtig  auch,  um  den  geringen  Grad  der  Anziehungskraft  zu  begreifen,  den 
der  alternde  Piaton  auf  den  jungen  Aristoteles  übte.  Der  Gegensatz  der 
beiden  Naturen,  des  schwärmerischen  Idealismus  des  einen  und  des  nüch- 
ternen Realismus  des  andern,  trat  später  unverhüllter  hervor;  doch  zeigte 
auch  dann  noch  der  Jünger  eine  gewisse  Scheu,  gegen  den  Meister  zu 
polemisieren,  wie  er  das  Eth.  Nie.  I,  4  mit  den  berühmten  Worten  ausdrückt: 
afi^oTv  (i.  e.  äXrjO'€iag  xal  UXccKovog)  ovroiv  (fiXoiv  odiov  TtQOTifiav  rijV 
dXfjd'€iav,^)  In  jüngeren  Jahren,  wo  er  seinen  Gefühlen  noch  freien  Lauf 
in  poetischen  Ergüssen  Hess,  hat   er  selbst  voll   schwärmerischer  Bewun- 


*)  Diog.  V,  1—35,  der  aus  Hermippos  Buch 
n€^l  ^jQiaxoxiXovg,  Demetrios  Magnes  negi 
ofÄioyvfAüjy,  und  Apollodors  Chronik  schöpfte. 
Yita  Menagiana  (mit  deren  erstem  Teile  der 
Artikel  des  Suidas  stimmt)  und  Yita  Mar- 
ciana,  beide  kritisch  berichtigt  bei  Flach, 
Hesych.  Mil.  p.  245—255;  mit  der  letzteren, 
die  wahrscheinlich  von  Olympiodor  herrührt, 
stimmt  wesentlich  Oberein  die  Vita  Aristot. 
von  Ps.  Ammonios;  Dionys.  Halic.  ep.  ad 
Amm.  I,  5.  —  Neuere  Darstellungen:  Buhle, 
Vita  Arüt.  per  annos  digesta,  im  1.  Band 
der  Bipontiner  Ausg.;  Stahb,  Aristotelia, 
Halle    1830-2,   2  Bde.;   Lewes,   Aristotle, 


London  1864,  ins  Deutsche  Obersetzt  von 
Cabüs,  Leipz.  1865;  Gbote,  Aristotle  (post- 
humes  und  unvollendetes  Werk),  II  ed. 
Lond.  1880. 

')  Oncken,  Staatslehre  des  Arist  I,  3  ff. 

^)  Spätere  stellten  in  erdichteten  Anek- 
doten das  Verhältnis  schlimmer  dar,  wie 
dasR  Piaton  den  Arist.  mit  einem  Füllen  ver- 
glichen habe,  das  gegen  seine  Mutter  aus- 
schlage (Diog.  V,  2).  Aristoteles  selbst  be- 
zeichnet sich  noch  häufig  in  der  Metaphysik 
durch  den  Plural  Xiyofiev  als  Glied  der  pla- 
tonischen Familie. 
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derung  in  einer  Elegie  an  Euderoos  des  Mannes  gedacht,  den  selbst  zu 
loben  den  Schlechten  nicht  zukomme  {dviQog  ov  ovi'  alvsTv  xolai  xaxoTci 
&6fiig),^)  Übrigens  war  er  nicht  jene  20  Jahre  hindurch  nur  Sch&ler  und 
Hörer  des  Piaton;  in  der  Akademie  arbeiteten  die  jüngeren  Genossen  neben 
dem  Meister  an  freigewählten  Problemen  und  hielten  neben  dem  Schulhaupt 
auch  selbst  in  engeren  Kreisen  von  Schülern  Vorlesungen.  So  scheint  Ari- 
stoteles schon  in  jener  Zeit  Vorträge, 2)  und  zwar  speziell  über  Rhetorik  ge- 
halten zu  haben.  Zum  Schüler  hatte  er  unter  andern  den  jüngeren  Theodektes, 
dessen  Namen  seine  erste  Schrift  über  Rhetorik  trug.^)  Bei  Errichtung 
dieses  Kursus  über  Rhetorik  wird  er  wohl  in  Gegensatz  zu  Isokrates  ge- 
treten sein;  ob  er  dabei  auch  den  Vers  gesprochen  aiaxQov  ai(onäv,  ^lao- 
xQdrt]  i'iäv  Xäysiv^)  lassen  wir  dahingestellt  sein.  Schlecht  stimmt  dazu 
die  Anerkennung,  die  er  dem  Isokrates  in  seiner  Rhetorik  dadurch  erweist, 
dass  er  mit  ausgesprochener  Vorliebe  aus  dessen  Reden  Beispiele  wählt. ^) 
Übrigens  behandelte  er  nicht  bloss  die  Theorie  der  Beredsamkeit,  sondern 
bildete  sich  auch  selbst  zu  einem  Redner  von  überzeugender  Klarheit  aus, 
wie  Antipater  bei  Plutarch,  Ale.  et  Coriol.  comp.  3  bezeugt. 

293.  Nach  dem  Tode  Piatons  (347)  verlebte  Aristoteles  zuerst  einige 
Jahre  bei  seinem  Freunde  Hermeias,  Herrscher  von  Atarneus  und  Assos 
in  Mysien,  den  er  schon  bei  Piaton  kennen  gelernt  hatte  ^)  und  dem  er 
bis  zu  dessen  gewaltsamen  Tode  in  warmer  Liebe  anhing.  Seinem  An- 
denken widmete  er  eine  Statue  in  Delphi^)  und  ein  weihevolles  Skolion, 
das  uns  zum  Teil  noch  erhalten  ist.  Auch  nahm  er  dessen  Nichte  und 
Adoptivtochter  Pythias  zur  Frau,  neben  oder  nach  der  er  noch  mit  einer 
gewissen  Herpyllis  zusammenlebte,  aus  welcher  Verbindung  ihm  ein  Sohn 
Nikomachos  erwuchs.  Im  Jahre  342  folgte  er,  nachdem  er  inzwischen 
(344—2)  noch  einige  Zeit  in  Athen  zugebracht  hatte,*)  einer  Einladung 
des  Königs  Philippos  ^)  zur  Übernahme  der  Erziehung  seines  Sohnes  Ale- 
xander, die  er  3  Jahre  lang  leitete,  gewiss  nicht  ohne  in  seinem  königlichen 
Zögling  die  hochstrebenden,  durch  die  Lektüre  Homers  genährten  Gedanken 
zu  wecken,  welche  derselbe  später  in  Thaten  umsetzte.  Auch  für  seine 
Heimat  verwandte  er  seinen  Einfluss  bei  dem  königlichen  Zögling,  indem 
er  den  Wiederaufbau  der  von  Philipp  zerstörten  Stadt  Stageira  erwirkte. 
Nach  dem  Regierungsantritt  Alexanders  siedelte  er  335  wieder  nach  Athen 


*)  Die  Elegie  wird  angeführt  von  Olym- 
piodor  zu  Fiat.  Gorg.  166,  und  von  ihm 
ebenso  wie  vom  Verfasser  der  Vita  Marciana 
auf  Piaton  bezogen,  der  freilich  nicht  ge- 
nannt ist.  Bebnays,  Ges.  Abh.  I,  141  ff. 
denkt  an  Sokrates. 

*)  Von  Vorträgen  des  Aristoteles  wäh- 
rend der  Abwesenheit  Piatons  in  Sikilieu 
spricht  Aristokles  bei  Euseb.  Praep.  ev.  XV,  2. 

*)  Arist.  Rhet.  III,  9:  al  cf*  «p;|f«t  niiy 
TiBQioiSiov  ax^öov  iv  toig  Seo^exreioig  i^t]Qi&~ 
fAtjytat.  Vielleicht  hatte  Theodektes  die  Vor- 
träge des  Aristoteles  veröffentlicht. 

*)  Diog.  V,  3;  darin  'laoxQarrj  gebessert 
statt  des  überlieferten  SeyoxQajtj  nach  Cic. 
de  or.  III,  35.  141   und  Quint.  III,  1.  14. 

^)  Gegen   Isokr.   de   antid.   83   ist  ge- 


richtet Arist.  Eth.  Nie.  X,  10,  p.  1181a,  15, 
wie  Spengel  herausgefunden  hat;  umgekehrt 
scheint  Isoer.  Panath.  17  gegen  Aristoteles 
zu  polemisieren;  s.  Reikhabdt,  De  Isocrati^ 
aemtdis  p.  40  ff.  Bergk  u.  Susemihl  setzen 
die  rhetorischen  Vorträge  des  Aristot  in  die 
Zeit  seines  zweiten  Aufenthaltes  in  Athen 
in  den  Jahren  344—2. 

^ )  An  Hermeias  ist  der  6.  Brief  Piatons 
gerichtet. 

^)  Die  Inschrift  der  Statue  bei  Diog.  V,  5. 

^)  Dieser  2.  Aufenthalt,  der  nicht  be- 
zeugt ist,  wird  angenommen  von  Berok,  Rh. 
M.  37,  359  ff. 

^}  Der  unechte  Einladungsbrief  bei  Gel- 
lius  N.  A.  IX,  3  u.  Plut.  Alex.  7. 


4.  Die  Phüaaophen.    d.  Ariatotelas.  (§  298>  294.) 
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über,  wo  er  durch  Vorträge  in  den  schattigen  Umgängen  (nsginatoi)  des 
Gymnasiums  Lykeion  eine  eigene  Schule,  die  der  Peripatetiker  oder  der 
wandekiden  Jünger  gründete.  Nach  Gellius  XX,  5  hielt  er  2  Arten  von 
Vorträgen,  des  Morgens  für  den  engeren  Zirkel  der  vorgerückteren  Schüler 
{äxQoafAccTixd),  des  Abends  in  populärer  Form  für  einen  grösseren  Kreis 
von  Wissbegierigen  (i^(ot€Qixa),  In  den  letzteren  scheint  er  auch  wieder 
seine  Unterweisungen  in  der  Rhetorik  aufgenommen  zu  haben.  Nach  dem 
Tode  Alexanders,  mit  dem  ihn  während  des  asiatischen  Feldzugs  die  Miss- 
handlung seines  Neffen  Kallisthenes  zeitweilig  entfremdet  hatte,  ^)  ward  er 
durch  die  antimakedonische  Partei  in  einen  Prozess  wegen  Gottlosigkeit 
verwickelt,*)  dem  er  sich  durch  die  Flucht  nach  Chalkis  entzog,  um,  wie 
er  sagte,  den  Athenern  die  Möglichkeit  zu  benehmen,  sich  zum  zweitenmal 
an  der  Philosophie  zu  versündigen.  Dort  in  Chalkis  starb  er  bald  nachher, 
im  Spätsommer  322,  an  einem  Magenleiden.^)  Sein  Testament,  zu  dessen 
Vollstreckung  er  den  Antipater  bestimmte,  steht  bei  Diog.  V,  11 ;  sein  auf 
der  angefügten  Tafel  reproduziertes  Bild,  welches  die  scharfen  Züge  des 
Denkers  zeigt,  ist  uns  in  einer  Statuette  der  Villa  Mattei  und  in  einer 
lebensgrossen  Statue  des  Palastes  Spada  erhalten.-^) 

294.  Schriften  des  Aristoteles.  Der  staunenswerten  Vielseitig- 
keit und  unermüdlichen  Arbeitskraft  des  Aristoteles  entspricht  die  Zahl 
und  der  Umfang  seiner  Schriften.  Es  ist  von  denselben  vieles  und  speziell 
von  den  systematischen  Werken  nahezu  alles  auf  uns  gekommen.  Aber 
die  populären  und  vorbereitenden  Schriften  sind  fast  sämtlich  verloren 
'gegangen.  Ober  die  Gesamtwerke  geben  uns  zunächst  die  Kataloge  Auf- 
schi uss;^)  aber  diese  weichen  von  einander  ab  und  hängen  mit  den  Schick- 
salen der  Schriften  des  Philosophen  zusammen.  Diogenes  V,  22—27  gibt 
uns  ein  Verzeichnis  von  146  Werken  in  445,270  Zeilen  ^)  und  ungefähr 
400  Büchern.')  Dieses  Verzeichnis,  dessen  Titel  erheblich  von  denen  der 
Handschriften  abweichen,^)  enthält  vermutlich  den  Bestand  der  alexandrini- 


')  Spätere  (Flut.  vit.  Alex.  77,  Arrian 
If  27,  Plin.  hist.  nat.  30,  16)  massen  dem 
Arist.  die  Schuld  einer  VergiftuDg  Alexanders 
zu,  weshalb  der  wahnwitzige  Tyrann  Cara- 
calla  nach  Dion  77,  7  die  Werke  des  Arist. 
verbrannte.  Von  grossen  Unterstützungen, 
welche  Alexander  dem  Arist.  für  seine  natur- 
wissenschaftlichen Bestrebungen  zugehen  Hess, 
wissen  Plinius  N.  H.  VIII,  16,  Athen.  398  e, 
Aelian  V.  H.  IV,  19  zu  erzählen. 

*)  Zum  Vorwand  diente  der  Päan  auf 
Hermeias,  s.  Ath.  398  e;  Diog.  V,  5;  Aelian 
V.  H.  IV,  19;  Plin.  N.  H.  VIII,  16.  44. 

*)  Censorinus  de  die  nat.  14,  16;  von 
einer  Selbstvergiftung  fabeln  Diog.  V,  6  u. 
Vit.  Menag. 

*)  Die  sitzende  Statue  trägt  rückwärts 
den  nicht  ganz  lesbaren  Namen  des  Arist  . . ; 
8.  Matz-Duhn,  Antike  Bildwerke  in  Rom,  I 
n.  1174.  Das  Äussere  seiner  Gestalt  blieb 
hinter  dem  idealisierenden  Bild  zurück ;  denn 
in  einem  Vers  der  Vit.  Menag.  heisst  er 
a^iXQog  (fttXaxQog  tQavXos  6  ZtaysiQlrrjg, 
hiyyog    nQoyaaTtoQ    naXXaxaig    avytjfA/jtiyog, 


Vgl.  Stahb  I,  160  ff. 

^)  Abgedruckt  in  der  akad.  Ausg.  des 
Arist.  V  p.  1463  ff. 

*)  Die  Zeilenzahl  gibt  Diogenes  oder 
gab  Hermippos  auf  Grund  stichometrischer 
Angaben,  wie  sie  seit  der  alexandrinischcn 
Zeit  üblich  waren  und  zur  Festsetzung  des 
Honorars    der  Abschreiber  benützt  wurden. 

')  In  der  Vita  Menagiana  ist  der  Nach- 
trag, der  aus  einem  anderen  Katalog  stammt, 
ungeschickter  Weise  mit  dem  ersten  Ver- 
zeichnis verschmolzen,  so  dass  nun  viele  Werke 
doppelt,  zum  Teil  mit  verschiedener  Buchein- 
teilung, verzeichnet  sind.  Die  übrigen  Ab- 
weichungen beruhen  zum  Teil  auf  Nachlässig- 
keiten der  Abschreiber,  wie  wenn  bei  Dio- 
genes die  Metaphysika  ganz  ausgefallen  sind. 

^)  Der  Katalog  hat  IloXiTixij  axQoaaig, 
wir  IIoXiTirXdy  wir  ^vcixtj  ctxQoaaig,  der  Ka- 
talog ^vaixä.  Von  der  Schrift  negl  ^vxrjg 
kennt  der  Katalog  nur  1  B.,  von  der  t^x^i 
^tjtoQixij  nur  2 ;  das  4.  Buch  der  Metaphysik 
führt  er  gesondert  unter  dem  Titel  ns^i  jwy 
noaaxtSg  Xsyouivtav  an. 
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sehen  Bibliothek  auf  Onind  der  Angaben  des  Litterarhistorikers  Hermippos.  ^ 
Ihm  steht  ein  zweites  Verzeichnis  gegenüber,  das  weit  mehr  Bücher  (1000 
statt  400)  umfasst  und  auf  den  Peripatetiker  Andronikos,  der  zur  Zeit 
Ciceros  auf  Grund  eines  neuen  Handschriftenfundes  eine  vervollständigte 
Ausgabe  der  Werke  des  Aristoteles  besorgte,*)  zurückzugehen  scheint.  Von 
diesem  zweiten  Verzeichnis  kennen  wir  aus  griechischen  Quellen  3)  nur  die 
Gesamtzahl  der  Bücher;  die  einzelnen  Titel  gibt  die  arabische  Obersetzung 
der  Schrift  eines  gewissen  Ptolemaios  über  Aristoteles  und  seine  Schriften/) 
Mit  dem  neuen  Handschriftenfund  aber  hat  es  folgende  Bewandtnis.^)  Nach 
dem  Tode  des  Theophrast  war  dessen  Bibliothek,  welche  natürlich  auch  die 
Werke  des  Aristoteles  enthielt,  in  den  Besitz  eines  gewissen  Neleus  aus  Skepsis 
übergegangen.  Dessen  Erben  verbargen  die  Handschriften  aus  Furcht  vor  der 
Bibliomanie  der  Attaliden  in  einem  Gewölbe,  wo  sie  den  Motten  und  dem  Moder 
preisgegeben  blieben.  Um  100  v.  Chr.  entdeckte  sie  dort  ein  reicher  Bücher- 
liebhaber, Apellikon  von  Teos,  und  brachte  sie  nach  Athen.  Bei  der  Einnahme 
der  Stadt  durch  die  Soldaten  des  Sulla  kamen  auch  die  Bücher  in  die  Gewalt 
des  Siegers,  der  sie  nach  Rom  verbringen  liess  (86  v.  Chr.).  Dort  erkannte  der 
Grammatiker  Tyrannion  den  Wert  der  Bibliothek  und  veranlasste  den  Peripa- 
tetiker Andronikos,  sie  durch  Abschriften  zu  vervielfältigen  und  einen  Katalog 
derselben  anzulegen.  Mit  diesem  Handschriftenfund  nahm  das  Studium  des 
Aristoteles,  dessen  Schriften  nun  vollständig  und  in  besserer  Ordnung  publi- 
ziert wurden, ö)  einen  neuen  Aufschwung; ')  auf  die  neue  Ausgabe  geht  im 
wesentlichen  auch  die  Rezension  unserer  Handschriften  zurück.®) 

Die  Schriften  des  Aristoteles  zerfallen,  wenn  wir  von  den  poetischen* 
Kleinigkeiten^)   und  den  Briefen  ^^)   absehen,  in  3  Kategorien,  in  Dialoge, 


^)  Diese  Annahme  stützt  sich  darauf, 
dass  Hermippos  ein  Buch  über  Aristoteles 
geschi-ieben  hatte,  und  dass  er  in  einem 
Scholion  am  Schluss  der  Metaphysik  des 
Theophrast  neben  Andronikos  als  Verfasser 
von  Katalogen  der  Schriften  des  Theophrast 
genannt  wird. 

*)  Von  Andronikos  wird  ein  liber  quin- 
tu8  de  indice  librorum  Aristotelis  angeführt 
in  dem  arabischen  Katalog  unter  No.  90. 
Porphyr.  Vit.  Plotini  24:  UydQoyixog  6  IUql- 
itttrrjxLxog  t«  'AqtaxoxiXovg  x«t  0eo(pQdaTov 
eis  ngayf^areias  dieTXey.  --  Fäjschlich  dem 
Andronikos  zugeschrieben  ist  die  Fälschung 
'Jy^Qovlxov  ncQi  rä^eatg  noiijxüiv,  worüber 
CoHN,  Phil.  Abh.  zu  Ehren  von  Hertz  S.  130  ff. 

^)  Vita  Marciana  9;  David  in  Arist. 
categ.  24  a,  18. 

*)  In  der  akademischen  Ausgabe  p.  1469 
steht  die  von  Steinscbneideb  angefertigte 
Rückübersetzung.  Der  Ptolemäus  war  nach 
den  Arabern  Philosoph  in  Rom,  vielleicht 
eine  Person  mit    dem    Ptolemäus  Chennus. 

*)  Strab.  p.  608  f.;  Plut.  Sulla  26.  Kon- 
fundiert sind  die  Dinge  bei  Athenaios,  der 
p.  3  den  Ptolemaios  Philadelphos ,  p.  214 
den  Sulla  die  aristotelische  Bibliothek  des 
Neleus  erwerben  lässt. 

^)  So  kennt  das  neue  Verzeichnis,  wio 
unsere  Handschriften,  3  nicht  2  Bücher  der 


Rhetorik,  3  nicht  1  B.  de  anima,  13  nicht 
10  B.  der  Metaphysik,  2  nicht  1  B.  der  Poetik. 
Die  Einteilung  der  Werke  in  Bücher  scheint 
nicht  von  Aristoteles  herzurühren :  der  Philo- 
soph selbst  würde  nicht  de  an.  1.  III  und 
Polit.  1.  VIII  an  der  Stelle  begonnen  haben, 
wo  sie  in  unseren  Handschriften  und  Aus- 
gaben beginnen. 

^)  Daher  heisst  es  von  den  alexandri- 
nischen  Katalogen  bei  Philoponos  in  Categ. 
39a,  20:  iy  raig  naXmmg  ßißXio&ijxaig, 

^)  Die  Rezension  unserer  Handschriften 
ward  aber  erst  am  Ende  des  Altertums  an- 
gefertigt und  enthält  einiges  erst  später 
hinzugekommene.  Dahin  gehören  negi  xd- 
afiov,  negl  x^itifMaxbiVi  negl  &avfiaaltoy  dxov' 
afictxtoy, 

^)  An  Gedichten  haben  wir  ausser  einer 
Elegie  auf  Eudemos,  einem  Skolion  auf  die 
Tugend  und  daktylischen  Resten  von  Hymnen, 
unter  Aristoteles  Namen  eine  Peplos  betitelt« 
Sammlung  von  Epitaphien  auf  die  Helden  vor 
Troia,  die  aber  nictit  von  unserem  Philo- 
sopnen  herrührt  und  auch  nicht  in  den  Kata- 
logen seiner  Werke  vorkommt.  Erwähnt 
wird  dieselbe  zum  erstenmal  von  Porphyrios 
bei  Eustathios  ad  Hom.  li.  p.  285,  24;  ins 
Lateinische  hat  dieselbe  Ausonius  übertragen. 

'°)  Von  Briefen  sind  uns  G  erhalten,  ge- 
druckt bei  Hercheb,  Epist.  gr.  p.  172  -4  und 
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vorbereiteude  Sammlungen,  systematische  Werke.  Sie  wollen  wir  nach  der 
Reihe  durchgehen,  indem  wir  gleich  im  voraus  bemerken,  dass  uns  von 
den  beiden  ersten  Klassen  nur  dürftige  Bruchstücke  erhalten  sind. 

295.  Die  Dialoge.  0  Die  uns  erhaltenen  Schriften  gehören  alle  der 
Kategorie  der  systematischen  Werke  des  gereiften  Alters  an.  Diesen  waren 
populäre  Schriften,  die  sich  in  gewählter  Form  an  einen  weiteren  Kreis 
von  Gebildeten  wandten,  und  Sammelschriften,  welche  das  Material  für 
die  Theorie  und  das  System  beschafften,  vorausgegangen.  Die  populären 
Bücher  waren  mit  den  exoterischen  {i^iozsQixol  loyoi)  verwandt.  Aristoteles 
verweist  selbst  einigemal  auf  dieselben  ^)  und  gebraucht  für  sie  in  der  Poetik 
p.  1454b  18  den  Ausdruck  ev  toTg  ixSedofievoig  Xoyoig.  Da  in  diesen  eine 
leichtverständliche  Beweisform  angewendet  war,  so  sprach  man  auch  im 
weiteren  Sinne  von  einer  exoterischen  Untersuchungsweise  {(rxb'ipig)  und 
entwickelte  sich  daraus  die  besonders  von  Andronikos^)  in  Umlauf  ge- 
brachte Unterscheidung  von  einer  exoterischen,  an  das  allgemeine  Ver- 
ständnis gerichteten  Lehre  und  einer  streng  wissenschaftlichen,  nur  für  enge 
Kreise  von  Eingeweihten  bestimmten  Theorie.  Jene  populären  Schriften 
hatten  noch  die  Form  der  dialogischen  Einkleidung,  was  auch  in  dem  Worte 
Xiyoi  €^(ar€Qixoi  liegt,  da  man  unter  Xdyoi  speziell  Dialoge  verstand;  doch 
fehlte  denselben  das  mimetisch  dramatische  Element,  und  waren  an  die 
Stelle  kurzer  Fragen  und  Antworten  lange  Vorträge  getreten,  in  denen  die 
Sache  von  entgegengesetztem  Standpunkt,  ähnlich  wie  es  später  Cicero  that, 
besprochen  war.-^)  Zu  ihnen  gehörten  der  Eudemos  über  die  Unsterblich- 
keit der  Seele,^)  die  B  Bücher  nsQl  ^iXoao^iag,  worin  die  Hauptsätze  der  ngokr^ 
(filoco^ia  entwickelt  und  zugleich  ein  Oberblick  über  die  Geschichte  der 
Philosophie  gegeben  war,*)  ein  Buch  negl  Tayad-ov,  das  sich  mit  dem  vor- 
genannten Dialog  berührte  und  speziell  die  pythagoreisch  gefärbte  Lehre 
Piatons  von  der  Idee  des  Guten  behandelte,  ferner  Merh^evog^"^)  rgtiXkog 


in  der  akad.  Ausg.  des  Aristot.  p.  1578—82. 
Die  Alten  hatten  nach  den  Katalogen  weit 
mehr  Briefe.  Staub  IJ,  167  ff.,  Über  die  an- 
geblichen Briefe  des  Aristot.,  geht  in  der 
Verdächtigung  der  Echtheit  zu  weit;  die 
Briefe  an  Antipatros  mindestens  tragen  den 
unverkennbaren  Stempel  der  Echtheit. 

*)  Aristot.  fragmetita  ed,  Val.  Rosk 
im  5.  Bande  der  akad.  Ausg.,  Berl.  1870; 
Val.  Kose,  Aristoteles  pseudejngraphtis 
(weil  die  Schriften  unecht  sein  sollen),  Lips. 
1863  und  in  der  Bibl.  Teubn.  1886;  Hbitz, 
Die  verlorenen  Schriften  des  Arist.,  Loipz. 
1865. 

^)  Die  Stellen  bei  Bonitz,  Index  Arist. 
p.  104  f.;  wichtig  besonders  Metaph.  p. 
1076  a,  28:  re&QvXrjxai  yttQ  rd  noXXd  xal 
vno  rtay  i^toTeQixuiy  Xoytay,  Polit  p.  1323  a, 
22:  rofdiattyreg  ovy  Ixaytos  noXXn  XByea^M 
xal  iv  toTg  i^toreQixotg  Xoyoig  tjsqI  r^g 
(iglaitjc  C^?.  Vgl.  Stahr  II,  237  ff.;  Bra- 
KATS,  Die  Dialoge  des  Aristoteles  im  Ver- 
hältnis zn  seinen  übrigen  Werken,  Berlin 
1863;  DiELs,  Über  die  exoterischen  Schriften 


des  Arist.,  Stzb.  d.  Beri.  Ak.  1883  S.  477  ff.; 
SüSEMiHL,  Jahrb.  f.  Ph.  128,  265  ff. 

^)  Gellius  XX,  5.  10;  durch  Andronikos 
ist  beeinflusst  Cicero  de  fin  V,  5.  12;  ad 
Att.  IV,  16.  2;  Strabon  p.  609;  Galen  de 
subtil,  facult.  IV,  758;  Alex.  Aphrod.  in  Arist. 
Top.  261a,  25;  Simplicius  386  b,  25.  Jene 
Unterscheidung  spukt  schon  in  den  Briefen 
riatons. 

*)  H.  Schlottmann,  Ars  dicdogonim 
componendorum,  Rostochii  1889  p.  19—25. 

^)  Dem  Andenken  des  Genossen  gewid- 
met, der  353/2  im  Feldzug  des  Dion  gegen 
Dionysios  fiel;  Beiträge  zur  Erklärung  von 
Bernays.  Ges.  Abb.  I.  130—140. 

*)  Über  ihre  dialogische  Form  Bebnays, 
Ges.  Abb.  I.  148  ff.;  neue  Beiträge  von  By- 
WATEB,  Joum.  of  Philol.  VII,  64  ff.  Eine 
Stelle  daraus,  die  uns  Aristoteles  auch  als 
Mann  der  phantasievollen  Darstellung  kennen 
lehrt,  teilt  Cicero  de.  nat.  II,  37.  95  mit. 

')  Der  Titel  erinnert  ebenso  wie  der 
2^otfiinrjg,  lloXiuxog  an  Dialoge  Piatons. 


Haudbucb  der  klass.  AltcrtiimiiwiaieDacluifl.  TU.  2.  Aufl. 
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ffiKag  u.  a.  In  die  gleiche  Klasse  populär-philosophischer  Bücher  gehörten 
auch  die  beiden  Sendschreiben  an  Alexander  nsQi  ßaaiXsiag  und  nsgii  anoi- 
xuüv^  sowie  der  an  Themison,  König  von  Kypern,  gerichtete  Protreptikos, 
der  eine  Mahnung  zum  Philosophieren  enthielt  und  von  Cicero  in  seinem 
Hortensius  nachgeahmt  wurde. 

296.  Vorbereitende  und  grammatische  Schriften.  Aristoteles 
hat  seine  Theorie  in  Philosophie,  Poetik,  Politik  auf  Grund  ausgedehnter 
Voruntersuchungen  über  die  geschichtlichen  und  thatsächlichen  Verhält- 
nisse aufgebaut;  seinen  systematischen  Werken  (jiQayiiavsTai)  gingen  daher 
historische  und  philologische  Vorstudien  voraus.  Schon  in  den  Dialogen 
liebte  er,  seine  Sätze  durch  Beispiele  und  historische  Rückblicke  zu  be- 
leuchten, wie  uns  dieses  namentlich  die  Schriften  über  die  Dichter  und  die 
Philosophie  zeigen.  Dazu  kamen  nun  aber  noch  viele  andere,  die  mehr 
Exzerpten^)  und  Zusammenstellungen  glichen,  als  zu  stilistisch  abge- 
rundeten Werken  verarbeitet  waren.  Dieselben  scheinen  namentlich  in  den 
philologischen  Kreisen  Alexandriens  Verbreitung  gefunden  zu  haben,  wäh- 
rend viele  derselben,  nach  dem  Katalog  des  Ptolemaios  zu  urteilen,  in  der 
theophrastischen  Bibliothek  des  Neleus  fehlten,  sei  es  nun,  weil  sie  zur 
Philosophie  im  engeren  Sinne  nicht  gehörten,  sei  es,  weil  sie  in  den  Kreisen 
der  Eingeweihten  nicht  für  aristotelisch  galten.*^)  Einige  dieser  Materialien- 
sammlungen werden  im  Zusammenhang  mit  den  erhaltenen  systematischen 
Schriften  ihre  Besprechung  finden.  Hier  seien  die  grammatischen  und 
litterarhistorischen  Schriften  namhaft  gemacht:  'ATtoQrjinata  ^OfiijQixdy  Jida- 
axakiaij  Ilvx^^iovTxai^  ^Vnofivi^fiara  iazoQixd.^)  Aus  der  Klasse  solcher  histori- 
scher Schriften  ist  auf  uns  gekommen  das  Buch  über  Melissos  Xenophanes 
Zenon,')  welches  aber  nicht  in  den  Katalogen  der  aristotelischen  Schriften 
steht  und  im  cod.  Vat.  R»  dem  Theophrast  beigelegt  ist.^)  Dasselbe  weicht 
so  vielfach  von  den  Angaben  in  den  echten  Schriften  unseres  Philosophen 
ab,  dass  es  nicht  von  Aristoteles  herrühren  kann.^) 

297.  Die  systematischen  Werke.  Die  wichtigste  Stellung  nahmen 
unter  den  Schriften  unseres  Philosophen  diejenigen  ein,  in  welchen  er  seine 
Lehre  im  Zusammenhang  und  in  streng  wissenschaftlicher  Weise  vortrug; 
sie  hiessen  dxQodaaig,  weil  sie  von  Aristoteles  seinen  Vorträgen  zu  gründe 


')  Nerinthos  war  ein  Bauer  aus  Korinth, 
der  das  Feld  verliess,  um   Piaton  zu  hören. 
^)  Auf  diese  Schrift   bezieht  sich  nach 


ncQi   JrjfioxQiTov. 

^)  Alle   diese  KoUektaneen  erkl&rt  mit- 
samt den    populären   Schriften  Yal.    Rose, 


der  Vermutung  Susemihl's   Jahrber.  d.  Alt.       Arist.  'pseudepigraphus,  fflr  unecht.     Viele 


X,  1.  3  Piaton  in  den  Gesetzen  p.  860  d. 

3)  Die  Echtheit  bestritten  bei  Flut.  Ari- 
stid.  27,  verteidigt  von  Immisch,  Comm.  Hib- 
beck.  78. 

*)  Im  Katalog  des  Ptolemaios  Nr.  15 
heisst  es  geradezu:  in  quo  abhreviavit  ser- 
monem  Piatonis  =  Td  ix  ri^g  noXireiag  tlXa- 
xioyog,  Exzerpte  werden  femer  gewesen  sein 
T«  ix  Tüiv  yo/btüjy  JlXtittüyogy  ix  nay  Ti/naiov 
xal  U^/vTot;.  Kritische  Polemiken  enthielten 
die  Bücher  ngog  ru  Toqylov,  ngog  r«  Me~ 
Xiaffovy  nQos  td  'AXxfialtoyogy  negi  rtoy  IIv- 
^(tyoQelwyj  nf^i  Trjg  W^jjfvreiot'  tpiXocotfiagt 


mochten  bloss  unter  der  Leitung  des  Schul- 
hauptes von  seinen  Schülern  angefertigt  sein. 

^)  Von  andern  wurden  die  historischen 
Erinnerungsblätter  dem  Theophrast,  gewiss 
mit  mehr  Recht,  zugeschrieben. 

^)  Überliefert  ist  der  falsche  Titel  negi 
Seyo(pdyovg,  negl  Zfjycjyog,  negl  ToQyiov, 

^)  Vgl.  Simplicius  im  Kommentar  zur 
Physik  p.  56. 

»)  Zelleb,  Phil.  d.  Gr.  I  ^  463  ff.  Diels, 
Doxographi  gr.  S.  108  ff.,  setzt  die  Schrift  in 
die  nächste  Zeit  nach  Theophrast. 


4.  Die  Philosophen,    d.  Ariatoteles.  (§  29g— 297.)  403 

gelegt  wurden,^)  oder  ngay/iaTsTai,  weil  sie  die  sachliche  Darlegung  der 
einzelnen  Wissensgebiete  enthielten;  in  der  Schule  des  Meisters  wurden 
sie  am  meisten  in  Ehre  gehalten,  und  dieser  Hochachtung  verdanken  wir  ihre 
fast  vollständige  Erhaltung.  Um  ein  richtiges  Verständnis  und  einen  Eintei- 
lungsgrund für  die  Besprechung  dieser  Schriften  zu  gewinnen,  ^)  müssen  wir 
uns  zuvor  im  allgemeinen  über  den  Charakter  der  aristotelischen  Schrift^llerei 
klar  werden.  Aristoteles  bildete  darin  einen  scharfen  Gegensatz  zu  Piaton,  dass 
er  sein  Augenmerk  lediglich  auf  die  Sache  gerichtet  hielt  und  daneben  der 
sprachlichen  Form  nur  geringe  Sorgfalt  zuwandte.^)  Während  Piaton  sti- 
listische Kunstwerke  schuf  und  mit  der  Form  des  Dialoges  ein  poetisches 
Element  in  die  Philosophie  einführte,  hielt  Aristoteles  nur  in  seinen  An- 
fangsschriften und  in  den  populär  gehaltenen  Werken  die  sokratische  Form 
des  Dialoges  bei,  wandte  aber  in  den  Schriften  des  gereiften  Alters  und 
in  allen  uns  erhaltenen  die  lehrende  Darstellung  des  Vortrages  an.  Mit 
diesem  lehrhaften  und  systematischen  Charakter  der  Schriften  hängt  es 
zusammen,  dass  dieselben  von  äusseren  Einflüssen  wenige  oder  gar  keine 
Spuren  an  sich  tragen,  etwas,  was  natürlich  ihre  chronologische  Festsetzung 
wesentlich  erschwert.  Da  dieselben  ausserdem  alle  aus  den  Vorträgen  des 
gereiften  Alters  hervorgegangen  sind,  so  ist  in  ihnen  auch  so  gut  wie  nichts 
von  einer  allmählichen  Entwicklung  wahrzunehmen,^)  so  dass  z.  B.  die 
philosophischen  Kunstausdrüdke  ro  tC  rjv  slvai^  ovata^  ivvafiig^  ivteXäxsia^ 
die  Aristoteles  nachweislich  erst  geschaffen  hat,  gleichwohl  in  allen  Schriften 
gleichmässig  und  in  vollständig  ausgeprägter  Bedeutung  vorkommen.  Dazu 
kommt,  dass  die  nicht  seltenen  Verweisungen  sich  vielfach  kreuzen,  indem 
z.  B.  in  der  Rhetorik  6mal  auf  die  Poetik,  aber  auch  Imal  in  der  Poetik 
auf  die  Rhetorik  verwiesen  ist.^)  Es  hängt  aber  dieses  alles  damit  zu- 
sammen, dass  Aristoteles  selbst  zu  seinen  Lebzeiten  von  diesen  systemati- 
schen Werken  wenig  oder  nichts  in  die  Öffentlichkeit  hinausgegeben  hat, 
dass  aber  Eudemos,  Nikomachos,  Theophrast,  die  nach  seinem  Tode  die 
Veröffentlichung  des  litterarischen  Nachlasses  besorgten,  Manuskripte  vor- 
fanden, denen  die  Spuren  wiederholter  Revision  und  nachträglicher  Erweite- 
rung aufgedrückt  waren,  und  die  vor  der  Herausgabe  noch  einer  genaueren 
Zusammenordnung  und  nachhelfenden  Redaktion   bedurften.^)     Da  wir  so 


^)  Daher  (pvaixtj  dxQoaai^  und  axgoaaeig  i  ^)  Rhet.   1372a,   1,    1404a,  88,    1404b 


Met.  p.  994  b,  32.  Ans  der  Vortragsform 
stammt  die  Anrede  v/btuiv  rj  raSy  dxQoto/bteytov 
in  Soph.   el.  p.  184  b,   2—6,   und  die  Über 

<•  1  *  «  C>  •Bit       .  t  /\r»£\\ 


7  und  28,  1405a,  5,  1419b,  5,  Poet.  1456a, 
35.  Ganz  wertlos  sind  deshalb  die  Citate  zur 
Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Schriften 


gangsformel  /äctk  rttvxa  ort  Met.  p.  1069b,      zu  einander  nicht;    es  kommt  eben   darauf 


35;  1070a,  4,  Anal.  pr.  init. 

')  Die  Einteilung  der  Alten  gibt  Ara- 
monios  in  cat.  p.  6  tisqi  diaigeaetos  tuiy  'jQiaro' 
teXixüiy  cvyyqafiudxiay.  Vgl.  Starb,  Aristo- 
telia  II.  254  (f.;  Titze,  De  Aristotelis  operum 
Serie  et  distinctione,  Lips.  1826. 

')  Sein  Standpunkt,  dass  die  Sprache 
nur  zum  Ausdruck  der  Gedanken  da  sei, 
ist  ausgesprochen  ne^i  iQ/itjyslvg  1. 

*)  Über  die  Reihenfolge  siehe  ausser 
TiTZB  besonders  Brakdis,  Gesch.  d.  griech.- 
röm.  Phil.  IIb,  111  ff.  Die  Untersuchungen 
stehen  hier  noch  im  Anfang. 


an,  genau  zu  prüfen,  ob  dieselben  leicht  zu- 
gesetzt oder  mit  der  Umgebung  eng  ver- 
wachsen sind,  mit  anderen  Worten,  ob  sie 
von  Aristot.  selbst  oder  von  den  späteren 
Herausgebern  u.  Kommentatoren  herrühren. 
^)  Ich  habe  in  meinen  Ausgaben  aristo- 
telischer Schriften  die  nachträglichen  Zusätze 
mit  typographischen  Mitteln  von  dem  nr- 
sprflngtichen  Entwurf  zu  scheiden  versucht. 
Zweckmässig  ist  dieses  namentlich  deshalb, 
weil  die  Redaktoren  oft  die  von  Arist.  am 
Rand  angemerkten  Zusätze  und  Besserungen 
an  falscher  Stelle  einschoben.    Eine  totalo 

20* 
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unter  den  erhaltenen  Schriften  kaum  eine  haben,  die  in  allen  Teilen  vom 
Autor  zur  Herausgabe  abgeschlossen  war,  ^  so  vermissen  wir  in  ihnen  auch 
den  goldenen  Fluss  der  Rede,  welchen  die  Alten,  die  noch  die  vollständigen 
Werke  des  Aristoteles  hatten  und  die  populären  Schriften  lieber  als  die 
systematischen  lasen,  an  den  Werken  unseres  Philosophen  rühmten. 2)  Dem 
Inhalte  nach  zerfallen  die  erhaltenen  Werke  in  3  Klassen:  1)  erkenntnis- 
theoretische oder  logische  Schriften,  2)  Schriften,  die  sich  die  Erforschung 
{d'€a)Q€Tv)  der  objektiven  Welt  zum  Ziele  setzen,  3)  Schriften,  die  sich  auf 
dem  Gebiete  des  menschlichen  Handelns  {nQccTTeiv)  und  Schaffens  {noutv) 
bewegen. 

298.  Die  logischen  Schriften  verdienen  unter  den  systematischen 
Werken  die  erste  Stelle,  weil  sie  das  Werkzeug  der  Dialektik  und  wissen- 
schaftlichen Forschung  bilden^)  und  deshalb  auch  von  den  späteren  Peri- 
patetikern*)  unter  dem  Namen  Organon,  d.  i.  Werkzeug,  der  ganzen  Samm- 
lung vorangestellt  wurden.  Erhalten  haben  sich  von  denselben  die  wich- 
tigeren alle,  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge: 

KaTijyoQiai  oder  von  den  10  Grundformen  der  Aussage  vom  Sei- 
enden {rj  ovüitt,  To  noaov,  to  ngog  zi^  to  noiov^  rö  noi\  t6  norä^  xo  xetCx^ai. 
fj  ix^iv^  TO  noietv  rj  Trao'x^n').^)  Die  Schrift  rührt  nicht  von  Aristoteles 
selbst,  sondern  von  einem  der  jüngeren  Peripatetiker  her  und  ist  unter  dem 
Einfluss  der  herrschenden  Schulmethode  im  Anschluss  an  die  Stelle  der 
Topik  p.  103b  20  entstanden. e) 

JlaQi  €Qfif]V€iagy  de  interjyrctationc,  oder  vom  Satz,  den  Teilen  und 
Formen  desselben  (ovoiia^  ^^Z*«?  ^oyoc^  xaTa^aaig,  anoffaaig).  Auch  die 
Echtheit  dieser  Schrift  wurde  schon  im  Altertum  von  Andronikos  bestritten.^) 


Verwerfung  der  Blätter  und  Hefte  des  Ori- 
ginals sucht  in  überkühner  Skepsis  Essen, 
Der  Keller  zu  Skepsis,  und  Ein  Beitrag  zur 
Lösung  der  aristot.  Frage,  1866  u.  1883,  zu 
erweisen. 

^)  Freilich  besteht  in  Bezug  auf  den 
Grad  der  Ausarbeitung  ein  grosser  Unter- 
schied zwischen  den  einzelnen  Schriften  und 
sogar  zwischen  den  einzelnen  Büchern  der- 
selben Schrift. 

«)  Cic.  Acad.  post.  11,  38.  119:  flumen 
orationis  mtreum  fundens  Aristoteles;  vgl. 
Top.  I,  3;  de  invent.  II.  2.  6;  Quint.  X,  1. 
83.  Nüchterner  urteilt  Dionysios,  Cens.  vet. 
Script.  4,  1 :  Ttagakr^TtTtoy  &€  xai  \4Qi,axox4Xi} 
Big  fiifitjaiy  r^f  t€  nsgl  jtjv  iQ/btr^yeiay  deiyo- 
ttjTog  xal  ri^g  aacptjyeiag  xai  rov  tjdiog  xal 
TtoXvfitt&ovg,  Die  Schönheit  der  exoterischen 
Schriften  hebt  speziell  hervor  Themist.  or. 
XXVI  p.  385  D.;  Philoponos  in  c«t.  36b, 
28,  David  in  cat.  26  b,  35.  Blass,  Rh.  M.  30, 
481  ff.  weist  in  den  gefeilteren  Schriften  auch 
eine  grössere  Sorgfalt  in  der  Veimeidung 
des  Hiatus  nach. 

3)  Arist.  Met.  p.  1005  b,  4  sagt  selbst, 
dass  die  Analytik  der  Physik  und  Meta- 
physik vorangehen  müsse.  Die  Analytik  ist 


vor  der  Physik  vcrfasst  nach  p.  95  b,  11. 

*)  David  in  categ.  p.  26  a,  11:  ol  dk 
Xtyoyieg,  Öti  dsT  ctno  rrjg  Xoyixrjg  a^x^ad-ai, 
Iffaaxoy.  oti^  ÖQyayoy  rj  Xoyixij,  Vgl.  Diog. 
V,  28.  Ähnlich  spricht  schon  Ariat.  selbst, 
Top.  p.  163  b,  11  von  einem  oQyayoy  ngog 
yyuiaiy.  Den  Ausdruck  Organon  fand  bereits 
Alexander  Aphrod.  als  allgemein  verbreitet 
vor;  8.  pRANTL,  Gesch.  der  IjOg.  I,  532. 

^)  Der  Sachtitel  lautete  tieqI  raty  yeyaiy 
rov  oyrog;  s.  Waitz  in  der  Ausg.  des  Or- 
ganon. I,  265. 

«)  Pbantl,  Gesch.  d.  Log.  I,  207  ff.  Nach 
Simplicius  in  categ.  fol.  8  u.  Philop.  in  categ. 
39  a,  20  gab  es  noch  ein  2.  Buch  Kategorien 
{cpegerai  xal  €cXXo  raiy  xarijyoQUjy  ßißXloy 
(og  ^ y1giaTOT€Xovg).  Den  Schluss  unserer  Ka- 
tegorien c.  12  —  15,  die  sog.  postpraedica- 
menta  {äfin  und  ngoregoy,  xiysTy  und  e^eiy 
etc.)  gab  schon  Andronikos  für  unecht  aus; 
s.  Tbendelenburq,  De  Arist.  categoriis,  Berl. 
1833;  Geschichte  der  Kategorienlehre,  Berl. 
1846. 

''}  Die  von  Andronikos  gegen  die  Echt- 
heit der  Schrift  erhobenen  Zweifel  sind  zu- 
rückgewiesen von  Alexander  Aphrod.  in  Anal. 
I  p.  160  ed.  Wallies. 
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UvaXvtixd  ngovega  und  vfXtega  in  je  2  B.,')  benannt  nach  der  Ter- 
minologie der  Mathematiker,  weil  sie  die  Zergliederung  oder  Rückführung 
der  Wahrheiten  auf  die  Elemente,  aus  denen  dieselben  gewonnen  werden, 
bezwecken.  Die  erste  Analytik  enthält  die  Lehre  vom  wissenschaftlichen 
Beweis  {dnoSei^ig  tj  ini(Sxrjiiri  cmoSeixrixrj)  vermittelst  Satz,  Definition,  Schluss 
{nqiraaig^  oQog^  avXXoyi(SiA6g)\  die  zweite  handelt  vom  Erkennen  oder  Wissen 
überhaupt  {fidd-rjatg  Siavor^uxi]),  vom  Wesen  des  Wissens,  das  in  der  Er- 
kenntnis des  Grundes  wurzelt,  von  der  Möglichkeit  des  Wissens  unter  der 
Voraussetzung  gewisser  unmittelbarer  Wahrheiten,  von  den  Wegen  des 
wissenschaftlichen  Erkennens  durch  syllogistischen  Beweis,  Induktion  {ina- 
ywyij),  Definition  {oQKTfAog),  Zergliederung  {iiccigeaig), 

Ton IX d  in  8  B.,  hervorgegangen  aus  der  Dialektik  oder  der  von  den 
Sophisten  gepflegten  Disputierkunst;  sie  enthalten  die  allgemeinen  Sätze 
{tonoi),^)  mit  deren  Hilfe  es  möglich  ist  über  jeden  aufgestellten  Satz  so 
zu  disputieren,  dass  man,  ohne  einen  streng  wissenschaftlichen  Beweis  zu 
erbringen,  doch  für  seine  Thesis  die  Wahrscheinlichkeit  erweisen  kann.') 
Da  sie  so  den  Weg  oder  die  Methode  des  Disputierens  eingeben,  so  werden 
sie  auch  in  den  alten  Katalogen  und  von  Aristoteles  selbst,  Rhet.  I,  2, 
Me&oiixd  genannt.  Die  Topik,  in  der  sich  der  Autor  in  breiter  Ausfüh- 
rung gehen  lässt,^)  steht  hinter  der  Präzision  der  Analytik  weit  zurück  und 
gehört  der  älteren,  noch  der  platonischen  Schuldialektik  näher  stehenden 
Periode  der  aristotelischen  Philosophie  an.^) 

2o(fiaTixoi  iXeyx^''  oder  die  Trugschlüsse  der  Sophisten  gehören 
zur  Topik  und  bilden  in  der  Ausgabe  des  Organen  von  Waitz  geradezu 
das  9.  Buch  der  Topik  ;^)  ihre  Sonderstellung  hängt  mit  der  Scheidung  von 
Eristik  und  Dialektik  zusammen. 

Von  den  verloren  gegangenen  Schriften  gehörten  in  das  Gebiet  der 
Logik  die  SiMQCiXetg,  tisqI  evaittwi^  tisqI  ngoßXrj/iidtwv,  vTtofxvr^fxaxa  Xoytxd. 
Aber  alles  bedeutende  ist  erhalten  und  damit  das  dauerndste,  was  der  zer- 
gliedernde Verstand  des  Aristoteles  im  Gebiet  der  Philosophie  hervorge- 
bracht hat.  Denn  legen  wir  auch  heutzutag  auf  die  formale  Logik  nicht 
mehr  den  Nachdruck  wie  ehedem,  so  gebührt  doch  unserem  Philosophen 
das  Verdienst  die  Gesetze  der  menschlichen  Denkoperationen,  die  Wege  des 
Erkennens  und  die  Arten  der  Schlüsse  für  alle  Zeiten  festgestellt  zu  haben. 

299.  Naturwissenschaftliche  Schriften.  Von  diesen  gehören 
zur  Lehre  von  der  Natur  im  allgemeinen  oder  von  dem  Weltganzen: 

^)  Nach  Phüop.  in  cat.  39  a,  20  gab  es   i  *)  Die  Breite  der  Topika  hängt,  wie  am 

in  den  alten  Bibliotheken   eine  Ausgabe  in   ,   Schiasse   p.  184a    8  angedeutet  ist,   damit 
(A  (corr.  rj)  ßißX.  Die  ersten  Aualytika  werden 
von  Arist.  selbst  p.  96  a,  1  mit  iy  totg  ngoi' 
TOiQ  citiert. 

*)  Diese  xonoi  sind  als  loci  communes 
bekannter  geworden  in  der  Rhetorik,  die  ja 
mit  der  Dialektik  nahe  verwandt  ist.  Die 
rhetorische  Topik  bildet  den  Gegenstand  der 
Schrift  des  Anstot.  nsgl  ^xogixrjg, 

')  Top.  I,  1:  ij  fJi^v  ngo&eaig  r^g  n^ay- 
fiareiag  fie&odoy  evQeTVf  dtp  tjg  SvyrjaofAe^a 
avXXoyi^ea&M  negi  navxog  toi»  ngore&iytog 
TtgoßXrjfiarog  i^  ey&o^toy. 


zusammen,  dass  dieselben  aus  einem  rhe- 
torisch angelegten  Lehrkurs  hervorgegangen 
sind. 

^)  Die  Topik  ist  citiert  in  Analytik  p. 
24b,  12. 

6)  Vgl.  Waitz  II.  528 ;  entscheidend  ist, 
dass  am  Schluss  der  soph.  el.  eine  Rekapi- 
tulation der  ganzen  Topik  steht.  Die  Hand- 
schriften indes  sondern  die  beiden  Werke, 
der  cod.  Laur.  89  teilt  obendrein  die  soph. 
el.  in  2  Bflcher. 
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ftfvtnxrj  axQoatfig  in  8  B.;  dieselbe  handelt  von  den  Prinzipien  (apx^/) 
des  in  Bewegung  befindlichen  Seins  und  ist  vor  der  Metaphysik,  in  der  sie 
wiederholt  vorausgesetzt  wird,  abgefasst.  Die  Grundprinzipien  der  aristo- 
telischen Lehre,  SAi;,  vnoxei'i^isvovy  dvva/itg  auf  der  einen,  eliog,  juo^^i^, 
ivTsXsxsia  auf  der  andern  Seite,  ferner  t6  avvoXovj  to  räXog  oder  xo  ov  ivexa, 
ovdia  und  (fvjÄßsßrjxora,  zo  xivovv  oder  o^sv  ij  xirr^ifig  sind  hier  zum 
klarsten  Ausdruck  gebracht.  Die  Physik  des  Aristoteles  hat  also  rait  dem, 
was  wir  heutzutag  Physik  nennen,  wenig  zu  thun;  sie  erläutert  nur  die 
Begriffe,^,unter  denen  wir  die  Erscheinungen  der  Natur  anschauen,  enthält 
nicht  auch  die  Gesetze,  nach  denen  die  Dinge  werden  und  zu  einander  in 
Beziehung  treten;  sehr  bezeichnend  nannte  sie  Hegel  eine  Metaphysik  der 
Physik.  Der  2.  Teil  derselben  (V— VIII)  handelt  von  der  Bewegung  und  den 
verschiedenen  Arten  der  Bewegung:  des  Raumes  (yoß«),  der  Beschafifenheit 
[iJLsraßoXrj  oder  äXXomaig),  der  Grösse  [avl^Yiaig  und  ^d-img);  er  hatte  davon 
auch  den  speziellen  Titel  7i€()i  xivrjfxscjg^)  Von  dem  7.  Buch  liegen  die 
ersten  3  Kapitel  in  doppelter  Redaktion  vor.*)  Zu  dem  ganzen  Werk 
haben  wir  aus  dem  Altertum  einen  ausgezeichneten  Kommentar  von  Simplicius. 

Jlsgi  ovgavov  in  4  B.^)  und  nsgi  ysvtasoig  xai  (pd-OQag  in  2  B. 
schliessen  sich  eng  an  die  Physik  an  und  enthalten  apriorische  Spekula- 
tionen über  den  Himmel  und  das  Entstehen,  und  zwar  handeln  die  ersten 
von  der  Unvergänglichkeit  des  Weltalls  [nQiaxog  ovQavog)  und  von  der  Gestalt 
und  Bewegung  der  Gestirne  mit  Bezug  auf  die  Elemente  des  Leichten  und 
Schweren,^)  die  letzten  von  dem  schlechthinigen  Entstehen  und  Vergehen 
und  dem  Entstehen  und  Vergehen  durch  Mischung  und  Änderung.  Nament- 
lich die  letztere  Schrift  ist  sorgfaltig  durchgearbeitet  und  von  grosser  Be- 
deutung für  die  Erkenntnis  der  aristotelischen  Lehre. 

MsreuiQoXoyixd  in  4  B.  schliessen  sich  an  die  beiden  letzten  Schrif- 
ten an  und  suchen  die  Dinge  in  der  Höhe,  Kometen,  Milchstrasse,  Winde, 
daneben  auch  die  Erscheinungen  des  Meeres  und  die  Erdbeben  zu  erklären. 
Das  4.  Buch  hat  eine  selbständige  Stellung  für  sich  und  handelt  von  den 
Gegensätzen  des  Warmen  und  Kalten,  Trocknen  und  Feuchten,  als  den 
Elementen  der  Körperwelt. ^) 

300.  Von  den  Tieren  oder  lebenden  Wesen  und  im  Zusammenhang 
damit  von  der  Seele  handeln: 

At  neql  tcc  ^(j/a  larogiat  in  10  B.,^)   von  denen  die  beiden  letzten 

')  Andronikos  hat,  nach  Simplicius  fol.   !   Sphärentheorie  des  Astronomen  Kallipos  aus 

~  ~  Kyzikus,   eines  Schülers    des    Endoxos,   an, 

wonach  Bergk,  Gr.  Litt.  IV,  486  das  Werk 
Ol.  112  setzt. 

^)  Der  Kommentator  Alexander  Aigeus 
sprach  zuerst  aus,  dass  das  4.  Buch  nicht 
zu  dieser  TtQay/btaTeia  gehöre,  sondern  eher 
zu  den  BQchem  negl  ysyiasmg  xal  q^&oQttg, 
s.  Ideler,  Meteor.  II,  347—49:  Spengel, 
Reihenfolge  der  naturwisscnschaftl.  Schriften 
des  Arist.,  Abh.  d.  b.  Ak.  V,  10  ff. 

®)  Exzerpte  daraus  von  Konstautinos 
Porphyrogennetos,  publiziert  von  Spiridion 
Lambros,  Suppl.  Aristot.,  Berol.  1885. 


216  a,  7,  gestützt  auf  einen  Brief  des  £u- 
demos,  den  3  letzten  Büchern  den  Titel  negl 
xiytjaetog  gegeben. 

*)  Nachgewiesen  von  Spenoel,  Über  das 
7.  Buch  der  Physik  des  Arist..  Abhdl.  d.  b. 
Ak.  III,  305—49,  durchgeführt  in  der  Ausg. 
der  Bibl.  Teubn.  von  Pbantl. 

^)  Met.  p.  1078  b,  5  iy  aXXoi-g  iQovfiey 
wird  von  Schwegler  auf  die  Schrift  negl 
ovQayov  bezogen,  was  schwerlich  richtig  ist. 
da  umgekehrt  die  Metaphysik  später  abge- 
fasst ist,  wofür  auch  das  Citat  p.  1073a,  32 
spricht. 

^)  Aristoteles  schliesst  sich  hier  an  die 
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unecht  sind/)  Ttegl  ^fpaiv  fxogiwp  4  B.,  Trsgi  ^(fiav  yeväasfüg  5  B.,*)  tksqI 
noQsiaq  J^fimv  1  B.^)  Es  gehen  hier  zwei  Behandlungsarten  der  Zoologie 
nebeneinander  her,  etwas,  was  noch  deutlicher  hervortritt,  wenn  man  die 
10  Bücher  der  Tiergeschichte  in  ihre  Teile  zerlegt.  Es  handelt  nämlich 
dieselbe  nach  einem  allgemeinen  Überblick  (I,  1 — 6)^)  von  den  Teilen  der 
Tiere  (I,  7— IV,  7),  von  dem  Entstehen  der  Tiere  (V— VII),  von  der  Lebens- 
weise und  Nahrung  der  Tiere  (VIII).  Es  sind  also  in  den  einzelnen  Teilen 
der  Tiergeschichte  dieselben  Gegenstände  bebandelt  wie  in  den  bezeichneten 
Spezialschriften.  Aber  die  Betrachtungsweise  ist  verschieden:  die  Natur- 
geschichte hat  es  mit  dem  oxi  oder  den  thatsächlichen  Erscheinungen  der 
Tierwelt  zu  thun,  die  Spezialschriften,  welche  die  Physiologie  oder  die  Phi- 
losophie der  Tierlehre  bilden,^)  sind  auf  das  dton  oder  auf  den  Grund  der 
Erscheinungen  gerichtet,  als  welcher  in  letzter  Linie  die  Zweckmässigkeit 
oder  das  Gute  in  der  Weltordnung  gefasst  wird.  Auch  der  Zeit  nach 
liegen  die  beiden  Arten  von  Schriften  weit  auseinander.  Die  Tiergeschichte 
wird  nicht  bloss  de  part.  animal.  II,  1  p.  646*  9  als  abgeschlossen  voraus- 
gesetzt, sie  verrät  auch  an  sich  eine  frühere  Entwicklungsstufe  im  Geistes- 
leben des  Aristoteles,  so  dass  sie  nicht  bloss  vor  dem  Buch  über  die  Teile  der 
Tiere,  sondern  auch  vor  der  Physik  ^)  abgefasst  zu  sein  scheint.  Die  ganze 
Methode  der  naturwissenschaftlichen  Forschung,  woraus  zugleich  Plan  und 
Ordnung  der  diesbezüglichen  Schriften  hervorgeht,  ist  in  dem  1.  Buch  der 
Schrift  von  den  Teilen  der  Tiere  dargestellt,  weshalb  Titze  und  SpengeP) 
jenes  Buch  als  gesonderte  Schrift  allen  zoologischen  Schriften  vorausgeschickt 
wissen  wollten;  aber  es  genügt,  wenn  dasselbe  gemäss  der  Überlieferung 
den  Eingang  der  philosophischen  oder  physiologischen  Schriften  bildet. 

neqi  ipvxf^q  in  3  B.^)  gehört  mit  zur  Tierlehre,  indem  Aristoteles 
die  Seele  als  Entelechie  des  Leibes  und  somit  als  Sitz  nicht  bloss  des  Denk- 
vermögens, sondern  auch  der  Wahrnehmung,  der  Ortsbewegung,  der  Er- 
nährung, des  Lebens  überhaupt  fasst.^)     Die  Schrift,  namentlich  das  3  B., 


^)  Das  10.  Buch,   welches  auf  die  Be-      des  4.  Buches  de  partibtis  anim,  hatte, 
gattung  der  Menschen  und  speziell  auf  die  *)  Hist.  anim.  I  p.  491a,  7:    etQtjiM  iy 

Gründe    der    Unfruchthaikeit    zurückkommt  [   rrTr^i  ycvfiatog  X^Q^^ 


und  im  Katalog  des  Diogenes  unter  dem 
Titel  tn^Q  tov  fit)  yeyyuy  angeführt  wird, 
ist  eine  im  14.  oder  15.  Jahrh.  gemachte 
Rückübersetzung  der  latcin.  Oberpctzung  von 


*)  De  longacv.  p.  464  b,  33:  öooy  inir- 
ßdXXsi  rp  (fvGix^  (fiXoaotfiff,  de  part.  anim. 
p.  641a,  29:  rai  ne^l  (fvoBtaq  &etoQT]tiXip. 
Vgl.  p.  653a.  8. 


Mörbecke,  wie  Spei^gel,  De  Aristotelis  lihro  |           ^)  Mit  Einschluss  des  Werkes  nsgi  or- 

decimo   hist.  anim.,   Heidelberg   1842  nach-  Qayov,  das  p.  645a,  5  citiert  wird, 

gewiesen    hat.      Dass    auch    das    9.    Buch,  ^)  Spbmgbl,   Reihenfolge  der  naturwiss. 

welches    nochmals    die    Gewohnheiten    der  i   Schriften  S.  19  ff.;     Pkantl  a.  0. 

Tiere  (rcr  rai>  C^Jair  ^^i;)  behandelt,  nicht  von  ^)  Die  Einteilung   in   Bücher  ist   unge- 

Aristoteles  herrührt,  hat  aus  Sprache  und  In-  schickt  durchgeführt;  die  Ordner  hätten  das 

halt  DrrTMETER,    Blätter  für   bayer.  Gymn.  2.  B.  bis  zu  111,  3  erstrecken  lassen  sollen, 

XXIII  (1887),  16     162  überzeugend  nachge-  |   wie  ich  Plat.  Stud.  23  gezeigt  habe, 

wiesen.  *)  Der  Standpunkt  ist  klargelegt  de  part. 

'-)  Eigentlich    sind    es    nur   4    Bücher,  j   an.  I,  1 :   raiovtoy  (a>c  17  xiyovaa   kqxv  ^'"' 

denen   ziemlich  lose    ein   Buch    negi   -na&Tj-  :    tig  to    xiXog)  tov   C^ov   ^tm   nnaa   ii  tffvxrj 


jucertüy  C<p(»iy  angehängt  ist. 

^)  Pbantx,  l)e  Aristot.  lihroram  ad  hist 
animal.  pertinentium  ordine,  Monachii  1849 
p.  35  beweist,  dass  das  Buch  negl  no^eltcs 
seinen  Platz  zwischen  dem  9.  u.  10.  Kapitel 


tj  fi^Qog  7t  uvT^g  '  taiare  xal  ovrtüg  ity  Xexreoy. 
Birj  rta  nsQi  ipvaetog  &etogtjTixtff  negi  ^vxijg» 
Die  niederste  Stufe  der  Seele,  to  &^(njix6y, 
kommt  nach  Aristot.  auch  den  Pflanzen  zu. 
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welches  vom  roig  handelt,  berührt  die  obersten  Probleme  der  Philosophie 
und  ist  daher  von  grösster  Wichtigkeit;  leider  ist  aber  dieselbe  nicht  zur 
vollen  Klarheit  durchgearbeitet  und  enthalt  viele  dunkle  und  abgerissene 
Sätze,  so  dass  schon  unter  den  alten  Kommentatoren  über  den  Unterschied 
des  rovg  notrjixog  und  rovg  na^r^rixog,  und  über  das,  was  an  der  Seele 
trennbar  (x(oQtüT6v)  vom  Leibe  und  demnach  unsterblich  sei,  lebhafte  Dif- 
ferenzen entstanden.  Auf  den  unfertigen  Zustand  des  aristotelischen  Ma- 
nuskripts weisen  auch  die  Spuren  einer  doppelten  Textesredaktion  hin, 
welche  die  neueren  Herausgeber  klar  gelegt  haben. 

Die  Abhandlungen  nsQi  atad^r^astog  xai  ah&r^wv,  neQt  firr^firfi  xal 
arafivr^iXewCy  nfgi  vnrov  xal  fyQrjüQCfCDg^  Tifgi  irvTTviwv  xai  xffi  xa^'  vtwvov 
fiat*Tixrjg,  jtfQl  /laxQoßiorrjog  xai  ßgaxvßiorrjogy  TtfQt  rearrjrog  xal  yij^tag^ 
^*C*  t^V^4^  *^*  ^aroror,  TffQi  araTrrorg  pflegen  unter  dem  Namen  Parva 
naturalia  zusammengefasst  zu  werden  und  waren  von  Aristoteles  selbst 
bestimmt  als  Ergänzung  der  3  Bücher  über  die  Seele  zu  dienen.') 

301.   Naturgeschichtliche  Werke  von  zweifelhafter  Echtheit  sind: 

IIsqI  ^vT(av  in  2  B.  Das  auf  uns  gekommene  Werk  ist  nach  dem 
phrasenreichen  Vorwort  eine  Rückübersetzung  aus  dem  Lateinischen  und 
des  weiteren  aus  dem  Arabischen.  Aristoteles  hatte  ein  Buch  über  die 
Pflanzen  im  Plan^)  und  seheint  nach  der  Stelle  p.  539*  20  den  Plan  auch 
ausgeführt  zu  haben.')  Aber  das  Pflanzenbuch  des  Aristoteles  war,  wenn 
er  überhaupt  ein  solches  geschrieben  hat,  sicher  schon  zur  Zeit  des  Ale- 
xander Aphrodisiensis  verloren  gegangen.^)  Die  uns  erhaltene  Schrift  wird 
von  ihrem  Herausgeber  Meyer  dem  Nikolaos  Damaskenos,  der  unter  Augustus 
eine  Art  Kompendium  der  aristotelischen  Philosophie  verfasste,  zugewiesen. 

IJfQl  xocfiovy  oder  über  das  wohlgeordnete  Ganze  des  Weltalls.  Das 
Buch  ist  mitsamt  dem  einleitenden  Brief  an  Alexander^)  falschlich  dem 
Aristoteles  beigelegt  worden.  Schon  die  Erwähnung  der  britannischen 
Inseln  p.  393 **  17  führt  über  die  Zeit  des  Aristoteles  und  Pytheas  hinaus; 
auch  finden  sich  in  demselben  Einflüsse  der  stoischen  Lehre  ^)  und  Entleh- 
nungen aus  Poseidonios.  Neuere  Gelehrte  haben  dasselbe  teils  dem  Stoiker 
Chrysippos,')  teils,  und  dieses  mit  grösserem  Recht,  dem  jüdischen  Peri- 
patetiker  Nikolaos  ^)  zuschreiben  wollen ;  in  den  Katalogen  der  aristotelischen 

')  Arist.  de  sensu  init.  ^)  Spekgel,  De  Aristotelis  libro  dedmo 

'^)  p.  244  b,  23;  407  b,  o;  056  a,  3;  716  a.  historiae  animalium  et  incerto  auctore  libri 

1;  783b,  10.  negi  xocuov,  Ueidelb.   1842.    Zuerst  kommt 

^)  Wahrscheinlich  rührt  das  Citat  c^rj-  in  dem  Buch  die  neunirj  ovaia  oder  quinta 

tat   iv  rj  ^eü9Qi(c  rfi   ncQi    rojy   tfvttoy  mit  essentia  vor. 

seinem  bedenklichen  (igrjrai  von  einem  Inter-  ^)  Osank,   Beiträge   zur  griech.  u.  rom. 

polator  her;  Spengel  wollte  etgrjrai  in  ei^-  Litteraturgesch.  I,  141  ff. 

aerai  ändern.  »)  Bkbgk,  Rh.  M.  37,  50  ff.  und  294  ff.: 

*)  Alex,  zu  p.  442  b,  28.  derselbe  weist  darauf  hin,  dass  jener  Niko- 

^)  Bebok.    Rh.  M.   37,   50  ff.  und  Beb-  laos  aus  Damaskus  nach  Simplicius  zu  Arist. 

KAYS.  Ges.  Abb.  II,  279,  denen  Usener  a.  0.  de  caelo  p.  469a   eine  Schrift  neQi   nayrog 

und  MoMMSEN,  Römisch.  Gesch.  V,  494  bei-  ■  geschrieben   hat;    dagegen   Usbneb   in  Beb- 

stimmen,    verstehen    unter    dem    Alexander  nats  Ges.  Abb.  II,  281.  Zelleb  IIP,  1.  631  ff. 

des  Briefes  nicht  Alexander  d.  Gr.,  sondern  begnügt  sich,  die  Schrift   der   eklektischen 

den  Prokurator  Judäas  von  46 — 8  n.  Chr.;  Richtung    des    ersten   vorchristlichen    Jahr- 

BücifELEB,  der  den  Aufsatz  von  Bergk  nach  '   hunderts   und    der  Zeit  nach  Posidonius  zu- 

dessen  Tod  herausgab,  erinnert  an  Alexandros,  zuweisen.     Vgl.  Susemihl,   Jahrber.   d.    Alt 

den  Sohn  des  Antonius  und  der  Kleopatra.  |  X,  1.  33  ff. 
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Schriften  kommt  dasselbe  noch  nicht  vor;  ^  lateinisch  bearbeitet  wurde  die 
interessante  und  gut  geschriebene  Schrift  von  Apuleius,  de  mundo. 

Degi  xivr^<T€(og  war  der  Spezialtitel  des  zweiten  Teiles  der  Physik. 
Das  unter  dem  Titel  nfgi  ^({mv  juvrjaswq  auf  uns  gekommene  unechte  Buch 
sollte  nach  den  Schlussworten  desselben  der  Schrift  de  generatione  animalium 
vorausgehen,  während  thatsächlich  die  letzte  Schrift  sich  unmittelbar  an 
das  Werk  de  part  anim.  anreiht. 

HsQi  nvevfiaTog,  ein  kleiner  Schulaufsatz  verwandten  Inhalts  mit 
dem  Buche  nsgi  ttvanvofjg,  rührt  von  einem  Schulmeister  her,  der  sich  im 
Aufwerfen  von  Fragen  zu  ergehen  liebte. 

IJegi  xQ(üiAaxfav,  oder  über  den  Grund  der  Farben  bei  Pflanzen  und 
Tieren.  Das  unechte,  von  einigen  dem  Theophrast  zugeschriebene  Buch^) 
steht  nicht  in  den  alten  Katalogen;  ebensowenig  das  Buch  neQi  dxovatdiv, 
welches  durch  die  Partikel  S^  eng  mit  dem  vorausgegangenen  verknüpft 
ist  und  wahrscheinlich  ebenso  wie  das  vorausgehende  auf  den  Peripatetiker 
Straten  zurückgeht.^) 

Die  ^vatoyvwfiovixd  sind,  wie  schon  das  einleitende  ou  lehrt,  ein 
Auszug,  der  indes  viele  interessante,  auch  für  die  Kunstanalyse  wichtige 
Beobachtungen  über  Eigenschaften  von  Menschen  und  Tieren  enthält.  Dem 
Auszug  liegen  2  in  den  Katalogen  der  aristotelischen  Werke  aufgezählte 
Originalschriften  zu  grund,  die  aus  der  Schule  der  Peripatetiker  hervor- 
gegangen waren  und  den  von  Aristoteles  selbst  in  der  Analytik  ausge- 
sprochenen Gedanken^)  weiter  ausführten.  Über  die  Zeit  der  Abfassung 
scheint  die  Erwähnung  des  Sophisten  Dionysios  (c.  3  p.  808*  16),  der  in 
der  Zeit  Hadrians  lebte,  einen  Fingerzeig  zu  enthalten.^) 

IJegl  x^avfAaai(ov  axov<ffidT(ov  ist  die  älteste  Schrift  in  der  Lit- 
teratur  der  Wundergeschichten,  rührt  aber  gleichwohl  nicht  von  Aristoteles 
her,  da  sie  vieles  enthält,  was  erst  nach  des  Aristoteles  Tod  sich  ereignete, 
wie  über  Agathokles  c.  110  und  Kleomenes  c.  78.  Die  Zusammenstellung, 
bei  der  aristotelische  Schriften  mit  ausgezogen  wurden,  ist  erst  nach  Posei- 
donios  gemacht  worden,   da  dessen  Schriften  c.  87  und  91  benützt  sind.^) 

Die  IJQoßXr^iiata  in  38  Titeln  beziehen  sich  zum  grössten  Teil  auf 
naturwissenschaftliche  Dinge,  behandeln  aber  auch  Fragen  der  Musik  und 
Poesie.  Die  Methode  Fragen  aufzuwerfen  und  Lösungen  derselben  zu  ver- 
suchen war  dem  Aristoteles  eigen,  und  es  gebraucht  derselbe  nicht  bloss 
häufig  den  Ausdruck  TTgoßXrjfiay  sondern  scheint  auch  einigemaP)  auf 
Schriften  zu  verweisen,  in  denen  solche  Probleme  besprochen  und  gelöst 


*)  Im  jüngeren  Nachtrag  des  Ind.  Menag. 
steht  der  auf  unser  Buch  schlecht  pnssende 
Titel  nsQl  xocfiov  yeyeaetog, 

^)  Pbantl  in  der  Ausgabe  der  Schrift 
S.  80  ff.  weist  die  Unechtheit  derselben 
nach,  will  aber  nicht  gerade  den  Theo- 
phrast als  Autor  anerkennen ;  es  hatte  auch 
der  Peripatetiker  Straten  über  die  Farben  ge- 
schrieben. 

^)  So  vermutet  Brakdis  II,  b,  1201 ;  da- 
gegen Zeller  1I\  2.  915. 

<)  An.  pr.  II,  27  p.  70*>  6:  t6  di  tpvcio- 


yytafAovBiy  dvycnoy  iaxiy,  bX  ns  didotaiy 
afia  f4€tftßdXX€iy  to  atafjitt  xal  jrjy  tf^vx^y, 
öifa  (fvauca  iari  na^fiara, 

*)  R.  FöBSTEB,  l)e  Aristotelis  qtiae  fe- 
runtur  physiognomonicortim  indole  ac  con-. 
diciane^  in  Philol.  Abb.  zu  Ehren  von  M. 
Hertz  S.  283  ff. 

•)  Bbokmann  in  Ausg.  (1791)  p.  XVII, 
sqq.;  Wkbtermann,  Paradoxogr.  XXV,  sqq.; 
SoHRADBR,  Jahrb.  f.  Phil.  97,  217  ff. 

^)  BomTZ,  Index  Arist.  u.  ngoßXijfjiaia, 
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warv'fj,  AlH3r  unsere  Sammlung  enthält  neben  Aristotelischem  auch  manches 
Vramda  aus  llippokrates,  Theophrast  und  Späteren.') 

Die  MiiXuviTtd  bilden  eine  spezielle  Art  von  Problemen;  das  Buch 
wird  in  den  beiden  Verzeichnissen  der  Schriften  des  Aristoteles  aufgeführt. 

'AvfI/lütv  ^^tatig  xai  jfQoariyoQiai.  Das  Buch  bezeichnet  sich  als 
«inoii  Auszug  aus  des  Aristoteles  Schrift  71€qI  arjfieiwv.  —  Von  der  Schrift 
/ff(/i  tt]i  Tov  Nt-iXov  livaßdatwq  ist  nur  eine  lateinische  Übersetzung  aus 
dorn  Arabischen  bekannt;  die  Abhandlung  hat  die  Form  der  Lösung  eines 
IV()l)I()inH,  rührt  aber  nicht  von  Aristoteles,  sondern  von  Theophrast  oder 
oinoni  Zoitgonossen  desselben  her.^) 

Von  naturwissenschaftlichen  Schriften  des  Aristoteles  werden  ausser- 
dotn  genannt:  itt-Ql  vyufag  xai  vocov,  welches  Buch  aber  bereits  zur  Zeit 
doH  Alexander  Aphrodisiensis  verloren  war, 3)  n^gl  tmv  ai'arojuwi',^)  welches 
Werk  den  Alexandrinern  noch  in  7  B.  und  in  einem  Auszug  von  1  B.  vor- 
lag/) forner  vh-qI  tQOifrg^  ^Onvixcc  und  'AarQoXoyixd. 

Werfen  wir  schliesslich  einen  Rückblick  auf  die  Gesamtheit  der  natur- 
wisHonMchaftlichen  Werke,  so  machen  dieselben  den  grösseren  Teil  der 
ariHtotolischen  Schriften  aus,  und  zeigt  sich  in  ihnen  die  fruchtbarste  und 
(n'folgroicIiHto  Seite  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  unseres  Philosophen. 
Wir  intoroHsioron  uns  ja  als  Philologen  und  Philosophen  mehr  um  die 
Politik,  Logik,  Politik,  aber  in  diesen  Disziplinen  wandelte  Aristoteles  alte 
Wogo,  wenn  auch  mit  selbständigem  Geiste,  aber  in  der  Naturgeschichte 
und  Naturphilosophie  hatte  er  nur  unbedeutende  Vorgänger,^)  so  dass  er 
in  ihnen  wesentlich  neue  Bahnen  der  Wissenschaft  erschloss.  Mit  einem 
boi  oinom  Philosophen  doppelt  anerkennenswerten  Forschungssinn  hatte  er 
auch  fl\r  das  Kleinste  in  der  Natur  ein  offenes  Auge^)  und  umfasste  er 
mit  Hoinom  Wissen  eine  geradezu  staunenswerte  Fülle  von  Thatsachen.  Er 
ist  Si^höpfer  der  Naturlehre  geworden  und  hat  damit  die  in  spitzfindige 
Voi'standüsoporationen  sich  verlierende  Spekulation  auf  das  fruchtbare  Gebiet 
dw  Thatsftchliohon  gewiesen.  Er  verzichtete  freilich  nicht  auf  den  Ver- 
such oint^  philosophischen  Bogreifens  der  Natur  und  ist  damit  zu  Prin- 
xipitMi  gt^kommon,  dio  heutzutage  zum  gri)ssten  Teil  als  veraltet  angesehen 
wonlon  müssen.  Aber  wenn  wir  auch  über  die  4  Elemente  und  ihre  be- 
gritYlicho  Deduktion  hinausgekommen  sind  und  selbst  gegen  die  teleologische 
Auffassung  der  Naturerscheinungen  Zweifel  und  Einwendungen  erheben, 
so  wir\l  divh  dio  aristotelische  Unterscheidung  der  Prinzipien  der  Form, 
der  Materie,  des  Bewogenden  und  des  Zweckes  für  immer  eine  wichtige 
KtapiH^  auf  dem  Wege  zur  Erkenntnis  der  Natur  und  des  Kosmos  bilden. 

«Mtt.   l>io  Metaphysika  in  13  (14)  B.  nehmen  dem  Inhalte  nach  die 


')  IV^NTi.  iVr  die  l^bl.  a.  Artet.. 
Abhd!.  a,  b.  Ak.  YU  ^^l  TT;  K.  KicHrnu 
IV  Ari»t.  itfv»W.»  Boua.  Pissf.  ISis*:  vei^L 
lUm.  1>K^  verlorvneu  ^"hriften  a««  Arist. 
KVi  ff, 

*)  Ko«K  Aris<4.  piMfua^^pi^.  p.  :^^ :  Diuls. 

^)  AK»x.  *a  Aru»t.  a^  $«*ii$u  M,  ^.  Aret. 
«WM  «WH  9M  in  AtttMiciic  p.  4r^b.  o'^;  v^. 
«JI^IW  IT;  4s^k  £^:  t^^;^  S. 


"•)  Öfters  von  Arisk.  selbst  chieri;  siehe 
Ina.  .\rist.  p.  104. 

^)  Ina.  Diog.  et  Meoa^. 

*i  Ihn»  erjedocli  viel  den  Sv-hrifteo  aes 
Uippokrates  and  aer  .Vxzte  entnahm,  lehrt 
FoeciissmiiDKK.  EHe  aacurwissenßciufÜiciien 
Schriften  aes  Arist.  tu  ihrem  Verh^tn»  zn 
den  Hüehem  aer  hippokr»fiiächeB  Sammhiag. 
BüBiber^  PruÄo:.  ISST. 

')  ArisL  a«  parc  animaL  I.  ö.  p.  ^>a  Ljl 
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oberste  Stelle  unter  den  philosophischen  Schriften  ein.  Denn  sie  bilden  die 
höchste  Stufe  der  Philosophie,  die  n^rt]  ^iXoaoifia^  und  handeln  von  den 
obersten  Gründen  alles  Seienden,  des  beweglichen  wie  unbewegten.^)  Sie 
decken  sich  zugleich  mit  Theologie,  da  der  Volksglaube  mit  dem  Namen 
Gott  die  Vorstellung  des  obersten  Grundes  verbindet.  Das  Wort  Msta- 
ywfixd  findet  sich  bei  Aristoteles  selbst  nicht  und  scheint  diesem  Komplex 
von  Büchern  erst  von  den  Peripatetikern  gegeben  worden  zu  sein,  weil  sie 
denselben  ihre  Stelle  nach  den  Physika  anwiesen.^)  Aristoteles  nahm  mit 
ihnen  im  gereiften  Alter  den  Gegenstand,  den  er  bereits  früher  in  dem 
populären  Werk  negi  ^iXoaoy^iag  behandelt  hatte,  wieder  auf,  um  ihn  nach 
den  strengen  Grundsätzen  wissenschaftlicher  Beweisführung  und  gestützt 
auf  die  inzwischen  in  der  Physik  und  in  den  Büchern  vom  Himmel  ent- 
wickelten Sätze  durchzuführen.  Zur  vollen  Klarstellung  seiner  Gedanken 
und  zur  endgültigen  Überwindung  der  dem  menschlichen  Geiste  sich  gerade 
hier  entgegentül-menden  Schwierigkeiten  hat  er  es  indes  nicht  gebracht: 
weder  sachlich  noch  in  der  Form  genügt  seine  Metaphysik.  Das  erstere 
darzuthun  ist  Aufgabe  der  Geschichte  der  Philosophie;  es  genüge,  darauf 
hinzuweisen,  dass  die  Definition  der  nocirrj  ffikoaoifia  als  Wissen  vom 
Seienden  als  Seienden  (rot  orro^  ^  ov)  Definition  geblieben,  nicht  Aus- 
gangspunkt für  die  nachfolgenden  Untersuchungen  geworden  ist,^)  dass  der 
vovq  oder  die  Gottheit  als  die  den  Sternenhimmel  bewegende  Kraft  höchstens 
die  Bewegung  der  Sterne,  aber  nicht  die  Gebilde  des  Weltalls  und  das 
Werden  der  Dinge  erklärt,  endlich  dass  die  aus  der  Physik  herüberge- 
nommenen 4  Grundprinzipien:  vkr^^  clSoq^  t6  xirovvj  ro  «v  ivsxti^  mit  dem 
vovg  in  keine  rechte  Verbindung  gebracht,  noch  in  ihrer  Genesis  und  wechsel- 
seitigen Einwirkung  beleuchtet  sind.  Wo  es  so  an  der  Klärung  und  Be- 
herrschung der  Sache  fehlte,  konnte  auch  die  formale  Durchführung  und 
die  Zusammenwebung  der  Teile  zu  einem  Ganzen  nicht  gelingen.^)  Gut 
hängen  zusammen  und  sorgfältig  durchgearbeitet  sind  nur  die  3  ersten 
Bücher  ABT,  welche  den  Weg  zur  Lösung  durch  Kritik  der  Vorgänger 
und  Besprechung  der  Aporien  ebnen  sollen  und  von  denen  namentlich  das 
erste  als  kritische  Rundschau  über  die  früheren  Philosopheme  mit  Recht 
hochgeschätzt  ist.  Die  eigentliche  Ausführung  enthalten  die  Bücher  E  Z 
H  Q  I  A^  aber  so,  dass  wir  hier  überall  die  feilende  Hand,  ja  mehr,  das 
Ineinandergreifen  und  den  Abschluss   der  einzelnen  Untersuchungen  ver- 

')  Neben  dem  Beweglichen  und  Unbe-   '   auch  noch  die  2  letzten  Bücher  eine  getrennte 
wegten  (tu  xivoviABva  u.  tlxivtjxa),  dem  Ver-      Stellung, 
gänglichen  und   Kwigen   ((fSaqxd  u.    at^ia)  *)  Natobp,  Thema  und  Disposition  der 


nimmt  Arist.  noch  die  durch  Absonderung 
von  der  Mateiie  gewonnenen  mathematischen 
Dinge  (ro  iv  afpaigiaei)  an ;  s.  de  coelo  III, 
1  p.  299*  16  und  Bonitz  zu  Met.  J  2  ^. 
982*  27. 

')  Im  Verzeichnis  des  Diogenes  fehlen 
die  Metaphysika  ganz,  vielleicht  bloss  infolge 
eines  Ausfalls;  der  Ind.  Menag.  hat  fieta- 
(fvatxd  X  und  fAetafpwiixit  i,  das  arabische 
Verzeichnis  kennt  unsere  13  B.  Bei  den 
Alexandrinern  ist  das  4.  B.  unter  einem 
eigenen  Titel  negi  rwy  -noaax^og  leyofiiywy 
aufgeführt;  wahrscheinlich  hatten  bei  ihnen 


Metaphysik,  in  Philos.  Monatshefte  XXIV, 
87—65  sucht  die  Schwierigkeit  zu  mindern 
durch  Streichung  der  Sätze  £  1  p.  1026  a, 
18  üiffte  —  ^eoXoyixij  und  xal  rtjy  Ufiiuh- 
tarrjy  —  yiyog  eiym, 

*)  Das  Beste  darüber  gibt  Bonitz,  Arist. 
met.  II.  3—35.  Von  vorausgehenden  Ar- 
beiten hebe  ich  hervor  Ravaisson,  Essai  sur 
la  Mitaphysique  (TAristote,  1837.  Meine 
eigenen  Ansichten  habe  ich  teils  in  Studia 
crit  in  Arist  libros  metaph.  1853,  teils  in 
meiner  Ausg.  1886  dargethan. 
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missen.  Namentlich  zeigen  sich  diese  Mängel  in  dem  Buche  A,  welches 
die  Krone  des  Ganzen,  die  Lehre  von  dem  vovg  und  den  Göttern,  enthalten 
soll.  Das  Buch  J  behandelt  die  Vieldeutigkeit  der  in  der  Philosophie  zur 
Sprache  kommenden  Ausdrücke  und  bildet  ein  Buch  für  sich,  das  nicht 
unpassend  zwischen  F  und  E  gelegt,  aber  nicht  mit  denselben  organisch 
verbunden  ist.  Das  Buch  K  enthält  im  ersten  Teil  eine  gute  Zusammen- 
fassung der  Bücher  B  F  E,  im  zweiten  einen  weniger  genügenden  Abriss 
derjenigen  Kapitel  der  Physik,  welche  für  die  Metaphysik  von  Wert  sind; 
dasselbe  stellt  in  Verbindung  mit  A  und  A  einen  kürzeren  Kurs  über  Meta- 
physik dar,  und  scheint  von  einem  Schüler  aus  den  Werken  des  Meisters 
ausgezogen  und  nur  mit  einigen  eigenen  Zusätzen  versetzt  zu  sein.^)  Die 
beiden  letzten  Bücher  M  N  enthalten  eine  für  sich  bestehende  Kritik  der 
platonischen  Ideenlehre,  gehören  also  zum  Gedankenkreis  der  Metaphysik, 
waren  aber  um  so  weniger  bestimmt,  mit  den  anderen  Büchern  zu  einem 
Werke  vereinigt  zu  werden,  als  sie  ganze  Kapitel  mit  dem  Buche  A 
(990b6_99P9  =  1078»32— lOSOni)  bis  aufs  Wort  gemeinsam  haben.  Nicht 
in  die  Metaphysik  aufgenommen,  aber  zu  ihr  gehörig  ist  die  von  Neueren 
dem  Theophrast  zugeschriebene  Abhandlung  ti^qI  arofKov  ygaii^wv^  die  mit 
der  Kritik  der  platonischen  Ideenlehre  zusammenhängt  und  eigentlich  im 
Anhang  der  Metaphysik  gedruckt  werden  sollte.  Mehr  Gunst  hat  bei  den 
alten  Aristotelikern  das  Büchlein  a  gefunden,  welches  nach  Vorlesungen 
des  Aristoteles  von  seinem  Schüler  Pasikles  herausgegeben,*)  aber  sehr 
unpassend  zwischen  A  und  B  eingelegt  wurde.  Einen  vorzüglichen  Kom- 
mentar zur  Metaphysik  haben  wir  aus  dem  Altertum  von  Alexander  aus 
Aphrodisias. 

303.  Schriften  über  Ethik  und  Politik.  Der  Betrachtung  (;J^«a>- 
QeTv)  der  objektiven  Welt  stellt  Aristoteles  das  subjektive  Handeln  gegen- 
über, indem  er  hier  selbst  wieder  zwischen  dem  vernunftgemässen  Handeln 
im  engeren  Sinn  {nQdzteiv)  und  dem  künstlerischen  Schaffen  (7roi«v),  zwi- 
schen Ethik  und  Ästhetik,  unterscheidet.^)  Der  praktischen  Philosophie 
gehört  zunächst  die  Sittenlehre  {y]d^ixr]  <fdoao(ffa)  an;  öffentliche  Gestaltung 
findet  das  vernünftige  und  sittliche  Handeln  im  Staat,  und  so  bildet  die 
Politik  einen  Anhang  der  Ethik. 

'Hx^ixa  Nixonäxeia  in  10  B.,  'HO^ixd  Evdt]iisia  in  7  B.  und 
*Hl>ixd  fisyctXa  in  2  B.  enthalten  alle  in  gleicher  Weise  die  Grundsätze 
der  aristotelischen  Sittenlehre;  aber  sicher  hat  Aristoteles  nur  in  einem 
Werk  seine  Lehre  darlegen  wollen,  und  dieses  eine  Werk  ist  die  nach 
seinem  Sohne  Nikomachos,  vermutlich  dem  Herausgeber,  benannte  Ethik. 
Die  EvSi]fiHa  sind  eine  an  die  Vorträge  des  Meisters  und  an  die  nikomachi- 
sche  Ethik  sich  anschliessende  Bearbeitung  des  gleichen  Gegenstandes  durch 
seinen   Schüler  Ende  mos  von  Rhodos,*)   die  einige  Abschnitte   mit  der 


)  Auch    sprachliche  Gi-ünde    sprechen   ;  Zeit  nach  Andronikos,  da  keine  Neuzählung 


gegen  die  Urheberschaft  des  Arist.;  vergl. 
meine  Ausg.  p.  218  Note.  Der  Veranstalter 
des  Auszugs  fand  noch  nicht  Buch  J  ein- 
gelegt. 

'^)  Vgl.  Note  des  Cod.  E  in  meiner  Ausg. 
p.  35.    Die  Einfügung  geschah  wohl  in  der 


der  13  Bücher  des  Eataloges  vorgenommen, 
sondern  das  neuhinzugetretene  Buch  mit  a 
iXttTToy  bezeichnet  wurde. 

3)  Met.  Z  1. 

*)  Dieser  Schüler  des  Arist.,  der  den 
Meister  überlebte,  ist  verschieden  von  dem 
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nikomachischen  Ethik  ganz  und  gar  gemein  hat,^)  in  den  meisten  hingegen 
eigene  Zusätze  und  Änderungen  enthält.  Die  'H&ixd  iisydXa,  welche  in 
sonderbarem  Widerspruch  zu  dem  Namen  den  kleinsten  Umfang  haben, 
sind  ein  jüngeres  Werk  der  peripatetischen  Schule,  in  welchem  die  beiden 
älteren  Ethiken  zu  einem  kleineren,  aber  alle  Punkte  umfassenden  Auszug 
zusammengearbeitet  sind;^)  wenn  sein  Verf.  gleichwohl  sich  p.  120P  25 
wansQ  iy>afi€v  iv  ToTg  dvaXvrixotg  mit  Aristoteles  identifiziert,  so  hat  dieses 
sein  Analogon  daran,  dass  Aristoteles  selbst  in  der  Metaphysik  mit  Xtyo/jisv 
sich  als  Angehörigen  des  platonischen  Kreises  bezeichnet.  Die  Ethika  sind 
von  unserem  Philosophen  weit  mehr  zur  Abrundung  gebracht  als  die  Meta- 
physika;  gleichwohl  erregt  ihre  Komposition  mehrfach  Anstösse.  Ob  die 
der  nikomachischen  und  endemischen  Ethik  gemeinsamen  Bücher  dem 
ersten  oder  zweiten  Werke  ursprünglich  angehörten,  ist  eine  schwer  zu 
entscheidende  Frage.  ^)  Die  Bücher  VIII  und  IX,  welche  von  der  Freund- 
schaft handeln,  sind  locker  angereiht  und  bildeten  ehedem  eine  eigene 
Schrift  negi  fpiXlag,  wie  eine  derartige  noch  in  den  alexandrinischen  Kata- 
logen aufgeführt  ist.  Das  gleiche  scheint  bei  dem  10.  Buch,  das  von  der 
Lust  und  Glückseligkeit  {evSai/Aovia)  handelt,  der  Fall  zu  sein,  da  auch 
hier  die  alexandrinischen  Kataloge  ein  eigenes  Buch  tisqI  riSovrig  registrieren. 
In  dem  Inhalt  der  Lehre  zeigt  sich  insofern  ein  Abfall  von  Piaton,  als  die 
Untersuchung  über  die  eine  Wurzel  der  Sittlichkeit  sich  in  dem  Detail  der 
Einzeltugenden  verliert.*^)  Aber  in  der  Schärfe  der  Begriffsbestimmung,  der 
Klarheit  der  Auffassung  hat  er  auch  hier  seine  Meisterschaft  bewährt. 
Er  geht  aus  von  dem  Begriffe  des  reinen  Guten  oder  der  Glückseligkeit 
(svdaifxovia) ;  diese  findet  er  nicht  in  der  Lust,  auch  nicht  im  Reichtum 
und  in  äusseren  Gütern  des  Lebens,  sondern  in  deijenigen  denkenden  und 
handelnden  Thätigkeit,  durch  die  der  Mensch  die  ihm  als  Menschen  zukom- 
menden Aufgabe  erfüllt.^)  Die  Tugend  istihm  eine  dauernde,  auf  Einsicht  und 
Übung  beruhende  Haltung  der  Seele  (^^i^),  welche  die  rechte  Mitte  zwi- 
schen dem  zu  viel  (vnsQßoXrj)  und  dem  zu  wenig  {iXXsupig)  findet  und  auf 
solche  Weise  die  Leidenschaften  und  Affekte  im  Menschen  beherrscht  und 
regelt.^)    In  Übereinstimmung  mit  der  Begriffsbestimmung  der  Eudämonie 

älteren  Mitschüler  Eudemos,  dem  der  Dialog  I   der  Stoa  weist  nach  Zeller  II \  2.  942. 


Eudemos  gewidmet  war.  Das  Altertum  hatte 
auch  EvdijfAov  ävaXvtixa  u.  (ptnnxtif  die  noch 
Simplicius  las;  Eudcmi  fragm.  ed.  L.  Spengel, 
Beroi.  1866,  wo  aber  die  Ethika  ganz  ausser 
Betracht  gelassen  wird;  Eudemi  fragm.  in 
Mullach.  FPG.  lll,  222-292. 

»)  Nicom.  1.  V-VII  =  Eud.  1.  IV-VI. 

^)  Dieses  Verhältnis  ist  klar  gestellt  von 
Spenoel,  Über  die  unter  dem  Namen  des 
Arist.  erhaltenen  ethischen  Schriften,  Abh. 
d.  b.  Ak.  III,  1841;  dazu  Spei^gel,  Aristo- 
telische Studien  I  in  Abh.  d.  b.  Ak.  X,  1863. 
Vergl.  Ueberweg,  Grundriss  P,  195  f.; 
Zeller  IP,  2.  101  f.  Über  die  Abschnitte 
der  Moralia  magna,  welche  in  den  beiden 
andern  Ethiken  nicht  stehen,  siehe  Susexihl 
in  den  Proleg.  seiner  Ausg.  der  ersten  Schrift. 
Berok,  Gl.  Litt.  IV,  494  will  die  grosse  Ethik 
dem  Peripatetiker  Phanias  beilegen.  Einfloas 


')  Susexihl,  Über  die  nikomachische 
Ethik  des  Arist.,  in  Vhdl.  d.  35.  Philologen- 
vers. 1881  lässt  sie  in  der  Hauptmasse  von 
Anst.  stammen,  aber  aus  der  endemischen 
Ethik  ergänzt  sein. 

^)  Das  thataber  Aristoteles  mit  Absicht,  wie 
die  Stelle  in  der  Politik  1, 13  p.  1260*  27  zeigt: 
TtoXvyaQ  äfjiBivovXiyovaiy  oU^a^t9uovyteg  r«f 
aQStagj  üigneg  FoQyiagy  j(oy  ovrtog  oQiCo/ueyfoy, 

J^)  Eth.  Nie.  1,6;  vgl.  IX,  9  p.  1169^  29: 
7]  evdaiuoi'ia  iytQyeui  Jig  iariy. 

*)  Eth.  Nie.  II,  5:  ij  rov  ay^Qüirrov  ettj 
ay  i^tg,  a<p*  tjg  (iya^og  ay&Q<o7tog  ylysiai 
xal  dtp*  t]g  x6  iavtov  tgyoy  MiodtSaei  .  .  . 
fiBaotfjg  tig  a^a  iauy  tj  dginji  axoxaaxtrxrj 
ye  ovffa  rov  fjiiaov.  Die  Definition  hat  grossen 
Nachklang  in  der  alten  Litteratur  gefunden, 
so  auch  bei  Horaz  ep.  I,  18.  9:  virtM8  est 
medium  vitiorum  et  tUrimgue  reductum. 
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und  ganz  im  Geiste  des  Piaton  und  des  Altertums  überhaupt  unterscheidet 
er  des  weiteren  2  Arten  von  Tugenden,  die  dianoetischen  oder  geistigen 
und  die  praktischen  oder  ethischen  im  engeren  Sinn.  Die  Ausführung  und 
Charakterisierung  der  einzelnen  Bethätigungen  der  Tugend  des  Geistes  und 
des  praktischen  Handelns  nimmt  sodann  den  grösseren  Raum  seines 
Werkes  ein. 

Die  unechte  Schrift  ttsqI  agsttSv  xal  xaxiwv  enthält  dürre  Definitionen 
der  einzelnen  Tugenden  und  Laster.^) 

304.  Die  JloXiTixd  in  8  B.  haben  die  Ethik  zur  Voraussetzung;  am 
Schlüsse  der  nikomachischen  Ethik  ist  auf  den  Staat  hingewiesen,  durch 
den  die  Menschen  zur  Sittlichkeit  erzogen  werden  sollen,  womit  der  Zu- 
sammenhang der  Ethik  mit  der  Gesetzgebung  und  Politik  klar  ausgesprochen 
ist.  Die  Politika  selbst  handeln  einleitungsweise  im  ersten  Buch  von  der 
Grundlage  des  Staates,  dem  Haus  oder  der  Familie,  und  im  Anschluss 
daran,  von  der  Hausverwaltung  und  dem  Erwerb  {xQrj/aatiaTixrj).  Als  Teil 
des  Haushaltes  erscheinen  auch  die  Sklaven,  da  diesen  die  körperlichen 
Arbeiten  des  Hauses,  welche  der  freie  Grieche  als  seiner  unwürdig  be- 
trachete,^)  zuzufallen  pflegten.  Im  zweiten  Buch  unterzieht  sodann  unser  Autor 
nach  der  ihm  beliebten  Methode  die  Ansichten  der  Früheren,  der  Theoretiker 
wie  der  Gesetzgeber,  einer  kritischen  Betrachtung,  wobei  er  ausser  Phaleas 
von  Chalkedon  und  Hippodamos  von  Milet,^)  besonders  die  einschlägigen 
Werke  Piatons,  den  Staat  und  die  Gesetze,  in  den  Kreis  der  Untersuchung 
zieht.  Die  eigentliche  Aufgabe  löst  er  in  den  6  nächsten  Büchern,  und 
zwar  so,  dass  er  den  Unterschied  der  3  guten  Staatsformen,  bei  denen  die 
Herrschenden  das  Wohl  der  Gesamtheit  im  Auge  haben  {ßatriXeia,  ägiato- 
xQaua,  noXiTfia),  und  der  3  Ausartungen,  bei  denen  die  Herrschenden  von 
ihren  eigenen  Interessen  sich  leiten  lassen  {TVQavrig,  oXiyaQXicc,  itjfxoxQaTfa), 
zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Als  beste  Staatsform  gilt  ihm  diejenige,  in 
welcher  die  Besten  oder  die  durch  Tugend,  nicht  bloss  durch  Geburt  und 
Reichtum  Hervorragenden  die  Herrschaft  in  den  Händen  haben,  als  aller- 
beste die,  in  welcher  ein  einziger,  der  zugleich  allen  andern  an  Tugend 
und  Einsicht  überlegen  ist,  die  Herrschaft  führt.*)  Von  diesem  besten 
Staat  ist  in  den  Schlusskapiteln  des  3.  Buches  (III,  14-- 18)  und  in  den 
sich  daran  unmittelbar  anschliessenden  Büchern  YII  und  VIII  gehandelt.^) 


0  Den  Aufsatz  hat  Ps.  AndroDikos  in 
sein  kompiliertes  Buch  Tiegi  nadtav  aufge- 
nommen, das  C.  ScHucHHABDT,  Androfiict  E?io- 
dii  qui  fertur  UbelUneQi  TtadtHy  pars  altera  de 
rirtutibus  et  ritiis,  Darmst.  1883  auf  Grund  eines 
guten  kritischen  Apparates  neu  ediert  hat;  frü- 
here Ausgabe  von  Mullach  FPG.  III.  570— 8. 

^)  Arist.  Pol.  yill,  2  p.  1337  b  6:  9:«- 
yCQoy  öii  Ttoy  toiovrtoy  dei  fjiBtixBiv  öaa  rdSy 
XQtjfflfi(oy  noiijffei  toy  fAsrexoyxtt  fjiij  ßäyav^ 
aoy,  ßuyavaoy  d'eqyoy  eiyat  det  tovto  yo- 
juiCety  xttl  re'xytjy  tavxrjy  xal  fnidr^aiy^  öaai 
TtQog  rag  X9'*j^^^^  ***^  ^"^  TtQfi^eis  rag  rijg 
ngcrijg  lixQrjotoy  anegyuCoyrat-  ro  otüfia 
j(oy  iXev&^Qwy  ij  rtjy  tpvxijy  xrX.  Vgl.  p. 
1277*  35. 


^)  Von  Hippodamos,  der  von  Hause  ans 
ein  Baumeister  war  und  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  blühte,  hat  uns  Stobaios  einige 
pythagorisierende  Bruchstücke  erhalten;  s. 
C.  Fr.  Hermann,  De  Hippodamo  Müesio, 
Marburg  1841. 

*)  Ein  unbedingter  Lobpreiser  der  Monar- 
chie ist  also  Aristoteles  nicht,  noch  weniger  ein 
solcher  der  erblichen  Monarchie,  bei  der  seine 
Voraussetzungen  noch  weniger  leicht  ein- 
treffen. 

'-*)  Dass  in  den  Handschriften  die  Bücher 
VII  u.  VIII  an  falscher  Stelle  stehen  und  in 
der  angedeuteten  Weise  umgestellt  werden 
müssen,  hat  schon  im  IG.  Jahrb.  der  Italiener 
Segni  erkannt,  und  ist  von  Conring  in  der 
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Aber  die  Behandlung  des  Gegenstandes  ist  nicht  zum  Absehluss  gekommen ; 
besprochen  sind  nur  die  äusseren  Grundbedingungen  des  besten  Staates 
und  besonders  im  Hinblick  auf  Piaton  die  Erziehung  und  Bildung  der 
Staatsbürger.  Und  selbst  dieser  Teil  ist  unvollendet  geblieben  oder  viel- 
mehr unvollendet  auf  uns  gekommen;  behandelt  sind  nur  die  4  Gegenstände 
des  gewöhnlichen  Unterrichtes,  Grammatik,  Gymnastik,  Musik  und  Zeichnen  ;i) 
zu  den  höheren  Unterrichtsgegenständen,  Philosophie  und  Ästhetik,  ist  der 
Autor  nicht  gekommen.  Die  mittleren  3  Bücher  IV — VI  bilden  eine  Unter- 
suchung für  sich  und  handeln  von  den  übrigen  Staatsformen,  von  den 
Teilen  des  Staates  (Rat,  Beamten,  Gerichte)  und  deren  Aufgaben,  von  dem, 
was  den  Staat  erhält  und  ihn  zu  gründe  richtet.  Auch  hier  ist  die  Reihen- 
folge der  Bücher  nicht  in  Ordnung.  Nach  der  von  Aristoteles  selbst  IV,  2 
gegebenen  Disposition  und  nach  dem  Eingang  des  5.  Buches  sollte  man 
erwarten,  dass  das  5.  Buch  den  Schluss  bilde  und  demselben  das  in  den 
Handschriften  an  6.  Stelle  stehende  Buch  vorangehe.^)  Aber  da  in  dem 
6.  Buch  wiederholt  (p.  1316»»  34,  1317*37,  1319^37)  auf  das  fünfte  Bezug 
genommen  ist,^)  so  hat  es  mir  doch  die  grössere  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Aristoteles  jenes  6.  Buch,  in  welchem  nochmals  von  der  Demokratie  und 
Oligarchie  und  den  durch  Mischung  entstandenen  Schattierungen  jener  beiden 
Staatsformen  gehandelt  ist,  erst  nachträglich  verfasst  und  den  bereits  voll- 
endeten Büchern  IV — V  als  Ergänzung  angehängt  hat. 

Die  beste  Einrichtung  des  Staates  galt  dem  Aristoteles  als  eine  der 
würdigsten  Aufgaben  der  Philosophie,  wie  auch  seine  Schule,  mehr  als  selbst 
die  Stoa,  sich  mit  politischen  Fragen  abgegeben  hat.  Aber  zum  befriedi- 
genden Absehluss  hat  Aristoteles  sein  Hauptwerk,  unsere  Politik,  nicht 
gebracht;  es  fehlt  nicht  bloss  die  planmässige  Ordnung  in  der  Reihenfolge 
der  Bücher,^)  es  fehlt  auch  die  Krönung  des  Gebäudes,  indem  ohne  jed- 
weden Epilog  das  Werk  zu  Ende  geht,  mag  man  nun  die  überlieferte 
Ordnung  der  Bücher  beibehalten  oder  ein  anderes  Buch,  das  5.  oder  6., 
an  den  Schluss  stellen.  Auch  sonst  reisst  gar  oft  der  Faden  der  Unter- 
suchung und  haben  die  Herausgeber  ihre  liebe  Not,  mit  allen  möglichen 


Einleitung  der  Obersetznng  des  Giphanius 
1647,  und  L.  Spsnoel,  Über  die  Politik  des 
Aristoteles,  Abb.  d.  b.  Ak.  Y,  1847,  näher 
begründet  worden.    Die  jetzige  falsche  Ord- 


I,  98  ff.  Vgl.  Bbkdixen  in  den  Jahresbe- 
richten der  Philol.  XIII,  264  ff.,  XIV,  332  ff., 
XVI,  465  ff.  und  SusBMmL  in  der  griech.- 
deutsch.  Ausg.  Eiul.  4  f.  u.  58  f. 


nung  ist  vorausgesetzt  in  dem  Citat  VII,  4  :  ')  Beachte  auch,  dass  die  Definition  der 
p.  1325  b  34  Ttegl  r»c  aXXag  TtoXttelag  rjfjiiv  ,  doppelten  Art  des  laoy  im  5.  B.  p.  1301^  30 
re&ewQtjrai.  ngotegovy  das  demnach  von  den  gegeben  und  im  6.  B.  p.  1317^  4  als  ge- 
Redaktoren  oder  einem   späteren    Gramma-  geben  vorausgesetzt  wird. 


tiker  herrührt.  Vgl.  Susemihl,  Ober  die 
Komposition  der  arist.  Politik,  in  Verhdl.  d. 
30.  Vers.  d.  Phil.  S.  17-29. 

*)  BiEHL,  Die  Erziehungslehre  des  Ari- 
stoteles. Innsbruck  1875.  Das  Zeichnen  war 
nach  Plinius  N.  H.  35,  76  um  diese  Zeit 
durch  den  Makedonier  Pamphilos,  den  Lehrer 
des  Apelles,  unter  die  Unterrichtsgegenstände 
aufgenommen  worden. 

')  Dieses  Verhältnis  ist  aufgedeckt  von 
Barthelemt  DB  St.  Hilaibb  in  seiner  Ausg. 
1837  und  festgehalten  von  L.  Spenoel  a.  0.  u. 
Arist.  Stud.  II,  Oncken,  Staatslehre  desArisi 


*)  Ich  vermute,  dass  Arist.  nur  mehrere, 
ursprünglich  für  sich  bestehende  Traktate, 
wie  ncQi  oixoyofiiag  (B.  I),  negl  aQtctoxQa' 
titxg  (VII,  4 — VIII),  TiSQl  xtar  vnaQxovatoy 
TioXneuijy  (B.  IV — V,  mit  dem  Nachtrag  von 
B.  VI),  und  die  Anfänge  einer  zusammen- 
fassenden Darstellung  (I,  1.  1;  II;  III;  VII, 
1 — 3)  hinterlassen  hat.  Die  Zusammenfas- 
sung der  Teile  scheint  Theophrast  besorgt 
zu  haben,  da  einige  denselben  geradezu  für 
den  Autor  des  Werkes  ausgaben;  s.  Hesychius 
ind,  libr,  Arist,:   noXiux^g  axgoaffefog  [wg] 
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Hausmitteln  der  Kritik  einen  einigermassen  befriedigenden  Text  herzu- 
stellen. Aber  gleichwohl  ist  das  Werk  eines  der  bedeutendsten  und  inter- 
essantesten, die  uns  das  Altertum  erhalten  hat;  namentlich  machen  die 
zahlreichen  Angaben  über  die  Einrichtungen  der  buntgestalteten  Staatswesen 
des  Altertums  das  Buch  zu  einer  Hauptquelle  für  den  Historiker  und 
Altertumsforscher.  Der  Gegensatz  zu  Piaton  tritt  eben  besonders  hier  von 
seiner  guten  Seite  uns  entgegen,  indem  der  Autor  ideologische  Träumereien 
grundsätzlich  ablehnt  und  immer  auf  das  Thatsächliche  und  Mögliche  den 
Blick  gerichtet  hält.  Freilich  hinderte  dieser  Realismus  ihn  auch,  über  die 
Beschränktheiten  und  Vorurteile  des  Altertums  hinauszukommen:  er  ver- 
teidigt  nicht  bloss  die  Sklaverei,  er  sucht  sie  auch  physiologisch  durch 
Annahme  einer  niederen  Naturanlage  dieser  unglücklichen  Geschöpfe  zu 
begründen  ;0  vor  dem  Handwerk  und  der  Arbeit  überhaupt  hat  er  keinen 
rechten  Respekt,  indem  er  den  Körper  und  die  Seele  des  Freien  von  ihr 
nicht  besudelt  sehen  möchte;^)  um  dem  Übel  der  Übervölkerung  vorzu- 
beugen, hat  er  Worte  der  Entschuldigung  für  die  Abtreibung  der  Leibes- 
frucht und  die  Unnatur  der  kretischen  Knabenliebe.  ^)  Auf  der  anderen  Seite 
verkennt  er  doch  wieder  darin,  dass  er  eine  unumschränkte  Gewalt  nach 
Piatons  Vorgang  dem  Guten  zuweist,  die  naturgemässe  Berechtigung  der 
einzelnen  Bürger,  an  der  Ordnung  des  Gemeinwesens  mit  teil  zu  nehmen.^) 
Für  die  Abfassungszeit  des  Werkes  gibt  einen  Wink,  dass  die  Ermordung  des 
Königs  Philipp  (338)  erwähnt  ist  (p.  131P  1),  die  Einnahme  Babylons  aber 
durch  Alexander  und  die  Invasion  Kretas  durch  Agis  II.  (332)  nicht  in 
Betracht  gezogen  sind  (p.  1276*  28  und  1272*  22).»)  Sicherlich  ist  der 
Staat  des  Aristoteles  nicht  nach  dem  Muster  des  Weltreiches  Alexanders 
eingerichtet,  schweben  dem  Autor  vielmehr  durchweg,  namentlich  in  dem 
Kapitel  von  der  Grösse  des  besten  Staates  (VII,  4  u.  5),  die  Verhältnisse 
der  kleinen  Gemeinwesen  der  Griechen  vor  Augen. ^) 

Die  Staatslehre  hatte  Aristoteles  schon  früher  in  dem  populären  Dialog 
IJohtixog  behandelt,  auf  den  sich  Cicero  de  fin.  V,  4  und  ad  Quint.  fr.  3,  5 
bezieht.  Es  hatte  aber  derselbe  ausserdem  in  einem  grossartigen  Sammel- 
werk, lIoXiTsTai  betitelt,  welches  die  Beschreibung  von  nicht  weniger  als 
158  Staatsverfassungen  enthielt,  sich  das  sachliche  Substrat  für  seine 
theoretischen   Spekulationen    verschafft.     Jenes   Sammelwerk,    welches    zur 


^)  Pol.  I,  2;  damit  hängt  die  Ansicht 
von  der  Gesetzmässigkeit  des  Krieges  gegen 
Barbaren  zusammen,  worüber  I,  8  p.  1250'* 
27 :  ffl  TioXsfiixji  dei  XQV^^^^^  nqög  xe  r«  ^gla 
xai  Tüiy  ay&QtantaVf  oaoi  'ne€pvx6xBg  uQ^ecdai 
fjiij  ^eXovaty,  tag  q>va€i  ^ixaioy  ovra  tovroy 
Toy  noXefioy. 

2)  Vgl.  die  oben  schon  angeführte  Stelle 
p.  1337^»  C  und  p.  1255»*  35:  öaoig  i^ovala 
fitj  «vxoig  xttxonadeTyy  inlxQonog  Xa/ußayet 
jrjy  xQ^jffxtXfjy  xififjyj   avxol  di   noXixevoyjui 

fj    (plXoCO€pOVGl. 

«)  Vgl.  p.  1335»*  31  u.  1272»  22;  leider 
fehlt  die  an  letzter  Stelle  versprochene  Aus- 
führung. 

*)  Nach  Aristoteles  wäre  die  absolute  Mo- 


narchie Louis  XIV.  die  beste  Staatsverfassung 
gewesen;  denn  auch  dieser  hatte  gesagt: 
nous  devons  considerer  les  biens  de  nos  Su- 
jets plus  que  le  notre  propre  und  c'est  Ja 
volonte  de  Dieu,  que  quicofique  est  ni  sujet 
ohHsse  Sans  discemenient. 

^)  Der  Kranzprozess  des  Demosthenes 
und  Aischines  hatte  ebenfalls  noch  nicht 
stattgefunden^  da  es  nach  ihm  nicht  heissen 
konnte  p,  1299*  29:  ov  ydq  nta  xQimg  yt- 
yoyey  ttfÄtpiaßrjxovyxtoy  negi  rov  oyojuaxog  sc. 
aQXfji  xttl  inificXelag, 

«)  Vgl.  p.  1327»*  31:  ro  'EXXijytay  yiyog 
iXev&egoy  xs  diaxeXeT.  xal  /näXiaja  TioXixev^ 
ofjieyoy  xnl  dvydfieyoy  uQ^eiy  Tttiyxfoy,  fiiiig 
xvyx«yoy  nohxslag. 
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reichhaltigsten  Fundgrube  für  die  Grammatiker  und  Historiker  wurde,  0 
ist  leider  nicht  auf  uns  gekommen;  doch  haben  wir  von  ihm  und  dem 
verwandten  kleineren  Werke  Nofxifxa  noch  zahlreiche  und  ausgedehnte 
Fragmente,  die  neuerdings  noch  einen  Zuwachs  aus  ägyptischen  Papyri  über 
die  ältere  Verfassungsgeschichte  Athens  erhalten  haben.  ^) 

Die  OtxovofAixd  in  3  B.  sind  unecht.  Das  zweite  Buch  enthält  eine 
Reihe  von  Beispielen,  wie  sich  Staaten  und  Private  aus  Geldverlegenheiten 
halfen,  und  rührt  sicher  nicht  von  Aristoteles  selbst,  sondern  von  einem 
jüngeren  Glied  der  peripatetischen  Schule  her.  Aber  auch  das  ei*ste  Buch, 
von  dem  im  griechischen  Original  nur  Bruchstücke  existieren,  wird  von 
Philodemos  negi  xaxiwv  xai  aQerdv  col.  7  als  Werk  des  Theophrast  citiert 
und  ist  nach  Susemihl,  dem  neuesten  Herausgeber  der  Ökonomik,  um 
250—200  V.  Chr.  entstanden;  das  3.  Buch^  das  den  Spezialtitel  vojuo»  crr- 
dqoq  Jtai  yaiiexilg  hatte,  ist  nur  in  lateinischen  Übersetzungen  erhalten.') 
Die  echte  Lehre  des  Aristoteles  über  das  Hauswesen  enthält  das  K  Buch 
der  Politik. 

305.  Die  Schriften  über  Poetik  und  Rhetorik.  Rhetorik  und 
Poetik  spielten  seit  Piaton  eine  grosse  Rolle  in  den  Untersuchungen  der 
Philosophen;  die  Rhetorik,  weil  sie  in  das  Grenzgebiet  der  Philosophie  fiel, 
die  Poetik,  weil  sie  ebenso  wie  die  Musik  die  Aufmerksamkeit  des  Gesetz- 
gebers und  Staatsmannes  in  Anspruch  nahm.^)  Die  Stellung  des  Piaton 
und  Aristoteles  zu  diesen  Künsten  ist  eine  grundverschiedene:  jener  hat  sie 
verdammt  und  aus  dem  Idealstaat  ausgeschlossen,  dieser  hat  sie  in  ihrem 
Wesen  begriffen  und  an  ihre  richtige  Stelle  gewiesen. 

Von  der  Poetik  in  2  B.  ist  nur  das  erste  Buch  erhalten.  Dasselbe 
handelt  von  der  Tragödie  und  dem  Epos;  das  zweite  Buch  war  der  Komödie 
gewidmet.^)  Das  kleine  Büchlein,  das  nur  durch  Zufall  als  Anhang  einer 
Sammlung  rhetorischer  Schriften  im  Cod.  Paris.  1741  uns  erhalten  ist,  hat 
in  der  neueren  Zeit  mehr  Beachtung  gefunden  als  irgend  eine  der  philo- 
sophischen Schriften  des  Aristoteles.  Es  verdiente  eine  solche  Wertschätzung, 
da  Aristoteles  hier  mit  bewunderungswürdigem  Kunstverständnis  und  ge- 
stützt auf  ausgedehnteste  Kenntnis  der  poetischen  Litteratur  in  kurzen 
Sätzen  für  alle  Zeiten  das  Wesen  der  Poesie  und  die  Hauptgesetze  der 
tragischen  Kunst  festgestellt  hat.^)  Ich  erinnere  an  die  berühmte  Defini- 
tion der  Tragödie  im  6.  Kapitel,^)  an  das  nicht  minder  wichtige  12.  Kapitel 

*)  Plutarch,  Non  posse  suav.  10  be-  |  geradezu  die  Poetik  zu  dem  von  der  Er- 
zeichnet die  Politeiai  des  Aristoteles  neben  den  ;  ziehung  der  künftigen  Bürger  handelnden 
G  eschichtswerken  des  Herodot  und  Xenophon  |  Teile  der  Politik  gehört  zu  haben ;  vgl.  p. 
und   der  Erdbeschreibung  des  Rudoxos  als  i  1386^  25. 


die  anziehendste  Lektüre.  Von  den  Auszügen 
des  Herakleides  wird  später  die  Rede  sein. 

^)  DiBLS,  Über  die  Berliner  Fragmente 
der  Udfjyaiiay  nohreia,  Abb.  d.  Berl.  Ak. 
1885;  der  aristotelische  Ursprung  des  Pa- 
pyrusfragments ward  zuerst  mit  glänzendem 
Scharfsinn  erkannt  von  Bergk,  Kh.  M.  36, 
87 ff.;  vgl.  WiLCKEN,Herm. 23 (1888)8.446 ff. 

')  bPRVOBL,  Arist  Stud.  III,  65  ff.  Auch 
GöTTLiNO  in  seiner  Ausg.  verwirft  die  Echt- 
heit des  2.  Buches. 

*)  Nach  Polit.  VIH,  7  p.  1341  >>  39  scheint 


^)  J.  Bbrnats,  Zwei  Abhandlungen  Übet 
die  arist.  Theorie  des  Drama,  Berl.  1880. 

*)  Wenn  Arist  das  Wesen  der  Poesie 
und  aller  Künste  in  der  Nachahmung  (fii- 
uriaig)  findet,  so  baut  er  auch  hierin  auf 
Piaton  (de  rep.  III  p.  277,  Phaedr.  p.  44) 
weiter,  befriedigt  aber  deshalb  nicht  voll- 
ständig, weil  er  sich  zu  einseitig  auf  einzelne 
bestimmte  Künste  und  Arten  der  Poesie, 
wie  Malerei,  Plastik,  Drama,  Dithyrambus 
stützt 

')  Siehe  oben  §  127. 


ITandbucta  der  kUun.  Alterliimswiawnachart.  VII.    2.  Anfl.  27 
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über  die  Teile  der  Tragödie,  an  die  Lehre  von  der  Einheit  der  Handlung 
und  von  dem  episodischen  Charakter  der  homerischen  Komposition  (c.  23),  an 
die  Unterscheidung  des  Wesens  der  tragischen  und  epischen  Poesie  (c.  26). 
Doch  weist  auch  dieses  Werk,  das  man  das  erste  Buch  über  Ästhetik 
nennen  kann,  viele  Spuren  wiederholter  Überarbeitung  und  nachträglicher 
Zusätze  auf,  so  dass  sogar  Kitter  in  seiner  Ausgabe  die  Echtheit  desselben 
zu  verdächtigen  suchte  und  viele  Gelehrte  in  die  Verwerfung  ganzer  Kapitel, 
wie  auch  des  eben  gerühmten  zwölften,  einstimmten.')  Die  historische 
Grundlage  für  die  Theorie  der  Poetik  hatte  sich  Aristoteles  durch  eingehende 
litterarhistorische  Studien  erworben;  von  diesen  war  eine  Frucht  das  ver- 
loren gegangene,  im  Altertum  aber  vielbenützte  Buch  über  die  Didaskalien.^) 
Abgefasst  ist  die  Poetik  nach  der  Politik,  da  in  dieser  p.  134P  40  der 
Philosoph  von  der  Katharsis  später  in  der  Poetik  genauer  zu  handeln  ver- 
spricht. 

806,  Die  Rhetorik  {Te'xvt]  gtjroQixrj)  umfasst  3  Bücher.  Die  beiden 
ersten  behandeln  unter  Anlehnung  an  die  Dialektik  3)  das  Wesen  des  red- 
nerischen Beweises  {ivx^vfirjfia)  und  die  Hauptsätze  (tottoi)  desselben;  das 
dritte,  weitaus  interessanteste,  das  ursprünglich  ein  Buch  für  sich  bildete,^) 
gilt  der  sprachlichen  und  stilistischen  Seite  der  Rhetorik  und  berührt  sich 
vielfach  mit  den  Schlusskapiteln  der  Poetik.  Dasselbe  hat  für  uns  Philologen 
und  Grammatiker  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  dass  wir  aus  ihm  die 
Anfänge  der  Grammatik  und  die  ersten  Termini  technici  derselben,  wie 
oQ&Qov,  avvdetffxog^  nsQiodog^  xofifia  kennen  lernen.  Bezüglich  der  Ab- 
fassungszeit der  Rhetorik  herrschte  schon  im  Altertum  Streit,  wahr- 
scheinlich weil  man  wusste,  dass  Aristoteles  schon  bei  seinem  ersten  oder 
zweiten  Aufenthalt  in  Athen  über  Rhetorik  Vorträge  gehalten  hatte.  Gegner 
des  Demosthenes  wollten  behaupten,  dass  der  grosse  Redner  das  beste  aus 
Aristoteles  gelernt  habe;  diesen  gegenüber  wies  der  Rhetor  Dionysios  im 
Brief  an  Ammaios  nach,  dass  Aristoteles  erst  nach  den  grossen  Reden  des 
Demosthenes  seine  Rhetorik  geschrieben  habe.  Die  Sache  hat  ihre  Richtig- 
keit;^) übrigens  ist  es  auffallig,  dass  Aristoteles  den  Demosthenes  so  wenig 
berücksichtigt,  was  wohl  doch  daher  stammt,  dass  die  Grundlinien  seiner 
Lehre  aus  früherer  Zeit  stammen,  in  der  Isokrates  noch  ganz  das  Feld  der 
Beredsamkeit  beherrschte. 

Täxvrjg  %rfi  &8odixTOV  awayonyr^^  als  0€o6€XT€ia  in  Rhet.  III,  9  p.  1410**  2 
citiert,  enthielt  nach  Valerius  Maximus  VIII,  14  Vorträge  des  Aristoteles 


*)  Zu  dieser  Hyporkn'tik  Hessen  sich 
viele  Gelehrte  hinreissen,  weil  ihre  Aristo- 
telessiudien  nicht  über  dieses  einzige  Büch- 
lein hinausgingen;  wer  in  seinem  Aristoteles 
bewanderter  ist,  weiss,  wie  wenig  von  seinen 
Werken  übrig  bliebe,  wenn  mangelnder  Zu- 
sammenhang zur  Athetese  berechtigte. 

'}  über  Anlage  und  Geschicke  der  Didas- 
kalien  siehe  Richter,  Prol.  ad  Arisi  Vesp. 
p.  13-29. 

^)  Gleich  im  Eingang  der  Rhetorik  heisst 
es:  1^  (}f]TOQixi]  iarty  ayjiarQOfpos  fji  diaXeX' 
fucß.    Daher    wird    sie    I,    2    definiert    als 


dvyafjitq  nsql  ixdarov  &B(aQfjaui  16  iy^ej^o» 
f4€yoy  m&ayoy, 

*)  Im  Ind.  Diog.  wird  aufgeführt  iibqI 
Xi^eiog  ß'  und  rix^rjg  ^tjrogtxfjg  ß'j  im  Ver- 
zeichnis des  Ptolemaios  ist  bereits  die  Rhe* 
torik  mit  3  B.  aufgezählt.  Die  von  Sauppe 
u.  a.  angezweifelte  Echtheit  des  3.  Buches 
verteidigt  Diels,  Über  das  3.  Buch  der  arist 
Rhetorik,  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1887. 

*)  Hauptbeweisstelle  II,  24  p.  1401b,  33  > 
cJ;  0  JtjfAttdr^g  xrjy  Jtjf4oc&iyovg  nohteiay 
ndytüty  xtav  xaxaiy  airiay. 


4.  Die  Philosophen,    d.  AristoieleB.  (§  a06  -308.) 


419 


aus  früherer  Zeit,   welche  derselbe  dem  Theodektes  aus  Phaselos,   einem 
Isokrateer,  zur  Herausgabe  überlassen  hatte.  ^ 

307.  Unecht  ist  die  Rhetorik  an  Alexander,  der  ähnlich  wie  dem 
untergeschobenen  Buche  negt  xoa/xov  ein  unechter  Brief  an  Alexander  voraus- 
geht. Das  unmittelbar  aus  der  Praxis  der  Redner  hervorgegangene  Buch, 
das  für  Würdigung  der  Kunst  der  Redner  namentlich  an  der  Hand  der 
Spengelschen  Ausgabe  von  einziger  Wichtigkeit  ist,  weicht  weit  von  dem 
philosophischen  Gehalt  der  echten  Rhetorik  des  Aristoteles  ab.  Durch  Ver- 
gleichung  des  Buches  mit  der  Angabe  des  Quintilian  von  den  2  Gattungen 
und  den  7  Arten  der  Rhetorik  des  Anaximenes*)  hat  schon  Victorius  er- 
kannt und  L.  Spengel  in  seiner  Ausgabe  (1844)  3)  erhärtet,  dass  dasselbe 
von  Anaximenes,  dem  vielseitigen  Litteraten,  herrührt,  den  wir  bereits 
oben  §  239  als  Historiker  und  Epiker  kennen  gelernt  haben. 

308.  Gesamtcharakter  und  Lehre  des  Aristoteles.  Fassen  wir 
zum  Schluss  noch  die  Gesamtheit  der  Schriften  des  Aristoteles  ins  Auge, 
so  muss  uns  in  ihnen  vor  allem  die  an  Universalität  grenzende  Vielseitig- 
keit des  Mannes  in  Staunen  setzen :  in  dem  Reiche  der  Natur  war  er  ebenso 
zu  Hause,  wie  in  dem  der  Litteratur  und  des  Geistes,  und  nicht  bloss  be- 
trieb er  die  mannigfachsten  Disziplinen,  wie  Rhetorik,  Poetik,  Mechanik, 
Zoologie,  Botanik,  er  verfügte  auch  in  jeder  derselben  über  eine  erstaun- 
liche Fülle  von  Einzelkenntnissen.  Piaton  nannte  ihn  den  grossen  Leser, 
und  wahrlich  er  muss  unendlich  viele  Reden,  Dramen,  Geschichtswerke, 
philosophische  Schriften  gelesen  haben;  aber  daneben  hatte  er  auch  ein 
offenes  und  geübtes  Auge  für  die  Schöpfungen  der  Natur,  auch  die  kleinsten 
und'  scheinbar  unbedeutendsten.  Während  aber  sonst  durch  solches  Yiel- 
wissen  das  Licht  des  ordnenden  und  kombinierenden  Verstandes  verdunkelt 
zu  werden  pflegt,  verband  Aristoteles  mit  der  Fülle  des  Wissens  eine  sel- 
tene Schärfe  des  Urteils  und  eine  überaus  glückliche  Anlage  zur  konstruk- 
tiven Spekulation.  Ja  es  überwog  bei  ihm,  wenn  wir  seine  Leistungen 
mit  dem  heutigen  Masstab  der  Wissenschaft  beurteilen,  die  von  der  Schule 
des  Piaton  und  der  Sophisten  auf  ihn  übergegangene  Neigung  zur  speku- 
lativen Betrachtung  so,  dass  er,  der  der  Begründer  der  Naturwissenschaften 
war,  gleichwohl  im  Mittelalter  zum  Vorbild  dürrsten  Wortkrams  imd  leerer 
Begriffsspalterei  werden  konnte.  Was  er  aber  nicht  oder  nur  in  geringem 
Grade  hatte,  war  das  Vermögen  der  Abrundung  und  künstlerischen  Gestal- 
tung.   Es  trat  das  zunächst  in  der  Sprache  und  dem  Stil  hervor:  Aristo- 


*)  Quintil.  II,  15:  a  gtio  non  disaeniit 
Theodectes,  sive  ipsius  id  opus  est  sii'e  ut 
creditum  est  Aristotelis;  vergl.  Rose,  Arist. 
psend.  135  ff.  Der  Epikureer  Philodemos  er- 
wähnt und  benützte  t«V  r(/yaf  tag  'Aqiaxo' 
TiXovg,  8.  UsBNEs,  Epicurea  p.  401. 

•)  Quint.  III,  4.  9:  Anaximenes  iudi- 
cialem  et  contianalem  generales  partes  esse 
voluit,  Septem  autem  species  hortandi,  de* 
hortandi,  laudandi,  vituperandi,  accmandu 
defendendi,  exqnirendi  =  Rhei  ad  Alex. 
I,  1:  (fvo  [r^ia  codd.,  (fi>o  aber  Syrian  ad 
Hermog.  IV,  60)  yiyti  rcSy  noXtuxtSy  eün 
Xoytayy  ro  fiiy  dijfit^yoQtxoyj  to  di  di-xaytx6yj 


eXdtj  dk  xovttay  inra,  TiQOtQBnxixoy,  iinfh' 
TQBnxixoy,  iyx(of4iaaxix6y,  tpBxxixov,  xaxtj' 
yoQixoyj  «noXoyrixixoy,  i^exaaxtxoy, 

*)  Seine  These  verteidigt  Spkngbl,  Phil. 
18,  604  ff.  gegen  Campe,  der  in  Jahrb.  f. 
Phil.  45,  59  ff.  u.  Philol.  9,  106  ff.  das  Buch 
in  die  römische  Kaiserzeit  setzen  wollte. 
Dasselbe  hat  nur  einzelne  Zusätze  oder  Inter- 
polationen aus  späterer  Zeit  erhalten,  wio 
gleich  im  Eingang  x6  di  dnide^xxirxoy  und  p. 
53,  21  xaxtl  xd  ngoyvfiydafiaxtt.  Gegen 
Spengol  erklärt  sich  neuerdings  Sussxihl, 
Jabrber.  d.  Alt  XIII,  1.  1  f. 
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teles  hatte  zwar,  wie  das  namentlich  die  Poetik  und  Rhetorik  zeigt,  ein 
feines  Verständnis  für  poetische  Schönheit  und  rednerischen  Schmuck,  er 
dichtete  auch  Elegien  und  Oden  und  schrieb  überzeugende  Reden  und 
Briefe,  aber  seine  Rede  hat  keine  Anmut  und  keinen  Schwung,  und  seine 
Darlegungen  entbehren  des  fesselnden  Aufbaus  und  des  krönenden  Ab- 
schlusses, i)  Der  letzte  Mangel  ist  aber  nicht  bloss  in  Fehlern  des  Stils  zu 
suchen,  erliegt  tiefer,  er  liegt  darin,  dass  Aristoteles  in  seinem  Denken  bezüg- 
lich der  obersten  Begriffe  nicht  zur  vollen  Klarheit  mit  sich  selbst  gekommen 
war.  Es  ist  gewiss  die  Unzulänglichkeit  unseres  philologischen  Vermögens 
nicht  allein  schuld,  wenn  wir  über  den  vovg  noir^ixog  und  na&rjrixogj  die 
xd&aQiTig  na&rjfiaT(0Vy  die  zwei  Arten  des  Zweckes  nicht  völlig  ins  Reine 
kommen.  Aber  wenn  nun  auch  Aristoteles  zu  keinem  befriedigenden  Abschluss 
in  der  philosophischen  Spekulation  gekommen  ist,  der  Weg,  den  er  ein- 
schlug, die  fiä&odog,  war  vortrefflich :  er  geht  erst  zur  Entwicklung  seiner 
eigenen  Gedanken,  nachdem  er  die  Versuche  der  Früheren  einer  unbefangenen 
Kritik  unterzogen  hat;  wir  verdanken  diesem  Verfahren  die  vielen  Auf- 
schlüsse über  die  älteren  Philosopheme.  Er  sucht  sich  überall  den  Weg 
zu  ebnen  durch  Wegräumung  der  entgegenstehenden  Hindernisse,  er  beginnt 
daher  ganz  gewöhnlich  seine  Darstellung  mit  Aufstellung  von  Aporien  und 
deren  Lösung.  Er  steigt  sodann  in  allem,  und  das  hatte  er  von  seinem 
Vater,  dem  naturwissenschaftlich  gebildeten  Arzte,  gelernt,  von  dem  Ein- 
zelnen und  Thatsächlichen  zum  Allgemeinen  und  zur  Idee  auf,  und  ver- 
schmäht dabei,  wie  er  de  partibus  anim.  I,  5  so  hübsch  auseinandersetzt, 
auch  das  Unscheinbarste  nicht,  weil  die  Erkenntnis  des  Grundes  auch  beim 
Kleinsten  lauterste  Freude  dem  wahren  Forscher  bereite. 

Bei  dieser  Richtung  seiner  Forschung  ist  es  erklärlich,  dass  die  Er- 
folge derselben  zumeist  auf  dem  Gebiete  der  Einzelwissenschaften  liegen. 
Die  Philosophie,  die  zuvor  als  Inbegriff  aller  spekulativen  Thätigkeit  galt 
und  die  Keime  der  Naturkunde,  Mathematik,  Astronomie,  Sprachlehre  in 
sich  trug,  verlor  durch  ihn  jenen  allgemeinen  Charakter  und  trat  in  ver- 
schiedene Disziplinen  auseinander.  Er  schrieb  nicht  bloss  eigene  Bücher 
über  Logik,  Psychologie,  Ethik,  er  hat  auch  durch  seine  Rhetorik  und  Tier- 
geschichte den  Ausbau  der  von  der  gemeinsamen  Mutter  sich  loslösenden 
SpezialWissenschaften  inauguriert.  In  der  eigentlichen  Philosophie  bekämpfte 
er  mit  Erfolg  die  transcendentale  Lehre  Piatons,  indem  er  mit  schlagenden 
Gründen  nachwies,  dass  die  Ideen  nicht  ein  gesondertes  Leben  für  sich 
führen,  sondern  nur  in  den  Dingen  selbst  als  deren  wesenhafter  Inhalt 
Existenz  haben.  Indem  er  sodann  die  von  ihm  neuerdachten  Begriffe 
dvvafjiig  (Anlage  etwas  sein  zu  können)  und  errtX&xeia  (Verwirklichung  der 
Anlage)  zu  Hilfe  nahm,  Hess  er  die  Materie  durch  die  Form  zur  Verwirk- 
lichung des  ihr  vorgesetzten  Seins  (t6  ti  ijr  shai)  kommen.  Damit  traten 
bei  ihm  Stoff  und  Form,  Materie  und  Geist  in  ein  natürliches,  sich  gegen- 
seitig bedingendes  Verhältnis.     Damit  war  auch  zugleich  dem  Guten  seine 

')  Freilich    mögen  manche   Nachlässig-  und  die  rasche  Wiederkehr  desselben  Wortes 

keiten   des  Stils  daher  rühren,  dass  Aristo-  mehr    gemieden    sind;    vgl.    §   297.     Über 

teles  die  erhaltenen  Werke  nicht  selbst  zur  seinen  schlichten,  metapherlosen  Stil   urteilt 

Herausgabe  voi bereitet  hat,  da  in  einzelnen  gut  Longin  in  Rhct.  gr.  Sp.  I,  325. 
gefeilteren  Partien,  wie  Metaph.  1,  der  Hiatus 
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passende  Stellung  in  dem  Ganzen  der  Welt  gegeben.  Das  Gute  steht  nämlich 
dem  Aristoteles  nicht  wie  den  pythagoreisierenden  Akademikern  als  oberste 
Stufe  des  Seins  ausserhalb  der  Dinge;  das  Gute  ist  ihm  vielmehr  der  Zweck 
(ro  ov  h'exa),  der  sich  dadurch  verwirklicht,  dass  die  Anlage  sich  zu  dem, 
was  sie  zu  werden  geschaffen  ist,  entwickelt.  Dadurch  erwuchs  unserem 
Philosophen  aber  auch  die  schwierige  Aufgabe,  das  Gute  oder  Zweckmässige  in 
der  Welt  nachzuweisen  (Teleologie);  er  versuchte  das  in  einzelnen  Fällen, 
setzte  aber  im  allgemeinen  mehr  das  Gute  voraus,  als  dass  er  die  These 
selbst  und  die  damit  zusammenhängende  Frage  nach  dem  Zufall  einer  selb- 
ständigen Prüfung  unterzogen  hätte.  0 

Die  Unzulänglichkeit  der  platonischen  Ideenlehre  zur  Erklärung  der 
empirischen  Welt  erkannte  Aristoteles  zumeist  in  dem  Mangel  einer  be- 
wegenden Kraft,  da  den  Ideen  selbst,  namentlich  wenn  sie  für  sich  bestün- 
den, eine  solche  Kraft  nicht  innewohnen  könne.  Den  Mangel  hat  er  richtig 
erkannt,  auch  hat  er  im  Einzelleben,  wie  in  der  Zeugung,  die  Bedeutung 
jenes  dritten  Faktors  gut  nachgewiesen;  aber  sein  oberster  Beweger  (to 
TiQwtov  xivovvj  primtis  motor),  der  die  Bewegung  der  Sternenwelt  bewirkende 
göttliche  Nus,  hat  weder  die  Eigenschaften  eines  Gottes  noch  eines  denken- 
den Geistes.  Wenn  daher  ein  neuerer  Philosoph  d^n  Kernpunkt  der  ari- 
stotelischen Philosophie  in  dem  Bestreben,  die  sokratisch-platonische  Be- 
griffsphilosophie zu  einer  die  Erscheinungen  erklärenden  Theorie  umzubilden, 
gefunden  hat,  so  ist  das  richtig,  nur  darf  man  in  dem  Streben  nicht  auch 
schon  ein  Erreichen  des  Zieles  sehen.  Gross  war  Aristoteles  in  der  Auf- 
stellung und  Scheidung  von  Begriffen,  und  viele  derselben,  wie  Potenz  und 
Aktualität,  Materie  und  Form,  Accidenz  und  Substanz  leben  noch  in  unserer 
Zeit  fort,  aber  mit  der  Scheidung  von  Begriffen  sind  noch  nicht  die  Grund- 
elemente der  Dinge  und  die  Gesetze  der  Bewegung  gefunden.  Zutreffend 
sodann  ist  die  Polemik  des  Aristoteles  gegen  die  transcendente  Ideenlehre 
Piatons.  Aber  indem  er  so  eine  Seite  der  platonischen  Philosophie  erfolg- 
reich bekämpfte  und  wesentlich  zur  Ernüchterung  der  wissenschaftlichen 
Forschung  beitrug,  vergab  er  in  |der  Ethik  und  Staatslehre  der  Hoheit 
der  Ideen  ihr  unveräusserliches  Recht;  befangen  in  den  Vorurteilen  der 
realen  Wirklichkeit  (Realismus)  hat  er  selbst  unnatürliche  Verhältnisse, 
wie  die  Sklaverei,  nicht  bloss  als  thatsächlich  hingenommen,  sondern  sogar 
als  Naturgesetz  zu  begründen  gesucht. 

Fassen  wir  schliesslich  unser  Urteil  über  das  Verhältnis  der  beiden 
grössten  Philosophen  des  Altertums  zusammen,  so  hat  Aristoteles  mit 
seinem  Sinn  für  das  Reale  und  Mögliche  im  einzelnen  vieles  richtiger  er- 
fasst,  gewährt  uns  aber  seine  Philosophie  als  Ganzes  bei  dem  ungenügenden 
Ausbau  seiner  obersten  Prinzipien  weniger  Befriedigung  als  der  harmonisch 
ausgeführte,  wenn  auch  auf  einseitiger  Grundlage  errichtete  Kunstbau  des 
platonischen  Idealismus. 

309.  Ein  grosser  Denker  und  Forscher  wie  Aristoteles  konnte  nicht 
verfehlen  einen  mächtigen  Einfluss  auf  Mit-  und  Nachwelt  zu  üben.  Er 
sammelte  einen  grossen  Kreis  von  Schülern  um  sich  und  wurde  Begründer 

^)  Dass  Gott  alles  zum  Guten  erschaff eu      u.  IV,  3)  flberkommener  Satz,  der  allen  So- 
habe,  war  ein  von  Sokrates  (Xen.  Mem.  I,  4   ,  kratikem  wie  ein  yemonftsaziom  feststand 
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einer  eigenen  Schule,  welche  sich  von  den  Spaziergängen  {nsQinaxoi)  des 
Lykeion,  in  denen  wandelnd  der  Meister  seine  Lehre  vortrug,  die  peripate- 
tische  nannte.  Sein  nächster  Nachfolger  war  Theophrast  aus  Lesbos,  den 
er  sterbend  vor  Eudemos  aus  Rhodos  zur  Nachfolge  dadurch  empfohlen 
haben  soll,  dass  er  von  den  Weinen,  die  man  ihm  zur  Stärkung  reichte, 
den  rhodischen  für  stark,  den  lesbischen  aber  für  süsser  erklärte  (Gellius 
XIII,  5).  Dieser  ebenso  wie  Eudemos  ^  und  sein  Sohn  Nikomachos  be- 
sorgten nicht  bloss  die  Herausgabe  seiner  Werke,  sondern  schlössen  sich 
auch  in  der  Lehre  und  Methode  eng  an  ihren  Meister  an.  Aber  über  seine 
Schule  hinaus  hat  Aristoteles  Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  lang  bestimmend 
auf  das  philosophische  Denken  und  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  ein- 
gewirkt. 

Das  gelehrte  Studium  und  die  Kommentierung  der  aristotelischen 
Werke  begann  mit  der  Auffindung  und  Veröffentlichung  seiner  Gesamt- 
schriften durch  den  Peripatetiker  Andronikos^)  in  der  Zeit  nach  Sulla. 
Die  Beiträge  zur  Erklärung  erreichten  dann  seit  dem  3.  Jahrhundert  nach 
und  nach  einen  solchen  Umfang,  dass  Aristoteles  selbst  von  ihnen  förmlich 
verschüttet  wurde  und  ein  richtigeres  Verständnis  des  Philosophen  erst 
dann  wieder  eintrat,  als  man  die  weitläufigen  Kommentare  zur  Seite  zu 
werfen  und  zum  Texte  des  Autors  selbst  zurückzukehren  begann.  Die 
Erläuterung  nahmen  zunächst  die  griechischen  Peripatetiker  in  die  Hand. 
Im  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  verpflanzte  dann  Boetius  die  gelehrte  Bearbeitung 
nach  Latium  und  dem  Abendland.  Im  Mittelalter  beteiligten  sich  byzan- 
tinische Griechen,  Araber  und  lateinschreibende  Scholastiker  an  der  Arbeit. 
Schon  im  Altertum  war  durch  die  Lebensgeschichte  Alexanders  von  Ps. 
Kallisthenes  der  Philosoph  Aristoteles  mit  seinem  königlichen  Zögling  Ale- 
xander in  das  Gewebe  romanhafter  Wundererzählungen  verwickelt  worden. 
Im  Mittelalter  wurden  diese  Beziehungen  infolge  des  phantastischen  Zuges 
der  Zeit  noch  mehr  ins  Romanhafte  und  Wunderbare  gezogen.  In  dieser 
Atmosphäre  entstanden  mehrere  dem  Aristoteles  untergeschobene,  zum  Teil 
aus  dem  Arabischen  übersetzte  lateinische  Werke,  darunter  die  ehedem  oft 
gedruckten  Secreta  secretorum,  in  denen  Aristoteles  als  der  Erfinder  aller 
möglichen  Geheimnisse  der  Heilkunst  und  Lebensweisheit  erscheint.  Schon 
früher  hatte  man  dem  grossen  Philosophen  den  Physiologus  angedichtet 
und  zirkulierten  von  ihm  mystische  Theologumena.^)  Beim  Wiedererwachen 
der  Wissenschaften  wurde  der  echte  Aristoteles  zur  Bekämpfung  des  fal- 
schen der  Scholastik  eifrig  hervorgeholt,  so  dass  im  16.  Jahrhundert  seine 
Werke  und  die  alten  Kommentare  derselben  wiederholt  in  rascher  Folge 
hintereinander  ediert  wurden.   Dann  erkaltete  das  Studium  des  Philosophen, 


0  Die  FragmeDte  des  Eudemos  sind  ge- 
sammelt von  L.  Spekgel,  Eudemi  Rhodii 
fragmenta  Berolini  1866;  vgl.  Zelleb  II', 
2.  869  ff.  Gross  war  das  Ansehen  des  Eu- 
demos als  Physiker  und  Historiker  der  Astro- 
logie und  Mathematik. 

^)  Andronikos  verfasste  nebst  einer 
Schrift  über  die  Ordnung  der  Schriften  des 
Arist.  auch  Kommentare  zur  Ethik,  Physik 


und  zu  den  Kategorien.  Über  eine  Para- 
phrase der  nikomachischen  Ethik  unter  dem 
falschen  Namen  des  Andronikos  s.  Stahr, 
Aristot.  I,  131  ff.  u.  II,  262. 

')  Macrobius,  Saturn.  I,  18.  1 :  nam 
Aristoteles  qui  theologumena  scripsit,  wo 
andere  Aristocies  statt  Aristoteles  lesen;  vgl. 
§  559  extr. 
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bis  dasselbe  in  unserem  Jahrhundert  durch  Trendelenburg,  Spengel  u.  a. 
von  neuem  wieder  belebt  wurde. 

Erläuternde  Schriften:  Dieselben  zerfallen  in  Aufzeichnungen  deTSchn(ien(dyayQag}ai, 
indices),  in  Kommentare  {önofAyijfÄaTaj  commentarü),  und  Sinnumschroibun^en  (naQatpgäaeig), 
Von  den  ersten,  den  Katalogendes  Hermippos,  Andronikos,  Ptolemaios,  ist  oben§  294 
gehandelt.  Mit  Inhaltsangaben  verbunden  wird  des  Peripatetikers  Nikolaos  Damaskenos 
&6mQia  xtav  'AQintoxiXovg  gewesen  sein,  von  der  ein  Scholion  zu  Theophrasts  Metaph.  p.  323 
Br.  Kenntnis  gibt. 

Der  bedeutendste  Kommentator  war  Alexander  Aphrodisiensis,  der  unter 
Soptimius  Severus  lebte  (s.  Philoponos  ad  Anal.  pr.  fol.  33^)  und  nicht  bloss  treffliche 
Kommentare  zu  Aristoteles,  von  denen  uns  die  zu  Analytika  pr.,  Topika,  (unecht 
die  zu  Sophist,  cl.),  Meteorologika,  de  sensu,  Metaphysik  erhalten  sind,  sondern  auch  nach 
Weise  der  älteren  Peripatetiker  selbständige  Schriften  TTf^t  ^vxfj^,  neQi  elfÄaQfieytjg,  ffvctr- 
xuiy  xal  ^^ixtoy  dnoqmp  xal  Xvaetay  ßißX,  (f ,  TtQoßXijfAara  (Alexandri  Aphrod.  scripta  minora 
ed.  Bbuns  in  Suppl.  Aristot.  II)  verfasste.  Vorgänger  Alexanders  von  Aphrodisias  waren 
Alexander  von  Aigai,  Lehrer  des  Nero,  der  die  Kategorien  und  die  Bücher  de  caelo 
kommentierte;  Boethos,  der  Kommentare  zu  den  Kategorien  schrieb;  Adrastos  von  Aphro- 
disias (Adrantos,  verschrieben  bei  Ath.  673 e),  der  7I€qI  t^s  rd^etos  nSy  'jQtaroUXovg 
cvyyQafAfjidxtay  ^s.  Simpl.  ad  categ.  fol.  4)  schrieb;  Aspasios  (um  110  n.  Chr.),  der  die 
Ethik  kommentierte;  Herminos,  Lehrer  des  Alexander  Aphrod.  Der  hervorragendste 
Exeget  der  letzten  Zeit  des  Altertums  war  Simplicius,  ein  Schüler  des  Ammonios  im 
(>.  Jahrh. ;  seine  durch  Sachkenntnis  und  gelehrte  Berücksichtigung  der  älteren,  nun  meisten- 
teils verloren  gegangenen  Litteratur  ausgezeichneten  Kommentare  zu  Physik,  de  caelo,  de 
anima  sind  erhalten.  Andere  Kommentatoren  des  untergehenden  Altertums  und  begin« 
nenden  Mittelalters  sind  loannes  Philoponos,  gleichfalls  Schüler  des  Ammonios,  der 
sich  mit  Philosophie  und  Grammatik  abgab,  und  von  dem  wir  Kommentare  zu  Analytik, 
Physik,  Meteorologie,  de  gen.  anim.,  de  gen.  et  corrupt.,  de  anim.,  Metaphysik  besitzen; 
Porphyrios  (3.  Jahrb.),  der  eine,  wiederum  durch  Hermeias  eingeleitete  Efaaymyij  Big 
rag  xattjyogiag  verfasste;  Dexippos  (4.  Jahrb.),  von  dem  uns  'JnoQtai  xal  Xvaeig  eig  rag 
'jQi4notiXovg  xazrjyogiag  erhalten  sind;  femer  die  Kommentatoren  der  logischen  Schriften 
Syrianos,  Lehrer  des  Proklos  (kommentierte  von  der  Metaphysik  1.  II.  XIL  XIII),  Am- 
monios, Sohn  des  Hermeias,  Olympiodoros,  Zeitgenosse  des  Simplicius,  David  der 
Armenier  (um  500  n.  Chr.),  Stephanos  (um  610),  der  auch  ein  astronomisches  Lehrbuch 
verfasste  (siehe  Usbner,  De  Stephano  Alexandrino,  Bonn  1880);  dazu  kommt  Eustratios, 
der  im  12.  Jahrh.  auf  Grund  der  alten  Kommentare  des  Aspasios  die  Ethik  kommentierte. 

Die  langweilige  Litteratur  der  Paraphrasen  wird  eröffnet  durch  Themistios  (um  400), 
der  Paraphrasen  zu  Anal.  pr.  (unecht  ist  die  zu  Anal,  post.),  Physik,  de  anima.  Parva  Naturalia 
verfasste  (herausgegeben  von  Spengel.  Themistii  paraphrases^  Lips.  1856,  2  vol.).  In  seine 
Fusstapfen  trat  im  Mittelalter  Sophonias,  der  im  Eingang  seiner  Paraphrase  der  Ana- 
lytik den  Themistios  und  Psellos  als  seine  Vorgänger  bezeichnet  und  den  Val.  Rose, 
Herm.  II,  212  in  die  Wende  des  13.  und  14.  Jahrh.  setzt.  Unter  dem  falschen  Namen  des 
Andronikos  oder  Heliodoros  von  Prusa  (über  die  Fälschung  s.  Cohn,  Berl.  Phil.  Woch. 
1889  S.  1419)  geht  eine  Paraphrase  der  nikomachischen  Ethik.  Siehe  im  allgemeinen 
Prantl,  Gesch.  d.  Log.  I,  617  ff. 

Ausgabe  der  Scholia  in  Aristotelem  (meist  im  Auszug)  in  dem  4.  Band  der  Berl. 
akad.  Ausgabe  von  Brandis.  —  Eine  neue  vollständige  Ausgabe  Commentaria  in  Aristo- 
telem graeca,  in  25  vol.  von  der  preuss.  Akad.  unter  der  Leitung  von  Tobstbik  und  nach 
dessen  Tod  von  Diels  vorbereitet,  ist  unter  Mitwirkung  von  Wallies,  Vitelli,  Busse, 
Haydück,  Hetlbut  im  Pjrscheinen.  Von  den  lat.  Kommentaren  des  Boetius  ist  erschienen : 
Comment.  in  Itbrtim  Aristotelis  hbqI  eQ/Atjyeiag  rec.  Meiseb,  in  Bibl.  Teubn.  2  vol. 

Die  Übersetzungen  ins  Syrische,  Arabische,  Lateinische  haben  ihre  Hauptbedeutung 
darin,  dass  einige  Schriften  nur  durch  sie  uns  überkommen  sind,  wie  die  Bücher  ncQi 
€pvx(oy  durch  eine  arabische,  die  Kommentare  des  Themistios  zu  Metaph.  A  und  de  caelo 
durch  hebräische  Übersetzungen.  Über  die  Thätigkeit  der  Araber  im  Übersetzen  und  Kom- 
mentieren des  Aristoteles  s.  Pbantl,  Gesch.  d.  Log.  II,  307  ff.,  Klamroth  ZDMG.  41,  439. 
Die  latein.  Übersetzungen  beginnen  mit  dem  13.  Jahrb.;  einige  von  ihnen,  wie  die  zur 
Rhetorik  und  Politik,  haben  die  Bedeutung  von  Handschriften,  namentlich  wegen  der  wort- 
getreuen Wiedergabe  des  griech.  Originals.  Der  bedeutendste  Übersetzer  war  der  Domini- 
kanermönch Wilhelm  vonMoerbecke  (um  1260).  der  durch  Thomas  von  Aquin  die 
Anregung  erhielt.  Die  Problemata  sind  übersetzt  von  Barth olomaeus  Messanius,  Rat 
des  Königs  Manfred  von  Sikilien  (1258-66).  Näheres  geben  Joubdain,  Recherches  sur 
Vorigine  des  traductiwis  IcUin^s  d* Aristot,  Par.  1819,  ed.  II  1843,  übersetzt  von  Stahb 
1831:  Pbantl,  Gesch.  der  liOg.  II,  99  ff.  u.  III,  3  ff.;  v.  Hbbtlino,  Zur  Gesch.  d.  aristot. 
Poliük  im  Mittelalter,  Rh.  M.  39,  446-457. 
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Codices:  ein  kritischer  Apparat  wurde  beschafft  durch  Imm.  Bekkbb  in  der  von  der 
preuss.  Akad.  ins  Leben  gerufenen  Gesamtausg.  d.  Arist,  Berol.  1831—70.  Ergänzt, 
namentlich  durch  Ausbeutung  der  alten  Kommentare,  teilweise  auch  berichtigt  wurde  der- 
selbe durch  mehrere,  unten  anzuf&hrende  Spezialausgaben  und  durch  die  in  der  Bibl.  Teubn. 
erscheinende  Gesamtausg.  Die  massgebenden  Codd.  sind  in  den  einzelnen  Schriften  ver- 
schieden; ich  nenne  die  besten:  Paris  1741  s.  XI  (^^),  einzige  Textesquelle  fQr  die  Poetik, 
hauptsächlichste  für  die  Rhetorik;  Paris  1853  s.  XII  (K),  Hauptquelle  nir  Physik,  de  caelo, 
de  gen.,  de  an.,  Metaphysik;  Laurent.  87,  12  s.  XII  (^^),  neben  E  Hauptquelle   für  Meta- 

Öiysik,  mit  Resten  stichometrischer  Angaben  (s.  Chbist,  Sitz.  d.  b.  Ak.  1885  S.  405  ff.) ; 
arc.  201  s.  X  {B)  und  Urbin.  35  (A),  wichtigste  Codd.  zu  dem  Organon.  Über  12  Pa- 
limpsestblätter  des  Vatic.  1298  s.  X  zur  Politik  s.  Heylbut,  Rh.  M.  42,  102  ff.,  über  einige 
Papyrusblätter  zu  den  Politien  oben  S.  417  An.  2. 

Ausgaben:  ed.  princ.  ap.  Aldum  1495—8;  ed.  Bipont.  besorgt  von  Buhle,  1791 
bis  1800,  5  vol.  (blieb  unvollendet);  ed.  acad.  reg.  boruss.,  Berol.  1831—70,  5  vol.  4® 
(nach  ihr  wird  citiert;  die  ersten  2  Bde.,  besorgt  von  Ihm.  Bekkeb,  enthalten  den  griech. 
Text.,  der  3.  Bd.  die  lateinischen  Übersetzungen  von  Pacius,  Argyropylus,  Bessario 
etc.,  der  4.  die  Scholien,  besorgt  von  Brandis,  der  5.  die  Fragmente  nach  der  Rezension 
von  Val.  Rose  und  den  Index  Aristotelicus  von  Bonftz);  ed.  Didotiana,  besorgt  von 
DüBNER,  BüssEXAKBB,  Heitz,  Paris  1848 — 74,  5  vol.;  Textesausg.  der  Bibl.  Teubn.  mit 
krit.  Apparat,  besorgt  von  Biehl,  Christ,  Dittmeyeb,  Pbaktl,  Römeb,  Rose,  Süsbmihl,  noch 
im  Erscheinen.  —  Griech.  und  Deutsch  mit  sacherklärenden  Anmerkungen,  Leipzig  bei 
Engelmann,  besorgt  von  Pbantl  (Physik),  Susemihl  (Politik,  Poetik)  u.  a. 

Hauptsächlichste  Spezialausgaben :  Organon  rec.  comm.  Waitz,  Lips.  1844—6,  2  vol.  — 
Meteorologtca  rec,  et  comm.  Idelbb,  1834—6,  2  vol.  -  Arist.  Ober  die  Farben  erl.  von 
Pbantl,  Münch.  1849  —  de  anim,  histor.  rec,  comm.  J.  G.  Schneideb,  Lips.  1812,  4  vol. ; 
Tiergeschichte  von  Aübebt  u.  Wimmeb,  Leipz.  1868  —  de  anima  rec,  comm.  iUtistr.  Tben- 
dblenbübo,  Jena  1833,  ed.  II  cur.  Beloeb  1877;  rec.  Tobstrik,  Berol.  1862.  —  Metaphys. 
mit  Übers,  u.  Kommentar  von  Schwegler,  Tüb.  1847,  4  Bde.;  rec.  et  enarr.  Bonitz,  Bonn 
1848,  2  vol.,  Hauptausg.  —  Eth.  Nicomachea  rec.  comm.  Ramsauer,  Lips.  1878.  —  Politica 
cum  vetusta  translatione  ed.  Susemihl,  Lips.  1872;  mit  sacherklärenden  Anm.  von  Susemihl 
in  Bibl.  Engelm.  1879.  —  Oekonom.  ed.  Göttling,  Jena  1830  —  de  arte  poet.  ed.  ann. 
Ttbwhitt,  Oxon.  1794;  ed.  comm.  G.  Hermann,  Lips.  1802;  rec.  Vahlen  ed.  lU,  Lips. 
1885;  mit  sacherklärenden  Anm.  von  Susemihl,  ed.  II  in  Bibl.  Engelm.  —  Rhetorica  ed. 
comm,  Victorius,  Flor.  1648  u.  1679;  ann.  L.  Spenoel,  Lips.  1867,  2  vol. 


Zweite  Abteilung. 

Nachklassische  Litteratur  des  Hellenismus. 


A.  Alexandrinisches  Zeitalter. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

310.  Mit  dem  Untergang  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der  grie- 
chischen Staaten  war  noch  nicht  das  geistige  Leben  und  die  Litteratur  der 
Griechen  zu  Grabe  getragen;  aber  dem  freien,  selbständigen  Denken  und 
Dichten  war  seit  der  Schlacht  von  Ghäronea  die  eigentliche  Lebensader 
unterbunden.^)  Was  von  da  an  die  Griechen  im  Reiche  des  Geistes  noch 
schufen,  hauchte  nicht  mehr  jene  frohe,  ungebundene  Schaffenslust,  welche 
den  Werken  der  klassischen  Zeit  ihren  unvergänglichen  Reiz  verliehen 
hatte.  Die  geistige  Kraft  des  Volkes,  gelähmt  und  gebrochen,  begnügte 
sich  im  wesentlichen  damit,  die  grossen  Muster  der  Vergangenheit  im  kleinen 
nachzuahmen  und  den  herrlichen  Schatz  der  klassischen  Litteratur  durch 
Sammeln  und  Erläutern  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  zu  bringen. 
Die  Gelehrsamkeit,  die  mühsam  erworbene,  auf  kleine  Kreise  beschränkte, 
nicht  auf  das  ganze  Volk  wirkende,  trat  an  die  Stelle  des  von  den  freien 
Gemeinden  getragenen,  mit  den  Festen  des  Volkes  und  der  Öffentlichkeit 
des  politischen  Lebens  verbundenen  Schaffens  und  Dichtens.  Der  Baum 
der  griechischen  Litteratur,  der  einst  so  herrlich  erblühte  und  so  üppige 
Schösslinge  trieb,  war  alt  und  welk  geworden,  so  dass  es  hohe  Zeit  war, 
wenigstens  die  Früchte,  welche  er  in  früheren,  glücklicheren  Zeiten  gereift 
hatte,  einzuheimsen.  Wenn  hie  und  da  noch  ein  grünes  Reis  an  ihm 
emporschoss,  wenn  in  der  Philosophie,  der  Komödie,  der  bukolischen  Poesie 
die  alte  Triebkraft  noch  nicht  völlig  abgestorben  war,  so  verrieten  doch 
diese  späten  Schösslinge  nichts  von  der  Urwüchsigkeit  der  alten  Sprossen 
und  gediehen  obendrein  nur  da,  wo,  wie  in  Athen  und  Syrakus,  der  Boden 
seit  alter  Zeit  vorbereitet  war. 


')  Bebok,   KI.   Sehr.   II,   533  ff.   Ifiast 
unsere  Periode   erst  mit  dem  J.  300  oder 


mit    der  Begründung    der   Diadochenreiche  ^  von  dem  Tode  Alexanders  aus. 


beginnen.     Wir    halten    uns   nicht   an    ein 
bestimmtes  Jahr,  gehen  aber  im  allgemeinen 
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Aber  der  Verlust  der  politischen  Freiheit  und  die  dadurch  hervor- 
gerufene Erlahmung  der  Schaffenskraft  des  alten  Griechenlands  bildete  nur 
ein  Moment  in  der  Litteratur  des  alexandrinischen  Zeitalters;  ein  anderes, 
nicht  minder  wichtiges  lag  in  der  Ausdehnung  der  griechischen  Kultur 
über  ihre  alten  natürlichen  Grenzen,  die  mit  Alexander  begann  und  in  den 
hellenistischen  Reichen,  welche  aus  dem  Weltreich  des  grossen  Makedoniers 
hervorgingen,  immer  weitere  Kreise  zog.  Denn  Alexander  hat  nicht  bloss 
die  alten  Reiche  der  Perser  und  Ägyptier  zertrümmert,  er  hat  auch,  indem 
er  die  Fackel  hellenischen  Geistes  vorantrug,  die  weiten  Länder  der  abge- 
storbenen Despotien  zu  neuem  Leben  im  Glänze  des  Hellenentums  erweckt. 
In  Makedonien,  Ägypten,  Syrien,  Kleinasien  entstanden  hellenistische  Reiche, 
deren  Könige  und  Generale  Griechen  oder  doch  Halbgriechen  waren,  deren 
Kraft  in  der  Überlegenheit  der  griechischen  Kultur  ihre  Wurzel  hatte,  in 
denen  sich  vom  Hofe  aus  die  griechische  Sprache  über  die  breiten  Massen 
des  Volkes  verbreitete.  Das  hatte  natürlich  seinen  grossen  Einfluss  nach 
verschiedenen  Seiten.  Einesteils  ward  damit  der  geistige  Horizont  der 
Griechen  bedeutend  erweitert;  in  Masse  flössen  den  Naturforschern  Berichte 
über  seltene  Erscheinungen  in  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  zu;  in  neue 
Länder  und  Meere  drangen  wissbegierige  Reisende  vor  und  überraschten 
ihre  Landsleute  mit  den  Beschreibungen  neuerschlossener  Erdteile.  Ward 
mit  den  zahlreichen  Büchern  über  Wunderdinge  {tisq}  ^aviiaamv)  auch  zu- 
nächst nur  der  Neugierde  der  leichtgläubigen  Menge  gehuldigt,  so  ent- 
wickelte sich  doch  daneben  auch  nach  und  nach  der  ernste  Bau  natur- 
wissenschaftlicher, mathematischer  und  geographischer  Wissenschaft.  An 
eigentlichen  Geistesprodukten  fanden  die  Griechen  in  den  Ländern  der  älteren 
Kunst  nichts,  was  sich  mit  ihrer  eigenen  Poesie,  Mythologie  und  Geschichts- 
schreibung messen  konnte;  aber  nichts  desto  weniger  drangen  fremde  Götter- 
gestalten in  den  hellenischen  Olymp  ein  und  mischten  sich  griechische 
Bräuche  mit  orientalischen.  Die  starre  Unterscheidung  von  Hellenen  und 
Barbaren  geriet  ins  Wanken,  noch  ehe  Eratosthenes  förmlich  erklärte,  dass 
dieselbe  auf  einer  kurzsichtigen  Überhebung  der  Griechen  beruhe,  da  viele 
der  Hellenen  schlecht  seien  und  es  unter  den  sogenannten  Barbaren  Leute 
von  feiner  Bildung,  wie  die  Inder  und  Arianer,  und  von  überlegener  poli- 
tischer Tüchtigkeit,  wie  die  Römer  und  Karthager,  gebe.O  Ihren  beredten 
Ausdruck  fand  jene  erweiterte  kosmopolitische  Auffassung  der  Verhältnisse 
in  dem  Historiker  Polybios  und  mehr  noch  in  den  Lehren  der  Stoa. 

311.  Hat  so  die  Ausdehnung  der  hellenistischen  Kultur  zur  Bereiche- 
rung der  Wissenschaft  und  Erweiterung  des  Gesichtskreises  fördernd  bei- 
getragen, so  litt  auf  der  anderen  Seite  unter  jenen  fremden  Einflüssen  die 
Reinheit  des  hellenischen  Geistes  und  die  Keuschheit  der  griechischen 
Sprache.  Die  vielen,  welche  griechisch  reden  und  schreiben  mussten,  ohne 
dass  sie  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  mit  der  Muttermilch  ein- 
gesogen hatten,  überschwemmten  die  Sprache  mit  Solökismen,  und  auch 
die  geborenen  Griechen  mischten,  nachdem  einmal  die  strenge  Norm  ge- 
fallen war  und  Athens  massgebender  Einfluss  aufgehört  hatte,  aus  der 
laxen  Umgangssprache  Wortformen,   Wörter  und  Konstruktionen  ein,    die 

^}  £rato8thenes  bei  Strabon  p.  ^^, 
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man  bisher  von  der  Schriftsprache  ferne  gehalten  hatte.  So  machte  in  der 
Prosa  der  Historiker,  Philosophen  und  selbst  der  Grammatiker  der  reine 
Attikismus  der  Nachlässigkeit  des  Gemeingriechischen  (iidXextog  xoivij) 
Platz.  In  der  Poesie  ward  strenger  und  länger  auf  Korrektheit  und  Schön- 
heit des  Ausdrucks  gesehen,  begegnen  uns  sogar  noch  Gedichte  in  dorischem, 
äolischem  und  ionischem  Dialekt;  aber  das  waren  nur  in  seltenen  Fällen 
die  Mundarten,  welche  die  Dichter  selbst  redeten;  meistens  handelte  es 
sich  dabei  nur  um  affektierte  Nachbildungen  und  dürre  Früchte  der  Schul- 
weisheit. Kurz,  in  allen  Gebieten  trat  auf  der  einen  Seite  Fehlerhaftigkeit 
und  Nachlässigkeit,  auf  der  anderen  Künstelei  und  Spielerei  an  die  Stelle 
natürlicher  Grazie. 

312.  Eine  weitere  natürliche  Folge  der  Errichtung  hellenistischer 
Reiche  war  es,  dass  der  Schwerpunkt  der  griechischen  Litteratur  von  den 
politischen  Zentren  des  alten  Griechenlands  in  die  neuen  Hauptstädte  der 
halbgriechischen  Staaten  verlegt  wurde.  Zwar  blühte  im  Anfang  unserer 
Periode  noch  in  Syrakus  Poesie  und  Geschichtsschreibung  und  behauptete 
Athen  zu  allen  Zeiten,  dank  seinen  Philosophenschulen  und  den  Nach- 
wirkungen alten  Ruhms,  eine  angesehene  Stelle  im  griechischen  Geistes- 
leben. Aber  Sikilien  ging  mit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts  an  die  Römer 
verloren,  und  in  Athen  flössen  die  materiellen  Mittel,  deren  auch  die  Kunst 
und  Litteratur  nicht  entraten  kann,  von  Jahr  zu  Jahr  dürftiger.  Hingegen 
erfreuten  sich  in  Alexandria,  Antiochia,  Pella  und  Pergamon  die  Dichter, 
Gelehrten  und  Künstler  der  freigebigsten  Unterstützung  gebildeter  und 
ruhmbegieriger  Könige.  Diese  Unterstützungen  förderten  die  Wissenschaft 
und  veredelten  das  Leben  und  dürfen  von  uns  um  so  weniger  verkannt 
werden,  als  wir  ihnen  zumeist  die  Erhaltung  der  kostbaren  Schätze  der 
alten  Litteratur  verdanken;  aber  die  Wissenschaft  und  Litteratur  gerieten 
dadurch  in  ein  persönliches  Abhängigkeitsverhältnis,  das  die  Hoheit  ihrer 
Stellung  um  so  mehr  beeinträchtigen  musste,  als  es  unter  den  Herrschern 
nicht  an  grausamen  und  wollüstigen  Despoten  fehlte.  Keine  fürstliche 
Gunst  aber  vermochte  die  Impulse  zu  ersetzen,  welche  in  der  alten  Zeit 
der  Beifall  und  die  Preise  eines  freien,  kunst-  und  redeliebenden  Bürger- 
tums auf  Dichter  und  Redner  geübt  hatten.  Freilich  wussten  ja  auch  im 
freien  Griechenland  Aristophanes  und  Demosthenes  über  die  Gunstbuhlerei 
der  Demagogen  zu  klagen,  aber  wenn  auch  das  Zugefallenreden  (t6  x^Q^' 
^fcO^ai  Tfp  ii],u(p)  jener  Zeiten  dem  Gemeinwesen  nicht  weniger  geschadet 
hatt^,  so  entbehrte  es  doch  der  erniedrigenden  Hässlichkeit  persönlicher 
Schmeichelei  und  verleumderischen  Intrigantentums. 

313.  Hauptsitz  und  gewissermassen  Vorort  der  hellenischen  Gelehrten- 
litteratur  war  Alexandria,  welche  Stadt  der  ganzen  Periode  den  Namen 
gegeben  hat.  Von  Alexander  am  Meere,  an  einem  Arme  der  Nilmündung 
angelegt,')  wies  sie  schon  durch  die  Lage  das  neugegründete  Reich  auf 
Griechenland  hin.  Die  Ptolemäer  selbst,  die  Herrscher  des  neuen  Reiches, 
sahen  alsbald  ein,  dass  sie  in  einem  Land  von  uralter  Kultur  zum  Schutze 
ihrer  eigenen  Herrschaft  der  erstarrten  Weisheit  einheimischer  Gelehrten 


0  Kiepert,  Zur  Topographie  des  alten 
Alexandria,  Berl.  1872,  mit  einem  Plan  nach 


den  Ausgrabungen  von  Mahmnd  Bey;  Ck>UAT, 
La  poesie  Älexandrine,  Paris  1882  p.  1 — 27, 
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die  Pflege  hellenischer  Bildung  entgegensetzen  müssten.  Sie  knüpften  dabei 
an  die  alten  Institutionen  des  Landes  an,  in  welchem  seit  unvordenklichen 
Zeiten  die  bevorzugte  Klasse  der  Priester  einem  beschaulich  gelehrten 
Leben  oblag.  0  Den  Orund  zu  den  neuen  wissenschaftlichen  Instituten  legte 
schon  der  erste  Ptolemäer,  Sohn  des  Lagos,  der  den  gelehrten  Peripatetiker 
Demetrios  von  Phaleron  nach  Alexandria  zog  und  nach  dessen  Ratschlägen 
mit  der  Gründung  grossartiger  Büchersammlungen  und  stiller  Musensitze 
begann.  In  die  Fusstapfen  seines  Vaters  trat  Ptolemaios  Philadelphos 
(284—247),  der,  weniger  durch  kriegerische  Verwicklungen  in  Anspruch 
genommen,  die  reichen  Hilfsmittel  des  Landes  ganz  den  friedlichen  Be- 
strebungen zuwenden  konnte  und  als  der  eigentliche  Vater  der  wissen- 
schaftlichen Schöpfungen  des  Museums  und  der  beiden  Bibliotheken  galt.^) 
Gleiche  Liebe  für  die  Wissenschaft  bethätigte  sein  Nachfolger  Ptolemaios 
Euergetes  (247 — 221),  indem  er  insbesondere  den  mathematischen  und  geo- 
graphischen Forschungen  seine  freigebige  Unterstützung  lieh.  Nicht  gleiches 
Lob  verdienten  als  Regenten  die  nachfolgenden  Ptolemäer,  Ptolemaios 
Philopator  (221-204),  Ptolemaios  Epiphanes  (204—181),  Ptolemaios  Philo- 
metor  (181 — 146),  Ptolemaios  Physkon  (146 — 117),  doch  hielten  auch  sie 
an  dem  Vermächtnis  ihrer  Väter,  der  Pflege  wissenschaftlicher  Bestrebungen, 
fest,  und  liebte  es  namentlich  Ptolemaios  Physkon,  der  im  übrigen  ein 
grausames  Regiment  führte,  sich  mit  seinem  gelehrten  Hofhalt  an  der 
Besprechung  kritischer  und  litterarischer  Streitfragen  zu  beteiligen. 

314.  Bibliotheken  wurden  in  Alexandria  zwei  gegründet,^)  eine  in 
Verbindung  mit  dem  Museum  beim  königlichen  Schloss,  und  eine  andere 
beim  Serapistempel  (Serapeum)  im  Quartier  Rhakotis.  Ihrer  Bereicherung, 
Ordnung,  Katalogisierung  galten  vorzugsweise  die  Bemühungen  der  Könige 
und  Gelehrten.  Mit  Ehrlichkeit  und  Treue  nahm  man  es  dabei  nicht  allzu 
genau;  so  entlieh  Ptolemaios  Euergetes  von  Athen  gegen  ein  Depositum 
von  15  Talenten  das  Staatsexemplar  der  3  grossen  Tragiker,  um  davon 
Abschriften  für  die  Bibliothek  machen  zu  lassen,  behielt  aber,  nachdem  er 
die  Abschriften  gemacht,  das  Original  für  sich  und  schickte  den  Athenern 
nur  eine  Abschrift  zurück.^)  Die  Herstellung  von  Repertorien,  in  denen 
Autor,  Titel,  Zeilenzahl  genau  angegeben  waren,  bildete  eine  Hauptaufgabe 
der  Bibliothekare.^)  Natürlich  galt  es  dabei  nicht  einfach  zu  registrieren, 
sondern  auch  zu  prüfen,  zumal  infolge  der  hohen  Angebote  der  Könige  sich  die 
Zahl  der  untergeschobenen  Schriften  mehrte.^)  Die  Stelle  eines  Vorstandes  der 

')  Aristot.  met.  I,  1:  neQi  Myvnioy  al  \    sammen  532,800  Rollen  an;  s.  Ritschl,  Die 


fAtt&Tj/Aauxal  7tQ(dtoy  T£/j'«t  cvpicTTiaap  '  ixsi 
yttQ  d(psi&tj  a^oXaCe^y  to  ttüv  hqitüP  e&yos. 
^)  AÜi.  203  e  mit  Bezug  auf  unseren 
Ptolemaios:  rtSQl  d^  ßißXitay  7iXij9ovg  xal 
ßtßXio&f]Xtoy  X€(Xttax€vrjg  xal  rijg  eig  ro  Mov~ 
usiop  avyayejyrjg  xl  det  xal  Xiyeiy  naci,  rov- 
r(oy  oyxtay  xaxd  fAyijfATjy;  Syncellus  p.  271: 
fÄVQiadag  ßißXitay  v  dni&€to  xard  rrjy  *JX^~ 
^dy^Qeiay  iy  raTg  M  avtov  avfftdaaig  ßißXio- 
^xmg.  Tzetzes  gibt  die  BOcherzahl  bei 
einer  zwischen  Ol.  123  und  135  vorgenom- 
menen Schätzung  auf  42,800  in  der  äusseren, 
und  490,000  in  der  inneren  Bibliothek,  zu- 


alexandrinischen  Bibliotheken,  Opusc.  I,  8  S. 

')  RiTSCHL,  Die  alexandrinischen  Biblio- 
theken in  Opusc.  I,  1—112;  Pabthey,  Das 
alexandrin.  Museum,  Berl.  1838;  Klippel, 
Über  das  alexandrin.  Museum,  Gott.  1838; 
Demetbiades.  *lffioQix6y  doxlfnoy  tcSy  'JXe- 
^aydQcltoy  ßißXio&rjxtay,  Leipz.  1871;  Couat, 
Le  musee  d'  ÄUxandrie,  Annales  de  Bor* 
deaux,  I,  1879  S.  7—28. 

*)  Galen  t.  XVII  p.  607  K. 

^)  BiBT,  Das  antike  Buchwesen  S.  485  ff. 

*)  Galen  in  Uippocr.  de  nat.  hom.  I,  42 
t.  XV   p.  105  K.:    XafÄßdyeiy   d'   dq^ufAiviay 
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Bibliothek  galt  als  die  höchste  in  der  Gelehrtenhierarchie  Alexandriens.  Die 
gefeiertsten  Gelehrten,  Zenodot,  Kallimachos,  Eratosthenes,  Apollonios,  Aristo- 
phanes,  Aristarch  vei*8ahen  hintereinander  das  Amt  eines  Bibliothekars.^) 
Der  Verwertung  der  Schätze  der  Bibliothek  durch  Herstellung  kritisch 
gesichteter  Textesausgaben  {ixioasig^  iioQ^daeig)  und  Erläuterung  schwie- 
riger Stellen  (vnofivrjfiaTa)  waren  vorzugsweise  die  Bemühungen  der  Ge- 
lehrten zugewendet.  Daneben  lebten  dieselben  dem  Unterricht  und  der 
Prinzenerziehung.  2)  Die  Aufgabe  des  Unterrichtens  führte  dann  von  selbst 
zur  Abfassung  grammatischer  Lehrbücher  und  zur  Auswahl  lesenswerter 
klassischer  Dichter  in  massgebenden  Verzeichnissen  {xatwsg).^)  Die  alte 
Vorstellung,  als  ob  die  Grammatiker  Aristophanes  und  Aristarch  in  speziellen 
Werken  einen  solchen  Kanon  aufgestellt  und  begründet  hätten,  haben 
zwar  neuere  Untersuchungen  als  irrig  erwiesen;*)  aber  die  ästhetische  Be- 
urteilung {xQiatg)^)  und  in  Verbindung  damit  die  Auswahl  der  empfehlens- 
wertesten Dichter  und  Autoren  ging  doch  von  Alexandria  und  dem  Gram- 
matiker Aristophanes  voi\^  Byzanz  aus.  Nach  anderer  Richtung  wurde  die 
Thätigkeit  der  Gelehrten  für  Übersetzung  fremder  Schriften  ins  Griechische 
in  Anspruch  genommen.  Teils  verlangten  die  Griechen  aus  Wissbegierde 
die  heiligen  Bücher  und  Überlieferungen  anderer  Völker,  namentlich  der 
Agyptier,  Juden,  Babylonier  kennen  zu  lernen,  teils  führte  das  Zusammen- 
strömen der  verschiedenartigsten  Menschen  in  der  Weltstadt  Alexandria 
zum  gegenseitigen  Austausch  der  Sprachen.^)  Eine  besondere  Rolle  spielten 


fÄKT&oy  Tfoy  xomioyjtay  ttvToTe  ovyyqafAfia 
-naXaiov  nyog  avSqog,  ovKog  ^drj  TioXXd  ipeth- 
JSwff  invyQtt(poyT6s  ixofÄifoy,  Vgl.  M.  H.  E. 
Meier,  Opusc.  I,  78  ff. 

^)  Über  die  Zeit  der  Bibliothekare  bei 
RiTscHL  I,  72  f.  und  Seemann,  De  primis 
sex  hihliotliecae  Alexandrinae  custodibu8, 
Ksseti  1859.  Annähernd  lässt  sich  die  Zeit 
der  einzelnen  Bibliothekare  dahin  bestimmen : 
Zenodot  285—260,  Kallimachos  260-235. 
Eratosthenes  235—204,  Apollonios  204—200, 
Aristophanes  200—185,  Aristarch  185-150. 

*)  Als  Prinzenerzicher  bezeichnet  Suidas 
speziell  den  Zenodot  und  Aristarch. 

*)  Quintil.  X,  1.  54:  ApoUonius  in  or- 
dinem  a  grammaticia  datum  non  venity  quia 
Arütarchus  atque  Aristophanes  neminem 
sui  temporis  in  numerum  redegerunt;  vgl. 
I,  4.  3.  Erhalten  sind  uns  2  nur  zum  Teil 
übereinstimmende  Verzeichnisse  der  besten 
Schriftstoller  der  einzelnen  Redogattungen, 
eins  von  Montfaucon  aus  der  Bibl.  Coislin. 
veröffentlichte«,  und  ein  anderes  von  Crameb, 
An.  Par.  IV,  197  aus  der  Bibl.  Bodleiana 
ans  Licht  gezogenes,  beide  abgedruckt  bei 
Steffen,  De  canone  qui  dicitur  Aristophania 
et  Arisfarchi,  Leipzig  1876.  Ausserdem 
kommen  in  Betracht  die  rhetorischen  Schriften 
des  Dionysios  Halic,  das  10.  Buch  Qninti- 
lians,  Velleius  I,  16,  Proklos*  Chrestomathie 
und  Tzetzes'  Proleg.  zu  Lykophrons  Alexandra. 
Der  von  Montfaucon  veröffentlichte  Kanon 
lautet:  ncQi  TioitjriiSy  *  <in(oy'>  noirprai  niyxB' 


't)fjirjQog,  'Halodog,  JleiaaydQoSy  nayvaaig,  V/kti- 
uaxog  .  'lafißixol  toets '  lifJiiayiöfig,  'J^^^Xo^ogy 
InTidSya^  .  TQayt^oonoioi  niyxB  '  AUf^^Xog,  -lo- 
ffoxXfjg^  EvQi7n&ijgy''Itoy,  ^A^ttiog  .  KütfitadonMÖl 
aQxalas  intd  •  t^i^tt^fios,  KgatTyog,  EvnoXig, 
'^Qiarofpayijgy  ^eQexQorrjg,  Kgdrrjg,  IlXanoy ' 
fiiarjs  xtafjii^diag  cfvo  "  Ayxiffdytjg,  "AXs^is  6 
9ovQiog  '  yiiig  xutfÄ^dlag  TiiyxB  '  Afäyaydgog, 
4»iXinnldf}g,  JitpiXog,  ^iXrjfiiay,  'jrtoXXodtaQog  . 
^eysltoy  noitjtai  riffaaQeg  '  KaXXTyog,  Miu- 
yEQfiog,  ^tXijragy  KaXXifiaxog  .  AvQixoi  iyyia' 
'AXxfxdy,  UXxaiogy  2an<p<6j  JSttjaixoQogy  Uly- 
daQog,  BaxxvXidrjgj  "Ißvxog,  UyaxQetoy,  2Y|Ucü- 
yidtjg  .  'Pijtogeg  dixa  •  Jt]fioc&iyt]gj  Avalag, 
yjtBQeidtjgy  'IaoxQnxr}g,  AiüYiPtjg,  AvxovQyog, 
'laaTog,  *Ayugxoy,  '  Jydoxidtjg y  JeiyaQyog  . 
'laroQixol  dtxa  •  Sovxvdidrjg,  'Hgodorogy  Ssyo- 
qxoyy  4*iXuFtog,  BeoTtofÄnog,  '^ogog,  'Aya^ 
ki^fjLiyrig,  KaXXta&^yijg,  ^EXXi'eyixog,  lloXvßiog, 

*)  Die  übertriebenen  Vorstellungen,  von 
denen  Ruhnken,  Hist,  crit,  oratorum  grae- 
corum  ausging,  wurden  stark  reduziert  von 
Bernhardt,  Wissenschaftliche  Syntax  der 
griecb.  Sprache  S.  31  und  Fsrd.  Ranke,  De 
Aristophanis  vita  p.  104  ff. 

^)  Mit  dem  technischen  Ausdruck  xglaig 
Ttoy  Ttoitjfiärejyj  womit  die  Alten  einen  Teil 
der  grammatischen  Aufgaben  bezeichneten, 
hängen  die  Wörter  iyx^iyeiy  und  ixxQiyeiy 
(Suidas  unter  Jnynqx^i  Phot  cod.  61)  zu- 
sammen. 

')  Syncellus  p.  271  von  Ptolemaios 
Philadelphos:   ndytmy  'FXkqyfoy  re  xal  XaX- 
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dabei  die  Juden,  welche  seit  alters  viel  in  Ägypten  verkehrten,  und  auf 
deren  Anhänglichkeit  die  Ptolemäer  wegen  der  unaufhörlichen  Streitige 
keiten  mit  Syrien  grossen  Wert  legten.')  So  entstand  unter  Ptolemaios 
Philadelphos  die  Bibelübersetzung  der  sogenannten  Siebenzig,')  und  ent- 
wickelte sich,  indem  die  Juden  Alexandriens  griechisch  zu  reden  und  griechi- 
sche Bildung  in  sich  aufzunehmen  begannen,  eine  spezielle  Gattung  jüdisch- 
hellenistischer Bildung.  Dieselbe  hat  ihre  grosse  Rückwirkung  auf  die 
griechische  Welt  erst  in  der  folgenden  Epoche  durch  den  alexandrinischen 
Philosophen  Philon  geübt;  aber  auch  schon  in  unserer  Periode  suchten  die 
hellenistischen  Juden  in  ihrer  rührigen  und  eingebildeten  Art  allerlei  Ver- 
bindungsfäden anzuknüpfen. 3)  Insbesondere  war  es  der  jüdische  Peripatetiker 
Aristobulos  (um  150  v.  Chr.),  der  in  seinem  Kommentar  zum  Pentateuch, 
um  die  Anfange  der  hellenischen  Weisheit  auf  die  Bibel  zurückzuleiten, 
sich  nicht  scheute,  dem  Orpheus,  Lines  und  Hesiod  eine  Masse  erdichteter 
Verse  unterzuschieben.^) 

315.  Aber  nicht  bloss  Aufgaben  stellten  die  Könige  Ägyptens  den 
Gelehrten,  sie  suchten  ihnen  auch  eine  sorgenfreie  Stellung  zu  gewähren, 
damit  dieselben  ganz  der  Wissenschaft  leben  könnten.  Einzelnen  hervor- 
ragenden Gelehrten  bewilligten  sie  Jahresgehalte  {(TvvTci^stg),^)  Dieselben 
waren  mitunter  sehr  freigebig  bemessen;  so  bezog  Panaretos  von  Ptole- 
maios Euergetes  einen  solchen  von  12  Talenten.^)  Den  Bedürfnissen 
einer  grösseren  Zahl  war  im  Musenhaus  {MovaeTov)  vorgesehen,')  einem 
weitläufigen,  um  den  Tempel  der  Musen  gruppierten  Gebäudekomplex 
bei  dem  königlichen  Palast,  in  welchem  die  Gelehrten  zu  gemeinsamen 
wissenschaftlichen  Besprechungen  zusammenkamen  und  freier  Verpflegung 
(rj  iv  novaeio^  aiir^triq)  sich  erfreuten.^)  Diese  grossen  wissenschaftlichen 
Institute,  die  Bibliotheken  und  das  Museum,  überdauerten  die  Herrschaft 
der  Ptolemäer;  zwar  ging  unter  Cäsar  ein  grosser  Teil  der  inneren  Biblio- 
thek in  Flammen   auf,   aber   der  Verlust  wurde   durch   Überführung   der 


daiojy  Jiytmritoy  re  xai  'PtofAaltay  x(tg  ßlßXovg 
avXXe^ttfAeros  xal  fAStatpQdaag  rag  aXXo- 
yXioffaovg  sig  rfjy  'EXXdda  yXuiaaay  juvQuidccg 
ßißXitay  C  ttne&ero. 

*)  Stiabon  bei  losephus  Ant.  lud.  14,  7: 
iy  Jtyvnx(^  xatoixla  noy  'lov&ctitoy  iatiy 
anodedeiyuiyt]  jifw^tff  xal  r^g  rtoy  ^JXc^ay^ 
S^iioy  7i6Xe<og  a(p(6^iato  fxiya  fJiiQog  r^  l&yu 

XOVXi^, 

'*)  Euseb.  ad  Ol.  124:  ntoXe/iaTog  6  *t- 
XtideXwog  rovg  xat*  Jiyvntoy  atxfiaXoixovg 
'lovdaiovg  vno  UxoXsfiaiov  xov  naXQog  avxov 
yeyofÄsyorg  iXev&eQovg  ay^xey  .  ,  .  xdg  *lov- 
daicjy  yQUfpdg  ix  x^g  'Eßqalioy  €f(ayrjg  eig 
xrjy  iSXXd^a  [ABxaßXfj&^vah  ianovdaae  did 
rioy  iß&ofÄfjxoyxa  dvo  nuQ^  *Eß^aloig  ao(püiy, 
iy  ^dgio  xj  vi^at^  JlQiax^tog  iy  oß'  oixoig 
avxovg  dnoxXstaagy  xal  iy  xaig  xaxd  rijy 
' AXe^dydgeiay  xaxaaxcvaa&eiiratg  avxt^  ßißXio- 
^rjxaig  djii^exo  /Acxa  xdSy  aXXtjy  TiXelaxaty 
€(7i6  kxtiaxrjg  TioXetog  (poQoXoyijffttg  ti ayroi(oy 
ßißXiojy.  Ähnlich  Epiphanios  bei  Lagarde, 
Symmicta  II,  155  f.  Kritische  Ausgabe  der 
Septuaginta  von  Tischendobf-Nestls,  Vetus 


Testanientum  graece  iuxta  LXX  interpretes, 
Lips.  1887;  der  Ecclesiasticus  ist  uns  nur 
durch  die  Septuaginta  erhalten,  da  der 
hebräische  Text  verloren  gegangen  ist. 

»)  Zbller,  Philos.  d.  Gr.  III  \  2.  242  ff. 

*)  Valckenaer,  DicUrihe  de  Äristohulo 
JudaeOf  ed.  Luzac,  LB.  1806;  vgl.  Phocyl- 
lidea  oben  §  89  und  Zbller,  Philos.  d.  Gr. 
IIP,  2.  258  f.  Bebqk,  Gr.  Lit.  IV,  534  hält 
die  durch  Clemens  u.  Eusebios  uns  erhaltenen 
Fragmente  für  die  Fälschung  eines  jüngeren, 
aber  noch  vor  Philon  lebenden  Litteraten. 
Die  Zeit  des  Aristobulos  fiel  unter  Ptolemaios 
Philometor. 

^)  Nach  Ath.  494  a  zahlte  Ptolemaios 
Philadelphos  5  Gelehrten  (Soter,  Sosigenes, 
Biou,  Apollonios,  Dion)  Jahresgehalte. 

«)  Ath.  552  c. 

T\  Klippel  a    O 

»)  Timon  bei  Ath.  22  d;  Strabon  p.  79;^. 
In  einem  Epigramm  der  Mcmnonstatue  CIG. 
4748  =  Kaibel  ep.  gr.  1009  nennt  sich  ein 
'AQBiog  'OfATjQtxog  -noitjirjg  ix  Movaelov, 
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pergamenischen  Bibliothek  nach  Alexandria  und  durch  neue  Abschriften 
wieder  ersetzt,  und  der  Ruhm  der  alexandrinischen  Gelehrsamkeit  erhielt 
sich  auch  noch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiserzeit.  Erst 
durch  wiederholte  Brände  und  den  Bürgerkrieg  unter  Aurelian,  zuletzt 
gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts  durch  die  Streitigkeiten  der  Christen  und 
Griechen  unter  Theodosius  ging  die  alte  Herrlichkeit  gänzlich  unter. 

316.  Mit  Alexandria  wetteiferte  seit  dem  Ende  des  3.  Jahrhunderts 
in  der  Förderung  der  Wissenschaft  und  Kunst  Pergamon,  die  Hauptstadt 
des  Reiches  der  Attaliden.  Begründet  war  der  Ruhm  von  Pergamon  durch 
Attalos  I.  (241—197),  der  die  Gallier,  welche  jahrzehntelang  weit  und 
breit  die  hellenischen  Staaten  gebrandschatzt  hatten,  in  entscheidenden 
Kämpfen  niederwarf  und  dann  in  Pergamon  eine  neue  Stätte  hellenischer 
Bildung  aufrichtete.  Das  Vermächtnis  des  Vaters  ehrten  die  beiden  Söhne 
Eumenes  IL  (197--159)  und  Attalus  II.  Philadelphos  (159—138);  auch 
nachdem  der  in  thatenlose  Schwermut  versunkene  Attalus  III.  sein  Reich 
den  Römern  vermacht  hatte  (133),  behauptete  Pergamon  noch  bis  in  den 
Beginn  der  römischen  Kaiserzeit  hinein  sein  Ansehen  als  Sitz  der  Gelehr- 
samkeit und  Kunstpflege.  1)  Die  wissenschaftlichen  Anstalten  Pergamons 
waren  im  wesentlichen  denen  Alexandriens  nachgebildet.  Die  Hauptsache 
war  auch  hier  die  Bibliothek,^)  die  200,000  Bände  umfasste,  als  sie  von 
Antonius  der  Kleopatra  geschenkt  und  nach  Alexandria  gebracht  wurde.  3) 
Der  Eifer  der  Könige,  sie  zu  vermehren,  hatte  unter  Eumenes  H.,  als  die 
Ptolemäer  aus  Eifersucht  die  Ausfuhr  des  Papyrus  untersagten,  zur  Ein- 
führung des  Pergamentes  geführt.^)  Den  Gelehrten,  unter  denen  Krates 
eine  hervorragende  Stellung  einnahm,  lag  die  Anlage  von  Katalogen  ob, 
die  neben  denen  der  alexandrinischen  Bibliothek  eine  Hauptquelle  der 
Litterarhistoriker  bildeten.^)  Auch  für  naturwissenschaftliche  Sammlungen 
sorgten  die  pergamenischen  Könige:  im  Vorhofe  der  Königsburg  war  ein 
vielbewunderter  Erdglobus  aufgestellt;  der  König  Attalus  I.  hatte  selbst 
ein  geographisches  Buch  hinterlassen.^)  Die  Richtung  der  Studien  war  in 
Pergamon  nicht  ganz  die  gleiche  wie  in  Alexandria.  Zwar  überwogen  auch 
hier  die  Beschäftigungen  mit  Grammatik  und  Dichtererklärung,  aber  ohne 
dass  daraus  Männer  vom  Scharfsinn  eines  Aristarch  oder  der  Gelehrsamkeit 
eines  Eratosthenes  hervorgegangen  wären.  Aber  im  übrigen  wehte  in  der 
Hauptstadt  Mysiens  ein  freierer  Geist  als  in  Alexandria,  das  sich  dem  dumpfen 


')  Wegeker,  De  aula  Attdlica  artium- 
que  fautrice,  HauD.  1836. 

')  Die  Räume  derselben  sind  jetzt  wieder 
aufgedeckt  worden;  8.  Conze,  Die  perga- 
menische  Bibliothek,  Stzb.  d.  pr.  Ak.  1884 
S.  1259-70;  sie  bildete  einen  Anhang  zum 
Tempel  der  Athena  Polias;  vgl.  Teendelek- 
BUBO  in  Baumeister *8  Denkm.  II,  1222. 

')  P]ut.  Anton.  58:  KttXoviaio^  di  Kai- 
aagog  ixaT^og  hi  xai  ravTa  Ttjy  eig  KXeo- 
TKcrgay  iyxXr^fjidtiay  'Ayrcoyit^  7IQov^€Q€  /a- 
glana^M  /aiy  avrß  tag  ix  IleQyauov  ßißXio- 
^tjxagy  iv  alg  etxoci  fivQuideg  ßißXitoy  anhSy 


tjaay. 


')  Plinius  N.  H.  XIII,  21 :  chartam  Ale- 


>^ 


xandri  Magni  victoria  repertam  auctor  est 
M.  Varro  condita  in  Äegypio  Alexandria 
. . .  mox  aemiäatiofie  circa  hxbliothecas  regum 
Ptolemaei  et  Eumenia  supprimente  diartaa 
Ptolemaeo  idem  Varro  memhranas  Pergami 
tradii  repertas.  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
gabe wird  bestritten  oder  doch  beschränkt 
von  Biet,  Das  antike  Buchwesen  S.  52  ff. 

')  Dionys.  de  Dinarcho  1 :  äfite  d^  oQoty 
ovdkv  «XQißkg  ovT€  KaXXi/Ättxoy  ovre  rovg 
ix  IlBQyafiov  ygaufiarixovg  negl  avtov  yqd' 
^fitrtag.  Vgl.  Bezoska,  De  canone  decem 
aratorum  attic,  Breslau  1883  p.  50  ff. 

•)  Strab.  p.  003. 
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Einfluss  ägyptischen  Priestertums  nie  ganz  entziehen  konnte.  Die  Attaliden 
unterhielten  engere  Beziehungen  zu  Athen  und  entnahmen  von  dort  die 
Liebe  zur  Kunst  und  die  Neigung  zu  philosophischen  und  rhetorischen 
Studien.  Die  Weihgeschenke  des  Attalos  auf  der  Akropolis  von  Athen 
und  der  grosse  Altar  auf  der  Burg  in  Pergamon  zeugen  heutzutag  noch 
von  dem  kunstliebenden  Sinn  der  Pergamener,  und  zur  glänzenden  Blüte 
der  Beredsamkeit  in  Rom  hat  auch  Pergamon  sein  Scherflein  beigesteuert. 
Denn  Pergamon  begünstigte  im  Gegensatz  zu  Alexandria  die  Studien  der 
Rhetorik  und  ästhetischen  Kritik,  und  durch  pergamenische  Grammatiker 
und  Rhetoren  wurden  die  gleichen  Studien  in  Rom  geweckt.^) 

317.  Schon  ehe  Pergamon  in  die  Arena  der  Konkurrenz  eintrat, 
wetteiferten  andere  Residenzstädte  der  Diadochenreiche  mit  Alexandria. 
Antiochia  in  Syrien,  die  Hauptstadt  des  Reiches  der  Seleukiden,  ward 
von  ihrem  Gründer  Antiochos  d.  Gr.  (224—187)  mit  Bibliothek,  Theater, 
Zirkus  und  Kunstwerken  ausgestattet.  Der  Bibliothek  stand  der  kenntnis- 
reiche und  formgewandte  Dichter  Euphorion  aus  Chalkis  vor,  den  Antiochos 
um  220  nach  Antiochia  berufen  hatte.  Auch  der  Dichter  Hegesianax  und 
Aratos  weilten  eine  Zeitlang  an  dem  Hofe  der  syrischen  Könige.  Aber 
freier  Geist  und  freie  Wissenschaft  konnten  in  der  Umgebung  der  despoti- 
schen Regenten  Syriens  nicht  gedeihen.  Antiochia  hat  durch  die  erste 
Philosophenverfolgung  eine  traurige  Berühmtheit  erlangt;  der  famose  Erlass, 
womit  Antiochos,  man  weiss  nicht  welcher,  die  Jugendverderber  aus  Stadt 
und  Land  verwies,  ist  uns  noch  bei  Athenaios  p.  547  erhalten.  Von  der 
Launenhaftigkeit  am  fürstlichen  Hofe  zeugt  auch  die  Anekdote  bei  Lukian, 
pro  imag.  5,  wonach  Stratonike,  die  Gemahlin  des  Seleukos,  die  infolge  einer 
Krankheit  kahlköpfig  geworden  war,  einen  Preis  für  das  beste  Lobgedicht 
auf  ihr  Haar  aussetzte. 

Auch  der  kunstliebende  König  Antigonos  Gonatas  von  Makedonien 
(275—239)  machte  seine  Residenz  Pella  zum  Sammelplatz  von  Dichtern 
und  Philosophen.  Insbesondere  lebten  längere  Zeit  in  Makedonien  Aratos 
und  Alexander  Aetolus,  und  pflegte  der  König  freundschaftliche  Beziehungen 
zu  den  Stoikern  Zenon  und  Persaios.  Eine  dauernde  Bedeutung  gewann 
aber  Pella  für  die  Entwicklung  der  Litteratur  und  Gelehrsamkeit  nicht. 

Auch  einzelne  Freistaaten  haben  in  unserer  Epoche  den  Ruhm  gesucht, 
als  Pflegestätten  der  Bildung  und  Gelehrsamkeit  gepriesen  zu  werden,  so 
ausser  Athen  noch  besonders  Rhodos,  dessen  berühmte  Männer  Strabon 
p.  655  aufzählt,  und  Tarsos  in  Kilikien,  dem  derselbe  Strabon  p.  673  ob 
der  Sorge  für  philosophische  und  enkyklopädische  Bildung  das  glänzendste 
Zeugnis  ausstellt.  Sikilien  und  Syrakus  blieben  auch  in  unserer  Periode 
hinter  ihrem  alten  litterarischen  und  künstlerischen  Rufe  nicht  zurück, 
aber  ihre  Kultur  begann  früh  unter  den  Füssen  des  rohen  Eroberers  zer- 
treten zu  werden. 

318.  Ein  Hauptcharakterzug  der  Litteratur  unserer  Periode  ist  die 
Neigung  zur  Polymathie,  der  sich  nicht  bloss  die  eigentlichen  Grammatiker, 
sondern  auch  die  Philosophen  zuwandten.  Da  so  die  Forderung  der  Genialität 
und  Formvollendung  zurücktrat  und   das  stofiTliche  Interesse  sich  in   den 

»)  Brzoska  a.  0.  75  ff. 
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Vordergrund  drängte,  so  konnten  auch  untergeordnete  Geister,  wenn  sie 
nur  den  nötigen  Fleiss  mitbrachten,  an  der  Lösung  der  gestellten  Aufgaben 
in  Grammatik,  Litteraturgeschichte,  Altertumswissenschaft,  Mathematik 
mitarbeiten.  Forscher  und  Arbeiter  erzeugte  auf  diese  Weise  das  Zeitalter 
in  Masse,  hervorragende  Schriftsteller  kaum  einen.  Ganze  Gebiete  der 
Litteratur  blieben  brach  liegen,  wie  die  Beredsamkeit,  oder  fanden  nur 
wenige  Bearbeiter  von  Bedeutung,  wie  die  Geschichtsschreibung.  In  jenem  Zug 
zur  stofflichen  Vielwisserei  war  es  auch  begründet,  dass  die  Prosa  sich 
immer  mehr  breit  machte  und  die  Poesie  in  den  Hintergrund  drängte. 
Doch  gilt  das  letztere  mehr  von  den  2  letzten  Jahrhunderten  unseres  Zeit- 
alters. Im  3.  Jahrhundert  oder  im  Beginne  der  Diadochenzeit  ward  die 
Kunst  der  Versifikation  noch  hoch  gehalten,  so  dass  auch  Gelehrte  und 
Bibliothekare,  wie  Kallimachos,  ApoUonios,  Eratosthenes  Verse  schmiedeten 
und  in  den  litterarhistorischen  Aufzeichnungen  zugleich  als  yqan^atixoi 
und  inonoioi  oder  iXsysionoioC  aufgeführt  werden.  Und  wenn  auch  das 
meiste  in  der  alexandrinischen  Poesie  unnatürlich  und  ungeniessbar  war, 
so  dass  wir  den  Verlust  desselben  nicht  besonders  zu  beklagen  haben,  so 
hat  doch  auch  dieses  Zeitalter  einige  köstliche  Früchte  gereift,  wie  ins- 
besondere in  der  Gattung  des  Idylls  und  der  Elegie,  um  von  den  geist- 
reichen Schöpfungen  der  neuen  Komödie,  die  doch  auch  zum  grössten  Teil 
in  unsere  Periode  hereinragen,  ganz  zu  schweigen. 

2.  Die  Poesie.') 

319.  In  der  klassischen  Zeit  hatten  sich  die  Dichter  streng  nach  den 
Gattungen  der  Poesie  geschieden.  Jetzt,  wo  nicht  mehr  die  poetische  Ader 
und  die  göttliche  Begeisterung  den  Dichter  machten,  wo  das  Dichten  zur 
Kunst,  zur  Gewandtheit  in  der  Versifikation  herabgesunken  war,  fielen 
auch  jene  Schranken  und  wandelten  nicht  bloss  Jugenderzieher  und  Gram- 
matiker in  dem  Haine  der  Musen,  sondern  versuchte  sich  auch  ganz  in 
der  Regel  ein  und  derselbe  Versifikator  im  Epos  zugleich  und  in  der  Elegie, 
manchmal  auch  noch  im  Drama.  Unter  solchen  Umständen  möchte  man 
leicht  bei  Aufzählung  der  Dichter  unserer  Periode  von  den  Gattungen  der 
Poesie  ganz  absehen  und  sich  lediglich  an  die  zeitliche  Folge  halten. 
Gleichwohl  habe  ich  der  Übersichtlichkeit  halber  die  Scheidung  nach  Dicht- 
gattungen beibehalten  und  dabei  die  einzelnen  Dichter  da  eingereiht,  wo 
das  Schwergewicht  ihrer  Leistungen  zu  liegen  schien.  ^)  Zugleich  aber 
erlaubte  ich  mir,  an  derselben  Stelle,  um  das  Bild  nicht  zu  zerstreuen, 
alles  das  anzuführen,  was  der  betreffende  in  anderen  Spielarten  der  Poesie 
oder  auch  auf  dem  Gebiete  der  gelehrten  Forschung  geleistet  hat. 

a.  Die  Elegie  und  das  Epigramm.') 

320.  Im  Vordergrund  des  poetischen  Schaffens  unserer  Periode  stund 

*)  Meineke,  Änalecta  Aleccandrina,  Be-  |  unter  BefoIguDg  eines  Winkes  meines  Re- 

rol.  1843.  --  CoüAT,  La  poesie  Alexandrine  '  censenten  (Cbusiüs)  im  Gcntr.  El.  die  Elegie 

8OU8  les  trois  premiers  PtolemceSf  Par.  1882.  —   i  vorangestellt. 

Gercke,  AJcxandrinische   Stadien,   Rh.   M.   |  ')  Hastuno,  Die  griechischen  Elegiker, 

42/44  (übersubtil).  Leipz.   1859,  2  Bde.    Die  Fragmente  auch 

^)  Ich  habe  nur  in  der  neuen  Auflage  j  bei  Bbbok  PLG.  und  Anth.  lyr. 
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die  Elegie  und  das  damit  verwandte  Epigramm.  Beide  Dichtungsarten 
stammten  aus  der  klassischen  Zeit,  nahmen  aber  in  unserer  Periode  einen 
speziellen  Charakter  an.  Das  hatte  seinen  Hauptgrund  darin,  dass  das 
elegische  Distichon  zur  fast  einzigen  Form  des  lyrischen  Gedankenausdrucks 
gewählt  worden  war.  Die  verschlungenen  Formen  der  attischen  Dithyramben 
und  dorischen  Oden  hatten  nur  Reiz,  wenn  ihnen  durch  die  Modulationen 
des  Gesangs  Leben  und  Seele  eingehaucht  wurde.  Wer  die  Gedichte  nur 
lesen  wollte,  dem  entschwand,  wie  wir  das  ja  selbst  erfahren,  das  Ver- 
ständnis für  die  Schönheit  und  Kunst  jener  Perioden.  In  unserem  Zeitalter 
aber  wollte  man  die  Gedichte  lesend  geniessen;  was  war  also  natürlicher, 
als  dass  auch  die  Dichter  sich  nicht  mehr  den  Zwang  solch  schwieriger 
Kompositionen  anthaten,  sondern  eine  einfache,  leicht  verständliche  Form 
des  Verses  und  Rhythmus  wählten?  Dazu  empfahl  sich  vor  andern  das 
elegische  Distichon,  das  sich  über  die  Einfachheit  der  ständigen  Wiederkehr 
des  gleichen  Verses  erhob  und  doch  dem  melodischen  Satz  eine  gefällige, 
jedem  ins  Ohr  gehende  Abrundung  gab.  Es  zu  wählen,  lag  um  so  näher, 
als  der  Grundton  der  lyrischen  Empfindungen  unserer  Zeit  die  Erotik  war, 
die  mit  der  Abnahme  des  Interesses  für  die  öffentlichen  Angelegenheiten 
wuchs  und  durch  die  den  fürstlichen  Frauen  erwiesenen  Huldigungen  bei 
den  Höfen  in  besonderer  Gunst  stund.  0  Die  Beliebtheit  der  Elegie,  des 
romantischen  Liebesliedes  und  der  Erzählung  in  engem  Rahmen,  ging  Hand 
in  Hand  mit  der  Abneigung  gegen  die  langweiligen,  weitschweifigen  Epen;^) 
man  wollte  ein  kleineres,  geschlossenes  Ganze  und  kehrte  in  der  Erzählung 
von  Mythen  und  Liebesabenteuern  wieder  zur  balladenartigen  Form  des 
alten  Heldenliedes  zurück.  Der  Mangel  des  Umfangs  sollte  aufgewogen 
werden  durch  die  Neuheit  der  Erfindung  und  mehr  noch  durch  die  Sauber- 
keit und  Feile  der  Form.^)  Sorgfaltiges  Studium  und  einiger  Geschmack 
schienen  die  dichterische  Ader  und  göttliche  Begeisterung  ersetzen  zu  können. 
Dichtkunst  und  Gelehrsamkeit  fanden  sich  auf  solche  Weise  ganz  gewöhn- 
lich in  einer  Person  zusammen ;  der  lateinische  Ausdruck  docfas  poeta  ent- 
sprach recht  eigentlich  der  Auffassung  der  Alexandriner  von  der  Aufgabe 
des  Dichters.  Immerhin  aber  waren  die  Leistungen  derselben  auf  dem 
Gebiete  der  Elegie  nicht  gering;  bei  den  römischen  Elegikern  fanden  sie 
überschwengliche  Anerkennung,  Kallimaehos  und  Philetas  waren  diesen 
hochgefeierte  Namen. ^)  Leider  hat  sich  im  Original  nur  weniges  erhalten 
und  sind  wir  genötigt  die  alexandrinische  Elegie  zumeist  aus  den  Nach- 
ahmungen der  römischen  Elegiker,  vornehmlich  CatuUs,  kennen  zu  lernen. 
321.   Philetas,^)  Sohn   des  Telephos  aus  Kos  (daher  Cous  poeta),^) 


*)  RoHDE,  Griecb.  Roman  59  ff.;  Couat, 
La  poisie  Alexandrine  p.  24.  Ausser  den 
Königinnen  waren  es  die  königlichen  Curti- 
sanen,  denen  Paläste  und  Denkmale  in  Ale- 
xandria errichtet  waren. 

«)  Vgl.  Kallimaehos  in  Anth.  XII,  43, 
und  unten  S.  437  An.  5. 

')  Bezeichnend  ist  das  Distichon  Ovids 
Am.  I,  15  über  den  Hauptvertreter  der  Elegie: 
Battiades  semper  toto  cantabitur  orhe: 
^(uamvis  ingenio  non  valet  arte  valet. 


*)  Quint.  X,  58:  elegiae  princeps  /*«- 
hetur  Callimachus,  secundas  confessione 
plurimorum  Philetas  occupavit  Ähnlich 
Properz  III,  1.  1;  Ovid  Ars  am.  III,  329; 
Proclus  ehrest.  242,  21  W. 

^)  Bach,  Phüetae  Hermesianactis  Pha- 
nocUs  rell,  Halis  1829. 

^)  Rhodier  nennt  ihn  der  Schol.  Theoer. 
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lebte  unter  Alexander  d.  Gr.  und  Ptolemaios  I.,  welch  letzterer  ihm  die 
Erziehung  seines  Sohnes  übertrug.  Auch  Theokrit  verehrte  ihn  als  seinen 
Lehrer/)  und  ebenso  wird  der  Grammatiker  Zenodot  von  Suidas  als  sein 
Schüler  bezeichnet.  Er  selbst  war  Dichter  und  Gelehrter  zugleich;^)  dabei 
war  er  durch  Studieren  und  Nachdenken  so  abgemagert,  dass  Witzbolde 
ihm  nachsagten,  er  trage  Blei  in  den  Schuhen,  um  vom  Winde  nicht  davon 
geweht  zu  werden.^)  Hinterlassen  hat  er  nach  Suidas  Elegien  und  Epi- 
gramme, wozu  noch  ein  in  fortlaufenden  Hexametern  geschriebenes  Epyllion 
Hermes  (Liebesabenteuer  des  Odysseus  mit  des  Äolus  Tochter  Polymele) 
kam.  Die  Elegien  waren  meist  erotischer  Natur;  seine  Geliebte  Bittis  stellt 
Ovid  Trist.  I,  6.  1  neben  die  Lyde  des  Antimachos.  Von  dem  grossen 
Ansehen,  dessen  er  sich  erfreute,  zeugt  die  Statue,  welche  ihm'  seine  Lands- 
leute in  Kos  errichteten.^)  Erhalten  haben  sich  von  ihm  nur  dürftige 
Fragmente. 

322.  Hermesianax  aus  Eolophon  war  ein  jüngerer  Freund  des  Phi- 
letas.^)  Seine  Elegien  umfassten  3  Bücher  und  galten  zumeist  dem  Preis 
seines  Liebchens  Leontion,  enthielten  aber  auch  andere  erotische  Erzäh- 
lungen. Aus  dem  3.  Buch  ist  uns  eine  grosse  Elegie  bei  Athen.  597  er- 
halten, in  welcher  er  die  Dichter,  welche  vor  ihm  ihre  Muse  geliebten  Frauen 
und  Mädchen  geweiht  hatten,  in  anmutigen  Versen  aufzählt.  Auffällig  sind 
darin  die  vielen  litterarischen  Fabeleien,  welche  von  da  den  Weg  in  die 
Bücher  der  Grammatiker  nahmen.  So  wird,  um  von  Orpheus  und  seiner 
aus  dem  Hades  zurückgeholten  Geliebten  Agriope  zu  schweigen,  dem  Ana- 
kreon  ein  Liebesverhältnis  zur  Sappho  angedichtet  und  aus  dem  Buchtitel 
'HoXai  eine  Geliebte  Eoie  des  Hesiod  herausgelesen. 

323.  Phanokles,  dessen  Zeit  sich  nicht  näher  bestimmen  lässt, 
dichtete  einen  Elegienkranz,  ^'EQtaTsg  rj  xaXoi  betitelt,  in  welchem  er  dem 
Geschmack  seiner  Zeit  folgend,  die  Liebe  zu  schönen  Knaben  an  Beispielen 
aus  der  Götter-  und  Heroenwelt  besang.  Die  einzelnen  Abschnitte  des- 
selben waren  ähnlich  wie  bei  Hesiod  in  den  Eöeu  durch  die  Formel  //  dg 
miteinander  verknüpft.  Eine  Elegie  von  der  Liebe  des  Orpheus  zum  jugend- 
lichen Kaiais  und  der  Ermordung  des  thrakischen  Sängei*s  durch  die  eifer- 
süchtigen Frauen  ist  uns  durch  Stobaios  Floril.  64  erhalten. 

324.  Kallimachos  (um  310— -um  235),^)  der  gefeierteste  unter  den 
griechischen  Elegikern,  stammte  aus  der  dorischen  Kolonie  Kyrene.  Sein 
Geschlecht  führte  er  auf  Battos,  den  Gründer  von  Kyrene,  zurück;  sein 
Grossvater  hatte  in  der  Vaterstadt  das  Amt  eines  Strategen  bekleidet.'^) 


»)  Theoer.  7,  40. 

*j  Strab.  p.  657:  ^iXi^tttq  nottjrrjg  itfia 
x«l  xQiJixog;  seine  grammatischen  Studien 
betrafen  insbesondere  Homer. 

»)  Ath.  552  b  u.  Aelian  V.  H.  IX,  4. 

*)  Hermesianax  bei  Ath.  598  f. 

*)  Schol.  Nicandri  Ther.  3 :  6  'E^fAtiaiaya^ 
otros  tflXog  rio  ^iXtjjtf  xai  yvtiQifjiog  rjy  ' 
tovrta  di  ra  llegcixd  yiyqanxM  xai  td  Big 
Asoitiop  Tiji'  iQüifiiyrjy.  Aber  in  der  Elegie 
bei  Ath.  498  f  ist  Philetas  schon  als  tot  ge- 
dacht.   CouAT,   Im  i>oisie  Alex,  35  u.  57 


lässt  Philetas  340—336,  Hermesianax  330— 
326  geboren  sein. 

^j  Eine  Vita  bei  Suidas;  Heckbr,  Com- 
ment.  CallimachecLe,  Groning.  1842;  über  die 
Lebenszeit  Ritscdl,  Opusc.  I,  72  und  Keil 
ebenda  p.  234-6,  der  Ol.  121  und  139  als 
wahrscheinlichste  Grenzen  des  Lebens  unseres 
Kallimachos  angibt 

')  Suidas:  KaXXifÄa^og  vlog  Hdrtov  xai 
MeadtfÄag  (Meyarifiag  corr.  Hemsterhusiua); 
Procl.  ehrest  240.  22  W.:  KaXklfjiaxog  6 
BdtTov,    Das  Strategenamt  des  Groesvaters 
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Nachdem  er  in  Athen  zusammen  mit  Aratos  seine  Studien  gemacht  hatte,  0 
begann  er  zu  Alexandria,  in  der  Vorstadt  Eleusis  seine  Lehrthätigkeit  als 
Grammatiker.  Von  Ptolemaios  Philadelphos  zur  Stellung  eines  Vorstandes 
der  Bibliothek  erhoben,^)  wusste  er  sich  auch  noch  bei  dessen  Nachfolger, 
Ptolemaios  Euergetes^)  in  Gunst  zu  erhalten.  Mit  ausgedehnter  Gelehr- 
samkeit verband  er  poetische  Neigung:  abhold  der  weitschichtigen  Dich- 
tungsart des  Apollonios,^)  wandte  er  sich  der  Pflege  des  witzigen 
Epigramms  und  der  erotischen  Elegie  mit  Vorliebe  zu.  Hinterlassen  hatte 
er  über  800  Bücher,  von  denen  uns  Suidas  ein  nicht  ganz  vollständiges 
Verzeichnis  gegeben  hat.^) 

Von  seinen  Schriften  in  Prosa,  um  diese  zuerst  abzuthun,  waren  am 
bedeutendsten  seine  IKvaxeq  idor  iv  näaij  naiäsit^  diaXaixxpävTtav  xai  «r 
avväyqaxpav  in  120  B.,^)  von  denen  der  JJira^  zwv  xatd  xQovovg  xal  an* 
dQxfjg  fsvontvoav  didaaxdXoav  (sc.  TQayfndiwr^  xcofKtyäicor,  SiO-VQccfjißüDv)  nur  ein 
Teil  war.')  Es  enthielt  jenes  grossartig  angelegte  Werk  ein  Repertorium 
der  hervorragenden  Vertreter  der  einzelnen  Litteraturgattungen  mit  genauer 
Angabe  ihrer  Werke  nach  Titel,  Seitenzahl,  Abfassungszeit. ^)  Ausserdem 
verfasste  er  in  Prosa  Sammlungen  von  Glossen  oder  lokalen  Ausdrücken  ^) 
und  Gedenkblätter  {vnofivrji^aTa)^^)  über  Wundererscheinungen  und  Merk- 
würdigkeiten der  Geschichte,  Geographie,  Mythologie.  *  0 

In  den  gelehrten,  umfangreichen  Prosawerken  beruhte  die  eigentliche 
Bedeutung  und  der  nachhaltige  Einfluss  des  Kallimachos,  aber  den  Glanz 
des  Namens  verdankte  er  seinen  dichterischen  Schöpfungen,  wiewohl  ihm  die 
Innigkeit  des  Gefühls  und  der  Schwung  der  Begeisterung,  die  zumeist  den 
Dichter  machen,  ebenso  wie  seinen  anderen  Zeitgenossen  abgingen.  Unter 
seinen  Dichtungen  nahmen  die  Elegien  die  erste  Stelle  ein,   so  dass  Quin- 


deutet  der  Dichter  selbst  Anth.  VIT,  525  an. 
Strabon  p.  837 :  Xeyextu  di  ij  lCüQrj%'tj  xria/uie 
Bartov,  nQoyovov  cff  joixov  mvrov  (pciaxet 
KaXkifAttxog,  Von  sich  selbst  sagt  Kalli- 
machos Anth.  VII,  415:  Bv  juey  aoidtjy  eidorog, 
iy  (f*  oiV^  xaiQia  avyyeXdaai. 

*)  RoHDE,  Gr.  Roman  99  f. 

«)  Nach  Gellius  N.  A.  17,  21  scheint 
dieses  bald  nach  Beginn  des  1.  punischen 
Krieges  (264)  gewesen  zu  sein. 

')  Zu  £hren  von  dessen  Gattin  dichtete 
er  das  Haar  der  Berenike,  das  die  Königin 
bei  der  siegreichen  Heimkehr  ihres  Gatten 
vom  syrischen  Feldzug  der  Aphrodite  ge- 
weiht hatte. 

^)  Von  Kallimachos  stammt  das  ge- 
flügelte Wort:  f^^ytt  ßtßXloy  fityn  xaxoV. 
Vgl.  fr.  165:  urjd'  an'  e/uev  ditpure  fidya 
\lfO(piovaay  aoio^y. 

^)  Schneider,  Callim.  II,  19  ff.;  Daub,  De 
Suid.  biogr.,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  462  ff. 

ö)  statt  Qx'  wollte  Heckeb,  Phil.  V,  433 
xd'  =  24  schreiben. 

^)  Als  andere  Spezialtitel  werden  ver- 
mutet Ttiyn^  inonoiwy  xal  ztoy  Xomuty  Ttoit]- 
Tüiy,  7t ly.  yo/uoygatptay,  niy,  q>^Xoa6(fu}y,  niy. 
IcTOQixaiy,  7t ly,  ^tjroQiXüiyf  7t ly,  TtttyjodaTtuiy 


<rvyyQ(C(nfiaT(oy,  Über  die  ^rjTOQixä  und  ihre 
oberflächliche  Abfassung  s.  Rehdantz  bei 
Schäfer.  Dem.  III,  2.  317  ff. 

")  Wachshuth,  Die  pinakographische 
Thätigkeit  des  Callimachus,  Phil.  16,  653  ff.; 
Dalb  a.  0.  420  f.  Unterrichtend  ist  das 
Fragment  bei  Ath.  244  a:  KaXXlfiaxog  iy  t^ 
Ttoy  7tat^od((nu)y  7tiynxt  ygaqxoy  ovrtüg  ' 
dsmya  oaot  eyqaipay  '  XaiQeqxoy  KvQvjßltayg, 

ei&'  «l^f  Trjy  ((QXV^  vnid^xs  „iTteidij  (aol 
7toXX(cxig  iniarstXag^^  ajixioy  tos.  Vergl.  R. 
Volkmann,  Comm.  phil.  Bonn.  p.  717  ff. 

®)  Der  Gesamttitel  war  Tj&yixal  oyo/jin- 
alai,  Abteilungen  davon  Ttegi  dyifjuay,  i^- 
i^vtoy,  oQyiioy,  fÄtjytuy  7tQoatjyoQiai  xar^  l9yog 
xal  TioXeig. 

^^)  Die  oft  erwähnten  vTtofAyrjfAara  des 
Zenodot  (nicht  des  Ephesiera)  waren  davon 
eine  Epitome;  s.  Schneider,  Callim.  II,  354. 

**)  Spezialtitel  waren  Krlaeig  yijatoy  xal 
7t6X€ü)yj  BagßaQixd  l^ofiifia,  Ttegl  dytSyay, 
Das  letzte  Buch  benützte  in  Hadrians  Zeit 
Oinomaos,  woraus  Reste  in  Euseb.  praep. 
ev.  V,  34.  Vgl.  LüBBEBT,  De  Pindari  poetae 
et  Hieronts  regia  amicitia  p.  XV  sqq.  Schnei- 
der wollte  auch  dieses  Buch  in  das  poetische 
Werk  AXtm  unterbringen. 
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tilian  X,  58  ihn  geradezu  ekgiae  principem  nennt.  Die  meisten  derselben 
stunden  zusammen  in  den  Aiticc.  Im  Eingang  dieses  aus  4  B.  bestehenden 
Werkes  erzählte  er,  wie  er  von  Kyrene  nach  dem  Helikon  getragen  und 
dort  von  den  Musen  in  die  Geheimnisse  der  Mythenwelt  eingeweiht  worden 
sei.^)  Den  Namen  hatte  dasselbe  davon,  dass  es  der  Dichter  bei  jeder 
Erzählung  darauf  absah,  den  Grund  des  Vorfalls  oder  des  an  die  Mythe 
geknüpften  Gebrauches  anzugeben.^)  Die  Aitia  begründeten  den  Ruhm  des 
Kallimachos  als  Elegiker,  enthielten  aber  zugleich  so  viele  dunkle,  erklä- 
rungsbedürftige Stellen,  dass  sie  Clemens  Alex,  ström.  V,  676  einen  Turn- 
platz (yviiYccaiov)  der  Grammatiker  nannte. 3)  Von  anderen  gelegentlich 
gedichteten  Elegien  war  am  berühmtesten  das  Haar  der  Berenike,  gedichtet 
246  zu  Ehren  der  Königin  Berenike,  die  beim  Feldzuge  ihres  jungen  Ge- 
mahles Ptolemaios  Euergetes  gegen  Syrien  ihr  Haar  der  Göttin  Aphrodite 
geweiht  hatte;  erhalten  ist  uns  diese  Elegie  bekanntlich  durch  die  klassische 
Übersetzung  des  Catull  c.  66.  Andere  Gelegenheitselegien  der  Art  waren 
die  Hochzeit  der  Arsinoe,  der  Preis  des  Sosibios  u.  a. 

Durch  die  Nachahmung  des  Ovid  bekannt  ist  das  satirische  Gedicht 
Ibis  in  Distichen,  worin  der  Autor  in  dunklen  Anspielungen  seinen  Rivalen 
Apollonios  verspottete.'^)  Beide  stunden  sich  gegenseitig  an  dem  Hofe  des 
Ptolemaios  im  Wege  und  gaben  durch  geringschätzige  Herabsetzung  der 
Werke  des  andern  der  Zunft  der  Gelehrten  das  böse  Beispiel  giftiger  Be- 
fehdung. Kallimachos  sprach  unverhohlen  sein  Missfallen  über  den  breiten 
Strom  der  Argonautika  des  Apollonios  aus.^)  Darauf  antwortete  Apollonios 
mit  dem  bissigen  Epigramm  (Anth.  XI,  275): 

ahiog,  6  YQdxpag  AiTia  KaXXifiaxog, 
Die  Replik  dagegen  gab  Kallimachos  mit  der  Ibis,  in  welcher  er  den  Ri- 
valen mit  dem  unreinen,  in  seinem  eigenen  Unrat  wühlenden  Tier  auf  eine 
Stufe  stellte. 

Vielgefeiert  war  neben  den  Elegien  des  Kallimachos  sein  Epyllion 
Hekale,  ein  idyllisches  Gedicht  voll  rührender  Treuherzigkeit  von  der 
gutmütigen  Alten  Hekale,  welche  den  Theseus,  als  er  zur  Bezwingung  des 
Stieres  nach  Marathon  kam,  gastlich  in  ihre  Hütte  aufnahm.^)  Striche  des 
liebreizenden  Gedichtes  hat  Ovid  in  seine  hübsche  Erzählung  von  Phi- 
lemon  und  Baucis  (Met.  8,  610  ff.)  übertragen. 


*)  Daher  nennt  sie  Properz  III,  33.  30:   I  *)  Ovid.  1  bis  55:  nunc  quo  Baitiades 


inflati  somnia  Callimachi. 

*)  Nach  Schneiders  zweifelhafter  Ver- 
mutung handelte  das  1.  Buch  der  Aitia  von 
den  Wettkämpfen,   das   2.  von   den  Städte 


inimicum  devovet  Ihin,  hoc  ego  devoveo  teque 
tuosque  modo, 

*)  Callim.  epigr.  28:  ix^atgo)  to  noitjua 
TO  xvxXixoy  etc.;   hymn.  in  Apoll.   II,  106: 


grfindungen  im  Anschluss  an  die  Argonauten-      ovx  äya/iai  roy  «oidSy  ög  ovo*  wra  noytog 


sage,  das  3.  von  den  Erfindungen,  das  4. 
von  den  Opfern.  Dagegen  Einwendungen 
von  RoHDE,  Gr.  Rom.  S6.  Über  einzelne 
Elegien  der  Aitia:  Dilthey,  De  Ccdlimiichi 
Cijdippa,  Lips.  18t)3;  Knaack,  Ancdecta  Ale- 
xandrina,  Greifsw.  1880,  u.  CalUmcichea, 
Stettin  Progr.  1887. 

^)   Über    die    Kommentare    des  .Theon 
und  Epaphroditos  s.  Schneider,  Callim.  II,  37. 


deidei.  Darauf  geantwortet  von  Apollonios 
Argon.  III,  932.  Über  den  Geschmacksstreit 
beider  Gerckb,  Alexandrinische  Studien,  Rh. 
M.  44,  127  ff. 

*)  Das  Gedicht  ist  als  ro^evioy  inog  ge- 

Sriesen   in    dem   Epigramm  Anth.  IX,  545; 
ie  Fragmente  zusammengeordnet  von  Näke, 
Rh.  M.  II,  509  ff.  =  Opusc.  II. 


438 


Griechische  litteratnrgeschichte.    II.  Nachklassische  litteratiir. 


Ausserdem  dichtete  unser  Autor  Jamben  und  Lieder  {idfAßovg  xai  fielrj). 
Die  letzteren  waren  durch  die  Eleganz  und  Mannigfaltigkeit  ihrer  Form 
berühmt;  zu  ihnen  gehörten  wohl  auch  die  Galliamben,  die  der  begeisterte 
Verehrer  des  Kallimachos,  Catull  n.  63  ins  Lateinische  übertrug.  <)  Suidas 
zählt  auch  noch  Satyrdramen,  Tragödien  und  Komödien  unter  den  Werken 
des  Kallimachos  auf;  aber  das  ist  wahrscheinlich  ein  Irrtum;  wenigstens 
weiss  von  ihnen  das  ganze  übrige  Altertum  nichts. 

Vollständig  erhalten  sind  uns  6  Hymnen  und  64  Epigramme.  Die 
letzteren,  welche  durch  die  Anthologie  auf  uns  gekommen  sind,  enthalten 
teils  Aufschriften  für  wirkliche  oder  fingierte  Grabdenkmale*)  und  Weih- 
geschenko,  teils  Titel  und  Inhaltsanzeichen  von  Büchern,  teils  kurze  Er- 
güsse der  Liebe,  Trauer,  Eifersucht;  sie  atmen  nicht  die  sentimentale 
Weichheit  der  Epigramme  des  Poseidonios,  zeichnen  sich  aber  vor  ihnen 
durch  Witz  und  geistreiches  Wortspiel  aus.  —  Die  Erhaltung  der  Hymnen 
verdanken  wir  einem  Grammatiker  des  beginnenden  Mittelaltoi*s,  welcher 
die  homerischen  und  orphischen  Hymnen  mit  denen  unseres  Meisters  zu 
einem  Sammelbande  vereinigte.  Von  denselben  sind  fünf  in  der  typischen 
Form  des  Hexameters  gedichtet,  einer,  der  fünfte,  in  Distichen,  was  mit 
dessen  Inhalt  zusammenhängt.  Denn  dieser  5.  Hymnus  auf  das  Bad  der 
Pallas  und  die  Blendung  des  Teiresias,  der  mit  sterblichem  Auge  die  Göttin 
im  Bade  geschaut  hatte,  könnte,  von  der  Einleitung  abgesehen,  ebensogut 
unter  den  erotischen  Elegien  oder  unter  den  Aitia  stehen.  Von  den  übrigen 
gilt  der  1.  der  Geburt  des  Zeus,  der  2.  dem  apollinischen  Feste  der  Kameen 
in  Kyrene,  der  3.  dem  Preis  der  Artemis,  der  4.  der  Verherrlichung  von 
Dolos,  der  Geburtsstätte  der  Letoiden,  der  6.  der  Demeter  und  dem  von 
Ptolemaios  Philadelphos  gestifteten  Korbfest.  3)  In  den  4  ersten  schloss 
sich  Kallimachos  im  Dialekt  den  homerischen  Hymnen  an,  in  den  beiden 
letzten  gebrauchte  er,  wie  später  sein  Landsmann  Synesios,  den  dorischen 
Dialekt  seiner  Heimat  Kyrene;  durchweg  aber  trägt  er  eine  dunkle,  glossen- 
reiche Sprache  und  übel  angebrachte  Gelehrsamkeit  zur  Schau.  Dazu 
stimmt  der  schwerfallige  Versbau,  indem  die  zahlreichen  Ausgänge  auf 
2  Spondeen  stark  von  den  zierlichen  und  schlanken  Versen  der  Epigramme 
abstechen.  In  der  Anordnung  der  Gedanken  hat  man  neuerdings  die 
Siebengliederung  des  terpandrischen  Nomos  wiederfinden  wollen ;  am  ehesten 
ist  dieselbe  in  dem  2.  Hymnus,  dem  auf  Apoll,  durchführbar.^)  Die  ganze 
Hymnenpoesie  des  Kallimachos  aber  ist  aus  dem  Bestreben  der  Ptolemäer, 
die  alten  Götterfeste  wieder  zu  Ehren  zu  bringen  und  mit  erhöhtem  Glänze 


*)  WiLAMOwiTz,  Herrn.  14,  194  fF.  Über 
Fabeln  des  Kallimachos  in  Choliamben  siehe 
Berok,  Kl.  Sehr.  II,  552  f.  u.  560  f.  Horaz 
Od.  I,  3.  8  gibt  2  asklepiadeische  Verse  des 
Kallini.  fr.  114  wieder. 

'-*)  Darunter  auch  die  Aufschrift  für  sein 
eigenes  Grab  ^ 

HaxTiädeto  nuQn  ffijfia   (piqeig  noda,  ev  fiky 

(xotd^y 

eidoTog,  ev  «f'  oiVco  XttiQia  avyyBXaatti, 
Das  Epigramm  43  wurde  unlängst  in  einem 
Haus  des  Esquilin  aufgefunden,  worüber 
Kaibel,  Herrn.  10,  1  ff . 


^)  Dieses  besagt  ein  alt-es  Scholion  zum 
1.  Vers.  CoüAT,  La  poisie  Alex.  223  ff.  denkt 
hingegen,  gestützt  auf  den  dorischen  Dialekt 
des  Hymnus,  an  eine  Theorie  zum  karischen 
Triopion.  Die  Bestrafung  des  Ensichthon 
durch  unersättlichen  Hunger  ist  nachgeahmt 
von  Ovid  Metam.  VII,  738  ff. 

*)  Käsebier,  Progr.  von  Brandenburg 
a./H.  1873;  Lübbebt,  De  Pindari  studiis 
TerpandreiSf  Bonn  1887;  Crusius,  Wochen- 
schrift f.  Phil.  1885  N.  41,  Vhdl.  d.  39.  Vers, 
d.  Phil.  S.  262  ff. 
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zu  feiern,  hervorgegangen;  sie  lässt  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Carmen 
saeculare  des  Horaz  vergleichen,  das  ja  auch  durch  eine  ähnliche  Strömung 
der  Politik  unter  Kaiser  Augustus  veranlasst  war.  Auch  darin  war  die 
Poesie  des  Kallimachos  Vorbild  für  die  römischen  Dichter  des  augusteischen 
Zeitalters,  dass  er  mit  dem  Preise  der  Gottheit  manchmal  direkt,  öfters 
versteckt  die  Verherrlichung  seiner  königlichen  Gönner  zu  verbinden  liebte.  0 

Schollen:  im  Altertum  kommentierten  Thcon  und  Epaphroditos  die  Aitia,  Archi- 
bios  Apolloniu  die  Epigramme;  Nikanor  schrieb  TtSQt  atiyfirjg  rtjg  naQu  KrcXXifÄccxt^, 
Marianos  unter  dem  Kaiser  Anastasios  verfassto  eine  Metaphrase  der  Hekale,  Aitia, 
Hymnen  und  Epigramme  in  lamben  (Suidas).  Erhalten  sind  uns  dürftige  Scholien  zu  den 
Hymnen,  worüber  Reinecke,  De  schol.  Callim.  (Diss.  Hai.  IX),  1887.  —  Die  Hymnen  haben 
dieselbe  handschriftliche  Grundlage  wie  die  homerischen,  worüber  oben  §42;  der  von 
Aurispa  1423  aufgefundene,  inzwischen  verloren  gegangene  Archetypus  hatte  schon  viele 
Lücken  und  schwere  Korruptelen.  —  Gesamtausg.  mit  Fragmenten  von  J.  A.  Ernesti,  LB. 
1761,  2  vol.  auf  Grundlage  der  berühmten  Fragmentensammlung  vouBentley;  und  von  O. 
ScBNEiDEB,  Gallimachea,  Lips.  1870—3,  2  vol.  —  Kritische  Spezial ausgäbe  der  Hymnen 
von  Meineke,  Berl.  1861;  von  Wilahowitz,  Berl.  1882.  —  Gouat,  Remarques  sur  la  duUe 
et  la  composHon  des  hymnes  de  Callimaque  in  Ann.  pour  Veficour.  1878  p.  68—117. 

Schüler  des  Kallimachos  im  grammatisch-historischen  Fach  waren  Hermippos  der 
Kallimacheer,  von  dem  unten  §391  gehandelt  ist,  und  Philostephanos  aus  Kyrene, 
aus  dessen  zahlreichen  Schriften  n€Qi  noXetoy,  nsQi  tnjfftoy  etc.  die  Fragmente  gesammelt 
sind  von  Mullbb,  FHG.  HI,  28—34. 

325.  An  die  Hymnen  des  Kallimachos  möge  sich  die  Erwähnung  des 
schwungvollen  Hymnus  des  Stoikers  Eleanthes  auf  Zeus  (bei  Stobäus 
Ecl.  I,  2.  12)  und  der  religiösen  Gedichte  des  dorischen  Lokaldichters 
Isyllos  anschliessen.  Von  dem  letzteren  haben  wir  erst  in  neuester  Zeit 
durch  die  Ausgrabungen  des  Asklepiosheiligtums  in  Epidauros  Kenntnis 
erhalten.  In  Stein  eingegraben  fanden  sich  dort  von  Isyllos  ein  hexamet- 
risches Gedicht,  worin  er  von  seiner  Qrossthat,  der  Anregung  eines  Bitt- 
ganges zu  Ehren  des  Apollon  und  Asklepios,  in  holprigen  Versen  und  unge- 
lenker Rede  Kunde  gibt,  ein  Päan  auf  die  Heilgötter  Apollon  und  Asklepios 
in  78  frei  gebauten  lonikern,  worin  er  in  wesentlicher  Übereinstimmung 
mit  Hesiod  fr.  125  und  Pindar  Pyth.  III  die  Geburt  des  Asklepios  von  der 
thessalischen  Königstochter  Aigla  oder  Koronis  erzählt,  endlich  ein  Dank- 
gedicht in  23  Hexametern  auf  die  Rettung  Spartas  und  des  jungen  Dich- 
ters selbst  durch  den  Heilgott  und  Schirmer  Asklepios.  Nach  dem  letzten 
Gedicht  war  Isyllos  noch  ein  Knabe,  als  Philipp  nach  dem  Sieg  bei  Chä- 
ronea  sich  gegen  Sparta  wandte;  seine  Blüte  setzt  danach  Wilamowitz,  der 
dem  Dichter  im  9.  Hefte  der  Phil.  ünt.  eine  gelehrte  Besprechung  widmet, 
um  die  Zeit  von  280. 

Ähnlicher  Art  sind  die  Päane,  welche  unlängst  am  Abhang  der  Akro- 
polis  in  Athen  und  in  der  ägj'ptischen  Stadt  Ptolemais  gefunden  wurden.*) 
Bloss  den  Namen  des  priesterlichen  Dichters,  Gorgos,  ohne  seine  Oden 
hat  uns  ein  Epigramm  aus  dem  Heiligtum  des  klarischen  Apoll  aufbewahrt.^) 

326.  Alexander  Aetolus,'*)  so  zubenannt  nach  seiner  Heimat  Pleu- 


')  Vgl.  hymn.  1,  80  ff.;  4,  161  ff.;  2,  26  i  *)  Siehe  CIA. III,  1  n.  171»  u.  171^  und 

u.  68.     Wichtig  ist  daher  auch   die  Ennit-      unten  §  406. 

telung  der  Zeit,  in  der  die  einzelnen  Gedichte  .  ')  Bull,  de  corr.  hell.  X,  514. 

geschrieben  sind,  die  sich  besonders  Couat,  ,  *)  Metneke,  Alexander  Aetolus,  in  An. 

La  poesie  Alex,  200  ff.   und  Gebcke,  Alex.      AI.  215 ff.;  Fragment ensammlung  von Gapell- 
Stud..  Rh.  M.  42  (1887)  S.  624  ff.  angelegen      mann,  Bonn  1830. 
sein  Hessen. 
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ron  in  AetoIien^O  blühte  um  280  und  war  ein  vielseitiger  Gelehrter  und 
Dichter.  In  der  alexandrinischen  Bibliothek  besorgte  er  die  Ordnung  der 
l'ragödien  und  Satyrdramen;  als  selbständiger  Dichter  von  Tragödien  hatte 
er  die  Ehre,  dem  alexandrinischen  Siebengestim  zugezählt  zu  werden.  Auf 
uns  gekommen  sind  grosse  Fragmente  der  Elegien  UnoXkiov^)  und  Movam. 
In  der  ersten  erzählt  er  in  gesuchter  Sprache  die  Geschichte  von  der  ver- 
brecherischen Liebe  der  Gattin  des  Neliden  Phobios,  welche  den  keuschen 
Antheus  in  einen  Brunnenschacht  hinabstürzte.^)  Wie  die  anderen  alexan- 
drinischen Dichter  suchte  auch  er  eine  Kunst  im  Gebrauch  verschiedenster 
Metra;  dass  er  dabei  kein  rechtes  Verständnis  vom  Wesen  der  metrischen 
Form  hatte,  beweisen  die  anapästischen  Tetrameter,  mit  denen  er  eine  im 
übrigen  treflfliche  Charakteristik  des  Euripides  gab  (Gellius  N.  A.  XV,  20). 

Eratosthenes',  des  grossen  Geographen,  gemütvolle  Elegie  'HQiyovrj 
wird  unten  zur  Sprache  kommen;  ebenso  die  Elegien  des  Epikers  Eu- 
phorien. 

327.  Parthenios  aus  Nikäa,^)  der  jüngste  Elegiker  unserer  Periode, 
spielte  eine  nicht  unwichtige  Rolle  als  Vermittler  der  alexandrinischen  und 
römischen  Bildung.  Im  mithridatischen  Krieg  kam  er  als  Kriegsgefangener 
nach  Rom  (72  v.  Chr.);  später  treffen  wir  ihn  in  Neapel,  wo  Vergil  sich 
seines  Unterrichtes  erfreute.  Suidas  bezeichnet  ihn  als  Verfasser  von 
Elegien  und  verschiedenen  Dichtungen;  besonders  scheint  er  die  weiche  und 
wehmütige  Art  der  Trauerelegie  geliebt  zu  haben:  dem  Andenken  seiner 
Gattin  Arete  widmete  er  ein  elegisches  Gedicht  in  3  B. ;  ^)  auf  die  elegische 
Dichterin  Archelais,  seinen  Freund  Bias  und  einen  gewissen  Auxithemis 
dichtete  er  Trauerelegien  {ijuxriSsia);  einem  unbekannten  Freund  gab  er 
in  einem  poetischen  Geleitbrief  {vinvog  7rQ07t€fi7iTix6c)  fromme  Wünsche  auf 
die  Reise  mit.  Ausserdem  werden  von  ihm  erwähnt  die  Elegien  'AifQodhi}^ 
JrjXog^  KQirayoQag,^)  und  die  Epyllien  MfTafnoQg^ciasig^  "^HqaxXffi^  MvTTwzog. 
Das  letzte  Gedicht  ahmten  von  den  Lateinern  Sueius  und  Ps.  Vergilius  in 
dem  Idyll  Moretum  nach;  nach  einer  seiner  Metamorphosen  ist  auch  das 
vermeintliche  Jugendepyllion  Vergils,  die  Ciris,  gedichtet.  Erzählungen  un- 
glücklicher Liebe  scheinen  eine  Spezialität  von  ihm  gewesen  zu  sein;  aus- 
drücklich rühmt  er  sich,  Erot.  11,  die  rührende  Geschichte  von  Byblis  und 
Kaunos  in  Hexametern  behandelt  zu  haben.  Auf  uns  gekommen  ist  eine 
Sammlung  'Egwttxd  naO^r^naxa  in  Prosa,  worin  er  für  seinen  Freund,  den 
römischen  Elegiker  Cornelius  Gallus,  zum  praktischen  Gebrauch  eine  Reihe 
von  Fällen  unglücklicher  Liebe  aus  verschiedenen  Dichtern  und  Historikern 
zusammenstellte. 


*)  Der  ZuDame  ist  gegeben  zur  Unter- 
scheidung von  Alexander  Ephesius. 

*)  Die  Fragmente  sind  uns  erhalten  in 
Farthenius  Erot.  14. 

')  Aus  einem  didaktischen  Gedichte 
über  Planeten  und  Sterne  stehen  mehrere 
Hexameter  bei  Theon  Smyrnaeus  p.  139  ff. 
ed  Hill. 

*)  Nach  andern  bei  Suidas  von  Myrlea; 
vgl.  Meineke,  An.  AI.  255  flf.  In  der  metri- 
schen  Inschrift   eines   Denkmals,   das   ihm 


Kaiser  Hadrian  setzte  (Kaibel  epigr.  gr.  1089), 
heisst  er  aar 6g  Unafjsiag, 

^)  Diese  Elegien  auf  seine  Gattin  Arete 
mQssen  besonders  berühmt  gewesen  sein, 
da  ihrer  besonders  Hadrian  auf  der  erwähn- 
ten Inschrift  gedenkt. 

*)  Wahrscheinlich,  wie  Meineke  ver- 
mutet, der  berühmte  Epigrammatiker  Krina- 
goras,  dem  der  gemütreiche  Parthenios  in 
Freundschaft  verbunden  war. 
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328.  Das  Epigramm.  Die  gelehrte  und  geistreiche  Richtung  der 
Zeit  kam  hauptsächlich  der  Pflege  des  Epigramms  zu  gute  und  gab  dem- 
selben eine  weit  über  seine  ursprüngliche  Stellung  hinausgehende  Bedeutung. 
Das  Epigramm  sollte  ursprünglich,  wie  der  Name  besagt,  als  Aufschrift 
für  ein  Grabdenkmal,  ^  dann  auch  einen  Tempel  oder  ein  sonstiges  Weih- 
geschenk dienen,  und  diesem  Zwecke  entsprechen  auch  die  meisten  Epi- 
gramme der  klassischen  Zeit,  namentlich  die  des  Hauptepigrammatikers 
Simonides.  In  der  alexandrinischen  Periode  aber  wurde  das  Epigramm  zur 
beliebten  Form  für  den  kurzen,  bündigen  Ausdruck  eines  Urteils  über  Dichter, 
Kunstwerke,  Künstler,  zum  Begleitschreiben  für  Geschenke  und  Liebesgaben, 
zum  witzigen  und  satirischen  Spiel  der  Gebildeten  und  Gelehrten,  das  sich 
auch  diejenigen  erlaubten,  welche  sonst  auf  den  Ruhm  eines  Dichters  keinen 
Anspruch  erhoben.  Diese  kleinen,  meist  nur  1  bis  3  Distichen  füllenden 
Gedichte*)  vergleichen  sich  den  Gemmen  oder  geschnittenen  Steinen, 3)  welche 
gleichfalls  in  der  klassischen  Zeit  gegenüber  den  öffentlichen  Bauten  und 
Denkmalen  zurückgetreten  waren,  nunmehr  aber  bei  dem  starken  Hervor- 
treten des  privaten  Lebens  und  Luxus  ein  besonders  gangbares  Erzeugnis 
der  Kunst  und  des  Kunstgewerbes  wurden.  Der  Zusammenhang  der  Kunst- 
richtung und  der  Blüte  des  Epigramms  in  der  alexandrinischen  Periode 
drückte  sich  auch  äusserlich  darin  aus,  dass  auf  die  Idealstatuen,  die  man 
damals  den  litterarischen  Grössen  der  Vergangenheit  zu  setzen  liebte,  ganz 
gewöhnlich  Verse  zeitgenössischer  Epigrammatiker  gesetzt  wurden.*)  Die 
Feinheit  des  Urteils  und  der  geistreiche  Witz  erforderten  auch  eine  be- 
sondere Feile  der  Form  und  des  Verses;  durchweg  sind  die  Hexameter  des 
Epigramms  mit  mehr  Grazie  als  die  des  zeitgenössischen  Epos  gebaut. 
Über  dem  Geschick  des  Epigramms  waltete  ein  günstigerer  Stern  als  über 
den  übrigen  Gattungen  der  alexandrinischen  Poesie.  Eben  weil  sie  so  klein 
waren  und  dadurch  leicht  in  ihrer  Vereinzelung  verloren  gehen  konnten, 
hat  man  frühe  angefangen,  sie  in  Blumenlesen  zusammenzufassen.  Um 
80  v.  Chr.  vereinigte  so  die  besten  derselben  der  Kyniker  und  Epigram- 
matiker Meleager  aus  Gadara^)  zu  einem  alphabetisch  geordneten  Kranz 
{(TTtyavog),  welcher  ebenso  wie  der  im  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit 
zusammengestellte  Kranz  des  Philippos  Aufnahme  in  die  uns  erhaltene 
Anthologie  des  Konstantinos  Kephalas  fand. 

329.  Wir  zählen  die  hauptsächlichsten  Epigrammatiker  unserer 
Epoche  auf:  ^) 

Anyte  aus  Tegea  blühte  um  290;')  ihre  Landsleute  ehrten  sie  durch 


»)  Vgl.  §  83. 

')  KypriaDOS,  Anth.  IX,  369  nennt  das 
schönste  Epigramm  das  aus  2  Distichen  be- 
stehende. 

»)  Vgl.  Anth.  IX,  752. 

*)  Von  einem  Epigramm  auf  der  Sappho- 
statue  des  Silanion  spricht  Cicero,  Verr.  IV, 
57.  126;  vgl.  Theoer.  epigr.  16  u.  17,  CIG. 
3555. 

^)  Über  die  Zeit  des  Meleager  bemerkt 
ein  Scholion  der  Anthologie:  rjxfjta^Bv  im 
^bXsvxov  tov  iax('ttovy  worüber  Jacobs  Anth. 


t.  VI  p.  XXXVI  sqq. 

«)  CatalogiM  poetarum  epigrammati- 
corum  von  Jacobs  in  Anth.  gr.  tom.  XIII; 
Hanbl,  De  epigrammatis  graeci  historiay 
Bresl.  1852. 

')  Auf  Ol.  120  fahrt  die  Lebenszeit 
der  beiden  KQnstler,  welche  nach  Tatian 
adv.  Graecos  52  ihr  StandbUd  fertigten; 
sichereren  Anhaltspunkt  bnte  das  Epigramm 
Anth.  VII,  492  auf  die  3  Jungfrauen  von 
Milet,  welche  beim  Einfall  der  Gallier  den 
freigewählten  Tod  starben,  wenn  nicht  die 
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Errichtung  einer  Statue,  welche  die  Künstler  Euthykrates  und  Kephisodotos 
anfertigten.  Sie  heisst  bei  Stephanos  Byz.  fieXonoiog  und  wird  von  Anti- 
pater,  Anth.  IX,  26  als  weiblicher  Homer  gepriesen;  aber  wir  haben  von 
ihr  weder  Epen  noch  Lieder,  sondern  nur  22  Epigramme,  meistens  Auf- 
schriften für  Weihgeschenke,  Quellen  und  heilige  Orte,  alle  von  einer  Fein- 
heit des  Gedankens  und  der  Form,  dass  wir  das  hohe  Ansehen  der  Dichterin 
bei  der  Mit-  und  Nachwelt  begreifen. 

Andere  Dichterinnen  von  Epigrammen  aus  jener  Zeit  waren  Myro 
(oder  Moiro)  aus  Byzanz,  Mutter  des  Tragikers  Homeros,*)  Nossis  aus 
dem  italischen  Lokris,  die  sich  der  Sappho  zur  Seite  zu  stellen  erkühnte,^) 
Hedyle  aus  Attika,  deren  Mutter,  Moschine,  gleichfalls  Dichterin  war. 

Simmias  (oder  Simias)  aus  Rhodos 3)  wird  von  Strabon  p.  655  Gram- 
matiker genannt,^)  machte  sich  aber  mehr  als  gewandter  Versifikator  und 
geschmackvoller  Dichter  von  Epigrammen  bekannt.  Suidas  erwähnt  von 
ihm  4  Bücher  gemischter  Gedichte;  eine  Kuriosität  sind  seine  durch  die 
Anthologie  uns  erhaltenen  Spielereien,  welche  die  Form  von  einem  Flügel, 
Ei  oder  Beil  haben. ^)  Sein  von  Stephanos  Byz.  unter  UfivxXat  citiertes  Ge- 
dicht Mrjvsg  war  vielleicht  das  Vorbild  für  Ovids  Fasten.  Über  seine  Zeit 
gibt  das  Zeugnis  des  Hephästion  c.  9,  das  ihn  als  Vorgänger  des  Philiskos, 
eines  Dichters  der  tragischen  Pleias,  bezeichnet,  beiläufigen  Aufschluss. 
Auf  den  Anfang  der  alexandrinischen  Periode  weist  auch  die  Mannig- 
faltigkeit seiner  Metra  hin,  da  sich  schon  von  Kallimachos  an  die  Dichter 
immer  mehr  auf  einige  wenige  Versmasse  beschränkten. 

Asklepiades  aus  Samos,^)  von  Theokrit  7,  40  als  sein  Lehrer  und 
Meister  gepriesen,  läuft  in  Zartheit  der  Empfindung  und  Schönheit  der  Form 
leicht  allen  Epigrammendichtern  den  Rang  ab.  Nur  wenige  seiner  Epigramme 
sind  als  wirkliche  Aufschriften  gedacht;  andere  gelten  dem  Preise  der  von 
ihm  verehrten  Dichter  Hesiod,  Antimachos,  Erinna;  weitaus  die  meisten 
sind  erotischer  Natur  und  hauchen  die  ganze  Weichheit  eines  schmachtenden, 
verliebten  Dichterherzens;  sie  gehören  zu  den  schönsten  Blüten  der  Liebes- 
poesie der  Alten,  zeugen  aber  auch  zugleich  von  der  leichten  Weise,  mit 
der  man  damals  die  Liebe  und  das  Leben  überhaupt  nahm;  die  niedlichen 
Schilderungen  des  kleinen  Gottes  mit  Flügel  und  Pfeil  gemahnen  an  die 
lieblichen  Eroten  von  Tanagra  und  die  Wandgemälde  Pompeji's. 

Poseidippos,  durch  den  Beinamen  6  iTtiyQaixuaxoQydfpoq  von  dem 
gleichnamigen  Komiker  Athens  unterschieden,  blühte  um  270,  gleich- 
zeitig mit  Asklepiades,  mit  dem  er  auch  öfters  in  der  Anspielung  auf 
die    gleichen    Hetären    zusammentrifit.     Der    erotische    Ton    seiner    Epi- 


Anyte  dieses  Epigrammes  als  Mytilenäerin 
bezeichnet  wäre. 

^)  Von  Moiro  steht  auch  ein  episches 
Fragment  von  der  Geburt  des  Zeus  bei  Ath. 
491a;  nach  Parthenios  c.  27  hatte  sie  auch 
Elegien  unter  dem  Tit^i  'AquI  gedichtet. 

2)  Anth.  VII,  718.  Ihre  Zeit  ist  be- 
stimmt durch  Erwähnung  des  Komödien- 
dichters Rhinthon. 

^)  Daneben  kommt  ein  Epigrammatiker 
Simmias  Thebanus  vor. 


*)  Vax  seiner  grammatischen  Thätigkeit 
gehört  eine  Sammlung  von  Glossen.  Ober 
sein  Epos  *An6Xk(ay  s.  Düntzer,  Fragm.  d, 
ep.  Poesie  II,  4  f. 

^)  Habeblin,  Carmina  figurata  graeca, 
Hann.  1887. 

«)  ItxeXidag  wird  er,  wohl  nach  dem 
Vater,  genannt  von  Theokrit  VII,  40  und  von 
Meleagros  Anth.  IV,  1.  46.  Über  einen  an- 
deren Asklepiades  s.  Jacobs,  Anth.  t.  XIII 
p.  864. 
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gramme  erhält  eine  kräftigere  Beimischung  durch  den  Preis  des  Weins 
und  der  Flasche.^)  Geistreich  ist  die  Gegenüberstellung  der  Freuden  und 
Leiden  der  verschiedenen  Lebensstellungen  (Anth.  IX,  359.  360).  Zu  den 
Epigrammen  auf  Dichter  gesellen  sich  bei  ihm  solche  auf  berühmte  Kunst- 
werke, wie  auf  den  Alexander  und  Kairos  des  Lysipp  (Anth.  IV,  119.  275).') 
Auch  ein  episches  Gedicht  Uawma   und  Elegien  werden  von  ihm  erwähnt. 

Leonidas  von  Tarent^)  aus  der  gleichen  Zeit*)  ward,  selbst  ein 
armer,  heimatloser  Schlucker  (Anth.  VI,  300),  der  Dichter  der  kleinen, 
armen  Leute,  indem  er  den  Maurern,  Weberinnen,  Jägern,  Flötenspielerinnen, 
wenn  sie  am  Lebensabend  ihr  Werkzeug  an  einen  Baum  der  Gottheit  auf- 
hingen, Epigramme  als  Weihinschriften  dichtete,  auch  in  Versen  polizei- 
liche Anordnungen  zur  Warnung  schrieb,  damit  nicht  mutwillige  Jungen 
mit  Steinen  die  Früchte  herunterschlügen,  oder  die  Mäuse  seinen  arm- 
seligen Brotkorb  zernagten.  Da  sich  der  Dichter  fast  durchweg^)  in  der 
Sphäre  des  niedrigen  Lebens  bewegte,  so  findet  sich  bei  ihm  eine  Unmasse 
gemeiner,  sonst  nicht  vorkommender  Wörter;  staunenswert  ist  dabei  nur, 
wie  leicht  die  neuen  Wörter  der  formgewandte  Dichter  in  den  Vers  zu 
bringen  wusste. 

Ausserdem  nahm  Meleager,  wie  er  selbst  in  dem  geschmackvollen 
Proömium  seiner  Epigrammensammlung  angibt,  noch  von  ein  paar  Dutzend 
anderer  Dichter  Blumen  in  seinen  Kranz  auf.  Darunter  waren  ausser 
Theokrit,  Kallimachos,  Rhianos,  Euphorien  noch  folgende,  sonst  nicht  näher 
bekannte  Epigrammatiker:  Demodokos  aus  Leros,  der  vor  Aristoteles 
lebte  nach  dem  Zeugnis  des  Philosophen  in  Eth.  Nie.  VII,  9,  Antagoras 
aus  Rhodos,  der  sich  längere  Zeit  an  dem  Hofe  des  Antigenes  Gonatas 
aufhielt,^)  Hedylos,  Sohn  der  Hedyle  unter  Ptolemaios  Philadelphos,  Dios- 
korides,  jüngerer  Zeitgenosse  des  Komödiendichters  Machon  in  Alexandria, ^) 
Nikias,  Arzt  und  Freund  des  Theokrit,  Mnasalkas  und  dessen  Rivale 
Theodoridas,  Zeitgenossen  des  Dichters  Euphorien,  Alkaios  von  Mes- 
senien,  Epigrammatiker  und  Epikureer  aus  der  Zeit  des  Königs  Philippos  III., 
Diotimos  von  Adram^'ttion  und  Phaidimos  aus  Bisanthe,  von  denen  auch 
Epyllien  über  die  Thaten  des  Herakles  existierten,^)  Antipater  aus  Sidon, 
den  Cicero  de  erat.  III,  50  als  poetischen  Improvisator  preist  und  der  eine 
Reihe   poetischer   Grabepigramme    auf  alte  Dichter    verfasst    hat;    femer 


')  Zwei  neue  £pigramme  des  Poseidippos 
wurden  aus  einem  rapyrus  ans  Licht  gezogen 
von  Weil,  worüber  Blass,  Rh.  M.  35,  90  flF. 

*)  Die  Epigramme  überhaupt  bilden  auf 
solche  Weise  eine  wichtige  Quelle  für 
Litteratur-  und  Kunstgeschichte.  Für  das 
34.  u.  35.  Buch  des  Plinius  hat  dieses  0. 
Jahn,  Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1850 
S.  118—125,  und  Benndobf,  De  anth,  gr, 
epigrammatis  quae  ad  artem  spectant,  Lips. 
1862  nachgewiesen.  Dass  auch  bei  Cicero 
de  inv.  II,  1.  1  über  Zeuxis'  Helena  unter 
den  multi  poetae  Epigrammatiker  zu  ver- 
stehen seien,  bemerkt  Uelichs,  Über  griech. 
KunstschriftsteUer  S.  46. 

^)  Verschieden  von  dem  Epigrammatiker 
ist  Julius  Leonidas  Alexandrinus  aus  Neros 


Zeit. 

*)  Die  Zeit  wird  bestimmt  durch  An- 
spielungen auf  Pyrrhus  und  ein  Epigramm 
auf  Arat  in  Anth.  IX,  25.  Auf  etwas  ältere 
Zeit  könnte  ein  Epigramm  Anth.  V,  206  hin- 
weisen, wo  die  Töchter  des  Antigenides, 
des  berühmten  Flötenbläsers,  ihre  musikali- 
schen Instrumente  den  Musen  weihen. 

^)  Wir  haben  jedoch  von  ihm  auch  einige 
hübsche  Epigramme  auf  Dichter  und  Kunst- 
werke. 

^)  Antagoras  hatte  auch  ein  Epos  The- 
bais  gedichtet. 

')  Anth.  VII,  708. 

")  Vgl.  WiLAJiowiTz,  Euripides  Herakles 
I,  310. 
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Archelaos  aus  dem  ägyptischen  Chersones,  Nikainetos  aus  Samos, 
Hermodoros  aus  Syrien,  Simonides  aus  Magnesia  u.  a.  Meleagros, 
der  Ordner  des  Kranzes,  von  dem  Athenaios  auch  die  parodischen  Gedichte 
^vfiTioaiov^  Aexid-ov  xal  (paxi]g  (rvyxQiaig,  Xagireg  anführt,  spendete  selbst 
zu  seiner  Anthologie  an  130  hübsche  Epigramme,  meist  erotischen  Inhaltes; 
besonderer  Anerkennung  erfreute  sich  in  alter  und  neuer  Zeit  sein  Früh- 
lingsgedicht in  Hexametern. 

Ein  Denkmal  der  am  pergamenischen  Hofe  blühenden  Yerskunst 
bilden  die  19  Epigramme  des  3.  Buches  der  Anthologia  Palatina.  Dieselben 
stunden  unter  den  Reliefen  im  Tempel  der  Apollonis,  der  Mutter  des 
Attalos  und  Eumenes,  zu  Kyzikus  und  verdanken  ihre  Erhaltung  dem 
frommen  Sinn,  der  sich  in  jenen  Reliefen  aussprach.  Sie  stellten  nämlich 
alle,  wie  die  beigegebene  Beschreibung  in  Prosa  noch  deutlicher  ausspricht, 
Beispiele  aufopferungsvoller  Mutterliebe  dar,  darunter  auch  schon  eine 
römische  Legende,  die  Befreiung  der  Servilia  von  den  Misshandlungen  des 
Amulius  durch  Remus  und  Romulus. 

Die  Anthologia  Palatina  rührt  von  Konstantinos  Kephalas  her,  der  im 
J.  917  Protopapas  des  kaiserlichen  Palastes  war.  Als  seine  Quellen  gibt  er  selbst  die 
Sammlungen  des  Meleagro 8,  Philippos,  Agathias  an  deren  Proömien  er  im  4.  Buche 
mitteilt;  doch  gehen  auf  diese  nur  die  Bücher  4-7  und  9—11  zurück.  Der  Inhalt  der 
ganzen,  aus  15  B.  bestehenden  Anthologie  ist  folgender:  1.  B.  XQianayd  iniyg.j  2.  B.  Xgi- 
OTodcJQov  noitjrov  Of^ßaiov  (5.  Jahih.)  IxcpQaoig  rwy  (iyaXjuccKoy  jtau  elg  t6  dijfAoaioy  yvfi- 
raaioy  tov  inixnXovfASPov  Zev^lnTtov,  3.  B.  iniyQ.  iv  Kv^ixt^  eis  joy  yaov  *AnoXXtayl&os  xqq 
fÄTjXQÖg  ^JixttXov  Xtti  EvfiByovg,  4.  B.  r«  ngooifAi«  jtjy  diatpoQtay  ay&oXoyio)yf  MeXeayQov^ 
4»iXin7toVj  'Jya&iov,  5.  B.  iTiiyg.  iQtonxd,  6.  B.  iniyg.  flya&tj^axixd^  7.  R.  intyQ.  innvfxßt-a, 
8.  B.  iniyQ.  FQTjyoQlov  rov  &€oX6yoVf  ursprünglich  als  Ergänzung  des  7.  B.  gedacht,  9.  B. 
iniyg.  i7iid€ixrt.xd,  10.  B.  intyq.  TiQoxQBnxcxd,  11.  B.  iniyQ.  av/unoxixd  xal  axfanxixd, 
12.  B.  IxQdxtbyog  xov  ^agdiayov  fiovaa  Tiatdixij,  13.  B.  iniyQ.  ^infpogtoy  fiixQioy,  die  im 
3.  Jahrh.  v.  Chr.  von  einem  unbekannten  Grammatiker  zusammengestellt  waren,  14.  B. 
f'iQi&f/tjTixd,  aiylyfiaxa,  ygiipoi,  15.  B.  avfA^ixxa.  Diese  Anthologie  ist  uns  erhalten  in  dem 
Cod.  Palat  s.  XI,  der  am  Schluss  noch  die  Anacreontea  enthält  und  ehedem  nach  einem 
alten  Inhaltsverzeichnis  auch  noch  den  Nonnos  urofasste.  Der  Cod.  gelangte  1623  durch 
Schenkung  nach  Rom,  von  wo  er  1797,  in  2  Teile  auseinandergenommen,  nach  Paris  kam. 
Nach  dem  Pariser  Frieden  kam  der  vordere  Teil  (B.  1—12)  wieder  nach  Heidelberg  zu- 
rück, der  zweite  verblieb  in  Paris,  nur  ein  photographisches  Facsimile  findet  sich  jetzt 
auch  in  Heidelberg.  Bekannt  wurde  der  Cod.  zuerst  durch  Salmasius,  der  ihn  1607  in 
Heidelberg  abschrieb.  Zuvor  kannte  man  nur  die  Anthologia  Planudea  in  7  Abt.  (ed. 
princ.  1494;  beste  Ausg.  von  Boscn,  Utrecht  1795  —  1810,  mit  den  meisterhaften  Über- 
setzungen von  Hugo  Gbotius).  welche  im  14.  Jahrh.  der  Mönch  Planudes  veranstaltet  hatte. 
Dieselbe  ist  auch  nach  dem  Bekanntwerden  der  Anth.  Palat.  noch  nicht  wertlos,  da  sie 
nicht  bloss  an  vielen  Stellen  bessere  Lesarten  hat,  sondern  auch  mehrere  Epigramme  ent- 
hält, die  dort  fehlen.  Von  einem  dritten  Florilegium,  dem  des  Thessalos  aus  der  Zeit 
Leo  X.  (886  —  912),  erhalten  in  einer  Pariser  und  Florentiner  Handschrift,  gibt  Schneide- 
wiN,  Progymnas7nata  in  anih.  graec,  Gott.  1855  Nachricht.  Vgl.  Finslkr,  Krit.  Unt.  zur 
Gesch.  d.  gr.  Anth.,  Zürich  1876;  Wolters,  De  epigrammatum  graecorum  anthologiis, 
Halis  1882  u.  Rh.  M.  38,  97  —  119;  Dilthey,  De  epigr,  graec.  syllogis  quilmsdam  minori-' 
hus,  Ind.  Gotting  1887. 

Ausgaben:  Anth,  vet.  poet.  graec.  ed.  Brünck,  Argent.  1776;  Anth.  graec.  ex  rec. 
Brunckiiy  indices  et  commcnt.  adi.  Fr.  Jacobs,  Lips.  1794  1814,  12  vol.;  kleinere  Ausgabe 
in  3  vol.,  Lips.  1813—7.  —  Neubearbeitung  von  Dübner,  Par.  1864;  von  Couony,  Par.  1890, 
3  Bde.  —  Velectiis  j)oetarum  anthologiae  graecae  von  Jacobs,  Gotha  1826;  von  Meineke, 
Berl.  1842.  —  Hecker,  Comment.  crit.  de  anth.  gr.  ed.  II,  LB.  1852.  —  Herder,  Acht 
Bücher  Blumen  aus  der  griech.  Anthologie,  in  sehr  freier  Übersetzung,  worin  unbekannte 
p]igcnnamcn  weggelassen  oder  durch  andere  ersetzt  sind. 

Eine  Ergänzung  dieser  handschriftlichen  Anthologie  bilden:  Appendix  epigrammatum 
apud  scripfores  veteres  et  in  marmorihus  serratorum  von  Jacobs  ed.  min.  II  745—880, 
wozu  eine  ergänzungbedürftigo  Nachlese  von  AVelcker,  Sylloge  epigr.  graecorum,  ed.  II, 
Bonn  1829;  Epigrammata  gracca  ex  lapidihus  collecta  ed.  Kaibel,  Berl.  1878,  wozu  Er- 
gänzungen   von   Allen,    Greec  versification   in  inscriptions,  Boston  1888;   Epigrammata 
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graeca  in  Aegypto  reperta  coli.  Puchstein,  in  Diss.  Argent.  IV,  1—78;  Prbgeb,  De  epi- 
grammatis  graecis,  Monachii  1889  als  Vorläufer  einer  neuen  Sammlung  der  in  alten  Autoren 
erhaltenen  Epigramme. 

330.  Ausser  Idyllen,  Elegien  und  Epigrammen  ist  von  lyrischen  Ge- 
dichten in  unserem  Zeitalter  nichts  nennenswertes  produziert  worden.  Es 
begegnen  noch  ein  paar  Tändeleien  in  bizarren  Formen,  mit  denen  die  Ver- 
fasser von  naiyvicc  und  dicKfoqa  noirj/iiaTa »)  ihre  Fertigkeit  in  der  Versi- 
fikation  und  im  metrischen  Spiel  darthun  wollten.  So  gab  sich  Simmias 
aus  Rhodos  die  undankbare  Mühe,  Gedichte  in  der  Form  eines  Flügels, 
Eis,  Beiles  zu  dichten  und  fand  damit  so  grossen  Beifall,  dass  nach  seinem 
Beispiele  andere  eine  Hirtenpfeife  oder  einen  Altar  dichteten.^)  Auch  sonst 
erwuchs  die  kunstvollere  Form  nicht  der  Situation  und  der  Natur  des 
Liedes,  sondern  dem  launenhaften  Spiel  der  Versifikatoren,  wie  wenn  Pha- 
laikos  Anth.  III,  6  eine  Grabschrift  in  Hendekasy Ilaben,  Kallimachos  die 
Votivinschrift  eines  Tempels  in  Asynarteten  dichtete.  3)  Gleichwohl  haben 
die  Metriker  viele  lyrische  Metra,  wie  das  Asclepiadeum,  Phalaeceum, 
Simmiacum,  Callimacheum  nach  alexandrinischen  Dichtern  benannt;-^)  auch 
die  ionischen  Sotadeen  und  die  mit  der  Verbreitung  des  Kultus  der  Kybele 
und  des  Priapus  zusammenhängenden  Priapeia  haben  nach  Gedichten  unserer 
Periode  ihren  Namen  erhalten.  —  Erhalten  ist  aus  dem  Ende  unserer  Periode 
durch  StobäusFlor.  7,  13  die  sapphische  Ode  der  Melinno  auf  die  ewige  Stadt 
Rom,  entstanden  zur  Zeit  als  Rom  alle  anderen  Städte  des  Erdkreises  in 
Schatten  stellte,  nicht  lange  vor  der  Regierung  des  Kaisers  Augustus.^) 

b.  Die  bukolische  Poesie. 

331.  Die  bukolische  Poesie  hatte  in  volkstümlichen  Weisen  ihren  Ur- 
sprung.^) Wie  das  liederfrohe  Volk  der  Hellenen  in  den  Weingegenden 
den  Gott  der  Rebe  feierte,  so  begingen  die  Bauern  in  getreidereichen 
Ländern  zu  Ehren  der  Ailemis  festliche  Umzüge.  Solche  Feste  gab  es  in 
Lakedämon  und  in  Sikilien.  In  Syrakus  waren  die  Bauern  vermummt, 
ähnlich  wie  die  Winzer  an  den  Bakchosfesten ;  ihre  Lieder  waren  voll  von 
allerlei  Scherz  und  schlössen  mit  dem  frommen  Spruch: 

6h^ai  zdv  äyad-dv  TtJx«v,  Se'^ai  xdv  vyisiav^ 
av  (ptQOfAsv  Ttaqcc  zag  -d^soi,  ^  x^üijcrafo  riyi'«. 


')  Carmina  figurata  graeca  ed.  Haebeb- 
LiN,  ed.  II,  Hannov.  1887;  erhalten  sind  uns 
dieselben  im  13.  Buch  der  Anthologie. 

*)  Die  Syrinx  wird  dem  Thcokrit  bei- 
gelegt, der  Altar  dem  Dosiadas  aus  Kreta, 
dessen  BlQte  Wilamowitz,  De  Lycopb.  Alex, 
p.  13  auf  285-270  setzt. 

')  Auch   diese   erhalten  in  Anth.  XI 11. 
*)  Beispiele  nach  dem  Metriker  Hephä- 
stion sind: 
XaTQ\  ta  /^t'aoxe'^cu;  ßaßaxia  fiijXtav 

Phalaikos. 
daifÄoyeg  evvfÄyotaroi  4'otße  re  xai  Zev  Mv' 

fjitav  yeyftQXf^  Kallimachos. 

z6y  OTvyyoy   MeXayinnov   fpoyov   al  naxQo- 

(foytay  igi^oi  Simmias. 

Tfl   /^ovifl   fÄVCuxd  Jf]fAfjtQi  re  xai   ^SQae- 

ffoyjß  xal  KXvfAiyt^  ra  dä^a     Philiskos. 


Wahrscheinlich  war  demnach  auch  Arche- 
bulos,  von  dem  das  Archebulewn  wetrum 
benannt  ist.  ein  alexandrinischer  Dichter. 

^)  So  BiBT,  De  urbis  Eomae  nomine, 
Ind.  lect.  Marb.  1888  p.  XII.  Welckkb,  Kl. 
Sehr.  II,  160  ff.  hatte  die  Ode  in  die  Zeit 
nach  Besiegung  des  Königs  Philipp  von 
Makedonien,  um  195  v.  Chr.  gesetzt.  Sto- 
baios  selbst  macht  die  Melinno  zu  einer  alten 
lesbischen  Dichterin. 

')  Prolegomena  zu  Theokrit  negi  r^g 
evQicetos  rwy  ßovxoXtxdiy,  Probus  im  Eingang 
zu  Vergils  Georgica,  Diomedes  p.  486  K.  — 
G.  Hbbmaiiii,  De  arte  poesis  Graecwum 
bucolicae,  1849;  Welckbb^  über  den  Ur- 
sprung des  Hirtenliedes,  Kl.  Sehr.  I,  402  ff.; 
A.  Fbitsohb,  De  poeiis  Graecorum  bucolicis, 
Gissae  1844. 
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Mehr  aber  als  diese  volkstümlichen  Artemisfeste  gab  das  Leben  der  Hirten 
auf  entlegenen,  quellenreichen  Triften  mit  dem  Fernblick  auf  die  blaue  See 
Anstoss  zur  Entwicklung  der  ländlichen  Poesie.  Hier  erschallte  die  Schalmei 
des  Hirten,  hier  belebten  sich  im  stillen  Verkehr  mit  der  Natur  die 
Schluchten  und  Gewässer  mit  Nymphen,  Eyklopen  und  anderen  Natur- 
göttern. ^)  Besonders  Sikilien  und  XTnteritalien  mit  ihren  grossartigen  Natur- 
schönheiten und  ilirer  witzigen  Bevölkerung  waren  der  Entfaltung  der 
bukolischen  Muse  günstig.  Schon  Stesichoros  sang  das  romantische  Lied 
von  der  schönen  Ealyke  und  feierte  den  Haupthelden  der  Hirtenpoesie, 
den  schönen  Daphnis.^)  Er  ward  daher  von  einigen  geradezu  als  der  Er- 
finder der  bukolischen  Poesie  angesehen.  3)  Andere  nannten  als  solchen 
einen  gewissen  Diomos,  von  dem  wir  nur  wissen,  dass  er  vor  Epicharm 
lebte,  der  seiner  in  zwei  Stücken  gedachte.'*) 

332.  Bukolisch  ward  die  Hirtenpoesie  a  potiore  parte  genannt;  denn 
thatsächlich  spielten  in  derselben  nicht  bloss  Rinderhirten  (ßovxoXoi)  eine 
Rolle,  sondern  ebenso  gut  ßeissbuben  (atnokoi)  und  Hirten  überhaupt.  Ja 
sogar  über  die  Grenze  des  Hirtenlebens  ging  dieselbe  hinaus,  indem  z.  B. 
in  dem  10.  Idyll  des  Theokrit  Schnitter  die  sprechenden  Personen  abgeben. 
Die  Form  des  Hirtenliedes  war  ein  Gemisch  von  Erzählung  und  Dramatik, 
weshalb  die  alten  Grammatiker  demselben  den  gemischten  Charakter  bei- 
legten.5)  Der  dramatische  Dialog  scheint  aus  der  alten  Weise  des  Wechsel- 
und  Wettgesangs  der  Hirten  entsprungen  zu  sein.  Der  herrschende  Vers 
war  der  daktylische  Hexameter,  welcher  der  einfachen  Schlichtheit  des 
Volksliedes  entsprechend,  sich  ohne  Abwechselung  wiederholte.  Doch  näherte 
sich  das  Hirtenlied  dadurch  der  kunstvolleren  Form  der  Lyrik,  dass  in  der 
R^gel  mehrere  Verse,  teils  durch  den  Refrain, ß)  teils  bloss  durch  den  Sinn 
zu  grösseren  Gruppen  oder  Strophen  verbunden  waren.  Auch  der  Hexa- 
meter ward  von  den  Bukolikern  anders  als  von  den  Epikern  gebaut.  Die 
Eigentümlichkeit  des  bukolischen  Verses  besteht  in  dem  regelmässigen  Ein- 
schnitt nach  dem  4.  Fuss,  der  sogenannten  bukolischen  Cäsur,  die  wahr- 
scheinlich mit  einer  alten  Melodieweise  zusammenhängt.  Wenn  Vergil  in 
seinen  Eklogen  jenen  Einschnitt  vernachlässigte,  so  bestätigt  dieses  nur 
die  Beobachtung,  dass  der  römische  Dichter  die  Hirtenlieder  Sikiliens  nur 
aus  Büchern,  nicht  aus  dem  Munde  des  Volkes  kannte.^)  Die  einzelnen 
Gedichte  der  bukolischen  Poesie  pflegen  wir  Idyllen  zu  nennen.  Das  ist 
nicht  ganz  in  dem  antiken  Sprachgebrauch  begründet;  denn  in  dem  ange- 
gebenen Sinne  gebrauchten  die  Alten  €l6vXXiov  ßovxoXixov,  nicht  eiSvXXiov 


*)  Schon  bei  Homer  in  der  Ilias  I  525 
spielen  Hirten  auf  der  Syrinx,  und  schon 
in  der  Odyssee  treffen  wir  ausser  dem  ein- 
äugigen Kyklopen  die  Nvufpai  dyQoyofAoi 
im  Gefolge  der  Artemis,  Od.  C  105. 

*)  Vgl.  Diodor  IV,  84:  fiv&oXoyovai  Sk 
Toy  Jdifviv  (pviTst  dttt<p6Q<o  ttqos  evfieXei^ay 
xeyoQtjyrjfÄiyoy  i^evgeTy  t6  ßovxoXixoy  noitjfdu 
xai  fJiiXog,  o  fJiixQ^  "^ov  yvy  xattt  xrjy  2'c- 
xeXiay  rvy^uyH  diafÄsyoy  iv  {enodoj^fi. 

^)  Aelian  V.  H.  X,  18:  IrrjaixoQoy  ye 
joy  IfiCQatoy  t^g  toiavrrjg  fieXonoitag  vnd^ 


^aa^ai.     Vgl.  oben  §  110. 

*)  Nach  Ath.  619  a  dichtete  er  einen 
sogenannten  ßovxoXiaafiog. 

*)  Proleg.  zu  Theokrit  c.  8. 

®)  Der  alte  Refrain  fiaxQal  dQveg  tu 
MeytrXxte  wird  von  Ath.  619  d  eine  Sang- 
weise, yojuioyj  genannt. 

')  Auf  der  anderen  Seite  aber  hat  Ver- 
gil die  Verbindung  mehrerer  Hexameter  zu 
einer  Art  von  Strophe  aus  seinem  Vorbild 
herObergenommen . 
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alleiii.^)  Das  Wort  eiivXhov  ist  Diminutiv  von  eJiogj  bedeutete  aber  nicht 
ein  niedliches  Bild  des  Landlebens,  sondern  ein  kleines  zum  Gesang  be- 
stimmtes Gedicht.  JETdrj  wurden  nämlich  die  grossen  lyrischen  Gedichte 
Pindars  genannt,  weil  über  jedes  die  Tonart  {eliog  aQfiovtag),  in  der  das- 
selbe gesungen  werden  sollte,  geschrieben  war;  von  jenem  et  Sog  aber  ist 
ativXhov  das  Diminutiv.*)  Der  Form  des  griechischen  Wortes  entspricht 
im  deutschen  das  Neutrum,  das  Idyll,  nicht  das  Femininum,  die  Idylle,  wie 
man  sich  in  Deutschland  irrtümlich  nach  der  Analogie  verwandter  Wörter 
zu  sagen  gewöhnt  hat. 

333.  Zur  Blüte  kam  die  bukolische  Poesie  erst  im  alexandrinischen 
Zeitalter.  Das  war  nicht  Zufall,  das  war  im  Charakter  der  Zeit  begründet. 
Die  Welt  war  überfeinert  geworden;  die  konventionellen  Formen  des  Städte- 
lebens beengten  den  natürlichen  Menschen;  die  Üppigkeit  der  Mahlzeiten 
und  der  Luxus  der  Kleidung  gereichten  ihm  mehr  zum  Überdruss  als  zum 
Genuss,  er  sehnte  sich  aus  der  Atmosphäre  der  Stadt  wieder  hinaus  in  die 
freie  Natur  und  zu  dem  einfachen  Leben  der  Hirten  und  Landleute.  Dieser 
Reaktion  gegen  die  Unnatur  des  Stadt-  und  Hof  lebens  verdankt  die  buko- 
lische Poesie  ihre  Blüte,  ähnlich  wie  sich  die  Idyllendichtung  Gessners  und 
die  Dorfgeschichten  Auerbachs  im  Gegensatz  zur  überfeinerten  Kultur  ihrer 
Zeit  entwickelten.  Auf  solche  Weise  war  es  unserer  Epoche,  die  sonst 
nur  von  Nachahmung  und  affektierter  Empfindung  lebte,  vorbehalten,  eine 
neue  köstliche  Frucht  am  goldnen  Baume  der  Poesie  zu  zeitigen.  Sind  der 
bukolischen  Dichter  auch  nur  wenige,  und  wenige  auch  nur  ihrer  Gedichte, 
so  haben  wir  doch  in  dem  wenigen  wahre  echte  Poesie,  die  den  Vergleich 
mit  den  Blüten  der  klassischen  Zeit  nicht  zu  scheuen  braucht. 

334.  Theokrit')  ist  der  erste  und  hauptsächlichste  Vertreter  der 
bukolischen  Poesie.  Sein  Leben  ist  leider  stark  in  Dunkel  gehüllt;  über 
Herkunft,  Vaterland,  ja  selbst  Namen  ^)  wird  gestritten.  Nach  dem  alten 
Epigramm  Anth.  IX,  434^)  stammte  er  aus  Syrakus^)  und  war  der  Sohn 
des  Praxagoras  und  der  Philine ;^)  aber  der  Lexikograph  Suidas  berichtet, 

M  Idyllia  werden   kleinere,   nicht  dem   \  *)  Aus   dem   r^yog   erfahren    wir,    dass 


Hirtenlehen  angehörende  Gedichte  genannt 
von  dem  jQngeren  Plinius  dp.  IV,  14.  9  und 
von  Ausonius. 

*)  Dieses  begründete  ich  in  einem  Vor- 
trag tther  den  Namen  Idyll,  in  den  Verh.  d. 
Philol.  Vers,  in  Würzburg  1868  S.  49  flf. 

')  Quellen:  reyos  SeoxQiTov  in  den  Sche- 
uen,  ein  Artikel   des  Suidas,   ein  altes  Epi- 
gramm in  Anth.  IX,  434: 
"JXXog   6    XTog,    iyta    di    Seoxqixo;,    ög    rdd* 

eyQttifftt, 

etg  U7i6  T(Jr  noXktuy  eifii  IvQaxoaiuiVy 
vlog   IlQa^ayoQao   TiSQixXeit^g   rs   iiXiyf]g, 

fjtovaay  d"*  o^velny  ov  xiv  ig>eXxvadfÄrjy, 
Aus  neuerer  Zeit:  Hatjleb,  De  Theocriti 
vita  et  carminihus,  Frib.  1855;  Bbinkkb, 
De  Theocriti  vita  carminitßusque  subditiciis, 
Lips.  1884.  Vgl.  HiLLBB,  Jahrb.  f.  Alt.  1883 
S.  24  ff. ;  Houi,  Geschichte  Siciliens  im  Alter- 
tum II,  299—324,  und  vor  allem  Gerckb, 
Aloxaudrinische  Studien,  Rh.  M.  42. 


einige  Moschos  als  seinen  ursprünglichen 
Namen  ausgaben ;  das  scheint  aber  nur  daher 
zu  rühren,  dass  einige  seiner  Gedichte  von 
andern  dem  Moschos  beigelegt  wurden. 

^)  Aus  dem  Eingang  des  Epigramms, 
in  dem  an  einen  gleichnamigen  Rhotor  Theo- 
kritos  von  Chios  aus  der  Schule  des  Iso- 
krates  angeknüpft  ist,  vermute  ich,  dass  der 
Epigrammatiker  jünger  als  der  Litterar- 
historiker  Demetrios  Magnes  war,  von  dessen 
Schrift  TteQi  ofjttayvfuay  nonjTwy  xai  avyyqtX" 
(fitoy  er  ausgegangen  zu  sein  scheint. 

»)  Auch  Ath.  284a  nennt  den  Theokrit 
Syrakusaner. 

')  Aus  Td,  11,  7;  16,  8;  28,  17  kann 
nicht  geschlossen  werden,  dass  Syrakus  die 
Vaterstadt  unseres  Dichters  war;  eher  kann 
der  Dialekt  seiner  Idyllen,  seine  frühe  Be- 
kanntschaft mit  dem  sikilischen  Mimographen 
Sophron  und  der  geographische  Hintergrund 
der  meisten   seiner  Geoichte  für   die  alte 
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dass  andere  ihn  für  einen  Koer  ausgaben,  und  er  selbst  nennt  sich  im 
7.  Idyll  2ifAiXi6rjv,  wonach  man  in  Simichides,  der  nach  dem  Zeugnis  der 
Scholien  zu  Id.  7,  21  von  Orchomenos  nach  Zerstörung  der  Stadt  durch 
die  Thebaner  (367)  nach  Eos  ausgewandert  war,  wenn  nicht  den  Vater, 
so  doch  den  Ahnen  unseres  Dichters  suchen  möchte.  0  Auch  vom  östlichen 
Griechenland  aus,  von  Orchomenos,  richtete  er  seine  Anfrage  an  Hieron, 
den  Herrscher  von  Syrakus  (16,  106),  wobei  er  auffalliger  Weise  gar  keine 
Andeutung  macht,  dass  Syrakus  seine  Vaterstadt  und  Hieron  der  Führer 
seiner  Landsleute  sei.^)  Aber  wenn  es  auch  trotzdem  wahrscheinlich  bleibt, 
dass  unser  Dichter  Sikilien  zur  Heimat  hatte,  so  treffen  wir  ihn  doch  jeden- 
falls als  angehenden  Dichter  zuerst  im  östlichen  Griechenland.  Dort  haben 
ihn  der  Elegiker  Philetas  und  der  Epigrammatiker  Asklepiades,  welche 
beide  die  alte  Biographie,  vermutlich  auf  Grund  der  eigenen  Worte  des 
Dichters  7,  30  flf.,  als  seine  Lehrer  bezeichnet,  in  die  Poesie  eingeführt; 
dort  knüpfte  er  die  Bande  enger  Freundschaft  mit  dem  Arzt  Nikias  von 
Milet  und  dem  Dichter  Aratos  von  Soloi,  die  er  beide  wiederholt  in  seinen 
Dichtungen  preist;^)  dorthin  endlich  versetzt  uns  eines  seiner  ältesten  Ge- 
dichte, das  schon  erwähnte  7.  Idyll  Thalysia,  dessen  Scene  die  alten  Aus- 
leger nach  der  Insel  Kos  verlegten.^)  Eines  der  ältesten  aber  nannte  ich 
dieses  Idyll,  da  in  demselben  der  Dichter  V.  103  auf  den  im  J.  276  von 
Arat  zu  Ehren  des  Antigenes  Gonatas  gedichteten  Hymnus  auf  Fan  an- 
spielt, so  dass  es  auch  selbst  um  die  gleiche  Zeit,  bald  nach  276,  gedichtet 
sein  muss. 

Die  weiteren  Lebensgeschicke  unseres  Theokrit  sind  mit  den  Höfen 
von  Syrakus  und  Alexandria  verknüpft.  Mit  dem  16.  Gedicht,  Xagireg  ?; 
7«^a)v  betitelt,'^)  bietet  er  sich  dem  Hieron,  dem  Herrscher  von  Syrakus, 
als  Herold  seiner  Ruhmesthaten  an.  Im  Eingang  desselben  klagt  er,  dass 
seinen  Charitinnen  bisher  überall  im  Osten  {yX^vxur  im*  'Hw)  das  traurige 
Los  geworden  sei,  mit  leeren  Händen  abgewiesen  zu  werden.  Auf  wen 
damit  angespielt  sei,  ob  auf  Antigenes  Gonatas,  wie  Häberlin  meint,  oder 


ÜberliefcniDg,  daps  Theokrit  ein  Syrakusaner 
von  Geburt  gewesen  sei,  verwertet  werden. 
*)  Andere  wollten  nach  den  Scholien 
zu  7y  21,  wegen  des  Widerstreites  mit  der  an- 
deren Angabe,  dass  Praxagoras  der  Vater 
des  Dichters  gewesen  sei,  das  Wort  ^i}ii- 
X^^VS  von  ai/uog  herleiten.  Noch  gesuchter 
ist  die  von  Häbeblin,  Carm.  ißgur.  p.  51 
aufgestellte    Etymologie    von    Iifiiag,    nach 


von  G.  Hermann,  Opusc.  V,  78  ff.  bestritten, 
hauptsächlich  deshalb,  weil  der  im  Eingang 
des  7.  Idylls  erwähnte  'UXetg  mit  dem  Flfiss- 
chen  Haieis  bei  Velia  in  Lukanien,  das  der 
Dichter  5^  123  anführt,  identisch  sei.  Jetzt 
ist  inschriftlich  auf  Kos  ein  deifiog  rujy 
'JXeyjivDy  nachgewiesen,  worüber  Paton, 
Class.  Rev.  H,  2G5  und  daraus  Hiller, 
Jahresb.  d.  Alt.  LIV  (1888),  S.  189. 


dessen  Vorbild  Theokrit  die  Syrinx  gedieh-   |  ")  Eine  Anspielung  auf  diesen  Titel  fand 


tet  habe. 

*)  Aus  der  Teilnahme,  mit  der  er  16. 
88  ff.  die  Zerstörung  des  schönen  Landes 
durch  die  Punier  beweint,  scheint  indes 
doch  etwas  Heimatsliebe  zu  klingen. 

^)  Der  Frau  des  Arat  brachte  er  bei 
einem  späteren  Besuch  in  Milet  eine  Spindel 
und  dazu  das  schöne,  Spindel  (i/jkaxart])  be- 
titelte Gedicht.  Dem  Arat  widmete  er  sein 
6.  Idyll  und  bezeugte  demselben  7,  98  und 
17,  1  seine  bewundernde  Freundschaft. 

*)  Diese    Angabe    der   Scholien    wurde 


mit    glücklichem    Scharfsinn    Gercke,    Ale- 
xandrinische  Studien.  Rh.  M.  42,  610  in  dem 
32.  Epigramm  des  Kallimachos 
Oid*    Ott    juot,    nXovtov    xeyeal   X^Q^^y    «^« 

Mir  1,7171  B 
fÄtj  XiyB  7f Qos  Xagltbiv  xovfioy  ovbiqov  ifiol. 
Aber  dass  dieses  Epigramm  mit  Zerwürfnissen 
des  Theokrit  am  Hofe  Alexandriens  um  270  206 
zusammenhänge,  ist  eine  sehr  unsichere  Ver- 
mutung, gegen  die  sich  mit  Recht  Vahlbn, 
Ind.  lect.  Berol.  1889  p.  30  erklärt  hat. 
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auf  die  Könige  von  Ägypten,  wie  Bücheier  mit  den  meisten  Auslegern  ver- 
mutet, ^  hängt  von  der  Abfassungszeit  jenes  Gedichtes  und  von  dessen 
Verhältnis  zu  dem  folgenden  Gedicht  der  Sammlung,  dem  Preislied  auf 
Ptolemaios  Philadelphos  {iyxoifjiiov  elg  ntoXs^iaXov)  ab.*)  In  diesem  Hymnus 
preist  nämlich  unser  Dichter  in  überschwenglichen  Worten  die  Freigebig- 
keit des  ägyptischen  Königs,  offenbar  in  der  Absicht,  auch  auf  sich  den 
Goldregen  des  fürstlichen  Gönners  der  Dichter  zu  lenken.^)  Auch  hielt 
sich  Theokrit  zweifellos  eine  Zeit  lang  an  den  Höfen  beider  Fürsten  auf: 
nach  Syrakus  weist  die  ganze  Richtung  seiner  sikilischen  Hirtenpoesie, 
weist  auch  das  Andenken,  das  er  seinen  Landsleuten  auch  auf  fremdem 
Boden  in  den  Idyllen  14  und  15  wahrt;  in  Alexandria  spielen  die  Adonia- 
zusen  (id.  15),  in  Ägjrpten  ist  auch  das  14.  Idyll  geschrieben,  in  welchem 
er  Söldner  für  das  Heer  des  Ptolemaios  wirbt;  zum  Ruhme  des  ägyptischen 
Herrscherhauses  hatte  er  auch  das  nicht  erhaltene,  aber  von  Athen.  284  a 
angeführte  Lobgedicht  auf  Berenike,  die  Mutter  des  Philadelphos,  gedichtet. 
Es  fragt  sich  also  nur,  ist  zuerst  Theokrit  in  Syrakus  am  Hofe  des  EUeron 
gewesen  und  von  da  erst  nach  Ägypten  gegangen,  vielleicht  um  später 
wieder  nach  Sikilien  zurückzukehren,  oder  hat  er  sich  zuerst  nach  Ale- 
xandria gewendet  und  ist  dann  später  erst,  als  sich  sein  Verhältnis  zu 
Ptolemaios  zerschlug,  nach  Syrakus  an  den  Hof  des  Hieron  gewandert. 
Das  hängt  davon  ab,  ob  das  17.  Idyll  vor  dem  16.,  oder  umgekehrt  das 
16.  vor  dem  17.  abgefasst  ist.  Sicher  lässt  sich  das  nun  leider  nicht  ent- 
scheiden. Das  17.  Gedicht  auf  Ptolemaios  kann  allerdings  nicht  vor  der 
Geschwisterehe  des  Ptolemaios  IL  und  der  Arsinoe  geschrieben  sein,  da 
in  demselben  auf  die  Liebe  des  Königs  zu  seiner  Schwestergattin  angespielt 
ist;  aber  das  Datum  jener  Ehe  ist  nicht  urkundlich  bezeugt  und  kann  nur 
im  allgemeinen  zwischen  276  und  270  gesetzt  werden.^)  Das  16.  Gedicht 
an  Hieron  aber  enthält  zwar  auch  einen  deutlichen  Hinweis  auf  ein  ge- 
schichtliches Ereignis,  die  Besiegung  der  Karthager  in  Sikilien  durch  die 
griechischen  Bewohner  der  Insel  und  Hieron,  den  Schirmherm  der  Syra- 
kusaner;^)  aber  während  die  meisten  Erklärer  dabei  an  die  dem  Ausbruch 
des  1.  punischen  Krieges  unmittelbar  vorausgehenden  Händel  der  Mamer- 
tiner  (266)  denken,  erinnert  eine  beachtenswerte  Stimme  daran,®)  dass  in 
dem  Gedichte  Hieron  aixut/rdg,  nicht  ßamXevg  heisse  (16,  103),  und  dass 
derselbe  schon  in  seinem  Strategement  im  Jahre  274  glänzende  Lorbeeren 
im  Krieg  mit  den  Puniem  errungen  habe.  Eine  Entscheidung  ist,  wie 
gesagt,  sehr  schwer;  aber  doch  etwas  einfacher,  deucht  mich,  schliessen  sich 


*)  Häbeblin,  Garm.  fig.  34;  BOchelbb, 
Rh.  M.  30,  55  ff. 

')  Die  Ansicht  eines  gewissen  Munatius, 
dass  das  Lobgedicht  dem  Ptolemaios  Philo- 
pator, nicht  Philadelphos,  gelte,  ist  schon  in 
der  alten  Hypothesis  mit  chronologischen 
Gründen  zurückgewiesen. 

')  Schon  zuvor  hatte  sich  Theokrit  7,  93 
mit  feiner  Schmeichelei  dem  Ptolemaios  em- 
pfohlen. 

^)  So  bestimmt  die  Zeit  Gekcke,  Rh.  M. 
42,  270  ff. ;  genauer  mit  neuem  Material  setzt 


WiEDBMANN,  Phil.  N.  F.  1, 81  die  Ehe  vor  273. 

^)  Wie  grosse  Erwartungen  man  damals 
von  Hieron  hegte,  zeigen  besonders  die 
Verse  85  f.: 

iX^Qovg  ix  yäcoio  xuxft  nifA\pBUv  ayavxa 
laqdovioy   xaxd   xvfia   (piXtov  fio^oy  ayyiX^ 

Xoyreg, 

•)  Vahlen,  Über  Theokrits  Hieron,  Mo- 
natsber.  d.  Beri.  Ak.  1884  S.  823  ff.,  dem 
HlBERLiN,  Garm.  fig.  57  beistimmt;  dagegen 
Belooh,  Jhrb.  f.  Phil.  131,  366  f.  u.  Geboke, 
Rh.  M.  42,  270  ff.  u.  601  ff. 


lUndbnch  der  Uam.  Altertmntwlwenachaft.  YIL    2.  Aufl. 
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die  Ereignisse  zusammen,  wenn  wir  annehmen,  dass  Theokrit  um  273  von 
Kos  aus,  wo  wir  ihn  im  Jahre  276  zurückliessen,  nach  Alexandria  gegangen 
und  266  über  Orchomenos  wieder  nach  seiner  Heimatinsel  Sikilien  zurück- 
gekehrt sei.  Über  die  letzten  Tage  des  Dichters  oder  nur  bis  wie  lange 
er  gelebt  hat^  lässt  sich  nichts  sagen.    Die  Worte  Ovids,  Ibis  547 

Utque  Syracosio  praestricta  fauce  poetcte, 

sie  animae  laqueo  sit  via  clausa  tuae 

hat  man  ehedem  auf  Theokrit  gedeutet  und  den  liebenswürdigen  Dichter 

von  dem  argwöhnischen  Tyrannen   Hieron   erdrosselt  werden   lassen;   die 

Deutung  ist  möglich,  aber  durchaus  unsicher. 

335.  Als  Werke  des  Theokrit  werden  von  Suidas  aufgezählt:  ßovxo- 

iniyQdniiava,  Von  diesen  ist  das  meiste  verloren  gegangen;  auf  uns  ge- 
kommen ist  eine  Blumenlese  von  31  Gedichten,^)  zu  denen  aus  der  Antho- 
logie noch  25  Epigramme  und  die  Fistula,  ein  Oedicht  in  der  Gestalt  einer 
Hirtenpfeife  (crr^ty^),*)  kommen.  Die  eigentlichen  Perlen  der  Sammlung 
sind  die  bukolischen  Gedichte,^)  welche  der  Grammatiker  Artemidor  gegen 
Ende  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  mit  den  verwandten  Gedichten  des  Bion 
und  Moschos  zu  einer  Gesamtausgabe  vereinigte,  welcher  der  metrische 
Titel  vorgesetzt  war: 

BovxoXixal  MoTaai  anoQadsg  Tioxd,  vvv  d'a(.ia  näaay 
ivxl  fjiiäg  fidvigag,  ivti  fiiag  dyäXag, 
Nach  dem  römischen  Grammatiker  Servius  in  der  Einleitung  zu  den 
Eklogen  Yergils  zählte  man  ehedem  nur  10  Idyllen,  also  gerade  so  viele 
als  Yergil  nach  dem  Beispiel  Theokrits  gedichtet  hat.^)  Mit  diesen  10 
bukolischen  Gedichten  berühren  sich  zumeist  in  der  dialogischen  Form  und 
dem  dorischen  Dialekt  die  ^aQ/jiaxsvTQiai  (2.)  und  'Aäüjvid^ovaat  (15.),') 
welche,  wie  die  Schollen  uns  lehren,  den  Mimen  des  Sophron  nachgebildet 
sind.  Auch  den  Fischern  (22.)  diente  ein  Stück  des  Sophron,  Ovvvod^Qag^ 
zum  Vorbild.  Unter  den  anderen  Gedichten  der  Sammlung  sind  noch 
mehrere,  welche  zu  dem  Landleben  und  zur  bukolischen  Poesie  in  Beziehung 


*)  Den  gleichen  Titel  yj,7iideg  finden  wir 
bei  Kallimachos  wieder;  vgl.  Birt,  Elpidcs, 
Marb.  1881,  wonach  das  21.  Idyll,  die  Fischer, 
zu  dem  Buche  ^EXnideg  gehört  haben  soll. 

'^)  Unsicher  ist,  ob  inixrjdeia  /ueXt]  zu- 
sammenzufassen oder  in  2  Titel  zu  tren- 
nen ist. 

^)  Die  besten  und  ältesten  Handschriften 
enthalten  nur  eine  kleinere  Zahl  von  Ge- 
dichten; die  Gedichte  JioaxovQot,  'HQaxXtjg 
Xeoyroffoyos,  Meynga,  BovxoXiaxos,  'JXietgy 
KtjQioxXinrtjgj  'jl&cjyidog  inirtefpiog,  eig  ysxQoy 
*Ad(6ytda,  ^aaxrjg,  ini&aXfcfiiog  'J^^iXXetog 
bilden  eine  eigene  Sammlung  (Sylloge  4>), 
in  der  nur  die  JioaxovQoiy  BovxoXicxog  und 
*JX^eTg  als  theokritisch  bezeugt  sind;  über- 
dies weichen  die  verschiedenen  Klassen  von 
Handschriften  in  der  Ordnung  der  Gedichte 
von  einander  ab;  s.  Ahrens,  Über  einige 
alte  Sammlungen  der  theokriteischen  Ge- 
dichte, in  Phil.  33,  385  ff.;   dazu  Birt,  Das 


antike  Buchwesen  S.  389—401 ;  Hiller,  Bei- 
träge zur  Texteskritik  der  Bukoliker,  1888. 
Inhaltsangaben  gibt  es  bloss  zu  den  18  ersten 
Gedichten. 

*)  Über  diese  s.  Häberlin,  Garm.  fig. 
40  ff. 

*)  Das  7.  Idyll  ist,  wie  wir  oben  sahen, 
bald  nach  276  gedichtet;  die  Übrigen  bukoli- 
schen Gedichte  scheinen  nach  den  oben  er- 
örterten Lebensverhältnissen  der  späteren 
Lebenszeit  des  Dichters  anzugehören. 

^)  Zu  diesen  10  bukolischen  Idyllen  ge- 
hörten nicht  die  Trankmischerinnen  (2.), 
weshalb  dieselben  in  2  Codices,  Ambros.  222 
u.  Medic.  37,  nicht  unter  den  Idyllen  an 
2.  Stelle,  sondern  nach  den  Idyllen  an  13. 
oder  14.  Stelle  stehen.  —  über  die  Nach- 
ahmung des  Theokrit  durch  Vergil  s.  Rib- 
BBCK,  Gesch.  d.  röm.  Dicht.  II,  16  ff. 

^)  * AdojyittCovaai  war  auch  der  Titel  einer 
Komödie  des  Philetairos. 


A.  AlexandriniMheB  Zeitalter.    2.  Die  Poeide.  (§  3d5— 336.)  451 

Btehen,  wie  die  anmutige  Erzählung  von  dem  schönen  Hylas,  den  die 
Nymphen  in  den  Quell  hinabziehen  (14.),  das  nette  Ständchen,  welches  die 
Mädchen  den  Neuvermählten  Helena  und  Menelaos  darbringen  (18.),  die 
Gedichte  vom  abgewiesenen  Freier  (20.),  vom  Honigdieb  (19.),  vom  Doppel- 
tod des  verschmähten  Liebhabers  und  der  hartherzigen  Geliebten  (23.),  auf 
den  toten  Adonis  (30.),  das  Liebesgeplauder  (27.).  Aber  unter  diesen  sind 
die  4  letzten  unecht  ^)  und  des  liebenswürdigen  Dichters  unwürdig.  Theo- 
krit  verschmäht  es  zwar  nicht,  auch  die  derbe  Seite  der  Hirtennatur  zu 
zeichnen,  aber  nie  steigt  er  zu  jener  nackten  Gemeinheit  herab,  welche  aus 
dem  27.  Gedichte  spricht.  Sehr  gut  steht  noch  unserem  feinfühligen,  sen- 
timentalen Dichter  der  weiche  Rhythmus  und  die  zarte  Sprache  der  3  äoli- 
schen  Gedichte  an,  der  Spindel  {r^kaxatTJ)  und  der  beiden  Liebeslieder 
(/raicfixa),  von  denen  das  letzte  erst  in  unseren  Jahren  aus  einer  Mailänder 
Handschrift  ans  Licht  gezogen  wurde.  Von  weit  geringerem  Wert  sind 
die  epischen  Gedichte  auf  die  Dioskuren,  die  bacchantischen  Eadmostöchter, 
den  jungen  Herakles,^)  den  lö  wen  würgenden  Herakles.  Von  diesen  hat  das 
letztere  nicht  den  Theokrit  zum  Verfasser;  die  anderen  sind  spielende  Ver- 
suche aus  der  Jugendzeit  des  Dichters,  noch  ehe  er  in  dem  Idyll  diejenige 
Gattung  der  Poesie  fand,  zu  der  ihn  die  Natur  geschaffen  hatte.  Endlich 
stehen  noch  in  der  Sammlung  die  Lobgedichte  (iyxfaiiia)  auf  Ptolemaios  (16.) 
und  Hieron  (17.),  welche  Gelegenheitsgedichte  waren  und  wegen  ihrer  Be-> 
deutung  für  das  Leben  des  Dichters  in  einer  Sammlung  seiner  Werke  nicht 
fehlen  durften. 

336.  Eunstcharakter.  Theokrit  ist  Naturdichter  und  Kunstdichter 
zugleich;  diese  beiden  Seiten  treten  in  allen  seinen  Gedichten  hervor.  Er  läset 
seine  Hirten  die  Sprache  des  Volkes,  die  mildere  Doris  der  Syrakusaner,^)  reden; 
er  ist  damit  der  Natur  treu  geblieben  und  hat  die  Gespreiztheit  des  Vergil, 
dessen  Hirten  die  hochtönende  Kunstsprache  der  Stadt  reden,  glücklich  ver- 
mieden. Aber  daneben  wendet  er  in  anderen  Gedichten  den  äolischen  und  epi- 
schen Dialekt  an,  deren  Kenntnis  er  nicht  mit  der  Muttermilch  eingesogen, 
sondern  künstlich  aus  Büchern  gelernt  hatte,^)  so  dass  man  die  Vermutung 
nicht  abweisen  kann,  er  habe  auch  sein  Dorisch  nicht  ganz  aus  dem  Munde 
der  Landleute  Sikiliens,  sondern  zum  Teil  aus  den  Mimen  des  Sophron 
und  den  Komödien  des  Epicharm  gelernt.  Ebenso  hat  in  den  Gedanken 
und  dem  Gesprächston  Theokrit  vortrefflich  die  derbe  Natürlichkeit  des 
Hirtenvolkes  wiedergegeben;  seine  Hirten  haben  Fleisch  und  Blut,  sind 
keine  verkleideten  Städter  wie  die  des  Vergil  und  keine  zahmen  Moralisten 
wie  die  Gessners;  dabei  hat  er  mit  feinem  Sinn  in  den  Neckereien  und 
Wettgesängen  der  Hirten  an  volkstümliche  Sitten  und  Gebräuche  ange- 
knüpft.    Aber  so  ganz  fehlt  doch  auch  bei  ihm  nicht  die  Anspielung  und 


^)  Der  KrjQioxXtTtTfjg,  'EQaatijgj  eig  yexgor 


yongt;  vgl.  S.  450  An.  3. 

'^)  Der  fragmentarische  Charakter  dieses 
Gedichtes  zeigt  sich  auch  darin,  dass  es 
eines  rechten  Anfangs  und  Schlusses  entbehrt. 

')  Die  Doris  miliar  des  Theokrit  bildet 
bei  den   Grammatikern   den  Gegensatz  zur 


Doris  sererior  der  Lakedämonier. 


Jdüjyi^tt  sind  gar  nicht  als  theokritisch  be-  ^)  Bei    solchen   Nachbildungen   blieben 


auch  nicht  MissverstAndnisse  aus,  wie  wenn 
Theokrit  12,  28  oixiiown  nach  der  falschen 
Analogie  des  homerischen  teXeiowrir  bildet, 
wiewohl  diese  Form  sich  bei  Homer  nur  bei 
den  Denominativen  der  Neutra  auf  og  findet. 
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Allegorie.  Die  Adoniäzusen  enthalten  den  ausgesuchtesten  Lobpreis  der 
königlichen  Veranstalter  des  Festes;  in  dem  14.  Idyll  versteckt  sich  unter 
der  Maske  des  Werbers  für  den  Kriegsdienst  des  Ptolemaios  die  vom 
Preise  seines  Gönners  überfliessende  Person  des  Dichters.^)  Endlich  auch 
in  der  Vortragsweise  ist  den  Idyllen  eine  gewisse  Zwitternatur  aufgeprägt: 
sie  waren  zum  Singen  bestimmt,  und  dem  hätte  am  besten  die  Strophen- 
bildung der  Lyriker  entsprochen;  Theokrit  aber  wählte  die  epische  Form 
des  gleichen  wiederkehrenden  Verses  und  näherte  sich  nur  dadurch  den 
Lyrikern,  dass  er  in  der  Regel  eine  gleiche  Anzahl  von  Hexametern  zu  je 
einem  Satze  verband.*)  Damit  erhielt  er  eine  Art  Strophe,  aber  für  den 
Gesang  und  die  Wiederholung  der  gleichen  Melodie  war  dieselbe  doch  wenig 
geeignet,  weil  die  Struktur  oder  die  Ordnung  der  Längen  und  Kürzen  nicht 
die  gleiche  in  den  sich  entsprechenden  Versen  war.  Und  wiewohl  der 
Dichter  auf  solche  Weise  im  Versbau  nicht  an  Gleichheit  der  Silbenzahl 
gebunden  war,  floss  ihm  doch  der  Vers  nicht  leicht,  und  erlaubte  er  sich 
oft  dem  Metrum  zulieb  von  der  natürlichen  Wortstellung  in  sinnstörender 
Weise  abzugehen.^)  Aber  zwei  Eigenschaften  sind  es,  die  den  Theokrit 
trotz  dieser  Mängel  zu  einem  der  lieblichsten,  anmutigsten  Dichter  machen, 
die  verständnisinnige,  schwärmerische  Hingabe  an  die  Natur  und  das  her- 
vorragende Talent  anschaulicher  Schilderung.  Die  erstere  Eigenschaft  zeigt 
er  nicht  bloss  in  den  bukolischen  Idyllen,  auch  im  Enkomion  auf  Hieron 
Hess  er  sich  die  Gelegenheit  nicht  entgehen,  den  Segen  des  Friedens  durch 
Hinweis  auf  die  blühenden  Saatfluren,  die  blökenden  Schafherden  und  das 
liebliche  Summen  der  Zikaden  (IG,  90 — 96)  zu  preisen.  Man  wird  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  die  innige  Freundschaft  des  Dichters  mit  dem  Arzte 
Nikias  auf  ihre  geistige  Verwandtschaft  und  ihre  gemeinsame  Liebe  zur 
Natur  zurückführt.  Die  Beschreibung  spielt  in  den  Gedichten  des  Theokrit 
fast  eine  zu  grosse  Rolle,  indem  derselbe  nicht  mehr  wie  Homer  mit  ein 
paar  Strichen  etwas  schildert  und  die  Beschaffenheit  einer  Sache  aus  ihrer 
Wirkung  erkennen  lässt,  sondern  mit  Vorliebe  bei  der  Zeichnung  des  ein- 
zelnen verweilt,  wie  des  geschnitzten  Bechers,  den  der  Geisshirt  dem  Thyrsis 
zum  Preise  aussetzt  (1,  27 — 56),  und  des  Faustkampfes  zwischen  dem  Dios- 
kuren  Polydeukes  und  dem  Unhold  Amykos  (22,  80—120).  Dabei  tritt 
überall  die  Neigung  für  das  Genremässige  und  Niedliche  in  der  Natur  wie 
im  Leben  hervor,  was  an  die  gleiche  Richtung  in  der  Kunst  des  ale- 
xandrinischen  Zeitalters  und  die  hübschen  Terrakotten  von  Tanagra  er- 
innert.'*)   Ist  in  der  Beschreibung  von  Scenen  und  Gegenständen  ein  Über- 


^)  Uoter  dem  Geisshirt  Tityros  vei-steckt 
sich  nach  einer  Vermutung  Meineke^s  Ale- 
xandros  Aitolos,  dessen  Vater  Satyros  biess. 
Ausserdem  vermutet  Höberlin  hinter  dem 
schönen  Jüngling  Ageanax  den  Dichter  Her- 
mesianax  und  findet  Gerckb  in  seinen  Ale- 
xandrinischen  Studien  versteckte  Ausfälle 
gegen  Dichterrivalen  in  Masse. 

2)  Siehe  oben  §  329.  Der  Refrain  (ver- 
sus intercalaris)  ist  zu  Hilfe  genommen  1. 
64  ff.  und  2,  17  ff.  Die  Strophenbildung 
durch  den  Sinn  und  den  Personenwechsel 
liegt  offen  zu  Tag  in  dem  Wettgesang  des 


Bat  tos  und  Milon  im  10.  und  des  Daphnis 
und  Menalkas  im  8.  Idyll.  Die  Strophen- 
bildung ist  überall  angedeutet  in  der  Aus- 
gabe von  Ahiens;  vgl.  Köchly,  Carminum 
Theocriti  in  strophas  restitutorum  specimen, 
Turici  1858. 

^)  Die  ärgste  Wortverstellung  findet  sich 
29,  3:  xtjyuj  fiiy  t«  (pgeyujy  igito  xf'crri 
ip  f^v^fo  und  29,  32:  x«t  fAoi  TtuQa/neyto 
avyegay  ddoXtog  ai^ey. 

*)  Brunn,  Die  griechischen  Bukoliker, 
u.  die  bildende  Kunst,  in  Stzb.  d.  b.  Ak.  1879, 
I,  1-21. 


A.  AlexaadriniBohea Zeitalter.   2.  IHe  Poesie.  (§387.)  .  453 

mass  zu  tadeln,  so  muss  man  hingegen  ganz  des  Lobes  voll  sein  in 
Anerkennung  der  lebenswarmen  Gharakterzeichnungen,  die  dem  Dichter 
ebenso  bei  den  Hirten  und  Bauern  des  Landes,  wie  bei  den  neugierigen 
Festfeierinnen  der  Stadt  gelang.  Hier  machte  sich  zumeist  die  Kunst  des 
Sikiliers  in  mimischer  Nachahmung  und  der  Einfluss  des  Mimendichters 
Sophron  geltend. 

Schoiion:  Die  Gedichte  des  Theokrit  waren  seit  der  Zeit  des  Cicero  Gegenstand 
eifrigen  Studiums  der  Grammatiker,  insbesondere  des  Artemidor.  Theon,  Amarantes,  Ni- 
kanor,  Munatius  und  zuletzt  des  Eratosthenes  aus  der  Zeit  des  Justinian.  Aus  dem  späten 
Mittelalter  stammen  die  wertlosen  Scholia  rocentiora  des  Moschopulos,  Maximus  Planudes 
und  Demetrios  Triklinios.    Über  alle  diese  handelt  Ahrehs  im  2.  Bde.  seiner  Ausgabe. 

Von  den  Handschriften  ist  keine  älter  als  das  13.  Jahrb.  Dieselben  gehen  auf  ver- 
schiedene Stämme  zurück,  ohne  dass  bis  jetzt  die  Aufstellung  eines  Stammbaumes  gelungen 
wäre.  Die  besten  sind:  Ambros.  222  (k)  s.  XIII,  Vatic.  915  (m)  s.  XIII,  Vatic.  913  (h) 
s.  XIII,  Medic.  37  (p)  s.  XIV,  Ambros.  75  (c)  s.  XV;  für  Sylloge  *  (s.  S.  460  An.  3)  Vatic. 
1824/25,  Paris.  2832.  Einen  kritischen  Apparat  bieten  die  Ausgaben  von  Gaisford,  Ahrens 
und  am  besten  Ziegler. 

Ausgaben:  von  Dan.  Heinsius  1603  mit  eleganter  Übersetzung  in  lat.  Versen;  cum 
commentariis  Valokknabii,  Bbunokii,  Toupii,  Berol.  1810,  2  vol.  —  Pöetcte  gr,  min.  ed, 
Gaisford,  Oxonii  1821  vol.  II  und  IV.  —  Bucolicorum  graecorum  reliquiae  ed.  Ahrens, 
Lips.  1855,  2  tom.  —  TheocrxH  reliquiae  cum  animadv.  ed.  Kiesslino,  Lips.  1819.  — 
Theocriti  carmina,  tertium  ed.  Zieolbr,  Tubing.  1879.  —  Theoer.  Bion  et  Moschus  ex 
recogn.  Meinekii,  ed.  III.  1856,  mit  scharfsinniger  Textcsrekonstitution.  —  Theocriti  idyUia 
commentariis  criticis  atque  exegeticis  instr.  Arm.  Fritzsche,  ed.  alt.  Lips.  1870;  erklärende 
Ausgabe  von  Fritzsche,  3.  Aufl.  1881  besorgt  von  Uiller.  —  Hiller,  Beiträge  zur  Textes- 
kritik der  Bukoliker,  mit  dem  Texte  der  S^'lloge  #,  Lips.  1888.  —  Lexicon  Theocrüeum 
compos.  Kumpel,  Leipz.  1879.  —  Morsbach,  Über  den  Dialekt  Theokrits  in  Curfcius  Stadien 
X,  1-38.  —  Kunst,  De  Theoer.  x^ersu  heroico,  in  Dissert.  phil.  Vindob.  I,  1—124. 

337.  Bion  aus  Smyrna  war  Zeitgenosse  und  Nachahmer  des  Theokrit. 
Über  seine  Lebensverhältnisse  klärt  uns  zumeist  sein  Verehrer  Moschos  im 
3.  Idyll  auf.  Danach  lebte  auch  er  eine  Zeitlang  in  Sikilien,  starb  aber 
noch  vor  Theokrit  an  Gift,  das  ihm  seine  Feinde  beigebracht  hatten.  Von 
ihm  sind  uns  erhalten  ein  von  weichlicher  Empfindung  überströmender 
'EmTd(fiog  UdoinSog  und  17  kleinere  Gedichte.  Der  Epitaphios  des  Bion 
steht  mit  den  Adoniazusen  des  Theokrit  in  engem  Zusammenhang,  da  sich 
beide  Gedichte  auf  das  unter  Ptolemaios  Philadelphos  mit  besonderem  Glänze 
gefeierte  Adonisfest  beziehen.  An  dem  2.  Tage  des  Festes  nämlich  ward 
die  Wiedervereinigung  des  Adonis  mit  Aphrodite  gefeiert  und  auf  diesen 
Abschnitt  des  Festes  beziehen  sich  die  'Adavid^ovaai  des  Theokrit.  Am 
ersten  Tage  hingegen  ward  die  Todesfeier  des  auf  der  Jagd  von  einem 
Eber  verwundeten  Lieblings  der  Göttin  begangen,  und  für  diese  war  das 
Gedicht  des  Bion  bestimmt.  Dieses  wie  die  andern  Gedichte  des  Bion  sind 
reich  an  sprachlichen  Schönheiten  und  Tiefe  der  Empfindung,  aber  es  mangelt 
ihnen  die  Kraft  und  die  Naturwahrheit  der  theokritischen  Muse.  Das  Über- 
mass  von  Sentimentalität  und  erschlaffender  Weichheit  zeigt  sich  auch  in 
dem  Versbau,  indem  der  Dichter  mit  Vorliebe  Versausgänge  auf  2  Spondeen, 
wie  (OQvovTai,  daxqvovri^  anwendet. 

Moschos  aus  Syrakus  wird  von  Suidas  Bekannter  des  Aristarch  i^Aq^- 
araQxov  yv(OQiiiog)  genannt  und  muss  demnach  um  150  v.  Chr.  seine  Blüte 
gehabt  haben.  ^    Erhalten  haben  sich  von  ihm  ausser  einigen  Kleinigkeiten 

*)  Die  Zeit  des  Moschos  möglichst  an      Lehrer  gewesen  sei.    Büohbleb,  Rh.  M.  80, 


die  dos  Aristarch  zu  rücken,  nötigt  die  eigene 
Angabe  des  Dichters  (3,  101),  dass  Bion  sein 


36  ff.  setzt  den  Epitaphios  unseres  Moschos 
in  die  Zeit  des  Bundesgenossenkrieges. 
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2  längere  Gedichte,  der  schon  erwähnte,  von  Ahrens  und  andern  für  unecht 
erklärte  'Enirag>iog  Moifxov,  und  die  EvQ(6nrj,  an  deren  Inhalt  und  Darstel- 
lung das  64.  Gedicht  des  CatuU  von  der  Verlassung  der  Ariadne  anklingt.  ^) 
Artig  ist  auch  das  Gedichtchen  "EQag  iqansxriq,  ein  poetischer  Steckbrief 
auf  den  entlaufenen  Eros.^) 

c.  Das  Kunstepos  und  das  Lehrgedicht. 

338.  Das  Epos  kam  im  alexandrinischen  Zeitalter  am  schlechtesten 
weg.  Vom  eigentlichen  Epos,  dem  volksmässigen  Heldengedicht,  konnte 
selbstverständlich  in  einer  Zeit,  wo  es  keine  Volkshelden  gab  und  die  ton- 
angebenden Gelehrten,  losgelöst  vom  Volk,  eine  Gesellschaft  für  sich  bil- 
deten, keine  Rede  sein.  Zwar  zogen  die  Könige  jener  Zeit,  wie  später  in 
Rom  die  Kaiser,  Dichter  an  ihren  Hof,  die  ihre  kriegerischen  Thaten  in 
epischen  Gedichten  verherrlichen  sollten;  aber  die  Epen  des  Ghoirilos  aus 
lasos  auf  Alexander  d.  Gr.,^)  des  Simonides  Magnes  auf  Antiochos  d.  Gr., 
des  Leschides  auf  Eumenes,  des  Musaios  Ephesios  auf  Eumenes  und 
Attalos  drangen  nicht  in  das  Volk  und  sind  spurlos  zu  grund  gegangen. 
Einen  schwachen  Ersatz  bot  das  mit  mehr  Liebe  und  Erfolg  gepflegte 
Kunstepos;  dasselbe  knüpfte  an  die  letzten  Ausläufer  des  Epos  der  klassi- 
schen Zeit  an  und  besang  von  neuem  die  alten  Sagen  von  den  Argonauten, 
den  Sieben  von  Theben,  von  Perseus,  Herakles,*)  den  Städtegrtindungen.^j 
Doch  wärmten  die  Dichter  nicht  einfach  den  alten  Kohl  auf,  sondern  zogen 
auch  neue  Stoffe,  wie  Rhianos  die  Heldenthaten  des  Aristomenes,  in  den 
Kreis  der  Poesie  und  flochten,  dem  Zuge  der  Zeit  folgend,  mit  Vorliebe 
erotische  Liebesabenteuer  in  die  alten  Überlieferungen  ein.  Auch  historische 
Partien  der  Geschichte  wurden  poetisch  verherrlicht,  wie  der  leuktrische 
Krieg  der  Thebaner  und  Lakedämonier  durch  Hegemon  aus  Alexandria 
Troas,  die  sikilische  Geschichte  durch  Polykritos,  und  gegen  Ende  unserer 
Periode  der  mithridatische  und  kimbrische  Krieg  durch  den  aus  Giceros  Reden 
bekannter  gewordenen  Dichter  Archias  aus  Antiochia.  Am  meisten  Boden 
gewann  das  Lehrgedicht  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Astronomie, 
Geographie,  Mythologie,  Jagd  und  Naturkunde.  Anfangs  hielt  man  für 
dasselbe  die  alte,  durch  Hesiod  typisch  gewordene  Form  des  daktylischen 
Hexameters  bei; ^)  seit  Apollodor  machte  demselben  der  iambische  Trimeter 
den  Rang  streitig. 

Vorstellung  gibt  ans  das  Epyllion  des  Catull 
(64)  von  der  Hochzeit  des  Peleus  und  der 
Thetis,  dem  wohl  ein  alexandrinisches  Ori- 
ginal zum  Vorbild  diente. 

*)  Verse  aas  einer  anonymen  Aiaßov 
xtlaig  citiert  Parthenios  Erot.  21.  Apol- 
lonios  dichtete  KQiaeig  'Podovy  Kavrov, 
UXe^aydQBcccs y  Philon  negl  'ISQoaoXvfitay , 
Theodotos  ne^l 'lovdaiay,  Rhianos  '^x^^' 
xäy  *nXiaxd,  SeaaaXixdy  Meaar^viaxa,  Nikan- 
der  Sijßa'Cxd,  Demosthenes  Bithvyuixd, 
ßijßaixd,  Phaistos  Aaxe&aifjioyixd^  Maxe- 
doyixd. 

*)  Auch  dem  Inhalt  nach  lehnte  sich 
an  Hesiod  Nikainetos  in  dem  Frauen- 
katalog an. 


*)  Benützt  ist  dasselbe  auch  von  Horaz 
Od.  3,  27,  worüber  Lbssino,  Vademecum 
für  Lange. 

')  Bion  und  Moschos  wurden  von  Arte- 
midor  mit  Theokrit  zu  einer  Sammlung  ver- 
bunden; daher  auch  ihre  Überlieferung  und 
ihre  Herausgabe  Hand  in  Hand  geht  mit 
der  des  Theokrit. 

^)  Über  die  einzelnen  Dichter  geben 
Auskunft  die  Artikel  des  Suidas,  femer 
DüNTZER,  Die  Fragmente  der  epischen  Poesie 
der  Griechen,  2.  Bd. 

*)  Antagoras  schrieb  eine  Thebais, 
Rhianos  eine  Herakleia,  Theolykos  Bax- 
Xixd  entj,  Musaios  eine  Perseis.  Epyllien 
der  Art  sind  uns  mehrere  in  der  Auswahl 
theokritischer  Gedichte  erhalten.    Die  beste 


A.  Alexandrinisohes  Zeitalter.    2.  IMe  PoeBie.  (§  388—339.) 


455 


339.  Aratos,  ^)  der  Hauptvertreter  des  alexandrinischen  Lehrgedichtes, 
entstammte  einer  vornehmen  Familie  des  kilikischen  Soloi.')  Seine  höhere 
Ausbildung  erhielt  er  in  Athen.  Der  Grammatiker  Menekrates  und  die 
Philosophen  Timon  und  Menedemos  werden  seine  Lehrer  genannt,  mit  dem 
Stoiker  Zenon  und  dessen  Schüler  Persaios  war  er  befreundet.  Um  276 
folgte  er  einer  Einladung  des  Königs  Antigonos  Gonatas  an  den  Hof  von 
Pella.')  Hochgeehrt  von  den  Königen  Antigonos  und  Antiochos  L,  stand 
er  zugleich  mit  den  bedeutendsten  Dichtern  seiner  Zeit,  insbesondere  mit 
Theokrit,  Kallimachos  und  Alexander  Aetolus  in  freundschaftlichem  Ver- 
kehr.^) Seinen  Ruhm  bei  der  Nachwelt")  verdankt  er  dem  uns  erhaltenen 
astronomischen  Lehrgedicht  0atv6fi€va  in  1154  Hexametern.  Ausserdem 
hatte  man  von  ihm  einen  Hymnus  auf  Pan,  mit  dem  er  sich  bei  Antigonos 
eingeführt  hatte, ^)  ein  Lehrgedicht  über  giftige  Pflanzen,^)  eine  Sammlung 
kleinerer  Gedichte  {rd  xard  kenrov),^)  eine  kritische  Bearbeitung  der  Odyssee, 
Briefe  u.  a.^)  Die  Briefe  galten  jedoch  als  unecht  und  als  Machwerk  eines 
gewissen  Sabirius  Pollio.^^)  Sein  Hauptwerk,  die  Phainomena,  verfasste  er 
im  Auftrag  seines  Gönners,  des  Königs  Antigonos.  Dem  Gedicht  legte  er 
ein  in  Prosa  geschriebenes  Werk  des  Eudoxos  zu  grund,^0  ^un  durch  den 
Reiz  der  metrischen  Form  der  Lehre  des  berühmten  Astronomen  weitere 
Verbreitung  zu  sichern.  Das  Hauptgedicht  zählt  die  Himmelserscheinungen 
oder  die  Bewegungen  der  Gestirne  auf.  Ein  Anhang  (933 — 1154)  handelt 
nach  Theophrast  von  den  Wetterzeichen  {7iQoyv(6a€$g  dtd  arifAe{ct}v);  derselbe 


^)  Über  Arat  haben  wir  ausser  einem 
Artikel  des  Suidas  4  ausführliche  griechische 
und  1  lateinische  Biographie,  gedruckt  in 
Wb8T£Rxak»*s  Biogr.  graec.  52  ff.  Arat  war 
etwas  jfinger  als  Kallimachos  nach  der  Vita: 
yrjQait^  dk  r^  KvQtjyaitf}  ineßakkero  *  vgl. 
RiTSCHL,  Opusc.  1,  72. 

*)  Dieselbe  Stadt  Soloi  brachte  um  die- 
selbe Zeit  den  Dichter  Kastorion  hervor, 
von  dem  uns  Athen,  p.  455  ein  sehr  gekünsteltes 
Gedicht  auf  Pan,  und  p.  542,  wenn  die  Än- 
derung des  überlieferten  Namens  Ilgtay  rich- 
tig ist,  einen  Dithyrambus  auf  Demetrius 
Phalereus  mitteilt. 

')  Suidas  gibt  als  hervorragende  Epoche 
seines  Lebens  Ol.  124  an,  die  Vitae  I  u.  IV 
Ol.  125;  vgl.  ÜSBNBB,  Rh.  M.  29,  42;  Kokpke, 
De  Arati  Solensis  aetate,  Guben  1867. 

*)  Das  schmeichelhafte  Epigramm  des 
KaUimachos,  Anth.  IX,  507,  auf  sein  Lehr- 
gedicht lautet: 

'HaioSov   Tocf*   (teiafia  xal  6  rgonog  *  ov  jov 

doidtoy 

eoX^Toyj  (iXX*  oxvito  f4tj  to  /ueXi^goTatoy 
Tioy   insioy    6    loXevg    ttTtefAd^aro  '  /aiQSTe 

Xemai 

^ijaieg,  'Jq  'xov  avytoyog  liygvnyltj, 
Theokrit  widmete  ihm  das  6.  Idyll;  des  Ver- 
kehrs mit  Antagoras  und  Alezander  Aetolus 
gedenkt  die  Vita. 

^)  Kallimachos  in  dem  erwähnten  Epi- 
gramm; Ptolemaios  Append.  epigr.  70: 


Udyd^  'Hytjaidya^  te  xal  "EQfunnog  td  xerr' 

leigea  xal  noXXoi  tavta  td  ipaiyvfieya 
ßißXois   i/xoT^&eyfo  *   dnocxoniM   d*   dtpd- 

fÄOQTOy, 

dXXd  xoXemoXoyov  ax^mQoy''j4QaTogi][€i. 
Ovid  Metam.  I,  15.  16:  cum  sole  et  luna 
semper  Äratus  erit.  Maximus  Tyrius  or.  30 
nennt  ihn  gar  noirjrijy  ovdhp  d^o^oxBQoy  xov 
'0/LiiJQov,  Vgl.  Cic.  de  erat.  I,  16.  In  Soli 
wurde  dem  Dichter  ein  Denkmal  gesetzt 
(Mela  I,  13);  sein  Bild  setzten  die  Solenser 
auf  ihre  Münzen. 

*)  Dem  Pan  glaubte  nämlich  Antigonos 
seinen  Sieg  über  die  Gallier  bei  Lysimachia 
zu  verdanken  (277).  Aus  gleichem  Anlass 
hatte  auch  Kastorion  einen  Hymnus  auf  Pan 
gedichtet;  s.  Habbrlin,  Carmina  figur.  gr.  56. 

')  Vgl.  Mbineke,  Anal.  Alex.  384. 

^)  *AQ€nog  iy  xoTg  xaxd  Xenxoy  bei  Strabo 
p.  486;  aus  Catalepta  entstand  durch  Miss- 
verstand  Catalecta  Vergili,  wie  Bsbgk,  Rh. 
M.  20,  291  nachwies. 

*)  Ein  ausführliches,  aber  doch  nicht 
vollständiges  Verzeichnis  gibt  Suidas;  die 
Vita  II  nennt  4  Hauptwerke:  'laxQixai  dvyd- 
fisis,  Kayoyog  xaxaxofiijf  ^atyofjiBya,  mgl 
dyitToXijg,  Das  letzte  legten  andere  dem 
Hegesianax  bei;  vgl.  Buhle,  De  Arati  So' 
lentis  scriptia,  in  Ausg.  II,  449  ff. 

»<»)  Vita  I,  101;  vergl.  Bbhtlby,  Epist. 
Phaler.  71. 

*  0  CouAT,  La  poisie  Alex,  p.  483  f. 
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hat  jetzt  den  Titel  JioarjfieTai;  i)  Cicero,  der  das  Werkchen  inis  Lateinische 
übersetzte,  gab  ihm  die  Aufschrift  Prognostica.  Die  Verse  sind  fliessend, 
bewegen  sich  aber  meist  in  homerischen  Wendungen,  nicht  ohne  einige 
Sprachverstösse,  die  den  Nachahmer  verraten.')  Im  Ton  des  Lehrgedichtes 
war  dem  Arat  Hesiod  Vorbild;  von  ihm  hat  er  auch  die  Einlage  von  Epi- 
soden, wie  die  von  dem  goldenen  Zeitalter  unter  dem  Zepter  der  Dike 
(96—136),  genommen.  Die  Beliebtheit  des  metrischen  Lehrgedichtes  bei 
den  Alten  und  die  Aufmerksamkeit,  welche  die  Gebildeten  im  Altertum  den 
Naturerscheinungen  und  dem  Sternenhimmel  zuwandten,  verschafften  dem 
Gedicht  einen  ausserordentlichen  Erfolg.  Zahlreiche  Gelehrte,  Mathematiker 
wie  Grammatiker,^)  schrieben  Kommentare  zu  demselben;  von  den  Römern 
haben  Varro  Atacinus,  Cicero,  Germanicus,  Avien  um  die  Wette  Über- 
setzungen desselben  geliefert.  Den  Kopf  des  Dichters  selbst  setzten  neben 
dem  seines  Landsmannes  Chrysippos  die  dankbaren  Bürger  von  Soloi,  dem 
späteren  Pompeiopolis,  auf  ihre  Stadtmünzen.'^) 

Ausgabe  mit  den  lateinischen  Übersetzungen  und  den  alten  Scholien  von  Buhle, 
Lips.  1793,  2  Bde.;  von  Halma  Par.  1822;  mit  kritischem  Apparat  u.  Scholien  von  Ihm. 
Bekkeb,  Berol.  1828.  Eine  neue  kritische  Ausg.  bereitet  £.  Maass  vor,  der  im  Herm.  19, 
92  ff.  von  seinen  Hilfsmitteln  vorläufige  Anzeige  gegeben  hat.  Danach  beruhen  Text  und 
Scholien  auf  der  Überlieferung  des  Cod.  Marcianus  476,  den  der  Diakon  Niketas  s.  XI 
geschrieben  hat,  und  geht  dieser  selbst  auf  eine  kommentierte  und  mit  kritischen  Zeichen 
versehene  Recensio  des  Mathematikers  Theon  zurück.  —  Di^  von  Theon  herrührenden 
Scholien  nehmen  auf  Plutarch  und  einen  älteren  Erklärer  Sporos  Bezug.  Von  einer  Para- 
phrase, die  teils  dem  Empedokles,  teils  dem  Theon  zugeschrieben  wird,  gibt  Notiz  Maass, 
Phil.  Unt.  VI,  140.  Von  selbständigen  Kommentaren  sind  erhalten:  Hipparchos  Ttop 
Ugdrov  xal  Evdo^ov  tpaivofjiivtov  i^tjyijasig  3  B.  (gedruckt  in  Petavius  Uranologium, 
Paris  1630  p.  171  ff.),  in  denen  der  berühmte  Mathematiker  mit  selbständigem  urteil  die 
Irrtümer  seiner  beiden  Vorgänger,  namentlich  die  des  Arat,  berichtigt  gegenüber  einem 
rhodischen  Grammatiker  Attalos,  der  überall  den  Dichter  in  Schutz  genommen  hatte; 
femer  Geminus  (oder  Poseidonios)  EüTttyuyjj  eig  jd  (paiyo/neva;  Achilles  Tatios  JIqo- 
Xeyofisya  eis  tu  'Agdrov  (paiyo/neva ;  Leontios  negl  xaraaxev^g  'A^ateiov  atpaigag, 

340.  Apollonios^)  (um  280— um  200)/)  Sohn  des  Silleus,  gewöhnlich 
der  Rhodier  von  seinem  späteren  Aufenthalt  auf  der  Insel  Rhodos  genannt, 
ist  der  bedeutendste  unter  den  alexandrinischen  Epikern.  Seine  Vaterstadt 
war  nach  den  einen  Alexandria,  nach  den  andern  Naukratis.^)  In  seinen 
Studien  schloss  er  sich  der  Richtung  des  Kallimachos  an,  welche  Poesie 
mit  Gelehrsamkeit  vereinigte;  Suidas  nennt  ihn  geradezu  einen  Schüler  des 
Kallimachos.»)    Aber  beide  vertrugen  sich  aus  Eifersucht   schlecht,   indem 


')  Gbaubrt,  Rh.  M.  a.  F.  J,  336  ff.  lehrt,  1  mismatik  IX,  118. 


dass  Jioaij/neTat-  nicht  Jt-o<jt]/LieTa  zu  schreiben 
ist.  Derselbe  meint,  dass  ehedem  zwischen 
den  beiden  Teilen  noch  ein  Abschnitt  negi 
xayovog  gestanden  habe;  dagegen  Böckh, 
Ges.  Schrift.  IV,  301  ff. 

2)  So  ist  i<pi  V.  588  als  Dativ,  Innoxa 
V.  664  als  Genetiv  gebraucht;  s.  Loebk,  De 
elocutione  Ärati,  Hai.  1864. 

^)  Ein  Verzeichnis  tioy  negi  tov  noirjtov 
Gvyxa^nfAiytay  steht  in  Vat.  191  u.  381,  wo- 
rüber Maass,  Herm.  16,  385  und  Boehme, 
Rh.  M.  42,  307  ff. 


^)  Aus  dem  Altertum  ein  Artikel  des 
Suidas  und  2  dürftige  Vitae;  aus  neuerer 
Zeit  Weichert,  Über  das  Leben  und  das 
Gedicht  des  Apollonius  von  Rhodus,  Meissen 
1821. 

^)  Gercke,  Rh.  M.  44.  252  setzt  die 
Geburt  des  Apollonios  auf  296/2  hinauf. 

^)  * AXBl^ttvSQBvq  heisst  er  bei  Suidas  und 
Strabon  p.  655,  yavxQtttlttjg  bei  Ath.  p.  283  d 
u.  Aelian  H.  A.  XV,  23,  wahrscheinlich  weil 
er  von  den  Bürgern  der  griechischen  Ko- 
lonie Naukratis,  deren  Gründung  er  besungen 


*)  ViscoKTi,  Iconogr.  gr.  I  p  .93,  III  p.  395;    i   hatte,  mit  dem  Bürgerrecht  beschenkt  worden 
Bübchner,    Griech.    Münzen  mit   Bildnissen      war. 
historischer  Privatpersonen,  Zeitschrift  f.  Nu-  I  ^)  Dieses  bestreitet  Gbrcke,  Rh.  M.  44, 
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der  ältere  Kallimachos  das  dickleibige  Epos  des  jüngeren  Genossen  ver- 
spottete und  Apollonios  die  Schuld  des  Zwistes  dem  Dichter  der  Aitia  bei- 
raass.  ^)  Infolge  der  Zerwürfnisse  verliess  Apollonios  Ägypten  und  wandte 
sich  nach  Rhodos,  wo  er  von  den  bildungliebenden  Bürgern  der  blühenden 
Insel  mit  offenen  Armen  aufgenommen  wurde.  Später  aber  kehrte  er 
wieder  nach  Alexandria  zurück;  das  wird  nach  dem  Tod  des  Kallimachos 
unter  Ptolemaios  Euergetes  (247  —  221)  gewesen  sein,  unter  dessen  Regie- 
rung Suidas  unseren  Apollonios  gelebt  haben  lässt.  Erst  in  höherem 
Lebensalter  ward  er  als  Nachfolger  des  Eratosthenes  zum  Leiter  der  Bib- 
liothek bestellt.*) 

Die  gelehrte  Thätigkeit  unseres  Apollonios  war  nicht  bedeutend;  auf 
seine  Schrift  ngog  Ztp'oioTov  wird  in  den  Homerscholien  öfters  Rücksicht 
genommen  ;'*)  sein  Buch  über  Archilochos,  das  auch  auf  sachliche  Erklä- 
rungen einging,  citiert  Athenaios  p.  451  d.  Grösser  war  sein  Ansehen  als 
Dichter,  und  zwar  wandte  er  sich  hier  ganz  der  Gattung  des  gelehrten 
Eunstepos  zu.  Von  den  epischen  Gedichten  auf  die  Gründung  verschiedener 
Städte  seiner  alten  und  neuen  Heimat,  wie  Alexandreia,  Naukratis,  Kaunos, 
Rhodos,  Knidos,  haben  sich  nur  ein  paar  Hexameter  erhalten.  Auch  das 
Gedicht  über  Kanopos,  das  in  Gholiamben  geschrieben  war,  ist  bis  auf 
wenige  durch  Stephanos  Byz.  erhaltene  Verse  verloren  gegangen.  Aber 
sein  berühmtestes  Werk,  die  'ÄQyovavtixd  in  4  B.,  ist  vollständig  mit  alten 
Scholien  auf  uns  gekommen.  Dasselbe  hat  Apollonios  als  junger  Mann  in 
Alexandria  zu  dichten  begonnen,  dann  aber,  als  er  damit  in  den  massgeben- 
den Kreisen  der  Gelehrtenstadt  keinen  Anklang  fand,  in  Rhodos  umge- 
arbeitet und  in  zweiter  verbesserter  Gestalt  herausgegeben.^) 

341.  Der  Inhalt  der  Argonautika  ist  in  dem  Titel  ausgesprochen. 
Der  Stoff  war  gut  gewählt,  weil  er  noch  nicht  durch  einen  berühmten 
Dichter  bearbeitet  war*^)  und  dem  Interesse  der  Zeit  für  wunderbare  Dinge 
und  fabelhafte  Örtlichkeiten  entgegen  kam.  Erzählt  ist  er  in  4  Büchern, 
also  in  so  vielen  als  dramatische  Stücke  von  einem  Tragiker  an  einem 
Festspieltag  aufgeführt  wurden;  darin  wird  man  den  Einfluss  des  Aristoteles 
erkennen  dürfen,  der  Poet.  24  für  das  Epos  einen  kleineren,  der  Zahl  der 
an  einem  Tag  aufzuführenden  Tragödien  entsprechenden  Umfang  verlangte. 
Die  beiden  ersten  Bücher,   welche  den  Anlass  des  Zuges,   die  Ausrüstung 


240  if.,  und  lässt  eine  treffliche,  nur  zu  sehr  |   wähnt,   wonach   der  Dichter  in   der  2.  Be- 
ns   Schwarze    gemalte    Charakteristik    des  arheitung  teils  anstössi^e  Formen,  wie  ßBiofiai, 
Apollonios  im    Gegensatz   zu  Theokrit   und  entfernt,  teils  magere  Schilderungen  durch 
Kallimachos  folgen.  neue  Verse  erweitert  hat.    Die  auf  die  Zeug- 


>)  Anth.  XI,  275:   vergl.  S.  437. 

')  Ol.  144/5  nach  Ritschl,  Opusc.  I,  73; 
das  ist  vielleicht  zu  spät  angesetzt,  aher 
schwerlich  wird  Apollonios  schon  unter  Ptole- 
maios Euergetes  Bibliothekar  geworden  sein. 
Kin  Ehrenbegräbnis  erhielt  Apollonios  nach 
der  Vita  neben  Kallimachos,  vermutlich  iy 
ßaatXeioig,  s.  Mebkel,  Proleg.  p.  XIV. 

')  Die  Stellen  zusammengestellt  von 
Merkel,  Proleg.  I,  4. 

*)  Lesarien  der  itQoixSoaiq  sind  in  den 
Scholien   zu  I,  285.   515.  543.  725  etc.  er- 


nisse  einer  doppelten  Ausgabe  gebauten  An- 
nahmen Gerhardts,  Lect.  Apoll.,  wies  in 
engere  Grenzen  Merkel,  Prol.  p.  XLVI  sqq.; 
vgl.  Linde,  De  diversis  recetisionibus  Apoll. 
Argon,  Gott.  Diss.  1885. 

^)  Aus  älterer  Zeit  stammen  die  Argo- 
nautika des  Epimenides,  von  denen  Diog. 
I,  10  als  Inhalt  angibt:  *AQyovq  yftvnrjyiay 
TS  xal  'laaoyog  Big  KoXxovg  dnonXovy,  htrj 
6500.  Bei  Homer  Od.  ^u  70  heisst  bekannt- 
lich die  Argo  'Agyat  näai  fAiXovaa,  aber  von 
jenen  alten  Liedern  hat  sich  nichts  erhalten. 
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des  Schiffes  und  die  Fährlichkeiten  der  Hinfahrt  umfassen,  hängen  enger 
zusammen  und  sind  durch  ein  Proömium  eingeleitet,  welches  sich  nur  auf 
diese  beiden  ersten  Bücher  bezieht.  Der  Dichter  erzählt  in  ihnen  mit  epi- 
scher Breite  die  allbekannten,  auch  durch  die  Kunst  verherrlichten  Sagen 
von  der  Landung  auf  der  Insel  Lemnos,  dem  Verschwinden  des  schönen, 
von  der  Nymphe  in  den  Quell  hinabgezogenen  Jünglings  Hylas,  den  Ring- 
kampf des  Polydeukes  mit  dem  Riesen  Amykos,  die  Erlösung  des  blinden 
Greises  Phineus  von  der  Plage  der  Harpyien,  die  Fahrt  durch  die  zusammen- 
schlagenden Felsen  u.  a.^)  Im  3.  Buch  hebt  der  Dichter  gewissermassen 
von  neuem  an,  indem  er  die  Erato,  die  Muse  des  Tanzes  und  der  Liebes- 
poesie, anruft,  um  die  Bezwingung  der  Königstochter  Medea  durch  die 
Pfeile  des  Eros  und  den  dadurch  ermöglichten  Sieg  des  lasen  in  den  ihm 
von  Actes  auferlegten  Kämpfen  zu  besingen.  In  diesem  Teile  seines  Ge- 
dichtes ist  Apollonios  entschieden  am  glücklichsten,  indem  er,  nicht  er- 
drückt durch  die  Massenhaftigkeit  des  Stoffes,  desto  liebevoller  auf  die 
Ausmalung  des  Widerstreites  der  die  Seele  der  Medea  erfüllenden  Gefühle 
eingeht.^)  Der  vierte  und  längste  Gesang  schildert  die  phantastisch  ausge- 
schmückte und  doch  phantasielos  erzählte  Heimkehr  der  Helden  durch  das 
schwarze  Meer,  die  Flüsse  Ister,  Eridanos,  Rhodanos,  das  sardische  Meer, 
die  Syrten,  endlich  an  Kreta  vorbei  in  den  pagaseischen  Busen.')  Hier 
drängt  allzusehr  ein  Ereignis  das  andere,  und  tritt  in  aufdringlicher  Weise 
das  Bestreben  des  Gelehrten  hervor,  dunkle  Sagen  in  sein  Gedicht  herein- 
zuziehen und  nach  dem  Muster  der  Aitia  des  Kallimachos  den  Grund  der 
damals  noch  bestehenden  Gebräuche  zu  erklären.^) 

Das  Gedicht  hat  im  Altertum  trotz  der  Ungunst,  der  es  anfangs  bei 
den  Kallimacheern  begegnete,  viel  Beifall  und  Bewunderung  gefunden: 
zwei  lateinische  Dichter,  Varro  Atacinus  und  Valerius  Flaccus,  ahmten  das- 
selbe in  freier  Übertragung  nach;  zahlreiche  Grammatiker  (Chares,^)  Eire- 
naios,  Lukillos,  Sophokles,  Theon)  schrieben  gelehrte  Kommentare  dazu; 
die  Kyklographen  oder  Fabelsammler  benutzten  es  als  Hauptquelle  für  die 
Mythen  des  Argonautenzugs;  Künstler,  wie  der  Verfertiger  der  Ficoroni- 
schen  Gista,  entnahmen  aus  ihm  Motive  der  Darstellung;  noch  im  Anfang 
des  Mittelalters  verfertigte  der  Versifikator  Marianos  von  ihm  eine  Meta- 
phrase in  lamben.  Das  Ansehen  war  nicht  ganz  unverdient;  Apollonios 
hatte  sich  als  gelehrter  Dichter  durch  fleissiges  Studium  der  alten  Mythen 
und  Dichter  für  seine  Aufgabe  sorgfaltig  vorbereitet,^)  er   zeigt  eine  voU- 


*)  Scenen  der  Argonautika  sind  dar- 
gestellt auf  der  ficoroniscben  Cistai  der  Talos- 
vase,  kampanischen  Wandgemälden  mit  der 
Hylasdarstellung,  Sarkophagen  mit  den  Käm- 
pfen in  Kolcbis. 

^)  Manches  daraus  hat  Ovid  in  seinen 
Metamorphosen  7,  86  ff.  glücklich  nach- 
geahmt. 

')  Apollonios  ist  in  dieser  Partie  teil- 
weise dem  Timaios  (bei  Diodor  IV,  5(5)  ge- 
folgt, der  nachdem  die  Früheren  die  Argo- 
nauten um  Libyen  hatten  irren  lassen,  die 
Irrfahiten  in  den  Westen  und  Norden  Europas 
verlegte.     Auch  sonst  hat  Apollonios  vieles 


geneuert,  so,  dass  er  die  Argonauten  auf  der 
Hinfahrt  nach  Lemnos  gelangen  liess,  wäh- 
rend Pindar  P.  IV,  251  dieses  Abenteuer 
auf  der  Rückfahrt  hatte  geschehen  lassen; 
näheres  über  diese  Punkte  Max  Grobgeu, 
De  Argonauticarum  fahularum  historia, 
Vratisl.  Diss.  1889. 

^)  Kallimachos  hatte  selbst  im  2.  Buch 
seiner  Aitia  einen  Abschnitt  'Aqyovg  oUuffAoL. 

^)  Chares,  der  über  die  Geschichten  der 
Argonautika  schrieb,  war  nach  Schol.  zu  II, 
1052  ein  Schüler  des  Apollonios. 

^)  Über  die  Nachahmung  älterer  Dichter, 
wie  z.  B.   des  Kleon   (I,   623),  Promathidas 
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ständige  Herrschaft  über  die  epische  Sprache  Homers  und  bietet  doch  viele 
neue  Wendungen,  Bilder  und  Gleichnisse;^)  er  versteht  sich  meisterlich  auf 
Schilderung  von  Örtlichkeiten  und  Ausmalung  von  Seelenzuständen.  Aber 
den  Lichtseiten  stehen  grössere  Schattenseiten  gegenüber:  sein  Gedicht 
ermangelt  vor  allem  des  einheitlichen  Mittelpunktes,  so  dass  es  sich  in 
eine  Menge  mehr  äusserlich  zusammengereihter  als  innerlich  zusammen- 
hängender Scenen  auflöst.  Wie  wir  im  Anfang  über  die  Person  des  Pelias 
schlecht  aufgeklärt  werden,  so  verläuft  am  Schluss  die  Handlung  vollständig 
im  Sand,  indem  sogar  die  Hochzeit  des  lason  und  der  Medea,  welche  das 
Ganze  einigermassen  hätte  abrunden  können,  mitten  in  das  4.  Buch  hinein- 
verlegt wird.  Von  den  Helden  bekommen  wir  kein  leibhaftiges,  greifbares 
Bild,  sondern  nur  mythologische  Notizen,  welche  mehr  dem  Grammatiker 
als  dem  Dichter  Ehre  machen.  Lediglich  grammatische  Exkurse  sind  der 
Katalog  der  Teilnehmer  an  der  Fahrt  (I,  21—227)  und  die  Beschreibung 
der  Stickereien  des  Mantels  des  lason  (I,  730—767);  die  plastische  Natur- 
wahrheit Homers  verkehrt  sich  in  traumhafte  Romantik  und  lyrische  Sen- 
timentalität. 

Die  Codd.  bilden  2  Familien:  die  eine  repräsentiert  durch  den  berühmten  Laurent.  XXXII, 
9  8.  X,  der  auch  den  Aischylos  und  Sophokles  enthält,  die  andere  durch  Guelferbytanus 
s.  Xni.  Ein  auserlesener  kritischer  Apparat  mit  testimonia  grammaiicorum  in  Ausg.  von 
Merkel,  Lips.  1854.  —  Scholien  beigeschrieben  im  cod.  Laur.  mit  der  Unterschrift 
•naqdxBixai  td  axoXia  ix  rtay  AovxiXXov  TaQQuiov  xal  Soipoxkiovg  xal  Siwyog  sind  nach 
neuer  Kollation  von  Keil  im  2.  Bde.  der  Merkerschen  Ausg.  herausgegeben.  Vollständiger 
lag  der  Auszug  den  Urhebern  des  Et.  M.  vor,  worüber  Mebkel  Prol.  p.  LXVII.  —  Aus- 
gaben :  rec.  annot.  schol.  add.  Wellaüer,  Lips.  1828,  2  Bde. ;  emend.  appar.  crit  et  proleg. 
adiec.  R.  Merkel,  Lips.  1854.  —  Michaelis,  De  ApoUonü  Ehodü  fragmentis,  Halle  1875. 

342.  Rhianos^)  aus  Kreta,  der  aus  einem  Turnplatzwächter  und 
Sklaven  ein  Grammatiker  und  Dichter  wurde,  blühte  in  der  2.  Hälfte  des 
3.  Jahrhunderts.  Wenn  er  bei  Suidas  ein  Zeitgenosse  des  Eratosthenes 
heisst,  so  scheint  das  darauf  hinzuweisen,  dass  er  eine  Zeitlang  in  Ale- 
xandria lebte  und  mit  Elratosthenes  in  Verbindung  stund.  Aus  seinen  gram- 
matischen Studien  ist  die  Diorthose  der  Ilias  und  Odyssee  hervorgegangen, 
über  die  uns  noch  ziemlich  zahlreiche  Zeugnisse  in  den  Homerscholien  vor- 
liegen. Seine  Gedichte  gehörten,  von  den  Epigrammen  abgesehen,  dem 
gelehrten  Kunstepos  an.  Ausser  einer  Herakleia,  in  der  die  Geschicke  des 
Halbgottes  von  seiner  Geburt  bis  zu  seiner  Aufnahme  in  den  Olymp  er- 
zählt waren,  dichtete  er  ©«ccaAexa,  '^xai'xa,  ^HXiaxa^  Msaar^viaxd,  Am  be- 
rühmtesten war  das  letzte  Gedicht,  in  welchem  er  den  2.  messenischen 
Krieg  erzählte;  glücklich  ahmte  er  in  demselben  den  Homer  nicht  bloss  in 
der  Diktion,  sondern  auch  in  einzelnen  Scenen  und  in  der  Komposition  des 
Ganzen  nach.  Pausanias,  der  in  der  Beschreibung  Messeniens  wesentlich 
dem  Rhianos  folgt,  sagt  IV,  16.  3  von  dem  Haupthelden  jenes  Krieges, 
Aristomenes,  dass  derselbe  bei  Rhianos  keine  geringere  Rolle  als  Achill 
in  der  Uias  des  Homer  gespielt  habe.')    Erhalten  ist  uns  durch  Stobäus 


(II.  911),  Antimachos  (IV,  156)  geben  die 
Scholien  manche  belehrende  Winke;  vergl. 
Stendeb,  De  ArgonatUarum  expeditione, 
Kiel  1874. 

*)  Wie  wenn  er  IV,  903  ff.  die  Lockungen 
der  Sirenen  durch  das  Saitenspiel  des  Orpheus 
vereitelt  werden  lässt,  oder  im  Sprachschatz 


aus  Hipponax  (II,  127)  und  den  Lokaldia- 
lekten (11,  1172)  neue  Worte  heranzieht. 

')  Dttrftiger  Artikel  des  Suidas;  Meuieke, 
Rhianus  Cretensis,  in  An.  AI.  171  ff.;  Mat- 
hoff, De  Rhiani  Cretensis  studiis  Homericis, 
Progr.  Dresden  1870. 

')  Von  Athen.  599®  wird  noch  ein  zweiter 
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Flor.  IV,  34  ein  grösseres  Fragment,  man  weiss  nicht  aus  welchem  Ge- 
dicht, das  in  einfacher  Diktion  und  in  untadeligen  Versen  die  Verkehrt- 
heiten der  Menschen  beklagt.  Die  Epigramme  bewegen  sich  in  gewöhn- 
lichen Geleisen  und  sind  meistens  erotischer  Natur. 

343.  Euphorien  aus  Chalkis,^)  der  ebenso  gut  zu  den  Elegikem 
wie  zu  den  Epikern  gestellt  werden  kann,  gehört  derselben  Zeit  an,  aber 
die  Orte  seiner  Thätigkeit  waren  verschieden.  Athen  galt  ihm  als  zweite 
Heimat;  nach  Syrien  wurde  er  im  späteren  Lebensalter  von  Antiochos  d.  Gr. 
berufen  und  zum  Vorstand  der  dortigen  Bibliothek  gemacht.  Von  Natur 
war  er  hässlich,  von  gelber  Farbe,  dünnen  Beinen,  dickem  Leib,  in  der 
Liebe  unmässig  und  cynisch ;  sein  grosses  Vermögen  erwarb  er  sich  durch 
die  einer  reichen  Frau  erwiesene  Gunst.  2)  Seine  epischen  Gedichte  waren 
^Haiodog,  Moipoma^  Xihadeq  in  5  B.  Von  dem  ersten  ist  uns  nichts  näheres 
überliefert,  die  beiden  andern  waren  von  sehr  mannigfachem  Inhalt,  so  dass 
die  einzelnen  Abschnitte  besondere  Titel  hatten.  Die  Moiponia  enthielt 
in  loser  Form  bunte  Mythen  aus  der  Geschichte  Attikas  und  war  von  dem 
alten  Namen  der  Landschaft  Moiponia  benannt.  Die  Chiliades  weisen 
schon  im  Titel,  den  im  Mittelalter  wieder  Tzetzes  für  seine  bunte  Mythen- 
sammlung wählte,  auf  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  hin;  das  5.  Buch 
handelte  speziell  von  den  tausendjährigen  Orakelsprüchen. 3)  In  den  Elegien 
fand  Euphorien  einen  Verehrer  und  Nachahmer  an  dem  römischen  Elegiker 
Cornelius  Gallus,  der  dieselben  auch  ins  Lateinische  übersetzte.*)  Eine 
Satire  nach  Art  der  Ibis  des  Kallimachos  scheinen  die  *Aqai  rj  nofqQioxXänTVfi 
gewesen  zu  sein. 5)  Ob  er  auch  in  Prosa  ein  antiquarisches  Werk  ^Yno- 
fAvrjixaTa  tatoQixd  geschrieben  habe,  oder  ob  dasselbe  ein  Auszug  aus  seinen 
epischen  Gedichten  gewesen  sei,  ist  strittig.  Wie  Kallimachos  und  Lyko- 
phron,  so  gehörte  auch  Euphorien  zu  den  dunklen  Autoren,  welche  die 
Erklärungskunst  der  Grammatiker  herausforderten;^)  an  Lykophron  hat  er 
sich  insbesondere  in  der  Mythenbehandlung  und  noch  mehr  in  der  glossen- 
reichen Art  der  Sprache  angelehnt.') 

344.  Nikandros  aus  Kolophon,^)  neben  Arat  als  der  bedeutendste  Lehr- 
dichter unsrer  Periode  von  Cicero  de  or.  1, 16  gepriesen,  blühte  im  2.  Jahrhundert 
unter  Attalos  III.,  ^)  den  er  im  Proömium  eines  Gedichtes  nach  der  genealogischen 


Verfasser  von  Inti  Meaatjviitvd  erwähnt,  der 
Alexandriner  AischyJos,  der  auch  eine  Tra- 
gödie *Jf4(ftTQv(oy  gedichtet  hatte;  vgl.  Kohl- 
mann, Quaestiones  Messeniacae,  Bonn  1866. 
^)  Artikel  des  Suidas;  Meinbke,  De 
Euphorionis   Chalcidensis    vita   et   scriptis, 


RoHDE,  Griech.  Roman  128. 

^)  G.  ScHULTZE,  Euphorionea,  Strassb. 
Diss.  1888,  lösst  die  '^Igctl  einen  Teil  der  Chi- 
liades bilden. 

«)  Darüber  Clemens  Alex.  Strom.  V,  676. 

')  Vgl.  Knaack,   Euphorionea,   Jhrb.  f. 


in  Anal.  Alex.  3  fF.,  wo  auch  die  Fragmente       Phil.  137  (1888)  145  flf. 


gesammelt  sind;  die  prosaischen  Fragmente 
bei  Müller,  FHG.  III,  71—73.  Durch  den 
Beinamen  6  XttXxidevg  wurde  er  unterschie- 
den von  dem  Euphorien  aus  Chersonesos  (dem 
ägyptischen),  emem  Dichter  von  Priapeia, 
worüber  Meineke,  An.  AI.  341  ff. 

^)  Ausser  Suidas  hierüber  Plutarch,  De 


^)  Ein  Artikel  des  Suidas;  ein  Abriss 
Tjegl  yivovg  Nixdvdgov  vor  den  Scholien.  — 
VoLKMANK,  De  Nicandri  Colophonti  vita  et 
scriptis,  Balis  1852,  und  Phil.  XV  (1860j, 
304  flf. ;  0.  Schneider  in  Proleg.  der  Ausg.  — 
Plaehn,  De  Nicandro  aliisque  poetis  graecis 
ab  Ovidio  in  Metamorphosibus  con^cribendis 


tranq.  anim.  p.  472 d.  adhibitis,  Halle  1882. 

3)  Vgl.  Ed.  Thbämer,  Kenn.  25  (1890)  **)  AtUlos  III.   nennt   ausdrücklich    die 

55  ff.  Vita,  wonach  0.  Schneider  bei  Suidas  schreibt: 

*)  Ober   die    Benützung   durch   Ovid  s.  \   xatd  joy  viov" AxxaXov  rjyovv  xoy  i^XBinaTov 
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Manierseiner  Zeit  als  Teuthraniden  und  Sprossen  des  Herakles  anredete.  Wegen 
seines  längeren  Aufenthaltes  in  Ätolien  und  seines  lehrreichen  Spezialwerkes 
über  Atolien  ward  er  von  einigen  geradezu  für  einen  Atolier  ausgegeben. 
Aber  er  bezeichnet  sich  selbst  (Ther.  958)  als  Kolophonier  und  bekleidete 
ein  in  seiner  Familie  erbliches  Priesteramt  des  Apoll  im  benachbarten 
Klares.  >)  Er  heisst  bei  Suidas  Grammatiker,  Dichter  und  Arzt;  auch  die  Art 
seiner  litterarischen  Thätigkeit  war  ausserordentlich  mannigfaltig.  In  Prosa 
war  die  Sammlung  von  Glossen  geschrieben,  ebenso  die  'Idaecov  (fvvayayriy 
vielleicht  auch  die  AiTO)Xixd,^)  Orjßaixdy  KoXocfwviaxd  und  das  Buch  negi 
Xqr^aTr^qiüiv  navToicov,  Aber  sein  Hauptansehen  verdankte  er  seinen  mytho- 
logischen und  didaktischen  Epen.  Sein  bedeutendstes  Werk  waren  die 
^ET€Qoiovfi€va  in  5  B.,  die  verwandter  Natur  mit  den  KaTaatsQiai.ioi  des 
Eratosthenes  waren  und  von  Verwandlungen  in  Tiere  und  Pflanzen  erzähl- 
ten. Es  waren  aber  diese  Verwandlungsmythen  hervorgegangen  aus  dem 
poetischen  Natursinn  der  Griechen,  denen,  wie  Schiller  in  den  Göttern 
Griechenlands  so  einzig  schön  ausgeführt  hat,  alles  in  der  Natur  eines 
Gottes  Spur  zu  tragen  schien.  Viele  jener  Vorstellungen  hatten  seit  Hesiod 
durch  Epiker  und  Dramatiker  poetische  Gestaltung  erhalten,  Nikander  band 
sie  in  der  alexandrinischen  Zeit  zu  duftigen  Sträussen  in  5  Bücher  zu- 
sammen. Ovid  benützte  dieselben  mit  genialer  Kunst  in  seinen  Metamor- 
phosen; in  einen  prosaischen  Auszug  sind  sie  von  Antonius  Liberalis  ge- 
bracht. Von  den  eigentlichen  Lehrgedichten  sind  uns  ganz  verloren  ge- 
gangen die  FecoQyixd  mit  den  dazu  gehörigen  MsXiaaovQyixd^  auf  die  Cicero 
de  erat.  I,  16  anspielt,  und  die  Vergil  nach  Quintilian  X,  1.  56  nachgeahmt 
hat. 3)  Erhalten  sind  uns  ausser  einigen  Epigrammen  die  &t]Qiaxd  in  958 
Hexametern,  worin  Mittel  gegen  den  Biss  giftiger  Tiere,  und  die  UXf^i- 
(fdquaxa  in  630  Versen,  worin  solche  gegen  Vergiftung  durch  Speisen  auf- 
geführt sind.  In  der  Sache  folgte  unser  Dichter  dem  Arzte  Apollodor, 
einem  Schüler  Demokrits,  in  der  Form  verstand  er  es  nicht  den  trocknen 
Stoff  durch  poetische  Digressionen  und  ansprechende  Bilder  zu  beleben.  Es 
gehörte  die  ganze  Vorliebe  der  Alten  für  das  Lehrgedicht  dazu,  um  einem 
so  prosaischen  Stoff  Versifikatoren  und  deren  Versen  Leser  zuzuführen. 
Gleichwohl  stund  Nikander  hoch  in  Ehren  und  übte  auf  die  lateinischen 
Dichter,  wie  Macer,  Vergil,  Ovid,  grossen  Einfluss;  aber  dieselben  waren 
nicht  blosse  Übersetzer,  sie  haben  vielmehr  an  Anmut  und  Gefälligkeit  der 
Darstellung  ihr  griechisches  Vorbild  weit  übertreffen. 

Hauptausg.  mit  kritischem  Apparat,  Scholien  und  erschöpfenden  Proleg.  von  0. 
Schneider,  Nicandrea,  Lips.  1850  (die  Scholien  bearbeitet  von  H.  Keil);  massgebend,  aber 
lückenhaft  ist  der  cod.  Paris.  1849  s.  X.  Ältere  wertvolle  Ausg.  von  J.  6.  Schneider, 
Hai.  1792,  Lips.  1816.  —  Die  Scholien  sind  aus  den  älteren  Kommentaren  des  Diphilos, 
Pamphilos,  Theon  und  Plutarch  geflossen.  Aus  unbestimmter  Zeit  stammt  die  Meta- 
phrase eines  gewissen  Euteknios. 


^ovy  jov  raXtttovixrjy.  Die  Synchronisten 
setzten  ihn  ungenau  gleichzeitig  mit  Arat 
und  Theokrit,  oder  unter  Ptolemaeus  V., 
weshalb  Volkmann  für  Attalos  I.  eintritt. 

^)  Vgl.  BüRFScH,  Klares  34  ff. 

')  In  Prosa  lässt  0.  Schneider  die  Ae- 
toHka  geschrieben  sein;  Bedenken  dagegen 
erregt  die  durchsichtige  hexametrische  Form 


von  Fragm.  5. 

')  Die  grossen  durch  Athenaios  erhal- 
tenen Fragmente  bewegen  sich  so  in  bota- 
nischer Gelehrsamkeit,  dass  sie  zum  ein- 
schmeichelnden Ton  der  Georgika  Vergils 
wenig  stimmen.  Erwähnt  werden  ausserdem 
von  unserem  Autor  *Og>ittxäj  OixaXxa,  Sijßaixttj 
EvQtSntia,  lixeXirj, 
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346.  Neoptolemos  ausParion  in  Bithynien  ist  den  Freunden  des  Horaz 
bekannt  durch  die  Bemerkung  des  Scholiasten  Porphyrio  zur  Ars  poetica: 
congessit  sc,  Eoraüus  praecepta  Neaptolemi  xov  UaQiavov  de  arte  poetica. 
Meineke,  de  Neoptolemo  Pariano,  in  Anal.  Alex.  p.  360  hat  die  Vermutung 
aufgestellt,  dass  damit  das  in  Hexametern  geschriebene  Buch  neql  aCTsiaiiüv 
gemeint  sei.  Ausserdem  werden  von  demselben  die  Epen  Jiovvaidg  und 
'Eqix^oviaq  angeführt.  Mehr  bekannt  war  der  versifizierende  Grammatiker 
durch  ein  glossematisches  Werk  in  Prosa,  nach  dem  er  bei  Strabon  p.  589 
den  Beinamen  yXüaaaoyQcnfog  hat.  Seiner  Richtung  nach  gehörte  derselbe 
der  pergamenischen  Schule  an,  wie  denn  auch  seine  Vaterstadt  gute  Be- 
ziehungen mit  den  Attaliden  unterhielt. 

Andere  Verfasser  didaktischer  Gedichte  waren  Eratosthenes  und 
Apoll odoros,  über  deren  poetische  Werke  unten  im  Zusammenhang  mit 
ihrer  gelehrten  Thätigkeit  gehandelt  werden  soll;  ferner  Menekrates, 
dessen  Gedicht  vom  Landbau  Varro,  de  re  rust.  I,  1  unter  seinen  Quellen 
aufführt;  Numenios  und  Pankrates,  deren  Uhevuxd  öfters  Athenaios 
citiert;  Boios,  dessen  'ÖQvi&oyovia  dem  römischen  Dichter  Aemilius  Macer 
zur  Vorlage  diente,  Alexander  aus  Ephesos  mit  dem  Beinamen  Lychnos 
aus  der  Zeit  Giceros,  der  Phainomena  und  ein  geographisches  Lehrgedicht 
schrieb.  0 

d.  Dramatische  und  parodische  Poesie. 

346.  In  der  dramatischen  Poesie  ist,  von  der  neuen  attischen  Komödie 
abgesehen,  in  unserer  Periode  wenig  und  nichts  dauerndes  geleistet  worden. 
Was  zunächst  die  Tragödie  anbelangt,^)  so  richtete  Ptolemaios  Philadelphos 
nach  Alexanders  Beispiel  mit  fürstlicher  Pracht  dramatische  Wettkämpfe 
in  Alexandria  ein,  und  sprachen  die  Hoflitteraten  mit  Bezug  auf  einen 
Ol.  124  =s  284/1  V.  Chr.  veranstalteten  Agon  dramatischer  Spiele,  von 
einer  zweiten  Blüte  und  einem  neuen  Siebengestirn  tragischer  Dichter.') 
Die  Sterne  dieser  Pleias  waren:  Lykophron  aus  Chalkis,*)  Alexander 
aus  Atolien,^)  Dionysiades  aus  Tarsos,^)  Homeros  aus  Byzanz,')  Sosi- 
phanes  aus  Syrakus,  Sositheos  aus  Alexandria  Troas,^)  Philiskos  aus 
Kerkyra.^)     Ihr  Glanz   ist  mit  ihrem  Tode  erblichen;   ihre  Tragödien  sind 


*)  Strab.  p.  642:  'AXe^avdgog  ^ijtojq  6 
Av^yog  ngoaayoQev&eig  .  .  .  avpiygaxpey  lato- 
Qiav  xttl  inrj  xariXiney,  iy  oig  t«  te  ovQceyia 
diati^erai  xttl  Xitg  ijneiQovg  yetoygafpBi  xct^^ 
ixdotfjy  ixdovg  noitj/na  '  vgl.  Meinbke,  Anal. 
Alex.  p.  371  ff. 

«)  Welckeb,  Griech.  Trag.  S.  1238 -1331. 

*)  Theokrit.  17,  112:  ov^i  Jiojyvaov  tig 
dyrJQ  Ugovg  xar  dyajyag  \  l'xfr'  iniardfieyog 
hyvQay  dya/A^Xy/ai  aoiddy  i  tu  ov  dojtiyay 
dyrd^toy  vSnaae  tc/»'«?.  Suidas  setzt,  wahr- 
scheinlich nach  dem  Chronographen  Apoll o- 
dor,  und  dieser  nach  der  gelegentlichen 
Notiz  irgend  eines  Historikers  die  Blüte  aller 
Dichter  der  Pleias  auf  Ol.  124. 

*)  Suidas  zählt  von  Lykophron  20  Tra- 
gOdientitel  auf,  nach  Tzetzes  zu  Lykophron 
schrieb   er  4G  oder  56  Stücke.    Fragmente 


bei  Nauck  TGF.*  p.  817  f. 

^)  Von  Alexander  Aetolus  wird  in  den 
Scholien  zu  II.  ^86  ein  Drama,  vermutlich 
ein  Satyrspiel,  'Jatgayakiatttl  erwähnt. 

*)  Tarsos  ist  als  Heimat  angegeben  von 
Strabo  p.  675,  das  kilikische  Mallos  von  Suidas. 

')  Seine  Mutter  war  die  Dichterin  Myro; 
von  einer  ihm  errichteten  Statue  handelt 
Anth.  II,  407;  über  ein  Epos  EvQvnvXaia 
Welckeb,  Gr.  Trag.  1252. 

^)  Suidas:  laai^eog  £vQaxovaiog  rj  *J&rj' 
yatog,  fiaXXoy  dk  UXe^aydgevg  r^g  TQCJtxrjg 
UXe^ccydgeittg,  Er  wird  als  Erneuerer  des 
Satyrspiels  von  Dioskorides  Anth.  VII,  707 
gepriesen;  von  seinem  Satyrdrama  Jdtpyig 
ist  uns  ein  längeres  Bruchstück  erhalten. 

^)  Nach  ihm  benannt  ist  das  ^iHaxBiov 
fiBTQoy,  ein  choriambischer  Hexameter.  Als 
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bis  auf  wenige  Titel  und  spärliche  Fragmente  verschollen.  Auch  aus  Ol.  145 
oder  200  v.  Chr.  erfahren  wir  durch  eine  orchomenische  Festinschrift  CIG. 
1584  von  den  Tragödiendichtem  Sophokles  aus  Athen  ^  und  Dorotheos 
aus  Tarent,  sowie  einem  Dichter  von  Satyrdramen  Aminias;*)  aber  ihre 
Werke  teilten  das  gleiche  Los,  rasch  vergessen  und  in  den  Wind  zerstoben 
zu  werden.  Daneben  brachte  man  die  erprobten  Stücke  der  alten  Meister 
wieder  und  wieder  auf  die  Bühne.  In  den  Scholien  des  Euripides  ist  uns 
darüber  manche  Andeutung  erhalten.  So  lesen  wir  zu  Eur.  Or.  58,  dass, 
während  bei  Euripides  einfach  im  Prolog  der  Eintritt  der  rückkehrenden 
Helena  erzählt  wird,  in  Alexandria  die  Heimkehr  mit  grossem  Pomp  unter 
Vorführung  der  Beute  als  stumme  Scene  dargestellt  wurde.  Auch  kam 
bereits  in  unserer  Periode  die  Unsitte  auf,  nicht  mehr  ganze  Tragödien, 
sondern  nur  einzelne  Kraftstellen  auf  die  Bühne  zu  bringen.^) 

347.  Von  Lykophron  hat  sich  ein  Gedicht  Eassandra  oder  Alexandra 
in  1474  iambischen  Trimetern  erhalten.  Ihr  Verfasser  zählte,  wie  wir 
eben  sahen,  zur  alexandrinischen  Pleias  und  war  zugleich  von  Ptolemaios 
Philadelphos  mit  der  Ordnung  der  die  Komödien  umfassenden  Abteilung 
der  Bibliothek  betraut  worden.'*)  Die  Alexandra,  welche  der  Dichter  noch 
während  seines  Aufenthaltes  in  Ghalkis  abfasste,  ^)  enthält  in  dunklen 
Versen  die  Weissagung  der  troianischen  Königstochter  Kassandra  von  dem 
Untergang  der  Stadt  und  den  späteren  Schicksalen  der  troianischen  und 
achivischen  Helden  in  Verbindung  mit  der  Gründung  von  Städten  am 
Mittelmeer.  Eingeflochten  sind  auch  Verse  (1226—80  und  1446—51), 
welche  sich  auf  die  Niederlassung  des  Aeneas  in  Latium  und  die  Welt- 
stellung des  römischen  Reiches  beziehen,  Dinge,  welche  kaum  damals  in 
Griechenland  bekannt  sein  konnten.^)  Niebühr,  Kl.  Schrift.  I,  438  flf.,  ver- 
mutete daher,  dass  das  Gedicht  dem  Lykophron  untergeschoben  sei  und 
thatsächlich  erst  aus  der  Zeit  des  Flaminius,  auf  dessen  beutereichen  Feld- 
zug der  Vers  1450  anspielt,^)  stamme.  Einfacher  ist  die  schon  in  den 
Scholien  zu  V.  1226  aufgestellte  Lösung,  wonach  bloss  die  beanstandeten 
Verse  von  einem  jüngeren  Interpolator  herstammen.  Das  abstruse  Ge- 
dicht mit  seiner  barocken  Sprache  und  seinen  versteckten  Anspielungen 
ist  nicht,  wie  es  verdiente,  unbeachtet  geblieben,  sondern  hat  schon  im 
Altertum  viele  und  ausrührliche  Erläuterungen  gefanden.     In  neuerer  Zeit 


Dionysospriester  fungierte  er  bei  dem  grossen 
Aufzug  (no/nn7j)  unter  Ptolemaios  Philadel- 
phos, nach  Atb.  198  c. 

^)  Suidas:  ^ofpoxX^g  *A&i]yaiog  xqayixog 
xal  XvQixög,  dnoyovog  rov  naXaiov  •  yeyoye 
de  xtttd  Ttjy  nXeiddtt. 

^)  Ausserdem  dichteten  noch  Tragödien 
Aiantides  und  Euphronios,  die  von 
andern  nach  Schol.  Heph.  c.  9  statt  Diony- 
siades  und  Sosiphanes  zur  Pleias  gerechnet 
wurden,  femer  Kleainetos,  Zeitgenosse  des 
Alexis,  Aischylos  aus  Alexandria,  Klei- 
sthenes,  erwähnt  in  einer  teischen  Inschrift 
CIG.  3105,  Euphantos  aus  Olynth  (Diog. 
II,  110).  Ptolemaios  Philopaior,  der 
einen  Adonis  dichtete. 

^)  Die    Fortdauer   dramatischer    Spiele 


bezeugen  die  neuaufgefundenen  delphischen 
Inschriften  über  die  Agone  an  den  Soterien ; 
s.  Wbscher  u.  Foücabt,  Inscriptions  de  Del- 
phes  N.  5  u.  6. 

*)  Stbbckbr,  De  Lycophrone,  Etiphronio, 
Eratosthene  comicorum  interpreiibus,  Greifs- 
walde Diss.  1884. 

')  WiLAMOwiTz,  De  Lycophroniß  Ale- 
xandra, Ind.  lect.  Gryph.  1884. 

•)  Ibmisch,  Leipz.  Stud.  VIII,  281  will 
dieses  glaublich  machen,  indem  er  sich  auf 
die  Gesandtschaft  bezieht,  mit  der  Ptole- 
maios den  Hörnern  zum  Sieg  bei  Benevent 
gratulierte. 

')  Abenteuerlich  ist  die  Deutung  von 
Wüamowitz  auf  den  Perser  Artabazus. 
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noch  hat  ihm  Jos.  Scaliger  die  Ehre  einer  Übersetzung  erwiesen  (1584)  und 
hat  es  Reinhard  in  der  Prophezeiung  vom  Untergang  Magdeburgs  nachgeahmt. 

Schollen  des  Theon  (unter  Tiberius)  werden  öfters  von  Stephanos  By^.  angeführt. 
Erbalten  haben  sich  ältere  Schollen  im  cod.  Marc.  476  s.  XI;  byzantinische  Paraphrasen 
teilt  ScHEER  in  der  Ausg.  mit  Aus  dem  Mittelalter  stammt  der  weitechichtige,  die  älteren 
Scholien  verwässernde  Kommentar  von  Is.  Tzbtzes.  —  Ausgaben:  rec.  Bachmakn,  Lips. 
1830;  rec.  Scheeb,  Berol.  1881  mit  auserlesenem  kritischen  Apparat;  ed.  Kinkel  in  Bil>l. 
Teubn.  1880. 

Ein  ähnliches  Kuriosum  ist  die  'E^ayoiytj  oder  der  Auszug  der  Jaden  in  269  iam- 
bischen  Trimetem,  verfasst  von  dem  Juden  Ezechiel.  Erhalten  ist  uns  der  trockene  Dia- 
log, der  sich  Tragödie  nennt,  durch  die  Kirchenväter  Clemens  Alex,  ström.  I,  149  und 
Eusebius,  praep.  ev.  IX,  28.  Neuestens  abgedruckt  ist  derselbe  mit  dem  XQioxog  ndaxtov 
von  Dübneb,  Paris  1847. 

348.  Im  Lustspiel  leistete  unsere  Periode  das  Meiste  und  Beste,  da 
ihr  wesentlich  die  Blüte  der  neuen  attischen  Komödie  angehört.  Über 
diese  haben  wir  bereits  oben  im  Zusammenhang  mit  der  klassischen  Poesie 
Athens  behandelt;  dort  erwähnten  wir  auch  bereits,  dass  Menander  und 
Philemon  Einladungen  von  den  fürstlichen  Höfen  Eyrenes  und  Alexandrias 
erhielten.  Geradezu  Alexandria  gehörte  an  Machon  aus  Sikyon,  der  in 
der  ägyptischen  Hauptstadt  lebte  und  Lehrer  des  Grammatikers  Aristo- 
phanes  Byz.  wurde.  ^)  Von  den  Komödien,  die  er  dort  aufführen  liess, 
kennen  wir  zwei  Titel,  ^Ayvota  und  ^EniüToXi],  Ausserdem  schrieb  er  in 
iambischen  Trimetern  XqeXai^  d.  i.  Brauchbare  Dinge,  in  denen  Anekdoten 
aus  der  histoire  scandaleuse  der  Diadochenhöfe  in  gewandter  Sprache  zum 
besten  gegeben  waren. 2)  Auch  manche  der  oben  genannten  Tragiker  mögen 
zugleich  Komödien  für  Alexandria  geschrieben  haben;  Kallimachos  und 
Timon  werden  ausdrücklich  als  Verfasser  von  Tragödien,  Komödien  und 
Satyrdramen  aufgeführt. 

Eine  Besonderheit  Alexandriens  war  das  Automatentheater,  das  die 
berühmtesten  Mechaniker  Ägyptens  einrichteten.  Von  Heron  aus  Alexandria 
ist  uns  die  Beschreibung  eines  solchen  Dramas,  die  von  Lykophron  be- 
handelte Fabel  des  Nauplios  darstellend,  erhalten. 3) 

349.  In  Unteritalien  kam  in  unserer  Periode  die  aus  dem  Mimus 
hervorgegangene  Poesie  der  Phlyaken  oder  Spassmacher  zur  besonderen 
Blüte.*)  Namentlich  war  es  das  üppige  Tarent,^)  wo  man  sich  im  Theater 
an  derartigen  Spielen  teils  ernsteren,  teils  ausgelassenen  Inhaltes  erfreute. 
Über  die  reine  Posse  der  Spassmacher  {ysXwxonoioi  und  ^aviiaTonoioi) 
erhoben  sich  die  tkaqoTQayo^dia  und  nayo^dCa^  von  denen  die  erstere  dem 
Charakter  der  Tragödie,  die  zweite  dem  der  Komödie  sich  näherte.^)  In 
die  Litteratur  eingetreten  ist  diese  Gattung  des  volkstümlichen  Spieles 
durch   Rhinthon   aus  Tarent,')  den  Begründer  der  Hilarotragodia.^)     Er 


»)  Ath.  241  f  u.  664a. 

^)  Atb.  577  hat  uns  solche  Erzählungen 
von  den  Hetären  Leaina  und  Lamia  erhalten. 

3)  Pbou,  Les  theatres  d'  automates  en 
Grece  au  II*  siede  avant  Vere  chrüienne, 
apres  les  AvxofAatonoiXxti  d'  Hiron  d'  Ale' 
xandre,  Paris  1881  in  Memoires  prisenties 
ä  Vacad.  t.  IX. 

*)  0.  Jahn,  Proleg,  in  Persium  p.  84 
sqq.;  Bbrnhabdy,  Gr.  Litt.  II,  2.  585  ff.; 
SoMMBRBRODT ,     De    pJüyacographia    Grae- 


corum,  Vratisl.  1875. 

^)  Strabon  p.  280  sagt,  dass  es  in  Tarent 
mehr  Feier-  als  Werktage  gab. 

•)  Vgl.  Aristoxenos,  der  berühmte  Mu- 
siker aus  Tarent,  bei  Ath.  621. 

^)  In  dem  Epigramm  der  Nossis  Anth. 
YII,  414  heisst  er  Syrakusaner,  so  dass  er 
wahrscheinlich  in  der  einen  Stadt  geboren 
ist,  in  der  anderen  gelebt  hat. 

®)  Suidas:  'PlpS-toy    Tagapiiyog  xtofAixog, 
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war  von  niederer  Herkunft,  Sohn  eines  Töpfers,  ^)  und  blühte  zur  Zeit  des 
ersten  Ptolemaios.  Dramen  von  heiteremster  Natur  hinteriiess  er  48;  als 
Titel  werden  genannt  Ufi^iTQvtov,  ^HQaxXrjg^  ^lifiyäraiaj  *OQsa%rfi^  Ti^keg>og. 
Die  Heroen-  und  Göttermythen  waren  also  auch  hier  die  unerschöpfliche 
Fundgrube  des  dramatischen  Spieles.  Von  der  Weise,  wie  die  unter- 
italischen Dichter  denselben  behandelten,  kann  uns  der  Amphitruo  des 
Plautus  eine  Vorstellung  geben,  wenn  auch  nicht  feststeht,  dass  das  er- 
götzliche Stück  gerade  dem  Rhinthon  nachgebildet  ist.')  Nach  einer  durch 
Lydus  uns  erhaltenen  Notiz  hat  Rhinthon  auch  eines  seiner  Stücke  in 
Hexametern  geschrieben.^)  —  Ausser  Rhinthon  werden  als  Phlyakendichter 
genannt  Blaisos  aus  Eampanien,  Skiras  und  Sopater.  Dramatisches 
Leben  hatten  auch  die  neckenden  Scherze  des  Herondas,  vermutlich  eines 
Zeitgenossen  des  Theokrit,  der  in  seinen  Mimiamben  aus  dem  Leben  ge- 
grififene  Scenen  in  hinkenden  Spottiamben  darstellte. 

360.  Zu  den  verschiedenen  Arten  des  dramatischen  Spieles  kamen 
noch  zahlreiche  Aufführungen  mehr  musikalischer  Natur  von  Kitharoden 
und  Auloden,  welche  bei  keiner  Festversammlung  fehlten  und  zum  grössten 
Teil  beliebte  Musikstücke,  Dithyramben  und  Nomen  der  älteren  Zeit  von 
neuem  zu  Gehör  brachten.  Zur  Entfaltung  des  Glanzes  dienten  zumeist 
die  religiösen  Aufzüge  (nofinai),  welche  zu  Ehren  der  Götter,  mehr  aber 
noch  zur  Schaustellung  des  Luxus  an  den  Höfen  und  Götterfesten  auf- 
geführt wurden.  Von  einem  besonders  grossartigen  Aufzug  der  Art,  der 
in  Alexandria  unter  Ptolemaios  Philadelphos  stattfand,  hat  uns  Athenaios 
y,  25—35  eine  anschauliche  Beschreibung  geliefert.^)  Auf  solche  Weise 
nahmen  im  dritten  Jahrhundert,  wiewohl  es  an  schöpferischen  Leistungen 
im  Drama  und  den  verwandten  Künsten  sehr  fehlte,  doch  die  Feste  mit 
dramatischen  und  musikalischen  Auffühnmgen  eine  ausserordentliche  Aus- 
dehnung.^) Das  führte  zur  Umgestaltung  der  alten  gymnischen  Spiele  in 
musische  und  zur  Einführung  neuer  Festspiele,  wie  der  Olympien  im 
pierischen  Dion,  der  Soterien  in  Delphi,  der  Gharitesien  in  Orchomenos, 
der  Lysimachien  in  Aphrodisias,  sowie  zur  Erbauung  von  Theatern  und 
Odeen  aller  Orte  Griechenlands  und  der  Diadochenreiche.  Das  hatte  auch 
die  Begründung  von  Genossenschaften  dionysischer  Künstler  {avvodoi  tcov 
neqi  Jiovvaov)  zur  Folge,  ^)  in  denen  Schauspieler,  Rhapsoden,  Musiker  zur 
Förderung  ihrer  Interessen  und  zur  leichteren  Inscenierung  von  Dramen 
und  Festspielen  sich  vereinten. 


')  Die  Töpferei  war,  wie  die  neuen  Ausgra- 
bungen zeigen,  ein  Hauptgewerbe  von  Tarent. 

^)  Lydus  de  magistr.  1, 40  erwähnt  unter 
den  Formen  der  römischen  Komödie  auch 
die  x(ou(^dia  yiy&toyixijy  die  er  dann  einfach 
mit  ij  i^toTixrj  (ob  i^wdixjy?)  erklärt.  Völkeb, 
Rhintonis  fragmenta,  Leipz.  1887,  dazu  die 
Besprechung  von  Cbüsiüs,  Woch.  f.  klass. 
Phil.  1889  n.  11. 

^)  Lydus  de  mag.  I,  41:  i^afihgoig 
iyQa\jfB  7iQ(iSrog  xajfiioSiay,  Die  Fragmente 
weisen  iambische  Trimeter  auf,  aber  an  dem 
Zeugnis  des  L^'dus  muss  etwas  wahres  sein, 
da  er  im  weiteren  Verlauf  die  Satiren  des 


Lucilius  auf  die  metrische  Form  des  Rhin- 
thon zurückfQhrt 

^)  Kamp,  De  Ptolemaii  Phüiulelphipompa 
bacchica,  Bonn  1864. 

*)  Reisch,  De  musicis  Graecarum  cer" 
taminibus,  Wien  1886,  S.  105  f. 

*)  FoüCABT,  De  collegüs  scenicorum  at" 
tificum  apud  Graecos,  Paris  1873;  Lueoebs, 
Die  dionysischen  Kttnstler,  Berl.  1873;  H. 
Sacppe,  be  collegio  artificum  scaenicorum 
Ind.  Goti  1876;  A.  MOllbb,  Griech.  BOhnen- 
alt  392  ff.  Diese  re/ytrai  oder  Mo^vath- 
xoXaxsg  sind  schon  erwähnt  von  Arisi  Rhet. 
III,  2  und  Demosthenes  19,  192. 
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351.  Ein  Seitenstück  zur  Komödie  bildete  in  unserem  Zeitalter  die 
von  nicht  geringen  Talenten  gepflegte  parodische  und  skeptische  Poesie,^) 
zu  der  auch  die  ionischen  Sotadeen  und  die  launigen  Schilderungen  von 
Oastereien  gehörten.  Die  Parodie  hatte  bei  den  Griechen  in  der  klassischen 
Zeit  an  den  Dichter  xott'  f^ox^jv,  an  Homer,  angeknüpft  und  von  diesem 
auch  die  Form  des  Hexameters  entlehnt.  Auf  den  Margites  und  die 
Batrachomyomachia  folgte  dann  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
der  Hauptvertreter  der  Parodie,  Hegemon  aus  Thasos,  von  dem  bereits 
oben  §  184  die  Rede  war.  In  unserer  Periode  war  die  um  sich  greifende 
Skepsis  und  der  die  Satire  herausfordernde  Hang  zum  Luxus  dieser  Gattung 
von  Spottpoesie,  die  wie  ein  Sauerteig  alle  Richtungen  und  Anschauungen 
des  Lebens  durchdrang,  besonders  günstig.  Sie  behielt  zwar  auch  jetzt 
noch  die  alte  Form  des  Hexameters  bei,  nahm  aber  auch  neue  Vers- 
formen hinzu. 

352.  Sotades  aus  Maronea^)  ist  der  Hauptrepräsentant  der  lasciven 
Possenreisserpoesie  in  ionischen  Versen  {xivai6ok6yog).  Seine  Zeit  bestimmt 
sich  aus  seinem  Zerwürfnis  mit  dem  König  Ptolemaios  Philadelphos.  Athe- 
naios  p.  620  erzählt  darüber,  Sotades  habe,  wie  die  Hofnarren  des  Mittel- 
alters, in  Alexandria  bei  Ptolemaios  über  den  König  Lysimachos,  in  An- 
tiochia  bei  Lysimachos  über  Ptolemaios  seine  schlechten  Witze  gemacht, 
habe  aber  besonders  den  Ptolemaios  durch  den  beissenden  Vers  über  seine 
Schwestergattin  Arsinoe 

gereizt.  Darauf  sei  er  von  Patroklos,  einem  Befehlshaber  des  Königs,  auf 
der  Insel  Kaunos  gepackt  und  in  einem  bleiernen  Fass  ins  Meer  gesenkt 
worden.  Die  Kinädenpoesie  knüpfte  zunächst  an  die  Trinklieder  des  loniers 
Pythermos^)  und  die  unzüchtigen  Tänze  der  alten  lonier  (motus  ionici)  an. 
Solche  Tänze  führten  gewiss  damals  schon,  wie  später  zu  Petrons  Zeiten,^) 
gemeine,  unflätige  Possenreisser  (xfvaidoi)  auf  öflfentlichen  Plätzen  oder  bei 
Weingelagen  zur  Belustigung  des  Volkes  und  der  Zechgenossen  auf.  Dazu 
dichteten  nun  die  Poeten  Alexandriens,  da  zu  allen  Zeiten  bei  den  Griechen 
Tanz  mit  Gesang  beliebter  als  blosser  Tanz  war,  entsprechende  Texte 
im  künstlich  nachgeahmten  ionischen  Dialekt,  aber  im  Ton  und  Ideenkreis 
der  gemeinen  Gegenwart.'')  Sotades  war  nicht  der  erste,  der  diese  Gattung 
pflegte;  schon  vor  ihm  hatten  Alexander  Aetolus,  Pyres  aus  Milet  und 
Alexes  solche  ionische  Lieder  gedichtet;^)  aber  er  galt  als  Hauptvertreter 
der  Gattung,   und   nach   ihm   ist  das  herrschende  Metrum  dieser  Gesänge 


*)  Weland,  De  praedpuis  parodiarum 
Hameri  scriptorihus,  Gott.  1833. 

^)  Suidas:  Itjxädrjg  KQtjg  rj  MaQütyltrjg. 
Vgl.  Ath.  620,  der  aus  den  Biographen  des 
Dichters.  Karyetios  und  Apollonios,  dem  Sohne 
des  Sotades,  schöpfte. 

^)  Über  Pythermos  als  Dichter  von 
Skolien  und  Erfinder  der  den  Sitten  der 
lonier  angepassten  ionischen  Musik  aus  der 
Zeit  des  lambographen  Hipponax  siehe  Ath. 
625  c. 

^)  Strab.  p.  648:  ijQ^e  dk  loDrddijg  fiey 
Ti^vjTog  Tov  xiyaidoXoyeiy,  htHJtx  'JXe^ay^Qog 


6  JirtoXog  •  «AA'  ovxot  fiiy  iy  tptXi^  Xoyto,  fjiBxa 
fÄtXovg  di  Avcig  xal  eri  TtgotSQog  rovzov  6 
iTfjiog.     Vgl.  Mrineke,  An.  AI.  244  f. 

5)  Petron  c.  23;  vgl.  Horaz  Od.  III,  6, 
21  und  meine  Metrik  '^  S.  488  ff. 

®)  Ath.  620  e:  o  61  'Itoyixog  Xoyog  tu 
£<otddov  xai  rd  ngo  tovrov  'Itoyixd  xieXov- 
fABya  noiijfAar€(  * JXe^dydgov  re  rov  JirtoXov 
xal  [IvQijTog  TOV  Mt-Xrjaiov  xai  'AXi^ov  xai 
dXXcjy  TotovTioy  noirjTuiy  TtgoipigsTui.  Als 
solche  andere  werden  von  Suidas  in  dem 
Artikel  über  Sotades  genannt  Theodoros, 
Timocharidas,  Xenarchos. 
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Sotadeum  metrum  genannt.  Als  Titel  einzelner  seiner  Oedichte  werden 
genannt  eig  "Aidov  xaraßaaig^  IlQir^noQ^  elg  BeXeauxr^v  (Geliebte  des  Königs 
Ptolemaios),  'Aiia^iiv.  Die  Fragmente  sind  gesammelt  und  hergestellt  von 
6.  Hebhann,  Elem.  doctr.  metr.  p.  445  flf.  Sind  dieselben  auch  nur  los- 
gerissene Trümmer,  so  zeigen  sie  doch,  dass  Sotades,  weit  entfernt  nur 
schlechte  Witze  zu  reissen  auch  eine  Fülle  hübscher  Sentenzen  in  seine 
Spässe  zu  verflechten  wusste.  Ennius  hat  diese  ionischen  Schwanke  und 
Plaudereien  unter  dem  Namen  Sota  ins  Lateinische  übertragen. 

353.  Timon  aus  Phlius^)  (um  315—226)  war  seiner  Bildung  und 
öeistesrichtung  nach  Philosoph;  in  der  Jugend  hörte  er  den  Eristiker 
Stilpon  in  Megara,  nachher  warf  er  sich  ganz  dem  Skeptiker  Pyrrhon  in 
die  Aime;  seine  späteren  Lebensjahre  brachte  er  in  Chalkedon  sJs  Lehrer 
und  dann  von  ca.  278  an  in  Athen  zu.  Von  Natur  zwar  einäugig,  aber 
sonst  kräftig  gebaut,  brachte  er  es  durch  Enthaltsamkeit  und  Geistesruhe, 
indem  er  fern  von  dem  Geräusche  der  Welt  der  Einsamkeit  und  dem 
Gartenbau  lebte,  zum  Alter  von  nahezu  90  Jahren.  Seine  Schriften,  von 
denen  uns  Diogenes  IX,  1 10  ein  nicht  ganz  vollständiges  Verzeichnis  über- 
liefert hat,  waren  sehr  mannigfaltig;  es  waren  darunter  solche  in  Prosa 
und  solche  in  Versen.  Unter  den  letzteren  befanden  sich  60  Tragödien 
und  Satyrdramen,  die  wahrscheinlich  nicht  zur  Aufführung  auf  der  Bühne, 
sondern  zum  Lesen  bestimmt,  mehr  nur  Dialoge  in  iambischen  Trimetem 
waren,  femer  liyoi  xivmdoi  und  eine  Elegie  *lv6aXfAo(  d.  i.  Gedankenvor- 
stellungen, von  der  uns  ein  paar  an  Pyrrhon  gerichtete  Distichen  erhalten 
sind.  Am  berühmtesten  waren  seine  SiXXoi  in  3  B.,  von  denen  nach  dem 
Kommentar  des  ApoUonides  (unter  Tiberius)  bei  Diog.  IX,  111  das  l.  Buch 
die  Form  der  Erzählung,  die  beiden  andern  die  eines  Dialoges  in  der  Unter- 
welt^) hatten.  Hauptträger  des  Dialoges  war  der  alte  Sillograph  Xeno- 
phanes,  der  die  Lauge  des  Spottes  über  die  dogmatischen  Philosophen  der 
alten  und  neuen  Zeit  ausgoss.  Das  Gedicht  war  in  daktylischen  Hexametern 
geschrieben  und  wendete  Verse  und  Phrasen  des  Homer  zur  Verspottung 
der  Dogmatiker  an,  wie  gleich  der  Anfang  lautete 

^'EansTs  vvv  fiot  oaoi  noXvnQayfAoväg  iav€  aoifiaxai. 
Von   dem   witzigen,    durch  beissende  Urteile  ausgezeichneten  Werke  sind 
uns  nicht  wenige  Fragmente  erhalten,  die  in  unserer  Zeit  Wachsmuih  mit 
ingeniöser  Kombination  in  das  ehemalige  Gefüge  des  Werkes  einzuordnen 
versucht  hat. 

364.  In  die  Fusstapfen  des  Timon  traten  die  Kyniker,  welche  zu  jeder 
Zeit  durch  Freimut  vor  den  anderen  Philosophen  sich  aui^eichneten  und 
in  ihrer  volkstümlichen  Weise  es  besonders  liebten  durch  leise  Ummodelung 
von  Versen  des  populärsten  aller  Dichter  witzig  und  beissend  zugleich  zu 
sein.  Ein  paar  Hexameter  aus  den  Sillen  des  Krates  und  Bion  sind  uns 
noch  erhalten.  Mit  diesen  im  Inhalt,  nicht  in  der  Form  verwandt  waren 
die  Schriften  des  Kynikers  Menippos,  der  gleichfalls  noch  in  dem  3.  Jahr- 


')  Diog.  IX,  109  112;  Wachsmüth, 
Sillogr.  graeci  in  fasc.  II  des  CorpxMculum 
jtoefiia  epicae  ludibutidae,  Bibl.  Teubn.  1885. 

-)  Die   gleiche   Form    eines   Gesprächs 


im  Orcas  haben  selbstfindig  Schiller  und 
Goethe  in  den  Xenien  382-  413  angewandt, 
worOber  Wachsmüth  p.  40. 
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hundert  gelebt  zu  haben  scheint.*)  Dieser  schrieb  in  einer  aus  Prosa  und 
Versen  gemischten  Sprache,  indem  er  seine  in  gewöhnlicher  Rede  geschrie- 
benen Angriffe  auf  die  Philosophensekten,  besonders  die  Epikureer,  mit 
parodischen  Versen  durchflocht.  Den  Menippos  hat  bekanntlich  später  in 
Rom  Varro  Reatinus  in  seinen  Saturae  Menippeae  nachgeahmt.^)  Bei  den 
Griechen  fand  er  nicht  bloss  an  Lukian,  sondern  schon  früher  an  dem 
Epigrammatiker  Meleager,  seinem  Landsmann,  Bewunderer  und  Nachahmer.^) 
Es  waren  somit,  worauf  Wachsmuth  aufmerksam  macht,  die  3  griechischen 
Satiriker,  Menippos,  Meleager,  Lukian,  nicht  Griechen,  sondern  Syrer  oder 
Semiten. 

365.  Eine  besondere  Art  von  Parodie  waren  die  Jelnva^  heitere,  den 
Mund  wässerig  machende  Beschreibungen  von  leckeren  Mahlzeiten,  gewürzt 
mit  witzig  gewendeten  Versen  aus  Homer;  sie  blühte  vornehmlich  in  der 
Zeit  der  neuen  Komödie  und  berührte  sich  mit  ähnlichen  Schilderungen 
auf  der  damaligen  Bühne.  Erhalten  sind  uns  von  dieser  Litteratur,  die 
seit  Alexander  viele  und  reiche  Blüten  trieb,  ziemlich  umfangreiche  Reste 
durch  Athenaios,  der  ganze  Seiten  aus  jenen  Dichtungen  seinem  eigenen 
Sophistenmahl  einverleibt  hat.  Die  Hauptvertreter  dieser  Gattung  waren 
Archestratos  aus  Gela,  aus  der  Zeit  des  Aristoteles,  dessen  Gedicht 
*H6vnd&€ia,  welches  später  Ennius  unter  dem  Titel  Heduphagetica  ins 
Lateinische  übertrug,  eine  gastronomische  Kundreise  enthielt;  Matron  aus 
Pitana,  der  gleichfalls  zu  Alexanders  Zeiten  lebte  und  dessen  durch  Athe- 
naios IV,  134 — 7  uns  erhaltenes  Gedicht  JsTnrov  ^Attixov  mit  dem  paro- 
dischen Vers  anhob  Jsinva  jiot  h'vene,  Movaa^  nokvtQOifa  xal  fidXa  noXXd, 
Timachides  aus  Rhodos,  der  ein  kulinarisches  Gedicht  von  nicht  weniger 
als  11  Rhapsodien  schrieb  (Ath.  I,  5a),  daneben  aber  auch  Euripides,  Ari- 
stophanes,  Menander  kommentierte;  ferner  Numenios  aus  Heraklea  u.  a. 

Brandt,  Corpusculum  poem  epicae  graecae  ludibundae,  t.  I.,  Bibl.  Teubn.  1888, 
wo  auch  die  dttrftigen  Reste  des  zur  Zeit  König  Philipps  lebenden  Paroden  Euboios  aus 
Faros  und  seines  glücklicheren  Rivalen  Boiotos  gesammelt  sind.  —  Archestrati  SyractAsii 
aive  Gelensis  reliquiae  rec,  W.  Ribbeck,  Berl.  1877. 

3.  Die  Prosa. 


a.  Die  Geschichtschreibung.  ^) 

356.  Den  Mittelpunkt  der  prosaischen  Litteratur  unserer  Periode  bilden 
die  Studien  der  Grammatik  und  gelehrten  Erudition.  Diese  zogen  auch 
vieles  von  dem,  was  der  Geschichte  angehört,  in  ihren  Kreis,  so  dass 
man  zweifeln  kann,  ob  man  Männer,  wie  Dikäarch,  Eratosthenes,  Apol- 
lodor,  die  vorzugsweise  das  Gebiet  der  historischen  Philologie  anbauten, 
unter  den  Historikern  oder,  wie  wir  vorziehen,  unter  den  Grammatikern 
behandeln    soll.     Überhaupt  herrschte   in  der   historischen   Schriftstellerei 


*)  Früher  setzte  man  auf  Grund  des 
Zeugnisses  bei  Diog.  VI,  99  den  Menippos 
gleichzeitig  mit  dem  Epigrammatiker  Melea- 
ger, also  um  80  v.  Chr.  Die  Stelle  ist  richtiger 
gedeutet  von  Maass  bei  Wachsmuth,  p.  79. 

*J  Meleager  in  Anth.  VII,  417  u.  418. 


')  Im  Geist  der  Parodien  des  Menippos 
und  Timon  ist  auch  geschrieben  Horati  sat 
II,  5. 

*)  Über  die  litterarischen  Hilfsmittel 
oben  §  211. 
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unseres  Zeitalters  eine  ungemeine  Regsamkeit;  aber  der  Masse  der  Produk- 
tionen entsprach  nicht  ihr  innerer  Wert:  unter  den  Hunderten  von  Histo- 
rikern begegnet  uns  nur  ein  Autor  von  entschiedenem  Talent  und  selb- 
ständigem Oeist,  Polybios;  ihn  sparen  wir  uns  zum  Schluss  auf  und 
durchwandern  zuerst  das  Trümmerfeld  der  kleinen,  fragmentarischen  Lit- 
teratur. 

Unter  den  Geschichtsschreibern  der  Diadochenzeit  steht  voran 
Hieronymos  von  Kardia,  Historiker  und  Feldherr  zugleich.  Anfangs 
stund  er  im  Lager  des  Eumenes;  nach  dessen  Vernichtung  kam  er  bei 
Antigonos,  dann  bei  dessen  Sohn  Demetrios,  und  zuletzt  bei  Antigonos 
Oonatas  in  Ehre  und  Gunst.  Ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Gesundheit, 
erreichte  er  mit  ungeschwächten  Sinnen  ein  Alter  von  104  Jahren.')  Sein 
Werk  "/(TTo^iffi  rcSv  6ia66x(ov  begann  mit  der  glänzenden  Leichenbestattung 
Alexanders  und  ging  bis  auf  den  Krieg  des  Pyrrhos  in  Italien  herab.  Den 
letzten  Abschnitt,  der  zuerst  die  Griechen  mit  Rom  und  dessen  älteren 
Geschichte  bekannt  machte,  benützte  Plutarch  im  Leben  des  Pyrrhos. 
Pausanias  I,  9.  8  wirft  ihm  gehässige  Anfeindung  aller  Könige  mit  Aus- 
nahme des  Antigonos  Gonatas  vor.  Fragmente  bei  Müller,  FHG.  ü, 
450—461. 

Duris  aus  Samos,  Schüler  des  Theophrast,*)  der  als  Knabe  einen 
Sieg  im  Faustkampf  zu  Olympia  errang ')  und  später  Herrscher  von  Samos 
wurde,**)  ist  Verfasser  eines  umfangreichen  Geschieh tswerkes,  ^ItrroQiai,  nach 
seinen  Teilen  auch  ^EXXrjvixä  und  Maxsdovixa  betitelt,  das  mit  der  Ge- 
schichte nach  der  Schlacht  von  Leuktra  begann  (Diod.  XY,  60)  und  min- 
destens bis  281  oder  den  Tod  des  Lysimachos  herab  ging;  dasselbe  bildete 
später  eine  Hauptquelle  des  Diodor.^)  Ausserdem  schrieb  Duris  eine  Lokal- 
geschichte seiner  Heimatinsel,  2afii(ov  (OQoiy  ein  Leben  des  Tyrannen  Aga- 
thokles  von  Syrakus,  Schriften  tisqI  dyoivfovj^)  nsQi  CvYQ^V^^^  ^^Q^  Togeth 
Tixfjg,'')  nsQi  TQayoidtag.     Fragmente  bei  Müller,  FHG.  II,  466 — 88. 

Andere  Historiker  der  Diadochenzeit  waren  Nymphis  von  Heraklea, 
der  eine  allgemeine  Geschichte  in  24  B.  bis  auf  Ptolemaios  III.  und  eine 
Spezialgeschichte  von  Heraklea  schrieb;  Demetrios  von  Byzanz,  der  nach 
Diogenes  V,  83  den  Einfall  der  Gallier  in  Asien  und  die  Kämpfe  des  An- 
tiochos  und  Ptolemaios  behandelte;  Herakleides  von  Kyme,  der  seine 
Persika  noch  ehe  das  persische  Reich  über  den  Haufen  geworfen  war,  zu 
schreiben  begonnen  hatte.  ^) 

357.  Sikilien,  unerreicht  von  den  Waffen  der  Makedonier,  fuhr  auch 
nach  dem  Untergang  der  hellenischen  Freiheit  fort,  eine  bedeutende  Rolle 
in  der  Geschichte  und  Litteratur  zu  spielen.    Die  thatenreiche  Regierung 


Siegera  sah  noch  Paus.  VI,  13,  5;  über  die 
Heüung  der  stark  verderbten  Stelle  siehe 
LüBBEBT,  De  Pindari  et  Hieronis  amicüia, 
Bonn.  Ind.  1886  p.  XXIV. 

*)  Pausanias  a.  0.  und  Suidas  unter 
Lynkcus,  dem  Bruder  des  Duris. 

*)  Ha  ARB,  De  Duride  Diodori  auctorey 


')  Ps.  Lucian,  Macrob.  22.  |   Bonn  1874;   Rösigbb,   De  Duride  Diodori 

«)  Ath.  128a.  et  Plutarchi  auctore,  Gott.  1874;  Rössleb, 

^)  Das  von  H[ppias  gefertigte  Bild  des      De  Duride  Diodori,    Hieronymo   Duridia 

auctore,  Gm.  1S16. 

')  In  dieser  Gattung  von  Schriftstellerei 
folgten  ihm  dann  Eallimachos,  Ister,  Kleo- 
phanes,  Theodoros  aus  Hierapolis. 

')  Ubucbs,  Griech.  Eunstschrifbsteller 
S.  21  f. 

*)  Vgl.  RüHL,  Jahrb.  f.  PhiL  137, 121  f 
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des  verwegenen  und  rücksichtslosen  Tyrannen  Agathokles  (317 — 289)  fand 
ihre  Darstellung  ausser  durch  Duris  und  Antandros,  den  Bruder  des 
Tyrannen,  durch  Eallias  aus  Syrakus,  der  die  Geschichte  des  Agathokles 
in  24  B.  schrieb.  Diodor  XXI,  17  ergeht  sich  in  heftigen  Ausdrücken  über 
dessen  Wahrheitsfälschung  zu  Gunsten  des  gottlosen  Tyrannen.  Fragmente 
bei  Müller,  FHG.  II,  382  f. 

Timaios  (um  352 — 256)  aus  Tauromenion  in  Sikilien,  der  berühm- 
teste unter  den  Historikern  Sikiliens,  war  der  Sohn  des  Andromachos,  des 
Gründers  und  Herrschers  von  Tauromenion.  Von  Agathokles  entweder 
gleich  bei  seinem  Regierungsantritt  (317)  oder  vor  seinem  Feldzug  gegen 
Karthago  (310)  verjagt,  brachte  er  50  Jahre  in  Athen  zu.^)  Hier  wurde 
er  durch  den  Isokrateer  Philiskos,  als  dessen  Schüler  ihn  Suidas  bezeichnet, 
in  die  Rhetorik  eingeführt.  Als  Greis  kehrte  er  nochmals  nach  Sikilien 
zurück  und  starb  in  dem  hohen  Alter  von  96  Jahren  um  256.  Seinen 
Ruhm  verdankte  er  seiner  umfangreichen  Geschichte  {hvogiai)  Sikiliens,  die 
mit  der  ältesten  Zeit  begann  und  bis  zum  Jahre  264  reichte,^)  sich  aber 
nicht  auf  Sikilien  beschränkte,  sondern  auch  die  Geschichte  Italiens  und 
Karthagos  umfasste  und  in  zahlreichen  Digressionen  auch  auf  die  Verhält- 
nisse Griechenlands  einging.^)  Das  Werk  hatte  38  B.^)  und  scheint  in  den 
einzelnen  Abschnitten  eigene  Überschriften  gehabt  zu  haben;  angehängt 
waren  5  B.  über  Agathokles,  welche  nach  Diodor  XXI,  1,  den  Schluss  des 
Werkes  ausmachten.  Auch  die  Geschichte  des  Pyrrhos  bildete  nach  Dio- 
nysios  Arch.  I,  6  und  Cicero  ad  fam.  V,  12.  2  ein  Buch  für  sich.  Ausser- 
dem verfasste  Timaios  einen  chronologischen  Abriss  'OXvfxmovTxai  rjroi  Xqo- 
vixd  nga^idia.^)  Die  Schriften  unseres  Historikers  waren  im  Studierzimmer 
geschrieben  und  Hessen,  was  den  wiederholten  Tadel  des  Polybios  hervor- 
rief,^) das  sachliche  Urteil  des  praktischen  Staatsmannes  vermissen.  Aber 
derselbe  hatte  die  Quellen  mit  grossem  Fleisse  zusammen  gesucht,  auch 
die  Inschriften  der  Säulen  und  Tempel  verwertet  (Polyb.  XII,  11)  und  selbst 
die  Urkunden  der  Karthager  und  Phönizier  studiert.  In  der  Benützung 
der  Quellen  war  er  von  blindem  Glauben  weit  entfernt,  umgekehrt  nur  zu 
sehr  geneigt,  seine  Vorgänger  Lügen  zu  strafen  und  die  Tyrannen  und 
Könige  von  der  schlechten  Seite  aufzufassen.  Das  zog  ihm  scharfe  Zu- 
rechtweisungen von  Seite  des  Polybios  zu  und  rief  die  Gegenschriften  {avTi- 
yQa(fa{)  von  Polemon  und  Istros  hervor.  Der  letztere  hing  ihm  den  Spott- 
namen 'EntTtfimog  'Tadler  an.  Aber  doch  auch  Polybios  (XII,  10  f.)  Hess 
ihm  die  Ehre,  die  Chronologie  berichtigt  und  die  wahre  Zeit  vieler  Städte- 
gründungen erwiesen  zu   haben.')     Er  reduzierte   nach  jenem  Zeugnis  die 


SU8  avXXoytjy  ^rjtoQtxmy  dfpoQfAviy  ßißXla  ^tj 
als  fremden  Zusatz  einschliesst  und  ^haXixn 
xal  lixeXixd  als  Spezialtitel  desselben  Werkes 
fasst.  Über  die  Anordnung  des  Stoffes  sieho 
Beloch,   Die  Ökonomie   der  Geschichte   des 


')  Nach  seinem  eigenen  Zeugnis  bei 
Polyb.  XII,  25.  Die  Zeit  seiner  Vertreibung 
wird  geschlossen  aus  Diodor  XIX,  8  u.  XX,  4. 

^)  An  diesen  Schluss  knüpfte  später  so- 
dann Polyb.  I,  5  an. 

')  Ausdrücklich  indes  sagt  von  ihm  Po-   i   Timaios,  Jahrb.  f.  Phil.  123,  S.  697  ff. 
lyb.  XII,  23:  imig 'IraXlag  fioyoy  xal  £irXeXiag   j  *)  Vgl.  Gensoiinus  De  die  nat,  21. 

TfQayfiaxevo/Äeyos.  "    ~ 

*)  Xtj'  statt  17'  schreibt  Gutschmid  bei 
Flach  im  Artikel   des  Suidas,   indem  er  zu 


«)  Polyb.  XII,  3  -28. 

')  Die  Gründung  Roms  setzte  er  indes 

irrig  38  Jahre  vor  die  1.  Olympiade,  gleich- 


gleich nach  Ruhnken's  Vorschlag  den  Pas-   j  zeitig  mit  der  Karthagos. 
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Ephoren  Spartas,  die  Archonten  Athens  und  die  Priesterinnen  von  Argos 
auf  Olympiaden  und  setzte  so  an  Stelle  der  lokalen  Zeitangaben  die  all- 
gemeine Zeitrechnung  nach  Olympiaden.  Seinen  Stil  tadelt  Dionysios,  de 
Dinarch.  8  als  f;*ostig  und  gesucht;  auch  Pseudo-Longin,  de  sublim.  4  ist 
nicht  gut  auf  ihn  zu  sprechen;  aber  Cicero,  Brut.  95,  325  und  de  orat.  II, 
14.  58,  der  schon  wegen  seiner  Beziehungen  zu  Verres  und  Sikilien  den 
Timaios  fleissig  las,  fand  an  der  übei*strömendon  Fülle  seiner  Darstellung 
Gefallen.  Fragmente  bei  Müller,  FHG.  I,  193—233;  Charakteristik  von 
Chr.  Clasen,  Historisch-kritische  Untersuchungen  über  Timaios  von  Tauro- 
menion,  Kiel  1883. 

358.  Hellenische  Geschichte.  Unter  Alexander  und  seinen  näch- 
sten Nachfolgern  war  das  zur  Ohnmacht  herabgesunkene  Hellas  fast  ganz 
vom  Schauplatz  der  Geschichte  verschwunden.  Seit  dem  3.  Jahrhundert 
erhob  es  sich  wieder  zu  grösserer  Bedeutung,  indem  namentlich  die  noch 
unverbrauchten  Kräfte  der  Atelier  und  Achäer  zu  Macht  gelangten.  Seit 
der  Zeit  fand  auch  die  hellenische  Geschichte  wieder  eifrige  Bearbeiter. 

Diyllos  aus  Athen  schrieb  eine  allgemeine  Geschichte  in  27  Büchern 
und  in  mehreren  Abschnitten  ((rwra^sig).^)  Das  Werk  begann  mit  dem 
phokischen  Krieg  und  reichte  bis  296  herab.  Eine  Fortsetzung  fand  das- 
selbe an  Psaon  aus  Platää,  dessen  Geschichte  30  B.  umfasste  (Diod.  XXI, 
5).    Fragmente  bei  Müller,  FHG.  II,  360  f.  u.  HI,  198. 

Phylarchos  nach  den  einen  aus  Athen,  nach  den  andern  aus  Ägyp- 
ten, setzte  in  seinen  28  Büchern  ^laxoQmv  die  Werke  des  Hieronymos  und 
Duris  fort,  indem  er  nach  Suidas  die  Zeit  vom  Zuge  des  Pyrrhos  gegen 
den  Peloponnes  bis  zum  Tode  des  spartanischen  Königs  Kleomenes  (220) 
behandelte.  Über  seine  Glaubwürdigkeit  fällen  Polybios  II,  56  und  Plu- 
tarch  Them.  32  ein  ziemlich  abfälliges  Urteil;  er  war  ein  bewundernder 
Anhänger  des  Kleomenes,  bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen  Arat,  und  liebte 
theatralische,  auf  Rührung  berechnete  Darstellungen;  besonders  hob  er 
Frauentugend  und  Frauenheldenmut  hervor.  Nach  Suidas  schrieb  er  auch 
über  Ei*findungen  und  über  mythologische  Gegenstände  {fivO^ixrjv  emro^irjv), 
woraus  uns  manches  durch  Parthenios  erhalten  ist.  Fragmente  bei  Müller 
FHG.  I,  334-358. 

Menodotos  von  Perinth  wird  von  Diodor  XXVI,  4  zu  Ol.  104,  4 
=  217'6  V.  Chr.  als  Verfasser  von  ^Ekhjvtxal  nQayuaxsXai  in  15  B.  erwähnt; 
er  scheint  also  den  Psaon  oder  Phylarchos  fortgesetzt  zu  haben.  Derselbe 
hatte  auch  ein  periegetisches  Buch  nsQl  rdor  xazä  zrjv  2dfiov  dvdo^wv  ge- 
schrieben.    Fragmente  bei  Müller  FHG.  HI,  103 — 105. 

Neanthes  von  Kyzikos  lebte,  da  er  nach  Suidas  ebenso  wie  Timaios 
Schüler  des  Philiskos  war,  im  3.  Jahrhundert.  Ausser  rhetorischen  Schrif- 
ten und  einer  allgemeinen  hellenischen  Geschichte  schrieb  er  eine  Spezial- 
geschichte  seiner  Heimatstadt  und  der  Regierung  Attalos  I.  (241 — 197). 
Am  meisten  Ansehen  aber  verschaffte  er  sich  durch  seine  Biographien  be- 


')  Diod.  XVI.  14  gibt  27;  XXI,  5  hin-  |  Werk  des  Ephoros  schloss.  Rühl,  Jahrb.  f. 
gegen  26  B.  an.  Der  erste  Abschnitt  reichte  :  Phil.  137,  123  ff.  nimmt  3  ffvrrit^ei;  zu  jo 
bis  zur  Belagerung  von  Perinth,  mit  der  das  |  9  Büchern  an. 
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rühmter  Männer  (neQi  ivdo^wv  ävdQoiv).   Fragmente  bei  Muller  FH6.  HI, 
2—11. 

Aratos  von  Sikyon  (gest.  213),  der  berühmte  Feldherr  des  achäischen 
Bundes,  machte  Geschichte  und  schrieb  Geschichte.  Seine  Denkwürdig- 
keiten {vTtofivT^fjiccva)  in  mehr  als  30  B.*)  reichten  nach  Polyb.  I,  3  und 
IV,  2  bis  zum  sogenannten  Bundesgenossenkrieg  (220).  Nachlässig  in  der 
Form,^)  beanspruchten  dieselben  nur  ein  sachliches  Interesse;  benützt  hat 
sie  Plutarch  im  Leben  des  Arat  und  Kleomenes.  Fragmente  bei  Müller 
FHG.  m,  21—23. 

359.  Spezialgeschichten.  In  demselben  Grad,  in  dem  den  Grie- 
chen die  Fähigkeit  zur  würdigen  Auffassung  grosser  geschichtlicher  Ereig- 
nisse abzugehen  begann,  wuchs  die  Neigung  für  das  Detail  und  den  per- 
sönlichen Klatsch.  Daraus  entstanden  zunächst  die  Biographien,  die  litte- 
rarischen Porträte,  welche  mit  der  Vervollkommnung  der  Porträte  in  der 
Kunst  Hand  in  Hand  gingen.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  biographischer 
Schriftsteller,  meist  aus  der  Schule  der  Peripatetiker,  wie  Dikaiarchos, 
Aristoxenos,  Phanias,  Klearchos,  Hermippos,  Idomeneus  von  Lampsakos, 
Antigenes  von  Karystos.  Da  aber  die  meisten  Biographien  dieser  Männer 
Persönlichkeiten  der  Litteratur  und  Philosophie  betrafen,  so  verschieben 
wir  ihre  Besprechung  auf  den  Abschnitt  über  die  Grammatiker.')  Von  den 
viel  gelesenen  Biographien  des  Neanthes  ist  bereits  oben  gesprochen  worden. 

Verwandter  Art  war  die  Litteratur  von  Memoiren  (vnoinvrjfiaTa),^) 
Auch  hier  waren  es  die  Peripatetiker,  die  zuerst  mit  derartigen  Büchern 
hervortraten.  Schon  von  Theophrast  gab  es  vnofivrjfiovevfiara^  aber  der 
Hauptvertreter  dieser  Gattung  von  Schriftstellerei  war  ein  anderer  Aristo- 
teliker,  Hieronymos  von  Rhodos,  dessen  ^ItfroQixd  inonv^iaxa  ebenso 
wie  seine  Bücher  nsQi  noirjttov  {TifQi  xid^aqo^dfav  und  TQayfpdortowv)  häufig 
von  Athenaios  und  Diogenes  angeführt  werden.  5)  Von  Feldherren  und 
Staatsmännern  schrieben  Demetrios  und  Arat  Memoiren,  von  Königen 
der  Schüler  Aristarchs,  Ptolemaios  Euergetes  11.;^)  von  ähnlicher  Art 
scheinen  die  ^'Araxta  des  Marsyas  von  Pella  gewesen  zu  sein. 

Eine  dritte  Art  von  historischer  Speziallitteratur,  gleichfalls  von  Ari- 
stoteles und  seiner  Schule  gefördert,  betraf  die  Einrichtungen  und  Geschichte 
der  einzelnen  Städte  und  Landschaften;  voran  stehen  in  dieser  Sparte  die 
Werke  über  Attika. 

360.  Ur^fdeg'^)  hiessen  die  auf  Sage,  Geschichte,  Litteratur,  Topo- 
graphie bezüglichen  Darstellungen  von  Attika.     In  annalistischer,  chronik- 


*)  Seine  TioXvßißXog  laiogia  vn^g  tu  X' 
ßißXitt  c/ot'cra  ist  erwähnt  in  der  Biographie 
des  Dichters  Arat. 


^)  Sein  Urteil  über  Isokrates  ist  uns  er- 
halten  durch   Dionys.   Hai.,   Isoer.   13   und 
Cicero,  Orat.  56,  189.    Ob  die  geographischen 
')  Plut.  Arat.  3.  Notizen  aus  Hieronymos  bei  Strabon  unseren 

')  Selbst  Biographien  von  Hetären  er-  Hieronymos  oder  den  aus  Kardia  angehen, 
schienen  die  einen  über  die  anderen,  worüber  ,  ist  zweifelhaft;.  Die  Fragmente  gesammelt 
man  näheres  bei  Athen.  XIU  p.  583  nach-  '  von  Hiller,  Hieronymi  Rhodii  Peripatetici 
lesen  kann.  Spassgeschichten  {laxogiai  x(o-  I  fragm,,  in  Satura  philol.  Herrn.  Sauppio 
fiixal)  schrieb  rrotogenides  unter  Antio-  I  ohlata,  Berl.  1879  p.  85-118. 
chos  Epiphanes;  vgl.  0.  Schneider,  Nicand.  *)  Müller,  FHG.  III,  186—9. 

Proleg.  15  f.  I  ')  Müller,  FHG.  I  prol.  p.  LXXXII-XCI 

*)  KöPKE,    De   hypomnematis   graecis,      und  I,  359—427. 
pars  I  Berl.  1842,  pars  II  Brandenburg  1863.   , 
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artiger  Aufzählung,  ohne  rhetorischen  Aufputz  fQhrten  dieselben  mit  reichem 
Detail  die  Ereignisse  vor.  Für  die  Kenntnis  der  attischen  Einrichtungen 
und  der  inneren  Geschichte  Athens  waren  sie  von  ausserordentlicher  Be- 
deutung, empfahlen  sich  aber  weniger  durch  die  Kunst  der  Darstellung, 
weshalb  Dionysios,  Arch.  I,  8  von  seinem  einseitig  rhetorischen  Standpunkt 
aus  verächtlich  auf  sie  herabsieht.  Das  Vorbild  zu  denselben  hatte  Hel- 
lanikos  gegeben,  aber  die  Atthiden  im  eigentlichen  Sinn  beginnen  erst  mit 
der  Zeit  des  Demosthenes  und  fanden  ihre  Blüte  in  der  alexandrinischen 
Zeit.  Die  einzelnen,  zum  Teil  noch  der  vorausgehenden  Periode  angehörigen 
Autoren  sind:  Kleitodemos,  von  Pausanias  X,  15.  5  der  älteste  der 
Atthidenschreiber  genannt;  Androtion,  Schüler  des  Isokrates,  gegen  den 
Demosthenes  in  der  uns  noch  erhaltenen  Rede  auftrat;  Phanodemos,  der 
neben  einer  Atthis  auch  eine  Lokalgeschichte  der  Insel  Ikos,  einer  der 
Kykladen,  schrieb;  Demon,  Verfasser  einer  Atthis  und  von  Schriften  7r«^i 
naqoiixwv  und  neql  ^vamv.^) 

Philochoros,  Sohn  des  Kyknos,  war  der  bedeutendste  der  Atthiden- 
schreiber; er  lebte  in  der  Diadochenzeit  und  fiel  als  Parteigänger  des  Pto- 
lemaios  Philadelphos  nach  der  Einnahme  Athens  durch  Antigonos  (Jonatas 
(261).  Seine  Studien  galten  vorzüglich  der  Oeschichte  Attikas,  ausserdem 
den  Mjrthen,  Festen,  Opfern,  zu  denen  er  durch  seine  Stellung  als  Seher 
und  Opferbeschauer  besondere  Beziehungen  hatte.  Seine  Atthis  in  17  B. 
umfasste  die  ganze  Oeschichte  Attikas  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  261 
V.  Chr.  In  den  Anfangen  summarisch,  weitläufig  in  der  Zeitgeschichte  hielt 
er  sich  durchgehends  an  den  chronologischen  Faden,  indem  er  die  Ereig- 
nisse anfangs  nach  Königen,  später  nach  Archonten  ordnete.  Von  der 
Gediegenheit  seiner  Forschungen  geben  die  wörtlichen  AnfUhrungen  bei 
Dionysios  einen  sehr  vorteilhaften  Begriff.  Von  dem  umfangreichen  Werk 
machte  er  selbst  einen  Auszug;^)  einen  zweiten  Auszug,  den  Suidas  an- 
führt, verfertigte  Asinius  Pollio  von  Tralles.  Mit  der  Atthis  standen  Spezial- 
untersuchungen über  die  attische  Tetrapolis,  die  Gründung  von  Salamis, 
eine  Sammlung  attischer  Inschriften,  chronologische  Zusammenstellungen 
der  attischen  Archonten  und  der  Olympiaden  in  Zusammenhang.  Auf  den 
Kultus  bezogen  sich  seine  Bücher  neQi  fiavrixrjg^  nsQl  d^vamv,  nsQl  rcür 
^Ad-Y^vrfii  ayihvmv^  wahrscheinlich  auch  die  Jrjhaxd  und  ^HnsiQtoxixa,  Die 
Durchforschung  der  Mythen  und  Feste  führten  ihn  auch  zu  litterarhistori- 
schen  Arbeiten  über  die  Mythen  des  Sophokles,  über  Euripides  und  Alkman. 
Erwähnt  ist  in  den  Scholien  zu  Eurip.  Hec.  3  ein  Brief  nsQi  TQaYtpdidiv  an 
den  älteren  Asklepiades,  den  Verfasser  der  TQayfpdovfjLeva.  Fragmente  ge- 
sammelt bei  Müller,  FHG.  I,  384—417  und  IV,  646—8.  Böckh,  Über 
den  Plan  der  Atthis  des  Philochoros  1832,  jetzt  in  Ges.  Sehr.  V,  397  ff. 
—  In  spätere  Zeit  fallt  die  Zusammenstellung  der  früheren  Atthiden  von 
Istros,  auf  den  wir  unten  zurückkommen  werden.^) 


^)  In  weiterem  Umfang  gchOrt  zur  Klasse 
der  Atthidenschreiber  auch  Andren  aus 
Halikamass,  der  in  dem  umfangreichen  Werke 
Ivyy^veiM  auch  attische  Verhältnisse  be- 
rührt hatte;  die  Fragmente  bei  Mülleb, 
FHG.  II,  340  ff. 


*)  Daneben  führt  Suidas  eine  Epitomc 
r^f  Jtoyvaiov  nQayfiareiag  an,  worüber 
ScHENKL,  Jahrber.  f.  Alt.  XI,  1.  235. 

')  Von  Spezialschriften  über  einzelne 
Geschlechter  Attikas  erwfthnt  der  Lexiko- 
graph   Harpokration:    Meli  ton    n$Qi    ttSy 
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361.  Nach  dem  Muster  der  Atthiden  wurden  zahlreiche  Spezialge- 
schichten  von  anderen  Landschaften  und  Städten  verfasst.  Bereits  oben 
haben  wir  des  Duris  ^SiQoi  Safiiwv,  des  Neanthes  ^Qgoi  Kv^ixrjvdivy  des 
Nymphis  Geschichte  von  Heraklea  erwähnt.^  Ausserdem  sind  uns  durch 
gelegentliche  Citate  bekannt  die  2ixv(ovtxd  des  Menaichmos,  der  unter 
den  Diadochen  lebte  und  nach  Suidas  auch  eine  Geschichte  Alexanders 
schrieb; 2)  die  MeyaQixa  des  Dieuchidas,  der  zur  Zeit  der  älteren  Atthiden- 
schreiber  lebte, ^)  die  'A^yo^ixa  des  Deinias,  der  vor  Agatharchides,  wahr- 
scheinlich zur  Zeit  des  Aratos  schrieb;  die  ^Httsiqwtixcc  des  Proxenos,  die 
&€a(iahxd  des  Kineas,  die  MiXr^aiaxd  des  Lykos  und  Maiandrios  (oder 
Leandrios),  die  Na^iaxd  des  Andriskos,  die  Eißoixd  des  Aristoteles,  die 
Asaßiaxd  des  Myrsilos,  die  Jrjhaxd  des  Antikleides,*)  die  Tgmxd  des 
Hegesianax  oder  Kephalion  (Ath.  393d),  das  Buch  des  Peripatetikers 
Phanias  über  die  Prytanen  seiner  Heimatstadt  Eresos,  die  Bomxixd  des 
Aristophanes,  auf  die  Plutarch  de  malign.  Herod.  p.  864c  u.  867c  bezug 
nimmt,  die  erythräische  Geschichte  von  Apollodoros  aus  Erythrä,*)  die 
von  Polybios  XVI,  14  gerühmten  Spezialgeschichten  der  Insel  Rhodos  von 
Zenon  und  Antisthenes,  der  Krieg  des  Königs  Philipp  mit  Byzanz  von 
Leon  dem  Byzantier.^)  Wahrscheinlich  gehörte  unserer  Zeit  auch  Diony- 
sios  von  Chalkis  an,  der  eine  allgemeine  Städtegründungsgeschichte  (o  %dg 
xTttreig  TO)v  noXstöv  yqdipag)  in  5  B.  geschrieben  hatte  und  den  Ps.  Skym- 
nos  in  V.  115  f.  als  einen  seiner  Hauptgewährsmänner  preist. 

Vor  andern  aber  verdienen  auf  diesem  Gebiet  hervorgehoben  zu 
werden  die  Forschungen  des  Lakoniers  Sosibios.  Derselbe  gehörte  den 
Kreisen  der  Alexandriner  an;  schon  unter  Ptolemaios  Soter  war  er  nach 
Alexandria  gekommen,^)  erlebte  aber  seine  Blüte  erst  unter  Ptolemaios 
Philadelphos.*)  Von  seiner  Geschicklichkeit  im  Lösen  schwieriger  Fragen 
erhielt  er  den  Beinamen  6  kvnxog.^)  Die  Studien  über  die  Altertümer 
seiner  Heimat  legte  er  in  dem  Buche  tisq!  twv  iv  Aaxsdaiiiovi  O^vtridiv  und 
in  dem  weitläufigen  Kommentar  zu  dem  altspartanischen  Dichter  Alkman 
nieder.  Von  einem  weiteren  Gesichtskreis  ging  er  in  dem  chronologischen 
Buch  Xqovojv  dvayqaifTj  aus,  das  sich  mit  den  obengenannten  Xqovixd  des 
Timaios  berührt  zu  haben  scheint  (Müller  FHG.  II,  625 — 630). 

Wie  Sosibios  die  antiquarische  Spezialforschung  mit  der  Dichtererklä- 


J&ijytjat  yBvtivy  Drakon  nsgi  yeywy,  das 
E.  M.  429,  26  Theodoros  tisqi  Krjgvxioy 
ye'yovgy  siehe  Töpffeb,  Attische  Genealogie, 
Berl.  1889,  S.  1  An. 

^)  In  die  Lokalgeschichte  schlagen  auch 
die  Schriften  der  Periegeten  Polemon,  Hege- 
sander. Sokrates  ein,  von  denen  im  Abschnitt 
von  der  grammatischen  Gelehrsamkeit  gehan- 
delt wird. 

^)  Seine  Itxvojytxd  citiert  Ath.  471  d  u. 


Schol.  Find.  N.  IX,  20;  aus  ihnen  schöpfte 
Paus.  5,  6-6,  7 ;  vgl.  Lübbbrt,  De  Adra8*i 
regno  Sicyonio,  Ind.  Bonn.  1884. 

8)  WiLAMOWiTZ,  Phil.  ünt.  V,  240  f. 

*)  Derselbe  Antikleides  aus  Athen  hatte 
eine  Alexandergeschichte   und  ein  mytholo-   j   von  dieser  Kunst  denken, 
gisches   Buch   Noaroi,   von   dem  Ath.  384  d   I 


ein  78.  Buch  erwähnt,  geschrieben;  s.  MiJl- 
LEB,  Script.  Alex.  M.  p.  147. 

*)  Vgl.  Maass,  De  sibyllarum  indicibus, 
p.  27  ff. 

®)  Über  die  Verwechselung  dieses  Leon 
mit  dem  Leon  von  Alabanda  und  dem  Pen- 
patetiker  Leon   s.  Mülleb,   FHG.   II,  328  f. 

')  Plut.  Isis  et  Osir.  28. 

^)  Dass  er  mit  dem  Sosibios,  auf  den 
Kallimachos  ein  elegisches  Siegeslied  schrieb. 


identisch  sei,  bezweifelt  0.  Schneideb,  Callim. 
II,  220. 

®)  Die  von  Athen.  493  c  mitgeteilte  Lö- 
sung der  vermeintlichen  Schwierigkeit  im 
homerischen  Vers  ^  635  lässt  uns  nicht  hoch 
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rung  verband,  so  noch  mehr  Demetrios  aus  Skepsis,  der  nach  Strabon 
p.  609  in  der  Zeit  des  Aristarch  und  Erates  um  150  lebte.  0  Derselbe 
verfasste,  zum  Teil  auf  den  Arbeiten  seiner  Vorgängerin,  der  gelehrten 
Alexandrinerin  Hestiaia,  fussend,^)  einen  TQmxog  Sidxoa/iog  in  30  B.,*) 
worin  er  hauptsächlich  die  Lage  der  von  Homer  genannten  Orte  der  troi- 
schen  Landschaft  zu  bestimmen  suchte.  Er  ist  in  unserer  Zeit  viel  ge- 
nannt worden,  da  er,  vielleicht  infolge  der  Eifersucht  der  Bewohner  von 
Skepsis  gegen  ^ie  von  Neuilion  die  Identität  der  Lage  der  homerischen 
Ilios  und  der  von  Lysimachos  neugegründeten  Stadt  bestritt  und  die  Homer- 
forscher lange  ins  Irre  führte,  bis  in  unserer  Zeit  Schliemann  mit  Spaten 
und  Schaufel  die  lang  verhüllte  Wahrheit  ans  Licht  brachte.^) 

362.  Im  Anschluss  an  die  hellenische  Spezialgeschichte,  die  auf  die 
alten  Mythen  und  die  in  Stein  und  Erz  geschriebenen  Urkunden  haupt- 
sächlich Rücksicht  nahm,  erwähne  ich  hier  noch  einige  auf  den  Mythus  und 
die  Steinurkunden  bezügliche  Arbeiten. 

Euhemeros  von  Messene,^)  Vertrauter  des  Königs  Kassander  (gest. 
297),  ist  der  Urheber  einer  neuen  rationalistischen  Deutung  der  alten  My- 
then, wonach  nicht  bloss  die  Heroen,  sondern  auch  die  Oötter  ursprünglich 
geschichtliche  und  dann  wegen  ihrer  Verdienste  in  den  Olymp  versetzte 
Personen  sein  sollten.  Diese  seine  Theorie  hatte  er  in  einem  Buche,  ^legd 
dvayqaifrj  betitelt,  in  romanhafter  Weise  vorgetragen:  er  wollte  darin  auf 
einer  Fahrt  von  Arabien  in  den  Okean  nach  einer  Insel  Panchaia  gekommen 
sein,  wo  er  auf  einer  Säule  die  Geschichte  des  Uranos,  Kronos  und  Zeus 
gefunden  habe.^)  Jene  Methode  der  Mjrthendeutung,  welche  ihrem  Autor 
den  Vorwurf  eines  Atheisten  eintrug,  fand  bei  den  Zeitgenossen  und  den 
Späteren  vielen  Anklang;   Ennius  hat  sie  unter  den  Römern  eingebürgert. 

Palaiphatos  ist  Verfasser  einer  von  Westermann  in  die  Sammlung 
griechischer  Mythographen  aufgenommenen  Schrift  über  unglaubliche  Dinge 
{7t€Qi  dniatfüv),'^)  Dieselbe  ist  ganz  im  Geiste  des  euhemerischen  Ratio- 
nalismus geschrieben,  indem  ihr  Verfasser  für  alle  Mythen  einen  natür- 
lichen Erklärungsgrund  zu  ermitteln  sucht.  ^)  Die  Sprache  ist  schlicht  und 
einförmig,  der  Ton  trocken,  die  Begründung  zum  Teil  flach  und  verfehlt, 
wie  wenn  der  Mythus,  dass  Lynkeus  auch  die  Dinge  unter  der  Erde  sehe, 
darauf  zurückgeführt  wird,  dass  derselbe  ein  Bergmann  gewesen  sei  und 
mit  seinem  Grubenlicht  das  Silber  und  Erz  in  der  Erde  entdeckt  habe. 
Auf  der  anderen  Seite  begegnen  uns  aber  auch  geistreiche  und  zutreffende 


^)  Nach  Strabon,  der  ihn  sehr  oft  zum 
Zeugen  nimmt,  lebte  er  vor  ApoIIodor,  der 
ihn  in  seinem  Kommentar  zum  Schififskatalog 
stark  benützte,  und  nicht  vor  Neanthes, 
gegen  den  er  polemisierte ;  s.  Strab.  I  p.  45. 

»)  Strab.  im  p.  599. 

»)  Strab.  XIII  p.  609. 

*)  Schliemann,  Ilios  200  flF.  u.  761  ff. ;  M. 
Haupt,  Opusc.  II,  58  ff. ;  Gabde,  Demetrii 
Scepsii  qiMe  super  sunt,  Greifsw.  Dias.  1880. 

^)  Messene  ist  als  seine  Vaterstadt  ange- 
geben von  Euseb.  praep.  ev.  II,  2,  52,  Plat. 
de  Is.  et  Osir.  23,  Lactantius  de  fals.  rel.  I, 
11;  Begyaiog  heisst  er  bei  Strabon  p.  47  u. 


104,  infolge  der  Verwechselung  mit  Antipha- 
nes  von  Berga;  K^os  bei  Ath.  658  e;  Argen- 
tinus  bei  Amob.  adv.  gont.  IV,  15. 

*)  Euseb.  praep.  ev.  II,  2,  52  nach  Dio- 
dor  V,  46.  Vgl.  Lobeck,  Aglaoph.  987  f.; 
RoHDE,  Griech.  Kom.  S.  220  ff. 

')  Über  die  verschiedenen  Recensionen 
der  Schrift  und  die  Unzulänglichkeit  der 
Ausgabe  von  Westermann  handelt  unter 
Hinweis  auf  den  Cod.  Par.  854  Fböhkkb, 
Philol.  Suppl.  V,  34  ff.  und  Boyson,  Philol. 
42,  300  ff. 

^)  Davon  hat  die  Schrift  bei  Suidas  den 
Titel  Xvaeig  xtHy  (iv&ixwg  ei^i^fievtoy. 
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Deutungen  wie  z.  B.  dass  die  Bildwerke  des  Daidalos  sich  wie  lebende 
Wesen  bewegen,  weil  er  zuerst  Statuen  mit  auseinander  gehenden  Beinen 
gebildet  habe.  Wahrscheinlich  war  unser  Palaiphatos,  der  ein  Zeitgenosse 
des  Euhemeros  gewesen  zu  sein  scheint,  0  &uch  Verfasser  einer  Spezial- 
schrift  über  die  troische  Landschaft  (TQmxd).^) 

Krateros,  wahrscheinlich  der  von  Phlegon,  Mir.  32  erwähnte  Halb- 
bruder des  makedonischen  Königs  Antigenes  Gonatas,  macht«  in  richtiger 
Erkenntnis  der  Wichtigkeit  der  Inschriften  für  die  geschicl^tliche  Forschung 
eine  Sammlung  von  Volksbeschlüssen  {avvaywp]  ?/;i^«r/iaTCöv),  die  eine 
reiche  Fundgrube  der  Späteren,  namentlich  des  Harpokration  bildete.^) 
Über  die  verwandten  Arbeiten  des  Periegeten  Polemon  werden  wir  in 
dem  nächsten  Abschnitt  handeln. 

Die  parische  Marmorchronik,  auf  der  Insel  Paros  gefunden  und 
1627  nach  England  gebracht,  ist  verfasst  unter  dem  attischen  Archen 
Diognetos  Ol.  129,  1  =  264/3  oder  129,  2  =  263/2,  von  welchem  Jahre 
rückwärts  die  Datierungen  zählen.  Der  anonyme  Verfasser,  der  wesentlich 
attischen  Quellen,  vielleicht  auch  dem  Timaios  folgte,  gibt  im  Eingang  selber 
an,  dass  er  eine  chronologische  Geschichtstafel  von  Kekrops  bis  auf  den  Archon 
Diognetos  habe  geben  wollen.  In  die  Tafel  nahm  er  nicht  bloss  die  poli- 
tischen Ereignisse,  sondern  auch  die  Gründung  der  Agone,  die  Lebenszeit 
der  Dichter,  die  Erfindungen  und  ähnliches  auf,  aber  weder  in  wünschens- 
werter Vollständigkeit  noch  mit  der  erforderlichen  Kritik.  Gleichwohl  ist 
die  Chronik,  die  leider  am  Schlüsse  verstümmelt  und  zum  Teil  nicht  mehr 
leserlich  ist,  eine  der  wichtigsten  Urkunden  für  die  alte  Chronologie  und 
Geschichte.     Neueste  Ausgabe  von  Flach,  Tübingen  1884. 

363.  Fremdländische  Geschichte  und  Völkerkunde  ward  in 
unserer  Periode,  wo  das  Hellenische  die  Sprache  der  Gebildeten  des  ganzen 
Erdkreises  geworden  war,  Gegenstand  der  Forschung  und  Darstellung  so- 
wohl von  Seiten  der  Griechen,  welche  Gelegenheit  hatten  die  Gebräuche 
und  Geschichte  fremder  Länder  kennen  zu  lernen,  als  auch  von  selten  ein- 
heimischer Priester  und  Gelehrten,  welche  die  hellenische  Welt  mit  den 
Institutionen  und  der  Vergangenheit  ihres  Volkes  bekannt  machen  wollten. 

Berosos,  Priester  des  Bei  in  Babylon,  schrieb  XaXdaCxd  oder  Baßv- 
Xm'iaxd  in  3  B.*)  Er  selbst  sagt  von  sich  bei  Synkellos  p.  28  B.,  dass 
er  unter  Alexander,  dem  Sohne  Philipps,  gelebt  habe;  sein  Geschichtswerk 
widmete  er  dem  Antiochos  Soter.  Von  eitlem  Stolz  auf  das  hohe  Alter 
seines  Volkes  und  der  einheimischen  Aufzeichnungen  erfüllt,   fing  er  seine 


')  Suidas  zählt  3  Palaiphatoi  auf  und 
bemerkt,  dass  die  Schrift  tisqI  dniatuy  in 
5  B.  von  den  einen  dem  unter  Artaxerxes 
lebenden  Palaiphatos  aus  Paros,  von  den 
andern  einem  jüngeren  Palaiphatos  aus  Athen 
zugeschrieben  werde.  Gutschmid  in  Flach's 
Ausg.  des  Hesychius  nimmt  an,  dass  diese 
beiden  Palaiphatoi  eine  Person  seien.  Das 
Buch  selbst  scheint  uns  nur  in  einem  Aus- 
zug vorzuliegen. 

2)  Fragmente  bei  Müller,  FHG.  II,  338  f.       atpijyeirM  xrX. 

^)  Fragmente    gesammelt   bei  Müller, 


FHG.  II,  617—622;  Krech,  De  Cratert  ilnjtp, 
avv.  Berl.  1887.  Dass  sich  Krateros  vor 
Aufnahme  von  Fälschungen  nicht  hütete, 
zeigt  die  Urkunde  über  den  Kimonischen 
Frieden  bei  Plut.  Cim.  12. 

*)  Tatian.  adv.  Graec.  58:  BtjQtoaog  dvrjQ 
BaßvXtovio^j  legevg  rov  Ttag'  avtolg  BtjXov  xaj^ 
* AXi^ay^Qov  ycyovtag  ^ArxioxM  uo  fier*  avxoy 
rQiTM  ttjy  XttX&alcjy  UfxoQiay  iy  XQial  ßißXloig 
cvt^a^as  x«(  T«  nsQL  rtiy  ßccaiXiwy  ix&^fisyog, 
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Geschichte  mit  dem  fabelhaften  Urwesen  Oannes  an  und  führte  sie  bis  auf 
Darius  herab.  Dieselbe  erregte  bei  den  Juden  und  Christen  besonderes 
Interesse  durch  die  mit  der  Bibel  übereinstimmenden,  jetzt  auch  durch  die 
Keilinschriften  bestätigten  Mythen  von  der  Sintflut,  dem  Turmbau,  den 
Zügen  des  Nabuchodonosar  u.  a.  Infolgedessen  ist  uns  auch  das  Meiste 
aus  ihr  durch  die  jüdischen  und  christlichen  Schriftsteller  Josephos,  Euse- 
bios  und  Synkellos  erhalten,  deren  Nachrichten  freilich  nicht  direkt  aus 
Berosos,  son(lern  aus  Alexander  Polyhistor  und  Apollodor  geschöpft  sind. 
Fragmente  bei  Müller  FHG.  II,  495—510.») 

Manetho,*)  ägyptischer  Erzpriester  unter  den  beiden  ersten  Ptole- 
mäem,  der  bei  der  Einführung  des  Serapiskultus  in  Ägypten  eine  Haupt- 
rolle spielte  (Flut.  De  Iside  28),  hat  mit  seinem  Hauptwerk^)  Äiyvmiaxd 
in  3  B.  den  Zweck  verfolgt,  die  herrschende  Klasse  mit  dem  Glauben  und 
der  Geschichte  des  von  ihnen  eroberten  Landes  bekannt  zu  machen.  Das- 
selbe umfasste  die  mythische  Vorzeit  und  die  Geschichte  der  31  ersten 
Dynastien  bis  auf  Alexander.  Ihre  hohe  Bedeutung  als  urkundliche  Dar- 
stellung der  Geschichte  des  merkwürdigen  Landes  gegenüber  der  auf  der 
Mitteilung  von  andern  beruhenden  Erzählung  des  Herodot  wurde  alsbald 
erkannt;  erst  in  unserer  Zeit  ist  durch  Entzifferung  der  Hieroglyphen  eine 
teilweise  Kontrolle  der  Angaben  des  Buches  ermöglicht  worden.  Die  Dar- 
stellung der  ägyptischen  Geschichte  im  1.  Buch  des  Diodor  geht  wesent- 
lich, sei  es  nun  direkt  oder  durch  Vermittelung  des  Hekataios,  auf  Manetho 
zurück.'^)  Länger  als  das  geschichtliche  Werk  des  Manetho  erhielt  sich 
dessen  Heiliges  Buch  {leQd  ßtßXog),  das  Tacitus  und  Plutarch  benützten  und 
dem  die  Römer  der  Kaiserzeit  bei  ihrer  Vorliebe  für  orientalische  und 
ägyptische  Kulte  grösseres  Interesse  entgegenbrachten.  Auch  dieses  hat 
Diodor  ausgeschrieben,  so  dass  Eusebius  die  Darstellung  des  Diodor  als 
einen  Auszug  aus  Manetho  bezeichnet.^)  Fragmente  bei  Müller  FHG.  II, 
511-616.6) 

Neben  Manetho  war  Hekataios  aus  Teos  oder  Abdera  eine  Haupt- 
quelle der  ägyptischen  Geschichte.  Der  vielgereiste  Mann  hatte  unter  dem 
ersten  Ptolemäer  auch  Ägypten  besucht  und  seine  diesbezüglichen  Erkun- 
digungen in  den  Atyvmiaxa  niedergelegt.^)  Fragmente  bei  Müller  FHG. 
n,  384—396. 


^)  HoMMELy  Das  neuaufgefundene  Ori- 
ginal der  Dynastienliste  des  Berosos,  Ztschr. 
f.  Keilschrift  II  Heft. 2. 

^)  Manthoth  im  Ägyptischen  so  viel  als 
dattis  a  Toth. 

*)  Unter  seinem  Namen  ging  auch  ein 
astrolologisches  Buch  Sotheos,  dessen  Un- 
echtheit  Müller  FHG.  II,  512  erwiesen  hai 
Einen  Teil  der  ägyptischen  Priesterlehre  ent- 
hielten die  ^wnoioyixti, 

*)  Krall,  Manetho  u.  Diodor,  Stzb.  d. 
östr.  Ak.  1880  (B.  96)  237—84,  der  aus 
Diodor  l,  96-8  nachweist,  dass  Manetho 
ein  Ägyptier  durch  und  durch  war  und  be- 
reits den  Orpheus,  Homer,  Solon,  Pythagoras, 
Piaton  ihren  Landsleuten  von  Ägypten  reli- 


giöse Einrichtungen,  Gesetze,  Weisheit  brin- 
gen Hess. 

^)  Eus.  praep.  ev.  III,  2:  ygatp^  di  neQi 
jovttay  nXarvteooy  fjikv  Maye&wy,  invxst- 
fjirifAiytog  6h  JtootoQog, 

®)  GüTSCHMTD;  De  rerum  Äegypt.  scrip' 
toribus,  im  Phil.  X,  522—42  u.  663-70, 
jetzt  Kleine  Sehr.  I,  35  ff.;  Böckh,  Manetho 
und  die  Hundsstempcriode,  Berl.  1845;  Un- 
OBB,  Chronologie  des  Manetho,  Berl.  1867; 
H.  y.  Pessl,  Das  chronologische  System  Ma- 
nethos,  Leipz.  1878. 

^)  Den  Manetho  weist  als  Gewährsmann 
des  Hekataios  nach  0.  Gruppe,  Die  griech. 
Kulte  u.  Mythen  I,  424  ff.  Gegen  die  Ver- 
dftchtigung  der  Echtheit  der  Fragmente  von 
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Megasthenes,  Verfasser  von  ^Iviixa^  lebte  unter  Seleukos  Nikator 
und  war  dem  Befehlshaber  von  Arachosia  beigegeben,  in  dessen  Auftrag 
er  mehrere  Gesandtschaftsreisen  an  den  indischen  König  Sandrokottos 
(Chandraguptas)  unternahm.  Seine  Indika  in  4  B.  waren  mehr  ethnogra- 
phischen als  historischen  Inhaltes  und  gaben  äusserst  interessante  Nach- 
richten über  die  Geographie,  Flora  und  Fauna  Indiens,  über  das  indische 
Kastenwesen  und  sonstige  Sitten  der  Inder.  Ihr  Autor  schöpfte  nicht  wie 
Berosos  und  Manetho  aus  einheimischen  Originalschriften,  sondern  war  auf 
die  Berichte  der  Brahmanen  angewiesen ;  aber  er  hatte  doch  mit  eigenen 
Augen  Land  und  Leute  gesehen  und  hatte  so  vor  Herodot  und  den  älteren 
Historikern  der  Griechen  einen  grossen  Vorsprung.  Leider  aber  litt  er 
stark  an  den  Fehlern  der  Historiker  seiner  Zeit,  an  der  Vorliebe  für  das 
Fabelhafte  und  an  dem  Bestreben  griechische  und  fremde  Mythen  zu  amal- 
gamieren.  So  hat  er  die  Sage  von  dem  Zug  des  Gottes  Dionysos  nach 
Indien  aufgebracht  und  hatte  die  Unverschämtheit,  diese  Mjrthe  den  Ein- 
geborenen, die  von  jenem  Gott  den  Übergang  ihres  Landes  zur  gesitteten 
Lebensweise  abgeleitet  haben  sollten,  in  den  Mund  zu  legen.  Den  Inhalt  der 
Indika  gibt  Diodor  II,  »S5— 42  im  Auszug  wieder.  Dazu  kommen  zahlreiche 
Fragmente  bei  Strabon  und  Arrian,  gesammelt  und  geordnet  von  Schwan- 
beck, Megasthenis  Indica  (1846),  und  von  Müller  FH6.  H,  397  bis  439-0 

Pytheas,  der  Massiliote,  erschloss  den  Griechen  den  Nordwesten  wie 
Megasthenes  den  Osten  der  alten  Welt.  Er  hatte  gegen  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts, ausgerüstet  mit  guten  mathematischen  Kenntnissen,  auf  Schiffen 
phönikischer  Seefahrer  zweimal  die  kühne  Reise  von  Gades  in  den  west- 
lichen Okean  bis  nach  den  brittischen  Inseln  und  darüber  hinaus  nach  Thule 
gewagt.  Seinen  Landsleuten  machte  er  von  diesen  bisher  ganz  unbekannten 
Gegenden  in  seinem  Buche  neqi  mxsavov  Mitteilungen,  welche  von  selten 
der  späteren  Autoren,  namentlich  von  Polybios  und  Strabon,  nachdem  in- 
zwischen durch  die  Unternehmungen  der  Römer  genauere  Kenntnis  von 
den  westlichen  Ländern  erlangt  war,  übermässige  Anfechtungen  erfahren 
haben.  Die  Reste  seines  Buches,  das  wir  nur  aus  den  Entgegnungen  der 
Späteren  und  die  Wahres  mit  Falschem  mischende  Ora  maritima  des  Avien 
kennen,  beanspruchen  als  älteste  Nachrichten  über  den  westlichen  Teil 
unseres  Kontinents  unser  besonderes  Interesse.  Sie  gehören  aber  in  noch 
höherem  Grad  als  die  des  Megasthenes  der  Geographie  und  Ethnographie 
an.  Beleuchtet  sind  sie  am  eingehendsten  von  Müllenhoff,  Deutsche  Alter- 
tumskunde I,  211—497.«) 

Über  Rom  hatten  bereits  Hieronymos  von  Kardia  und  Timaios  Nach- 
richt gegeben.  Noch  ehe  dann  aber  Polybios  den  engen  Gesichtskreis  seiner 
Landsleute    überwindend    eine    grossartige    Auffassung    der    aufgehenden 


Manetho  und  Berosos  durch  E.  Havef  wendet 
sich  Gelzer,  Jahresber.  d.  Alt.  IV,  1.  74. 
Vergl.  Kd.  ScnwABTz,  Rh.  M.  40,  223  if. 

^)  Über  seinen  Zeitgenossen  Patrokles, 
den  Strabon  wegen  seiner  Wahrheitstreue 
höher  schätzt,  siehe  oben  §  240.  Nach  Me- 
gasthenes schrieb  Daimachos  'lydixd,  wo- 
rüber MüLLKB  FHG.  II,  440—2. 


*)  Die  auf  Avien  bezüglichen  AufstelJun- 
gen  Müllenhoffs  sind  von  mir  zurückgewiesen 
in  Jhrb.  f.  Phil.  1871  S.  707  ff.;  meine  eigenen 
Ansichten  über  die  östrymnischen  Inseln  und 
die  Kassiteriden  (Avien  und  die  ältesten  Nach- 
richten über  Iberien  und  die  Westküste  Euro- 
pas, Abhdl.  d.  b.  Ak.  XI,  l)  berichtigte  Unoer, 
Hb.  M.  38,  157  ff. 
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Weltmacht  in  seinen  Schriften  verbreitete,  hatten  die  Kämpfe  der  Punier 
griechischen  Historikern  StoflF  zu  historischen  Darstellungen  geliefert.  Die- 
jenigen, von  denen  uns  Kunde,  wenn  auch  nur  spärliche,  zugekommen  ist, 
waren:  Philinos  von  Akragas,  den  Polybios  I,  14  neben  Fabius  als  Haupt- 
quelle des  ersten  punischen  Krieges  bezeichnet,  Silenos  von  Kaiakte  und 
Sosilos,  welche  beide  im  Lager  des  Hannibal  gewesen  waren  und  eine 
parteiisch  gefärbte  Darstellung  des  zweiten  punischen  Krieges  gaben,  1) 
Diokles  von  Peparethos,  der  eine  *Pai/ii;g  xviaig  schrieb  und  dem  zumeist 
Fabius  Pictor  folgte.*)  Auch  die  Annalen  des  Fabius  Piclor  und  Cincius 
Alimentus  waren  ursprünglich  in  griechischer  Sprache  abgefasst. 

364.  Polybios  (um  205  bis  um  123) 3)  ist  der  einzige  namhafte  Histo- 
riker unserer  Periode,  der  einzige  zugleich,  von  dem  uns  etwas  namhaftes 
erhalten  ist.  Er  stammte  aus  Megalopolis  und  war  der  Sohn  des  Lykortas, 
eines  mit  Philopoimen  engbe&eundeten  Strategen  des  achäischen  Bundes. 
Diese  seine  Abkunft  und  noch  mehr  seine  eminente  Begabung  bahnten  ihm 
früh  den  Weg  zu  hervorragender  Stellung  in  seiner  Heimat.  Noch  als 
Jüngling  erhielt  er  die  Ehrenaufgabe,  die  Asche  des  Philopoimen  in  seine 
Heimat  überzuführen;*)  als  junger  Mann  ward  er  181  zu  einer  diplomati- 
schen Sendung  an  den  Hof  von  Alexandria  ausei*sehen;^)  im  Jahre  169 
bekleidete  er  das  Amt  eines  Hipparchen  im  achäischen  Bunde.  ^)  Drei  Jahre 
später  nach  der  Besiegung  des  Perseus  war  er  unter  den  1000  edlen 
Achäern,  welche  als  Geiseln  nach  Rom  übergeführt  und  16  Jahre  daselbst 
zurückgehalten  wurden.  Als  Gegner  der  Römer,  wenigstens  als  einer,  der 
sich  der  Umarmung  Roms  erwehren  wollte  und  einer  zuwartenden  Neu- 
tralität das  Wort  redete,  war  er  nach  Rom  gekommen;  es  erging  ihm 
nicht,  wie  so  vielen  in  Boccaccios  Zeit,  die  aus  dem  Besuche  Roms  die 
Verachtung  der  römischen  Zustände  mit  in  ihre  Heimat  zurückbrachten; 
umgekehrt  durch  den  Anblick  des  römischen  Staatswesens  und  den  intimen 
Verkehr  mit  den  römischen  Grossen  wurde  er  ein  enthusiastischer  Bewun- 
derer Roms')  und  ein  Hauptanwalt  der  römischen  Weltherrschaft.  Insbe- 
sondere trat  er  zu  dem  Hause  des  Aemilius  Paulus  in  enge  freundschaft- 
liche Beziehungen  und  begleitete  den  jungen  Scipio  auf  seinen  Feldzügen 
gegen  die  Keltiberer  und  Karthager.  Auf  solche  Weise  lernte  er  das 
Räderwerk  der  römischen  Politik  aus  unmittelbarer  Nähe  kennen  und  er- 
warb sich  zugleich  jene  ausgedehnten  geographischen  Kenntnisse,   die  ihm 


')  Sehr  wegwerfend  urteilt  über  Sosilos, 
den  Lehrer  des  Hannibal  im  Griechischen, 
Polybios  III,  20.  Silenos,  dero  Colins  Anti- 
pater  folgte,  hatte  überdies  Sikelika  ver- 
fasst,  welche  Athen.  542a  citiert.  Frag- 
mente bei  Müller  FHG.  III,  99—102. 

2)  Vgl.  Plutarch  Romul.  3.  Die  Frag- 
mente des  Diokles  gesammelt  von  Müller 
FHG.  III,  74-79. 

^)  Suidas  u.  JloXvßiog.  W.  Henzen, 
Quaest,  Polyb.  de  ri^a,  Berl.  1840;  Werkbr, 
De  Pohjhii  vita  et  itineribus^  Berl.  1877. 
Sein  Geburtsjahr  ergibt  sich  beiläufig  daraus, 
dass  er  181,  als  er  zum  Gesandten  erwfthlt 
wurde,    yeaitBQog  jijq  xatd  tovg  yo/iovg  9/iU- 


xlag  war  (Pol.  24,  G),  nach  seiner  eigenen 
Angabe  29,  24  aber  das  30.  Lebensjahr  den 
Zugang  zu  den  öffentlichen  Ämtern  eröffnete. 

^)  Plut.  Philop.  20. 

»)  Pol.  24,  6.  Die  Gesandtschaft  kam 
nachträglich  nicht  zustand;  aber  Polybios 
muss  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  34,  14 
später  unter  Ptolemaios  Physkon,  also  nach 
146,  wahrscheinlich  136  mit  Scipio,  in  Ägypten 
gewesen  sein. 

•)  Pol.  28,  6. 

^)  Er  pries  nicht  bloss  den  römischen 
Soldaten  und  das  römische  Staatsregiment, 
er  lobte  auch  ihre  Ehrlichkeit  und  Unbestech- 
lichkeit (6,  56  u.  32,  8). 
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später  bei  Abfassung  seines  Oeschichtswerkes  zu  statten  kamen.  9  Im  Jahre 
150  ward  ihm  mit  seinen  Genossen  nach  17 jährigem  Exil  freie  Rückkehr 
nach  seiner  Heimat  gewährt.  Aber  später  kehrte  er  noch  zweimal  nach 
Rom  zurück;  im  3.  punischen  Krieg  und  im  Feldzug  gegen  Numantia 
befand  er  sich  im  Gefolge  seines  Freundes,  des  römischen  Feldherrn  Scipio.^) 
In  den  Verwicklungen  Roms  mit  Griechenland  ward  er  von  den  Römern 
vielfach  zu  politischen  und  militärischen  Sendungen  verwendet;  dabei  be- 
nützte er  seine  Verbindungen  mit  den  römischen  Grossen,  um  bei  den 
Römern  als  Vermittler  für  seine  besiegten  Landsleute  aufzutreten  und  eine 
schonende  Behandlung  derselben  zu  erwirken.^)  In  dankbarer  Anerkennung 
seiner  Verdienste  ward  er  deshalb  von  vielen  griechischen  Staaten  mit 
Ehren  überhäuft:  die  Basis  eines  Ehrendenkmals  mit  der  Inschrift  vj  nohg 
rj  'Hksifov  UoXvßiov  Avxoqra  MsyaXonoXiTriv  ward  neuerdings  in  Olympia 
aufgefunden ;  ^)  in  Megalopolis  sah  Pausanias  VIII,  30  auf  dem  Markte  von 
ihm  eine  Ehrensäule  mit  einer  Inschrift  in  Vei*sen,  die  seine  Bemühungen 
für  die  Erhaltung  griechischer  Städte  und  seine  gesetzgeberische  Thätigkeit 
priesen.  Den  Tod  fand  er  noch  körperlich  und  geistig  rüstig  in  dem  hohen 
Alter  von  82  Jahren; 5)  er  war  bei  einem  Ritt  vom  Pferd  gefallen  und 
starb  infolge  dieses  Unfalls  um  123. 

366.  Das  Hauptwerk  des  Polybios  waren  seine  fcTopia«  in  40  B.;  er 
selbst  spricht  ausserdem  10,  21  von  einer  besonderen  Schrift  über  Philo- 
poimen  in  3  B.  und  von  Kommentaren  über  Taktik,  ß)  Nach  Geminus, 
Tsag.  in  Arat.  13  hat  er  auch  ein  geographisches  Werk  nsQi  xrfi  nsQl  %6v 
l(fr]fi€Qiv6v  otxrjasoag  geschrieben,  vielleicht  aber  war  dasselbe  nur  ein  Teil 
des  ganz  der  Geographie  gewidmeten  34.  Buches  seiner  Historien;^)  auch 
das  Buch  über  den  numantinischen  Krieg,  das  Cicero  ad  fam.  V,  12  er- 
wähnt, war  vermutlich  nur  ein  gesondert  herausgegebener  Abschnitt  der 
Historien.  Über  die  Anlage  seines  Hauptwerkes  spricht  er  sich  selbst  im 
Proömium  1,  1—5,  sodann  im  Eingang  des  3.  Buches  und  im  Epilog  (39, 
19)  ausführlich  aus.  Danach  sollten  die  2  ersten  Bücher  die  Einleitung 
{nQonaQaaxsvrj)  bilden  und  die  Geschichte  Roms  und  Karthagos  von  264 — 221 
oder  von  dem  Zeitpunkt,  wo  die  Geschichte  des  Timaios  aufhörte,  bis  zum 
2.  punischen  Krieg  enthalten.  Mit  Ol.  124  begann  sein  eigentliches  Werk; 
dasselbe  war  eine  allgemeine  Zeitgeschichte  (tojv  xad^oXov  TrQayfidrwv  1,  4; 


*)  Plinius  H.  N.  V,  9:  Scipione  Äemi- 
liano  res  in  Äfrica  gerente  Polybius  anna- 
lium  conditor  ab  eo  accepta  classe  scrutandi 
illius  orhis  gratia  circumvectus.  Der  Reise, 
die  er  151/150  in  Scipios  Begleitung  machte, 
dürften  aber  mehrere  eigentliche  Forschungs- 
reisen in  die  Gegenden  Galliens  voraus- 
gegangen sein. 

2)  Pol.  39,  6;  Diodor  32,  8;  Ammianus 
Marc.  24  2. 

»)  Pol.  39,  14—17;  mit  Bezug  darauf 
sagt  er  3,  5  von  seiner  Thätigkeit  während 
dieser  Zeit:  raJy  TiXelartoy  fjir}  fioyoy  avTon- 
xrjg  ttXk^  (oy  fiky  avvBqyog  (oy  d^  xal  /«- 
QiffTfjg  yByoyiyai. 

^)  Dittenbj£BGeb,  Syll.  243;  von  anderen 
Ehrendenkmalen  s.  Paus.  VIII,  9.  1;  30.  8; 


37.  2;  44.  5;  48.  8;  vgl.  Pol.  39.  16.  Eine 
von  Milchhöfer  auf  dem  Boden  des  alten 
Kleitor  gefundene  und  trotz  des  zu  jugend- 
lichen Aussehens  auf  Polybios  gedeutete 
Reliefstele  findet  sich  in  Mitteil.  d.  arch.  Inst, 
in  Athen  Band  6. 

^)  Ps.  Luc.  Macrob.  22;  ünobb,  Philol. 
41,  614  f.  setzt  seinen  Tod  nicht  lange  vor 
119,  da  er  nach  3,  39  die  Vollendung  der 
Heerstrasse  von  den  Pyrenäen  zur  Rhone- 
mündung erlebt  habe. 

*)  Pol.  9.  20:  TJ^ty  iy  rotg  negl  rng 
T«|f  tff  vnofjiyrjfiaciy  iixQißeateQoy  dedijXiOTai^. 
Dieselben  erwähnt  auch  Arrian  Tact  1  und 
Aelian  Tact.  I,  3.  19. 

')  Max  Schmidt,  Jahrb.  f.  Phil.  125, 
113. 
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2,  2;  6,  6),  die  Vorkommnisse  in  Griechenland,  Asien,  Italien,  Libyen  gleich- 
massig  umfassend.  Zur  Einheit  sollte  diese  reiche  Mannigfaltigkeit  ver- 
bunden werden  durch  den  leitenden  Grundgedanken,  wie  die  verschiedenen 
Staaten  der  damals  bekannten  Welt  allmählich  unter  die  eine  römische 
Herrschaft  gekommen  seien,  i)  Diese  Ausdehnung  des  römischen  Reiches 
war  zustande  gekommen  in  den  Kriegen  mit  Hannibal,  Philipp  und  An- 
tiochus  in  den  Jahren  220—168  und  wurde  von  unserem  Historiker  dar- 
gestellt in  den  Büchern  3  bis  30.  Dazu  fügte  derselbe  dann  später  noch, 
indem  er,  wie  er  3,  4  sagt,  gleichsam  einen  neuen  Anlauf  nahm,  die  Ge- 
schichte von  168 — 146,  in  welchem  Zeitraum  sich  die  Weltherrschaft  der 
Römer  befestigte  und  sich  als  notwendig  und  segensreich  erwies.  Den 
ersten  Teil  verfasste  er  schon  in  Rom  vor  150;  an  den  zweiten  scheint  er 
erst  später  um  132  gegangen  zu  sein;  doch  benützte  er  nicht  bloss  dazu 
ältere,  unmittelbar  nach  den  Ereignissen  abgefasste  Tagebücher,  sondern 
schuf  auch  durch  spätere  Einfügungen  die  beiden  Teile  so  zu  einem  Ganzen 
um,  dass  die  Fugen  der  Zusammenfügung  kaum  mehr  erkennbar  sind.^) 

Auf  uns  gekommen  sind  von  dem  Werke  die  5  ersten  Bücher  voll- 
ständig,^) sodann  umfangreiche  Auslesen  (ixXoyai)  aus  den  ersten  18  Büchern, 
erhalten  in  einem  Codex  von  Urbino,  endlich  Reste  aus  dem  grossen  Ex- 
zerptenwerk des  Konstantinos  Porphyrogennetos.  Da  wir  hier  zum  ersten- 
mal auf  dieses  Werk  zu  sprechen  kommen,  später  aber  noch  öfters  auf 
dasselbe  zurückkommen  werden,  so  seien  hier  gleich  einige  Notizen  über 
die  Anlage  desselben  eingelegt.  Der  byzantinische  Kaiser  Konstantinos 
(912—959)  hatte  in  einer  Zeit,  wo  man  aus  dem  damals  noch  weit  grösseren 
Umfang  der  klassischen  Litteratur  das  Lesenswerte  auszulesen  und  zu  prak- 
tischen Zwecken  zusammenzustellen  liebte,  aus  18  historischen  Werken, 
darunter  aus  Polybios,  Diodor,  Dionysios  Halik.,  Josephos,  Appian,  Dio 
Cassius,  Nikolaos  Damaskenos,  Dexippos,  Eunapios,  Zosimos,  Prokopios,^) 
Auszüge  unter  53  Titeln  anfertigen  lassen.  Von  diesen  Titeln  sind  fünf, 
negl  ngsaßsim'j  nsQi  dQ€Tijg  xai  xaxtag,  n€Ql  yi'co/Kioi',  n€Ql  inißovXwv^  nsqi 
noXioQxidov  nach  und  nach  bruchstückweise  aus  dem  Dunkel  der  Bibliotheken 
ans  Licht  gezogen  worden;  dieselben  enthalten  umfangreiche  Fragmente 
aus  den  genannten  Historikern  in  wörtlichen  Anführungen,  darunter  auch 
aus  Polybios. 

366.  Charakteristik.  In  der  Auffassung  und  Behandlung  der  Ge- 
schichte vertritt  Polybios  eine  neue  Richtung,  die  der  pragmatischen  Geschichts- 
schreibung.^)  Abhold  der  rhetorischen  Phrase,  scharf  in  der  Begriflfsbestim- 


*)  Pol.  3,  3:  ntis  xal  nore  xai  dui  rl 
nävta  T«  yy(OQiC6f4€ya  fniQfj  xijg  oixovfisyrjg 
xno  rtjy  xtav  Ptofiaiwy  t^vyafiiv  iyeyero, 

')  Nissen,  Die  Ökonomie  der  Geschichte 
des  Polybius,  Rh.  M.  26,  241  ff.  R.  Thommkn, 
Abfassungszeit  der  Geschichten  des  Polybius, 
in  Herrn.  20,  196  ff.  Dagegen  erweist  ein- 
schränkend Hartsteik,  Philol.  45,  715  ff., 
dass  vor  146  Polybius  nnr  die  2  ersten  Bücher 
publiziert  hatte  und  dieselben  später  dann  ohne 
Veränderung  in  das  Gesamtwerk  aufnahm. 

^)  Dass  gerade  5  Bücher  erhalten  sind, 
wird  hier  wie  bei  Diodor  und  Livius  mit  der 


Handbuch  der  klaas.  AltcrtuuBwiascnscbaft.  Vn.    2.  Aufl. 


zur  Zeit  der  Pergamenthandschriften  erfolgten 
Einteilung  des  Gesamtwerkes  in  Pentaden 
und  Dekaden  zusammenhängen. 

*)  Die  andern,  Petrus  Patricius,  Geor- 
gios  Monachos  (Synkellos),  Joannes  aus  An- 
tiochia,  Joannes  Malalas,  Priskos,  Malchos, 
Menander,  Theophylaktos  gehören  der  byzan- 
tinischen Zeit  an. 

^)  Ulbici,  Charakteristik  59 — 64  und 
208-221;  P.  La-Rochb,  Charakteristik  des 
Polybios,  Leipzig  1857;  Mabkhauser,  Der 
Geschichtsschreiber  Polybius,  seine  Welt- 
anschauung und  Staatslehre,  München  1858; 
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mung,  0  konsequent  im  Denken  war  er  überall  bemüht,  in  das  Wesen  der  Dinge 
zu  dringen  und  die  Gründe  der  Handlungen  und  Ereignisse  zu  erforschen.  Als 
letzter  Grund  galt  ihm  die  Staatsordnung,  wie  er  6,  1  mit  klaren  Worten 
sagt:  /leyiaTtjv  ahiav  i^yr/rt-ov  iv  anavu  ngayiiaxi  xal  nqdg  €v%vx(av  xal 
TovvavTiov  rr^v  Ttjg  nohxs(ag  avaraaiv.  Dabei  erkannte  er  die  Abhängigkeit 
der  Menschen  von  der  physischen  Beschaffenheit  des  Landes  wohl  an,  verlangte 
aber  zugleich  Korrektur  dieser  Einflüsse  durch  die  staatlichen  Einrich- 
tungen.^) Die  Religion  hatte  ihm  keine  Bedeutung  an  und  für  sich,  son- 
dern nur  als  Mittel,  die  Menge  und  diejenigen,  welche  der  reinen  Weisheit 
sich  nicht  zugänglich  zeigen,  in  Zucht  und  Ordnung  zu  halten:  w&re  es 
möglich,  sagt  er  6,  56,  einen  Staat  aus  Weisen  zusammenzubringen,  so 
bedürfte  man  des  Hilfsmittels  religiöser  Einschüchterung  (ieiaiiaifiovia)  gar 
nicht.*)  Für  die  veredelnde  Kraft  der  Poesie  und  der  geistigen  Genüsse 
hatte  ohnehin  der  praktische  Mann,  der  überhaupt  mehr  schon  Römer  als 
Hellene  war,  kein  rechtes  Verständnis.^)  Neben  der  Macht  der  staatlichen 
Einrichtungen  und  der  Thatkraft  des  einzelnen  wies  er  allerdings  auch  der 
Tyche  oder  Fortuna,  die  ihm  an  die  Stelle  der  alten  Götter  getreten  war, 
notgedrungen  einen  Platz  an,^)  aber  sie  galt  ihm  als  eine  unheimliche  Macht, 
deren  Grenzen  einzuengen  ihm  eine  Hauptaufgabe  wie  des  willensstarken 
Menschen  so  auch  des  einsichtsvollen  Historikers  zu  sein  schien.^)  Indem 
er  so  mit  der  höheren  Anschauung  eines  Philosophen  der  stoischen  Richtung 
die  Aufgabe  des  Geschichtschreibers  erfasste  '^)  und  die  Geschichte  zu  einer 
Lehrmeisterin  der  Menschen  überhaupt  und  der  Staatsmänner  insbesondere 
zu  machen  suchte,  forschte  er  überall  nach  den  Gründen  und  leitenden 
Motiven  und  wandte  der  Schilderung  der  staatlichen  Einrichtungen  eine 
besondere  Aufmerksamkeit  zu.  Gleich  im  Anfang  stellt  er  die  Frage,  durch 
welche  Art  der  Staatsverfassung  die  Römer  Herrn  der  Welt  geworden  seien 
(1,  1),  und  widmet  dann  fast  das  ganze  6.  Buch  der  Darstellung  des  römi- 
schen Staatswesens  und  dieses  mit  einer  Einsicht  und  Genauigkeit,  dass  man 
etwas  besseres  über  die  römischen  Altertümer  und  die  Wandlungen  der 
Staatsverfassungen  nicht  finden  kann.  In  ähnlicher  Weise  verfahrt  er  auch 
bei  anderen  Staaten,^)  und  wenn  er  auch  manchmal  etwas  aufdringlich 
in  den  Belehrungen  und  Zurechtweisungen  ist,  so  folgt  man  doch  gern 
einem  Führer,  welcher  der  geschichtlichen  Auffassung  eine  grössere  Ver- 
tiefung und  einen  weiteren,  über  die  Enge  der  griechischen  Heimat  hinaus- 
reichenden Horizont  gegeben  hat.^) 


RüD.  V.  ScALA,  Die  Studien  des  Polybios, 
Stuttg.  1890,  2  Bde. 

')  Vgl.  die  UnterscheiduDg  von  airlai, 
TtQoffdaBig^  ^Qxtti  TiQccyfitatov  8,  ö  u.  32,  8. 

^)  Diese  Idee  ist  durchgeführt  an  den 
Arkadiern  4,  21. 

^)  Scharf  zieht  er  37,  9  gegen  diejenigen 
zu  Feld,  welche  in  Dingen,  die  von  des 
Menschen  eigener  Thätigkeit  abhängen,  auf 
die  Götter  die  Schuld  schieben  und  von  ihnen, 
statt  von  sich  Hilfe  erwarten;  vgl.  3,  4. 

^)  Seine  Abneigung  gegen  den  Idealismus 
spricht  sich  in  seiner  Beurteilung  des  pla- 
tonischen Idealstaates  G,  47  aus:  cti^  uy  ei 


rvjy  dyaXfittTcjy  rig  h'  nQo&ifAfvog  rovro 
avyxQiyot  torg  ^wai  xai  nenyvfÄCyotg  dydQccaty. 

^)  Pol.  29,  21.  F.  Baur,  De  Tychae  in 
pragmatica  Pohjbii  historia,  Tub.  1860. 

®)  Pol.  2,  38;  daher  bewundert  er  die 
Römer  zumeist  weil  sie  durch  die  Schläge 
des  Schicksals  sich  nicht  niederschmettern 
Hessen. 

^)  Den  gleichen  Gesichtspunkt  eignete 
sich  Cicero  de  or.  II,  15  an. 

8)  Über  die  Achäer  2,  38. 

*)  Diese  Wandlung  der  Anschauungstand 
wohl  in  Verbindung  mit  der  Wandlung  der 
Dinge,  der  Unterwerfung  Griechenlands  und 
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Auch  nach  einer  anderen  Seite  erweiterte  Polybios  das  Gesichtsfeld 
der  Historie,  indem  er  die  Beschaffenheit  des  Landes  und  die  allgemeinen 
Kulturverhältnisse  mit  in  die  Betrachtung  zog.  Die  Geographie  sah  er  als 
historische  Hilfswissenschaft  an,  ohne  welche  die  Erkenntnis  der  Ursachen 
und  das  Verständnis  der  kriegerischen  Unternehmungen  unvollständig  bleibe. 
Er  hatte  sich  daher  durch  ausgedehnte  Reisen  für  sein  Geschichtswerk 
vorbereitet,  hatte  Libyen,  Iberien,  Gallien  und  das  äussere  Meer  besucht  0 
und  sogar,  um  den  Zug  des  Hannibal  zu  verstehen,  eine  damals  mit  ganz 
anderen  Beschwerden  als  heutzutag  verbundene  Reise  über  die  Alpen  ge- 
macht.^) Später  um  136  hatte  er  dann  die  Gelegenheit  ergriffen,  um  mit 
Scipio  Ägypten  zu  besuchen  und  diese  Reise  nach  Eleinasien  und  Thrakien 
auszudehnen.  So  gibt  er  denn  in  seiner  Geschichte  eine  ausführliche  Be- 
schreibung von  Italien  (2,  14—17)  und  vom  schwarzen  Meer  (4,  39 — 44) 
und  widmete  das  ganze  34.  Buch  der  Erörterung  geographischer  Fragen.') 
Dabei  geht  er  über  die  Figuration  des  Landes  weit  hinaus  und  gibt  uns 
auch  über  die  Lebensverhältnisse,  wie  über  die  Preise  der  Lebensmittel 
in  Oberitalien,  schätzenswerte  Aufschlüsse.^)  In  diesen  wie  in  allen 
anderen  Dingen  ist  nun  zugleich  Polybios  —  und  das  gibt  seiner  Geschichte 
den  Hauptwert  —  ein  strenger  Kritiker.  Ein  aufgeklärter  Geist  steht  er 
weit  über  den  Vorurteilen  der  Menge  und  entstellt  nicht  wie  Livius  seine 
Geschichte  durch  abergläubische  Mitteilung  von  Wundem  und  Zeichen. 
Am  liebsten  suchte  er  selbst  an  Ort  und  Stelle  Aufschluss  über  zweifel- 
hafte Dinge  zu  erhalten  oder  von  den  Originalurkunden,  wie  den  römisch- 
karthagischen Verträgen  (3,  22—28)  Einsicht  zu  gewinnen.  Wo  er  auf 
Berichte  anderer  angewiesen  war,  übte  er  strenge  Kritik,^)  ging  er  sogar 
nicht  selten  in  seinem  verwerfenden  Urteil  über  das  richtige  Mass  hinaus. 
Belehrend  ist  sein  Exkurs  über  die  epizephyrischen  Lokrer  (12,  5 — 16), 
in  welchem  er  die  Angaben  des  Aristoteles  gegen  die  Tadelsucht  des 
Timaios  in  Schutz  nimmt;  entschieden  zu  hart  ist  seine  Polemik  gegen 
Pytheas  (34,  5  und  10). 

Stil.  Die  schwächste  Seite  des  Geschichtswerkes  unseres  Historikers 
ist  die  sprachliche  Darstellung.  Er  war  nicht  in  Attika  geboren,  noch  in  den 
Rhetorenschulen  Athens  gebildet  worden ;  er  hatte  einen  grossen  Teil  seines 
Lebens  in  der  Fremde,  wo  nur  selten  ein  griechischer  Klang  sein  Ohr  traf, 
zugebracht;  er  verschmähte  grundsätzlich  rhetorische  Zieraten  und  die 
Schminke  der  Rede.  Seine  Vernachlässigung  der  sprachlichen  Form  fand 
daher  scharfen  Tadel  bei  Dionysios,  der  von  seinem  beschränkt  attikistischen 
Standpunkt  aus  den  Polybios  zu  denjenigen  Schriftstellern  zählt,  die  ganz 


der  Resignation  in  die  nene  Lage.  Bei  Ti- 
maios schlug  die  nationale  Ader  des  Griechen 
noch  kräftig. 

»)  Pol.  3,  59. 

*)  Pol.  3,  48. 

')  Max  Schmidt,  De  Polyhii  geographia, 
Berl.  1875;  weiteres  bei  Schekkl,  Jahrber. 
d.  Alt.  Xr.  1.  231  ff. 

*)  Pol.  2,  15;  34.  10.  Nisskr,  Ital. 
Landeskunde  L  12  urteilt  darüber:  Seine 
Stärke  ruht  nicht  in  der  Förderung  der  all- 


gemeinen Probleme  der  Erdkunde,  sondern  in 
der  Behandlung  der  historischen  Landschaft. 
*)  Vgl.  3,  20:  Ttgog  fjiky  ovy  roiavxa 
tiav  avyyqafÄfAttXtov^  ola  ygutpet  XaiQ^as  xal 
£tüaiXog,  ovdiy  ay  dt'oi  nXioy  Xiyeiv  *  ov  yaQ 
Unoqlag  aXkd  xovgeax^g  xai  nayitjfAov  Xtth,ng 
iiAoL  ys  doxovai  ra^ty  ix^ty  xai  dvyafiiy.  Vgl. 
Yaleton,  De  Polyhii  fontibus  et  aiictoritate, 
Utr.  1879;  Ad.  v.  Brbska,  Unters,  über  die 
Quellen  des  Polyb.  im  3.  Buche,  Berl.  1880. 
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durchzulesen  man  niemand  zumuten  könne.  ^)  Im  übrigen  kann  man  dem- 
selben Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Ausdrucks  nicht  absprechen;  in  der 
Vermeidung  des  EUatus  liess  er  sich  sogar  eine  geradezu  ängstliche  Sorgfalt 
angelegen  sein.*)  Seine  Sprache  ist  die  gemeingriechische  (xoivrj),  mit  wel- 
chem Ausdruck  der  Gegensatz  zum  Attischen  und  der  Mangel  dialektischer 
Färbung  angedeutet  werden  sollte.  Sie  ist  charakterisiert  durch  den  Ge- 
brauch einer  Menge  von  Wörtern  und  Wortbedeutungen,  die  sich  bei  den 
Attikern  nicht  finden,  die  aber  zum  Teil  der  Begriffssphäre  der  neuen 
Philosophie  angehören,  zum  Teil  in  den  Staatsurkunden  wiederkehren  ^)  und 
demnach  dem  Kanzleistile  eigentümlich  gewesen  zu  sein  scheinen.  Mehr 
aber  drückt  sich  ihre  Eigentümlichkeit  in  der  Wort-  und  Satzbildung  aus, 
vor  allem  in  der  ausgedehnteren  Anwendung  von  Nomina  abstracta,  in  den 
zahlreichen  Neubildungen  von  abgeleiteten  Zeitwörtern  {TreXsxi^w,  g>oQoXoy€(a, 
avvoQs'ü),  xaxonqayiioväw  etc.),  im  Gebrauch  von  Adverbien  statt  präpo- 
sitioneller  Wendungen  (naqadoi^tüg  statt  na^d  do^av,  vovvexfj^gf  Sidaaxa^ 
XuSg  etc.),  endlich  in  dem  Umsichgreifen  der  die  alten  Verba  umschrei- 
benden Phrasen  mit  noma&ai  und  yiyvsad^ai.  Durch  alles  dies  bekommt 
die  Sprache  einen  eigentümlichen  Charakter,  der  denjenigen,  welcher  von 
Piaton  und  Demosthenes  kommt,  fremdartig  anmutet.^)  Bei  solchen  aber, 
welche  sich  nicht  vom  Klange  der  Sprache  leiten  Hessen,  fand  Polybios 
und  seine  gereifte  Auffassung  der  Verhältnisse  grossen  Beifall.  Nament- 
lich waren  es  die  Stoiker  und  die  Römer,  welche  ihm  ihre  Bewunderung 
zollten.  Der  Stoiker  und  Historiograph  Poseidonios  trat  in  seine  Fusstapfen; 
Brutus,  der  ihn  vor  der  Schlacht  von  Pharsalos  las,  machte  einen  Auszug 
aus  ihm;^)  von  Livius  zwar,  der  ebenso  wie  Diodor  ihn  überall  benützte 
und  ausschrieb, ß)  wird  er  mit  einem  schillernden  Ausdruck  Imudqiiaquam 
spemcndus  auctor  (30,  45)  genannt,  aber  Cicero,  de  rep.  II,  14  nennt  ihn 
rückhaltslos  Polyhium  nostrum  quo  nemo  fuit  in  exquir&ndis  temporibus 
diligentior. 

Cod.  Primarius  Vatic.  124  membr.  s.  XI.  Die  Exzerpte  zu  I  -XVIII  in  cod.  Urbinas 
102,  zuerst  publiziert  von  Ursikus  (1582).  Exe.  tisqI  iiQeaßenüv  in  cod.  Urb.  et  codd. 
Monac.  185  u.  267,  publ.  v.  Höschel  (1G03),  -neql  uQerijg  xat  xaxiag  in  cod.  Peirescianus 
(jetzt  in  Tour),  zuerst  von  Valesius  veröffentlicht  (1034),  negl  yvtofjuov  in  cod.  Vat.  rescr. 
715,  publiziert  von  Angelo  Mai  in  Script,  vet.  nov.  coli.  II  (1827),  nsgl  inißovXudy  in  cod. 
Escorial.,  publ.  von  Feder  (1855)  und  Müller,  FHG.  II  p.  V  sqq.,  ticqI  noXioQxiiuy  aus  cod. 
Athens  (jetzt  in  Paris),  publ.  von  Wescher,  PoUorcetique  des  Grecs  (1868). 

Ausgaben  von  Casaübonus,  Paris  1609;  von  Schweighäuser  mit  Kommentar,  8  Bde., 
Lips.  1789 — 95;  von  I.  Bekker,  Berl.  1844,  2  Bde.;  von  L.  Dindorf,  neubearbeitet  von 
BüTTNER-WoBST  in  Bibl.  Tcubu.  1882,  dazu  Jahrb.  f.  Phil.  1884  S.  111—122;  von  Hültsch, 


')  Dionys.  de  comp.  verb.  4:  roaavTag 
ffvyttt^eig  xaxiXi,noy^  oXag  ovdelg  vnofAiyn 
fiiXQ*'  xoQüßyldog  dieX&sTy. 

^)  Aus  diesem  Streben  sind  manche 
Unrichtigkeiten  des  Sprachgebrauchs,  wie 
vnsQ  für  ncQl  vor  Vokalen  zu  erklären. 

^)  Jerusalem,  Die  Inschrift  von  Sestos 
(ein  langes  Ehrendekret  aus  der  Zeit  von 
120)    und  Polybios,  Wien.  Stud.  I,  32—58. 

*)  LüTTGE,  De  Polybii  elocutione,  Nord- 
hausen Progr.  1863;  Stich,  De  Polybii  di- 
cendi  gener e,  Acta  Erlang.  II,  141-211; 
Kalkkb,    De   elocutiofie   Polybiana,    Leipz. 


Stud.  III,  217—302;  Götzeler,  De  PohjU 
elocutione,  Würzb.  1887.  Krebs,  Die  Prä- 
positionen bei  Polybius,  in  Schanz  Beitr, 
I,  1882.  Vgl.  ScHENKL,  Jahrber.  d.  Alt 
XI,  1.  233  ff. 

*)  Suidas  u.  BQovxog:  tyQaipey  inustoXitg 
xccl  tcSy  üoXvßiov  rov  Usxoqixov  ßißXaty  ini- 
TOfArjy,  Vgl.  Plut.  Brut.  4.  Suidas  erwähnt 
auch  von  Skylax  eine  * AyxiyQatf^  ngog  rtjy 
JloXvßlov  latoQiay, 

^)  Die  Litteratur  darüber  bei  Schäfer, 
Quellenkunde  IP,  32. 
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Berl.  (1867)  2.  Anfl.  1888   mit  'bestem  kritischen  Apparat  —  Lexikon   Polybiannm  von 
ScBWBiGBAüSEB,  Separater  Nachdruck,  Oxon.  1822. 

367.  Die  Zeit  nach  Polybios  hat  keine  hervorragende  Historiker  mehr 
hervorgebracht,  am  wenigsten  griechische  Nationalhistoriker.  Es  begegnen 
uns  nur  noch  Darstellungen  römischer  Geschichte  in  griechischer  Sprache 
und  kompendiarische  Zusammenfassungen  der  allgemeinen  Weltgeschichte. 
In  letzterer  Richtung  war  der  namhafteste  Schriftsteller  Apollodor,  der 
um  144  vier  Bücher  ÄQonxti  in  iambischen  Trimetern  schrieb.  Eine  Neu- 
bearbeitung und  Fortsetzung  erhielt  dieses  vielbenützte,  von  Cornelius  Nepos 
ins  Lateinische  übertragene  Kompendium  durch  Eastor,  Schwiegersohn 
des  von  Cicero  verteidigten  Königs  Deiotarus,  dessen  Xqovixd  in  6  B.  bis 
auf  61  V.  Chr.  herabgingen. ^) 

Unter  den  eigentlichen  Geschichtschreibern  ragte  Poseidonios 
(128—45)*)  hervor,  der  aus  Apameia  in  Syrien  stammte,  aber  Rhodos,  wo 
er  eine  berühmte  Schule  gründete,  zur  zweiten  Heimat  hatte.  Von  Hause 
aus  Philosoph  und  zwar  Stoiker,  warf  er  sich  doch,  dem  enkyklopädischen 
Charakter  der  Zeit  folgend,  mit  Vorliebe  auf  historische  und  naturwissen- 
schaftliche Studien.  Mit  den  bedeutendsten  Männern  seiner  Zeit  war  er 
persönlich  befreundet;  im  Jahre  87  kam  er  als  Gesandter  nach  Rom,  78  war 
Cicero  sein  Hörer  in  Rhodos,  später  besuchte  ihn  dort  zweimal,  im  J.  67 
und  62,  Pompeius.  Ausserdem  hatte  er  von  lebhaftem  Interesse  für  Völker- 
kunde und  Naturkenntnis  getrieben,  ausgedehnte  Reisen  gemacht  und  kannte 
nicht  bloss  Italien,  sondern  auch  Gallien  und  Spanien  aus  eigener  An- 
schauung. In  Gades,  dem  grossen  Handelsemporium  des  Westens,  weilte 
er  30  Tage,')  um  von  dort  aus  Erkundigungen  über  den  Okean  und  die 
umliegenden  Länder  einzuziehen.  So  allseitig  vorbereitet  schrieb  er  sein 
grosses  Geschichtswerk  {laxoqiai)  in  52  B.  Dasselbe  sollte  eine  Fort- 
setzung des  Polybios  sein  und  umfasste  die  Zeit  von  145—82.^)  Es  war 
namentlich  ausgezeichnet  durch  den  Reichtum  an  geographischen  und 
ethnographischen  Nachrichten.  Ausserdem  verfasste  er  ein  eigenes  Buch 
n€Ql  (oxeavov  und  ein  physikalisches  Werk  MsreoyQoXoyixa^  welches  der 
Astronom  Geminus  in  einen  Auszug  brachte.^)  Arrian  im  Eingang  seiner 
Taktik  führt  ihn  auch  als  Verfasser  von  Taxrixd  an,  wie  uns  ein  solches 
Werk  von  seinem  Schüler  AskJepiodotos  auch  wirklich  erhalten  ist.«)     Von 


*)  Nach  Suidas  war  der  Rhetor  Kastor  ^)  Um  90  v.  Chr.;  s.  Strah.  p.  130;  MCl- 

aus  Rhodos  und  der  aus  Galatien  1  Person;  ;  lenhoff,  a.  0.  128. 

8.  Gelzer,  lul.  Africanus  II.  70  ff.  Derselbe  j  *)  Die  Angabe  des  Suidas  i(os  tov  no' 
hiess  (fiXoQiüjLiaiog,  wie  auch  Herodes  auf  '  Xifiov  tov  KvQijyaixov  xat  JJroXcfÄaiov  ver- 
einer attischen    Inschrift    CIA.  III  550  zu-  '  wirft   Arnold,   Jahrb.  f.   Phil.   Suppl.  XIII, 


benannt  ist.    über  eine  ihm   fälschlich  zu 
geschriebene  rhetorische  Schrift  s.  §  549. 

-)  Über  ihn  ein  Artikel  des  Suidas;  viele 
gelegentliche  Zeugnisse  bei  Strabon.  —  Bake, 
Posidonii  Rhodii  reliquiae  doctrinae,  LB. 
1810;  ScHÜHLEiN,  Studien  zu  Posidonius  Rho- 
dius,  Freisinger  Progr.  188Ü;  Uvgbr,  Phil. 
41,  G30  ff.;  MüLLENHOFF,  Deutsche  Altertums- 
kunde II,  126  ff.  -  Über  einen  filteren  Hi- 
storiker Poseidonios  aus  der  Zeit  des  Make- 
doncrkönigs  Perseus  s.  Müller,  FHG.  IK, 
172. 


75  -  150,  weil  uns  Fragmente  aus  der  Zeit 
bis  zur  Diktatur  Sullas  erhalten  sind.  Müllen- 
HOFF  a.  0.  nimmt  seine  Zuflucht  zur  An- 
nahme einer  späteren  Fortsetzung  des  ur- 
sprünglich nur  bis  zum  Jahre  99  reichenden 
Werkes. 

^)  Das  erhellt  aus  Simplicius  zu  Arisi 
phys.  p.  291,  21-292,  29  ed.  Diels. 

*)  Auch  ein  anderer  Schüler  des  Posei- 
donios Athenodoros  aus  Tarsos  gab  sich 
mit  historischen  Studien  ab;  s.  MOllie,  FHG. 
III,  485-8. 
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seinen  philosophischen  Schriften  finden  sich  namentlich  die  negl  &€äv 
und  n€Ql  ^avxixijg  in  den  entsprechenden  Büchern  Giceros  benützt.  Die 
Fragmente  bei  Bake,  Posidonii  Rhodii  reliquiae;  Müller,  FHG.  III,  245 — 296. 
Ausserdem  verdienen  noch  genannt  zu  werden  Theophanes  von 
Mytilene,  der  den  Pompeius  auf  seinen  Feldzügen  begleitete  und  eine  Ge- 
schichte des  mithridatischen  Krieges,  vielleicht  auch  ein  Buch  über  Malerei 
schrieb,^)  Metrodoros  aus  Skepsis  (gest.  70  v.Chr.),  der  aus  einem  Philo- 
sophen ein  Politiker  geworden  war  und  in  seinen  Historien  die  zeitgenös- 
sische Geschichte  der  Könige  Mithridates  und  Tigranes  behandelte,^)  Tima- 
genes  aus  Alexandria,  der  nachSuidas  unter  Pompeius  als  Kriegsgefangener 
nach  Rom  kam  (55)  und  dessen  blendende  Darstellung  der  Geschichte 
Alexanders  bei  den  Späteren,  wie  insbesondere  auch  bei  Curtius,  in  grossem 
Ansehen  stund.  ^) 

368.  Die  Geographie  blieb  auch  im  alexandrinischen  Zeitalter  noch 
wesentlich  mit  Geschichte  und  grammatischer  Gelehrsamkeit  verbunden, 
weshalb  wir  die  meisten  Leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Länder-  und  Völker- 
kunde, wie  des  Dikäarch,  Eratosthenes,  Pytheas,  ApoUodor,  unter  anderen 
Kapiteln  unterzubringen  uns  erlauben  dui*ften.  Hier  bleiben  uns  noch  einige 
speziell  geographische  Bücher  zu  besprechen  übrig. '^) 

Hanno  5)  ist  Verfasser  der  Beschreibung  einer  um  500  v.  Chr.  zum 
Zweck  der  Kolonisation  unternommenen  Rekognitionsfahrt  an  der  West- 
küste AMkas.  Das  Original  ward  zu  Karthago  im  Tempel  des  Saturn 
aufbewahrt;  auf  uns  gekommen  ist  eine  in  der  Zeit  der  punischen  Kriege 
gemachte  griechische  Übersetzung,  die  leider  vor  dem  Schluss  abbricht. 
Der  interessante  Periplus  hat  auch  in  der  Darwintheorie  eine  Rolle  gespielt, 
da  er  c.  18  die  merkwürdige  Kunde  von  den  haarigen  Gorillamenschen  an 
der  Westküste  Afrikas  enthält.     Ausg.  in  Müller's,  GGM.  I,  l — 14. 

Eudoxos  war  der  Verfasser  einer  JlBQiodog  yTfi  in  mindestens  8  B., 
der  auch  eine  Karte  (n(val^)  beigegeben  war.^)  Das  Werk  war  hoch- 
berühmt sowohl  wegen  des  Reichtums  seines  Inhaltes  als  wegen  der  an- 
ziehenden Form  seiner  Darstellung.^)  Als  Verfasser  galt  schon  im  Alter- 
tum der  berühmte  Arzt  und  Astronom  Eudoxos  von  Knidos,  der  grosse 
Reisen  unternommen  hatte  und  im  späteren  Lebensalter  in  die  Akademie 
Piatons  eingetreten  war.     Aber  da  in  demselben  die  östlichen  Galater  er- 


»)  MüLLEB,  FHG.  III,  312—6;  Abwold, 
Untersuchungen  über  Theophanes  u.  Posido- 
nius,  Jahrb.  f.  Phü.  Suppl.  XIII,  79—150; 
Fabbicius,  Theophanes  und  Dellius  als  Quel- 
len des  Strabo,  Strassb.  1888. 

2)  MüLLEB,  FHG.  III,  203—5. 

^)  Näheres  über  seine  beissende  Zunge 
bei  ScHÄFEB,  Quellenkunde  IP,  89  ff.  Die 
Fragmente  bei  Mülleb,  FHG.  III,  317-323; 
ebenda  p.  324—7  die  Fragmente  der  gleich- 
zeitigen Historiker  Ariston  des  Peripateti- 
kers  und  des  Rhodiers  Sokrates. 

^)  Die     hauptsächlichsten     Nachrichten 


tome  des  Menippos,  bei  Mülleb,  Geogr. 
graec.  min.  I  p.  565  f. 

^)  Plinius  H.  N.  II,  169:  Hanno  Car- 
thaginis  potentia  florentc  circumvectus  a 
Gadibus  ad  finem,  Arabiae  navigationem 
eam  prodidit  scripto,  sicut  ad  extera  Eu- 
ropae  noscenda  eodem  tempore  Himilco, 
Vgl.  V,  8.  ÜNGEB,  Philol.  Suppl.  4,  197  ff. 
u.  Rh.  Mus.  38,  182  sucht  zu  beweisen,  dass 
erst  zwischen  390  und  370  der  Periplus  ver- 
fasst  sei. 

•)  Schol.  in  Dionys.  perieg.  in  Mülleb*s 
Geogr.  gr.  II,  428,  9  u.  15. 


über  die  Geographen  jener  Zeit   verdanken  ^)  Plut.  Ne  suav.  quid.  c.  10;  Philostr. 

wir  der  Einleitung  des  Marcianus  in  die  Epi-      Vit.  soph.  p.  5,  4  E.;   Aeneas  Theophr.  72. 
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wähnt  waren ^)  und  sein  Verfasser  120  Jahre  vor  Geminus  lebte,')  so  hat 
derselbe  nicht  vor  280  v.  Chr.  geschrieben  und  kann  nicht  mit  jenem 
berühmten  Eudoxos  aus  Knidos  identisch  sein.  Wahrscheinlich  war  er  eine 
Person  mit  dem  Historiographen  Eudoxos  aus  Rhodos.^) 

Timosthenes  aus  Rhodos,  Befehlshaber  der  Flotte  des  zweiten  Pto- 
lemäus,  war  Verfasser  eines  von  Eratosthenes  stark  benützten,  von  Strabon 
abfällig  beurteilten  Werkes  negl  Xtfiäviov  in  10  B.,  von  dem  der  Verfasser 
selbst  einen  doppelten  Auszug  [imTOfit]  und  arcc6iaa/i6g)  in  je  1  Buche 
gemacht  hatte. ^) 

Mnaseas  aus  Paträ,  angeblicher  Schüler  des  Eratosthenes,  schrieb 
eine,  mindestens  8  B.  umfassende  Periegese,  deren  Teile  unter  den  Titeln 
EvQWTiij,  Uaia,  Aißvrj  citiert  werden.  Der  Verfasser  war  ein  Anhänger 
des  Euhemeros  und  behandelte  Mythen  wie  historische  Thatsachen.  Frag- 
mente bei  MüLLEB,  FHG.  XU,  149—158. 

Hipparchos  von  Nikäa  (um  130),  der  bahnbrechende  Astronom  und 
Mathematiker,  hat  sich  auch  um  die  mathematische  Geographie  in  Be- 
kämpfung und  Verbesserung  des  eratosthenischen  Systems  grosse  Verdienste 
erworben.  Wir  kennen  dieselben  nur  aus  den  Anführungen  bei  Späteren, 
namentlich  bei  Strabon.^) 

Agatharchides  von  Knidos,  um  250  geboren,  schrieb  in  hohem  Alter 
unter  Ptolemaios  VI.  für  seinen  königlichen  Zögling  ein  Buch  ne^  Ttjg 
fQVx^Qag  x^aXdaarfi.  Ein  Vorgänger  Strabons,  verband  er  geographische 
Studien  mit  historischen;  sein  umfangreiches  Hauptwerk  ^icroQixa  be- 
handelte in  10  B.  die  Geschichte  Asiens,  in  48  die  Europas.  Auszüge 
daraus  gibt  Photios  cod.  213  und  250.  Fragmente  bei  Müller,  FHG.  IH, 
190—197  und  GGM.  I,  111—195. 

Artemidoros  aus  Ephesos  um  100  v.  Chr.  verfasste  nach  ausge- 
dehnten Reisen  eine  von  Strabon,  Plinius,  Pausanias,^)  Agathemeros  fleissig 
benützte  Geographie  in  11  B.,  von  der  eine  ganz  dürftige  Epitome  (Müller, 
GGM.  I,  574 — 6)  auf  uns  gekommen  ist.') 

Skymnos  aus  Chios  wird  nach  einer  Vermutung  von  Holstein  und 
Is.  Voss^)  als  V^erfasser  eines  anonym  auf  uns  gekommenen,  am  Schlüsse 
verstümmelten  Abrisses  der  Geographie  der  3  Erdteile  ausgegeben.  Der 
Abriss   ist  in  iambischen  Trimetern   nach  dem  Vorbild  des  Apollodor  ge- 

*)  Ae]ian  U.  A.  17,  19.  '   das  Historische  war  berOcksichtigt  von  Mene- 


■)  Gemikus,  Isag.  in  Arat.  Phaen.  t>. 

^)  Dieses  Verhältnis  ist  klar  gelogt  von 
Bbavdes,  Über  das  Zeitalter  des  Astronomen 
Geminos  und  des  Geographen  Eudoxos,  in 
Jahns  Arch.  13  Bd.  (1847)  S.  199—230,  wo 
zum  Schluss  auch  die  Fragmente  gesammelt 
sind.  Nur  eine  schwache  Seite  hat  die 
Untersuchung  in  dem  Ansatz  des  Geminus 
auf  140  V.  Chr.,  der  zu  hoch  gegrififen  ist, 
wenn  Geminus  einen  Auszug  aus  des  Posi- 
donios  Meteorologika  anfertigte.  Über  den 
Rhodier  Eudoxos  siehe  Rohdb,  Gr.  Rom. 
21)3  Anm.  3. 

*)  Siehe  Marcian  in  M0lleb*8  GGM.  I, 
566;  E.  A.  Wagneb,  Die  Erdbeschreibung  des 
Timosthenes  von  Rhodos,  Leipz.  1888.    Mehr 


k  rat  es,  einem  Schüler  des  Philosophen  Xeno- 
krates,  in  seinen  Kticetg  und  lleoiodog  iXXrj^ 
anoyrutxfj,  s.  Mt^LLEB,  FHG.  IT  342 — 5. 

^)  Bbrgeb,  Die  geographischen  Frag- 
mente des  Hipparch,  Leipz.  1869. 

*)  Paus.  V,  5.  9  meint  unseren  Arte- 
midor  mit  axovctts  aydQog  *Fxf6aiov  Xiyta 
tov  Xoyoy,  s.  Enxann,  Jahrb.  f.  Phil.  1884 
S.  510.  Nach  Kalkmann,  Pausanias  S.  159  ff. 
hat  Pausanias  den  Art«midor  nicht  direkt 
benützt. 

^)  Vgl.  Marcian  bei  MOlleb,  Geogr.  gr. 
min.  I  p.  CXXXl. 

^)  Bezweifelt  wird  diese  Vermutung  von 
Mi}LLBB,  Geogr.  gr.  min.  I  p.  LXXIV.  sq. 
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schrieben  und  einem  König  von  Bithynien,  Nikomedes  mit  Namen,  ge- 
widmet; ob  darunter  Nikomedes  IL  (147—95)  oder  IIL  (95  —  75)  gemeint 
sei,  ist  strittig.  0 

b.  Die  Philosophie.  2) 

369.  Auch  in  der  Philosophie  hatte  die  griechische  Spekulation  mit 
Piaton  und  Aristoteles  ihren  Höhepunkt  erreicht.  Deshalb  hörte  aber  doch 
die  Philosophie  noch  nicht  auf,  einen  wichtigen  Faktor  in  dem  Leben  und 
der  Litteratur  der  Griechen  zu  bilden.  Umgekehrt  pulsierte  seit  dem  Unter- 
gang der  politischen  Freiheit  das  geistige  Leben  von  Hellas  zumeist  in 
den  Philosophenschulen.  Aber  es  war  weniger  das  spekulative  Denken 
und  Schaffen,  das  in  den  Sekten  der  Akademie,  des  Peripatos,  der  Stoa, 
des  Gartens  blühte;  der  unbefangenen  Forschung  stand  viel  eher  gerade 
die  Geschlossenheit  und  gegenseitige  Feindschaft  der  Schulen  hindernd  im 
Wege.  Dagegen  war  es  in  einer  Zeit  der  allgemeinen  Auflösung  des  Götter- 
glaubens vorzüglich  die  Philosophie,  welche  dem  sittlichen  Handeln  der 
Menschen  Kraft  und  Richtung  gab.  Die  Philosophie  trat  auf  solche  Weise 
über  den  engen  Kreis  der  Denker  von  Beruf  hinaus  und  ward  gewisser- 
massen  die  Religion  der  Gebildeten.  Viele  der  namhaftesten  Dichter  und 
Historiker  nahmen  zugleich  Stellung  zur  Philosophie.  Der  Komiker  Me- 
nander  neigte  zu  Epikur,  der  Epiker  Arat  zur  Stoa,  die  Satiriker  Meleager 
und  Menippos  bekannten  sich  als  Kyniker,  Poseidonios  kann  ebensogut  den 
Historikern  als  den  Philosophen  zugezählt  werden.  Und  über  Hellas  hinaus 
übte  die  Philosophie  ihre  Macht  auf  die  Gebildeten  der  neugegründeten 
Reiche.  Von  dem  Herrscher  Makedoniens  Antigenes  Gonatas  ist  es  be- 
kannt, dass  er  der  stoischen  Philosophie  anhing  und  mit  Stoikern,  wie 
Persaios  und  Zenon,  intim  zu  verkehren  liebte.  Besonders  aber  unter  den 
Römern  schieden  sich  seit  der  ersten  Berührung  mit  griechischer  Litteratur 
die  Gebildeten  unter  den  Staatsmännern  und  Schriftstellern  nach  ihrer  Stel- 
lung zu  den  verschiedenen  Philosophenschulen ;  speziell  die  Stoa  bildete  als 
Glaubensbekenntnis  der  charakterfesten  Verteidiger  des  oligarchischen  Frei- 
staates eine  grosse  politische  Macht. 

Auch  auf  die  Richtung  des  Stils  übte  die  Philosophie  Einfluss.  Es 
war  nicht  bloss  der  Verlust  der  Freiheit  und  die  Einschnürung  des  öffent- 
lichen Lebens,  was  die  Beredsamkeit  nach  Alexander  in  den  Hintergrund 
drängte,  auch  der  nüchterne  Wahrheitssinn  der  Philosophen  trat  dem  Wort- 
gepränge der  Rhetorik  feindlich  entgegen.  Hatte  schon  Aristoteles  einen 
nackten,  lediglich  dem  Ausdruck  des  Gedankens  dienenden  Stil  ausgebildet, 
so  vernachlässigten  jetzt  die  Philosophen  geradezu  die  Feile  des  Ausdrucks 
und  bekämpften  die  phrasenhaften  Schlagwörter  der  Rhetorik.^)  Da  zu- 
gleich die  Philosophie  eine  stärkere  Richtung  auf  das  Ethische  nahm,  so 
wurden  die  Zierereien  der  Rhetoren  durch  die  Kernsprüche  der  Philosophen 


')  Unobb,  Philol.  41,  613.  Ausg.  in 
Müller,  GGM.  I,  196-237. 

'^)  Die  allgemeine  Litteratur  s.  oben  §  273. 

^)  Daher  der  scharfe  Tadel  des  Rhetors 
Dionysios  de  comp.  4   über  die  Stilvernach- 


lässigung des  Stoikers  Chrysippos.  Die  An- 
schauungen des  Chrysippos  und  seiner  Kon- 
sorten spricht  Seneca  ep.  100,  3  aus:  oratio 
sollicita  ithüosophum  non  decef. 
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und  die  Moralpredigten  der  Kyniker  abgelöst.  Von  den  letzteren  geben 
uns  die  durch  Stobäus  erhaltenen  Reste  der  Erbauungsreden  des  Kynikers 
Teles  (gegen  Ende  des  3.  Jahrhunderts)  nsgl  tov  firj  eivai  reXog  rjiovrjv, 
negl  avraQxeiag^  ncgl  q>vyijg  einen  Begriff.  ^)  Verwandter  Art,  nur  mit  mehr 
Salz  durchlaucht  waren  die  Sermonen  (dicnqißai)  des  Bion  von  Bory- 
sthenis  (3.  Jahrhundert)*)  und  des  Kynikers  Menippos,  die  später  in 
den  Satiren  der  Römer  und  den  Dialogen  des  Lukian  von  neuem  auflebten. 
370.  Philosophenschulen.  Man  charakterisiert  die  Philosophie 
unserer  Periode  als  Sektenphilosophie,  weil  sich  in  ihr  die  verschiedenen 
Richtungen  schärfer  voneinander  sonderten  und  in  geschlossenen  Schulen 
{alQhasig)  sich  entgegentraten.  Es  hing  diese  Spaltung  mit  der  Verengerung 
des  wissenschaftlichen  Horizontes  und  der  Popularisierung  der  Philosophie 
zusammen;  denn  je  mehr  sich  das  Interesse  um  wenige  Fragen  der  Ethik 
und  der  Wissensmöglichkeit  konzentrierte,  desto  schärfer  traten  die  Gegen- 
sätze hervor,  und  je  mehr  unselbständige  Anhänger  sich  um  die  hervor- 
ragenden Lehrer  scharten,  um  so  grösser  wurde  das  Kampfgeschrei.  Alle 
die  verschiedenen  Systeme  fanden  ihre  Ausbildung  und  hatten  ihre  Ver- 
tretung in  Athen.  3)  Die  Häupter  der  Schulen  zwar  stammten  zum  grossen 
Teil  von  auswärts,  Zenon  aus  der  phönikischen  Stadt  Kition  in  Kypem, 
Ghrysippos  aus  Soloi  in  Kilikien,  Metrodoros  aus  Lampsakos;  aber  in  Athen 
lehrten  sie,  und  Athen  war  der  Sammelpunkt  ihrer  Anhänger.  Erst  gegen 
Endo  unserer  Periode  wurden  auch  andere  Städte,  wie  Rhodos,  Tarsos,  Rom 
Sitze  von  philosophischen  Zweigschulen.  In  Pergamon  und  Alexandria 
konnte  wohl  Gelehrsamkeit  und  eine  höfische  Kunstpoesie  gedeihen,  aber 
für  die  Freiheit  des  Denkens  war  allein  das  eigentliche  Griechenland  der 
fruchtbare  Boden.  In  Athen  hatten  nur  zeitweise  die  Philosophen  Anfech- 
tungen zu  erfahren,  indem  im  Jahre  306'5  Sophokles  ein  Gesetz  ein- 
brachte,^) das  die  Verjagung  der  Philosophen  aus  Athen  bezweckte. 
Aber  das  Gesetz  scheiterte  an  dem  Einfluss  des  Theophrast,  und  von  da 
an  bildete  bis  auf  Justinian  Athen  eine  Freistätte  der  verschiedensten  phi- 
losophischen Lehren.  Die  Anhänger  der  einzelnen  Schulhäupter  bildeten 
hier  geschlossene  Vereine,  an  deren  Spitze  in  regelmässiger  Folge  (iiadoxfi) 
ein  Vorstand  als  Nachfolger  des  Stifters  stund.  Die  Mitglieder  fanden  sich 
täglich  zum  Studium  und  Vortrag,  ausserdem  jeden  Monat  einmal  zu  einem 
gemeinsamen  Mahle  zusammen.  Für  ein  gemeinsames  Heim  war  bei  den 
meisten  durch  die  Stiftung  eines  mit  Bibliothek  und  wissenschaftlichen 
Sammlungen  ausgestatteten  Platzes  gesorgt,  in  welchem  der  Satz  xoivd  xd 
twv  (ftX(or  seine  volle  Geltung  hatte.  Religiöse  Weihe  hatte  dieser  Sammel- 
platz und  damit  die  ganze  Genossenschaft  dadurch,  dass  sich  daselbst  die 

0  WiLAMOWiTz,  Der  kynische  Prediger  |  ')  Zumpt.  Bestand   der  philosophiscben 


Teles,   Phil.   Unt  IV,  292  flf.  —  Teletis  re- 
Uquiae  ed.  0.  Hensb,  Freib.  i.  Br.  1889. 

')  Hei7SE  1.  1.  prol.  XLV  sqq.  Horaz  ep. 
II,  2.  60:  Bioneis  sermonibtis  et  aale  nigra, 
wozu  der  Scholiast  Ps.  Acron  bemerkt:  sunt 
autem  disputaiiones  Bionia  phüosophi,  qui- 
hu8  stultitiam  rulgi  arguit,  ctii  paene  con-' 
sentiunt   carmina  Luciliana.    Ric.  Heinzk, 


Schulen  in  Athen  und  die  Succession  der 
Scholarchen,  in  Abb.  d.  Borl.  Akad.  1844; 
WiLAMOWiTZ,  Die  Philosophenscbulen  und 
die  Politik.  Phil.  Unters.  IV,  178-234  und 
253 291. 

*)  Ath.  610 e.  Unoeb.  Jhrb.  f.  Phil.  135 
(1887)  S.  755  erklärt  sich  fQr  d.  J.  315, 
indem  er  unter  dem  dort  erwähnten  Deme- 


X>e  Z/ora/toi^ion (5  t mifotor«,  Dias.  Bonn  1889.   |  trios  den  Phalereer  versteht 
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Bilder  teils  der  Musen,  teils  der  als  Heroen  im  frommen  Andenken  der 
Jünger  fortlebenden  Stifter  der  Schule  befanden. 

371.  Unter  den  verschiedenen  Schulen  stelle  ich  voran  die  Akademie; 
sie  war  die  älteste  und  hatte  seit  ihrem  Gründer  Piaton  eine  ununterbro- 
chene Nachfolge.*)  In  unserer  Periode  nahm  ihre  Lehre  durch  Arkesi- 
laos  (315—241)  und  Karneades  (214—129)  eine  andere  Richtung,  die 
man  als  die  der  mittleren  Akademie  zu  bezeichnen  pflegt.  Der  erstere, 
angeregt  vermutlich  durch  den  Skeptiker  Pyrrhon  aus  Elis,  trat  gegen  den 
Dogmatismus  dar  Stoa  auf,  indem  er  an  die  Stelle  der  Gewissheit  des 
Wissens  die  blosse  Wahrscheinlichkeit  {Tti^avotrjg)  setzte  und  demgemäss 
in  allen  Fragen  mit  der  Zustimmung  zurückzuhalten  (iTiäxeiv)  und  die  Sache 
nach  zwei  Seiten  zu  erwägen  {in  utramque  partem  disputare)  empfahl.  Er 
selbst  hatte  aus  lauter  Zweifel,  wie  man  sagte,  nichts  geschrieben.^)  Darin 
war  ihm  auch  sein  einflussreicherer  Nachfolger  Karneades  ähnlich,  von 
dem  nach  Diogenes  6,  62  nur  einige  Briefe  an  Ariarathes,  König  von 
Kappadokien,  existierten.  Derselbe  war  indes  nicht  bloss  ein  gewandter 
Dialektiker  im  Streit  mit  den  Stoikern,  sondern  übte  auch  durch  die  Ge- 
sandtschaft, welche  er  zugleich  mit  dem  Stoiker  Diogenes  und  dem  Peri- 
patetiker  Kritolaos  im  Jahre  156/5  nach  Rom  unternahm,  grossen  Einfluss 
auf  die  Entwicklung  der  philosophischen  Studien  in  Rom.^)  Zur  alten 
Lehre  der  Akademie  lenkten  wieder  im  1.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung Philon  von  Larissa  und  Antiochos  von  Askalon  zurück,  indem 
sie  zugleich  in  eklektischer  Weise  das  Gemeinsame  der  verschiedenen 
Schulen  aufsuchten  und  die  Schärfe  der  Polemik  zu  mildern  suchten.  Hörer 
des  letzteren  war  im  Winter  79/8  Cicero,  der  uns  in  seinen  Academica  zu- 
meist über  diese  Wandlungen  der  Akademie  Aufschluss  gibt. 

Die  Peripatetiker  verehrten  als  ihr  Haupt  den  Aristoteles,  aber  die 
Schule,  ein  Garten  mit  Altar,  Bildern  der  Musen,  Weihgeschenken  und 
Hallen  {nsQinatoi)  stiftete  erst  sein  Schüler  Theophrast.  Einer  von  dessen 
Nachfolgern,  Lykon  aus  Troas,  entfaltete  während  seiner  fast  halbhundert- 
jährigen Vorstandtschaft  (270-226)  in  der  Ausstattung  der  Räume  und 
der  Veranstaltung  von  Symposien  einen  übertriebenen  Luxus,*)  aber  bei 
dem  Mangel  gesicherter  Revenuen  kam  die  Schule  früh  herunter  und  hatte 
in  den  letzten  Zeiten  unserer  Periode  nur  noch  eine  ideelle  Kontinuität. 
In  der  Lehre  hielten  sich  die  Peripatetiker  strenger  an  die  Grundsätze 
ihres  Meisters  und  Stifters;  nur  Straten,  der  Nachfolger  Theophrasts, 
warf  den  reinen,  bewegungslosen  Geist  (vovg)  ganz  über  Bord  und  nahm 
nur  die  Natur  als  schöpferische  Kraft  des  Seienden  an,  wovon  er  den  Bei- 
namen 0  (pvaixog  erhielt.  Im  übrigen  gewann  bei  den  Peripatetikern  die 
Neigung  zur  Spezialisierung  der  Wissenschaft  und  zur  Pflege  der  histori- 
schen Forschung  immer   mehr  die  Überhand.^)     Wie   keine   der   übrigen 


0  Siehe  §  291. 

')  Diog.  4,  30:  (T/«  to  ncQi  navrtov  ine- 
X^iy    ovd^  ßißXloy,  (pttci   iivBq,    cvyeyQctxpet^. 

^)  Grossen  Anklang  fand  allerdings  ge- 
rade bei  den  besten,  Willensstärken  Römern 
jenes    Schwankcix    zwischen    2    Meinungen 


nicht,  ebensowenig  wie  die  nagaSol^oq  evQB- 
aiXoyla  der  skeptischen  Akademiker  bei  dem 
Stoiker  Polybios  12,  26. 

*)  Ath.  547  d  nach  dem  Bericht  des 
Antigenes  Karystios. 

^)  Vgl.  §  309  u.  378-384. 
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Schulen  hat  die  peripatetische  auch  ausserhalb  Athens  in  Alexandrien  An- 
hänger und  namhafte  Vertreter,  wie  Hermippos  und  Satyros,  gefunden. 

372.  Den  grössten  Einfluss  hatte  unter  den  philosophischen  Schulen 
die  Stoa,  so  benannt  nach  der  mit  Gemälden  des  Polygnot  geschmückten 
Halle  (cTod  nomXr),  in  welcher  der  Begründer  der  Schule,  Zenon  von 
Kition  in  Kypern  (um  345—265)*)  zu  lehren  pflegte.  Derselbe  war  aus- 
gegangen von  der  Lehre  des  Kynikers  Krates,  hatte  sich  aber  ein  eigenes, 
über  den  beschränkten  Gesichtskreis  der  Kyniker  hinausgehendes  System 
gebildet.  Ein  eigenes  Heim  scheint  er  für  seine  Schule  nicht  gestiftet  zu 
haben.  ^)  Unter  seinen  zahlreichen  Schülern  waren  am  berühmtesten  sein 
Landsmann  Persaios,  der  Lehrer  und  Freund  des  Königs  Antigenes  Go- 
natas  von  Makedonien,  Aristo n  von  Ghios,  der  populäre  Morallehrer, 
der  von  seiner  einschmeichelnden  Redegabe  den  Beinamen  Sirene  er- 
hielt, Kleanthes  aus  Assos,  Nachfolger  des  Zenon  im  Scholiarchat.  Lit- 
terarischer Begründer  und  Hauptvertreter  der  Stoa  wurde  Chrysippos 
aus  Soloi  in  Kilikien  (um  280  bis  207),^)  der  seinem  Lehrer  Kleanthes 
in  der  Vorstandschaft  der  Schule  folgte  und  in  zahlreichen  Schriften  alle 
Seiten  der  stoischen  Lehre  darstellte.^)  Seinem  Ansehen  und  seiner  Gelehr- 
samkeit gegenüber  traten  die  jüngeren  Stoiker  Diogenes  der  Babylonier 
und  Antipater  von  Tarsos  zurück.  Zu  neuer  Blüte  gelangte  die  Stoa 
durch  Panaitios  (170—100),'*)  der  in  Rom  mit  den  bedeutendsten  Staats- 
männern seiner  Zeit,  Laelius  und  Scipio  Africanus,  in  vertrautem  Umgang 
lebte  und  dadurch,  dass  er  zwischen  Gut  und  Schlecht  das  Schickliche 
(nQoarjxov)  einschob  und  überhaupt  sich  gegen  die  Ansichten  anderer  Schulen 
empfänglicher  zeigte,^)  die  doktrinäre  Starrheit  der  älteren  Stoa  durch- 
brach. Gegen  Ende  unseres  Zeitraums  nahm  durch  den  Einfluss  der  stoischen 
Pergamener  auch  die  Stoa  eine  Wendung  zur  gelehrten  Polyhistorie.  Haupt- 
vertreter dieser  Richtung  war  Poseidonios,  der  durch  seine  vielseitige 
Gelehrsamkeit  die  Aufmerksamkeit  des  Pompeius  und  Cücero  auf  sich  zog.^) 

Ihre  welthistorische  Bedeutung  und  ihren  Einfluss  auf  die  Zeitgenossen 
verdankte  die  Stoa  der  Strenge  ihrer  sittlichen  Grundsätze  und  dem  kosmo- 
politischen Charakter  ihrer  Lehre.  In  derselben  gingen  sie  von  dem  Ideal 
des  Weisen  aus,  welcher  dadurch,  dass  er  die  Vernunft  zur  Herrschaft 
erhebe  und  nach  ihrer  Weisung  (avyxardd^saig)  die  Affekte  (näd^rj)  regele, 
das  menschliche  Handeln  in  Einklang  mit  der  Natur  {(fvtftg)  und  der  in 
der  Natur  verbreiteten  Weltvernunft  bringe.     Ausgeprägt  haben  sie  diese 

')  Über  die  unsichere  ÜberlieferuDg  der      handeln. 
Lebenszeit  s.  Zelleb  IIP,  1.  27  f.    In  dem  *)  Als  litterarischer  Vertreter   der  Stoa 


Brief  an  Antigonos  (Diog.  VII,  8),  dessen 
Echtheit  Zeller  anzweifelt,  bezeichnet  er  sich 
als  achtzigjährig. 

^)  Über  seine  Schriften,  von  denen  uns 
nur  trUmmerhafte  Reste  erhalten  sind,  s. 
Wachsmuth,  De  Zenone  et  Cleanthe,  Ind. 
Gott.  1874. 

^)  Apollodor  bei  Diog.  7.  184  und  Suidas 
lässt  ihn  73  Jahre  alt  Ol.  143  sterben.  Nach 
Diog.  7,  183  rühmte  man  von  ihm: 

ei  fi^  yaQ  ijy  Xgvatnnoq,  ovx  av  rjv  aioa. 
Von  seinen  Schriften  werde  ich  unten  §  376 


erscheint  er  bei  Keratins  sai  I,  3.  126:  non 
nosti,  quid  pater,  inquit,  Chrysipjms  dicai? 

^)  So  bestimmt  die  Zeit  Unobr,  Philol. 
41,  625. 

•)  Cic.  de  fin.  IV,  28.  79 :  aemper  habuit 
in  ore  Platonem^  Aristotel^n,  Xenocratem, 
Theophrastum,  Dicaearchum,  Vgl.  Zkllir 
IIP,  1.  560  ff. 

'')  In  Pergamon  ward  diese  gelehrte 
Richtung  durch  Erat  es,  in  Rom  durch 
Varro  vertreten. 
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erhabene,  mit  strenger  Konsequenz  durchgeführte  Ethik  in  den  weltberühm- 
ten, wenn  auch  von  Spöttern  teilweise  als  paradox  verschrieenen  Sätzen  :0 
TäXog  elvai  to  ofioXoyovfiävwg  tf  (pvdH  ^fjv  (naturae  convenienter  vivere) ' 
äyceO^d  elvai  tag  äqerag^  xaxd  S^  xd  et  avxia^  ndvra  xaXXa  ddidffOQa '  Ttdvt' 
€1  TtoieTv  TOP  (J0(p6v,  tov  (fo(p6v  elvai  /lovov  nXovaiov  xal  iksvd-sQov^)  to 
äUaiov  (fvtfei  slvai  xai  firj  ^etfei  •  *)  ndi^ag  dv&Qoinovg  slvai  drjfiarag  xal 
noXitag,  ira  d^  ßiov  xal  x6(ffiov.*)  Daneben  aber  haben  sie  doch  auch  die 
beiden  anderen  Teile  der  Philosophie,  die  Physik  und  Logik,  nicht  ganz 
vernachlässigt.  In  der  ersteren  schlössen  sie  sich  mit  der  Lehre  vom 
Feuer,  aus  dem  die  Welt  mit  Einschluss  des  körperlich  gedachten  Geistes 
entstehe  und  in  das  sie  sich  durch  Ausströmung  {ixTtvQoomg)  wieder  auf- 
löse, an  Heraklit  an;  über  ihn  gingen  sie  hinaus  mit  der  pantheistischen 
Annahme  einer  alles  beherrschenden  und  nach  festen  Gesetzen  {xa^'  €t/.iaQ- 
fiävrjv)  sich  bewegenden  Weltvernunft.  Damit  hängt  der  breite  Raum  zu- 
sammen, den  in  ihrer  Philosophie  die  religiösen  Fragen  über  das  Dasein 
Gottes,  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung,  die  Mantik  und  die  allego- 
rische Auslegung  des  Volksglaubens  einnahmen.»*^)  In  der  Logik  verfolgten 
sie  mit  der  Richtung  auf  positive  Wissensmöglichkeit  die  verschiedenen 
Stufen  des  menschlichen  Erkennens:  die  sinnliche  Wahrnehmung,  die  Vor- 
stellung vermittelst  des  von  der  Seele  erfassten  und  derselben  sich  ein- 
prägenden Bildes  {(pavzaaia  xataXrjTruxi},  comprehefisio),  die  allgemeinen, 
teils  von  vornherein  in  dem  Menschengeist  schlummernden  {xoivai  ivvoiai 
oder  TtQoXrjxpsig^  communis  consensus),  teils  erst  durch  Nachdenken  und 
Schlussfolge  gewonnenen  Gedanken  und  Sätze.  Mit  der  Logik  und  Dia- 
lektik verbanden  sie  das  Studium  der  Grammatik,  indem  sie  die  Wörter 
als  Zeichen  der  Vorstellungen  ansahen.^) 

373.  Den  Gegensatz  zu  den  Stoikern  bildeten  die  Epikureer:  hatten 
sich  jene  an  die  Kyniker  und  Heraklit  angeschlossen,  so  diese  an  die 
kyrenaische  Schule  und  Demokrit,  indem  sie  einerseits  in  ihren  ethischen 
Anschauungen  von  dem  Hedonismus  des  Aristipp  ausgingen,  anderseits  in 
der  Lehre  von  der  Weltentstehung  und  der  durch  Abbilder  der  Dinge 
{imagines)  erregten  Sinneswahrnehmung  die  Atomenlehre  Demokrits  wieder 
aufnahmen;  hatten  jene  die  Lebensaufgabe  in  die  Tugend  und  das  natur- 
gemässe  Leben  gesetzt,  so  fanden  diese  das  Lebensglück  in  der  Lust  (rjöovrj), 
die  sie  von  der  Befriedigung  sinnlicher  Triebe  nicht  trennten;  hatten  jene 


^)  Cicero,  Paradoxa  Stoiconim,  Plutarch,   '   nur  eine  Konsequenz  ihrer  Lehre  war;  wohl 


'Ori  nceQcetfo^oreQa  ol  iKotxoi  rcHy  Tioitjiav 
Xiyovüiv.  Die  einzelnen  Belegstellen  bei 
Ritteb-Prbller,  Hist.phil.c.  413.415.420—1. 

2)  Ins  Lächerliche  gezogen  dnrch  Herein- 
ziehung des  sutor  sapiens  durch  Horaz,  sat. 
1,  3.  124  ff. 

^)  Horaz  sat.  I,  3.  111  stellt  entgegen 
die  Lehre  des  Epikur:  iura  inventa  metu 
iniiisti  fateare  necessest,  nee  fuitttra  potest 
ivsto  secernere  iniquum. 

*)  Wenn  hervorragende  Stoiker  in  Rom 
Republikaner  waren,  so  kann  man  doch  nicht 
sagen,  dass  die  republikanische  Staatsform 
von  den  Stoikern  gepredigt  wurde  oder  auch 


aber  hat  der  Epikureismus  mit  der  Verherr- 
lichung des  gemächlichen  Privatlebens  dem 
Despotismus  der  römischen  Kaiserzeit  in  die 
Hände  gearbeitet. 

^)  Näheres  unten   bei   Apollodor,  Hera 
kleitos,  Comutus;  vgl.  Zeller  IIP,  1.  309  ff. 

«)  Diog.  7,  41;  Cic.  de  fin.  II,  6.  17; 
Pbantl,  Gesch.  d.  Log.  I,  401  ff.;  R.  Schmidt. 
Stoicorum  grammatica,  Halle  1839.  Die  4 
Kategorien  der  Stoiker,  to  vnoxeljuisvov,  ro 
noiov^  TO  nwg  bx^*'>  '**  nQog  n  ndig  e^oy 
scheinen  den  Redeteilen  ovofA«,  nQoatjyoQia, 
^fA(t,  avydenfÄOs  entsprochen  zu  haben. 


A.  AlexandriniAcheB  Zeitalter.  8.  Die  Proea.  b)  Phüoeophie.  (§  373-874.)    493 


die  Beteiligung  am  politischen  Leben  als  Pflicht  des  Weisen  hingestellt,  so 
befürchteten  diese  von  den  Geschäften  und  den  Stürmen  des  öffentlichen 
Lebens  eine  Störung  der  Seelenruhe  (dtaQa^ia);  hatten  jene  der  Ver- 
nunft das  Zepter  in  die  Hand  gegeben  und  die  vernunftgeraässe  Weltord- 
nung mit  dem  Gottesbegriff  identificiert,  so  erhoben  diese  gleich  im  Anfang 
ihrer  Kosmogonie  mit  der  Lehre  von  der  Deklination  der  Atome  den  Zu- 
fall oder  die  Tvxrj  zur  herrschenden  Macht  ^)  und  zogen  sich  bezüglich  des 
Gottesglaubens  auf  den  skeptischen  Satz  zurück,  dass  es  entweder  gar 
keine  Götter  gebe  oder  dass  doch  dieselben  sich  um  die  menschlichen  Dinge 
nicht  kümmern.*)  Im  übrigen  waren  die  Epikureer  wie  die  Stoiker  Dog- 
matiker,  welche  auf  die  Unfehlbarkeit  ihrer  Lehre  pochten  und  ihre  An- 
hänger auf  gewisse  Hauptsätze  gleichsam  verpflichteten,  dabei  in  gleicher 
Weise  der  Ethik  und  den  Fragen  des  praktischen  Handelns  vor  der  theo- 
retischen Forschung  den  entschiedenen  Vorzug  gaben.  Der  tiefere  Grund 
ihres  Unterschiedes  ging  auf  die  Gegensätze  des  heiteren,  menschenfreund- 
lichen, aber  auf  der  Oberfläche  verharrenden  lonismus  und  des  kosmo- 
politischen, von  orientalischen  Elementen  durchtränkten  Hellenismus  zurück. 
Unter  den  Begründern  und  Lehrern  der  Stoa  waren  auffallig  viele  Männer  aus 
dem  Osten,  ihre  Schulen  waren  allwärts  in  den  hellenischen  Reichen  ver- 
treten; der  Epikureismus  hingegen  hatte  seine  eigentliche  Stätte  in  Athen,  er 
reflektierte  die  Feinheit  und  Freiheit  des  attischen  Privatlebens  und  galt  daher 
auch  später  den  Christen  als  der  Inbegriff  des  griechisch-heidnischen  Geistes. 

Begründer  der  epikureischen  Schule  war  Epikur  (341—270),  der  zu- 
gleich auch  für  ein  sicheres  Heim  der  Schule  sorgte,  indem  er  in  seinem 
Testament  den  zwischen  der  Stadt  und  der  Akademie  gelegenen  Garten 
{xrjnog)  seinen  natürlichen  Erben  mit  der  Auflage  vermachte,  denselben 
seinem  Schüler  Hermarchos  und  dessen  Nachfolgern  in  der  Schule  zum 
Gebrauche  zu  überlassen.  Freund  und  Lehrgenosse  des  Epikur  war  Me- 
trodoros  aus  Lampsakos,  der  aber  noch  vor  dem  Tode  des  Stifters  der 
Schule  starb.  Ein  anderer  jüngerer  Genosse,  den  wir  aus  den  Gegen- 
schriften des  Plutarch  näher  kennen,^)  war  Eolotes  aus  der  gleichen  Stadt, 
der  in  aggressiver  Weise  die  Lehre  des  Meisters  gegen  dessen  Gegner  ver- 
teidigte. Auch  die  epikureische  Lehre  hat  sich  wie  die  stoische  nicht  bloss  nach 
Rom  verbreitet,  wo  sie  an  dem  Dichter  Lucretius  Carus  einen  begeisterten 
Anhänger  fand,  sondern  auch  noch  im  3.  und  4.  Jahrhundert  unserer  Zeit- 
rechnung dem  Ansturm  der  christlichen  Schriftsteller  hartnäckigen  Wider- 
stand geleistet.  Aber  trotz  dieser  langen  Zeit  ihres  Bestehens  hat  die 
epikureische  Philosophie  nur  einen  sehr  geringen  Ausbau  und  fast  gar  keine 
Weiterentwicklung  erfahren;  mehr  wie  die  Stoiker  blieben  die  Epikureer 
einfach  bei  den  kanonischen  Sätzen  ihres  vergötterten  Meisters  stehen. 

874.  Neben  diesen  4  grossen  Schulen  erhielten  sich  noch  aus  früherer 
Zeit  die  Kyniker,^  die  zwar  keine  geschlossene  Schule  bildeten,  aber  mit 


*)  Damit  bäDgt  die  immer  mehr  um  sich 
greifende  Verehrung  der  Tt/'/iy  oder  Fortuna 
zusammen. 

^)  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  erwach- 
ten wieder  unter  den  philosophisch  angeleg- 
ten   Philologen    die    gleichen    Gegensätze. 


Hauptvertreter  derselben  waren  Lipsius,  Ma» 
nuductio  ad  Stoicam  phüoaophiam,  Ant- 
werpen 1604,  und  Gassendi.  De  vita  mori- 
bu8  et  doctrina  Epicuri,  LB.  1647. 

»)  Vgl.  unten  §  431. 

*)  Siehe  oben  §  278  n.  369. 
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ihrer  kernigen  Moral  und  ihrer  drastischen  Sprache  grossen  Einfluss  auf 
die  einfachen  Leute  aus  dem  Volke  übten.  Der  geistreichste  Vertreter  der- 
selben war  Erat  es,  Zeitgenosse  des  Theophrast,  aus  einem  vornehmen 
Geschlechte  Thebens,  der  den  ererbten  Reichtum  verschmähend  sich  nach 
Athen  wandte,  um  ein  eifriger  Anhänger  des  Kynikers  Diogenes  zu  wer- 
den. 1)  Dabei  besass  er  ebenso  die  Kraft  eindringlicher  Rede  wie  die  Kunst 
poetischen  Spieles.  Von  seinen  beissenden  lamben  qnd  seinen  Scherzen  in 
fliessenden  Hexametern  (^/rry)  und  Distichen  ist  uns  noch  mancher  hübsche 
R^t  erhalten.^)  Die  Echtheit  der  36  meist  ganz  kurzen,  an  Freunde  und 
Freundinnen  gerichteten  Briefe  unterliegt  schweren  Bedenken.^)  Aus  der 
kynischen  Schule  gingen  auch  die  schon  oben  erwähnten  Moralpredigten 
und  witzigen  Satiren  des  Teles,  Bion  und  Menippos  hervor. 

Im  Gegensatz  zu  den  dogmatischen  Schulen  gewannen  schon  in  unserem 
Zeitraum  steigenden  Einfluss  die  S  k  e  p  t  i  k  e  r.  Hauptvertreter  des  älteren  Skep- 
tizismus  waren  Pyrrhon  aus  Elis  (um  365—275)  und  Timon  der  Sillograph 
aus  Phlius,  welche  beide  zugleich  in  dem  Verzicht  auf  sicheres  Wissen  eine 
Quelle  der  Gemütsruhe  und  Glückseligkeit  fanden.  Neuen  Aufschwung  nahm 
die  Opposition  gegen  die  von  den  Stoikern  ebenso  wie  von  den  Epikureern 
vorausgesetzte  Möglichkeit  sicheren  Wissens  durch  Ainesidemos  aus  dem 
kretischen  Knossos,  der  in  der  Zeit  Ciceros  lebte  und  dessen  Einwände 
sich  der  jüdische  Philosoph  Philon  in  der  Schrift  über  die  Trunkenheit 
{7t€Ql  iJ>ä&rjg)  c.  41—48  aneignete.*) 

376.  Die  Zahl  der  Philosophen  unserer  Periode  war  gross,  ihr  Ein- 
fluss auf  das  geistige  Leben  der  Zeit  hochbedeutsam;  auch  ihre  Systeme 
lassen  sich  noch  ziemlich  vollständig  rekonstruieren,  aber  in  der  Litteratur- 
geschichte  können  sie  keinen  bedeutenden  Platz  beanspruchen.  Viele  der- 
selben waren  geradezu  illiterati;  Diogenes  prooem.  16  hebt  insbesondere 
von  Stilpon  aus  Megara,  Pyrrhon  aus  Elis,  Menedemos  aus  Eretria  und 
Karneades  dem  Akademiker  hervor,  dass  sie  nichts  geschrieben  haben.  Von 
dem  Stoiker  Ariston  hielt  man  nur  einige  Briefe  für  echt;  von  dem  Kyniker 
Diogenes  zählt  zwar  Diogenes  6,  80  mehrere  Schriften  auf,  fügt  aber  hinzu, 
dass  die  bedeutendsten  Kritiker  dieselben  entweder  alle  oder  zum  grössten 
Teil  für  unecht  erklärten.  Diese  alle  haben  also  in  einer  Geschichte  der 
litterae  keine  Stelle.  Aber  auch  diejenigen,  welche  ihre  Lehre  in  Schriften 
niederlegten,  und  darunter  waren  einige,  wie  der  Stoiker  Chrysippos,  die 
sehr  viel  schrieben,  und  andere,  wie  der  stoische  Eklektiker  Panaitios,  die 
durch  glänzende  Darstellungsgabe  hervorragten,  kommen  hier  wenig  in 
Betracht,  teils  weil  ihre  Schriften,  wie  die  der  meisten  Peripatetiker,  auf 
einem  anderen  Gebiete  liegen,  teils  und  hauptsächlich  weil  sich  von  ihnen 
fast  so  gut  wie  nichts  erhalten  hat.  Ich  begnüge  mich  daher  im  Folgenden 
damit,  die  wenigen  Philosophen  zu  besprechen,  von  denen  ganze  Bücher  oder 
doch  erhebliche  Bruchstücke  auf  uns  gekommen  sind. 


')  Diog.  Lacrt.  VI,  85-93. 

*)  Bergk    PLG.      Vielverbreitet    waren 
nach  Diogenes  die  witzigen  Verse: 
ri&€C  fittys'iQi^  fiyäg  dVx',    iaxQi^  ^Qa^f^fjy, 
xoXaxi  raXayta  n^yre,  avfißovXw  xctnyoy, 
loqvn  rdXayroy,  q>i,Xoa6<p^  TQKoßoXoy, 


^)  Angeführt  sind  die  Briefe  schon  bei 
Diog.  VI,  98,  der  auch  Tragödien  von  ihm 
anführt;  Ausgabe  in  Hercher  Epist.  gr. 
208-217. 

*)  Siehe  v.  Arnim,  Philo  und  Aenesidem, 
in  Phil,  ünt,  H.  11,  S.  53-100. 
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Theophrastos  (um  372—287)0  aus  Eresos  in  Lesbos,  ward  nach 
seines  Lebreis  Aristoteles  Tod  Vorsteher  der  peripatetischen  Schule  (322 
bis  287),0  die  unter  seiner  34jährigen  Leitung  zu  grosser  Blüte  gelangte. 
Die  Blüte  der  Schule  war  wesentlich  das  Werk  ihres  Vorstandes,  der  bei 
der  Bürgerschaft  Athens  sowohl  als  bei  den  auswärtigen  Fürsten  Kassander 
und  Ptolemaios  in  hoher  Achtung  stund.  Seinem  Ansehen  ward  die  An- 
nullierung des  Gesetzes  des  Sophokles  (306/5)  verdankt,  das  unter  Androh- 
ung von  Todesstrafe  die  Errichtung  und  Leitung  einer  Philosophenschule 
von  der  Genehmigung  des  Senates  und  Volkes  abhängig  machte.^)  In  der 
Lehre  trat  Theophrast  genau  in  die  Fusstapfen  seines  Meisters;  er  hielt 
wie  jener  Vorträge  über  Philosophie,  Naturlehre  und  Rhetorik**)  und  gab 
auch  den  meisten  seiner  Schriften  den  gleichen  Titel,  ^)  wie  'AvaXvrixd, 
Tomxd,  0vatxd,  Meraffvdixd^  IloXixixd^  JlQoßkTJfxaTa,  offenbar  weil  seine 
Vorlesungskurse  die  gleichen  waren  und  seine  Schriften  ebenso  wie  die  des 
Aristoteles  zum  grossen  Teil  die  Bedeutung  von  Kollegienheften  hatten. 
Die  Kunst  anziehender  populärer  Darstellung  zeigte  er  in  den  ethischen 
Schriften  nsqi  eväaifioviag,  KaXXKf&evrfi  fj  rtsQl  Ttev&ovg,  nsql  ^iXiag  u.  a., 
in  denen  er  von  der  Strenge  rigoroser  Tugendlehre  abging  und  auch  den 
höheren  Lebensgenüssen  ihr  Recht  liess;  aus  seinem  Kallisthenes  erwähnt 
Cicero  Tusc.  V,  9  den  Ausspruch:  i>üam  regit  fortuna  non  sapientia.  Er- 
halten sind  uns  von  ihm: 

JleQi  g)vt(ov  laroQiag  9  B.  und  nsQl  q>vt(av  ahi&v  6  B.  Die  beiden 
Werke  unterscheiden  sich  in  ähnlicher  Weise  voneinander,  wie  die  be- 
schreibenden und  spekulativen  Bücher  des  Aristoteles  über  Tiergeschichte;®) 
während  aber  in  der  Tiergeschichte  das  Ansehen  des  Aristoteles  sich  auch 
nach  seinem  Tode  ungeschmälert  erhielt,  ward  er  in  dem  Gebiete  der 
Pflanzenkunde  von  seinem  Schüler  in  Schatten  gestellt,  so  dass  des  letz- 
teren Schriften  über  Botanik  sich  erhalten  haben,  die  des  ersteren  früh 
verschollen  sind.^) 


0  Diog.  V,  36--57.  99  Jahre  erreichte 
er  nach  dem  Proömium  der  XagaTar/QH,  an 
welcher  Angabe  Meier,  Opusc.  II,  193  fest- 
hält. Wir  halten  uns  an  Diog.  V,  40  u.  58, 
der  ihn  85  Jahre  alt  werden  und  Ol.  123 
gestorben  sein  lässt. 

^)  Die  Anekdote  über  seine  Wahl  siehe 
§  309. 

^)  Diog.  V,  38:  XotpoxXiov^  tov  'Afjufi- 
xXeldov  vofAoy  eiücyeyxoyros,  fÄrjdiya  tuiv 
€fiXoa6<f(üy  a^oXrjg  dqitjyeTa&cciy  uv  fir)  rß 
ßovX^  Xttl  iw  dijfAta  dol/}  .  si  di  /Ätj,  d'ayatoy 
siyai  jTJy  ^tjfÄiay  ....  roy  yo/ioy  fiky  axvQoy 
inolrjany  ^järjyuToi,  roy  de  iotpoxXia  niyxe 
XttXaytoiq  i^rjfAiuxiay  xa&odoy  rs  roTg  fpiXo- 
a6g)oig  i^pri^ianyxo,  \'ya  xal  9e6(pQttffrog  xa- 
ttX&oi  xtti  iy  Toig  ofioioig  ctt], 

*)  Unter  den  Schriften  des  Theophrast 
befand  sich  auch  eine  negl  ^toQixtjg  und 
TisQi  Af |f aif,  8.  M.  ScHKiDT,  De  Theophrcisto 
rlietore,  Halle  1839.  Von  der  göttlichen 
Kunst  seiner  Rede  soll  er  auch  den  Namen 
^BÖffQttüiog  erhalten  haben,  während  er  von 


Hause  aus  den  unverständlichen  Namen 
TvQittfAos  hatte;  s.  Cic.  Orat.  19,  62;  Quint. 
XI,  83;  Strabon  XIII  p.  618.  Dinarch  und 
Demetrios  aus  Phaleron  werden  Schüler  des 
Theophrast  genannt,  so  dass  er  wie  Aristo- 
teles früh  mit  rhetorischen  Vorträgen  hervor- 
getreten sein  muss. 

*)  Das  Verzeichnis  der  Schriften  bei 
Diog.  V,  42—50;  dasselbe  rührt  wahrschein- 
lich von  Hermippos  her,  neben  dem  noch 
ein  zweites  von  Andronikos  existierte,  wie 
das  Scholion  am  Schluss  der  Metaphysik 
des  Theophrast  lehrt.  Das  erhaltene  Ver- 
zeichnis ist  zerlegt  und  mit  den  anderen  Zeug- 
nissen zusammengestellt  von  Useneb,  Anal. 
Theophrastea,  Lips.  1858  und  Rh.  M.  16, 
259  flf.  u.  470  ff. 

•)  Siehe  oben  §  300. 

')  OsK.  RiCHTEB,  Die  botanischen  Schrif- 
ten des  Theophrast,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl. 
VII,  449—539  nimmt  die  Exaktheit  der  Be- 
obachtungen Theophrasts  in  Schutz. 
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neqi  Xi^aov,  Fragment  eines  grösseren  Werkes  über  Mineralogie,  das 
speziell  von  den  geschnittenen  Steinen  handelt  und  fUr  unsere  Kenntnis  von 
der  Steinbearbeitung  der  Alten  von  hervorragender  Bedeutung  ist.>) 

XaqaKt^Qsg,  kurze  Charakterschilderungen,  die  ins  Qebiet  der  Ethik, 
zugleich  aber  auch  in  das  der  Poetik  einschlagen.  Das  grosse  Interesse, 
das  von  jeher  dieses  Büchlein  erweckte,  gründet  sich  darauf,  dass  Theo- 
phrast,  der  Freund  des  Menander,  seine  feinen  Charakterzeichnungen  nicht 
nach  dem  Leben,  sondern  nach  der  Bühne  oder  neuen  Komödie  entwarf, 
so  dass  dieselben,  wie  zuerst  Casaubonus  in  seinem  berühmten  Kommentar 
der  Schrift  dargethan  hat  (1592),  für  das  Verständnis  der  neuen  attischen 
Komödien,  sowie  des  Plautus  und  Terenz  von  hoher  Bedeutung  sind.^) 
Nach  dem  Proömium  hätte  Theophrast  ausser  unserem  Büchlein,  das  lauter 
lächerliche  oder  tadelnswerte  Charaktere  enthält,  auch  noch  in  einem  zweiten 
Buch  von  den  guten  Eigenschaften  gehandelt;  aber  die  Echtheit  des  Pro* 
ömiums  unterliegt  trotz  der  Verteidigungsversuche  Melers,  Opusc.  II,  190  flF., 
den  schwersten  Bedenken.  Das  Büchlein  selbst  liegt  uns  in  einer  wenig 
geordneten  Fassung  vor  und  scheint  überdies  in  dem  ersteren  Teil  uns  nur 
auszugsweise  erhalten  zu  sein.^) 

IIbqI  ala&ii}a€(av  xai  aiad-rjTiav,  ein  Bruchstück  aus  der  Geschichte  der 
Physik  {(JPvffixSv  So^m),  das  uns  eine  Vorstellung  von  der  Methode  des 
Theophrast  gibt,  der  ähnlich,  nur  einlässiger  wie  Aristoteles  seiner  eigenen 
Lehre  einen  historischen  Abriss  der  Entwicklung  der  betreffenden  Disziplin 
und  eine  Kritik  der  früheren  Systeme  vorausschickte.*)  Im  Zusammen- 
hang mit  unserem  Fragment  steht  die  Metaphrase  des  Neuplatonikers  Pris- 
cian  Twr  &€0<fQd(XTOV  tvsqI  alad-rjCSiaq  xai  (pavTaaiag.,^) 

Metaifvcixa,  Bruchstück  der  Metaphysik,  welches  die  Aporien  bezüg- 
lich der  obersten  Gründe  des  Seins  enthält  und  somit  auf  einer  Linie  mit 
dem  2.  Buche  der  aristotelischen  Metaphysik  steht.  Dasselbe  ist  von  Brandis 
zusammen  mit  der  Metaphysik  des  Aristoteles  (Berl.  1823)  herausgegeben 
worden. 

Ausserdem  sind  noch  viele  kleinere  Fragmente  von  verschiedenem 
Inhalt,  wie  nsQi  nvQog,  tisqI  oCfim',  tvsqI  ävt-fiiav^  nsgl  at]fn€ta)v  vidtcov  xal 
7iv€ViiidTü)V  xai  xeiumwv  xai  evdiwVy^)  nsgi  xotkov,  nsgi  lägdrcov,  nsqi 
Xsmoipvxiaq^  auf  uns  gekommen.  Aus  den  Q>vaixai  66^ai  haben  viele  Sätze 
ihren  Weg  zu  den  Doxographen  gefunden ;  ebenso  ist  aus  den  historischen 
Vorstudien  zur  Politik  {nokiTixd  xd  nqog  rovg  xaiQovg  4  B.,  vofxoi  und 
rofiifia  ßaqßaqixd)  vieles   auf  die   Späteren,   namentlich   Plutarch   überge- 


*)  über  den  xvayog  dieser  Schrift  siehe 
HsLBiG,  Hom.  £p.  79  ff. 

^)  Verwandten  Inhalts  war  die  Schrift 
neql  xtofAiüdiag,  von  der  ein  Bruchstück  bei 
Ath.  261  d. 

')  Erhalten  sind  c.  1  —  15  in  den  alten 
Pariser  Codd.  A  u.  ß,  c.  16— 30  vollständig 
nur  im  Palatino- Yaticanus,  und  Exzerpte  in 
anderen  Codd.»  wie  dem  Monac.  Vgl.  Gox- 
PERZ,  Über  die  Charaktere  Theophrast's,  Stzb. 
d.  Wien.  Ak.  1888,  dagegen  Kibbeck,  Rh. 
M.  44  (1889)  S.  305  flf. 


*)  UsEKER,  Anal.  Theophr.  27  f. ;  Diels, 
Doxogr.  graec.  p.  91  ff. 

*)  Prisciani  Lydi  quae  extant  ed.  By- 
WATBB  in  Suppl.  Aristot.  I,  2,  Berl.  1886. 
Die  4>vaixü)y  oo^at  selbst  reichten  bis  auf 
Sokrates  und  hatten  16  B.,  woneben  Dio- 
genes eine  Epitome  in  1  Buch  anführt. 

®)  Über  dieses  aus  Theophrast  und  Eu- 
doxos  gezogene  Exzerpt,  das  eine  Quelle 
des  Arat  war  (s.  S.  385),  handelt  lo.  Boehmb, 
De  Theoiyhrasti  quae  feruntur  tisqI  atjfAeiojy 
excerptis,  Hamburg  1884. 


Zeitalter.  8.  Die  Prosa,  b)  PhUoBophie.  (§  376-377.)    497 


gangen;^)  in  ähnlicher  Weise  lebte  bei  den  frommen  Schriftstellern  der 
Eaiserzeit,  insbesondere  dem  Neuplatoniker  Porphyrios  wieder  das  An- 
denken an  Theophrasts  Schrift  von  der  Frömmigkeit  {nsQi  svaeßsiag)  auf.*) 

Ausg.:  ed.  prioo.  Yenet.  1497;  vermehrte  Ausg.  von  I.  G.  Sobneideb,  Lips.  1818; 
kritische  Textausg.  von  Wimiier  in  Bibl.  Tcubn.  1862  und  Paris  1866.  —  Spezialausg.  der 
XaQtmnrjQBq  mit  Kommentar  von  Casaubonus,  LB.  1592;  von  Kobabs,  Par.  1799;  von 
Pbtbbsen,  Lips.  1859;  von  Ussing,  Haun.  1868;  von  Jebb,  Lond.;  dazu  M.  H.  £.  Meieb,  Com- 
mentationes  Theophrasteae  V,  in  Opusc.  IL  190—262;  s.  oben  §  202  An.  —  Diels,  Theo- 
phrastea,   BerL  Progr.  1883  über  die  handschriftliche  Überlieferung. 

376.  Schriften  der  Stoiker.  Die  Schriften  der  Stoa,  so  zahlreich 
sie  waren,  sind  doch  früh  aus  den  Bibliotheken  und  dem  Buchverkehr  ver- 
schwunden ; ')  daran  war  wesentlich  das  verhältnismässig  frühe  Verschwin- 
den der  stoischen  Philosophen  von  dem  Schauplatz  der  Weltgeschichte  und 
der  Mangel  an  klassischen,  auch  in  der  Form  vollendeten  Werken  der 
Stoa  schuld.  Durch  die  Chrestomathie  des  Stobaios  ist  uns  von  Klean- 
thes  ein  Hymnus  auf  Zeus  erhalten.^)  —  Von  dem  betriebsamen  und 
schreibseligen  Chrysippos  sind  nur  Fragmente  und  Nachahmungen  auf 
uns  gekommen.^)  Die  Schriftstellerei  desselben  betraf  nicht  bloss  die 
3  Teile  der  eigentlichen  Philosophie,  Logik,  Physik,  Ethik,  sondern  auch 
die  Grammatik  und  Dichtererklärung.  Viele  Stellen  aus  seinen  Werken 
hat  Plutarch  in  seine  gegen  die  Lehre  der  Stoa  gerichteten  Bücher  nsQl 
tSv  xoivwv  ivvomv  und  tibqI  2T(oixcSv  ivavTKofiaraov  wörtlich  herüber- 
genommen; das  gefeierte  Buch  über  die  Vorsehung  {tvsqI  nqovoiaq)  ist 
später  von  Aelian  in  seinem  gleichnamigen,  freilich  gleichfalls  nur  bruch- 
stückweise erhaltenen  Buche  stark  benützt  worden;  mit  besonderer  Aner- 
kennung erwähnt  wiederholt  Athenaios  im  Sophistenmahl  das  anziehende 
Buch  n€Qi  xaXov  xai  rjdovrjg.  —  Panaitios,  der  Freund  des  Laelius,  war  der 
Verfasser  des  berühmten  Werkes  rtegl  tov  xad^xo%Tog,  das  Cicero  seinen 
3  Büchern  de  officiis  zu  gründe  legte.  —  Über  Poseidonios  habe  ich,  da  sein 
Schwergewicht  in  ein  anderes  Qebiet  fällt,  bereits  oben  §  367  unter  den 
Historikern  gehandelt;  ebenso  werde  ich  auf  Apollodor  und  sein  Buch  negi 
x^sm'  in  anderem  Zusammenhang  zurückkommen.  Von  der  jüngeren  Ent- 
wicklung der  stoischen  Lehre  steht  vieles  in  den  Schriften  des  alexandrini- 
schen  Juden  Philo,   was  an  seiner  Stelle  zur  Besprechung  kommen  wird. 

377.  Epikuros  (341— 270) ß)  stammte  aus  dem  attischen  Demos 
Oargettos,  verlebte  aber  seine  Jugend  in  Samos,  wohin  sein  Vater  als 
Kleruche  gegangen  war.  Der  Vater  war  einfacher  Schulmeister  (y^aju/iairo- 
diddaxaXoq)  in  Samos;  der  Sohn  trat  als  höherer  Lehrer  anfangs  in  Myti- 


')  DüMMLEB,  Zu  den  historischen  Ar- 
beiten der  ältesten  Peripatetiker,  Rh.  M.  42, 
179  flf. 

^)  Jak.  Bebnays,  Theophrastos  Schrift 
Über  Frömmigkeit»  ein  Beitrag  zur  Religions- 
geschich te,  Berl.  1866. 

')  Simplicius  in  Arist.  categ.  49*,  16: 
TTcr^a  xoig  IxtaixoTg,  tay  ig>*  ijf4<oy  xal  i^  dt" 
daaxaXia  xal  rd  nXeiara  tdiy  avyyQafifidtioy 
iniXeXotTiey. 

*)  Vgl.  oben  §  340. 

^)  Baguet,  De  Clirysippi  vita  doctrina 
et  reliquiis,  Annal.  Lovan.  IV,  1822;  Gjcbckb, 

Handbuch  der  kUn.  AltertnmsirlflKiiMluift.  YIL    2. 


Chrysippea,  in  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV, 
649—780  gibt  die  Fragmente  von  negi  n^o- 
yhlag  u.  nBql  eluaQfÄiyr^g.  Der  Schriften 
waren  so  viele,  dass  dem  Abschreiber  des 
Diogenes  die  Geduld  ausging  und  er  den 
Schlussteil  des  Bücherkataloges  des  Chrjr- 
sippos  wegliess.  Sein  ausdrucksvoller  Kopf 
aur  einer  Münze  von  Pompeiopolis  oder  Soli ;  s. 
BObchneb,  Griechische  Münzen  mit  Bildnissen 
historischer  Privatpersonen,  Zeitschr.  f.  Nu- 
mism.  9,  127  tab.  IV,  13. 

*)  Diog.  X  und  ein  Artikel  des  Suidas; 
vgL  Usbmxb,  Epicurea  p.  404  f. 

Aufl.  32 
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lene  und  Lampsakos,  seit  306  in  Athen  auf,  wo  er  eine  eigene  Schule 
gründete.  In  der  Philosophie  war  er  von  Demokrit  ausgegangen,  in  dessen 
Weisheit  ihn  der  Demokriteer  Nausiphanes  eingeführt  hatte.  Sein  eigenes 
philosophisches  System  entwickelte  er  in  zahlreichen  Schriften;  man  hatte 
an  300  Rollen  von  ihm.^)  Stilistische  Vollendung  und  sorgfältige  Durch- 
arbeitung wurde  keiner  derselben  nachgerühmt;^)  Epikur  schrieb  eben  zu 
rasch  und  zu  viel.  Die  hauptsächlichsten  seiner  Schriften  zählt  Diogenes 
X,  27  auf;  obenan  stund  das  Werk  ttsqI  (pvaecog  in  37  B.,  von  welchem 
uns  nicht  unbedeutende  Bruchstücke  durch  die  herkulanischen  Rollen  aus 
der  Bibliothek  eines  Epikureers  erhalten  sind.  5)  Ausserdem  haben  wir  von 
Epikur  3  grössere  Briefe  an  Herodotos,  Pythokles,^)  Menoikeus,  die  uns 
Diogenes  im  10.  B.  zusammen  mit  mehreren  Sätzen  der  xvQiai  do^m  über- 
liefert hat.^)    Epicurea  ed.  Usener,  Lips.  1887. 

Durch  die  herkulanischen  Rollen  sind  uns  ausserdem  von  epikureischen 
Schriften  bekannt  geworden  das  Büchlein  nsgi  aXoyov  xatafpQovriaetaq  des 
Polystratos  (die  Reste  entziffert  von  Gomperz,  Herm.  11,  398  flF.)  und 
mehrere,  teils  philosophische,  teils  rhetorische  Abhandlungen  des  Philo- 
de mos  aus  Qadara.  Der  letztere,  Hausfreund  des  Piso  (Konsul  58  v.  Chr.), 
war  früher  schon  durch  Cicero  bekannt,  der  ihn  de  fin.  II,  35  dodissitnum 
virum  nennt  und  in  der  Rede  gegen  Piso  c.  29  von  ihm  rühmt,  dass  er 
ein  Mann  sei  non  philosophia  solum,  sed  etiam  ceteris  studiis,  quae  fere  Epi- 
cureos  neglegere  dicunt,  perpolitus.^)  In  unserer  Zeit  sind  von  ihm  aus  der 
Bibliothek  eines  Epikureers  in  Herculanum  eine  Reihe  von  Büchern,  wenn 
auch  meist  nur  bruchstückweise  ans  Licht  gezogen  worden,  die  unsere 
Kenntnis  der  epikureischen  Philosophie  bereichert,  den  Ruhm  ihres  Ver- 
fassers aber  gerade  nicht  besonders  erhöht  haben.  Das  interessanteste  der- 
selben ist  das  Buch  rteQl  evasßaiag^  das  inhaltlich  mit  Cicero  de  nat.  deor. 
I,  10.  25  —  15.  41  übereinstimmt,  und  das  man  früher,  verleitet  durch 
Cic.  ep.  ad.  Attic.  XIII,  39  und  auf  grund  falscher  Lesung  des  verblichenen 
Titels  für  das  Werk  des  Epikureers  Phaidros  nsQi  O^ewv  ausgegeben  hatte.') 
Ausserdem  kamen  von  ihm  allerlei  Kleinigkeiten  von  Schriften  über  Ethik,*) 


»)  Diog.  X,  26. 

*)  Cic.  de  nat.  deor.  I,  26;  Sext.  Empir. 
adv.  inaih.  I,  1. 

')  Epicuri  fragtn  de  natura  ex  t.  II 
vol,  Uerc.  ed.  Orblli,  Lips.  1818;  Gompebz, 
Neue  Bruchstücke  Epikurs,  Sitzb.  d.  Wien. 
Ak.  1876,  S.  87  ff.;  Herm.  V,  386  ff.;  Wien. 
Stud.  I,  27  ff.;  CoMPAREiTi,  Framm.  med. 
dt  Ejncuro,  Riv.  di  phil.  VII,  401  ff.  und 
Mus.  di  ant.  I,  67  ff.,  angeblich  aus  der 
ethischen  Schrift  negl  algeaetoy  xal  (pvy^y, 
was  UsENEB,  Epicurea  p.  LI  zweifelhaft 
macht.  Unlängst  wurden  neue  Funde  von 
Epicurea  in  der  Vaticana  gemacht. 

*)  Nach  Usener's  Nachweisen  p.  XXXIX 
ist  dieser  2.  Brief  unecht  und  aus  Epikurs 
Büchern  tjsqI  (fvaetog  kompiliert. 

^)  Über  Auszüge  aus  den  vielgelesenen 
Briefen  Epikurs  haben  wir  eine  Notiz  in  den 
Hercul.  vol.  bei  Usener  p.  132,  1.  unter 
den  Briefen  Epikurs  war  auch  einer  an  seinen 


Landsmann  Idomeneus  aus  Lampsakos  ge- 
richtet (Diog.  X,  22),  von  dessen  historischen 
Schriften  Tiegi  rioy  Itaxqaxixuiv  und  ne^c 
dTjfA(ty(ay(oy  MÜLLER  FHG.  II.  489—494  die 
Fragmente  gesammelt  hat. 

^)  Von  seinem  Ansehen  zeugt  auch 
Horaz  Sat.  I,  2,  121. 

'')  Phaedri  Epicurei  de  ncU.  deor.  fragm. 
ed.  Petersen.  Hamb.  1833;  L.  Spenoel,  Abh. 
d.  b.  Ak.  X,  127  -  67;  Gokperz,  Herknianische 
Studien,  Leipz.  1866.  Den  Phaidros  hält  für 
die  gemeinsame  Quelle  des  Cicero  und  Philo- 
demos  Diels,  Doxogr.  graec.  121  ff. 

®)  Fhilodemi  negl  xaxiMv  lib.  X  ed.  H. 
Sauppe,  Lips.  1853;  neuerdings  herausgeg. 
von  UssiKO  in  der  Ausgabe  von  Theophrasts 
Charakteren,  Haun.  1868;  Philod.  nsm  d^^'^f 
ed.  GoKPERZ,  Lips.  1864;  Philod.  nsQi  ^avn- 
rov  lib.  quart.  ed.  Mekler,  in  Stzb.  d.  Wien. 
Ak.  1^85  (B.  110)  S.  305-54. 
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Oekonomik, ^)  Rhetorik,*)  Musik,')  Dichtkunst,^)  Homer,*)  sowie  von  einem 
Abriss  über  die  Philosophenschulen  und  ihre  Lehrsätze^)  zum  Vorschein. 
Über  seine  Epigramme  s.  §  404.  —  Dem  Kirchenvater  Eusebios  verdanken 
wir  mehrere  Abschnitte  aus  den  Schriften  des  Epikureers  Diogenianos, 
eines  heftigen  Qegners  des  Stoa,  gesammelt  von  Gercke,  Jhrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XJV,  748-55.') 

Eebes  nennt  sich  der  Verfasser  eines  früher  viel  gelesenen  Buches, 
niva^  oder  Gemälde  betitelt,  das  eine  allegorische  Darstellung  des  Lebens 
im  platonisch-pythagoreischen  Geiste  gibt.*)  Dem  Verfasser  desselben 
werden  von  Suidas  auch  noch  zwei  Dialoge  ^EßSofjirj  und  d^Qvv^xog  zu- 
gewiesen. Dass  derselbe  nicht  mit  dem  Sokratiker  Eebes  aus  Theben 
identisch  sei,  zeigt  schon  die  Erwähnung  der  Peripatetiker  in  dem  Pinax 
c.  13.  Auf  der  anderen  Seite  muss  derselbe  geraume  Zeit  vor  Lukian  ge- 
lebt haben,  da  derselbe,  Rhet.  praec.  6  und  De  merc.  cond.  42  von  Eebes 
als  einem  allgemein  bekannten  Autor  spricht.  Ein  Eyniker  Eebes  aus 
Eyzikus  wird  von  Athenaios  p.  156d  erwähnt;  ob  derselbe  aber  mit  dem 
Verfasser  unseres  Büchleins  identisch  sei,  dafür  fehlen  bestimmte  Anzeichen.^) 
Eher  hat  ein  anonymer  Autor  aus  dem  1.  Jahrb.  n.  Chr.  nur  die  Maske 
des  aus  Piaton  allbekannten  Eebes  aus  Theben  angenommen,  ^o) 

c.  Grammatische  und  grelehrte  Litteratur. 

378.  Dem  Charakter  unserer  Periode  entsprechend  stand  die  gelehrte 
Litteratur  im  Vordergrund  der  litterarischen  Thätigkeit.  Von  dieser  werde 
ich  diejenigen  Werke,  welche  den  Fachwissenschaften,  Mathematik,  Astro- 
nomie, Medizin  angehören,  einem  eigenen  Abschnitt  am  Schlüsse  des  Werkes 
vorbehalten  und  hier  nur  das  behandeln,  was  dem  Gebiete  der  Grammatik 
angehört.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  den  Grammatikern  die 
erste  und  massgebende  Stelle  unter  den  Gelehrten  unserer  Periode  gebühre. 
Umgekehrt  sind  die  grössten  Entdeckungen  und  die  wertvollsten  Arbeiten 
an  die  Namen  eines  Euklid,  Hipparch,  Archimedes  geknüpft,  und  verdanken 
unter  den  Grammatikern  mehrere  der  bedeutendsten,  wie  Eratosthenes  und 
Apollodor,  den  Ruhm  bei  der  Nachwelt  nicht  ihren  grammatischen  Schriften, 
sondern  ihren  Untersuchungen  über  Erdvermessung  und  Chronologie.^')  Aber 

*)  Mit   Aristoteles    Oekonomik    heraus-  |  ')  über  andere  Epikureer,  wie  Kolotes, 

gegeben  von  Göttlino  1830;  mit  dem  10.  B. 
ncQi  xaxiwy  von  Hartuko,  Leipz.  1857. 

^)  Herausgegeben  von  L.  Spenoel  in 
Abb.  d.  b.  Ak.  t.  III. 

')  Ed.  Kemfkb  in  Bibl.  Teub.  1884. 

*)  Philod.  neQi  noirjfjkaztDy  ed.  Dübneb, 
Paris  1840;  Philippson,  De  Philod emi  libro 
gtit  est  ncQi  arjfiBldDy  xal  arjfAeuiaeujyy  Berol. 
1881 ;  das  2.  Buch  hergestellt  von  Hausbath, 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVII,  213-76. 

^)  Vgl.  §  38. 

®)  Diog.  X,  3:  4'iX6df]fiog  6  *EnixovQBiog 
iv  T(^  dcxatti)  rijs  ruiy  (piXoaogxoy  avtndietog. 
Das  Verzeichnis  der  Akademiker  aus  den 
Herkul.  Rollen  publizierte  Büchelbb,  Ind. 
Gryph.  1869/70,  das  der  Stoiker  Compabbtti, 
Riv.  di  philo].  111;  vgl.  Wilamowitz,  Phil. 
Unt.  IV,  109. 


Hermarchos,  Metrodoros,  Kameiskos,  von 
deren  Schriften  uns  Fetzen  in  den  herkula- 
nischen  Rollen  erhalten  sind,  siehe  den 
sorgfältigen  Index  von  Useneb,  Epicurea 
am  Schluss. 

^)  Neueste  Ausg.  von  Fb.  Kbaus,  Wien 
1882. 

^)  Diesen  Kebes  nimmt  Sittl,  6r.  Litt. 
II,  276  als  Verfasser  an. 

^^)  C.  Pbaechtsb,  Cebeiia  tabula  quanam 
aetate  conscripia  esse  videatur,  Marb.  1885. 
Von  der  Beliebtheit  des  BQchleins  zeugt  ein 
Relieffragment,  nach  einem  Berliner  Kupfer- 
stich herausgegeben  von  K.  Mülleb,  Archäol. 
Zeitung  1884  S.  115  ff. 

>*)  Mit  Recht  klagt  Danaldson,  Hist.  of. 
gr.  lit.  I,  385:  it  is  only  to  he  regretted, 
that  we  have  so  often  saved  from  ihe  i'utrta 
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in  dem  Plane  dieses  Werkes  liegt  es,  dass  von  den  Mathematikern  unserer 
Periode  erst  weiter  unten  im  Zusammenhang  mit  verwandten  Erscheinungen 
gehandelt  wird. 

Unter  Grammatik  verstand  man  im  Altertum  nicht  bloss  die  sprach- 
liche Analyse  und  Texteskritik,  sondern  auch  die  IcTOQia  oder  die  Unter- 
suchung über  die  Mythen  und  sachlichen  Verhältnisse.*)  Beide  Rich- 
tungen der  philologischen  Thätigkeit  hingen  in  Alexandria  auf  das 
engste  zusammen,  indem  einerseits  bei  dem  Studium  der  Autoren  die 
Kritik  der  Lesarten  und  die  Erklärung  der  sachlichen  Beziehungen  in  glei- 
cher Weise  berücksichtigt  und  anderseits  auch  die  von  der  Texteserklärung 
losgelöste,  selbständige  Behandlung  von  Fragen  der  Mythologie,  Staats- 
altertümer, Topographie,  Litteratur-  und  Kulturgeschichte  von  den  Oelehrten 
in  den  Kreis  ihrer  Studien  gezogen  wurde.  Es  waren  aber  nicht  die 
Grammatiker  allein,  welche  sich  mit  der  grammatischen  Erudition  in  diesem 
weiten  Umfange  abgaben,  auch  viele,  die  sich  Philosophen  nannten  und 
einer  philosophischen  Schule  angehörten,  beschäftigten  sich  mit  den  Auf- 
gaben der  Gelehrsamkeit.  Insbesondere  waren  es  die  Peripatetiker,  welche 
von  ihrem  Lehrmeister  Aristoteles  die  Richtung  auf  die  historische  und  ge- 
lehrte Forschung  ererbt  hatten.  Die  Thätigkeit  auf  dem  Felde  der  sprach- 
lichen und  historischen  Grammatik  war  ebenso  emsig  als  erfolgreich;  nicht 
bloss  die  Schätze  der  Bibliothek  wurden  auf  das  eifrigste  von  den  Gelehrten 
ausgebeutet,  auch  die  Zeugnisse  auf  Stein  und  Erz  wurden  von  ihnen  ge- 
sammelt und  die  Hilfsmittel  der  Technik  für  Vervollkommnung  der  geo- 
graphischen und  mathematischen  Kenntnisse  verwertet.  Leider  haben  sich 
nur  wenige  und  nur  kleine  Denkmale  der  gelehrten  Betriebsamkeit  unserer 
Periode  erhalten;  das  meiste  lernen  wir  aus  den  Auszügen  und  Kompila- 
tionen kennen,  welche  auf  Grund  der  grossartigen  Arbeiten  der  Alexandriner 
die  nachfolgenden  Generationen  veranstalteten.  Um  das  massenhafte  Ma- 
terial zu  bewältigen  könnte  es  am  einfachsten  scheinen,  die  Namen  der 
Gelehrten  einfach  nach  dem  Alphabet  aufzuführen;  wir  haben  uns  aber  doch 
bemüht,  den  reichen  Stoff  in  Absätze  zu  gliedern  und  dabei  die  Richtungen, 
Orte  und  Zeiten  zur  Geltung  zu  bringen. 

Ein  Corpus  grammaticorum  graec.  im  engeren  Sinn  ward  1823  von  Dikdorf  mit 
unzureichenden  Hilfsmitteln  begonnen  und  wird  jetzt  unter  der  Leitung  von  Uulio  unter 
Mitwirkung  von  Bölte,  Cohn,  Eoekolff,  Hiloabd,  Ludwich,  R.  Schneider,  R.  Scholl, 
Stüdemund  ins  Werk  gesetzt.  —  Gbäfenhahn,  Gesch.  d.  klass.  Philol.  im  Altertum,  Bonn 
1843,  4  Bde.;  Lbbsch,  Die  Sprachphilosophie  der  Alten,  Bonn  1841,  3  Teile;  H.  Stein- 
THAL,  Gesch.  d.  Sprachwissenschaft  bei  den  Griechen  u.  Römern,  Berl.  1863;  La  Roche. 
Homer.  Textkritik,  Leipz.  1866. 

379.  Unter  den  Philosophen,  welche  sich  mit  Grammatik  beschäftigten, 
steht  Herakleides  Pontikos  von  Heraklea  am  Pontus  voran.  Derselbe 
hörte  zuerst   in  Athen  Piaton,   der  ihn   nach  Suidas  während   seiner  Ab- 


of  the  library  ilhe  results  of  scholcistic  in- 
du8try  instecä  of  the  efforta  of  original 
geniuSf  whish  have  left  ihtir  impress  on  the 
intellectiMÜ  world. 

^)  Sext.  Empir.  adv.  gramm.  p.  619, 
16  B.:  xfjg  yQafAfjLaxixijg  ro  fjiiv  iariy  lato- 
Qixoy,  ro  di  xeyyixoy,  ro  di  idiitlreQoy  .  .  . 
laroQixoy  dk  onov  negl  nQoctantay  oloyel 
^eiüty  rs  xal   ay&Qtoniytay  xal  iJQüuxtSy  (fi- 


ddaxovaiy  rj  negl  rontoy  ditjyovyrai  xa^aneQ 
oQuiy  fj  noTttfjuüy  rj  ncQi  TtXafffAärtoy  xal 
fjLvd^tay  naQadidoaffiy  rj  et  ri  trjg  avzrjg  ideag 
iffjiy.  Vgl.  pionysios  Thrax  im  Eingang  der 
t^x^V  yQnfAfAaxixrj ,  Choiroboskos ,  Prol.  in 
Theod.  p.  104,  29  Uilg.,  Lehrs,  De  vocabiUis 
tpiXoXoyog  ygafifiarixog  XQitixog,  Anhang  zu 
Herodiani  scripta  tria,  Berl.  1857. 
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Wesenheit  in  Sikilien  zu  seinem  Stellvertreter  aufstellte,  schloss  sich  aber 
später  an  Aristoteles  an,  mit  dem  er  die  Neigung  für  Polyhistorie  und  ge- 
lehrte Forschungen  teilte.  Seine  zahlreichen,  zum  Teil  in  dialogischer  Form 
geschriebenen  Bücher  werden  von  Diogenes  V,  86  eingeteilt  in  i^v^ixa,  (pvaixd^ 
YQafiiiarixd  xal  fiovtfixa^  ^rftoqtxd^  laxoQixct^)  Während  aber  seine  philo- 
sophischen Werke  früh  in  Vergessenheit  kamen,  erhielten  sich  lange  seine 
biographischen  und  grammatischen  Schriften.  Mit  Unrecht  wurden  ehedem 
die  ^AkkrjyoQiai  ^Ofir^Qixai  unserem  Herakleides,  statt  ihrem  rechten  Verfasser 
Herakleitos  zugeschrieben.  Auch  die  erhaltenen  Exzerpte  ix  zciv  '^HQaxXsidov 
neqi  noXit€mv  sind  nach  Schneidewin*s  Nachweisen  ^)  eine  unechte,  viel- 
leicht von  dem  Grammatiker  Herakleides  Lembos  herrührende  Kompilation 
aus  den  Politien  des  Aristoteles.  Der  Stil  unseres  gelehrten  Philosophen 
wird  von  Diogenes  gerühmt;  Cicero  de  nat.  deor.  I,  13  und  Plutarch,  Cam. 
c.  22  tadeln  an  ihm  die  Neigung  zum  Fabelhaften;  in  die  Litteratur- 
geschichte  hat  er  die  Fabeln  über  die  angeblichen  Vorgänger  Homers, 
Amphion,  Lines,  Philammon  etc.  eingeführt.^)  Die  Fragmente  gesammelt 
bei  Müller,  FHG.H,  197-207,   die  des  Heraclides  Lembos  HI  167-171. 

Chamaileon,  Landsmann  und  Rivale  des  Herakleides,  den  er  be- 
schuldigte ihm  seine  Ideen  über  Homer  und  Hesiod  gestohlen  zu  haben/) 
war  einer  jener  Peripatetiker,  die  sich  mit  Vorliebe  den  litterarhistorischen 
Forschungen  zuwandten.  Erwähnt  werden  von  ihm  Schriften  über  Homer, 
Hesiod,  Stesichoros,  Sappho,  Anakreon,  Lasos,  Pindaros,  Simonides,  Thespis, 
Aischylos,  nsqi  aarvQcov  oder  die  Anfänge  der  Tragödie,  und  ein  umfang- 
reiches Werk  über  die  alte  Komödie,  von  dem  Athen,  p.  406 e  ein  6.  Buch 
citiert.  Daneben  hören  wir  von  einer  Mahnrede  {nQOTQsmixdg  Xoyog)  zum 
Studium  der  Philosophie  und  einer  von  andern  dem  Theophrast  zugeschrie- 
benen Schrift  7t€Ql  rjdovijgy  von  der  die  Abhandlung  nsQi  iiä&rfi  nur  ein  Teil 
gewesen  zu  sein  scheint.  In  seinen  litterarhistorischen  Arbeiten  liebte  er 
weniger  die  nüchterne  Wahrheit  als  die  poetische  Ausschmückung;  wie 
damals  die  Bildhauer  die  Idealporträte  des  Homer,  Anakreon  und  anderer 
Grössen  der  Litteratur  schufen,  so  gefielen  sich  auch  die  Litterarhistoriker 
vom  Schlage  des  Chamaileon  darin,  den  grossen  Männern  der  Vergangen- 
heit allerlei  ideale  Züge  und  geistreiche  Aussprüche  anzudichten.^) 

380.  Dikaiarchos  aus  Messene  in  Sikilien,  der  mit  Aristoxenes  aus 
Tarent  Hörer  des  Aristoteles  war,  wandte  sich  ganz  der  historischen  und 
geographischen  Forschung  zu.  Auf  Grund  einer  Reihe  von  Höhenmessungen, 
von    denen  Suidas   die   xarajuisTQrjasig   xfav   iv    ntXo7iov\*r^a((i  oqcov  anführt, 


^)  Manche  der  aufgezählten  Schriften 
mögen  nicht  ihm,  sondern  einem  der  jüngeren 
Gelehrten  gleichen  Namens,  dem  Herakleides 
Kallatianos,  mit  dem  Beinamen  o  Xe/Lißog, 
der  nach  Suidas  unter  Ptolemaios  VI.  Philo- 
metor  lehte,  oder  dem  Herakleides,  der  üher 
Inseln  und  Stftdte  schrieb,  oder  dem  Didy- 
meer  Herakleides  Pontikos  aus  dem  1.  Jahrh. 
n.  Chr.  angehören.  Eine  Ausscheidung  ver- 
suchten Ukoeb,  Rh.  M.  38,  489  ff.  und 
ScHBADRR,  Heraclidea  im  Philol.  44, 236—61. 
Dagegen  hält  Cobn,  De  Heraclide  Pontico 
etymologiarum  scriptore  antiquissimo  (1884) 


daran  fest,  dass  auch  das  Buch  negl  ovo- 
fitttüjy  und  die  Citate  im  Etym.  Orionis 
unserem  alten  Herakleides  zu  vindizieren 
seien.  —  Über  Tragödien  des  Herakleides  s. 
§  135.  —  F.  Schmidt,  De  Heraclidae  JPont. 
dialogis  deperdüis,  Bresl.  1867. 

^)  Heraclidis  poiitiarum  quae  extant, 
rec.  ScHNBiDEWiK,  Gott.  1847. 

*)  S.  Bbbgk,  Gr.  Litt.  I,  404  f. 

^)  Diog.  V,  92. 

^)  KöPKB,  De  Chamcuileonte  HeracUota, 
Berol.  1856. 
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entwarf  er  eine  Beschreibung  der  Erde,  die  er  durch  beigegebene  Tafeln 
erläuterte.  ^)  Sein  bedeutendstes,  vielgelesenes  Werk  war  der  Biog  ^EXXddog  in 
3  B.,  der  erste  Versuch  einer  Kulturgeschichte,  in  welcher  von  den  An- 
fängen der  Geschichte,  dem  goldenen  Zeitalter,  ausgegangen  und  dann  die 
Entwicklung  des  griechischen  Lebens  bis  auf  Alexander  verfolgt  war,  so 
zwar,  dass  neben  der  Staatenbildung  auch  die  Musik,  die  Spiele  und  Dichter 
Berücksichtigung  fanden.  Wohl  Vorarbeiten  zu  diesem  auch  in  der  Form 
vollendeten  Werke  waren  die  Schriften  ttsqI  fiovaixciv  äycivwvj  viroO-Baeig 
t(Sv  2o(poxl€Ovg  xai  Evqinidov  fxvO^cov,^)  noXiTsTai  Ileklrjvaiwv  Koqiv&icov 
'A&rjvai(ov.  Mit  der  Sammlung  von  Politien  hing  der  Dialog  TgirtoXirixog 
zusammen,  in  welchem  Dikäarch  als  Vorläufer  Ciceros  die  aus  Monarchie, 
Aristokratie  und  Demokratie  gemischte  Verfassung  als  sein  Ideal  aufstellte 
und  in  der  Staatseinrichtung  Spartas  verwirklicht  fand.^)  Andere  von 
Cicero  hochgeschätzte  Dialoge  waren  der  KoQivO^iaxog  und  Aeaßiaxog^  von 
denen  jeder  wie  der  berühmte  Dialog  des  Aristoteles  nsql  <piXoao^'ag  in 
3  Bücher  eingeteilt  war.^)  Für  Geschichte  der  Litteratur  waren  bedeutsam 
seine  von  den  Späteren  vielfach  ausgebeuteten  Lebensbeschreibungen;  an- 
geführt werden  Bücher  über  die  sieben  Weisen,  über  Pythagoras,  Piaton, 
Alkaios;  schwerlich  aber  berechtigen  uns  die  aus  Dikäarch  angeführten 
Nachrichten  über  Homer,  Sophokles,  Euripides,  Aristophanes,  demselben 
auch  spezielle  Biographien  dieser  Dichter  beizulegen;  sie  können  recht 
wohl  aus  seinem  Hauptwerk  vom  Leben  Griechenlands  oder  aus  seinem 
Buch  über  die  dionysischen  Wettkämpfe  herrühren.  Bei  allem  dem  war 
Dikäarch  kein  blosser  Stubengelehrter,  er  gab  vielmehr  ausdrücklich  dem 
praktischen  Leben  vor  dem  theoretischen  den  Vorzug.^)  Auch  als  Redner 
trat  er  in  Olympia  und  an  den  Panathenäen  auf  und  heisst  deshalb  bei 
Suidas  (fiXiaoffog  xal  ^rjtioq  xai  yscofiäxQtjg,  Erhalten  haben  sich  von  ihm 
nur  wenige  Fragmente.  Eine  Zeitlang  glaubte  man  auch  noch  grössere 
Reste  aus  den  Werken  des  Dikäarch  in  einer  in  iambischen  Trimetem 
abgefassten  Beschreibung  Griechenlands  {ävayQa(pt}  'EXXddog)  zu  haben  ;^) 
aber  dieselbe  rührt,  wie  Lehrs  Rh.  M.  2,  354  mit  glänzendem  Scharfsinn  aus 
den  Anfangsbuchstaben  der  ersten  23  Verse  erschlossen  hat,  von  Dionysios, 
Sohn  des  Ealliphon,  her.  Ebensowenig  ist  Dikäarch  der  Verfasser  der  3  län- 
geren, in  dem  Cod.  Paris.  443  erhaltenen  Bruchstücke  einer  Periegese  Griechen- 
lands, welche  vielmehr  nach  einem  Citat  des  ApoUonios,  Mirab.  19  zu  dem 
Werk  des  Herakleides  Kretikos')  rtegl  t£v  iv  rjj  ^Ellddi  noXewv  gehörten.®) 


>)  Cic.  ad  Att.  VI,  2. 

')  ScHBADEB,  Quaestionum  peripatet 
pari.  Hamb.  1884  macht  wahrscheinlich, 
dass  dieselben  einen  Teil  des  Buches  nsQl 
JtoyvataxdSy  ay(oy(oy  bildeten. 

^)  OsANN,  Beitr.  zur  röm.  und  griech. 
Litt.  II,  9  ff. 

*)  Cic.  Tusc.  disp.  I,  31.  76:  acerrime 
autem  deliciae  meae  Dicaearchus  contra 
hanc  immortalitatem  disseruit;  is  enim  tres 
libros  scripsit  qui  Lesbiad  vocantur  quod 
Mitylenis  sermo  habetur  ^  in  quibus  vult 
efficere  animos  esse  mortales;  über  den  Ko- 
rinthiakos  ebenda  I,  10.  21. 


^)  Cic.  ad  Att.  II,  16,  wozu  stimmt  Flut, 
an  seni  s.  26. 

®)  Text  bei  Mülleb^  Geogr.  graec.  min. 
I,  238-43. 

^)  Seit  Olearius  schreibt  man  xQizixog; 
ob  mit  Recht  ist  zweifelhaft.  Die  verwandte 
Schrift  nsQi  yfjatoy  wird  von  Harpokration 
u.  IxQvfjLTj  dem  Herakleides  oder  Philoste- 
phanos,  von  Stephanos  Byz.  u.  ^iiXiaQoq  dem 
Herakleides  Pontikos  zugeschrieben. 

^)  MüLLEB,  Geogr.  graec.  min.  I  praef. 
LH;  vgl.  Wachsmuth,  Stadt  Athen  I,  44; 
Ungeb,  Rh.  M.  38,  484  setzt  die  Fragmente 
Ol.  147,  1  =  192/1  V.  Chr. 
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Die  Fragmente  gesammelt  und  besprochen  von  Fuhr,  Dicaearchi  quae  supersunt, 
Darmstadt  1841;  Müller,  FHG.  II,  225-253;  GGM.  l,  97-110  u.  238-243. 

381.  Aristoxenos  entstammte  einer  musikalischen  Familie  ausTarent, 
wanderte  aber  zeitig  nach  dem  griechischen  Festland  aus,  wo  er  in  Man- 
tinea  seine  Ausbildung  fand.  In  die  Musik  wurde  er  durch  seinen  Vater 
Spintharos,  den  Erythräcr  Lampros  und  den  Pythagoreer  Xenophilos  ein- 
geführt. In  der  Philosophie  hatte  er  den  Aristoteles  zum  Lehrer  und  zeich- 
nete sich  so  vor  seinen  Genossen  aus,  dass  er  auf  die  Nachfolge  in  der  Vor- 
standschaft der  Schule  sicher  rechnete  und,  als  ihm  Theophrast  vorgezogen 
wurde,  auf  seinen  toten  Lehrer  bitter  schmähte.  Seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  galt  in  erster  Linie  der  Musik,  wovon  er  auch  den  Beinamen 
o  fiovcrixog  erhielt;  ein  Anhänger  der  strengen  alten  Richtung  vereinigte 
er  praktische  Tüchtigkeit  mit  theoretischer  Einsicht.  Auf  uns  gekommen 
sind  3  Bücher  über  Harmonik  (agxcci  und  aToix^ia  aQfiovtxa),  leider  in  stark 
überarbeiteter  Oestalt,  und  wertvolle  Bruchstücke  der  ^vd^fiixd  croixsXa, 
Nur  aus  gelegentlichen  Anführungen  haben  wir  Kenntnis  von  seinen 
Schriften  neqi  fxovaixrjg  und  71€qI  fisXonouag  (beide  in  wenigstens  4  B.) 
und  von  den  Einzelabhandlungen  neQi  fxsraßokcov,  nsQi  avkäv  xai  oQyavmVy 
71€qI  avXtjTMVy  n€Ql  TQayixrjg  oQxrjtTswc.  Grossen  Ansehens  erfreuten  sich 
auch  seine  Biographien,  in  welcher  Litteraturgattung  er  selbst  den  Dikäarch 
in  Schatten  stellte,  so  dass  er  vom  Kirchenvater  Hieronymus  geradezu  als 
Begründer  derselben  angeführt  wird.^)  Zunächst  waren  es  Philosophen  und 
Italiker,  mit  deren  Leben  er  die  Griechen  bekannt  machte,  Pythagoras, 
Archytas,  Xenophilos,  Telestes,  Sokrates,  Piaton;  aber  auch  über  die  Tra- 
giker, speziell  über  Sophokles  handelte  er  in  dem  Buche  negl  TQayrjtdonouov. 
Endlich  ist  Aristoxenos  auch  in  der  Memoiren-  und  Miszellenlitteratur  den 
Alexandrinern  vorangegangen;  doch  haben  sich  von  seinen  vTtofAvrjfiata 
iatoQixd  und  avfxfiixta  avfXTiouxd  nur  wenige  Bruchstücke  erhalten. 

Die  Fragmente  gesammelt  bei  Müller,  FHG.  11,  269—292;  vgl.  Zbller,  Gesch.  d.  gr. 
Phil.  II,'  2.  881  ff.  —  Die  harmonischen  Fragmente  von  Aristoxenus,  griechisch  u.  deutsch 
von  P.  Marquard,  Berl.  1868.  —  Westphal,  Aristoxenus'  von  Tarent  Melik  u.  Rhvthmik 
des  klassischen  Hellenentums  1883,  dazu  die  kundige  Besprechung  von  v.  Jan  in  Wochen- 
schr.  f.  klass.  Phil.  1884  Nr.  24,  —  Westphal,  Die  Musik  des  griech.  Altertums  nach  den 
alten  Quellen  neuhearheitet,  Leipz.  1883.  —  Westphal,  Die  Fragmente  u.  Lehrsätze  der 
griech.  Rhythmiker,  Leipz.  1861,  und  im  Anhang  zum  1.  Band  der  Metrik  der  Griechen 
2.  Aufl. 

383.  Phanias  (v.  1.  Phainias)  aus  Eresos  in  Lesbos  wird  in  dem 
Leben  des  Aristoteles*)  neben  Theophrast,  Eudemos,  Klytos,  Aristoxenos 
und  Dikaiarchos  als  unmittelbarer  Schüler  des  Aristoteles  aufgeführt.  Auch 
er  ererbte  von  seinem  Lehrer  die  Neigung  zu  antiquarischen  and  litterar- 
historischen  Forschungen.  Ein  Buch  von  ihm  galt  den  Einrichtungen  seiner 
Heimat,  Tiegi  nQVvavscov  'EQsaiwr,  andere,  wie  nsgl  2u)XQaTix(0Vy  nsQi  noirjtm'y 
ngog  rovg  coffiardg^  den  litterarischen  Fragen.  Die  Fragmente,  gesammmelt 
bei  Müller  FHG.  II,  291—301,  lassen  uns  in  ihm  einen  sorgfältigen,  auch 
auf  die  Chronologie  genau  eingehenden  Spezialforscher  erkennen,  aber  kri- 


^)  Hieronymus,  Proleg.  ad  Dextrum  im 
Buch  De  viris  illustrihus:  Hortaris  me, 
Dexter,  ut  Tranquülum  sequens  eccUsicati" 
cos  scriptwes  in  ordinem  digeram  .  .  .  /tf- 
cerunt  hoc  idem  apud  Graecos  Hermippus 


peripateiicus,  ÄntigoniM  Carystius,  Satyrus 
doctus  vir,  et  longe  omnium  doctissimus 
Aristoxenuß  miAsictis,  Vgl.  Plutarch,  Nan 
posse  8uar,  c.  10. 

^)  Vita  Marciana  c  9. 
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tisches  Ulieil  verrät  sein  Bericht  über  das  Wunder  des  Fischregens  bei 
Athen.  333a  nicht. 

Dem  gleichen  Kreis  der  Litterarhistoriker  unter  den  Peripatetikem 
gehörte  ausser  Hieronynios  von  Rhodos,  von  dem  wir  bereits  oben  §  359 
gesprochen,  noch  Klearchos  von  Soli  in  Kypern  an,  dessen  Bioi  in  min- 
destens 8  Büchern  eine  Hauptquelle  des  Athenaios  bildeten.  Dieselben 
waren  indes  nicht  Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer,  sondern  Schil- 
derungen der  Lebensweise  verschiedener  Menschenklassen,  wie  der  Para- 
siten, Schlemmer,  Spartaner,  Perser,  Lyder.  Den  Schmeichlern  hatte  er 
ein  eigenes  Buch  gewidmet,  das  er  nach  einem  Musterexemplar  dieser  Sorte 
von  Menschen  FeQytd-iog  taufte.  Beide  Werke  waren  in  dialogischer  Form 
geschrieben.  Ausserdem  schrieb  er  über  Freundschaft,  über  Bildung,  über 
den  Schlaf,  handelte  von  den  Wassertieren,  sammelte  Sprichwörter,  Rätsel 
und  Liebesgeschichten,  indem  er  den  von  Aristoteles  gepflegten  Sinn  für 
historische  und  naturwissenschaftliche  Forschung  noch  mehr  ins  Detail  ver- 
folgte.    Fragmente  bei  Müller  FHG.  II,  302—327. 

383.  Demetrios  von  Phaleron  {(Palr^Qsvg)^^)  Schüler  und  Freund  des 
Theophrast,  bildet  gewissermassen  die  Brücke  zwischen  Athen  und  Alexan- 
dria, Philosophie  und  Grammatik.  Von  Kasan  der  10  Jahre  lang  (317  bis 
307)  an  die  Spitze  von  Athen  gestellt,  fand  er  nach  seinem  Sturze  freund- 
liche Aufnahme  bei  Ptolemaios  Soter  in  Alexandrien,  wo  er  den  Grund  zur 
Bibliothek  legte  und  nach  einem  thatenreichen  Leben  an  dem  Bisse  einer 
Schlange  starb  (nach  285).  Als  praktischer  Staatsmann  war  er  gleich  aus- 
gezeichnet wie  als  Gelehrter,  dazu  von  der  Natur  ausgerüstet  mit  schöner 
Gestalt  und  mit  der  Gabe  einnehmender  Rede.  Seine  Schriften  sind  auf- 
gezählt von  Diogenes  V,  80;  unter  denselben  befinden  sich  ausser  Reden, 
historischen,  rhetorischen,  popularphilosophischen -)  Abhandlungen  auch 
Sammlungen  äsopischer  Fabeln  {l6yo)v  AlawnsCwv  avvaycoyai)  und  denk- 
würdiger Sprüche,  insonderheit  von  den  sogenannten  sieben  Weisen.^)  Von 
seinen  historischen  Schriften  waren  am  berühmtesten  das  chronologische 
Verzeichnis  der  attischen  Archonten,  der  Rechenschaftsbericht  über  seine 
zehnjährige  Verwaltung  Athens  (vno^vt]fiaTa  neql  %Tfi  dexasxsiaqY)  und  die 
halb  theoretischen,  halb  praktischen  Broschüren  über  die  Gesetzgebung  und 
die  Verfassungen  Athens  [nsQi  rijg  'AO^r^rtjai  vofxod^eaiag  in  5  B.  und  ttsqI 
Tciv  U&i]vrj(Xi  nohrsKav  in  2  B.).  —  Als  rhetorische  Schrift  führt  Diogenes 
von  ihm  eine  ^rjTOQixrj  in  2  B.  an;^)  aber  das  unter  seinem  Namen  erhaltene 
Buch  neql  sQfir^vsiag^  worin  über  den  rednerischen  Ausdruck,  über  Perioden- 
bau, Hiatus,  Stilarten,  Figuren  gehandelt  ist,  kann  nicht  von  ihm  geschrieben 
sein,  da  darin  Bezugnahmen  auf  spätere  Zeitverhältnisse  vorkommen^)  und 


*)  Diog.  V,  75  und  Suidas  u.  JrjfiijrQiog, 
Asklepiadcs  6  rov  W^ei'or  hatte  ein  eigenes 
Buch  üher  ihn  geschrieben,  s.  Ath.  567  d. 

')  Das  Buch  neQi  rvxv^  ist  gepriesen 
von  Polybios  29,  21  und  ausgeschrieben  von 
riutarch  in  der  Trostrede  an  Apollonios. 

^)  Bbunco,  De  dictis  VII  sapientium  a 
Demctrio  Phcd.  collectis  Acta  sem.  Erl.  III, 
299-398;  vgl.  §88. 

*)  Polybios   XII,    13.  9   fällt   über   das 


Buch  ein  hartes  Urteil. 

*)  jTjf4ijxQiog  6  4>ttXtjQBvg  iy  r^  TiSQi 
QrjxoQixrjg  ist  citiert  von  Philodemos  in  Vol. 
Ilerc.«  III,  145. 

*)  So  7ioQ(pvQ€ti  nkareTai  c.  108,  2i(otadrjg 
c.  189,  'JQtsfAwy  c.  223,  Fa&aQCvg  c.  237. 
Das  Scholion  zu  Aristophanes  Nub.  400  X'^Q^^ 
iatiy  ix  axlxov  rov  aXXoTQiotf,  eJf  ifptj  Jt^o^ 
f'vffiog  6  'JXixccQyttaifevg  iy  tm  negl  iguijyeittg 
(c.  150)   ist   ohne   Bedeutung,    da   dasselbe 
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einmal  sogar  (c.  289)  Demetrios  der  Phalereer  selbst  citiert  wird.  Muret 
und  andere  nach  ihm^)  haben  daher  an  eine  Verwechselung  des  Peripa- 
tetikers  Demetrios  mit  dem  Sophisten  Demetrios  von  Alexandrien  gedacht, 
der  unter  Hadrian  lebte  und  nach  Diogenes  V,  84  Verfasser  von  räxvai 
^rjtoQixm  war.  Die  scharfsinnige  Vermutung  geht  dabei  von  der  Voraus- 
setzung aus,  dass  unter  dem  c.  237  citierten  radaqevg  der  Sophist  Theo- 
doros  aus  Gadara,  der  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius,  gemeint  sei;  ihr  steht 
aber  der  Charakter  der  rhetorischan  und  grammatischen  Theorie  des  Büch- 
leins im  Wege,  welche  eher  auf  die  Zeit  vor  Cicero  und  Dionysios  Thrax 
hinweist.  —  Gar  nichts  hat  mit  unserem  Peripatetiker  die  von  Clemens 
Alex,  ström.  I,  21  angeführte  Schrift  eines  Demetrios  nsQi  xdv  iv  'lovdaitjc 
ßaaiXifüv  zu  thun;  die  Unechtheit  derselben  hat  Cobet  Aoywg  ^Egfurjg  I, 
278  flf.  erwiesen. 

OsTBRMANNy  De  Demetrü  vita,  rebus  gestu  et  scriptorum  reliquiiSy  Hersfeld  1847, 
Fulda  1857;  Müller,  FHG.  II  362-369.  -  Die  rhetorische  Schrift  negl  eQ/Ar^ysiag  bei 
Spengkl,  Rhet.  gr.  III,  259-328. 

384.  Praxiphanes,2)  Hörer  und  Freund  des  Theophrast,  wird  in 
den  Scholien  zu  Dionysios  Thrax  bei  Bekker,  An.  gr.  p.  729  und  Cramer, 
An.  Ox.  p.  311  als  derjenige  bezeichnet,  der  mit  Aristoteles  den  Qrund  zur 
wissenschaftlichen  Grammatik  gelegt  habe.  Aber  weder  von  seiner  Gram- 
matik, noch  von  seinen  für  die  Litteraturgeschichte  wichtigen  Dialogen 
7t€Qi  noirifioTfav  und  neQi  tarogfag »)  haben  sich  mehr  als  vereinzelte  Citate 
erhalten. 

Auch  von  den  eigentlichen  Grammatikern  werden  einige  wie  Her- 
mippos  und  Satyros  gelegentlich  einmal  Peripatetiker  genannt,  wie  ähnlich 
die  Grammatiker  Krates  und  Apollodor  nebenbei  auch  Stoiker  heissen.  Aber 
wenn  dieselben  auch  in  ihrer  Lebensanschauung  zu  jenen  philosophischen 
Schulen  irgendwie  Stellung  genommen  haben,  so  waren  sie  doch  in  ihren 
Schriften  und  Studien  so  rein  der  grammatischen  Richtung  ergeben,  dass 
sie  besser  in  dem  folgenden  Abschnitt  ihren  Platz  finden. 

386.  Die  Stoiker  griffen  nach  einer  anderen  Richtung  als  die  Peripa- 
tetiker in  die  gelehrten  und  grammatischen  Studien  ein.'*)  Während  jene, 
angeregt  von  Aristoteles,  die  Litteraturgeschichte  pflegten  und  insbesondere 
das  Leben  der  alten  Philosophen  und  Dichter  zum  Gegenstand  ihrer  For- 
schung machten,  trugen  die  Stoiker,  welche  von  Hause  aus  die  Logik  und 
Dialektik  zum  Mittelpunkt  ihrer  Philosophie  wählten,  hauptsächlich  zum 
Ausbau  des  grammatischen  Systems  bei.  Die  Unterscheidung  der  Redeteile 
{lii€Qrj  Aoyoi»),  der  Casus  (mwaeig),  der  Aussageformen  {xaTrjyoQr^fiaTo)  ist 
wesentlich  ihr  Werk,  so   dass   der  römische   Polyhistor  Varro  wiederholt 


nicht  aJt  ist,  sondern  von  Musunis  herrührt, 
memoriae  errore  Dionysium  Halicamassefi' 
sein  nominante,  wie  Dindorf  in  der  Ausg. 
bemerkt. 

')  Walz,  Rhet.  gr.  IX  p.  VIU.  Neuer- 
dings hat  Hammer,  Demetrius  nsQi  eQ/urjyeiag, 
München  1883,  den  Rhetor  Demetrius  Syms, 
den  Cicero  im  J.  78  zu  Athen  hörte  (Cic. 
Brutus  315)  als  Verfasser  aufzustellen  ver- 
sucht; seine  Ansicht  modifiziert  derselbe  Ge- 
lehrte in  Jahrber.  d.  Alt.  XIV,  1.97. 


')  Pbelleb,  De  Praxiphane  Peripatetico 
inter  antiquissimos  grammaticos  nobiliy  Dor- 
pat  1842  =  Ausg.  Aufsätze  8.  94  ff. 

^)  TJQa^itpaytjg  iy  r^  Ti^fjinrto  ncQl 
7toitj[iiia]ra)y  ist  citiert  von  Philodemos  in 
Vol.  Herc*  II,  170;  vergl.  Marcellinus  im 
Leben  des  Thukydides  c.  29;  Hirzel,  Herm. 
13,  46  ff. 

*)  R.  Schmidt,  Stoicorum  grammatica, 
Halis  1839;  Strillbr,  De  Stoicorum  studiis 
rhetoricis,  Bresl.  Abhdl.  I,  2,  1886. 
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die  Arbeiten  der  Stoiker  denen  der  speziellen  Grammatiker  gegenüberstellt.  ^) 
Die  zum  System  der  Sprachlehre  gehörigen  Begriffsbestimmungen  haben 
dann  in  weiterer  Folge  die  Stoiker  in  den  Streit  über  Anomalie  und  Ana- 
logie gezogen,  an  dem  sich  namentlich  Chrysippos  zu  Gunsten  der  Anomalie 
beteiligte.^)  Ausserdem  betrieben  sie,  deren  Forschung  überall  auf  den 
Grund  des  Seienden  gerichtet  war,  mit  Eifer  etymologische  Studien,  indem 
sie  mit  verständigem  Sinn  in  der  Begriffsbestimmung  von  derjenigen  Be- 
deutung ausgingen,  welche  die  Natur  in  den  Kern  (irviiov)  des  Wortes 
gelegt  habe.  Freilich  sind  es  meist  verkehrte  Spielereien  und  verfehlte 
Versuche  allegorischer  Deutung  der  Göttemamen  und  alten  Mythen,  an  die 
der  Name  der  Stoa  geknüpft  ist.'*)  Hervorragt  unter  den  Stoikern  durch 
seine  grammatischen  Studien  Chrysippos  aus  Soli  (280—207),*)  unter 
dessen  zahlreichen  Schriften  sich  auf  Grammatik  bezogen  die  Bücher  Tiegi 
%rig  ävco/JtaXiag,  ttsqI  etvfxoXoyixm',  nsgi  rdv  tov  koyov  fiCQcSv,  nsql  ziav 
7t€VT€  mdaeaovy  neqi  avvTcc^swg^  nsql  nagoifiicov.  Auch  in  den  Scholien  zu 
Pindar  geschieht  oft  seines  Kommentars  zu  den  Epinikien  Erwähnung. 
Seiner  Verteidigung  der  Anomalie  lag  eine  unbefangene  Betrachtung  der 
Spracherscheinungen  zu  grund,  wenn  er  auch  darüber  das  Gesetzmässige  in 
der  Formenbildung  zu  sehr  übersah.  Neben  Chrysippos  nennt  Varro  de 
ling.  lat.  VI,  2  den  Antipater  als  Etymologen;  es  ist  darunter  wohl 
Antipater  von  Tarsos,  der  Lehrer  des  Panaitios,  verstanden,  der  auch  in 
den  Scholien  des  Dionysios  Thrax  neben  Chrysippos  genannt  wird  und  zu 
den  5  Redeteilen  des  Chrysippos  (ovofia^  nqorfi^yoQia^  ^^f^<^9  (niviecfiog^  aQ&Qov) 
noch  als  sechsten  das  Participium  oder  die  fxeaorrjg  fügte.  Spätere  Stoiker 
haben  auch  litterarhistorische  Untersuchungen  angestellt;  so  Apollonios 
aus  Tyrus,  von  dem  Strabon  p.  757  ein  Verzeichnis  der  Philosophen  seit 
Zenon  anführt  und  von  dessen  Schrift  über  die  philosophischen  Frauen 
Sopater  einen  Auszug  machte;  ferner  Athenodoros  aus  Tarsos,  Schüler 
des  Poseidonios,  der  unter  den  Lehrern  des  Kaisers  Oktavian  genannt  wird 
und  Schriften  gemischten  Inhaltes,  wie  naqinaToi^  nsql  (XTiovd^g  xal  nat 6iäg 
verfasste.5) 

386.  Die  eigentliche  Grammatik  hatte  ihre  Hauptblüte  in  Alexandria 
und  Pergamon;^)  daneben  stellte  aber  auch  Athen  und  später  Rom  einzelne 
tüchtige  Gelehrte.  Die  nackte  und  dürre  Grammatik,  die  es  lediglich  auf 
Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  absah,  machte  sich  erst  im  zweiten  und  letzten 
Jahrhundert  v.  Chr.  breit;  in  den  ersten  Zeiten  nach  Alexander  wollten  die 
Grammatiker  noch  als  Männer  von  Geschmack  und  poetischem  Talent  gelten, 
so  dass  viele  unter  ihnen  auch  als  Dichter  glänzten  oder  durch  anziehend 
geschriebene  Denkwürdigkeiten  sich  hervorthaten.  Viele  der  Grammatiker 
haben  wir  daher  bereits  oben  unter  anderen  Titeln   behandelt,   wie  Kalli- 


*)  Varro  de  ling.  lat.  V,  9 :  nan  solum  ad 
AristopJianis  lucernam,  sed  etiam  ad  Cle- 
anthis  Ittcubravi. 

')  Dem  Chrysipp  stand  Aristarch  als 
Verteidiger  der  Analogie  gegenüber,  worüber 
uns  hauptsächlich  Varro  de  ling.  lat.  unter- 
richtet. 

3)  Derart  waren  des  Zenon  nQoßXtjf^aTa 


'OfÄtjQixä  in  5  B.,  die  der  Grammatiker  Ari- 
starch bekämpfte;  s.  Diog.  VII.  4  und  Dio 
Chrys.  or.  55  p.  275  R. 

*)  CuBiSTOS  Abonis,  XQvainnog  yQafjLfAa- 
rixog,  Jena  1885.  Über  Chrysipp*s  andere 
Schriften  siehe  §  376. 

»)  Müller  FHG.  III,  485-8. 

«)  Vgl.  oben  §  313-317. 
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machos,  ApoIIonios  Rhodios,    Philochoros,    Sosibios.    Hier  lassen  wir  die 
übrigen  Grammatiker,  soweit  möglich  in  zeitlicher  Ordnung  folgen. 

387.  Zenodotos  aus  Ephesos  (gest.  um  260),  Schüler  des  Philetas, 
war  dei  erste  alexandrinische  Grammatiker  und  Bibliothekar.^)  Er  lebte 
nach  Suidas  unter  Ptolemaios  L;  seine  Thätigkeit  zog  sich  aber  auch  noch 
in  die  Zeit  des  Ptolemaios  Philadelphos  hinein.  Als  Bibliothekar  teilte  er 
sich  mit  Alexander  Aetolus  und  Lykophron  so  in  die  Aufgabe  der  Ordnung 
der  Bücherschätze,  dass  Alexander  die  Tragödien,  Lykophron  die  Komödien, 
er  selbst  Homer  und  die  übrigen  Dichter  übernahm.  Wie  er  in  dieser 
Beziehung  die  Grundlage  für  die  Arbeiten  der  Späteren  schuf,  so  hat  er 
auch  mit  seiner  kritischen  Ausgabe  {SwQ&coaig)  des  Homer  den  Reigen  der 
alexandrinischen  Kritiker  eröffnet.  Was  er  darin  geleistet,  erfahren  wir 
fast  nur  aus  den  Entgegnungen,  die  sein  überlegener  Nachfolger  Aristarch 
gegen  einzelne  seiner  Aufstellungen  richtete.  Aber  wenn  er  auch  von  dem 
Vorwurf  der  Willkür  und  ungenauen  Sprachkenntnis  ^)  nicht  ganz  freizu- 
sprechen ist,  so  ist  er  doch  gleich  im  Anfang  den  richtigen  Weg  gegangen: 
er  hat  durch  Vergleichung  von  Handschriften  den  Boden  für  die  kritische 
Textesrecension  gelegt,  er  hat  sich  für  Entdeckung  von  Interpolationen  und 
Schäden  der  Überlieferung  das  Auge  offen  gehalten,  er  hat  durch  Anlegung 
eines  Glossars  sich  den  Einblick  in  den  speziellen  Sprachschatz  des  Homer 
verschafft.  Auch  machte  er  wie  fast  alle  Gelehrte  jener  Zeit  Verse,  aber 
von  denselben  hat  sich  nichts,  nicht  einmal  eine  Andeutung  ihres  Inhaltes 
erhalten.') 

Als  Schüler  des  Zenodot  werden  ausser  Aristophanes  von  Byzanz 
genannt  die  Grammatiker  Theophilos  und  Agathokles,  welch  letzterer  selbst 
wieder  Lehrer  des  Hellanikos,  des  bekannten  Chorizonten,  war.*) 

388.  Eratosthenes  (um  276—194)5),  Sohn  des  Aglaos,  war  der 
vielseitigste  und  bedeutendste  unter  den  Gelehrten  Alexandriens,  der  dem 
Namen  Philologos,  den  er  zuerst  sich  beilegte,^)  alle  Ehre  machte.  Ge- 
boren in  Kyrene  um  275  v.  Chr.  erhielt  er  seine  erste  Ausbildung  in  der 
Grammatik  durch  Lysanias  und  Kallimachos;  später  wandte  er  sich  nach 
Athen,  wo  der  Stoiker  Ariston  aus  Chios  und  der  Akademiker  Arkesilaos 
Einfluss   auf   seine   philosophische   Lebensanschauung   gewannen.'')     Lang 


*)  Im  plautinischen  Scholion  wird  Zeno- 
dot nicht  als  Bibliothekar  angeführt,  wohl 
aber  von  Suidas;  vgl.  Couat,  La  poesie 
Alexandritie  jp.  30  f.  Ober  seine  Lebenszeit 
s.  RiTscHL,  Opusc.  I,  (SQy  der  sein  Leben 
bis  zum  Tode  des  Ptolemaios  Philadelphos 
herabreichen  lässt,  wodurch  aber  für  die 
Thätigkeit  des  Kallimachos  als  Bibliothekar 
zu  wenig  Raum  bliebe;  vergleiche  ausserdem 
Gellius  N.  A.  17,  21. 

^)  So  nahm  er  Komparativfonnen  auf 
iia  statt  itay  an  und  Hess  die  Yerbalendung 
auf  arm  auch  für  den  Singular  gelten. 

^)  DüNTZBB,  De  Zenodoti  studiis  Home- 
ricis,  Gotting.  1848;  Römeb,  Über  die  Homer- 
recension  des  Zenodot,  in  Abb.  d.  b.  Ak. 
1885.  Zenodots  Tageberechnang  der  Ilias 
ist  herausgegeben  von  Lacbmann  im  Anhang 


der  Betrachtungen  über  Homers  Ilias,  Ztivo- 
doTov  diaffOQtt  ffiay^g,  wahrscheinlich  aus 
dem  Glossenwerk  stammend,  von  Studemünd, 
Anecd.  gr.  p.  103  u.  287  flf. 

*)  Nach  Suidas  u.  üroXefjiaTog  6  ini&hijg 
war  letzterer  Schüler  des  Hellanikos,  dieser 
des  Agathokles  und  dieser  des  Zenodot. 

^)  Nach  Suidas  war  er  geboren  Ol.  126 
(276/2  V.  Chr.)  und  starb  80  (82  nach  Luc 
Macrob.  27)  Jahre  alt 

•)  SüETON,  De  gratnm,,  i\].  10:  philologi 
appeUationem  assumpsme  videtur  Ateius, 
quia  sicut  Eratosthenes,  qui  piimus  hoc 
cognomen  sihi  cindicavit,  multiplici  variaque 
doctrina  censebatur. 

^)  Strab.  p.  15:  fjtiaog  tjy  tov  re  ßov- 
XofABVov  (pikoaomBty  xai  tov  (4tj  ^aQ^ovyroi. 
iyX^^lC^iy  iavxoy  eig  xrjy  vnocxeifiy.  Lucian, 
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indes  scheint  dort  sein  Aufenthalt  nicht  gewesen  zu  sein,  indem  ihn  bald 
Ptolemaios  III.  Euergetes  nach  Alexandrien  berief,  wo  er  Nachfolger  des 
Kallimachos  in  der  Vorstandschaft  der  Bibliothek  wurde  und  von  den 
Königen  des  Landes  freigebig  unterstützt  seinen  grossen  geographischen 
und  mathematischen  Untersuchungen  obliegen  konnte.  In  hohem  Alter 
drohte  ihm  völlige  Erblindung,  weshalb  er  82  (nach  Suidas  80)  Jahre 
alt  durch  Enthaltung  von  Nahrung  seinem  Leben  ein  Ende  setzte.  Nach 
vielen  Richtungen  wissenschaftlich  thätig  und  zugleich  in  Prosa  und  in 
Versen  schreibend  erhielt  er  unter  Anspielung  auf  eine  Stelle  im  ps.  pla- 
tonischen Dialog  Anterastai  p.  135  den  Beinamen  Brjra^)  oder  Ilevxad^Xov: 
in  den  einzelnen  Gebieten  nämlich  müsse  er  sich  mit  der  2.  Stelle  begnügen, 
in  der  Poesie  gegenüber  Kallimachos,  in  der  Philosophie  gegenüber  Arke- 
silaos,  in  der  Mathematik  gegenüber  Hipparch,  in  allem  zusammen  aber 
werde  er  von  keinem  überflügelt.  Wahrhaft  bahnbrechend  waren  seine 
wissenschaftlichen  Erfolge  auf  dem  Felde  der  Geographie.  Hier  legte  er 
durch  trigonometrische  Messungen  den  Grund  zur  Anlage  eines  Erdnetzes 
und  verwertete  die  Entdeckungsberichte  des  Hanno,  Pytheas,  Nearch,  um 
eine  richtigere  Vorstellung  von  dem  Umfang  und  der  Gestalt  der  Erde  zu 
gewinnen.  Sein  Hauptwerk  waren  die  rswyQa^fixd  in  3  B.,  über  deren 
Anlage  uns  zumeist  die  Polemik  des  Strabon  unterrichtet.  Im  1.  Buch 
gab  er  einen  kritischen  Überblick  über  die  Geschichte  der  Geographie  von 
ihren  ersten  Anfängen  bei  Homer  bis  auf  die  Geschichtsschreiber  Alexan- 
ders. Im  zweiten  Buch  entwickelte  er  seine  eigenen  Anschauungen  von 
der  Kugelgestalt  der  Erde  und  suchte  auf  Grund  der  Messung  des  Meridian- 
bogens  von  Alexandria  bis  Syene  die  Grösse  derselben  zu  bestimmen.  Im 
dritten  behandelte  er  die  chronographische  und  politische  Erdbeschreibung 
auf  Grund  einer  von  ihm  entworfenen  Karte.  —  Nebst  der  Geographie  war 
es  die  Chronologie,  in  der  er  mit  ausgedehnter  Gelehrsamkeit  bahnbrechende 
Untersuchungen  anstellte.  Er  war  der  Schöpfer  dieser  Wissenschaft,  die 
später  ApoUodor  in  eine  anziehende  metrische  Form  brachte.  Von  ihm 
rührt  die  durch  Clemens  Alex.  I,  21  uns  erhaltene  Tafel  von  den  Epochen 
der  Geschichte  her;  in  weiser  Beschränkung  begann  er  die  erste  derselben 
mit  der  Eroberung  Troias,  indem  er  die  ältere  mythische  Zeit  ganz  aus- 
schloss.  Ob  auch  die  durch  Eusebios  uns  erhaltenen  ägyptischen  Königs- 
listen auf  dieses  Werk  des  Eratosthenes  zurückgehen,  ist  zweifelhaft.^)  — 
In  das  Gebiet  der  Grammatik  gehörte  das  grosse  Werk  neQl  uQxaiag 
xcofifiiSiag  in  mindestens  12  B.,  in  dem  über  Didaskalien,  historische  An- 
spielungen, Masken,  schwierige  Stellen  mit  Gelehrsamkeit  gehandelt  war, 
und  von  dem  wahrscheinlich  das  2x€vog>oQix6v,  das  Pollux  im  Eingang  des 
1 0.  Buches  seines  Onomastiken  erwähnt,  einen  Teil  bildete.  Auch  mit  rein 
mathematischen  Problemen  beschäftigte  sich  Eratosthenes,  wie  mit  der  Ver- 
doppelung des  Würfels   in   einem   noch   erhaltenen  Briefe  an   den   König 


Macrob.  27 :  'Egatoc^^ytjs  6  'JvXaov  KvQtjyaTo^y 
by  ov  uoyoy  ygafiuarucoy  tcXXa  xal  TioirjTtjy 
ay  rtf  oyofjidaHB  xai  fpiXoaofpoy  xal  yetafiirqtjy, 
^)  Ps.  liongin  de  subl.  34.  In  Shnlicher 
Spielerei  nannten  die  Grammatiken  den  Ari- 
starcheer  Satyros  Zijra  und  den  Aesop  (^rcr, 


8.  Photios  Bib].  p.  151b,  21. 

^)  Niese,  Die  Chronographie  des  Era- 
tosthenes, Herrn.  23,  92—102,  bestreitet 
dieses^  indem  er  dem  Werke,  von  dem  kein 
Buchcitat  existiert,  nur  einen  massigen  Um- 
fang gibt. 
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Ptolemaios,  ebenso  als  zweiter  Piaton,  wie  man  ihn  ehrend  nannte,  mit 
philosophischen  Fragen,  die  er  wie  sein  Vorbild  in  dialogischer  Form  be- 
handelte. 

Lebend  in  einer  Zeit,  in  der  die  Gelehrsamkeit  sich  noch  nicht  mit 
Trockenheit  der  Gedanken  und  Eunstlosigkeit  der  Form  identifizierte, 
pflegte  Eratosthenes  auch  den  Garten  der  Poesie.  Stoff  bot  ihm  dazu  die 
Astronomie  und  der  bestirnte  Himmel,  der  sich  damals  mit  wundervollen 
Gebilden  der  poetischen  Phantasie  belebte.  Sein  hauptsächlichstes  astro- 
nomisches Lehrgedicht  war  der  '^E^firiq^  von  dem  sich  ein  längeres  Frag- 
ment, welches  die  Einteilung  der  Erde  in  5  Zonen  enthält,  gerettet  hat. 
Mit  den  Sternbildern  hing  das  Gedicht  ^Hgiyorrj  zusammen,  ein  noirjfidtiov 
Siä  nd%>T(ov  afKOfjLTjToVy  wie  es  Ps.  Longin  c.  33  nennt,  in  welchem  die 
rührende  Sage  von  dem  Tode  des  Ikarios  und  der  Treue  seines  Hundes 
erzählt  war.  Vermutlich  hatte  auch  die  ^Avr€Qivvgj  in  welcher  die  Sage 
vom  Tode  Hesiods  vorkam,  zu  den  Sternen  und  Verwandlungen  Bezug. 
Mit  diesen  poetischen  Schöpfungen  berühren  sich  im  Inhalt  die  uns  noch 
erhaltenen  Kaxaatsqiaiioi^^)  in  denen  die  einzelnen  Sternbilder  in  Verbin- 
dung mit  den  Fabeln  der  Dichter  in  prosaischer  Rede  aufgezählt  sind. 
Dieselben  bildeten  im  Altertum  schon  eine  Hauptquelle  der  späteren  Fabel- 
schriftsteller, insbesondere  des  Hygin,^)  sind  aber  nur  in  der  Form  eines 
Auszugs  auf  uns  gekommen,  in  dem  obendrein  dem  Arat  zulieb  die  ur- 
sprüngliche Ordnung  geändert  ist.^) 

Eratosthenes  war  so  eine  der  ersten  Grössen  der  alexandrinischen 
Zeit,  ein  Mann  von  Scharfsinn,  Geschmack  und  ausgebreitetster  Gelehrsam- 
keit. Er  verdiente  den  Namen  Philologos,  den  er  sich  im  Gegensatz  zu 
den  Grammatikern  mit  ihrem  beschränkten  Gesichtskreis  beilegte.  Wir 
bezeichnen  ihn  nach  unserer  Sprechweise  als  den  ersten  grossen  Polyhistor. 
Wenn  man  aber  sonst  leicht  von  den  Polyhistoren  den  Ausspruch  des 
Heraklit  noXvinaO^rih]  voov  ov  SiSdtTxst  anzuwenden  veranlasst  wird,  so 
muss  man  umgekehrt  von  Eratosthenes  bekennen,  dass  er  sich  bei  aller 
Gelehrsamkeit  durch  Feinheit  des  Urteils  und  poetisches  Verständnis  aus- 
zeichnete. Er  zeigte  dieses  unter  anderem  in  der  Homererklärung,  bei  der 
er  gegenüber  den  prosaischen  Naturen,  welche  in  den  Schilderungen  der 
Schlachten  und  in  den  Irrfahrten  des  Odysseus  peinlich  genaue  Bericht- 
erstattungen wirklicher  Ereignisse  finden  wollten,  an  dem  goldenen  Satze 
festhielt  on  noir(ir]q  Trag  aroxd^srai  ipvxccycoyiag,  ov  diiatsxaXiag.^) 

Eraiosthenica  compos.  ßERNHABDT,  Berol.  1822.  —  Die  geographischen  Fragmente 
des  Eratosthenes  von  Hugo  Berges,  Leipz.  1880.  —  Eratosthenis  carminum  rell,  düpos, 
HiLLEB,  Lips.  1872.  —  Maass,  De  Eratosthenis  Erigona,  Phil.  Unt.  VI,  59—188.  —  Era- 
tosthenis  catasterismorum  reliquiae  rec,  C.  Robebt,  Berol.  1878. 

389.  Antigenes  von  Earystos^)  in  Euböa,  davon  öfters  schlechtweg 


*)  KariiXoyoi  heissen  dieselben  bei  Schol. 
zu  Hom.  X,  29:  latoQei  'E/Qatoa^iyrjg  iv  roig 
iavtov  xaraXoyoig. 

')  Die  Meinung  Bemhardys,  dass  unsere 
KaraaxBQtauoi  nur  eine  Übersetzung  der  Fa- 
beln des  Hygin  seien,  ist  widerlegt  von 
BuBSiAH  in  Jhrb.  f.  Phil.  1866  S.  765. 

^)  Dieses  ist  nachgewiesen  von  Robert 
in  den  Proleg.  seiner  Ausgabe  der  Ktnaate- 


QiagAoi  p.  33  f.  Die  Echtheit  bezweifelt 
Maass,  Änalecta  Eraiosthefiica  (Phil.  Unt. 
VI,  Berl.  1883);  dagegen  Böhme,  Rh.  M. 
42,  286  ff. 

*)  Strabon  p.  7. 

*)  EöPKE,  JDe  Antigono  Carystio,  Ber. 
1862;  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karystos, 
Phil.  Unt  IV,  Berl.  1881. 
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('  KaQvtfTiog  genannt,  hatte  seine  Bildung  in  Eretria  bei  dem  Philosophen 
Menedemos  erhalten  und  war  dann  in  die  Kreise  der  Philosophen  und 
Künstler  Athens  eingetreten.  Von  König  Attalos  I.  nach  Pergamon  be- 
rufen, ward  er  einer  der  hervorragendsten  Vertreter  der  älteren  perga- 
menischen  Schule.  Seine  Lebenszeit  reicht  über  226  herab.  Das  Haupt- 
werk desselben  waren  die  Btoi  (fiXoaoifoiv^  dessen  einzelne  Abschnitte  unter 
besonderen  Titeln,  wie  iv  Tfp  Zrjvcovog  ßi(py  iv  Ttp  MeveSr^fiov  ßitfy  iv  tf^ 
nsqi  UiQQoavog  etc.  citiert  werden.  Ein  Hauptvorzug  dieser  Biographien 
vor  ähnlichen  litterarhistorischen  Büchern  bestand  darin,  dass  sie  aus  dem 
vollen  Leben  geschöpft  waren,  indem  ihr  Verfasser  die  Philosophen,  deren 
Leben  er  schrieb,  aus  persönlichem  Umgang  kannte,  nicht  auf  Fabeln  und 
blosses  Hörensagen  angewiesen  war.  Verwandter  Natur  waren  die  '/tfro- 
Qixä  vTiofitri/xaza,  in  denen  unter  anderm  nach  Athen.  61  Oe  von  der  Philo- 
sophenvertreibung durch  König  Lysimachos  erzählt  war.  Ob  unser  Anti- 
genes auch  ein  Buch  über  Kunst,  speziell  über  Toreutik  und  Maler  i)  ge- 
schrieben hat,  gegen  das  Polemon  polemisierte,  oder  mit  anderen  Worten, 
ob  der  Schriftsteller  Antigenes  und  der  Künstler  Antigenes  eine  und  die- 
selbe Person  sei,  wird  bezweifelt.*)  Auf  uns  gekommen  ist  eine  Sammlung 
von  Wundergeschichten  {taTOQiwv  nagado^oav  avvayfüyrj),  die  in  191  Para- 
graphen wunderbare  Erscheinungen  meist  aus  dem  Naturreich  in  Verbin- 
dung mit  mythologischen  Erzählungen  enthält.  Die  Sammlung  in  einfacher, 
aber  korrekter  Sprache  stützt  sich  auf  eine  umfassende  Lektüre,  so  dass 
neben  Herodot  und  Homer,  der  hier  schon  6  noirjTrjg  schlechthin  heisst, 
Ktesias,  Aristoteles,  Eudoxos,  Timaios  u.  a.  berücksichtigt  sind.  Der 
grössere  Teil  aber  ist  nur  eine  Auslese  (fxAoyij)  aus  der  Tiergeschichte  des 
Aristoteles  und  der  Wundersammlung  des  Kallimachos.  Ausgabe  von  Keller, 
Herum  naturalium  scriptores  graec.  min.  I,  1 — 42. 

390.  Istros  aus  Kyrene,  nach  andern  aus  Makedonien  oder  Paphos, 
war  Sklave  von  Geburt,  wurde  dann  Schüler  des  Kallimachos  und  schrieb 
wie  sein  Herr  und  Meister  in  Prosa  und  Vers.  Seine  litterarische  Betrieb- 
samkeit war  hauptsächlich  der  historischen  Philologie  zugewandt,  so  dass 
ihn  Plutarch,  Alex.  46,  geradezu  einen  Historiker  nennt.  Sein  Hauptwerk 
waren  die  Attika,  wovon  Athen,  p.  557a  ein  14.  Buch  anführt;  wenn  Har- 
pokration  unter  insvsyxsXv  und  x^^soCviov  dasselbe  unter  dem  Titel  (Tvvaymyrj 
T(ov  Uv&iSiov  citiert,  so  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  in  demselben  die 
früheren  Werke  ähnlichen  Inhaltes  3)  benützt  und  zusammengefasst  waren. 
Ausserdem  schrieb  er  'HXiaxd,  ^QyoXixd,  (Tvfinixra  vTioiiYr]iiata^  AlyvTiTicüv 
anoixCaiy  nsqi  Iltoksiicä'dog,  nsQi  ay civcov.  Litterarhistorischen  Inhalts  waren 
seine  MeXonoioi,  Gegen  den  Historiker  Timaios,  dem  er  den  Spitznamen 
Epitimaios  gab,  polemisierte  er  in  einer  eigenen  Schrift.'*)  Die  Fragmente 
sind  gesammelt  bei  Müller,  FHG.  I,  418—427,   speziell  besprochen  von 


0  Plinius  im  Index  auctoram  1.  XXXIY 
und  XXXV,  G8;  Diog.  VII,  187. 

*)  WiLAMOWiTz  geht  von  der  Identität 
beider  aus;  Bedenken  erhebt  Ublicbs,  Über 
griech.  Kunstachriftsteller,  WQrzb.  1887  S.  34. 
Ausdracklich  hat  der  Bildhauer  Antigonos  den 
Beinamen  Karystios  bei  dem  Parömiographen 


Zenobios  V,  82.  Auch  eine  Schrift  tibqi  Xe- 
^ecDs  von  einem  Antigonos  Karystios  wird  bei 
Athen.  88  a  u.  297  a  erwähnt,  worüber  Wila- 
MOWITZ  S.  174. 


»)  Vgl.  oben  §  360. 
-•)  Ath.  272  b  laTQog   iy 
Ttfjimoy  ayriyQaq>aTg, 


Tttig   71Q0S 


"Em- 
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Wellmann,  Be  Istro  Callimachio,  Greifsw.  1886.  —  Von  dem  Kalli- 
macheer  Ister  verschieden  ist  Ister  von  Kallatis,  den  Stephanos  unt.  KaX- 
^(xvig  als  Verfasser  eines  Buches  über  Tragödie  anführt  und  der  vermutlich 
einer  späteren  Zeit  angehört;  auf  besagtes  Buch  sind  die  Notizen  im  Leben 
des  Sophokles  zurückzuführen. 

391.  Hermippos  aus  Smyrna,  Kaliimacheer  genannt  im  Gegensatz 
zu  dem  unter  Hadrian  lebenden  Hermippos  Berytios,  schrieb  im  Anschluss 
an  die  Pinakes  seines  Lehrers  Biographien  berühmter  Männer  (Bioi  rcov 
iv  naiisiif  iiakafiipcevroor).  Die  einzelnen  Abschnitte  jenes  Werkes  werden 
unter  besonderen  Titeln  angeführt,  wie  nsQi  rwr  imd  tsoiptov^  nsgi  IIqw- 
tayoQOV,  nsgl  ''Inndvaxxoq^  ttcqI  FoQyCov^  ttsqI  'laoxQccrovgy  nsQi  rwv  ^lüo- 
xQcctovg  fia&rjTfav  (in  mindestens  3  B.),  7i€Qi  ^AQiaTotbXovg^  nsQl  OeofpQatfToVy^) 
negl  Xqvainnovy'^)  einer  davon  hat  sich  im  Verzeichnis  der  akademischen 
Philosophen  der  herkulanischen  Rollen  erhalten:  neQl  rdiv  ano  (piXoaofpiag 
sie  TVQQavviSag  xai  dvvaCTsiag  /xeO^eaTtjxoToav,  Die  biographischen  Arbeiten 
des  Hermippos,  welche  ähnlich  wie  die  des  Istros  die  Überlieferungen  der 
Früheren  vereinigten  und  abschlössen,  wurden  viel  von  den  Späteren  be- 
nützt. Eine  Stellung  für  sich  behauptete  die  Schrift  über  die  Gesetzgeber 
(7t€Qi  ro/io^fTCöv),  von  der  bei  Athen.  619  b  ein  6.  Buch  citiert  wird.  Ob 
der  Hermippos,  welcher  nach  dem  Biographen  des  Arat  Phainomena  schrieb 
und  in-Trimetern  auch  von  Asklepios  und  seinen  Kindern  handelte  (Schol. 
Arist.  Plut.  701),  mit  dem  Kallimacheer  Hermippos  oder  überhaupt  mit  einem 
unserer  zwei  Hermippoi  identisch  sei,  ist  zweifelhaft.  Fragmente  bei  Müller, 
FHG.  m,  35-54. 

392.  Satyros,  der  Peripatetiker,  verschieden  von  dem  Aristarcheer 
SikvQog  6  t^a,  blühte  um  200,  sicher  vor  Ptolemaios  Philometor,  unter 
dem  Herakleides  o  käfißog  sein  Werk  in  einen  Auszug  brachte.^)  Seine  Bm 
bewegten  sich  ganz  im  Fahrwasser  der  peripatetischen  Schule,  mit  welcher 
er  auch  die  kritiklose  Aufnahme  von  Anekdoten  teilte.  Die  meisten  der- 
selben galten  berühmten  Philosophen  und  Dichtern;  doch  schrieb  er  auch 
ein  Leben  Philipps.  Von  dem  Ansehen  und  Umfang  des  biographischen 
Werkes,  von  welchem  Diogenes  VI,  80  ein  4.  Buch  citiert,  zeugt  der  Um- 
stand, dass  der  Grammatiker  Herakleides  von  ihm  eine  Epitome  veran- 
staltete. Der  Titel  seines  zweiten  Werkes  ttsqI  xaqaxTriQmv  verrät  den 
Nachahmer  des  Theophrast.     Fragmente  bei  Müller,  FHG.  III,  159—166. 

393.  Polemon  war  in  einem  Dorfe  der  Landschaft  Ilion  geboren, 
wovon  er  bei  Suidas  den  Zunamen  o  IXisvg  hat.  Im  Verfolge  seiner  topo- 
graphischen und  kunstgeschichtlichen  Studien  durchwanderte  er  ganz  Hellas, 
Vorderasien,  Sikilien  und  Italien,  indem  er  sich  in  den  Hauptorten  Griechen- 
lands zum  eingehenden  Studium  förmlich  niederliess.  Infolge  dessen  erhielt 
er  von  Delphi  die  Proxenie  (176  v.  Chr.)*)  und  wurde  von  Athen  und 
anderen  Städten  ^)  mit  Verleihung  des  Bürgerrechtes  ausgezeichnet,  so  dass 

^)  Über  das  von  Hermippos  ausgehende  |  *)  Darüber  Diog.  VI II,  40.  IX,  26. 

Verzeichnis  der  Werke   des  Aristoteles  und   '  *)  Wescheb-Foücart,  Inscr,  de  Delphes, 

Theophrast  s.  S.  495  An.  5.                              j  n.  18  v.  260:  HoUgAtay  MiXrjaiov  'IXievg. 

*)  Da  Ghrysipp  208/5  starb,  so  schliesst  |  ^)  Im  Artikel   des  Suidas  ist  zwischen 

man  daraus,  dass  Hermippos  noch  dieses  Jahr  -  'Adrfvrjai  noXitoyQtt<ft]9€lg  und  dio  xai  'EXXa- 

überlebte.                                                              ,  (fixoV  insyQa^ero  durch  Homoioteleutie  aus- 
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scherzend  Athenaios  234  d  von  ihm  sagt  €i%€  Sdfiiogy  ehe  2ixv(6nog,  eh* 
*Axh]vaXoq  ovofia^ofievog  xaiqsi.  Nach  Alexandria  ward  er  durch  Ptolemaios 
Epiphanes  gezogen.  ^  Seinen  Hauptruh m  erwarb  er  sich  als  Perieget,  wo- 
von er  auch  den  Beinamen  nsqir^yrjfvrjq  oder  axriXoxonag  erhielt.  Voran- 
gegangen war  ihm  in  diesem  Zweige  der  Forschung  Diodor  von  Athen,^) 
aber  erst  er  erhob  die  Periegese  zu  ihrer  grossen  Bedeutung,  indem  er  auf 
das  sorgfaltigste  an  Ort  und  Stelle  die  Kunstwerke  und  sonstigen  Merk- 
würdigkeiten untersuchte  und  die  Weihinschriften  und  Grabepigramme  zur 
Aufhellung  der  Kunst-  und  Kulturverhältnisse  heranzog.*)  Von  seinen 
Schriften  nennt  Suidas  in  einem  verworrenen  Artikel  nur  wenige:  neQirjyrjirtg 
*Ik(ov^  td  TtQoq  'AiaTov  xal  'AvTiyovov,  xxiasiq  xmv  iv  (DoaxtSi  noXewv^  xrCifetg 
zwv  iv  IlovTcii  noXsoav^  nsQl  xutv  iv  Aaxsiaifiovi.  Wie  es  damals  Brauch 
war,  legte  er  seine  Studien  in  Spezialschriften  nieder;  aber  die  von  Suidas 
angeführten  waren  nicht  die  bedeutendsten;  bedeutender  waren  die  Schriften 
neqi  rrjg  ^Ad^rjCiv  dxQOTtoXsoag  in  4  B.,"*)  n€Qi  tcov  iv  Sixvävi  nivaxwVy  ncQi 
t£v  iv  JehfoTg  d-rfiavQ&v^  71€qI  töjv  xard  noXeig  iniyQafifidxoav,  Ausserdem 
kannte  das  Altertum  von  Polemon  ein  Buch  über  Wunderdinge,  Briefe, 
darunter  einen  an  König  Attalos,  und  eine  Reihe  von  Streitschriften  (avti- 
Y^a(pat),  insbesondere  gegen  Timaios,  Neanthes,  Anaxandrides,  und  in  kunst- 
geschichtlichen Fragen  gegen  Adaios  und  Antigonos;  dem  Eratosthenes 
wies  er  solche  Fehler  in  der  Beschreibung  Athens  nach,  dass  es  scheine, 
er  habe  Athen  gar  nicht  gesehen.^)  Bestritten  war  die  Echtheit  des  !£A- 
laSixog  sc.  loyog,^)  der  vielleicht  nur  deshalb  dem  Polemon  zugeschrieben 
ward,  weil  er  aus  dessen  Werken  zusammengestellt  war;  wie  sich  aber 
diese  Schrift  zu  der  von  Suidas  erwähnten  xoaiiixr]  nsQUiyritsig  rjvoi  y««- 
YQccfpta  und  zu  den  von  andern^)  angeführten  ^EXXrjvixal  ttrroQiai  verhielt, 
ist  unklar.  Hauptwerk  von  Preller,  Polemonis  periegetae  fragm.,  Lips. 
1838;  die  Fragmente  auch  bei  Müller,  FHG.  HI,  108—148;  vgl.  Bencker, 
der  Anteil  der  Periegese  an  der  Kunstschriftstellerei  der  Alten,  Diss. 
München  1890. 

Von  Gelehrten  ähnlicher  Richtung  habe  ich  schon  gelegentlich  Diodor, 
Adaios,  Antigonos  genannt;  ich  füge  hier  noch  an:  Kallixenos  aus  Rhodos, 
der  zur  Zeit  des  Ptolemaios  Philadelphos  ein  Buch  über  Alexandria  schrieb 
und  dessen  Verzeichnis  berühmter  Maler  und  Bildhauer  der  Sophist  Sopater 
in  seine  Chrestomathie  (Phot.  cod.  161)  aufnahm,  Heliodoros  aus  Athen 
(2.  Jahrb.),  dessen  Bücher  über  die  Akropolis   und  die  Dreifüsse  (Weih« 


gefallen  xal  iv  aXkaig  noXXalg  xrjg  IßXXddog 
noXcai. 

')  AtheD.  552b.  Suidas  setzt  den  Po- 
lemon unter  Ptolemaios  Epiphanes  und  gleich- 
zeitig mit  dem  Grammatiker  Anstophanes 
von  Byzanz. 

^)  Derselbe  schrieb  vor  308,  s.  Pbelleb, 
Polemon,  S.  170  ff,  Fragmente  bei  Mülles 
FHG.  II,  353  ff. 

')  Muster  ist  der  Artikel  naquanog  bei 
Ath.  234  d. 

*)  Strab.  p.  396:  RoXifAiav  6  neQujytizijg 
thraga  ßißXia  avyeygatffB  negl  rtSv  aya- 
9rjfÄttttay  ttay  iy  axgonoXjBi.    Die  Schrift  ent- 


hielt mehr  als  der  IHtel  besagte,  indem  sie 
auch  andere  Punkte  der  Stadtperiegese  be- 
handelte, worüber  Kalkmai^n,  Pausanias 
S.  59  ff. 

»)  Strab.  p.  15. 

«)  Daher  Ath.  479  u.  606:  HoUfitay  tj 
6  noiijaag  toy  iniygaipofxeyoy  "EXXadixoy, 

')  Schol.  Aristid.  111,  321  ed.  Dind.  und 
lulius  Afric.  bei  £u8ebius  praep.  ev.  X,  10. 15. 
Vielleicht  ist  eine  Erwähnung  dieses  Sammel- 
buches alter  Mythen  auch  zu  suchen  in 
Schol.  II.  r  242  17  Unogla  ntegd  rotg  JIoXs- 
fjitayloig  rj  roTg  xvxkixotg. 
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geschenke)  Athens  eine  Hauptquelle  des  älteren  Plinius  bildeten,  Anaxan- 
drides,  älterer  Zeitgenosse  des  Polemon,  der  über  das  Orakel  von  Delphi 
und  die  geraubten  Weihgeschenke  des  Orakels  schrieb,0  Mnaseas  aus 
Patara,  SchQler  des  Eratosthenes,  der  eine  Sammlung  delphischer  Orakel- 
sprüche veranstaltete,  Hegesander  von  Delphi  aus  der  Zeit  des  Königs 
Perseus,  in  dessen  Memoiren  die  Bildsäulen  und  sonstigen  Kunstwerke 
seiner  Vaterstadt  eine  hervorragende  Stelle  einnahmen,*)  Sokrates  aus 
Argos,  dessen  mythenreiche  Periegese  der  Landschaft  Argos  in  den  Schollen 
zu  Pindar  und  Euripides  und  von  Plutarch  de  mul.  virt.  4  herangezogen 
ist.  Fragmente  bei  Müller,  FHG.  III,  55-66;  106-7;  149-158;  IV, 
412—422;  496-9. 

394.  Aristophanes  (um  262—185)  war  als  Sohn  des  Söldnerführers 
Apelles  in  Byzanz  am  Hellespont  geboren  (daher  Byzantius  genannt),  kam 
aber  schon  in  frühen  Jahren,  unter  Ptolemaios  Philadelphos,  nach  Ale- 
xandria, *)  wo  er  Schüler  des  Zenodot  und  Kallimachos  wurde.  ^)  Von  den 
Königen  Ägyptens  hochgeehrt,  bekleidete  er  als  Nachfolger  des  Apollonios 
Rhodios  und  als  Vorgänger  des  Aristarch  das  angesehene  Amt  eines  Bib- 
liothekars.-*) Von  einem  Versuch  zum  König  Eumenes  von  Pergamon  über- 
zugehen, ward  er  mit  Gewalt  zurückgehalten.  Hochbejahrt  starb  er  77  Jahre 
alt  am  Harnzwang  um  185.  Aristophanes  hiess  Grammatiker  und  war 
dieses  im  eigentlichen,  zugleich  aber  auch  im  eminenten  Sinne.  Seine 
Studien  galten  fast  ausschliesslich  der  Sprache,  Litteratur  und  Texteskritik; 
selbst  sein  scheinbar  historisches  Buch  über  die  Hetären,*)  sowie  seine 
Schriften  über  die  Masken  und  sprichwörtlichen  Ausdrücke  hingen  mit 
seinen  Studien  über  die  attische  Komödie  zusammen.  Für  die  Litteratur- 
geschichte  bedeutsam  waren  seine  Ergänzungen  und  Berichtigungen  der 
Pinakes  des  Kallimachos,^)  womit  zugleich  die  Ordnung  der  Werke  einzelner 
Schriftsteller,  wie  des  Philosophen  Piaton, ^)  und  die  Auswahl  der  muster- 
gültigen Autoren  in  den  einzelnen  Zweigen  der  Litteratur,  der  sogenannte 
Kanon  der  Alexandriner  in  Zusammenhang  stund. ^)  Zur  Textesbearbeitung 
{SioqO^oxxic)  und  Herausgabe  {ixSotrig)  wählte  er,  der  Richtung  seiner  Zeit 
und  der  eigenen  poetischen  Neigung  folgend,  nicht  die  Redner  und  Histo- 
riker, sondern  die  Dichter.  Unserem  Imm.  Bekker  vergleichbar,  hat  er 
eine  Unmasse  von  Ausgaben  besorgt,   geschätzt   waren  insbesondere  seine 


')  Weniger,  De  Anaxandrida  Polemone  \   u.  664a   neDDt  auch    den  Komiker  Machon 

Hegesandr Of  Berl.  1865.  seinen  lichrer. 

')  Suidas :  yiyovB  cfe  xtaii  Ttjy  Qfdd'  (q/js'  *)  Die    Antrittszeit    des  Amtes    scheint 

V.  1.)  oXvfAnitt^a  ßaaiXevoyjos  IlroksfAuiov  rov  von  Suidas    mit    yiyovB   di   xaul   rtjy   g/nd' 

4'tXa^iX(fov  xal  rov  fiBt'  «t'ToV  rov  'f^iXonic-  6X.  bezeichnet  zu  sein,  danach  wurde  er  um 

roQos    {dureive    di    f^e'/Q^    llroXefdniov    rov  204/200  Bibliothekar;    er  war   bei  dem  An- 

4>iXonuroQog  xal  rov  fjer'  avroy  ßaaiXevaayrog  tritt  des  Amtes  nach  Suidas  62  .Tahre  alt. 

corr.  Bernhardy).    Über  den  verworrenen  Ar-  *)  Das  Buch  ist  oft  citiert  von  Athenaios. 

tikel  s.  RiTscBL,  Alex.  Bibl.,  p.  79  =  Opusc.  ®)  Ath.   408  f.    führt    an    rS   Tigog  rovg 

I,  64,  und  dagegen  Robde,  Rh.  M.  33,  168.  KaXXif4((xov  Jiiyaxttg  und  p.  336  e  tlyayQitqy 

^)  Suidas:  fAa^rjrrjg  KaXXi/ndxov  xal  Z97-  dgafiartoy. 

yodoroVf    ctXXtc   rov    fiiy  viog,  rov   di  -nmg  ')  Siehe  S.  373   An.  2.     Auch   mit   der 

ijxovoB.    Ausserdem    gibt   Suidas    den   Die-  Naturgeschichte  des  Aristoteles  hatte  er  sich 

nysios  lambos,  der  nsgi  dinXixriay  geschrieben  beschäftigt. 

hatte,   und  den  Euphronis  aus  Korinth  oder  ,           ")  Siehe  $314  und  vgl.  das  Epigramm 

Sikyon    als  seine  Lehrer  an.    Athen.  241  f.  |   des  Aelian  CIG.  1085,  11  f. 
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Textesrecensionen  des  Homer  und  der  Lyriker.  Eingehend  beschäftigte  er 
sich  auch  mit  der  attischen  Komödie,  auf  die  ihn  sein  Freund,  der  Dichter 
Machon,  hingewiesen  haben  wird.  Zu  den  Dramen  der  Tragiker  lieferte 
er  Einleitungen  (vnod^taeig)^  in  denen  er  über  die  Fabel,  die  Aufführung, 
den  ästhetischen  Wert  der  einzelnen  Stücke  handelte.  0  Von  diesen  sowohl 
als  von  den  Kommentaren,  namentlich  zu  Euripides,  sind  uns  noch  Reste 
in  unseren  Scholien  erhalten. 2)  Auch  von  den  Lyrikern,  speziell  von 
Alkaios,  Anakreon,  Pindar  besorgte  er  kritische  Ausgaben  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Vers-  und  Strophenabteilung.  ^)  Von  seinen  lexikali- 
schen Sammlungen  werden  die  'Axxixai  Xt^sig^  yiaxwvixal  yktSiraai  und  die 
Spezialschriften  nsgi  ovo/naaiag  i:Xixioor,  nsQi  (fvyyfvcov  dvofj,ccTü)v  namhaft 
gemacht.  Einen  unbedeutenden  Rest  der  Xt^fig  hat  in  unserer  Zeit  Miller, 
Melanges  427 — 34  aus  einer  Handschrift  des  Berges  Athos  ans  Licht  ge- 
zogen.^) Auf  unseren  Grammatiker  geht  auch  die  Einführung  kritischer 
und  prosodischer  Zeichen  zurück.^)  Die  ersten  sollten  in  einer  Zeit,  wo 
man  mit  dem  Schreibmaterial  sparen  musste,  dazu  dienen,  um  in  Kürze 
am  Rand  Andeutungen  über  Unechtheit,  Eigentümlichkeiten  in  Sprache  und 
Mythus,  Anfang  und  Schluss  der  Perioden  oder  Strophen  zu  geben.  Die 
prosodischen  Zeichen  für  Accent,  Spiritus,  Quantität  sind  von  Aristophanes 
nicht  neu  erfunden,  auch  nicht  mit  der  gleichen  Konsequenz  wie  in  unseren 
Drucken  durchgeführt,  aber  doch  häufiger  als  vordem  zur  Unterscheidung 
ähnlich  aussehender  Wörter,  wie  ccvr^g  und  «vi;^,  angewendet  worden.^) 
Die  grossartige  Gelehrsamkeit  unseres  Kritikers  hat  den  Sammelwerken  der 
Späteren  und  den  Scholien  der  Dichter  ihr  reichstes  Material  geliefert;  aus 
ihnen  müssen  wir  heutzutage  die  spärlichen  Reste  der  fruchtbaren  Thätig- 
keit  des  vielseitigen  Gelehrten  zusammenlesen. 

Naück,  ÄristopJianis  Byzantii  grammatici  Alexandnni  fragmenta,  Balis  1848,  dazu 
WiLAMOWiTZ,  Eur.  Herakl.  I,  137—53;  Tbekdelenburo,  Grammattcorum  graec.  de  arte 
tragica  iudiciorum  reliquiae,  Bonn  1867;  H.  Schrader,  De  notatione  crüica  a  veteribus 
grammaticis  in  poetis  scaetitcis  adhibita,  Bonn  1863. 

Der  bedeutendste  Nachfolger  des  Aristophanes  war  Aristarch;  aber 
der  ist  seine  eigenen  Wege  gegangen,  hingegen  haben  sich  seine  Schüler 
im  engeren  Sinn,  ot  \iQiaTO(fccv6toi,  enger  an  ihr  Vorbild  angeschlossen  und 
nicht  bloss  die  Richtung  der  von  ihm  angebahnten  Studien,  sondern  auch 
die  von  ihm  eingeführten  Zeichen  beibehalten.  Die  namhaftesten  unter  ihnen 
waren:  Artemidoros  aus  dem  1.  Jahrhundert  v.  Chr.,')  von  dem  Athenaios 
Ik^eig  oipaQTviixdg  anführt  und  der  eine  Sammelausgabe  der  Bukoliker  be- 
sorgte, Kallistratos,  der  sich  mit  Homer,  Pindar  und  den  Dramatikern 
beschäftigte  und  von  dem  Athenaios  JSvfifjuxra  in  mindestens  7  B.  und  ein 


')  Siehe  §  7. 

')  Siehe  §  134  An. 

^)  Dionys.  de  comp.  22:  xuiXa  de  fie 
cfc|«t  yvyi  Xeyety  ovx  oU  'jQiüTog:dyt]s  rj  rwy 
aXXwy  rig  fÄeTQixoSy  diexoafÄtjae  tag  (odäg, 

*)  Vgl.  CoHN,  De  Aristophane  Byz,  et 
Snetonio  Tranquillo  Eustathn  auctorihuSy 
Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIl,  285flf.;  Fresenius, 
De  Xi^cüiy  AH8toj)haneai'um  et  Suetonia- 
narum  excerptis  Byzantinis,  Wiesbaden 
1875.    Von  der  Exaktheit  des  Aristophanes 


in  seinen  vollständigen  Werken  kann  uns 
der  Artikel  Über  die  Namen  der  jungen  Tiere 
bei  Aelian  A.  H.  VII,  47  einen  Begriff  geben. 

^)  Bezeugt  von  Ps.  Arkadios  p.  186. 

*)  Vgl.  Lentz,  Herodiani  rell.  I,  praef. 
XXXVII. 

')  Vgl.  Schol.  AristoDh.  Vesp.  1239; 
Abbeks,  Bucol.  gr.  II  p.  XxXVII.  Verschie- 
den von  dem  Grammatiker  ist  der  Geograph 
Artemidoros  aus  Ephesos. 
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Buch  nsQi  haiQwv  anführt/)  Diodoros,  von  dem  italische  Glossen  citiert. 
werden,  der  also  in  der  Zeit  gelebt  haben  wird,  wo  die  griechischen  Ge- 
lehrten mit  Rom  nähere  Fühlung  bekamen. 

396.  Aristarchos  (um  222—150),  der  berühmte  Schüler  und  Nach- 
folger des  Aristophanes,  stammte  aus  Samothrake,  war  aber  gleichfalls  frühe 
nach  Alexandria  übergesiedelt.^)  Seine  Blüte  setzt  Suidas  in  Ol.  156  unter 
Ptolemaios  Philometor  (181—146),  dessen  Sohn  er  erzog.  Als  durch  den  Streit 
des  Königs  mit  seinem  Bruder  Ptolemaios  Physkon  das  Verhältnis  sich  trübte, 
verliess  er  Ägypten  und  starb  72  Jahre  alt  in  Rhodos  an  der  Wassersucht, 
indem  er  selbst  durch  Enthaltung  von  Nahrung  sein  Ende  beschleunigte. 
Aristarch  beschränkte  sich  noch  mehr  als  sein  Vorgänger  Aristophanes  auf 
das  spezielle  Gebiet  der  Grammatik  und  insbesondere  der  Texteskritik, 
handhabte  aber  diese  Kunst  mit  einer  solchen  Meisterschaft,  dass  er  den 
Höhepunkt  der  grammatischen  Studien  Alexandriens  bezeichnet.  Seine 
Überlegenheit  beruhte  weniger  auf  dem  Umfang  des  Wissens  als  auf  der 
Schärfe  des  Urteils  und  der  Feinheit  der  Divinationsgabe.  Damit  verband 
er  als  anregender,  imponierender  Lehrer  eine  wunderbare  Anziehungskraft, 
'  so  dass  aus  seiner  Schule  an  40  Grammatiker  hervorgingen^)  und  seine 
Autorität  auch  noch  bei  den  nachfolgenden  Geschlechtern  obenan  stund.  In 
der  grammatischen  Theorie  vertrat  er  gegenüber  dem  Stoiker  Ghrysippos 
den  Standpunkt  der  Analogie  oder  der  regelmässigen  Formbildung,  in  der 
Exegese  ging  er  unter  Ablehnung  aller  nicht  zur  Sache  gehörigen  Gelehr- 
samkeit von  dem  Grundsatze  aus,  dass  man  jeden  Autor  zunächst  aus  sich 
selbst  erklären  müsse,  in  der  Kritik  war  er  ebenso  weit  von  denkfauler 
Vertrauensseligkeit  als  von  leichtfertiger  Änderungssucht  entfernt.  Diese 
Prinzipien  verteidigte  er  mit  schneidiger  Entschiedenheit  gegen  seine  Wider^ 
sacher,  was  zu  heftigen  litterarischen  Fehden  und  namentlich  zu  scharfer 
Feindschaft  gegen  die  von  Krates  geleitete  Schule  von  Pergamon  führte. 
Berichtigte  Textesausgaben  mit  kritischen  Zeichen*)  besorgte  er  von  zahl- 
reichen Autoren,  insbesondere  von  Homer,  Hesiod,  Archilochos,  Alkaios, 
Pindar.  Die  Zahl  der  kritischen  Kommentare  {vTTOfivi^futra)^  die  sich  auch 
auf  Autoren  bezog,  von  denen  er  keine  Ausgaben  veranstaltete,  betrug 
gegen  800,  wie  Suidas  angibt.  Von  litterarhistorischen  Büchern  hören  wir 
nichts,  aber  auch  hier  bereitete  er  der  späteren  Forschung  den  Boden  durch 
Aussonderung  des  Unechten  und  strenge  Scheidung  der  Perioden  in  Bezug 
auf  Sprachgebrauch  und  Mythus.  Einblick  in  seine  kritische  Methode  ge- 
winnen wir  besonders  aus  den  Scholien  zu  Homer. 

K.  Lehbs,  De  Arisiarchi  studiis  Ilomericis,  Lips.  1833,  ed.  II,  18G5,  ed.  III.  1882; 
A.  Ludwich,  Aristarchs  Hom.  Textkritik,  Leipzig  1885,  2  Bde. 

Unter  den   zahlreichen   Schülern  Aristarchs^)  werden  wir  die  bedeu- 

*)  R.  Schmidt,   De   Callisirato  Aristo-   \  Marx,  Ind.  Rost.  1889. 


phaneo,  in  Nauck's  Buch  De  Aristoph.  Byz. 
*)  Suidas :  'AQiaxaQxog  'Ake^aydQevg^tasi, 
rfi  de  (fvaei  ^afioSgri^,  nargog  ' AqiüTttQxoVy 
yeyoys  cf^  xarrc  lijy  qyg  oXvfXTittiöa  inl  JIto- 
Xefiaiov  rov  ^'iXofujroQog,  ov  xai  roy  vlov 
inaidevaey  ....  ua^rftrjg  di  yiyoy^v  'AQiaro- 
(fäyovs  tov  yQafAjUftTixov,  Sein  Porträt  ver- 
mutet   in   einer    BOste   des   kapitolinischen 


')  Suidas :  /na&fjTai  di  avrov  ygafifAiai' 
xoi  negi  xovg  fx'  iyt'yoyro. 

*)  Unter  den  kritischen  Zeichen  ist  am 
bekanntesten  der  Obelos  (— )  zum  Zeichen 
der  Unechtheit  (daher  oßeXiCeiy  =  d^eieTy  = 
für  unecht  erklären);  Über  die  Übrigen  s. 
Reiffehscheid,  Suetani  reih,  p.  141  ff. 

*)  A.   Blau,  De  Arisiarchi  discijmUs, 


Museums  (Ann.   de   Inst.    1841  tab.G.)  von  |  Jena  1883;  Sbnoebuscb,  Ifom.  (2i9«.,  1,30  sqq. 
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tendsten,  Apollodor  und  Dionysios  Thrax,  erst  nachher  in  besonderen  Kapiteln 
behandeln.  Hier  seien  nur  kurz  angeführt:  Ammonios,  Nachfolger  des 
Aristarch  in  der  Vorstandschaft  der  Schule,  der  unter  anderm  über  die 
homerischen  Wörter  bei  Piaton  schrieb,*)  Poseidonios,  Vorleser  Aristarchs, 
der  mehrere  Mal  in  den  Scholien  zu  Homer  angeführt  wird,  Aristodemos 
aus  Elis,  Verfasser  von  Kommentaren  zu  Pindar,^)  Ptolemaios  Pin- 
darion, der  von  Ptolemaios  aus  Askalon,  welcher  in  Rom  lehrte,  und  von 
Ptolemaios  Epithetes,  einem  oftgenannten  Gegner  Aristarchs,  zu  unter- 
scheiden ist,  Parmeniskos,  der  mit  der  Schrift  rrgog  Kgarr^ra  den  Streit 
des  Schulhauptes  gegen  die  Pergamener  fortsetzte  und  auch  unter  den  Kom- 
mentatoren Arats  genannt  wird,  Satyros  o  ^fjra  genannt  von  seiner  Fin- 
digkeit im  Auf  werfen  und  Lösen  von  Fragen  {C^jTrjaeig).^)  Die  Schule  des 
Grammatikers  Aristarch  erhielt  sich  ähnlich  wie  die  der  Philosophen  Jahr- 
hunderte lang  über  den  Tod  des  Meisters  hinaus.  Hervorragende  Ari- 
starcheer  der  jüngeren  Generationen  waren:  Didymos  zur  Zeit  des  Cicero 
und  Augustus,  dem  ich  gleich  nachher  einen  eigenen  Artikel  widmen  werde, 
Aristonikos,  ein  Zeitgenosse  Strabons,^)  dessen  exakte  Erläuterungen  der 
von  Aristarch  zu  Homer  gesetzten  Zeichen  uns  im  wesentlichen  erhalten 
sind^)  und  der  nach  Photios  p.  104  b  40  auch  eine  Schrift  über  das  Museum 
zu  Alexandria  schrieb,  Seleukos  der  Homeriker  zur  Zeit  des  Kaisers 
Tiberius,  welcher  ausser  über  Homer  auch  ttsqI  twi-  naq*  ^AXe^avS^evai 
naQOifiim'^  jieqi  ^/fö)v,  nsQi  '^Elltiviafiov,  ylcoaaai  schrieb,^)  ferner  Diony- 
sodoros,  Chairis,  Dionysios  Sidonios  u.  a. 

S96.  Krates  aus  Mallos  in  Kilikien  war  ein  Hauptgegner  des  Ari- 
starch und  zugleich  ein  Hauptvertreter  der  pergamenischen  Schule.  Mehr 
Gelehrter  und  Philosoph  (er  heisst  (fiX6ao(fog  JSTonxog  bei  Suidas)  als  Gram- 
matiker und  Kritiker  suchte  er  in  der  Erklärung  der  Autoren,  namentlich 
des  Homer,  zu  sehr  Allegorien  und  versteckte  Bezugnahmen.  An  Gelehr- 
samkeit und  Umblick  Hess  er  es  dabei  nicht  fehlen,  indem  er  z.  B.  unter 
Heranziehung  der  Reiseberichte  des  Pytheas  die  Stelle  der  Odyssee  x  86 
eyyvg  yag  vvxrog  te  xal  r-fnaiog  fixn  xt'XevO^oi  auf  die  kurzen  Nächte  des 
Nordens  bezog  und  im  Gegensatz  zu  Eratosthenes  und  Aristarch  die  Irr- 
fahrten des  Odysseus  in  das  äussere  Meer  verlegte.')  Auch  in  der  gram- 
matischen Theorie  stellte  er  sich  als  Gegner  des  Aristarch  auf  Seite  der 
Anomalie.  Verdienstlicher  waren  seine  Bemühungen  für  Bereicherung  und 
Katalogisierung  der  pergamenischen   Bibliothek,   wenn   auch   die  Kataloge 


^)  Ps.  LoDgin  de  subl.  13,  3.  Über  die 
Schrift  des  Ammonios  tibqi  rov  fArj  yByovivta 
nXeioyas  ixdoaeig  irjg  'jQiaraQ/eiov  iioQ^ai- 
aetog,  siehe  Ludwich.  Aristarch  T,  49. 

')  Schol.  ad  Find.  N.  7,  1.  Über 
die  verschiedenen  Aristodemoi  aus  Nysa, 
Elis,  Theben  s.  Müllkr  FHG.  III,  307- 311; 
ein  *  jQiarodfjfÄOs  6  NvaatvSi  der  Beziehungen 
zu  Rom  hatte,  ist  erwUhnt  in  der  von  Sittl, 
Stzb.  d.  b.  Ak.  1888.  II,  S.  275  herausge- 
gebenen Homervita. 

»)  Schol.  ad  Hom    S  210. 

*)  Strab.  p.  38;  vgl.  §  37. 

'')  Siehe  oben  S.  49. 


®)  Die  von  Athenaios  citierten  yhiHaacn 
des  Seleukos  werden  vornehmlich  die  äXk« 
avfjfÄixta  des  Suidas  gewesen  sein.  Ein  Se- 
leukos TtEQi  ßiioy  wird  von  Ilarpokration 
citiert;  denselben  will  Meibb,  Opusc.  II,  152 
u.  159  von  dem  Homeriker  unterscheiden. 
Vgl.  M.  Schmidt,  Seleucus  der  Homeriker 
und  seine  Namensverwandten,  Philol.  8, 43G  ff. 
Die  Fragmente  bei  Müller  FHG.  III,  500. 
Bapp,  Comm.  Ribbeck.  258  ff.  weisst  nach, 
dass  die  Abschnitte  des  Athenaios,  welche 
sympotischen  oder  verwandten  Inhalt  haben, 
aus  Seleukos  genommen  sind. 

^)  Geliius  XIV,  6  u.  Seneca,  ep.  88. 
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der  Pergamener  nicht  ausschliesslich  sein  Werk  waren.  Mit  diesen  hingen 
seine  ästhetischen  Beurteilungen  der  Autoren  zusammen,  wovon  uns  ein 
poetisches  Denkmal  in  einem  Epigramm  der  Anthologie  XI,  218  erhalten 
ist.^)  Eine  reiche  Quelle  für  die  Späteren  bildete  sein  glossographisches 
Werk  7T€qI  Utuxfjg  itccXexroVy  von  dem  Athenaios  p.  497  e  ein  5.  Buch 
anführt.  Auch  um  Förderung  der  Erdkunde  bemühte  er  sich  im  Wetteifer 
mit  den  Alexandrinern,  indem  er  im  Hofe  des  pergamenischen  Museums 
einen  Erdglobus  aufstellte.*)  Von  grösstem  Einfluss  für  die  Entwick- 
lung der  Grammatik  in  Rom  war  sein  Aufenthalt  in  der  Hauptstadt  des 
römischen  Reiches  im  Jahre  167,  wovon  Sueton  de  gramm.  2  berichtet: 
Crates  Mallota  Aristarchi  aequaUs  missus  ad  senatum  ab  Attalo  rege  , . .  cum 
regione  Paktiii  proJnpsus  in  cloacae  foramen  crus  fregisset,  per  omne  lega- 
üonis  simul  et  valetudinis  tempiis  j)Jurima^  acroasis  sublnde  fecit  assidtieque 
disseruit  ac  nostris  exemplo  fuit  ad  imitandum. 
C.  Wachsmuth,  De  Gratete  Mallota,  Lips.  1860. 

Zu  den  aus  der  pergamenischen  Schule  des  Krates  hervorgegangenen 
jüngeren  Gelehrten  gehören  Zenodot  aus  Mallos, ^)  der  gegen  die  Athe- 
tesen  Aristarchs  schrieb,  Demetrios  Ixion,  der  gleichfalls  gegen  Aristarch 
polemisierte,  aber  auch  Teile  der  grammatischen  Techne  behandelte,  Hero- 
dikos  aus  Babylon,  dessen  Koiixffidoviieva  öfters  Athenaios  anführt,*)  Ale- 
xander Polyhistor,  von  dem  ich  unten  genauer  handeln  werde,  Arte- 
mon  von  Pergamon,  der  einen  Kommentar  zu  den  auf  Sikilien  bezüglichen 
Siegesliedern  Pindars  schrieb  und  der  vielleicht  eine  Person  mit  dem  Kla- 
zomenier  Artemon,  dem  Verfasser  einer  Schrift  über  Homer  und  der  Siqoi 
KXtt^ofiertwv^  war. 5)  In  den  Kreis  der  Pergamener  gehören  auch  die  beiden, 
von  Suidas  in  einem  konfusen  Artikel  durcheinander  geworfenen  Gramma- 
tiker Asklepiades.^)  Der  erstere  gehörte  der  älteren  Zeit  an  und  scheint 
unter  Attalos  I.  und  Eumenes  II.  gelebt  zu  haben ;  der  zweite,  nach  seiner 
Heimat  Myrleaner  zubenannt,  lebte  nach  Dionysios  Thrax  •)  in  der  Zeit  des 
Pompeius  und  war  ein  sehr  fruchtbarer  Schriftsteller;  angeführt  werden 
von  ihm  navToäand^  ferner  AiyvTiiiaxdy  BiO^vviaxd,  Tovqärftaviag  nsQii-yi^aig 
und  das  umfangreiche  aus  mindestens  11  Büchern  bestehende  Werk  nsQi 
YQttfijuaTfxMv,^)  auf  das  in  letzter  Linie  viele  litterarhistorische  Artikel  des  Suidas 
zurückgehen.^)  Scholien  haben  sich  von  ihm  zu  Homer  und  Pindar  erhalten.^®) 

^)  Vgl.  Brzoska,  De  canone  decem  orat.  Pindar  eine  goldene  Leier  versprochen;  da- 

att.  p.  58.  mit    zeigt  er   sich    als    einen  homo  pusüli 

^)  Müller,  Geogr.   gr.  min.  II,  428.  11  animi. 

u.  471.  17.     Vol.  Herc.  XI -,  147  erwähnt  von  ®)  Verschieden  von  diesen  sind  der  ohen 

Krates  rd  negi  rijg  acffUQOTiouag,  was  Usemer,  ,   §  239   erwähnte   Asklepiades   von   Tragilos, 

Epicurea,  p.  410  auf  einen  Kommentar  des  |   und  ein  versifizieren der  Asklepiades,  von  dem 

Arat  bezieht.  Tzetzes,  Chil.  IV,  198  einen  ninkenden  iam- 

8)  Zt]y6doTog  'JXe^aydgevg  heisst  er  bei  bischen  Trimeter  anfuhrt. 
Suidas,   vermutlich   weil    er    in    Alexandria 
lehrte. 


*)  C.  Schmidt,  De  Herodico  Crateteo, 
Elbinger  Progr.  1886;  dass  er  vor  Didymos 
lebte,  der  ihn  benutzte,  bemerkt  mit  Recht 
Schönem  ANN,  Rh.  M.  42,  468. 


')  Vgl.  Athen.  489a. 

")  Etym.,  M.  u.  dixgoy. 

^)  Lehrs,  De  Asclepiade  Myrleano,  in 
Herodiani  scripta  tria,  p.  428—448.  Vgl. 
Daub,  De  Suid,  hiogr.,  Jhrb.  f.  Phil.  S.  XI, 
457  AT.    Die  Fragmente    bei   Müller  FHG. 


^)  Müller  FHG.  IV,  341 ;  Ungbb,  Philol.   |   IIl,  298-306. 
41,  650.     Die  /(>t;ae«   fpoQfdiy^  P.  I,  1   er-   i  ^®)  Vgl.   Werfer,  Acta  phUoL  Monac. 

klärt   er   mit  der  Fabel,   Uieron  habe   dem       H,  538. 
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397.  Apollodoros,  Sohn  des  Asklepiades  aus  Athen,  war  zugleich 
Schüler  des  Grammatikers  Aristarch  und  der  stoischen  Philosophen  Diogenes 
und  Panaitios.  Ohne  als  kritischer  Forscher  den  älteren  Gelehrten  Ale- 
xandriens  nahe  zu  kommen,  hat  er  gleichwohl  durch  das  Geschick  zusammen- 
fassender Darstellung,  teilweise  auch  durch  die  Kunst  der  Yersifikation 
seinen  Schriften  einen  grossen  Leserkreis  verschafift.  Seine  Studien  galten 
vorzugsweise  der  historischen  Seite  der  Philologie;  von  den  Schriften  TreQl 
2ci^Qovogy  neql  'EmxdQixov^  tisqI  iriffioloyicov,  neQi  tdov  *A&rjvr^(riv  sraiQ(iwVj 
TtBQl  vsm'y  ttsqI  yrjg^  nsql  d-sm^^  Xqovixd  sind  es  in  aufsteigendem  Grad  die 
letzteren,  welche  Beachtung  und  Nachahmung  fanden.  Die  Schrift  nsQi 
vsSv  war  ein  ausführlicher  sachlicher  Kommentar  des  homerischen  Schiflf- 
kataloges  in  12  B.;  gegründet  war  derselbe  auf  die  Vorarbeiten  des  Era- 
tosthenes  und  Demetrios  von  Skepsis,  für  Strabon  bildete  er  eine  Haupt- 
quelle.*) Kompendiarischer  Natur  war  seine  allgemeine  Geographie,  y^g 
nsQioäog  oder  rtfQtrjr^aig  betitelt,  in  iambischen  Trimetem.*)  Von  derselben 
werden  2  Bücher  citiert;  von  der  allgemeinen  Verbreitung  des  handlichen 
Kompendiums  zeugen  die  häufigen  Citate  bei  Stephanos  von  Byzanz,  der 
indes  nicht  den  Apollodor  selbst,  sondern  einen  von  dem  Grammatiker 
Epaphroditos  angefertigten  Auszug  benützte.  3)  Grossartiger  angelegt  war 
das  Werk  tisqI  ^ewv  in  24  B.,  worin  der  Verfasser  seine  stoischen  An- 
schauungen über  die  Natur  des  Mythus  entwickelte.  Die  Fragmente  zeigen, 
mit  welch  umfassender  Gelehrsamkeit  er  seine  Sätze  gestützt,  zugleich  aber 
auch,  wie  wenig  er  sich  über  die  etymologischen  Spielereien  der  Stoiker 
erhoben  hat.*)  Am  meisten  Namen  verschafften  unserem  Grammatiker  seine 
in  iambischen  Trimetern  abgefassten  Xqovtxd  in  4  B.*»)  Dieselben  waren 
dem  König  Attalos  IX.  von  Pergamon  gewidmet  und  behandelten  nach  der 
Angabe  des  Ps.  Skymnos  V.  22  flf.^)  in  chronologischer  Ordnung,  mit  den 
Troicis  beginnend,  die  Ereignisse,  nicht  bloss  die  staatlichen,  sondern  auch 
die  litterarhistorischen  von  1040  Jahren,  also  bis  auf  144  v.  Chr.  oder  bis 
auf  die  Unterwerfung  von  Makedonien  und  Acbäa.^)  Auch  ins  Lateinische 
wurde  das  durch  Reichtum  und  Genauigkeit  ausgezeichnete  Buch  durch 
Cornelius  Nepos  übertragen,  worauf  sich  Catull  in  seinem  Widmungsgedicht 


^)  Niese,  Apollodors  Kommentar  zum 
Schiffskatalog  als  Quelle  Strabos,  Rh.  M. 
32,  267  ff. 

^)  Es  war  der  laxe  Trimeter  der  Ko- 
miker, welchen  Apollodor  für  das  Lehrgedicht 
einführte  (s.  Ps.  Skymnos  V.  34  und  Suidas 
u.  'AnoXX.)y  nachdem  früher  der  daktylische 
Hexameter  herrschend  gewesen  war;  der 
Griff  war  entschieden  glücklich,  da  der  Hexa- 
meter für  diese  halbprosaische  Dichtungs- 
gattung zu  feierlich  klang. 

^)  Steph.  IJyz.  u.  Jvfjiri.  Vergl.  Niese, 
Rh.  M.  32,  276. 

"*)  RoB.  MüNZEL,  De  Apollodori  Tiegl 
i^evSy  lihrisy  Bonn  1883. 

^)  Die  lateinische  Bearbeitung  des  Nepos 
hatte  nur  3  B. 

•)  Derselbe  nennt  zwar  den  Apollodor 
nicht  mit  Namen,  kennzeichnet  ihn  aber  deut- 


lich; ich  setze  die  wichtigen  Verse  gleich  her: 

toTg  iy  TleQydfito 
ßaaiXevaiy,  tov  rj  do^a  xal  re&yrjxottoy 
nttQa  naaiy  fjf^iy  Cwff«  dt«   nayros  fÄsyei, 
T(oy  *Jtnxüjy  xig  yyrjamy  re  tpiXoXoytoy, 
yByoytoq  axovürrjg  Jtoyiyovg  rov  Jtcdixov^ 
avyea/oXax(6g  cfi   noXvy  'AgtctaQ/ti)  /goyoy, 
avyexd^ttx''   and  xrjg  Tgio'Cxijg  aXtuaetog 
XQoyoyqafflay  aioi^ovcay  u/Qtr  rov  yvy  ßlov 
6X1]  di  xeaaaQaxoyxa  ngos  rotg  /tÄiotf 
(oQUJfieytog  i^ed^exo  xxX. 
Vgl.  Müller  FHG.  I,  praef.  XLIII;   Unger, 
Philol.   41,   602—651;    Diels,   Untersuchun- 
gen Über   Apollodors   Chronika,   Rh.   M.  31 
(1876),  1  ff .  , 

')  Schwierigkeit  machen  mehrere  Frag- 
mente, welche  Verhältnisse  vor  und  nach  den 
gegebenen  Endpunkten  berühren.  Siehe  Diels, 
Rh.  M.  31,  54  und  oben  §  367. 
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an  Nepos  mit  den  Worten  bezieht:   ausus   es  unus  Italorum   otnne  aevom 
tribus  explicare  chartis  doctis  Juppiter  et  laboriosis. 

Fragmente  gesammelt  von  Möllkb,  FH6. 1,  428—469;  Ober  die  fälschlich  den  Namen 
des  Apollodor  tragende  Bißho9ijxt]  siehe  unten. 

398.  Dionysios  Thrax,  Schüler  des  Aristarch,  hat  in  der  Geschichte 
der  Philologie  einen  Namen  als  Verfasser  der  ersten  griechischen  Gram- 
matik {Tex^Tj  ygafiinauxT]).  Derselbe  hatte  in  Alexandrien  den  Aristarch 
gehört,  war  aber  dann  nach  Rhodos  übergesiedelt,^)  wo  er  Lehrer  des 
älteren  Tyrannio  wurde.  Seine  Grammatik  war  als  reife  Frucht  aus  den 
kritischen  Studien  der  Alexandriner  und  der  begriifspaltenden  Dialektik  der 
Philosophen  hervorgegangen.  Die  älteren  und  berühmteren  Grammatiker 
hatten  sich  wesentlich  mit  dem,  was  man  den  empirischen  Teil  unserer 
Wissenschaft  nennt,  abgegeben;  aber  die  Kritik  und  Texterklärung  hatten 
allmählich  zur  Unterscheidung  der  Redeteile  und  zu  Regeln  über  die  Ab- 
wandlung der  Nomina  und  Verba  geführt.  Grössere  Klarheit  kam  in  diese 
Regeln  durch  den  Streit  über  Analogie  und  Anomalie,  der  zwischen  den 
Aristarcheern  auf  der  einen  Seite,  Krates  und  Chrysippos  auf  der  anderen 
geführt  wurde.  Die  Philosophen  aber  und  vorzüglich  die  Stoiker,  welche 
durch  die  Beschäftigung  mit  der  Logik  auf  die  Zergliederung  der  Sprache 
geführt  wurden,  drückten  der  heranwachsenden  grammatischen  Theorie  ihren 
Stempel  dadurch  auf,  dass  sie  nach  der  Methode  der  Dialektik  überall  zu- 
erst auf  Feststellung  des  Begriffs  (ogog)  und  dann  auf  die  Angabe  und 
Erklärung  der  begleitenden  Eigenschaften  {fd  aiyfißsßr^xota,  td  naQBnopLsva) 
drangen.  Durch  das  Zusammenwirken  der  Grammatiker  und  Philosophen 
erhielt  so  die  griechische  Grammatik  eine  ungleich  höhere  Vollendung  als 
die  indische;  die  Inder  sind  aber  die  einzigen  neben  den  Griechen,  welche 
die  Sprachlehre  selbständig  ausgebildet  haben.  Die  Grammatik  des  Dio- 
nysios Thrax,  ein  Büchlein  von  ganz  massigem  Umfang,  beginnt  mit  der 
Definition  der  Grammatik  und  ihrer  Teile  (arayrojö'/g,  f^^jy^j^Fig^  yXwKfCwv 
xai  latoQiwv  dnHoag^  eTVfioXoyia^  dvaXoyiaq  fxXoyi(ffi6g,  xQicig  TTCHijjUcrrcöv), 
geht  dann  zur  Lehre  vom  Accent  {rovog),  der  Interpunktion  {axiyiit]),  den 
Lauten  und  Silben  ((Sroix^Ta  xal  avXXaßai)  über,  um  schliesslich  in  ihrem 
Hauptteil,  ausgehend  von  den  verschiedenen  Redeteilen  (ovopia^  ^fjf^^y  M«- 
To^i;,  ÜqO^qov^  drT(t)vi\uia,  nqoO^saig^  imQQv^fia^  avvSsainog)  die  Deklination 
und  Konjugation  abzuwandeln;  von  einer  Syntax  oder  gar  Stillehre  ist  noch 
keine  Rede.  Dass  Dionysios  Verfasser  des  Büchleins  sei,  ist  allerdings 
schon  im  Altertum  bezweifelt  worden,*)  und  Neuere  haben  gar  die  Ab- 
fassung desselben  in  die  Zeit  nach  Konstantin  herabrücken  wollen;^)  aber 
dasselbe  lag  schon  den  grossen  Grammatikern  der  Kaiserzeit,  ApoUonios 
und  Herodian,  und  dem  römischen  Grammatiker  Remmius  Palämon,  der 
unter  Nero  ein  ähnliches  Kompendium  für  die  Lateiner  schuf,  in  seiner 
heutigen  Gestalt  vor;  es  kann  höchstens  nur  von  einigen  unbedeutenden 
Zusätzen  die  Rede  sein.^)  Weitläufig  kommentiert  wurde  dasselbe,  ähnlich 
wie  die  Schulbücher  des  Arat,  Donat   und  Hermogenes,   von  den  späteren 


<)  Ath.  489  a  und  Strab.  p.  655. 

*)  Bekker  An.  gr.  p.  672. 

')  Göttuno  zu  Theodosius. 

*)  Vgl.  M.  Schmidt,  Philol.  VII  (1852), 


360  ff.,  VIII  (1853),  231  ff.,  510  ff.  Hobrschel- 
MANN,  De  Dionys.  Thrac.  interj)retibu8,  Leipz. 
1874,  p.  77  ff. 


520         Orieohische  Litteratnrgeschichte.    II.  Nachklassisohe  Litteraiur. 

Grammatikern,  wie  Choiroboskos  oder  Heliodor,  Melampus  oder  Diomedes 
(nach  6.  Jahrb.),  Stephanos  (7.  Jahrb.),  Porphyrios;  *)  im  Beginn  des  Mittel- 
alters widerfuhr  ihm  auch  die  Ehre  ins  Armenische  und  Syrische  übertragen 
zu  werden. 

Zuerst  ediert  wurde  die  Grammatik  von  Fabricius  in  Bibl.  gr.  i  VII;  mit  Scholien 
von  Ihm.  Bekker  in  An.  gr.  t.  II,  Berl.  1816.  Hauptausgabe  von  Uhlio,  Lips.  1883,  mit 
Benützung  der  besten  Codices  (Monac.  Victorii  n.  310  und  Leid.  76)  und  der  alten  Über- 
setzungen; dazu  Nachträge  von  Eoenolff,  Jahrber.  d.  Alt.  XIV,  1.  116  ff.  —  Hoerschel- 
MANN,  De  Dionysii  Thracis  interpretibus,  Lips.  1874;  Hilgard,  De  artis  gramm,  ab  Dio- 
nysio  Thrace  compositae  interpretibus  veteribus,  Heidelb.  1880. 

399,  Alexander  Polyhistor,  geboren  in  Milet  oder  Myndos,  einem 
Städtchen  Kariens,^)  gehörte  der  grammatischen  Schule  von  Pergamon  an. 
Als  Kriegsgefangener  nach  Rom  übergeführt,  ward  er  von  Cornelius  Sulla 
in  Freiheit  gesetzt  3)  und  begleitete  später  den  Triumvir  Crassus  auf  seinen 
Feldzügen. ^)  Er  starb  hochbejahrt  bei  einer  Feuersbrunst  in  Laurentum; 
einer  seiner  jüngeren  Schüler  war  der  unter  Augustus  blühende  Gram- 
matiker Hygin.^)  Ein  Mann  von  ungewöhnlicher  Vielseitigkeit  schrieb  er 
unzählige  Werke  {ßißha  a^tO^fiov  xgehio)  Suidas),  die  aber  mehr  auf  wüster 
Kompilation  als  auf  kritischer  Forschung  beruhten.  Die  meisten  seiner 
Schriften  gehörten  der  geographisch-historischen  Periegese  an,  so  die  7t«- 
Aixa,  yiißvxd,  AlyimTiaxd,  ^Ivdixd,  Kqi^hxcc,  tisqI  Kagiag,  nsQi  fPgvyiag,  71€qI 
HafpXayoviag^  neQiTrXovg  rrjg  igvi/^Qag  O-aXdtrarjg,  negi  rwv  Trag*  'AXx/iiävi 
TOTiixwg  lOTOQijf^ieviov,  XaXdaixd^  tisqI  'JovdaiMV,  negi  tov  iv  JeXffoTg  XQrfitv^- 
Qiov,^)  nfQi  frr'cör  iffTogiag,  Von  dem  Buche  über  die  Juden  sind  uns  mehrere 
interessante  Bruchstücke  bei  Eusebios  erhalten.  Sein  Kompendium  der 
Nachfolge  in  den  Philosophenschulen  benützte  Diogenes;  über  eine  Samm- 
lung von  Wundergeschichten,  in  der  den  fabelhaften  Berichten  aus  der 
Tier-  und  Pflanzenwelt  durch  Angabe  der  Zeugen  der  Schein  der  Wahr- 
haftigkeit gegeben  war,^)  referiert  Photios  cod.  188.  Auch  von  einer  rein 
grammatischen  Schrift  unseres  Alexander  hören  wir  durch  Ps.  Herodian.®) 

Fragmente  gesammelt  bei  Muller,  FHG.  III,  206—244.  —  Hulleman,  De  Coifi, 
Älexandro  Polyhistore  in  Mise,  philol.,  Utrecht  1849:  Freudenthal,  Hell.  Stud.  1.  u.  2. 
Heft  bespricht  die  Fragmente  bei  Eusebios. 

400,  Demetrios  aus  Magnesia,^)  älterer  Zeitgenosse  des  Cicero  und 
Freund  des  Attikus,  hatte  für  die  Litteraturgeschichte  eine  grosse  Bedeu- 
tung als  Verfasser  des  Buches  ttsq!  oficovvjiKov  noirjxwv  xal  avyyQatpBMv,    Da 

*)  Derselbe  ist  schwerlich  mit  dem  Neu-   !   Peripatetiker  Alexander  vermutet.     Von  sei- 


platoniker  Porphyrios  identisch. 

^)  Suidas  nennt  ihn  einen  Milesicr.  viel- 
leicht weil  Milet  die  bedeutendste  Stadt  der 
Gegend  war.  Plutarch,  Aelian,  Diogenes 
citieren   ihn   immer   als  Alexander  Myndius 


nem  Adoptivvater  erhielt  er  auch  den  Namen 
Cornelius  Alexander. 

^)  Sueton  de  gramm.  ill.  20. 

^)  Dass  darauf  Paus.  X,  12  zurückgeht, 
weisst  Maass,  De  sihyllarum  indicibu^,  p.  12 


oder  Alexander  schlechthin.     Vgl.  Schol.  ad  if.  nach. 

Apoll.  Rhod.  I,  925:  eari  xai  x^Q^oyrjCog  Ka-  •)  Einen   Begriff    davon    gibt    die   von 

ging,   ey&ey  ^y  \-tXi^ay^Qog   6   rtegl    KaQiag  Ath.  221  angeführte  Stelle  über  das  von  den 

yQ((\p(cg.  Soldaten  des  Marius  im  jugurthinischen  Krieg 

^)  Suidas:  'AXt^ay&qog  KogytjXiog,    dtoii  beobachtete  Vorkommen  von  Gorgonen. 

KoQytjXlto  Aet'TovXio   ((ix^nXcjTta&eig  inQaBrj  ®)  Ps.  Herodian  Philet.  am  Schluss:  xnl 

xal  avKo    ntti^Kyiayog  iyeyero.     Die  Angabe  'JXe^dydgt^  tm  Kogyr^Xtut   (rw  xiofiixto  codd., 

wird  berichtigt  von  Unoer,  Phil.  47  (1889),  em.  Studemund)  avyyeyQtenKa  avyxay^nnoy, 

177  ff.  iy  io  noXXd  rovxoig  avfiffegerm. 

*)  Plut.    Crass.    3,    an    welcher    Stelle  *)  Scheukrlber,  De  Demeirio  Magnete. 

Ungeb    a.    0.    einen    anderen    unbekannten  LB.  1858. 
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es  nämlich  mit  der  Zeit  eine  Unmasse  von  Dionysioi,  Demetrioi,  Ptolemaioi 
in  der  Litteratur  gab,  so  stellte  es  sich  Demetrios  in  jenem  Buche  zur  Auf- 
gabe, die  verschiedenen  Dichter  und  Gelehrten  gleichen  Namens  voneinander 
zu  unterscheiden.  Wie  er  dieses  that,  erhellt  noch  deutlich  aus  einem 
längeren  Artikel  desselben  bei  Dionysios  Halic.  de  Dinarcho  c.  1.  Das 
Werk  ist  viel  von  den  Späteren,  wie  Diogenes,  Plutarch,  Athenaios,  be- 
nutzt worden,*)  woraus  sich  erklärt,  dass  das  Verzeichnis  der  homonymen 
Autoren  in  unseren  Litteraturgeschichten  von  Cicero  an  aufhört,  oder  doch 
spärlicher  wird.  Eine  ähnliche  Aufgabe  stellte  sich  Demetrios  auch  in  dem 
seltener  angeführten  Buche  7i€Qi  avvwvviimv  noXeiav. 

Zeitgenossen  des  Demetrios  Magnes  und  Alexander  Polyhistor  waren 
die  beiden  Grammatiker  Tyrannio,  von  denen  der  ältere  unter  Pompeius 
in  Rom  lehrte,*)  der  jüngere  als  Kriegsgefangener  nach  Rom  kam  und  von 
der  Terentia,  der  Gattin  Ciceros,  freigelassen  wurde,  ^)  ferner  der  Rhodier 
Aristokles,  den  Strabon  p.  655  als  einen  Gelehrten  seiner  Zeit  bezeichnet 
und  dessen  gelehrtes  Werk  über  die  äusseren  Verhältnisse  der  Dichtkunst, 
über  Chöre  und  Wettkämpfe,  eine  Hauptquelle  des  Didymos  und  der  Spä- 
teren war.*)  Vermutlich  gehörte  der  gleichen  Zeit  der  Grammatiker  Zenon 
aus  Myndos  an,  von  dem  es  auch  Epigramme  gab  (Diog.  7,  35)  und  der 
wie  sein  Landsmann  Alexander  die  historische  Seite  der  Grammatik  kul- 
tivierte; ein  4.  Buch  rm*  fvO^vvwv  {eO^rixcov  em.  Preger)  ist  von  ihm  erwähnt 
in  Cramers  An.  Ox.  III,  350. 

401.  Didymos  aus  Alexandria  lebte  in  der  Zeit  des  Antonius  und 
Cicero,  bis  in  die  Regierungszeit  des  Kaisers  Augustus  hinein.*)  Seine  Be- 
deutung bestund  darin,  dass  er  einesteils  in  zahlreichen  Schriften  die 
Arbeiten  der  Früheren  zusammenfasste,  andernteils  die  Verpflanzung  der 
gelehrten  Studien  von  den  Glanzpunkten  der  hellenistischen  Reiche  nach 
der  Hauptstadt  des  römischen  Weltreiches  inaugurierte.  Mit  eisernem  Fleisse, 
der  ihm  den  Beinamen  XaXxtvxfQog  eintrug,  schrieb  er  eine  Unmasse  von 
Büchern  zusammen,  angeblich  mehr  als  3500,^)  so  dass  er  zuletzt  seine 
eigenen  Kinder  nicht  mehr  kannte  und  mit  beissendem  Spott  ßißXwXdv^ag 
genannt  wurde.  Seine  meisten  Bücher  waren  Kommentare,  mit  denen  er 
fast  alle  Dichterautoren  versah.  Die  erhaltenen  Scholien  zu  Homer,  Pindar, 
Sophokles,  Euripides,  Aristophanes  gehen  zum  grossen  Teil  auf  ihn  zurück. 
Die  Zeitgenossen  werden  aus  ihnen  wenig  neues  gelernt  haben;  für  uns 
haben  sie  den  hohen  Wert,  dass  wir  aus  ihnen  fast  allein  Näheres  über 
die  gelehrten  Forschungen  der  Alexandriner,  namentlich  des  Aristarch  er- 


^)  Dass  auch  Suidas  oder  Hesychios  Mil. 
den  Demetrios  direkt  benützt  habe,  bestreitet 
mit  Recht  Daub  de  Suid.  biogr.,  Jbrb.  f. 
Phil.  Suppl.  Xr,  470  if.     ^ 

*)  Suidas  u.  Jiorvaiog  ^  JXe^aydQSvg  Sga^: 
(^tjyrjffttTO  TvQavvlwvi  xto  jtQot^QMy  og  iao- 
qiarevasy  iv'VtufAvi  im  no^nrjlov  rov  fAsydXov, 

^)  Über  ihn  ein  ausführlicher  Artikel  des 
Suidas;  von  seinen  zahlreichen  Werken  (Ttegl 
Tijc  'Our^Qix^g  7iQoü(odiag,  tisqi  rtüy  fAegtoy 
rov  Xoyotf,  jieQi  jrjg  'PiafAaixrjg  diaXextov  ort 
iailv  ix  jrjg'EXXrjyix^g  xai  ovx  av^iyetnjg  etc.) 


hat  die  Fragmente  gesammelt  Planer,  De 
Tyrannione  grammatico,  Berl.  1852. 

*)  Bapp,  Leipz.  Stud.  VIII,  87—107  be- 
leuchtet das  Verhältnis  von  Didymos  zu  Ari- 
stokles. Bei  Ath.  020  d  ist  nach  Rohdes 
Vermutung  * AQiaxoxXijg  aus  'jQtaro^eyog  ver- 
derbt. 

*)  Suidas:  Ji6vfiog  JMuov  r«^t/o7rwAot;, 
yga/ÄfÄtttixog  'ylgiatag^etog.  JXe^aydgev^.  ye- 
yoywg  im  'Ayitayiov  xai  Ktxegatyog  xai  i'tag 
Avyovmov, 

«)  Suidas,  Ath.  139  c,  Seneca  ep.  88,  37. 
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fahren.  Didymos  war  eben  ein  Mann  von  stupendem  Fleiss,  aber  von  ge- 
ringer Urteilskraft  und  zweifelhafter  Verlässigkeit,  so  dass  uns  z.  B.  bei 
Homer  die  kurzen  Notizen  des  Aristonikos  über  die  Textesrecension  des 
Aristarch  ein  ungleich  besserer  Führer  sind  als  die  breiten  Noten  des  Di- 
dymos. Bei  den  Kömern  freilich,  welche  die  ganze  Gelehrsamkeit  der 
Alexandriner  nur  durch  ihn  kannten,  galt  er  als  grammaticorum  facile 
eruditissimus  omniumque  quique  sint  quique  fuerint  instrucüssimt^  (Macrob. 
Sat.  V,  18).  Eine  nicht  minder  ergiebige  Fundgrube  für  die  späteren 
Grammatiker  der  Kaiserzeit  waren  die  lexikalischen  Sammlungen  unseres 
Didymos,  welche  sich  nicht  bloss  auf  die  Dichter,  sondern  auch  auf  die 
Historiker  und  Redner  erstreckten  und  nach  Schriftstellern  und  Litteratur- 
gattungen  angelegt  waren ;  *)  erwähnt  werden  unter  andern  A*?^ i^  TQayixaty 
x(oiiuxai\  ^iTiTToxQaTovg,  Leider  sind  die  in  jenen  Werken  aufgehäuften 
Schätze  nur  in  sehr  verkürzter,  zum  Teil  entstellter  Gestalt  durch  die 
Mittelstufe  des  Diogenian  und  Hesychios  auf  uns  gekommen.  In  das  Ge- 
biet der  grammatischen  Techne  gehörten  die  Bücher  negl  oqd-oyQa^iaq  und 
nsQl  naO^iov.  Für  die  Litteraturgeschichte  von  Bedeutung  war  sein  Buch 
nsQi  noirjrm'y  oder  wie  es  mit  dem  genaueren  Spezialtitel  citiert  wird,  n€Ql 
XvQixwv  TioirjTMVy  in  welchem  von  den  einzelnen  Gattungen  der  Poesie, 
Hymnus,  Elegie,  Päan,  und  den  Hauptvertretern  derselben  gehandelt  war. 
Die  Sätze  und  Angaben  desselben  gingen  zumeist  in  die  litterarhistorischen 
Bücher  der  Späteren,  wie  insbesondere  des  Proklos  über,  und  scheinen  auch 
die  ähnlichen  Werke  des  Dionysios  von  Phaseiis  2)  und  des  Schwindlers 
Lobon  hervorgerufen  zu  haben.  Litterarhistorische  Fragen  waren  neben 
anderen  berührt  in  den  SvfiTioaiaxd,  die  wegen  ihres  gemischten  Inhaltes 
auch  IvfifiixTa  hiessen  und  gewiss  auch  dem  Athenaios  für  sein  Sophisten- 
mahl reiche  Ausbeute  gegeben  haben.  Didymos  selbst  hat  dabei  haupt- 
sächlich die  sorgfaltigen  Untersuchungen  des  Rhodiers  Aristokles  benützt. 
Endlich  schrieb  derselbe  noch  über  manche  andere  Dinge,  wie  über  Sprich- 
wörter {rtegl  nagotfAiMv),  wunderbare  Geschichten  (J*i'>;  laroQia)^  die  Ge- 
setzestafeln des  Solon  (nfgl  twv  a^ovwv  tmv  26i.o)vog  drriyQa(prj  ngog  'Atf- 
xXtjTtidiriv)  und  eine  Streitschrift  gegen  Ciceros  Bücher  de  republica. 

Die  Fragmente  gesammelt  von  M.  Schmidt,  Didymi  Chalcenteri  fragm.,  Lips.  1854.  — 
Arth.  Ludwich,  Aristarchs  Homerische  Textkritik  nach  den  Fragmenten  des  Didymos, 
Leipzig  1885.  —  Wilamowitz,  Eur.  Ucrakl.  I,  157  flf. 


*)  Naher  ad   Phot.  lex.  I,  9  nimmt  an,   '  ^)  Citiert  wird  dessen  Buch  tisqI  JioirjTtjy 

dass  erst   der  Schüler  des  Didymos,  Theon,   ,   im  Leben  des  Nikander.  Schon  einer  früheren 


aus  den  verschiedenen  Ac'letf  seines  Lehrers 
ein  alphabetisch  geordnetes  Lexikon  angelegt 
habe.  Das  durch  Miller,  Md.  399-400 
bekannt  gewordene  Lex.  Platonicum  hat 
nicht  unseren  Didymos,  sondern  den  Aka- 
demiker Didymos  Arcios  zum  Verfasser. 


Zeit  gehört  Amphikrates  an,  dessen  Buch 
71  €Qt  iydo^tjy  ardQtdy  Athen.  576c  citiert; 
denn  diesen  scheint  mit  Recht  Müller  FHG. 
IV,  300  mit  dem  gleichnamigen  Rhetor  bei 
Plutarch,  Luculi.  22  zu  identifizieren. 
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B.  Römische  Periode 

von    August  US    bis    Konstantin. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

402.  Die  Eroberung  Korinths  durch  Mummius  und  die  Unterwerfung 
der  hellenistischen  Königreiche  brachten  Rom  in  nähere  Berührung  mit 
Griechenland.  Die  Hellenen  unterlagen  zum  zweitenmal  der  Gewalt  fremder 
Waffen  und  verloren  damit  den  Rest  der  Freiheit,  den  sie  sich  nach  den 
Siegen  Philipps  und  Alexanders  noch  gewahrt  hatten.  Aber  die  Überlegen- 
heit der  geistigen  Kultur  erwies  sich  doch  stärker  als  die  physische  Über- 
macht, und  mit  Recht  konnte  der  venusinische  Dichter  sagen:  Graecia  capia 
ferum  victorem  cepit  et  artes  intulit  agresti  Latio,  Wie  dieses  Verhältnis 
entscheidend  auf  die  Entwicklung  Roms  und  der  lateinischen  Litteratur  ein- 
wirkte, dieses  darzuthun  ist  hier  nicht  der  Ort.  Hier  interressiert  uns  das 
Fortleben  des  griechischen  Geisteslebens  in  dem  römischen  Reich  und  der 
Einfluss,  den  ihrerseits  die  gewaltigen  Hilfsmittel  Roms  auf  die  griechische 
Litteratur  geübt  haben.  Die  Griechen  hatten  einst  unter  Alexander  und 
seinen  Nachfolgern  die  fremden  Länder  Asiens  und  Ägyptens  vollständig 
mit  ihrer  Kultur  durchsättigt  und  die  Barbarenreiche  hellenisiert:  einen 
solchen  Einfluss  vermochten  sie  nicht  mehr  gegenüber  Rom  auszuüben. 
Dafür  waren  sie  dieses  Mal  die  Besiegten,  nicht  die  Sieger,  dafür  war 
auch  die  sta,atliche  Organisation  Roms  zu  fest  und  zu  gewaltig.  Die  Über- 
legenheit derselben  fand  gleich  von  vornherein  bei  den  Einsichtsvollen 
unter  den  Griechen,  wie  Polybios,  Strabon,  Dionysios,  unbedingte  Anerken- 
nung.^) Auch  ersparte  das  Siegesbewusstsein  der  Römer  den  um  ihre 
Gunst  buhlenden  Griechen  nicht  die  demütigende  Stellung  unterwürfiger 
Diener  (Graeculi).  Zwar  drangen  griechische  Ausdrücke  in  die  lateinische 
Sprache  ein,  und  mischte  nicht  bloss  Lucilius  griechische  Wörter  unter 
lateinische,  sondern  schrieben  auch  die  ältesten  Historiker  -)  und  auch  später 
noch  Sulla,  Cornutus,  Germanicus  ihre  Memoiren,  philosophischen  Aufsätze 
und  poetischen  Scherze  in  griechischer  Sprache.  Aber  das  waren  nur  ver- 
einzelte Fälle;  die  lateinische  Sprache  bewahrte  im  grossen  Ganzen  ihre 
keusche    Reinheit   ebenso    wie   die    griechische,')    und   die   besten   Römer 


*")  Dionys.  De  orat.  ant.  3:  aitia  cf'  oifiM 
xai  «QX^  ^'Jf  Toaavirjg  uetaßoXijg  iyiyeio 
tj  7tdyTü}y  xQttTOvaa  ^Puj/Atjy  TtQog  invxTJy 
(iyayxä^ovaa  rag  oXag  noXeig  dnoßXensiy, 
x(d  ravTr^s  r*  ai'jfjg  ol  dvyaarevoyreg  xat* 
uQBtrjy  xai  dno  roif  xquiiatov  t«  xoiya 
dioixovytes,  evTiaidevToi  Ttayv  xai  yeyyaioi 
rag  xglaeig  yeyofieyoi. 

^)  Dass  Q.  Fabins  und  L.  CincioB  ihre 
Historien  urspiünglich  in  griechischer  Sprache 
schrieben,  bezeugt  Dion.  Hai.  Ant.  1,  (>;  das 
Gleiche  berichtet  von  Aul.  Albinos  (Consul 


151)  Macrobius  zugleich  mit  der  schlagenden 
Erwiderung  des  kernfesten  Römers  Cato,  Sa- 
turn, praef.  14:  Nam  sunif  inqiiü  sc,  AI- 
binuSj  Iwmo  RomanuSf  tMtus  in  LcUio,  et 
eloqtiium  graecum  a  twhis  alietiissimum  est ; 
ideoque  veniam  gratiamque  malae  existi- 
mcUionis,  si  quid  esset  erratum,  postulavit, 
Ea  cum  legisset  M,  CcUo:  ne  tu,  inquit, 
Aule  nimium  nugaior  es,  cum  maiuisti  cul- 
pam  deprecari  quam  culpa  vacare, 

')  Einzelne  technische  Ausdrücke  waren 
schon  mit  Polybios  in  die  griechische  Sprache 
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schrieben  vor  wie  nach  in  ihrem  vaterländischen  Idiom.  Hingegen  ge- 
wannen griechische  Lehrer,  Grammatiker  und  Philosophen,  in  Rom  steigenden 
Einfluss,  und  verlegten  hervorragende  Gelehrte,  wie  Didymos,  Dionysios, 
Strabon,  verlockt  durch  die  glänzenden  Aussichten,  die  ihnen  in  der  reichen 
Weltstadt  mit  ihren  grossen  Hilfsmitteln^)  und  ihrer  bildungsdurstigen 
Gesellschaft  winkten,  ihren  Wohnsitz  von  Alexandria  und  Kleinasien  nach 
Rom.  Besonders  günstig  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  für  griechische 
Gelehrte  und  Dichter  unter  den  Kaisern,  von  denen  gleich  die  ersten, 
Augustus  und  Tiberius,  griechische  Philosophen  in  ihrer  Umgebung  zu 
haben  und  mit  griechischen  Tischgenossen  gelehrte  Gespräche  zu  führen 
liebten.^)  In  weiterem  Verlauf  unterstützten  dann  auch  die  Kaiser  mit 
Mitteln  des  Reichs  wissenschaftliche  und  künstlerische  Bestrebungen  in 
Griechenland  selbst,  indem  Hadrian  Tempel  und  Hallen  in  Athen  und  andern 
Orten  Griechenlands  aufführen  Hess,  die  Antonine  teils  selbst  Lehrstühle  der 
Beredsamkeit  und  Philosophie  in  Athen  und  anderwärts  stifteten,  teils  mit 
ihrem  Beispiele  reiche  Griechen  zu  gleich  freigebiger  Unterstützung  von 
Litteratur  und  Kunst  anspornten.  Rom  trat  so  an  die  Stelle  der  Haupt- 
städte der  Diadochenreiche  und  die  römischen  Kaiser  an  die  der  Ptolemäer 
und  Attaliden.  Wir  beginnen  daher  mit  Augustus  oder  mit  der  Einnahme 
Alexandrias  und  der  Unterwerfung  des  letzten  Diadochenreiches  einen  neuen 
Abschnitt  in  der  griechischen  Litteraturgeschichte.  Diese  dritte  Periode 
ist  von  der  zweiten  nicht  durch  eine  so  grosse  Kluft  wie  die  zweite  von 
der  ersten  geschieden.  Besonders  im  Anfang  trat  fast  nur  ein  Wechsel 
der  Orte  und  Persönlichkeiten  ein;  denn  die  Grammatiker  Tryphon  und 
Heliodor  trieben  dasselbe  in  Rom,  was  Aristarch  und  Aristophanes  in 
Alexandria  getrieben  hatten,  und  die  alten  gelehrten  Institute  der  ägypti- 
schen Hauptstadt  sorgten  vor  wie  nach  für  einen  tüchtigen  Nachwuchs  von 
Lehrern  und  Gelehrten,  nur  dass  die  Sitze  und  Freiplätze  der  römische 
Kaiser,  nicht  mehr  der  König  aus  dem  Hause  der  Ptolemäer  verlieh.  Ein 
tiefer  greifender  Unterschied  in  der  ganzen  Richtung  des  geistigen  Lebens 
trat  erst  mit  dem  Aufblühen  der  Sophistik  unter  Hadrian  und  den  Antoninen 
ein,  so  dass  es  sogar  zweckmässiger  scheinen  könnte,  die  neue  Periode 
erst  mit  dem  Auftreten  der  Sophistik  zu  beginnen.  Wir  thun  dieses  nicht, 
weil  doch  das  Eingreifen  des  römischen  Reiches  einen  grösseren  Faktor  in 
der  geschichtlichen  Gesamtentwickelung  ausmachte  als  das  Eintreten  einer 
neuen  Richtung  in  der  Litteratur,  tragen  aber  doch  dem  bezeichneten  Ver- 
hältnis insofern  Rechnung,  als  wir  in  der  Prosa  die  Hauptschriftsteller  vor 
Hadrian  dem  Abschnitt  über  Sophistik  voranschicken.  Zugleich  haben  wir, 
um  das  richtige  Verhältnis  schon  in  den  Überschriften  anzuzeigen,  die 
römische  Periode  nicht  auf  eine  Linie  mit  der  klassischen  gestellt,  sondern 


eingedrungen;  vergl.  Immisch,  De  glossis 
lexici  Hesychiani  Italicis,  Leipz.  Stud.  VIII, 
267—378. 

')  Schon  LucuIIus  hatte  viele  Bücher 
nach  Rom  gebracht  (Plut.  Luc.  42);  Sulla 
verpflanzte  die  mit  philosophischen  Werken 
bestens  ausgestattete  Bibliothek  des  Apelli- 
kon  nach  Rom  (Strabon  p.  609).  Die  von 
Augustus    gegründete    Bibl.    Palatina    hatte 


eine  griechische  Abteilung  und  einen  grie- 
chischen Bibliothekar.  Diodor  I,  4  rühmt 
SToifioiaiag  xai  TiXeiorag  tifpoQfjittg  'Pio/irjg, 
2)  Sueton  Aug.  89 :  magistro  usiia  ApoU 
lodoro  Pergameno,  deinde  erudiiione  etiam 
varia  repletus  per  Ar  ei  philosophi  filiorum- 
que  eiu8  Dionysi  et  Nicanoris  conttibemium. 
Vgl.  Suet.  Tib.  56;  Claud.  42.  Vergl.  Fbied- 
LÄNDRB,  Sittengeschichte  Roms,  III,  275  ff. 


B.  BAmkohe  Periode  vor  Konetaniiii.    2.  Die  Poesie.  (§  403—404.)        525 

das  alexandrinische  und  römische  Zeitalter  nur  als  Phasen  der  hellenisti- 
schen Entwicklungsstufe  im  Gegensatz  zur  klassischen  Litteratur  der  Qriechen 
bezeichnet. 

403.  Wie  lange  dehnen  wir  unsere  Periode  aus?  Das  ist  eine  schwer 
zu  entscheidende  Sache.  Am  leichtesten  wäre  es,  dieselbe  einfach  bis  zum 
Schlüsse  des  Altertums  oder  bis  zur  Regierung  Justinians  reichen  zu  lassen. 
Aber  ein  Zeitraum  von  mehr  als  500  Jahren  ist  zu  gross  und  würde  die 
zur  selben  Zeit  lebenden  Vertreter  verschiedener  Litteraturgattungen  zu 
weit  auseinanderrücken.  Den  Redner  Dion  erst  nach  Zosimos  oder  den 
Epigrammatiker  Agathias  vor  Strabon  und  Plutarch  zu  behandeln,  geht 
doch  nicht  an.  Auch  ist  in  der  That  mit  der  Gründung  eines  oströmischen, 
wesentlich  griechischen  Reiches  und  mit  dem  Übertritt  des  Kaisers  Kon- 
stantin zum  Christentum  eine  starke  Änderung  im  Charakter  der  Litteratur 
eingetreten,  so  dass  sich  auch  in  dieser  Beziehung  eine  Sonderung  der  Zeit 
vor  und  nach  Konstantin  empfiehlt.  Aber  auf  der  anderen  Seite  bezeichnet 
in  mehreren  Zweigen  der  Litteratur  die  Regierung  des  Konstantin  keinen 
merklichen,  eine  Trennung  rechtfertigenden  Einschnitt.  Wer  wollte  z.  B. 
den  Origenes  von  Eusebios  oder  die  Romane  vor  Konstantin  von  denen 
des  untergehenden  Altertums  scheiden?  Ausserdem  tritt  in  anderen  Zweigen, 
wie  in  der  Philosophie,  der  Umschlag  nicht  erst  mit  Konstantin,  sondern 
bereits  im  3.  Jahrhundert  mit  dem  Aufkommen  der  mystisch-religiösen 
Richtung  des  Neuplatonismus  ein.  Endlich  ist  es  bei  mehreren  Schriften, 
namentlich  bei  grammatischen  Kompendien  und  versifizierten  Lehrbüchern 
sehr  schwer  zu  bestimmen,  wann  sie  entstanden  sind,  ob  noch  im  3.  Jahr- 
hundert oder  erst  gegen  Ende  des  Altertums.  Unter  solchen  Umständen 
haben  wir  wohl  2  Teile  der  römischen  Periode  unterschieden,  aber  keine 
scharfe  Grenze  gezogen  und  z.  B.  den  Roman  insgesamt  in  die  2.  Abteilung 
verwiesen,  unbekümmert  darum,  dass  die  Anfänge  dieses  Zweiges  der 
Litteratur  schon  in  die  Zeit  vor  Konstantin  fallen. 

2.  Die  Poesie. 

404.  Die  Schöpfungen  im  Reiche  der  Poesie  sind  die  Gradmesser  des 
höheren  geistigen  Lebens  einer  Nation.  Waren  dieselben  schon  in  dem 
alexandrinischen  Zeitalter  immer  mehr  gesunken,  so  sanken  dieselben  in 
unserer  Zeit  fast  auf  den  Nullpunkt  herab.  Wir  treten  in  die  Zeit  der 
Prosa  ein  und  haben  der  Poesie  nur  wenige  Blätter  zu  widmen.  Die  her- 
vorragendste Stelle  behauptete  in  derselben,  namentlich  in  dem  Beginne 
des  Kaiserreichs,  das  Epigramm.  Es  sind  uns  durch  die  Anthologie 
hübsche  und  geistreiche  Spiele  von  teils  griechischen,  teils  römischen 
Dichtern  erhalten,  welche  denen  der  alexandrinischen  Zeit  nicht  viel  nach- 
stehen, zum  grössten  Teil  aber  doch  nur  die  alten  Themata  von  neuem 
variieren.  Nur  in  der  Neigung  zum  witzelnden  Spottepigramm  finden  wir 
eine  neue,  mit  besonderem  Glück  verfolgte  Richtung,  die  uns  daran  er- 
innert, dass  wir  es  mit  den  Zeitgenossen  des  Martial  zu  thun  haben.  Die 
Kunst  des  Spottepigramms  veranlasste  dann  auch  eine  Erweiterung  der 
metrischen  Form;   neben  dem  elegischen  Distichon  finden  wir  jetzt  häufig. 
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geradeso  wie  bei  Martial,  iambische  Trimeter  und  Skazonten  verwandt, 
beide  gebaut  nach  der  strengen  Norm  der  lambographen.  In  die  Antho- 
logie sind  die  Epigramme  unserer  Periode  vornehmlich  durch  Philippos 
gekommen,  der  dem  Kranze  des  Meleager  einen  neuen  zur  Seite  setzte.') 
In  dem  Proömium  hebt  derselbe  als  diejenigen  Dichter,  aus  denen  er  die 
Blumen  gesammelt,  folgende  hervor:^)  Antipater  von  Thessalonike  aus 
der  Zeit  des  Augustus,^)  Krinagoras,  den  Strabon  p.  617  unter  den  zeit- 
genössischen Dichtern  Mytilenes  anführt  und  der  durch  seine  poetischen 
Spenden  in  besonderer  Gunst  an  dem  kaiserlichen  Hofe  des  Augustus  stund,^) 
Antiphilos  von  Byzanz,  dessen  Zeit  durch  das  Epigramm  auf  den  von 
Agrippa  angelegten  Damm  von  Puteoli  (Anth.  VII,  379)  bestimmt  wird, 
TulliusLaureas,  Freigelassener  des  Redners  TuUius  Cicero,  Philodemos, 
der  mit  dem  bekannten  Epikureer  aus  Ciceros  Zeit  eine  Person  zu  sein 
scheint,  Zenas  von  Sardes,  Zeitgenosse  des  Mithridates,  den  Strabon  p.  628 
als  Verfasser  von  Gedichten  und  historischen  Werken  anführt,  Bianor  aus 
Bithynien,  dessen  Zeit  durch  das  Epigramm  auf  das  Erdbeben  vom  Jahre 
16  n.Chr.  (Anth.  IX,  423)  bestimmt  wird,  Antigenes  aus  Karystos,  der 
mit  dem  berühmten  Biographen  der  pergamenischen  Epoche  nicht  ver- 
wechselt werden  darf, 5)  Diodoros  von  Tarsos,  der  wohl  eine  Person  mit 
dem  von  Strabon  p.  675  als  Grammatiker  angeführten  Diodoros  ist,  endlich 
Buenos,^)  Antiphanes,  Automedon,^)  Parmenion.  Natürlich  hat  auch 
Philippos  aus  Thessalonike®)  geradeso  gut  wie  vordem  Meleager  eigene 
Dichtungen  seinem  Kranze  einverleibt;  unter  seinem  Namen  sind  über  80 
zierliche  Epigramme  teils  in  elegischem,  teils  in  iambischem  Versmass  auf 
uns  gekommen,  darunter  auch  das  berüchtigte  auf  die  wortklaubenden 
Grammatiker,  die  Kinder  des  Momos  (XI,  321).  Nach  dem  Epigramm  auf 
die  Bienen,  welche  in  die  Trophäen  von  Aktion  ihre  Waben  bauen  (VI,  236), 
und  einem  andern  auf  den  Damm  von  Puteoli  (IX,  708)  möchte  man  den 
Verfasser  unter  Augustus  oder  Tiberius  setzen.^)  Aber  auf  spätere  Zeit, 
auf  die  2.  Hälfte  des  1.  Jahrhunderts,  scheinen  viele  der  Epigramme  hin- 
zuweisen, die  man  für  Blätter  aus  dem  Kranz  unseres  Philippos  auszu- 
geben  pflegt.     Vielleicht  aber  sind   in    die  Anthologie  des  Kephalas  auch 

*)  Infolgedessen  sind  in  der  Anthologie      Kaiser  Augustus  beteiligt  war;  s.  Cichobius, 


die  Epigramme  dieser  Periode  mit  den  ver- 
wandten Epigrammen  des  Kranzes  des  Me- 
leager (s.  §  843)  verbunden;  beide  Kränze 
waren  alphabetisch  geordnet;  s.  Passow, 
De  vestigiis  coronarum  Mcleagri  et  PhiHppi 


Rom  u.  Mytilene,  Leipz.  1888,  S.  47—61; 
die  Epigramme  gesammelt  von  Kubensohk, 
Crinagorae  epigrammata,  Berl.  1888. 

^)  Derselbe  Antigonos  hatte  ein  Idyllion 
' AyTLTtaTQog  und  * AXXoKaaei^g  gedichtet;  siehe 


%nAnthologiaCon8tantiniCeph.,Oi^VL%c.cA^.   ,  Wilamowitz,   Phil.   Unt.   IV,   169   und  339. 


*)  Näheres  bei  Jacobs,  Cataiogus  poe- 
tarum  epigrammaticorum  t.  XIII. 

')  Nach  einem  seiner  Epigramme,  Anth. 
9,  3  hat  ein  römischer  Schüler  die  in  ovidi- 
sche  Handschriften  als  Lückenbüsser  einge- 
schobene Elegie  vom  Nussbaum  gedichtet, 
worüber  Ribbeck,  Gesch.  d.  röm.  Dicht.  II, 
362. 

^)  Nähere  Kenntnis  über  Krinagoras 
brachten  mehrere  neuerdings  aufgefundene 
Inschriften    von    Mytilene,     wonach    unser   , 

Dichter  29  u.  27  v.  Chr.   an  Ehrengesandt-  |   fasser  von  dem  Epigramm  VII,  394. 
Schäften    von  Mytilene    an   den   römischen  |  ^)  Jacobs,  Anth.  VII  p.  XLIV. 


^)  In  der  Anthologie  erscheinen  3  Euenoi, 
einer  aus  Athen  (IX,  602),  einer  aus  Sikilien 
(IX,  62),  einer  aus  Askalon  (IX,  75);  an- 
geführt wird  ein  Euenos  von  Arrian,  Epict. 
IV,  9  und  Artemidor  I,  5. 

^)  Es  gab  2  Epigrammatiker  des  Namens 
Automedon,  einen  Ätolier  (VII,  534)  und 
einen  Kyzikener  (XI,  46);  einer  derselben 
feiert  den  zur  Zeit  Nervas  lebenden  Redner 
Niketes  (X,  23). 

*)  Ein  Philippos  aus  Karystos  ist  Ver- 
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aus  späteren  Blütenlesen,  wiewohl  der  Herausgeber  darüber  schweigt,  Epi- 
gramme gekommen,  so  dass  man  aus  den  jüngeren  Spielereien  nicht  auf 
eine  spätere  Lebenszeit  des  Philippos  zu  schliessen  berechtigt  ist. 

Ausser  den  von  Philippos  ausdrücklich  genannten  Dichtern  begegnen 
in  der  Anthologie  noch  folgende  Epigrammatiker  der  römischen  Periode : 
Archias,  vielleicht  derselbe,  den  Cicero  verteidigte,  der  indes  seinen  Haupt- 
ruhm den  epischen  Gedichten  auf  den  kimbrischen  und  mithridatischen  Krieg 
verdankte,  Theophanes  der  Geschichtschreiber  des  Pompeius,  Julius 
Polyän,  der  mit  dem  gleichnamigen  Sophisten  aus  Cäsars  Zeit  identisch 
zu  sein  scheint,  Alpheios  von  Mytilene  und  Thallos  von  Milet,  beide 
aus  der  Zeit  des  Augustus,  Leonidas  aus  Alexandria  unter  Nero,  Erykios 
von  Kyzikos  oder  Thessalien,  vermutlich  aus  der  gleichen  Zeit,  ferner 
Cäsar  Germanicus,  Lollius  Bassus  (unter  Tiberius),  Gätulicus  (unter 
Caligula),*)  Lucilius,  der  nach  Anth.  10,  572  unter  Nero  2  Bücher  Epi- 
gramme schrieb,  M.  Argentarius,^)  Geminus,  Traianus,  Hadrianus, 
Ammianus  (Zeitgenosse  des  Sophisten  Polemon),  Fronte  aus  Emesa 
(Rhetor  unter  Severus  nach  Suidas),  endlich  mehrere  Dichter  von  Spott- 
epigrammen, wie  Lukian,^)  Nikomachos  (Zeitgenosse  des  Plutarch), 
Philon  aus  Biblos  unter  Hadrian,  Antiochos,^)  Apollinarios.^) 

405.  Straten  von  Sardes  veranstaltete  unter  Hadrian  oder  bald 
nachher  ^)  unter  dem  Titel  Movaa  naidixi]  eine  Sammlung  von  Epigrammen 
auf  schöne  Knaben,  von  welchen  einen  grossen  Teil  der  Sammler  selbst 
gedichtet  hatte.  Stösst  uns  in  denselben  auch  oft  das  nackte  Bekenntnis 
sinnlicher,  jedes  idealen  Zuges  barer  Liebe  ab,  so  muss  man  doch  dem 
Dichter  die  Ehre  grosser  Formgewandtheit  lassen.  Auch  werden  trotz  des 
gemeinen  Untergrundes  einzelne  Gedanken  dieses  Musenspiels,  wie  ^>vxrlg 
iaxlv  lQ(og  axovri  (12,  18)  oder  xaiqog  iQtou  ifiXoq  (12,31)  ihre  Geltung  und 
ihren  Reiz  behalten.  —  Ähnliche  Sammlungen  von  Epigrammen  waren 
in  der  Kaiserzeit  noch  mehrere  entstanden:  Laertius  Diogenes  schrieb 
ein  Buch  JldfifiSTQov  auf  berühmte  Männer,  aus  dem  er  selbst  mehrere 
Verse  in  seinen  Philosophenbiographien  anführt;  ein  gewisser  Aristoteles 
dichtete  einen  zum  grossen  Teil  erhaltenen  und  von  Ausonius  übersetzten 
Peplos  von  Epitaphien  auf  die  Helden  von  Troia;  Diogenianos  aus  Hera- 
klea  verfasste  unter  Hadrian  ein  'AvO^oXoyiov  iniyQaiAndxmv,  —  Von  einer 
gewissen  Julia  Balbilla,  Hofdame  der  Sabina,  der  Gemahlin  Hadrians, 
sind  uns  mehrere  Epigramme  erhalten,  welche  auf  den  Schenkeln  und  Füssen 
der  Memnonstatue  in  Oberägypten  eingegraben  sind,  darunter  5  in  äolischem 
Dialekt  (Kaibel  ep.  gr.  988—92). 

406.  Von  anderen  lyrischen  Versuchen  sind  3  Hymnen  mitsamt  den 
Noten  der  Melodie  auf  uns  gekommen,^)  einer  auf  die  Nemesis  von  Meso- 


*)  Vermutlich  derselbe,  den  Martial.  ]. 
init.  u.  Plinius  ep.  III,  5  erwähnen. 

^)  Vielleicht  identisch  mit  dem  Rhetor 
Argentarius  in  Senecas  Suasorien. 

')  Es  sind  33  Epigramme;  ob  ihr  Ver- 
fasser eine  Person  mit  dem  berühmten  Sati- 
riker sei,  ist  strittig. 

^)  Vielleicht  identisch  mit  dem  Sophisten 
Antiochos  aus  Aigai,  bekannt  aus  Philostr. 


Vit.  soph.  11,  4. 

^)  Zweifelhaft  ist,  ob  derselbe  identisch 
mit  dem  Freunde  des  Libanios  sei. 

*)  Diogenes  V,  65  fOhii  einen  Straton 
noirixfjy  iniyq€t[ifxdxtay  an;  ein  Epigramm 
XI,  17  geht  auf  Kapito,  den  Leibarzt  des 
Hadrian ;  s.  Jacobs,  Anth.  gr.  VI  p.  XLVI  sqq. 

')  Bellbbhakit,  Die  Hymnen  des  Dio- 
nysius  Alezandrinns  und  Mcsomedes,  Berlin 
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medes,  einem  Freigelassenen  des  Hadrian,^)  und  zwei  auf  Helios  und  die 
Muse  von  einem  sonst  nicht  näher  bekannten  Dionysios  aus  Alexandria. 
Poetische  Spielereien,  die  sich  in  der  Zeit  des  Hadrian  einer  besonderen 
Beliebtheit  erfreuten,  waren  die  Anakreontea,  gefällige,  in  tändelnden 
Dimetern  gedichtete  Nachahmungen  von  Liebesliedern  des  Anakreon.  Sie 
sind  den  Epigrammen  verwandt  und  auch  mit  diesen  durch  dieselbe  Hand- 
schrift auf  uns  gekommen.^)  Die  3  Bücher  Plaudereien  (Xiaxcci)  des  Gram- 
matikers Herakleides  Pontikos  in  Hendekasyllaben  hatten  nur  die 
Form  lyrischer  Qedichte,  behandelten  aber  einen  möglichst  unpoetischen 
Stoff,  nämlich  Streitfragen  der  Grammatiker. 3) 

In  den  letzten  Jahren  ist  ein  Päan  an  den  Heilgott  Asklepios  hinzu- 
gekommen, der  sich  auf  einer  Inschrift  der  ägyptischen  Stadt  Ptolemais 
aus  der  Zeit  des  Kaisers  Trajan  gefunden  hat.^)  Ob  derselbe  auch  erst 
in  dieser  Zeit  gedichtet  wurde,  ist  nicht  ausgemacht,  da  er  wohl  Verse 
enthält,  die  sich  auf  Ägypten  und  Ptolemais  beziehen  und  also  auch  nur 
hier  entstanden  sein  können,  aber  keine  Beziehung  auf  den  Kaiser  oder 
den  kaiserlichen  Statthalter  durchblicken  lässt.  Aber  immerhin  ist  der- 
selbe durch  seine  metrische  Form,  die  nichts  gleiches  in  der  Litteratur 
nach  Alexander  hat,^)  hochinteressant.  Ein  ganz  ähnlicher  Päan  des  eiSog 
xaxd  SaxtvXov  und  ein  in  leichten  vierfüssigen  Logaöden  gedichteter,  welche 
beide  gleichfalls  nach  der  Form  der  Buchstaben  aus  der  römischen  Zeit 
stammen,  haben  sich  in  dem  Bezirk  des  Asklepiosheiligtums  von  Athen 
gefunden;^)  leider  aber  sind  die  einzelneu  Zeilen  des  ersteren  stark  am 
Ende  verstümmelt;')  als  Dichter  desselben  nennt  sich  ein  gewisser  Maxt- 
d\oviog\  der  aber  jedenfalls  von  dem  viel  späteren,  unten  §  535  zu  er- 
wähnenden Epigrammatiker  Makedonios  verschieden  ist. 

407.  An  dramatischen  Schöpfungen  hat  die  römische  Periode  noch 
weniger  als  an  lyrischen  hervorgebracht.  Mit  dem  Beginn  der  Blütezeit 
der  Sophistik  nahm  obendrein  die  Prunkrede  zum  Ersatz  des  Dramas  den 
Charakter  öffentlicher  Aufführung  an.     Ganz  verödet  indes  war  die  Bühne 


1840;  auch  abgedruckt  im  Anhang  von 
Wkstphal's  Metrik  I  ^  54  flf. 

^)  Suidas  nennt  ihn  Lyriker  und  führt 
von  ihm  neben  duifpoga  fAiXrj  ein  Lobgedicht 
auf  Antinous  an. 

2)  Siehe  oben  §  104. 

')  Suidas:  Bygaipe  /"^t^w  Xantpix^  rjxoi 
4'ttXaxelü)  ßißXta  y  dvcegfifjyevTa  xal  TtoXXrjy 
trjy  (fTioQitty  e^^yrtt  TtQoßaXXo/Aeytjy  C»?"?- 
f4ttTü)y,  titiya  AeT/a?  ixctXeaey, 

*)  Rev.  archöol.  t.  XIII  (1889)  p.  70. 

^)  Die  Verse  sind  in  der  Inschrift  nicht 
abgeteilt  und  lassen  vermuten,  dass  ebenso- 
wenig bei  Pindar  und  den  anderen  chori- 
schen Lyrikern  die  Verse  und  Kola  ehedem 
abgeteilt  waren. 

6)  Veröffentlicht  im  Athenaion  VI  (1877) 
p.  14  u.  CIA.  3,  1,  n.  171»  u.  171«».  Vier 
rftaue,  darunter  der  alte  des  Ariphron  (s. 
§  1 14)  sind  zusammengeschrieben  auf  einem 
jetzt  in  Kassel  befindlichen  Stein  CIA.  IIL 171. 

^)  Der  Fortgang  des  Rhythmus  über  die 


Zeile  ist  auf  dem  Stein  durch  Einrücken 
bezeichnet,  was  an  das  ixri&eyai  und  eia- 
ri&eytti  der  Heliodorscholien  zu  Aristophanes 
erinnert;  vgl.  Thiemamn,  Heliodori  coloin, 
Aristoph,  p.  VI.  Dieses  hat  darin  seinen  tie- 
feren Grund,  dass  die  einzelnen  rhythmischen 
Sätze  des  Pftan  über  den  Umfang  emes  Verses 
((frixog)  hinaus  zu  grossen  Perioden  {nsgio- 
iog)  angewachsen  sind.  In  wechselnden 
Rhythmen  sind  auch  gedichtet  die  Ode  auf 
das  Apolloorakel  in  Pisidien  bei  Kaibel, 
Epigr.  gr.  n.  1040,  besser  nach  neuer  Ab- 
schrift bei  Sterbett,  The  Wolf  expedition 
in  Asia  minor,  Boston  1888,  t.  I  p.  312,  das 
von  Bdresch,  Klares,  Leipz.  1889  veröffent- 
lichte Orakel  des  klarischen  Apoll,  gefunden 
auf  einem  Stein  der  lydischen  Stadt  Kaisarcia 
Troketta,  und  das  wahischeinlich  gleichfalls 
von  Klares  kommende  Orakel  der  thrakischen 
Stadt  Kallipolis  bei  Kaibel,  Ep.  gr.  n.  1084, 
verbessert  bei  BuREScn,  Klares  S.  81. 
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noch  nicht;  aber  es  waren  grösstenteils  nur  Kraftstellen  aus  alten  Tragödien 
oder  Gesangsarien,  welche  man  in  den  Theatern  zu  hören  bekam.  ^)  Nur 
wenige  Dichter  brachten  neue  Dramen  auf  die  Bretter  und  keines  der- 
selben hat  die  Zeit  überlebt.  Wir  stellen  die  wenigen  dürftigen  Nachrichten 
kurz  zusammen. 

Von  Philistion,*)  einem  Dichter  biologischer  Komödien 3)  oder  Mimen, 
die  sich  lange  in  Ansehen  erhielten,  sind  einzelne  Verse  in  der  avyxqiaig 
Mevdvdqov  xal  fPiXiauiovog  auf  uns  gekommen.  Der  Jude  Nikolaos,  der 
von  Herodes  als  Gesandter  an  Cäsar  Octavianus  abgeschickt  wurde  und 
als  Aristoteliker  eine  Rolle  in  der  Litteratur  spielte,  hat  in  seiner  Jugend 
auch  Tragödien  und  Komödien  geschrieben.*)  Von  dem  älteren  Philo- 
stratos  führt  Suidas  43  Tragödien  und  14  Komödien  an,  wie  auch  von 
andern  Sophisten,  Skopelianos,  Niketes,-^)  Isagoras,  und  von  dem 
Kyniker  Oinomaos^)  Tragödien  genannt  werden.  Einen  hohen  Begriff 
werden  wir  uns  freilich  von  denselben  nicht  machen  dürfen;  was  die  Zeit 
in  dieser  Gattung  zu  leisten  vermochte,  zeigen  uns  am  besten  die  rhetori- 
schen Tragödien  des  Seneca;  wahrscheinlich  waren  aber  die  griechischen 
Tragödien  nicht  einmal  das,  sondern  nur  Monologe  oder  dramatische  De- 
klamationen (^jasig)  nach  Art  der  Kassandra  des  Lykophron  und  der 
Tragodopodagra  des  Lukian.  Immer  mehr  überwucherte  eben  in  der  römi- 
schen Kaiserzeit  der  Pantomimus  die  übrigen  Arten  des  theatralischen 
Spieles;'')  Lukian  im  Leben  des  Demonax  c.  27  sagt  ganz  unverblümt: 
%(p  JiovviSo^  %6  fih'  noiHv  xoaiKiydiag  rj  xQayo^diac  ixXbXeinxm. 

408.  Auch  das  Epos  und  die  mit  ihm  verwandten  Dichtungsarten 
wurden  durch  die  Sophistik  erdrückt.  Es  war  nur  das  Lehrgedicht  und 
die  mit  den  rhetorischen  Vorübungen  {jiqoyvnvaaiiata)  zusammenhängende 
Fabel,  welche  sich  einiger  Pflege  erfreuten. 


*)  Dio  Chrys.  or.  19  p.  487  R:  rijg  tgayi^-  \   An.  11.     In  der  Zeit  des  Hadrian  ist  aus  dem 
ffi«C  T»  fiky  iaxvqd  iog  eoixe  /Aeyei-,  Xeyu}  öi      gleichen  Bestreben,  grosse  Dichter  in  einem 
T«  ia/AßtTtt  '  xai   Tovrtoy  f^^QV   du^iaaiy  iv       Wettstreit    zusammenzuführen,     der     «ywV 
xoig  &€€eTQotgt    rtl   di  fAaXaxtSteQa  i^BQQvtjxe      'OfiiJQov  x«t  'Hct>6dov  entstanden. 
T«  TiSQi  T«  fisXr^.    Solche  Teile  von  Tragödien   i  ^)  Auf    einer   metrischen    Grabinschrift 

werden  diejenigen  gewesen  sein,  welche 
Nero  nach  Suet.  Ner.  21  recitierte,  und  ebenso 
wird    man    über   die    bei    den    Gasi gelegen 


von  Larnaka  in  Kypern  ans  dem  3.  Jahrh. 
n.  Chr.  (publiziert  von  Oberhummer,  Sitzb.  d. 
b.  Ak.  1888.  I,  311)  erscheint  ein  mimischer 


nach  Plut.  Sympos.  VII,  8.  3  u.  4  vorgetra-  Schauspieler  Uya&oxXe'uy  ßioXoyoc:,  ein  *>l«- 

genen  Komödien  urteilen  müssen.    Dass  auch  ßiog  'JXe^ccydQog  'O^eidrjg  aus  Nikomedia   im 

noch  ganze  Tragödien,   namentlich   von  Eu-  Theater  von  Trallos   bei  Waddington,   Vo- 

ripides,   aufgeführt   worden   seien,   sucht  P.  ''  yage  archeol,  1652**. 

Schulze.   Jahrb.   f.  Phil.  135  (1887),  117  ff.  i           *)  Welcker,  Gr.  Trag.  1322  f. 

zu  erweisen.     Plotin   III,  2.    15   spricht  von  ;           ^)  Welcker  a.    0.     Von   Philostr.   Vit. 

der  Bühne    und   den    die    Rollen    wechseln-  ;   soph.  II,  11  wird  'Icayogag  6  xijg  TQctyMdlag 


den  Schauspielern  so,  dass  er  noch  wirkliche 
Aufführungen  vor  Augen  gehabt  zu  haben 
scheint. 

'*)  Über  Philistion  ein  verwirrter  Artikel 
des  Suidas;  über  sein  Ansehen  Jahn,  Prolegg. 
in  Persium  XC,  und  Studemund,  Menandri 
et  Philistionis  comparatio,  Ind.  lect.  Vrat 
1887.  Der  letztere  setzt  nach  metrischen  An- 
haltspunkten die  Vergleichung  des  Menandcr 
und  Philistion  in  das  0.  Jahrh.;  vgl.  S.  270  1   Tragödienschreiber  getreten  seien. 

HMidbnch  der  Uaas.  AltoriuiuiiwlHaenachaft.  VII.    2.  Aufl.  34 


Ttottjitjg  genannt. 

/)  Julian  or.  VII,  210  stellt  die  Tra- 
gödien der  Kyniker  Diogenes,  Philiskos, 
Oinomaos  nebeneinander. 

^)  Nach  Dio  Chrys.  or.  32  u.  Aristides 
or.  50  diente  das  Theater  in  Alexandria 
nur  dem  Pantomimus  und  der  Posse.  Ähn- 
lich sagt  Libanios,  nsgl  nav  oQ^rjcrtoy  p. 
391  R..   dass   die  Tftnzer   an   die  Stelle  der 
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Babrios,  wahrscheinlich  von  syrischer  Abkunft,^)  ist  Verfasser  einer 
erst  nach  und  nach  vollständiger  ans  Licht  gezogenen  Sammlung  äsopischer 
Fabeln  Ifurd^iainßoi  Aiaconeioi).  Dieselbe  umfasst  in  alphabetischer  Ordnung 
{xard  avoixfW')  123  Fabeln  in  2  Büchern, 2)  bricht  aber  mitten  im  Buch- 
staben 0  ab.  Der  Verfasser  redet  in  dem  Proömium  des  ersten  Buches 
und  in  Fabel  74  einen  gewissen  Branchos  an,  den  er  im  Proömium  des 
zweiten  Buches  Sohn  des  Königs  Alexander  nennt.  Der  Name  Branchos 
führt  uns  nach  dem  Orient;  wessen  Königs  Sohn  aber  derselbe  gewesen 
sei,  ist  zweifelhaft,  da  es  mehrere  Könige  mit  dem  Namen  Alexander  gab. 
In  Betracht  gezogen  wurden  von  Keller  ^)  der  Seleukide  Alexander  I.  Balas 
(150 — 147  V.  Chr.),  von  Bergk  der  von  Antigonos  vergiftete  Alexander 
Atolus  aus  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.^),  von  Lachmann  ^)  der  von  Ves- 
pasian  zum  Herrn  von  Issias  und  Kilikien  erhobene  Alexander  aus  dem 
Stamme  des  Herodes,  von  Boissonade  und  Crusius^)  endlich  der  römische 
Kaiser  Alexander  Severus  (222—235  n.  Chr.).  Der  weite  Spielraum,  der 
damit  gegeben  scheint,  engt  sich  insofern  ein,  als  andere  Umstände  den 
Babrios  in  die  Zeit  der  ersten  Periode  der  Sophistik  zu  setzen  nötigen.  Einer- 
seits nämlich  berücksichtigten  und  benützten  den  Babrios  bereits  im  3.  und 
4.  Jahrhundert  der  Grammatiker  Dositheus  (Interpret.  1.  III  p.  37  ed.  Boeckh) 
und  die  römischen  Dichter  Ausonius  und  Avian;^)  anderseits  folgt  Babrios 
im  Bau  der  Choliamben  Regeln,  die  durch  den  Charakter  der  lateinischen 
Sprache  hervorgerufen  und  erst  aus  der  römischen  Poesie  in  die  griechische 
eingedrungen  waren.®)     Den  Stoff  nahm  unser  Dichter  wesentlich  aus  den 


*)  Vgl.  Babr.  prooem.  des  2.  Buches, 
und  fab.  57;  dass  er  den  Gentilnanien  Va- 
lerius  gehabt  habe  und  demnach  römischer 
Bürger  gewesen  sei»  dafür  bietet  die  hand- 
schriftliche Überlieferung  keine  festen  An- 
haltspunkte. 

'')  Die  Angabe  des  Suidas,  der  unserem 
Babrios  10  B.  Choliamben  zuschreibt,  scheint 
auf  einem  Irrtum  zu  beruhen;  bereits  Avianus 
in  Poet.  lat.  min.  V,  34  ed.  Bahr,  erwähnt 
nur  2  Volumina.  Vielleicht  liegt  eine  Ver- 
wechselung mit  der  ifexauvdla  des  Niko- 
stratos  vor,  welche  Hermogoncs  it^l  i'JfcJr 
II,  12.  3  und  Suidas  s.  v.  yixoazQ.  erwähnen. 
Das  2.  Buch  beginnt  mit  dem  Buchstaben  M. 

8)  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  IV,  388  f.;  auf 
derselben  Seite  stehen  Gutschmid,  Jahrb.  f. 
Phil.  87  (1803),  323  und  Männel,  Philol. 
29,  169  if. 

^)  Kl.  Schrift.  II,  547  ff. 

*)  In  seiner  Ausg.  p.  XII. 

®)  Crusius,  De  Babrii  aetate,  Leipz. 
Stud.  II  (1879),  127—248;  ihm  stimmen  bei 
HuTHERFORD  in  der  Einleitung  seiner  Aus- 
gabe, Ficus,  De  Babrii  vita  ca]}üa  tria, 
1889. 

')  Ausonius  ep.  16  erwähnt  die  Aesopia 
trimetria  eines  gewissen  Titianus;  Avianus, 
der  Fabeldichter,  dessen  Lebenszeit  von  der 
neueren  Forschung  in  die  2.  Hälfte  des  4. 
Jahrhunderts  gesetzt  wird,  sagt  in  dem 
WidmuDgsbrief  an  Theodosius:  quaa    (seil. 


Äesopi  fabulas)  graecis  iambis  Babrius  re- 
])etefis  in  duo  Volumina  coartavüy  Phaedrus 
etiam  liurtem  aliquant  quinque  in  libellos 
resoUit. 

*)  Dieselben  bestehen  in  der  zuerst  von 
Ahrens,  De  crasi  et  aphaeresi  p.  31  be- 
obachteten Betonung  der  vorletzten  Verssilbe 
und  in  der  Vermeidung  der  Auflösung  einer 
solchen  Länge  in  2  Kürzen,  durch  welche  die 
vorletzte  Silbe  eines  auf  2  Kürzen  endigen- 
den drei-  oder  mehrsilbigen  Wortes  den 
Accent  erhielte.  Denn  beide  Regeln  ent- 
sprechen den  Betonungsgesetzen  der  latei- 
nischen Sprache;  namentlich  ist  die  letztere 
schon  von  den  alten  römischen  Komikcni 
regelmässig  beobachtet  worden.  Deutscii- 
MANN,  De  poesis  Graecorum  rhythmicae 
primordiis,  Malmedy  1883,  will  die  Betonung 
der  vorletzten  Silbe  lediglich  auf  rhythmische 
Gründe  zurückführen.  —  Wichtig  in  unserer 
Frage  ist  auch  dies,  dass  sich  Babrios  im 
Proömium  des  2.  Buches  auf  die  Neuheit 
seines  Unternehmens  (y^n  f^ovau)  etwas  zu 
gute  thut  und  von  Nachahmerei  spricht,  die 
seine  Art  gefunden  habe.  Aber  deshalb 
brauchen  wir  doch  nicht  mit  Bergk  bis  Über 
Eallimachos,  der  allerdings  bereits  einzelne 
Fabeln  in  Choliamben  gedicht.et  hatte,  hinauf 
zu  gehen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  macht 
die  Anführung  dreier  choliambischer  Verse 
in  dem  Homerlexikon  des  ApoUonios  u. 
iieids,  auch  wenn  dieselben  nicht  von  Babrios 
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älteren  Sammlungen  äsopischer  und  libyscher  Fabeln,^)  so  dass  sein  eigenes 
Verdienst  nur  in  der  metrischen  Formgebung  besteht.  Was  neues,  sei  es 
von  ihm  selbst,  sei  es  von  anderen,  zum  alten  Fabelschatz  zugefügt  wurde, 
wie  die  Fabel  von  dem  lügenhaften  Araber  (157),  von  dem  lüderlichen  Ehe- 
paar (116),*)  vom  Esel  der  Kybelepriester  (126),  hält  keinen  Vergleich  mit 
den  hübschen,  alten  Fabeln  des  Äsop  aus.  Aber  die  Form  ist  dem  Babrios 
sehr  gut  gelungen:  der  leichte  Ton  der  Umgangssprache  entspricht  trefflich 
dem  Wesen  der  Fabel;  die  Verse  sind  korrekt  und  elegant  gebaut;  die 
Wahl  des  Choliamb,  der  zwischen  der  Ungebundenheit  der  Prosa  und  der 
Strenge  der  geradlaufenden  Verse  die  Mitte  hält,  ist  dem  populären  Cha- 
rakter der  Sprache  bestens  angepasst.  Auch  erfreuten  sich  die  Fabeln  des 
Babrios  grosser  Popularität  in  den  nachfolgenden  Jahrhunderten,  so  dass 
man  die  alten  Fabeln  nur  noch  in  der  von  ihm  ihnen  gegebenen  Form  las. 
Aber  es  hat  lang  gedauert,  bis  man  den  populären  Fabeldichter  wieder- 
gewann. In  die  Neuzeit  hatten  sich  nämlich  zunächst  aus  dem  Mittelalter 
nur  Fabelsammlungen  in  Prosa  gerettet.  In  ihnen  und  den  zahlreichen 
Citaten  bei  Suidas  erkannte  zuerst  der  Engländer  Tyrwhitt,  de  Babrio  1776, 
die  Spuren  des  choliambischen  Gefüges,  so  dass  er  aus  der  prosaischen 
Paraphrase  wieder  eine  Reihe  von  Versen  herauslas.  Das  Original  selbst, 
zwar  nicht  von  allen,  aber  doch  von  123  Fabeln,  entdeckte  1843  der  Grieche 
Minas  in  einer  Pergamenthandschrift  des  Berges  Athos,  die  sich  jetzt  im 
brittischen  Museum  (Cod.  gr.  22087)  befindet.  Später,  im  Jahre  1857,  trat 
derselbe  Minas,  ähnlich  wie  er  es  bei  dem  christlichen  Buche  Hermas 
machte,')  mit  der  angeblichen  Kopie  einer  zweiten  Handschrift  des  Athos 
mit  weiteren  95  Fabeln  in  Choliamben  auf;  dieselbe  erwies  sich  aber, 
hauptsächlich  durch  das  Versmass,  als  eine  plumpe  Fälschung.  Dagegen 
gelang  es  neuerdings  Pius  Knöll,  aus  dem  Cod.  Vatic.  777  noch  mehrere 
neue  Fabeln  des  Babrios  ans  Licht  zu  ziehen. 

Ed.  priDC.  von  Boissonade,  Paris  1844;  ed.  Lachhannds  et  amici,  Berl.  1845;  ed. 
ScnNEiDKWiN,  Lips.  1853;  rec.  Gitlbauer,  Wien  1882;  with  introductory  dissertaiions  and 
lexicon  ed,  Ruthebfobd.  London  1883.  ---  Ficus,  Über  den  Bau  des  griech.  Choliainbus, 
insbesondere  über  den  des  babrianischcn  Mytliiambus,  in  Rossbach *s  Metr.*  808 — 848. 

409.  Oppianos  aus  Korykos  in  Kilikien  lebte  vor  Athenaios,  der 
ihn  p.  13  b  citiert,  unter  M.  Aurel.*)  Sein  Vater,  ein  reicher  und  ange- 
sehener Bürger  seiner  Heimatstadt,  war  in  Ungnade  gefallen,  weil  er  beim 
Durchzug  des  Kaisers  Verus  sich  der  Huldigung  seines  kaiserlichen  Herrn 
entzogen  hatte,  und  wurde  zur  Strafe  dafür  auf  die  Insel  Melite  im  adriati- 
schen  Meere  verbannt.  Der  Sohn  begleitete  den  Vater  in  die  Verbannung, 
kam  aber  nach  dem  Tode  des  Verus  (169)  bei  dem  Kaiser  M.  Aurel  so  in  Gunst, 
dass  derselbe  ihm  zulieb  die  Begnadigung  des  Vaters  verfügte  und  ihn  selbst 
königlich  belohnte,  indem  er  ihm,  wie  man  sagte,  für  jeden  Vers  ein  Goldstück 

herrühren,  es  unwahrscheinlich,  dass  der  Er-   |  ')  Vgl.  unten  §  GOO. 

finder  dieser  neuen  Dichtungsart  nach  Apol-  *)  Suidas:  ^Ojiniuyog  yeyoytog  im  AlaQxov 

lonios  gelebt  habe.  1  'Jynoyiyov.  In  die  Vita,  gedruckt  bei  Wxstsr- 

^)  Siehe  Proöniium  des  2.  B.  und  vergl.   i   mann,  Biogr.  gr.  63,  ist  durch  Verwechselung 

des  Mitregenten  Verus  (gest.  1()9)  mit  dem 
Kaiser  Severus  (193—211)  Verwirrung  ge- 
kommen; 8.  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII,  6. 


§  9G  u.  383. 

')  Diese  milesische  £rzfth]ung  findet  sich 
auch  bei  Apulcius,  Metam.  9,26;  s.  Crusics, 
Philol.  47  (1889)  S.  448. 


34' 
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schenkte.  Aber  der  hochgefeierte  Dichter  starb  bald  darauf  in  der  Blüte 
des  Lebens  im  30.  Lebensjahre;  sein  Andenken  ehrten  seine  Mitbürger 
durch  ein  Standbild.  Seinen  Ruhm  verdankte  er  dem  uns  noch  erhalteneu 
Lehrgedicht  vom  Fischfang,  Halieutika  in  5  B.,  das  er  dem  Kaiser  M.  Aurcl 
und  dessen  Sohn  Commodus  widmete.  Dem  Gedicht  fehlt  es  nicht  an  Glätte 
des  Versbaus  und  Schmuck  der  Rhetorik,  aber  das  hohe  Ansehen  desselben 
bleibt  uns  doch  unverständlich.  Demselben  Oppian  werden  ausserdem  vom 
Verfasser  der  Vita  als  Jugendarbeiten  Kvvrjtnxa  und  'l^evttxd  beigelegt, 
von  denen  die  ersten  in  4  B.*)  uns  erhalten  sind,  aber  nicht  dem  Verfasser 
der  Halieutika  angehören.  Denn  abgesehen  von  ihrem  geringeren  poetischen 
Gehalt  gibt  sich  ihr  Verfasser  dadurch  deutlich  als  einen  verschiedenen 
Dichter  kund,  dass  er  2,  123  u.  loG  Apamea  in  Syrien  als  seine  Heimat 
bezeichnet.  Sein  Gedicht  widmete  er  dem  Kaiser  Caracalla,  so  dass  das- 
selbe erst  nach  211  geschrieben  sein  kann.  Auch  der  Versbau  weicht. in 
einigen  Kleinigkeiten,  wie  in  der  Zulassung  iambischer  Wörter  vor  der 
Hauptcäsur,  von  der  Eleganz  der  Halieutika  ab.^)  Die  Ixeutika,  vom  Vogel- 
fang mit  Leimruten,  sind  verloren  gegangen;  auf  uns  gekommen  ist  die 
Metaphrase  eines  gleichbetitelten  Lehrgedichtes  in  3.  B.  von  Dionysios, 
wahrscheinlich  demselben,  der  nach  Suidas  auch  Ai^iaxd  geschrieben  hatte. 

Ausg.  von  RiTTEBSBusius,  LB.  1597  mit  Kommentar;  von  J.  G.  Schneider,  Argent. 
1786,  mit  kurzen  Noten,  Lips  18 K5;  von  F.  8.  Lehrs  in  den  Poet.  buc.  et  tlidact.,  Paris 
1846  mit  der  Metaphrase  der  Ixeutika,  die  unter  dem  Titel  tjbqI  cQyidtay  auch  bei  Cbameb 
An.  Par.  I,  21  ff.  steht.  —  M.  Miller,  Oppians  des  Jüngeren  Gedicht  von  der  Jagd,  Ani- 
bcrgcr  Progr.  1885. 

410.  Unbedeutend  sind  die  Reste,  die  uns  von  anderen  didaktischen 
Gedichten  dieser  Periode  erhalten  sind,  nämlich  Verse  aus  den  'JvaXixd 
x^ediAaxa  des  Heliodor  über  die  Heilquellen  von  Puteoli,  GrjQtaxd  von 
Andromachos,  Oberarzt  unter  Nero,  in  167  elegischen  Distichen,  ein 
Abschnitt  der  'laxQtxd  des  Markellos  aus  Side  unter  den  Antoninen,  ein 
am  Anfang  und  Schluss  verstümmeltes  Lehrgedicht  naQi  dvvdnewg  riav 
ifvxwv  in  215  Hexametern,  ein  aus  verschiedenen  Teilen  zusammengestop- 
peltes, in  seinem  Grundstock  (1.  II,  III,  VI)  auf  die  Zeit  des  Alexander 
Severus  zurückreichendes  astrologisches  Lehrgedicht  'AnoxeXsanaxixd  in  6  B. 
unter  dem  Namen  des  Man  et  ho.  Das  wichtigste  der  erhaltenen  Lehr- 
gedichte, die  Periegese  des  Dionysios,  ist  in  unserer  Periode,  unter 
Hadrian  entstanden,  wird  aber  von  uns,  da  es  hauptsächlich  stoffliches  In- 
teresse hat,  erst  unten  in  dem  Abschnitt  über  Geographie  besprochen  werden. 

Die  genannten  Lehrgedichte  zusammen  mit  den  astrologischen  Fragmenten  des 
Dorotheos  negi  uuy  xarctQ^toy^  Annubion  negi  fjoigug  o)QO(Jxo7iovatjg  (in  Distichen)  und 
Max  im  US  gedruckt  in  Poetac  buc.  et  didact.  von  F.  S.  Ledrs  und  Arn.  Köchly,  Paris 
1840  u.  1857.  Die  'AnoiBXeafÄaxixd  des  Manetho  sind  herausgegeben  von  Köchly,  Lips. 
1857.  Das  Gedicht  Über  die  Pflanzen  kr  äfte  ist  mit  neuen  Hilfsmitteln  bearbeitet  von  M. 
Haupt,  Opusc.  II,  475  if.;  Marcelli  Sidetae  medici  fragni  rec.  Max  Schneider,  in  Comni. 
Kibbeck.  p.  115-31. 

411.  Im  erzählenden  Epos  hat  unsere  Periode  nichts  hervorgebracht, 
was  die  Zeit  überdauert  hätte.     Es  werden   uns   nur  mehrere  Namen  von 


*)  Die  Vita  spricht  von  5  B.;  Suidas 
stimmt  in  der  Angabe  von  4  B.  mit  unserem 
Texte  überein. 

^)  Lehbs,   QuaesU  ep,  diss.  V  de  Ha- 


lieuticorum  et  Cynegeticortim  discrepantia ; 
W.  Meyer,  Zur  Gesch.  des  griech.  u.  lat. 
Hexameters,  Sitzb.  d.  b.  Ak.  188G  S.  985  f. 
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Dichtern  und  Gedichten  genannt,  die  wir  in  Kürze  zusammenstellen  wollen: 
eine  Gigantomachie  dichtete  der  Sophist  Skopelianos  unter  Trajan,  eine 
Alexandrias  in  24  B.  ein  gewisser  Arrianos,  der,  verschieden  von  dem 
Historiker,  auch  die  Georgika  des  Vergil  übersetzte;  ^  einen  Gegenhomer 
(Avv^o^ir^Qog)  in  24  B.  schrieb  der  Grammatiker  Ptolemaios  aus  Alexandria, 
Metamorphosen  und  eine  'iXidg  XsinoyQdfxnarog,  von  der  jeder  Gesang  je 
einen  Buchstaben  nicht  enthielt,^)  Nestor  aus  Laranda  unter  Alexander 
Severus,  "^HQwixal  O^coyccimai  in  60  B.  dessen  Sohn  Peisandros,  Baaaaqixd 
oder  Jiovvaiaxci  nebst  andern  mythologischen  Epen  Soterichos  unter 
Diokletian.*) 

3.  Die  Prosa. 

412.  Wie  schon  oben  bemerkt  und  in  dem  ganzen  Charakter  der 
Zeit  begründet  ist,  steht  die  Prosa  in  dem  Vordergrund  der  Litteratur 
unserer  Periode.  Im  allgemeinen  entfernte  sich  dieselbe  von  dem  Zuge 
gelehrter  Polyhistorie,  welche  den  Werken  der  alexandrinischen  Zeit  das 
Gepräge  gegeben  hatte,  und  wandte  wieder  der  Form  der  Darstellung  er- 
höhte Aufmerksamkeit  zu.  Das  steht  in  Zusammenhang  mit  den  rhetorischen 
Studien,  welche  gleich  im  Beginne  unserer  Zeit  sorgsame  Pflege  durch  her- 
vorragende Schriftsteller  gefunden  hatten  und  seit  dem  2.  Jahrhundert  in 
den  Werken  der  Sophistik  ihren  schöpferischen  Ausdruck  fanden.  Mit 
ihnen  waren  aber  auch  die  natürlichen  Grenzscheiden  der  zwei  Haupt- 
gattungen der  Litteratur  verrückt  worden.  Auf  der  einen  Seite  wurde  der 
Vers  zur  Darstellung  des  trockensten  Lehrstoffes  missbraucht,  und  auf  der 
anderen  verirrte  sich  die  Prosa  in  das  Gebiet  der  Poesie,  indem  sie  teils 
dem  Preise  der  Götter,  teils  der  Erzählung  freierfundener  Mythen,  teils 
dem  Ausdruck  satirischen  Witzes  diente.  Noch  mehr  aber  mischten  sich 
innerhalb  der  Prosa  die  verschiedenen  Spielarten  derselben.  Dionysios  von 
Halikarnass  verfasste'  zugleich  historische  und  rhetorische  Werke,  Plutarch 
schrieb  nicht  bloss  über  philosophische,  historische  und  rhetorische  Themata, 
sondern  gab  auch  seinen  historischen  Biographien  eine  philosophische  Ten- 
denz. Infolge  dessen  geht  es  nicht  wohl  an,  auch  in  unserer  Periode  die 
Scheidung  der  Prosa  nach  ihren  Gattungen  strenge  durchzuführen.  Ich 
werde  mir  daher  unter  grösserer  Beachtung  der  zeitlichen  Folge  einen 
freieren  Gang  einzuschlagen  erlauben,  aber  doch  so,  dass  ich  in  der  Haupt- 
sache zuerst  die  Historiker  und  Geographen,  sodann  die  Philosophen  und 
Sophisten  und  zuletzt  die  Khetoren  und  Grammatiker  behandele. 

a)  Historische  Schriftsteller  aus  der  Zeit  vor  100  n.  Chr. 

413.  Diodor,*)  geboren  in  Agyrion,  einem  Städtchen  Sikiliens,  ver- 
fasste unter  Augustus  eine   allgemeine  Geschichte  in   40  B.  vom  Anfang 

')  Anianos    ist    auch    Verfasser    eines  ^)  Fragmente  bei  Düntzer,  Fragni.  der 

Epigramms  auf  die  Sphinx  in  Memphis  (CIG.  ,   ep.    Poesie   II,   99  ff.    In    die   Alexanderge- 

4700  =--  Kaibel  ep.  gr.  1015).  schichte   des   Ps.  Kalhsthenes  (I,  33  u.  45) 

'')  Über  die  noch  griVssere  Künstelei  der  sind  Verse  (Choliamben)  eingestreut,  welche 

Isopsenhie  der  Distichen  in  den  Epigrammen  der  Herausgeber  C.  Mülles  auf  des  SoterichoB 

des  Alexandriners  Leonidas  s.  Stadthüllsb,  Epos  ^jlXe^aydgiaxoy  zurückführen  möchte. 

Zur  Anthologia  Palatina,  Jhrb.  f.  Phil.  1889  *)  Ein  kurzer  Artikel  des  Suidas;  Diodor 

i>.  709.  .   I,  1  -5. 
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der  Dinge  bis  auf  Cäsars  Kriege  mit  den  Galliern,  i)  In  dem  Proömium  des 
Werkes  (I,  1—5)  spricht  er  sich  selbst  über  die  Anlage  desselben  und  über 
seine  Vorstudien  aus:  30  Jahre  hatte  er  auf  die  Ausarbeitung  verwendet,  hatte 
grosse  Reisen  unternommen,^)  sich  zur  griechischen  Muttersprache  auch 
noch  die  Kenntnis  des  Lateinischen  angeeignet,  in  Rom  fleissig  die  reichen 
Hilfsmittel  der  Bibliotheken  und  Archive  studiert.  Von  hohen  Vorstellungen 
über  den  Beruf  des  Historikers  und  den  Wert  einer  allgemeinen  Geschichte 
erfüllt,  hat  er  doch  in  der  Ausführung  weniger  geleistet,  als  er  in  der 
glänzenden  Einleitung  seines  Werkes  verspricht.  Sein  bewundertes  Vor- 
bild war  ihm  Ephoros;  über  ihn  ging  er  nach  zwei  Richtungen  hinaus: 
einerseits  fügte  er  zur  griechischen  Geschichte  die  römische,  anderseits  zog 
er  auch  die  mythische  Vorzeit  in  den  Bereich  seiner  Darstellung. 3)  War 
das  erste  in  den  natürlichen  Verhältnissen,  der  Lebenszeit  des  Verfassers, 
begründet,  so  war  das  zweite  durch  den  Einfluss  des  Euhemeros,  der  in 
den  Göttermythen  einen  Niederschlag  historischer  Ereignisse  sah,  veranlasst. 
Eine  Universalgeschichte  sollte  sein  Werk  aber  nicht  bloss  dem  zeitlichen 
Umfang  nach  sein,  er  suchte  ihr  auch  einen  allgemeinen  Charakter  dadurch 
zu  geben,  dass  er  neben  den  Ereignissen  und  Handlungen  den  geographi- 
schen Verhältnissen  und  den  Sitten  der  Völker  seine  Aufmerksamkeit  zu- 
wandte und  ausser  den  politischen  Persönlichkeiten  auch  die  Dichter,  Schrift- 
steller, Künstler  beachtete.^)  Der  Plan  wäre  somit  gut  gewesen;  wenn 
aber  trotzdem  das  Werk  so  wenig  befriedigt,  so  liegt  der  Grund  teils  in 
dem  geistigen  Unvermögen  des  Autors,  teils  in  der  Anlage  und  Disposition 
seiner  Geschichte.  Diodor  war  grossgezogen  in  den  Rhetorenschulen  und 
Bibliotheken,  nicht  im  Feld  und  im  praktischen  Leben ;  so  entbehrte  er  des 
politischen  Schai'fblickes  in  der  Auffassung  der  staatlichen  Kämpfe  und 
der  leitenden  Persönlichkeiten.  Er  war  ein  frommgläubiger  Mann,  der  fest- 
haltend an  dem  alten  Volksglauben  das  Walten  der  Gottheit  in  den  Er- 
folgen der  Gottesfürchtigen  und  dem  Unglück  der  Ruchlosen  suchte,*)  aber 
er  besass  nichts  von  jener  kritischen  Schärfe,  welche  das  Wahre  vom 
Falschen  zu  scheiden  und  die  Thatsachen  auf  ihre  wirklichen  Gründe  zurück- 
zuführen lehrt.  Vollends  war  er  nicht  der  Mann,  ein  Prinzip  streng  durch- 
zuführen oder  gar  eine  Weltgeschichte  im  Geiste  eines  Weltbürgers  zu 
schreiben.  Er  bezeichnet  zwar  die  Gesamtheit  der  Völker  als  eine  grosse 
Gemeinde  (noXtg),^)  aber  er  hat  keine  Ahnung  von  einer  fortschreitenden 
Entwicklung  des  Menschengeschlechtes;  er  merkt  die  Blüte  der  Dithyramben- 
dichter Philoxenos,  Timotheos,  Telestes  und  Polyeidos  an  (14,  46),  aber 
von  Aischylos  und  selbst  von  Aristophanes  erfahren  wir  nichts.  Zu  dem 
Mangel  an  Kritik,  weitsehendem  Blick  und  praktischer  Erfahrung  kam 
aber  noch  eine  ganz  verfehlte  Anlage.  Diodor  befolgt  in  dem  grössten 
Teil  seines  Werkes  die  annalistische  Methode,  indem  er  den  einzelnen  Ab- 


')  Nach   5,   21    hat  er    noch    den    Zug  '  ^)  Einfältiger  Weise  lässt  er  den  König 

Cäsars  nach  Britannien  beschrieben.  Philipp  die  Stimmen  derPhoker  wegen  seiner 

2)  Ägypten  hatte  er  um  die  180.  Olym-  :  Frömmigkeit  erhalten  (14.  76). 

piade  besucht  (1,  44).  '  ^)  Das   war  stoische  Auffassung;  siehe 


8)  Diod.  4,  1. 
■*)  So  versucht  er  12,  1  eine  Schilderung 
des  perikleischen  Zeitalters. 


BusoLT,  Diodors  Verhältnis  zum  Stoicismus, 
Jahrb.  f.  Phil.  139  (1889)  S.  297-315. 
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schnitten  die  Bezeichnung  des  Jahrs  nach  Olympiaden,  attischen  Archonten 
und  römischen  Konsuln  vorausschickt.  Es  liegt  von  vornherein  in  dieser 
Bezeichnung  eine  Ungenauigkeit,  indem  sich  bekanntlich  der  Amtsautntt 
der  Archonten  und  Konsuln  nicht  genau  deckt.')  Aber  abgesehen  davon, 
ist  für  eine  Universalgeschichte  eine  Jahresepoche  zu  klein;  stossen  wir 
uns  schon  bei  Thukydides  öfter  an  der  Zerreissung  der  Darstellung  durch 
den  Sommer-  oder  Winterschluss,  so  wird  vollends  bei  Diodor  unsere  Nach- 
sicht auf  harte  Probe  gestellt,  wenn  wir  alle  fünf,  sechs  Kapitel  von 
Griechenland  nach  Sikilien,  Makedonien,  Rom  gezerrt  werden.  Diodor  lobt 
es  zwar  an  Ephoros,  dass  derselbe  in  den  einzelnen  Büchern  die  Erzählung 
um  einen  Mittelpunkt  gruppiert  habe,-)  aber  ihm  selbst  gelingt  dieses  nur 
in  einzelnen  Partien,  wie  in  dem  5.  Buch  und  in  der  Geschichte  Alexanders; 
meistens  macht  ihm  jene  verkehrte  Anlage  einen  Strich  durch  die  Rech- 
nung, so  dass  er  zu  allgemeinen  Betrachtungen  fast  nur  in  den  Einleitungen 
der  einzelnen  Bücher  und  in  den  Nachrufen  grosser  Männer  kommt.  In 
diese  Unzukömmlichkeiten  geriet  er  aber  hauptsächlich  deshalb,  weil  er 
nicht  selbständig  seinen  Plan  entwarf,  sondern  in  der  ganzen  Anlage  von 
der  Chronik  des  Apollodor  abhängig  war.^)  Er  hat  gewissermassen  nur 
die  kurzen  chronologischen  Register  seines  Vorgängers  mit  ausführlichen 
Exzerpten  aus  historischen  Spezialwerken  ausgefüllt.  Passend  heisst  daher 
auch  sein  Werk  ßißXioxß-r^xrj^  d.  i.  ein  Buch,  in  dem  man  alle  möglichen 
historischen  Werke,  wenn  auch  nur  in  Exzerpten  zusammenfindet. '^) 

414.  Einteilung  des  Werkes.  Über  die  Einteilung  des  Werkes 
spricht  sich  der  Verfasser  selbst  im  Proömium  (I,  4  f.)  aus.^)  Demnach 
ist  dem  Ganzen  eine  aQxntoXoyta  oder  eine  Darstellung  der  alten  mythischen 
Zeiten  in  6  B.  vorangeschickt.  Von  diesen  behandeln  die  3  ersten  nach 
einer  kurzen  Einleitung  die  Vorgeschichte  der  Barbaren,  der  Agyptier 
(B.  IJ,  der  Assyrier,  Meder,  Indier,  Skythen,  Hyperboreer,  Araber  (B.  2), 
der  Äthiopier,  Afrer,  Atlanteer  (B.  3).  Die  3  übrigen  Bücher  gelten  der 
mythischen  Vorzeit  der  Griechen,  das  5.  speziell  den  Inselbewohnern.  Von 
diesen  6  Büchern  sind  uns  die  5  ersten  vollständig  erhalten;^)  von  dem 
sechsten,  das  die  Göttergeschichte  nach  dem  historischen  Deutungssystem 
des  Euhemeros  enthielt,  haben  wir  nur  spärliche  Reste.  Die  eigentliche 
Geschichte  will  Diodor  wieder  in  2  Teile  zerlegt  wissen,  in  einen  älteren, 
der  die  Zeit  von  den  Troicis  bis  zu  Alexanders  Tod  umfasst  (B.  7 — 17), 
und  einen  jüngeren,  der  von  da  bis  zu  Cäsars  gallischen  Kriegen  reicht 
(B.  18—40).     Von  diesen   historischen  Teilen   ist  die  2.  Dekade  (11—20), 

')  Unoeb,   Dio  Jahrepoche   des  Diodor,  I           ^)  Den  Titel  erwähnt  rühmend  ein  Geistes- 

Phil.  39,  305  ff.;  40,  48  ff.;   41.  78  ff.     Die  verwandter    unseres  Autora,    Plinius   H.   N. 

Nachlässigkeit  Diodors   bot  dem   Scharfsinn  prooem.  25. 

Ungers  die  Möglichkeit,  die  Quellen  Diodors  ^)  Eine    nützliche    Oeconomia   historicie 

zu    scheiden.     Ober    chronologische    Fehler  |   Diodori  gibt  der  5.  Band   der  grossen  Din- 

Diodors  steht  die  ältere  Litteratur  bei  Voss,  dorfschen  Ausgabe. 

2>e /itö^  212  und  die  Berichtigungen  Clinton's  ^)  Dass  uns  gerade   die  5,    nicht  die  6 

in  DiNDOBF*s   ed.   min.   III  praef.  XXX   bis  >   ersten    Bücher   erhalten   sind,    muss    daher 


XXXVIII. 

')  5,  1 :  Twv  y((Q  ßißX(oy  ixdarrjy  tic- 
7ioit]xe  TiBQUXB^v  x«Td  yivog  tag  ngd^cig, 

^)  Diese  Abhängigkeit  gesteht  er  selber 
I,  5  zu. 


kommen,  dass  das  Werk  in  der  Zeit  der 
Pergamentbändc  geradeso  wie  das  des  Livius 
nach  Dekaden  und  Ilalbdekaden  abgeschrie- 
ben wurde;  vgl.  S.  481  An.  3. 
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mit  dem  Zug  des  Xerxes  beginnend  und  bis  zu  dem  Kriege  gegen  Anti- 
gonos  reichend,  vollständig  auf  uns  gekommen.  >)  Im  übrigen  sind  wir  auf 
Exzerpte  und  chrestomathische  Auslesen  angewiesen.  Solche  sind:  1)  die 
Eclogae  Hoeschelianae,  dürftige  Exzerpte  der  Bücher  21— 26,  veröffentlicht 
aus  einer  jetzt  verloren  gegangenen  Handschrift  von  dem  Augsburger 
Humanisten  Höschel  (1603),  2)  die  Exzerpte  des  Photios  zu  den  Büchern 
31 — 40  mit  einigen  vollständig  ausgehobenen  Partien,  darunter  das  interes- 
sante, in  antisemitischem  Geiste  geschriebene  Kapitel  über  die  Juden  (34,  3), 
3)  Teile  aus  den  3  Rubriken  des  konstantinischen  Exzerptenwerkes  negl 
nQsaßsiwv^  7T€qI  dQ€Tf^g  xai  xaxiag,  negl  yrw/iwr,  4)  Fragmente  aus  gelegent- 
lichen Citaten,  namentlich  aus  Eusebios  und  den  Byzantinern  Synkellos, 
Tzetzes,  Eustathios.^) 

415.  Stil  und  Quellen.  Die  Bedeutung  der  Bibliothek  des  Diodor 
besteht  wesentlich  in  ihrem  Inhalt.  Dass  ihr  Verfasser  der  Aufgabe  eines 
kritischen  Historikers  nicht  gewachsen  war,  zeigt  jedes  Blatt. ^)  Auch  sein 
Stil  hat  nichts  originelles  und  nichts  anziehendes.  Photios  zwar  lobt  die 
Sprache  und  rühmt  an  ihr  die  schlichte  Klarheit,  welche  zwischen  der 
Affektiertheit  der  Attikisten  und  der  Fehlerhaftigkeit  der  Vulgärsprache 
eine  glückliche  Mitte  halte.^)  Aber  aus  diesem  günstigen  Urteil  spricht 
die  Vorliebe  des  Mittelalters  für  das  Vorbild  der  byzantinischen  Chronisten;*) 
in  der  That  ist  der  Stil  des  Diodor  eintönig,  ermüdend  durch  die  Wieder- 
kehr gleicher  Übergangsfornieln,  anstössig  durch  die  ungriechische  Häufung 
von  abstrakten  Wörtern.^)  Aber  wenn  der  Autor  nicht  durch  sich  und 
seine  Kunst  anzieht,  so  nimmt  er  dagegen  in  hohem  Grad  durch  die  Fülle 
des  Inhalts  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch;  seine  Bibliothek  bietet 
uns  Ersatz  für  den  Verlust  der  grossen  historischen  Werke  der  voran- 
gegangenen Zeit;  von  vielen  Historikern  und  ihren  Büchern  haben  wir 
überhaupt  nur  durch  ihn  Kenntnis.  Von  einem  solchen  Werk,  das  fast 
ganz  aus  Exzerpten  zusammengesetzt  ist,')  würden  wir  heutzutage  erwarten, 


M  Lücken    weist    die     handschriftliche  '    /«(>«xny(>t  /a('(>wr. 

Überlieferung   im   13.,  17.  u.  18.  Buch  auf;  ^)  Euseb.  Praep.  ev.  I,  6.  9:    6    ZixbXi- 

ein  vollständigeres  Exemplar  setzen  die  den  I    iuiT^g    Jiodtjgog,     yyvjQifÄüiiarog    fiyrJQ    xoTq 

einzelnen  Büchern   vorausgehenden   Inhalts-  TjXXfjyvjy  XoynoiuToig,  Justinus  Martyr  ad  Gr. 

angaben  voraus.  c.  20:  frcfo|or«ro?  rcJr  l^iioQioyQÜtpiay,    Ma- 

*)  Die   Unechtheit    der    von    Wesseling  1   lalas,  Chron.  83:  JiodvjQog  6  aotpüjtaiog. 

in  seine  Ausgabe  aufgenommenen  65  Briefe  ®)  Daneben  aber  ist  Hiatus   vermieden; 

ist  jetzt  allgemein  anerkannt  und  sind  die-  '  s.    Kalk  er,    De    hiatu    in    lihris    DiodoH, 

selben     als    moderne    Fälschung    aus    den  |    Leipz.  Stud.  III,  303  ff.  —  Mängel  der  Dik- 

neueren  Ausgaben  ganz  verschwunden.  i   tion    einzelner   Bücher    entschuldigt  Diodor 

^)  Müller,  Geogr.  gr.  min.  I,  174  weist  j   40,  21  mit  zu  frühzeitiger  Herausgabc:  rtiiy 

als  besonderes  Zeichen  kritikloser  Nachlässig-  ßißXlüjy  riyeg  tiqo   tov  dioQ&ü)(h]ym  xat  rtjy 

kcit  nach,    dass    Diodor  3,  40    ein  TjgoeiQfj-  •    dxQißij  avyteXf lay  XaßeTy  xXanfTaai  TigoeSfdo- 

xafjey  arglos  aus  seiner  Quelle,  dem  Agathar-  |    &t]aay    ovnto    avyBvaQearovfÄeytoy    rjfiuiy    t^ 

chides,  herübergenommen  hat,  ohne  dass  er  yQ^^ß- 

auch    selbst    die    betreffende   Nachricht   im  ')  Heyne,    De    fontihus    et    auctoribus 

Vorausgehenden  gegeben  hatte.  historiarum  Diodori  (1872),   abgedruckt  im 

*)  Phot.    p    35a,    6:    xi'xQfjTai    (fQdaei  5.    Bande    der    Dindorfschen    Ausg.;    Vgl 

aatfet  xe  x(d   {(xofiipu)   x(d   l4jT0Qi(t   fiaXi^ra  ,    quardsen,  Über  die  Quellen  der  griechischen 

TrQfnovaiif  xai  ^rjXB  r«V  ^»g  (iv  eirioi  rig  Xltty  u.  sikilischen  Gesch.    bei    Diodor  XI — XVI; 

vTieQrfTTixiafÄsyag  xai  dQ/€aoTQ67iovg  diüixioy  \   Nissen,  Kntische  Untersuchungen  über   die 

avyjd^sig,    fjijre    ngog    jfjy    xaßcjfMiXtjfMt'ytjy  '   Quellen    der    4.   u.    5.  Dekade    des    Livius, 

reviüy   TiayreXidg   dXXd   rot   fitCM  xmv  Xoytoy  ;    Berl.  1863.     Unoer,  Die  Quellen  Diodors  für 
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dass  unter  den  einzelnen  Abschnitten  regelmässig  die  Quelle  angemerkt  sei. 
Diodor  thut  dieses  nicht;  er  wollte  offenbar  den  Schein  vermeiden,  als  ob 
sein  Werk  auf  einer  so  niederen  Stufe  stehe.  Er  hat  daher  nur  selten  wie 
2,  32  und  3,  67,  wo  er  in  indirekter  Rede  die  Angaben  des  Ktesias  und 
Dionysios  referiert,  seine  Quelle  ausdrücklich  genannt.  Im  übrigen  lässt 
er  uns  nur  erraten,  woher  er  seine  Weisheit  geschöpft  habe,  hat  uns  aber 
dazu  einen  guten  Fingerzeig  gegeben,  indem  er  von  den  benützten  Histo- 
rikern an  zukommender  Stelle  anmerkt,  mit  welchem  Jahre  ihre  Annalen 
begonnen  und  mit  welchem  sie  geendigt  haben.  ^)  Es  hat  sich  aber  unser 
Historiker  im  allgemeinen  in  dem  geschichtlichen  und  chronologischen  Teile 
hauptsächlich  an  Apollodor  und  Ephoros,  in  dem  geographischen  an  Aga- 
tharchides  und  Artemidor  gehalten.  In  den  einzelnen  Abschnitten  folgt  er 
seinen  speziellen  Quellen,  so  in  der  griechischen  Mythologie  dem  Kyklo- 
graphen  Dionysios, 2)  in  der  ägyptischen  Geschichte  dem  Manetho  und 
Hekataios  von  Milet,^)  in  der  persischen  dem  Ktesias,*)  in  der  griechischen 
neben  Herodot  und  Ephoros  dem  Theopomp,*)  in  der  Geschichte  Alexanders 
dem  Klitarch,^)  in  den  Diadochenkämpfen  dem  Duris.^)  In  der  mit  sicht- 
licher Vorliebe  und  Ausführlichkeit  behandelten  Geschichte  seiner  Heimat- 
insel Sikilien  verfügte  er  über  ein  sehr  reiches  Quellenmaterial,  hielt  sich 
aber  doch  hauptsächlich  an  Philistos  und  Timaios.^)  Bezüglich  seiner 
Quellen  in  der  römischen  Geschichte  urteilt  ein  massgebender  Kenner, 
Mommsen,  Herm.  5,  274:  die  Fasten  Diodors  sind  die  ältesten  und  glaub- 
würdigsten.^) 

Codd.  sind  wie  bei  Livius  verschieden  zu  den  einzelnen  Abteilungen:  für  B.  I— V 
sind  massgebend  Vindob.  79  membr.  s.  XI  und  Vatic.  130  s.  XII ;  für  B.  XI— XV  Paris. 
1(564  bomb.  s.  XIV;  für  B.  XVI- XX  Paris.  1605  membr.  XII;  für  B.  XI— XX  Laur.  70. 
12  chart.  s.  XIV.  Der  alte  Cod.  in  Patmos  von  B.  XI -XVI,  von  dem  Bergmann»  Diodori 
bist.  lib.  XI,  1—12  ex  cod.  Patmio  ed.  Berouann,  Berl.  1867,  Notiz  gab,  wird  jetzt  heran- 
gezogen von  VooEL. 

Ausgaben:  Zuerst  erschienen  in  lat.  Übersetzung  die  ersten  5  B.  von  Poggio, 
1472;  erste  vollstftndige  Ausg.  im  griechischen  Originaltext  von  Stephanus,  Paris  1559; 
cum  sutJt  nliorumque  annot.  ed.  Wesseling,  Amstel.  1746,  2  i  in  foL,   Hauptausgabe;    ex 


die  Diadochengeschichtc,  Sitzb.  d.  b.  Ak. 
1878,  I,  368  flF.  Andere  Quellenlittcratur  bei 
Schafer,  Quellenk.  II»,  87. 


aber   nach    Jacoby,   Rh.   M.   30,  555  ff.  nur 
indirekt  benützt. 

')  Theopomp  ist  citiert  XIII,  42  u.  XVI, 


*)  Zunächst  indes  sind  diese  Angaben,  3,   ausserdem    Anaximenes   XV,    89,    Kalli- 

wie  VoLQUABDSEN  S.  12   nachweist,  aus  der  "   sthenes  IV.  1  u.  XVI,  14,  DemophilosXVI,  14. 

Chronik    des    Apollodor    geflossen.      Daher  *)  Diod.  II,  7  und  Wkssblino  zu  XVII, 

sind    dieselben    nur    mit   Vorsicht    für    die  75 ;  ausserdem  ist  angeführt  Marsyas  XX,  50. 


Quellenforschung  zu  benützen,  da  z.  B.  von 
Thukydides  und  der  hellenischen  Geschichte 
des  Xenophon  Anfang  und  Schluss  genau  an- 
gemerkt (12,  37;    13,  42;   15,  76  u.  89),  in 


')  Diod.  XV,  60;  Rosiger,  De  Duride 
Samio  Diodori  Sictdi  et  Plutarchi  auctore, 
Gott.  1874;  s.  oben  S.  469  An.  5. 

8)  Citiert   sind  Timaios  V,  1;  XIII,  90 


den   betreffenden  Abschnitten   aber  vielfach  u.  109;  XX,  89:  XXI,  12;  Philinos  XIII,  103 

abweichende  Darstellungen  gegeben  sind.  u.   XV,   89;   ausserdem   Antiochos  XII,  71; 

0  Citiert  ist  derselbe  III,  52  u.  67.  ;   Diyllos  XVI,  14;  Hermeias  XV,  37;  Kallias 

^)  S.  §  363.     Dabei   war  Diodor  so  un-  .  und  Antandros  XXI,  12. 

verschfimt.  sich  selbst  die  sorgsame  Prüfung  <           *)  In    einer    Einzelfrago    nachgewiesen 


der  hieroglyphischen  Urkunden  (ttyayQafpat) 
beizulegen  (1,  69),  während  er  selbst  des 
Ägyptischen  unkundig  war  und  nur  der  kri- 
tischen Übersetzung  des  Manetho  folgte;  s. 
Krall,  Manetho  u.  Diodor,  Stzb.  d.  dstr.  Ak. 
1880  (B.  96)  237-84. 

*)  Ktesias  ist  citiert  II,  32  u.  XVI,  46, 


von  Karrst,  Die  römischen  Nachrichten 
Diodors  und  die  konsularische  Provinzver- 
teilung, Philol.  48,  306  ff.  Von  griechischen 
Quellen  benutzte  Diodor  in  der  römischen 
Geschichte  den  Menodotos  und  Sosilos  XXVI, 
3,  femer  den  Polybios  und  Poseidonios. 
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rec.  L.  DiNDORFii  mit  Sammelanmerk.,  Lips.  1828-31,  5  vol.    Die  Textesausg.  von  Din- 
DORF  in  Bibl.  Teubn.  erscheint  in  neuer  Bearbeitung  von  Vogel. 

416.  Dionysios  aus  Halikarnass,  Sohn  des  Alexander  und  ver- 
schieden von  dem  Musiker  Dionysios  aus  Halikarnass  unter  Hadrian,  war 
Rhetor  und  Geschichtschreiber  unter  Augustus.  Nach  seinen  eigenen  An- 
gaben, Arch.  1,  7,  war  er  nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  im  J.  30 
V.  Chr.  nach  Kom  gekommen  und  hatte  in  den  22  Jahren,  die  er  daselbst 
zubrachte,  die  lateinische  Sprache  gelernt  und  mit  römischen  Grossen 
mannigfache  Beziehungen  angeknüpft.  Die  Kreise,  in  denen  er  verkehrte 
und  in  die  er  durch  seinen  Freund,  den  Rhetor  Cn.  Pompeius  Geminus, 
eingeführt  wurde,  gehörten  zu  den  Parteigängern  des  Senates  und  der  alten 
Aristokratie,  woher  die  republikanischen  Ideen  stammen,  die  sein  Geschichts- 
werk durchziehen.  Insbesondere  zählte  er  den  Rufus  Melitius  *)  und  Aelius 
Tubero*)  zu  seinen  Gönnern.  Zur  Hauptaufgabe  stellte  er  sich  während 
seines  römischen  Aufenthaltes  die  Ausarbeitung  eines  Werkes  über  römische 
Geschichte;  daneben  gab  er  Unterricht  in  der  Rhetorik  und  versäumte  es 
nicht  in  seinen  Schriften  auf  die  Notwendigkeit  der  Ergänzung  der  theo- 
retischen Lehren  durch  die  Übungen  der  Schule,  natürlich  seiner  Schule, 
aufmerksam  zu  machen.^)  Ob  er  nach  Vollendung  seines  Geschichtswerkes 
im  J.  8  V.  Chr.  noch  länger  in  Rom  geblieben  ist  und  wie  lange  er  den 
Abschluss  seines  Hauptwerkes  überlebt  hat,  darüber  fehlen  uns  Nach- 
richten. Sein  litterarischer  Nachlass  besteht  aus  jenem  Geschichtswerk 
und  aus  rhetorischen  Schriften,  die  aus  seiner  Lehrthätigkeit  hervor- 
gegangen sind. 

417.  Die  'PcDfia'ixTJ  aqxaioXoyia  {antiquitates  Uomanac)  in  20  B. 
ist  das  hauptsächlichste  historische  Werk  unseres  Autors,  das  sich  derselbe 
gewissermassen  zur  Lebensaufgabe  gestellt  hatte.  Daneben  hatte  er  ein 
tabellarisches  Buch  nsQi  xqovmv  geschrieben,  in  welchem  er  die  römische 
Zeitrechnung  auf  die  griechische  des  Eratosthenes  reduzierte;*)  dasselbe 
wurde  auch  noch  von  christlichen  Schriftstellern,  wie  Clemens  Alexandrinus, 
häufig  benützt.  In  dem  Hauptwerk  stellte  er  die  römische  Geschichte  von 
ihren  Anfängen  bis  auf  den  Beginn  der  punischen  Kriege  (266)  dar.  Er 
wollte  also  mit  ihm  eine  Ergänzung  des  polybischen  Geschichtswerkes  nach 
rückwärts  liefern;  er  that  es,  weil  er  noch  von  keinem  griechischen  Schrift- 
steller die  ältere  Geschichte  Roms  in  genügender  Weise  dargestellt  fand.^) 
Er  gedachte  so  zugleich  den  Römern  für  die  Wohlthaten,  die  er  während 
seines  römischen  Aufenthaltes  empfangen  hatte,  den  Tribut  des  Dankes  zu 
erstatten.«)  Von  den  20  Büchern  ist  uns  die  1.  Dekade  (l-— 10)  und  dazu 
durch  eine  andere  jüngere  Klasse  von  Handschriften  das  11.  B.,  welches 
die  Geschichte  der  Decemvirn  zu  Ende  führt,  erhalten.    Von  den  9  letzten 

0  Dion.  de  comp.  verb.  1  p.  6  Seh.         ■    Photios    von    Dionysios    selbst    herrühren. 


»)  Thuc.  iud.  1. 

^)  Dion.  de  comp.  20  p.  284  Seh. ;  rhet. 
10,  19. 

^)  Nach  der  Andeutung,  die  er  Arch.  I, 
74  von  dem  Inhalt  dieses  Buches  gibt,  vrar 
dasselbe  nicht  identisch  mit  der  avyo%pig 
der  römischen  Archäologie  in  5  B.,  die  Pho> 
tios   cod.  84   las.    Diese  letztere  soU  nach 


Krüger,  Comm.  bist,  et  crit.  p.  262  hält  das 
Buch  -nsQi  XQovüiP  für  eine  Überarbeitung  des 
liber  anncdis  des  Attikus. 

*)  Arch.  I,  4  u.  5. 

®)  In  der  eitlen  Weise  eines  echten 
Graeculns  vindizierte  er  den  Römern  auch 
die  Ehre,  Griechen  zu  sein,  Arch.  I,  5. 
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Büchern  haben  wir  nur  Fragmente  aus  dem  Exzerpten  werk  des  Eonstan- 
tinus  Porphyrogennetus  und  eine  von  Angelo  Mai  in  einer  Mailänder  Hand- 
schrift aufgefundene  Epitome.  In  der  Durchführung  seiner  Aufgabe  steht 
Dionysios  durchweg  auf  dem  Standpunkt  eines  griechischen  Rhetors^)  Wie 
ein  panegyrischer  Redner  sucht  er  gleich  bei  der  Wahl  des  Stoffes  nach 
einem  würdigen,  dankenswerten  Thema;  ^)  die  Geschichte  selbst  ist  ihm 
Philosophie  in  Beispielen,^)  und  auf  Beispiele,  die  der  Gesetzgeber,  Staats- 
mann, Redner  gebrauchen  könne,  hat  er  es  überall  abgesehen.^)  Mit  dem 
lieblichen  Köder  fliessender  Reden,  ebenso  reich  an  Worten  als  arm  an 
Gedanken,  sucht  er  die  Darstellung  auch  von  Zeiten  zu  beleben,  wo  der 
wortkarge  Römer  kaum  so  viele  Worte  sprach,  als  Dionysios  ihm  Sätze 
unterlegt.  Überhaupt  gelten  ihm  der  rhetorische  Aufputz  der  Darstellung 
und  der  Wohlklang  der  Perioden  als  eine  Hauptaufgabe;  sie  zumeist  sollten 
sein  Werk  über  die  ungeniessbaren  Historien  des  Phylarchos,  Duris  und 
Polybios  erheben.  5)  Ausserdem  macht  er  in  seiner  pragmatischen  Auf- 
fassung die  Geschichte  zur  Lehrerin  der  Moral  und  Richterin  menschlicher 
Thaten ;  durch  sie  soll  der  Leser  in  der  Frömmigkeit  und  im  alten  Glauben 
bestärkt  und  vor  der  Gottlosigkeit  der  atheistischen  Philosophen  bewahrt 
werden.^)  Dabei  ist  aber  nichts  von  dem  animus  Romanus  und  dem  Geiste 
der  alten  Zeit  in  den  griechischen  Rhetor  gefahren.  Die  Verhältnisse  Roms 
betrachtet  er  mit  der  griechischen  Brille  und  färbt  die  Darstellung  der 
alten  Institutionen  nach  den  römischen  Einrichtungen  seiner  Zeit,  von  denen 
er  obendrein  doch  nur  eine  kärgliche  Anschauung  gewonnen  hatte.  Auch 
Livius  war  aus  der  Schule  der  Rhetoren  hervorgegangen,  aber  er  war  ein 
Römer  und  seine  kraftvolle  Darstellung  und  seine  markigen  Reden  lassen 
weit  die  geschwätzigen  Tiraden  des  Griechen  hinter  sich.  Im  übrigen  be- 
nützte Dionysios  gute  Quellen,  über  die  er  sich  selbst  eingehend  in  dem 
Proömium  1,  6  f.  ausspricht.  Von  griechischen  Historikern  zog  er  den 
Hieronymos  von  Kardia,  den  Timaios  und  Polybios  heran;  hauptsächliche 
Führer  aber  waren  ihm  die  römischen  Historiker  und  Annalisten.  Durch 
ihre  Benützung,  insbesondere  durch  die  des  Cato  im  1.  Buch,  hat  seine 
Archäologie  auch  für  die  kritische  Geschichtsforschung  Wert  erhalten,  so 
sehr  auch  im  übrigen  seit  Niebuhrs  einschneidender  Kritik  der  Glaube  an 
die  Yerlässigkeit  seiner  Berichte  geschwunden  ist.  Auffällig  ist  es,  dass 
das  Werk  bei  den  Späteren  so  wenig  Beachtung  fand,  dass  insbesondere 
Livius  es  nicht  der  Mühe  wert  fand,  dasselbe  auch  nur  einmal  zu  erwähnen. 
418.    In   den  rhetorischen  Schriften')   des  Dionysios  finden   wir 

')  Ulrici,  Charasteristik  227  ff.;  Liers,   '   an  die  Exempla  des  Nepos. 
Die  Theorie    der    Geschichtschreibung    des 
Dionys  von  Halikamass,  Waldenburger  Pro- 
gramm 1886. 

^)  Arch.  I,  1  u.  2.  In  dem  Brief  an 
Pompcius  I,  3  macht  er  dem  Thukydides 
die  schlechte  Wahl  des  Stoffes  {ixXoyfj  vno- 
&^ae(og)  zum  Vorwurf. 

^)  Rhet.  II,  1:  laroQia  (pikoaofpia  icriy 
ix  nagadei/iLiicTfav. 

*)  Arch.  V,  56  u.  75;  XI,  1.  Nach  Thuc. 
iud.  2  hatte  er  eine  eigene  Schrift  geschrieben 
vnfQ  r^s  TiokiTixijg  tpiXwtoffiag.    Man  denke 


*)  De  comp.  verb.  4  p.  64  Seh. 

«)  Arch.  II,  68;  VIII.  56. 

')  Blass,  De  Dionysii  Halicarnassefisis 
scriptis  rhetor iciSj  Bonn  1863.  Ob  die  rhe- 
torischen Schriften  alle  vor  seine  römische 
Geschichte  fallen,  ist  nicht  ausgemacht ;  nach 
dem  Schlüsse  des  Buches  über  Demosth.  c.  58 
idy  atpClH  fo  daifioyioy  rjfitts  und  der  ähn- 
lichen Wendnng  in  der  Schrift  de  comp, 
verb.  p.  14  Seh.  möchte  man  glauben,  dass 
er  dieselben  im  Alter  geschrieben  habe. 
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den  Autor  auf  seinem  eigensten  Oebiet,  und  hier  gewährt  er  uns  auch 
ungleich  grössere  Befriedigung.')  Er  zeigt  sich  hier  als  Anhänger  des 
guten  Geschmacks  der  attischen  Beredsamkeit  und  als  Gegner  des  über- 
fliessenden  Schwulstes  der  Asianer.  Die  Reden  der  Attiker  und  die  Ge- 
Bchichtswerke  der  klassischen  Zeit  hatte  er  sorgfältig  studiert^)  und  die 
in  den  Katalogen  der  alexandrinischen  und  pergamenischen  Bibliothek  nieder- 
gelegten litterarhistorischen  Hilfsmittel  ebenso  fleissig  wie  die  Werke  des 
Demetrios  Magnes  und  der  pergamenischen  Rhetoren  durchgearbeitet.  Aber 
sein  eigenes  Können  war  auch  hier  nicht  gross;  nicht  bloss  sind  seine  Reden 
in  der  römischen  Archäologie  zum  grossen  Teile  nur  aus  demosthenischen 
und  xenophontischen  Reminiszenzen  zusammengeflickt,  auch  in  der  Theorie 
der  Rede  wurde  er  von  den  römischen  Rhetoren  Cornificius  und  Cicero 
weit  überholt;  nur  in  dem  litterarhistorischen  Detail  und  in  der  ästhetischen 
Beurteilung  zeigt  er  exakte  Gelehrsamkeit  und  geschultes  Urteil.  Da  man 
ihn  als  den  Hauptvertreter  der  stilistischen  Rhetorik  ansah,  so  hat  man 
ihm  später  auch  manche  fremde  Werke  untergeschoben.^)  Die  einzelnen 
Schriften  sind  folgende: 

TtxvT]  ^rjTOQixrj  in  11  Abschnitten;  dieselbe  ist  kein  vollständiges 
Lehrbuch  der  Rhetorik,  sondern  eine  Sammlung  von  4  auf  die  rhetorische 
Theorie  bezüglichen  Aufsätzen.  Der  erste  an  einen  gewissen  Echekrates 
gerichtete  Aufsatz  (c.  1—7)  enthält  die  Topik  der  epideiktischen  Rede, 
insbesondere  eine  Anleitung  zum  Reden  bei  öffentlichen  Festversammlungen 
(navrjvQeig).  Der  2.  Abschnitt  (c.  8  u.  9)  umfasst  zwei  selbständige  Ab- 
handlungen über  die  Verstellungsrede  {koyog  saxrinmiaiAtvog^  oratio  figurata)^ 
wofür  die  Reden  des  Agamemnon  und  Diomedes  im  2.  und  9.  Gesang  der 
Ilias  als  Muster  herhalten  müssen.  Der  3.  Abschnitt  (c.  10)  handelt  von 
den  Stilfehlern  {TiXrjfifis^fiaTa),  woran  sich  ein  Kapitel  über  die  Stilprüfung 
{xQi'aig)  anschliesst.  Das  ganze  Buch  ist  skizzenhaft  angelegt  und  des 
Dionysios  unwürdig;  ob  indes  alle  Teile  denselben  Rhetor  zum  Verfasser 
haben,  ist  sehr  zweifelhaft.  Im  1.  Abschnitt  c.  2,  9  wird  auf  Nikostratos, 
der  unter  den  Antoninen  lebte,  Bezug  genommen,  so  dass  dieser  nicht  vor 
dem  Schluss  des  2.  Jahrhunderts  geschrieben  sein  kann.^) 

IJsqI  (Svvi>bae(üg  ürojucnüDv  (de  compositione  verborum)  ist  die  reifste 
Schrift  unseres  Autors  und  behandelt  ein  von  den  Alten  mehr  als  von  uns 
beachtetes  Kapitel  der  Stillehre.  Dionysios  geht  in  derselben  davon  aus, 
dass  man  in  der  ästhetischen  Beurteilung  über  das  blosse  Fühlen  hinaus- 
kommen  und  die  Gründe,   warum   eine  Rede  oder  ein  Gedicht  schön  oder 


*)  Ein  Anonymus  bei  Sfengel,  Rhet.  gr. 
I,  400.  26  nennt  ihn  xnyora  Jtjg  Tiegl  ^tjto- 
^ixijy  ineXerrjg. 

*)  Am  meisten  tritt  die  Gediegenheit 
seiner  Studien  in  der  Abhandlung  über  Di- 
narch  hervor,  wo  er  keine  Vorarbeiten  hatte. 

^)  Vgl.  unten  §  499  über  Ps.  Longin 
7T€qI  ti^ovg. 


XVI,  26,  weist  im  Menander  p.  399,  12  Sp. 
eine  Bezugnahme  auf  unsere  Techne  c.  2 
nach,  ßo  dass  also  dieselbe  jedenfalls  vor 
Menander  oder  vor  250  zu  setzen  sei.  Der 
Verweis  auf  eine  noch  anzustellende  Unter- 
suchung ncQt  fituijaetos  (10,  19)  spricht  dafür, 
dass  die  3.  Abhandlung,  wenn  nicht  von 
Dionysios  selbst,  so  doch  aus  seiner  Schule 


*)  Auf  die  Zeit  der  gefestigten  Kaiser-      stammt.     Quintil.  III,  1.  16  und  andere  bei 


herrschaft  führt  auch  1,  7  von  dem  Preis 
der  Könige  als  Friedensschirmer.  Bursian. 
Über  den  Bhetor  Mcnandros,  Abb.  d.  b.  Ak. 


Walz,  Rhet.  gr.  III,  611;  V,  213;  VI,  17; 
VII,  15  bezeugen,  dass  ein  rhetonsches  Lehr- 
buch unseres  Dionysios  ehedem  in  Umlauf  war. 
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schlecht  sei,  sich  zum  Bewusstsein  bringen  müsse.  Die  Gründe  aber  sollen 
hauptsächlich  in  der  Wahl  [ixXoyij)  und  in  der  Zusammenfügung  {avvxf-saig) 
der  Wörter  zu  suchen  sein.  Die  Zusammenfügung  nun  behandelt  der  Autor 
in  unserm  Buch  unter  steter  Vorführung  von  Beispielen  aus  Dichtern  und 
Prosaikern  in  der  Art,  dass  er  auf  den  Zusammenstoss  der  Laute,  den 
rhetorischen  Rhythmus,  die  Stilunterschiede  {Xt^ig  avarr^Qa,  ykccifVQcc,  xoivrj) 
Rücksicht  nimmt  und  hochinteressante  Bemerkungen  über  Periodenbau, 
Metra,  musikalische  Kompositionen  ^)  einflicht. 2)  Einen  Wink  über  die  Ab- 
fassungszeit scheint  die  Verweisung  in  dem  Buche  über  Thukyd.  c.  49  und 
50  auf  unsere  Schrift  zu  bieten,  aber  die  Beweiskraft  dieses  Zeugnisses 
wird  dadurch  geschwächt,  dass  umgekehrt  in  unserer  Schrift  c.  11  die 
Untersuchung  über  die  Stilcharaktere  noch  als  ausstehend  bezeichnet  wird.^) 

IleQl  fiiiirfl€(ag  war  eine  Schrift  in  3  Büchern,  deren  Inhalt  Dionysios 
selbst  im  Brief  an  Pompeius  c.  3  skizziert.  Danach  handelte  das  1.  Buch 
von  der  Nachahmung  und  ihrer  Bedeutung  im  allgemeinen;  das  2.  von  den 
Dichtern,  Philosophen,  Historiographen,  Rednern,  die  vornehmlich  nachge- 
ahmt zu  werden  verdienten;  das  3.  von  der  Weise,  wie  man  die  Muster- 
autoren nachahmen  solle.  Das  wichtigste  Buch  war  natürlich  das  2.,  das 
sich  im  wesentlichen  mit  dem  berühmten  10.  Buch  der  Institutiones  oratoriae 
des  Quintilian  deckte.  Den  Plan  desselben  legt  Dionysios  in  der  Einleitung 
der  Schrift  über  Thukydides  dar;  näheres  über  den  Abschnitt  von  den 
nachzuahmenden  Historikern  erfahren  wir  aus  dem  Brief  an  Pompeius 
c.  3 — 6,  über  den  Inhalt  des  ganzen  Buches  aus  dem  Auszug,  twv  uQxccifov 
xQiaig  betitelt,  den  im  4.  Jahrhundert  ein  platonisierender  Rhetor  ange- 
fertigt hat. 

UsQi  T(ov  uQxaifüv  ^tjioqüdv  v7iofivrjfiari(ffjioC  stehen  mit  der 
zuvor  genannten  Schrift  in  Zusammenhang;^)  sie  geben  eine  spezielle  Be- 
sprechung der  hervorragendsten  attischen  Redner,  wobei  ein  kurzer  Lebens- 
abriss  vorausgeschickt  und  dann  auf  die  Reden  und  den  Stil  derselben  im 
Detail  eingegangen  ist.  Nach  der  an  Ammaios  gerichteten  Einleitung 
sollten  von  der  älteren  Generation  Lysias,  Isokrates,  Isaios,  von  der  jüngeren 
Demosthenes,  Hypereides,  Aischines  besprochen  werden ;  aber  nur  der  erste 
Teil  ist  auf  uns  gekommen,  vielleicht  auch  allein  von  dem  Autor  ausge- 
führt worden.'^)  Demselben  angehängt  ist  eine  Charakteristik  des  Deinar- 
chos,  den  unser  Rhetor  von  seinen  Vorgängern  allzusehr  vernachlässigt  fand. 

Die  Schrift  nsQi  T?;g  kexrixt^g  JtjfioffO^tvovg  SeivoTrjtog  {de  ad^ 
mirahili  vi  diceyidi  in  BemosthcncY)  muss  uns  als  teilweiser  Ersatz  für  den 


')  Das  11.  Kapitel  enthält  eine  Um- 
schreibung der  Melodie  der  Parodos  des 
euripideischeu  Orestes. 

'^)  Die  Behandlung  der  Lehre  Tif^t  ix- 
Xo)'^g  xiov  ovofittxtov  verspricht  er  De  comp. 
14  Seh.  im  nächsten  Jahr  zu  geben;  erhalten 
ist  uns  von  derselben  nichts. 

^)  Blass  a.  0.  8  f.  hilft  sich  mit  der 
Annahme,  dass  die  Schrift  über  Thukyd.  da- 
mals schon  geschrieben,  aber  noch  nicht 
publiziert  gewesen  sei;  vergl.  Rösslbr,  Dion. 
Hai.  Script,   rhet.  p.  4  sq.,  und  Eberhard, 


Jahrber.  d.  Alt.  IV,  1.  20C. 

^)  Herausgegeben  indes  war  die  voraus- 
gegangene Schrift  noch  nicht,  da  sie  Dio- 
nysios in  Dem.  iud.  in.  als  noch  unvollendet 
(«reAiyff)  bezeichnet;  vgl.  Blass  p.  20. 

^)  Aus  dem  Kingang  des  Buches  Hber 
Dinarch  schliesst  Blass  p.  11,  dass  Dionysios 
den  Plan  auch  ausgeführt  habe. 

>)  Der  Titel  ist  in  den  Handschriften 
zugleich  mit  dem  Anfang  der  Schrift  weg- 
gefallen; er  beruht  auf  Ergänzung  aus  dem 
Inhalt 
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Verlust  des  zweiten  Teils  der  vorgenannten  Schrift  gelten.  Es  wird  darin 
Demosthenes  als  das  non  plus  ultra*  von  einem  Redner  hingestellt  mit  ver- 
ständnisreicher Besprechung  einzelner  Stellen,  aber  in  einem  etwas  über- 
schwenglichen Tone.  Auch  diese  Schrift  ist  an  Ammaios  gerichtet;  der 
Verfasser  verspricht  am  Schlüsse  derselben  noch  eine  zweite  Schrift  über 
die  Geschicklichkeit  des  Demosthenes  in  Behandlung  der  Sache  (tisqI  Ttjg 
nQayfiaTixtjg  deivi/vr^Toq)  nachfolgen  zu  lassen,  wenn  Gott  ihm  noch  das  Leben 
schenke;  aber  zur  Ausführung  dieses  Planes  ist  es  nicht  gekommen. 

IIsqI  tov  &ovxvdidov  xaqaxxriQoq  ist  an  Aelius  Tubero,  den  be- 
rühmten römischen  Rechtsgelehrten  und  Historiker,  gerichtet  und  hat  das 
Werk  7V€qI  /j^ifiriaecog  zur  Voraussetzung.  Die  neue  Schrift  gibt  eine  ein- 
gehende, aber  in  der  Hauptsache  ungerechte  Charakteristik  des  Thukydides. 
Das  gut  geschriebene  Buch  muss  man  lesen  nicht  bloss  des  Thukydides 
willen,  sondern  auch  um  das  Geschichtswerk  des  Dionysios  selbst  richtig 
aufzufassen. 

Ergänzungen  und  Antworten  auf  die  Anfeindungen,  welche  die  Ur- 
teile des  Dionysios  hervorgerufen  hatten,  enthalten  die  übrigen  kleineren 
Schriften  unseres  Autors.  In  dem  Brief  an  Ammaios  nimmt  er  seinen 
Demosthenes  vor  dem  Vorwurf  der  Peripatetiker,  dass  derselbe  das  beste 
dem  Aristoteles  verdanke,  durch  den  Nachweis  in  Schutz,  dass  die  Rhe- 
torik des  Aristoteles  nach  den  Reden  des  Demosthenes  abgefasst  sei.  In 
dem  Brief  an  Pompeius  hält  er  sein  Urteil  über  die  stilistische  Inferiorität 
des  Piaton  gegenüber  dem  Demosthenes  aufrecht  und  spricht  sich  nochmals 
über  den  Stil  der  Haupthistoriker  Herodot,  Thukydides,  Xenophon,  Philistos, 
Theopomp  und  ihr  Verhältnis  zu  einander  aus.  Im  2.  Brief  an  Ammaios 
kommt  er  auf  sein  Urteil  über  Thukydides  zurück  und  gibt  auf  Verlangen 
seines  Freundes  eine  spezielle  Besprechung  der  Stileigentüralichkeiten  {Idiw- 
fiara)  des  Historikers.*)  Von  dem  verlorenen  Buch  neQl  c^jy/ioirwr  gibt 
Quint.  IX,  3.  89  Zeugnis;  vgl.  Demosth.  iud.  39. 

Codices:  über  die  handschriftliche  Überlieferung  der  rhetorischen  Schriften  handeln 
UsENEB.  Ind.  Bonn.  1878;  Sadee,  De  TJionys.  Script,  rhet.  quaesiiones  criticae,  Argent. 
1878;  ScBENKL,  Wien.  Stud.  II,  21  —  32;  der  wichtigste  Cod.  ist  der  Parisinus  1741.  — 
Von  der  Archäologie  sind  die  besten  Codd.  ein  Urbinas  s.  X  und  ein  Chisianas  s.  X,  ver- 
wertet in  der  Ausg.  von  Kiessliko.  Wertvolle  Beiträge  zur  Kritik  von  Cobet,  Observ. 
crii  ad  Dionys.  Halic.  LB.  1877. 

Gesamtausgabe  von  Sylburo,  Frankf.  1586,  2  vol.;  von  Beiske,  cum  not.  var., 
Lips.  1774,  6  vol.  —  Spezialausg.  der  römischen  Archäologie  von  Kiesslino  in  Bibl.  Teubn., 
neubeaibeitet  von  Jacoby;  des  Buches  De  compos.  verb.  von  Scuäfbk,  Lips.  1808;  von 
(löLLEB,  Jen.  1815;  der  kritischen  Schriften  von  Gros,  Exam.  crit.  de  Dönys  d*Halic., 
Par.  1826;  der  Historiographika  von  C.  G.  KriIger,  Hai.  1823;  der  epist.  crit.  von  Her- 
werden, Gron.  1861;  Rösslek,  Dion.  Hai.  scriptorwn  rhetoricorum  fragm.  coUegitf  disposuit, 
praefatus  est,  Lips.  1873;  Usener,  Dion.  Hai.  de  imitatione  lihrorum  relL  epistulaeque 
duae  aiticae,  ed.  Usener,  Bonn  1889.  —  Jacoby,  Act.  Lips.  I,  287  ff.  und  Philol.  36,  129  ff. 
u.  37,  325  ff.  berichtet  über  die  Kritik  und  den  Sprachgebrauch  der  Archäologie.  —  Amuon, 
De  Dion.  Hai.  scriptorum  rhetoricorum  fontibus,  MUnch.  1889,  Progr.  d.  Wilh.  Gymn. 

419.   Mit  Dionysios  wird  in  der  Regel*)   Cäcilius  von   Kaiakte, 


^)  Dass  er  dieselben  wesentlich  aus  fil- 
teren Scholien  zu  Thukydides  zusammen- 
gerafft habe,  erweist  Usener,  Dionys.  Hai. 
ad  Ammaeum  epist.,  Bonn  1889. 

2)  Quintil.  in,  1;  IX,  3;  Ps.  Plut.  de 
decem  orat.  fast  aaf  jeder  Seite.    Über  Kai- 


xlXiog  ein  guter  Artikel  des  Suidas,  wonach 
einige  behaupteten,  derselbe  stamme  von 
einer  Sklavenfamilie  ab  und  sei  jtldischen 
Glaubens  gewesen.  Fragmente  gesammelt 
von  Burckhardt,  Basel  1863. 
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Schüler  des  pergameniscben  Shetors  ApoIIodoros,  verbunden,  den  Dionysios 
selbst  im  Brief  an  Pompeius  c.  3  seinen  lieben  Freund  nennt.  Er  hat 
neben  jenem  hauptsächlich  zur  Belebung  der  rhetorischen  Studien  in  Rom 
und  der  Forschungen  über  die  attischen  Redner  beigetragen.  Eine  Haupt- 
schrift von  ihm  handelte  von  dem  Stilcharakter  der  10  attischen  Redner 
(neQi  Tov  x^Q^^^jQ^  ^<ö^'  <^*^«  ^r/voQODv)^  woraus  man  sieht,  dass  er  bereits 
den  Kanon  der  10  attischen  Redner  kannte;  doch  hat  er  denselben  nicht 
zuerst  aufgestellt,  sondern  von  seinem  Lehrer  ApoUodor  herübergenommen.') 
Auf  den  Forschungen  jenes  Buches  basiert  hauptsächlich  die  ps.  plutarchische 
Schrift  von  den  10  Rednern.  Eine  andere  namhafte  Abhandlung  unseres 
Cäcilius  handelte  von  dem  Erhabenen  im  Stil  {ttsqI  vipoifg),  gegen  welche 
das  gleichbetitelte  Buch  des  Ps.  Longin  gerichtet  ist.  Von  seiner  Neigung 
die  Vorzüge  verwandter  Männer  gegeneinander  abzuwägen,  zeugen  die  ver- 
lorenen Schriften  über  Demosthenes  und  Aischines,  Demosthenes  und  Cicero. 
Unter  den  übrigen  von  Suidas  angeführten  Schriften  unseres  Rhetors  war 
die  ^ExXoyjfj  Xä^ewv  xard  atoix^tov  (wahrscheinlich  nur  von  den  Rednern), 
deren  wahrer  Titel  KakhQQrjfiocvvrj  war,-)  von  besonderer  Wichtigkeit  für 
die  mit  ihr  beginnende  Litteratur  der  attischen  Rednerlexika.  Auch  ein 
historisches  Werk  über  die  Sklavenkriege  wird  von  ihm  angeführt.') 

420.  Jüdische  Historiker.  Die  Juden  hatten  seit  Alexander  einen 
immer  steigenden  Einfluss  in  der  hellenischen  Welt  gewonnen.  Namentlich 
hatte  Alexandria  eine  grosse  Judenkolonie  und  interessierten  sich  die  Könige 
Ägyptens  schon  aus  politischen  Gründen  lebhaft  für  die  Geschichte  und 
Sitten  des  rührigen,  durch  Glaubensstärke  mächtigen  Volkes.  So  wurde 
schon  unter  Ptolemaios  Philadelphos  das  alte  Testament  durch  die  soge- 
nannten Siebzig  ins  Griechische  übersetzt  und  spann  der  jüdische  Philosoph. 
Aristobulos  um  160  v.  Chr.  ein  ganzes  Gewebe  von  Truglehren  über 
den  Ursprung  hellenischer  Weisheit  aus  orientalischer  und  speziell  jüdischer 
Quejle.*)  Mit  der  Geschichte  der  Juden  wurden  die  Griechen  in  jener  Zeit 
bekannt  gemacht  durch  Demetrios,  der  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts 
eine  jüdische  Chronik  verfasstc,  und  Eupolemos,  der  im  2.  Jahrhundert 
über  die  Könige  von  Judäa  schrieb.'^)  Nach  dem  Untergang  der  hellenisti- 
schen Reiche  wanderten  mit  den  Grammatikern  und  Gelehrten  auch  Juden 
nach  Italien  und  Rom,  so  dass  unter  Cicero  und  August  bereits  die  Juden 
in  Rom  eine  einflussreiche  Kolonie  bildeten.  Unter  Vespasian  und  Titus 
kamen  dazu  die  Aufstände  der  Juden,  die  in  Rom  viel  von  den  Juden 
reden  machten  und  die  auch  den  römischen  Historiker  Tacitus  zu  einem 
eigenen  Exkurs  über  die  Juden  in  dem  5.  Buch  seiner  Historien  veran- 
lassten. Aus  dieser  Zeitströmung  ist  nun  auch  die  Geschichtschreibung 
des  Josephos,   des  bedeutendsten   Historikers   der  Juden,  hervorgegangen. 

421.  Josephos,^)  nachmals  Flavius  Josephus  genannt,  war  um  37 


')  S.  oben  §  243. 

«)  RoHDB,  Griech.  Rom.  32C. 

3)  Müller  FH6.  III,  330-8.  Zeitgenosse 
von  ihm  war  der  Historiker  Lysimachos 
von  Alexandria,  worüber  MCller  FHG.  III, 
334-342. 

*)  S.  oben  S.  429  f.;  vergleiche  im  all- 


gemeinen M0MX8EN,  Rom.  Gesch.  V»  489  ff. 

^)  Über  beide  Frbudbkthal,  Hell.  Stad. 
I,  105. 

')  Die  Hauptnachrichten  verdanken  wir 
der  Selbstbiographie  des  Autors,  neben  wel- 
cher der  daraus  gezogene  Artikel  des  Suidas 
nicht  in  Betracht  kommt.  Wichtig  ist  ausser- 
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n.  Chr.  geboren  und  stammte  aus  einem  vornehmen  jüdischen  Priesterge- 
schlecht; mütterlicherseits  war  er  sogar  mit  dem  königlichen  Haus  der 
Makkabäer  verwandt.  Zusammen  mit  seinem  Bruder  Matthias  in  Jerusalem 
sorgfaltig  erzogen,  entwickelte  er  früh  ungewöhnliche  Geistesanlagen.  Von 
den  3  Sekten  der  damaligen  Juden,  den  Pharisäern,  Sadduzäern  und  Essäern, 
zog  ihn  die  erste,  die  der  Stoa  der  Griechen  gleichgestellt  wurde,  am  meisten 
an.  Nach  Rom  kam  er  zum  erstenmal  im  Jahre  63,  um  einige  seiner 
Landsleute  bei  dem  Kaiser  zu  verteidigen;  er  erwirkte  deren  Freilassung 
durch  Vermittlung  der  Poppäa,  der  bekannten  Gemahlin  des  Kaisers  Nero, 
deren  Vertrauen  er  zu  gewinnen  wusste.  Bei  dem  Ausbruch  des  Auf- 
standes der  Juden  nahm  er  anfangs  eine  zweideutige  Haltung  an;  dann 
liess  er  sich  zum  Befehlshaber  erwählen,  schloss  aber,  als  er  nach  dem 
Falle  von  Jotapata  in  Kriegsgefangenschaft  geraten  war,  seinen  Frieden  mit 
Vespasian,  dessen  Gunst  er  sich  dadurch  erworben  haben  soll,  dass  er  ihm  die 
zukünftige  Kaiserkrone  weissagte.  Von  der  Einnahme  der  Hauptstadt  Jeru- 
salem war  er  im  Lager  des  Titus  Augenzeuge.  Später  lebte  er  unter  den 
Kaisern  Vespasian,  Titus  und  Domitian  in  Rom,  mit  der  Abfassung  seiner 
Geschichtswerke  beschäftigt.  Dieselben  schrieb  er  auf  Anregung  seines 
Freundes  Epaphroditos,  eines  angesehenen  griechischen  Grammatikers,  um 
die  Hellenen  über  sein  Volk  aufzuklären;  sie  erfreuten  sich  schon  bei 
seinen  Zeitgenossen  eines  ausserordentlichen  Ansehens,  so  dass  sie,  wie 
Eusebios  in  der  Kirchengeschichte  3,  9  bezeugt,  in  der  öffentlichen  Biblio- 
thek mitsamt  seiner  Büste  aufgestellt  wurden.  Sein  interessantestes  und 
bestdurchgearbeitetes  Werk  ist  der  jüdische  Krieg  {negl  rov  ^lovimxov 
noXsfiov)  in  7  B.,  das  er,  wie  er  selbst  in  der  Streitschrift  gegen  Apion 
I,  9  bemerkt,  anfangs  in  seiner  Muttersprache  geschrieben  und  dann  grie- 
chischen Litteraten  zum  Übersetzen  ins  Griechische  übergeben  hatte.  Hier 
erzählt  er  Selbsterlebtes  mit  Wärme  und  Sachkenntnis.  Das  Werk  wurde 
im  4.  Jahrhundert  ins  Lateinische  übersetzt  und  kursierte  im  lateinischen 
Abendland  unter  dem  entstellten  Namen  Hegesippus  d.  i.  Joseppus.^)  — 
Das  umfangreichere  spätere  Werk  ist  die  'lovdaixtj  aQx^^oXoyi'a  in  20  B.,^) 
welche  mit  der  Erschaffung  der  Welt  an  der  Hand  der  Bücher  Moses  be- 
ginnt und  bis  auf  Nero  herabgeht.  Merkwürdig  ist  darin  die  Stelle  18,  3 
über  Jesus,  da  sie  das  älteste  Zeugnis  über  den  Stifter  unserer  Religion 
enthält;  doch  ist  dort  nur  ganz  nebenbei  von  dem  weisen  Manne  Jesus  die 
Rede,  so  dass  man  sieht,  wie  Josephos  noch  keine  Ahnung  von  der  welt- 
historischen Mission  desselben  hatte;  überdies  ist  die  Stelle  durch  starke 
Interpolationen  von  späterer  christlicher  Hand  entstellt.^)    Im  übrigen  geben 


dem  das  Zeugnis  dos  Eusebios,  Hist.  eccl. 
3,  9:  fiäXi(ntt  di  tvÜv  xar'  ixeiyo  xmqov 
'lovifaivjy  oi»  nagd  fioyoig  roig  ofAOB&viaiv 
t'tXXd  xfd  naQit  'Ptofxaiois  yiyovEv  tU^Q  inido^ 
^oTttiogy  wg  avToy  /aiy  dytt&tasi  (Ivi^ittyrog 
im  TTJg  'Pto/aaitoy  rifji7j9ijyai  n6X€a}g,  rovg  di 
cnovdaa&ttTag  (tviio  Xoyovg  ßißXtoStjxtjg 
d^ifoSijyfU. 

^)  Als  Verfasser   der  lateinischen  Ober- 
setzung ward  früher  Ambrosius  angenommen ; 


beweist  Vogel,  De  Hegesippo  qui  diciiur 
Josephi  interprete.  Erlang.  1881. 

^)  Der  Name  ist  gebildet  nach  der 
*Vb}fjit(ixiq  ccQXff^oXoyla  des  Dionysios;  heraus- 
gegeben ward  das  Werk  93/4  n.  Chr. 

*)  los.  lud.  arch.  18,  3:  ylyerat.  d^  xaru 
rovToy  roy  /ooyoy  'li}aovg,  aoq>6g  drtJQ  ' 
[st  ye  fcydga  avroy  Xeyety  XQV]  V^  T^Q  naQa- 
do^vjy  eQytoy  noitjttjg  [diddaxtcXog  dydQvintav 
jüiy  ijdoyfi  rdXtjSij    dexo/n^ytoy]   xai   noXXovg 


dass   es   vielmehr  ein   getaufter   Jude   war,   \   fity  ^lovdaiovg,  noXXovg  de  xai  rov  'EXXtjyixoi 
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der  jüdischen  Archäologie  ein  besonderes  Interesse  die  vielen  Aktenstücke, 
die  darin  über  die  Beziehung  der  Juden  zum  römischen  Senate  mitgeteilt 
werden.^)  Dem  Reichtum  des  Inhaltes  entspricht  nicht  die  Feile  der  Form, 
indem  namentlich  die  letzten  Bücher  die  sorgfältige  Durcharbeitung  nur  zu 
sehr  vermissen  lassen.*)  —  Ein  persönliches  Pendant  zu  den  besprochenen 
beiden  Werken  bildet  die  Selbstbiographie  des  Historikers  ((PXaovtov  7«- 
arjnov  ßiog).  -—  Eine  allgemeinere  Bedeutung  haben  die  2  Bücher  gegen 
Apion  {xccrd  'Amoovog),  Es  sind  dieselben  erst  nach  der  Archäologie  unter 
Domitian  im  Jahre  94/5  geschrieben  und  enthalten  eine  apologetische  Ant- 
wort auf  die  Anklagen,  welche  der  damals  bereits  verstorbene  3)  Gram- 
matiker Apion  aus  Alexandria  gelegentlich  einer  Gesandtschaft  an  den 
Kaiser  Caligula  gegen  die  Juden  vorgebracht  hatte.  Die  Schrift  enthält 
interessante  Mitteilungen  aus  Berosos,  Manetho  und  anderen  orientalischen 
Hellenisten.  Der  Verfasser  verteidigt  darin  sehr  geschickt  die  Sache  der 
Juden,  indem  er  sich  auf  das  höhere  Alter  der  biblischen  Urkunden  beruft 
und  die  Schönfärberei  der  griechischen  Historiker  rügt.  —  Ein  fremdartiges 
Gepräge  trägt  die  Rede  elg  Maxxaßaiovg  rj  tisqI  avxoxQccxoQog  Xoyiafiov^ 
worin  an  der  Hand  der  jüdischen  Geschichte,  besonders  der  Makkabäer, 
gezeigt  ist,  dass  die  Vernunft  die  Herrschaft  über  die  Leidenschaft  hat.^^) 

KoromeDtierte  Ausgabe  von  Havercamp,  LB.  172G.  —  Textesausg.  von  Imm.  Bekker 
in  der  Bibl.  Tcubn.,  neubearbeitet  von  Naber.  -  Kritische  Ausgabe  mit  handschriftlichem 
Apparat  von  Niese,  Berlin,  im  Erscheinen.  —  Böttger,  Topographisch-Historisches  Lexikon 
zu  Josephus,  Leipz.  1879. 

422.  Durch  Josephos  zumeist  lernen  wir  noch  andere  hellenisierende 
Geschichtschreiber  fremder  Nationen  kennen.  Die  namhaftesten  sind: 
Dies,  der  die  alten  Chroniken  der  Phönizier  verarbeitete;  Chairemon, 
Stoiker  aus  der  Zeit  Neros,  der  über  die  heiligen  Schriften  (teqd  ygcefifiaTa) 
der  Ägyptier  schrieb;*)  Menander  aus  Ephesos,  der  eine  Geschichte  hel- 
lenischer und  barbarischer  Könige  nach  einheimischen  Quellen  zusammen- 
stellte; Justus  von  Tiberias,  der  eine  Chronik  von  Moses  bis  zum  Tode 
Agrippas  verfasste.    Über  die  Übersetzung  der  phönizischen  Geschichte  des 


intjydyero  '  [6  XgvüTog  ovrog  tjy]  xal  avroy 
iydel^ei  itav  ngtaxtav  ((ydQcHy  nctQ*  TJfAiy 
axavQta  iniTetifiTjxorog  UiXarov  ovx  inav^ 
aayto  ol  t6  TtgtHtoy  avToy  dyttnrjaayxBg  ' 
[i(fttyf]  yccQ  avroTg  TQiTi]y  i/toy  rj^BQCty  ndXiy 
i(üy,  rdiy  &eia)y  nQOfprjxtay  Tuvrie  re  xai 
liXXa  fÄVQitt  &avfic<<na  tibqI  avtov  eiQtjxorujy] 
eiaeri  ie  yvy  rtoy  XQiatutyfoy  [utio  jovde 
(urof4aCf4€y(t)y]  ovx  ineXine  ro  (pvXoy,  Den 
Namen  XQtarog  kennt  unser  Autor  auch 
Arch.  20,  9:  '^Ayayog  TtaQayayujy  et'g  avio 
(sc.  cvyedgioy)  Toy  ftdeXiföy  'ir^aov  xov  Xb- 
yofisyov  XQirOrov  '  'hixtoßog  oyofite  avrw  '  xal 
jiyng  Bxiqovg  tog  nttQayofifiaicyitoy  xairjyoQiay 
TioirjffiifiByog  TtaQsdvjxBy  (6g  XBvadr^ffOfiByovg, 
Diese  letzte  Stelle  hatte  Origenes  c.  Gels. 
I,  35  im  Auge,  wenn  er  schrieb  'IvSctpiog 
xttitot  yB  dniaraty  rifi  *Irjcov  tug  /^mjt^,  die 
erste  im  Kommentar  zu  Matth.  13.  Ausser- 
dem hat  losephos  18,  5  auch  noch  des  Täu- 
fers loannes  Erwähnung  gethan. 

Handbuch  der  klaas.  AltcrtnoMwiasenschaft.  VII.   2. 


')  RiTSCHL,  Römische  Senatskonsuite  bei 
Josephus  in  Opusc.  V,  114  ff.;  Mendelssohn, 
Senati  cotisulta  Romanoi'um  quae  sunt  in 
Josephi  Antiquitatibtis,  Acta  Lips.  V,  87—288. 

'')  £ine  sorgfältigere  Redaktion  des  Jü- 
dischen Krieges  zeigt  sich  auch  in  der 
grösseren  Seltenheit  des  Hiatus,  worüber 
Krebs,  Die  Präpositionsadverbien  in  der 
späteren  historischen  Gräzität,  Münch.  1884. 

*)  Jos.  c.  Ap.  II,  13. 

*)  Fbeudenthal,  Die  Fl.  Josephos  bei- 
gelegte Schrift  Über  die  Herrschaft  der  Ver- 
nunft eine  Predigt  aus  dem  ersten  nach- 
christlichen Jahrhundert,  Breslau  18(59;  Aem. 
WoLSCHT,  De  Ps.  losephi  oratione  tibqI 
avToxQäroQog  Xoyiauov,  Marb.  1881. 

*)  Müller  FHG.  III,  495-9;  0.  Gruppe, 
Die  griech.  Kulte  und  Mythen  I,  433 — 9. 
Eine  Stelle  der  Aiyvnxi^axd  des  Chairemon 
hat  Psellos  übermittelt,  publiziert  von  Sathar, 
Bull,  de  corr.  hell.  I,  121  ff. 

Aufl.  35 
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Sanchuniathon  durch  den  Grammatiker  Herennios  Philon  werden  ¥rir 
unten  in  dem  Abschnitt  von  den  Grammatikern  handeln. 

b.  Plutarch  (um  46  bis  um  120). 

423.  Plutarch, 1)  geboren  um  46  n.  Chr.^)  entstammte  einer  ange- 
sehenen wohlhabenden  Familie  von  Chäronea  in  Böotien;^)  er  war  also 
Landsmann  des  Hcsiod  und  Pindar,  denen  er  mit  gemütvollem  Lokalpatrio- 
tismus eine  besondere  Aufmerksamkeit  in  seinen  Schriften  widmete.  Seine 
höhere  Ausbildung  erhielt  er  in  Athen,  wo  er  sich  dem  akademischen  Phi- 
losophen Ammonios  anschloss,  den  er  im  Jahre  66,  als  Nero  Griechenland 
und  Delphi  besuchte,  als  Schüler  hörtet)  Alexandria,  die  alte  Stätte  der 
Gelehrsamkeit,  lernte  er  nur  durch  einen  flüchtigen  Aufenthalt  von  wenigen 
Monaten  kennen.^)  In  die  Physik  und  Naturwissenschaften  ward  er  durch 
den  Arzt  Onesikrates  eingeführt.^)  Dass  er  sich  auch  mit  der  Rhetorik  in 
seiner  Jugend  beschäftigte,  ersieht  man  aus  seinen  rhetorischen  Jugend- 
schriften über  das  Glück  Roms,  über  den  Vorzug  des  Wassers  oder  Feuers 
u.  ä.  Doch  gab  er  sich  nur  in  der  Jugend  infolge  des  damaligen  Unter- 
richtsganges mit  der  Kunst  der  Schönrederei  ab;  im  späteren  Leben  trat 
er  als  Anhänger  Piatons  in  entschiedenen  Gegensatz  zur  sophistischen  Rich- 
tung seines  Jahrhunderts.  Nach  der  Metropole  der  damaligen  Welt,  nach 
Rom,  kam  er  mehrmals,  zum  erstenmal  als  junger  Mann  unter  Kaiser 
Yespasian  als  Abgesandter  seiner  Heimat.^)  Mit  hervorragenden  Römern, 
wie  Sossius  Senecio,  Mestrius  Florus,  Junius  Arulenus  Rusticus,  Saturninus 
knüpfte  er  dauernde  Verbindungen  an.  Auch  bei  dem  kaiserlichen  Hof 
gewann  er  durch  seine  vielseitige  Bildung  und  sein  humanes  Wesen  grossen 
Einfluss.  Nach  Suidas  hat  ihn  Trajan  mit  der  Würde  eines  Konsularen 
ausgezeichnet  und  die  Statthalter  Achäas  angewiesen,  sich  iq  der  Verwal- 
tung der  Provinz  an  seine  Ratschläge  zu  halten.^)  Dass  ihm  auch  die 
Gunst  des  hellenenfreundlichen  Kaisers  Hadrian  nicht  fehlte,  lässt  sich  er- 
warten,-*) wiewohl  die  Angabe,  dass  der  Kaiser  Hadrian  sein  Zögling  ge- 
wesen sei,  erst  im  Mittelalter  aufgekommen  ist.^^)  Aber  trotz  der  ihm  in 
Rom  zu  teil  gewordenen  Auszeichnungen  blieb  er  zeitlebens  seinem  Heimat- 


')  Ein  magerer  Artikel  des  Suidas; 
Westbrmann,  De  Flut,  rita  et  scriptis, 
Lips.  1855;  Volkmann,  Leben,  Schriften  und 
Philosophie  des  Plutarch,  Berl.  1869;  Graux 
in  Einleitung  der  Ausg.  von  Plut.  vit.  Dem. 
p.  I-XVIII. 

'-')  MoMMSEN,  Kenn.  IV,  295  ff.  setzt 
seine  Geburt  46-48;  die  Zeit  wird  dadurch 
bestimmt,  dass  er  6ß,  als  Nero  in  Griechen- 
land weilte,  studierender  Jüngling  war. 

^)  Ein  Inschriftstein  von  Chäronea  CIG. 
1627  nennt  le^roy  KXiwdioy  JvtoßovXoy 
ofitijyvfAoy   ttü   naxQi  i'xioy  itno  Jlkovingj^ov. 

*)  Plut  de  E^c.  1,  Vit.  Titi  12,  vit.  Anton. 
88;  Phot.  Bibl.  400  b,  5:  UXovxaQxog,  (og 
avtug  Xfiy  rw  naQOhxi  7i«^aAAi;Aai  xal  iy 
(cXXoig  (ff]aiy,  inl  NfQioyog  rjy, 

*)  Plut.  Quaest.  conv.  V,  5.  1. 

®)  Plut.  de  mus.  1  u.  43. 

^)  Plut,  Polit.  praec.  c.  20  p.  816  d. 


*)  Suidas:  /neradovg  avKo  Tgaiayog  (ob 
verschrieben  für  ^Adginyog*?)  rijg  ruiy  vTinttor 
(i^iag  TiQoaira^e  fitjdtya  twy  xatd  Tfjy  7AÄv- 
Qida  (damals  vielmehr  'Axaltay)  aQ^oyttay 
naQ€^  rijg  aviov  yyaifitjg    tt   dianQdrfsadat', 

^)  Auf  eine  Auszeichnung  durch  Hadrian 
geht  Eusebios  zu  dem  Jahre  119:  nXortttQxog 
XttiQcjyfvg  ffiX6ao(f)og  inirgorteveiy  '^EXXftdog 
xarearadtj  yrjQaiog.  li^xog  (piXocotpog  xal 
'Jytt&oßovXog  xal  Oiyöfiaog  iyytoQiCsTo.  Bei 
Hieronymus  und  in  der  armenischen  Über- 
setzung sind  die  2  Sätze  zusammengezogen 
zu:  Pluturchus  Chaeroneus  et  Sextvs  et 
Agathobulus  et  Oenomaus  philosophi  m- 
signes  habentur. 

^^)  Im  Mittelalter  kursierte  eine  apogryphe 
Schrift  De  institutione  prindpis  epistola  od 
Traiantim;  vergl.  Schaarscbmidt,  Johannes 
Saresberiensis,  Leipz.  1862  S.  123  f. 
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land  und  insbesondere  der  Stadt  Chäronea  in  patriotischer  Treue  zugethan. 
Dort  verwaltete  er  das  Amt  eines  Bauaufsehers*)  und  Archon,^)  vielleicht 
auch  das  eines  Boiotarchen.  Mit  der  Priesterschaft  in  Delphi  unterhielt 
er,  wie  ehedem  Pindar,  intime  Beziehungen,  von  der  Stadt  Athen  wurde  er 
durch  Verleihung  des  Ehrenbürgerrechtes  ausgezeichnet.  Im  häuslichen  und 
gesellschaftlichen  Leben  bewährte  er  die  hohe  sittliche  Gesinnung,  die  er  in 
seinen  Schriften  predigte.  Er  war  in  glücklicher  Ehe  mit  Timoxena  ver- 
heiratet, aus  welcher  Verbindung  ihm  in  jener  kinder-  und  ehelosen  Zeit 
4  Söhne  und  1  Tochter  erblühten;  er  lebte  mit  seinen  Brüdern  und  Mit- 
bürgern in  schönster  Harmonie,  und  unterhielt  mit  zahlreichen  Römern  und 
Griechen  herzliche  Freundschaft  und  Geselligkeit.  Einen  grossen  Teil  aber 
seiner  Zeit  widmete  er  der  Unterweisung  seiner  Söhne  und  anderer  junger 
Leute,  jedoch  ohne  deshalb  eine  förmliche  Schule  zu  gründen.  Von  den 
freien  Vorträgen  und  den  Gesprächen,  die  er  mit  seinen  Schülern  und  Anr 
hängem  hielt,  sind  uns  die  Aufzeichnungen  in  seinen  Schriften  erhalten. 
So  erreichte  er  unter  angenehmen  Verhältnissen  und  bei  gesunder  Lebens- 
weise ein  hohes,  mit  Ehren  geschmücktes  Alter.  Aus  Eusebios  sehen  wir, 
dass  er  noch  das  3.  Regierungsjahr  des  Kaisers  Hadrian  erlebte;  nicht 
lange  danach,  jedenfalls  vor  dem  Tode  Hadrians,  hat  er  das  Zeitliche 
gesegnet. 

424.  Die  Schriften  des  Plutarch  sind  zum  grösseren  Teil  uns  noch 
erhalten;  sie  sind  überaus  zahlreich  und  zeugen  von  einer  ungewöhnlichen 
Fruchtbarkeit  und  Vielseitigkeit  unseres  Autors.  Dass  trotzdem  nicht 
wenige  verloren  gegangen  sind,  ersieht  man  aus  dem  vollständigen  Katalog 
des  Lamprias,  eines  angeblichen  Sohnes  des  Plutarch,  der  nicht  weniger 
als  210  Nummern  von  Schriften  Plutarchs  aufweist.^)  Aber  auch  manches 
fremde,  herrenlose  Gut  hat  sich  schon  im  Altertum  in  die  Sammlung  ein- 
geschlichen.^) Die  Schriften  zerfallen  in  2  Hauptklassen,  in  die  Biographien 
oder  historischen  Werke  und  in  die  philosophisch-litterarischen  Abhand- 
lungen, welche  unter  dem  Titel  ^Hiyixd  oder  Moralia  zusammengefasst  zu 
werden  pflegen.  Auch  eine  poetische  Schrift  nsQl  ffriwv  aXoyfjuv  noirjixog 
führt  der  Lampriaskatalog  an,  von  der  Reste  0.  Crusius,  Rhein.  Mus.  39, 
581  in  dem  Protreptikos  des  Galen  nachgewiesen  hat. 

425.  Historische  Werke.  Parallelbiographien  {Bioi  nagdXXrjXoi) 
sind  uns  46  (2  X  23)  erhalten,  nämlich  von  Theseus  und  Romulus,  Lykurgos 
und  Numa,  Solon  und  Valerius  Publicola,  Themistokles  und  Camillus,  Peri- 
kles  und  Fabius  Maximus,  Alkibiades  und  Marcius  Coriolanus,  Timoleon 
und  Aemilius  Paulus,  Pelopidas  und  Marcellus,  Aristides  und  Cato  maior, 
Philopoimen  und  Quintius  Flamininus,  Pyrrhos  und  Marius,  Lysandros  und 


^)  Plut.  de  rep.  ger.  15. 

«)  Plut.  Quaest.  conv.  II.  10;  VI,  8. 

^)  Dieser  Katalog  wurde  zuerst  von 
HöscHEL  im  16.  Jahrb.  aus  einer  Florentiner 
Hdschr.  bekannt  gemacbt.  Neuerdings  wurde 
derselbe  genauer  untersucht  von  Wacbs- 
MUTH,  über  den  Katalog  der  plut.  Schriften 
von  dem  sogenannten  Lamprias,  in  Philol. 
18,  577  fr.,  und  Treu,  Der  sogen.  Lampiias- 
katalog  der   Plutarchschriften,   Waidenburg 


1873. 

*)  Ob  dabei  die  Konfundierung  unseres 
Plutarch  mit  dem  jüngeren  Plutarch,  einem 
Neuplatoniker  des  5.  Jahrhunderts,  nii^ewirkt 
habe,  lassen  wir  dahingestellt.  Leichter 
würde  sich  die  Vermischung  von  Echtem 
und  Unechtem  erklären,  wenn  die  Vermutung 
von  WiLAMOwiTz,  Ind.  Gott.  p.  27,  dass  Plu- 
tarch seine  Schriften  teilweise  unter  fremdem 
Namen  herausgegeben  habe,  sich  beetfttigie. 

35* 
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Sulla,  Kimon  und  Lucullus,  Nikias  und  Crassus,  Eumenes  und  Sartorius, 
Agesilaos  und  Pompeius,  Alexander  und  Cäsar,  Phokion  und  Cato  maior, 
Agis  und  Kieomenes,  Tiberius  und  Caius  Gracchus,  Demosthenes  und  Cicero, 
Demetrios  Poliorketes  und  Antonius,  Dion  und  Brutus.  Dazu  kommen  noch 
die  4  einzeln  stehenden  Lebensbeschreibungen  des  Artaxerxes,  Aratos,  Galba 
und  Otho;^)  mehrere  andere,  wie  die  des  Epaminondas,  Leonidas,  des 
älteren  und  jüngeren  Scipio  sind  verloren  gegangen.  Die  in  den  Hand- 
schriften und  Ausgaben  eingehaltene,  im  wesentlichen  der  chronologischen 
Folge  entsprechende  Ordnung  rührt  nicht  von  Plutarch  her  und  steht  nicht 
mit  der  Abfassungszeit  der  einzelnen  Biographien  im  Einklang.  So  sind 
z.  B.  die  in  die  mythologische  Vorgeschichte  hinaufreichenden  Lebens- 
beschreibungen des  Theseus  und  Komulus,  welche  in  unseren  Ausgaben  den 
Reigen  eröffnen,  nach  des  Verfassers  eigenem  Zeugnis  2)  zuletzt  geschrieben 
yorden.  Ebenso  wissen  wir  durch  den  Autor  selbst,  dass  die  Lebens- 
beschreibungen des  Demosthenes  und  Cicero  das  5.,  3)  die  des  Perikles  und 
Fabius  das  10.,*)  die  des  Dion  und  Brutus  das  12.  Buch  der  Parallel- 
biographien bildeten.^)  Ausserdem  zeigen  die  Proömien,  welche  einzelnen 
Biographien  (Demosth.,  Perikl.,  Demetr.,  Thes.)  vorausgeschickt  sind,  in 
anderen  gänzlich  fehlen,  dass  der  Verfasser  regelmässig  mehrere  Doppel- 
paare von  Biographien  zu  grösseren  Gruppen  oder  Büchern  vereint  zu  sehen 
wünschte,  während  auf  der  anderen  Seite  die  Widmung  an  Sossius  Senecio, 
welche  den  Biographien  des  Demosthenes,  Dion,  Theseus  vorgesetzt  ist,  es 
wahrscheinlich  macht,  dass  er  sämtliche  Lebensbeschreibungen  um  dieselbe 
Zeit  geschrieben  hat  und  als  ein  Ganzes  angesehen  wissen  wollte.*) 

Die  Verbindung  von  je  2  Lebensbeschreibungen,  eines  Griechen  und 
eines  Römers,  entsprang  einem  alten,  schon  aus  Cornelius  Nepos  erkenn- 
baren Brauch  der  Biographen;  sie  passte  trefiflich  zur  Lebensstellung  des 
Plutarch,  der  an  der  grossen  Vergangenheit  seines  Volkes  mit  ganzer  Seele 
hing,  aber  auch  die  überlegene  Kraft  des  römischen  Staatswesens  willig 
anerkannte,  der  mit  Griechen  und  Römern  in  gleicher  Weise  befreundet 
war  und  zur  griechischen  Muttersprache  auch  die  lateinische  hinzugelernt 
hatte.  ^)  Bei  den  meisten  Paaren  liegt  der  Grund  der  Zusammenstellung 
auf  der  Hand,  wie  wenn  die  grössten  Redner,  Demosthenes  und  Cicero,®) 
die  ältesten  Gesetzgeber,  Lykurg  und  Numa,  die  bedeutendsten  Feldherren, 
Alexander  und  Cäsar,  miteinander  verbunden  werden.  Übrigens  hat  Plu- 
tarch bei  19  Paaren^)  am  Schluss  in  einer  eigenen  Vergleichung  {avyxQiaig) 
die  gemeinsamen  Seiten  und  die  kleineren  Verschiedenheiten  der  zusammen- 


')  Über  diese  sogenannten  Kaiserbio- 
graphien, welche  Plutarch  als  junger  Mann 
unter  Domitian  schrieb,  siehe  Mommsen, 
Herrn.  4,  295  £F. 

2)  Thes.  1, 

8)  Dem.  3. 

*)  Pericl.  2. 

*)  Dion.  2. 

®)  Die  Abfassungszeit  suchen  näher  zu 
bestimmen  Michaelis,  I)e  ordine  vitarum 
parall.  Flutarchi^  ßerol.  1875;  Muhl,  Plu- 
tarchische  Studien,  Augsb.  1885;  Graux  in 
Einleit.  zu  Vit.  Dem.;  vgl.  Scukkkl,  Jahrb.  d. 


Alt.  XII,  1.  180  ff. 

')  Freilich  erlernte  er  erst  spät  (s.  Vit. 
Dem.  2)  und  unvollkommen  die  lateinische 
Sprache.  Irrtümer  des  Plutarch  aus  man- 
gelnder Kenntnis  des  Latein  weist  nach 
SiCKiNGEB,  De  linguae  latinae  apud  Plutar' 
chum  reliquiis  et  vesiigiis,  Freib.  Diss.  1883. 

^)  Beide  Hedner  wurden  schon  ver- 
glichen von  Cäcilius;  s.  §  419. 

*)  Die  Vergleichung  fehlt  bei  Themist. 
und  CamilL,  Pyrrhos  und  Marius,  Alex,  und 
Cäsar,  Phokion  und  Cato. 


B.  Römische  Periode  vor  Koiuitantiii.    8.  Die  Prosa,    b)  Plataroh.  (§  426.)    549 

gestellten  Männer  dargelegt.  Der  Oesichtspunkt  des  Biographen  ist  überall 
nicht  der  eines  historischen  Forschers,  der  die  Thatsachen  kritisch  zu  er- 
mitteln und  urkundlich  zu  belegen  bemüht  ist,  sondern  der  eines  philoso- 
phischen Charaktermalers,  der  vor  allem  das  volle  Bild  der  Persönlichkeit 
festzustellen  sich  bestrebt  und  durch  den  Spiegel  der  Geschichte  seine 
Leser  zur  Tugend  und  praktischen  Tüchtigkeit  erziehen  willJ)  Daher  die 
vielen  Züge  aus  dem  Privatleben,  die  anmutigen  Scherze  und  witzigen 
Aussprüche,^)  das  Übermass  ethischer  Betrachtungen,  der  Schmuck  der 
Dichtercitate,  über  welchen  Vorzügen  die  historische  Kritik  und  die  poli- 
tische Auffassung  zu  kurz  kommen.^)  Das  Material  zu  seinen  Lebens- 
beschreibungen hat  Plutarch  sich  aus  einer  sehr  umfangreichen  Lektüre 
griechischer,  zum  Teil  auch  lateinischer  Historiker  beschaflft.'*)  Die  Genauig- 
keit in  der  Benützung  der  Quellen  können  wir  nach  dem  grossen  Schiff- 
bruch, den  die  griechische  Litteratur  erlitten  hat,  nur  zum  kleinsten  Teile 
kontrollieren ;  aber  Unbefangenheit  und  Nüchternheit  des  Urteils  war  nicht 
die  starke  Seite  unseres  Autors;  dazu  war  er  zu  sehr  Optimist  und  zu  sehr 
Freund  von  schönen  Anekdoten  und  moralischen  Betrachtungen.  Aber  sehen 
wir  von  dem  Mangel  kritischer  Quellenforschung  ab  und  lassen  wir  neben 
dem  Geist  und  Verstand  auch  dem  Herz  und  Gemüt  ihr  Recht,  so  bilden 
die  Biographien  des  Plutarch  die  anziehendste  und  belehrendste  Lektüre  ; 
sie  fanden  schon  im  Altertum  bewundernde  Leser  und  Verehrer;  sie  haben 
in  unserer  Zeit  Dichtern  und  Künstlern  reicheren  Stoff  als  irgend  ein 
anderes  historisches  Werk  des  Altertums  geliefert;^)  sie  haben  allwärts  den 
Anstoss  zu  ähnlichen  Biographien  gegeben,  so  dass  jetzt  fast  keine  Nation 
ihres  Plutarchs  entbehrt. 

426.  Gewissermassen  einen  Anhang  zu  den  Biographien  bilden  die 
Uno^&e'yfnaTa  ßaffiXäiov  xai  aTQacrjywv^  denen  ein  Widmungsbrief 
an  den  Kaiser  Trajan  vorausgeht.  Der  Brief  ist  gefälscht;  auch  die  Aus- 
sprüche, welche  mit  den  Biographien  nicht  ganz  übereinstimmen,  rühren 
in  der  überlieferten  Form  schwerlich  von  Plutarch  her,  wiewohl  wir  aus 
der  Schrift  De  coh.  ira  c.  9  erfahren,  dass  sich  derselbe  mit  der  Sammlung 
solcher  Aussprüche  abgegeben  hatte.  ^)    Noch  ungeschickter  und  entschieden 

^)  Vit.  Tim.  1:   ifioi  fxhv  r^;  rmv  ßluiy  1  gen.     Ich  begnüge  mich  anzuführen :  Hkebbn, 

(itj/aa&ai   /aiy  ygaq^^g    avyißtj    cTt'    Mgong,  \   De  fontibus   et  auctoHtate  vüarum  parall, 

intfÄ^yeiy    dk    xai    (piXoxtoQeTy   ^dr]    xal    dC  '   Flut.,    Gott.    1820;    M.  Haug,    Die    Quellen 

ifÄavToy,    oianeQ    iy    iaoniQio     rp    Usxoq'k^  Plutarchs   in  den  Lebensbeschreibungen  der 

neirQWfieyoy    Kfjioiüyintag    xoofxeTy   xal    dtfo-  Griechen  (firstlingsarbeit  des  berühmten  Orien- 

fjioiovy   ngog   rag  ixeiyioy  (CQsrttg    roy  ßioy,  talisten),  Tüb.  1854;  Pbtbr,  Die  Quellen  Plu- 

vgl.  PericL,  Nie.  1.  tarchs  in  den  Biographien  der  Römer,  Halle 

•)  Alex.  1:  ovie  yitQ  l4jT0Qiag  yQ(i<fOf4eyy  1865;   die  Benützung  des   Sueton   De  viris 

äXXu  ßiovg,  ovtb  xaig  inifpavtaxüjaig  jiQn^eai  illustr.   weist  für    das   Leben   Ciceros   nach 

ndyttog    iyeffji    dtjXaxfig    aQetijg    ij    xaxlag,  \   Gudem an  Transact,  of  ihe  amer.  phil.  assoc. 


äXXd  TTQayfÄa  ßga^v  TtoXXdxtg  xal  ^fJia  xal 
nairdid  ng  lfji€paaiy  tji^ovg  inoitjce  fidXXoy 
7J  fid/ai,  fjivQioysxQoi  xal  naQoxd^eig  al 
fxiyunai,  xal  noXirOQxiai  noXetoy, 

•)  Greard  de  la  morale  de  Plut:  c'est 
la  verite  morale  n(m  la  veriti  historique 
qu'il  poursuite  Vune  n^'est  paur  lui  que  h 
moyen,  Vautre  est  le  hiU. 

*)  Die  Litteratur  über  die  Quellen  des 
Plutarch  ist  bis  ins  Ungemessene  angewach* 


XX  (1889)  139-58.  -  Im  übrigen  s.  Michae- 
lis, Jahresb.  d.  philol.  Vereins  in  Ztschr. 
f.  Gymn.  1877,  1879,  1883. 

^)  Shakespeare  entnahm  aus  Plutarch 
die  Fabel  zum  Coriolan  und  Julius  Cäsar; 
Jean  Paul  nannte  den  Plutarch  den  biogra- 
phischen Shakespeare  der  Weltgeschichte. 

*)  Volkmann,    Leben    Plut.    I,    215  ff. 
G.  Schmidt,  De  apophthegmatum  quae  Plu 
tarchi  nomine  feruntur  collecHonibus,  Greifisw. 
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unecht  ist  die  Eompilation  der  sich  daran  anschliessenden  kleinen  Samm- 
lungen, 'Anoipd-Byixaxa  Aaxfovixd^  ^Anofpx^ey/nata  Aaxaiv&v^  Td  naXaid  %äv 
Accx€6aiiiov((üv  SmrrjievfxaTa.  Mit  der  Oeschichtschreibung  berühren  sich 
femer  die  Besprechungen  seltsamer  Gebräuche  bei  den  Römern  und  Grie- 
chen {cuTia  "^Poofiaixd,  quaestiones  Rom.,  und  cuTia  ^EXXtjvixd,  quaestiones 
gr.),  zu  denen  dem  Plutarch  hauptsächlich  Varro,  Aristoteles,  Juba  das 
Material  geliefert  hatten,*)  die  Beispielsammlung  rvvaixav  agsTai,^)  und  die 
rhetorischen  Deklamationen  noxeQov  ^AO^rjvccToi  xard  noXefiov  rj  xaxd  aoq>iav 
iv6o^ot€Qoi,  neQi  trjg  ^AXe^dvdQOV  tvx^^^  ^J  ^Q^^^j^y  ^rf^i  rrjg  '^Ptoinaiwv  tvjrfi 
^  dQcvrjg,  Eine  plumpe  Fälschung  sind  die  sogenannten  Parallela  minora 
{avvayojYr^  tatoQicjv  nccQaXXr^Xwv  "^EXXtjvixm'  xal  'Pw/taixwv),  deren  Verfasser 
ebenso  wie  der  des  gleichfalls  unechten  Buches  HfQi  norafioSv  mit  erlogenen 
Citaten  aus  sonst  nicht  bekannten  Autoren  und  Schriften   um   sich  wirft.*) 

427.  Die  Moralia  oder  philosophischen  Schriften.  Die  Moralia 
haben  ihren  Namen  a  potiore  parte,  indem  der  grössere  Teil  der  83  unter 
jenem  Titel  zusammengestellten  Schriften  sich  auf  ethische  Fragen  bezieht. 
Aber  der  Inhalt  derselben  ist  ein  viel  reicherer;  neben  ethischen  Fragen 
werden  religiöse,  politische,  litterarische,  physikalische  behandelt.  Auch 
die  Form  ist  nicht  durchweg  die  gleiche;  im  allgemeinen  aber  überwiegt 
die  dialogische  Einkleidung,  welche  Plutarch  von  Piaton  herübergenommen 
hatte,  freilich  ohne  auch  nur  annähernd  sein  Vorbild  zu  erreichen. 

Voran  stehen  in  der  Sammlung  wegen  ihres  einführenden  Charakters 
die  Schriften  tcsqI  nccidwv  dycjyfjg^  nwg  dft  tov  vtov  noitjfxdrcjv  dxoven'y 
negl  tov  dxovsiv.  In  der  letzteren  gibt  Plutarch  einem  jungen  Mann  Ni- 
kander,  der  eben  die  Toga  virilis  angelegt  hatte  und  sich  zu  philosophischen 
Studien  anschickte,  beherzigenswerte  Anweisungen  über  die  vernünftige 
Benützung  der  Freiheit  und  das  erfolgreiche  Anhören  von  Vorträgen.  In 
der  mittleren  weicht  Plutarch  von  Piaton  insofern  ab,  als  er  nicht  geradezu 
die  Dichterlektüre  abweist;  aber  auch  er  lässt  die  Poesie  nicht  voll  zu 
ihrem  Recht  kommen,  indem  er  sie  nur  als  Vorstufe  der  philosophischen 
Studien  gelten  lässt.  Die  Schrift  über  Erziehung  rührt  nach  Wyttenbachs 
Nachweis  nicht  von  Plutarch  her,  enthält  aber  viele  treffliche  Grundsätze 
und  drastische  Aussprüche  eines  erfahrenen  Schulmannes. 

428.  Von  den  philosophischen  Schriften  sind  mehrere  der  Erklärung 
schwieriger  Stellen  in  den  Dialogen  Piatons  gewidmet,  so  die  JlXaTavixd 
^Y^rrifxara  und  das  lückenhaft  erhaltene  Buch  nsQl  rrjg  iv  Ti^auft  ipvxo- 
yoiiag.  Man  kann  diesen  nicht  nachrühmen,  dass  sie  eine  gesunde  Rich- 
tung der  Interpretation  vertreten;  vielmehr  leistet  der  Verfasser  Grosses 
im  Unterlegen  und  im  Suchen  nach  nicht  beabsichtigten  Dingen,  wie  wenn 


Diss.  1879;  der  letztere  weist  nach,  dass  die 
Apophthegmata  eine  Kompilation  aus  Plu- 
tarcbs  Schriften  sind  und  bereits  dem  Aelian 
vorlagen. 

')  Thilo,  De  Varrone  Flut,  quaest. 
rom.  auctore,  Bonn.  1853;  A.  Barth.  De 
lubae  'Ofiotottjaiy  a  Plut.  expressis  in  quae- 
stwnibus  Bomanis,  Göttingen  1876;  Dümmleb, 
Rh.  M.  42,  189  ff. 


^)  Die  Echtheit  gegen  Cobet's  Bedenken 
verteidigt  von  Dinse,  De  libello  Plut.  yvv. 
ageiccl  insdipto,  Berl.  1863. 

3)  Hercher  in  der  Ausg.  de  fluviis. 
Benützt  sind  die  Parall.  min.,  wenn  auch 
nur  indirekt  von  Clem.  Alex.  Protr.  27  und 
Strom.  1,  334,  worüber  C.  Müllkb,  Geogr. 
gr.  min.  II  p.  LIIl  und  Hillbr,  Herrn.  21, 
126  ff. 
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er  Quaest.  Plat.  II  aus  den  Worten  des  Timaios  ti  dtj  nore  tov  avoatatoa 
&€6v  narsga  twv  TtdiTcjv  xal  noitjTtjv  TtQoüsTnev;  absolut  einen  tiefsinnigen 
Unterschied  von  TtccrrJQ  und  noir^tr^q  herausinterpretieren  will.*)  Andere 
Schriften  verwandter  Art  dienen  der  Polemik  gegen  die  Stoiker  und  Epi- 
kureer. So  weist  er  den  ersteren  den  Widerstreit  ihrer  Meinungen  mit 
den  Sätzen  des  gesunden  Menschenverstandes  nach  in  den  Schriften  IleQl 
2TmxcSv  svavTKOfxdrtov  (über  die  Widersprüche  in  der  Lehre  der  Stoa), 
^Oti  Ttagado^ovega  ot  Svooixoi  tcjv  nofrjTcov  Xtyovai^  Uegi  raJv  xoivcov  ivvoKov 
TTQog  Tovg  2T(oixovg  (über  die  Paradoxa  oder  rd  nagd  tdg  xoivdg  iv- 
roiag).  Heftiger  kämpft  er  gegen  die  den  Menschen  erniedrigende  Moral 
und  die  Unverfrorenheit  der  Epikureer  in  den  Dialogen  Ugog  KoXoizrjv  und 
'Y>r#  oväi  f^v  IffTiv  Tjdeag  xat*  ^EnixovQov,  die  beide  an  eine  Schrift  des 
Epikureers  Kolotes  ^Ori  xaxd  xd  rav  äXXcov  (fiXoa6(fwv  doynarcc  oidk  f^v 
eaxiv  anknüpfen.  Gleichfalls  gegen  Epikur  ist  die  kleine  Schrift  Et  xaXwg 
HQTftM  %d  Xdd-s  ßioiaag  und  die  verstümmelt  erhaltene  Satire  FQvXXog^)  ge- 
richtet. Die  letzte  Klasse  von  Schriften  dienen  uns  zugleich  als  Ersatz 
für  den  fast  gänzlichen  Verlust  der  Originalschriften  der  Stoiker  und  Epi- 
kureer, indem  Plutarch  viele  Stellen  aus  Chrysipp,  Epikur  u.  a.  wörtlich 
anführt.  Besonders  hat  das  Buch  gegen  Kolotes,  in  welchem  der  Verfasser 
die  Angriffe  jenes  Epikureers  auf  die  älteren  Philosophen  unter  Berufung 
auf  Stellen  des  Heraklit,  Demokrit,  Parmenides,  Empedokles  widerlegt,  eine 
hervorragende  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie. 

429.  In  selbständigerem  Gedankengang  hat  Plutarch  mit  Vorliebe 
Fragen  der  Ethik  behandelt,  und  zwar  auf  Grund  der  Psychologie,  der  er 
selbst  ein  eigenes,  bis  auf  Bruchstücke  verloren  gegangenes  Werk  gewidmet 
hatte.  Dem  Gebiet  der  Ethik  gehören  von  den  erhaltenen  Schriften  fol- 
gende an :  ÜMg  av  ug  oug&oito  iavzov  nQoxomovrog  in'  dgaiy,  Ilwg  av  ug 
in*  Sxx^Q^v  wifeXohOy  IIsqI  noXv(fiXiagy  Uegi  rix^jg,  Uegl  dQeTtjg  xal  xaxiag^ 
^Oxi  didaxxrj  tj  dgetirj,  UcqI  zijg  ijx^ixr^g  dgsTijg,  Ilegi  doQyrfiiag^  Ilegl  evO^v- 
fiiag.  Et  avxdQxr-g  rj  xaxia  ngog  xaxoiaifioviav,  lUregov  xd  xrfi  ipvx^g  ij  f^d 
TOV  (fcifAttTog  ndS-r]  xsiQOva^  Ilegl  ddoXsax^'ag^  UsqI  noXvnQayino<rvvTjgy  IIsqI 
ifiXonXovTiag^  US  gl  ivtrcaniag,  IIsqI  (pd-ovov  xai  fiiaovg^  IIsqI  tov  iavvov 
ina$v€Tv  dveniipO^ovfog.^)  Die  meisten  dieser  Schriften  zeigen  uns  Plutarch 
so  zu  sagen  als  Seelenarzt:  sie  sind  wohlgemeinte  Predigten,  anziehend 
durch  die  Fülle  der  Beispiele  und  Dichtercitate,  auch  reich  an  trefflichen 
Anweisungen  und  feinen  Beobachtungen ;  schwerlich  aber  werden  sie  wirk- 
lich viele  Leser  bekehrt  und  so  den  leitenden  Grundgedanken  des  Philo- 
sophen, dass  die  Tugend  lehrbar  sei,  bestätigt  haben.  Solche  Aufsätze 
waren  seit  Krantor  und  Theophrast  an  der  Tagesordnung  bei  den  Aka- 
demikern und  Peripatetikern,  wie  man  aus  den  Katalogen  ihrer  Schriften 
sieht;  erhalten   sind  uns  ähnliche  von  dem  römischen  Philosophen  Seneca. 

Durch  bestimmte  Anlässe  hervorgerufen  sind  die  3  Trostreden  {naga- 


^)  Aus  dor  7.  Uniersuchung  geht  hervor» 
dasA  in  jener  Zeit  die  Stelle  des  Fhaidros 
p.  246  d  noch  nicht  durch  ein  Glossem  ver- 
unstaltet war. 

^)  Unpassend  ist  der  landläufige  Titel 


itigl    jov     TU     aXoya    Xoyif)    /^cr^at,    wie 
UsBiiEB,  Epicurea  p.  LXX  nachweist. 

')  Unecht  ist  die  moralische  Schrift 
Ttegi  TOV  fÄtj  deiy  dayiiiia&ai,  worüber 
Heibzb,  Flut.  Unters.,  Berlin  1872. 
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fAvO^rjTixoi)^  von  denen  die  eine  an  seine  eigene,  durch  den  Tod  ihrer  Tochter 
schwer  niedergebeugte  Gattin,  die  zweite  an  einen  durch  politische  Umtriebe 
aus  seiner  Heimat  verjagten  Freund,  die  dritte  an  den  um  seinen  früh- 
verstorbenen Sohn  trauernden  Apollonios  gerichtet  ist.  Die  letzte  vielge- 
priesene Schrift  unterscheidet  sich  von  den  beiden  andern  dadurch,  dass 
sie  sich  fast  nur  in  Allgemeinheiten  bewegt  und  von  ungewöhnlich  langen 
Citaten  aus  Dichtern  und  Philosophen  förmlich  strotzt,  auch  öfters  die  Sorg- 
falt des  Plutarch  in  der  Vermeidung  des  Hiatus  vermissen  lässt.  Es  wurde 
dieselbe  deshalb  von  Wyttenbach  dem  jungen  Plutarch  zugeschrieben,  von 
Volkmann  dem  Plutarch  vollständig  abgesprochen,  i)  Geschöpft  hat  der 
Verfasser,  mag  es  nun  Plutarch  oder  ein  anderer  gewesen  sein,  aus  dem 
gefeierten  Buch  des  Akademikers  Krantor  über  die  Trauer  {Trsgi  Tiäv&ovg)J) 
430.  Die  Ethik  stand  bei  unserem  konservativen  Autor  in  engster 
Beziehung  zur  Religion,  und  so  hat  er  nicht  bloss  im  Leben  als  Priester  in 
Chäronea  und  Delphi  der  Religion  gedient,  sondern  auch  in  seinen  Schriften 
den  Glauben  und  Kultus  zu  läutern  und  mit  der  philosophischen  Einsicht 
in  Einklang  zu  bringen  gesucht.  Mit  seiner  Bekämpfung  des  Aberglaubens 
in  der  Schrift  UsqI  dsiaiSaiixovfag,  sowie  mit  seiner  Stellungnahme  gegen 
den  Atheismus  der  Epikureer  und  den  pragmatischen  Rationalismus  der 
Euhemeristen  wird  man  sich  leicht  einverstanden  erklären;  aber  was  er 
selbst  jenen  gegenüberstellt,  die  Dämonenlehre,  die  Mantik,  die  allegorische 
Erklärung,  vermag  ebensowenig  zu  befriedigen.  Die  schwankende  Unklar- 
heit des  Theosophen  zeigt  sich  zumeist  in  dem  Dialoge  Hegi  twv  ixXeXoi- 
7i6t(ov  xQr^arr^Qiiüv^^)  in  welchem  indes  der  Erklärungsgrund  des  Platonikers 
Ammonios  (c.  8)  von  hohem  Interesse  ist,  indem  danach  die  Abnahme  der 
Orakelstätten  mit  der  Abnahme  der  Bevölkerung  zusammenhing,  die  so 
gross  war,  dass  ganz  Hellas  damals  kaum  mehr  als  3000  Hopliten  stellen 
konnte,  so  viel  als  einst  das  einzige  Megara  zur  Schlacht  nach  Platää  ent- 
sendet hatte.  Unbedeutender  ist  die  Schrift  Ileql  rov  int]  x^av  ifif-ietga 
vvv  Ttjv  Uvd^tav,  Auch  mehr  salbungsreich  als  zutreffend  ist  die  in  dem 
Buche  Ilegl  rov  si  iv  JeX(foTg  vorgetragene  Erklärung  der  Inschrift  E  über 
dem  delphischen  Tempel,  die  als  ei  gedeutet  und  als  Ausruf  des  in  An- 
dacht versunkenen  und  seiner  Nichtigkeit  bewusst  gewordenen  Menschen 
gefasst  wird.  Der  Versuch  einer  Mythendeutung  ist  am  sorgfaltigsten 
durchgeführt  in  der  Schrift  über  Isis  und  Osiris,  ohne  dass  indessen  auch 
hier  dem  Autor  eine  befriedigende  Erklärung  des  wunderbar  verschlungenen 
Mythus  gelungen  sei.  Am  höchsten  steht  entschieden  der  durch  Tiefe  der 
Gedanken  und  Reichtum  des  Inhaltes  gleich  ausgezeichnete  Dialog  über  die 
späte  Bestrafung  der  Gottlosen  {neQi  rwv  vno  toi  x^si'ov  ßQccdtwq  ziinayQoi^' 
luvon),  der  ähnlich  wie  die  Politeia  des  Piaton  mit  einer  phantastischen 
Schilderung  des  Jenseits  abschliesst.^)  Doch  ist  auch  in  ihm  philosophisch 
haltbar  fast  nur  der  beiläufige  Satz,   dass  der  Schlechte   nicht  erst  eines 


*)  Volkmann,  I)e  consolatione  ad  Apol- 
lonium^  .Tauer  1867.  Einen  weiteren  Grund 
für  die  Verwerfung  leitet  Führ,  Rh.  M.  33, 
590  aus  dem  Gebrauch  vom  t£  x«t  ab. 

*)  M.  n.  E.  Meier.  De  Crantore  Söhnst. 
Opusc.  IL  267  f. 


')  Die  Schrift  ist  zu  seinen  Zwecken 
ausgebeutet  von  Eusebios  Praep.  evang.  V, 
16  £F. 

*)  Von  der  Benützung  des  alexnndrini- 
schen  Dichters  Enphorion  in  dieser  Schrift 
s.  Thbambb,  Herm.  25  (1890)  55-61. 
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bestrafenden  Gottes  bedürfe,  da  ihm  das  böse  Gewissen  und  das  zerrüttete 
Leben  Strafe  genug  sei  (c.  11).  Zu  den  theosophischen  Schriften  im 
weiteren  Umfang  gehört  auch  noch  der  Dialog  über  das  Daimonion  des 
Sokrates,  in  dem  der  philosophische  Kern  von  der  scenischen  Einkleidung, 
die  uns  nach  Theben  in  die  Versammlung  der  Verschwörer  vor  der  Be- 
freiung der  Kadmea  versetzt,  ganz  überwuchert  ist.  Schwerlich  echt  ist 
das  Buch  vom  Schicksal  {tisqI  etinaQfiti'r^g),  da  dasselbe  sich  fast  ganz  in 
aristotelischer  Terminologie  bewegt  und  daher  eher  von  einem  späten  Peri- 
patetiker  herrührt.  0 

431.  In  der  Physik  hatte  Plutarch  an  seinem  Vorbild  Piaton  wenig 
Anhalt;  hier  lehnte  er  sich  mehr  an  Aristoteles,  teilweise  auch  an  die 
Stoiker  an.  Übrigens  hat  er  auch  in  der  Physik  nichts  nennenswertes  ge- 
leistet; am  bedeutendsten  noch  ist  der  Dialog  über  das  Gesicht  im  Mond 
{71[€qI  tov  €fX(pai.vofA6vov  7iqo(X(6tiov  T(p  xvxXfp  T^^  (TfAijvij^),  wonigor  wegen 
der  mythischen  Erzählung  eines  von  der  Insel  des  Kronos  heimgekehrten 
Fremdlings  (c.  26  ff.)  als  wegen  der  Nachricht  von  der  grossen  Entdeckung 
des  Astronomen  Aristarch  von  Samos  (c.  6),  der  ein  Vorläufer  des  Koper- 
nikus,  bereits  den  Satz  aufgestellt  hatte,  dass  die  Erde  sich  zugleich  um 
ihre  eigene  Achse  und  um  die  Sonne  in  der  Ekliptik  drehe.  Anziehend 
durch  gemütreiches  Eingehen  auf  das  Seelenleben  der  Tierwelt  und  die 
scharfe  Verurteilung  der  tierquälenden  Wollüstlinge  sind  die  Schriften 
ndrega  twv  ^(pav  tfQovii-mTSQa  td  %fQ(SaTa  ?y  td  h'vdga,  UcqI  aaQxo(payiag 
Xoyoi  ß\  Ausserdem  gehören  in  das  Gebiet  der  Physik  die  Abhandlungen 
Uegi  TOV  ngoitov  tpvxQov,  üoxeQov  vdmQ  rj  nvQ  %Qrjaiixfi%€Qov^  und  die  Aitiai 
(fvaixafy  in  denen  ähnlich  wie  in  den  römischen  und  griechischen  Fragen 
einzelne  naturwissenschaftliche  Probleme  aufgeworfen  und  dann  in  Kürze 
erklärt  werden. 

432.  Mehr  auf  seinem  Felde  bewegt  sich  Plutarch  in  den  politischen 
Schriften.  Denn  getreu  der  Lehre  der  Akademie  verwarf  er  den  epikurei- 
schen Grundsatz  Xd&e  ßioiaag  und  hielt  sich  und  seine  Freunde  verpflichtet, 
an  den  Staatsgeschäften  teilzunehmen.  Von  den  hieher  gehörigen  Büchern 
sind  mehrere  Gelegenheitsschriften;  so  gleich  das  beste,  UoXirtxd  nagay- 
yäXnata^  worin  er  einem  jungen  Mann  aus  Sardes,  Menemachos,  praktische 
Anleitungen  zur  politischen  Thätigkeit  gibt.  Ebenso  ist  die  kleine  Schrift 
El  TiQsaßvTkQo;!  noXirevTtov  aus  einem  äusseren  Anlass  hervorgegangen, 
indem  Plutarch  seinen  Freund  Euphanes  aus  Athen  von  dem  Entschlüsse 
abzubringen  sucht,  seine  Stelle  als  Vorsitzender  des  Areopag  und  Mitglied 
des  Amphiktionenbundes  wegen  vorgerückten  Alters  niederzulegen.  Mehr 
allgemeiner  theoretischer  Natur  ist  das  fragmentarisch  erhaltene  Buch  IleQi 
liovaqxiaq  xai  Sr^fAoxQaTiag  xai  oXiyaqxiaq^  worin  er  im  Sinne  Piatons  und 
unter  Anlehnung  an  die  realen  Verhältnisse  seiner  Zeit  der  Monarchie  den 
Vorzug  vor  den  anderen  Staatsverfassungen  gibt.  Dazu  kommen  mehrere 
kleinere  Schriften,  wie  IleQi  zov  ou  iiahaxct  zoTg  rjysfioai  ist  vor  (fiX6<ro(fov 


')  Vergleiche  besonders  p.  571c  und 
Arist.  met.  p.  1026b,  23.  Auffällig  ist  auch 
der  Eingang,  der  von  einer  ZurOckhaltung 
im  Schreiben  spricht,  was  zu  dem  schreib- 


seligen Autor  wenig  stimmt  Vergl.  Volk- 
mann, Leben  Flut.  I,  146  ff.,  u.  Fuhr,  Rh. 
M.  33,  590. 
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diaXtysaOaiy  und  Ilqdq  rjefiova  anaidevxov.  Den  Standpunkt  eines  prak- 
tisch thätigen  Bürgers  vertritt  auch  der  mit  rhetorischem  Schwang  ge- 
schriebene, leider  nur  bruchstückweise  erhaltene  Vortrag  llateQov  U&fjvalfH 
xatd  noXsfiov  rj  xcttd  aoipiav  ivdo^orsQoi. 

433.  Die  Wurzeln  des  Staates  bilden  die  Familie  und  die  Gesellschaft; 
das  erkannte  richtig  unser  Plutarch,  und  wie  er  selbst  im  Leben  ein  aus- 
gezeichneter Vater,  Gatte,  Sohn  und  Bruder  war,  so  trat  er  auch  mit  der 
Feder  warm  für  diese  Tugenden  ein.  Es  gehören  hieher  die  Schriften 
IIsqI  tffi  elg  rd  Ixyova  (fiXoatoqyiag  (Fragment  eines  Auszuges),  IleQi  tfiXa- 
dsXtfiag^  Il(og  dv  tig  öiaxQivoi  rov  xoXaxa  rov  (piXoVy  'Egfotixog,  FafAixd 
TiaQaYyt'Xtiata,  Die  trefflichen  Lehren  der  letztgenannten  Schrift  sind  einem 
neu  vermählten,  dem  Autor  befreundeten  Paare  gewidmet.  Der  interessante 
Dialog  Erotikos,  gehalten  bei  dem  Feste  des  Eros  in  Thespiä,  ist,  wie  schon 
der  Name  andeutet,  eine  Nachahmung  des  platonischen  Phaidros;  er  dient 
der  Verherrlichung  der  Gattenliebe  im  Gegensatz  zu  der  Unnatur  der 
Päderastie  und  schliesst  mit  der  rührenden  Erzählung  von  der  treuen  Liebe 
der  Gattin  des  Sabinus,  durch  deren  Hinrichtung  der  Kaiser  Vespasian  sein 
Andenken  bei  der  Nachwelt  befleckt  hat.*) 

434.  Philosophie  paarte  sich  seit  Aristoteles  mit  Philologie  und  litte- 
rarischer Kritik ;  kein  Schriftsteller  aber  war  in  den  Dichtern  gleich  belesen, 
wie  Plutarch.  So  hat  er  denn  nicht  bloss  alle  seine  Schriften  mit  Citaten 
aus  Dichtern  gewürzt,  sondern  auch  der  Exegese  und  litterarischen  Unter- 
suchung eigene  Schriften  gewidmet.  Kommentare  schrieb  er  zu  Hesiod, 
Arat  und  Nikander,  von  denen  uns  in  den  Scholien  der  betreffenden  Dichter 
dürftige  Reste  erhalten  sind.  Einzelne  litterarische  Fragen  behandelt  er  in 
den  uns  noch  erhaltenen  Schriften  IJegl  trjg  ^Hqo36tov  xaxoijd^e^ag^*)  Svy- 
xQKfig  ^ÄQiaTO(fdvovg  xal  MfvdrSQov,  UsqI  fxovffixijg.  Seine  Voreingenommen- 
heit gegen  Herodot  erklärt  sich  aus  Herodots  Parteinahme  für  Athen  gegen 
Theben,  seine  Vorliebe  für  den  feinen  gesitteten  Menander  gegenüber  dem 
genialen,  über  die  Stränge  schlagenden  Aristophanes  aus  der  Abneigung 
gegen  alle  Ausschreitungen  der  Freiheit.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die 
Geschichte  der  Musik  und  Metrik  ist  der  Dialog  üegl  fnovtnxrjg,^)  haupt- 
sächlich dadurch,  dass  der  damals  noch  junge  Phitarch  ganze  Partien  aus 
den  besten  Autoren  dieses  Faches,  dem  Aristoxenos  und  Herakleides, 
herübergenommen  hat. 

436.  Die  Palme  möchte  man  leicht  demjenigen  Werke  des  Plutarch 
reichen,  in  dem  er  die  ganze  Vielseitigkeit  seiner  Studien  in  der  unter- 
haltendsten und  anmutigsten  Weise  dargelegt  hat,  ich  meine  die  2vfi7iomaxd. 
Das  Werk  umfasst  9  Bücher,  von  denen  jedes  10,  das  letzte  15  Probleme 

Schriften  des  Plutarch  Hessen  an  der  Echt- 
heit des  Buches  zweifeln;  dagegen  G.  Lah- 
MEYER,  De  lihelli  Plutarchei  qui  de  mtüig^ 
nitate  Herodoti  inscribitur  et  auctoritcUe  et 
auctore,  Gott.  1848,  und  Holzapfel,  Philol. 
42,  23  £F. 

')  Die  Echtheit  der  Schrift  wird  an- 
gezweifelt; auch  der  Gehrauch  von  re  xai 
spricht  nach  Fuhr,  Rh.  M.  33,  590  gegen 
die  Echtheit. 


')  Einer  der  Sprecher  im  Erotikos  ist 
Autobulos,  der  so  von  seinem  Vater  spricht, 
als  wäre  derselbe  Plutarch  selbst,  weshalb 
Graf,  Plutarchisches  in  Comm.  Ribbeck.  p.  70 
den  jungen  Plutarch,  den  Bruder  des  Auto- 
bulos zum  Verfasser  des  Dialoges  machen 
will.  Einen  Anhang  zum  Erotikos  bilden  die 
'E^cjnxai  dirjyijaetgy  Aber  deren  Unechtheit 
VoLKMANN,  Leben  Plut.  I,  126  ff.  handelt. 

^)  Mehrere   Widersprüche  mit  anderen 
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enthält.  Entstanden  ist  dasselbe  aus  der  schönen  geselligen  Sitte  der  Hel- 
lenen bei  Tisch  inter  pocula  über  verschiedene  Gegenstände  sich  zu  unter- 
halten. Die  Scene  wechselt  in  unseren  Tischgesprächen  fast  bei  jedem 
Problem  und  führt  uns  bald  nach  Athen,  bald  nach  Rom,  bald  an  den  gast- 
lichen Tisch  des  Autors  und  seiner  Freunde,  bald  zu  der  Feier  eines  Festes 
oder  musischen  Sieges.  Noch  mannigfaltiger  ist  der  Inhalt  der  Gespräche: 
neben  Gesprächen,  die  zu  dem  Mahle  direkt  in  Beziehung  stehen,  wie  über 
die  Bekränzung  beim  Mahle  (IIl,  l),  über  die  bessere  Verdaulichkeit  ge- 
mischter Nahrung  (IV,  1),  über  die  geeignetste  Wahl  der  Unterhaltungen 
bei  Tisch  (VII,  8),  begegnen  uns  Gespräche  über  die  Enthaltsamkeit  der 
Juden  vom  Schweinefleisch  (IV,  5),  über  die  Zahl  der  Musen  (IX,  14),  über 
die  3  Arten  des  Tanzes  (IX,  6),  über  das  Okulieren  der  Bäume  (II,  6), 
über  das  Epitheton  ayXaixaQnoq  bei  Homer  (V,  8),  und  das  alles  in  der 
unterhaltendsten  Weise  mit  reichsten  und  bestaugebrachten  Iteminiszenzen 
aus  Dichtern  und  Prosaikern.  Die  einzelnen  Gespräche  fallen  in  weitaus- 
einanderliegende  Zeiten,  sind  aber  von  Plutarch  nach  früheren  Aufzeich- 
nungen rasch  hintereinander  zu  dem  erhaltenen  Corpus  zusammengestellt 
worden.  Später  hat  viele  von  ihnen  Macrobius  in  seine  Satumalia  herüber- 
genommen, indem  er  sich  dabei  manche  Zusätze  erlaubte,  die  für  Leser, 
welche  weniger  belesen  als  die  Kreise  das  Plutarch  waren,  notwendig 
schienen.  1)  —  Angehängt  ist  diesen  Tischgesprächen  das  unechte  JSvfinoaiov 
Tciv  inra  tpiXoawpfaVj  das  uns  ein  Gastmahl  bei  Periander  in  Korinth  vor- 
führt, an  dem  die  7  Weisen  Griechenlands  und  ausserdem  der  Fabeldichter 
Äsop,  zwei  Frauen  und  andere  Gäste  teilnehmen.  Das  Werk  ist  anziehend 
durch  die  geschickte  Hereinziehung  der  Sprüche  und  Anekdoten,  die  von 
den  7  Weisen  in  Umlauf  waren,  und  die  vielen  schönen  Erzählungen,  wie 
von  der  Rettung  des  Meisters  der  Töne  Arion,  erweist  sich  aber,  von  sprach- 
lichen Indicien  abgesehen,  schon  durch  die  obscönen  Anzüglichkeiten  und 
koketten  Schilderungen  als  Werk  nicht  des  Plutarch,  sondern  eines  sophi- 
stischen Romanschreibers.') 

436.  Entschieden  unecht,  zum  Teil  aber  hochbedeutsam  sind  noch 
mehrere  andere  dem  Plutarch  angehängte  Schriften,  nämlich:  Das  Leben 
der  10  Redner,  das  hauptsächlich  auf  den  Forschungen  des  Rhetors  Cäci- 
lius  fusst,  aber  in  wichtigen  Dingen  von  der  Darstellung  des  Plutarch  im 
Leben  des  Demosthenes  abweicht,^)  Das  Leben  Homers,  das  mit  den 
Zeugnissen  von  Plutarchs  echter  Schrift  über  Homer  nicht  übereinstimmt,*) 
die  5  Bücher  von  den  Lehrsätzen  der  Philosophen  {nsQl  %&v  oQca- 
xoiTcor  (fiXoaoifot^^  (pvaixfSv  doyjxatoDv  sTtiTOfiii),  die  aus  dem  umfangreichen 


^)  E.  Graf,  Plutarchisches,  Entsteliungs- 
weise  der  Symposiaca,  in  Comm.  Ribbeck. 
57-70. 

*)  VoLKMANN,  Leben  Plut  1, 188  ff.  sucht 
nachzuweisen,  dass  der  Pseudonyme  Ver- 
fasser den  Porphyrios  benützt  habe;  fQr  die 
Echtheit  tritt  Muhl,  Plut  Stud.  27  ff.  ein; 
gegen  dieselbe  G.  Hbrrmann,  Quaest  crit, 
de  Plut  Maralibus,  Ualae  1875.  Vergl. 
Fuhr,  Rh.  M.  33,  591. 


')  A.  ScHAFtiR,  De  libro  X  orat.,  Dresden 
1844;  dagegen  Seelioer,  De  Dionysio  Plu- 
tarchi  auctore,  Budissae  1877.  Der  Wert 
des  Büchleins  wird  noch  erhöht  durch  den 
Anhang  inschriftlicher  Belege. 

*)  Vgl.  §  19.  Das  Büchlein  negi  tov 
ßiov  xal  tijg  TtMijaeofg  *OfÄiJQov  ist  eine  elende 
Kompilation  aus  dem  Buche  des  Dioekuriden 
über  die  Sitten  bei  Homer. 
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Werke  des  Philosophen  Aetios  kompiliert  sind,')  die  Schrift  von  den 
Flüssen,  gleichen  Kalibers  mit  der  unverschämten  Fälschung  der  Parallela 
minora,*)  eine  Sammlung  von  Sprichwörtern  {negi  Tciv  naq'  t^iUjar- 
ÖQsvai  7taQoiiiiim')f  deren  Inhalt  deutlich  auf  einen  alexandrinischen  Ver- 
fasser hinweist,^)  eine  unbedeutende  Zusammenstellung  von  Yersmassen 
{7t€Ql  fxätQwv),  endlich  ein  Buch  nsQi  evyevsiag^  welches  von  einem  Fälscher 
der  Renaissance  aus  Stellen  des  Stobaios  zusammengestoppelt  ist. 

437.  Fassen  wir  zum  Schluss  die  Schriftstellerei  und  Philosophie 
unseres  Autors  zusammen,  so  war  Plutarch  einer  der  gebildetsten,  liebens- 
würdigsten, fruchtbarsten  Schriftsteller  der  Kaiserzeit,  der  mit  seiner  kolos- 
salen Belesenheit  uns  einen  wertvollen  Ersatz  für  die  vielen  und  grossen 
Verluste  bietet,  welche  die  griechische  Litteratur  der  klassischen  wie  ale- 
xandrinischen Zeit  erlitten  hat.  Aber  er  war  nicht  bloss  ein  ausgezeich- 
neter Kenner  der  klassischen  Litteratur  und  Geschichte,  er  hatte  auch  den 
Oeist  echter  Humanität  und  hellenischer  Bildung  in  sich  aufgenommen  und 
in  Wort  und  That  zur  Geltung  gebracht.  Zu  feiner  Bildung  und  edler 
Sittlichkeit  gesellte  sich  bei  ihm  noch  strenges  Masshalten  in  Lob  und 
Tadel,  gemütliche  Treuherzigkeit  und  optimistische  Auffassung  aller  Ver- 
hältnisse, was  alles  zusammen  die  Lektüre  seiner  Werke  zu  einer  ebenso 
anziehenden  als  erhebenden  macht.  Aber  deshalb  war  doch  Plutarch  noch 
kein  Hellene  der  perikleischen  Epoche.  Die  spiessbürgerlichen  Verhältnisse 
seiner  Zeit  und  der  optimistische  Quietismus  seiner  Natur  Hessen  keine 
hochstrebende  Plane  und  flammende  Freiheitsgedanken  in  ihm  aufkommen. 
Die  Einseitigkeit  der  ethischen  Auffassung  verschloss  ihm  das  Verständnis 
für  fessellose  Originalität  in  Kunst  und  Poesie;  das  konservative  Festhalten 
an  dem  Überlieferten  trübte  die  Klarheit  seines  Geistes.^)  So  vermissen 
wir  an  Plutarch  wie  die  Folgerichtigkeit  des  Denkens,  so  auch  die  Kraft 
schöpferischer  Gedanken  und  können  ihn  weder  als  einen  kritischen  Histo- 
riker, noch  als  bahnbrechenden  Philosophen,  noch  endlich  als  guten  Gram- 
matiker preisen.  Auch  in  der  Form  und  in  dem  Stil  nämlich  ist  er  keines- 
wegs über  allen  Tadel  erhaben.  In  der  Sprache  vermeidet  er  zwar  mit 
Sorgfalt  den  Hiatus  und  belebt  durch  treffende  Reminiszenzen  die  Dar- 
stellung; aber  die  Dichtercitate  sind  zu  häufig,  der  weitschweifige  Satzbau 
ermangelt  der  durchsichtigen  Klarheit  und  Rundung,  die  vielen  Abstrakta 
geben  der  Rede  ein  unattisches  Gepräge.  Die  Phrasenziererei  und  gesuchten 
Antithesen  der  Rhetoren  hat  er  mit  R^cht  abgelehnt,  aber  die  sprach- 
reinigenden Bestrebungen  der  Attikisten  hat  er  nur  zu  seinem  eigenen 
Nachteil  vernachlässigt.^)  Darf  man  ihn  auch  den  Klassiker  der  römischen 
Kaiserzeit  nennen,  so  blieb  er  doch  hinter  der  ungeschminkten  Grazie  und 
der  schöpferischen  Originalität  der  klassischen  Zeit  weit  zurück. 


*)  DiBLs,  Doxographi  graec,  p.  48. 

^)  Die  Fälschung  Dachgewiesen  von 
Hercher  in  seiner  Ausgabe  der  Schrift. 

»)  0.  Crusiüs,  Intl.  lecij  Tüb.  1887 
nimmt  eine  Überarbeitung  einer  alexan- 
drinischen Sammlung  durch  Plutarch  an. 

•*)  Flut.  Erot.  p.  756b,  1 :  ttQXBiri  ndtQiog 
xal  TiaXnid  nlartgy  tjg  ovx  eciiy  einetv  or<f' 
nt^evQitv  TsxfÄiJQioy  iyaQyearegoy. 


^)  Index  graecitatis  von  Wyttbwbach 
im  Anhang  der  Ausg.  der  Moralia.  Treff- 
liche Monographie  von  Steomann,  Über  den 
Gebrauch  der  Negationen  bei  Plutarch, 
Geestemünde  Progr.  1882;  der  ganz  seltene 
Gebrauch  von  tb  xai  bei  Plutarch  wird  für 
die  Echtheitsfrage  verwertet  von  Fuhr,  Rh. 
M.  33,  584—91,  ebenso  der  Hiatus  von 
VoLKMAKN,  Leben  Plutarchs. 
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Codices:  Dieselben  sidcI  nicht  die  gleichen  zu  allen  Schriften.  In  den  Biographien 
beruht  der  kritische  Apparat  von  Sintenis  auf  Sangennan.  319  s.  X  (J),  Palatinus  283 
8.  XI,  Paris.  1671—6.  mrocc.  137;  einen  besseren  Zwillingsbruder  zu  Paris.  167G  entdeckte 
Herchbb  in  dem  Seidenstettner  Codex  (S),  eine  neue  Quelle  Gbaux  in  dem  Madrit.  55 
s.  XIV.  —  Über  die  handschriftliche  Grundlage  der  Moralia  brachte  die  beste  Belehrung 
Treu,  Zur  Gesch.  d.  Überlieferung  von  Plut.  Moralia,  Breslauer  Progr.  1877  u.  1884,  wo- 
nach die  wichtigsten  Codices  sind  Vindob.  73,  woraus  Riccard.  45  abgeschrieben,  Ambros. 
C  195  (daraus  floss  die  Aldina),  Paris.  1671  u.  1756,  Heidelb.  153,  Marcian.  250.  - 
Eine  syrische  Übersetzung  von  ncQi  uogyrjijltts  publizierte  Laoabde,  Analecta  Syriaca, 
Lips.  1858. 

Ausgaben:  ed.  princ.  apud  Aldum  1509—19,  besorgt  von  dem  Kreter  Dukas;  ed. 
Xylander,  Venet.  1560—70  mit  trefflichen  Emendationen ;  ed.  Reiske.  Lips.  1774—82. 
In  der  Pariser  Ausg.  bei  Didot  (1846—55)  besorgte  Döhneb  die  Vitae,  Dübner  die  Mo- 
ralia. —  Spezialausgaben  der  Vitae  von  Kobaes.  Par.  1809  -14  in  6  Bde.;  mit  kiitischem 
Apparat  von  Sintenis,  Lips.  1839 — 46;  ausgewählte  Biographien  mit  deutschen  Anmerk. 
von  Siefebt-Blass  bei  Teubneb,  von  Sintenis-Fuhb  bei  Weidmann;  Demosth.  u.  Cicero  von 
Gbaux,  Paris  1881.  —  Moralia  ed.  Wyttenbach  mit  Animadv.  in  Moral.,  Lips.  1796  -  1834, 
5  vol.  u.  3  vol.;  neue  kritische  Ausg.  von  Bebnabdakes  in  Bibl.  Teabn.  im  Erscheinen.  — 
Plut.  Moral,  selecta  (Erotic.  und  Erot.  narr.)  ed.  Winckelmann.  Turici  1836.  —  Über  Isis 
u.  Osiris^  von  Pabthet,  Berlin  1850.  —  Uegl  noiafjLmv  rec.  Uebchbb,  Lips.  1851,  rec.  C. 
Mih.LEB  in  Geogr.  gr.  min.  —  JIbqI  fÄovatxrjg  rec.  Volkmann,  Lips.  1856;  Westphal,  Plu- 
tarch  über  die  Musik,  Breslau  1865.  —  Ein  syrisch  erhaltenes  Fragment  des  Ps.  Plutarch 
neQi  äaxijaeiog  herausgegeben  von  Gilden eisteb-Bücheleb,  Rh.  M.  27,  520  ff. 

c.  Die  Historiker  der  griechischen  Wiedergeburt« 

438.  Arrian, 0  init  dem  vollen  Namen  Flavius  Arrianus  aus  Niko- 
media  in  Bithynien  ist  ein  Hauptvertreter  der  griechischen  Renaissance 
unter  Uadrian.  In  seinem  Leben  und  in  seinen  Schriften  bildete  er  eine 
treue  Kopie  des  Xenophon :  ^)  wie  jener  den  Philosophen  Sokrates  als  seinen 
Lehrer  verehrte,  so  er  den  Philosophen  Epiktet;  wie  jener  sich  nicht  die 
philosophische  Spekulation,  sondern  die  praktische  Thätigkeit  zur  Lebens- 
aufgabe stellte,  so  auch  er,  indem  er,  nachdem  er  als  Jüngling  den  Epiktet 
gehört  hatte,')  in  den  praktischen  Dienst  des  Staatestrat.  Im  Jahre  130  unter 
Hadrian  zur  Würde  eines  Consul  suffectus  erhoben,  stand  er  6  Jahre  lang 
(131 — 7)  als  Legatus  Augusti  pro  praetore  der  Verwaltung  der  Provinz 
Kappadokien  vor.*)  Im  Jahre  147  treffen  wir  ihn  als  Archen  in  Athen,^) 
ebenda  zu  Anfang  der  siebziger  Jahre  an  der  Spitze  einer  Prytanenliste.«) 
Athen  hatte  er  sich  eben  in  dem  zweiten  Teile  seines  Lebens  zur  zweiten 
Heimat  erkoren,  um  auch  in  diesem  Punkt  seinem  geliebten  Xenophon  zu 
gleichen.  Das  Priesteramt  der  Demeter  und  Persephone,  dessen  er  in  seiner 
bithynischen  Geschichte  gedacht  hatte,  ^)  verwaltete   er  offenbar  in   seiner 


')  Ein  Artikel  des  Suidas;  Lukian,  Alex. 
2  u.  55;  Photios  cod.  58  u.  91—3.  Cassius 
Dio  hatte  nach  Suidas  ein  Leben  des  Arrian 
geschrieben.  Kritische  Untersuchung  über 
das  Leben  Arrians  von  Nissen,  Die  Abfas- 
sungszeit von  Arrians  Anabasis,  Rh.  M.  48 
(1888J  236—57.  Derselbe  setzt  die  Geburt 
Arrians  90—95  n.  Chr. 

*)  Davon  heisst  er  yeog  SeyatpuSy  bei 
Suidas  und  Photios  cod.  58,  p.  17  b,  15;  vgl. 
Arrian  Cyneg.  1,4:  ofitoyvutog  di  tSy  Seyo^ 
(fuiyti  xai  noXeaig  tijg  avtrjg  xai  dfJKpl  tavru 
und  yiov  ianovdaxvig,  xvyrjyiaia  xai  atga- 
irjyiay  xat  co(fi«y. 


')  Schwerlich  hörte  er  den  Epiktet  in 
Rom,  wahrscheinlich  in  Nikopolis,  wohin  sich 
Epiktet  nach  der  Philosoph envei treibung 
des  Domitian  (94)  von  Rom  aus  begab. 

^)  Das  Konsulat  ist  bezeugt  durch  Ziegel- 
stempel nach  BoKOHESi  Oevres  IV,  157,  dio 
Verwaltung  Kappadokiens  durch  eine  In- 
schrift von  Nikomedia  in  'EXkriyixog  avAX, 
III,  253  n.  5,  wo  er  totjüqxV^  Kanna&oxlag 
heisst. 

»)  CIA.,  3  n.  1116. 

•)  CIA.,  3  n.  1032. 

')  Auch  in  der  Inschrift  von  Nikomedia 
heisst  er   Ugevg  JtjfitjjQog  xui  UsQüeifoytjg, 
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früheren  Lebenszeit.  Zur  Zeit  der  bald  nach  180  abgefassten  lukianischen 
Schrift  Alexandres  war  er  nach  c.  2  nicht  mehr  am  Leben. 

Die  schriftstellerische  Thätigkeit  Arrians  ist  geradeso  mannigfaltig 
wie  die  Xenophons:  er  schrieb  philosophische,  historische,  militärische 
Schriften.  Die  philosophischen  waren  dem  Andenken  seines  Lehrers  geweiht; 
es  waren  die  JiaxQißai  ^Etuxttjtov  in  8  B.,  von  denen  die  4  ersten 
sich  erhalten  haben, ^)  und  das  *Eyx€iQidiov  'EnixrijTov,  ein  leicht  fass- 
liches  Kompendium  der  Moral,  das  zusammen  mit  dem  Kommentar  des 
Simplicius  auf  uns  gekommen  ist.') 

Von  den  historischen  Werken  ist  das  bedeutendste  die  Uvdßa<ng 
UXe^dvdQov  in  7  B.  Der  Titel  wie  die  Zahl  der  Bücher  ist  dem  Xeno- 
phon  nachgebildet.  Das  Werk  enthält  aber  nicht  bloss  den  Zug  Alexanders 
gegen  das  Perserreich,  sondern  eine  vollständige  Geschichte  des  bewun- 
derten Königs  von  dem  Antritt  der  Regierung  bis  zu  seinem  Tod.  Die 
Erzählung  verrät  schon  in  ihrer  schmucklosen  Einfachheit  den  wahrheit- 
liebenden Geschichtsforscher  und  unterscheidet  sich  dadurch  vorteilhaft  von 
der  rhetorisch  aufgeputzten  Darstellung  des  Curtius.  Die  Hauptquellen, 
die  Arrian  benützte  und  getreu  wiedergab,  waren  nach  seiner  eigenen  An- 
gabe in  dem  Proöroium  Ptolemaios  und  Aristobulos,  von  denen  er  selbst 
hinwiederum  dem  ersteren  als  dem  nüchterneren  und  sachkundigeren  Ge- 
währsmann den  Vorzug  gab.^)  Ausserdem  zog  er  an  einzelnen  Stellen 
auch  den  Klitarch,  Megasthenes,  Nearch  und  Hieronyroos  heran.  Mit  Selbst- 
vertrauen verweist  er  denjenigen,  der  sich  wundere,  wie  er  nach  so  be- 
deutenden Autoren  eine  neue  Geschichte  Alexanders  zu  schreiben  habe  unter- 
nehmen können,  auf  die  Lektüre  des  Werkes  selbst.  Ganz  befriedigt  wird 
es  aber  schwerlich  jemand  aus  der  Hand  legen ;  in  der  Zeichnung  Alexan- 
ders ist  der  Verfasser  zu  nachsichtig  gegen  dessen  tyrannische  Natur  gewesen; 
in  dem  Glauben  an  Vorzeichen  und  Wunder  übertrifft  er  noch  die  Leicht- 
gläubigkeit Xenophons.  —  Der  Anabasis  schliesst  sich  die  'Iväixij  in  ionischem 
Dialekte  an,  deren  Abfassung  Arrian  schon  zur  Zeit,  als  er  die  Anabasis 
schrieb,  plante.^)  Das  Buch  ist  mehr  geographischen  als  historischen  Inhaltes; 
den  Stoff  dazu  bot  dem  Verfasser  das  Studium  der  Alexandergeschichte. 
Neben  den  dort  benützten  Autoren  war  ihm  hier  noch  besonders  Eratosthenes 
zur  Hand. 5)  Beide  Schriften  hat  Arrian  im  gereiften  Alter  in  den  Jahren 
166  u.  168  verfasst.6) 


')  Siehe  unten  Epiktet. 

^)  Identisch  mit  den  JiniQißid  sind 
offenbar  die  JtaX^^eig  Epicieti  ab  Arriano 
digestae,  von  denen  Gellius  XIX,  1.  14  das 
5.  Buch  anführt;  ebenderselbe  nennt  sie  I, 
2.  6  dissertationes  Epicieti  digestae  ah 
Arriano,  ähnlich  auch  XVII,  19.  2.  Auf 
die  von  Photios  cod.  58  erwähnten  'O^iAtat 
'Enixtijtov  in  12  B.  ist  kein  rechter  Verlass, 
da  wir  von  diesen  sonst  nichts  hören  und 
Photios  neben  ihnen  nur  noch  die  JiarQißal, 
nicht  auch  das  *EyxeiQldioy  erwähnt;  viel- 
leicht liegt  in  der  Buchzahl  eine  Verwechse- 
lung mit  den  12  B.  Selbstbetrachtungen  des 
Kaisers  M.  Aurel  vor. 


»)  Vergl.  Anab.  V,  14.  5;  VI,  2,  4.  — 
Hauptuntersuchung  von  Alf.  Schöne,  De 
rerum  Alexandri  Magni  scriptoribus^  in- 
primis  Arriani  et  Plutarchi  fontibus,  Lips. 
1870,  und  Fbankel,  Die  Quellen  der  Alo- 
xanderhistoriker,  Biesl.  1883.  Vergl.  Gut- 
scHMiD,  Gesch.  Irans,  Tüb.  1888  S.  73. 
Schöne  stellt  die  paradoxe  Meinung  auf,  dass 
Arrian  den  Ptolemaios  und  Aristobulos  nicht 
selbst,  sondern  nur  Überarbeitungen  der- 
selben gelesen  habe. 

*)  Anab.  V,  5.  1:  vneg  'lyduiy  idl^  ^toi 
yeyQaiffBTai. 

^)  Anab.  ebenda. 

')  Aus   Lukian,  gegen   den  Anab.  YII, 
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Verloren  gegangen  ist  bis  auf  einzelne  Bruchstücke  die  Geschichte  nach 
Alexander  {vd  fusz'  'AXä^avigov  in  10  B.);  ein  Auszug  dei-selben  steht  bei 
Photios  cod.  92.')  Geschrieben  hatte  ausserdem  Arrian  Lebensbeschrei- 
bungen des  Timoleon  und  Dion,^)  eine  Geschichte  Bithyniens  [Bi&vviaxa 
in  8  B.)  von  den  mythischen  Zeiten  bis  auf  den  letzten  König  Bithyniens 
Nikomedes  III.  (85  v.  Chr.), 3)  eine  Darstellung  der  Partherkriege  unter 
Trajan  [UaQ&ixd  in  17  B.),^)  eine  Geschichte  der  Alanen  {'Alavixri),  Aber 
alle  diese  Werke  sind  untergegangen  bis  auf  einen  kleinen  Abschnitt  des 
letztgenannten  Buches,  betitelt  Aufmarsch  der  römischen  Truppen  gegen  die 
Alanen  [ixxa^iq  xaz*  ^AXavcov),  Derselbe  ist  trotz  seiner  Kürze  von  grosser 
Wichtigkeit  für  unsere  Kenntnis  der  Militärverhältnisse  jener  Zeit,  da  er 
von  den  Legionen  und  Truppenteilen,  die  damals  in  Asien  ihr  Standquartier 
hatten,  genaue  Angaben  enthält. 

Von  geographischen  Werken  des  Arrian  ist  ausser  der  bereits  er- 
wähnten ^Iviixrj  noch  ein  Periplus  des  Pontus  euxinus  auf  uns  ge- 
kommen. In  demselben  erstattet  der  militärische  Autor  an  den  Kaiser 
Hadrian  Bericht  über  die  Befahrung  der  Küste  des  schwarzen  Meeres,  die 
er  als  Proprätor  in  den  Jahren  131—2  vorgenommen  hatte.  —  Mit  diesem 
Periplus  des  schwarzen  Meeres  war  seit  alters  wegen  des  verwandten  In- 
haltes verbunden  ein  Periplus  des  roten  Meeres  {nsqinXovq  trjg  igv&Qag 
d^akdvTrfi),  der  die  Fahrt  durch  das  rote  Meer  um  Südarabien  herum  nach 
Vorderindien  bis  zum  Kap  Komorin  beschreibt  und  anhangsweise  auch  noch 
über  Ostindien,  den  Ganges  und  die  ferneren  Länder  Asiens  vom  Hören- 
sagen berichtet.  Aber  dieser  Periplus  hat  einen  ganz  anderen,  merkantilen 
Charakter,  weshalb  besonders  auf  die  Häfen,  in  denen  die  Kaufschiffe  an- 
legen konnten,  und  die  Pflanzen  und  Waren,  die  an  den  einzelnen  Orten 
zu  kaufen  waren,  Rücksicht  genommen  ist.  Auch  weicht  die  einförmige, 
vulgäre  Sprache  stark  von  dem  eleganten  Atticismus  des  echten  Arrian  ab. 
Geschrieben  ist  derselbe  von  einem  ägyptischen  Kaufmann  zur  Zeit  des 
älteren  Plinius,  noch  vor  Herausgabe  von  dessen  Naturgeschichte  im 
Jahre  77.») 

Auch  eine  Taktik  (^^x*'*?  Taxrixrj)  des  Arrian  ist  uns  erhalten;  die- 
selbe ist  geschrieben  im  Jahre  136  im  20.  Regierungsjahr  des  Kaisers 
Hadrian  (c.  44)  und  berührt  sich  infolge  der  gleichen  Benützung  des 
Asklepiodotos   vielfach   mit   der  unter  Trajan    verfassten  Taktik  eines  ge- 


30.  1  gerichtet  ist,  nachgewiesen  von  Nissen, 
Rh.  M.  43,  242  flf.,  der  eine  Herausgabe  der 
Anabasis  in  2  Teilen,  ß.  1—3  und  B.  4—7, 
wahrscheinlich  macht. 

*)  Der  Auszug,  der  uns  für  die  ver- 
lorenen Werke  der  Diadochengeschiebte  Er- 
satz bieten  muss,  umfasst  nur  2  Jahre  und 
bricht  mitten  in  den  Eriegsvorbereitungen 
des  Antipater  gegen  Eumenes  ab,  woraus 
ich  schliesse,  dass  das  Werk  mehr  als  10  B. 
hatte  und  dass  dasselbe  dem  Photios  nicht 
mehr  vollständig  vorlag.  Hauptquelle  des 
Arrian  war  hier  Hieronymos  von  Kardia.  — 
Ausser  dem  Auszng  hat  neuestens  ein  grös- 
seres Fragment  im  cod.  rescr.  Vatic.  gr.  495 


entdeckt  und  publiziert  Reizrnstein,  Ärriani 
Tüiy  fi£t'  UXi^aydgoy  libri  sepiimi  fragm., 
in  Breslauer  Philol.  Abb.  Bd.  III. 

*)  Es  waren  diese  nach  Phot.  p.  73b,  5 
Jugendarbeiten.  Nach  Lukian,  Alex.  2  schrieb 
er  auch   das  Leben   des  Hfiubers  Tilliboros. 

»)  Darüber  Phot  cod.  93 ;  die  Bithyniaka 
sind  nach  der  Anabasis  geschrieben. 

*)  Notiz  daiüber  bei  Phot.  cod.  58;  ge- 
schrieben war  sie  vor  der  Anabasis;  vergl. 
Nissen,  Rh.  M.  43,  249  f. 

^)  Dieses  ist  erwiesen  von  Dillmabk, 
Mooatsb.  d.  Berl.  Ak.  1879  S.  413  ff.  und 
weiter  ausgeführt  von  B.  Fabricius  in  der 
Einleitung  seiner  Ausgabe. 
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wissen  Aelian.^)  Endlich  schrieb  unser  Arrian  eine  Schrift  von  der  Jagd 
{xvvrjYtjtixog),  worin  er  eine  Ergänzung  zu  der  gleichnamigen  Schrift  des 
Xenophon  liefern  wollte. 

In  der  Schreibart  folgte  Arrian  der  Richtung  der  Grammatiker  und 
Rhetoren  seiner  Zeit,  welche  die  Rückkehr  von  den  metapherreichen  Schnör- 
keln der  Asianer  und  den  Nachlässigkeiten  der  Vulgärsprache  zur  Korrekt- 
heit und  Einfachheit  der  alten  klassischen  Muster  predigten.  Durch  deren 
Bemühungen  lebte  allerdings  wieder  die  Schönheit  der  attischen  Sprache 
auf;  aber  die  Reaktion  gegen  die  seit  Polybios  herrschende  gemeingrieohische 
Sprache  (xoivij)  hatte  auch  ihre  Schattenseiten;  sie  war  eine  gekünstelte 
und  gewaltsame,  sie  störte  den  natürlichen  Gang  der  Dinge  und  bewirkte 
eine  unnatürliche  Entfremdung  der  Sprache  der  Gebildeten  von  der  des 
Volkes,  an  der  noch  heutzutage  die  Entwicklung  der  hellenischen  Nation 
und  Sprache  leidet.  Arrian  gehörte  mit  Lukian  und  Dion  zu  denjenigen, 
welchen  die  künstliche  Wiederbelebung  der  alten  Sprache  am  besten  ge- 
lang; aber  auch  ihm  kamen  unwillkürlich  Fehler  gegen  den  attischen  Ge- 
brauch der  Modi  und  der  Präpositionen  in  die  Feder,  welche  erst  die 
schärfere  Beobachtung  der  modernen  Sprachforscher  aufgedeckt  hat.  Haupt- 
vorbild war  ihm  Xenophon,  daneben  auch  Thukydides  und  Herodot;  den 
letzten  ahmte  er  in  der  Indike  auch  im  Dialekt  nach.^) 

Codices  für  Anab.  u.  Ind.:  Paris.  1753  u.  1G83,  für  Cyneg.  u.  Peripl.  Palat  398, 
fUr  Tact.  u.  Alan.  Laur.  55,  4,  für  Epict.  Bodl.  251.  Kritischer  Apparat  in  der  Gesamt- 
ausg.  von  Dübneb  u.  C.  Müller,  Par.  1846^  und  von  Hebchee,  Arriani  scripta  min.  der 
Bibl.  Teubn.,  nenbesorgt  von  Eberhabd.  —  Spezialausg.  der  Anabasis  von  Kbügeb,  Berl. 
1835 — 48,  2  vol.  (ed.  min.  in  usum  schol.  1851);  erklärende  Ausg.  mit  Karte  von  Sibtehis 
bei  Weidmann,  von  Abicht  bei  Teubner.  —  Epicteieae  philosophitie  monumenta  ed.  Schweig- 
bäuseb,  Lips.  1799,  5  vol.  —  Geographica  in  Mülleb,  GGM.  I,  257-401.  -  Der  Periplus 
des  erythräischen  Meeres  von  Fabricms,  Leipz.  1883. 

439.  Appian^)  aus  Alexandria  kam  unter  Hadrian  nach  Rom,  wo 
er  anfangs  als  Sachwalter  auftrat,  bis  er  durch  Vermittelung  seines  Freundes 
Fronto*)  die  ansehnliche  Stellung  eines  Prokurators,  man  weiss  nicht  ob 
in  Ägypten  oder  sonstwo,  erhielt.  Sein  Geschichtswerk  ^Pcofiaixd  schrieb 
er  um  160  n.  Chr.  Dass  wir  keine  bestimmtere  Angabe  machen  können, 
daran  ist  er  selbst  schuld,  da  er  in  seiner  Abneigung  gegen  Zahlen  im 
Proömium  seines  Werkes  nur  sagt,  dass  das  römische  Reich  nunmehr  bei 
900,  und  die  Kaiserherrschaft  bei  200  Jahre  bestehe.  5)  Das  Werk  hatte 
24  B.,  und  scheint  vom  Verfasser  nicht  zum  beabsichtigten  Abschluss  ge- 
bracht worden  zu  sein,  da  er  an  2  Stellen  (Bell.  civ.  II,  18  und  V,  65) 
eine  naqd^ixr^  YQ^^^j  in  Aussicht  stellt,   die  schwerlich  ein  eigenes  Werk 


0  R.  FöBSTEB,  Herrn.  12,  426  flf.  gegen 
KöCHLY,  De  libris  taciicis  qui  Arriani  et 
Aeliam  feruntur,  Turici  1851. 

^)  Henz,  Arrianus  quatenus  imitator 
Xenophontia  sit,  Rostock  1879;  E.  Meteb, 
De  Arriano  Thucydideo,  Rostock  1877; 
Gbundmank,  Quid  in  elocutione  Arriani 
He^'odoto  debeatur,  Berl.  Stud.  II,  177—268; 
BöflNEB,  De  Arriani  dicetidi  genere,  in  Acta 
Sem.  Erlang.  IV,  1-57.  Vgl.  Scbenkl, 
Jahrb.  d.  Alt.  XI,  1.  180  flF. 

')  Phot.   cod.  57;  Suidas  u.   'Anniayog, 


Appian,  Prooem.  15:  xlg  de  my  ravta  cvvi- 
ygaxptty  noXXol  fjiky  «x«<ye  xat  avrog  ngot- 
(prjytty  oaipeaxBQoy  d^eineiy  'Annittyog  aXe- 
^aydgsvg  is  rd  nguira  ^x(ay  iy  rj  najQith, 
xal  dixais  iy  *Püif4ii  üvyayoQevaag  int  miy 
ßaaiXitov  ^^Adqiayov  xal  'Ayttayiyov^,  H^XQ'- 
fis  c<f(üy  iTiiTQoneveiy  ij^lunrttv, 

*)  Fronte  ep.  ad  Antonin.  9;  griechischer 
Briefwechsel  des  Appian  und  Fronte  bei 
Fronte  ed.  Naber  p.  244—251. 

•')  Prooem.  c.  7  u.  9. 
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bilden,  sondern  in  dem  letzten  Teil  der  ^PoofAal'xd  neben  den  Jaxixd  Platz 
haben  sollte.  Die  Anlage  des  Werkes,  über  die  sich  der  Autor  im  Proö- 
mium  ausführlich  äussert,  ist  einem  selbständigen  und  guten  Oedanken  ent- 
sprungen. Appian  hatte  eingesehen,  dass  durch  die  annalistische  Methode 
seiner  Vorgänger  das  Zusammengehörige  vielfach  zerrissen  werde,  und 
suchte  daher  nach  einer  besseren  Gruppierung  der  Ereignisse;  diese  fand 
er  in  dem  Oedanken  einer  Darstellung,  wie  die  einzelnen  Teile  des  römi- 
schen Weltreiches  allmählich  zum  Reiche  gekommen  seien.  Seine  'Pcoinai'xd 
bestunden  daher  ähnlich  wie  die  Historien  des  Ephoros,  den  er  sich  zum 
Vorbild  nahm,  aus  einzelnen  Spezialgeschichten  mit  besonderen  Titeln. 
Sie  umfassten  die  ganze  römische  Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart,  da 
das  1.  B.  die  Königszeit,  die  2  letzten  die  Unternehmungen  Traians  gegen 
die  Geten  und  Araber  enthielten.  Vollständig  auf  uns  gekommen  sind  von 
dem  vielgliederigen  Werke  nur  die  'lßi]Qixi]  (B.  6  des  Gesamtwerkes), 
'Avvißaixrj  (B.  7),  yiißvxfj  (B.  8),  2vQiaxf^  (B.  11),  Mi&Qiddreioq  (B.  12), 
^aXvQixri  (2.  Teil  von  B.  9),  'EfitfvXia  (Bürgerkriege)  in  5  Büchern  (B.  13—17). 
Ausserdem  haben  wir  noch  zahlreiche  Fragmente,  umfangreichere  vom  Ab- 
schnitt über  Makedonien  (B.  9)  und  vom  letzten  Buch.  Alle  Teile  haben 
wesentlich  nur  ein  stoffliches  Interesse;  kritische  Quellenforschung  ging 
über  den  Horizont  Appians;  selbst  in  allbekannten  geographischen  Dingen, 
wie  über  den  Lauf  des  Iberus  (Iber.  c.  6),  Hess  er  sich  grosse  Irrtümer  zu 
schulden  kommen.  Seine  Darstellung  erhebt  sich  nirgends  zu  höherem 
Schwung,  sein  Stil  bewegt  sich  in  dem  Alltagston  der  gewöhnlichen  Rede 
und  wimmelt  von  Latinismen. 

AuBg.  von  ScHwmoBlusEB,  Lips.  1785,  3  vol.  —  Krit.  Ausg.  von  Mbndeissohk,  Lifts. 
1881,  2  vol.;  der  Text  beruht  hauptsächlich  auf  Vat.  141.  —  Kbatt,  De  Appiani  elocu- 
Hone,  Baden  1886.  —  G(yTZELEB,  Quaestiones  in  Appiani  et  Polybii  dicendi  genus,  Würzb. 
1890.  —  Weitere  Litteratur  bei  Schekkl,  Jahrb.  d.  Alt.  XI,  1.  170-80. 

440.  Dion  (um  150  bis  um  235), >)  mit  dem  vollständigen  Namen 
Cassius  Dio  Cocceianus,*)  der  bedeutendste  griechische  Historiker  der  Kaiser- 
zeit, stammte  aus  einer  vornehmen  Familie  von  Nikäa  in  Bithynien.  Einer 
seiner  Ahnen  war  der  berühmte  Redner  Dion  Chrysostomos;  sein  Vater 
Apronianus  bekleidete  unter  M.  Aurel  die  Statthalterschaft  von  Dalmatien 
und  von  Kilikien.^)  Er  selbst  kam  180  nach  Rom  und  stieg  auf  der  Beamten- 
leiter bis  zum  Prätor  (193)*)  und  zweimaligen  Konsul  empor.  Unter  Ma- 
crinus  verwaltete  er  als  Präfekt  Pergamon  und  Smyrna;*)  nach  dem 
Regierungsantritt  des  Alexander  Severus  (222)  ward  er  als  Prokonsul  in 
die  Provinz  Afrika  und  später  nach  Dalmatien  und  Oberpannonien  ab- 
geordnet, ß)  Nach  seinem  2.  Konsulat  (229)  ^)  zog  er  sich  wegen  Kränklich- 
keit*) von  den  Staatsgeschäften  zurück  und  verbrachte  den  Rest  seines 
Lebens  in  seiner  Heimat. 


>)  Phot.  cod.   71;   Suidas  u.   JtW;  die   ;  »)  Dio  49,  30;  09,  1;  72,  7. 

HauptaDgaben  enthalten  die  Bücher  des  Dion  *)  Dio  73,  12. 

selbst.    Einzcllitteratur  bei  Schafer,  Quellen- 
kunde II  *,  150  ir. 

^)  Cocceianus  hiess  er  mit  ROcksicht 
auf  seinen  Grossvater  (?)  Dion  Chrysostomos, 
der  sich  zu  Ehren  seines  GOnners  Cocceius 
Nciva  jenes  Cognomen  beigelegt  hatte. 

liandbnch  der  Wtm,  AltcrtumswtaenKluft  VIL    2.  Aofl,  36 


'^)  Dio  79,  7. 
•)  Dio  80,  1  u.  4. 

^)  Dio  80,  4  u.  CIL.  III,  5587;   das  1. 
Konsulatsjahr  ist  uns  nicht  Qberliefert. 
^)  Dio  80,  4:  noduiy  uggtoari^. 
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Zur  Geschichtschreibung  entschloss  sich  Dion  schon  in  frühen  Jabren : 
nach  seinen  eigenen  Mitteilungen  (72,  23)  trat  er  zuerst  mit  einer  Schrift 
über  Träume  und  Wahrzeichen  ^)  hervor  und  liess  sich  dann,  als  er  auf  die 
Widmung  eine  freundliche  und  aufmunternde  Antwort  von  Severus  erhalten 
hatte,  durch  die  Stimme  seines  Innern,  des  Daimonion  wie  er  sagt,  be- 
stimmen, die  Geschichte  des  Kaisers  Commodus  zu  schreiben.  Da  er  mit 
dieser  den  ausnehmenden  Beifall  des  Kaisers  Septimius  Severus  fand,  so  fasste 
er  den  Plan  einer  allgemeinen  römischen  Geschichte  und  zog  sich,  so  oft  es 
ihm  seine  amtlichen  Geschäfte  erlaubten,  in  die  Stille  von  Kapua  zurück,  um 
dort  den  Vorbereitungen  und  der  Ausführung  seines  grossen  Unternehmens 
zu  leben.  2)  10  Jahre  (201  —  210)  verwandte  er  auf  die  Sammlung  des 
Materials;  in  den  nachfolgenden  12  Jahren  (211—222)  kam  er  mit  der 
Ausarbeitung  bis  zum  72.  Buche;  den  Rest  muss  er  unter  Alexander  Se- 
verus vollendet  haben.  Von  den  beiden  anderen  Schriften,  welche  Suidas 
ihm  beilegt,  wird  die  Geschichte  des  Traian  (r«  xard  TQaiavov)  nur  ein 
getrennt  ausgegebener  Teil  der  römischen  Geschichte  und  die  Biographic 
seines  Landsmannes  Arrian  eine  Jugendarbeit  oder  eine  nebenbei  geschriebene 
Gelegenheitsschrift  gewesen  sein.  Die  'P(ß)fiaixt]  tazoQia  hatte  80  Bücher 
und  umfasste  die  ganze  römische  Geschichte  von  der  Ankunft  des  Aeneas 
bis  zur  Regierung  des  Alexander  Severus,  genauer  bis  zum  Jahre  229. 
Erhalten  sind  uns  von  dem  grossen,  in  Dekaden  und  Pentaden  zerfallenden 
Werk  die  Bücher  36—60,  welche  die  Geschichte  von  68  v.  Chr.  bis  47  n. 
Chr.  enthalten,  also  gerade  derjenigen  Zeit,  in  welcher  sich  die  wichtigsten 
politischen  Umgestaltungen  vollzogen  und  über  die  uns  zeitgenössische  Ge- 
schichtschreiber abgehen.  Für  die  folgende  Zeit  sind  wir  auf  den  Auszug 
des  Joannes  Xiphilinos  angewiesen,  der  im  11.  Jahrhundert  eine  Epi- 
tome  der  römischen  Geschichte  des  Dion  verfasste,  in  seinem  Exemplar 
des  Dion  aber  bereits  bei  Buch  70  eine  grosse  Lücke  vorfand,  durch  welche 
die  Regierung  des  Antoninus  Pius  und  die  ersten  Regierungsjahre  des  Marc. 
Aurel  bis  zum  Jahre  172  ausgefallen  sind.  Nur  die  Bücher  78  und  79 
sind  uns  noch  in  fortlaufendem  Texte,  wenn  auch  vorn  und  hinten  ver- 
stümmelt, auf  12  Pergamentblättern  des  Cod.  Vatic.  1288  erhalten.  Für 
die  ältere  Zeit  bietet  teilweisen  Ersatz  der  byzantinische  Geschichtsschreiber 
Zonaras,  welcher  in  seiner  *'7r/ro/i?j  laioQiu)v  die  römische  Geschichte  wesent- 
lich nach  Dion  erzählt.  Zahlreiche  und,  was  von  besonderem  Werte,  un- 
beschnittene Reste  enthält  das  konstantinische  Exzerpten  werk.  Endlich 
gehen  die  Epitomatoren  des  Mittelalters  in  ihren  Erzählungen  aus  der 
römischen  Geschichte  zum  grössten  Teil  direkt  oder  indirekt  auf  unseren 
Dion  zurück.  3) 

Auch  von  dem  Werke  des  Dion  liegt  der  Hauptwert  in  der  stoflElichen 


^)  Ks  ist  das  wohl  dieselbe,  die  Suidas 
unter  dem  Namen  iyoJm  aufzählt. 

^)  Dio  76.  2:  Ktcivtjy,  ip  p,  oadxig  uv 
iy  rij  'IxnXia  01x10,  didya)  .  .  .  l'ya  a^oXtjy 
(ino  rioy  aCTixcHy  7iQayfA('<Tü)y  uyutv  xavtrc 
ygctipatfut. 

^)  Dieses  gilt  nicht  bloss  von  Xiphilinos 
und  Zonaras,  sondern  auch  von  Leo  gram- 
maticus,  den  Salmasisclien  Exzerpten  (Gramer, 


An.  Par.  t.  II),  dem  Anonymus  ncQt  avyrd- 
^etüg  (Bekker,  An.  gr.  117  ff.),  den  Eklogen 
eines  byzantinischen  Grammatikers  in  Cod. 
Paris,  suppl.  607  (publiziert  von  Treu, 
Ohlau  Progr.  1880),  den  Pianudeischen  Ex- 
zerpten (mitgeteilt  von  Haupt,  Herm.  14, 
36  ff.  u.  431  ff.).  Vgl.  SoTiRiADES,  Zur  Kiitik 
des  loannes  von  Antiochia,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  XVI. 
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Seite;  er  liefei*t  die  reichhaltigste  und  umfangreichste  Darstellung  der 
römischen  Geschichte  und  ist  namentlich  für  die  Kaiserzeit  und  die  Zeit 
des  Niedergangs  der  römischen  Republik  eine  Quelle  ersten  Ranges.  Seine 
Geschichte  interessiert  nicht  bloss  den  Historiker,  sondern  auch  den  Er- 
klärer Gäsars,  Ciceros,  Horaz*:  aus  ihm  lernt  er  den  gallischen  Krieg  von 
einer  anderen  Seite  kennen,  erfahrt  er  die  Gegenrede  des  Antonius  auf  die 
Philippica  des  Cicero,  wird  er  über  den  geschichtlichen  Hintergrund  der 
Verse  des  venusinischen  Dichters  unterrichtet.  Aber  der  Inhalt  ist  es  doch 
nicht  allein,  was  uns  das  Studium  Dions  wertvoll  macht;  der  Verfasser  be- 
sitzt auch  ein  grosses  Talent  anschaulicher  Schilderung  und  lebensvoller, 
von  militärischer  und  politischer  Sachkenntnis  zeugenden  Darstellung;  0  an 
seinem  Stil  erkennt  man  die  reife  Frucht  der  attikistischen  Studien  der 
Sophistenzeit:  er  ist  kein  affektierter  Nachahmer,  aber  in  Syntax  und  Wort- 
bildung ist  er  zur  Korrektheit  und  Schönheit  der  guten  Zeit  zurückgekehrt, 
selbst  ganze  Sätze  und  Schilderungen  hat  er  aus  seinen  attischen  Vorbildern 
in  seine  Darstellung  herübergenommen. 2)  Den  Thukydides,  der  ihm  Vor- 
bild war,  hat  er  zwar  nicht  erreicht,  aber  er  ist  ihm  in  der  Gedrängtheit 
der  Darstellung,  in  der  Sachlichkeit  der  Berichte,  in  dem  Gedankenreichtum 
der  Reden  und  Staatsdokumente  nahe  gekommen.  Auf  der  andern  Seite 
erkennt  man  den  Verfall  der  alten  Kunst  und  Urteilsgradheit  auch  bei 
Dion  an  der  abergläubischen  Beobachtung  von  Wundem  und  Wahrsagungen, 
an  der  sittlichen  Laxheit,  mit  welcher  er  die  despotischen  Willkürakte 
der  Kaiser  ohne  ein  Wort  des  Tadels  hinnimmt,  endlich  an  dem  Mangel 
psychologischen  Verständnisses  in  der  Schilderung  der  handelnden  Per- 
sonen. Von  dem  Freimut  und  der  aufflammenden  Entrüstung  des  Tacitus 
ist  vollends  bei  Dion  keine  Spur;  selbst  dem  Byzantiner  Xiphilinos  war 
manchmal  bei  seinem  Autor  die  unterwürfige  Verleugnung  des  Mannesmutes 
zu  arg. 

Cod.  Mediceus  70,  8;  Marcianus  395.  Näheres  Boisseyain,  De  codicibus  Dionis, 
Mnem.  XIII,  311-45. 

Hauptausgaben  von  Rbimarus,  Hamburg  1750—2,  2  vol.  fol.;  von  Imm.  Bbkker, 
Lips.  1849,  2  vol.;  cum  not.  var.  von  Dindokf,  Lips.  181)3  5,  4  vol.  Eine  neue  Ausg. 
mit  kritischem  Apparat  für  die  Bibl.  Teubn.  bereitet  Melber  vor. 

441.  Herodian^)  aus  Syrien,  verschieden  von  dem  Grammatiker 
Herodian,  gehört  dem  3.  Jahrhundert  an  und  hat  sich  wie  Arrian  und  Dion 
in  praktischer  Amtsthätigkeit  Kenntnis  der  von  ihm  erzählten  Zeitgeschichte 
erworben;  aber  eine  hervorragende  Stellung  im  Staate  nahm  er  nicht  ein; 
er  spricht  nur  von  kaiserlichen  und  öffentlichen  Diensten  {imr^QEaiai  ßaai- 
Xixai  xai  ir^fioaiat  I  2,  5),  die  er  bekleidet  habe;  ihn  mit  dem  Ti.  Claudius 
llerodianus  hgatus  provinciae  Siciliae  (Inscr.  lat.  5604  bei  Orelli-Henzen)  zu 
identifizieren,  sind  wir  nicht  berechtigt.  Sein  Geschieh ts werk  Tf^g  fierd 
MoQxov  ßaailtiag  latogiai  in  8  B.  umfasst  die  59  Jahre  von  dem  Tode 
M.  Aureis  bis  zum  Regierungsantritt  Gordian's  III.  (180 — 238)  und  erzählt 
in  redseliger  Breite  und   unter   ständigen  Reflexionen  jene  traurige  Zeit 


')  So  ist  für  die  kaiserl.  Staatsordnung 
einzig  wichtig  die  Programmrede,  welche 
Dion  42,  14-  40  dem  Mäcen  in  den  Mund  legt. 

^)  Diese  Schattenseite  des  Dion,  die 
natürlich    die    liistoiische    Treue    desselben 


bedeutend    schmälert,   wird    klargelegt  von 
Mblbeb. 

•)  Phot.  cod.  99;  Kreutzer,  De  HerO' 
diano  rcrumRom,  «cn/)/orf,  Bonn.  Diss.  1881. 
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der  Palastrevolutionen  und  Militärdiktaturen.  Oanz  in  der  Betrachtung 
des  äusseren  Ganges  der  Kaisergeschichte  aufgehend,  hat  er  kein  Auge 
für  die  innere  Entwicklung  und  die  sozialen  Bewegungen,  so  dass  wir  z. 
B.  von  dem  Umsichgreifen  des  Christentums  und  von  der  Ausdehnung  des 
römischen  Bürgerrechtes  unter  Caracalla  durch  ihn  nichts  erfahren.  Er 
legt  wohl  durchweg  die  Gesinnung  eines  ehrenvollen  Mannes,  der  die  Tugend 
achtet  und  die  Treulosigkeit  verabscheut,  an  den  Tag,  aber  es  mangelt 
ihm  ganz  und  gar  der  tiefere  Blick,  der  mitten  in  der  Fäulnis  der  herr- 
schenden Klassen  die  Anzeichen  einer  nahenden  besseren  Zeit  erkennt. 
Gleichwohl  hat  seine  Geschichte  viele  Leser  und  Nachahmer  gefunden,  die 
Scriptores  historiae  Augustae  haben  sie  benützt  und  citiert,  loannes  An- 
tiochenus  hat  ganze  Abschnitte  aus  ihr  ausgezogen. 

Herodian  ist  zuerst    durch  die  lateinische  Übersetzung   des    Politianus  (1493)  be- 
kanntgeworden.  —  Hauptausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Mendelssohn.  Lips.  1883.  - 
Ausg.  mit  weitläufigem   Kommentar  von  Irmisch,   Lips.  1789,    5  vol.  —  Unbedeutend   und 
des  giossen  Namens  unwQrdig  ist  die  Ausg.  von  F.  A.  Wolf,  Halis  1792. 

d.  Chronographen  und  historische  Sammler. 

442.  Was  sonst  unsere  Periode  an  Historikern  hervorgebracht  hat, 
gehört  zum  grössten  Teil  der  Klasse  der  Chronographen,  Lokalhistoriker 
und  Anekdotensammler  an.  Von  den  Chronographen  oder  Verfassern  sum- 
marischer Abrisse  der  Geschichte  ist  uns  nichts  vollständig  erhalten,  wes- 
halb ich  mich  auf  eine  kurze  Aufzählung  der  Namen  und  Bücher  be- 
schränken kann. 

Nikolaos  von  Damaskos,  Vertrauter  des  Königs  Herodes  und  Lehrer 
der  Kinder  des  Antonius  und  der  Kleopatra,  war  peripatetischer  Philosoph,') 
beschäftigte  sich  aber  auch,  der  Richtung  jener  Schule  entsprechend,  mit 
historischen  Studien.  Seine  Weltgeschichte  in  144  B.^)  begann  mit  den 
Assyrern  und  Modern  und  reichte  bis  auf  die  Gegenwart.  Auslesen  aus 
den  7  ersten  Büchern  fanden  Aufnahme  in  das  Exzerptenwerk  des  Kon- 
stantinos, ebenso  Stellen  aus  seinem  Buch  über  das  Leben  und  die  Er- 
ziehung des  Kaisers  Augustus,  und  aus  seiner  Selbstbiographie.')  Frag- 
mente bei  MüLLEK  FHG.  III,  343-464,  und  bei  Dindorf  HGM.  I,  1—153. 

Phlegon  aus  Tralles,  Freigelassener  des  Kaisers  Hadrian,^)  schrieb 
ein  vielgelesenes  Kompendium  der  Geschichte,  'OXv/nTiiääeg  betitelt,  von  der 
1.  bis  zur  229.  Olympiade  in  IG  B.  Von  demselben  sind  uns  mehrere 
Kapitel  durch  Photios  und  Synkellos  erhalten.  Vollständig  sind  seine 
kleineren  Schriften   tisqI   O^av/xaafwv^)   und   negl  (laxgoßmv^)  auf  uns  ge- 


')  Zelleb,  Gesch.  d.  gr.  Phil.  IIP,  1. 
6*29.  Ober  sein  Kompendium  der  aristo- 
telischen Philosophie  s.  Diels,  Doxogr.  84 
An.  1  und  oben  §  309;  ferner  §  301  über 
seine  mutmassliche  Autorschaft  an  dem  ps.- 
aristotelischen  Buch  n£Ql  xoafiov. 

2)  So  viele  Bücher  bei  Ath.  249a;  Suidas 
gibt  nur  80  B.  an. 

^)  Auch  eine  avyaywyij  nagadö^toy  i&uiy, 
sowie  Tragödien  und  Komödien  schrieb  er; 
von  letzteren  ein  Fragment  bei  Stobaios 
Flor.  14,  7. 


^)  Nach  Suidas  gaben  ihn  andere  irr- 
tümlich für  einen  Freigelassenen  des  Au- 
gustus aus. 

^)  Dieselben  sind  aufgenommen  in  Wester- 
mann's  Paradoxogr.  gr.;  aus  dem  1.  Kapitel 
entnahm  Goethe  den  Stoff  zu  seiner  Braut  von 
Korinth. 

®)  Dieselbe  ist  eine  dürre  Aufzählung 
der  Leute,  welche  über  100  Jahre  alt  ge- 
worden waren,  nach  den  Censuslisten ;  Über 
die  Verwandtschaft  des  Büchleins  mit  dem 
gleichbetitclten  des  Ps.  Lukian  siehe  §  489. 
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kommen. ')  Auch  eine  periegetische  Schrift  verfasste  er  neQi  rdir  nagd 
*Pomaioig  TOTiMv  xal  (ov  eTiixtxXijVTai  orofiaTcov.  Fragmente  bei  Müller 
FHG.  III,  602-624. 

Kephalion,  Rhetor  und  Historiker  unter  Hadrian,  ahmte  den  Herodot 
nach  und  schrieb  in  ionischem  Dialekt  narTodana)  iarogiai  bis  auf  Ale- 
xander in  9  nach  den  Musen  benannten  Büchern.  Fragmente  bei  Müller 
FHG.  III,  626—631. 

Amyntianus  war  Verfasser  einer  an  Antoninus  Pius  gerichteten 
Geschichte  Alexanders  d.  Gr.,  über  die  Photios  Cod.  131  in  abfalliger 
Weise  berichtet.  Derselbe  hatte  nach  Photios  auch  Bm  TraQaXkrjkoiy  wie 
des  Dionysios  und  Domitian,  des  Philippos  und  Augustus,  geschrieben.  In 
den  Scholien  zu  Pindar  Ol.  3,  52  wird  von  ihm  auch  eine  Schrift  über 
Elephanten  angeführt. 

Gharax,  Priester  und  Philosoph  aus  Pergamon,  über  dessen  Zeit 
schon  Suidas  nichts  bestimmtes  wusste,  wird  von  Müller  FHG.  III,  636 
mit  dem  Gharax  bei  M.  Aurel  VIII,  25  identifiziert.  Derselbe  war  Ver- 
fasser von  ^EXXi]nxa,  ^ixaXixd^  Xqovixcc^  welche  besonders  eingehend  die 
mythische  Zeit  behandelten  und  häufig  von  Stephanos  Byz.  sowie  von  den 
Byzantinern  Lydos  und  EustÄthios  angeführt  werden.  Fragmente  bei 
Müller  FHG.  HI,  636-645. 

Dcxippus,  mit  vollem  Namen  n.  'Egäwiog  Ji^innog  UtoXefjiaiov 
EQ/ii€togy^)  war  eine  der  glänzendsten  Gestalten  des  niedergehenden  Griechen- 
tums (um  210—273).  Durch  historische  und  rhetorische  Studien  vielseitig 
in  Anspruch  genommen,  verabsäumte  er  doch  nicht  die  Pflichten  des 
Bürgers.  Er  bekleidete  die  Ämter  eines  agx®*'  ßaaiXfvg  und  ag/cör  enoi- 
rv/iog  in  seiner  Vaterstadt  Athen,  und  als  dieselbe  im  Jahre  267  von  den 
Goten  schwer  bedrängt  wurde,  wusste  er  durch  beredte  Woi'te  seine  Mit- 
bürger zur  tapferen  Gegenwehr  zu  entflammen.  Schon  zuvor  hatten  ihm 
die  Bürger  zum  Lohn  für  seine  Verdienste  um  die  Stadt  die  höchsten 
Ehren  erwiesen  und  ihm  ein  Standbild  gesetzt,  dessen  Basis  mit  der  In- 
schrift noch  erhalten  ist.  Seine  historischen  Werke  waren:  T«  jusra  'Aks- 
^avdQov  in  4  B.,  2xvx^ixd  (von  den  Gotonkriegen  im  3.  Jahrhundert),  Xqo- 
rtxd  in  12  B.  bis  auf  Kaiser  Claudius  II  (270).  Die  gedrängte  Darstellung 
verschaffte  seinen  Werken  grosse  Verbreitung  bei  den  Zeitgenossen  und 
Nachkommen.  Von  den  Chronika  schrieb  im  4.  Jahrhundert  Eunapios  eine 
Fortsetzung,  in  der  er  eingangs  eine  Charakteristik  seines  Vorgängers  gibt. 
Verschieden  von  dem  Historiker  war  der  Philosoph  Dexippos,  von  dem 
ein  Kommentar  zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  auf  uns  gekommen  ist. 
Derselbe  lebte  nach  seinen  eigenen  Worten  in  der  Einleitung  des  Kom- 
mentars nach  dem  Neuplatoniker  lamblichos  im  4.  Jahrhundert. 

Fragmente  bei  Müller,  FHG.  III,  666-687;   Dindorf,  HGM.  I,  165-  200;    Böhme, 


^)  Suidas  führt  von  Phlegon  nocli  an: 
IxffQuaig  lixeXi(tg,  TtfQi  rtHy  nagt}  'Pwfiaioig 
ioQTuiy. 

')  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  be- 
lehren uns  Photios  cod.  82  und  mehrere  In- 
schriften, namentlich  die  grosse  in  Prosa 
und  Vei-s  abgefasste  Aufschrift  seiner  Ehren- 


säule CIG.  380  =  CIA.  III.  716  =  Kaibel, 
ep.  gr.  n.  878  und  die  kleineren  Inschriften 
CIA.  IIl,  714.  717,  70»;  s.  Dittembeboeb, 
Die  attische  Panathenaidenftra,  in  Comment. 
in  hon.  Momms.  245—  53,  und  Busse,  Herm. 
23  (1888)  S.  402-  9. 


5C6  Griechische  Litieratnrgeschichte.    n.  Nachklassische  litteratur. 

Dexippi  fragm.,  in  Coinment.  phil.  Jen.  II,  1—88.  —  Die  ed.  princ.  des  aristotelischea 
Kommentars  besorgte  L.  Spenoel,  München  1859;  eine  neue  Bearbeitung  Bussb  in  Coin- 
ment. in  Arist.  t.  IV,  2,  Berl.  1889. 

Auf  die  durch  den  Kirchenvater  Eusebios  erhaltene  ^OlvuniaStav  ava- 

yQce(fi]  des    Presbyter   Julius   Africanus    werde  ich  unten   bei  Eusebios 

zurückkommen. 

443.  Die  Lokal-  und  Spezialgeschichte,  die  bei  den  Gelehrten 
des  alexandrinischen  Zeitalters  in  besonderer  Blüte  gestanden  war,  fand 
auch  in  unserer  Zeit  noch  in  den  Kreisen  der  Grammatiker  und  Gelehrten 
manche  Liebhaber.  Verfasser  von  Spezialgeschichten  über  Italien,  Make- 
donien, Böotien,  Arkadien,  Galatien,  Afrika,  zählt  in  Unmasse  Ps.  Plutarch 
in  dem  Buche  neQi  naQaXXrjXo)}'  iXh^vixMv  xai  ^(ofiaixwv  auf.  Da  aber  die 
Treue  und  Verlässigkeit  jenes  Schreibers  sehr  zweifelhaft  ist,  so  übergehe 
ich  die  Namen  und  Buchtitel  jener  Schrift  und  führe  nur  einige  Lokal- 
schriftsteller  an,  von  denen  wir  sichere  Kunde  haben: 

Hippostratos  6  vd  TifQi  2ixeh'ag  yeveaXoywv  behandelte  in  seinen 
Sikelika^)  die  ältere  Geschichte  Sikiliens  und  die  in  Sikilien  zu  Ansehen 
und  Herrschaft  gelangten  Geschlechter.  Er  war  eine  Hauptquelle  der 
Pindarscholiasten  und  gehörte  wahrscheinlich  noch  der  vorausgehenden  Pe- 
riode an,  da  die  betreffenden  Scholien  (zu  0.  2,  8  und  16;  P.  G,  4;  N.  2,  1) 
auf  Didymos  zurückzugehen  scheinen.  2)  Jedenfalls  lebte  er  vor  Hadrian, 
da  Phlegon,  Mirab.  30  eine  Schrift  über  Minos  von  ihm  citiert.  Fragmente 
bei  Müller  FHG.  HI,  432—3. 

Ein  verwandtes  Werk  des  Polemon,  über  die  wunderbaren  Flüsse 
Sikiliens,  wird  von  Macrobius,  Saturn.  V,  19  angeführt.'*) 

Memnon  aus  Heraklea,  der  sicher  nach  Cäsar,  vermutlich  in  der 
hadrianischen  Zeit  lebte,  war  Verfasser  der  gerühmten  Spezialgeschichte 
des  pontischen  Heraklea  in  mehr  als  IG  B.  Wir  kennen  das  Werk  aus 
dem  Auszug,  welchen  Photios  cod.  224  von  den  Büchern  9 — 16  (von  363  —46 
V.  Chr.)  gemacht  hat.^) 

444.  Von  historischen  Sammelschriften  ist  uns  das  Buch  des 
Polyän  (noXvairoc)  über  Kriegslisten  erhalten.  Derselbe  blühte  in  Rom 
unter  M.  Aurelius  und  L.  Verus  und  widmete  diesen  Kaisern  die  bis 
auf  eine  Lücke  im  6.  und  am  Ende  des  7.  Buches  erhaltenen  ^rqaxr^- 
yrjiiaxa  in  8  Büchern.  Die  von  Suidas  erwähnten  Schriften  desselben 
Autors  über  Theben  und  über  Taktik  sind  spurlos  verloren  gegangen. 
In  dem  erhaltenen  Werk  gibt  der  Verfasser  mit  der  Feder  mehr  eines 
witzigen  Rhetors'^)  als  eines  kritischen  Historikers  oder  erfahrenen  Kriegs- 
mannes eine  Zusammenstellung  von  900  Kriegslisten.  Mit  Vorliebe  ver- 
weilt er  bei  Beispielen  der  griechischen  Geschichte;  des  Lateins  we- 
niger kundig,*"')  hat  er  mit  Schilderungen  römischer  Kriegslisten  nur 
einen  Teil  des  8.  Buches  gefüllt.     Die  Geschichte   der   letzten   2  Jahrhun- 

^)  Ein  7.  Buch  angeführt  in  Schol.  Tind.  ^)  Im  Proömium  des  8.  Buches  sagt  er 


0.  2,  8. 

2)  Schol.    Theoer.    6,   40:    w?    ol   negl 
'iTinoajQfaoy  fivittpalvovaiv. 

^)  Üher   den  gleichfalls  von   Macrohius 
angeführten  Kallias  siehe  §  857. 
'  -»)  Vgl.  Müller  FHG.  111,  525. 


selber  von  sich:    Ttgoaigeaei   ßiov   xai  Xoyov 
dtxayixov  ^Quifieyog. 

*)  Den  lateinischen  Verfasser  von  Kriegs- 
listen, den  Frontin,  hat  er  nicht  benützt; 
auch  Cäsars  Kommentare  des  gallischen 
Krieges  sah  er  zu  8,  23  nicht  ein. 
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derte  seit  Augustus  ging  bei  ihm  fast  ganz  leer  aus,  wahrscheinlich  weil 
hier  dem  rasch  arbeitenden  Jünger  der  Sophistenschule  keine  leicht  zu- 
gänglichen Vorlagen  zu  Gebote  stunden.  Der  Anordnung  des  reichen  Stoffes 
liegt  kein  klarer,  konsequent  festgehaltener  Plan  zu  grund,  doch  lassen 
sich  immerhin  für  einzelne  Bücher  leitende  Gesichtspunkte  erkennen.  So 
ist  das  4.  Buch  ganz  den  Kriegskünsten  der  Makedonier,  seiner  Landsleute, 
gewidmet;  in  dem  siebenten  stehen  die  Strategemata  der  Barbaren,  in  dem 
ersten  Teil  (c.  1 — 25)  des  achten  die  der  Römer,  im  zweiten  die  der  Frauen, 
im  sechsten  sind  die  Kriegslisten  ganzer  Volksstärame  und  Städte  zusammen- 
gestellt. Grosse  Mühe  hat  dem  Verfasser  die  Arbeit  sicher  nicht  gekostet; 
er  scheint  das  Material  wesentlich  nur  aus  älteren  Sammlungen  und  aus 
den  gangbarsten  Universalgeschichten  von  Ephoros  und  Nikolaos  zusammen- 
gebracht zu  haben;  wie  weit  er  darüber  hinaus  auch  die  grossen  Spezial- 
werke  der  griechischen  und  sikilischen  Geschichte  einsah,  ist  strittig.  Von 
seiner  Gedankenlosigkeit  zeugen  die  zahlreichen  Dubletten,  indem  er  oft 
eine  Kriegslist,  weil  er  sie  in  verschiedenen  Quellen  verschieden  dargestellt 
fand,  für  zwei  ausgab;  bedenklich  sind  auch  seine  Verwechselungen  gleich- 
namiger, aber  verschiedener  Männer,  wie  des  makedonischen  Königs  Per- 
dikkas  und  des  gleichnamigen  Kampfgenossen  Alexanders  (IV,  10).  So  ent- 
hält das  Werk,  wie  Niebuhr,  Kl.  Sehr.  I,  454  treffend  bemerkte,  einen  Schatz 
wichtiger  Nachrichten,  der  zur  Verwertung  aber  strenger  Sichtung  bedarf. 

Haupicodex  it)t  der  I>aurcDt.  56,  1;  ausserdem  eine  brauchbare  £pitoine  in  Laur. 
55,  4.  —  Ausgabe  mit  Noten  von  Casaubonus,  LB.  1589.  Textcsausg.  in  i3ibl.  Teubn.  von 
WöLFFLiN,  neubeaibeitet  von  Melbeb.  —  Sorgfältige  Quellenuntersuchung  von  Melbeb, 
Ober  Quellen  und  Wert  der  Stratogemensammlung  Polyäns,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV, 
417—688,  und  von  Knott,  Bc  fide  et  fontibns  Polyaeni,  Lips.  1883,  welch'  letzterer  den 
Kreis  der  selbstgelescnen  Quellenwerke  des  PolySn  auf  ein  Minimum  reduziert. 

e.  Die  Geographen.    - 

445.  Die  Erdkunde  hat  in  der  römischen  Zeit  an  und  für  sich  infolge 
der  Erweiterung  der  römischen  Herrschaft  und  der  wissenschaftlichen  Ver- 
messung des  ausgedehnten  Reiches  bedeutende  Fortschritte  gemacht;  die 
Hauptbedeutung  aber  unserer  Periode  für  die  geographische  Wissenschaft 
besteht  darin,  dass  uns  aus  ihr  umfassende  Werke  auch  erhalten  sind.  Unter 
diesen  nimmt  die  erste  Stelle  die  Geographie  des  Strabon  ein. 

Strabon  (um  63  v.  Chr.  bis  19  n.  Chr.)  ^)  hatte  wie  sein  Vorgänger  Aga- 
tharchides  geographische  Studien  mit  historischen  verbunden  und  war  auf 
beiden  Gebieten  schriftstellerisch  hervorgetreten;  die  Geographie  selbst  be- 
zeichnet er  im  Eingang  seines  geographischen  Werkes  nur  als  einen  Teil  der 
Philosophie,  womit  es  in  Einklang  steht,  dass  er  von  Suidas  und  Stephanos 
Byz.  u.  'Afidaeia  als  stoischer  Philosoph  aufgeführt  wird.  Geboren  war  er  zu 
Amaseia,  einer  Stadt  der  Provinz  Pontes,  aus  einer  vornehmen  griechischen 
Familie.  Als  Jüngling  hörte  er  in  Nysa  am  Mäander  den  Grammatiker  Aristo- 
demos,  Sohn  des  AristarcheersMenekrates;^)  mit  dem  PeripatetikerXenarchos^) 

^)  Ein  Artikel  des  Suidas;  Hasenmülusr,      II,  47  if. 
De  Strabonis  rita,  Bonn  1863;  Niese,  Beitr.  ^)  Strab.   p.  650:  'jQicrodijfAov  ditjxov- 

zur  Geographie  Strabos,   Herrn.  13,  33  If.  u.  ■   cafiey  ^fjiiTg  icx((ro)^QOv  vioi  nayreXws  iy 

Rh.  M.  88,  507  ff.,  42,  559  ff.    Auf  68  v.  Chr.  '  t^  Nvcß.  . 

setzt  das  Geburtsjahr  F.  Metes,  Leipzig.  2Stud.  ;  *)  Wenn  Strabon  trotzdem  Stoiker  heisst, 
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und  dem  Grammatiker  Tyrannion,  die  er  ebenfalls  gehört  hatte,  0  scheint 
er  erst  in  Rom,  kurz  vor  des  letzteren  Tod  (26  v.  Chr.)^)  zusammen- 
gekommen zu  sein.  Nach  Rom  reiste  er  fast  zur  selben  Zeit  wie  der  Rhetor 
Dionysios,  bald  nach  Beilegung  der  Bürgerkriege  im  Jahre  29:  den  Weg 
dahin  nahm  er  über  die  Eykladen  und  Korinth.^)  Bald  darauf  aber  (26) 
verliess  er  wieder  Rom,  um  im  Gefolge  des  Aelius  Gallus,  den  Augustus 
im  Jahre  24  zum  Befehlshaber  der  Expedition  gegen  die  Araber  aufgestellt 
hatte,  Ägypten  von  Alexandria  bis  Philä  zu  bereisen.*)  Nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  des  Feldzugs  kehrte  er  nach  Rom  zurück;  über  weitere 
Reisen,  die  er  später  von  Rom  aus  unternahm,  fehlen  uns  bestimmte  Angaben; 
er  selbst  sagt  p.  117  nur  im  allgemeinen,  er  habe  die  Erde  von  Armenien 
bis  Sardinien  und  vom  Euxinus  bis  zu  den  Grenzen  Aethiopiens  besucht. 
Sein  Leben  erstreckte  sich  bis  in  die  Regierungszeit  des  Tiberius  hinein; 
er  überlebte  nicht  bloss  den  Sturz  der  Marbod,  sondern  auch  den  Tod  des 
Königs  Juba  von  Mauretanien.^) 

446.  Das  frühere  Werk  des  Strabon,  worauf  er  in  seiner  Geographie 
wiederholt  (p.  13.  70.  515)  Rücksicht  nimmt,  hatte  den  Tit«l  TTro/irij/iara 
taroQixd  und  umfasste  43  oder  47  Bücher.  Dieselben  behandelten  in  zwei 
Abschnitten  die  Zeit  vor  und  nach  Polybios,^)  die  erstere  nur  in  allgemeinen 
Umrissen,  die  letztere  in  grosser  Ausführlichkeit.  Das  Werk  ging  bis  auf 
die  Gegenwart,  sicher  bis  zum  Jahre  38  v.  Chr.  herab.  Den  Verlust  des- 
selben müssen  wir  doppelt  beklagen,  nachdem  auch  die  einschlägigen  Partien 
der  römischen  Geschichte  des  Livius  verloren  gegangen  sind.')  Als  Quellen 
benützte  er  wesentlich  die  gleichen  Bücher  wie  in  der  Geographie,  vor- 
nehmlich also  die  Geschichtswerke  des  Poseidonios,  Apollodoros,  Theophanes. 

Das  erhaltene  Werk,  die  rfwygaiftxd  in  17  B.,  behandelt  in  B.  1  und  2 
die  physikalisch-mathematische  Geographie,  in  B.  3 — 10  die  Geographie 
Europas,  in  B.  11 — 16  die  Asiens,  in  B.  17  die  Afrikas.  Das  Ganze  ent- 
hält die  Frucht  langjähriger  Studien  und  ist  erst  allmählich  unter  Tiberius 
gereift  und  ans  Licht  getreten;  zum  vollständigen  Abschluss  scheint  das- 
selbe nicht  gekommen  zu  sein.^)     Das  4.  Buch   und   somit  wenigstens  die 

80  musB  dieses  daher  kommen,  dass  er  sich  '   fiy.     Nach  Strabon  p.  515  war  das  6.  Buch 

in   seinen   Anschauungen   am    meisten    dem  |   der  Hypomnemata  das  2.  Koy  fierä  JloXvßioy, 

Stoiker  Poseidonios  anscliloss,  auf  den  er  ja  |    woraus  sich,  wenn  t«  fierd  JloXt'ßioy  43  B. 

auch  beständig  in  seiner  Geographie  zurUck*  |    umfassten,   für    das   Ganze    47  B.    ergeben, 

kommt.  Vor  Strabon  war  schon  aus  der  benachbarten 

')  Strab.  p.  548  u.  070,   wo   er   beides-  ,   kleinasiatischen  Stadt  Amisus  ein  Historiker 

mal  den  Ausdruck  fjxQO(«rdfiei^c(  gebraucht.  '    hervorgegangen,    der    von    Strabon    oft   an- 

'^)  Suidas   Iftsst   ihn   sterben   oX.  Qir(  iv  geführte  Hypsikrates. 

TOI  /  liHy  wo  statt  des  verderbten  t  Flach  n  \           ^)  Die  Fragmente  bei  Müller  FHG.  III, 

geschrieben  hat.  490—4.     IntercF^ant  ist  darunter  eine  durch 

^)  Strab.  p.  118.  879.  485.   Nach  seiner  1   losephus,  Ant.  lud.  14,  7  uns  erhaltene  Notiz 

Aussage  p.  381    über   das  Gemälde  des  Ari-  über  die  Juden:  fiaQivQSi'  Irgaßtoy  .  .  .  avirj 

stides  im  Demetertempel  müsste  er  schon  vor  1    de   (sc.    tj   j(oy  'lovöaimy   ardcig)   eig  nnatty 

31,  wo  nach  Dion  50,  10   jener  Tempel  ab-  noXiv  ^dtj  ittQeXt]Xv&ei   xal  xonoy  ovx  eany 

brannte,  in  Rom  gewesen  sein.  et^geTy  rtjg   oixovfiEyr^g,   6g   ov   naqadfdextni 

*)  Strab.  p.  806  u.  816;   vgl.  Schröter,  iovto  t6  (pvXoy  fir^d'  inixQtttBhai  M  avrov. 

De  Strabonis  itineribuSj    Lips.   Diss.  1874;  über    die   Aufnahme    des    jüdischen    Jahve 

P.  Meyer,  Straboniana,  Grimma  Progr.  1890.  \   unter  die  altgriechischen  Götter  unter  dem 

••)  Strab.  p.  290  und  p.  828.         ^  Namen  "idw  s.  Bürescd,  Klares  S.  48  ff. 

^)  Suidas  m  dem  Artikel  77oAi;/?fo^c:t;'(>«i//€  ,            **)  Meineke,  Yind.  Strab.  p.  81 :  ita  enim 

cff  xtti  ^tqußioy  TU  fierd  UoXvßtoy  iy  Xoyotg  |   existimo,    geographumena    8ua    Strahoncm 
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4  ersten  Bücher  wurden  nach  dem  ausdrücklichen  Zeugnis  des  Autors  p.  206 
im  Jahre  18  n.  Chr.  veröffentlicht;^)  aber  das  17.  Buch,  in  welchem  p.  828 
der  Tod  des  Königs  Juba  und  der  Regierungsantritt  seines  Sohnes  Ptole- 
maios  erwähnt  ist,  führt  uns  noch  etwas  weiter  herab.  2)  Über  seine  Vor- 
studien und  Quellen  hat  er  sich  p.  117  f.  im  allgemeinen  ausgesprochen. 
Danach  hatte  er  selbst  die  Empfindung,  dass  er  für  einen  Geographen  oder 
Beschreiber  der  Erde  eigentlich  zu  wenig  von  der  Erde  gesehen  habe.  Er 
entschuldigt  sich  wegen  dieses  Mangels  zunächst  damit,  dass  auch  die  früheren 
Verfasser  geographischer  Werke  in  dieser  Beziehung  nichts  vor  ihm  voraus 
hätten;  er  versichert  aber  des  weitern  dann,  dass  er  sich  über  Länder, 
welche  zu  sehen  ihm  selbst  nicht  vergönnt  gewesen  sei,  bei  andern,  die 
sie  gesehen  und  darüber  geschrieben  hätten,  sorgfältig  erkundigt  habe. 
Jene  andern  3)  waren  aber  ausser  seinen  nächsten  Gewährsmännern,  den 
Geographen  Eratosthenes  und  Artemidoros,  der  Grammatiker  Apollodor 
aus  Athen,  dem  er  hauptsächlich  in  der  Geographie  Griechenlands  folgte,^) 
Apollodoros  aus  Artemita  in  Assyrien,  Geschichtschreiber  der  Parther- 
kriege, den  er  p.  118  als  seine  Hauptquelle  für  die  Länder  Hyrkanien  und 
Baktrien  bezeichnet,  Megasthenes,  Nearch  und  Onesikritos,  aus  denen  er 
ganze  Seiten  über  die  Völker  und  Bewohner  Indiens  ausschrieb,*)  Theo- 
phanes  aus  Milet,  dessen  Geschichte  der  Feldzüge  des  Pompeius  ihm  in  der 
Geographie  Armeniens  und  anderer  Teile  Kleinasiens  Führerin  war,^)  Po- 
lybios  und  Poseidonios,  die  er  in  allen  Teilen  seines  Werkes  mit  Vorliebe 
berücksichtigt,  denen  er  aber  insbesondere  die  Kenntnis  von  Spanien  und 
dem  Keltenland  verdankte,^)  endlich  Antiochos,  dessen  alte  Nachrichten  über 
Sikilien  und  Unteritalien  er  von  neuem  zu  Ansehen  brachte.  Römische  Autoren 
hat  er,  vielleicht  weil  er  der  lateinischen  Sprache  doch  nicht  so  ganz 
mächtig  war,  weit  weniger  benützt.  Er  kennt  zwar,  was  ja  auch  selbst- 
verständlich war,  die  Reichsvermessungen  des  Agrippa,^)  und  erwähnt 
ausser  Cicero  auch  einmal  die  Kommentare  Gäsars  vom  gallischen  Krieg 
(p.  177),  die  Annalen  des  Coelius  Antipater  (p.  230),  die  Historien  des 
Asinius  (p.  193),  das  Geschichtswerk  des  Dellius  über  den  Feldzug  des 
Antonius   gegen   die  Parther  (p.  523),    drückt  sich  aber  im  übrigen  sehr 

imperfecta  reliqui^se  neque  ad  eam  compo-  |  42  weist  nach,   dass  Strabon  von  Griechen- 

yitionis  speciem  absoluta,   quam  ipse  animo  \  land   nur  Korinth   aus  eigener  Anschauung 

praeformatam  liabuit,  '[  kannte    und    das  meiste    in   B.  8—10,  zum 

')  Nach   der  angeführten  Stelle   p.  206  '<  Teil   auch   in  12—14   dem  Kommentar  des 

war  es  damals  das  33.  Jahr,  seit  die  Alpen-  1  Apollodor   zum    homerischen    Schiffskatalog 

Völker    durch    Drusus   und   Tiberius    unter-  |  entnahm. 

werfen  worden  waren  (15  v.  Chr.),  was  uns  |  ^)  A.  Milleb,   Die  Alexandergeschichto 

eben    auf  das  J.    18  n.   Chr    führt.     Dazu  nach  Strabo,  WUrzburg  1882. 
stimmen  auch  die  Angaben  im  <>.  Buch  p.  288.  ^)  Neumann,  Strabons  Landeskunde  von 

«)  Der  Tod  des  Juba  ist  auf  23  n.  Chr.  Kaukasien,   in    Jhrb.    f.   Phil.    Suppl.   XIII, 


gesetzt  von  Müller,  Xttmism.  de  V  ancietme 
Afrique  III,  113  ff.  Die  Dichtigkeit  dieses 
Ansatzes  bestreitet  Niese,  Herm.  13,  35,  in- 
dem er  den  Juba  früher  sterben  Idsst,  so  dass 
das  ganze  Werk  des  Strabon  in  den  Jahren 
18  und  19  n.  Chr.  niedergeschrieben  sei. 
^)  Heeren,    De    fwitibus    geographiae 


Standpunkt  der  Quellenforschung  nicht  mehr. 


319  —  54;  Fabricius,  Theophanes  von  Myti- 
lene  und  Q.  Dellius  als  Quellen  der  Geo- 
graphie Strabons,  Strassb.  1888,  Hauptwerk. 
')  Zimmermann,  Quibus  auctoribus  Strabo 
in  libro  teriio  usus  sit^  Halle  1883  und  Herm. 
23,  103—30;  Wilkbns,  De  Strabonis  rerum 
Gallicarum  fantibus,  Marb.  1886. 


Strabonis,  Gott.  1823  genügt  dem  heutigen  ^)  S trab.  p.  208;  die  Thaten  des  Agrippa 


*)  Niese,  Rh.  M.  32,  267  if.  u.  Herm.  13,      Gelegenheit. 


zu  erwfthncn,  benützt  ohnehin  Strabon  jede 
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unbestimmt  über  seine  Gewährsmänner  in  der  römischen  Geschichte  aus. 
Übrigens  darf  man  auf  der  anderen  Seite  aus  Strabons  Gitaten  noch  nicht 
sofort  schliessen,  dass  er  die  citierten  Bücher  auch  selbst  gelesen  habe: 
den  Pytheas,  Sosikrates,  Demetrios  von  Skepsis  und  selbst  den  Eudoxos 
scheint  er  nur  aus  den  Werken  anderer,  besonders  seiner  Hauptgewährs- 
männer, Apollodor,  Polybios,  Artemidor,  gekannt  zu  haben. 

Strabon  galt  den  Alten,  wenn  er  auch  erst  spät  zur  allgemeinen  An- 
erkennung kam,*)  als  der  Geograph  xar*  €^oxr;Vy  und  sein  Werk  bezeichnet 
am  deutlichsten  den  Standpunkt,  welchen  die  Geographie  im  Altertum  ein- 
nahm. Von  den  Anforderungen,  die  wir  heutzutag  an  eine  Erdkunde 
stellen,  ist  dasselbe  freilich  weit  entfernt:  Strabon  war  wohl  ein  unterrichteter, 
vielseitig  gebildeter  Mann;  er  war  auch  ein  aufgeklärter  Kopf  und  hatte 
Sinn  für  landschaftliche  Beobachtung;  aber  er  fasste  einerseits,  wie  er  gleich 
in  dem  Proömium  kundgibt,  die  Geographie  allzusehr  von  dem  Gesichtspunkt 
der  praktischen  Nützlichkeit  auf,  und  verrät  anderseits  überall  mehr  den  Buch- 
gelehrten, als  den  wissenschaftlichen  Naturbeobachter.  Leser,  die  bei  den  mo- 
dernen Geographen  in  die  Schule  gegangen  sind,  werden  namentlich  an  den 
vielen  und  langen  Exkursen  über  Homerinterpretation  Anstoss  nehmen.  Die 
hängen  nun  freilich  damit  zusammen,  dass  die  geographische  Wissenschaft 
der  Alten  sich  an  der  Homerexegese  der  Grammatiker  emporgerankt  hat; 
aber  Strabons  Geographie  Griechenlands  sieht  geradezu  wie  ein  Kommentar 
zu  Homer  aus  und  ist  in  der  That  in  mehreren  Partien  wesentlich  aus  den 
Kommentaren  des  Grammatikers  Apollodor  zu  dem  homerischen  Schiflfs- 
katalog  hervorgegangen.  Ebenso  vermissen  wir  bei  Indien  und  dem  öst- 
lichen Asien  eigene  Beobachtungen  und  Erkundigungen  bei  neueren  Rei- 
senden, für  deren  Mangel  uns  die  massenhaften  Notizen  aus  den  Geschichts- 
schreibern Alexanders  einen  nur  ungenügenden  Ersatz  bieten.  Kurz  die  ganze 
Geographie  Strabons  trägt  eine  historische  Färbung  und  zeigt  uns  mehr  den 
Untergrund  der  Vergangenheit  als  das  Licht  der  Gegenwart.^)  Aber  immerhin 
hat  er  eine  Fülle  wichtiger,  speziell  für  uns  Philologen  wichtiger  Nachrichten 
mannigfachster  Art  zusammengetragen  und  danken  die  Litterarhistoriker  es 
ihm  noch  besonders,  dass  er  bei  den  einzelnen  Städten  die  berühmten  Männer, 
welche  aus  denselben  hervorgegangen  waren,  anzumerken  nicht  versäumt  hat. 

Im  Stil  und  sprachlichen  Ausdruck  trat  Strabon  ganz  in  die  Fuss- 
stapfen  seines  hochgepriesenen  Vorgängers  Polybios:  wie  jener  so  ver- 
schmähte auch  er  die  rhetorischen  Schnörkel  und  befleissigte  sich  eines 
einfachen,  sachgemässen  Stils.  Nur  bei  der  Beschreibung  der  Länder  liebt 
er  es,  wie  es  scheint,  nach  dem  Vorbild  des  Artemidor,  die  geographische 
Figuration  durch  Bilder  zu  erläutern.  So  vergleicht  er  Europa  mit  einem 
von  Westen  nach  Osten  ausgestreckten  Tierfell  (p.  137),  Sikilien  mit  einem 
Dreieck  (p.  265),^)  die  Pelopsinsel  mit  einem  Platanenblatt  (p.  335).  In 
dem  Wortgebrauch  und  der  Grammatik  zeigt  er  keine  Spur  von  der  atti- 


')  Pliuius  nimmt  auf  Strabon  nirgends 
Rücksicht. 

2)  Auf  der  anderen  Seite  bemerkt  er 
selbst  richtig  p.  177:  oaa  fiey  (pvaixcüg 
diaiQtarru  dei^  Xeyeiy  roy  yeatyQictpoy  xal  öaa 
i&yixvjtt'j    oray   p    xal   fiy^fitjg   (i^ia,    öctt  (f' 


ol  fjyefioyes  tiqos  tovg  xatgovg  noXitevofieyoi 
diarriTTovci  noixlXcag,  dQxer  xtiy  iy  xcifaXaiM 

^)  Dabei  missbrauchte  er  die  Etymologie 
des  Namens  BQiyaxia,  der  eb^n  nicht  auf 
rgla  axQ«  e^ovaa  gedeutet  werden  darf. 
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kistischen  Richtung:  er  ist  wie  Polybios  ein  Vertreter  der  ungeschminkten, 
halbnachlässigen  xoivrj,  namentlich  hat  er  eine  Menge  von  Yerbis  auf  «o), 
gebildet  von  zusammengesetzten  Nomina,  wie  eiavigtia,  svo^'t'tOy  ygafifia- 
to(fOQtü),  lonoyQa^eo),  (fiXo^evtco,  in  die  griechische  Schriftsprache  eingeführt; 
aber  auch  vor  falschen  Formen,  wie  namentlich  dem  oft  gebrauchten  Aorist 
iysvi^v^r^v  =  syevoinrjry  und  vor  anstössigen  Hiaten  hat  er  sich  nicht  gehütet. 
Daneben  hielt  er  alles  auf  Reinerhaltung  des  griechischen  Idioms  vor  fremden 
Eindringlingen.  Die  römischen  Amtsnamen  prociirator,  legatus,  iudex 
raussten  sich  ebenso  wie  die  lateinischen  Wörter  aquneductus,  simis  eine 
griechische  Ummodelung  gefallen  lassen.  Das  that  er  aber  nicht  aus  be- 
schränktem Nationaldünkel,  wiewohl  er  in  dem  Glauben  an  die  griechischen 
Kolonisationssagen  sehr  weit  ging  und  selbst  das  etrurische  Caere  aus  dem 
Zuruf  x^'i?^  zu  erklären  keinen  Anstand  nahm  (p.  220);  denn  im  übrigen 
ergriff  er  gern  die  Gelegenheit,  die  politische  Überlegenheit  Roms  und 
dessen  Verdienste  um  Strassenbauten  (p.  235)  und  um  Einführung  einer 
gerechten  Verwaltung  (p.  797)  zu  preisen. 

Codd.:  Die  Textesgeschichte  und  handschriftliche  Überlieferung  ist  klargelegt  von 
Kramer  in  der  Praefatio  seiner  krit.  Ausg.  1844.  Die  Codd.  sind  stark  verderbt;  der 
beste.  Paris.  1397  (^)  menibran.  enthält  nur  die  9  ersten  B.;  alle  17  B.  enthält  Par.  1393 
bombyc,  aber  auch  er  mit  Lücken«  besonders  der  grossen  im  7.  B.;  einige  ergänzende 
Pergamentblätter  entdeckte  neuerdings  Cozza  in  einem  Palimpsest  von  Grottaferrata,  wo- 
rüber CoBET,  Mnem.  4,  48  ff.  —  Ausserdem  haben  wir  alte  Inhaltsangaben  {xetpäkma)  und  Epi- 
tomen;  darunter  sind  die  bedeutendsten  Kpit.  Palatina  in  einem  Heidelberger  Pergamentcod. 
398  s.  X,  Epit  Vaticana  in  Cod.  482  bombyc.  s.  XIV,  beide  wichtig  für  Ergänzung  der  Lücken. 
Ohne  Bedeutung  sind  die  Eclogae  desGeorgios  Gemistos  Plethon  in  einem  cod.  Yen.  379. 

Ausgaben:  Der  Text  erschien  zuerst  in  latein.  Übersetzung  von  Gnarino  1470.  — 
Ed.  princ.  gr.  apud  AI  dum  1516  aus  schlechter  Hdschr.  --  Ausg.  mit  Kommentar  von 
Casaubonus,  Par.  1620  (nach  ihr  sind  die  Seiten  gezählt)  —  ed.  Koraes,  Par.  1815, 
3  vol.;  dazu  kommentierte  Cbcisetzung,  herausgegeben  von  Lbtbonke,  1819,  5  Bde.  — 
Kritische  Hauptausg.  von  Kramer,  Berol.  1844  -  52,  3  vol.  —  Textesausg  von  Meinbkb 
in  Bibl.  Teubn.  —  Ausg.  von  Car.  Müller,  mit  15  Karten,  Paris  1858.  —  Kabolides, 
2:tQtiß(oyog  yeatyQaguxwv  jfi  icqI  AftxQtig  *Aa'iag,  Athen  1889.  —  Kxccrpta  ex  Sira" 
hone  od.  C.  MI^ller  in  Geogr.  gr.  min.  II,  529-636.  —  Übersetzung  mit  erklär.  Anm.  von 
Groskurd,  dem  kenntnisreichen  Bewunderer  des  Autors,  Bcrl.  1831—4. 

447.  Claudius  Ptolemäus  von  Alexandria,  der  nach  Suidas  zur  Zeit 
M.  Aureis  (161 — 180)  lebte,  ist  uns  der  Hauptvertreter  der  geographisch- 
astronomischen Studien,  wie  sie  in  Alexandria  seit  Gründung  der  Stadt 
unter  Anlehnung  an  die  altägyptische  Priesterweisheit  betrieben  wurden. 
Dieselben  blieben,  gestützt  durch  feste  Organisation  und  ständige  Hilfs- 
mittel, von  dem  Wechsel  der  Herrschaft  und  des  Zeitgeistes  unberührt:  im 
Anfang  der  alexandrinischen  Periode  steht  Eratosthenes  mit  seinen  bahn- 
brechenden Beobachtungen,  am  Ende  des  Alterturas  bewährten  Theon  und 
Pappos  den  alten  Ruhm  der  alexandrinischen  Schule,  in  der  Zeit  der 
Antonine  ist  es  unser  Ptolemäus,  der  von  der  fortschreitenden  Entwicklung 
der  astronomischen  und  geographischen  Studien  Alexandrias  Zeugnis  gibt. 
Seine  in  .erster  Linie  die  Astronomie,  dann  auch  die  Geographie  und  Har- 
monik betreffenden  Schriften  sind  uns  zum  grössten  Teil  noch  im  griechi- 
schen Original  erhalten,  waren  aber  im  lateinischen  Abendland,  ähnlich 
wie  die  des  Aristoteles,  schon  seit  der  Zeit  Kaisers  Friedrich  H.,  noch 
ehe  sie  im  Original  gelesen  wurden,  durch  lateinische,  nach  dem  Arabischen 
gemachte  Übersetzungen  bekannt  geworden. 

Von  den  astronomischen  Werken  ist  das  hauptsächlichste  die  MeydXrj 
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avvta^ig  TTJg  daTQovofiiag  in  13  B.,  die  im  Altertum  von  Theon  und 
Pappos  kommentiert  und  im  9.  Jahrhundert  unter  dem  Titel  Tdbrir  al 
magesthi  (woraus  entstellt  »Almagest*)  ins  Arabische  übersetzt  wurde.  In 
demselben  legt  Ptolemäus,  auf  den  Beobachtungen  und  Schriften  früherer 
Forscher,  insbesondere  des  Hipparch  und  Menelaos,  fussend,  das  ganze 
System  der  Astronomie  dar.  Da  dasselbe  auf  der  Annahme,  dass  sich  die 
Gestirne  um  die  Erde  drehen,  beruht,  so  nennt  man  davon  dieses  System 
das  ptolemäische  im  Gegensatz  zu  dem  kopernikanischen,  welches  letztere 
bereits  im  Altertum  Aristarch,  der  Lehrer  Hipparchs,  aufgestellt  hatte. 
Diesem  astronomischen  Hauptwerk  sind  die  gleichfalls  von  Theon  kommen- 
tierten Handtafeln  zur  Kalenderberechnung  (nQoxfiQoi  xavovsg)  entnommen. 

Der  Kavtov  ßaaiXfiwv,  ein  mit  astronomischen  Berechnungen  zusammen- 
hängendes Verzeichnis  der  Könige  von  Nabonassar  bis  Augustus,  ist  uns  durch 
seine  Aufnahme  in  die  Chronographie  des  Georgios  Synkellos  erhalten.  Kleinere 
astronomische  Schriften  sind  (fMBiq  ajilavwv  aaxtQmv^  vno&easig  twv  nka- 
vo)jAtro)Vy  TtfQi  dvakijfiaaTog  (von  der  Sonnenuhr),  anXtüaig  ini^avsiag  aifaiQag^ 
von  denen  die  beiden  letzten  nur  durch  die  Araber  auf  uns  gekommen 
sind.  —  Dem  Ptolemaios  untergeschoben  ist  die  TerQaßißkog  seil.  cviTa^i^ 
(Quadripartitum),  eine  Sammlung  astrologischer  Sätze  in  4  B.,  die  den 
Namen  des  grossen  Astronomen  davon  erhielt,  dass  sie  sich  zum  Teil, 
aber  nur  zum  kleinen  Teil,  auf  Aussprüche  desselben  stützt. 

Die  recoyQa^ixtj  v(fi^yi](fig  (Anleitung  zum  Kartenzeichnen)  in  8  B. 
ist  das  wichtigste  Handbuch  der  alten  Geographie,  an  welchem  sich  bis  in 
die  neuere  Zeit  hinein  die  geographische  Wissenschaft  und  die  Kunst  des 
Kartenzeichnens  emporgearbeitet  hat.  Es  beruht  ganz  auf  mathematischer 
Grundlage,  auf  Berechnung  der  Grösse  der  Erdkugel  und  Bestimmung  der 
Lage  der  Hauptorte  nach  ihrer  geographischen  Länge  und  Breite.  Voraus- 
gesetzt wird  in  ihm  die  Vorlage  von  Karten,  in  deren  Netz  die  damals 
bekannte  Erde  vom  10.  Grad  südlicher  bis  zum  60.  Grad  nördlicher  Breite 
und  von  den  westlichsten  Inseln  Europas  bis  nach  Java  und  Sumatra  im 
Osten  eingezeichnet  war.  Der  Hauptteil  des  Werkes,  B.  2 — 7,  besteht  nur 
in  Tabellen  über  die  Lage  der  eingezeichneten  Orte  nach  Graden  der 
Länge  und  Breite.  Im  Entwurf  der  Karten  war  dem  Ptolemäus  vorge- 
arbeitet von  Marinos  aus  Tyros,  dessen  Verdienste  um  die  Chartographie 
er  I,  6  gebührendes  Lob  spendet.  Übrigens  würde  man  sehr  irren,  wenn 
man  nun  glaubte,  dass  Ptolemäus  oder  sein  Vorgänger  von  allen  jenen 
Orten,  deren  Lage  er  angibt,  die  Länge  und  Breite  auch  wirklich  mathe- 
matisch gemessen  habe.  Vielmehr  liegen  nur  wenigen  seiner  Ortsbestim- 
mungen wirkliche  Messungen  zu  Grund;  von  den  meisten  Orten  gibt  er 
nur  die  Grade  an,  in  welche  dieselben  auf  seinen  Karten  eingezeichnet 
waren.  Das  muss  man  namentlich  bezüglich  der  zahlreichen  Städte  Ger- 
maniens  festhalten,  von  denen  wahrscheinlich  keine  einzige  mit  mathema- 
tischen Mitteln  bestimmt  war.  Dem  Texte  sind  in  den  Handschriften  auch 
Karten  (27)  beigefügt;  dieselben  rühren  von  Agathodaimon  aus  Alexandria, 
einem  Gelehrten  des  beginnenden  Mittelalters,  her.*) 

*)  In  den  Handschriften  selbst  heisst  es:       ßtßXlwy  oxrcJ  rijy  oixovfAivrjv  Ttaany  'Jya9o- 
ix   Tiüv   KXav^iov   JltoXefiaiov   yfwyQatptxwy       öalfjiiav  'JXe^ayÖQevg  vTtervnoHiey, 
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Die  'AQfiovixd  in  3  B.  handeln  von  den  Intervallenverhältnissen  der 
Musik  mit  steter  Berücksichtigung  der  Lehre  des  Aristoxenos  und  der 
Pythagoreer.  Das  3.  Buch,  dessen  Schluss  nach  einer  alten  Beischrift  von 
einem  gewissen  Oregoras  ergänzt  worden  ist,  bespricht  in  mystischer 
Sprache  die  Ähnlichkeit  der  Tonarten  und  Intervalle  mit  den  Zuständen  der 
Seele  und  den  Bewegungen  der  Himmelskörper J) 

Von  der  Optik  (dnuxij  ngayfiarsia)  sind  nur  die  Bücher  II — IV  und 
diese  nur  durch  die  lateinische  nach  dem  Arabischen  gemachte  Übersetzung 
des  Siziliers  Eugenius  auf  uns  gekommen.^)  Gänzlich  verloren  gegangen 
sind  die  von  Suidas  aufgeführten  3  Bücher  Mechanik  und  die  von  Sim- 
plicius  citierten  Schriften  negl  /ttr^r^ctw^,  ttsq!  ^onijg^  aroixBia,  Das  Gebiet 
der  Philosophie  streift  das  erhaltene  Büchlein  neQi  xQnr^giov  xal  ijysfiouxoi^ 
das  im  Geiste  der  stoischen  Schule,  zu  der  sich  auch  sonst  unser  Mathe- 
matiker im  wesentlichen  bekennt,  geschrieben  ist.^) 

Von  der  Geographie  ist  die  Ausgabe  von  Wilbebo-Gbasiiof,  Essen  1838-45  un- 
vollendet geblieben.  Im  Erscheinen  ist  die  Ausgabe  von  C.  Müller  cum  iidnotntionihns 
indicibus  ialnUis,  bei  Didot  in  Paris.  —  Berühmt  ist  die  hitein.  Übersetzung  mit  50  Karten 
von  Willibald  Pibkbbtmeb,  Strassb.  1525.  —  Sonderausg.  der  Germania  von  Sickleb, 
Kassel,  1834. 

Ptolem.  Syntax,  ed.  Halma,  Par.  181G,  2  Bde.;  von  demselben  Gelehrten  der  Kom- 
mentar des  Theon  zum  1.  Buch,  Par.  1821.  -  Kavvjy  ßaciXeuoyj  gxicBig  aTiXaywy,  vno- 
^iceig  xtti  nXaytjfiiytjy  kqx^*-  ed.  Halma,  Par.  1820.  -  4»aaeig  imXayiay  actiQtoy  xai  avva- 
ytti^rij  iniar^futamfy  rec.  Waciismuth  in  Lydus  de  osi.  ei  calendana  graeca,  Lips.  18t)3.  — 
TejQaßißXog  ed.  Camerabius,  NQrnb.  1534;  mit  latein.  Übers,  von  Melanchthon,  Basel 
1535.  —  Harmonica  ed.  Wallis  Oxford  1682  in  Op.  math.  t.  III  -  Optika  ed.  Govi,  Turin 
1885,  zusammen  mit  dem  Kommentar  des  Porphyrios.  —  IUqI  xQirtjQiov  xal  ijyefith 
yixov  ed.  Hakow,  Küstrin  1870. 

448.  Dionysios  der  Perieget  ist  der  sonst  nicht  näher  bekannte 
Verfasser  der  IltQujrjaig  rffi  oixov/iuvifi  in  1187  Hexametern.  Schon  die 
Alten*)  waren  darüber  im  Unklaren,  wem  von  den  vielen  Dionysioi  sie 
das  vielgelesene  Buch  zuschreiben  sollten,  ob  dem  Epiker  Dionysios  aus 
Korinth  oder  dem  Historiker  Dionysios  aus  Milet  oder  dem  Dionysios 
aus  Rhodos  oder  endlich,  dem  Dionysios  aus  Alexandria,  der  von  Nero 
bis  Trajan  in  Rom  als  Bibliothekar  und  kaiserlicher  Sekretär  in  ein- 
flussreicher Stellung  lebte.^)  Einen  Fingerzeig  zur  Bestimmung  der  Le- 
benszeit geben  die  Verse  1051  und  258  von  der  Besiegung  der  Par- 
ther und  der  Demütigung  der  Nasamonen,  welche  auf  die  Regierung 
des  Vespasian  und  Domitian  hinweisen;^)  ein  direktes  Zeugnis,  dass  das 
Werk  unter  Hadrian  geschrieben  wurde,  enthält  das  neuerdings  von 
Leue   entdeckte  Akrostichon.')     In   der  Anlage   des  Gedichtes    trat  Dio- 


*)  Verwandter  Art  wird  die  Schrift  negi  \  von  Rühl  publiziert  Rh.  M.  29,  81):  Mo^ 
atajixijg(corT\ge:nfQineQicj€cnx^g)7ioi7Ja€ü}g  \  yvaiog  6  neQit])njTijg  ytyoyey  vlog  Jioywriov 
gewesen  sein,  aus  welcher  der  Anonymus  in      UXe^aydQätog  '  yf'yoys  cfe  ini  riSy  'PufAtcYxwy 


DoissoNADE,  Anecd.  IV,  458  e  einen  Satz 
anfahrt. 

*)  Nachweise  von  Martin,  Bonconipagni 
Bulletmo  IV,  4C4  ff. 

')  Schon  der  Stoiker  Poseidonios  hatte 
eine  Schrift  tibqI  xQiTrjgiov  geschrieben;  s. 
Diog.  7.  54. 

*)  Siebe  den  Artikel  des  Suidas.  Besser 
unterrichtet  ist  der  alte  Scholiast  p.  427  ed. 
Mtlll.  (vgl.  re'yog  Jioyvciov  rov  neQitjytjjov 


XQoytoy  fierd  Avyovaxoy  KuicuQU  rj  in*  avrov  • 
(ptQoyrai  öe  avrov  xal  äXXa  üvyygdfifiaTa, 
jiibtaxä  TB  xal  'Ogyi^iaxil  xal   liaacaQixa. 

*)  Müller,  Geogr.  min.  II  p.  XV— XXII. 

•)  Ukger,  Jahrb.  f.  Phil.  1882  S.  449  ff. 
entgegen  Ttcho  Momiisen  (Dionysios  der 
Periejgete,  Fiankf.  1879),  der  wegen  V.  920 
^Ayjioxoio  yata  bis  auf  92— 83  v.  Chr.  zurück- 
gehen wollte. 

7j  Lbub,  Philo].  42,  175  ff.  hat  von  Ver« 
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nysios  in  die  Fusstapfen  des  Alexander  aus  Ephesos,  der  in  Cäsars 
Zeit  ein  astronomisches  und  geographisches  Lehrgedicht  in  Hexametern 
geschrieben  hatte.  Seinem  Buch  wurde  ebenso  wie  den  Phainomena  des 
Arat  die  Auszeichnung  zu  teil,  dem  Schulunterricht  zu  Grunde  gelegt  zu 
werden.  Infolge  dessen  wurde  dasselbe  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
um  die  Wette  übersetzt  und  kommentiert.  Lateinische  Übersetzungen  haben 
wir  zwei,  eine  von  Avien  und  eine  andere,  kürzere  von  Priscian.  Von  Er- 
läuterungen sind  ausser  einer  Paraphrase  und  dem  weitläufigen  Kommentar 
des  Eustathios  gelehrte  alte  Scholien  aus  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  auf 
uns  gekommen. 

Ausgabe  mit  den  alten  Kommentaren  und  Noten  von  Bernhardt,  Lips.  1820 ;  von 
C.  Müller  in  Geogr.  gr.  min.  t.  II  p.  102—457.  -  Beiträge  zur  Paraphrase  gibt  Lud  wich, 
Aristarch.  II,  553  ff. 

449.  Ein  Dionysios*)  ist  auch  Verfasser  des  *4vd7rXovg  BoanoQov^ 
von  dem  uns  das  einleitende  Kapitel  im  Originaltext,  das  übrige  in  einer 
lateinischen  Übersetzung  vorliegt.  Die  letztere  fertigte  im  16.  Jalirhundert 
der  französische  Gelehrte  Gilles  in  Konstantinopel  nach  einer  inzwischen 
verloren  gegangenen  Handschrift  an.  Die  Schrift  stammt,  nach  dem  ge- 
spreizten Stil  zu  urteilen,  aus  der  Zeit  der  Sophisten  und  wird  von  Müller, 
der  dieselbe  im  2.  Bande  der  Geogr.  gr.  min.  p.  1  —  101  neu  herausgab,  in 
den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  gesetzt. 

460.  Von  Isidor  aus  Charax  am  Tigris,  der  gleichzeitig  mit  Strabon 
unter  Augustus  lebte  und  von  Plinius  dem  Älteren  als  geographische  Quelle 
benützt  wurde,  haben  wir  2^ta{/fiol  IJaQd^ixoi',  nackte,  hauptsächlich  die  Ent- 
fernungen berücksichtigende  Exzerpte  einer  Periegese  des  parthischen  Reiches, 
neben  der  Isidor  auch  noch  ein  allgemeineres  Werk  über  die  Masse  des 
Erdkreises  geschrieben  hatte.  Ausgabe  von  Müller,  Geogr.  min.  I,  244  bis 
56;  dazu  die  Erläuterungen  p.  LXXX,  sqq. 

Ahnlicher  Art  ist  der  ^TaStaa/nog  ]]roi  nsQinXovq  rr.g  fiuydkr^g  y^aXdaaifi 
(bei  Müller,  Geogr.  min.  T,  427 — 514),  den  ein  anonymer  Autor  nach  einer 
alexandrinischen  Quelle  ^)  in  byzantinischer  Zeit  zusammengestellt  hat. 
Müller  preist  das  Buch  als  ein  opus  lacerum  quidem  sed  prctiosissimwu ; 
es  enthält  die  reichste  und  sorgfaltigste  Küstenbeschreibung  des  mittel- 
ländischen Meeres  und  bietet  ungleich  verlässigere  Angaben  als  selbst 
Ptolemaios.  Die  letztgenannten  Werke  und  der  ganze  Aufschwung  der 
geographischen  Studien  im  Beginne  der  Kaiserzeit  steht  in  Verbindung 
mit  der  Vermessung  des  römischen  Reiches  und  der  Aufnahme  einer 
Reichskarte,  welche  Kaiser  Augustus  unter  Leitung  des  Agrippa  ver- 
anstaltet hatte.     Über  die  einschlägigen  Schriften  des  Arrian  s.  §  438. 

461.  Pausanias   heisst  der  Verfasser  der  für  Archäologie  und  My- 


109  und  513  an  2  Akrosticha  entdeckt,  wo- 
nach der  Verfasser  aus  Alexandria  (Jioyvaiov 
rwy  iyrog  ^uqov)  stammt  und  unter  Hadrian 
{ini  'JdQiayov)  schneb.  Trotzdem  hält  Uhoeb, 


strat  erklärt. 

')  Suidas:  Jioyimog  BvCdyriog  inonoiog  * 
nsQi^yrjatry  rov  iy  rio  BoanoQii}  fiyanXov, 
neQl  dQijywy,   Der  Artikel  scheint  eine  Lücke 


Jahrb.  f.  Phil.  135  (1887)  S.  53  ff.  an  seiner  nach  irtonoiog  zu  haben. 

Meinung,    dass    die  Schrift  unter  Domitian  '  ^)  Dieses  wird  daraus  geschlossen,  dass 

abgefasst   sei,    fest,   indem    er  den  Hadrian  i  der  Periplus  von  Alexandria  ausgeht.  Näheres 

des  Akrostichons  für  einen  römischen  Magi-  j  bei  Krumbacher  im  Abriss  der  byzant.  Lit 
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ihologie  einzig  wichtigen  UsQitiyr^aig  rrjg  ^ElXadoq  in  10  B.  Das  Buch  ent- 
hält eine  Beschreibung  von  Hellas  oder  doch  des  grösseren  Teiles  von 
Hellas  in  Form  einer  Rundreise.  Es  beginnt  mit  Attika,  speziell  mit 
Sunion,  indem  der  Verfasser  über  das  ägäische  Meer  nach  dem  Festland 
Griechenlands  kommt.  Von  Attika  geht  es  weiter  über  Korinth  nach  dem 
Peloponnes,  und  zwar  auf  derselben  Route,  welche  auch  jetzt  noch  die 
Touristen  zu  nehmen  pflegen,  von  Argos  nach  Lakonien,  Messenien,  Elis, 
Achaia.  Und  wie  heutzutag  die  Reisenden  von  Athen  aus,  wenn  Zeit  und 
Geld  reicht,  noch  eine  zweite  Rundreise  nach  den  Hauptstätten  des  mitt- 
leren Griechenlands  zu  unternehmen  lieben,  so  schildert  uns  auch  Pausanias 
noch  in  einem  zweiten  Umgang  die  Landschaften  von  Böotien  und  Phokis 
mit  den  Hauptstädten  Theben  und  Delphi.  Die  übrigen,  für  die  Kunst- 
geschichte weniger  interessanten  und  von  den  Reisenden  schon  damals 
weniger  besuchten  Teile  des  westlichen  und  nördlichen  Hellas  lässt  er 
ausser  Betracht.  Demnach  hat  das  1.  Buch  den  Titel  Virrixcr,  das  2.  A>>- 
Qivt^iaxdy  unter  welchem  Titel  zugleich  Argos,  Mykenä,  Tiryns,  Epidauros 
mitinbegri£fen  sind,  das  3.  Aaxtüvixd^  das  4.  Msaaiivtaxd^  das  5.  und  6. 
T/Aiaxft,  das  7.  ^Axaixd^  das  8.  'AgxaSixd,  das  9.  Boimvixd,  das  10.  0a)xixd. 
Geschrieben  ist  das  Werk  unter  den  Antoninen,  nach  Hadrian,  auf  dessen 
Bauten  wiederholt  Bezug  genommen  ist;  speziell  das  5.  Buch  fällt  in  das 
Jahr  173,  wie  die  Stelle  V,  I.  2  zeigt,  wonach  damals  217  Jahre  seit  Wieder- 
herstellung von  Korinth  verflossen  waren. 

In  der  Periegese  nimmt  der  Autor  gleich  unsern  Förster  und  Burck- 
hardt  vorzüglich  auf  die  Kunstdenkmale,  die  Bauten,  Statuen  und  Gemälde 
Rücksicht.  Mit  Vorliebe  geht  er  dabei  auf  die  Werke  der  alten  Zeit  und 
die  Weihgeschenke  der  Tempel  ein,  was  schon  in  der  hervorragenden  Be- 
deutung der  alten  Kunst  und  in  der  Vorliebe  der  Sophisten  für  die  alte 
Herrlichkeit  Griechenlands  begründet  ist,^)  aber  doch  seinen  speziellen 
Grund  in  der  Beschafifenheit  der  Quellen  unseres  Autors  gehabt  zu  haben 
scheint.  Auf  die  Neuzeit  hat  derselbe  wenig  Bezug  genommen,  ausser  wo 
er  Gelegenheit  fand  die  Verdienste  der  letzten  Kaiser,  des  Hadrian  und 
Antonin,  hervorzuheben.  Von  den  Orten  zu  reden,  wo  man  Unterkunft 
und  leibliche  Stärkung  finden  könne,  hat  er  unter  seiner  Würde  gehalten; 
auch  fehlten  damals  noch  mehr  wie  heutzutag  die  Hotels  und  Restaurants 
in  Griechenland.  Die  Landschaften,  von  denen  er  erzählt,  hat  er  unzweifel- 
haft auch  gesehen;  er  war  ja  ein  Freund  des  Reisens,  hatte  Italien,  Sar- 
dinien, Korsika,  Arabien  und  selbst  das  Orakel  des  Juppiter  Ammon  be- 
sucht 2)  und  war  in  Syrien  wie  zu  Haus.^)  Aber  berichtet  er  nun  auch 
alles,  was  er  uns  von  Weihgeschenken,  Kunstwerken,  Kultgebräuchen  er- 
zählt, auf  Grund  eigener  Beobachtungen?  kam  er  nicht  bloss  auf  seinen 
Reisen  nach  Athen  und  Olympia,  sondern  hat  er  auch  alle  Erkundigungen 

')  Brukk,  Pausanias  und  seine  Ankläger,  !  Panathenaikos  desRhetors  Aristeides,  worüber 

in   Jahrb.    f.   Pbil.  1884  S.  23  ff.,    wo  auch  •  unten  S.  ÜOO. 

hervorgehoben    ist,  dass  Pausanias  massen-  !           ')  Paus.  V,  12.  G;  VIII,  17.  4;  IX,  21.  1; 

haft    die    alten    Epiker,    sehr    selten    den  ;  X,  17;  IX,  28.  3;  IX,  VI  1. 

Dichter   der  Neuzeit,  Euripides,  citiert    Zu  '           »)  Paus.  VI,  2.  7;  VIII,  20.  2;  29.  3. 

vergleichen  ist  das  ähnliche  Verhältnis  des  , 
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über  Bräuche  und  Sagen  selber  eingezogen,  alle  Inschriften  von  den  Steinen 
selber  abgelesen?  Der  Glaube  an  eine  solche  Sorgfalt  und  Genauigkeit  des 
Pausanias  ist  in  unserer  Zeit  durch  die  archäologischen  Forschungen  und 
Ausgrabungen  stark  erschüttert  worden.  Zwar  haben  viele  seiner  Angaben, 
wie  von  den  Gräbern  auf  dem  Marktplatz  von  Mykenä*)  eine  glänzende 
Bestätigung  erhalten,  aber  zugleich  hat  sich  herausgestellt,  dass  er  viele 
und  bedeutende  Denkmale,  die  zu  seiner  Zeit  noch  bestanden  und  dem 
Reisenden  in  die  Augen  fallen  mussten,  mit  völligem  Stillschweigen  über- 
geht, wenn  der  Ursprung  derselben  der  Zeit  nach  150  v.  Chr.  angehört. 
Nur  bis  dahin  z.  B.  reichen  seine  Angaben  über  Weihgeschenke  mit  In- 
schriften von  olympischen  Siegern,  während  die  epigraphischen  Funde 
unserer  Tage  zahlreiche  Siegesweihgeschenke  aus  jüngerer  Zeit  mitten  unter 
jenen  älteren  aufweisen.^)  Das  lässt  sich  aus  der  Vorliebe  des  Periegeten 
für  die  alte  Zeit  nicht  zur  Genüge  erklären. 3)  Wenn  ihm  der  Faden  so 
plötzlich  ausgeht,  ohne  dass  das  Verstummen  mit  einer  einschneidenden 
Wendung  in  der  Kunst  zusammenfällt,  wenn  er  aus  der  früheren  Zeit  auch 
vieles  Unbedeutende  und  Mittelmässige  erwähnt,  aus  der  späteren  Zeit  aber 
selbst  das  kolossale  Monument  des  Agrippa  am  Aufgang  zur  Akropolis  in 
Athen  mit  Stillschweigen  übergeht,  so  muss  das  mit  den  Schriftquellen 
unseres  Autors  zusammenhängen,  die  eben  nur  bis  zu  jener  Grenzscheide 
ergiebig  flössen.*)  Mit  andern  Worten,  Pausanias  hat  wohl  die  beschrie- 
benen Landschaften  Griechenlands  besucht,  aber  seine  Periegese  hat  er  erst 
nach  seiner  Rückkehr  geschrieben  und  sich  dabei  weniger  an  seine  Notizen 
und  dasjenige,  was  er  bei  seinem  flüchtigen  Besuch  mit  eigenen  Augen 
beobachtet  und  aufgezeichnet  hatte,  gehalten  als  an  den  reichlicheren  Stoff, 
den  ihm  die  damals  landläufigen,  enkyklopädischen  Handbücher  über  My- 
thologie und  Litteratur  und  seine  schriftlichen  Spezialquellen  boten.  Diese 
waren  aber  die  durch  zweite  und  dritte  Hand  gegangenen  Schriften  des 
Periegeten  Polemon,  des  Spezialhistorikers  Istros  und  des  Geographen 
Artemidor,  die  er  indes  nicht  ausdrücklich  mit  Namen  nennt, ^)  ebensowenig 
wie  den  gelehrten  Grammatiker,  dem  er  die  ausführlichen  und  interessanten 
Nachrichten    über    die    Geschichte   Sardiniens   und   Korsikas   (X,  17)   ent- 


')  Diese   Eönigsgräber   aufzudecken  ist   |   milntelchen   sophistischer   ug^iXeta  und  kin- 


unserem  grossen  Landsmann  Scbliemann  nur 
an  der  Hand  des  Paus.  II,  IG.  7   gelungen. 

2)  G.  Hirschfeld,  Arch.  Zeit.  1882  S. 
97—130;  Einwendungen  dagegen  von  Schu- 
bäbt,  Jahrb.  f.  Phil.  1883  S.  469  ff. 

*)  Diese  finden  wir  in  ähnlicher  Weise 
auch  bei  dem  zeitgenössischen  Rhetor  Ari- 
stides,  der  in  seinem  Lob  auf  Athen  mit  der 
Schlacht  von  Chäronea  abbricht;  s.  §  472. 

*)  Diese  Anschauung  ist  hauptsächlich 
zur  Geltung  gebracht  worden  durch  Wila- 
MowiTZ,  der  sich  im  Herm.  XII,  346  folgender- 
massen  äussert:  Das  erklärt  sich  nur  durch 
die  Annahme,  dass  Pausanias  eine  alte  Vor- 
lage gedankenlos  ausschreibt,  einzeln  mit 
den  Reminiszenzen  eigener  Anschauung, 
durchgehcnds    mit    denen    anderer   Lektüre 


versetzt   und  schliesslich   mit   dem  Rokoko-   i  nennt. 


discher  Herodotiroitation  umkleidet.  Näheros 
bei  HiBT,  De  fontibus  Pausaniae  in  Eliacis^ 
Greifsw.  Diss.  1878;  Kalkhann,  Pausanias 
der  Peiieget,  Untersuchungen  über  seine 
Schriftstellerei  und  seine  Quellen,  Berl.  1886; 
dagegen  Gublitt,  Pausanias,  Graz  1890,  und 
Bevckeb,  Anteil  der  Periegese  an  der  Kunst- 
schriftstellerei  (1890),  der  S.  68  so  weit  geht 
zu  behaupten,  dass  Pausanias  von  Polemon 
ganz  unabhängig  sei. 

^)  Angedeutet  ist  Artemidor  mit  «>'ij^ 
*E<f^atrOg  V,  5.  9;  Polemon  steckt  unter  den 
oaoi  fdPijfdtjy  7f CQc  rov  legoif  nsnoiT^ytai  VIII, 
10.  2  und  unter  den  noXvnQayfAoyijaayTsg 
anovdj  ig  rovg  nXttaiag  V,  20.  2.  Schon 
Pbelleb,  Polemonis  fragm.  p.  181  wunderte 
sich,  dass  Pausanias  den  Polemon  nirgends 
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nommen  hat.  In  dem  Bericht  über  die  mythische  Vorgeschichte  Messeniens 
folgte  er  speziell  dem  Dichter  Rhianos  und  dem  Lokalhistoriker  Myron 
von  Prione.  0 

Wer  war  nun  dieser  Pausanias,  und  woher  stammte  er?  Fragen  wir 
ihn  selbst,  so  bezeichnet  er  V,  13.  7  IltXonoq  dl  xal  TanaXov  rifi  nag' 
r^fxTv  ivoixr]a€(ßq  ar^fieTa  hi  xal  sg  toäa  Xeins%ai  Asien  und  speziell  die 
Gegend  am  Sipylos  als  seine  Heimat.  2)  Nun  wird  von  Philostratos  im 
Leben  der  Sophisten  II,  13  ein  in  seiner  Zeit  hochangesehener  Sophist 
Pausanias  genannt,  der  Schüler  des  Herodes  Attikos  und  Lehrer  des 
Aspasios  war,  der  also  der  Lebenszeit  nach  recht  wohl  unsere  Periegese 
geschrieben  haben  könnte.  Aber  dieser  Pausanias  stammte  aus  Cäsarea, 
nicht  aus  Vorderasien,  und  Suidas  erwähnt  von  ihm  Probiemata  und  ein 
Buch  über  Syntax,  aber  keine  Periegese.  Ausserdem  passt  der  nachlässige, 
zum  Teil  inkorrekt«  Stil  der  Periegese^)  wenig  zu  einem  Sophisten,  der 
den  Lehrstuhl  der  Beredsamkeit  in  Athen  inne  hatte.  Mit  Recht  haben 
sich  daher  Kayser  und  Siebeiis  ^)  gegen  die  Identität  des  Sophisten  Pau- 
sanias und  des  Verfassers  unserer  Periegese  erklärt.  Schwerer  ist  eine 
Entscheidung  darüber  zu  trefifen,  ob  unser  Perieget,  wie  sein  Herausgeber 
Schubart  unter  Berufung  auf  VIII,  43.  4  annahm,  mit  dem  Historiker 
Pausanias,^)  der  eine  Geschichte  von  Antiochia  schrieb,  identifiziert  werden 
dürfe.  Der  letztere  stammte  freilich  auch  nicht  aus  Magnesia  am  Sipylus, 
sondern  aus  Antiochia  in  Syrien;  aber  sonst  stimmt  die  abergläubische  Art 
beider  Autoren  sehr  miteinander  überein,  und  spricht  für  ihre  Identität 
namentlich  der  Umstand,  dass  der  Geograph  Stephanos  von  Byzanz  die 
Schriften  beider,  die  JleQtriyr^atg  und  die  Kricig  Ut^ioxeiag,  unterschiedslos 
unter  dem  einfachen  Namen  Pausanias  anführt.  Sind  sie  identisch,  dann 
muss  man  annehmen,  dass  unser  Perieget  wohl  aus  Antiochia  stammte, 
aber  später  seinen  Wohnsitz  in  Magnesia  oder  einer  benachbarten  Stadt 
Vorderasiens  aufschlug.^) 

Pausan.  ed.  et  adnot.  Siebelis,  Lips.  1822,  5  vol.;  ad  codd.  .fidem  rec.  Schubart 
et  Walz,  Lips.  1838  mit  krit.  Apparat;  roc.  Schübabt  in  Bibl.  Teubn.,  2  vol.  —  Spozialansg. 
Pausaniae  descriptio  arcis  Athen,  ed.  0.  Jahn,  neubesorgt  von  Michaelis,  Bonn  1800.  — 
Die  Periegese  von  Olympia  erläutert  von  Flasch,  in  Bauheisteb^s  Denkmälern  des  klass. 
Alt.  S.  1606  ff. 

f.  Die  Philosophie. 

462.  Philosophen  dem  Namen  nach  gab  es  in  der  römischen  Zeit 
genug,  aber  sehr  klein  war  die  Zahl  derjenigen,  welche  wirklich  den  Auf- 
gaben der   Philosophie  ihre  Thätigkeit  zuwandten,   und   noch   kleiner   die 


*)  Paus.  V,  6.  1;   vgl.  Pfundtneb.   Die  i   yQ(i(pog  bei  Malalas  p.  156,  21  u.  161,  6  in 
historischen  Quellen  des  Pausanias,   Jahrb.      Dindobf's  Hist.  gr.  mm.,  wo  auch  p.  154—164 


f.  Phil.  1869  S.  441  ff.;  Kohlmann,  Qnaesti- 
nes  Messefiiacae,  Bonn  1866. 

«)  Dazu  vergl.  I,  24.  8;  VIII,  17.  3. 

')  Pausanias  gebraucht  oXlyov  ^ioy  statt 
oXiyoti  deiy,  onoca  e^ei  is,  t«  ig  =  quant  ä; 
vgl.  BöCKH,  De  Patisaniae  stilo  AsianOy  in 
Ges.  Sehr.  IV,  208  ff. 

*)  Kayser  ad  Phil.  Vit.  soph.  p.  357; 
Siebelis  in  der  Praef.   der  Ausg.  des  Paus. 

^)  Derselbe   heisst   0  aofftaiataq  XQoyo' 

lUiulbuch  der  kUn.  AltertmuHWliweiuichaft.  VIL    2.  Aufl.  37 


die  Fragmente  desselben  gesammelt  sind. 
Bei  Constantinus  Porph.  de  them.  I  p.  17 
scheint  ovre  Uttvcnnag  6  Jajbtaaxtjyog  aus 
Ilttvaaylag  ^6  'Jyrioxevg  ovre  SixoXaog*^  6 
Jttfiaax,  verstümmelt  zu  sein. 

*)  Vgl.  Kalkmann  a.  0.  S.  11  Anm. 
Eine  PrQfnng  der  Frage  der  Identität  voni 
sprachlichen  Standpunkt  wftre  sehr  wün- 
schenswert. 
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derjenigen,  welche  Qber  das  Niveau  populärer  Sittenlehre  emporsteigend  die 
schwierigeren  Fragen  des  philosophischen  Erkennens  zu  lösen  auch  nur  ver- 
suchten. Dadurch,  dass  die  eklektische  Richtung  der  Philosophie  immer 
mehr  Boden  gewann,  ward  wohl  die  Schärfe  der  alten  Gegensätze  gemil- 
dert, erlahmte  aber  auch  zugleich  die  Energie  eigener  philosophischer  Spe- 
kulation. Die  wenigen,  welche  überhaupt  noch  der  Frage  nach  den  obersten 
Prinzipien  näher  traten,  warfen  sich  entweder  dem  bequemen  Zweifel  an 
der  Möglichkeit  sicheren  Erkennens  in  die  Arme  oder  erhofften,  indem  sie 
die  Wege  einer  ungriechischen  Philosophie  wandelten,  statt  von  der  eigenen 
Forschung,  von  der  vermittelnden  Offenbarung  göttlicher  Weisheit  die 
Lösung  der  Rätsel.  Im  übrigen  aber  sank  in  den  weiten  Kreisen  der  Ge- 
bildeten die  Philosophie  auf  das  Niveau  hausbackener  Verständigkeit  herab, 
so  dass  sie  den  Charakter  hochstrebender  Forschung  über  die  obersten 
Prinzipien  des  Seins  und  Thuns  immer  mehr  verlor  und  statt  dessen  das 
leichte  Gewand  allgemeinen  enkyklopädischen  Wissens  annahm.  Es  nannten 
sich  daher  auch  in  unserer  Zeit  ganz  gewöhnlich  Historiker,  Geographen,  Ärzte 
und  sonstige  Gelehrte  Philosophen,  aber  ohne  dass  sie  sich  mit  philosophi- 
schen Fragen  ernstlich  und  in  selbständiger  Weise  beschäftigten.  Zur  Ab- 
nahme der  philosophischen  Denkkraft  trat  dann  aber  seit  Hadrian  noch  die 
Rivalität  einer  jungen  Kunst  hinzu,  welche  die  alternde  Philosophie  in 
den  Hintergrund  drängte  und  geradezu  den  Glanz  ihres  Namens  in  An- 
spruch nahm,*)  das  war  die  üppige,  geräuschvolle  Sophistik.  Es  bestanden 
zwar  noch  in  Athen  und  anderen  Städten  neben  dem  Rhetorstuhl  {^qovo^ 
^r^toQixog)  die  alten  Lehrstühle  der  Philosophie  und  ihrer  verschiedenen 
Sekten  (atgtaeig)  fort;*)  aber  dadurch,  dass  die  Sophisten  philosophische 
Themata  behandelten  und  durch  den  Glanz  der  Darstellung  eines  höheren 
Ansehens  sich  erfreuten,  sank  der  Einfluss  der  Philosophie  und  minderte 
sich  das  Interesse  für  reinphilosophische  Spekulation.  Die  Philosophen  von 
Profession  beschränkten  sich  fast  einzig  darauf,  die  Lehren  der  alten  Schulen 
und  Meister  fortzupflanzen,  und  sie  wurden  dabei  um  so  einseitiger  und 
unfruchtbarer,  je  mehr  sie  durch  die  Stiftungen  ihrer  Schulhäupter  und  die 
nach  Sekten  geschiedenen  Lehrstühle  gewissermassen  auf  ein  bestimmtes 
Glaubensbekenntnis  verpflichtet  waren.  Thätiger  griff'en  in  die  Litteratur 
diejenigen  ein,  welche  sich  mit  Forschungen  über  die  Geschichte  der  Phi- 
losophie und  mit  Erklärung  der  philosophischen  Schriften  der  klassischen 
Zeit  abgaben;  es  waren  namentlich  die  Peripatetiker  und  Platoniker,  in 
welchen  sich  diese  philologische  Ader  regte.  Im  übrigen  hat  es  der  Phi- 
losophie an  äusserer  Förderung  nicht  gefehlt;  neben  den  reichen  Stiftungen 
der  alten  Schulen  und  den  guten  Dotationen  der  neugegründeten  Lehrstühle 
kam  derselben  auch  die  Gunst  der  Kaiser  zu  statten.  Augustus  hielt  den 
Stoiker  Athenodoros,  seinen  Lehrer,  hoch  in  Ehren,  und  erklärte  ostentativ 


*)  Philostr.  vit.  sopli.  I  prol.:  coqiarag 
ol  nakaiol  ijttoyofAaCoy  ov  fAovov  itoy  ^tjtoQüty 
ToiV  v7teQ(ftoyovyT((g  le  xai  XafiTiQovgy  dXX(e 
xai  Jtüv  ffiXoa6<f(oy  jovg  avy  evQoitf  i^Qf^f]- 
ysvoytag,  Favorinus  lieisst  bei  Gellius  regel- 
mftssig  philosophus,  bei  Lukian,  Dem.  12 
co^iaiijg.    Vgl.  RoBDE,  Gr.  Rom.  320  f. 


2)  Luc.  Eun.  3:  avyieraxtai  ix  ßuaiXiiag 
fita&ofpoQia  Tig  ov  q:avXt]  xara  yiyi]  loig 
(piXoaoffoigf  Irtoixoig  Xiyto  xal  UXttJtayixotg 
xai  *KTitrXovQ€ioig  in  xal  to/V  ix  tov  ncQi^ 
7f€CTov,  ZuMPT,  Ober  den  Bestand  der  philo- 
sophischen Schulen  in  Athen.  Abh.  d.  Berl. 
Ak.  1844. 
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nach  der  Niederwerfung  des  Aufstandes  in  Alexandria,  dass  er  nur  dem 
Philosophen  Areios  zulieb  den  Bürgern  ihren  Übermut  verzeihe;  ^)  Titus 
verkehrte  intim  mit  dem  Philosophen  Musonius,  Nerva  und  Trajan  mit  Dion 
Chrysostomos,*)  M.  Aurel  mit  Rusticus;  selbst  der  finstere  Tiberius  hatte 
gern  den  Platoniker  Thrasylos  um  sich.  3)  Auf  der  anderen  Seite  blieben 
freilich  auch  die  gewaltsamen  Reaktionen  des  römischen  Kaisertums  gegen 
den  Freimut  der  Stoiker  und  die  zersetzenden  Tendenzen  der  fremden  Phi- 
losophie nicht  aus.  Nachdem  schon  Nero  bei  Gelegenheit  der  Verschwörung 
des  Piso  gegen  die  Philosophen,  insbesondere  Seneca  und  Musonius,  gewütet 
hatte,  folgte  eine  zweimalige  Vertreibung  der  Philosophen  aus  Italien,  zu- 
erst unter  Vespasian,  dann  unter  Domitian.  Aber  diese  Verfolgungen  waren 
von  keiner  nachhaltigen  Wirkung:  die  Philosophen  kamen  wieder  oder  zogen 
sich  nur  von  Rom  zu  ihren  alten  Sitzen  in  Griechenland  und  Eleinasien  zurück. 

Die  erhaltenen  Schriften  tragen  fast  durchweg  den  Charakter  eklek- 
tischer Popularphilosophie;  am  besten  noch  ist  die  Lehre  der  Stoa  ver- 
treten. Plutarch  bekennt  sich  zwar  als  Akademiker,  aber  die  Akademie 
selbst  war  schon  seit  Cicero  und  Philon  eklektische  Popularphilosophie 
geworden.  Die  Zahl  und  der  Wert  der  erhaltenen  Bücher  sind  zu  unbe- 
deutend, um  eine  Gliederung  in  besondere  Abschnitte  zu  fordern.  Wir 
werden  daher  mit  einer  einfachen  Aufzählung  der  einzelnen  philosophischen 
Schriftsteller  uns  begnügen,  indem  wir  die  Vertreter  der  neupythagoreischen, 
judaisierenden,  stoischen,  sophistischen,  skeptischen,  historisch-biographischen 
Richtung  nacheinander  besprechen. 

468.  Q.  Sextius  (geb.  um  70  v.  Chr.)  war  Begründer  einer  um  die 
Zeit  von  Christi  Geburt  aufkommenden  Sekte  von  Neupythagoreern,  welche 
die  Reinheit  des  sittlichen  Lebens  und  die  Beherrschung  der  sinnlichen 
Begierden  als  Hauptaufgabe  der  Philosophie  betrachteten.  Anhänger  derselben 
war  unter  andern  Sotion  aus  Alexandria  und  dessen  Schüler  Seneca.  Die  An- 
schauungen dieser  Neupythagoreer  sind  niedergelegt  in  kurzen  Sentenzen 
(yi'Wjuofi),  die  in  ihrer  sittlichen  Strenge  sich  vielfach  mit  dem  Christentum 
berühren,  aber  auch  viele  Interpolationen  in  späterer  Zeit  erfahren  haben. 
Unter  dem  Namen  Sextus,  hinter  dem  man  unseren  Neupythagoreer  Sextius 
vermutet  hat,  fand  Origenes  c.  Geis.  8,  30  eine  Sammlung  von  Sentenzen  vor, 
von  der  uns  Reste  in  lateinischer  (von  Rufinus)  und  syrischer  Überarbeitung 
erhalten  sind.*)  Ahnlicher  Art  sind  die  moralischen  Sprüche  und  Vergleichungen 
des  Secundus  des  Schweigsamen  (unter  Trajan),'^)  des  Demophilos,  Demo- 
krates*^)  und  eines  gewissen  Eusebios.^)  Auch  die  goldenen  Worte  (x^rca  ^/rry) 


»)  Flut.  Anton.  88;  Cassius  Dio  51,  (1; 
Themist.  or.  V  p.  75;  VUl,  129;  X,  155; 
XIII,  212. 

^)  Suidas  u.  Ji(oy  und  dio  angefOhiten 
Stellen  des  Themistios. 

»)  Snet.  Aug.  14  u.  62;  Tac.  ann.  VI, 
20.  Die  Fragmente  des  Thrasylos  bei  MCllkb 
FHG.  III,  501-5. 

*)  GiLDRHEiSTER,  Sexti  sout  Schreibt  die 
Sentenzen  einem  Sextus  (nicht  Sextius)  aus 
ungewisser  Zeit  zu  und  weist  das  griechische, 
aber  unvollständige  Original  in  den  rruifiai 
aoffvüy  nach,   welche  Boissokade,  Anecd.  I, 


127—134  aus  dem  Cod.  Paris.  1630  heraus- 
gab. Über  christliche  Bestandteile  in  jenen 
Sprüchen  und  die  Schwierigkeit  einen  Kern 
von  Gnomen  der  Sextier  herauszufinden  s. 
Zelleb  IIP,  1.  678  f. 

^)  Von  Secundus  hat  Tischekdorf  einen 
j?«o?  auf  einem  Papynisblatt  in  Ägypten  ge- 
funden, worüber  Sauppe,  Philol.  18,  523  ff. 

*)  Des  Demokrates  Sprüche  sind  in 
ionischem  Dialekt  geschrieben. 

')  Auch  dio  durch  Stobaios  erhaltenen 
Fragmente  des  Easebios  sind  in  ionischem 
Dialekt  geschrieben.  Unsicher  ist  die  Vornm- 
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des  Pythagoras,  des  Gründers  der  Schule,  die  weisen  Sprüche  seiner  an- 
geblichen Frau  Theano  und  die  grösstenteils  durch  Stobaios  uns  erhaltenen 
Sätze  des  Pythagoreers  Archytas  sind  in  den  Kreisen  der  Neupythagoreer 
entstanden,  wenn  in  dieselben  auch  Aussprüche  aus  sehr  verschiedener  Zeit 
Aufnahme  gefunden  haben. 

Den  Namen  eines  alten  Schülers  des  Pythagoras,  des  Okellus  Lu- 
canus, von  dem  uns  auch  Stobäus  ecl.  phys.  I,  13  einen  Satz  in  dorischem 
Dialekt  erhalten  hat,  trägt  die  Schrift  von  der  Natur  des  Universums  {nsgl 
tijg  Tov  navTog  ffvaewq).  Das  Buch  zerfällt  in  4  Kapitel,  von  denen  die 
3  ersten  die  alten  Probleme  von  der  Ewigkeit  und  ünvergänglichkeit  des 
Kosmos,  von  dem  Unterschied  der  bleibenden  Substanz  und  der  veränder- 
lichen Eigenschaften,  vom  Bestehen  der  Teile  der  Welt,  des  Himmels,  der  Erde 
und  des  Menschengeschlechtes,  von  der  Zeiten  Anfang  her,  in  summarischer, 
hauptsächlich  auf  Aristoteles  fussender  Beweisführung  behandeln.  Das 
4.  Kapitel  gibt  einen  moralisierenden  Abschluss,  indem  es  der  geschlecht- 
lichen Verbindung  der  Menschen  die  Erhaltung  des  Geschlechtes  durch 
Zeugung  kräftiger  Kinder  zur  kosmischen  und  sittlichen  Aufgabe  stellt. 
Von  einem  hohen  Alter  der  Schrift  kann  keine  Rede  sein;  sie  ist  in  den 
Kreisen  der  späteren  Peripatetiker  entstanden  und  erinnert  speziell  an  des 
Nikolaos  Damaskenos  Buch  tibqI  tov  narrog,  Citiert  wird  Okellos  bereits 
in  dem  unter  die  Werke  des  Philon  aufgenommenen  Buche  über  die  Ünver- 
gänglichkeit der  Welt;  0  da  aber  die  Echtheit  dieses  Buches  zweifelhaft  ist,  so 
lässt  sich  daraus  kein  sicherer  Schluss  auf  die  Lebenszeit  des  Okellus  ziehen. 

Obelli,  Optiscula  Graecorum  veterum  sententiosa  et  vioralia,  Lips.  1821,  2  Bde.; 
Pythagoreorum  aliorumque  philosophornm  simiUtudines  et  setitefitiaey  in  Mullach.  FPG.  I, 
485  ff.,  II,  1  ff.,  III,  1  ff.  —  Sexti  sententiarum  recensiones  exhibet  Gildeheisteb,  Bonn  1873  — 
Uv&ayoQov  /^vtrr?  %ni}  ed.  Nauck,  im  Anhang  des  lamblichos,  Petersb.  1884;  dazu  der 
Kommentar  des  Hierokles  in  Mvllach  FPG.  I,  416  ff.  -  Bacumann,  Das  Leben  und  die 
Sentenzen  des  Philosophen  Sceundus  des  Schweigsamen,  Halle  1887;  Derselbe,  die  Philo- 
sophie des  Neopythagoreers  Secundus,  mit  Nachweis  äthiopischer  und  lateinischer  Über- 
setzungen, ßerl.  1888.  -  Sprüche  der  Theano  in  syrischer  Übersetzung  herausgegeben  von 
Sachau,  Inedita  syi'üica,  Wien  1870;  ebenda  eine  Vita  des  Philosophen  Secundus,  die  auch 
in  äthiopischer  und  ai  abischer  Übersetzung  existiert.  —  ^Oxe'XXov  tov  Asvxayov  7I€qi  r^g 
TOV  nayiog  (pvcevjg  in  Mullach  FPG.  I,  388-406. 

454.  Apollo nios  aus  Tyana  in  Kappadokien,  dessen  Leben  uns  in 
romanhafter  Ausschmückung  von  Philostratos  beschrieben  ist, 2)  gehörte  zu 
den  abenteuerlichen  Grosssprechern  und  Wunderthätern  des  hellenisierten 
Orients,  welche  in  der  römischen  Kaiserzeit  massenhaft  auftauchten  und 
sich  den  Namen  von  Philosophen  und  Pythagoreern  beilegten.  Er  lebte 
unter  Nero   und  Domitian   in   Rom,    hatte   aber  auf  ausgedehnten  Reisen 


iung  von  Mullach  FPG.  III,  5,  dass  derselbe 
mit  dem  von  Eunapios,  vit.  soph.  p.  48  f.  er- 
wähnten Platoniker  Eusebios  aus  Myndos 
identisch  sei. 

')  Philon  ticqI  (((fdagalag  xocfiov  c.  3 
p.  489  M.:  eyioi  &^  xal  'jQtaTOTiXtj  lijg  do^Tjg 
evQSTijy  Xiyovaiy,  dXXd  xal  rtuy  JIvdayoQeifoy 
iiyug  '  iyo)  de  xal  'OxeXXov  avyyQdufiari 
Aevxayov  yivog  irnygaffofisyta  Ttegl  rrjg  rov 
71  {(ytog  q)va€(üg  iyixv^oy,  iy  ^  aytyrjtoy  xal 
aq)9aQJoy   ovx   dnefpalytto   fAoyoVy  dXXti  xal 


Vergänglichkeit  der  Welt  in  der  Lehre  des 
Neuplatonismus  vergleiche  Sallustius  neql 
decijy  xal  xocfiov  c.  17. 

^)  Benützt  hat  Philostratos  die  älteren 
Memoiren  des  Damis  aus  Ninus,  der  den 
Apollonios  auf  seinen  Wanderungen  begleitet 
hatte,  femer  ein  Buch  des  Maximus  ans 
Aigai,  das  die  Wunderthaten  des  Apollonios 
im  Asklepiostempel  zu  Aigai  in  Kilikien  ent- 
hielt, und  die  Biographie  des  Apollonios  von 
Moiragenes  in  4  B.    Ein  Athener  Moira- 


dt'  dno&el^ewy  xajeaxevaCe  loy  xoufioy  nyai.      genes   kommt   vor  bei   Plut,   Quaest.   conv. 
Über   die  Stellung  der  Frage  von   der  Un-      IV,  6. 
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auch  Fühlung  mit  den  orientalischen  Theosophemen  der  Magier,  Brahmanen, 
Gymnosophen,  vielleicht  auch  der  Christen  gewonnen.  Suidas  erwähnt  von 
ihm  rfAfTOfi  ij  negi  x^vaitSr^  Siut^r^xri^  xqrfiiioi^  sTTtaroXat^  IlvO^ayogov  ßtog. 
Erhalten  haben  sich  unter  seinem  Namen  über  100  meist  kurze,  aber  an 
Kernsprüchen  reiche  Briefe  (Epist.  gr.  ed.  Herch.  p.  110 — 130),  die  uns  den 
Mann  von  einer  viel  besseren  Seite  als  das  Buch  des  Philostratos  erkennen 
lassen.  Aber  die  Echtheit  dieser  Briefe  ist  sehr  fraglich,  zumal  die  von 
Stobaios  aus  Briefen  des  Apolionios  angeführten  Stellen  sich  in  den  uns 
erhaltenen  nicht  linden,  so  dass  jedenfalls  Stobaios  noch  andere  Briefe 
unseres  Philosophen  gehabt  haben  müsste.  *)  Philosophische  Briefe  waren 
aber  in  jener  Zeit  der  Gedankenseichtheit  eine  sehr  beliebte  Form,  sich 
über  philosophische  Dinge,  namentlich  moralische  Fragen  auszusprechen; 
wir  lernen  diese  Richtung,  die  von  Epikur  an  datiert;  besser  noch  als  aus 
den  Schriften  der  Griechen  aus  den  Briefen  des  stoischen  Staatsmannes 
Seneca  kennen. 

466.  Philon  aus  Alexandria, ^)  der  im  Jahre  39  n.  Chr.  als  Vertreter 
der  jüdischen  Gemeinde  von  Alexandria  eine  Gesandtschaft  nach  Rom  an  den 
Kaiser  Gaius  Caligula  ausführte/)  ist  der  Hauptvertreter  der  hellenistisch- 
jüdischen Philosophie.  Ein  Verehrer  Piatons*)  und  ein  Freund  der  Stoa 
wurzelte  er  doch  mit  seinen  Lebensanschauungen  in  dem  Judentum  und  im 
Glauben  an  die  heiligen  Bücher  seines  Volkes.«'^)  Als  Schriftsteller  war  er 
ungewöhnlich  fruchtbar  und  hat  zahlreiche,  zum  grösseren  Teil  uns  noch 
erhaltene,  aber  erst  nach  und  nach  ans  Licht  gezogene  Schriften  hinter- 
lassen.^) Einige  derselben  sind  geschichtlich-biographischer  Natur,  wie  das 
Leben  des  Abraham,  Joseph,  Moses;  andere  beziehen  sich  auf  die  Zeit- 
verhältnisse und  die  Stellung  des  Autors  zu  denselben,  wie  die  von  der 
Gesandtschaft  an  Gaius  und  von  dem  Statthalter  Flaccus;^)  die  Mehrzahl 
derselben  behandelt  Fragen  der  Philosophie,  insbesondere  der  Ethik,  teils 
von  einem  allgemeineren  Standpunkt,  wie  über  die  Tapferkeit  {tvsqI  ävdQiag), 
über  die  Menschenliebe  {ne^l  (ftlavO^Qtomag),  über  die  Trunksucht  {ns^l 
/it^>^^),8)  teils  im  engeren  Anschluss   an  die  jüdischen  Sitten  und  Gesetze, 

')  Die    Echtheit    der   Briefe    bestreitet  ten,  die  nicht  auf  uns  gekommen  sind.    Das 

Kayseb,    Praef.    ad    vit.    Apoll,   p.   5;    ihm  Schriftenverzeichnis  in  Fabricius  Bibl.  gr. 

stimmt    im    wesentlichen  bei    Westermann,  IV,  728  f.   hat   später  noch  wesentliche  Er- 

De  epist.  Script,  graec.  II,  22.  i   gänzungen     durch    den    Fund    armenischer 

')  Ein  Artikel    von   Suidas   über  4>lXiay  Übersetzungen    und    einzelner   Originaltexte 

'lovdaTogy  aus  neuerer  Zeit  von  Steinhart  in  ,   erfahren.     Auch  Hexameter  auA   einem  Ge- 

Pauly's  Realencyklopädie  des  klass.  Alt.  dicht    des    Philon     über    Jerusalem    citiert 

»)  Joseph.  Arch.  iud.  XVIII,  8.  1 ;  Philo  Euseb.  praep.  ev.  IX,  20  und  37. 

TT  SQL    Tigeaßeiag    tiqo?    Vdioy;   Euscb.    Hist.  ')  Beide  Schriften  bilden  nur  einen  Teil 

eccl.  II,  5.  1.  der  5  Bücher  über  die  Stellung  der  Juden 

*)  Sprichwörtlich  sagte  man  nach  Suidas:  unter  Gaius. 

ij  nXttttoy  (fiXfüyiCei  tj  4»iX(üy  TiXaTtoyiCei.  \           *)  Veranlasst    wurde    die    Schrift    n€Qi 

^)  ZiEGLBB,   Über   Entstehung   der   ale-  ,   ^i^fjg  durch   den   allegonschen  Kommentar 

xandnnischen  Philosophie,  Vhdl.  d.  36.  Vers.  zur  Erzählung  der  Genesis  von  Noahs  Wein- 

d.  Phil.  S.  33- -42,   wo   namentlich  auf  den  |   bau;    vorausgeschickt  ist  ihr  p.  350  ed.  M. 

Zusammenhang   der  Lehre  Philons  mit  dem  j   eine  Darstellung  der  griechischen  Erörterun- 

pseudosalomonischen  Buch  der  Weisheit  hin-  |   gen  über  das  CiJTtjfia  aioag,  ei  ficS^wr&ijffeTai 

gewiesen  ist.  '   o  aoq)6g,  das  für  die  Geschichte  der  stoischen 

^)  Unvollständig    ist    das   Schriftenver-  Philosophie  v.  Arntv,  Quellenstudien  zu  Philo, 

zeichnis  bei  Suidas  und  Eusebios,  Hist.  eccl.  Phil.  Unt.  XI  (1888)  101-140,  verwertet. 

II,  18;  doch  enthält  dasselbe  mehrere  Schrif-  ; 
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wio  über  die  Zehngebote  (/rf^i  t(Sv  iäxa  loyiwv)^  über  die  Spezialgesetze 
{ttcqI  t(Sv  iv  elSst  vofxwv),  über  die  Beschneidung  {negl  nsQiTo/urjg);  andere 
endlich  enthalten  allegorische  Deutungen  der  heiligen  Schriften  der  Juden, 
wie  die  vofxtov  tcQwv  äXXrjyoQiai  zu  Genes.  II,  1 — 3,  III,  19,  negi  ytydvtwv 
zu  Genes.  VI,  1 — 3,  oti  cctqsttjov  %d  x>eiov  zu  Genes.  VI,  4 — 13.^) 

Durchweg  vertritt  Philon  in  seinen  Schriften  eine  synkretistische 
Richtung,  indem  er  teils  Moses  in  Piatons  Sprache  sokratische  und  stoische 
Weisheit  vortragen  lässt,  teils  die  Lehren  der  griechischen  Philosophen, 
eines  Heraklit,  Piaton,  Zenon,  aus  mosaischen  Quellen  ableitet.  Neu  ist 
bei  ihm  die  Lehre  von  dem  Logos,  welcher  als  Mittler  zwischen  Gott  und 
Welt  den  Menschen  die  Gebote  und  Offenbarungen  Gottes  überbringt, 
welcher  der  Gottheit  als  Eigenschaft  der  denkenden  Weisheit  innewohnt 
und  zugleich  durch  die  sinnlich  wahrnehmbare  Welt  als  die  in  ihr  sich 
offenbarende  göttliche  Vernunft  verbreitet  ist.*)  Mit  diesen  Sätzen  und  der 
damit  zusammenhängenden  Lehre  von  den  Engeln  und  Dämonen^)  ragte 
Philon  in  eine  neue  Welt  hinein  und  beeinflusste  in  nachhaltiger  Weise 
die  philosophischen  Anschauungen  der  Gnostiker  und  christlichen  Kirchen- 
lehrer. Aber  eben  deshalb  fallt  auch  eine  eingehendere  Betrachtung  der 
Werke  und  Ideen  Philons  ausserhalb  der  Grenzen  unserer  Aufgabe. 

Untergeschoben  wurde  unserem  Autor  die  lehrreiche  Schrift  über  die 
Unvergänglichkeit  der  Welt  (nsQi  d^O^agatag  xocfiov),*)  worin  dieses  von 
Aristoteles  angeregte  Thema  unter  Berücksichtigung  des  auf-  und  abwogen- 
den Schulstreites  der  Peripatetiker  und  Stoiker  behandelt  ist.  Bestritten 
ist  auch  die  Echtheit  des  interessanten  Buches  von  dem  beschaulichen 
Leben  der  Therapeuten  {jieQi  toi  ßiov  O^stoQtjTixov),^)  das  also  nicht  mehr  so 
leicht  als  historische  Quelle  benutzt  werden  darf,  um  das  christliche  Mönch- 
tum  und  Einzelheiten  des  kirchlichen  Ritus  der  Christen  aus  der  Lebens- 
und Kultusweise  jüdischer  Sekten  Ägyptens  abzuleiten.^) 

Codices:  Laurent.    10,   20  s.  XIII;    Yaticanus   381;   Monacens.    (olim  August.)   459 


^)  Zu  gründe  gelegt  ist  die  griechische 
Übersetzung  der  Septuaginta,  in  der  Philon 
besser  als  im  hebräischen  Urtext  bewan- 
dert ist. 

')  Heinzr,  Die  Lehre  vom  Logos  in  der 
griechischen  Philosophie,  Oldenburg  1872, 
S.  204  ff.  Ausgegangen  ist  offenbar  Philon 
in  seiner  mysteriösen,  keineswegs  zur  kon- 
sequenten Klarheit  entwickelten  Lehre  von 
der  Vieldeutigkeit  des  griechischen  Wortes 
Xoyogy  das  die  3  Bedeutungen  hatte:  1)  ge- 
äusserte Rede,  2)  innere  Vernunft,  3)  Ver- 
hältnis der  Teile  eines  Ganzen  zu  einander. 

^)  Diese  Lehre  von  den  Dämonen,  die 
zwischen  der  Gottheit  und  den  Menschen 
vermitteln,  hat  ihre  Quelle  in  Piaton  selbst; 
vergleiche   besonders   Symposion   c.   23:   ro 

.  .  .  did  jovto  Tiacti  iany  ij  ofiiXia  xal  rj 
öiäXexTog  deoig  riQog  äy^QWJiovg.  Von  der 
Aufnahme  derselben  in  die  synkretistische 
Philosophie  der  römischen  Kaiserzeit  zeugt 
besonders  Augustin,  de  civit.  dci  IX,  19: 
nonnuUi  istorum  ut  üa  dicam  daemonico- 


larum,  in  quihus  et  Laheo  est,  eosdem  per' 
hibent  ab  aliis  angelos  dici,  quos  ipsi  dae- 
.moncs  nuncupant. 

*)  Echt  kann  die  Schrift  nicht  sein, 
weil  sie  mit  Philons  Glauben  an  die  biblische 
Erzählung  von  der  Erschaffung  der  Welt 
(s.  negi  xrjg  Mfovae'iog  xoc/btoTioiiag)  in  Wider- 
streit steht;  s.  Bernays,  Abhdl.  d.  Berl.  Ak. 
1876  u.  Ges.  Abhdl.  1,  283-90;  v.  Arnim, 
Über  die  pseudo-philonische  Schrift  negl 
dq)&aQmag  xoüfiov,  in  Phil.  Unt.  XI,  1—52. 

^}  Lucius,  Die  Therapeuten  und  ihre 
Stellung  in  der  Geschichte  der  Askese, 
Strassb.  1879,  weist  die  Schrift  einem  christ- 
lichen Verfasser  des  3.  Jahrhunderts  zu. 
Des  weiteren  beweist  Ohle,  Die  P^ssäer  des 
Philon,  in  Jhrb.  f.  prot.  Theol.  XIII  (1887) 
S.  288—394,  dass  auch  in  der  Schrift,  Der 
Weise  ist  der  wahrhaft  Freie,  die  g§  12  u.  13 
von  christlicher  Hand  zugesetzt  sind. 

^)  Dass  indes  schon  seit  der  Mitte  des 
2.  Jahrhunderts  v.  Chr.  die  Essener  eine 
solche  asketische  Ordensgemeinde  bildeten, 
gilt  als  ausgemacht. 


B.Bömiflche  Periode  vor  Eonstaniin.  8.  Die  Prosa.  f)DiePhiloBophen.(§  456—457.)  583 

und  113.  —  Kd.  princ.  von  Tubnebus,  Par.  1552;  vollständiger  von  Mamgey,  Lond.  1742, 
2  vol.  und  von  Pfeiffbr,  P]rlang.  1795,  5  vol.  Neue  Funde  von  armenischen  Ober- 
setzungen aus  einer  galiziscben  (gefunden  von  Zohrab  1791)  und  einer  konstantinopolitaner 
Handschrift,  publiziert  von  Aucheb,  Venet.  1822;  neue  griech.  Texte  de  tnrtute  eiusque 
partibtM,  de  festo  Cophini,  de  parentihus  colendis  von  Ano.  Mai  in  der  Ambrosiana  und 
Vaticana  gefunden  und  publiziert  Mediol.  1816/18  und  in  Script,  class.  t.  IV,  Rom.  1830. 
Vollständigste  Gesamtausg.  von  C.  E.  Richteb,  Lips.  1828—30,  8  vol.  Danach  wurden 
noch  neue  Philonea  von  Tischendobf,  Lips.  1868  und  von  Habbis  (aus  des  Damaskenos 
Parallela),  Cambridge  1886  ans  Licht  gezogen.  —  Einzelausgabe  von  Philonis  Alexandrini 
lihellus  de  opificio  mundi  ed  L.  Cohn,  Vratisl.  1889  als  spectmen  novae  editionis  operum 
Philonis.  —  Für  weitere  Kreise  empfiehlt  sich  die  Chrestomathia  Philoniana  von  Dahl. 
Hamburg  1800,  2  Bde.  -  Erläuterungsscbriften  von  Gfböbbb,  Philo  und  die  alexandrini- 
sche  Theosophie,  2.  Aufl.  Stuttg.  1835;  Uebebweo,  Gesch.  d.  Phil.  P,  296  ff.;  Zelleb,  Gesch. 
d.  gr.  Philos.  II 1,»  2.  338  ff. 

466.  Die  Sektenphilosophen,  welche  in  der  alexandrinischen  Periode 
eine  so  geräuschvolle  litterarische  Thätigkeit  entfaltet  hatten,  sind  in  der 
römischen  Zeit,  als  das  Interesse  für  die  philosophischen  Klopffechtereien 
der  sich  gegenseitig  befehdenden  Systeme  erlahmt  war,  allmählich  still 
und  schweigsam  geworden.  Die  Epikureer  haben  nur  hier  und  da  noch- 
mals ihre  Stimme  gegen  den  hereinbrechenden  religiösen  Wunderglauben 
erhoben  ;0  die  Kyniker  verlegten  sich  mehr  auf  das  Poltern  und  ostentatives 
Scheinheiligtum  als  auf  litterarische  Thätigkeit;  am  meisten  sind  noch  die 
Stoiker,  an  deren  Tugendlehre  sich  die  Besten  der  Zeit  klammerten,  in  die 
Arena  des  litterarischen  Wettkampfes  getreten.  Von  ihnen  wollen  wir  auf 
den  folgenden  Seiten  im  einzelnen  handeln. 

L.  Annaeus  Cornutus  aus  Leptis  in  Afrika  war  Lehrer  des  römi- 
schen Satirikers  Persius  und  wurde  zugleich  mit  Musonius  Rufus  von  Nero 
aus  Rom  verwiesen.  Auf  uns  gekommen  ist  von  seinen  in  griechischer 
Sprache  geschriebenen  Werken  die  ^EniiQoixrj  twv  xard  tr^v  ^Ellrjvixrjv 
x^soXoytav  naQaSeSoiiuvwVy  eine  früher  überschätzte  Kompilation  nach  den 
grösseren  Werken  der  älteren  Stoa,^)  insbesondere  des  Klean thes  nnd 
ApoUodor,')  die  uns  mit  den  allegorisierenden  etymologischen  Träumereien 
der  stoischen  Mythenerklärung  bekannt  macht.  ^) 

467.  C.  Musonius  Rufus  aus  Volsinii  in  Etrurien,  ein  charakter- 
fester Stoiker,  der  durch  Nero  wegen  der  angeblichen  Beteiligung  an  der 
Verschwörung  des  Piso  nach  der  Felseninsel  Gyaros  verbannt  wurde,*) 
später  aber  unter  Galba  wieder  nach  Rom  zurückkehrte,  schrieb  gleichfalls 
seine  philosophischen  Untersuchungen  in  griechischer  Sprache  und  dieses 
in  einer  an  Xenophon  erinnernden  Eleganz.  Suidas  führt  von  ihm  philo- 
sophische Reden  und  Briefe  an.  Von  den  Briefen  ist  einer  an  Pankratides 
erhalten    (Epist.  gr.  ed.  Herch.  p.  401  —  4),   worin   er   seinen   Freund   zur 


*)  Über  Celsus,  den  Verfasser  des  gegen 
die  Christen  gerichteten  ^-iXrj&ijg  Xoyog  siehe 
unten  anter  Lukian  und  Origenes. 

'')  OsANN  in  seiner  Ausg.  p.  XXXIX  sqq. 
Cornutus  selbst  am  Schlüsse  seines  Buches: 
dtd  nXcioyioy  de  xai  i^eQyaarixwrsQoy  et^tjtai 
ToTg  TiQBaßvxiooig  (piXoffocpoig  i/ÄOv  vvv  ini- 
rerfdtjfisyiog  avta  nagadotfyal  aoi  ßovXtj&^ytog, 

')  MüNZEL,  De  Apollodori  neQi  ^etuy 
lihro  p.  25-30. 

*)  Ausgabe  von  Osahn,  Gott.  1844;  von 
C.  Lang,  Lips.  1881.    Des  Cornutus  unwür- 


dig ist  der  seinen  Namen  tragende  Persius- 
konimentar;  s.  0.  Jahn,  Proleg.  in  Persium 
p.  CXIII  sqq.  Erst  aus  dem  späten  Mittel- 
alter stammen  die  sogenannten  Disticha  Cor- 
nuti,  neu  herausgegeben  von  Liebl,  Progr. 
Straubing  1888. 

*)  Tacitus  ann.  XV,  71:  Virginium  et 
MtLBonium  Hufum  claritudo  nominis  expulit; 
nam  Virffinius  etudia  iuvenum  eloquentia, 
Musoniißs  praeceptis  sapientiae  fovebat.  Dazu 
Tac.  bist.  ITI,  81  u.  Dio  XVI,  13;  vgl.  §  473. 
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Unterweisung  seiner  Söhne  in  der  Philosophie  ermahnt.  Ausserdem  sind 
durch  Stobaios  höchst  wertvolle  Bruchstücke  der  UnofxvrjfArOvevfiara  Moth 
atüviov  Tov  ifiXocinpov  von  PoUio  auf  uns  gekommen.  9 

458.  Epiktetos  aus  Hierapolis  in  Phrygien,  von  Geburt  Sklave,*) 
wie  sein  älterer  Landsmann  Aesop,  war  Schüler  des.  Musonius  Rufus  und 
wirkte  zuerst  in  Rom  als  hochangesehener  Sittenlehrer  der  Stoa.  Durch 
Domitian  bei  der  grossen  Philosophenvertreibung  des  Jahres  94  aus  Italien 
verjagt,  schlug  er  seinen  Sitz  zu  Nikopolis  in  Epirus  auf,  wo  er  einen 
grossen  Kreis  begeisterter  Zuhörer  um  sich  sammelte  und  bis  ins  2.  Jahr- 
hundert hinein  thätig  blieb;  sicher  lebte  er  noch  unter  Trajan.  aber  auch 
noch  Hadrian  soll  mit  ihm  vertraulich  verkehrt  haben  (Spartian,  Hadr.  16). 
Seine  Philosophie  beschränkte  sich  wesentlich  auf  die  Sittenlehre,  die  er  im 
Geiste  der  Stoa  auf  Grundlage  der  Selbstbeherrschung  aufbaute,  in  der  er 
aber  auch  Verkünder  einer  reineren,  von  den  Schranken  der  Nationalität 
und  Geburt  losgelösten  und  zur  Anerkennung  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte sich  erhebenden  Sittlichkeit  wurde.  Die  Probleme  der  Logik  und 
und  Physik  lässt  er  als  überflüssige  oder  doch  untergeordnete  Fragen  bei 
Seite;  hingegen  verbindet  sich  bei  ihm  die  Pflichtenlehre  eng  mit  der  Lehre 
von  einem  allweisen  und  allgütigen  Gott,  dem  die  Seele  des  Menschen  ver- 
wandt sei.  Sein  Hauptsittengesetz  lautete  ävtxov  xai  anäxov,  auf  der  Fahne 
seiner  Philosophie  stund  geschrieben  latQaTov  iatl  tu  tov  (piloaoipov  axoi^Tov. 
Seine  Sätze  sind  uns  vornehmlich  in  den  Aufzeichnungen  des  Arrian  {dta- 
TQißal  ^EnixirjTov  und  iyxeiQidiov)  erhalten,  denen  in  den  Ausgaben  die  bei 
Stobaios  u.  a.  sich  findenden  Sentenzen  und  Aussprüche  angehängt  sind.') 
In  der  Lehre  und  noch  mehr  in  der  Form  knüpfte  Epiktet  an  die  Dia- 
tribai  des  Bion  Borysthenites  (s.  §  369)  an:  wie  jener  so  ging  auch  er 
über  die  engherzigen  Systeme  der  Schulweisheit  hinaus  und  liebte  in  der 
Darlegung  der  sittlichen  Grundsätze  der  Humanität  die  zwanglose  Form 
der  Unterhaltung;  die  Verwandtschaft  beider  drückt  sich  schon  in  der 
Gleichheit  des  Titels  aus. 

PhUosophiae  Kpicteteae  monumeyita  ed.  Schweighäuseb,  Lips.  1799;  vgl.  oben  §441 
Über  die  aus  einer  Sammlung  von  dnotp^iyfiftm  stammenden  Sentenzen  (71)  s.  H.  Schevkl« 
Die  epiktetischen  Fragmente,  eine  Untersuchung  zur  Überlieferuogsgescbicbte  der  griech. 
Florilegien,  Stzb.  d.  Wien.  Ak.  115  (1888)  443—546;  R.  Asmus,  Quaestiones  Epicteteae, 
Freib.  1888. 

459.  Marcus  Aurelius,  der  Philosoph  auf  dem  Thron  (161 — 180), 
war  durch  seinen  Lehrer  lunius  Rusticus  in  das  Studium  des  Epiktet  ein- 


')  Suidas  u.  JIoXlwv  denkt  dabei  ver-  I  vit.  soph.  p.  64,  20.  Ausgabe:  C.  Musonii 
kehrter  Weise  an  Asinius  PoUio.  Dass  viel-  '■,  Rufi  rell.  ed.  Pberlkamp,  Harlem  1822.  Über 
mehr  L.   Claudius  Pollio    zu   verstehen   sei,   I   Benützung   durch   Clemens  Alex.  s.  Wend- 


schloss  NiEuwLAND  bei  Peerlkamf  p.  51 
aus  Plinius  ep.  VII,  31.  5:  Musonii  Bassi 
memoriam  tarn  grata  praedicatione  pi'orogat 
et  extendit  sc.  Claudius  PoUio,  ut  librum 
de  vita   eius  ediderit,    wo  indes  jetzt  Keil 


LAND,  Quaest.  Muson.,  Berl.  1886. 

2)  Sein  Herr  war  der  Grammatiker 
£paphroditos  aus  Chftronea,  der  Freund  des 
Josephos.  Ein  Epigramm  auf  Epiktet  steht 
Anth.  VIT,   676,    worin    er   als    ^ovXog   und 


nach    der    besten    handschriftlichen    Ober-  1   aiufjC  ayt'tTttjgos  bezeichnet  wird, 

lieferung  Anni  Bassi  liest.     Da  bei  Stobaios  '*)  Ein  ^ovipog  ix  rtuv  'EnixTfJTov   rtegl 

Anth.  II,  15.  46   ein  Aovxiog  als  Verfasser  tpiXlng  wird   citiert  bei   Stob.    Flor.    19,  13. 

der    'ATiofÄVTjfAovBhfAajrt    angegeben    ist,    so  Ausserdem    gehen    die   Selbstbetrachtungen 

denkt  Rohde,  Lukians  Schrift  Aovxiog  S.  28  f.  des  Marc.  Aurel  auf  Epiktet  zurück, 
an    den    Philosophen   Lucius    bei    Philostr. 
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geführt  worden.  Während  seiner  Regierung  schrieb  er  in  Mussestunden  die 
uns  erhaltenan  Selbstbetrachtungen  (ra  eig  iaviov  in  12  B.),  die  in  apho- 
ristischer Form  ein  erhebendes  Bild  philosophischen  Seelenadels  enthalten. 
Auch  er  weist  wie  Epiktet  die  rein  theoretischen  Untersuchungen  als  schwer 
lösbar  und  wenig  fruchtbar  ab  und  findet  das  Schwergewicht  der  Philosophie 
in  der  Bildung  des  Charakters  und  der  Beruhigung  des  Gemütes.  Lebend 
in  einer  Zeit  des  Egoismus  und  der  sittlichen  Fäulnis  betrachtet  er  das 
Leben  mit  einem  tiefen  Anflug  von  Melancholie.  Die  Welt  des  Körpers  ist 
ihm  ein  unbeständiger  Fluss,  die  der  Seele  Traum  und  Wahn,  das  Leben 
selbst  Krieg  und  Wanderschaft  in  der  Fremde  (II,  17).  Ausser  dem  grie- 
chischen Buche  sind  uns  von  unserem  Kaiser  auch  mehrere  lateinische  Briefe 
in  den  Werken  des  Fronte  erhalten. 

Oinomaos  aus  Gadara,  ein  Kyniker  des  2.  Jahrhunderts,  zog  nach 
Art  seiner  älteren  Zunftgenossen  Menippos  und  Meleagros  mit  rückhalts- 
losem Freimut  gegen  den  Mythenglauben  und  den  damals  üppig  blühenden 
Orakelhunibug  zu  Feld.  Seine  Schrift  For^tcDv  (paiga,  von  der  uns  der 
Kirchenvater  Eusebios,  Praep.  ev.  V,  19—36  einen  längeren  Abschnitt  er- 
halten hat,  nennt  Jak.  Bernays  (Lukian  und  die  Kyniker  S.  35)  die  leben- 
digst geschriebene  Prosaschrift  des  2.  Jahrhunderts.^) 

Neueste  Ausgabe  des  Marcus  Aurelius  von  Stich  1882  in  Bibl.  Teubn.  —  Saarmann, 
De  Oenomao  Gadarensi^  Diss.  1887.  wozu  die  abfällige  Kritik  von  Bubjssch,  Klares  S.  68  ff. 

460.  Wie  oben  schon  bemerkt,  nahm  im  2.  Jahrhundert  die  Sophistik 
die  Maske  der  Philosophie  an.  Wie  in  Piatons  Zeit  erhoben  auch  jetzt  die 
Sophisten  den  Anspruch  die  Vertreter  der  eigentlichen  Lebensweisheit  zu 
sein.  Aber  doch  nur  einige  von  ihnen  haben  sich  näher  mit  Philosophie 
beschäftigt  und  haben  über  philosophische  Dinge  in  ihrer  Art  geschrieben. 
Zu  diesen  gehören  vornehmlich  ausser  Dion  Chrysostomos,  den  wir  unten 
unter  den  Sophisten  behandeln  werden,  Favorinus  und  Maximus  Tyrius. 

Favorinus*)  aus  Arelate  in  Gallien,  von  Geburt,  wie  man  sagte, 
Androgyn,  war  der  gelehrteste  und  angesehenste  Sophist  und  Philosoph  der 
hadrianischen  Zeit.  Seine  ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  seine  weniger 
folgerichtige  als  vermittelnde  Art  zu  philosophieren  lernen  wir  zumeist  aus 
seinem  Bewunderer,  dem  römischen  Grammatiker  Gellius,  kennen.  Ver- 
dankte er  auch  sein  Ansehen  zumeist  seinen  gutgesetzten  und  mit  klang- 
voller Stimme  gesprochenen  Vorträgen,  so  hat  er  doch  auch  durch  zahl- 
reiche Schriften  seinen  Namen  auf  die  nächsten  Generationen  vererbt. 
Dieselben  waren  ähnlich  wie  die  seines  befreundeten  Zeitgenossen  Plutarch  ^) 
teils  philosophischen,  teils  historischen  und  grammatischen  Inhaltes.  Eine 
Fundgrube  mannigfacher  Gelehrsamkeit  bildete  für  die  Späteren,  insbesondere 
für  Diogenes,  sein  Miscellanenwerk  navrodanr]  vkrj  aus  mindestens  acht 
Büchern.  Verwandten  Inhaltes  waren  seine  'Anoi.ivri(xov€vnai;a^  die  gleich- 
falls öfters  von  Diogenes  citiert  werden,  und  der  von  dem  Geographen 
Stephanos  u.  "^PonaTt;  erwähnte  Auszug  aus  den  Historien  der  Pamphile. 
Von  seinen   philosophischen   Schriften   erwähnen  Gellius  XI,  5  und  Suidas 

')  Suidas   unter    Oiyouaog  erwäbnt  von  *)  Philostr.  vit.  soph.  I,  8  mit  den  Er- 

ihm  noch  negl  xvytfffiov  {t]  xvyog  avxocptayla),  läuterangen  Kaysebs  p.  181  ff. 
TioXireia^  tisqI  t^g  xa&' ^'OfAijQoy   ifiXoaoq)iag,  "*''  ^^  '    ^'^*      ^  *^ 

Ttegl  Kgceitjiog  xal  Jioyevovg, 


')  Vgl.  Plutarch  Sympos.  VIII,  10. 
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in  dem  einschlagenden  Artikel:  Ilvg^civFioir  xQonoi  in  10  B.,  neQi  trjq  ^OfirjQov 
ifiXoaoifiag^  TtSQi  2(oxQdtovg  xat  trjg  xat*  avxov  eQtoTixrjg  Ts'xvrjgy  neql  IlXa- 
tiüYog^  7i€Qi  TTJg  Siahffi  twv  (piloffofptov  u.  a. ') 

Dio  Fragmente  sind  gesammelt  von  Mahres,  De  Favorini  ArehxUnensis  vüa  studiis 
fcriptis,  Utr.  1852;  Müller  FHG.  III,  577  -  585.  —  Fr.  Nitzschb,  De  Favotino  Arelatensi 
im  Rh.  M.  13,  642  ff.  Aus  seiner  von  Suidas  erwähnten  Gnomensammlung  hat  neuerdings 
Freudenthal,  Rh.  M.  35,  416  ff.  aus  einem  Cod.  Paris.  1168  einige  Reste  mitgeteilt. 

461.  Maximus  Tyrius,  den  man  wie  den  Favorinus  ebensogut  den 
Sophisten  wie  den  Philosophen  zuzählen  könnte,  lebte  nach  Suidas  unter 
Kaiser  Commodus;  schon  von  Eusebios  ward  er  mit  dem  Stoiker  Maximus 
verwechselt,  den  der  Kaiser  M.  Aurelius  zu  seinem  Lehrer  hatte.  Erhalten 
sind  uns  von  unserem  eklektischen  Platoniker  41  Aufsätze,  diaXä^Eig  ge- 
nannt,*) deren  Erhaltung  wir  nur  dem  Zufall  verdanken,  da  ihr  innerer 
Gehalt  keineswegs  ein  so  bevorzugtes  Geschick  verdiente.  Es  sind  kurze 
Vorträge  populärer  Natur  meist  über  abgedroschene  Themata,  wie  nsQl 
Tjiovrjgy  negl  ^qanog^  ri  täXog  (ftXoaotfi'ag,  sl  iaziv  äyad-ov  ccyad-oi  (ist^ov^ 
tC  to  dccifioviov  2a)XQccT0vg,  Selbst  die  Aufsätze  et  ^eoTg  dyccXiiaxa  IdQVxäov 
(or.  8)  und  d  avußdXXsxai  ngog  ccqsti^v  zd  eyxvxXia  fULad-ijfiaTa  (or.  37),  die 
etwas  mehr  versprechen  und  unseren  Autor  als  einen  vielgereisten  Mann 
und  begeisterten  Freund  der  Musik  erkennen  lassen,  erheben  sich  nicht 
viel  über  das  Niveau  allgemeiner  Reflexionen.  Auch  die  Form  der  Unter- 
redungen ist  nicht  sonderlich  zu  rühmen;  überall  werden,  meist  zur  Unzeit, 
Verse  aus  Homer  eingelegt,  3)  hie  und  da  auch  solche  aus  Sappho,  wie 
namentlich  im  24.  Aufsatz,  wo  die  Erotik  des  Sokrates  durch  überein- 
stimmende Stellen  aus  Piaton  und  der  lesbischen  Dichterin  beleuchtet  wird. 
Geschmacklos  im  Stil  ist  namentlich  die  Masslosigkeit  in  der  Anwendung 
der  Anaphora  und  Epimone;  hielten  gute  Redner  darauf  nicht  leicht  mehr 
als  3  synonyme  Ausdrücke  zu  gebrauchen,  so  kann  sich  Maximus  mit  6 
und  10  nicht  genug  thun. 

Ausg.  ex.  rec.  Davisii  cum  adn.  Marklandi,  cur.  Reiske,  Lips.  1774;  ed.  Dübnbr, 
Par.  1840. 

462.  Sextus  Empiricus  Hess  die  Lehre  der  alten  Skeptiker,  des 
Pyrrhon  aus  Elis  und  Ainesidemos  aus  Knossos,  wieder  aufleben.  Über 
die  Persönlichkeit  und  Lebenszeit  desselben  ermangeln  wir  sicherer  An- 
gaben. Aus  Diogenes  IX,  116,  der  ihn  unter  den  letzten  Skeptikern  auf- 
führt, ersehen  wir  nur,  dass  er  kurz  vor  Diogenes  lebte,  Schüler  des  Hero- 
dotos  aus  Tarsos  und  Lehrer  des  Saturninus  war.  Da  auf  der  anderen 
Seite  Galen  ihn  nirgends  erwähnt,  wiewohl  er  oft  Gelegenheit  dazu  gehabt 
hätte,  so  wird  er  nicht  vor  Galen,  aber  vielleicht  noch  vor  dessen  Ableben, 
um  180 — 200,  geschrieben  haben.  Suidas  konfundiert  ihn  mit  dem  Neffen 
des  Plutarch  und  Lehrer  des  M.  Aurel,  Sextus  aus  Chäronea,  sowie  mit 
dem  christlichen  Historiker  Sextus  Africanus;  denn  wenn  er  den  Verfasser 
der  üvQQoWeia  Libyer  nennt,  so  steht  dem  die  erhaltene  Stelle  des  Sextus, 


M  Neuere  haben  dem  Favorin  die  Ko- 
rinthische Rede,  welche  unter  den  Reden 
Dions  steht,  zuweisen  wollen ;  worüber  unten 
§  470. 

'-*)  Die  ersten  6  Vorträge  haben  die  ge- 
sonderte Überschrift  rtov  iy  Pw^/?  diaXi^etoy 


TTJg  nqtaxrjq  irtidijfiias, 

^)  Den  Homer  hat  Maximus  immer  auf 
den  Lippen,  gleichwohl  ist  er  so  urteilslos 
in  der  30.  Unterredung  dem  Homer  den 
Arat  als  noitjtrjv  ovdiy  ddo^oTCQoy  gegen- 
über zu  stellen. 
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Pyrrh.  III,  213  entgegen,  wo  sich  der  Verfasser  ausdrücklich  als  Griechen 
bezeichnet  und  die  Griechen  den  thrakischen  und  libyschen  Barbaren  gegen- 
überstellt. Seines  Berufes  war  unser  Philosoph  ein  Arzt  der  empirischen 
Richtung,  wovon  er  auch  den  Beinamen  6  ifintiQixog  erhalten  hat.  In  seiner 
Jugend  hatte  er  auch  über  medizinische  Dinge  geschrieben;  er  selbst  er- 
wähnt Log.  I,  202  seine  ^latQixd  vr^oinvrjfiaTa,  von  denen  die  'EjiTisiQixd 
vnoiivriiAata  (citiert  adv.  gramm.  61)  nicht  verschieden  gewesen  sein  werden. 
Hinterlassen  hat  er:  1)  IIvQQcivstoi  vnoxvjKaaeiq  in  3  B.,^)  in  welchen  er 
die  Lehre  des  Pyrrhon,  des  Begründers  der  Skepsis,  in  den  Hauptumrissen 
{iv  TVTKi)  oder  vrrovvTKaaet)  darlegt,  2)  ^xemixä  in  10  (II)  B.,^)  in  denen 
er  die  zweifelnden  Einwände  gegen  die  Sätze  der  einzelnen  Wissenschaften 
entwickelt.  Von  diesen  10  Büchern  sind  nach  der  überlieferten  und  bis  auf 
Bekker  auch  in  den  Ausgaben  befolgten  Ordnung,  die  aber  dem  zeitlichen 
Verhältnis  der  Abfassung  nicht  entspricht,  die  5  ersten  Bücher  gegen  die 
Vertreter  der  enkyklopädischen  Disziplinen  [nQog  ^la&rjuauxovg),  nämlich 
Grammatik,  Rhetorik,  Geometrie,  Arithmetik,  Astrologie,  Musik  gerichtet, 
die  5  letzten  gegen  die  dogmatischen  Philosophen  {TiQog  doy/xauxovg),  und 
zwar  gegen  die  3  Hauptteile  der  dogmatischen  Philosophie,  Logik,  Physik, 
Ethik.  Die  beiden  Schriften  sind  mit  logischer  Schärfe,  aber  in  trockener, 
nur  durch  häufige  Dichtercitate  unterbrochenen  Sprache  geschrieben.  Ihr 
Hauptwert  besteht  in  der  reichen  Belehrung,  die  sie  uns  über  die  genannten 
9  Disziplinen  und  ihre  Hauptvertreter  bieten.  In  den  Handschriften  und 
älteren  Ausgaben  stehen  nach  jenen  2  echten  Schriften  noch  5  ethische 
Deklamationen  3)  in  dorischem  Dialekt.  Dieselben  rühren  aber  von  einem 
Stoiker  her  und  gehören  wahrscheinlich  dem  Sextus  von  Chäronea,  dem 
Neffen  Plutarch's  an. 

Sexti  Emp.  opera  cum  rersiane  et  notis  ed,  Fabricius  Lips.  1718,  ed.  II.  1842; 
kritische  Ausg.  von  1mm.  Bekker,  Berl.  1842;  die  ethischen  Aufsätze  stehen  in  Opusc.  graec. 
sentent.  ed.  Obelli,  II,  210  ff.  —  Pappenheim,  De  Sext.  Empirici  librorum  numero  et 
ordine,  Berl.  1874;  von  ebendemselben  Übersetzung  mit  Erläuterungen  in  Kibchmanns 
Philosoph.  Bib].,  Leipz.  1877. 

463.  Auch  andere  Ärzte  in  der  Zeit  des  Hadrian  und  der  Antonine 
liebten  es  mit  philosophischen  Fragen  sich  abzugeben;  neben  Sextus  Em- 
piricus  war  ein  Hauptvertreter  dieser  Richtung  der  vielseitige  und  schreib- 
selige Arzt  Galen,  auf  den  wir  unten  bei  den  Spezial Wissenschaften  zurück- 
kommen werden.  Diesem  Galen  wird  in  den  Handschriften  auch  ein  viel- 
verbreitetes Kompendium  der  Geschichte  der  Philosophie  (ralrjvov  neQl 
(filoaoifov  iatoQiag)   zugeschrieben,   das   aber   erst  gegen  Ende  des  Alter- 

^)  Ähnlich  lautete  der  Titel  des  Haupt-   '.   sich  nicht  in  den  Handschriften,  wohl  aber 


Werkes,  welcJies  Ainesidemos  schrieb,  näm- 
lich JIvQQfovclüjy  Xoycjy  ßißXln  oxroi  nach 
Diog.  IX,  116;  über  deren  Benützung  durch 
Sextus  s.  DiELs,  Doxogr.  209  fF. 

*)  Gewöhnlich  wird  dieses  Werk  mit 
dem  Titel  adv.  mathem.  citiert,  aber  dieser 
Titel  kommt  nur  dem  1.  Teil  des  Werkes  zu. 
Der  Titel  Ix^nrixa,  wofür  Haas,  Über  die 
Schriften  des  Sext.  Empirikus  (Progr.  von 
Burghausen  1883)  S.  10  'Ynofiyij^ara  axBn- 
Ttxii  nach  den  Andeutungen  des  Autors  selbst 
(Geom.  116,  Mus.  52  etc.)  vorschlägt,  findet 


bei  Suidas  u.  Diogenes  IX,  116.  Bekker 
betitelt  das  Werk  nach  Math.  35  'JynQgij- 
Tixti,  Die  Ausgaben  deuten  durch  Über- 
schriften 11  B.  an;  wenn  Suidas  u.  Diog. 
nur  10  B.  angeben,  so  beruht  dieses  wahr- 
scheinlich darauf,  dass  der  kleine  Abschnitt 
gegen  die  Arithmetiker  mit  dem  verwandten 
gegen  die  Geometer  zu  1  Buch  verbunden 
wurde. 

>)  Suidas  fand  sie  schon  vereint  vor, 
wenn  er  dem  Sextus  Chaeroneus  beilegt 
ijdixd  c',  Tiv^QQwyeuty,  axenuxti. 
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tums  entstanden  ist  und  dadurch,  dass  die  Mediziner  es  als  Leitfaden  fQr 
die  Einführung  in  die  Philosophie  gebrauchten,  unter  die  Werke  des  Galen 
gekommen  zu  sein  scheint J) 

Über  die  philosophischen  Erklärer  des  Piaton  und  Aristoteles, 
über  Thrasylos,  Adrastos,  Aspasios,  Alexander  Aphrodisiensis,  Theon  haben 
wir  bereits  oben  bei  den  Philosophen,  deren  Erklärung  sie  ihre  Thätigkeit 
zuwandten,  gesprochen;  der  akademische  Eklektiker  Plutarch  hat  in  an- 
derem  Zusammenhang  §  423  ff.   seine  gesonderte  Besprechung   gefunden. 

464.  Laertius  Diogenes,  oder  wie  andere  sagen  Diogenes  Laertius, 
d.  i.  Diogenes  von  Laerte  einer  Stadt  Kilikiens,*)  nimmt  unter  den  Histo- 
rikern der  Philosophie  die  erste  Stelle  ein,  freilich  wesentlich  nur  dadurch, 
dass  uns  sein  Hauptwerk  Bioi  (fjiXoan(f(or,  genauer  Bioi  xai  yvSfxai  raiv  €v 
<filoao<fi(f  eviüxifurjifdvrcov  in  10  Büchern  auch  erhalten  ist.  Von  den  Lebens- 
verhältnissen und  der  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Verfassers  wissen 
wir  nichts,  ausser  dass  er  neben  dem  erhaltenen  Werk  auch  noch  Epi- 
gramme in  verschiedenen  Versmassen  ^)  auf  berühmte  Männer  geschrieben 
hat.  Selbst  über  seine  Lebenszeit  ermangeln  wir  eines  ausdrücklichen 
Zeugnisses;  mit  Bestimmtheit  können  wir  nur  sagen,  dass  er  nach  Sextus 
Empiricus,  den  er  IX,  116  nennt,  und  vor  Stephanus  von  Byzanz,  der  ihn 
citiert,  gelebt  haben  muss.  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  dass  er  vor  dem 
Aufblühen  des  Neuplatonismus,  unter  Alexander  Severus  und  seinen  nächsten 
Nachfolgern  geschrieben  hat.  Ein  selbständiger  Denker  und  philosophischer 
Kopf  war  er  nicht;  er  hat  nicht  einmal  zu  einer  der  bestehenden  philo- 
sophischen Sekten  bestimmte  Stellung  genommen,  es  bricht  nur  hie  und 
da  seine  Hinneigung  zur  Lehre  des  Epikur  durch;  er  hatte  in  erster  Linie 
nur  Sinn  für  die  litterarische  Seite  der  Philosophie,  insbesondere  für  den 
Anekdotenkram  und  das  Privatleben  der  Philosophen.  Dem  erhaltenen 
Werk  ist  wahrscheinlich  ursprünglich  ein  Widmungsbrief  an  eine  hohe 
Dame,  eine  Freundin  der  platonischen  Philosophie,  vorangegangen.*)  Im 
Proömium  führt  er  die  Anfänge  der  Philosophie  auf  die  Magier,  Chaldäer, 
Gymnosophisten  und  Druiden  zurück.  Sodann  behandelt  er  in  B.  I — II,  4 
die  ältesten  griechischen  Philosophen  und  Weltweisen  bis  auf  Anaxagoras 
und  Archelaos,  in  B.  II,  5— IV  Sokrates  und  die  Sokratiker,  in  B.  V  Ari- 
stoteles und  die  Peripatetiker,  in  B.  VI  Antisthenes  und  die  Kyniker,  in 
B.  VII  die  Stoiker  von  Zenon  bis  auf  Chrysippos,  in  B.  VIII  Pythagoras 
und  die  Pythagoreer  mit  Einschluss  des  Empedokles  und  des  Mathematikers 
Eudoxos,  in  B.  IX  Heraklit,  die  Eleaten  und  Skeptiker,  in  B.  X  Epikur, 
dem  er  wie  Piaton  ein  ganzes  Buch  widmete. 

Das  Werk,  wichtig  und  interessant  durch  die  Fülle  von  biographischen 
und    litterarischen  Nachrichten,    ist  es   weniger   durch    das  Verdienst  des 


')  Bearbeitet    ist    dasselbe   von   Diels,  denen  Versmassen   begegnet    uns  bei   dem 

Doxogr.  gr.  p.  597— 648;  vgl.  p.  258.  Lat einet    Terentianus   Maurus,    einem    Zeit- 

'^j  Die   Lesart  schwankt  in  den   Hand-  genossen  unseres  Diogenes. 

Schriften  des  Diogenes  selbst  und  in  Steph.  *)  Vgl.  III,  47   u.   X,  20;  unter  jener 

Byz.   239,    15   M.  zwischen   Aaignog   Jio-  \   Dame  haben  die  einen  die  Arria,  die  Freundin 

ye'yrjg  u.  Jioy^ytjg  yiae'gnog;  in  Steph.  t)95,  7,  des  Galen,  andere  die  Kaiserin  Julia  Domna, 

steht  Jt^oye'ytjg  6  AaeQXievg.  die  Gönnerin  des  Pbilostratos,  vermutet. 

')  Die    gleiche  Spielerei    mit    verschie-  i 
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Verfassers,  als  durch  die  Studien  seiner  kritiklos  ausgeschriebenen  Vor- 
gänger, i)  Es  steht  so  Diogenes  auf  einer  Stufe  mit  Älian  und  Athenaios; 
er  stimmt  aber  auch  darin  mit  jenen  überein,  dass  er,  um  sich  den  Schein 
grosser  Gelehrsamkeit  zu  geben,  mit  Citaten  von  Werken  um  sich  wirft, 
die  er  nie  gesehen  und  die  er  nur  aus  den  von  ihm  ausgeschriebenen  Kom- 
pendien kannte.  Die  richtige  Erkenntnis  dieses  Verhältnisses  ist  besonders 
in  neuerer  Zeit  durchgedrungen, 2)  wenn  auch  die  bestimmte  Ermittelung 
des  Autors,  den  Diogenes  unmittelbar  ausschrieb,  nicht  gelungen  ist.  Vor- 
gelegen haben  zunächst  dem  Diogenes  ein  kompendiöses  Buch  von  den 
Successionen  (diaöoxcei)  in  den  einzelnen  Philosophenschulen,  eine  Samm- 
lung der  Lehrsätze  (Jöy/mra)  der  einzelnen  Sekten,  eine  Sammlung  von 
philosophischen  Aussprüchen  (dnoqO^tyixaza)  berühmter  Männer.  Von  den 
bedeutenderen  Werken,  die  er  als  seine  Quellen  citiert,  kannte  er  aus 
eigener  Lektüre  die  ^EnidQoixr]  (fiXoaoqwv  des  Magnesiers  Diokles,  eines 
Zeitgenossen  Ciceros,  und  die  Ila\*%odant]  iatoQict  des  Favorinus.  Aber 
in  diese  seine  Quellen  war  vieles  übergegangen  aus  den  älteren  litterar- 
historischen  Werken  des  Hermippos,  Antigonos  von  Karystos,  Apollodor,^) 
Demetrios  Magnes  und  ausserdem  aus  einigen  Spezialwerken  der  Philo- 
sophengeschichte. Die  Erinnerungen  an  die  grossen  Philosophen  hatten 
sich  nämlich  zunächst  durch  die  Traditionen  der  Philosophenschulen  er- 
halten, welche  in  den  Testamenten  und  Bibliotheken  ihrer  Stifter  einen 
festen  Rückhalt  hatten.  Aus  jenen  Schulen  waren  auch  Darstellungen  des 
Lebens  und  der  Lehre  der  Stifter  und  einzelner  hervorragender  Glieder  der 
Schule  hervorgegangen,  wie  der  Epikureer  Apollodoros  über  das  Leben  des 
Epikur  (Diog.  X,  3),  der  Platoniker  Speusippos  über  Piaton  (Diog.  III,  2), 
der  Peripatetiker  Hermippos  über  Aristoteles  (Diog.  V,  1)  geschrieben  hatte. 
Eine  zusammenhängende  Darstellung  brachten  die  Jiadoxcu  g^ikoadiffor,  die 
seit  dem  2.  Jahrhundert  v.  Chr.  aufgekommen  zu  sein  scheinen  und  sich 
dann  durch  die  ganze  Folgezeit  hindurchzogen.  Als  Verfasser  solcher 
JiaSoxcei  werden  genannt  Sotion  (um  200  v.  Chr.),  dessen  umfangreiches, 
aus  mindestens  33  Büchern  bestehendes  Werk  Herakleides  Lembos  um 
150  V.  Chr.  in  einen  Auszug  brachte,  ferner  Nikias  aus  Nikäa,  der  nur 
bei  Athenaios  vorkommt,  und  zwar  zweimal  (p.  162  d  und  505  b)  so  mit  Sotion 
verbunden,  dass  Athenaios  die  Kenntnis  des  Sotion  nur  aus  Nikias  geschöpft 
zu  haben  scheint,  sodann  Sosikrates  aus  Rhodos,  dessen  Buch  die  hand- 
liche Form  eines  Kompendiums  hatte, ^)  endlich  die  Kompilatoren  Alexander 
Polyhistor,  Diokles,  Philodemos,  Antisthenes,  Hippobotos. 


*)  Als  auf  ein  Zeichen  seines  Unver- 
standes sei  auf  das  Verzeichnis  der  Werke  des 
Aristoteles  verwiesen,  das  er  nach  den  alten 
alexandrinischen  Katalogen  gab,  während 
doch  schon  längst  die  Schriften  des  Aristo- 
teles vollständiger  durch  Andronikos  ediert 
worden  waren.  Die  Nachlässigkeit  des  Dio- 
genes und  seiner  Abschreiber  im  Zusammen- 
leimen ihrer  Exzerpte  und  Vorlagen  beleuchtet 
UsEMER,  £picurea  XXI  sqq. 

^)  Fr.  Nietzsche,  De  Laertii  fontibus, 
im  Rh.  M.  25,  632  ff.;  24,  181  ff ;  25,  181  ff., 
wo  Favorinus  und  Diokles  als  HauptquelJen  an- 


genommen sind ;  Maass,  De  biographis  graecis 
quaesiiones  selectae,  in  Phil.  ünt.  H.  lil,  der 
alles  auf  Favorinus  zurUckfÜhren  will,  und  dem 
Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII,  126  ff.  beipflichtet; 
dagegen  WiLAMOwiTzin  der  vorausgeschickten 
Epistola  und  in  Phil.  Unt.IV,  330—349;  vgl. 
Freudekthal,  Hell.  Stud.  III  exe.  4. 

')  Ausser  den  älteren  litterarhistorischen 
Werken  benutzte  Diogenes  auch  noch  das 
Buch  des  Argivers  Lobon  negl  noitjrüiy, 
den  HiLLEB,  Rh.  M.  XXXIII,  518-539  als 
einen  Haupifälscher  enilarvt  hat 

*)  Kin  3.  Buch  citiert  AUi.  163  f.;  nach 
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Ed.  princ.  Basil.  1533;  com  adnot  variomm  (Mekaoii  al.)  ed.  Meiboiiiub,  Amatelod. 
1692;  ed.  Hubbmbb  et  Jacobitz,  Lips.  1833,  4  vol.;  ex  italicis  codicibiM  nunc  priiKum  ex 
cussis  rec.  Cobbt,  Paris  1850  u  1862.    Eine  Ausgabe  mit  ausreichendem  kritischen  Apparat 
gehört  noch  zu  den  desideria  philologorum;  über  die  wichtigsten  Handschriften  8.  Wachs- 
MüTH,  SiUogr.  gr.  51  ff.  und  Uskneb,  Epicurea  prol.  VI  sqq. 

465.  Wir  schliessen  an  Diogenes  dasjenige  an,  was  uns  von  alten 
Doxographen  oder  von  Sammlern  der  philosophischen  Lehrsätze  erhalten 
ist.  Neben  der  Nachfolge  in  den  einzelnen  Philosophenschulen  waren  es 
die  charakteristischen  und  unterscheidenden  Lehrsätze  {ioyfiaza^  Si^m, 
aQtaxovra)^  welche  die  philosophisch  gebildeten  Gelehrten  der  alexandrini- 
schen  und  römischen  Zeit  interessierten.  Die  Peripatetiker  hatten  diese 
Richtung  philosophischer  Geschichtsforschung  angeregt.  Schon  Aristoteles 
hatte  in  mehreren  Werken,  besonders  in  der  Metaphysik  und  in  den  Büchern 
von  der  Seele,  der  eigenen  Spekulation  einen  historisch-kritischen  Abriss 
der  früheren  Anschauungen  vorausgeschickt.  In  seine  Fusstapfen  trat 
Theophrast  mit  seinen  18  Büchern  ^vaixwv  do^m\  Von  den  Stoikern 
hat  der  zu  historischen  Forschungen  sich  hinneigende  Poseidonios  ähnliche 
Zusammenstellungen  gemacht,  aus  denen  Cicero  und  Seneca  schöpften. 
Näheres  wissen  wir  von  den  Sammlern  der  Eaiserzeit:  Areios  Didymos, 
ein  eklektischer  Stoiker  aus  Alexandria,  schrieb  im  Beginne  unserer  Zeit- 
rechnung eine  Epitome  der  ethischen  und  physikalischen  Lehren  des  Piaton, 
Aristoteles  und  der  Stoa;  dieselbe  war  eine  Hauptquelle  des  Stobaios; 
einige  Abschnitte  daraus  hat  uns  der  Kirchenvater  Eusebios  erhalten. 
Aetios  um  100  n.  Chr.  ist  der  Vater  des  umfangreichen  Werkes  über  die 
Sätze  der  Naturlehre,  von  dem  uns  unter  dem  Namen  des  Plutarch  der 
wichtige  und  vielbenützte  Auszug  TisQi  twv  aQsaxm'zwi'  (fiXoaixfoig  (pvtfixwv 
SoyfidtMv  und  ausserdem  vieles  durch  Stobaios  und  den  christlichen  Bischof 
Theodoretos  erhalten  ist. 

DiBLS,  Doxographi  graeci,  Berol.  1879,  wo  p.  2G5— 050  unter  dem  Titel  Doxo- 
graphorum  graecorum  reliquiae  die  Reste  dieser  Litteratur  herausgegeben  sind.  —  Theo- 
doreti  'EXXtjyixaiy  Tia&tjfjctTiüy  ^SQttTjevrixfj  rec.  Gaisford,  Oxon.  1839. 

g.  Die  Sophistik. 

466.  Die  alten  Rhetoren  haben  3  Perioden  der  Beredsamkeit  unter- 
schieden, eine  der  alten  Staatsmänner  Athens,  eine  zweite  der  sogenannten 
10  attischen  Redner,  und  eine  dritte  der  sophistischen  Rhetoren  Asiens  zur 
Zeit  der  römischen  Kaiser.^)  Diese  3.  Periode  geht  auf  Dionysios  und 
Cäcilius  zurück,  die  unter  Augustus  das  Studium  der  attischen  Redner  in 
Rom  eingeführt  hatten.  Denn  dieser  Zweig  der  griechischen  Litteratur  fand 
wie  kein  zweiter  Beifall  bei  den  Römern,  welche  in  den  stürmischen  Zeiten 
des  untergehenden  Freistaates  die  Schlagfertigkeit  der  Rede  als  Haupthebel 


ebendemselben  p.  201  e,  263  f,  561  e  und  Stra- 
bon  p.  474  schrieb  er  auch  Kgrjxix€t;  unter 
den  berühmten  Rhodiem  nennt  ihn  Strabon 
p.  055  nicht,  woraus  man  schliessen  möchte, 
dass  er  nach  Strabon  gelebt  habe. 

^  0  Proleg.    in    Arist.    Panath.  HI,   737 : 
iQBTg   fpogal   ^xoqtay  yeyovttciv,   tay  tj  fAky 

nQüirt]  ttyQatffas  iXeyey,  tjg  iail  SefAiaro- 
xXfjs  xal   IJeQixX^s  xal  ol  xar*  ixeiyovg  ^ij- 


rogegj  rj  dk  devr^ga  iyyQufptag  eXsyey,  t/c 
iffu  Jtj/ÄoaS^iy^g  xal  Jiaxlyt]g  xal  ^Icoxgait^g 
xal  avy  avioTg  rj  TtQuixofiiytj  nüy  ^tjtoQüty 
dexag  '  xal  avtai  «l  dvo  q>OQttl  iy  'A&rjytag 
yByoyaciy,  tj  dk  tv^fj  xal  rfi  'Aalt^  xovrtoy 
dtoQeiTttt  (pOQtiyf  XQixtjy  ovccty  iniffxij/Ätjyf 
rjg  iaxl  JloXifjuay^  'Hqoidrjg  xal  'AQiaxeidr^g 
xal  oi  xaxa  jovxovg  xovg  ^goyovg  yeyoyaat 
^xoQSg. 
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politischen  Einflusses  ansahen  und  auch  nachher  noch  der  auf  die  Waffen 
gestützten  Gewalt  der  Kaiser  die  Macht  der  Rede  im  Senat  und  vor  Ge- 
richt entgegenstellten.  Aber  wenn  auch  so  die  gi'iechische  Beredsamkeit 
von  vornherein  in  Rom  Verständnis  und  Beifall  fand,  so  musste  sie  sich 
doch,  so  lange  den  Griechen  im  öffentlichen  Leben  der  Mund  verschlossen 
blieb,  in  den  engen  Grenzen  der  Theorie  und  der  Schule  halten.  Erst  als 
das  Griechentum  grössere  Bedeutung  im  römischen  Reiche  gewann  und 
einzelne  Griechen  zu  einflussreichen  Stellungen  bei  Hof  und  in  der  Staats- 
verwaltung gelangten,  trat  auch  die  griechische  Beredsamkeit  aus  dem 
Dunkel  der  Schule  allmählich  mehr  in  das  Licht  der  Öffentlichkeit,  so  dass 
die  grossen  Vorbilder  der  Vergangenheit  nicht  mehr  bloss  gelesen  und 
kommentiert,  sondern  auch  nachgebildet  wurden.  Das  geschah  in  steigendem 
Grade  seit  der  Regierung  des  Kaisers  Nero,  der  ohne  von  echtgriechischem 
Geiste  durchdrungen  zu  sein,  doch  den  Glanz  griechischer  Bildung  mehr 
als  die  Strenge  des  Römertums  liebte.  Den  Höhepunkt  aber  erreichte  diese 
Richtung  im  2.  Jahrhundert  unter  Hadrian  und  den  Antoninen,  die  ihre 
Vorliebe  für  griechische  Bildung  überall  zur  Schau  trugen,  in  Athen  und 
den  griechischen  Städten  Kleinasiens  Lehrstühle  für  Philosophie  und  Rhe- 
torik errichteten  und  selbst  griechisch  zu  schreiben  sich  bemühten.  ^)  Damit 
wuchsen  den  Griechen  wieder  die  Flügel ;  zwar  die  alte  Freiheit  und  Selbst- 
ständigkeit wieder  zu  gewinnen,  dazu  machten  sie  nirgends  einen  Anlauf; 
sie  erkannten  willig  die  Oberherrlichkeit  der  Römer  an,  aber  sie  pochten 
um  so  mehr  auf  ihre  Überlegenheit  in  geistiger  Bildung  (naideia)  und  priesen 
Athen  und  die  alten  Städte  Griechenlands  als  die  geistigen  Nährmütter 
aller  im  römischen  Reiche  vereinigten  Völker.*)  Natürlich  wurden  solche 
Ansprüche  am  liebsten  da  gehört,  wo  in  der  Bevölkerung  das  griechische 
Element  überwog  und  Schulen  griechischer  Weisheit  blühten;  das  waren 
aber  ausser  Athen,  der  alten  Burg  griechischer  Bildung,  die  hellenischen 
Städte  Kleinasiens,  Smyrna,  Ephesos,  Rhodos,  Pergamon,  Antiochia.  Nach 
verschiedenen  Seiten  erstand  hier  das  Griechentum  zu  neuem  Leben:  die 
nationalen  Götterfesto  wurden  wieder  in  altem  Glänze  gefeiert,^)  neue  Tempel 
und  Odeen  erhoben  sich,  geschmückt  mit  den  Bildwerken  archaisierender 
Künstler;  nicht  nur  Theater  und  Gymnasien  thaten  sich  wieder  auf,  auch 
zur  Unterweisung  in  der  Weisheit  drängte  sich  wieder  wie  zur  Zeit  des 
Piaton   und  Isokrates  «ine  lernbegierige  Jugend  um    die  Lehrkanzeln  be- 


')  Vgl.  Bernhardt,  Innere  Gesch.  der 
gr.  Litt.  509  ff.;  Hobde,  Griecli.  Sophistik 
der  Kaiserzeit  in  Griech.  Roman  288  ff.; 
Gregokovius,  Der  Kaiser  Hadrian,  3  Aufl. 
S.  307  ff.  und  342  ff.  Als  philosophischen 
Schriftsteller  haben  wir  §  459  M.  Aurelius 
kennen  gelernt;  auch  Hadrian  schrieb  nach 
Cassius  Dio  69,  3  TieC^t  xni  iv  eneai  tiohj- 
fdara  Tiayrodana,  seine  fieXstai  erwähnt  Pho- 
tios  cod.  100,  seine  xara^^ayai  im  Geiste  des 
Antimachos,  Spartianus,  vit.  Hadr.  14. 

^)  Aristid.  Panath.  p.  183  Jebb:  rj  yry 
€(0x^1  yrj?  t€  xal  ^ttXatjtjg  (sc.  'Piofdaitoy) 
ovx  ilyidyerat  rag  'J^tjyag  /itj  ovx  iy  didtt' 
axnXioy  xtcl  jQOffitay  fiSQSi  xoafieiy. 


^)  In  Attika  wurden  wieder  die  grossen 
Dionysien,  die  Kleusinien  und  Panathenäen 
begangen;  nach  den  letzteren,  dio  i.  J.  12G/7 
Herodes  Attikos  in  glänzendster  Weise  er- 
neuerte, wurde  sogar  eine  neue  Jahreszäh- 
lung eingeführt;  s.  Dittemberger,  Die  atti- 
sche Panathenaidenära,  in  Comroent.  in  hon. 
Momms.  242 — 53.  Auch  die  Nationalspiele 
in  Olympia,  Delphi,  auf  dem  Isthmus  und  in 
Nemea  gelangten  wieder  zu  grösserem  Glänze, 
wobei  sich  Hadrian  eine  Verschiebung  der 
Zeit  und  des  Ortes  erlaubte,  indem  er  die 
Nemeen  in  den  Winter  nach  Argos,  der  Haupt- 
stadt der  Landschaft,  verlegte;  s.  Paus.  X Vi, 
16.  4. 
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rühmter  Schulhäupter.  ^)  Die  Litteratur  aber,  in  der  diese  neue  Richtung 
hellenischer  Renaissance  ihren  entsprechenden  Ausdruck  fand,  war  die 
Sophistik.*) 

467.  Der  Name  Sophist  ist  uns  schon  aus  der  sokratischen  Zeit  und 
aus  den  Dialogen  Piatons  bekannt;  dort  bezeichnete  man  damit  nicht  bloss 
die  mit  dem  Schein  der  Weisheit  prunkenden  Afterphilosophen,  sondern 
auch  Männer  wie  Gorgias  und  Thrasymachos,  welche  weniger  auf  ihr  philo- 
sophisches Wissen  als  auf  ihre  Kunst  im  Reden  stolz  waren  und  teils  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit  teils  als  wandernde  Festredner  auftraten.*)  An 
diese  zweite  Art  von  Sophisten  knüpfte  die  neue  Sophistik  der  römischen 
Kaiserzeit  an;^)  denn  auch  sie  ging  aus  den  Übungen  der  Rhetorenschulen 
hervor  und  suchte  in  den  Vorträgen  der  Wanderredner  ihren  Glanz.  Ihren 
Ursprung  aus  dem  Schatten  der  Schule  verriet  sie  darin,  dass  der  grössere 
Teil  ihrer  Reden  nicht  Fragen  des  öffentlichen  Lebens  betraf,  sondern  sich 
im  Kreise  fingierter  Schulthemata  bewegte.  Aber  mit  dem  stillen  Leben 
in  der  Schule  gab  sich  die  eitle,  prunkliebende  Sophistik  nicht  zufrieden; 
sie  suchte  und  fand  Gelegenheit  zur  Entfaltung  ihrer  Kunst  in  der  Öffent- 
lichkeit. Zwar  das  eigentliche  Feld  der  rednerischen  Thätigkeit,  die  poli- 
tische Beratung  war  derselben  so  gut  wie  ganz  entzogen,  und  auch  zu 
den  Gerichtsverhandlungen  war  ihr  der  Zugang,  wenn  nicht  geradezu  ver- 
sperrt, so  doch  erschwert.^)  Das  kaiserliche  militärische  Regiment  liebte 
eben  nicht  die  Aufregung  politischer  Reden  und  schloss  aus  den  Sitzungen 
des  kaiserlichen  Rates  die  ÖfTentlichkeit  aus.  Aber  bei  dem  Empfang  der 
Kaiser  und  kaiserlichen  Statthalter,  bei  der  Einweihung  von  Tempeln  und 
Odeen,  bei  den  öffentlichen  Festen  und  Leichenfeiern  glänzte  der  Sophist  im 
festlichen  Talar^)  mit  dem  auserlesensten  Schmuck  seiner  Kunst,  und  auch 
ohne  solchen  äusseren  Anlass  fand  sich  überall  in  jenen  Zeiten  des  müssigen 
Schöngeistertums  zu  den  populären  Erörterungen  philosophischer  und  lit- 
terarischer Fragen  ein  Kreis  beifallspendender  Zuhörer  zusammen.') 


*)  Ein  vom  Kaiser  besoldeter  Lehrstuhl 
der  Rhetorik  (6  »Vco  ^goyog)  gab  es  seit 
Vespasian  (Suet.  vit.  Vesp.  18}  in  Rom,  seit 
AntoniDos  Pius  in  Athen  (Capitol.  vit.  Ant.  11) 
und  bald  auch  in  andern  Städten.  Daneben 
statteten  die  Gemeinden  Lehrstühle  der  Rhe- 
torik und  Philosophie  mit  Privilegien  und 
Gehalten  aus.  Über  ihre  Zahl  unterrichtet 
der  Codicill  des  Antoninus  Pius  bei  Mode- 
stinus  Dig.  XXVII,  1.  G:  al  fjiy  iXdrrovg 
noXeig  dvyavrai,  nevre  iazQovg  ((leXeTg  e/siy 
xai  TQ6tg  co(ficxdg  xal  ygafAfiaiMotg  rovg 
tcovgf  ttl  dk  /leiCovg  TioXetg  dexa  iajQovg  xal 
^TOQag  nivTE  xal  yqafifiaiixovg  xovg  Xaovg. 
Vgl.  RoHDE,  Gr.  Rom.  301  ff. 

'')  Bezeichnend  ist  der  Ausspruch  Lu- 
kians  Rhet.  praec.  1 :  ro  aefjyoiarov  xal  ndv- 
UrfAov  oyofia  aotpiOTfjg. 

^)  Plat.  ^Tim.  p.  19  e:  t6  d^  xtov  aotpi,- 
cidiv  yivog  av  TioXXtoy  uev  Xoytay  xal  xaXvSy 
dXXüiv  fjdX'  i/ÄTieiQoy  rjyovfdai^  (poßovfjtai  di 
fiij  ntog  are  nXayrjxoy  oy  xttrd  noXeig  oixijastg 
re  idiag  ovdafiij   dioixi]x6g  liatoxoy  tifia  tpi- 


Xoa6(f(ay  dydQuiy  n  xetl  noXiTiXioy, 

■*)  Dion  Chrys.  unterscheidet  or.  XII 
p.  372  R.  noch  i^rjroQag  und  irog)iatdg,  ge- 
braucht aber  meistens  schon  beide  Ausdrücke 
promiscuc.  Der  Name  ao(fiüiijg  erhielt  den 
Voi-zug,  weil  ^iJTü)Q  bei  den  Griechen  den 
Staatsredner  und  Staatsmann  bezeichnete. 

^)  Ganz  ausgeschlossen  waren  die  So- 
phisten aus  den  Gerichtssälen  nicht,  wie  man 
aus  dem  Beispiel  des  Niketes,  Theodotos, 
Apollonios  bei  Philostr.  vit.  soph.  I,  19.  1 ; 
21.  3;  II,  2:  20.  1;  32.  4  und  Dion.  or.  VII 
p.  229  f.  ersieht. 

*)  Siehe  LucianRhet.  praec.  15;  Philostr. 
Vit.  soph.  I,  25.  2;  II,  10.  2;  Synes.  Dion 
p.  34  R.  Später  wurde  der  rqißtay  tpoiyixovg 
die  privilegierie  Uniform  der  Sophisten  in 
Athen.;  s.  Olympiodor  in  FHG.  IV,  63  f. 
Daher  stammt  wohl  der  rote  Talar  der  Pro- 
fessoren der  Jurisprudenz. 

')  Von  1000  Zuhörern  eines  Sophisten 
erzählt  Arrian,  p:pict.  III,  23. 
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468.  Damit  war  auch  schon  Geist  und  Richtung  dieser  neuen  Litteratur- 
periode  bestimmt.  Auf  sachliche  Belehrung  kam  es  den  Sophisten  wenig 
an,  alles  Gewicht  legten  sie  auf  Schönheit  der  Sprache  und  geistreiche 
Wendungen,  auf  den  Prunk  gelehrter  Bildung  und  die  Schlagfertigkeit  im 
Reden  aus  dem  Stegreif  (ai;ro<rxf(^ia^«n')-  Die  Zuhörer  wollten  nicht  durch 
den  Redner  aufgeklärt  und  überzeugt,  sondern  nur  in  einen  Rausch  der 
Begeisterung  versetzt  werden.  Von  den  drei  alten  Gattungen  der  Rede 
kam  nur  die  eine,  die  epideiktische  Prunkrede  in  ihren  verschiedenen  Spiel- 
arten {X6yo$  navtjyvQixoty  inixdffioi^  6nixr]dfioi^  iyxd/iuay  nQocf(pa)VTJa€ig)  zur 
Geltung  im  öffentlichen  Leben:  daneben  machten  sich  die  Übungsreden 
(jueXtrai)  in  der  Schule  und  die  Causerien  {XaXiai)  in  den  Unterhaltungs- 
sälen breit.  0  Für  die  formale  Bildung  war  diese  Übung  im  Reden  und 
im  Nachahmen  der  alten  klassischen  Muster  von  grossem  Einfluss;  ihre 
Bedeutung  machte  sich  nicht  bloss  in  den  Reden  und  Deklamationen,  son- 
dern auch  in  allen  anderen  Zweigen  der  Litteratur  geltend;  sie  bewirkte 
die  Rückkehr  zum  Attikismus  und  nährte  die  grammatischen  Studien  der 
Attikisten;  sie  drängte  die  Nachlässigkeit  des  Stils,  die  in  den  Schriften 
der  Sektenphilosophen  und  der  gelehrten  Sammler  eingerissen  war,  erfolg- 
reich zurück;  sie  weckte  und  belebte  das  Studium  der  klassischen  Meister. 
Aber  man  darf  darüber  nicht  die  Kehrseite  des  Bildes  übei^sehen;  die  ganze 
Richtung  der  Litteratur  ward  eine  gekünstelte,  unnatürliche;  hiess  es  einst 
von  der  echten  Beredsamkeit  pecttis  est  quod  disertum  facit,  so  redete  sich 
jetzt  der  Redner  förmlich  in  eine  affektierte  Begeisterung  hinein.  Die  Rede 
wurde  unwahr  und  geriet  sachlich  und  sprachlich  in  eine  gespreizte  Über- 
schwenglichkeit, bei  der  Gemüt  und  Herz  leer  ausgingen.  Sie  verfiel  um 
so  mehr  dieser  falschen  Richtung,  als  sie  sich  an  die  Stelle  nicht  bloss 
der  Philosophie,  sondern  auch  der  Poesie  zu  setzen  suchte.  Die  Sprache 
der  Prosa  bekam  so  eine  unnatürliche  poetische  Färbung,  die  einfache 
Grazie  der  klassischen  Zeit  ward  in  einer  Unmasse  von  Metaphern  und 
Neubildungen  ertränkt.  Schlimmer  war  eine  andere  Schattenseite  der 
Sophistik:  dadurch  dass  dieselbe  den  rednerischen  Tiraden  zulieb  die 
Sachlichkeit  des  Inhaltes  hintansetzte,  ja  geradezu  Mangel  an  Exaktheit 
des  Wissens  zur  Schau  trug,  ist  sie  innerlich  leer  und  hohl  geworden  und 
hat  der  Kritiklosigkeit  und  dem  Aberglauben  der  Zeit  Vorschub  geleistet. 
Mag  mancher  gedächtnisstarke  Gelehrte  mit  Zahlen  und  Eigennamen  uns 
übermässig  belästigen,  mehr  doch  lernen  wir  von  ihm  als  von  jenen 
Sophisten,  welche  überall  der  Nennung  von  Zahlen  und  Namen  durch  af- 
fektierte Umschreibungen  aus  dem  Wege  gingen  oder  die  Bestimmtheit 
der  Zahl  durch  hinzugesetztes  olma  wieder  verwischten.*)  Um  ja  nicht 
die  Reinheit  des  griechischen  Sprachgewandes  zu  beflecken,  hat  ein  Haupt- 
repräsentant der  Sophistik,  Aristides,  in  seiner  Lobrede  auf  Rom  keinen 
einzigen  römischen  Namen  gebraucht.  Infolgedessen  tragen  die  Schriften 
der  Sophisten  so  ausserordentlich  wenig  zur  Bereicherung  unseres  histori- 

*)  Eine    reiche    MaterialsaininlnDg  des  cTffe   MeQonrjy  Tsrraocjy,    oifiai    d^  xai  H 

Treibens   der  Sophisten    gab    der    belesene  eine  iitjywy  avio^ev  Btyai  nXovy,  II,  415  tuda 

Jesuit    Lud.    Cbbsollt,    Iheatmm    veterum  di  xai  Aaxtayixds  riyag  oQYijaeig   xal  TQa- 

rhetorum  oratonim  declamatorum,  Par.  1620.  yixug  /  Mgag,  iuueXeias  otuui  xaXovuiyttg. 

^)  Vgl.  Aristid.  t.  II,  p.  34G  ed.  Jebb. :  itpfj 
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sehen  und  archäologischen  Wissens  bei,  infolgedessen  kamen  aber  auch 
ihre  Zeitgenossen  immer  mehr  von  der  Schärfe  des  Denkens  und  der  Ge- 
nauigkeit der  Beobachtung  ab  und  warfen  sich  statt  dessen  der  schwär- 
merischen Ekstase  und  dem  fremden  Aberglauben  in  die  Arme.  Kurzum  die 
Sophistik  gab  das  preis,  was  das  klassische  Altertum  gross  gemacht  hatte, 
„die  edle  Einfalt  und  stille  Grösse/ 

469.  Die  Sophistik  hat  zwei  Glanzzeiten  gehabt,  eine  ältere  unter 
Hadrian  und  den  Antoninen  und  eine  jüngere  unter  Julian  und  dessen 
Nachfolgern.  Beide  haben  ihre  Geschiehtschreiber  gefunden,  die  ältere  an 
Philostratos,  die  jüngere  an  EunapiosJ)  Ihre  Biographien  müssen  uns  für 
die  grossen  Verluste,  welche  die  Litteratur  an  wirklichen  Reden  erlitten 
hat,  Ersatz  bieten.  Denn  von  den  meisten  Sophisten  ist  gar  nichts  auf 
uns  gekommen,  und  selbst  die  gefeiertesten  unter  ihnen  sind  für  uns  blosse 
Namen.  In  den  Kanon  wurden  von  den  Sophisten  10,  also  gerade  so  viele 
wie  attische  Redner  aufgenommen,  nämlich  Dion  Chrysostomos,  Nikostratos, 
Polemon,  Herodes  Attikos,  Philostratos,  Aristides,  und  wahrscheinlich  noch 
Libanios,  Themistios,  Himerios,  Eunapios.-)  Ehe  wir  uns  zu  diesen  wenden, 
müssen  wir  noch  ein  paar  Worte  von  den  Vorläufern  der  Sophistik  sagen. 

Den  Anstoss  zur  Entwicklung  der  Sophistik  gab,  wie  wir  oben  be- 
reits bemerkt  haben,  das  unter  Augustus  von  Dionysios  und  Cäcilius  neu- 
belebte Studium  der  attischen  Redner.  Aber  als  den  eigentlichen  Wieder- 
erwecker  der  Sophistik  bezeichnet  Philostratos  im  Leben  der  Sophisten  I,  19 
den  Niketes  aus  Smyrna,  der  in  der  Zeit  des  Nerva  blühte.  Bezeichnend 
ist  dessen  Herkunft  aus  dem  asiatischen  Smyrna,  da  sich  darin  der  enge 
Zusammenhang  der  Sophistik  mit  der  asianischen  Beredsamkeit  des  Hege- 
sias  und  seiner  Schule  kundgibt.^)  Ihm  ging  noch  voraus  Lesbonax  aus 
Mytilene,  der  ein  Zeitgenosse  des  Pompeius  war*)  und  sich  ausserordent- 
lichen Ansehens  bei  seinen  Zeitgenossen  erfreute.  Von  ihm  las  Photios 
cod.  74  noch  16  Reden;  auf  uns  gekommen  sind  3  kleine  Deklamationen, 
welche  nach  dem  Muster  der  olynthischen  Reden  des  Demosthenes  Auffor- 
derungen zum  Krieg  gegen  die  Thebaner  in  phrasenreicher  Sprache  enthalten. 

470.  Dion,'*)  der  von  seinem  Gönner,  dem  Kaiser  Nerva,  den  Bei- 
namen Cocceianus,   und   von   seiner  Beredsamkeit  den   Ehrennamen  Chry- 

')  Den  Philostratos  und  Eunapios  be- 
ntUzte  Suidas  oder  dessen  Gewährsmann 
Hesychios,  der  aber  daneben  noch  andere 
Hilfsmittel  gehabt  haben  muss,  v/ie  man  aus 
den  Artikeln  'Agicril^rig   und  'IfieQiog   sieht 


Mytilene,  Leipz.  1888),  Potamon,  der  Sohn 
unseres  Lesbonax,  im  J.  29  v.  Chr.  als  Mit- 
glied einer  Gesandtschaft  nach  Rom  kam. 
Damit  modifiziert  sich  das  Resultat  der  Unter- 
suchung, welches  Rohdk,  Gr.  Rom.  341  f. 
')  Ober    diesen     zweiten    Rednerkanon   \   über   die  verschiedenen  Lesbonax  anstellte. 


8.  Suidas  u.  NixoaTQarog,  Schol.  zu  Lucian 
de  Salt.  69,  Philostratos  vit.  soph.  U,  1.  14, 
Anthol.  VII,  573. 

«)  RoHDE,  Rh.  M.  41,  170.  Unser  So- 
phist scheint  eine  Person  zu  sein  mit  Nicetes 
Sacerdos  bei  Tac.  Dial.  15  u.  Plinius  Ep. 
VL  C. 

*)  Von  diesem  Lesbonax  heisst  es  bei 
Suidas  yieaßüjya^  MvtiXtjyatos  (fiXocofpog,  ye- 
yoptug  int  Avyovmov,  TiariJQ  llorafitoyog  xov 
€piXoa6(fov,  Die  Zeitangabe  kann  nicht  ganz 
richtig  sein,  da  nach  Inschriften,  welche  un- 
Iftngst  Cichorius  in  Mytilene  fand  (Rom  und 


Die  Mytileneer  ehrten  ihren  verdienten  Mit- 
bürger durch  die  Münzaufschriften  Aecßiayu^ 
(piX6ao(fog  und  Aeaßcjya^  ^Q(og  yiog  (Mionnet 
descr.  des  monn.  116  suppl.  84  u.  85). 

*)  Philostr.  vit.  soph.  I,  7;  Synesios 
Jlüty;  Suidas  u.  Jitoy;  Phot.  cod»  209.  Em- 
PERius,  Opusc.  phil.  et  bist.  102—10;  Bürck- 
HARDT,  Wert  des  Dio  Chrys.  fQr  die  Kenntnis 
seiner  Zeit,  trefflicher  Aufsatz  in  Schweiz. 
Mus.  IV,  97—191;  P.  Hagen,  Queiesiiones 
IHoneae,  Kiel  1887.  W.  Schmid,  Atticismus 
1,  72—191,  wo  speziell  von  der  Spiache 
unseres  Rhetors  gehandelt  ist. 
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sostomos  (Ooldmund)  erhielt,  ^  ward  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  in 
Prusa,  einer  Stadt  Bithyniens,  von  angesehenen  Eltern  geboren.  Schon 
unter  Vespasian  zu  Ehren  gelangt  und  nach  Rom  gezogen,  geriet  er  bei 
dem  argwöhnischen  Kaiser  Domitian  wegen  seiner  Verbindung  mit  einem 
vornehmen,  von  dem  grausamen  Despoten  hingerichteten  Römer  2)  in  Ver- 
dacht und  wurde  infolge  dessen  aus  Rom  verbannt.  Dem  Wanderungstrieb 
seiner  Zeit  folgend  zog  er  hierauf  nach  dem  Rate  des  delphischen  Orakels 
zu  den  Nordgestaden  des  schwarzen  Meeres  ins  Land  der  Geten,  wovon 
er  uns  selbst  Näheres  in  seiner  borysthenischen  Rede  erzählt.  Aber  nach 
dem  Sturze  des  Tyrannen  wurde  er  von  Nerva  nach  Rom  zurückgerufen 
und  erft'eute  sich  nach  dem  frühen  Tode  dieses  seines  kaiserlichen  Freundes 
auch  von  Seiten  des  Kaisers  Trajan  hoher  Auszeichnungen.  Doch  blieb  er 
nicht  ständig  in  Rom,  sondern  kehrte  schon  in  den  ersten  Regierungs- 
jahren des  Trajan  nach  seiner  Heimatstadt  Prusa  zurück,  für  die  er  manche 
Vorrechte  von  dem  Kaiser  auswirkte  und  die  er  selbst  mit  Hallen  und 
Wasserleitungen  versorgte.*)  Von  Prusa  kam  er  als  Wanderredner  auch 
nach  vielen  anderen  Städten  Kleinasiens  und  Ägyptens.  Über  die  Zeit 
seines  Todes  ist  nichts  bekannt. 

Dion  wird  von  seinem  Biographen  in  die  Klasse  jener  Sophisten  ge- 
stellt, welche  die  Kunst  der  Rede  mit  dem  Studium  der  Philosophie  ver- 
banden. In  der  That  war  er  fast  mehr  Philosoph  als  Rhetor  und  eiferte 
selbst  nicht  selten  gegen  die  charakterlose  Marktschreierei  der  Sophisten.**) 
Seine  philosophischen  Anschauungen  wurzelten  in  der  Tugendlehre  der 
Kyniker  und  erhoben  sich,  der  Zeit  voraneilend,  bis  zur  Anerkennung  der 
allgemeinen  Menschenrechte.^)  Die  von  ihm  verfassten  Reden,  von  denen 
80,  oder  da  die  korinthische  (37.)  fälschlich  ihm  untergeschoben  ist,^)  79 
auf  uns  gekommen  sind,^)  haben  meist  auch  die  Form  von  Reden;  einige 
kleinere  und  untergeordnete  sind  dialogisch  abgefasst,  darunter  die  Peri- 
phrase des  Prologes  von  Euripides'  Philoktet.^)  Verloren  gegangen  ist  uns 
leider  das  Oeschichtswerk  rertxd^   zu  dem  Dion  in   seiner  Verbannung  an 


*)  Der  Beiname  findet  sich  noch  nicht  '•  Reden   des   Dion  geraten.     Dass  sie  nicht 

bei   Philostratos ;  er   scheint  unserem  Dion  |  von   ihm  herrQhrt,  beweist  schon  der  ganz 

erst  später  im  Gegensatz  zu  dem  Historiker  ,  abweichende  Stil.    'Kxperius,  De  or.  Corin- 

Dion  gegeben  worden  zu  sein.  I  thiaca  (also  Dioni  Chrys,  adscripta  (Opusc. 


f.  18—41)  hat  sie  dem  berühmten  Polyhistor 
avorinus  zuweisen  wollen,  wozu  gut  der 
gelehrte  Inhalt  der  Rede,  insbesondere  aber 
die  Erwähnung  der  Kelten  als  Tjandsleute 
des  Redners  stimmt.  Dem  Urteil  Emperius' 
tritt  bei  Mäass,  Philol.  Unters.  III,  133— 13G 
unter  Widerlegung  der  von  Mabbbs,  De 
Favorini  Arelatensia  vita  studiis  sa'ijHis 
(Utrecht  1853)  erhobenen  Einwände. 
^)  Or.  Ib  negl  ^ovXelag  xai  iXsv&egiag,   |  ')  Verloren   gegangen    sind   die   Reden 

or.   7   p.  270:    xoivfi  ro   ay&Q(u7iiyoy  yivog  '   gegen  Domitian,   die  er  or.  45  in.  erwähnt 


')  Nach  einer  Vermutung  von  Emperius, 
De  exilio  Dionis,  war  es  Flavius  Sabinus, 
der  im  J.  82  hingerichtet  wurde. 

3)  Or.  40  p.  175  und  or.  45  p.  203  ff.; 
die  letztere  Rede  hat  nach  ihrem  Inhalt  den 
Titel  ((71  oXoyMfiog  otkos  l<r//;xf  ngog  rrjy 
naxqida.  Ober  seine  Neider  s.  or.  40  p.  1G2 
und  Plinius  ep.  X,  85  u.  80. 

*)  Or.  11  p.  309:  xiexodaifioyeg  aog:c(FTaL 


(tnay  tyrifioy  xai  ofiottfioy  vno  rot*  fpvaaytog 
^eov  tttvid  atjfieia  xai  av/4ßoka  Ix^*'  "^^^ 
Tifitt(T&ai  dixaitog  x(d  Xöyoy  xai  ifineigiay 
xttXiüy  re  xai  «iaxQtuy  yiyoyBy, 

^)  Die  Corinthiaca  behandelt  einen  ähn- 
lichen Gegenstand  wie  die  Rhodiaca  und  ist 
wahrscheinlich   auf  diese   Weise  unter  die 


und   ein  von  Synesios  angeführter  tpitrdxov 
enuiyog, 

^)  Or.  59;  in  Verse  zurückübersetzt  ist 
der  Prolog  von  Bothk;  einige  Verse  heraus- 
gelesen von  Nauck,  Trag,  graec.  fragt», 
p.484. 
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Ort  und  Stelle  das  Material  gesammelt  batte.^)  Unter  den  erhaltenen 
Reden  verdienen  an  Umfang  und  innerem  Wert  vor  andern  folgende  nam- 
haft gemacht  zu  werden:  die  Borysthenica,  in  der  uns  der  Autor  höchst 
interessante  Nachrichten  von  der  Bedrängnis  der  griechischen  Kolonien  des 
Pontus  durch  die  Skythen  und  von  dem  Fortleben  des  Horaerkultus  in  jenem 
äussersten  Winkel  des  Hellenentums  gibt;  die  Olympica,  in  welcher  er  dem 
Pheidias  eine  recht  hübsche  Erklärung  seiner  Zeusstatue  in  den  Mund  legt; 
die  ßhodiaca,  in  der  er  gegen  die  Unsitte,  alte  Statuen  durch  veränderte 
Aufschrift  zu  Ehrendenkmalen  berühmter  Männer  der  Gegenwart  umzu- 
gestalten eifert;  die  Alexandrina,  eine  heftige  Eapuzinade  gegen  die  im 
Taumel  eines  genusssüchtigen  Lebens  aufgehende  Bevölkerung  der  volk- 
reichen Stadt  Alexandria.  Auch  die  übrigen  Städteroden  an  die  Bewohner 
von  Prusa,  Tarsos,  Eelainai,  Nikomedia,  Nikäa,  Apamea  sind  für  die  Kennt- 
nis der  Zeit  Trajans  wichtig  und  zeugen  von  der  wachsenden  Autonomie 
der  griechischen  Freistädte,  zugleich  aber  auch  von  ihrer  Rivalität  und 
ihrem  sittlichen  Zerfall.  Besonders  sorgfältig  ausgearbeitet  sind  die  4  Reden 
über  die  Königsherrschaft  (Tregi  ßaadsütg),  alle  für  Trajan  bestimmt  und 
zum  Teil  auch  an  denselben  gerichtet;  das  Herrscherideal,  das  er  hier  ent- 
wirft und  dem  Kaiser  vorhält,  basiert  auf  der  Überzeugung,  dass  von  den 
verschiedenen  Staatsformen  die  monarchische  die  beste  sei,  und  geht  von 
der  Anschauung  aus,  dass  der  Kaiser  hier  auf  Erden  die  Hoheit  und  den 
Vatersinn  des  Zeus  im  Himmel  repräsentiere.  In  den  philosophischen  Reden 
und  Dialogen  war  Dion  Vorläufer  Lukians,  indem  er  es  liebte  einfache 
Moral  unter  der  Maske  des  Sokrates  und  Diogenes  zu  predigen.*)  Als 
Kind  seiner  allegorisierenden  Zeit  erscheint  er  in  seinen  mythologischen 
Aufsätzen.  Darin  verlieren  die  Heroen  unter  der  euhemeristischen  Deutung 
ganz  ihren  poetischen  Glanz;  insbesondere  kann  uns  die  Rede  an  die  liier, 
worin  umständlich  nachgewiesen  wird,  dass  Homer  gelogen  habe  und  Ilion 
nicht  erobert  worden  sei,^)  als  ein  Musterstück  jenes  flachen,  jedes  poeti- 
schen Verständnisses  entbehrenden  Rationalismus  gelten.'*)  In  das  Gebiet 
der  Litterargeschichte  und  des  Unterrichtes  gehören  2  Aufsätze  über  die 
Übung  im  Reden  (18.),  und  über  die  Darstellung  des  Philoktet  bei  den 
grossen  Tragikern  Aischylos,  Sophokles,  Euripides  (52.).  Den  letzteren  haben 
wir  bereits  oben  §  159  verwertet;  der  erstere  berührt  sich  mit  dem  10.  Buch 
des  Quintilian,  kann  sich  aber  mit  demselben  weder  an  Feinheit  der  Cha- 
rakteristik noch  an  Reichtum  der  Beispiele  messen.  Einen  hervorragenden 
Rang  in  der  Litteratur  nimmt  endlich  der  Euboikos  ein,  ein  liebliches  Idyll 
von  dem  unschuldsvollen  Leben  zweier  Jägerfamilien  an  der  waldbewach- 
senen Küste  Euböas,  wohin  Dion  durch  einen  Schiffbruch  verschlagen  war. 


')  Angeführt  sind  die  reuxa  vonPhilostr. 
vit.  soph.  I,  7,  benutzt  von  lordanes,  dem 
lateinischen  Historiker  der  Goten. 

^)  Die  13.  Rede  nach  Antisthenes,  s. 
§  278;  vgl.  Weber,  De  Dicyne  Cynicorum 
aectatore. 

^)  Er  scheint  darin  dem  sophistischen 
Grammatiker  Daphidas  (fllr  eine  Person 
mit  Daphitas  (um  250  v.  Chr.)  hält  diesen 
WiLAMOWiTz  Ind.  Gott.  1889  p.  11  f.)  gefolgt 


zu  sein,  von  dem  Suidas  sagt:  y^ygafftag  tjsqI 
'OfiiJQov  xai  rfjgnoiijae(as  avTov  ori  itf/evaaro  ' 
^Jdrjycuoi  yag  ovx  iaTQttrevaay  in^  "iXioy, 

*)  Besonders  zeigt  die  Stelle  or.  11  p. 
365  R.,  wo  zur  Bekräftigung  des  Hauptsatzes 
die  schwankende  Chronologie  der  Schlacht 
von  Salamis  und  Platää  herangezogen  wird, 
dass  Dion  und  die  stoischen  Aufklärer  Ge- 
schichte und  Sage,  Prosa  und  Poesie  nicht 
zu  unterscheiden  vermochten. 
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Dem  Bilde  der  Sitten reinheit  und  der  Geisteseinfalt  des  Landlebens  ist 
wirkungsvoll  die  Schilderung  von  der  Stadt  mit  ihren  Bordellen,  Syko- 
phanten  und  herumlungernden  Proletariern  entgegengesetzt;  doch  thut  es 
dem  Werte  der  Schrift  Abbruch,  dass  sie  sich  schliesslich  in  zwar  ver- 
ständige, aber  zu  weit  gesponnene  Reflexionen  über  die  Schädlichkeit  des 
Zudrangs  der  Leute  zu  den  Städten  ergeht. 

Dion  wurde  von  Philostratos  und  den  Kunstrichtern  der  Sophistik 
nicht  unter  die  ersten  Grössen  der  sophistischen  Beredsamkeit  gezählt;  dazu 
fehlte  ihni  die  glänzende  Phrase;  dazu  hatte  er  zu  viel  philosophischen 
Inhalt  und  ungeschminkte  Naturwahrheit.  Doch  ist  er  auch  als  Stilist  durch- 
aus nicht  zu  verachten;  er  hatte  sich  die  klare  Einfachheit  desXenophon  zum 
Vorbild  genommen^)  und  dieselbe  in  den  eingelegten  Erzählungen  und 
Fabeln  auch  glücklich  erreicht.  Als  einer  der  ersten  Vertreter  der  attiki- 
sierenden  Richtung  hat  er  die  Sprache  von  dem  Kehricht  der  Vulgärsprache 
gereinigt,  aber  auch,  entgegen  dem  natürlichen  Gang  der  Entwicklung, 
wieder  alte  längst  abgestorbene  Formen,  wie  den  Dual,  einzuführen  gesucht. 
Ausser  Xenophon  hat  er  besonders  Piaton  im  Sprachschatz  nachgeahmt.^) 
Ein  Fehler  seiner  Komposition  sind  die  überlangen  Proömien,  anstössig  auch 
ist  der  häufige,  aus  Piaton  genommene  Ausgang  auf  einen  Mythus.  Ge- 
rühmt werden  von  Philostratos  am  Stil  unseres  Dion  die  Bilder  {elxoveg), 
die  von  aufmerksamer  Naturbeobachtung  zeugen,  aber  nur  in  einigen  Reden, 
wie  in  dem  Eingang  der  olympischen,  häufiger  vorkommen. 

Ausgaben:  Dionis  Chrysostomi  orationes  ex  rec.  Reiskii,  Lipsiae  1784,  von  Reiske^s 
Frau  besorgt;  mit  kritischem  Apparat  von  Emperius,  Brunsv.  1884;  Textesausgabe  von  L. 
DiNDOBF,  in  Bibl.  Teubn.,  mit  einer  längeren,  für  den  Spiachgebrauch  der  späteren  Rhetoren 
wichtigen  Präfatio. 

471.  Aelius  Aristides  (117— 185), 3)  mit  dem  Zunamen  Theodoros, 
war  im  Jahre  117  zu  Hadrianoi  in  Mysien  als  Sohn  des  Priesters  Eudaimon 
geboren.'*)  In  die  Sophistik  wurde  er  durch  die  berühmtesten  Lehrer  seiner 
Zeit,  Aristokles  in  Pergamon,  Herodes  Attikos  in  Athen,  Polemon  in  Smyma 
eingeführt.  In  der  Grammatik  und  Litteratur  hatte  er  den  Alexander  von 
Kotyaion  zum  Lehrer,  dem  er  selber  in  der  erhaltenen  Grabrede  ein  ehren- 
des Denkmal  gesetzt  hat.  Teils  zu  seiner  Ausbildung,  teils  in  Ausübung 
seiner  Kunst  kam  er  viel  in  der  Welt  herum,  durchwanderte  Ägypten  bis 
hinauf  zu  den  Katarakten,  Hess  sich  in  Athen,  bei  den  isthmischen  Spielen  und 
in  verschiedensten  Städten  Asiens  hören,  sah  die  Hauptstadt  des  Reichs  und 
hielt  in  Rom  Vorträge  (i.  J.  IGO).  Seinen  Hauptsitz  aber  hatte  er  in  Smyma, 
um  welche  Stadt  er  sich  hohe  Verdienste  erwarb.  Denn  als  dieselbe  im 
Jahre  178  durch  ein  fürchterliches  Erdbeben  zu  einem  Trümmerhaufen 
geworden  war,  erwirkte  er  durch  seine  Fürsprache,  dass  die  Kaiser  M. 
Aurelius  und  L.  Commodus   sich   der   unglücklichen   Stadt   annahmen    und 


')  Der  Rhetor  Menandcr  bei  Spenoel, 
Rhet.  gr.  III,  390  stellt  als  Muster  der  Usjoqia 
('mXfj  xai  dffeXijs  neben  Xenopbon  den  Nikostra- 
tos,  Dion  Cbrysostomos  und  Philostratos  auf. 

2)  ScHMiD,  Atticisujus  I.  141  ff. 

*)  Philostr.  vit.  soph.  II,  9;  Sopater 
Proleg.  ad.  Panathen.;  Suidas  u.  '^Qurreidtjg. 
Massokiüs,  CoUectanea  hisiorica  ad  Ari- 
stidis  ritam,  abgedruckt  im  3.  Bd.  der  Ausg. 


von  Dindorf;  Waddington,  Vie  du  rheteur 
Aristide,  in  Mem.  de  VAcad.  des  inscr.  t. 
XXVI,  1867:  Hebm.  Baumoart,  Aelius  Ari- 
stides als  Repräsentant  der  sophistischen 
Rhetorik  des  2.  Jahrhunderts  der  Kaiserzeit, 
Leipz.  1874. 

*)  Die  Jahreszahl  nach  der  Berechnung 
von  Letronne,  Mecherches  pour  servir  ä 
Vhist.  de  Vtgypie, 
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dieselbe  wieder  aufbauten.  Die  dankbaren  Bürger  ehrten  die  Verdienste 
des  einflussreichen  Rhetors  durch  eine  eherne  Statue  auf  dem  Markte,  der 
wir  die  Erhaltung  des  Bildes  unseres  Autors  verdankend)  Eine  grosse 
Rolle  spielt  in  seinem  Leben  und  seinen  Reden  eine  schwere  Krankheit, 
die  ihn  um  160  ergriff  und  an  der  er  13  Jahre  lang  zu  leiden  hatte.  Er 
starb  nach  Philostratos  zwischen  seinem  60.  und  70.  Lebensjahr,  wahr- 
scheinlich im  Jahre  185. 

Seine  Hauptbedeutung  hatte  Aristides  als  Redner;  der  Thätigkeit 
eines  Lehrers  der  Rhetorik  lag  er  zwar  auch  ob,  und  es  ist  uns  sogar  unter 
seinem  Namen  eine  theoretische  Schrift  über  die  politische  und  schlichte 
Rede  erhalten,*)  aber  einen  besonderen  Erfolg  hatte  er  als  Lehrer  nicht. 
Man  machte  ihm  geradezu  den  Vorwurf,  dass  er  es  sich  zu  wenig  ange- 
legen sein  Hess,  Schüler  an  sich  zu  ziehen  und  für  das  Studium  der  rheto- 
rischen Kunst  zu  gewinnen. 3)  Auch  von  Versen  spricht  er,  die  er  ge- 
schmiedet habe  und  deren  Kunde  bis  nach  Ägypten  gedrungen  sei;^)  aber 
schon  die  Alten  hielten  dieselben  nicht  der  Erwähnung  wert,  und  wir 
werden  den  Verlust  der  frostigen  Muse  des  asianischen  Rhetors  noch  leichter 
als  den  der  Verse  Ciceros  verschmerzen.  Der  eigentliche  Ruhm  des  Ari- 
stides gründete  sich  auf  seine  Reden  und  von  diesen  sind  55,  so  ziemlich 
alles,  was  das  Altertum  kannte,  auf  uns  gekommen.  Nicht  alle  sind  Reden 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes;  mehrere  sind  Sendbriefe,  wie  der  Brief 
über  Smyrna  an  die  römischen  Kaiser,  und  die  schöne  Gedächtnisrede  auf 
den  Grammatiker  Alexander,  welche  an  den  Rat  und  das  Volk  der  Kotyäer 
gerichtet  ist.  Ausserdem  wollen  die  meisten  seiner  Reden  gar  nicht,  was 
doch  Aufgabe  jeder  echten  Rede  sein  sollte,  auf  den  Willen  und  die  Ent- 
schliessung  der  Zuhörer  einwirken,  sondern  sind  lediglich  theoretische  Vor- 
träge oder  Erörterungen  in  der  Form  von  Reden. 

472.  Gewissermassen  sein  Programm  entwickelt  Aristides  in  den  2 
Reden  ngog  Jlkarwra  negl  ^i-roQixf^g,  mit  denen  noch  die  Rede  an  Gapito 
zu  verbinden  ist,  in  der  er  seine  Angriffe  auf  den  grossen  Philosophen 
rechtfertigt.  Zunächst  knüpft  er  in  seiner  Polemik  an  den  Gorgias  des 
Piaton  an,  indem  er  die  geringschätzige  Meinung,  die  dort  Piaton  von  der 
Afterweisheit  der  Rhetoren  ausspricht,  mit  allen  Mitteln  seiner  Kunst  be- 
kämpft. Aber  so  viel  Emphase  auch  der  Rhetor  aufwendet  und  so  sehr 
er  sich  auch  bemüht,   die  Vorwürfe  des  Philosophen   auf  die  Ausartungen 


^)  Die  Statue  befindet  sich  im  Vatikan ;    |   Bezugnahme  auf  Aristides  fand.  Baumgart^s 


der  Kopf  ist  von  uns  nach  Visconti  Iconogr. 
gr.  I  pl.  31  in  der  angehängten  Tafel  repro- 
duziert. 

2)  Des  Aristides  Tf/^wt  ^tjTogixai  ij 
tibqI  noXixvxov  Xoyov  xai  atpeXovg  Xoyov  be- 
rühren sich  durchweg  mit  der  Lehre  des 
etwas  jüngeren  Hermogenes  und  sind  in 
nachlässigem  Stile  geschrieben,  so  dass  sie 
L.  Spergel,  Rhet.  gr.  t.  II  p.  XIX  mit  Recht 
dem  gefeierten  Redner  absprach  und  einem 
späteren  Eompilator  zuwies.  Dagegen  hat 
sich  Baumoart  S.  139  ff.  erklärt,  indem  er 
die  Schrift  für  eine  Art  Kollegienheft  aus- 
gab   und   in  Hermogenes   II,    267  Sp.   eine 


Darlegung  hat  Volkmann  überzeugt,  so  dass 
derselbe  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Rhe- 
torik der  Griechen  und  Römer  S.  553  seinen 
Einspruch  gegen  die  Echtheit  der  Schrift 
zurückzog. 

^)  Auf  die  Vorwürfe  antwortete  er  ohne 
besonderes  Glück  in  der  Rede  ngog  lovg 
aizKüfieyovg  ort  firj  fieXsTtpi].  Auf  sein  leeres 
Auditorium  gehen  die  Spottverse  in  der  Ausg. 
Dindorfs  III,  5.  741 

/«t'^f  r*  \4Qi.(fTei6ov  toi»  (»rjioQog  eitd  fAad^rjtaif 
Ttacageg  ol  toT^oi  xal  tQin  avtpe'Xia. 

*)  Arist  I,  310  Jebb. 
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der  Redekunst  abzuwälzen,  so  hat  er  doch  den  Kern  der  platonischen  Lehre 
nicht  erkannt:  seine  eigenen  Reden  beweisen  am  besten,  dass  es  den  So- 
phisten weniger  um  das  Wesen  der  Sache  als  um  hohles  Phrasengeklingel 
zu  thun  war.^)  —  An  die  Schule  erinnern  am  meisten  von  seinen  Reden 
diejenigen,  welche  Themata  aus  der  Geschichte  der  Vergangenheit  behandeln. 
Dahin  gehören  die  Gegenreden  über  die  Expedition  nach  Sikilien  {tisqI  tov 
näfinsiv  ßor'jO^fiav  zoTg  ev  2'ixf A/'^),  über  den  Frieden  mit  Lakedämon  (vn^Q 
trjg  TiQÖg  Aaxtdainoviovq  slQi]vi]g),  über  das  Bündnis,  das  die  Athener  den 
Thebanern  antrugen,  als  Philipp  von  den  letzteren  den  Durchzug  gegen 
Attika  verlangte.  Gar  zu  5  Reden  gab  eine  einzige  Situation  den  Stoff, 
nämlich  die  Stellung  der  Athener  zu  den  Lakedämoniern  und  Thebanern 
nach  der  Schlacht  von  Leuktra.'^)  Sehr  fällt  von  der  wenn  auch  nur  er- 
künstelten, doch  immerhin  an  Demosthenes  erinnernden  Kraft  dieser  Reden 
die  läppische  Gesandtschaftsrede  an  Achill  ab.  Ein  noch  ungünstigeres 
Urteil  haben  die  zwei  an  die  Leptinea  des  Demosthenes  anknüpfenden 
Deklamationen  riQoq  Jr^fioat^tvrjV  ttsqI  drekeiag  und  TiQog  Asrnivr^v  vjihq 
atsksiag  erweckt;  aber  diese  beiden  Deklamationen  gehören  nicht  dem  Ari- 
stides,  werden  auch  nicht  in  den  Handschriften  dem  Aristides  zugeschrieben, 
sondern  sind  ihm  nur  auf  Grund  einer  Stelle  der  Rede  gegen  Capito  p.  315 
beigelegt  worden.  3)  Die  ganze  Art  aber,  Situationen  der  geschichtlichen 
Vergangenheit  zum  Ausgangspunkt  von  Schulreden  zu  wählen,  hängt  mit 
der  rhetorischen  Färbung  der  Gesch ich ts werke  jener  Zeit  zusammen  und 
hat  in  den  lateinischen  Deklamationen  des  Quintilian  ihr  Seitenstück. 

Von  den  Reden,  welche  wirklich  gehalten  wurden,  haben  am  meisten 
Leser  und  Bewunderer  gefunden  der  Panathenaikos  und  die  Lobrede  auf 
Rom.  Die  letztere,  'Pw/c»^^  eyxoifxiov,  gehalten  160,  ergeht  sich  in  über- 
schwenglicher Lobpreisung  der  Stadt  und  in  bewundernder  Anerkennung 
der  römischen  Staatsordnung,  in  der  die  Vorzüge  der  Demokratie,  Aristo- 
kratie und  Monarchie  vereinigt  seien.  Der  Panathenaikos  ist  eine  Nach- 
ahmung der  gleichnamigen  Rede  des  Isokrates  und  sollte,  wie  der  Schluss 
sagt,  der  Burggöttin  an  ihrem  Feste  statt  des  Peplos  dargebracht  werden. 
Bei  ihrer  grossen  Ausdehnung  konnte  sie  schwerlich  auf  einmal  gesprochen 
werden,  sondern  wurde  wahrscheinlich,  wie  Reiske  vermutete,  in  2  Ab- 
teilungen vorgetragen. **)  Mit  Benützung  älterer  Werke,  namentlich  des 
Ephoros  und  platonischen  Menexenos'')  hat  hier  der  Redner  ein  glänzendes 

')  Auf  diese  Rede  scheint  anzuspielen  den  Rhetorenschulen  beliebt;  auch  LoIIianus 
Lukian,  Bis  accus.  84:  hmeT  (sc.  didXoyoc:)  schrieb  nach  Philostratos  vit.  soph.  I,  23 
avToy,  oTi  firj  r«  yXlaxQft   (x€?va  x(tl  'äftitu       gegen  die  Leptinea   des  Demosthenes.    Vgl. 


xa^r]fjai  Tigog  ccvroy  a/ntxQoXoyovfÄSyog  .... 
ei  jj  ^rjroQiXTJ  noXixixijg  fjoQiov  eidojXoy,  xo- 
Xttxeiag  i6  xiictQXov. 


oben  §  250. 

*)  Die  2.  Rede  scheint  p.  147  ed.  Jebb.  mit 
oQw  fjify  ovy  begonnen  zu  haben.   Nach  den 


2)  In  der  Hypothesis  zu  den  Xoyoi  Aevx-   i   Scholien  p.  739  Dind.   zerfiel  die  Rede  in  4 
iQixoi   heisst    es:    Sav/ufc^oytai  de  ndi'v  i-ni   \   Teile. 


Tf  rij  deiyoTtjjt  xai  rotg  ijiixfiQVM^^^^'  Noch 
Lionardo  Bruno  soll  sich  dieselben  in  seiner 
laudatio  Floreniinae  urbis  zum  Vorbild  ge- 
nommen haben. 

^)  H.  Ed.  Foss,  Declamationes  duas 
Leptineas  non  esse  ab  Aristide  scn'ptas, 
Altenb.   Progr.    1841.    Das   Thema   war  in 


*)  Haury,  Quibus  fontibus  t^us  sit  Ari- 
stides in  PanathenaicOf  Augsb.  1888;  die 
Angabe  des  Sopater  in  den  Scholien  t.  III 
p.  739  Dind.,  dass  Aristides  direkt  den  He- 
rodet,  Thukydides,  Xenophon,  Theopomp  be- 
nutzt habe,  beruht  auf  Irrtum. 


ßOO         OrieohiBche  LitteratnrgeBchichte.    ü.  Nachklassisolie  Litteratur. 

Bild  von  der  Schönheit  der  Stadt  und  ihrer  grossen  Vergangenheit  ent- 
worfen; mit  der  Schlacht  von  Chäronea  bricht  die  Herrlichkeit  und  damit 
auch  die  Lobrede  ab;*)  von  der  Gegenwart  wird  nur  rühmend  hervor- 
gehoben, dass  die  Athener  die  Führer  in  der  Bildung  und  in  jeglicher  Weis- 
heit geblieben  seien.  Wie  weit  aber  in  dieser  Glanzrede  die  Übertreibung 
und  Abgeschmacktheit  der  Sophistik  geht,  dafür  genüge  das  eine  Beispiel, 
dass  von  den  ionischen  Kolonien  in  Kleinasien  gesagt  wird,  sie  hätten  den 
Überschuss  der  Mutterstadt  an  gesunder  Luftmischung  mit  nach  Asien  ge- 
nommen.^) In  gleicher  Weise  bildet  die  Verherrlichung  Athens  und  seiner 
Geschichte  den  Grundton  der  grossen  Rede  vtti^q  twv  TfttdQwv,  die  unter 
Bekämpfung  der  Stelle  des  platonischen  Gorgias  p.  515d  eine  Rechtfertigung 
oder  vielmehr  eine  Lobpreisung  der  4  grossen  Staatsmänner  Athens,  The- 
mistokles,  Miltiades,  Perikles,  Kimon,  enthält.^)  Unter  den  übrigen  Reden 
zeichnet  sich  durch  stilistische  Vollendung  die  Trostrede  an  die  von  einem 
fürchterlichen  Erdbeben  heimgesuchten  Rhodier  (Podiaxog)  aus. 

Eine  eigentümliche  Stellung  nehmen  die  heiligen  und  die  Götterreden 
ein.  Die  heiligen  Reden  {tsQol  Xoyot),  5  an  der  Zahl,  drehen  sich  alle  um 
die  langwierige  Krankheit  des  Autors  und  die  an  den  Mesmerismus  ge- 
roahnenden Wunderkuren,  durch  die  er  nach  dreizehnjährigem  Siechtum 
endlich  Heilung  fand.  Sie  geben  uns  ein  merkmürdiges,  aber  wenig  er- 
freuliches Bild  von  dem  Aberglauben  jener  Zeit  und  von  dem  Unwesen, 
das  die  Asklepiospriester  mit  den  Träumen  und  Hallucinationen  der  kranken 
Menschheit  trieben.  Indes  steht  bei  Aristides  im  Hintergrund  all  dieser 
Visionen  seine  eigene  masslose  Eitelkeit,  da  ihm  in  den  Träumen  vorzugs- 
weise Kaiser  und  Götter  erscheinen,  die  ihn  in  der  Rede  das  hauptsäch- 
lichste Heilmittel  suchen  heissen  und  ihm  seinen  Ruhm  in  den  schmeichel- 
haftesten Wendungen  vorausverkünden.*)  Erfreulicher  sind  die  Götterreden 
oder  Predigten  (praedicationes)  auf  Zeus,  Athene,  Poseidon,  Dionysos,  Hera- 
kles, Asklepios,  Sarapis,  von  denen  die  auf  Poseidon  bei  den  isthmischen 
Spielen  wirklich  gehalten  wurde,  und  die  auf  den  Asklepios  in  der  Ein- 
weihungsrede des  Asklepios-Tempel  in  Kyzikusein  Seitenstück  hat.  Dieselben 
sind  an  die  Stelle  der  poetischen  Hymnen  und  Prosodien  der  klassischen  Zeit 
getreten,  sind  aber  nicht  ein  Ausfluss  echter  Frömmigkeit  und  tiefer  Reli- 
giosität, •'')  sondern  verraten  überall  die  Neigung  der  Zeit,  durch  allegorische 
Deutungen  die  alten  Mythen  der  Griechen  sich  mundgerecht  zu  machen  und 
mit  den  religiösen  Vorstellungen   anderer  Völker  in  Einklang   zu  bringen. 

Charakteristik.    Ein  Hauptzug  in  dem  Wesen  des  Aristides  besteht 


')  Das  erinnert  an  die  Weise   des  Pau-      raiy  tstt (cQtoy,  Gryph.  1884. 


sanias;  vgl.  S.  576. 

■^)  p.  100  Jebb. :  xoffavTrj  «f  iarly  jj  TTsgiov- 
aia  Ttjg  £i»rv/e«f,  diaze  xai  jtav  n^ltav  yeyaiy 
al  ravjtjg  anoixot  noXeig  nl  tfjy  yvv  *loiviitv 
e^ovaai  rigiara  xsxQäa^ai  ^oxovcty,  uianBQ 
äXXo  n  Tüiy  otxo&ey  fieTSiXrj(fvTai. 

^)  Ober  das  Ansehen  dieser  Rede  s.  S^nes. 
Dio  p.  18  R. :  'ylQiareitftjy  6  Tigog  nXtcfiaya 
Xoyog  tneg  Twy  reaanQcjy  noXvy  ixiJQv^ey  iy 
TOK  'T^Xrjaiy.  A.  Haas,  De  fontibus  Aelii 
Aristidis  in  componenda  declamatione  vneg 


*)  Besonders  in  der  4.  Rede  p.  331. 
RiTTEBSHAiN,  Der  medizin.  Wunderglauben 
und  die  Inkubation  im  Altertum,  Berl.  1878, 
erklärt  den  Aristides  für  zeitweilig  verrückt. 
Den  Weg  der  Suggestion  durch  hypnotischen 
Schlaf  erweist  experimentell  du  Prel,  Mo- 
demer Tempelschlaf,  in  Sphinx  lan.  Febr. 
Heft  1890. 

*)  Viel  zu  günstig  urteilt  Welcker,  Kl 
Sehr.  IIT,  138  f. 
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in  der  Liebe  zur  Selbstberäucherung  und  in  der  grenzenlosen  Einbildung 
auf  seine  Kunst.  Die  Rede  ist  ihm  der  Inbegriff  aller  Weisheit,  das  grösste 
Gut,  das  ihm  so  viel  gilt  wie  anderen  Macht,  Kinder,  Eltern.*)  Aber  das 
Wort  Xoyoq  fasst  er  nicht  nach  seinem  tieferen  geistigen  Inhalt,  sondern 
lediglich  von  der  Seite  der  formalen  Redegewandtheit.  Daher  seine  Gering- 
schätzung der  Philosophie,  daher  die  Hohlheit  und  Inhaltlosigkeit  seiner 
Reden.  Die  Kunst  des  Schilderns  in  schwungvollen  Perioden  und  Bildern 
besass  er  allerdings  in  hohem  Grade,  aber  wir  erhalten  aus  seinen  zahl- 
reichen Schilderungen  von  Städten,  Landschaften,  Tempeln  kein  anschau- 
liches Bild  des  Gegenstandes.  Die  Akropolis  von  Pergamon,  deren  Umrisse 
und  Kunstwerke  heutzutage  in  klaren  Linien  unserem  geistigen  Auge  vor- 
schweben, weiss  er  nicht  anders  zu  schildern  als  mit  der  allgemeinen  Phrase 
axQonoXig  iihv  avrt]  ToaavTrj  to  fxs'yfd^og  tioqqo^Osy  aaTQdmoifCfa  «tto  Ticcayg 
(iaodovj  mansQ  xoivr^  tiq  xoQV(frj  rov  iO^vovg.  Die  Fertigkeit  aus  dem  Steg- 
reif zu  reden  verschmäht  er;  er  liebte  die  gefeilte,  sauber  ausgearbeitete 
Rede.  Als  der  Kaiser  Marcus,  so  erzählt  uns  Philostratos  im  Leben  des 
Aristides,  ihn  fragte,  wann  er  ihn  hören  könne,  antwortete  er,  stelle  heute 
das  Thema  und  morgen  kannst  Du  mich  hören:  ov  yceg  ea/xh'  rwv  efxovv^ 
rwr,  äXXd  tmv  dxQißovvtwv.  Ihm  so  wenig  wie  dem  Isokrates,  mit  dem  er 
auch  die  Überschätzung  der  Redekunst  teilt,  war  die  gefällige  Leichtigkeit 
der  vom  Munde  fliessenden  Rede  eigen;  dafür  strebte  er  der  Redegewalt 
des  Demosthenes  nach,*)  blieb  aber  hinter  dessen  von  wahrem  Zorn  er- 
füllter Wuchtigkeit  der  Sprache  himmelweit  zurück.  Was  seinem  Stile  aus 
jener  Nachahmung  geblieben  ist,  das  ist  die  Verschlungenheit  des  Perioden- 
baues und  die  Dunkelheit  des  Ausdrucks,  so  dass  Reiske  von  ihm  sagt:') 
scriptorum  graecorum  quotquot  legi  post  oratorem  Thucydidem  unus  Aristides 
est  omnium  intettectu  difficillimus  cum  proptcr  incredibilem  argumentationum 
et  crebriiatem  et  subtlKfnteni  tum  pfopter  graecitatis  exquisitam  eleganfiam. 
Den  Zeitgenossen^)  und  den  nächstnachfolgenden  Geschlechtern  imponierte 
der  erborgte  Schein  tiefer  Gelehrsamkeit  und  die  täuschende  Subtilität  ge- 
drungener Beweisführung  so  sehr,  dass  seine  Reden  viel  in  den  Schulen 
gelesen  wurden  ^)  und  angesehene  Rhetoren,  wie  Metrophanes  ®)  und  Sopater 
von  Apamea,   seine  Werke,   namentlich  den   Panathenaikos  und  die  Rede 


')  11,421  Jebb:  ifjioi  de  Xoyoi  nuaag  TiQoar]-  der  Attikist  Phrynichos  bei  Photios  Cod.  158. 

yoQittg  xai  Tiaaag  dvvfifxBig  f/oi-at  *  xai  yttQ  p.  101a,  18  Bekk. 

rrmditg  xai  yoviag  xai    TiQii^sig   rs  xai  ava-  *»)  Siehe     die    von    Jebb    gesammelten 

rtavcetg    xai  navra   i^tfjiTjv  lovrovg.     I,  37 ;  Vetenim  et  receniiorum  de  Äristide  iudici^t 

ei  y€tQ  ovy   oXtag   fiey   xegdog   dy^gioTiM   rov  et  testimonia    in   Dimdorf's    Ausgabe  t.  11 1 
ßiov    xai    tiaTiegel   xe(fdXaioy    rj    negl    rovg   \   p.  772,  und  überdies  das  Urteil    des  Longin 

Xoyovg  dtargißi],  rtoy  de  Xoytoy  ol  Tiegi  tovg  inRhei. gr.lf  o2iy.  22  S^.:  Jtjfioc&eytjg deiyora- 

x^eorg  ayayxaioraioi  .  .  ot^re  rro  ^eio  xaXXitoy  rog  toy  iy  Xfag  (tyti&eaeciy  ovx  aei  TJj  tex^H 

XnQvg,    ciifiai,    rijg   ini  nuy  Xoyioy  ovre  rotg  ifd^e'yei,  dXX'   avtog  yiyerat  re/yt]  noXXäxvg, 


Xoyotg  e^otjuey  dy  eig  ort  xgehroy  ^gt^aal- 
fie&a.  11  44:  reztaQioy  oyrcjy  /nogltoy  xijg 
((Qerrjg  anavta  did  ^rjrogixijg  nenolrjrai. 

2)  I,  325  Jebb.  träumt  ihm.  der  Gott  habe 
über  seine  Rede  das  Urteil  gefällt:  nagrjX&eg 
rjfiTy  TM  dHaifiari  roy  JtjfAoa&e'yt]. 

^)  In  der  praefatio  bei  Dindorf  t.  III 
p.  788. 

*)  Sehr  anerkennend   urteilte  über  ihn 


waavrtog  xai  \4Qiareldt]g  und  p.  326,  30:  rijy 
nXeoydaaiTay  negi  rrjy  \4aiay  exXvtfiy  dyex^ 
Trjaaio  'AQtaxeidrjg  '  avyextog  ydg  iati  xai 
^ib>y  xai  Tii&ayog. 

•)  Des  Metrophanes  vTtofjyfifia  eig  'Aqi^ 
axeidfjy  erwähnt  Suidas ;  auf  Sopat«r,  dessen 
Namen  p.  757,  24  Dind.  ausdrücklich  ge- 
nannt ist,  geht  der  Grundstock  unserer  Scho- 
lien  zurück. 


602  GrieohiBohe  LitteratargeBohichie.    II.  NachklaBsisohe  LÜteratnr. 

vniiQ  Tü)v  TSTTccQcov  kommentierten.  Erst  nach  und  nach  hat  in  der  Neu- 
zeit eine  nüchternere,  wahrheitsgemässere  Beurteilung  Platz  gegriffen,  so 
dass  jetzt  Aristides  eher  unterschätzt  wie  überschätzt  wird. 

Hauptsausg.:  Aristides  ex  rec.  G.  Dindobfii,  Lips.  1829  in  3  Bänden  mit  kritischem 
Apparat  und  den  Noten  der  früheren  Bearbeiter  Cantob  (1566),  Jebb  (1722)  und  Rbiskb; 
der  3.  Band  enthält  auch  die  Schollen.  Ergänzungen  zu  diesen  weist  aus  Cod.  Marc.  423 
nach  WiLAMOwiTz,  De  Rhesi  scholiis,  Greifsw.  1877.  —  Dabkstb,  Quam  utüitatem  conferat 
ad  historiam  sui  temporis  illustrandam  Aristides  rhetor,  Paris  1844.  —  Ober  die  Sprache  des 
Aristides  handelt  W.  Schxid,  Der  Atticismus  in  seinen  Qauptvertretem,  2.  Bd.,  Stuttg.  1889. 

473.  Philostratoi.*)  Der  Sophisten  dieses  Namens,  die  alle  von  der 
Insel  Lemnos  stammten  (^ycrioi),  nennt  Suidas  drei.^)  Der  älteste  war 
Philostratos,  Sohn  des  Verus,  der  unter  Nero  lebte,  den  aber  der  Verfasser 
der  Bioi  aotpiardv  nicht  erwähnt,  weil  er  vor  die  Zeit  des  erneuten  Auf- 
schwungs der  Sophistik  fiel.  Von  seinen  zahlreichen  Schriften  ist  nur  eine, 
der  Dialog  Nägtov,  und  diese  an  fremder  Stelle,  unter  den  Schriften  Lukians, 
auf  uns  gekommen. 3)  Der  Dialog  enthält  ein  Gespräch  des  Lemniers  Mene- 
krates  mit  dem  verbannten  Philosophen  Musonius  Rufus  über  die  von  dem 
Kaiser  Nero  geplante  Durchstechung  des  Isthmus  von  Eorinth  und  die  bei 
dieser  Gelegenheit  von  dem  Despoten  verübten  Greuel. 

Der  mittlere  Philostratos,  Enkel  (Urenkel?)  des  Verus,  nennt  sich  selbst 
im  Eingang  der  Sophistenbiographien  Flavios  Philostratos*)  und  wird  von  Euse- 
bios  in  seiner  Gegenschrift  wiederholt  Athener  genannt."^)  Nach  Suidas  lehrte 
er  zuerst  in  Athen,  später  in  Rom  und  blühte  unter  Alexander  Severus 
(222-235)  bis  in  die  Zeit  des  Philippus  (244—9)  hinein.  Seine  Studienjahre 
fielen  nach  seiner  eigenen  Angabe  noch  in  die  Regierungszeit  des  Septimius 
Severus  (193 — 211),  so  dass  wir  seine  Geburt  nicht  weit  über  das  Jahr  170 
hinaufrücken  dürfen.  Er  ist  der  Verfasser  der  Geschichte  des  Apollonios,  der 
Lebensbeschreibungen  der  Sophisten,  des  Gymnastikos  und  der  erotischen  Briefe. 

Der  dritte  Philostratos,  Sohn  des  Nervianus  und  Schwiegersohn  des 
mittleren  Philostratos,  wird  von  dem  letzteren  in  den  Sophistenbiographien 
regelmässig  unter  dem  Zunamen  Lemnios  angeführt.  Seine  Lebenszeit  be- 
stimmt sich  dadurch,  dass  ihn  als  jungen  Mann  von  24  Jahren  der  Kaiser 
Caracalla  (211—7)  mit  der  Steuerfreiheit  auszeichnete. ß)  Beigelegt  werden 
ihm  von  Suidas  Eixörec,  naraO^r^raixog,  TgoAxog  (ob  '^HQouxog?)^  UaQaifqaaig 
T/*g  ^OfXTjQov  aanidog^'^)  Mtltjai.  Nach  Bergks  Urteil  gehören  ihm  unter  den 
erhaltenen  Schriften  die  älteren  Eixöveg  und  der  Heroikos  an.^) 


*)  Suidas  u.  ^iXoaxQaxog.     Bergk,   Die   |    Iri-tümlicher  Weise  aber  hat  bei  Eunapios,  Vit. 
Philostrate,  Fünf  Abhdl.  S.  173     181.  j   soph.  init,  und  Synesios,  Dion  p.  35a  und 

■-)  Einen   Sophisten   Philostratos  Aigvp-       Insomn.  p.  155b  der  Verfasser  der  Sophisten- 


tios   aus    der  Zeit    der    Kleopatra    erwähnt 
Philostr.  vit.  soph.  I,  5. 

^)  Dass  der  ältere  Philostratos  Verfasser 
des  Dialoges  ist,  hat  Kayser  erkannt;  auf 
ihn  ist  Vit.  Apoll.  V,  19  angespielt. 

*)  Ein  L.  Flavius  Philostratus  aus  dem 
Demos  Steiria  wird  in  einem  Ephebenver- 
zeichnis  CIA.  III,  1202  als  Archon  des  Jahres 
254/5  oder  257/9  oder  262/3  bezeugt. 

^)  'JdT]y€(7os  ^PiXoCTQaTog  wird  von  Eu- 
sebios   in   Hierocl.   p.  371,  13;  373,  5;   406, 
29  K.  der  Verfasser  der  Geschichte  des  Apol 
lonios  oder  der  mittlere  Philostratos  genannt. 


biographien  den  Beinamen  Lemnius.  Der 
Verf.  der  Briefe  heisst  in  den  Handschriften 
*PiX6arQ. '  Adrjyttiog,  dieser  selbst  aber  bezeich- 
net im  70.  Brief  Lemnos  als  seine  Heimat 

ö)  Philostr.  Vit.  soph   p.  122,  20. 

')  Diese  letzte  Angabe  ist  schon  inso- 
fern ungenau,  als  die  Schild beschreibung 
nicht  ein  eigenes  Buch  ist,  sondern  das  10. 
Kapitel  der  Eixopeg  bildet. 

•*)  Nach  einem  Scholion  in  Kayser's 
Ausg.  der  Bioi  ao(p.  p.  XXVIII  und  nach 
Menander  in  Rhet  gr.  HI,  390,  2  Sp. 
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Ein  vierter,  von  Suidas  gar  nicht  erwähnter  Philostratos,  der  den 
dritten  zum  Grossvater  mütterlicherseits  hatte  und  demnach  erst  im  4.  Jahr- 
hundert gelebt  haben  kann,  hat  die  zweiten  Elxovsq  nach  dem  Muster  der 
ersten  verfasst. 

474.  Das  Leben  des  Apollonios  von  Tyana  (ra  ig  tov  Tvaväa 
^AnoXXtaviov)  in  8  B.  ist  von  Philostratos  auf  Wunsch  der  schöngeistigen 
Kaiserin  Julia  Domna  (gest.  217)  verfasst.  Das  Leben  des  Helden  unseres 
Romans  lag  damals  bereits  um  100  Jahre  zurück,  so  dass  desto  leichter 
der  merkwürdige  Mann  in  dem  Glorienschein  eines  Heiligen  und  Wunder- 
thäters  glänzen  konnte.  Benützt  hat  Philostratos  die  älteren  Darstellungen 
des  Lebens  und  der  Wunderthaten  des  Apollonios,')  hauptsächlich  aber 
liess  er  sich  von  seinem  eigenen  Hang  zum  Wunderbaren  leiten,  ohne  da- 
mit eine  besondere  Nebenabsicht  zu  verbinden.  Nicht  unwahrscheinlich 
jedoch  ist  es,  dass  seine  Auftraggeberin,  die  Kaiserin  Julia,  zugleich  mit 
dem  Leben  jenes  Wunderthäters  ein  Gegenstück  zu  den  biblischen  Erzäh- 
lungen vom  Leben  Christi  geliefert  zu  sehen  wünschte.^)  Jedenfalls  haben 
die  Späteren  dasselbe  gegen  die  Lehren  und  den  Glauben  der  Christen  aus- 
gespielt. Wir  wissen  das  bestimmt  von  Hierokles,  der  von  Diokletian  in 
Bithynien  zum  Richter  über  die  Christen  gesetzt,  eine  gegen  das  Christen- 
tum gerichtete  Schrift,  loyoq  (fiXaXr^O^r^g,  herausgab,  gegen  die  wieder 
Eusebios,  der  Kirchenvater,  in  einer  uns  noch  erhaltenen,  hinter  Philo- 
stratos abgedruckten  Schrift  polemisierte."*) 

In  ähnlichem  Geiste  wie  das  Leben  des  Apollonios  ist  der  Heroikos 
geschrieben.^)  Derselbe  enthält  das  Gespräch  eines  nicht  ungebildeten, 
aber  im  Aberglauben  befangenen  Winzers  des  thrakischen  Chersones,  der 
von  dem  dort  verehrten  Heros  Protesilaos  des  wiederholten  Besuches  und 
vertrauten  Umgangs  gewürdigt  wurde,  mit  einem  phönikischen  Seefahrer, 
der  an  der  Küste  angelegt  hatte,  um  günstigen  Fahrwind  abzuwarten.  Der 
Winzer  erzählt  auf  die  Fragen  des  Schiffmanns  im  wesentlichen  Anschluss 
an  Homer  und  die  Kykliker,  was  er  aus  dem  Munde  des  Protesilaos  über 
die  troischen  Helden,  über  Protesilaos  selbst,  dann  über  Palamedes,  Odys- 
seus,  Hektor,  Achill  u.  a.  erfahren  haben  wollte.  Der  Autor  wollte  damit 
eine  von  poetischen  Phantasien  losgelöste,  in  dem  dann  zurückbleibenden 
Kern  aber  als  wahr  festzuhaltende  Schilderung  der  Heroen  geben  und  auf 
solche  Weise  den  frommen  Heroenkultus  der  Altvordern  zu  neuem  An- 
sehen bringen. 

475.  Die  Bioi  ao(fiar(ov  in  2  B.^)  sind  dem  Konsul  Antonius  Gor- 

*)  Vgl.  oben  §  457.  |  ^)  Gegen  Hierokles   wendete  sich  auch 

')  Dieses   wird   angenommen   von   dem   ;   Lactantius  Inst.  div.  V,  3. 
berühmten  Tübinger  Theologen  bAUR,  Apol-   |  *)  Jacobs  in  der  Einleitung  seiner  über- 


lonios  und  Christus,  in  der  TUb.  Zeitschr.  f. 
Theol.  1832,  jetzt  in  drei  Abhandl.  S.  1-227 


Setzung  weist  den  Dialog  der  Jugendzeit  des 
mittleren  Philostratos  zu,   Bergk  a.  0.  legt 


vgl.  Jacobs  in  der  Einleitung   seiner  Über-   i   ihn  nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  dem  dritten 


Setzung,  tStuttg.  1829;  Ed.  Müller,  War  Apol- 
lonius  von  Tyana  ein  Weiser  oder  ein  Be- 
trüger oder  ein  Schwärmer  und  Fanatiker? 
Breslau  1861;  Iw.  Müller,  Comtnentatio 
qua  de  Philostrat i  in  componenda  memoria 
ApoUonii  Tyanefisis  fide  qtia^tur,  Onoldi 
1858  et  Landavii  1859—60. 


Philostratos  bei.  Eine  annäbemde  Zeitbestim- 
mung ist  darin  gegeben,  dass  p.  194K.  auf 
den  unter  Uadrian  entstandenen  * Aytoy^Haio^ov 
xtti  'OfÄiJQov  hingewiesen  und  p.  147  der  Athlet 
Helix,  der  sich  im  J.  219  bei  den  Spielen  des 
Heliogabal  auszeichnete,  erwfihnt  ist. 
^  Suidas  spricht  von  4  B« 
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dianus  gewidmet  und  in  der  nächsten  Zeit  nach  229  abgefasst.^)  Das 
Ganze  zerfallt  in  3  ungleiche  Teile.  Der  erste  handelt  von  den  philoso- 
phisch gebildeten  Männern,  die  wegen  der  auf  die  Schönheit  der  Sprache 
verwandten  Sorgfalt  unter  die  Rhetoren  aufgenommen  zu  werden  verdienten, 
wie  Eudoxos,  Leon,  Karneades,  Dion;  der  zweite  umfasst  die  Sophisten 
der  älteren  Zeit,  von  Gorgias  und  Protagoras  an  bis  auf  Isokrates  und 
Aischines;  der  dritte  hauptsächlichste  Teil  enthält  die  Biographien  der  be- 
rühmten Sophisten  der  Gegenwart.  Eröffnet  wird  diese  neue  Periode  der 
Sophistik  mit  Niketes  aus  Smyrna,  der  in  der  Zeit  des  Nerva  blüht«,  und 
herabgeführt  bis  auf  Aspasios  unter  Alexander  Severus;  nicht  mehr  erwähnt 
sind  Apsines  der  Phönikier  und  Philostratos  der  Lemnier,  weil  mit  diesen  der 
Verfasser  durch  zu  enge  persönliche  Freundschaft  verbunden  zu  sein  erklärt. 
Die  Biographien  sind  in  leichtem  Feuilletonstil  geschrieben,  enthalten  viele 
interessante  Notizen  und  Anekdoten,  gehen  auch  auf  die  Charakteristik  des 
Stiles  der  einzelnen  Sophisten  ein,  lassen  aber  eine  nähere  Bezeichnung 
der  Werke  der  Redner  vermissen  und  noch  mehr  ein  gesundes  Urteil  über 
den  eigentlichen  Wert  und  die  innere  Bedeutung  der  hochgepriesenen  So- 
phisten. 

476.  Der  Fviivaarixog  oder  die  Abhandlung  von  der  Gymnastik 
wird  von  Suidas  unter  die  Werke  des  älteren  Philostratos  gestellt.  Da 
aber  in  demselben  der  Athlet  Helix  erwähnt  ist  (p.  287,  26  K.),  der  nach 
Cassius  Dio  79,  10  bei  den  von  Heliogabal  219  gegebenen  Spielen  sich  aus- 
zeichnete, 2)  so  hat  Kayser  mit  Recht  ihn  dem  mittleren  Philostratos  zu- 
gewiesen. Geleitet  wird  der  Verfasser  von  dem  Streben,  in  dem  verzärtelten, 
durch  Luxus  und  Prasserei  herabgekonimenen  Geschlecht  wieder  die  Lust 
zu  den  gymnischen  Spielen  zu  wecken  und  zur  rechten  Übung  der  Gym- 
nastik anzuleiten.  Wird  dadurch  schon  bei  allen  Freunden  der  Tumerei 
lebhaftes  Interesse  für  die  Schrift  erweckt,  so  wird  dasselbe  noch  gesteigert 
durch  die  vielen  wichtigen  Nachrichten,  die  uns  der  Verfasser  von  der 
Geschichte  der  olympischen  Spiele  und  den  verschiedenen  Arten  der  Gym- 
nastik gibt.  Dabei  sieht  man,  was  die  Pflege  dieser  Übungen  und  der 
Anblick  der  nackten  Jünglinge  für  die  Schärfung  des  Auges  hellenischer 
Künstler  und  Kunstfreunde  vermochte;  lebte  sonst  unser  Sophist  in  dem 
Schatten  der  Schule  und  der  trüben  Atmosphäre  mystischen  Wahnglaubens, 
so  weiss  er  hier  mit  staunenswerter  Exaktheit  die  körperlichen  Eigen- 
schaften zu  schildern,  welche  für  den  Läufer,  Ringer,  Boxer,  Pankratiasten 
erforderlich  waren  und  durch  jene  Übungen  gefordert  wurden.  Das  Büch- 
lein, von  dem  man  ehedem  nur  Fragmente  und  Auszüge  hatte,  ist  erst  in 
neuester  Zeit  durch  eine  von  dem  Griechen  Minas  entdeckte  Handschrift 
vollständig  bekannt  geworden. 

Briefe  des  mittleren  Philostratos  erwähnt  Suidas,  und  von  ihnen  sind 
73,  meist  ganz  kleine,  auf  uns  gekommen.  Der  letzte  an  die  Kaiserin  Julia 
ist  litterarischen  Inhaltes  und  enthält  sehr  interessante  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  des  Sophisten  Gorgias;  die  übrigen  hallen  von  Liebesgetändel 

*)  Dieses  folgt  daraus,  dass  Gordian  in    '  *)  Cassius  Dio  79,  10  nennt  ihn  freilich 

dorn  Widniungsbrief  als  Prokonsul  angeredet  ,  AvQi^hoq  JtXi^,  aber  an  der  Identität  wird 
wird;  s.  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII,  5.  !   nicht  zu  zweifeln  sein. 
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wieder  und  wollen  nicht  recht  zu  dem  strengen  Urteil  des  Gymnastikos 
über  die  entnervende  Wirkung  der  Liebe  passen.  0 

477.  Die  Eixwsg  (Imagines)  des  dritten  Philostratos  repräsentieren  eine 
besondere  Litteraturgattung  der  Sophistik.  Dieselbe  betrachtete  nämlich 
als  formales  Bildungsmittel  die  Übung  in  der  Beschreibung  und  nahm  da- 
her die  ix(fqaaiq  mit  unter  die  Progymnasmata  auf.  Insbesondere  aber 
gefielen  sich  die  Sophisten  darin,  Nachahmungen  der  Natur,  das  ist  Ge- 
mälde und  Werke  der  Plastik,  zu  beschreiben  und  so  in  einer  Zeit  des  er- 
neuten Kunstaufschwungs  dem  Gefallen  an  Schöpfungen  des  Meisseis  und 
Pinsels  als  redegewandte  Führer  zu  dienen.  Zuerst,  soweit  wir  nach- 
weisen können,  schrieb  der  Rhetor  Nikostratos  aus  Makedonien,  der 
nach  Suidas  unter  M.  Aurel  lebte,  solche  Gemäldebeschreibungen.  Aber 
auch  Lukian,  Polemon,  Apuleius,  Heliodor,  Himerios,^)  verstanden  sich  auf 
diese  elegante  Kunst.  Erhalten  nun  ist  uns  von  Philostratos,  dem  dritten, 
die  schon  im  Altertum  wegen  der  Reinheit  und  Anmut  der  Sprache  hoch- 
gepriesene') Beschreibung  einer  Gallerie  von  34  Bildern  in  Neapel.  Bei 
der  geringen  Zahl  von  erhaltenen  Werken  der  Malerei  gewinnt  dieser  ge- 
schmackvolle Führer  einer  untergegangenen  Pinakothek  doppeltes  Inter- 
esse, das  noch  durch  die  kritische  Frage  erhöht  wird,  inwieweit  Philostratos 
als  treuer  Erklärer  wirklicher  Gemälde  oder  als  genialer  Erfinder  künst- 
lerischer Situationen  anzusehen  ist.  Gegen  Friederichs,  der  dem  Buche 
jeden  kunstgeschichtlichen  Wert  absprechen  wollte,  hat  Brunn  die  Überein- 
stimmung der  Schilderung  mit  erhaltenen  Vasen  und  Sarkophagen  kenntnis* 
voll  nachgewiesen.-*) 

Eine  zweite  Serie  von  Elxovsg  schrieb  der  jüngere  Philostratos,  der  sich 
selbst  in  der  Einleitung  als  Enkel  des  Verfassers  der  ersten  Gemälde  oder  des 
dritten  Philostratos  bezeichnet.  Lange  nicht  mit  dem  Geschick  seines  Gross- 
vaters und  ohne  den  gleichen  Eindruck  wahrheitsgetreuer  Schilderung  zu  hinter- 
lassen, beschreibt  derselbe  einem  fingierten  Schüler  alte  Kunstwerke,  auf  die 
er  zufällig  gestossen  sein  will.^)  Der  SchJuss  des  Buches  ist  verloren  gegangen, 
so  dass  dasselbe  mitten  in  der  Beschreibung  des  17.  Gemäldes  abbricht.  Das 
10.  Bild,  JlvQQog  rj  Mvaoi  überschrieben,  scheint  von  seiner  Hauptdarstellung 
auch  den  Titel  naqa(fQaaig  tt]g  ^Ofir^^ov  aanidog  gehabt  zu  haben,  unter  dem 
es  als  ein  eigenes  Werk  neben  den  Elxovsg  von  Suidas  angeführt  wird. 


')  Geradezu  der  sinnliche  Kitzel  ist  als 
Zweck  der  Liebespoesie  hingestellt  im  OS. 
Brief:  ol  igtarixot  rcHy  nottjTiüy  (tya^ij  itxQo- 
aaig  xai  i^uigoig  '  rj  yttQ  ^vyovaia  itoy  toi- 
üiyde  rj  ovx  iTtt^tjaei  ae  (t^Qodtaitjy  ij  aya- 
fiyijaet. 

'^)  Polemon  bei  Athen.  XI,  p,  484  c;  Lu- 
kian de  domo;  Apuleius  Florid.  c.  15;  He- 
liodor V,  14;  Achill.  Tat.  V,  2.  4;  Himer. 
or.  XXV;  Aelian  fr.  99. 

»)  Philostr.  iun.  j).  390,  9  K.:  iajtovda- 
axal  xig  ygaqitxrjs  tgytoy  BXfpQuaig  xtafit^ 
ofitayvfÄij}  r€  xal  firjtQOTiaroQi  Xiay  atxixtiig 
Ttjg  yX(otTi]g  t/ovaa  |oV  aigif  te  ngorjyfÄiy^ 
xai  royta.  Moschopulos  schrieb  eine  TSxXoyij 
Tüiy  oyofAiixtay    aixixuiy   ixleyeTca  und  rijs 


xexyoXoyiag  xtoy  eixoytoy  xov  4»iXoctqutov, 

*)  K.  Fbiedebicus,  Die  Philostratischen 
Bilder,  ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der 
alten  Kunst,  Erlangen  1860,  und  schon  vor 
ihm  Passow,  Verm.  Schrift.  S.  223  £f.;  H. 
Bbukn,  Die  Philostr.  Gemälde  gegen  Frie- 
derichs verteidigt,  in  Jahrb.  f.  Pb.  Suppl.  IV 
177-  303  u.  Jahrb. f.  Phil.  1871  S.  1  -33.  81- 
105.  Einen  vermittelnden  Standpunkt  vertritt 
Matz,  De  Philost ratorum  in  descnhendis  itna- 
ginibus  fide,  Bonnae  1867.  Der  Plan  weimari- 
scher Kunstfreunde  eine  Folge  philostratischer 
Gemälde  in  Kupferstichen  herauszugeben,  gab 
Goethe  Anlass  zu  einem  Aufsatz  über  Phi- 
loBtrats  Gemälde,  Ges.  W.  Bd.  39. 
»)  Philostr.  p.  391,  G. 
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Den  ßxoveg  der  Philostrate  pflegen  in  den  Ausgaben  wegen  des  ver- 
wandten Inhaltes  die  'Ex^gdaeig  des  Kallistratos  angehängt  zu  sein. 
Dieselben  geben  ohne  Einleitung  in  affektierter  Sprache  die  Beschreibung 
von  10  Werken  in  Stein  oder  Erz,  wobei  meistens  auch  der  Schöpfer  des 
Werkes  angegeben  ist.^)  Der  Exeget  bleibt  nicht  bei  Griechenland  stehen; 
er  beschreibt  auch  die  Statue  des  Memnon  in  Äthiopien  und  eine  Gruppe 
von  Nymphen  am  Indus. 

Ausgaben:  Philostratorum  quae supersunt  rec.  et  notis  illustr.  Olearius,  Lips.  1709; 
ed.  Kayser,  mit  krit.  Apparat  in  Bibl.  Teubn.,  nach  der  gewöhnlich  citiert  ¥rird;  ed. 
Westermann,  Par.  1849;  mit  kritischen  Vorarbeiten  zu  einer  neuen  Ausgabe  ist  Stubm  in 
Freiburg  beschäftigt.  —  Spezialausg.  der  Vitae  soph.  mit  inhaltreichem  Kommentar  von 
Kayser,  Heidelb.  1838.  —  Imagines  rec.  Jacobs  mit  Observationen  Wblckbb's  Leipz.  1825. 

478.  Die  übrigen  von  Philostratos  hervorgehobenen  Sophisten  unseres 
Zeitraums  waren:  Isaios,^)  Skopelianos,^)  Dionysios  von  Milet,  Lol- 
lianos,  Theodotos  von  Athen,  Aristokles,  Antiochos  von  Aigai, 
Alexander  Peloplaton/)  Adrianos  von  Tyrus,'*)  Antiochos  von  Kilikien, 
Hippodromos  aus  Thessalien,  Nikostratos  aus  Makedonien,  Pausanias 
aus  Kappadokien,  Ptolemaios  von  Naukratis,  Herodes  Attikos  und 
Antonius  Polemon.  Von  ihnen  war  der  gefeierteste  Herodes  Attikos,®) 
der  von  den  Kaisern  zu  den  höchsten  Ehren  erhoben  wurde  und  seine 
Reichtümer  in  wahrhaft  fürstlicher  Munificenz  zum  Schmucke  Athens  ver- 
wendete. Im  Jahre  143  erhielt  er  das  Konsulat;  sein  verschwenderisch  ein- 
gerichteter Landsitz  in  Kephissia  war,  wie  ehedem  das  Haus  des  Kallias, 
der  Sammelplatz  der  Sophisten  und  Litteraten.  Neben  ihm  erfreute  sich 
Antonius  Polemon,  geboren  um  85  n.  Chr.,  als  Haupt  der  älteren  Rhe- 
torenschule  von  Smyrna  und  gewandter  St^greifredner  ganz  besonderen 
Ansehens  und  Beifalls.  Bei  der  Einweihung  des  von  Hadrian  ausgebauten 
Olympieion  in  Athen  hatte  er  die  Ehre,  die  Festrede  zu  halten.  Auf  uns 
gekommen  sind  die  Deklamationen  des  Polemon  auf  die  Marathonskämpfer 
Kynegeiros  und  Kallimachos,^)  und  des  Herodes  Attikos  Rede  negi  noh- 
t€iag  oder  über  das  Bündnis  der  Böoter  mit  den  Peloponnesiern  gegen  den 
König  Archelaos  von  Makedonien  im  Jahre  405.^)  Dieselben  sind  blutarme 
Geburten  der  Sophistik,  zusammengestoppelt  aus  Reminiscenzen  des  De- 
mosthenes,  ohne  Mark  und  Bein. 


')  Die    Beschreibung  von  Kunstwerken  spricht  Synesios,  Dion  p.  12  R. 

fand  auch  noch  bei  Späteren  Anklang  und  |           ^)  Nikostratos  ward  in  den  Kanon  auf- 

Nachahroung.    So   hat   Kayser  in   Philostr.  i   genommen,  worüber  §  469. 

de  gymn.  Turici  1840  ix(pQfiaetg  christlicher  «)  Fülles,   J)e   Ti.  Cl.    Atttci    Herodis 

Bilder  publiziert  von  einem  gewissen  Markos  vUa,  Bonn  1864;  Schmid,  Atticismus  T,  192  ff. 

Eugenikos    aus    der   Zeit   des    Konzils   von  ')  Polemo  ed.  Hinck,  Lips.  1873;  über 


Florenz. 

0  Die  Nachrichten  über  die  einzelnen 
Sophisten  hat  Kayser  in  dem  Kommentar 
der  Blot  ao(piatuiy  zusammengestellt.  Über 
Isaios  s.  ausser  Philostratos  den  Brief  des 
jüngeren  Plinius  II,  3. 

*)  Den  Freunden  des  Weins  empfahl 
sich  seine  Rede  vneg  dfATtfXiav,  die  gegen 
Domitians  Verordnung  gerichtet  war. 

*)  Den  GmniJ  des  Spottnamens  gibt 
Philostr.  vit.  soph.  II,  5.  3.  Über  Aristokles, 
der  aus  einem  Philosophen  ein  Rhetor  wurde, 


seinen  Stil  Schmid  a.  0.  p.  47  ff.  Ausserdem 
hatte  Polemon  eine  bei  Zeitgenossen  und 
Nachkommen  vielbeachtete  Physiognomik  ge- 
schrieben, welche  uns  in  einem  Polemons 
Namen  tragenden  Auszug  überliefert  ist;  s. 
R.  FöBSTEB,  De  Polemonis  ^^hysiognomidfi, 
Kieler  Ind.  lect.  1886,  und  Val.  Rose,  Anecd. 
gr.  I,  25  u.  59  ff. 

^)  Die  kurze  Rede  abgedruckt  im  5.  Band 
von  Bbkkeb's  Orat.  att.,  neubearbeitet  von 
Hass,  De  Htrodis  Atttci  oratione  ncQi  no- 
Xiieiag,  Kiel  1880. 
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Eine  Vorstellung,  wie  die  Lehren  der  Redekünstler  in  die  Praxis  des 
politischen  Lebens  übergingen,  gewähren  die  zahlreichen  Ehrendekrete,  Erlasse 
und  Briefe,  welche  uns  inschriftlich  aus  der  Kaiserzeit  erhalten  sind.  Von 
einem  gewissen  Opramoas,  einem  freigebigen  und  hochgestellten  Lykier  aus 
der  Zeit  Hadrians,  sind  allein  an  60  Urkunden  jenes  Schlages  auf  uns  gekommen, 
welche  der  eitle  Mann  an  den  Wänden  seines  Grabdenkmals  in  Khodiapolis 
hatte  einmeisseln  lassen  und  welche  unlängst  Petersen  und  Luhthan,  Reisen 
in  Kleinasien,  Wien  1888,  II,  76  ff.  veröffentlicht  haben. 

479.  Claudius  Aelianus^)  war  in  Präneste  bei  Rom  geboren,  wes- 
halb er  sich  wiederholt*)  als  Römer  bezeichnet.  In  die  griechische  Litteratur 
ward  er  durch  den  Sophisten  Pausanias  eingeführt  und  eignete  sich  unter 
dessen  Leitung  so  sehr  die  Herrschaft  über  das  fremde  Idiom  an,  dass 
man  ihm  das  allerdings  übertriebene  Kompliment  machte,  er  spreche  attisch 
wie  einer  der  mitten  in  Attika  geboren  sei.  3)  Aber  weder  strebte  er  nach 
politischen  Ehren,  noch  widmete  er  sich  der  sophistischen  Deklamation, 
sondern  suchte  seinen  Ruhm  lediglich  in  der  fleissigen  Schriftstellerei  über 
kleine,  aber  seiner  wissenschaftlichen  Neigung  entsprechende  Dinge,  Er 
erreichte  ein  Alter  von  über  60  Jahren,  rühmte  sich  aber  trotzdem,  nie 
über  die  Grenzen  Italiens  hinausgekommen  zu  sein  oder  nur  ein  Schiff  be- 
stiegen zu  haben.^)  Das  kann  indes  nicht  ganz  richtig  sein,  da  er  in  der 
Tiergeschichte  XI,  40  ausdrücklich  erwähnt,  dass  er  in  Alexandria  im  Zeus- 
park ein  Rind  mit  5  Füssen  gesehen  habe.^)  Seine  Zeit  bestimmt  sich  da- 
durch, dass  er  ein  Zeitgenosse  des  Lemniers  Philostratos  war  und  noch 
vor  dem  Tod  des  Verfassers  der  Sophistenbiographien  starb.  Ein  noch 
bestimmteres  Anzeichen  liegt  in  der  Anekdote,^)  dass  als  er  eine  An- 
klageschrift gegen  Gynnis,  worunter  offenbar  der  weibische  Heliogabal  zu 
verstehen  ist,  dem  Philostratos  vorlas,  dieser  ihm  beissend  sagte:  iOav- 
fiicc^ov  av  el  ^m'iog  xarijyo^rycac.  Danach  muss  er  also  jedenfalls  jenen 
Kaiser  (gest.  222)  überlebt  haben.  In  seiner  Geistesrichtung  war  Aelian 
ein  echtes  Kind  seiner  Zeit.  Auf  den  Stil  und  die  sophistische  Redekunst 
legte  er  allen  Wert;^)  es  fehlte  ihm  auch  nicht  an  Belesenheit  und  sau- 
berem Fleiss,  aber  er  holte  sein  Wissen  aus  Büchern,  nicht  aus  selbstän- 
diger Beobachtung  und  entbehrte  nicht  bloss  der  Fähigkeit  eines  streng 
systematischen  Denkens,  sondern  war  auch  ganz  in  dem  kritiklosen  Myste- 
rien- und  Wunderglauben  seines  Jahrhunderts  befangen.^)  Dabei  kannte 
er  aber  recht  wohl  den  Leserkreis,  auf  den  er  spekulierte:  Leuten,  welche 
gerne  von  Wundern  hörten  und  die  strenge  Zucht  systematischen  Denkens 


^)  Ein  Artikel  des  Suidas  und  Philosir. 
Vit.  soph.  II,  81. 

«)  Var.  bist.  II,  38;   XII,  25;  XIV,  4-5. 

^)  Philostr.  vit  sopb.  II,  31:  tjulxi^ey 
uia7i€Q  ol  iy  rp  fÄiaoy(d(f  \4dfjyaToi.  Aber 
in  seinen  Scbriften  begegnen  doch  viele 
Fehler  gegen  die  Reinheit  der  griechischen 
Sprache,  wie  oianBQ  oiv,  xal  ovy  xai,  «AA« 
im  Nachsatz:  s.  Index  graecitaiis  in  Jacobs 
Ausg.  der  Tiergeschichte. 

*)  Philostr.  vit.  soph.  II,  31. 

^)  Früher  wollten    deshalb   bedeutende 


Gelehrte,  wie  Yalckenaer,  dem  Sophisten 
Aelian  die  Tiergeschichte  absprechen. 

«)  Philostr.  a.  0. 

^)  Im  Epilog  der  Naturgeschichte  sagt 
er:  ontjg  cf^  «rr«  eiTioy  xai  avy  oaio  noyta, 
to  t'  evyeytg  jijg  Xe^ecjg  onoToy  x«t  irjg  avy~ 
^rjxrig  rtoy  t'  oyofjidriüv  xai  rcHy  oyofAiittoy 
ro  xdXXog^  onoaoig  dy  /Atj  ^Qijacj/AM  noytjQoTq 
XQtratg,  ttaoyrai  ixeiyoi. 

^)  Das  zeigt  sich  besonders  in  den  Resten 
seines  Baches  Ober  die  Vorsehung. 
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scheuten,  bot  er  mit  seinen  bunten  Geschichten  eine  anziehende  und 
unterhaltende  Lektüre,  i)  Auch  im  Mittelalter  waren  seine  Bücher  viel 
gelesen;  Eonstantinos  Porphyrogennetos  veranstaltete  aus  ihm  natur- 
geschichtliche Exzerpte,  Suidas  citiert  kaum  einen  anderen  Schriftsteller 
öfter  als  ihn,  Philes  hat  ihn  im  14.  Jahrhundert  in  Verse  gebracht. 

Das  Hauptwerk  des  Aelian  hat  den  Titel  ne^l  ^f^cov  tiiovrjTog 
(de  natura  aninialium).  Eingeleitet  durch  ein  Proömium  und  geschlossen 
durch  einen  Epilog,  enthält  dasselbe  in  17  B.  bunte  Erzählungen  aus  dem 
Tierleben.  In  ihnen  berücksichtigt  der  Verfasser  hauptsächlich  die  Seelen- 
eigenschaften der  Tiere,  die  Gelehrigkeit  der  Elephanten,  die  Treue  der 
Hunde,  die  Geschicklichkeit  der  Bienen,  die  Geilheit  der  Lippfische,  und 
liebt  es  dabei  den  Menschen  so  nebenher  aus  der  Tierwelt  einen  moralischen 
Spiegel  vorzuhalten.  Geschrieben  ist  das  Buch,  wie  aus  Var.  Hist.  10,  1 
hervorgeht,  nach  Dions  Geschichte  Caracallas;^)  einen  unmittelbaren  Vor- 
gänger hatte  Aelian  an  Demostratos,  einer  Autorität  in  Fragen  der 
Fischerei,  deren  er  15,  19  mit  besonderer  Hochachtung  gedenkt. 

Weniger  sorgfältig  ausgearbeitet  und  schlechter  erhalten  ist  das  Werk 
JloixiXr^  laroQia  (varia  historia)  in  14  B.,  wovon  die  ersten  15  Kapitel 
naturgeschichtliche  Gegenstände  behandeln,  alles  übrige  der  Geschichte  der 
Menschen  angehört.  Wir  besitzen  dasselbe  nur  in  einem  Auszug,')  wie 
schon  das  ort  im  Anfang  vieler  Artikel  zeigt.  ^)  Daraus  erklärt  sich  der 
Mangel  einer  Einleitung  und  die  grosse  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der 
einzelnen  Bücher  und  Erzählungen.^)  Das  Material  hat  auch  hierzu  Aelian 
aus  den  Wundergeschichten  und  einer  kritiklosen  Lektüre  des  Ktesias, 
Theophrast,  Theopomp,  Timaios  zusammengebracht,  ß) 

Von  ähnlichem  Gehalt  waren  auch  die  unter  sich  zusammenhängenden 
Schriften  nsql  nQovoiag  und  neQl  O^eicov  ivaQysicov,  von  denen  uns  zahl- 
reiche Fragmente  durch  Suidas  erhalten  sind.  Dieselben  basierten  auf  dem 
Buch  des  Stoikers  Chrysippos  über  die  Vorsehung^)  und  waren  gegen  die 
Gottesleugner,  insbesondere  gegen  die  Epikureer  gerichtet.  Im  Gegensatz 
zu  Lukians  Zsvg  TQayoyäog  suchten  sie  das  Eingreifen  der  Gottheit  in  Be- 
strafung der  Missethäter  und  Belohnung  der  Gerechten  an  Beispielen  der 
Geschichte  nachzuweisen.  —  Unter  Aelians  Namen  sind  auch  20  Bauem- 
briefe  {dyQoixixal  iniavoXai)  auf  uns  gekommen;   dieselben  sind  erotischen 


')  Epilog  der  Naturgeschichte:  rw  noi- 
7clX(ü  irjg  ayayytuaecjg  to  ^.(poXxoy  ^f]Qtüy  xal 
rrjy  ix  Twy  6f4oi(oy  ßdeXvyfiiay  dnodidgctaxtüy 
oloyei  XeifAwyu  Jiya  rj  axifpayoy  wQuioy  ex 
rijg  TioXvxQoUtg  (og  ay&en^JOQwy  ruiy  l^wtoy 
rvjy  TioXXioy  (oij9t]y  dety  iijyde  vffäyal  re  xal 
dianXi^ai  xijy  avyygucpfjy. 

'*)  Rudolph,  Leipz.  Stud.  VII,  8  ff. 

*)  Heucheb,  J)e  Aeliani  varia  historia 
Rudolstadt  1857,  und  in  der  Praefatio  der 
Pariser  Ausg.,  wo  nachgewiesen  ist,  dass 
uns  viele  Kapitel  bei  Stobaios  und  Suidas 
vollständiger  erhalten  sind.  Ungewiss  ist, 
worauf  das  Citat  bei  Stephanos  Byz.  u.  Xeg- 
Qoyijaog  '  JOuavog  iy  f  laroQixijg  dvuXi^Btmg 
geht. 

*)  Auf  Aelian  selbst  will  dieses  oii  zu- 


rückführen Rudolph  a.  0.  p.  100  f. 

^)  Die  Bücher  X  u.  XI  füllen  nur  we- 
nige Seiten;  die  breitausgefübrte  Erzählung 
von  der  schönen  Aspasia  XII,  1  steht  in  kei- 
nem Verhältnis  zu  den  vielen  ganz  kurzen 
Anekdoten. 

®)  Siehe  Index  autoi'um  der  Ausg.,  und 
Rudolph,  De  fontibus  quibns  Aelianus  in 
Varia  historia  componenda  usus  sit,  Leipz. 
Stud.  VII,  18  ff.  Viele  Quellenschriften,  die 
Aelian  anführt,  hat  er  nicht  im  Original  ge- 
lesen; nach  A.  H.  XVII,  37  scheint  er  nicht 
einmal  Aristophanes  Wolken  gelesen  zu  haben. 
£ine  Hauptquelle  war  ihm  Favorinus'  Jlay- 
xodantj  UnoQia,  aus  der  er  die  Namen  der 
primären  Quellen  entnahm. 

')  Chrjsipp  ist  citiert  fr.  81. 
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Inhaltes  und  der  idyllischen  Poesie  verwandt,  passen  aber  mit  ihrer  ele- 
ganten Form  und  ihrem  feinen  Witz  mehr  für  einen  attischen  Sophisten 
als  einen  römischen  Anekdotenschreiber,  i)  —  Endlich  werden  unserm  Aelian 
die  Distichen  auf  Homer  und  Menander  zugeschrieben  (CI6.  6092  u.  6083 
=  Kaibel  epigr.  gr.  1084—5),  die  in  Rom  im  Hause  eines  Aelian  den 
Hermen  des  Homer  und  Menander  beigeschrieben  waren. 

Der  Text  des  Aelian  ist  durch  2  Handschriftenfamilien  auf  uns  gekommen;  IJaupt- 
vertreter  der  älteren  Familie  ist  ein  Vaticanus,  jetzt  in  Paris.  —  Ed.  princ.  von  Conb. 
Gessneb,  Zfirich  1556;  kritische  Ausgabe  von  R.  Hrbcheb,  Par.  1858  und  in  Bibl.  Teubn. 
18()4.  —  Spezialausg.  der  Hist,  anim.  cum  priorum  et  suis  animadv.  ed.  J.  G.  Scbneideb, 
Lips.  1784;  ad  fidem  codicum  restit.  et  annot.  illustr.  Fb.  Jacobs.  —  Var  bist.  ed.  Pebi- 
zoNiüs,  LB.  1701. 

480.  Paradoxographen.  An  Aelian  mögen  sich  die  übrigen  Anek- 
dotenschreiber, deren  Schriften  Westermann  zu  einem  Corpus  xyaradoxo- 
grapiwrum  vereinigt  hat,*)  anreihen.  Die  Litteratur  der  Wundergeschichten 
geht  auf  die  alexandrinische  Zeit  zurück,  aus  der  wir  bereits  die  Samm- 
lungen von  Kallimachos  und  Antigenes  kennen  gelernt  haben.*"*)  In  unsere 
Periode  fallen:  ApoUonios,  dessen  ^laroQiai  x^av^iaaiai  uns  in  ver- 
stümmelter und  gekürzter  Form  vorliegen;*)  Ph legen  von  Tralles  aus 
der  Zeit  Hadrians,  dessen  historisches  Handbuch  bereits  oben  §  442  be- 
sprochen wurde;  Ps.  Sotion,  mit  dem  wahren  Namen Isigonos,  Verfasser 
eines  mageren  Verzeichnisses  tcov  ajroQcedijV  ne^i  notaficSv  xal  xqijvwv  xal 
Xifivdv  7iaQa3o^oXoyovfitvü)v;^)  Adamantios,  Sophist  des  3.  Jahrhunderts, 
von  dem  uns  eine  von  Val.  Rose  herausgegebene  Schrift  über  die  Winde 
erhalten  ist.^)  Einer  späteren  Zeit  gehört  das  Büchlein  des  Philon  Byzan- 
tius  negi  %äv  imd  x^eaixttTwv  an,  das  Rohden  nach  den  Anzeichen  des 
streng  vermiedenen  Hiatus  der  2.  Periode  der  sophistischen  Beredsamkeit, 
genauer  dem  Anfang  des  6.  Jahrhunderts  zuweist. 

Paradoxographi  graec.  ed.  Wbstebmann,  Braunschweig  1839.  —  Val.  Rose,  Anec- 
data  graeca,  Berl.  1864,  2  Bde.  —  Rohdek,  De  mundi  miraciUis,  Bonn  1875. 


^)  Suidas  erwähnt  (iyQoixixtd  intatoXtd  \   des  Hekataios  aus  Abdera  Ober  die  Ilyper- 

von  den  Sophisten  Zonaios  und  Meleser-  boreer,  und  des  Janibulos  über  eine  fabel- 

mos;  erhalten  sind  uns  solche  im  3.  B.  des  !   hafte  Insel  des  indischen  Ozeans  gehörten  in 

Alkiphron.     Die  £chtheit  unserer  Sammlung  das  gleiche  Gebiet. 

sucht  zu  verteidigen  Hebcheb  in  der  Pariser  ;           -*)  Der  Anfang  des  Buches  scheint  ver- 

Ausg.  praef.X;  aber  der  Verfasser  bezeichnet  loren  gegangen  zu  sein;  Phlegon  c.  11  u.  13 

sich    deutlich    in  dem    letzten  Brief  mit  ov  citiert  Angaben  des  ApoUonios,  welche    in 

yag  iofiey  ovre  yiißvfg  ovre  Avdoi  €<XX'  *J9ri-  j    unseren    51    Kapiteln   nicht    enthalten   sind. 

ynioi  yecjQyoi  als  Athener.  Auf  einen  Auszug  weist  der  ganz  verschio- 

*)  Dazu  ergänzend  Kelleb,  Betum  natu-  dene  Umfang  der  einzelnen  Kapitel. 

ralium  scriptores  graeci  minor  es  ^  Lips.  1867  *)  Jlsgl  xtav  nagado^wy  noiufjuüy  hatte 

in  Bibl.  Teubn.  schon  Philostephanos,    der  Schüler  des 

^)  Westebmann  in    der  Vorrede  seiner  Kallimachos,  geschrieben;  s.  Ath.  331d.  So- 
Ausgabe    gibt    ein    Verzeichnis    sämtlicher  tion   als   Verfasser    von   Georgika    kommt 


Paradoxographen.  Ausser  Kallimachos  und 
Antigenes  schrieben  unter  Ptolemaios  Phi- 
ladelphos  Archelaos  und  Aristokles  in 
Versen  über  wunderbare  Dinge  (Aelian  A. 
11.  XI,  4;  Antigen,  c.  19).  Um  dieselbe 
Zeit  schrieben  Nymphodoros  nBQi  ttiy  iy 
ltxeXi<f  &avuaCof4tyü)y  und  in  ähnlichem  Ton 
Lykos  aus  Khegium;  Fragmente  bei  Müllbb 
FHG.II,372~381.  Dem  Aristoteles  unter- 
geschoben ward  die  Schrift  ti^qI  SavfÄttattoy 
ttxovaf4teiü)y.     Auch    das  romanhafte  Buch 


I 


öfters  in   den   Geoponika  vor.   worüber  Ge- 
MOLL,  Geoponika  p.  193—9. 

*)  Unsere  Schrift  ist  vor  Phlegon  ge- 
schrieben, wenn  Westebmann  c.  35  4*(u&(oy 
(prjai  mit  Recht  in  ^»Xsytuy  fpi}oi  verbessert 
bat.  RosB,  Anecd.  gr.  Berl.  1864  p.  10  be- 
weist, dass  die  Schrift  von  Isigonos  von 
Nicaea  herrührt,  der  im  1.  Jahrh.  v.  Chr. 
lebte  und  bereits  von  Varro  benützt  wurde. 
Die  Schrift  steht  neben  verwandten  im  cod. 
Ijaurent.  5G,  1. 


ÜADdbacb  der  kU«.  AltertnnunriMenMbafl.  VIL    3.  Aufl.  39 
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481.  Artemidoros,  der  Traumdeuter,  kann  auch  noch  zu  den  Wunder- 
schriftstellem  im  weiteren  Sinne  gerechnet  werden.  Derselbe  ist  Verfasser 
der  uns  erhaltenen  'OvsiQoxqinxd  in  5  Büchern  mit  einem  Anhang  von  Bei- 
spielen erfüllter  Träume  (oveiQcav  änoßdaeig).  Suidas  nennt  ausserdem  von 
ihm  Ol(üvo(Xxo7tixd  und  XsiQoaxomxd,  Er  stammte  aus  Ephesos,  nannte 
sich  aber  Daldianos  von  der  Stadt  Daldis  in  Lydien,  wo  er  seinen  Wohn- 
sitz gehabt  zu  haben  scheint;  sein  Leben  fiel  in  die  Zeit  des  Hadrian. 
Das  uns  erhaltene,  elegant  geschriebene  Buch  gibt  mit  ernster  Miene  eine 
förmliche  Theorie  der  Traumdeuterei,  lässt  aber  doch  für  Verlegenheiten 
allerlei  Hinterpförtchen  offen,  indem  z.  B.,  wenn  einem  träumt,  dass  ihm 
Ameisen  in  das  Ohr  kriechen,  dieses  für  den  Sophisten  glückverkündend 
ist,  für  andere  Menschen  aber  nahen  Tod  bedeutet.  Wichtiger  als  durch 
den  Humbug  der  Traumdeuterei  ist  das  Buch  durch  die  Citate  und  ge- 
lehrten Notizen,  die  der  belesene  Schriftsteller  seiner  Dai*stellung  einflicht. 
In  ähnlichem  Fahrwasser  bewegen  sich  die  Orakel  des  Astrampsychos, 
die  sich  vielfach  mit  den  lateinischen  Sortes  Sangallenses  (ed.  Winnefeld, 
Bonn  1887)  berühren. 

Ariemidor  rec.  Hercheb,  Lips.  1864  auf  Grundlage  des  cod.  Laut*.  87  und  Marc. 
268.  —  Ästrampsychi  oraculorum  decades  CHI  ed.  Hercber,  Berl.  1863,  Programm  des 
Joachimsthaler  Gymn. 

482.  Athenaios  aus  Naukratis  in  Ägypten  ist  Verfasser  des  So- 
phistenmahles (dfinvoao^tarat)  in  15  B.,  das  bis  auf  den  Schluss  und  die 
ersten  Bücher  (B.  1,  2  und  Anfang  von  3),  die  wir  nur  im  Auszug  haben, 
unversehrt  auf  uns  gekommen  ist.  Von  der  Person  des  Verfassers  be- 
merkt Suidas  bloss:  U^tjvcaog  NavxQarhr^g  yQafi/.iaTix6c,  yeyovcog  inl  %m* 
Xqovmv  Mdqxov,  Auch  aus  anderen  Quellen  erfahren  wir  nichte  näheres 
über  ihn;  wir  ersehen  aber  aus  seinem  Werke,  dass  er  ein  Mann  von 
grosser  Belesenheit  und  glücklichem  Gedächtnis  war,  der  ob  seines  mannig- 
faltigen Wissens  und  seines  mitteilsamen  Wesens  gern  in  der  Tischgesell- 
schaft der  vornehmen  Welt  Roms  gesehen  wurde.  Von  seinen  früheren 
Arbeiten  erwähnter  selbst  eine  Spezialuntersuchung  über  den  Seefisch  x^gdtra 
(p.  329d)  und  eine  Schrift  über  die  Könige  Syriens  (p.  21  la).^)  Der  reiche 
Inhalt  seines  Hauptwerkes  ist  in  die  Form  von  Tischgesprächen  bei  einem 
Gastmahl  des  Larensis  gekleidet,  und  zwar  so,  dass  Athenaios,  der  selbst 
unter  den  Tischgenossen  gewesen  war»  seinem  Freunde  Timokrates  erzählt, 
was  bei  jenem  Mahle  geschehen  oder  vielmehr  gesprochen  worden  sei. 
Wer  erkennt  hier  nicht  sofort,  auch  wenn  nicht  das  C^j^V  nlaxfavixo)  bei- 
gefügt wäre,  die  Einkleidung  des  platonischen  Gastmahls  wieder?  Aber 
während  dort  dramatisches  Leben  herrscht  und  die  Tischgespräche  von 
einem  Umfange  sind,  dass  sie  auch  wirklich  so  gehalten  sein  konnten,  ver- 
liert Athenaios  oft  ganze  Bücher  hindurch  die  Scenerie  aus  dem  Auge  und 
pfercht  eine  solche  Unmasse  von  Dingen  in  den  Rahmen  eines  Gastmahles, 
dass  wir  die  ganze  Einkleidung  als  eine  unglückliche,  völlig  missglückte 
Nachahmung    betrachten    müssen.     Der   Gastgeber   also    ist   Larensis,   ein 


^)  Eine  dritte  Sclirift  deutet  er  an   p. 
155a:  oxi  di  xal  ol  evdo^oi  xm  oi  fjyeuoye^ 


ifiovo^ti^ovv  X€tt  ix  TtQoxhjaetog  rovr*  htoiovy^ 
iv  uXXoig  ei^xa/A€y. 
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hochgestellter,  in  beiden  Sprachen  bewanderter  Römer,  ^)  den  der  Kaiser 
M.  AureP)  zum  Pontifex  gemacht  hatte,  so  dass  wir  unwillkürlich  bei  den 
vielen  Schüsseln  des  Mahles  an  die  berühmten  coe^iae  pontificum  erinnert 
werden.  Geladen  waren  29  Gäste  aus  verschiedenen  Lebensstellungen,  doch 
alle  durch  ihre  Bildung  des  Ehrentitels  aotfiatai  würdig.  Da  waren  die 
Juristen,  die  Dichter,  die  Grammatiker,  die  Philosophen,  Rhetoren,  Ärzte, 
Musiker  vertreten;  aber  die  meisten,  wie  z.  B.  auch  der  Arzt  Galen,  spielen 
die  Rolle  stummer  Personen,  in  den  Vordergrund  des  Gesprächs  treten 
hauptsächlich  der  Rechtslehrte  Masurius,  der  im  ganzen  5.  Buch  allein 
das  Wort  führt,  der  Kyniker  Kynulkos,  der  mit  seinen  Polterreden  auf  die 
Üppigkeit  und  die  Hetärenpoesie  die  lustige  Person  des  Gespräches  abgibt, 
und  der  Rhetor  Ulpian  aus  Tyrus,  der  den  Spitznamen  Kfitovxfivog  führt. 
Über  die  Zeit,  in  welcher  das  Gastmahl  gehalten  wurde,  scheint  die  Stelle 
p.  686  c,  welche  Schweighäuser  auf  den  im  Jahre  226  erfolgten  Tod  des 
berühmten  Juristen  Ulpian  bezog,  ein  Anzeichen  zu  enthalten.  Aber  die 
Voraussetzung,  dass  der  Jurist  Ulpian  und  der  gleichnamige  Sprecher 
unseres  Buches  eine  Person  seien,  gründet  sich  nur  auf  die  Gemeinsamkeit 
des  Namens  und  der  Vaterstadt  Tyrus,  wird  aber  dadurch  hinfällig,  dass  der 
Jurist  gewaltsam  ermordet  wurde,  unser  Tischgenosse  aber  eines  ruhigen 
Todes  starb  (p.  686  c).  Von  einer  so  weit  herabgehenden  Jahreszahl  also 
müssen  wir  absehen  und  uns  darauf  beschränken,  anzunehmen,  dass  das 
Gastmahl  in  die  nächste  Zeit  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Commodus  (192) 
fiel.  Denn  die  höhnende  Bemerkung  über  jenen  Kaiser  p.  537  f.  hätte 
Athenaios  nicht  zu  dessen  Lebzeiten  zu  machen  gewagt. 

Das  Sophistenmahl  ist  eines  der  inhaltreichsten  Bücher,  das  fUr  uns 
nach  den  grossen  Verlusten  der  Litteratur  der  neuen  Komödie  und  der 
alexandrinischen  Periode  von  unschätzbarem  Werte  ist.  Man  hat  es  ein 
Lexikon,  gekleidet  in  die  Form  von  Tischgesprächen,  genannt,  und  in  der 
That  verraten  einige  Abschnitte,  wie  die  von  den  Fischen  (B.  9),  von  den 
Trinkgefässen  (B.  11),  von  den  Kuchen  (B.  14),  von  den  Früchten,  Salben, 
Kränzen  schon  durch  die  alphabetische  Aufzählung  den  lexikalischen  Ur- 
sprung. Aber  auch  sonst  versteckt  sich  gewiss  oft  hinter  dem  prunkenden 
Schein  ausgedehntester  Belesenheit  nur  die  wohlfeile  Arbeit  des  Exzerpierens 
gelehrter  Artikel  der  Lexika  des  Didymos  und  Pamphilos.  Selbst  die  mit 
der  Maske  eines  gewiegten  Kritikers  zum  Überdruss  oft  zugefügte  Be- 
merkung **  yii](Jiov  t6  ßißXiov  scheint  zum  grossen  Teil  nur  das  kritische 
Urteil  jener  Lexikographen  und  der  von  ihnen  ausgezogenen  Grammatiker, 
nicht  das  eigene  des  Verfassers  zu  enthalten. 3)  Aber  immerhin  bietet  das 
Werk  eine  staunenswerte  Fülle  gelehrter  Bemerkungen   und   gehörte  sein 


^)  Mit  Jjaiensis  und  nicbt  mit  Laurentius 
iniis9,  wie  mich  Dittenberger  belehrte,  das 
griechische  ^«^»"(Tio;  wieder  gegeben  werden. 
Als  seinen  Ahnen  bezeichnet  Larensisp.  160  c. 
den  berühmten  Polyhistor  Varro. 

'^)  Athen.  I  p.  2c:  XiyH  cT  nvxor  x«t 
xa&eatafASyoy  ini  xiov  hgtay  etyai  Xftl  &vamy 
vno  rov  ndyj^  ftQiarov  fiaaiXibiq  Miigxov, 
Daraus  ist  wohl  das  im  nHy  XQoy*oy  MttQxov 


in  den  Artikel  des  Suidas  gekommen.  Ein 
P.  Livius  Larensis  pontif.  minor  kommt  vor 
auf  einer  Ära  des  vatikanischen  Museums 
CIL.  VI,  2126;  vgl.  Dessau,  Herm.  25  (1890) 
156  ff. 

')  So  kommt  es,  dass  das  Buch  ne^i 
fiiSrjq  p.  427  c  dem  Theophrast,  p.  461a  dem 
Cbamaileon    zugeschrieben    werden  konnte. 
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Verfasser  zu  jener  Klasse  viellesender  und  gedächtnisstarker  Philologen, 
wie  sie  das  Altertum  zahlreicher  als  die  Neuzeit  hervorgebracht  hat. 

Athenaios  hat  mit  seinem  Sophistenmahl  nichts  neues  geschaffen,  er 
hatte  zahlreiche  Vorgänger,  die  er  fleissig  benützte.  Seit  Piaton  und  Xeno- 
phon  mit  ihren  Symposien  vorangegangen  waren,  waren  ähnliche  Werke 
in  Masse  gefolgt.  Nach  Piaton  schrieb  zunächst  Epikur  ein  Gastmahl, 
das  Athen.  V,  12  einer  sehr  abfälligen  Kritik  unterzieht, 0  sodann  Per- 
saios,  dessen  2v^inoTixol  6iaXoyoi  aus  den  Erinnerungen  des  Megarikers 
Stilpon  und  des  Stoikers  Zenon  zusammengesetzt  waren.  Gemischten  In- 
haltes waren  die  JSv/^i^uxTa  avunortxd  des  Aristoxenos,  die  sich  Plutarcli 
in  seinen  Iv/xnoaiaxcc  nQoßXijiiata  zum  Vorbilde  nahm.  Dem  speziellen 
Gebiete  der  Grammatik  und  Philologie  gehörten  die  ^vfunomaxd  avfifAixra 
des  Didymos^)  und  das  ^v^moaiov  des  Herodian  an.  Dazu  kamen  zahl- 
reiche Symposien  in  Versen,  wie  die  'USvrrdO^sta'^)  des  Archestratos,  eines 
Zeitgenossen  des  jüngeren  Dionysios,  die  1 1  Bücher  Jeinvoav  des  Rhodiers 
Timachidas,'*)  die  parodischen  Gastmahle  des  Matron,^)  Hegemon,*)  Nume- 
nios,^)  Herakleides  aus  Taren t.^)  Reichen  Stoff  zu  den  Gesprächen  über 
den  materiellen  Teil  des  Mahles  boten  dem  Athenaios  ausserdem  die 
poetischen  und  prosaischen  Verfasser  von  ^Akisvxixd^^)  'OipaQTwixd,^^) 
OrjQiaxdy » »)  sowie  die  Schriften  der  Philosophen  über  die  Lust  {ncQl  i)3ovf^g) 
in  denen  auch  der  Genüsse  des  Mahles  gedacht  war.^-)  Mehr  aber  als  die 
Fische,  Brühen,  Weine,  Salben  interessieren  uns  die  naqoipf^iicna^  die  No- 
tizen über  Musik,  Lieder,  Tänze,  Spiele,  Hetären,  Parasiten  und  die  Anek- 
doten, die  sich  an  dieselben  knüpfen;  wer  hat  nun  dazu  unserem  Athenaios 
den  Stoff  geliefert?  zur  Beantwortung  dieser  Frage  lieferte  der  reiche  Index 
von  Schweighäuser  nur  das  Material;  die  Antwort  selbst  gaben  neuere 
Spezialuntersuchungen,^^)  indem  sie  die  Lexikographen  Didymos,  Tryphon 
und  Pamphilos,  das  Sammelbuch  des  Favorin,^^)  das  Buch  des  Dioskorides 
über  das  Leben  der  Heroen  bei  Homer  als  Hauptquellen  des  Athenaios 
nachwiesen. 


*)  Die  Fragmente  bei  Üsener,  Epicurea 
p.  115  ff. 

2)  M.  Schmidt,  Didymi  fragm.  p.  308  sq. 

')  So  betitelte  das  Werk  Kallimachos; 
Chrysippos  nennt  es  ruajQopo^iu,  Klearchos 
JBinvoXoyi«,  andere  'Oiponouct'  s.  Ath.  4e; 
witzig  heisst  der  Verfasser  selbst  bei  Ath. 
310  a  6  Tüjy  oipotpdytav  'Haio&og. 

*)  Ath.  5a;  nach  der  Fassung  dieser 
Stelle  scheint  aber  Athenaios  von  dem  Buche 
nur  durch  andere  Kenntnis  gehabt  zu  haben. 

*^)  Ein  grosses  Stück  daraus  bei  Ath. 
134-137. 

«)  Ath.  5b. 

')  Das  Werk  des  Numenios  hei<3st  p.  5a 
JeTnt'oy,  p.  13b  'JXievttxd. 

®)  Von  ihm  ist  angeführt  ein  IvfAnoaiov 
p.  G4a,  (37  e  u.  a. 

^)  Aufgezählt  sind  dieselben  bei  Ath. 
p.  13  b. 

»«)  Aufgeführt  p.  51()C. 

'•)  Besonders  häufig  berief  sich  Athe- 
naios auf  den  Dichter  Nikander. 


'2)  Das  Buch  des  Chrysipp  -nBQl  xaXov 
x(d  Tjdovijq  erwähnt  Athenaios  oft  mit  be- 
sonderer Anerkennung,  so  p.  565a:  /««^w 
TT  «Vi»  TcJ  ((y^Qi  di€e  re  rtjy  noXvfia&iay  xai 
T7]y  Tov  ijy^ovq  tnieixuay. 

*^)  RoHDK,  De  PoUucis  fontibus,  Lips. 
1870;  Bapp,  De  fontibus  quibus  Aihenaeus 
in  rebus  niusicis  hjricisque  enarrandis  usus 
Sit,  in  Leipz.  Stud.  VIII,  86—160;  Beiträge 
zur  Quellenkunde  des  Athenaeus,  in  Comm. 
Ribbeck.  253—05.  Schon  Lemtz,  Herod.  techn. 
rell.  praef.  p.  CLXl  hatte  bemerkt:  At?ie- 
naeum,  qui  diu  tamquam  vastae  eruditiatiis 
exemplar  adinirationi  fuit,  Pamphilum  ita 
exscripsisse,  ut  eius  copiis  tamquam  suis  se 
iactaret,  scriptores  a  Pamphilo  in  testimo- 
nium  vocatos  quasi  ipse  legisset  afferens 
nemini  noj%  notum  est. 

*^)  Das  Sammelwerk  des Favorinus  wollte 
zur  Hauptquclle  erheben  Rudolph,  De  fon- 
tibus Aeliani^  in  Leipz.  Stud.  VII,  109,  da- 
gegen Bapp,  Leipz.  St.  VIII,  151. 
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Alle  Hdschr.  des  Ath.  geben  auf  einen  Archetypus,  den  cod.  Marcianus  ^  zurfick; 
daneben  existiert  noch  eine  Kpitome  im  cod.  Laur.  60,  2  u.  Paris.  805(5,  die  aus  einem 
dem  J  verwandten  Codex  ausgezogen  ist,  s.  Kaibel,  Ind.  lect.  Rost.  1883  u.  Wissowa, 
De  Aihenaei  epitome,  in  Comment.  in  honorem  Rei/ferscheidii.  —  Erste  bedeutende  Aus- 
gabe von  Is.  Casaubonus,  Genev.  1597,  nach  deien  Seiten  citiert  wird;  mit  den  Anmer- 
kungen der  Früheren  von  ScuwEionlusER,  Argent.  1801—7,  14  vol.;  rccogn.  Meinkke  in 
ßibl.  Teubn.  1858,  3  vol.,  wovon  die  neue  Auflage  von  Kaibel  besorgt  wird. 

h.  Lukianos. 

483.  Wenn  ich  im  Anschluss  an  die  Sophisten  von  Lukian  handele, 
80  bedarf  dieses  der  Entschuldigung.  Denn  Lukian  ragt  nicht  bloss  turm- 
hoch über  die  Sophisten  gewöhnlichen  Schlages  hervor,  er  hat  auch  wie 
kein  zweiter  die  Schattenseiten  der  in  dem  trügerischen  Glänze  einer  er- 
logenen Bedeutung  sich  sonnenden  Sophistik  durchschaut  und  gegeisselt. 
Aber  gleichwohl  gehört  derselbe  seinem  Bildungsgang  und  sozusagen  seiner 
Profession  nach  der  Klasse  der  Sophisten  an.^) 

Leben  Lukians.  Lukian'^)  war  in  Saraosata,  der  Hauptstadt  der 
syrischen  Landschaft  Kommagene,  um  125  geboren^)  und  erreichte  seine 
Blüte  unter  den  Antoninen.  Seine  Eltern  waren  wenig  bemittelt  und  be- 
rieten daher,  als  der  Knabe  herangewachsen  war,  in  einem  Familienrat, 
ob  sie  denselben  studieren  lassen  oder  seinem  Onkel,  einem  tüchtigen  Bild- 
hauer, in  die  Lehre  geben  sollten.  Die  Erwägung,  dass  das  Studieren 
{naideia)  viel  Zeit  und  namentlich  viel  Geld  koste  und  ohne  hohe  Protek- 
tionen doch  nicht  leicht  zu  einem  auskömmlichen  Dasein  führe,  bestimmten 
sie  dem  ehrsamen  Handwerk  den  Vorzug  zu  geben,  zumal  der  Kleine  schon 
bei  dem  Spielen  mit  Wachsfiguren  ein  ungewöhnliches  Talent  für  die  Kunst 
an  den  Tag  gelegt  hatte.  Aber  da  der  Lehrling  das  Unglück  hatte,  gleich 
in  den  ersten  Tagen  durch  einen  zu  kräftig  geführten  Hammerschlag  einen 
Marmorblock  zu  zerschlagen  und  dafür  von  seinem  Meister  den  Riemen  zu 
schmecken  bekam,  so  lief  er  wieder  zu  seinen  Eltern  und  weigerte  sich 
hartnäckig,  in  die  Lehre  zurückzukehren.  Es  waren  ihm  nämlich  im 
Traume  die  Techne  und  die  Paideia  erschienen,  und  es  hatte  die  letztere 
mit  so  glänzenden  Vorspiegelungen  die  erstere  aus  dem  Felde  geschlagen, 
dass  er  sich  fest  entschloss,  dem  Weg  der  Bildung  zu  folgen  und  sich  zu 
dem,  was  damals  als  höchstes  Ziel  der  Bildung  galt,  zu  einem  Rhetor  aus- 
zubilden. Das  alles  hat  er  uns  selbst  in  dem  Buche  „Der  Traum*  aller- 
liebst erzählt.  Von  weiterer  Bedeutung  sind  uns  aber  diese  Mitteilungen 
aus  der  Jugendzeit  des  Lukian,  da  sie  uns  das  feine  Urteil,  welches  der- 
selbe in  Kunstfragen  bewährt,  begreifen  lassen.^) 

Zuerst  nun  trat  unser  junger  Semite,  nachdem  er  erst  die  griechische 
Sprache   erlernt^)  und   bei   einem   Rhetor,    wir  wissen   nicht  wem,    in   die 


*)  Er  nennt  sich  selbst  Bis  accus.  14 
^XOQU  SvQOVf  c.  25  XoyoyQ(t(fov  Ivqov. 

^)  Von  Lukian  gilt  das  borazische  omnis 
votiva  pateat  reluti  descripta   tabella  rita 


da  Lukian  in  dem  Dialog  Bis  accus.  32,  der 
zwischen  162  -165  geschrieben  ist,  sich  einen 
Vierziger  nennt,  so  kann  er  kaum  vor  120, 
eher  erst  125  geboren   sein;   s.   Rohdb,  Rh. 


5ent>.  Ausser  seinen  Schriften  belehren:  Jacob,  M.  83,    174  f.  und  Daub,   Stud.    zu  Suidas 

Charakteristik  Lukians  von  Samosata,  Hamb.  S.  63  f. 

1832;   C.  Fr.  Hebmann,  Zur   Charakteristik  ')  Wblckbr,  Alte  Denkm.  I,  420;  BlOm- 

Lukians,  in  Ges.  Sehr.,  Gott.  1849.  neb   Archftologische    Studien    zu  Lukianos, 

^)  Suidas  u.   Aovxiayog:    yiyovs  6k  im  |   BresL  1867. 

rot;  KaiaitQog  TQaXayov  xai   inexBiya.     Aber  I            ')  Bis  accus.   23:    iyio   rovtoyl   xofudj 
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Schule  gegangen  war,  in  derjenigen  Gattung  der  Beredsamkeit  auf,  welche 
damals  als  die  erste,  d.  i.  unterste  Stufe  galt,  in  der  gerichtlichen,  und 
zwar  nach  einer  Notiz  des  Suidas  in  Antiochia,  dem  Sitz  der  Behörden  der 
Provinz  Syrien.  Lange  aber  scheint  er  das  Amt  eines  Sachwalters  nicht 
gefuhrt  zu  haben,  da  er  dasselbe  in  demjenigen  Dialoge,  in  dem  er 
von  seinem  weiteren  Bildungsgang  erzählt,  in  dem  Jig  xatrjo^vfievog 
nicht  einmal  einer  Erwähnung  würdigt.  Vielmehr  wandte  er  sich 
bald  derjenigen  Richtung  der  Rhetorik  zu,  welche  am  meisten  damals 
Ruhm  und  Gewinn  versprach,  der  epideiktischen  oder  sophistischen.  Ein- 
geführt wurde  er  in  dieselbe  in  lonien,  vermutlich  in  Smyma,  wo  damals 
der  Sophist  Polemon  eine  mächtige  Anziehungskraft  ausübte.  Er  zog  dann 
selbst  als  Wanderredner  durch  Kleinasien,  Griechenland,  Makedonien,  Italien 
und  Gallien,')  um  bei  Festversauinilungen,  wie  wiederholt  in  Olympia, *) 
oder  bei  anderen  Gelegenheiten  sich  hören  zu  lassen.  In  diese  Art  von 
Thätigkeit  schlagen  von  den  erhaltenen  Schriften  unseres  Autors  mehrere 
sophistische  Deklamationen  ein,  wie  über  den  Tyrannenmörder,  über  Pha- 
laris,  über  den  Enterbten  ('ATroxr^QviToi^ievüg),  das  Lob  der  Mücke,  der  Streit 
der  Buchstaben  {Jixr^  (fo)vi^tvTO)i');'^)  doch  fühlt  man  in  den  meisten  der- 
selben schon  den  Satiriker  heraus,  wie  namentlich  in  dem  zweiten  Phalaris, 
wo  der  Delphier  als  Vertreter  des  Satzes  von  der  Kirche  mit  dem  guten 
Magen  unbedenklich  die  Geschenke  des  grausamen  Tyrannen  anzunehmen  rät 
484.  Aber  so  glänzende  Erfolge  er  auch  als  Rhetor  erntete,  lange 
hielt  ihn  doch  diese  Beschäftigung  nicht  fest;  er  erkannte  zu  bald  die  Hohl- 
heit der  geschminkten  Buhlerin  •)  und  wandte  sich  von  ihr  ab,  um  etwas 
Höheres  und  Grösseres  in  den  Lehren  der  Weisheit  zu  suchen.  Von  ent- 
scheidender Bedeutung  für  diese  Umkehr  war  der  Besuch  des  Platonikers 
Nigrinus  in  Rom,  wie  er  uns  selbst,  noch  ganz  hingerissen  von  der  edlen 
Gestalt  dieses  echten  Weisen,  in  dem  gleichnamigen  Dialoge  erzählt.  Be- 
zeichnend ist  es  dabei,  dass  gleich  von  vornherein  unseren  Autor  nicht  die 
einfache  Tugendlehre  anzog,  sondern  die  damit  verbundene  Geringschätzung 
des  eitlen,  lächerlichen  Treibens  der  Mehrzahl  der  Menschen.^)  Ihm  .sagte 
eben  nicht  die  pathetische  Rolle  eines  stoischen  Tugendpredigers  zu,  sondern 
die  anheiternde  Art  eines  geistreichen  Satirikers.  Durchdrungen  also  von 
der  Erkenntnis  des  Scheinwissens  der  Sophistik  und  erfüllt  von  einem 
höheren,  in  der  Philosophie  wurzelnden  Streben  gab  er  das  Wanderleben 
auf  und  verlegte  seinen  Sitz  nach  Aihen,  der  Stadt  des  Geistes  und  der 
feinen  Bildung.  Zugleich  änderte  er  die  Form  seiner  Schriftstellerei:  an 
die  Stelle  langer,  in  wohlgesetzten  Perioden  sich  bewegenden  Reden  traten 

fAstQaxioy    oVt«,    ßugßaQoy  hl   rtjv    wtoviQv  keit  beklagt,   mit  der   es  durch  das  Tau  in 

xal   fAoyoy    or/t   xdydvy   iy^e^vxora   ig    roy  jener   Zeit   des   affektierten   Attikismus   aus 

'JaavQioy  tqonoy  tibqI    irjy  'hoyiay  evQovaa  j    einer    Menge    von    Wörtern,    wie   afjfiCQoy, 

TiXaCofdeyoy   tri  xal  öri  xQh^^*'^^  tuvno  ovx  I    (^(tXaaaa,  ^«rcraAtct  verdrängt  worden  sei.  Ein 


ei^ota  7i€(QttXaßova€t  Bnai^evaa. 

')  Alex.  56,  Bis  accus.  27,  Apol.  15,  do 
electro  2. 

«)  Peregr.  24,  Alex.  7 


feiner  Juwel  ist  auch  die  Deklamation  fjiviaq 
iyxüifÄioy,  die  gleichfalls  aus  dieser  Zeit 
stammt. 

*)  Bis  accus.  31. 


^)  Ks  ist  der  Streit  des   Sigma  gegen   1  *)  Nigr.  14  u.  59.     Seine  Bekehrung  zur 

das  Tau    vor   dem   Gerichtshof  der  Vokale,    i    Philosophie  und  seine  baldige  Enttäuschung 
indem  sich  das  Sigma  über  die  Gewaltthätig-   ,   auch  in  dieser  Disziplin  erzählt  er  Piscator  29f. 
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kurze,  Scherz  und  Witz  atmende  Dialoge.  Der  Dialog  war  zwar  seit  Alters 
in  der  Philosophie,  speziell  in  der  Akademie,  zu  Haus,  aber  Lukian  nahm 
ihm  den  erhabenen  Ernst  und  die  spitzfindige  Dialektik  und  belebte  ihn 
mit  dem  Witz  und  Geist  der  Komödie.  So  konnte  er  von  sich  rühmen, 
dass  er  eine  neue  Gattung  in  die  Litteratur  eingeführt  habe,^  wiewohl  er 
insofern  in  dem  Fahrwasser  der  Sophistik  blieb,  als  er  seine  Dialoge  zu- 
nächst zum  Vortrage  bestimmte  und  dieselben  erst  nachträglich  durch  Ab- 
schriften in  die  Öffentlichkeit  brachte.-)  Seine  Glanzzeit  als  Satiriker  und 
Dialogschreiber  erreichte  er  unter  M.  Aurel  und  Commodus;  speziell  in  die 
ersten  Regierungsjahre  des  M.  Aurel,  zwischen  162  und  165,  fallt  der 
witzige  Dialog  Jig  xan-yoQovfievog^^)  in  dem  er  die  neue  Form  seiner  Schrift- 
stellerei,  durch  die  er  damals  bereits  zu  Ansehen  und  Ruhm  gelangt  war, 
geistvoll  verteidigt. 

Aber  auch  das  Leben  eines  Dialogschreibers  führte  Lukian  nicht  bis 
zu  seinem  Ende  fort.  Wie  es  bei  uns  vorkommt,  dass  ein  Arzt,  nachdem 
er  sich  zu  früh  zur  Ruhe  gesetzt,  später  nochmals  die  Praxis  aufgreift, 
so  kehrte  auch  Lukian,  nachdem  er  bereits  alt  geworden,'^)  von  neuem 
zur  Stellung  eines  Schönredners  zurück. '^)  In  geistreicher  Weise  leitet 
er  diese  Rückkehr  durch  den  Prolog  {iiQokaXid)  Herakles  ein.^)  Zu 
den  Reden  aus  dieser  Zeit  scheinen  der  Dionysos,  Zeuxis,  Uerodotos, 
Elektron,  Prometheus  in  Reden,  das  Lob  des  Vaterlandes,  Wahre  Ge- 
schichten zu  gehören.  Später  knüpfte  er  mit  den  Mächtigen  des  Reiches 
Verbindungen  an,  welche  für  seine  letzten  Lebensgeschicke  von  entscheiden- 
der Bedeutung  waren.  Er  nämlich,  der  vordem  in  der  Schrift  Ilsgi  vdv 
ini  iiiaO^fT}  avvoi^rmv  in  so  grellen  Farben  das  bedauernswerte  Los  der  Ge- 
bildeten, die  bei  anderen  in  Lohn  stehen,  geschildert  hatte,  opferte  schliess- 
lich selbst  seine  Selbständigkeit  und  nahm  im  Alter,  ähnlich  wie  sein  römi- 
scher  Geistesverwandter  Juvenal,  einen  gutbezahlten  Posten  in  Ägypten  an. 
In  seiner  Verteidigung')  rechtfertigt  er  diesen  seinen  Schritt,  indem  er  auf 
den  grossen  Unterschied  einer  privaten  Hofmeisterstelle  und  eines  öffent- 
lichen Amtes  hinweist.  Dort  in  Ägypten  endete  er  auch  sein  Leben,  ohne 
nochmals  nach  seinem  geliebten  Athen  zurückgekehrt  zu  sein.  Suidas  lässt 
ihn  ähnlich  wie  den  Euripides  von  Hunden  zerrissen  werden;  das  war 
wahrscheinlich  nur  eine  später  missverstandene  Allegorie,  bei  der  unter  den 
xvvsq  die  Kyniker,  die  bitteren  Feinde  des  Lukian,  verstanden  waren. 


')  Proni.  in  vorbis  3. 

'^)  Lukian.  Pisc  (i;  vgl.  Houde,  Griech. 
Konian  S.  805. 

^)  Diese  Zeitbestimmung  ergibt  sich  aus 
c.  2,  wo  auf  den  Partherkrieg  angespielt 
ist,  der  mit  dem  Triumphzug  der  Kaiser  im 
Jahr  165  abschloss. 

*)  Dionys.  0,  Hercul.  7,  l\o  lapsu  intcr 
salut.  1. 

^)  TuiMME,  Quaestionum  Lucianearum 
capita  quattuor,  Halle  1884  p.  1  ff.  widerlegt 
die  früher  verbreitete  Annahme  einer  zweiten 
Rundreise  und  nimmt  bloss  eine  Wieder- 
aufnahme der  Rccitationen  an. 

^)  Herc.  7:  ifiol  de  i^yixa  ne^i  tijs  devQO 


Tiagodov  TctvTT/g  iaxonov/At]y  Ttgog  iuavroy, 
£i  ftoi  xuXtiig  Ij^H  rrjXixi^de  otrfi  xai  TitiXai 
Ttoy  STtidei^eoty  nsnavfjiiyta  av&tg  vnkQ  ifjLath 
tov  %pr)tfoy  didovai  roaotnotg  dtxaaratg,  £ine 
Recitation  hielt  er  des  Jahres  darauf,  zu 
welcher  der  Jioyvoog  die  Prolalia  bildete, 
wie  der  Verfasser  am  Schlüsse  derselben 
andeutet.  Dass  beide  Einleitungen  zu  den  2 
Büchern  der  UXtj&ijg  larogia  gehörten,  ist 
eine  spezioso  Vermutung  Thimme*s  Jhrb.  f. 
Phil.  137  (1888)  S.  562  ff.  Die  ngoXaXiai 
vergleichen  sich  den  Prooimia  der  alten 
Rhapsoden  und  den  einleitenden  Trimetem 
des  Joannes  Gazaeus  und  Paulus  Silentiarius. 
^)  Apolog.  11. 
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485.  Schriften  Lukians.  Erhalten  sind  uns  unter  Lukians  Namen 
82  Schriften,  darunter  manche  zweifelhafte  und  unechte.*)  Sie  sind  alle 
von  massigem  Umfang  und  zum  gi'össeren  Teil  in  dialogische  Form  ge- 
kleidet. Neben  Schriften  in  Prosa  befinden  sich  darunter  2  dramatische 
Scherze  in  Versen,  ^Qxvnovg  und  TQayiodonodayqa^^)  und  53  elegante  witzige 
Epigramme,  welche  in  die  Anthologie  Aufnahme  fanden.  Die  Schriften 
nach  der  zeitlichen  Folge  zu  ordnen,  wäre  schier  unmöglich;  denn  nur  von 
wenigen,  wie  von  ^Egfiarifiog  (um  105), 3)  Jig  xaTT]yoQovfi€rog  und  Eixoveg 
(162 — 165),  Ilcog  Sei  laxogiav  avyyqdffsiv  (bald  nach  165),  Totengespräche 
und  JleQsyqXvog  (167),*)  Evvovxoc  (bald  nach  176),^)  ^Ake^aviQog  (bald  nach 
180),^)  ^AnoXoyia  und  JltQi  rov  e'v  nQoauyoQevdst  muicfiarog  (während  des 
ägyptischen  Aufenthaltes)  können  wir  die  Abfassungszeit  mit  Sicherheit 
angeben.  Bei  andern  vermögen  wir  nur  das  gegenseitige  Verhältnis  zu 
ermitteln,  wie  dass  der  Nigrinus  die  erste  Periode  der  sophistischen  Bered- 
samkeit abschloss,  dass  vor  der  Schrift  /i\g  xarrjoQovfievog  sich  Lukian 
bereits  durch  seine  kleineren  Dialoge  einen  Namen  gemacht  hatte,  dass  die 
jQanäxM  nach  dem  Peregrinus  fallen,  weil  daselbst  c.  7  der  Verbrennung  des- 
selben gedacht  ist,  dass  die  Prolaliai  Herakles  und  Dionysos  dem  vorgerückten 
Alter  unseres  Autors  angehören.  Bei  vielen  andern  ist  uns  nicht  einmal 
eine  relative  Zeitbestimmung  möglich,  und  da  nun  auch  in  den  Hand- 
schriften und  älteren  Ausgaben  ein  irgend  vernünftiges  Prinzip  der  Anord- 
nung nicht  zu  erkennen  ist,')  so  haben  Imm.  Bekker,  Sommerbrodt  u.  a. 
eine  Neuordnung  nach  stilistischen  und  sachlichen  Gesichtspunkten  ver- 
sucht,®) an  die  ich  mich  im  wesentlichen  halten  werde. 

486.  Die  Deklamationen  bilden  den  geringsten  Teil  der  lukiani- 
schen  Schriften;  sie  hängen  mit  der  Thätigkeit  ihres  Autors  als  Wander- 
redner zusammen  und  sind  zum  grössten  Teil  bereits  in  seinem  Lebens- 
abriss  §  483  von  uns  angeführt  worden.  Zu  den  dort  schon  erwähnten, 
Tvqavvoxtovog^  'ATtoxr^QVTTOfisvogy  ^dXccqig,  Mviag  syxMfiioVy  Ji'xrj  (pcovfjävrmr^ 
füge  ich  hier  noch  einige  andere,   die  er  in  Athen  oder  bei  kürzeren,   von 


^)  Nicht  erhalten  ist  uns  das  im  Dcmo- 
nax  c.  1  erwähnte  Buch  über  den  Böotier 
Sostratos. 

*)  Eine  Komödie  'Slxvnovg  des  Akakios, 
eines  Freundes  des  Rhetors  Libanios,  ist  er- 
wähnt in  des  letzteren  Briefen  n.  1380; 
diesem  will  Sievebs,  Leben  des  Libanius  S. 
138,  unsere  Humoreske  zuschreiben.  Die 
gute  metrische  Form  unserer  beiden  zu- 
sammengehörigen Stücke  'Slxvnovg  und  üo- 
^fiyQfCj  über  welche  Friedrichsmeier,  De 
Ijuciam  re  metrica  Kiel  1889  gehandelt  hat, 
ist  dieser  Hypothese  nicht  günstig.  Sehr 
unsicher  aber  ist  es,  ob  die  in  der  Antho- 
logie erhaltenen  Epigramme  des  Lukianos 
wirklich  von  unserem  sophistischen  Satiriker 
herrühren. 

*)  Nach  Hermot.  13  war  er  damals  40 
Jahre  alt. 

^)  Dieses  Jahr  ist  ermittelt  von  Nissen, 
Rh.  M.  43  (1888),  255. 

^)  Eun.  3  bezieht  sich  auf  eine  Vakanz 


der  im  J.  176  gegründeten  philosophischen 
Lehrkanzel. 

®)  Alex.  48  ist  geschrieben  nach  dem 
Tode  des  Kaisers  M.  Aurel. 

')  In  Bezug  auf  die  Folge  der  Schriften 
weichen  die  Codices  stark  von  einander 
ab;  hier  die  ursprünglich  den  Handschriften 
zu  grund  liegende,  von  Lukian  oder  dem 
Herausgeber  seiner  Werke  beabsichtigte  Ord- 
nung wiederzufinden,  wäre  eine  lohnende 
Sache,  deren  Tjösung  ich  von  einem  jungen 
Freunde  Dr.  Th.  Preger  erwarte. 

^)  Imm.  Bekker,  Über  die  Reihenfolge 
der  Schriften  des  Lukian,  Monatsber.  der 
Beri.  Ak.  1851  S.  359-365;  Sommerbrodt 
in  Proleg.  seiner  Ausgabe  ausgewählter 
Schriften  Lukians;  A.  Planck,  Quaest.  Lu- 
cianeaCf  Tubing.  1850;  Fr.  Feitzscbe  in  der 
grossen  Ausg.  III,  2  p.  LXIX  ff.;  P.  Vogt, 
De  LncianilibeUorum pristino oi'dine, pari,  I, 
Marburg  1889. 
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Athen  aus  unternommenen  Reisen  gehalten  zu  haben  scheint,  nämlich: 
'HqodoToq  rj  'AstitoVy  worin  von  der  Vorlesung  der  Historien  des  Herodot 
und  der  Ausstellung  eines  Gemäldes  des  Aetion  in  Olympia  gehandelt  ist, 
Zev^ig^  der  von  der  Schilderung  der  Hippokentauren  des  Malers  Zeuxis 
seinen  Namen  hat,  neQl  %ov  (hxov,  eine  geschmackvolle  und  kunstverstän- 
dige Beschreibung  eines  schönen,  mit  Gemälden  ausgerüsteten  Sales,  ferner 
jiQf.iovi6r^g,  2xv0^rfi  ij  ngo^srng.  Auf  seine  Thätigkeit  als  sophistischer  Redner 
haben  auch  Bezug  das  'EvvTirior,  in  dem  er  mit  Stolz  auf  seine  Erfolge  als 
epideiktischer  Redner  hinweist,  und  der  IlQoiirid^svg  ei  iv  koyoig,  worin  er 
das  ihm  beigelegte  ehrende  Beiwort  IlQoiüirjl}€vg  iv  Xoyoig  auf  seine  Findig- 
keit in  der  Ausbildung  neuer  Litteraturformen  deutet. 

487.  Die  Dialoge  zerfallen  zeitlich  und  inhaltlich  in  mehrere  Klassen. 
Die  eine,  die  ältere,  umfasst  die  meistens  kleineren  Dialoge,  die  den  Götter- 
glauben, die  Philosophensekten,  die  Marktschreierei  der  Sophisten,  die 
Schwächen  und  Verkehrtheiten  der  Menschen  überhaupt  lächerlich  machen 
und  mehr  launig  und  scherzhaft  als  bitter  und  verletzend  sind.  Unter 
ihnen  nehmen  den  ersten  und  grössten  Platz  die  Götterdialoge  ein, 
welche  ähnlich  wie  einst  die  Komödien  des  Epicharm  und  die  Hilaro- 
tragödien  des  Rhinthon  lustige  Scenen  aus  der  Götterwelt  vorführen,  jedoch 
so,  dass  neben  dem  Gefallen  an  den  scherzhaften  Seiten  des  alten  Mythus 
die  Absicht  der  Verspottung  des  Götterglaubens  durchblickt.  Dahin  gehören: 
JlQOjxr^x^evg  rj  Kavxaaog^  Jidkoyoi  i^fwr,  'EvaXioi  didXoyoi^  Nexqixoi  dvdXoyoi^^) 
KaxdnXovg.  Mit  den  letzteren  verwandt  sind  die  geistreichen,  vielgelesenen 
Dialoge  Gharon  und  Menippos.  In  dem  ersteren  kommt  der  Fährmann 
Charon  aus  der  Unterwelt  herauf,  um  von  dem  auf  den  Ossa  und  Olymp 
getürmten  Pai*nass  Heerschau  über  die  Menschen  und  ihre  Thorheiten  zu 
halten.  Jm  Menippos  erzählt  der  gleichnamige  Philosoph,  dessen  witzige 
Art  wie  dem  Römer  Varro  in  seinen  Saturae  Menippeae,  so  auch  unserem 
Satiriker  zum  Vorbild  diente,  was  er  drunten  in  der  Unterwelt  gesehen 
hatte.  An  den  Menippos  schliesst  sich  der  Ikaromenippos  an,  in  welchem 
jener  Philosoph,  nachdem  er  sich  nach  Ikaros'  Beispiel  Flügel  angelegt  hat, 
zum  Mond  und  weiter  zum  Himmel  auffliegt,  um  mit  eigenen  Augen  von 
dem  Treiben  der  Selene  und  des  Zeus  Kenntnis  zu  nehmen.^)  Spielen  in 
diesen  Dialogen  die  Götter  und  Heroen  mehr  nur  eine  burleske  Rolle,  so 
wird  in  dem  Zsvg  rgayrodog^)  und  Zeifg  S Xeyxo ixe vog  direkt  der  Oötter- 
glaube  angegriffen.  In  dem  zweiten  der  genannten  Dialoge  muss  sich  Zeus 
von  einem  Epikureer  in  der  Gestalt  eines  Kynikers  (Kvviaxog)  über  die 
logische  Ungereimtheit  der  gleichzeitigen  Annahme  eines  allbeherrschenden 
Schicksals  und  der  freien  Willensmacht  der  Götter  examinieren  und  ad 
absurdum  führen  lassen.  Im  Juppiter  tragoedus  wird  uns  in  grossartiger 
Scenerie  die  Disputation  des  Epikureers  Damis  und  des  Stoikers  Timokles 
vorgeführt,   in   der   der  Epikureer   seinen  Satz,   dass   es   keine  Vorsehung 

')  Dass  dieselben  166  oder  anfang  167       in  den  Winter  180;  um  10  -15  Jahre  früher 
in  Athen  geschrieben  sind,   beweist  Nissen,      Jenhi,  Beitrfige  zu  Lucian,  Frauenfeld  1876. 


Rh.  M.  43,  244  f. 

')  Die  Echtheit  des  Dialogs  wird  in  Ab- 
rede gestellt  von  Fr.  Jacobs;   seine  Abfas- 


sungszeit setzt  Fbitzschb,  Ausg.  If,  1  p.  159  ,   Versen  sprechen. 


*)  Der  Name  tQayfitdog  kommt  daher, 
dass  in  dem  Dialoge  die  Götter  ähnlich  wie 
in   der  Tragödie    teilweise   in   pathetischen 
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gebe,  so  siegreich  durchführt,  dass  sich  zuletzt  die  Götter  mit  dem  Tröste 
begnügen  müssen,  es  werde  doch  trotzdem  die  Zahl  der  Fi*ommgläubigen 
noch  immer  gross  genug  bleiben.*)  Die  Göttermaschinerie  liegt  auch  dem 
interessanten  Dialog  Jig  xarrjyoQoviisvog  zu  grund;  doch  bildet  in  ihm 
den  Hauptinhalt  die  Verteidigung  des  Lukian  selbst  gegen  die  Anklagen 
der  Rhetorik  und  des  philosophischen  Dialogs,  die  beide  behaupten,  von 
dem  syrischen  Rhetor  verlassen  und  misshandelt  zu  sein.  Ähnliches  gilt 
von  dem  hübschen,  auch  unter  die  Schullesestücke  aufgenommenen  Dialoge 
Timon,  der  von  dem  Menschenhasser  Timon  den  Namen  hat,  welcher, 
nachdem  er  durch  seine  Freigebigkeit  in  bittere  Not  geraten  war,  von 
Hermes  wieder  mit  dem  Funde  eines  grossen  Goldklumpen  beglückt  wird, 
nunmehr  aber  den  Schatz  für  sich  behält  und  die  Schmarotzer,  als  sie  sich 
jetzt  wieder  nahen,  mit  der  Hacke  von  sich  abwehrt.  Weit  stehen  hinter 
diesen  Dialogen  der  Blütezeit  Lukians  die  Saturnalien  {rd  nqog  Kqovov) 
zurück,  die  offenbar  einer  späteren  Zeit  der  welkenden  Kraft  unseres  Autors 
angehören. 

Eine  andere  Reihe  bilden  diejenigen  Dialoge,  welche  sich  mit  der 
Philosophie  oder  vielmehr  mit  den  menschlichen  Vertretern  der  göttlichen 
Weisheit  beschäftigen.  Von  Nigrinus  und  Demonax^)  abgesehen,  erscheinen 
die  Lehrer  der  Weisheit  bei  Lukian  als  wahre  Karikaturen.  Seine  Philo- 
sophen führen  nur  den  Namen  Tugend  und  Weisheit  im  Mund,  sind  aber 
innerlich  von  Habgier,  Streitsucht,  Sinnlichkeit  erfüllt.  Fast  in  jedem 
Dialog  ergreift  er  die  Gelegenheit,  um  über  diese  Afterphilosophen  die 
Schale  des  Spottes  auszugiessen.  Geistreich  besonders  ist  der  Einfall  der 
Philosophenversteigerung  {Biwr  ngaaig),  des  Fangs  der  Philosophen  mit 
dem  Goldköter  (AXi€vg),  und  die  Parodie  des  Philosophengastmahls,  Svfi- 
niaiov  r^  AamO^ai  betitelt,  weil  es  bei  dem  Mahl  zu  einer  förmlichen 
Keilerei  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen  Philosophenschulen 
kommt. 3)  Verwandter  Art  ist  der  Parasit,  in  welchem  mit  der  Maske 
philosophischen  Ernstes  bewiesen  wird,  dass  das  Schmarotzerleben  eine 
Kunst  sei.  Gehaltvoller  und  ernster  ist  der  Hermotimus,  vom  Verfasser 
nach  c.  13  im  40.  Lebensjahr  geschrieben,  der  mit  dem  positiven  Resultate 
schliesst,  dass  der  Weise  nicht  einseitig  und  blindlings  den  Lehren  einer 
Schule  anhängen  dürfe,  und  dass  keine  Philosophie  etwas  tauge,  deren 
Prediger  nicht  durch  makellose  Sittlichkeit  selbst  sich  auszeichnen.  Einen 
bitteren  Beigeschmack  hat  der  Kynikos,  dessen  Hauptsätze,  wie  dass  es 
Thorheit,  nicht  Weisheit  sei,  die  Güter,  welche  die  Mutter  Natur  uns 
gegeben,  nicht  zu  benützen,  ebensogut  gegen  die  christlichen  Bettelorden 
gerichtet  sein  könnten.*) 

Die  Zeit  des  ausgelassenen  Witzes  und  der  heiteren  Laune  geht  für 
jeden  Menschen  vorüber;  auch  in  Lukian  sprudelte  nicht  immer  der  heitere 
Humor,   er  ward  mit  den  Jahren  ernster  und  zugleich  infolge  ungerechter 

')  Den    entgegengesetzten,    frommgläu-   |  skizzenhaft  und  unbedeutend, 
bigcn  Standpunkt  vertrat  Aelian   in  seinem  ^)  Über  die   Verwandtschaft  mit  Alki- 

Buche  TiBQi  TiQoyoictg.  '  phron  3,  55  s.  Kock,  Rh.  M.  43,  40  flf. 

*)  Die  Echtheit  des  Demonax  ist  wieder-   !  *)  Die  ünechtheit  des  Kynikos   erweist 

holt,  wie  von  Bekker  und  Bernays,  bezwei-  Fbitzsche  in  der  Ausg.  II,  2.  235  ff. 
feit   worden,  und   allerdings  ist  die  Schrift  | 
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Anfeindungen  bitterer,  so  dass  er  nicht  mehr  mit  den  lächerlichen  Seiten 
des  Menschen  im  allgemeinen  zu  spielen,  sondern  gegen  bestimmte  Persön- 
lichkeiten die  Pfeile  seines  Spottes  zu  richten  liebte.  In  diese  Kategorie 
gehört  die  Mehrzahl  der  Dialoge,  in  denen  unser  Autor  selbst  unter  dem 
Namen  Lykinos  *)  Hauptträger  des  Dialoges  ist.  Unter  den  Schriften  dieser 
Art  sind  der  Pseudosophist^)  und  Lexiphanes  Pasquillen  auf  beschränkte 
Grammatiker  und  Attikisten.  Schärfer  und  beissender  noch  ist  der  um 
dieselbe  Zeit  geschriebene  Eunuchos,  der  den  Wettstreit  des  Diokles  und 
des  Eunuchen  Bagoas  um  den  erledigten  Lehrstuhl  der  peripatetischen  Phi- 
losophie enthält.  Gleich  giftigen  Ton  hauchen  die  Drapetai,  ausgerissene 
Sklaven,  welche  das  edle  Weib  Philosophia  entführen,  und  der  Philopseu- 
des,  unter  welchem  Titel  der  abergläubische  Lügenphilosoph  Eukrates  an 
den  Pranger  gestellt  ist. 

In  eine  andere  Sphäre  menschlicher  Schwäche  führen  uns  die  ^Erai- 
Qixoi  iidXoYoi,  die  durch  die  Nacktheit  des  Hetärenlebens  Anstoss  erregen, 
aber  für  die  Sittengeschichte  des  Altertums  von  hohem  Interesse  sind. 
Ohne  satirischen  Beigeschmack  und  teilweise  der  dialogischen  Form  ent- 
kleidet ist  die  Schrift  vom  Tanz  (nsQi  iQxrjaefüc),  in  der  Lukian,  seine 
syrische  Herkunft  nicht  verleugnend,  sich  zum  Verteidiger  des  Theaters  und 
Pantomimus  aufwirft.  In  dialogischer  Form  wird  die  griechische  Gym- 
nastik verherrlicht  in  dem  Anacharsis,  und  der  edle  Freundschaftssinn 
der  Skythen  im  Toxaris.  Ein  Muster  ausgesuchter  Schmeichelei  sind  die 
Eixoveg,  geschrieben  zur  Zeit  der  Partherkriege  zum  Preise  der  schönen 
Smymäerin  Panthea,  der  Geliebten  des  Kaisers  Verus,  und  die  Verteidigung 
dieses  überschwenglichen,  durch  den  Vergleich  mit  Werken  der  Kunst  be- 
lebten Lobes  in  dem  Dialog  'J^tt*^  twv  elxovwv, 

488.  In  die  Form  von  Briefen  kleidete  Lukian  mehrere  Schriften  des 
gereiften  Alters,  die  teils  durch  bestimmte  Anlässe  hervorgerufen,  teils 
gegen  ganz  bestimmte  Persönlichkeiten  gerichtet  waren.  Von  einigen  der- 
selben, wie  von  dem  Hofmeister  und  der  Apologie,  haben  wir  bereits  im 
Lebensabriss  unseres  Schriftstellers  gesprochen.  Das  Buch  Iloyg  Set  lato- 
Qiav  (TvyyQd(ffiv  war  veranlasst  durch  den  im  Jahre  165  beendeten  Krieg 
der  Römer  mit  den  Parthern  und  richtet  sich  gegen  die  unberufenen  Ge- 
schichtschreiber, welche  jenen  Krieg  nach  Art  des  Herodot  oder  Thukydides 
zu  beschreiben  unteiiiahmen.^)  Ehedem  übermässig  bewundert,  findet  das- 
selbe heutzutag  eine  kühlere  Beurteilung:  es  enthält  nichts,  was  sich  über 
die  alltäglichsten  Gemeinplätze  erhebe.  Der  Peregrinos,  geschrieben  im 
Jahre  1(36,  gibt  eine  von  Verachtung  diktierte  Schilderung  des  Kynikers 
Peregrinus,  der  sich  nach  einem  abenteuerlichen  Leben  in  Olympia  frei- 
willig unter  grossem  Spektakel  dem  Flammentod  weihte.**)     Der  Alexan- 

')  Avxtvoq  sollte  in  jener  attikisierenden    |  *)  J.  Bernays,  Lukian  und  die  Kyniker, 

Zeit   die  echt^riechische  Fonn    für    das    la-       Berl.    1879,    worin    nachgewiesen    ist,    dass 


tcinibch-barbarische  Aovxiavog  sein. 

^)  BezOglich  der  Abfassungszeit  fallt  ins 
Gewicht,  dass  Lukian,  Pseudosoph.  5  seinen 
Aufentlialt  in  Ägypten  erwähnt. 

3)  Vgl.   Müller   FHG.   III,    646-655; 


Lukian  die  v>chrift  zunächst  gegen  den  über- 
lebenden Kyniker  Theagenes  gerichtet  hat, 
den  Bernays  unter  Berufung  auf  Galen  X 
p.  109  ed.  K.  und  Gellius  XU,  11  in  gün- 
stigeres  Licht    zu    rücken    sucht.     Entgeg- 


cbcnda  p.  659  -  662  die  Fragmente  der  llag-      nungen  von  Vahlen,  Ind.  lect.  Berol.  1882/3 
dixd  des  Asinius  Quadratus.  s.  Bbuns,  Rh.  M.  42,  1. 


620         Oriechiflche  Litteratnrgeachichte.    II.  HaehkUflnaolie  Lütorainr. 

dros  oder  der  Lügenprophet  {^hvSojuarTig)  enthält  eine  Lebensbeschreibung 
des  grossen  Schwindlers  und  religiösen  Betrügers  Alexander,  welche  Lukian 
für  den  befreundeten  Epikureer  Celsus  ^  mit  sittlicher  Entrüstung  bald  nach 
dem  Tode  des  Kaisers  M.  Aurel  geschrieben  hat.  Der  Rednerlehrer 
(Ptj6Q0)y  diSdaxakoc)  ist  die  giftigste  Persiflage  unter  Lukians  Werken; 
sie  entwirft  ein  wahres  Zerrbild  von  einem  Professor  der  Rhetorik,  hinter 
dem  man  offenbar  eine  bestimmte  Persönlichkeit  suchen  muss.  Man  hat 
auf  den  auch  im  Lexiphanes  verspotteten  Litteraten  Pollux  geraten,*)  wohl 
mit  Recht,  doch  macht  einige  Schwierigkeit  die  Zeit,  da  Pollux  erst^von 
Commodus  zum  Professor  der  IHietorik  in  Athen  ernannt  wurde. ^)  Ahn- 
licher Art  sind  die  im  Geiste  des  Archilochos  •)  geschriebenen  Satiren 
^hvSokoyim i^c  und  ilooc  lov  urxaid&viov^  von  denen  die  erste  gegen 
den  Sophisten  Timarchos,  die  zweite  gegen  einen  anonymen  Bibliomanen 
gerichtet  ist.^) 

Mit  der  Romanschriftstellerei  befassen  sich  die  ^Alr-^Bic  iaroQiat 
in  2  B.,  die  eine  beissendo  Satire  auf  die  Aufschneidereien  der  Roman- 
schreiber und  speziell  auf  die  phantastischen  Reiseabenteuer  des  „Land 
über  Thule"  enthalten.  Kin  Roman  selbst  ist  der  Aovxiog  i}  ovog,  der 
ein  vielverhandeltes  Thema  der  philologischen  Echtheitskritik  bildet.  Nach 
dem  Patriarchen  Photios  cod.  lii!»  hatte  nämlich  ein  gewisser  Lucius  aus 
Paträ  denselben  Stoff  in  seinen  Metamorphosen  behandelt,  und  stimmt  der 
Esel  des  Lukian  mit  den  2  ersten  Büchern  jenes  Lucius  fast  ganz  überein, 
nur  dass  der  letztere  die  A'erwaiullungsgeschichten  mit  heiligem  Ernste 
erzählt,  aus  dem  Esel  des  Lukian  aber  der  ungläubige  Schalk  heraus- 
schaut. Dieselbe  Geschichte  ist  uns  dann  in  wesentlicher  Übereinstimmung 
mit  Lukian  in  den  Metamorphosen  des  Apuleius  erhalten,  so  dass  es  sich 
nun  fragt,  wer  von  den  dreien  der  erste  war  und  wen  die  anderen  be- 
nutzt haben.  Rohde'*)  hat  die  Frage  dahin  beantwortet,  dass  zuerst  Lucius 
die  Verwandlungsgeschichtcn  in  gläubigem  Ernst  erzählt,  Lukian  dann  in 
seinem  Esel  eine  boshafte  Satire  auf  jene  albernen  Abenteuer  geschrieben, 
und  Apuleius  schliesslich  sich  in  seiner  Wiedererzählung  trotz  des  ab- 
weichenden Titels  an  den  Esel  Lukians  gehalten  habe;  aber  damit  sind 
die  Bedenken  nicht  beseitigt,  welche  gegen  die  Echtheit  des  lukianischen 
Esels  namentlich  von  Seite  der  Sprache  erhoben  wurden.') 

489.  Dem  Lukian  ist  es  ähnlich  wie  anderen  grossen  Schriftstellern 
des  Altertums  gegangen,  dass  seine  Art  Nachahmer  fand  und  dass  die  in 
seinem  Geiste  geschriebenen  Nachahmungen  unter  seine  echten  Werke  ge- 

')  Dirsor  Kpikuivcr  Crlsus,  der  ein  Buch  cian,  Quedlinb.  1831,  und  C.  Fb.  Herxask, 

nbcT  die  religiösen  Srliwindlcr  (x«r«  ^taytor)  Zur    Oiaraktoristik    Lucians,    Ges.    Abb.  S. 

f?('M(brieben  hatte  und  gegen  den  sich  auch  201)  f. 

der  Arzt  (lalen  in  einem  Brief  n(>oc  Kaaov  •')  Pbilostr.    vit.   soph.    II,    12;   auf  frö- 

l]7nxov(iuoy  wandte,   ist  wuiirscheinlich  mit  here  Zeit  scheint   hinzuweisen   cap.  26    der 

dem    gleichnamigen    Verfass«'r   des   '.IhjStjc  Schrift  des  Lukian. 

Äo/oc,  gegen  den  der  Kirchenvater  Origenes  j            ■*)  Luc.  Pscudolog.  c.  2. 

in  einem  noch  erhaltenen  Werke  polemisiert,  :           ^)  Eine    Gegenrede,    eine    BekSmpfung 

identisch;   vgl.    Bukescii,    Klares  p.  t?:^   und  des  Tanzes  schrieben  die  Rhetorcn  Aristeides 

unten  ^  <;0!^     Über  den  Alexander  s.  Zeller,  ,   und  Libanios. 

Vorträge  u.  Abhandl.,  2.  Samml.  «)  Kohde,  Über  Lucians  Schrift  .iovitioi 

'■)  So   schon  <lie  Scholicn   und   von  den  t]   nvog,    Leipz.    1869    und   Rh.   M.   40,  93. 

Neueren   V.    Fr.   Hanke,    Pollu.v    und    Lu-  .           •)  C    Buergkb,    De    Lucio    PütreMi, 
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rieten.  Zufallig,  wie  es  scheint,  kamen  unter  seine  Schriften  zwei  fremde 
Dialoge,  Ulxvoiv  und  NtQcov^  von  denen  der  zweite  von  dem  älteren  Philo- 
stratos,^)  der  erste  von  dem  Akademiker  Leon*)  herrührt.  Als  unecht 
werden  dann  fast  allgemein  anerkannt:  ^iXonarQtg,  eine  Verhöhnung  der 
christlichen  Lehre  in  schwerfällig  überladenem  Stil  aus  dem  10.  Jahrhundert 
unserer  Ara;^)  MaxQoßioi,  eine  trockene  Aufzählung  langlebender  Griechen 
aus  der  Zeit  des  Tiberius,  womit  die  römischen  MaxQoßioi  des  Phlegon  von 
Tralles  zusammenhängen;^)  JleQi  xi]g  ^vqiifi  ^sov  und  UeQl  acTQokoyhfi^ 
geistlose,  von  Lukians  Gesinnung  weit  abliegende,  in  ionischer  Mundart 
von  einem  abergläubischen  Menschen  geschriebene  Abhandlungen;  Jtjfio- 
aO-tvovg  ey^cifuov^  eine  überschwengliche  Lobrede  auf  den  grossen  Redner;^) 
^inniag,  Beschreibung  von  einer  grossartigen  Badeanlage,  geschrieben  nach 
dem  Muster  ähnlicher  Schilderungen  Lukians,  aber  ohne  dessen  Geist, ^) 
endlich  die  Schriften  Ilfgi  x^vcimv,  Ucq!  ntrO^ovg,  lltQi  tov  fii  Qt^diwg  m- 
ai€V€iv  Siaßoljj,  XaQiSrjitiog,  "EQcoteg.^)  Andere  sind  noch  weiter  gegangen 
und  haben  auch  den  Demonax,®)  Lukios  oder  Onos,  Kynikos,  Ikaromenip- 
pos,  und  selbst  den  Menippos,  Toxaris,  Peregrinos,'-^)  die  poetischen  Stücke, 
die  Epigramme  und  die  Podagratragödie  angezweifelt.^^) 

490.  Gesamtcharakter.  Um  zum  Schluss  noch  die  einzelnen  Züge  des 
Mannes  zusammenzufassen,  so  stehen  wir  nicht  an,  den  Lukian  den  geistreich- 
sten und  formgewandtesten  Schriftsteller  der  Kaiserzeit  zu  nennen.  In  einer 
Zeit  lebend,  in  der  das  Interesse  für  Verse  abgestorben  war,  ersetzt  er  uns  mit 
seinen  Dialogen  und  Satiren  die  lamben  und  Komödien  der  klassischen 
Periode.  *  *)  Schon  seine  vollendete  Beherrschung  der  attischen  Sprache  erregt 
billig  unsere  Bewunderung,  zumal  er  das  Griechische  nicht  mit  der  Muttermilch 
eingesogen  hatte.  ^^)  Leicht  und  schön  fliesst  ihm  die  Rede,  voll  Kraft,  wenn 
er  mit  scharfem  Pfeil  den  Gegner  verfolgt,  voll  Anmut  und  Grazie,  wenn 
er  ein  Bild  beschreibt  oder  eine  seiner  burlesken  Figuren  vorführt.    Dabei 


Berl.    Diss.    1887    nimmt    für  Lukian    nnd   |  ®)  Der   Demonax    ermangelt    jedenfalls 

Apuleius  eine  gemeinsame  Quelle  an.  !    der  letzten  Hand;  Ummodelung  durch  christ- 

^)  Vgl.  §  473.  i   liehe  Hand  sucht  zu  erweisen  Scdwabz,  Über 


')  Ath.  506c  und  Diog.   HI.  62;    vergl. 
§  289.  .^ 

*)  über    die    Abfassungszeit    s.    Krum 


Lukians  Demonax,  Ztschr.  f.  «Sstr.  G^ann. 
1878  S.  561  ff.:  siehe  dagegen  Zieoeler, 
Jahrb.  f.  Phil.  1881  S.  327  ff. 


BAcnER,  Byz.  Lit.  i           «)  Coterill,  Peregrinus   Proteus,  Kdin- 

^)  C.   Fr.  Ranke,   Lucian   u.  Pollux,  S.  bürg  1879;    dagegen    Wichmann,    Ztschr.  f. 

16  ff.;    Westermann,    Paradox,    p.    XXXIX;  Gymn.  1880  S.  227  ff. 

Berok,    Lukian   u.    Phlegon,   Z.    f.  A.  1849  *")  Am  weitesten  ist  gegangen  Imm.  Bek- 

N.  23;   Bertolotto,   Rivista  XIV,   282—92.  ker  in  seiner  Ausg.,  indem  er  28  Schriften 

übereinstimmt  Ps.  Lukian  c.  10  und  Phlegon  als  unecht  ausschied.     Einen   konservativen 

E.  90,  3  f.  ed.  Kell.     Als  Quelle   citiert  Ps.  !   Standpunkt  vertritt  Fr.  Fritzsche  in  seiner 

ukian   c.   22    den    Apollodor;    dass    dieses  Ausg.  III,  2   p.  LXV~LXXXI. 

nicht   ganz  zutrifft,   beweist  Rohde,  Rh.  M.  • ')  Kock,  Lucian  u.  d.  Komödie,  Rh.  M. 

36,  541  f.  I   43,  29  ff.   weist  in   vielen   Gesprächen  Sce- 


^)  Gradert,   Histor.-philol.   Anal.  289  f. 

*)  Blümner,  Archäol.  Stud.  zu  Lucian 
S.  53  ff. 

^)  In  den  TEpwrf  ?.  einem  unflätigen  Mach- 
werk, ist  wie  in  Jrjfioc&iyovg  iyx.,  Jltttgidog 
iyx.,  Xagidfjfdog  der  Hiatus  abweichend  vom 
sonstigen  Gebrauch  des  Lucian  mit  pein- 
licher Sorgfalt  vermieden;  s.  Robden,  De 
viundi  miiaculis,  Bonn  1875  p.  37. 


nerien  u.  Verse  der  Komödie,  namentlich  der 
neueren,  nach. 

^'^)  Du  Mesnil,  Grammaiica  quam  Im- 
ciantis  in  scriptis  suis  secuttis  est  ratio  aim 
antiquorum  Atticorum  ratione  camparatur, 
Stolpe  1867;  W^  Schmid,  Attikismus  I, 
221  ff.;  Heller,  Absichtssätze  bei  Lukian 
Berl.  1880. 
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versteht  er  es,  den  Stil  in  wundervoller  Weise  durch  eine  Fülle  sprich- 
wörtlicher Wendungen  und  ausgewählter  Reminiszenzen  aus  den  Dichtem 
und  den  besten  Rednern  zu  beleben.  Ein  besonderer  Reiz  der  Lektüre  des 
Lukian  besteht  daher  für  den  gebildeten  Leser  darin,  dass  er  überall  an 
Stellen  und  Scenen  seiner  Lieblinge,  bald  an  Demosthenes  Reden,  bald  an 
Aristophanes'  Komödien,  bald  an  Homer,  Pindar  und  Piaton  erinnert  wird,') 
und  das  nicht  in  aufdringlicher  Weise,  sondern  so,  dass  er  sich  freut,  wenn 
er  die  Beziehungen  merkt,  aber  auch  nicht  im  Genüsse  gestört  wird,  wenn 
ihn  seine  Gelehrsamkeit  im  Stiche  lässt.*)  Mit  ausgebreiteter  Litteratur- 
kenntnis  verband  sodann  unser  Autor  ein  treffliches  Urteil  in  Kunstsachen, 
das  ihn  befähigte  seiner  Darstellung  durch  plastische  Schilderungen  eine 
Anschaulichkeit  zu  geben,  wie  wir  sie  grösser  selbst  nicht  bei  Piaton  finden. 
Aber  mehr  als  die  Form  muss  uns  für  Lukian  der  Inhalt  seiner  Schriften 
einnehmen;  er  lebte  in  einer  Zeit,  von  der  es  mehr  wie  von  einer  anderen 
galt  difficile  est  satiram  non  scrihere;  und  Lukian  hat  mit  einem  feineren 
und  gebildeteren  Auge  als  selbst  Juvenal  die  Schwächen  seiner  Zeit,  den 
Aberglauben,  das  Parasitentum,  die  Heuchelei  der  Philosophen,  die  Ge- 
schmacklosigkeit der  Grammatiker,  erkannt  und  teils  mit  heiterem  Scherz, 
teils  mit  bitterem  Spott  gezeichnet.  Das  that  er  aber  nicht  bloss  um  das 
Lachen  seiner  Zuhörer  und  Leser  zu  erregen,  es  leitete  ihn  auch  ein 
höheres  sittliches  Ziel.*)  Die  heitere  Klarheit  und  Schönheit  des  Hellenen- 
tums,  sagt  schön  ein  treflflicher  Kenner,*)  gegen  die  Dunkelmänner  und 
Heuchler  und  Halbbarbaren  zu  schützen,  war  der  Kern  seiner  Thätigkeit. 
Der  aufgehenden  Sonne  des  Christentums  stand  er  allerdings  feindlich 
gegenüber,  aber  dieses  nur,  weil  er  den  Kern  der  neuen,  welterlösenden 
Lehre  nicht  kannte  und  deshalb  dieselbe  nur  als  eine  Art  philosophischer 
Sekte  anschaute.'"')  Eher  verdient  er  einen  berechtigten  Vorwurf  darüber, 
dass  er  mit  den  Gaukelgestalten  der  alten  Mythologie  und  mit  den  Wahn- 
vorstellungen der  religiösen  Geheimbünde  zugleich  die  Gottesfurcht  und  den 
Glauben  an  die  Gottheit  selbst  untergrub.  Auch  zur  Höhe  allgemeiner 
Humanität  hat  er  sich  nicht  erhoben:  Sklave  sein  genügt  ihm,  um  zu 
einer  geringeren  Menschenklasse  zu  gehören.  In  dieser  Beziehung  sind  seine 
Angriffe  gegen  die  Kyniker  übertrieben  und  selbst  ungerecht.  Noch  weniger 
hat  er,  aufgezogen  in  der  Leichtfertigkeit  griechischen  Hetärenlebens,  die 
veredelnde  Wirkung  eines  gesitteten  Familienlebens  an  sich  erfahren  oder 
die  Notwendigkeit  strenger,  auch  auf  das  Geschlechtsleben  gerichteter 
Sittenordnung  erkannt.  Oft  erhält  man  den  Eindruck,  als  habe  Lukian 
gemeint,   die  Negation  des  Verkehrten  genüge,   um   die  geistigen  und  gc- 


')  ScnwiDOP,    Obsen-atianes  LucianeaCy 


3,  klingt  aber  auch  an  Herodot  II,  123  an. 


5   Konigsberger    Progr.    1848-70;    E.   Zie-  *)  Nicht  gerecht  ist  der  Ausspruch  von 

GELEB,  De  Luciano  poetaruni  iudice  et  imi-   ,   Luzac,  Lect.  Att.  186:  Samosateuftis  seu  ioci 


tatore.  Gütt.  1872.     Brambs,  Citato  und  Re- 
miniszenzen bei  liucian,  Eichstätt  1888. 

^)  Auch  an  Horaz  u.  Juvenal  finden  sich 
viele  Anklänge;  A.  Heinbich,  Lukian  u.  Ho- 
raz, AVien  1885,  will  direkte  Kenntnis  des 
Horaz  nachweisen.  Eine  Stelle  in  7/cJc  deT 
l4ST0Qiav  avyyg.  CO:  iv  f^eaio  ^ersog,  sc.  o 
fitf&ogy  Toig  on<os  ay  i^iXcoaiy  eixdaovai  Tiegl 
((vrov  stimmt  auffällig  zu  Tacitus  Germania 


seu  calumniae  nullnis  famam  minuetit, 
*)  RoHDE,  Ober  Lucians  Onos  S.  31. 
)  Wegen  des  Peregrinus  ward  dem  Lu- 
kian im  vorigen  Jahrhundert  die  Aufmerk- 
samkeit zuteil,  auf  den  Index  Uhroi-um  pro- 
hibitorum  gesetzt  zu  werden.  Über  die  ver- 
schiedenen Ansichten  von  Lukians  Stellung 
zum  Christentum  siehe  Jacob,  Charakten'stik 
Lukians  S.  155  ff. 
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mütlichen  Bedürfnisse  der  Menschen  zu  befriedigen.^)  Aber  trotz  alledem 
hat  mit  Kecht  der  feine  und  geistreiche  Spötter  von  Samosata  viele  Leser 
im  Altertum  und  bewundernde  Verehrer  in  der  neueren  Zeit  unter  den 
Philologen,  Dichtern  und  Künstlern  gefunden. 

Codices:  Einen  kritischen  Apparat  haben  die  Ausgaben  von  Jacobitz  und  Fritzsche, 
aber  ein  einfaches  Stemma  der  Handschriften  ist  noch  niclit  hergestellt;  jedenfalls  gehen 
dieselben  auf  2  Stämme  zurfick.  Hervor  ragen:  Vindob.  123  (W)  s.  X  mit  »Scholien,  Har- 
leianus  (E);  Vatic.  87  und  90;  vgl.  Rohde,  Über  Lukians  Onos  S.  43  ff.  u.  Phil.  Anz.  1872 
S.  489f.;  Fritzsche  in  Ausg.  III,  1  p.  XVII;  Maass,  M(51.  Graux.  p.  759  ff.  Von  Scholien 
werden  unterschieden  Scholia  Galei  (aus  cod.  Paris.  2955)  und  Scholia  Vossiana,  gesammelt 
im  4.  Band  der  Ausgabe  von  Jacobitz;  neue  Notizen  aus  Florentiner  Handschr.  von  Vitelli, 
Spicil.  Florent.  p.  15  ff.,  aus  römischen  von  Rohde,  RIj.  M.  25,  548  ff.  —  Syrische  Über- 
setzung von  Lucian  negi  tov  fnij  ^aditos  Titareveiy  publiziert  von  Sachau,  Inodita  Syriaca, 
Wien  1870. 

Ausgaben:  cum  versione  latina  et  notis  rariorum  cur.  Hemsterhusius  et  Reitzius, 
1730—45;  annot.  Lehmann,  Berl.  1822—9,  9  Bde.;  rec.  Jacobitz,  Lips.  18.36-41;  rec  Fb. 
Fbitzsche  1882—5,  unvollendet;  Textesausg.  von  Jacobitz  in  Bibl.  Teubn.;  von  Sommer- 
BRODT  bei  Weidmann,  im  Erscheinen.  —  Ausgewählte  Schriften  mit  deutschen  Anm.  von 
Jacobitz  bei  Teubner;  von  Sommbrbrodt  bei  Weidmann.  -  -  Klassische  Übersetzung  mit 
Anm.  und  Erlftut  von  Wieland,  Leipz.  1788—99.  --  R.  Förster,  Lucian  in  der  Renais- 
sance, Rektoratsrede  Kiel  1886. 

i.  Die  Rhetorik.^) 

491.  Mit  der  Pflege  der  Beredsamkeit  und  Sophistik  ging  Hand  in 
Hand  die  Ausbildung  der  Rhetorik  und  Stillehre.  Die  Anfange  der  Rhetorik 
gehen  auf  die  klassische  Zeit  zurück;^)  die  grossen  Redner  Lysias,  Iso- 
krates  und  Isaios  gaben  zugleich  Unterricht  in  der  Redekunst,  und  noch 
der  klassischen  Periode  gehören  die  zwei  ältesten  Lehrbücher  der  Rhetorik 
an,  das  aus  der  lebendigen  Praxis  der  Redner  hervorgegangene  des  Ana- 
ximenes  und  das  von  philosophischem  Geist  durchdrungene  des  Aristo- 
teles. Einer  der  grossen  Redner  des  freien  Griechenlands,  Aischines,  ver- 
pflanzte die  rhetorische  Kunst  von  Attika  nach  Rhodos,  wo  sich  der  durch 
überströmende  Fülle  charakterisierte  asianische  Stil  der  Beredsamkeit  aus- 
bildete, als  dessen  eigentlicher  Begründer  Hegesias  aus  Magnesia  (um 
280  V.  Chr.)*)  genannt  wird.  Zu  Alexandria  fanden  in  der  Hofatmosphäre 
die  rhetorischen  Studien,  welche  von  ihrem  Ursprung  her  einen  republi- 
kanischen Beigeschmack  hatten,  wonig  Anklang;  auch  war  dort  die  ganze 
Richtung  der  gelehrten  Einzelforschung  der  Pflege  der  Beredsamkeit  un- 
günstig. Gegen  Ende  der  alexandrinischen  Periode  hat  in  Pergamon  und 
Kleinasien  die  Theorie  des  Stils  und  der  Rede  neue  Nahrung  erhalten,  so 
dass  sich  ähnlich  wie  in  der  Philosophie  und  Medizin,  so  auch  in  der  Rhe- 
torik förmliche  Schulen  und  Sekten  {algtaetg)  bildeten.  Die  Häupter  dieser 
Deklamatorenschulen,  Hermagoras  aus  Temnos,'^)  Apollodoros  aus  Per- 

^)  J.  Bernays,  Lukian  und  die  Kyniker  I  Alten,  akad.  Vortrag,  München  1842. 

S.  42.  ;  ^)  Über  die  Anfänge  und  den  Fortgang 

')  Sammelausgaben:    lihetores    graeci,  ;  der  Rhetorik   stellt  die  klassische  Stelle  bei 

apud  Aldum  1508,  2  vol.;   bedeutend  ver-  j  Quintil.  III,  1,  8—18. 


mehrt  von  Walz.  Stuttg.  1832—6,  9  Bde.; 
eine  Auswahl  von  L.  Spenoel  in  Bibl.  Teubn. 
1856,  3  Bände.  —  Erläuterungsschriften: 
Westerxatin,  Gesch.  d.  Beredsamk.,  Leipz. 
1833,  2  Bde.;  Volkmann,  Die  Rhetorik  der 
Griechen  u.  Römer.  2.  Aufl.  1885;  L.  Spen- 
oel, Über  das  Studium  der  Rhetorik  bei  den 


*)  Westermann,  Gesch.  d.  Ber.  I,  8  ff.; 
RoHDE,  Rh.  M.  41,  172  ff. 

*)  Suidas  erwähnt  von  dem  Rhetor  Her- 
magoras xix^^*'  ^^To^ixai  in  0  B.  (vgl.  Strabo 
p.  021)  und  ausserdem  ne^i  i^egyaoiaSi  ticqI 
TtQ^noyro^,  negi  (fQiiaetag,  negl  a^tifitiiiay. 
Derselbe  muss  von  Hermagoras,  dem  Zuhörer 
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gamon')  und  Theodoros  aus  Gadara^)  kennen  wir  fast  nur  aus  den  An- 
führungen der  Lateiner, 3)  welche  wie  in  der  Kunst  der  Rede,  so  auch  in 
der  Theorie  rasch  die  Griechen  überflügelten.  Zuvor  schon  hatten  sich  die 
Philosophen,  nachdem  ihnen  Aristoteles  vorangegangen  war,  auch  mit  der 
Theorie  der  Rede  abgegeben,  so  dass  uns  nicht  bloss  von  Theophrast,  son- 
dern auch  von  Kleanthes,  Chrysippos  *)  und  Epikur  Schriften  über  Rhetorik 
genannt  werden.  Aber  das  unter  dem  Namen  des  Demetrios  uns  erhaltene 
Buch  71€qI  €Qfii]V€tag  {de  elocutione)  rührt  nicht  von  dem  berühmten  Peri- 
patetiker  Demetrios  aus  Phaleron  her,^)  und  die  Fragmente  der  Rhetorik  des 
Epikureers  Philodemos  sind  ohne  Bedeutung. 

492.  Im  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit  wurden  die  rhetorischen 
Studien  von  neuem  belebt  und  in  die  Bahnen  ästhetischer  Kritik  geleitet 
durch  Dionysios  von  Halikarnass  und  Cäcilius  von  Kaiakte  in  Sikilien. 
Über  die  Schriften  und  die  Stellung  dieser  beiden  Männer  haben  wir  bereits 
oben  S.  539  fF.  in  anderem  Zusammenhang  gehandelt.  Die  Richtung  ihrer 
Studien  erhielt  in  der  nächstfolgenden  Zeit  eine  Ablenkung  auf  die  attische 
Lexikographie,  doch  so,  dass  daneben  auch  das  Gebiet  der  eigentlichen 
Theorie  unter  besonderer  Betonung  des  Stils  und  der  epideiktischen  Rede- 
gattung fleissig  kultiviert  ward.  Geleistet  aber  haben  die  rhetorischen 
Lehrmeister  der  Griechen,  eines  wie  grossen  Ansehens  sich  auch  einzelne 
von  ihnen  bei  ihren  Zeitgenossen  erfreuten,  nichts  grosses  und  nichts,  was 
sich  mit  den  Institutiones  oratoriac  des  Quintilian  messen  könnte.  Auf 
uns  gekommen  sind  teils  Bücher  über  die  Tkxvrj  QijZOQixi]  im  allgemeinen, 
teils  solche  über  einzelne  Teile  derselben  {jiQoyv/nvdaiiiaTa^  axr^iiUTa^  Htm 
Xoyotf). 

493.  Die  Figurenlehre.  Das  bedeutendste  Werk  über  Figuren 
{axi]iiata)  war  das  des  jüngeren  Gorgias  in  4  B.,  welches  selbst  verloren 
gegangen  ist,  aber  seinem  Hauptinhalt  nach  uns  in  der  Figurenlehre  des 
Rutilius  Lupus  vorliegt.^)  Die  Zeit  des  Gorgias  bestimmt  sich  dadurch, 
dass  er  Lehrer  von  Ciceros  Sohn  war.  Der  auch  in  der  Überarbeitung  des 
Rutilius  hervortretende  Hauptvorzug  seines  Werkes  bestand  in  der  grossen 
Auswahl    treflflicher    Beispiele    aus    älteren    Rednern,    welche    bekanntlich 


des  Theodoros,  den  Quintilian  III  ],  18  noch 
sah,  verschieden  gewesen  sein.  Die  Zeit 
unseres  Hermagoras  bestimmt  sich  dadurch, 
dass  ihn  bereits  Cicero  Brut.  76,  263  u.  78, 
271  und  Corniücius  I,  2.  3  anführen  und 
dass  Poseidonios  nach  Plut.  Pomp.  42  gegen 
ihn  im  Jahre  62  vor  Pompeius  einen  Vor- 
trag hielt.  Danach  blühte  er  in  der  1.  Hälfte 
des  1 .  Jahrhunderts  v.  Chr.  Vgl.  Volkmann, 
Rhet.  S.  11  Anm.  Harnecker,  Jhrb.  f.  Phil. 
1885  S.  69  ff.  will  den  Rhetor  mit  dem 
stoischen  Philosophen  Hermagoras,  einem 
Schüler  des  Persaios,  identifizieren. 

»)  Hieronymus  setzt  ihn  Ol.  179,  1  =  63 
V.  Chr.;  Augustus  hörte  ihn  nach  Quiutil. 
ni,  1.  17  zu  Apollonia;  über  seine  Schule 
('AnoXXo^mQBtog  a\'QBai.g)  s.  Strab.  p.  625. 
Über  die  Lehre  derselben  im  Gegensatz  zu 
der  des  Theodor  s.  Schanz,  Die  Apollodoreer 


und  die  Theodorcer,  Herm.  25  (1890)  36-54. 
^)  Über  Theodoros  ausser  Quint.  HI,  1. 
17  ein  ausführlicher  Artikel  des  Suidas;  er 
war  Lehrer  des  Kaisers  Tiberius,  beschränkte 
sich  aber  nicht  auf  die  Theorie  der  Rhetorik, 
sondern  schrieb  auch  "hbqI  larogiagj  tkqI  no- 

^)  Ausser  den  Lateinern,  Cicero,  Quin- 
tilian, Seneca,  erwähnt  sie  auch  wiederholt 
der  Anonymus  tkqI  ^tjioQixijg  in  Rh.  gr.  I, 
425ff.  Sp. 

*)  Chrysippos  wird  neben  Aristoteles 
noch  berücksichtigt  von  dem  gelehrten  Anon. 
in  Spengels  Rh.  gr.  I,  454.  4. 

^)  Vgl.  §  383. 

«)  Quint.  IX,  2.  102:  Rutüiua  Gorgiam 
secuius,  non  illum  Leontinum,  sed  alium 
8ui  temporis,  cutus  qiiattuor  libros  in  unum 
(usum  coni,  Ahrens)  suum  transtulit. 
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Ruhnkens  berühmte  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  griechischen 
Redner  hervorgerufen  haben. 

Massgebend  für  die  Folgezeit  wurde  der  Rhetor  Alexandres  Nu- 
meniu,  der  unter  Hadrian  ausser  einer  allgemeinen  Rhetorik^)  ein  spezielles 
Buch  ntQi  Twv  T^g  dtavoiag  xal  rffi  Xb^emg  ax^jindvoav  schrieb,  das  aber  nur 
im  Auszug  auf  uns  gekommen  ist,  wie  die  lateinische  Bearbeitung  des 
'Originals  durch  den  Rhetor  Aquila  erkennen  lässt.^)  Auf  seinen  Schultern 
stehen  die  späteren  Bearbeiter  der  Figurenlehre:  Tiberios  negl  T<av  naqd 
JrjfxoaO^iVH  axrjfxdrcov ,  der  nach  Apsines  lebte  und  vieles  ausCäcilius  herüber- 
genommen hat;^)  Phoibammon  negl  cxr^iidtcor  ^tjtoQixcov,  der  jedenfalls  nach 
Athenaios,  den  er  p.  44,  11  Sp.  citiert,  geschrieben  hat,  und  wahrscheinlich 
Zeitgenosse  des Synesios  (ep.  143)  war;  Herodianos  tt^ ^i c/iy^orwr,  der,  ver- 
schieden von  dem  berühmten  Grammatiker  gleichen  Namens,  zwar  manche 
Notizen  ausgewählter  Gelehrsamkeit  aus  seinen  Vorlagen  gibt,  aber  doch  schon 
nach  Art  der  Späteren  sich  wesentlich  auf  die  vulgären  Beispiele  aus  Homer 
beschränkt,  endlich  Po  lybios  aus  Sarcies/)  Zonaios^)  und  mehrere  Anonymi. 

In  dem  verwandten  Gebiet  der  Tropenlehre  ist  das  bedeutendste  Buch 
das  des  Tryphon  negi  tqotküv^  das  die  Grundlage  der  späteren  Kompila- 
tionen bildete.^)  Aber  dasselbe  ist  doch  immer  noch  zu  ungelehrt  und 
sprachlich  fehlerhaft,  als  dass  es  von  dem  gelehrten  alexandrinischen  Gram- 
matiker Tryphon  herrühren  könnte.  Da  aber  Suidas  unter  des  letzteren 
Schriften  auch  ein  Buch  nsQl  iqotküv  erwähnt,  so  ist  möglicherweise  das 
uns  erhaltene  Büchlein  ein  Auszug  aus  demselben. 

494.  Die  Progymnasmata.  Eine  beliebte  Schulübung  jener  Zeit, 
die  sich  bis  in  das  Mittelalter  und  die  Renaissance  erhielt,  bestand  in  den 
sogenannten  Progymnasmaten.  Man  verstand  unter  denselben  Anfangs- 
übungen im  Ausarbeiten  von  Fabeln  [jxvd^oi),'^)  Erzählungen  {dirffiiiiaza), 
Chrien  (xQtTai\^)  Gemeinplätzen  {xonoi  xoiroi)^  Vergleichen  {avyxgiaeig),  Be- 
schreibungen (ixffQfiaeig)  u.  a.  Das  bedeutendste,  was  aus  diesem  Gebiete 
auf  uns  gekommen  ist,  sind  die  leider  am  Schluss  verstümmelten  Progym- 
nasmata des  Theon  (Rhet.  gr.  II,  57 — 130  Sp.),  in  denen  die  einzelnen 
Übungen  unter  Heranziehung  auserlesener  Beispiele  der  Litteratur  mit  Ge- 
lehrsamkeit und  Geschmack  behandelt  sind.  Suidas  schreibt  dieselben  dem 
Ailios  Theon,  einem  Sophisten  aus  Alexandria,  zu,  von  dem  er  auch  Kom- 
mentare zu  Xenophon,  Isokrates  und  Demosthenes,  sowie  qi^toqixoI  v/ioO^tasig 
und  li^ir]naxa  nsQi  avvTcc^swg  Xoyov  anführt.     Der  Gentilname  Ailios  führt 

^)  Auf  diese  ist  öfter  von  dem  Anony-  von  einem  Rhetor  Lesbonax  hat  Fragmente 
mus  in  Spengels  Rhet.  gr.  I  p.  427,  13;  einer  Schrift  nsgl  üxrifJLuttüy  Cbamer,  An. 
431,  21  flf.  Bezug  genommen.  Ox.  IV,  270  flf.  veröffentlicht. 


^)  Stensloff,  Quibus  de  cansis  Ale- 
xandri  Kumeniu  liber  putandus  sit  spurius, 
Breslau  er  Diss.  1861. 


*)  Unter  den  späteren  Büchern  neQi 
TQoTKoy  haben  wir  auch  eines  von  dem  be- 
kannten Grammatiker   Choiroboskos   und 


3 


)  Apsines   und  Cäcilius   sind   citiert  p.   i   ein   anderes   von   einem   gewissen   Kokon- 


75,  15  u.  27  Sp. 

*)  Von  diesem  Polybios  existiert  auch 
ein  Traktat  über  Barbarismus  u.  Solökismus 
in  BoissoNADE,  Anecd.  III,  229  ff.,  Nauck, 
Lex.  Vind.  283  ff. 

^)  Von  dem  Sophisten  Zonaios  erwähnt 
Suidas  auch  Briefe,    worüber   unten.     Auch 

Uandbucli  der  Uam.  AltcrtnmswiaReiiachaft.  VII.    2.  Aufl.  40 


drios,  bei  Walz  VIII,  799-820  und  Spen- 
GEL  III,  230—243. 

^)  Daher  die  J^xufiv&ia  des  Niko- 
Stratos,  worüber  S.  530  An.  2. 

^)  Ober  die  ältesten  Chrien  des  alexan- 
drinischen Komikers  Machon  s.  §  348. 
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in  die  Zeit  des  Hadrian;  jedenfalls  lebte  Theon  nach  den  grossen  Lehr- 
meistern Hermagoras  und  Theodoros,  wie  er  selbst  p.  120,  18  bezeugt.^) 
Unbedeutender  sind  die  Progymnasmata  des  gleich  näher  zu  behandelnden 
Rhetor  Hermogenes*)  und  seines  Nachtreters  Aphthonios,  welch  letz- 
terer die  Zahl  der  Progymnasmata  von  12  auf  14  erhöhte.  Aus  späterer 
Zeit  stammen  die  nqoyviivdanaxa  des  Nikolaos  aus  Myra  in  Lykien  (um 
480)  3)  eines  Schülers  des  Proklos  und  jüngeren  Plutarch,  und  die  iifjyrjfAara 
und  rjO-onottm  des  Severus,  eines  römischen  Sophisten  aus  Alexandria,  der 
um  dieselbe  Zeit  wie  Nikolaos  in  Alexandria  thätig  war.*) 

496.  Hermogenes  aus  Tarsos '^)  mit  dem  Beinamen  o  ^varrjQ,  war 
ein  frühreifes  Wunderkind,  indem  er  schon  als  Jüngling  zu  solchem  An- 
sehen als  Redner  kam,  dass  der  Kaiser  M.  Aurel  ihn  des  Besuches  seiner 
Vorlesungen  würdigte.^)  Aber  zum  Manne  herangewachsen,  ging  er  früh- 
zeitig geistig  zurück,')  so  dass  der  Sophist  Antiochos  spottend  von  ihm 
sagte:  ovrog  ^EQfioytvrjg  6  €r  nmal  /tUr  ytQu)r^  sv  dt  yt^Qccaxovai  naig.  Gleich- 
wohl stand  er  bei  den  nachfolgenden  Geschlechtern  mit  seinen  in  frühen 
Jahren  geschriebenen  Büchern  in  solchem  Ansehen,  dass  er  bei  den  Byzan- 
tinern der  Techniker  schlechthin  hiess,  wie  Homer  der  Dichter  und  Demo- 
sthenes  der  Redner.  Aber  dieses  Ansehen  verdankte  er  nur  der  Beschränkt- 
heit seiner  Verehrer;  thatsächlich  war  er  ein  mittelmässiger  Kopf,  der  nur 
die  Kunst  besass,  für  Leute,  welche  ohne  grosse  Anstrengung  die  Haupt- 
sätze der  Rhetorik  sich  aneignen  wollten,  ein  handliches  Kompendium  zu 
schreiben.  Neue  Ideen  hat  er  in  die  Rhetorik  nicht  eingeführt;  gleichwohl 
haben  wir  von  vielen  Sätzen  der  rhetorischen  Theorie  nur  durch  ihn  Kenntnis. 
Unter  seinen  Büchern  stunden  in  der  Praxis  die  Progymnasmata  voran; 
sein  Hauptwerk  aber  ist  die  r^'x^tj  Qt^TOQixij.  Dieselbe  zerfallt  in  die  Lehre 
von  den  Rechtsfällen  {nsgi  aidaacor,  Status  causac),  von  der  Erfindung  {ncQl 
BVQtasfüq^  inventio)  in  4  Abschnitten,  von  den  Stilarten  {nsQi  tiecov)  in  2 
Abschnitten  mit  einem  Anhang  ttsq}  jiuO^oöov  öeivoii^xog.  Am  wichtigsten 
ist  von  diesen  Teilen  der  über  die  Stilarten,  der  auch  von  praktischer 
Wichtigkeit  für  die  Gegenwart  ist,  da  eine  solche  Schulung  in  den  ver- 
schiedenen Arten  des  Stils  unsere  Schulpraxis  noch  nicht  kennt.*)  Die 
Lehrsätze  des  Hermogenes  haben  in  der  Folgezeit  kanonisches  Ansehen 
erhalten,  so  dass  dieselben,  namentlich  die  über  die  ardaeig,  massenhaft 
abgeschrieben  und  fleissigst  kommentiert  wurden. 


^)  Verschieden  ist  nach  Sui das  der  Pro-      die  Prog^'mnasmata  bei  Walz  I,  266-420. 
gjrmnastiker  Theon  von  dem  Stoiker  Theon  *)  Suidas   u.    2Y/Jt;^of.     Vgl.  Damaskias 


unter  Augustus,  der  auch  lixvM  ^rjTOQixui 
in  3  B.  schrieb  und  auf  den  sich  Quintil. 
III,  6.  48  u.  IX,  3,  77  bezieht.     Beide  hält 


bei  Photios  Bibl.  p.  343  b,  6  und  Walz  I,  356. 
^)  Philostratos  vit.  soph.  II,  7;  aus  ihm 
schöpfte    Suidas.     Ein    älterer    Hermogenes 


für  identisch  Hoppichler,   De  Theone  Her-   I    hatte   über   Phrygien   geschrieben,    worüber 


mngene  ApMhonioque  progymnasmaium 
scriptoribus,  Würzburg  1884.  —  Über  Aph- 
thonios  s.  P.  Schäfeb,  De  Aphthonio  so- 
phistttf  Bresl.  1854. 

*)  Dieselben  sind  unter  dem  Titel  Prae- 
exercitamenta  von  Priscian  ins  Lateinische 
übersetzt. 

*)  Suidas  u.  HixoXnogy  wo  von  ihm  auch  fie- 
Xerai  ^i^ro^ixcrt  angeführt  sind.  Gedruckt  sind 


Müller  FHG.  lil,  523. 

«)  Cassius  Dion  LXXT,  1.  4. 

')  Suidas  übertreibt,  wenn  er  ihn  schon 
um  das  24.  Jahr  den  Verstand  verlieren  lässt. 
Philostratos,  seine  einzige  Quelle,  sagt  nur: 

®)  Über  die  verwandte  Schrift  des  Ari- 
stides  negi  noXiuxov  xal  atpeXovg  Xoyov  s. 
S.  598  An.  2. 
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Zu  den  älteren  Kommentatoren,  die  uns  erhalten  sind,^)  gehören:  Sy- 
rianos,  der  bekannte  Neuplatoniker  des  5.  Jahrhunderts,  Sopatros  der 
Jüngere,*)  welcher  Lehrer  der  Beredsamkeit  in  Athen  war  3)  und  auch  eine 
selbständige  rhetorische  Schrift,  diaiQsaig  ^rjrtjfidrcov,^)  hinterlassen  hat, 
Markellinos,  der  wahrscheinlich  mit  dem  Verfasser  des  Lebens  des  Thu- 
kydides  identisch  ist  und  derselben  Zeit  wie  Sopater  oder  einer  etwas 
älteren  angehört,  Troilos  (um  400),  Lehrer  des  Kirchenhistorikers  So- 
krates,  von  dem  Walz  VI,  42—55  dürftige  Prolegomena  zur  Rhetorik  des 
Hermogenes  mitteilt.  Weitläufige  Kommentare  lieferte  dann  das  byzanti- 
nische Mittelalter;  handschriftlich  sind  von  demselben  erhalten  und  unver- 
dienter Weise  jetzt  auch  grösstenteils  durch  den  Druck  veröffentlicht:  die 
Scholien  des  Planudes  (um  1330),  des  Joannes  Doxopatres  aus  Sikilien 
(11.  Jahrh.),^)  des  Qregorios  von  Korinth  (um  1150), ß)  des  Georgios 
Diairetes  u.  a.  Auch  metrische  Erläuterungen  in  politischen  Versen 
schrieben  Tzetzes  und  Psellos,  publiziert  von  Walz  III,  670—703. 

496.  Noch  vor  Hermogenes  fällt  der  anonyme  Verfasser  der  Täxvrj 
Tov  noXiuxov  Xoyov  (Rhet.  gr.  I,  427—460  Sp.),  welche  unter  den  rheto- 
rischen Schriften  der  Kaiserzeit  eine  hervorragende  Stelle  dadurch  einnimmt, 
dass  sie  auf  die  abweichenden  Definitionen  und  Lehrsätze  der  Vorgänger 
Rücksicht  ninrnit.  Als  solche  erscheinen  ausser  Aristoteles  und  den  An- 
hängern des  Apollodor  vorzüglich  Theodoros,  Alexandres  Numeniu,  Zenon,^) 
Neokles  und  Harpokration.  Es  dürfte  demnach  unser  Anonymus  kurz  vor 
Hermogenes  unter  Antoninus  Pius  geschrieben  haben. 

497.  Von  den  Technographen  nach  Hermogenes  ist  uns  näher  bekannt 
Apslnes^)  aus  Gadara,  der  in  Athen  lehrte  und  unter  Kaiser  Maximinus 
(235  —  8)  die  Würde  eines  Konsul  bekleidete.  Derselbe  war  Freund  des 
mittleren  Philostratos  und  hinterliess  eine  T^xvry  ^rftoqixri  (Rhet.  gr.  I,  329 
bis  424  Sp.),  die  kein  ausgebildetes  Lehrgebäude  der  Rhetorik  ist,  sondern 
nur  in  abgerissener  Form  einige  Punkte  der  gangbaren  Lehrbücher  ergänzt. 
Der  zweite  Teil  derselben  hat  den  speziellen  Titel  nsQi  tcov  i^xr^/j^ariai^uvcov 


*)  Ein    älterer,   nicht   erhaltener   Kom-      zerpte  des  Kommentars  zu  Hermogenes  negl 
mentator  war  Metrophanes  aus  Eukarpia      evQeaetos  gibt  Cbameb,  An.  Ox.  IV,  155—69; 


in  Phrygien;    s.  Walz  IV,  294   und   Suidas 
u.   Mi]XQO(puytjg, 

^)  Suidas  unterscheidet  den  Sophisten 
Sopatros.  der  bei  ihm  'AnafÄ^vg  rj  fÄitXXoy 
'JXe^avdQCvg  heisst,  von  dem  gleichnamigen 


seine  Scholien  zu  Aphthonios  steheu  bei  Walz 
t.  II.  Veröffentlicht  ist  der  Kommentar  zu 
Herrn,  negi  raiy  evg^CBtoy  von  Crameb,  An. 
Ox.  IV,  155—169,  die  Proleg.  zu  Hermog. 
von  Walz  VI,  1—32.     Von  einem  Kommen- 


Philosophen  aus  Aparoea,   dem  Schüler   des      tar  zu  Hermogenes  Tiegl  aruaeioy  in  einem 


lamblichos,  den  Kaiser  Konstantin  hinrichten 
liess. 

^)  So  sagt  er  selbst  bei  Walz  VIII,  55. 
5;  vermutlich  lebte  er  nach  Syrian  um  500; 
einige  schrieben  ihm  nach  Suidas  auch  die 
ixXoytj  iaroQUjy  zu,  von  der  uns  Photios  den 
Inhalt  angibt;  über  seine  Kommentare  zu 
Aristides  haben  wir  bereits  oben  S.  601  ge- 
sprochen. 

^)  Gedruckt  in  Walz,  Rhet.  gr.  t.  VHI. 

^)  In  den  Anfang  des  11.  Jahrhunderts 
setzt  ihn  Bursian,  Abh.  d.  b.  Ak.  XVI,  13, 
während  Walz  VI  p.  XI  unrichtig  bis  ins 
13.   Jahrhundert  herabgegangen  war.     Ex- 


Cod.  Vind.  130  gibt  Notiz  R.  Förster,  Möl. 
Graux  p.  630. 

®)  Die  Mediceische  Handschrift  des  Gre- 
gor Corinthius  hat  Scholien,  aus  denen  inter- 
essante Inhaltsangaben  des  euripideischen 
Bellerophon  Welcker,  Gr.  IV.  p.  777  f.  ans 
Licht  gezogen  hat. 

^)  Ein  Zenon  lebte  unter  den  Antoninen 
nach  Philoetr.  vit.  soph.  II,  24. 

^)  Suidas  erwähnt  zwei  Sophisten  Ap- 
sines:  einen  älteren  aus  Gadara,  und  einen 
jüngeren  aus  Athen;  Hammer,  De  Apsine 
rhetore,  Günzburg  Progr.  1876. 

■* 
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nQoßXrjfiorKov^  welche  Art  von  Reden  seit  Dionysios  (s.  S.  540)  einen  Haupt- 
teil der  rhetorischen  Übungen  ausmachte. 

Minukianos,  der  unter  Gallien  (260—8)  lebte  und  nach  Suidas  eine 
Ts'xvrj  ^rjzoQixri  und  nQoyvfxvaafiara  schrieb,  hat  ein  kleines  Bruchstück 
n€Qi  €7iix€iQr]ficer(ov,  von  den  Beweisen,  hinterlassen,  das  nach  der  Über- 
schrift von  andern  seinem  Vater  Nikagoras  zugeschrieben  wurde. 

Rufus  aus  unbestimmter  Zeit  ist  Verfasser  des  kurzen  und  unbedeu- 
tenden Abrisses  der  ti'xvt]  ^rjtoqixTi]  bei  Spengel  I,  463—9. 

498.  Menandros  aus  Laodikea  am  Lykos,  welcher  in  der  Zeit  nach 
Hermogenes  und  Minukianos  gelebt  haben  muss,  da  er  zu  diesen  nach  dem 
Zeugnis  des  Suidas  Kommentare  schrieb,  ist  uns  als  Verfasser  von  Scholien 
zu  Demosthenes  und  zu  dem  Panathenaikos  des  Aristides  bekannt  und 
wird  in  den  Handschriften  als  Autor  zweier  Traktate  über  Festreden  (nsQi 
enideixuxcov  Rhet.  gr,  HI,  329—466  Sp.)  genannt.  Von  diesen  ist  der 
erste  am  Schluss  und  der  zweite  am  Anfang  verstümmelt.  Beide  sind  in 
der  gleichen  Atmosphäre  der  mittleren  Sophistik,  etwa  um  270,^)  entstanden, 
können  aber  nicht  als  Teile  eines  Werkes  und  schwerlich  auch  nur  als 
Schriften  eines  Autors  gelten.  2)  Da  der  erste  Traktat,  mit  dem  genauen 
Titel  diaiQsaig  tcov  sniSetxTixm',  im  cod.  Paris.  1741  die  Überschrift  trägt 
Mevavdqov  ^ijroQog  rsvex^kitüv  (ij  Favexyliov  var.  lect.  der  gleichen  Hand), 
so  möchte  man  diesen  dem  Genethlios  aus  Petra  in  Palästina,  einem 
Schüler  des  Minukianos,^)  zuschreiben.  Bursian,  der  mit  reicheren  Hilfs- 
mitteln die  beiden  Schriften  neu  herausgegeben  und  die  litterarische  Kontro- 
verse geklärt  hat,  schreibt  umgekehrt  die  erste  Abhandlung  unserem  Me- 
nander  und  die  zweite  einem  anonymen,  aus  der  Troas  stammenden  Rhetor 
zu,  weil  in  der  letzteren  wiederholt^)  das  troische  Alexandria  als  Heimat 
des  Verfassers  bezeichnet  ist. 

499.  Longinos,  mit  dem  Gentilnamen  Cassius  und  dem  Ehrennamen 
Philologos,^)  war  einer  der  angesehensten  Rhetoren  des  3.  Jahrhunderts 
und  wird  von  Eunapios,  vit.  soph.  p.  456  a  2,  eine  ßißXio&tjxtj  ifitpvxog  xal 
nsQinarovv  fxovaeiov  genannt.  Derselbe  hat  sich  als  Rhetor  wie  als  Phi- 
losoph einen  Namen  gemacht^)  und  zählte  sogar  einen  namhaften  Philo- 
sophen, den  Neuplatoniker  Porphyrios,  zu  seinen  Schülern. "')  Er  lehrte  zu  Athen, 
ward  aber  in  die  politischen  Wirren  des  römischen  Kaiserreichs  gezogen  und 


^)  Bursian,  Der  Rhetor  Menandros  und 
seine  Schriften,  in  Abhdl.  d.  b.  Ak.  t.  XVI 
(1882)  S.  17  schliesst  aus  der  Erwähnung 
der  TtöXug  Kagnlai  p.  358,  27  Sp.,  dass  wir 
den  Menandros  von  Laodikea  oder  den  Ver- 
fasser des  1.  Traktats  in  die  Zeit  nach  Dio- 
kletian zu  setzen  haben. 

2)  BüBSiAN  a.  0.  18  flf. 

')  Suidas  u.  reyei^Xiog  nennt  ihn  ausser- 
dem einen  Rivalen  des  Khelor  Kallinikos, 
der  in  dem  2.  Traktat  p.  370,  14  u.  386,  30 
citiert  wird.  Nitzsche,  Der  Rhetor  Menan- 
dros und  die  Scholien  zu  Demosthenes,  Berl. 
Progr.  1883  weist  Übereinstimmungen  mit 
dem  Grundstock  der  Demosthenesscholien 
nach. 


*)  Am  bestimmtesten  p.  437,  10;  439, 
20.  30;  440,  10;  442,  1.  20;  444,  3.  38  in  der 
Lobrede  auf  den  Apollo  Smintheus,  aber  auch 
sonst  p.  387,  6;  426,  12.  23;  429,  1. 

*)  RüHNKEN,  Disputatio  de  vita  et  scrip- 
tis  Longini,  1776,  in  Opusc.  1,488-528. 

^)  Longin  heisst  (piXoaotfog  bei  Suidas, 
bei  Vopiscus,  vit.  Aurel.  30  und  in  den 
Hcphästionscholien.  Porphyrios,  vit.  Plotini 
p.  aXX  E.  erwähnt  von  ihm  2  philosophische 
Schriften  neQi  (Iqx^^  und  fpiXuQj^mog ;  ausser- 
dem schrieb  er  Kommentare  zum  Timaios 
u.  Phaidon.  Als  Philosoph  hatte  er  den 
Ammonios  und  Origenes  zu  Lehrern. 

')  Suidas  u  Aoyyivog  und  Eunapios  a.  0. 
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als  Anhänger  der  Zenobia  von  Kaiser  Aurelian  hingerichtet  (273).  Suidas 
erwähnt,  wie  gewöhnlich,  nur  einen  Teil  seiner  Schriften  mit  Namen  und 
zwar  nur  solche,  die  inzwischen  verloren  gegangen  sind  {änogtjfiata  ^Ofirj- 
Qixd^  et  g)il6aog)og^OlnrjQogy  7tQoßlrjfj.aTa  '^0/iijQov  xai  Xvastg,^)  ^Atrixcov  X^^€(ov 
ixioaetq  ß*);  gerade  die  bedeutendste,  die  philologischen  Unterhaltungen, 
von  der  er  den  Zunamen  Philologos  erhielt,  ist,  weil  sie  in  der  alphabetisch 
geordnetenen  Vorlage  des  Lexikographen  am  Schlüsse  stund,  nicht  erwähnt.*) 
Erhalten  sind  uns  unter  seinem  Namen,  ausser  Prolegomena  zu  dem  Metriker 
Hephästion  und  einem  Brief  in  dem  von  Porphyrios  hinterlassenen  Leben  Plo- 
tins,  das  Bruchstück  einer  Rhetorik  (Rhet.  gr.  I,  299—320  Sp.)  und  das  be- 
rühmte Buch  neQi  vipovg  oder  vom  Erhabenen. 3)  Die  Rhetorik  handelt  in  Kürze 
von  den  Mitteln  der  Rede  («yo^/ta/  Xoyov),  der  Ökonomie,  dem  sprachlichen 
Ausdruck,  dem  Vortrag,  dem  Gedächtnis,  indem  der  Verfasser,  ohne  irgend- 
wie in  die  Tiefe  zu  gehen,  einem  Schüler  ermunternde  Anweisungen  zur 
Redekunst  gibt.  Dass  Longin  diese  Anleitung,  die  in  den  Handschriften 
mitten  in  die  Rhetorik  des  Apsines  hineingeschoben  ist,  verfasst  habe,  hat 
mit  glänzendem  Scharfsinn  Ruhnken  erkannt,  indem  er  auf  die  Identität 
eines  von  den  byzantinischen  Kommentatoren  des  Hermogenes  (bei  Walz 
V,  451  u.  VI,  119)  aus  Longinos  Philologos  citierten  Satzes  mit  einer  Stelle 
unseres  Abrisses  p.  310,  10 — 12  hinwies.^)  Auf  die  Rhetorik  lässt  Spengel 
in  den  Rhet.  gr.  I  325  —  8  höchst  wertvolle  Exzerpte  ex  rcov  Aoyyivov  folgen, 
welche  zuerst  Egger  aus  einer  Florentiner  Handschrift  (Laur.  24,  58)  heraus- 
gegeben hat,  die  aber  Spengel  selbst  dem  Longin  abspricht.  Dieselben  sind 
allerdings  nicht  aus  der  Rhetorik  unseres  Autors  exzerpiert,  enthalten  aber 
vielleicht  Auszüge  aus  dessen  ^iXoloyoi  ofxiXtm,  Ihre  Zeit  bestimmt  sich 
daraus,  dass  sie  ausser  einem  Hinweis  auf  Longin  ^)  ein  Urteil  über  den 
Rhetor  Aristides  enthalten. 

Weit  interessanter  ist  die  zweite  Schrift  negi  vipoifg,  in  welcher  der 
Autor  zur  Ergänzung  und  Berichtigung  einer  ähnlichen  Abhandlung  des 
berühmten  Rhetors  Cäcilius^)  zuerst  das  Wesen  des  Erhabenen  feststellt 
und  dann  in  kenntnisreicher  Weise  die  Quellen  oder  Mittel  des  erhabenen 
Stils  nachweist.  Das  Hauptinteresse  aber  erregten  gleich  bei  dem  ersten 
Bekanntwerden  des  Buches  die  vielen  Citate  aus  klassischen  Autoren,  ins- 
besondere die  Einlage  eines  Gedichtes  der  Sappho  (c.  10).  Aber  auch  ab- 
gesehen davon  ist  die  Schrift  ein  wertvolles  Denkmal  der  von  den  Alten 
geübten  ästhetischen  Kritik  (xQiaig  7ioii^fionu)v),  welche  dieselben  als  einen 
Teil  der  Grammatik  und  zwar  als  den  vorzüglichsten  derselben  ansahen. 
Dieselbe  ist  vom  Verfasser  mit  ebenso  grosser  Feinheit  des  Urteils  als 
umfassender  Gelehrsamkeit  geübt:  er  zieht  Dichter  wie  Prosaiker,  Schrift- 


*)  Man  erkennt  daraus  den  Lehrer  des 
Porphyrios,  des  Verfassers  der  homerischen 
Probleme. 

')  Die  ^tXoXoyov  ofiiXlai  hatten  minde- 
stens 21  B.;  s.  Rhet.  gr.  VI,  225  u.  VII, 
963  ed.  Walz. 

')  Ob  die  von  Eosebios  benützten  Chro- 
nika  des  Cassius  Longinas  in  18  B.  von 
unserem  Longin  herrühren,  ist  zweifelhaft; 
s.  MüLLBB,  FHG.  III,  688. 


*)  Näheres  bei  Walz  t.  IX  p.  XXIII  sq. 

*)  p.  325,  7  Sp. :  ön  6  '  JqMxoxiXrjg  tovq 
-navxa  /jeratpSQoyTag  aiviyfzara  ygifq^e^y 
eXeyey  *  dio  XiyovairV  (Xiyn  emend.  Ruhnken) 
Aoyytyog  anttvitag  xBX^<f^oi   xai   rovrt^  r(f 

')  Rothstein,  CScilius  von  Kaiakte  und 
die  Schrift  vom  Erhabenen,  Herrn.  23  (1888), 
1     20. 


630  Griechische  Litteraturgeschichte.    n.  HachUasaische  Litteratiir, 

steller  der  klassischen  wie  der  alexandrinischen  Zeit  heran;  unter  anderm 
gibt  er  auch  eine  geistvolle  Parallele  zwischen  Cicero  und  Demosthenes. 
Über  die  Person  und  die  Zeit  des  Verfassers  herrschte  schon  im  Altertum 
Zweifel;  das  ersieht  man  aus  der  Überschrift  Jiovvaiov  rj  Aoyyivov  negl 
iipovg.  Wahrscheinlich  lief  das  Buch  ehedem  anonym,  und  sind  beide 
Namen  geraten  und  dieses  falsch.  Auf  den  Dionysios  riet  man,  weil  man 
unberechtigter  Weise  die  Stelle  c.  39,  1  vn^Q  aw^tasiog  iv  dvaiv  anoxotüv- 
Tcog  ceTioSsScoxoTeg  avvtdyfiaai  auf  das  Buch  des  Dionysios  neQi  avv&effewg 
ovofidrüDv  bezog.  Eher  könnte  mit  dem  2.  Namen,  Longin,  das  Richtige 
getroflfen  sein :  der  ganze  Charakter  des  Buches  passt  trefflich  zu  dem  Bei- 
namen 6  xQiTixog,  den  man  dem  Cassius  Longinus  gab;^)  der  philosophische 
Charakter  des  1.  Kapitels  und  die  vielen  Citate  aus  Piaton  stimmen  gut  zur 
philosophischen  Richtung  unseres  Longin.  Aber  das  alles  reicht  zur  Be- 
gründung der  Vaterschaft  nicht  aus  und  vermag  nicht  die  entgegenstehen- 
den Bedenken  zu  entkräften.  Nicht  bloss  verrät  die  Sprache  und  der  fast 
triviale  Charakter  der  echten  Schriften  des  Longin  keine  Verwandtschaft 
mit  dem  vorzüglichen  Buche  vom  Erhabenen;  auch  der  Umstand,  dass  in 
dem  letzteren  die  Hauptrhetoren  der  antoninischen  Zeit,  Alexandres  Nu- 
meniu  und  Hermogenes,  vollständig  ignoriert  und  nur  Schriftsteller  aus  der 
Zeit  vor  Tiberius  angeführt  werden,*^)  verbietet  uns,  mit  dem  Verfasser  bis 
in  die  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  herabzugehen.  Wir  schliessen  uns  daher 
der  Meinung  der  Neueren 3)  an,  dass  der  Verfasser  unseres  Buches  ein 
Anonymus  ist,  der  im  1.  Jahrhundert  bald  nach  Cäcilius  und  vor  Hermo- 
genes lebte.*) 

Das  Buch  riegi  vipovi  ist  erhalten  durch  den  cod.  Paris.  2036,  von  dem  alle  anderen 
Handschriften  abstammen.  Kommentierte  Ausg.  mit  den  Noten  der  Früheren  (Toup,  Ruhn- 
ken,  Larcher)  von  Rkibke  1809;  kritische  Ausg.  mit  Proleg.  von  0.  Jahn  (1867),  neu- 
bearbeitet  von  Vahlen,  Bonnae  1887. 

k.  Die  Grammatik.^) 
600.  Die  grammatischen  Studien  waren  in  der  letzten  Zeit  der  römi- 
schen Republik  durch  Didymos,  Tyrannion,  Alexander  Polyhistor  und  andere 
von  den  alten  Sitzen  der  Gelehrsamkeit  nach  Rom  verpflanzt  worden.  Da- 
durch wurden  nicht  bloss  die  Römer  zur  Durchforschung  ihrer  eigenen 
Sprache  und  Litteratur  angeregt,  sondern  erblühten  auch  in  Rom  gram- 
matische Schulen  der  Griechen.  Daneben  blieben  Athen  und  in  noch  höherem 
Grade  Alexandria   und  Pergamon^)  mit  ihren   reichen   litterarischen  Hilfs- 

')  Suidas  u.  ^Qoyxtav;  Photios  p.  492  a,  j  unseres  Rhetors  unter  Tiberius  setzt.     Beach- 

29;  Eunapios  p.  456  a,  18.  '  tenswert  ist,  dass  der  Verfasser  c.  9  Kennt- 

*)  Dass  auch  der  c.  13,  3   citierte  Am-  i  nis  der  Genesis  zeigt;  s.  Bebnays,  Ges.  Abb. 

monios,  der  die  Nachahmungen  Homers  bei  '  I,  353  und   Mommsen,   Rom.  Gesch.  V,  494 

Platon  zusammengeschrieben  haben  soll,  nicht  |  und  551. 


der  Neuplatoniker  Ammonios  sei,  sondern  der 
Aristarcheer,  dessen  Buch  tibqI  Tcjy  vno 
IlX(ix(oyos  fAetrjyeyfÄivtay  i^  'Ofjfjgov  auch  in 
den  alten  Homerscholien  (A)  zu  11.  I,  540 
citiert  wird,  hat  Röper,  Phil.  1,  630  nach- 
gewiesen. 

^)  BüCHENAU,    De   scriptore   lihri   ticql 


*)  Wenn  ich  auf  einen  Namen  raten 
sollte,  SU  würde  ich  am  ehesten  an  Theon 
denken,  der  ein  Buch  mgl  avyxa^eta^  Xoyov 
geschrieben  hatte. 

^)  Über  die  Litteratur  im  allgemeinen 
s.  §  378. 

•)  Zahlreiche  Grammatiker  unserer  Pe- 


vxpovg^  Marb.  1849,  denkt  an  die  Zeit  des  |  riodo  heissen  bei  Suidas  * AXe^av^QBig.  Als 
Vespasian ;  weiter  hinauf  geht  Mabtens,  De  Pergamener  werden  bezeichnet  Demetrios 
lihello  Ttegi  vtpovsy  Bonn  1877,  der  die  Blüte   i   Ixion  und  Telephos. 
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mittein  treue  Pflegerinnen  der  philologischen  Gelehrsamkeit.  Auch  in  anderen 
Städten  Griechenlands  und  Kleinasiens,  wie  Smyrna,  Tarsos,  Berytos,  Byblos, 
führte  schon  der  Bildungs-  und  Unterrichtsgang  zur  Errichtung  und  Erhal- 
tung grammatischer  Schulen.  Aber  die  Zeit  der  grossen  Philologen  und 
selbständigen  Forscher  war  vorüber;  selbst  Apollonios  Dyskolos  und  Hero- 
dian,  welche  sich  des  meisten  Ansehens  unter  den  Grammatikern  unserer 
Periode  erfreuten,  und  deren  Sätze  die  Richtschnur  für  die  nachfolgenden 
Generationen  bildeten,  verarbeiteten  nur  dasjenige,  was  Aristarch  und  die 
Alexandriner  angelegt  hatten.  Dazu  kam,  dass  seit  Hadrian  das  steigende 
Ansehen  der  Sophistik  den  trocknen  Studien  der  Grammatik  hinderlich  in 
den  Weg  trat  und  höchstens  nur  in  stilistischem  Interesse  die  Richtung 
der  Attikisten  begünstigte.  Innerhalb  unserer  Periode  trat  ein  bestimmt 
ausgeprägter  Unterschied  zwischen  den  Grammatikern  vor  und  nach  Hadrian 
hervor:  im  Anfang  überwogen  noch  die  Empiriker,  die  teils  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  grammatischen  Erudition  sich  bewegten,  teils  der 
Kritik  und  Erklärung  der  Autoren,  jetzt  nicht  mehr  der  alten,  sondern  auch 
der  alexandrinischen  ihre  Studien  zuwandten.  Von  dem  2.  Jahrhundert  an 
bekamen  die  Systematiker  die  Oberhand,  welche  sich  die  Ausbildung  des 
Lehrgebäudes  der  Grammatik  und  Metrik  und  die  Anlage  zusammenfassen- 
der Werke  über  Lexikographie  und  Litterarhistorie  angelegen  sein  Hessen. 
Dem  entsprechend  gehen  wir  in  dem  ersten  Abschnitt  von  den  einzelnen 
Grammatikern,  in  dem  zweiten  von  den  einzelnen  Disziplinen  aus. 

Grammatiker  des  1«  Jahrhanderts. 
601.  Juba^)  war  nicht  der  König  unter  den  Grammatikern,  aber  ein 
Grammatiker  königlichen  Geblütes.  Nachdem  sein  Vater,  der  König  von 
Numidien  und  Mauritanien,  den  Waflfen  der  Römer  unterlegen  war  (46  v. 
Chr.),  kam  er  selbst  als  junger  Mensch  nach  Rom  in  die  Kriegsgefangen- 
schaft, ward  aber  später  von  Oktavian  wieder  mit  einem  Teil  seines  väter- 
lichen Reiches  belehnt.  In  der  Gefangenschaft  hatte  er  sich  mit  den  Stu- 
dien befreundet,  so  dass  er  einer  der  gelehrtesten  Männer  seiner  Zeit 
wurde:  aTidvtvov  larogtxciraTog  ßaaiXt'cov  heisst  er  bei  Plutarch  im  Leben 
des  Sertorius  c.  9;^)  die  Athener  setzten  ihm  im  Gymnasium  des  Ptole- 
maios  ein  Standbild,  das  noch  Pausanias  sah.^)  Seine  Studien  galten  vor- 
nehmlich der  historischen  und  antiquarischen  Seite  des  Altertums;  aus 
ihnen  gingen  seine  altrömische, ^)  libysche,  arabische,  assyrische  Geschichte 
hervor,  aus  ihnen  auch  sein  Buch  'O/uxorr.rtg,  in  welchem  er  an  der  Hand  des 
Varro  die  Ähnlichkeiten  römischer  Sitten  mit  denen  anderer  Völker  ver- 
zeichnete.'^) Ein  Kapitel  der  Kunstgeschichte  behandelte  er  in  dem  Buch 
über  Malerei  und  Maler  (nfgl  ygaffixi^g  xal  Titgl  f<>)y(>aya)i'),  von  dem  bei 
Harpokration  ein  8.  Buch  citiert  wird.  Viel  benützt  von  den  Späteren 
wurde  seine  GeazQtxt]  iaioQia^  worin  von  den  musischen  Agonen,  Dichtern, 


0  Suidas  u.  'loßag.  über  das  Todesjahr 
des  Juba,  19  oder  23  n.  Chr.,  s.  S.  569  An.  2. 

0  Ähnlich  Plut  Caes.  55,  Anton.  87; 
Plinius  H.  N.  V,  1.  16;  Ath.  83b. 

3)  Taus.  I,  17.  2;  bezüglich  des  Platzes 
war  von  Kinfluss,  dass  er  mit  einer  Tochter 
der   Kleopatra,    Selene  mit  Namen,    verhei- 


ratet war. 

*)  Als  icQ](aioXoyla  citiert  von  Stepha- 
nos  Byz. 

^)  Die  historischen  Schriften  des  Juba 
wurden  viel  benützt  von  Plutarch,  Appian 
und  Cassius  Dio,  worüber  Schäfbb,  Quellen- 
künde  IP,  95. 
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Schauspielern,  Musikern  gehandelt  war.^  In  seinen  philosophischen  Lieb- 
habereien neigte  er  sich  der  Sekte  der  Neupythagoreer  zu.^)  Ais  einen 
bahnbrechenden,  scharfsinnigen  Forscher  bewährte  sich  Juba  nirgends,  wohl 
aber,  wie  dieses  bei  Leuten  seines  Schlages  öfters  vorkommt,  als  einen 
unterrichteten  Mann  und  gutem  Kompilator.  Die  Fragmente  gesammelt  bei 
Müller,  FHG.  IIL  465—484. 

602.  Tryphon^)  aus  Alexandria  war  jüngerer  Zeitgenosse  des  Didy- 
mos  und  blühte  unter  August.  Treu  den  Traditionen  der  alexandrinischen 
Schule  beschäftigte  er  sich  vornehmlich  mit  dem  sprachlichen  Teil  der  Phi- 
lologie. Seine  bedeutendsten  Leistungen  lagen  auf  dem  Gebiet  der  Dialekt- 
forschung, der  lokalen  wie  der  litterarischen. ^)  Eine  reiche  Ausbeute 
für  die  Späteren  bildete  auch  sein  nach  Sachtiteln  angelegtes  Lexikon  neQt 
orofiaaicov.  Von  seinem  Traktat  über  die  Hauche  {negi  TtrevfidTcov)  ist  uns 
ein  elendes  Exzerpt  erhalten.^)  Ob  das  unter  Tryphons  Namen  überlieferte 
Buch  über  Tropen  von  unserem  Grammatiker  herrührt,  haben  wir  oben 
§  493  als  zweifelhaft  hingestellt.  Die  Fragmente  sind  gesammelt  von  Arth. 
V.  Velsen,  Berol.  1853,  vermehrt  von  Schwabe,  Dionys.  et  Pausan.  fr.  p.  69, 

603.  Theon,  Vorgänger  des  Apion  auf  dem  grammatischen  Lehr- 
stuhl Alexandriens,^)  wird  passend  der  Didymos  der  alexandrinischen  Dichter 
genannt,  insofern  er  für  die  Kritik  und  Exegese  des  Theokrit,  Apollonios, 
Eallimachos,  Lykophron  ähnliches  wie  Didymos  für  Homer  und  die  Dichter 
der  klassischen  Zeit  geleistet  hat.  Unsere  Schollen  zu  Apollonios  gehen 
teilweise  auf  ihn  zurück.  Nach  dem  Brief,  den  Hesychios  seinem  Glossar 
vorausschickt,  hat  er  auch  Glossen  zu  den  Tragikern  und  Komikern  ver- 
fasst,  wahrscheinlich  in  der  Art,  dass  er  die  einzelnen  Ae^^ig  des  Didymos 
in  ein  alphabetisch  geordnetes  Gesamtlexikon  brachte.')  Die  Fragmente 
sind  gesammelt  von  C.  Giese,  De  Theone  grammatico  eiusque  reliquiis^ 
Münster  1867. 

604.  Pamphilos  aus  Alexandria,®)  ein  Aristarcheer,  blühte  in  der 
Mitte  des  1.  Jahrhunderts.^)  Sein  Hauptwerk  war  ein  glossematisches 
Lexikon  nsQi  yXcoaacov  ]]toi  ke'^swr  in  95  B.,  das  später  unter  Hadrian  zu- 
erst von  Vestinus  und  dann  von  Diogenian  in  einen  Auszug  gebracht 
wurde.  *^)  Der  Plan  des  reichhaltigen  Sammelwerkes  rührte  indes  nicht 
von  ihm,  sondern  von  Zopyrion  her,  der  auch  als  Verfasser  der  4  ersten 


^)  RoHDE,    De   PoUucis   fontibus    sucht  |  UiydaQM  xal  \4XxfAdyi    xai  zoTg  aXXoig  XvQi- 

in  dieser  Schrift  eine   Hauptquelle  des  Pol-  ;  xoTg. 

lux,  was  Bäpp,  Loipz.  Stud.  VIII,   110  ff.  in-  '  ^      ^)  In  Cod.  Matrit  95  fol.  148-150;   s. 

sofern    beschränkt,     als    er    zwischen   Juba  Eoenolff,  Orthoepische  Stud.  S.  26. 

und  Pollux  den  Lexikographen  Tryphon  ein-  ®)  Suidas    u.   'Jnltoy:    rjv    da    diädo^oq 

schiebt.  I  f^etavog  lov  ygafÄ/jarixod,  was  wohl  auf  den 

*)  David  im  Comment.  in  Arist.  cat.  p.  ;  Lehrstuhl  in  Alexandria  geht. 

28 -'^   bezeugt,    dass    lobates    pythagoreische  ')  So  stellt  das  Verhältnis  Nabeb,  Phot. 

Schriften  sammelte.  lex.  I,  9  dar. 

')  Suidas   u.    TQvtftav.     Vgl.   Nabeb  ad  ^)  Suidas  u.  IldfÄq^iXog  *JXe^. :  s.  Webeb, 

Phot.  lex  1.75 ff.;  BAPP,Leipz. Stud.  VIII,  108.  '■  Philol.  Suppl.  III.  4(37  ff.;  JuL.  Schoenemann, 

^)  Einzelne  Titel  waren:   Ttegi   rijg  'EX-  i  De  lexicographis  antiquis,  Hannov.  188(3. 

Xrjvtay   diaXexrov  xai  'jQyelwy   xni  ^Prjylytoy  \  *)  Vgl.  Ath.  642 e. 

xtti  JtoQiitay  xal  IvQaxovaitay.  nsgl  nXeoyaa-  \  '®)  Die  Epitome  des  Diogenian  umfasst« 

fiov    rov   iy    r^  JioXldi  diaXexrtih  Tiegi  rtoy  \  bloss  5  B.,  sie  ist  uns  erhalten  im  Lexikon 

nag^   'OfÄTJQM    diccXexrtay    xal    Zi/jtjyldn    xai  \  des  Hesychios. 
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Bücher  genannt  wird.  Eine  Ergänzung  zu  dem  Lexikon,  gewissermassen 
selbst  ein  Lexikon  mit  sachlichen  Titeln,  war  das  Sammelwerk,  das  von 
seinem  bunten  Inhalt  den  Titel  Aetfxoiv  hatte  ^)  und  in  dem  unter  anderm 
die  Fabeln  des  alten  Mythus  und  der  Verwandelungslitteratur  unter  sorg- 
faltiger Anfuhrung  der  Quellen  behandelt  waren. ^)  Ein  Werk  von  den 
Pflanzen  in  6  B.  führt  häufig  der  Arzt  Galen  an,^)  nicht  ohne  sich  über 
den  Grammatiker,  der  sich  um  die  sachlichen  Verhältnisse  wenig,  um  so 
mehr  aber  um  die  Namen  und  Ammenmärchen  kümmere,  zu  ereifern.  Ob 
dasselbe  einen  Teil  des  Aeiiidv  bildete,  oder  zu  den  anderen,  von  Suidas 
aufgeführten  Spezialschriften  unseres  Grammatikers  gehörte,  ist  ungewiss. 
Die  Bücher  des  Pamphilos  wurden  wegen  ihres  gelehrten  Inhaltes  und  ihrer 
bequemen  Anordnung  wie  die  keines  andern  Gelehrten  von  Scholiasten  und 
Sammelschreibern  benutzt.'^) 

Eine  Namensverwandte  und  Zeitgenossin  des  vorgenannten  Gramma- 
tikers war  die  gelehrte  Pamphila,^)  die  unter  Nero  lebte  und  sich  eines 
ausserordentlichen  Rufes  erfreute.  Ihre  avfifiixTa  laxoQixä  vnofAvijfiata  in 
33  B.  waren  litterargeschichtliche  Lesefrüchte  der  verschiedensten  Art;  ein 
Kuriosum  des  Blaustrumpfs  war  das  Buch  ne^i  dipgodiaioov, 

505.  Apion  mit  dem  Beinamen  Moxx^og^^)  Schüler  des  ApoUonios 
Archibiu  und  Pflegesohn  des  Didymos,  war  Nachfolger  des  Theon  in  der 
Vorstandschaft  der  alexandrinischen  Schule,  führte  aber  im  übrigen  ein 
unstetes  Leben,  mehr  in  der  Art  eines  ruhmredigen  Rhetors  als  eines 
soliden  Grammatikers.'')  Als  Führer  der  Antisemitenpartei  in  Alexandria 
führte  er  das  Wort  bei  einer  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Galigula;  auf 
seine  Beschuldigungen  antwortete  später  Josephos  in  der  uns  erhaltenen 
Schrift  xard  U7ii(ovo(;.^)  Geschichtlichen  Inhaltes  waren  die  latoQia  xut' 
^d-vog  und  die  Alyvntiaxa:  aus  den  letzteren  teilt  Gellius  5,  14  die  rüh- 
rende Erzählung  von  Androklos  und  dem  Löwen  mit.  Sein  auf  Aristarch 
fussendes  Homerglossar  war  zusammen  mit  dem  ähnlichen  Werke  des 
Herodor^)  eine  Hauptquelle  des  Hesychios  und  Eustathios;   dürftige  Aus- 


*)  Verwandt  waren  das  Sammelwerk  Http- 
jodtati^  vXt]  des  Favorin  und  die  Prata  des 
Sueton;  vgl.  Rbifferscheid,  Suet.  rell.  p.  455, 
der  aber  noch  den  Leimon  und  das  Lexikon 
unseres  Pamphilos  für  ein  Werk  hielt. 

•)  Vgl.  Euo.  Oder,  De  Antonino  Li- 
bcrah',  Bonnae  188(5,  p.  4(3.  Indem  ich  das 
Lexikon  und  den  Leimon  für  verschiedene 
Bücher  halte,  setze  ich  bei  Suidas  eygaiffe 
Xeifiaiya  {ean  di  noixiXojy  Tr^p/o/iJ),  nsgl 
yXfocauiv  ijxoi,  Xe^etoy  ßißXia  C«'  vor  negi  ein 
Komma. 

')  Galen  t.  XI  p.  794,  2  ed.  Kühn:  ovrog 
(sc.  HafKpiXog)  fifv  ^'|  (ygaifte  {i^eygaiffB 
vulgo,  emend.  Lobeck)  ßißXln.  Zuvor  p.  793 
sagt  er  von  ihm :  fdij^^"  itoQaxiog  rag  ßordyag 
vn^Q  toy  dir^yehm  fitjre  rtjg  dvydfjiecjg  avjtov 
nsneiQttuiyog.  dXXd  totg  nQo  avrov  yeyQO^ 
(poaiy  a-naaiy  ttyev  ßaadyov  TreTnatevxaig  .  .  . 
7iX^9og  oyofitctioy  ifp*  ixdarii  ßoxdyfji  jiQoa» 
n&fig. 


*)  Über  die  Benützung  durch  Athenaios 
8.  Bapp  in  Comment.  Ribbeck.  p.  258—8. 

^)  Suidas:  JlafÄtplXrj  *E7tidavgla  aotpij, 
(kvydxVfQ  ^tortjQidov,  ov  Xcyeiai  eiyai  xal  t« 
avyT((yfittT€ty  wg  Jioyvatog  iy  xt^  X'  x^g  fiov^ 
aixrjg  hxoQiag,  (6g  de  ixegot,  ysyQatpaai,  2tth- 
xgaxida  xov  dy^Qog  avxijg  '  UrxoQixd  üno- 
uyrjfittxa  xxX,  Die  Fragmente  bei  Müllrb 
FHG.  III,  520-2.  ^ 

*)  Suidas  u.  'Jnitjy,  Lbhbs,  Quaest. 
epicae  p.  1  —  34 ;  Mommsen,  Rom.  Qesch.  V, 517. 

^)  Witzig  bemerkt  von  ihm  Plinios  H. 
N.  prooem.  25:  Tiberius  Caesar  cymbalum 
mundi  vocabat,  cum  projmae  famae  tum- 
panum  potius  rideri  posset, 

«)  Vgl.  §  421. 

*)  Die  Lesart  schwankt  zwischen  'Hqo- 
^Qov  und  'HXiodtiiQov.  vgl.  La-Roche,  Hom. 
Teztkr.  169  ff.,  und  Nabbb,  Phot.  lex.  V,  119 
vgl.  S.  58  An.  2. 
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Züge  desselben  stehen  im  Anhang  des  Etym.  Gudianum  p.  601  ed.  Stubz. 
Die  Fragmente  sind  gesammelt  bei  Müller  FHG.  III,  506—516. 

506.  Heliodoros,^)  ein  geschmackvoller,  von  den  zeitgenössischen 
Dichtern  der  Anthologie^)  vielgenannter  Grammatiker,  blühte  unter  den 
Kaisern  der  julischen  Dynastie.  Er  war  als  Vorgänger  des  Hephästion 
Hauptbegründer  der  Metrik;  von  ihm  rührt  der  Stamm  der  metrischen 
Scholien  des  Aristophanes  her;  ^)  ausserdem  finden  sich  seine  Sätze  vielfach 
von  den  alten  Erklärem  des  metrischen  Handbuchs  des  Hephästion  ange- 
zogen. Durch  Juba  artigraphus,  der  sich  eng  an  ihn  anschloss,  ist  seine 
Theorie  auf  die  lateinischen  Metriker  übergegangen.'^)  Als  seinen  Schüler 
bezeichnet  Suidas  den  Eirenaios  (Pacatus),  welcher  zu  den  hervorragenden 
Attikisten  der  hadrianischen  Zeit  gehörte. 

507.  Ptolemaios  Chennos  lebte  nach  Suidas  in  der  2.  Hälfte  des 
1.  Jahrhunderts  und  war  Verfasser  der  Sphinx,  eines  mythologisch-gram- 
matischen Dramas,  ferner  eines  Epos  *Av0^6^r^Qog  in  24  Rhapsodien,  einer 
llaQceSo^og  IcTOQfa  und  einer  Kaivt]  iaiogia.'*)  Die  letzte,  welche  Euatathios 
und  Tzetzes  viel  benützten,  hatte  6  Bücher  und  ist  uns  näher  aus  dem 
Auszug  des  Photios  cod.  190  bekannt.  Danach  verbreitete  sie  sich  über 
alle  möglichen  und  unmöglichen  Dinge  der  Fabelwelt  und  tischte  eine  Menge 
sonst  nicht  bekannter  Mythen  auf,  indem  als  Gewährsmänner  Schriftsteller 
aufgeführt  waren,  von  denen  wir  zum  grossen  Teil  sonst  nirgends  etwas 
zu  lesen  bekommen.  Herch£r  in  dem  geistreichen  Aufsatz  über  die  Glaub- 
würdigkeit der  neuen  Geschichte  des  Ptolemaios  Chennos,")  stellt  diesen 
unseren  Ptolemaios  und  die  Verfasser  der  unter  Plutarchs  Namen  laufenden 
Parallela  minora  und  des  Buches  über  die  Flüsse  ^)  in  die  Klasse  jener  un- 
verschämten Aufschneider  und  Schwindler,  welche  von  neugierigen  Römern 
bei  Tisch  nach  einer  Mythe  gefragt,  nie  um  eine  Antwort  in  Verlegenheit 
waren,  sondern  in  Ermangelung  wirklichen  Wissens  mit  irgend  einem  fin- 
gierten Namen  aufwarteten.  Es  fällt  aber  das  Leben  unseres  Schwindlers 
in  dieselbe  Zeit,  in  der  ein  Dares  und  Diktys  sich  in  ihren  Erzählungen 
vom  troianischen  Krieg  auf  beschriebene  Cypressentafeln  beriefen,  welche 
sie  in  Gräbern  aus  der  Heroenzeit  gefunden  zu  haben  vorgaben. 

Andere  Grammatiker  aus  dem  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  waren: 
Philoxenos  aus  Alexandria,   der  unter  Tiberius  in  Rom  lehrte  und   sich 


^)  Der  Artikel  des  Suidas  Über  ihn  ist 
leider  ausgefallen;  hat  Hermann  die  Stelle 
des  Priscian  p.  396  Kr.  richtig  emendiert, 
so  lebte  er  vor  Claudius  Didymus;  aber  mit 
dem  lleliodoriut  Graecorum  longe  doctis- 
simus,  der  den  Horaz  auf  der  Reise  nach 
Brundisium  begleitete  (Sat.  1,  5.  2).  dürfte 
er  doch  nicht  identisch  sein.  Vgl.  Keil, 
Quaest.  gramm.  14  f. ;  Wachsmuth,  Philol. 
XVI  (1860),  648  ff.;  0.  Hense,  Heliodorische 
Untersuchungen,  Leipz.  1870;  1.  Lipsius, 
Jhrb.  f.  Phil.  1860  S.  607  ff.;  über  seine 
Kolometrie  oder  Abteilung  der  Verse  bei 
Aristophanes  s.  §  198. 

'')  Anth.  XI,  134.  137.  138.  183.  256. 


stophanea,  Ilal.  1869. 

*)  0.  Hense,  I)e  Jtiba  artigraplu)  in 
Acta  Lips,  t.  IV. 

^)  Vielleicht  war  unser  Ptolemaios  auch 
Verfasser  des  Buches  von  den  Schriften  des 
Aristoteles  s.  §  294. 

«)  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  I,  269-293; 
Widerspruch  erhob  gegen  Horchers  Annahme 
C.  Müller,  Geogr.  gr.  min.  II,  p.  LVII. 
Schon  dem  Photios  erschien  unser  Ptole- 
maios als  avyaytoyevs  vnoxspog  xal  -nqog 
itXttCoyslay  intofjfieyog.  Auf  die  xatyjj  Icrogia 
führt  Rose,  Anecd.  gr.  p.  14  auch  die  im 
cod.  Laur.  56,  1  erhaltenen  Sammlungen  von 
Wundert  baten  zurück. 


')  Thiemann,  Heliodori  colometria  Art-  l  ')  Vgl.  S.  489. 
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besonders  mit  etymologischen  Forschungen  abgab;^)  Apollo nios  Archibiu, 
den  Suidas  Lehrer  des  Apion  nennt,  so  dass  er  schwerlich  Verfasser  des  uns 
erhaltenen  Homerlexikons  sein  kann;  ^)  Herakleon  aus  Ägypten,  angesehener 
Homererklärer;  Claudius  Didymus,  aus  dessen  Schrift  nsQi  rijg  naqd 
'^Pw^iaioiq  cvaXoyiag^)  uns  ein  interessantes  Fragment  bei  dem  lateinischen 
Grammatiker  Priscian  de  figuris  numerorum  p.  396  erhalten  ist;^)  Doro- 
theos  aus  Askalon,  Lexikograph  zwischen  Tryphon  und  Apollonios  Dys- 
kolos;*)  Epaphroditos  aus  Chäronea,  Bibliothekar  unter  Nero  und  Nerva, 
intimer  Freund  des  Oeschichtschreibers  Josephos;  Eirenaios  oder  Minucius 
Pacatus,  Schüler  des  Heliodor;^)  Alexion  Homererklärer;  Herakleides 
Milesios  (um  100),  Vorläufer  des  Herodian  und  Verfasser  einer  xax^ohxrj 
nQoCffiia  und  eines  Buches  neQi  dvaxXitwv  ^r^iidxwv.'^) 

Grammatiker  des  2.  Jahrhunderts. 
508.  Herennios  Philon®)  aus  Byblos  schrieb  ausser  einer  Geschichte 
des  Hadrian  und  einem  Buche  über  Anlage  von  Bibliotheken  {neQl  xti^aeoDg 
xal  SxXoyfjg  ßißKoDv  in  12  B,)^)  ein  berühmtes  litterarhistorisches  Werk 
7t€Qi  noXeuiv  xai  ovg  ixaCTt]  avtwv  ivio^ovg  r'iveyxev  in  30  B.  Dasselbe  war 
eine  Hauptquelle  der  späteren  Grammatiker  und  wurde  insbesondere  von 
Hesychios  Milesios  und  Stephanos  Byzantios  fleissig  benützt.  Wahrschein- 
lich war  er  auch  Verfasser  des  Buches  über  Synonymik,  von  dem  Am- 
monios  den  uns  erhaltenen  Auszug  machte.  Berühmter  noch  ist  unser 
Grammatiker  geworden  durch  die  Übersetzung  der  Phönikischen  Geschichte 
des  Sanchuniathon,  der  angeblich  in  vortroianischer  Zeit  eine  Geschichte 
Phönikiens  verfasst  hatte.  Von  dem  L  Buch  dieser  Geschichte  hat  uns 
der  Kirchenvater  Eusebios,  Praep.  ev.  I,  9  u.  10  und  IV,  16  denjenigen 
Abschnitt  mitgeteilt,'"^)  der  sich  auf  die  Theogonie  und  die  Anfänge  der 
menschlichen  Geschichte  bezieht.  Derselbe  ist  äusserst  interessant,  rührt 
aber  gewiss  nicht  von  einem  so  alten  Autor  her;  vielmehr  scheint  PhUon 
oder  dessen  Gewährsmann  hellenistisch  gefärbte  und  aus  jüngeren  Quellen 


^)  Kleist,  De  Phüoxeni  studiis  etymo-  \  De  Suidae  biographü,  in  Jahrb.  f.  Phil. 
logicis,  Greifswald  1865;  M.  Schmidt,  De  ■  Suppl.  XI,  437  ff.  Niese,  De  fontibus  Sie- 
Philoxeno  Alex,,  Philol.  IV  (1849).  627  ff.,  p/iani  p.  28  bestimmt  seine  Zeit  auf  64 -141 
VI  (1851),  660  ff.  n.  Chr.     Nicht  ganz  sicher  ist  die   Kombi- 

^)  Vgl.  S.  58,  und  Meier,  Opusc.  II,  53  f.   |   nation,  die  ihn  mit  Herennius,  cons.  suff.  im 
Aber  in  dem  Einleitungsbrief  des  Hesychios      Jahre  124,  in  Verbindung  bringt. 
Alex,   wird   ausdrücklich  'JnoXXioyiog  6  tov  ^)  Daraus  ist  ein  9.  Buch,  das  von  me- 

*AqX''?^^^  aIs  Homerlexikograph  genannt.        |   dizinischcn    Schriften   handelte,   citiert   von 

*)  In    dieser  Schrift   war  die   römische      Oreibasios  III,  687  ed.  Dar. 
Sprache  als  eine  mit  dem  äolischen  Dialekt 
verwandte  Abart   der  griechischen  erwiesen 
worden. 

*)  Derselbe  war  auch  Verfasser  einer 
musikalischen  Schrift  tibqI  diacpogag. 

*)  Vgl.  FiBUTz,  De  comoedia  bipartita, 
p.  51. 

«)  M.  Haupt,  Opusc.  II,  434  ff. 

')  CoHN,  De  Heraclide  Milesio  gram- 
matico,  in  ßerl.  Stud.  I.  603  -718,  undFBYK, 
De  Heraclidae  Milesii  studiis  Homericis, 
in  Leipz.  Stud.  VI,  93  ff.  Die  meisten  Frag- 
mente sind   uns    durch  Eustathios  erhalten. 

")  Suidas  u.  ^iXtoy  BvßXiog,   vgl.  Daub, 


*°)  I,  9:  htOQsT  di  Tavrn  licyx^vntt&ioy, 
dyjJQ  TiaXalratog  xal  rioy  Tqmxvjy  XQoytjy 
üig  <ptt<n  nQeaßvrsQog,  öV  xal  in^  dxQißetif  xal 
dXtj&6i(f  xrjg  ^oiyixix^g  latoQiag  dnodex^yM 
fxaqtvQovav  '  ^iXaty  d^  tovtov  naaay  tfjy 
avyygacprjy  6  BvßhoCy  ov^  o  *EßQalog,  uexa- 
ßaXüiy  tino  rrjg  ^otryixcjy  yhaaürjg  im  rrjy 
TJiXdda  (fütyijy  i^idtoxe  .  uf'jnytjtai  tovttjy  6 
xa&^  rjudg  rijy  xa&*  tjf^oüy  tj  enoitj/niyog 
avaxevrjy  d.  i.  HoQtpvQiog.  Erwähnt  ist  der 
alt«  Historiker  auch  bei  Athen.  126*:  Trance 
rotg  Ter  ^oiyixixd  üvyyByqatpoai^  layxovy^ai 
&toyi,  xal  Mta/^, 


636  Griechische  Litteratnrgesohichte.    n.  Nachklaesieche  Litterator« 

geschöpfte  Nachrichten  unter  dem  ehrwürdigen  Namen  des  Sanöhuniathon 
in  die  Welt  geschickt  zu  haben J) 

Hermippos,  Berytios  zubenannt  im  Gegensatz  zu  dem  Kaliimacheer 
Uermippos,  war  ein  Schüler  des  ebengenannten  Philon  und  schrieb  ein 
gleichfalls  von  den  Späteren  vielfach  ausgebeutetes  Buch  negl  %wv  iv  nm» 
deiif  SiaXafiipdvtCDV  iovXoov. 

509.  Dionysios  aus  Halikarnass  unter  Hadrian  mit  dem  Beinamen 
Musikos  war  der  Verfasser  der  Movaixi]  iaroQia  in  36  B.  Von  der  Anlage 
dieses  bedeutenden  Werkes  geben  uns  einzelne  vollständig  aus  demselben 
ausgehobene  Artikel  des  Suidas,  wie  über  den  Grammatiker  Epaphroditos, 
und  das  Exzerpt  des  Rufus  bei  Photios  cod.  161  eine  annähernde  Vorstel- 
lung. Danach  hatte  der  Verfasser  das  Wort  iiovaixrj  im  weiteren  Sinne  ge- 
nommen, so  dass  er  in  der  Geschichte  derselben  nicht  bloss  die  Kitharöden 
und  Flötenspieler,   sondern   auch  die  Dramatiker  und  Epiker  behandelte.^) 

Dieser  Dionysios  Musikos  war  vermutlich  eine  Person  *)  mit  dem  Atti- 
kisten  Ailios  Dionysios,  dessen  Blüte  gleichfalls  von  Suidas  unter  Hadrian 
gesetzt  wird  und  der  nach  Photios  cod.  152  ein  attisches  Lexikon  in  5  B. 
und  in  2  Ausgaben  besorgte.  Derselbe  Photios  erwähnt  cod.  153  ein  ähn- 
liches Lexikon  des  Pausanias,  eines  Syrers  und  Zeitgenossen  des  Galen,^)  und 
gibt  den  Rat,  die  3  Werke  zu  1  Lexikon  zu  verbinden. *)  Das  sind  die  viel- 
genannten Ae^ixd  ^rjTOQixd,  aus  denen  Eustathios  und  die  byzantinischen  Le- 
xikographen vornehmlich  ihre  Weisheit  schöpften.^)  Rhetorisch  hiessen  die- 
selben, weil  sie  einerseits  hauptsächlich  auf  den  Sprachgebrauch  der  attischen 
Redner  zurückgingen  und  anderseits  zunächst  zur  Heranbildung  künftiger 
Redner  dienen  sollten. 

610.  Nikanor,^)  Sohn  des  Hermeias  aus  Alexandria,  blühte  unter 
Hadrian  und  beschäftigte  sich  hauptsächlich  mit  der  Interpunktionslehre, 
wovon  er  auch  den  Beinamen  Stigmatias  erhielt.  Seine  Hauptwerke  waren: 
n€Ql  TTjg  axiy(irfi  rf^g  xaO^okov  in  6  B.,  negi  rrjg  ariyfirjg  rfjg  naq*  "^OfirjQtftj 
neQi  CTi^yixrjg  xrjg  Ttagd  KaXkiindxfl>,  tisqI  ravatdx^iiiov,  K(afi(pSoviX€va.  Ob 
unser  Nikanor  mit  dem  von  Harpokration  unter  axt]  erwähnten  Nixdv&^Q  o 
n€Qi  iii€Tovofia(Tt(ov  y^YQaifdg  identisch  sei,  ist  zweifelhaft,  da  dieser  eher 
einer  früheren  Zeit  angehörte. 

511.  Die  Grammatik  im  engeren  Sinne  erhielt  unter  Hadrian  und 
den  Antoninen,  nachdem  200  Jahre  zuvor  Dionysios  Thrax  den  Grund  ge- 

')  Sanchuniathonis    Berytii    quae    fe-    j  ®)  Nabrb  ad  Phot.  lex.  I,  24  ff.;  Rind- 

runiur  fragmenta   ed.   Orblli,   Lips.  1826.   ;    fleisch,    l)e   Pausaniae  et   Aelii  Dionysii 
Der  vollständige  von  Wagekfeld  (1836)  an-       Ze.nctsrÄc^onm^Königsb.  1866;Th.Schwartz, 


geblicb  aus  einem  portugiesischen  Kloster 
hervorgezogene  Text  erwies  sich  als  unecht. 
Die  Fragmente  auch  in  Müller  FHG.  III, 
560—76.  Erläuterung  derselben  von  0.  Gruppe, 
Die  griech.  Kulte  und  Mythen  I,  350-409. 

*)  Vergl.  Daub,  l)e  Suidae  biographis, 
Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  410  ff. 

^)  Ihre  Identität  stellt  in  Abrede  Meieb, 
Opusc.  II,  63-82. 


Aelii  JJionysii  Halic.  reih,  Utrecht  1877; 
über  die  Mängel  dieser  Fragmentensammlung 
s.  Egenolff,  Jahrber.  d.  Alt  VII,  1.  100  ff.; 
Heyden,  Quaest,  de  Aelio  Dionysio,  Leipz. 
Stud.  1885.  Neue  Sammlung  mit  umfang- 
reichen Prolegomena:  Aelii  Dionysii  et 
Pausaniae  Atticistarum  fragm,  coli,  Ern. 
Schwabe,  Lips.  1890. 

')  Suidas   u.    yixayatQ,  und   dazu  Jak. 

*)  Meieb,  Opusc.  II,  82  ff.  I   Wackebnaobl,   Rh.  M.   31,  432  ff.    Fribd- 

*)  Diesen  Rat  hat  vermutlich  der  Verf.      landeb,  Nicanoris  rell,   Regiom.  1850,  die 

des  anonymen  Xe^ixoy  {^rjroQixoy  des  Eusta-      Fragmente  zur  Odyssee  von  Carnxjth,  Berl. 


thios  befolgt. 


1875. 
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legt  hatte,  ihre  spezielle  Ausbildung  durch  Apollonios  und  Herodian. 
Beide  haben  fast  kanonisches  Ansehen  bei  den  späteren  Grammatikern  er- 
langt und  erfreuten  sich  unter  den  Gelehrten  der  römischen  Zeit  eines 
ähnlichen  Ansehens  wie  Aristophanes  und  Aristarch  bei  den  Alexandrinern.  ^) 
Apollonios,*)  Dyskolos  von  seinem  mürrischen  Wesen  zubenannt, 
stammte  aus  Alexandria  und  brachte  auch  den  grössten  Teil  seines  Lebens 
in  Alexandria  zu.  In  Rom  weilte  er  nur  kurze  Zeit  unter  Antoninus  Pius. 
Er  hat  den  Ruhm,  das  grammatische  Lehrgebäude  (^t'xvjj  yß«^/tar«x?;)  aus- 
gebaut zu  haben  ;^)  doch  schrieb  er  keine  vollständige,  in  sich  geschlossene 
Grammatik,  sondern  behandelte  nur  in  Spezialschriften  einzelne  Teile  der- 
selben.**) Am  bedeutendsten  waren  unter  denselben  das  ^Ovo/iaTixov  (von 
der  Deklination  der  Nomina)^)  und  das  ^Prjiiaiixov  (von  der  Konjugation 
der  Verba),  Auf  uns  gekommen  sind  die  kleineren  Abhandlungen:  nsQi 
avT(üvvii(aq  (Pronomen),  negii  iniQQr^ndxüav  (Adverbia),  neQl  avvdkai-Kov  (Kon- 
junktionen).^) In  allen  diesen  Spezialschriften  über  den  Gebrauch  und  die 
Beugung  der  Redeteile  (iX'tQTj  tov  Xoyov)  steht  er  nicht  sowohl  auf  dem 
Standpunkt  des  schulmeisterlichen  Theoretikers,  der  allgemein  gültige  Regeln 
für  den  Schriftgebrauch  aufstellt,  als  auf  dem  des  historischen  Forschers, 
indem  er  die  bei  den  verschiedenen  Autoren  und  in  den  verschiedenen  Dia- 
lekten {JwQig^  'idg,  AioXig,  Uvx^ig)  vorkommenden  Formen  nachweist.  Ausser 
der  Formenlehre  hat  aber  Apollonios  auch  schon  der  Syntax,  die  bei  Dio- 
nysios  Thrax  noch  ganz  beiseit  gelassen  war,  seine  Aufmerksamkeit  zuge- 
wandt; über  sie  handeln  die  4  uns  noch  erhaltenen  Bücher  Tvegi  cvtTa^swg^ 
die  auch  heutzutag  noch  nicht  ganz  veraltet  sind,  wenn  sie  auch  weit 
hinter  den  Anforderungen,  die  wir  jetzt  an  eine  Syntax  stellen,  zurück- 
bleiben.') Ob  auch  die  bereits  oben  §  480  berührte  Schrift  ^ictogiai  x^av- 
fidaiai  unserem  Grammatiker  oder  einem  anderen  der  vielen  Apollonioi 
angehöii;,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

£rste  Ausg.  der  grammat.  Schriften  von  Imm.  Bekkrr  in  Mus.  ant.  I  u.  Anecd.  gr.; 
De  constr.  Berl.  1817;  neue  Bearbeitung  von  R.  Schneider  und  Gust.  Uolig,  Lips.  im 
2.  Teil  des  Corpus  gramm.  graec,  im  Erscheinen. 

612,  Herodian  (Alliog  ^HgcDiiavog,  6  Tsxnxog),  der  berühmte  Schüler 
des  berühmten   Vaters,   war  gleichfalls  in  Alexandria   geboren,   wanderte 


*)  Dass  dieses  kanonische  Ansehen  über 
die  wirkliche  Bedeutung  der  Männer  hinaus- 
ging, dass  sie  nicht  ihrer  Kraft,  sondern  der 
Schwäche  der  Nachfolger  ihre  Grosstellung 
verdankten,  hat  zutreffend  Wilamowitz,  Eur. 
Herakl.  1,  179  bemerkt;  übrigens  stunden 
sie  doch  weit  über  dem  Rhetor  Hermogenes, 
der  eine  ähnliche  kanonische  Autorität  in 
der  Rhetorik  erlangte. 

*)  Ausser  einem  Artikel  des  Suidas 
haben  wir  eine  ausführliche  Vita  des  Apol- 
lonios bei   Flach,   Hesychius  Miles.  p.  243. 

^)  Dem  Priscian,  der  ihm  und  Herodian 
hauptsächlich  folgt,  ist  er  XI,  1  maximus 
auctor  artis  grammaticae. 

*)  Die  Zusammen  Ordnung  der  einzelnen 
Schriften  versucht  Dronke,  Rh.  M.  11,  549  ff. 

^)  Zu  dem  'Oyofxarixov  schrieb  Zenobios 
bald  nach  Herodian  einen  Kommentar,  von 
dem   sich    viele   Reste    im  Et.  M.   finden, 


welche  G.  Scbömann  in  einem  Danziger  Pro- 
gramm 1881  zusammengestellt  hat. 

^)  Dass  der  Schluss  des  Buches  tibqI 
fcyrtoyvfilag  abzutrennen  und  dem  Rhematikou 
zuzuweisen  ist,  hat  R.  Schneider,  Rh.  M.  24, 
592  bemerkt.  Auch  das  Buch  negl  iniQQt]- 
fifhüjy  enthält  einen  fremdartigen,  zur  Syn- 
tax gehörigen  Zusatz. 

')  L.  Lange,  Das  System  der  Svntax 
des  Apollonios  Dyskolos,  Gott.  1852;  Eogrr, 
Apollonius  Dyscole,  Par.  1854;  Dobias,  Über 
die  Syntax  des  Apollonios  Dyskolos  (russisch), 
besprochen  im  Joum.  d.  Wiss.  f.  Volksauf- 
klärung 1883.  Sept.  113-8.  Nach  dem 
Vorbild  des  Apollonios  hat  auch  Priscian  in 
seinen  Inst,  gramm.  am  Schlüsse  2  BUcher 
Aber  Syntax  gegeben,  die  Planudes  (Bach- 
XANK,  An.  gr.  II,  105—166)  ins  Griechische 
rückflbersetzt  hat. 
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aber  zeitig  nach  Rom  aus,  wo  er  sich  bei  dem  Kaiser  M.  Aurel  besonderer 
Gunst  und  Auszeichnung  erfreute.  Auf  Anregung  desselben  verfasste  er 
sein  Hauptwerk  über  Prosodie,  Kax^oXixrj  nQoatfiia  in  21  B.,  wozu  die 
Spezialschriften  über  die  homerische  und  attische  Prosodie  ergänzend  hin- 
zutraten. Das  Hauptwerk  umfasste  in  den  ersten  19  Büchern  die  Regeln 
{xavoveq)  über  die  eigentliche  Prosodie  oder  dieAccente  {nqoa(fdiai^  rovai); 
das  20.  enthielt  die  Lehre  von  den  Zeiten  (xQovoi,  Quantität)  und  den 
Hauchen  {nvevuaxa^  Spiritus);  das  21.  bildete  eine  Art  Anhang,  der  von 
der  Bedeutung  der  Accente  beim  fortlaufenden  Lesen,  insbesondere  von  den 
Enkliticis,  der  Diastole,  Synalöphe  handelte.  Herodian  ist  damit  der  eigent- 
liche Schöpfer  der  griechischen  Prosodik  geworden;  doch  steht  er  ganz  auf 
den  Schultern  der  grossen  alexandrinischen  Gelehrten  Aristarch  und  Try- 
phon  und  hat  eigentlich  nur  das  Verdienst,  die  Einzelbeobachtungen  jener 
Forscher  in  ein  umfassendes  System  gebracht  zu  haben.*)  Das  Original- 
werk selbst  ist  uns  verloren  gegangen,  aber  wir  haben  mehrere  Auszüge 
daraus,  namentlich  den  des  Theodosios  oder  Arkadios,  auf  den  wir  unten 
zurückkommen  werden.  Ausserdem  schrieb  Herodian  zahlreiche  Bücher 
über  verschiedene  Teile  der  Grammatik,  wie  n^Ql  jtaxhovj  ne^l  6Q&oyQag>iag, 
nsQi  ovofiaTODVj  negii  xXiaeiog  bvondxwv^  tisqI  ^rjiidtcov^  tisqI  cv^vyiwr,  7t€Ql 
ävTüovvixifSVf  nsgi  iniQQTjiiidTwv,  nsQi  axTrjfidcTCüv,  negl  naQwvvfiiov,  negl  fiovo- 
avXXdßo)v,  nsQi  fiotrjQovg  Xe^etog.^)  Gleichfalls  grammatische  Dinge  betraf 
das  nach  dem  Muster  des  Didymos  geschriebene  2vfin6ciov  und  die  Schrift 
nsQl  ydiiov  xal  aviißmasüng.  Von  diesen  zahlreichen  Schriften  ist  nur  eine, 
und  zwar  eine  von  den  minder  bedeutenden,  nsQi  fiovrjQovg  le^ecog^  oder 
über  singulare  ausserhalb  der  Analogie  stehende  Formen  vollständig  er- 
halten.^) Von  den  übrigen  haben  wir  nur  Überarbeitungen,  Auszüge  und 
Citate,  hauptsächlich  in  den  Homerscholien  und  bei  Stephanos  Byzantios.-*) 
Das  Ansehen  des  Herodian  wie  seines  Vaters  Apollonios  war  bei  den 
Zeitgenossen  und  den  nachfolgenden  Generationen  ein  enormes,  bei  Licht 
besehen  waren  aber  ihre  Verdienste  um  die  Wissenschaft  nicht  weit  her: 
Gelehrsamkeit,  Exaktheit  und  Subtilität,  Haupteigenschaften  eines  Gramma- 
tikers, zeichneten  allerdings  auch  sie  aus;  aber  weder  waren  sie  schöpferisch 
und  damit  wahrhaft  fruchtbar,  noch  besassen  sie  eine  richtige  Einsicht  in 
das  Wesen  und  Leben  der  Sprache.  Namentlich  mit  seiner  Pathologie  und 
der  willkürlichen  Annahme  von  Einschaltungen  und  Pleonasmen  hat  Herodian 
lange  Zeit  die  Forschung  auf  falsche  Bahnen  geleitet;  die  Wissenschaft 
musste  sich  erst  wieder  von  der  Autorität  der  herodianischen  Schul- 
weisheit emanzipieren,  um  nicht  mehr  in  dem  S  von  ovd€ig  oder  gar  in  dem 
zweiten  y  von  yiyvonai  einen  blossen  Pleonasmus  zu  sehen.  Verhängnisvoll 
war    auch   das   Unvermögen   Herodians,    Stamm,   Ableitung,    Flexion   von 


*)  Einen  untergeordneten  Vorgänger  hatte 
er  an  Herakleides  von  Milet,  von  dem  oben 
§  507  gesprochen  ist. 

^)  Das  Verzeichnis  bei  Lehbs,  Herodiani 
scripta  tria  p.  418  ff.,  und  Lektz,  Herod. 
rell.  I  praef.  XV  sqq. 

*)  Nach  dem  Muster  des  Herodian  be- 
handelte  denselben  Gegenstand  fürs  Latei- 


nische der  Grammatiker  Statilius  Maxi- 
mus, von  dessen  Schrift  De  singularibus 
positis  uns  Charisius  noch  zahlreiche  Reste 
erhalten  hat 

*)  Über  andere  Reste  bei  Theodoretos, 
Philoponos,  Sergios  siehe  unten  im  letzten 
Teil  der  Litteraturgeschichte. 
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einander  zu  scheiden,  wodurch  es  kommen  konnte,  dass  er  negi  iiov,  Xä^. 
p.  45  D.  iiäixr^v  für  einen  Aorist  med.  hielt  und  demnach  dieses  Wort 
unter  die  Klasse  der  vereinzelt  stehenden  Formen  aufnahm. 

Auo.  Lentz,  Herodiani  technici  reliquiaey  Lips.  1867,  3  vol.,  wo  mit  staunenswertem 
Fleisse  die  Reste  gesammelt  und  zur  Rekonstruktion  der  Lehre  des  einflussreichen  Ge- 
lehrten verwertet  sind.  Die  Schrift  tibqI  /Aoyijgovg  Xi^etjg  zuerst  herausgegeben  von  Din- 
DORF,  Gramm,  gr.  I,  1 — 47,  Lips.  1823,  und  Lehrs,  Herodiani  scripta  tria,  Regiom.  1848, 
Berl.  1857.  —  Nachträge  zur  Ausgabe  von  Lenb.  und  über  die  handschriftliche  Grundlage 
veröffentlichten  Arth.  Kopp,  Beiträge  zur  griech.  Exzerpten! itteratur  S.  121  ff.,  Hiloard, 
Excerpta  ex  libris  Herodiani  technici,  Heidelb.  1887;  Eoenolff,  Rh.  M.  35,  98  ff.,  Jahres- 
ber.  d.  Alt.  XIl,  1.  62  ff.;  dieselben  sollen  in  dem  grossen  Corpus  gramm.  graec.  einen 
Supplementband  zur  Ausgabe  von  Lentz  bilden.  -  Die  Lehre  des  Herodian  von  den  mi9tj 
wurde  in  ihren  Grundlinien  frei  rekonstruiert  von  Lobeck,  Pathologiae  graeci  sernionis 
elementa,  Königsb.  1843. 

Von  den  unechten  Schriften  des  Herodian  sind  herausgegeben  der  Philetairos 
von  PiifRSON-KocH  im  Anhang  der  Ausg.  des  Möris  p.  412  f.;  JtcQl  ijfÄttQTrj/Asyioy  Xe'^etoy 
von  G.  Hermann  im  Anhang  zur  Schrift  De  emetidanda  ratione  graecae  grammaticae  und 
Gramer  An.  Ox.  III,  246—262  (vgl.  Cohn,  Rh.  M.  43,  405  ff.;  eine  vermehrte  Neuausgabe 
verspricht  das  Corpus  gramm.  gr.);  negi  ßagßaQiafiov  xal  aoXoixiafiov  von  Valckenabr  im 
Anhang  des  Ammonius  und  Cramer,  Anecd.  Ox.  III,  237—45;  die  eidij  des  Hexameters 
von  Studemund,  Jhrb.  f.  Phil.  1876,  S.  609  ff.;  naQexßoXai  rov  fieyaXov  ^fiarog  von  La- 
RocHEy  Hom.  Textkrit.  p.  114  ff.     Gber  die  *E7ii^/Ä€Qiajnoi  u.  a.  s.  Lentz,  I  praef.  XV  sqq. 

Metriker« 

613.  Die  Metrik  0  hatte  sich  schon  bald  nach  Aristoxenos,  dem  musik- 
kundigen  Peripatetiker,  als  eigene  Disziplin  von  ihrer  natürlichen  Mutter, 
der  Musik,  losgelöst,  nicht  zu  ihrem  Vorteil.  In  den  Dienst  der  Grammatik 
trat  sie  bereits  in  Alexandria,  als  Aristophanes  und  seine  Genossen  kri- 
tische Ausgaben  der  Lyriker  und  Dramatiker  besorgten  und  dabei  auch  den 
Kontroversen  über  die  Versabteilung  (xwXo/iurQi'a)  nicht  aus  dem  Wege 
gehen  konnten.  Ein  förmliches  System  der  Metrik  scheint  erst  in  der 
römischen  Periode  der  griechischen  Litteratur  aufgestellt  v^orden  zu  sein. 
Die  Anlage  jenes  Systems,  die  Aufstellung  von  8  Grundmassen  {ßtxQa 
ngcororvTia)  und  die  Ableitung  der  seltenen  Versmasse  aus  den  beiden  ge- 
bräuchlichsten, dem  daktylischen  Hexameter  und  iambischen  Trimeter,  lässt 
grosse  Ähnlichkeit  mit  der  Grammatik,  ihren  10  Redeteilen  und  ihrer  Ab- 
leitungstheorie {TTQcoTOTVTra,  nagwiTfia)  durchblicken.  Die  älteren  Formen 
und  technischen  Ausdrücke  desselben  können  aber  nur  teilweise  aus  den 
zerstreuten  Angaben  der  Scholien,  den  Schriften  des  Dionysios  Hali- 
carnassensis  und  den  lateinischen  Metrikern  rekonstruiert  werden.  Von 
griechischen  Grammatikern  aus  dem  Beginne  der  römischen  Kaiserzeit 
werden  als  Verfasser  von  Schriften  negl  /<*r^wr  nur  erwähnt  Philoxenos 
und  Heliodor.2)  Erhalten  ist  uns  aus  dem  2.  Jahrhundert  das  Lehrgebäude 
des  Hephaistion. 

Hephaistion,  alexandrinischer  Grammatiker  unter  den  Antoninen,^) 


')  Die  Liniamente  einer  Geschichte  der 
alten  Metrik  sind  entworfen  von  Westphal, 
Metrik  der  Griechen,  2.  Aufl.  (1867)  1, 1-174. 

^)  Beide  blühten  im  1 .  Jahrb.  der  Kaiser- 
zeit  nach  Augustus.  Ihnen  muss  aber  ein 
älterer  Metriker,  vielleicht  ein  älterer  He- 
Jiodor,  vorausgegangen  sein,  dessen  Theorie 
Dionysios  Haue,  de  comp.  verb.  and  Varro 
folgten.    Auch  die  Grammatik  des  Dionysios 


Thrax  enthält   bereits   einen  Abschnitt  Ober 
die  Versfüsse. 

')  Capitolinus,  vit.  Veri  2  bezeichnet  den 
Hephästion  als  Lehrer  des  Verus  und  Zeit- 
genossen des  Harpokration.  Suidas  nennt 
u.  UroXifiaiog  und  *Enaq)Q6ötTog  einen  He* 
phästion  als  Vater  des  Ptolemaios  Chennos, 
es  wird  dieses  vielleicht  der  Grossvater 
unseres  Hephästion  gewesen  sein.   Der  Vater 
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war  älterer  Zeitgenosse  des  Athenaios,  der  ihn  p.  673  e  als  einen  gemeinen 
Plagiator  hinstellt.  Ausser  anderm  verfasste  er  ein  grosses  Werk  negl 
lnäTQiov  in  48  B.,  von  welchem  er  später  mehrere,  grössere  und  kleinere 
Auszüge  machte.  Von  diesen  ist  der  kleinste  in  1  B.  unter  dem  Titel 
iyx^iQidiov  TtsQt  ntxQfov  auf  uns  gekommen.*)  In  einfacher,  präziser  Sprache 
sind  hier  nach  2  einleitenden  Kapiteln  über  Prosodie  die  einzelnen  Füsse 
und  Verse  vom  Standpunkt  des  Grammatikers  ohne  Bezugnahme  auf  die 
Geltung  der  Silben  im  Gesang  behandelt.  Angehängt  ist  der  speziellen 
Metrik  ein  interessantes  Schlusskapitel  nsQi  non^fiaTog  oder  über  die  ver- 
schiedenen Arten  der  poetischen  Komposition,  in  doppelter  Fassung.*)  Das 
metrische  Handbuch  unseres  Hephaistion  wurde  geradeso  wie  die  Grammatik 
des  Dionysios  Thrax  dem  Unterricht  in  der  Schule  zu  grund  gelegt  und 
infolgedessen  vielfach  kommentiert.  Auf  uns  gekommen  sind  Prolegomena 
unter  dem  Namen  des  Longinos,  Reste  der  Exegesis  des  Choiroboskos  und 
anonyme  Scholien  von  verschiedenem  Alter  und  Wert;  die  älteren  des  cod. 
Saibantianus,  in  denen  noch  Heliodor  und  das  grössere  Werk  des  Hephaistion 
benützt  sind,  haben  für  uns  fast  mehr  Wert  als  das  Handbuch  selbst. 

Hephaestionis  Alex,  enchiridion  negl  fietQcjy  xai  noitjf^itTtoy  ed.  Gaisford  Oxon. 
1810,  iterum  1855,  2  tom.  —  Scriptores  metr.  gr.  ed.  Westphal  in  Bibl.  Teabn.  186G; 
der  1.  allein  erschienene  Band  enthält  den  Hephästion  mit  den  Scholien.  —  Scholia  Hc- 
phaestionea  altera  ed.  Hoerschelmann,  Dorpat  1882;  remgylov  rov  XotQoßocxov  i^yr^aig 
eis  ro  Tov  'Hq>ai<niü)yog  iy^^tgidioy  und  Scholia  Hephaestionea  Ambrosiana  ed.  Studexuvd, 
An.  gr.  83  ff. ;  Tractatus  Harleianus,  wahrscheinlich  von  Triklinios,  neubearbeitet  Ton 
Studbmünd  im  Ind.  Vrat.  1887/88.  —  Verwandten  Inhaltes  ist  der  Traktat  Tiegl  rrjg  rwy 
TioSdy  oyofiaaiagf  publiziert  von  Keil,  Anal.  Ambros.  1848,  und  Nauck,  Lex.  Vind.  253  -  67. 
Anderes  von  Studemund  in  Jhrb.  f.  Phil.  1876  S.  609  ff.  und  in  Anecd.  I,  211  ff.  —  Pseudo- 
Hephaestion  de  metris;  eine  Kompilation  des  14.  Jahrb.,  herausgegeben  von  JacobsmGhlek, 
Strassb.  1888,  in  Diss.  Argent.  X,  187-298. 

614-.  Drakon  von  Stratonikeia,  der  vor  Apollonios  Dyskolos')  lebte, 
hat  über  grammatische  und  metrische  Dinge  geschrieben.  Aber  keines  der 
von  Suidas  aufgezählten  Bücher  {negl  gneTQcov,  tisqI  aarvQcoVy  tisqI  twv  üir- 
ddqov  fieXdv,  negl  rwr  2a7i(fovg  ^tr^wr,  ttsqI  tcjv  'AXxaiov  fieXiav)  ist  auf 
uns  gekommen.  Denn  die  unter  seinem  Namen  im  Cod.  Paris.  2675  er- 
haltene Schrift  nsQi  fie'TQwv  noir^Tixm'  ist  eine  wertlose  Kompilation  des 
16.  Jahrhunderts.*)  Eher  darf  man  vermuten,  dass  die  metrischen  Scholien 
des  Pindar  in  ihrem  Grundstock  auf  Drakon  zurückgehen.  Ausgabe  des 
Draco  von  G.  Hermann,  Lips.  1812. 

616.  Aristides  Quintilianus,  über  dessen  Lebenszeit  uns  bestimmte 
Angaben  fehlen,  der  aber  wahrscheinlich  im  3.  Jahrhundert  zur  Zeit  der 
Neuplatoniker  lebte, ^)  ist  Verfasser  des  uns  erhaltenen  und  von  Martianus 


unseres  Metrikers  biess  nach  Tzetzes  (Gramer, 
An.  Ox.  III,  302)  KeXXsQog,  d.  i.  Celer;  siehe 
indes  Rh.  M.  25,  319. 

0  Longin,  Prol.  ad  Heph.  p.  88,  21  W.: 
iüTtoy  d^  ötv  TiQiujoy  inoirjüB  tjbqI  fiixQtoy 
lAT}'  ßtßXiay  ei&^  varsQoy  in^Sficy  revra  sig 
eySexa,  eita  TidXiy  eig  rgla,  ei^ta  nXioy  eig 
iy  TovTov  rov  iy^eiQidiov, 

^)  Die  kürzere  Fassung  wird  in  den 
Scholien  nicht  berücksichtigt  und  scheint 
von  einem  späteren  Metriker  mit  kleinen  Ab- 
änderungen aus  der  längeren  gezogen  zu  sein. 

')  Vergl.  Apoll,  de  pron.  p.  20  b. 


*)  Über  die  Unechtheit  s.  Lehrs,  Hero- 
dian  p.  402  ff.  —  Voltz,  De  Helia  Monacho, 
Isaaco  Monacho,  Ps,  Dracone  (1886),  weist 
nach,  dass  das  Buch  erst  nach  1526  fabriziert 
wurde  unter  Zugrundelegung  des  gleich- 
namigen Buches  von  Tsaacus  Monachus  (ed. 
Bachmann,  An.  gr.  II,  167—196).  Dass  der 
betreffende  Codex  von  Diassorinos,  einem 
Genossen  des  Fälschers  Palaiokappa,  ge- 
schrieben ist,  beweist  L.  Cohn,  Phil.  Abh. 
zu  £hren  von  Hertz  S.  133  ff. 

^)  Caesab,  De  Aristidis  Quint,  musicae 
scriptoris  aetate,  Ind.  Marb.  1882. 
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Capeila  teilweise  ins  Lateinische  übersetzten  Werkes  ttsqI  fiovatxrjg  in  3  B. 
In  demselben  ist  noch  die  Verbindung  der  Metrik  mit  der  Musik  im  Geiste 
des  Aristoxenos  festgehalten,  aber  die  Klarheit  der  Darstellung  durch 
Hereinziehung  der  neuplatonischen  Träumereien  von  der  Übereinstimmung  der 
Intervallenverhältnisse  der  Musik  mit  der  Harmonie  des  Universums  getrübt. 

Uauptausg.  von  Alb.  Jahn  1882.  —  Das  System  klargelegt  von  Caesar,  Die  Grund- 
zfige  der  griecb.  Rhythmik  im  Anschluss  an  Aristides,  Marburg  1882. 

Von  sonstigen  Büchern  über  Musik  sind  auf  uns  gekommen  das  rein 
theoretische  Werk  des  Ptolemaios  über  Harmonik,  das  wir  bereits  oben 
§  447  berührt  haben,  und  die  dürftigen  Einführungen  in  die  Musik  (aVor- 
ycöyori  fiovcixat)  von  Alypios,  Nikomachos,  Bacchios,  Gaudentius  aus  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Altertums.  Der  Zeit  vor  Ptolemaios  gehört 
an  Didymos  negi  SiatfOQccg  rr^g  IIv&ayoQeiov  fiovfTixijg  nqog  trjv  'jQiavo^e'voVy 
aus  welcher  Schrift  uns  einiges  in  dem  Kommentar  des  Porphyrios  zu 
Ptolemaios  erhalten  ist. 

Meibom,  Antiquae  musicae  auctores  Septem,  Amstel.  1652;  Wrstphal,  Die  Frag- 
mente der  Rhythmiker  und  die  Musikreste  der  Griechen,  Anhang  zur  Metrik  der  Griechen, 
2.  Aufl.  1867.  Nachträge  aus  spanischen  Bibliotheken  von  Ruelle,  Jßtudes  sur  Vancienne 
musique  greeque,  Par.  1875. 

Lexikographen  nnd  Attikisten. 

516.  Die  Anfänge  der  Lexikographie  gehen  bis  auf  die  ersten  Ale- 
xandriner zurück J)  Schon  Philetas,  Zenodot,  Lykophron,  in  grösserem 
Stile  sodann  Aristophanes  von  Byzanz,  Krates  von  Mallos  und  ihre  Schüler 
hatten  seltene  Ausdrücke  der  Umgangssprache  {ylöjcaai)  und  erklärungs- 
bedürftige Lesungen  {^'^fig)  der  Autoren  zusammengestellt  und  erläutert. 
Umfassende  Lexika  aber  brachten  erst  die  ersten  Zeiten  der  römischen 
Periode,  aus  der  wir  die  Arbeiten  des  Didymos,  Tryphon,  Pamphilos  an 
ihrer  Stelle  bereits  erwähnt  haben.  Jenen  Wörtersammlungen  waren  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  (t6  irviiov)  der  einzelnen  Wörter  zur  Seite 
getreten,  welche  die  Stoiker  Chrysipp  und  ApoUodor  angeregt  und  unter  den 
G  rammatikern  vornehmlich  Philoxenos  weiter  verfolgt  hatten.  Die  lexikalischen 
und  etymologischen  Werke  der  älteren  Zeit  sind,  von  einigen  Speziallexicis  ab- 
gesehen, nicht  auf  uns  gekommen;  aber  auf  den  verloren  gegangenen  grös- 
seren Werken  beruhen  die  Lexika,  welche  auf  unsere  Zeit  sich  gerettet  haben. 

517.  Die  Attikisten.2)  Attische  Wörter,  d.  i.  solche,  welche  bei 
attischen  Autoren  in  Gebrauch  waren,  hatten  schon  ältere  Grammatiker, 
wie  Philemon  der  Athener, 3)  Ister  der  Kaliimacheer,  Aristophanes  und 
Krates,  später  im  Beginne  der  Kaiserzeit  die  Pergamener  Demetrios  Ixion 
und  Alexander  Polyhistor,  sowie  der  Rhetor  Cäcilius  Calactinus  zusammen- 
gestellt. Diese  Sammlungen  erhielten  aber  erhöhte  Bedeutung  im  Zeit- 
alter  der   Sophisten,^)   als  man   alle  Ehre  darein   setzte,    rein   attisch   zu 


^)  Meier,  Opusc.  II,  10  ff,  wo  noch 
weiter  zurückgegangen  wird  auf  Demokritos' 
Tisgi  yXüHtaitay  und  ovofxaanxoy  und  auf  das 
oyofiaatixoy  des  Gorgias. 

*)  Meieb,  De  lexicis  rhetaricis,  Opusc. 
II,  30  ff.  u.^  62  ff. 

*)  Die  'Jfjixtti  Xe^eig  des  Philemon  wer- 
den öfter  von  Athenaios  citiert;  derselbe 
lebte  sicher  vor  Tryphon,   der  ihn  bei  Am- 

Ilandbuch  der  klass.  Altert  ums  wimeDScluft  VII    2. 


monios  u.  noytjQog  citiert;  dass  er  der  Zeit 
vor  Aristarch  angehört,  erweist  Ron.  Weber, 
De  Philemone  Atheniensi  glossographo,  in 
Conun.  Ribbeck.  441—50;  ein  anderer  Phi- 
lemon, Verfasser  von  avfAfiixTtty  lebte  zwi- 
schen Alexander  Cotyaeus  und  Porphyrius; 
Aber  einen  dritten  untergeschobenen  s.  §  573. 
*)  Dionysios  Halik.  in  der  Zeit  des  Au- 
gustus  bezeichnet  noch  nicht  die  Reinheit 

Aufl.  41 
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schreiben  {ämxi^siv),  und  auf  diejenigen,  welche  sich  Wörter  und  Formen 
der  Yulgärsprache  erlaubten,  verächtlich  als  auf  Halbbarbaren  herabsah. 
Diesem  stilistischen  Zwecke  sollten  auch  die  lexikalischen  Arbeiten  der 
Attikisten  dienen,  in  welchen  die  attischen  Formen  den  vulgären  (iXXfjviati, 
xoivSg  stgr^fiäva)  gegenübergestellt  und  zum  ausschliesslichen  Gebrauch  em- 
pfohlen wurden.  Rhetorische  Lexika  hiessen  daher  auch  die  bereits  oben 
8  509  erwähnten  Hauptwerke  dieser  Art,  die  des  Aelius  Dionysius  und 
Tansanias. *)  Ähnlicher  Art  waren  zahlreiche  Schriften  aus  der  Blüte- 
zeit der  Sophistik  im  2.  Jahrhundert,  wie  von  Eirenaios  ttcqI  Uttixta- 
fiov,  ncQi  'ÄTTixdiv  ovofiaTüov,  nsgi  *ATTixi]g  avxn^&eiag  zTfi  iv  Xi^ei  xai  ngo- 
a(fii(fj  von  JuHus  Vestinus*)  ixXoyi]  ovoiiartüv  ix  t(ov  Jrinoad-ävovc 
Qovxvdidov  ^iaaiov  ^iaoxgdrovg  xal  Qqaav^iaxov^  von  Valerius  PoHio 
awaycoyi]  Utuxcov  Xä^ecoVy  von  Telephos  dem  Pergamener^)  n€Qi  avi^rd^swc 
Xoyov^ÄTTixov^  von  Valerius  Diodorus,  einem  Sohne  des  Pollio,  C^j^ov/Äsva 
naqd  xoTq  i  ^ijTOQaiv,^)  Auf  uns  gekommen  sind  ausser  den  Wörterbüchern 
des  Harpokration  und  PoUux  die  Xs^tig  'Aiuxai  des  Moiris,  der  anonyme 
UvtaTTixiCTrjg^  und  die  Auszüge  aus  Phrynichos.  Das  Hauptwerk  des 
letzteren,  den  Suidas  einen  Sophisten  aus  Bithynien  nennt,  war  die  ao^iCTixt] 
naqucxavii]  in  37  B.,  welche  nach  der  an  den  Kaiser  Commodus  gerichteten 
Widmungsepistel  auf  2  X  37  Bücher  angelegt  war.  Ais  Hauptmuster  für 
den  Attikismus  galten  dem  Phrynichos  Piaton,  Demosthenes  und  der  So- 
kratiker  Aischines;  neben  einzelnen  Wörtern  fanden  auch  ganze  Phrasen 
{xonnara  xai  x(oXa)  in  seinem  Werke  Berücksichtigung.  Auf  uns  gekommen 
sind  nur  dürftige  Auszüge:  ix  rwv  (Pqvvi'xov  tov  Ugaßiov  Trjg  troipiCTixifi 
naqaaxevifi  und  ixXoyi]  ^rjindToyv  xai  ovo^uaTwv  'Attixcov,  Gegen  seine  Auf- 
stellungen polemisierte  der  Grammatiker  Oros,  der  in  der  Weise  des 
uns  erhaltenen  UvrazTixiaTr^g  manches,  was  jener  beanstandet  hatte,  durch 
gute  Autoren  belegte. 

Moeris  cum  noiis  rnnorum  ed.  Pierson,  LB.  1759,  deDuo  ed.  Koch,  Lips.  1830, 
mit  dem  Pbiletairos  des  Ps.  Herodian  im  Anhang,  lec.  Ihm.  Bekker,  Berol.  1833,  mit 
Harpokration.  —  Phrynich  s  cum  notis  variorum  ed.  Lobeck  1820  mit  einem  auf  den 
ganzen  Attikismus  eingehenden  Kommentar;  77t^  neiv  rhnjnichus  with  introductions  and 
commentary  by  Ruthkkford,  Lond.  1881.  -  -  Über  die  attikistischen  Schriften  unter  dem 
Namen  des  Herodian  negl  ijtAUQirffAtvMv  ki^sioy  und  ^PiXercagogy  die  aus  der  späteren  Kaiser- 
zeit stammen,  s.  §  512.  —  In  dem  Corpus  gramm.  graec.  werden  die  Attikisten  mit  neuen 
Hilfsmitteln  bearbeitet  werden  von  R.  Scholl  und  L.  Cohn. 

618.  Harpokration,  mit  dem  Gentilnamen  Valerius,  aus  Alexandria 
wird  von  Suidas  als  Verfasser  der  uns  noch  erhaltenen  Ai^sig  twv  dexa  qt^toqmv 
angeführt.^)     Das  Buch   enthält   sorgfältige,   für  unsere  Kenntnis  des  atti- 


des  Ausdrucks  mit  dxxuil^uy,  die  Pedanterie 
des  Attikismos  auch  in  der  Auswahl  der 
Wörter  kommt  erst  mit  Herodes  Atticus 
auf;  8.  W.  ScHMiD,  Der  Atticismus  in  seinen 
Hauptvertretern,  Stuttg.  1887,  S.  10. 

')  Siehe  oben  §  509. 

^)  Über  diesen  Eirenaios  oder  Minucius 
Pacatus  handelt  Haupt,  Opusc.  II,  434—440, 
wo  auch  die  Fragmente  gesammelt  sind; 
ebenda  p.  435  über  Vestinus,  den  Geheim- 
schreiber des  Hadrian. 

')  Über  diesen  Telephos,  der  ein  sehr 
fraobtbarer  Schriftsteller  auf  dem  Gebiet  der 


Grammatik  und  Polyhistorie  war,  haben  wir 
einen  inhaltreichen  Artikel  des  Suidas.  Frag- 
mente bei  MttLLEB  FHG.  III,  634  f. 

*)  Lexika  des  Philostratos.  Diodoros, 
Julianus  erwähnt  Photios  cod.  150;  s.  Ki>. 
Meibb,  Opusc.  II,  149  f.  Ein  Bruchstück 
der  Zrjtovfieya  des  Diodor  publizierte  Miller, 
Mölanges  p.  1 — 74. 

^)  Suidas  erwähnt  noch  3  andere  Männer 
namens  Harpokration;  der  unsere  heisst 
^ijt(oQj  und  steht,  was  wegen  der  Zeit  zu 
beachten  ist,  an  letzter  Stelle.  Sein  Namens- 
verwandter  Aelius  Harpokration  hatte  eine 
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sehen  Geriehtswesens  äusserst  wichtige  Besprechungen  von  Eigennamen 
und  erklärungsbedürftigen  Ausdrücken  der  10  attischen  Redner.  Zur  Er- 
läuterung sind  von  der  älteren  Litteratur  die  Periegeten  und  Atthiden- 
schreiber  herangezogen;  von  jüngeren  Gelehrten  ist  besonders  Didymos  aus- 
gebeutet, daneben  auch  der  Rhetor  Dionysios  von  Halikarnass  und  der 
Lexikograph  Dionysios,  des  Tryphon  Sohn.  Das  werden  aber  auch  die 
jüngsten  Gelehrten  sein,  die  Harpokration  benützte,  da  es  zweifelhaft  ist,  ob 
der  unter  dxtj  citierte  Nikanor  mit  dem  berühmten  Grammatiker  Nikanor 
Stigmatias  identisch  ist.  Die  Zeit  des  Verfassers  unseres  Lexikons  hat 
Suidas  anzugeben  unterlassen;  vermutlich  ist  er  der  gleiche  Harpokration, 
den  Capitolinus,  vit.  Veri  2,  als  Lehrer  des  Antoninus  Verus  im  Griechi- 
schen angibt.^) 

Überliefert  ist  das  Lexikon  in  2  Rezensionen,  einer  vollständigeren  und  einer  ab- 
gekürzten; aber  auch  die  erstere  enthält  nur  einen  verstflmmelten  Text,  wie  neuerdings 
aus  der  volleren  Fassung  der  einschlägigen  Artikel  in  dem  Speziallexikon  zu  Deniosthenes 
Aristocratea  erkannt  wurde;  s.  Herrn.  17,  148  ff.  —  Hauptausg.  mit  den  Noten  der  Früheren 
von  G.  DiNDOBF,  Oxon.  1853,  2  vol.;  kritische  Ausgabe  von  Imm.  Bekksb,  Berl.  1833.  — 
BoTSEK,  De  Harpocrationis  fontibus,  Kiel  1876.  —  Von  Harpokration  ist  abhängig  das 
Lexicon  rhetoricum  Cantahrigiense  bei  Nauck,  Lex.  Vindob.  p.  329—58. 

519.  Julius  Pollux  (IIoXvdevxTfi)  aus  Naukratis  in  Ägypten,')  SchQler 
des  Rhetors  Adrianos,  war  wie  Phrynichos  ein  Mittelding  zwischen  Gram- 
matiker und  Sophist.  Durch  die  Ounst  des  Kaisers  Commodus  erhielt  er 
den  Lehrstuhl  der  Sophistik  in  Athen,  den  er  bis  zu  seinem  im  58.  Lebens- 
jahre erfolgten  Tod  inne  hatte.  Aber  in  das  Ansehen  eines  tüchtigen  Sti- 
listen wusste  er  sich  bei  den  Kennern  nicht  zu  setzen.  So  wenigstens  spricht 
sich  PhilostratoSy  vit.  soph.  II,  12  aus;  schlimmer  noch  geht  mit  ihm  Lukian 
um,  der  ihn  im  Sophistenlehrer  zur  Zielscheibe  bittersten  Spottes  gemacht 
hat.^)  Ausser  mehreren  andern  von  Suidas  aufgezählten  Schriften  schrieb 
er  das  uns  noch  erhaltene  ^Ovofiaatixov  in  10  Büchern,  von  denen  jedes 
mit  einem  Brief  an  den  Kaiser  Commodus  eingeleitet  ist.  Das  Lexikon 
ist  nach  Kategorien  geordnet  und  befolgt  auch  innerhalb  der  einzelnen 
Kategorien  nicht  die  alphabetische  Ordnung.  Beabsichtigt  ist  von  dem  Ver- 
fasser zunächst,  seinen  Lesern  Verzeichnisse  der  attischen  Namen  für  die 
einzelnen  Oegenstände  zu  geben ;  Belegstellen  und  Zeugnisse  sind  nur  teil- 
weise und  in  verschiedenem  Umfang  beigegeben.  Am  interessantesten  sind 
das  4.  und  8.  Buch,  von  welchen  das  erstere  von  den  Wissenschaften  und 
Künsten,  und  im  Anschluss  daran  vom  Theater,  den  Masken,  musikalischen 
Instrumenten  handelt,  das  letztere  die  Behörden  und  die  Gerichte  Attikas 
aufzählt.  Selbst  gesammelt  hat  Pollux  die  Namen  nicht  und  noch  weniger 
die  Belegstellen;  er  hat  auch  in  den  einzelnen  Büchern  nicht  dieselben 
Hilfsmittel  benützt,  wie  er  selber  sagt,  dass  er  erst  bei  dem  9.  Buch  das 
Onomastiken  des  Sophisten  Gorgias  zu  Bäte  gezogen  habe.  Seine  Quellen 
waren  in  erster  Linie  die  grossen  lexikalischen  Vorarbeiten  des  Didymos, 
Tryphon,  Pamphilos;   im  2.  Buch  hat  er  sich  speziell  an  die  uns   in  der 


rix^i]  ^roQixrj  geschrieben,  die  Rh.  gr.  I, 
428,  18;  440,  4;  447,  20;  459,  5  Sp.  citiert 
wird. 

*)  Mrteb,   Opusc.   ir,  147  ff.   setzt   den 
Harpokration  auf  Grund  der  Citate  in  die 


Zeit  des  Tiberius. 

')  C.   F.   Ranke,   Pollux   et  Lucianus, 
Quedlinburg  1831. 

*)  Siehe. oben  S.  547  An.  2. 
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Hauptsache   noch  erhaltene  Schrift  des  Arztes  Rufus  n€Ql  ovoiiaaiag   rdv 
rov  av&Qfinov  hoqiwv  angelehnt. 

Hauptausg.  mit  den  Noten  der  Früheren  von  Dikdorf,  Lips.  1824,  5  vol.;  ex  rec. 
Imm.  Bekkebi,  Berl.  1846.  -  Rohde,  De  PoUucis  in  apparatu  scaenico  enarrando  fofi- 
tibus,  Lips.  1870;  Stoientin,  De  lulii  PoUucis  in-  puölids  Atheniensium  antiquitatibus 
enarranais  auctoritate,  Vratisl.  1875;  R.  Michaelis,  De  luUi  PoUucis  studtis  Xenophonteis, 
Halle  1877;  Ed.  Zarkcke,  Symbolae  ad  lulii  PoUucis  tractatum  de  partibus  corporis 
humani,  Lips.  1885. 

Dem  Pollux  wollte  der  französische  Gelehrte  Boucherie  auch  das 
griechisch  -  lateinische  Konversations-Lexikon,  'Egur-rtvitiaTa,  zuschreiben, 
welches  ehedem  unter  dem  Namen  des  Magister  Dositheus  umlief,  weil  es 
in  einigen  Handschriften  mit  der  lateinischen  Grammatik  des  Dositheus 
verbunden  ist.  In  der  That  gehört  dasselbe,  wie  Krumbacher  nachgewiesen 
hat,  weder  dem  einen  noch  dem  anderen  an,  sondern  einem  Anonymus, 
der  im  Beginne  des  3.  Jahrhunderts  für  die  Römer,  welche  Griechisch, 
und  die  Griechen,  weiche  Latein  lernen  wollten,  ein  bequemes  Gesprächs- 
wörterbuch zusammenstellte.  Dasselbe  ist  für  unsere  Kenntnis  der  Vulgär- 
sprache jener  Zeit  nicht  ohne  Bedeutung  und  hat  weite  Verbreitung,  aber 
auch  vielfache  Interpolationen  und  Umarbeitungen  im  Mittelalter  erfahren. 

Verschiedene  Proben  des  Büchleins  haben  veröffentlicht  Henr.  Stephanus,  Glossar ia 
duo,  Paris  1573;  Boucherie,  Noiices  et  eoctraits,  t.  XXII  p.  329—477;  Haupt,  Opusc.  H, 
508 — 520.  —  Eine  vollständige  Ausgabe  erwarten  wir  von  Krumbacher  in  dem  Corpus 
glossariorum  latinorum  von  Götz;  vorläufige  Mitteilungen  gab  Krumbacher,  De  codicibus 
quibuA  Interpretamenta  Pseudodositheana  nohis  tradita  sunt,  Monachii  1883.  £diert  sind 
bereits  von  Götz  in  dem  1888  erschienen  Bande  des  Corpus  gloss.  lat.  mehrere  glossae 
latino-graecae  und  idiomata  oder  Wörter,  deren  Geschlecht  im  Lateinischen  und  Griechi- 
schen verschieden  ist;  vgl.  Charisius  Inst    gramm.  1.  IV  de  idiomatibus. 

Hingewiesen  sei  hier  auch  noch  auf  die  Zusammenstellung  von  ^Eni^exa  Jiog,  *An6X- 
Xtoyos,  Uoae{du}yogf*^jQeog,  Jiovvaov/Ucfidatov,  Kq^uov,  \4&fjyc(i;,"HQttgj  Ug^Qodirtjg,  Jtjfjtfjr^ti, 
'AQjifiidog,  welche  Studemund,  Anecd.  gr.  p.  264  sqq.  ediert  hat. 

Paröiniographen  ond  Mythographen. 

620.  Sprichwörtersammlungen.  Die  griechische  Sprache  hatte 
eine  grosse  Fülle  schöner  Sprichwörter  {naQoim'ui),  von  denen  die  ältesten 
in  metrische  Form  gekleidet  waren,  alle  aber  von  dem  Witz  und  der 
scharfen  Beobachtungsgabe  des  Volkes  zeugten.  Ihre  Erklärung  gehörte 
natürlich  mit  zur  Aufgabe  der  Grammatiker  und  führte  früh  zu  Samm- 
lungen von  Sprichwörtern.  Von  Didymos  haben  wir  schon  oben  §  401 
eine  solche  Sammlung  in  13  B.  kennen  gelernt;  aber  er  war  nicht  der 
erste,  der  sich  mit  diesem  Gegenstande  abgab.  Schon  von  Aristoteles  wird 
im  Verzeichnis  seiner  Schriften  ein  Buch  neq!  naQoi/nKov  angeführt,  und 
der  Isokrateer  Kephisodoros  macht  bei  Athen.  60  d  dem  Philosophen  geradezu 
einen  Vorwurf  aus  dieser  kleinlichen  Beschäftigung.  Dem  Vorgang  des 
Meisters  waren  dann  der  Peripatetiker  Klearchos  und  der  Stoiker  Chrysippos 
mit  ähnlichen  Arbeiten  gefolgt.  Auch  die  älteren  Grammatiker  und  Peri- 
egeten  hatten  sich  dieses  Gebiet  der  Forschung  nicht  entgehen  lassen. 
Demon  der  Atthidenschreiber,  Aristophanes  von  Byzanz,  Aristides  von  Milet, 
besonders  aber  Lukillos  aus  dem  kretischen  Tarrha  hatten  sich  durch  ihre 
Schriften  über  Sprichwörter  einen  Namen  gemacht.  In  der  Zeit  der  Sophisten 
erlangten  diese  Sammlungen  eine  erhöhte  praktische  Bedeutung  dadurch, 
dass  die  Schriftsteller  in  der  Verwendung  von  Sprichwörtern  ähnlich  wie 
in  der  von  Figuren  einen  auszeichnenden  Schmuck  der  Rede  suchten,    Be*- 
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kannt   ist,   wie  häufig  der  begabteste  Schriftsteller  der  Sophistik,  Lukian, 
seine  Rede  durch  geschickte  Einlage  von  Sprichwörtern  belebt.') 

Aus  dieser  Zeit  nun  stammen  auch  die  Sammlungen  der  uns  erhaltenen 
Parömiographen.  Die  vollständigste  ist  die  des  Sophisten  Zenobios,  der 
zu  Rom  in  der  Zeit  des  Hadrian  lehrte  und  von  dem  Suidas  ausser  der 
Sprichwörtersammlung  auch  eine  griechische  Übersetzung  des  Sallust  und 
eine  Geburtstagsrede  auf  Hadrian  anführt.  Jene  Sammlung  wird  von  Suidas 
als  eine  fTtnoinrj  ro)v  naqomKüv  /fidvi^iov  xal  TuQQcciov  iv  ßißXtoig  y  be- 
zeichnet. Es  ist  uns  also  auch  hier  nur  ein  Auszug  der  gelehrteren  Werke 
der  älteren  Zeit  erhalten,  und  Schneidewin  hat  in  der  Präfatio  seiner  Aus- 
gabe p.  XIV  sqq.  gezeigt,  wie  uns  hie  und  da  in  den  Scholien  des  Piaton 
noch  die  gelehrten  Ausführungen  der  kurzen  Angaben  des  Zenobios  vor- 
liegen. Die  Sprichwörter  dieses  unseres  Zenobios  wurden  im  Mittelalter  zu 
Schulzwecken  in  eine  alphabetische  Ordnung  gebracht  und  mit  2  anderen 
Sammlungen  zu  einem  Corpus  paroemiographorum  vereinigt.  Nach  dem 
Vorschlag  des  Erasmus  Hess  dann  Schott  an  die  Stelle  der  alten  Ordnung 
nach  Büchern  die  Zählung  nach  Centurien  treten,  welche  Zählung  noch  in 
der  Ausgabe  von  Leutsch-Schneidewin  beibehalten  ist.  Erst  in  unserer 
Zeit  ist  es  mit  Hilfe  des  Cod.  Athous  gelungen,  die  Sammlung  wieder  in 
ihre  3  Elemente  zu  zerlegen.  Den  Grundstock  und  den  ersten  Teil  bilden 
die  3  Bücher  des  Zenobios.  Der  zweite  Bestandteil  trägt  die  Überschrift 
UkovräQxov  naQoifiiai,  aig  'AXf^avSgsTg  ixQon'to  (131  Nummern);  diese  zweite 
Sammlung  geht  auf  den  Grammatiker  Seleukos  zurück,  der  nach  Suidas 
nsQi  täir  naq*  ^AXe^avdgfvai  naQoifiim'  geschrieben  hatte;  wie  Plutarch 
dazu  kam,  Vaterstelle  für  dieselbe  zu  vertreten,  ist  noch  nicht  aufgeklärt« 
Die  dritte,  alphabetisch  geordnete  und  reichhaltigere  Sammlung  entstammt 
dem  Sprich  Wörterlexikon  eines  anonymen  Rhetors;  mit  Diogenian,  dem 
berühmten  Lexikographen,  scheint  sie  nichts  zu  thun  zu  haben,  wiewohl 
in  den  Mischhandschriften  die  eine  Rezension  den  Titel  trägt:  nuQoififai 
Sr^fuciSetg  ix  Ttjg  Jioysviavoi  avvaycDyrjg.  Die  Sammlungen  von  Gregorios 
von  Kypern  (13.  Jahrhundert),  Makarios  Chrysokephalas  und  Apostolios 
(15.  Jahrhundert)  sind  auf  Grund  der  alten  Sammlungen  im  Mittelalter 
zusammengestellt  worden  und  haben  keinen  selbständigen  Wert. 

Die  Codices  geben  in  2  Familien  auseinander,  von  denen  die  ältere  (cod.  Athous  s. 
XIII;  Laurent.  80,  13;  fiscorialcnsis)  die  Teile  gesondert  enthält,  die  jQngere  dieselben 
zu  einem  Gemisch  zusammengeworfen  hat 

Ausgaben:  Paroemioffraphi  graeci  ed.  Gaisford,  Oxon.  1836;  ed.  v.  Lbutsch  et 
ScBNEiDEWiN,  Gott.  1839.  Einc  neue  Ausgabe  auf  Grundlage  der  älteren  Handscbriften- 
klasse  erwarten  wir  von  0.  Crusius;  vorläufig  orientieren  Cbusius,  ÄncUecta  critica  ud 
paroemiogr.  graec,  T.ips.  1883;  Braciimann,  Quaestianes  Psetido-Diogenianae,  Jahrb.  f. 
Phil.  Suppl.  t.  XIV;  Jünoblut,  De  paroemiogr.  graec,  Halle  1882;  Hotop,  De  Ettstathü 
proverbits,  in  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XVI,  249  -  314. 

521.  Die  Mythographen.  Eine  Hauptaufgabe  der  Grammatiker 
im  Altertum  bildete  die  Erklärung  der  Mythen.  Nach  dieser  Richtung 
bewegten  sich  die  Inhaltsangaben  {ino&tasig)  der  einzelnen  Dichtungswerke, 
die  Zusammenstellungen  der  von  den  Dramatikern  behandelten  Stoffe,  die 
Zyklen  {xvxXoi)  der  epischen  Sagen.  Die  hieher  gehörigen  Arbeiten  des 
Aristophanes  von  Byzanz,  des  Asklepiades  von  Tragilos  und  der  Kyklo- 

')  Jacobitz  in  seiner  Ausgabe  Lukians  t.  IV  p.  328  f. 
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graphen  Dionysios  und  Lysimachos  haben  wir  bereits  früher  an  ihrer 
Stelle  besprochen.  Aus  derselben  erwuchs  nach  und  nach  die  spezielle 
Disziplin  der  Mythenschreiber  (iivd^oyQaffoC),  welche  unabhängig  von  den 
einzelnen  Dichtern  eine  zusammenhängende  Darstellung  und  Deutung  der 
Mythen  zu  geben  unternahmen.  Zu  einer  pragmatischen  Deutung  hatte 
Euhemeros,  der  Freund  des  makedonischen  Königs  Eassander,  den  Anstoss 
gegeben;  in  seine  Fusstapfen  war  dann  Palaiphatos  in  der  oben  §  362  be- 
sprochenen Schrift  getreten.  Später  gewann  durch  den  Einfluss  der  Stoa 
die  allegorische  Auslegung,  gestützt  auf  bodenlose  Etymologien,  Eingang 
und  ward  speziell  für  Homer  zur  Zeit  des  Augustus  in  ein  förmliches 
System  gebracht.*)  Wie  in  anderen  Zweigen  der  Litteratur,  so  sind  auch 
hier  die  älteren  und  bedeutenderen  Werke  verloren  gegangen.  Was  sich 
erhalten  hat,  ist  zusammengestellt  in  Westermann's  Mvd^oyQccffoi,  (Braun- 
schweig 1843)*)  und  soll  im  nachfolgenden  kurz  vorgeführt  werden. 

Apollodors  Bibliothek  enthält  in  summarischem  Überblick  die  Mythen 
von  der  Herkunft  der  Götter  und  die  Abstammungssagen  der  Geschlechter 
des  Deukalion,  Inachos,  Pelasgos,  Atlas,  Asopos;  am  Schluss  stehen  die 
attischen  Geschlechtssagen,  in  deren  Aufzählung  das  Buch  mittendrin  ab- 
bricht. Der  Patriarch  Photios  cod.  186  hatte  noch  ein  vollständigeres 
Exemplar,  in  dem  die  Sagen  bis  auf  die  Heimkehr  des  Odysseus  herab- 
geführt waren.  Es  ist  also  nicht  bloss  der  zweite  Teil  der  attischen  Sagen- 
geschichte verloren  gegangen,  sondern  auch  der  Abstammungsbaum  von 
mindestens  noch  1  Geschlecht,  vielleicht  dem  des  Tantalos.  Der  ganze 
Tenor  des  Buches  zeigt,  dass  dasselbe  für  den  Schulgebrauch  bestimmt 
war, 3)  und  dazu  hat  die  bequeme  übersichtliche  Anordnung  in  alter  und 
neuer  Zeit  gute  Dienste  geleistet.  Auf  die  Originalquellen  und  die  Ab- 
weichungen der  Mythen  bei  den  verschiedenen  Dichtern  geht  dasselbe  wenig 
ein,  indem  es  lediglich  nur  eine  geschickte  Kompilation  aus  den  Werken 
des  Akusilaos,  Pherekydes,  Asklepiades,  Dionysios  geben  will.  Als  Ver- 
fasser desselben  wird  in  den  Handschriften  und  bei  Photios  der  gelehrte 
Grammatiker  Apollodor  von  Athen  genannt.  Aber  dagegen  spricht  das 
Buch  selbst,  da  in  demselben  II  3,  1  die  Chronika  des  Kastor  citiert  sind, 
der  unter  Pompeius,  ein  halbes  Jahrhundert  nach  dem  berühmten  Chrono- 
graphen Apollodor,  lebte.  Man  hat  deshalb  an  einen  Auszug  aus  den  echten 
Werken  des  Apollodor,  besonders  aus  seinem  umfangreichen  Werke  über 
die  Götter  gedacht.^)  Damit  lässt  sich  schwer  der  Umstand  vereinigen, 
dass  viele  Angaben  von  den  echten  Fragmenten  des  Apollodor  abweichen 
und  nicht  zu  dessen  Stellung  als  Aristarcheer  stimmen.  Was  die  mutmass- 
liche Abfassungszeit  des  Büchleins  anbelangt,  so  muss  man  mit  derselben 
jedenfalls  unter  Eastor  und  Diodor  herabgehen;  wahrscheinlich  ist  dasselbe 
erst  unter  Hädrian  oder  Alexander  Severus  entstanden,  wo  eine  grosse  Vor- 


^)  Di  RLS,  Doxogr.  gr.  p.  88  sqq. 
*)  Die  Mythographi  berühren  sich  viel- 
fach mit  den  raradoxographi,  von  denen  wir 


Hypothesis  von  Aristophanes  oder  Salustius 
zu  Gebote  stand,  das  betreffende  Kapitel  aus 
Apollodor  dem  Stttck  vorgesetzt. 


bereits  oben  §  480  gebandelt  haben.  i  *)  Clavieb    in    Ausg.   1805;    Welckeb, 

^)  Der  Scholiast  des  Sophokles  hat  daher   !   Ep.  Cycl.  I,  83  ff. 
zu  den  Trachinierinnen,  wozu  ihm  keine  alte 
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liebe  fiir  die  altepische  Poesie  herrschte  und  der  Glaube  an  die  Heroensage 
von  oben  herab  begünstigt  wurde. 

ApoUodori  bihliotheca  rec,  Heyne,  Gott.  1782;  cd.  II,  1803;  ed.  Westebmann  mit 
kritischem  Apparat  in  Mytbogr.  gr.  p.  1-  123;  Robert,  De  ApoUodori  bibliotheca,  BerJ.  1873. 

622.  Herakleitos  und  ein  Anonymus  nsgl  aniCTcov  spinnen  den  von 
Palaiphatos  in  dem  bereits  oben  §  362  besprochenen  Buche  negl  aniatfav 
begonnenen  Faden  der  Mythendeutung  weiter;  hie  und  da  wird  auch  in 
Gegensatz  zu  jenem  eine  andere  Deutung  versucht.  So  deutet  Palaiphatos 
c.  21  die  Skylla  auf  ein  tyrrhenisches  PiratenschiflF  mit  Namen  Skylla, 
Herakleitos  c.  2  aber  auf  eine  schöne  Hetäre,  die  mit  ihren  Parasiten  die 
Habe  der  Fremden  verschlungen  habe.  Ausserdem  blickt  aus  den  Deu- 
tungen des  Heraklit  der  Stoiker  heraus,  der  ähnlich  wie  Cornutus  mit 
ethischen  und  physikalischen  Allegorien  das  Dunkel  der  Mythenbildung  zu 
erleuchten  versucht.  Auf  Homer  hat  Heraklit  das  Kunststück  allegorischer 
Deutung  angewandt  in  den  '0/ir^Qixai  aXXrjyoQim,^)  Denn  beide  Schriften, 
die  homerischen  Allegorien  und  das  Buch  über  die  Wunderdinge,  tragen 
ein  und  dasselbe  Gepräge,  und  ohne  alle  Berechtigung  wurden  ehedem 
nach  dem  Vorgänge  Gesners  die  Allegorien  dem  Philosophen  Herakleides 
zugeschrieben.  Bestimmte  Angaben,  wann  jener  Heraklit  gelebt  habe,  fehlen; 
nach  dem  ganzen  Charakter  seiner  Schriften  setzt  man  ihn  in  die  Zeit  des 
Augustus. 

523.  Antoninus  Liberalis  aus  der  Zeit  der  Antonine  ist  Verfasser 
einer  Sammlung  von  41  Verwandlungen  (ßstafÄOQ^ciffeujv  cvvaywyrj),  die 
zumeist  auf  den  ^ETeQoioviieva  des  Nikander  und  der  ^ÖQVi&oyavia  eines 
sonst  nicht  näher  bekannten  Dichters  Boios  fusst.^)  —  Mit  derselben  ver- 
wandt und  wohl  auch  um  dieselbe  Zeit  entstanden  sind  die  dem  Erato- 
sthenes  falschlich  zugeschriebenen  Kaxaaxeqiaiioi,  welche  von  den  unter 
die  Sterne  versetzten  Sterblichen  handeln.^)  —  Nur  durch  den  Auszug  des 
Photios  cod.  186  kennen  wir  die  mythischen  Erzählungen  (50)  eines  ge- 
wissen Konon,  der  in  der  Zeit  Cäsars  lebte.  Über  den  Hauptaufschneider 
Ptolemaios  Chennos  und  seine  Neue  Geschichte  {xmvi]  iatoQia)  haben  wir 
bereits  oben  §  507  gehandelt. 


*)  Siebe  oben  §  38.  i   aus  Pampbilus  scböpften;  s.  Euo.  Odeb,  De 

-)  Über  die  Quellen  der  Vorwandlungs-  \   Antonino  Liberali,  Bonn.  Dias.  1886,  p.  42  ff., 

fabeln   klären   uns  die  Scholien  auf,  welche  mit  einer  Nachvergleichung  des  Palat.  398. 

selbst  wieder  nach  dem  Scbolion  zu  fab.  23  ^)  Siehe  oben  §  388. 
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C.  Römische  Periode 

von    K  0  11  s  t  a  u  t  i  11    bis    J  u  s  t  i  ii  i  a  n. 

1.  Allgemeine  Charakteristik. 

624.  Die  Regierung  des  Kaisers  Konstantin  (824—337) ')  bezeichnet  für 
die  griechische  Litteraturgeschichte  einen  wichtigen  Einschnitt  in  mehr- 
facher Beziehung.  Nachdem  in  der  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  (256 — 267) 
wiederholt  die  griechischen  Städte  des  eigentlichen  Hellas  und  der  Küsten 
des  schwarzen  Meeres  von  barbarischen  Horden  greulich  geplündert  und 
verwüstet  worden  waren,  ward  durch  Konstantin  der  Schwerpunkt  der 
römischen  Macht  nach  Osten  verlegt  und  Konstantinopel  an  der  Stelle  von 
Rom  zur  kaiserlichen  Residenz  erhoben  (330).  Die  Neugründung  der  alt- 
griechischen, im  Laufe  der  Zeit  herabgekommenen  Kolonie  Byzanz  und  die 
Ausschmückung  der  neuen  Hauptstadt  (xain]  'PoJ^iy)  mit  allem  Glänze  des 
Reichtums  und  der  Kunst  war  schon  an  und  für  sich  von  weittragender 
Bedeutung.  Damit  entstand  im  Norden  Griechenlands  an  der  Schwelle 
zweier  Weltteile  ein  neuer  Brennpunkt  griechischer  Kultur.  War  unter 
Alexander  und  in  den  nächstfolgenden  Jahrhunderten  hellenische  Sprache 
nach  Osten,  Süden  und  Westen  getragen  worden,  so  ward  nun  das  Zentrum 
des  auf  griechischer  Bildung  und  römischer  Tapferkeit  beruhenden  Reiches 
nach  Nordosten  verlegt.  Die  Folgen  davon  für  den  Gang  der  Geschichte 
und  Kultur  traten  erst  in  dem  byzantinischen  Mittelalter  in  ihrem  ganzen 
Umfange  hervor,  indem  von  Konstantinopel  aus  die  griechisch-katholische 
Kirche  und  in  ihrem  Gefolge  die  griechische  Schrift  und  byzantinische  Kunst 
sich  über  den  Norden,  Serbien  Bulgarien  und  Russland,  verbreiteten.  Aber 
auch  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums  machte  sich  der 
Einfluss  der  Neugründung  von  Konstantinopel  geltend.  Die  neue  Stadt 
ward  selbstverständlich  mit  reichen  Hilfsmitteln  der  Kunst  und  Wissen- 
schaft ausgestattet.  An  neuen  Kunstwerken  zwar  wurde  nur  weniges  her- 
vorgebracht; die  Neuschöpfungen  bestanden  wesentlich  nur  in  dem,  was 
auch  ohne  den  göttlichen  Funken  des  Genies  mit  den  Mitteln  einer  ent- 
wickelten Technik  geleistet  werden  konnte,  in  der  Erbauung  von  Palästen, 
Marktplätzen,  Bädern.  Zur  Ausschmückung  der  Gebäude  mit  Statuen  und 
Bildsäulen  mussten  nach  dem  schlimmen  Beispiel,  das  einst  Rom  gegeben 
hatte,  die  alten  Stätten  der  Kunst  herhalten.  Was  man  da  alles  zusammen- 
brachte, kann  insbesondere  die  Beschreibung  des  Gymnasiums  Zeuxippos 
von  Christodoros  im  2.  Buch  der  palatinischen  Anthologie  lehren.  Näher 
berührte  das  litterarische  Leben  die  Gründung  von  Bibliotheken  und  Lehr- 
anstalten. Kaiser  Julian  errichtete  in  der  Königshalle  eine  Bibliothek,  für 
deren   Vermehrung   durch    neue   Abschriften    Kaiser  Valens   Sorge   trug.*) 

'}  BuRCKHARDT,  Die  Zeit  Konstantins  des  ^)  Zosimos   III,    11.   5;    Cod.    Tbeodos. 

Grossen,  2.  Aufl.,  Leipz.  1880.  XIV,  9.  2. 
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Die  Gründung  und  Dotation  einer  hohen  Schule  liess  sich  schon  Konstantin 
angelegen  sein;  nähere  Bestimmungen  über  die  ökumenische,  d.  i.  Universal- 
lehranstalt, traf  die  Verfügung  des  Theodosius  II  (425),*)  wonach  an  der- 
selben 5  griechische  und  3  lateinische  Rhetoren,  10  griechische  und  10 
lateinische  Grammatiker,  1  Philosoph  und  2  Juristen  als  Lehrer  angestellt 
wurden.  Natürlich  konnte  eine  so  reichausgestattete  Stadt  schon  an  und 
für  sich  nicht  bedeutungslos  für  die  griechische  Litteratur  sein;  aber  wich- 
tiger wurde  ihr  Einfluss  dadurch,  djass  sie  zugleich  die  Hauptstadt  eines 
grossen  Reiches  war  und  den  Ton  für  die  ganze  hellenistische  Welt  abgab. 
625,  Konstantin  hatte  nur  den  Sitz  der  Reichsregierung  von  Rom 
nach  Konstantinopel  verlegt;  das  ungeheure,  die  verschiedensten  Länder 
umfassende  Reich  sollte  damit  nicht  in  seiner  Einheit  aufgehoben  werden. 
Aber  die  natürlichen  Verhältnisse  waren  mächtiger  als  der  Wille  des 
Einzelnen:  noch  ehe  Theodosius  I.  das  weite  Reich  unter  seine  beiden 
Söhne  Honorius  und  Arkadius  teilte  (395),  war  mit  der  Gründung  von 
Konstantinopel  die  Trennung  der  beiden  Reichshälften  und  die  Schaffung 
eines  eigenen  Ostreichs  angebahnt  worden.  Das  bedeutete  gewissermassen 
einen  neuen  hellenistischen  Nationalstaat,  in  welchem  die  griechische  Sprache 
die  herrschende  war  und  wo  am  Hof  und  in  den  Provinzen  in  griechischer 
Sprache  verhandelt  wurde.  In  die  Kanzleien  und  Gerichtshöfe  war  aller- 
dings eine  Masse  lateinischer  Ausdrücke,  wie  cfaxsXXaQiog,  xo^ir^^  ßq^ßia^ 
xdidixsg^  xaXävdai,  aus  dem  alten  römischen  Reiche  eingewandert;  auch  be- 
hauptete sich  auf  den  Münzen  die  lateinische  Titulatur,  und  wurde  in  den 
Schulen  Konstantinopels  neben  der  griechischen  Grammatik  regelmässig  auch 
die  lateinische  gelehrt;  *)  aber  in  der  Litteratur  und  im  Verkehr  der  Ge- 
bildeten bewährte  von  neuem  die  griechische  Sprache  ihre  alte  Kraft,  indem 
sie  teils  durch  Neubildungen,  teils  durch  Umstempelung  altgriechischer  Aus- 
drücke das  Eindringen  der  fremden  Elemente  bemeisterte.  Die  Kaiser  und 
die  Mehrzahl  der  Generäle  und  Minister  redeten,  wenn  sie  auch  in  der  ersten 
Zeit  noch  dem  thatkräftigeren  Geschlechte  der  Römer  entnommen  zu  werden 
pflegten,  doch  alle  griechisch  und  befleissigten  sich  mit  Eifer  und  Ostentation 
griechischer  Bildung.  Der  Kaiser  Julian  nahm  geradezu  eine  hervorragende 
Stelle  unter  den  griechischen  Schriftstellern  ein;  aber  auch  die  andern 
Kaiser  begünstigten  griechische  Lehrer  und  Gelehrte,  und  nicht  bloss  der 
Philosoph  Themistios  sah  oft  den  Kaiser  und  kaiserliche  Prinzen  unter 
seinen  Zuhörern,  auch  der  Grammatiker  Orion  wurde  in  seinen  Vorträgen 
von  der  Kaiserin  Eudokia  mit  ihrer  Anwesenheit  beehrt.  So  bekam  denn 
auch  der  nie  verleugnete  Stolz  der  Griechen  auf  ihre  nationale  Bildung 
neue  Nahrung;  er  drückt  sich  bei  dem  Rhetor  Himerios  in  den  selbst- 
bewussten  Sätzen  aus:   '^'EXXi^reg  jtQorfQov  fUr  xoTq  oTiXoig^   vvii   d^   dgcTatg 

*)  Cod.  Theodos.  XIV,  9.  J5;  Schlosser,       von    den    Kaufpreisen    in   griechischer   und 
Universitäten.   Studierende   und  Professoren   '   lateinischer  Sprache.     Auf  den  Münzen  blieb 


der  Griechen  zu  Julians  und  Theodosius  Zeit, 
in  Archiv  f.  Gesch.  I,  217-72. 

'^)  Seit  Augustus  schon  waren  wichtige 
Gesetze  und  kaiserliche  Erlasse  in  den  zwei 
Sprachen  veröffentlicht  worden;  so  existieren 
inschriftlich    der    Titel    des    Augustus    von 


auch  noch  lange  nach  Konstantin  die  latei- 
nische Titulatur  die  massgebende.  Über  die 
Verbreitung  des  Lateinischen  im  Orient  über- 
haupt und  den  Einfluss  der  römischen  Rechts- 
schulen 8.  BuDiNSZKY,  Die  Ausbreitung  der 
lat.  Sprache  über  Italien  und  die  Provinzen 


seinen  Thaten  und  das  Dekret  des  Diokletian   ,   des  römischen  Reichs,  Berl.  1881  S.  234  ff. 
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Ttdvrag  vixdifiv  (or.  V,  10)  und  näyitstov  xai  xdXluftov  twv  vfp*  r-h.4iv  %o 
räiv  ^EkXr^vMv  yt'vog  TterntTzevtai  (or.  XV,  31).  So  belebten  sich  denn  auch 
wieder  von  neuem  im  oströmischen  Reich  die  alten  Bildungsstätten  der 
Griechen  und  wurden  zu  den  alten  neue  gegründet.  ^  Vor  allem  behauptete 
Athen  seine  bewährte  Anziehungskraft  und  erhob  sich  im  4.  und  5.  Jahr- 
hundert zum  Hauptsitz  der  neuaufblühenden  Sophistik.  Hier  fanden  am 
wenigsten  und  spätesten  die  Ideen  des  Christentums  Eingang,  so  dass  noch 
bis  in  die  Zeit  des  Justinian  hinein  griechische  Philosophie  und  Sophistik 
in  der  Kephissosstadt  eine  feste  Stätte  hatten.  Auch  der  Einfall  des  Qoten- 
königs  Alarich,  durch  den  das  übrige  Griechenland  und  namentlich  der 
Peloponnes  so  schrecklich  heimgesucht  wurde,  war  an  Athen  ziemlich  gnädig 
vorüber  gegangen  (395 — 7):  die  Stadt  ward  zwar  eingenommen,  aber  blieb 
vor  Plünderung  und  Zerstörung  verschont.  2)  Nach  Athen  behauptete  den 
nächsten  Rang  Alexandria,  das  in  unserer  Periode  wieder  kräftiger 
hervortrat  und  gegen  Ende  des  Altertums  sogar  an  produktiver  Kraft  alle 
andern  Städte  des  Reiches  übertraf.  Hier  schlug  die  neuplatonische  Phi- 
losophie tiefe  Wurzeln,  fand  das  Epos  und  der  Roman  hervorragende  Pflege, 
und  hoben  sich  im  Gefolge  der  Philosophie  wieder  die  mathematischen  und 
astronomischen  Disziplinen.  3)  Einen  Stoss  erlitt  das  heidnische  Alexandria 
durch  den  Untergang  der  Bibliothek  (391),  als  der  Serapistempel  auf  Befehl 
des  Kaisers  Theodosius  zerstört  wurde;  den  vollständigen  Niedergang  be- 
zeichnet die  rohe  Ermordung  der  Philosophin  Hypatia  durch  den  vom  fana- 
tischen Bischof  Kyrillos  aufgehetzten  Pöbel  in  den  Strassen  der  Stadt  (415). 
Unter  den  Städten  Asiens  ragten  als  Sitze  der  Studien  hervor:  Antiochia, 
wo  insbesondere  die  Rhetorik  blühte,  durch  den  Fanatismus  des  Jovianus 
aber  im  Jahre  363  die  Bibliothek  ihren  Untergang  fand;^)  Berytos,  das 
eine  berühmte  Rechtsschule  hatte;  Nikomedia  in  Bithynien,  das  im  4.  Jahr- 
hundert grosse  Rhetoren  an  sich  zog  und  zugleich  hervorbrachte;  Gäsarea 
in  Kappadokien,  das  ein  Hauptsitz  der  Grammatik  und  Rhetorik  im  4.  und 
5.  Jahrhundert  war;  Gaza  in  Palästina,  wohin  sich  von  Alexandria  aus 
die  schönen  Künste  verbreiteten. 

526.  Immer  massgebenderen  Einfluss  aber  gewann  die  Hauptstadt  des 
Ostreiches,  Konstantinopel  selbst.  Dieser  Einfluss  war  aber,  wenn  er 
auch  der  griechischen  Sprache  und  der  formalen  Seite  der  Litteratur,  der 
Vervollkommnung  des  Stils  und  der  Verskunst,  zu  gute  kam,  doch  im 
Grund  genommen  dem  Geiste  des  echten  alten  Hellenentums  eher  nachteilig 
als  förderlich.  Das  war  er  in  zweifacher  Beziehung,  dadurch  dass  er  eine 
abhängige  Hoflitteratur  hervorrief,  und  dadurch  dass  er  die  Verbreitung 
der  christlichen  Religion  und  Litteratur  begünstigte.  Der  verrufene  Byzan- 
tinismus, der  kein  freies  Wort  aufkommen  Hess  und  in  einem  pedantischen 

')  Bebnhardy,  Innere  Gesch.  d.  griech.   !   ^«rtx^,   yetofistgiif  x«t    <piXoao(pl<f  f^iyufxov 


Litt.  555  ff. ;  J.  B.  Buby,  A  history  of  the 
later  Roman  empire,  Lond.  1889,  t.  I  S. 
310    30. 

'")  Näheres  bei  Greoorovius,  Geschichte 
dor  Stadt  Athen  im  Mittelalter,  Stuttg.  1889, 
Bd.  I  S.  29  ff. 

3)  Menander  in  Rhet.  gr.  III,  360  Sp.: 
hl  di  xttl  yvy  lovg  'AXc^ayÖQeag  im  y^ttfji- 


(pQovqaai  (paaly.  Aus  der  griechischen  Kanzlei- 
und  Gerichtssprache  Ägyptens  in  joner  Zeit 
haben  wir  ein  interessantes  Dokument  aus 
dem  Fund  von  Fayum,  publiziert  von  Habtbl, 
Ein  griech.  Papyrus  aus  dem  Jahre  487, 
Wien.  Stud.  V,  1-41. 
*)  Suidas  u.  'loßtayog. 
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Zeremoniell  die  freie  Bewegung  der  Geister  erstickte,  kam  zwar  ei'st  im 
Mittelalter  zur  vollen  Herrschaft,  ward  aber  bereits  durch  die  Reichs-  und 
Hofordnung  des  Konstantin  mit  ihrer  eitlen  Titelsucht  und  ihrer  pedanti- 
schen Etikette  vorbereitet.')  Das  Christentum  aber  war  schon  durch  den 
Übertritt  des  Kaisers  Konstantin  zur  bevorzugten  Stellung  gegenüber  dem 
Hellenismus  erhoben  worden.  Der  aus  dem  Judentum  ererbte  Geist  der 
Unduldsamkeit  und  Exklusivität  sorgte  dafür,  dass  aus  der  bevorzugten 
Stellung  bald  eine  herrschende  und  ausschliesslich  herrschende  wurde.  Die 
Reaktion  des  Kaisers  Julianus  Apostata  (361  —  363)  hielt  den  Gang  der 
Dinge  nicht  auf;  von  seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  wurde  um  so  eifriger 
der  heidnische  Kultus  zurückgedrängt;  unter  Theodosius  erfolgte  die  voll- 
ständige Schliessung  oder  Vernichtung  der  heidnischen  Tempel  (391),*)  die 
fanatische  Zerstörung  des  Serapeums  in  Alexandria  (391)  und  bald  nachher 
auch  des  Marneums  in  Gaza  (401).^)  Damit  verschwanden  freilich  noch 
nicht  die  Leute,  welche  dem  christlichen  Gottesdienste  fern  blieben  und  in 
Schrift  und  Rede  die  altgriechischen  Anschauungen  vertraten.*)  Aber  die 
Ermordung  der  Hypatia  zeigte,  wie  wenig  der  kirchliche  Fanatismus  auch 
nur  die  stille  Freiheit  des  Geistes  zu  dulden  gewillt  war.  Nur  in  Athen 
erhielten  sich  noch  länger  die  griechischen  Philosophen-  und  Rhetorenschulen. 
Aber  auch  diesen  setzte  der  Kaiser  Justinian  ein  Ende,  indem  er  dieselben 
durch  kaiserlichen  Befehl  aufhob  (529)  ^)  und  die  letzten  7  Philosophen, 
Damaskios,  Diogenes,  Hermeias,  Eulalios,  Isidoros,  Priscian,  Simplicius,  zur 
Auswanderung  an  den  Hof  des  Perserkönigs  Kosroes  nötigte.  Mit  Justinian 
schliessen  wir  daher  auch  unsere  Periode  und  damit  zugleich  die  alt- 
griechische Litteraturgeschichte. 

527.  Die  Litteratur  unserer  Periode  trägt  den  Charakter  einer  Über- 
gangszeit: Der  Hellenismus  stirbt  allmählich  ab  und  flackert  nur  in  einigen 
kräftigeren  Erscheinungen  nochmals  auf;  das  Christentum  beginnt,  nachdem 
es  zuerst  durch  die  sittliche  Macht  einer  reineren  und  edleren  Lehre  die 
Herzen  der  Völker  erobert  hatte,  nunmehr  auch  durch  korrekte  Werke  der 
Prosa  und  Dichtung  in  die  Litteratur  einzudringen.  Von  einer  absterbenden 
Litteratur  ist  nicht  viel  zu  erwarten;  gleichwohl  hat  unter  den  oben  ent- 
wickelten Umständen  die  sophistische  Beredsamkeit  und  die  Kunst  der 
Versifikation  nochmals  einen  erfreulichen  Aufschwung  genommen.  Die 
historische    Litteratur    hat    nichts    bedeutendes    hervorgebracht;    hingegen 


*)  Aus  ihr  datiert  die  Unnatur  der  An-    |    fragung  (cod.  lust.  IX,   18.  5)  durch   kaiser- 
rede in  3.  Person,  die  leider  unsere  deutsche      liehe   Erlasse  angeordnet  worden.     Näheres 


Sprache  aus  jener  Quelle  herübergenommen 
und  sich  so  zu  eigen  gemacht  hat,  dass  sie 
schwer  wieder  auszutreiben  sein  wird. 

2)  Cod.  Theod.  XVI,  10.  10  u.  12;  Zosim. 
IV,  33.  8.  —  Das  erste  Edikt,  ein  Toleranz- 
edikty  wurde  erlassen  im  Jahre  318;  s.  Euseb. 
Hist.  eccl.  X,  5  und  Lactantius,  De  mort.  persec. 
48;  darauf  folgte  im  Jahre  319  der  Erlass 
gegen  die  Astrologen  und  Haruspices,  Cod. 
Theod.  IX,  Itj.  1  u.  Cod.  Justin.  IX,  18.  3. 
Schon  vor  391  war  im  Jahre  354  die  Schlies- 
sung aller  Tempel  (Cod.  lust  I,  11.  1)  und  j  55  f.  und  Krumbachkr,  Byzant.  Litt, 
im  Jahre  357   die  Verpönung  der  Orakelbe- 


bei  Lasaulx,  Der  Untergang  des  Hellenis- 
mus und  die  Einziehung  seiner  Tempelgüfer 
durch  die  christlichen  Kaiser,  München  1854. 

')  Nachricht  darüber  in  Marci  Diaconi 
vüa  Porphyrii  episcopi  Gazensis  ed,  M.  Haupt, 
Berl.  1874. 

*•)  Vgl.  Volkmann,  Synesius  S.  11. 

^)  loann.  Malalas  XVIII,  451  ed.  Bonn. 
Über  die  Zweifel,  ob  ein  direkt  gegen  die 
Akademie  Athens  gerichteter  Erlass  ergangen 
sei,  siehe   Gbboorovius^    Gesch.    Athens  1, 
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errang  die  griechische  Philosophie  teils  in  dem  Streben  der  Verschmelzung 
verschiedenartiger  Lebensanschauungen,  teils  in  dem  Widerstand  gegen  die 
neue  Macht  des  Christentums  nochmals  eine  achtunggebietende  Stellung. 
In  der  Grammatik  und  in  den  verschiedenen  Zweigen  des  exakten  Wissens 
war  es  das  vasa  colUgere,  was  die  Gelehrten  vor  dem  Abzüge  beschäftigte: 
von  Selbständigkeit  der  Forschung  und  Klarheit  der  Auffassung  ist  nicht 
mehr  die  Rede;  die  Gedankenlosigkeit  der  Kompilation  und  die  Magerkeit 
der  Auszüge  beherrschen  die  gelehrte  Litteratur.  Im  Gegensatz  zur  inneren 
Geringwertigkeit  steht  die  Zahl  der  erhaltenen  Schriften,  da  hier  wie  überall 
die  neuesten  und  gangbarsten  Bücher  sich  am  meisten  in  die  nächstfolgende 
Zeit  vererbten. 

2.  Die  Poesie. 

528.  Von  der  Poesie  unserer  Periode  gilt  der  Vers  der  Anthologie 
XII,  178:  dvofifvog  ydg  ofiMg  t^Xiog  iaiiv  eii,  Waren  in  der  Blütezeit  der 
Sophistik  die  Musen  fast  ganz  verstummt,  so  erwachte  gegen  Ende  des 
Altertums  nochmals  ein  regeres  Leben  in  den  Musenhainen.  Mit  Glück 
versuchten  sich  heidnische  und  christliche  Dichter  in  den  verschiedenen 
Formen  des  antiken  Versmasses,  und  stunden  auch  der  Glätte  des  Verses 
und  der  Gewandtheit  des  sprachlichen  Ausdrucks  nicht  gleich  hohe  Vorzüge 
des  Inhalts  zur  Seite,  so  fehlte  es  doch  auch  nicht  ganz  an  geistreichem 
Witz  und  schöpferischer  Kraft  der  Phantasie.  Der  abgestorbene  Körper 
des  Dramas  konnte  freilich  nicht  mehr  zu  neuem  Leben  elektrisiert  werden, 
aber  auf  dem  Gebiete  des  Epigramms  und  anakreontischen  Spieles  herrschte 
frisches  Leben,  insbesondere  aber  im  Epos  wurde  Neues  und  Namhaftes 
geleistet.  Vorzüglich  in  Ägypten  trieb  noch  nach  Jahrhunderten  der  von 
den  alexandrinischen  Dichtern  ausgestreute  Samen  frische  Sprossen;  von  dort 
verpflanzte  sich  gegen  Ende  des  Altertums  die  Liebe  zum  poetischen  Spiel 
auch  an  den  glänzenden  Hof  des  Kaisers  Justinian. 

Panegyrisches  Epos.  Beginnen  wir  mit  dem  Epos,  so  seien  zuerst 
in  Kürze  die  unbedeutenden  panegyrischen  Epiker  erwähnt,  von  deren 
Werken  wir  nur  durch  Suidas  und  gelegentliche  Anführungen  der  Historiker 
etwas  erfahren.^)  Gedichte  zur  Verherrlichung  der  Männer  der  Gegenwart 
verfassten:  Kallistos,  der  die  Ruhniesthaten  des  Kaisers  Julian  besang,*) 
Eusebios  und  Ammonios,  welche  den  Gotenführer  Gainas  zum  Helden  ihrer 
Gedichte  machten,^)  Christodoros,  der  in  seinen  G  Rhapsodien  'IcfavQixd  den 
Kaiser  Anastasios  verherrlichte.  Derselbe  Christodoros  erzählte  auch  in  Versen 
nach  dem  Vorbild  des  Apollonios  die  Geschichte  {id  TtdTQta)  von  Konstanti- 
nopel, Thessalonike,Nakle,Milet,Tralles,  Aphrodisias.  Ähnliche  Stadtgeschich- 
ten hatte  schon  vor  ihm  der  jüngere  Claudian  verfasst.^)  Auch  eine  Kaiserin, 
die  durch  Gregorovius  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Eudokia, 
tändelte  in  Versen,  indem  sie  in  daktylischen  Hexametern  den  Sieg  über 
die  Perser  verherrlichte^)  und  versifizierte  Paraphrasen  verschiedener  Partien 

')  DüKTZER,  Die  Fragmente  der  epischen      Anth.  gr.  XIII,  841. 
l^oesie  II,  107  f.  *)  Suidas  u.  XgMTo&toQo^. 

'')  Nicephoros.  Hist.  eccl.  VI,  34.  \  *)  Sokrates,  Hist.  eccl.  7,  21. 

'"')  Socrates,   Hist.   eccl.   VI,  t>;   Jacobs,  \ 


C.  BOmiflche  Periode  nach  Sonstantiii.    2.  Die  Poesie.  (§  527—528.)       653 

des  alten  Testamentes  lieferte.^)  In  dem  gleichen  Fahrwasser  bewegten 
sich  auch  die  christlichen  Dichter  Apollinarios  aus  Laodikea'"^)  und  Ba* 
sileios,  Bischof  von  Seleukia,  auf  die  ich  unten  zurückkommen  werde. 

529.  Quintus  Smyrnäus  ist  Verfasser  des  uns  erhaltenen  Epos 
Ter  jufi>*  ''Ofxr^Qov  in  14  B.  Über  seine  Person  erfahren  wir  aus  unseren 
litterarhistorischen  Quellen  nichts,^)  so  dass  wir  einzig  auf  seine  eigenen 
Angaben  und  auf  Schlüsse  aus  dem  Charakter  seiner  Poesie  angewiesen 
sind.  Es  erzählt  aber  derselbe  XII,  310,  dass  er  ehedem  zu  Smyrna  beim 
Tempel  der  Artemis  die  Schafe  gehütet  und  in  früher  Jugend,  noch  ehe  ihm 
der  Bart  sprosste,  vom  armen  Hirten  zum  Dichter  sich  emporgeschwungen 
habe.  Über  die  Zeit,  in  der  er  lebte,  gestattet  der  Versbau  nur  den  all- 
gemeinen Schluss,  dass  seine  Blüte  vor  Nonnos  fiel,  da  sich  bei  ihm  noch 
nicht  die  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  der  Verse  des  Nonnos  finden, 
welch  für  die  daktylischen  Dichter  nach  Nonnos  feststehende  Norm  wurden. 
Der  Beiname  Calaber,  den  man  unserem  Dichter  zu  geben  pflegt,  bezieht 
sich  darauf,  dass  die  einzige  Handschrift  desselben  in  Calabrien,  und  zwar 
vom  Kardinal  Bessarion  im  Jahre  1450  gefunden  wurde.*)  Das  Epos  des 
Quintus  sollte  die  damals  veralteten  Werke  des  epischen  Kyklos^)  ersetzen; 
diesen  Ursprung  sieht  man  dem  Oedicht  auch  äusserlich  an,  da  es  aus 
4  Teilen  gewissermassen  zusammengeschmiedet  ist.  Die  5  ersten  Gesänge 
geben  den  Inhalt  der  Aithiopis  wieder,  die  Bücher  6—8  sind  gleichsam 
eine  kleine  Ilias,  in  welcher  Eurypylos,  der  Sohn  des  Mysierkönigs  Telephos, 
die  Rolle  des  Hektor,  Neoptolemos  die  des  Achill  spielt,  die  Bücher  9  u.  10 
bilden  dazu  ein  schwaches  Nachspiel,  in  welchem  der  aus  Lemnos  herbei- 
geholte Philoktet  die  Führerrolle  spielt  und  den  Anstifter  des  Streites, 
Paris,  erlegt,  die  Bücher  11—14  endlich  erzählen  den  schliesslichen  Fall 
der  Priamosveste,  die  bei  der  Einnahme  der  Stadt  verübten  Greuel  der 
Achäer  und  den  Schiflfbruch  der  heimkehrenden  Sieger  bei  den  gyräi- 
schen  Felsen.  Auf  solche  Weise  entbehrt  das  Werk  des  einheitlichen 
Mittelpunktes,  indem  die  Erzählung,  wenn  sie  bereits  auf  dem  Höhepunkt 
angelangt  zu  sein  scheint,  in  dem  nächsten  Gesang  wieder  von  vorne  an- 
hebt. Auf  der  anderen  Seite  aber  erfreut  dasselbe  durch  anschauliche 
Schilderungen,  Einfachheit  der  Erzählung  und  schöne  Gleichnisse.  Die  letz- 
teren lassen  den  ehemaligen  Hirten  erkennen,  der  mit  der  Natur  Klein- 
asiens zusammengelebt  und  ihre  gewaltigen  Konvulsionen  in  Erdbeben 
(III,  64)  und  Bergstürzen  (I,  696.  XI,  396)  gesehen  hatte.  Auch  ein  frommer 
Dichter  ist  Quintus,  der  anstössige  Scenen  meidet  und  mit  seinem,  fast 
möchte  man  glauben,  für  die  Jugend  bestimmten  Gedicht  nicht  bloss  unter- 
halten, sondern  auch  zu  Tugend  und  Edelmut  erziehen  will.  Er  erinnert 
in  dieser  Beziehung  an  Vergil,   dessen  Aeneis   er  offenbar  kannte, <^)  wenn 

')  LüDwice,   Eudokia,    die   Gattin    des   |   gefundeDen    Insclirift    CIG.    5815    unseren 

Quintus  wiederzufinden  und  dann  denselben 
nach  dem  Schriftcbarakter  jener  Inschrift 
in  die  Zeit  des  Kaisers  Philippus  zu  setzen; 
siehe  Köchly,  Proleg.  p.  VII. 

^)  Vgl.  §  46  flf. 

*)  Die  Benützung  des  Veigil  wird  von 
EöcuLT  bezweifelt  in  ed.  min.  XIII  sq. 


Kaisers  Theodosios  II.  als  Dichterin,  Rh.  M. 
37,  20G  flf. 

«)  Photios  p.  116b,  1. 

•')  Ein  Epigramm  der  Anth.  VI,  230 
trägt  den  Namen  Quintos. 

^)  Eitel  Phantasterei  ist  der  Versuch  des 
Italieners  Ignarra,  in  dem  ^Hog  'AXxißiddrjg 
(iydQüiy   tJQüifoy   xoofiijttoQ   einer   in  Neapel 
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er  auch  von  ihr  ebensogut  wie  von  Homer  in  Einzelheiten  abwich.  ^)  Die 
Sprache  hat  manches  Eigentümliche,  das  den  Spätling  erkennen  lässt,  wie 
die  Verbindung  von  äfpekov  mit  dem  Indikativ  des  Aorist,  den  Gebrauch 
von  ixnod^sv  für  no&ev^  von  ivd^sv  für  hO^a,  die  Zweiwertigkeit  des  Vokals 
vor  muta  cum  liquida  u.  a. 

Der  Cod.  archetypuB.  den  Bessarion  bei  OiraDto  in  Calabrien  gefunden  hatte,  ist 
verloren  gegangen ;  wir  sind  daher  auf  dessen  Abschriften  oder  Abschriften  von  Abschriften 
angewiesen.  --  Ausg.  von  Rhodomannus,  Hanov.  1604;  rec.  Tychsen,  Argent.  1807; 
rec.  prolegg.  et  adnott.  crit.  instr.  Köchly,  Lips.  1850  mit  kritischem  Apparat;  dessen 
edit.  minor  in  Bibl.  Teubn.  -  Erläuterungsprogramme  von  Struve,  Petersb.  1843  und 
Kasan  1846,  1850.  —  Sainte  Bküve,  Oeuvr.  1. 1,  Etudes  sur  Virgile  suivie  d'une  itude  sur 
Quintus  Smymaeus, 

530.  Nonnos  aus  Panopolis  in  Ägypten  ist  der  begabteste  Dichter 
unserer  Periode,  der  eine  neue  Richtung  des  Epos  schuf,  welche  von 
Ägypten  ausging  und  in  der  Üppigkeit  der  Phantasie  den  orientalischen 
Ursprung  nicht  veuleugnete.^)  Über  die  Lebensverhältnisse  unseres  Dich- 
ters sind  wir  vollständig  im  Unklaren ;  ein  Epigramm  der  Anthologie  IX, 
198  meldet  von  ihm  nur: 

Norvog  eyto,  Ilavog  jnh'  ifirj  noXig^  iv  (Pagti]  dh 
^YX^i  (fwiijSi'Ti  yovdg  ijfurjtra  riydvvcov.^) 
Die  Vermutung  Weicherts,  dass  er  identisch  sei  mit  dem  Nonnos,  dessen 
Sohne  Synesios  ep.  43  ein  Empfehlungsschreiben  ausstellt,  ist  unsicher.  Aus 
seinen  eigenen  Dichtungen  ersehen  wir,  dass  er  als  Heide  geboren  war  und 
erst  in  späteren  Lebensjahren  zum  Christentum  übertrat.  Ausserdem  macht 
die  Zeit  seiner  Nachahmer  es  wahrscheinlich,  dass  er  selbst  am  Schlüsse  des 
4.  Jahrhunderts  lebte.^)  Das  grosse  Epos,  das  seinen  Namen  verewigt  hat,  sind 
die  Jiovvaiaxd  in  48  Gesängen,  also  in  so  vielen,  als  die  Ilias  und  Odyssee  zu- 
sammen haben.  Dasselbe  hat  zum  Gegenstand  die  phantastische  Mythe 
vom  Zug  des  Gottes  Dionysos  gegen  Indien,  die  selbst  sich  aus  dem 
Sagenreichen  Zug  des  Königs  Alexander  gegen  Indien  und  der  beliebten 
Vergleichung  des  Königs  mit  Dionysos  und  seiner  Feinde  mit  Giganten 
entwickelt  hatte. ^)  Schon  vor  Nonnos  hatte  unter  Diokletian  der  Dichter 
Soterichos  jenen  Zug  des  Bakchos  in  4  Büchern  besungen.  In  den  Haupt- 
mythus hat  aber  unser  Dichter  so  viele  andere  Mythen  eingeflochten,  dass 
dem  Werke  die  unser  Interesse  auf  einen  Punkt  hinleitende  Einheit  voll- 
ständig abgeht.  Nicht  bloss  gehen  dem  Beginne  des  Zugs  12  Gesänge 
voraus,  sondern  schliesst  auch  die  Erzählung  nicht  mit  der  Besiegung  des 
Königs  der  Inder  Deriades  ab,  sondern  folgt  dann  noch  eine  lange,  auf 
alle  möglichen  Abenteuer  abschweifende  Schilderung  des  Rückzugs.  Von 
Homers  unübertroffener  Kunst  hat  er  bloss,  wie  er  selbst  25,  8  andeutet, 
das  eine  herübergenommen,  dass  er  von  den  7  Jahren  des  Krieges  nur  das 
letzte  behandelt.    Im  übrigen  hatten  für  ihn  Aristoteles  und  Horaz  umsonst 


*)  Vgl.  die  Beschreibung  des  Schildes 
des  Achill  V,  7-101. 

*)  Eunapios  p.  493:  rdiv  Aiyvntmv  x6 
i&yog  inl  nottjTi^xfj  (äev  tjtpo^Qu  f^aiyoyrai, 
6  de  anov&aTog  'Egfiijg  avrtjy  «rroxe/w'^iyxci'. 

')  Der  Name  Nonnos  ist  ägyptisch  und 
bedeutet  ^rein,  heilig";  er  ist  verwandt  mit      1883. 
unserem  «Nonne**.  i 


^)  Ludwich,  Rh.  M.  42,  233  ff.  weist 
nach,  dass  Nonnos  Verse  des  Gregor  von 
Nazianz  nachgeahmt  hat  und  demnach  nicht 
vor  390  gedichtet  haben  kann. 

*)  Fb.  Koepp,  De  Gigantomachiae  in 
poeseos  artisque  monumentia  usu,  Bonn  Diss. 


C.  BOmisohe  Periode  naoh  Konstantiii.    2.  Die  Poesie.  (§  530.) 


655 


geschrieben.  Selbst  die  Einheit  der  Person  hat  er  bei  seiner  überschweng- 
lichen Phantasie  nicht  zu  wahren  vermocht:  er  beginnt  ab  ovo,  oder  viel- 
mehr ab  ovo  ovi  mit  der  Entführung  der  Europe  durch  den  in  einen  Stier 
verwandelten  Zeus,  um  auf  langen  Umwegen  im  8.  Gesang  auf  die  Geburt 
des  Dionysos  zu  kommen,  und  nimmt  auch  im  weiteren  Verlauf  jede  Ge- 
legenheit beim  Schopf,  um  irgend  eine  Fabel  aus  der  Götter-  oder  Heroen- 
welt in  sein  Gewebe  einzuflechten.*)  Wie  leicht  er  es  dabei  nimmt,  zeigt 
besonders  der  38.  Gesang,  wo  die  Erwähnung  einer  Sonnenfinsternis  dem 
Dichter  ausreicht,  um  den  ganzen  Phaethonmythos  in  aller  Breite  zu  er- 
zählen. Sein  Gedicht  ist  so  in  der  That  geworden,  was  es  im  Eingang 
verspricht,  ein  noixiXov  €idog,  in  welchem  fast  alle  Verwandlungsgeschichten 
der  alexandrinischen  Dichter  ihre  Stelle  fanden.  Von  selbst  drängt  sich 
dabei  jedem  die  Vergleichung  mit  Ovids  Metamorphosen  auf,  aber  der 
geschmackvolle  römische  Dichter  hatte  sich  vor  der  Verkehrtheit  gehütet, 
alle  diese  Einzelerzählungen  in  den  Rahmen  einer  einzigen  Handlung  zu 
spannen.  Dieselbe  Grenzenlosigkeit  der  Phantasie  lässt  unseren  Dichter 
auch  sonst  nirgends  das  richtige  Mass  finden,  so  dass  die  plastische  Klar- 
heit und  Wahrheit,  die  wir  als  hervorragendsten  Zug  der  klassischen  Poesie 
der  Griechen  preisen,  diesem  ägyptischen  Spätling  des  hellenischen  Epos 
ganz  und  gar  abgeht.  In  den  Schlachtenbildern  setzt  er  sich  leichthin  über 
die  Grenzen  des  Ortes,  der  Zeit  und  namentlich  der  menschlichen  Kraft 
hinweg;  alles  geht  ins  Groteske  und  Übernatürliche,  so  dass  der  junge  Gott 
im  Mutterleibe  tanzt  (8,  27),  der  Kithairon  Thränen  vergiesst  (5,  357),  der 
Atlas  den  Himmel  im  Kreise  dreht  (13,  359).  Dabei  überbietet  er  sich 
selbst  mit  immer  neuen  Ausschmückungen,  wie  wenn  er  bei  der  Schilderung 
der  Sintflut  (6,  229  ff.)  kein  Ende  in  der  Ausmalung  der  Umkehr  der 
natürlichen  Vorgänge  findet  und  bis  ins  Endlose  sich  in  der  Gegenüber- 
stellung ähnlicher  Situationen  und  Personen  gefällt.*)  Auf  solche  Weise 
will  dem  Dichter  trotz  des  unerschöpflichen  Reichtums  seiner  Einbildungs- 
kraft doch  nur  selten  eine  wirklich  hübsche  Erzählung  oder  Schilderung 
gelingen;  sie  gelingt  ihm  am  ehesten,  wenn  er  sich  eng  an  seine  Vor- 
gänger unter  den  alexandrinischen  Dichtern  hält,  wie  in  der  Mythe  von 
Ikarios  und  Erigone  (47,  1—264),'^)  oder  wenn  er  mit  veränderten  Namen 
eine  homerische  Situation  wiedergibt,  wie  im  40.  Gesang,  wo  die  Erzählung 
vom  Entscheidungskampf  des  Dionysos  und  Deriades  den  Gesang  von 
Hektors  Fall  zum  Muster  hat. 

Ganz  im  Gegensatz  zu  dieser  Masslosigkeit  der  Phantasie  steht  die 
bis  zur  Einförmigkeit  gesteigerte  Strenge  der  metrischen  Form  unseres 
Dichters.  Derselbe  hat  sich  mit  feinem  Wohllautsgefühl  eine  eigene,  dem 
dionysischen  Rausche  des  Inhalts  entsprechende  Form  des  daktylischen 
Hexameters  ausgedacht,  die  wesentlich  darin  besteht,  dass  nirgends  in  dem- 
selben Kolon  2  Spondeen  aufeinanderfolgen,  dass  fast  alle  Hexameter  einen 
Einschnitt  (to/c?;,   caesura)  nach  dem  Trochäus  des  3.  Fusses  haben,  dass 


'j  Manche  Episudcn  sind  erst  später 
eingelegt;  s.  Scheindleb,  Wien.  Stud.  II,  43flf. 

«)  Vgl.  25,  31  flf.;  47,  500  flf.;  25,  136  flf.; 
47,  49  ff. 

^)  Benützungen    alexandrinischer    Vor- 


bilder in  16,  257  ff.  u.  17,  42  ff.  weist  Maass, 
Herrn.  24,  522  ff.  nach.  Über  die  Quellen 
der  Fabeln  des  Nonnos  überhaupt  s.  R.  K6uler, 
Über  die  Dionysiaka  des  Nonnus,  Halle  1853. 
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der  Hiatus,  selbst  der  legitime  in  der  Arsis,  fast  ganz  vermieden  und  auch 
die  Elision  in  sehr  enge  Grenzen  gewiesen  ist.  Durch  diesen  Bau  der 
Füsse  und  die  aus  der  volkstümlichen  Poesie  hertibergenoramene  Vorliebe  für 
Einklang  des  Vers-  und  Wortaccentes  in  der  vorletzten  Verssilbe  0  bekommt 
der  Vers  einen  einschmeichelnden  Fluss,  dessen  Zauber  nur  die  ermüdende 
Wiederholung  derselben  Form  Eintrag  thut.  An  einer  ähnlichen  Eintönigkeit 
leidet  auch  der  sprachliche  Ausdruck:  Nonnos  hat  die  Sprache  wie  keiner  der 
nachklassischen  Dichter  in  seiner  Gewalt;  er  wagt  kühn  neue  Bildungen 
und  Wendungen,  aber  namentlich  am  Versschluss  wiederholen  sich  zu  oft 
die  gleichen  Phrasen,  wie  avTvy^  xoc/ior,  avxvya  laa^dv^  xvxXa  7TQ0C(6na)v^ 
xifxka  xsXevt^Mv,  xvxXa  fi&Xdd^QOüv,  xvxXa  xaXiYiü%\  und  Lieblingsausdrücke, 
wie  ivdaXfxa^  cnirO^fjQa^  dki^Ti^g,  SfSorijTo  kehren  jeden  Augenblick  wieder. 
Aber  trotz  aller  Mängel  bleibt  doch  richtig,  dass  Nonnos  ein  Dichter  von 
wirklichem  Talent,  voll  Feuer  und  Schöpfungskraft  war,  der  das  Zarte 
und  Liebliche  der  bukolischen  Genremalerei,  sowie  die  halb  frivolen,  halb 
sentimentalen  Schilderungen  der  Erotiker  auf  den  Boden  der  epischen  Poesie 
verpflanzt  hat. 

Ausser  den  Dionysiaka  hat  Nonnos  nach  dem  eingangs  erwähnten 
Epigramm  auch  noch  eine  Gigantomachie  geschrieben.  Von  dieser  hat  sich 
nichts  erhalten,  ebenso  sind  seine  Bassarika  bis  auf  4  bei  Stephanos  Byz. 
unter  Jaqaavia  erhaltene  Verse  verloren  gegangen.  Hingegen  ist  eine 
metrische,  eng  an  das  Original  sich  anschmiegende  Metaphrase  des  Evan- 
geliums Joannes  auf  uns  gekommen.  Dieselbe  verfasste  er  offenbar  nach 
seinem  Übertritt  zum  Christentum  und  in  hohem  Alter.  Denn  während 
die  Dionysiaka  ausgelassene  Jugendfrische  atmen,  hat  die  Übersetzung  des 
Evangeliums  etwas  greisenhaftes;  nur  der  dithyrambische  Schwulst  des 
Ausdrucks  ist  geblieben,  der  Reiz  der  Episoden  und  die  Sinnlichkeit  der 
Darstellung  ist  verschwunden. 

Auf  uns  gekommen  sind  die  Dionysiaka  nur  durch  einen  Kanal,  der  am  besten  aus 
der  ed.  princ.  (1569),  welche  Gerhard  Falkenburg  ex  cod.  loann,  Sainbuci  besorgte, 
zu  erschiiessen  ist.  Kommentierte  Ausg.  von  Gräfe,  Lips.  1819-36;  kritische  Textausg 
von  KöcHLY  in  Bibl.  Teubn.  —  Nonni  Panoj).  metaphrasis  evangelii  lohannei  reo.  Fb. 
Passovius,  Lips.  1834  mit  dem  Text  des  Evangeliums  unter  den  Versen;  ed.  Scbbindler, 
Lips.  1881;  vgl.  Köchly,  De  evangelii  loannei  paraphrasi  a  Nonno  facta,  Opusc.  I,  421  — 
46.  -  -  Wild,  Die  Vergleiche  bei  Nonnus,  Regensb.  Progr.  1886. 

531.  An  Nonnos  schloss  sich  eine  Schule  von  Epikern  an,  welche 
ebenfalls  das  mythologische  Epos  kultivierte  und  sich  an  die  durch  Nonnos 
eingeführte  Technik  des  Versbaus  hielt.     Zu  derselben  gehören: 

Tryphiodoros  aus  Ägypten,  Grammatiker  und  Dichter  von  Epen. 
Suidas  führt  von  demselben  an:  Maqu^ayviaxd,  ^Ih'ov  aXcoaig,  Td  xard 
^Innoddfxsiav^  'Odvaasia  XeinoyQdfifiaTog,^)     Davon  hat  sich   nur  das  unbe- 


^)  Über  die  metrischen  Grundsätze  des 
Nonnos  s.  G.  Hebmamm  ad  Orphica  p.  690  ff., 
Ludwich,  Beitr.  zur  Kritik  des  Nonnos, 
Königsberg  1878,  und  in  Rossbach's  Griech. 
Metr.^  55  ff.,  Scheindleb,  Quaestiones  Non- 
nianae,  Brunae  1878.  Dass  die  Betonung 
auf  der  vorletzten  Verssilbe  sich  schon  auf 
Inschriften  des  2.  u.  3.  Jahrh.  durchgeführt 
findet  und  dass  dieses  mit  dem  Charakter 


der  volkstümlichen  Poesie  zusammenhängt, 
beweist  Deütschmakn,  De  poem  Graecoium 
rhythmicae  pi-imordiis  p.  7  ff.  Nonnus  und 
seine  Schule  hat  sich  aber  nur  auf  die  Ver- 
pönung  von  Proparoxytona  im  Verschluss 
Deschränkt. 

*)  Vergl.  die  *Ihas  Xeinoygdfi/Ltatog  des 
Nestor  §  411. 


C.  Römische  Periode  nach  Konstantin.  2.  IKe  Poesie.  (§  531.) 


657 


deutende  Epyllion  'Ikiov  akmatg  in  691  Versen  erhalten,  das  sich  wesent- 
lich an  die  kleine  Ilias  des  damals  antiquierten  Kyklos  hält.  Ausgabe  von 
Wernicke,  Lips.  1819. 

Kolluthos  aus  Lykopolis  in  der  ägyptischen  Thebais  lebte  nach 
Suidas  zur  Zeit  des  Kaisers  Anastasios  (491  —  518).  Die  von  Suidas  er- 
wähnten Epen  KaXvdoaviaxa  in  6  B.,  Tlegcixci  und  eyxiojnia  sind  verloren 
gegangen;  erhalten  ist  uns  eine  ^iQnayi]  ^Ekan^g  in  nicht  ganz  400  Hexa- 
metern. Kommentierte  Ausg.  von  Lennep  1747,  wiederholt  von  Schäfer, 
Lips.  1825;  mit  kritischem  Apparat  von  Abel,  Berol.  1880. 

Musaios,  über  den  uns  nichts  überliefert  ist  und  über  dessen  Zeit 
infolgedessen  die  mannigfachston,  um  mehr  als  1000  Jahre  auseinander- 
gehenden Vermutungen  aufgestellt  wurden,*)  lebte  nach  Nonnos  und  gehörte 
zu  dessen  Schule.  Das  hat  schon  Casaubonus  aus  Stil  und  Metrum  erkannt 
und  neuerdings  Schwabe,  De  Musaeo  Nonni  imitatore  (Tub.  1876),  aus  den 
Nachahmungen  zur  vollen  Sicherheit  erhoben.  Auf  der  anderen  Seite  muss 
er  vor  Agathias  gelebt  haben,  da  dieser  Anth.  V,  263  auf  das  Gedicht 
Hero  und  Leander  anspielt. *)  Das  unterstützt  die  Vermutung  Passow's, 
dass  unser  Musaios  eine  Person  mit  dem  gleichnamigen  Freund  des  Rhetors 
Prokopios  unter  Justinian  gewesen  ist.  Anklänge  an  Bibelstellen,  wie  V.  137 
yaatrjQ  rj  a'  iXox^vffe  fiaxaQvdrri^  lassen  ausserdem  vermuten,  dass  auch 
er,  wie  Nonnos,  zum  Christentum  übergetreten  war,  obschon  sonst  bei  ihm 
alles  griechische  Grazie  und  Anmut  atmet.  Sein  berühmtes  Epyllion,  das 
hübsch  Köchly  die  letzte  Rose  aus  dem  hinwelkenden  Garten  der  griechi- 
schen Poesie  nannte,  behandelt  den  romantischen  Stoff  von  Hero  und  Le- 
ander {rd  xaO^*  ^Hgci  xai  yitavdqov)  in  340  Versen.  Das  schönste  indes 
an  dem  Gedicht,  die  Sage,  ist  nicht  des  Musaios  Erfindung,  und  die  Dik- 
tion lässt  vielfach  die  Einfachheit  der  klassischen  Zeit  vermissen,  manchmal 
selbst  die  Korrektheit  der  Sprache,  wie  wenn  ovri  für  ovi  (V.  108)  und 
dnsiXsimai  (V.  131)  nach  der  falschen  Analogie  des  homerischen  reketovcfi 
gebraucht  ist.  Ausgabe  mit  Einleitung  und  Noten  von  Fr.  Passow,  Leipz. 
1810.  Kritische  Ausg.  von  Dilthey,  Bonnae  1874.  —  Vielleicht  ist  Mu- 
saios auch  der  Verfasser  des  hübschen,  leider  nur  lückenhaft  erhaltenen 
Gedichtes  von  der  Liebe  des  Alpheios  und  der  Arethusa  (Anth.  Pal.  IX,  362), 
das  in  der  Kunstweise  des  Nonnos  gedichtet  ist  und  auf  die  Besiegung  der 
Gothen  in  Elis  i.  J.  396  n.  Chr.  Bezug  nimmt. 3) 

Kyros  aus  Panopolis,  Konsul  im  Jahre  441,  später  Bischof  von 
Kotyaion,^)  genoss  als  Epiker  grosses  Ausehen,  so  dass  ein  Epigramm  der 
Anth.  Plan.  IV,  217  ihn  von  der  Muse  Kalliope  mit  derselben  Milch  wie 
Homer  und  Orpheus  getränkt  sein  lässt.  Von  ihm  kannte  man  bis  jüngst 
nur  einige  Verse  auf  Theodosios  und  das  glänzende  Haus  des  Maximinos 
in  Konstantinopel  (Anth.  Pal.  XIII,  878).  Neuerdings  hat  ihm  Bücheier, 
Rh.  M.  39, 277  vermutungsweise  auch  die  unlängst  aus  einem  Papyrus  von 


^)  Der  Kuriosität  balber  sei  erwähnt, 
dass  JuL.  Caes.  Scaliobb,  Poet.  5,  2  ihn 
mit   dem   alten  Seher  Musaios  identifizierte. 

*)  Dazu  stimmt,  dass  Paulus  Silentiarius 
Verse  des  Musaios  nachgeahmt  hat,  wofDr 
Mlbian-Genast,   De  Pauli  Sil.  p.    103  Be- 


lege gibt. 

')  So  der  neueste  Herausgeber  und  Er- 
klärer des  Gedichtes  Rice.  Holland,  De 
Alpheo  et  Arethusa,  in  Comm.  Ribbeck. 
381-414. 

*)  Suidas  u.  KvQog,  Euagr.  Hist.  eccl.  l,  19 


Handbuch  der  klas8.  AlterlumswiaBensckan.  VII.    2.  Aufl. 
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Theben  ans  Licht  gezogenen  Verse  auf  die  Besiegung  der  Blemyer,  eines 
räuberischen  Volkes  von  Oberägypten,  beigelegt. 

Claudian  der  Jüngere  aus  Alexandria  lebte  nach  Suidas  zur  Zeit  des 
Arkadios  (395 — 408),  muss  aber  nach  dem  Zeugnis  des  Kirchenhistorikers 
Euagrios  I,  19  schon  unter  Theodosios  (379—395)  eine  Rolle  gespielt  haben. 
Der  Jüngere  heisst  er  wahrscheinlich  mit  Bezug  auf  den  lateinischen  Dichter 
Claudianus,  der  gleichfalls  aus  Alexandria  stammte  und  vielleicht  der  Vater 
unseres  Claudian  war.  Von  dem  unsrigen  haben  einige  Epigramme  Auf- 
nahme in  die  Anthologie  gefunden;  aus  einer  Beischrift  derselben  ersehen 
wir,*)  dass  er  auch  die  Stadtgeschichte  (rd  näjQiu)  von  Tarsos,  Anazarba, 
Berytos,  Nikäa  in  Versen  geschrieben  hat.  Von  einer  Gigantomachie,  in 
der  er  mit  dem  gleichnamigen  Gedicht  seines  lateinischen  Namensvetters 
rivalisieren  wollte,  sind  uns  über  70  Hexameter  erhalten,  die  in  der  Leichtig- 
keit des  Versbaus  und  der  Erhabenheit  der  Schilderung  den  Jünger  des 
Nonnos  verraten.*)  Wie  jener,  so  ist  auch  er,  nach  dem  hexametrischen 
Gedicht  auf  Christus  (Anth.  XIII,  615)  zu  schliessen,  später  zum  christ- 
lichen Glauben  übergetreten. 

532.  Orphika.^)  Unter  dem  Namen  des  Orpheus  sind  auf  uns  ge- 
kommen: 'AQyovavuxd,  ein  Epos  in  1384  Hexametern,  das  in  der  fabel- 
haften Schilderung  der  Argofahrt  seinen  Hauptreiz  hat,^)  dadurch  aber, 
dass  Orpheus  in  ihm  als  Teilnehmer  des  Zuges  eine  hervorragende  Rolle 
spielt,  mit  dem  Kulte  der  Orphiker  zusammenhängt,  AiO^ixa  in  768  Versen, 
in  denen  Orpheus  den  Priamiden  Theiodamas  über  die  wunderbare  Kraft 
der  Steine  belehrt,  88  Hymnen  auf  verschiedene  Gottheiten  und  personi- 
fizierte Kräfte  der  Natur  und  sittlichen  Weltordnung.  Alle  3  Dichtungen 
geben  sich  für  Werke  des  Orpheus  aus  und  sind  in  die  Form  von  Unter- 
weisungen gekleidet;  zwei  der  Proömien  sind  ausserdem  an  Musaios  ge- 
richtet. Aber  das  alles  ist  frommer  Betrug:  die  Gedichte  sind  dem  alten 
Sänger  Orpheus  untergeschoben  und  stammen  aus  der  Sekte  der  Orphiker, 
welche  bereits  in  der  Zeit  der  Pisistratiden  ihr  Unwesen  betrieben  hatte 
und  sich  bis  in  die  christliche  Zeit  hinein  erhielt.  Es  waren  die  3  er- 
haltenen Dichtungen  nicht  die  einzigen,  welche  unter  Orpheus  Namen  in 
Umlauf  waren;  demselben  wurden  auch  Weihen,  Orakelsprüche  und  eine 
Theogonie  beigelegt,  ferner  7f(>oi  Xoyoi^  KgarrjQ,  IltTrkog,  Jtxrvov,  Kord- 
ßaaiq  ig  {iiov,  'AazQoroimxd,  recjortonxd^  JiaO^fjxai  u.  a.-"^)  Dieselben  stammten 
aus  sehr  verschiedenen  Zeiten,  so  dass  sich  bereits  die  alten  Kritiker,  unter 
ihnen  besonders  Epigenes,^^)  bemühten,  die  verschiedenen  Partien  zu  son- 
dern und  auf  ihre  wirklichen  Urheber  zurückzuführen,  so  die  Orakel  und 
Weihen   auf  Onomakritos,  ^)   den   Peplos  auf  Brontinos   oder  Zopyros,   die 


')  Jacobs,  Anth.  t.  XIII  p.  872. 

*)  Die  Verse  nach  Schekkl's  Rezension 
mitgeteilt  in  Jbep's  Ausgabe  Claudians  t.  I 
p.  LXXVIII. 

»)  Siehe  oben  §  12. 

*)  Gefolgt  ist  der  Dichter  hierin  weniger 
dem  Apollonios  Rhodios  als  dem  Timaios, 
dessen  Anschauungen  über  die  Argofahrt 
Diodor  IV,  56  referiert. 


^)  Suidas  u.  'Ogtpevgj  Clemens  Alex. 
Strom.  I,  322,  Damascius  de  princ.  880. 
Die  alten  Nachrichten  entwirrte  JiOBBCK, 
Aglaophamus  p.  352  ff. 

^)  LoBEOK,  Aglaoph.  339  f.  u.  oben  §  14. 

')  Siehe  oben  §  69.  Die  Sammlung  von 
Orakeln  und  Weihen  kursierte  bereits  zur 
Zeit  Piatons;  s.  Protag.  p.  316,  Grat.  p.  265, 
de  rep.  p.  364. 
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heiligen  Bücher  auf  Eerkops  oder  Theognetos,^)  den  Korybantikos  auf 
Brontinos,  die  Soteria  auf  Timokles  oder  Perginos,  den  Gang  nach  dem 
Hades  auf  Prodikos,  die  Triagmoi  auf  den  Tragiker  lon.^)  Vieles  lag  be- 
reits dem  Aristoteles  vor,  der  den  Betrug  erkannte  und  so  weit  ging,  die 
Existenz  des  Orpheus  zu  leugnen. 3)  Auf  die  ^leQol  Xoyot  bezieht  sich  Cicero, 
De  nat.  deor.  I,  38,  der  dieselben  dem  Pythagoreer  Kerkops  zuschreibt. 
Verse  des  Gangs  in  den  Hades  wurden  den  Eingeweihten  in  Unteritalien 
mit  ins  Grab  gegeben,  wovon  in  neuerer  Zeit  mehrere  Reste  aufgefunden 
wurden.^)  Besonders  aber  kam  gegen  Ende  des  Altertums  diese  mystische 
Litteratur  zu  Ehren  und  ward  durch  neue  apokryphe  Dichtungen  vermehrt. 
Aus  dieser  späten  Zeit  rühren  auch  die  erhaltenen  Orphika  her.  Ruhnken 
hielt  noch  den  Verfasser  der  Argonautika  für  einen  alten  Dichter. 5)  Da- 
gegen erkannte  J.  G.  Schneider  ^)  mit  Recht  in  ihm  einen  halbbarbarischen 
Fälscher  der  jüngsten  Zeit.  Genauer  bestimmte  die  Grenzen  G.  Hermann 
in  seiner  Ausgabe  der  Orphika  p.  763  u.  810,  indem  er  nach  metrischen 
Anzeichen  den  Verfasser  derselben  in  die  Zeit  zwischen  Quintus  Smyrnäus 
und  Nonnus  setzte,  aber  zugleich  zugab,  dass  den  jüngeren  Hymnen  auch 
ältere  aus  dem  1.  und  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  beigemischt  seien.  7)  Für 
eine  so  späte  Zeit  sprechen  ausser  dem  Versbau  auch  die  Beobachtungen, 
dass  die  Argonautika  bereits  Ibemia  oder  Irland  erwähnen,^)  dass  in  den 
gelehrten  Schollen  der  Argonautika  des  Apollonios  nirgends  des  orphischen 
Gedichtes  gedacht  ist,  dass  endlich  die  Hymnen  zum  grössten  Teil  an  ab- 
strakte Wesen,  wie  sie  die  Stoa  und  der  Neuplatonismus  aufgebracht  hatto 
{Jixawavrrj,  ^Vyieia,  &dva%oq  etc.),  gerichtet  sind.^)  Die  Zeit  der  Lithika 
bestimmt  sich  durch  den  Hinweis  auf  die  Verfolgungen  der  theurgischen 
Weisheit  (V.  67—75),  welche  Hermann  auf  die  Philosophenaustreibung 
unter  Domitian,  Tyrwhitt  und  Abel  mit  mehr  Wahrscheinlichkeit  auf  die 
Dekrete  des  Constantius  (357)  und  Valens  (371)  gegen  die  Ausübung  des 
alten  Kultus  bezogen  haben. 

Mit  den  orphischen  Hymnen  berühren  sich  die  6  philosophischen 
Hymnen  des  Neuplatonikers  Proklos  auf  Helios,  Muse,  Aphrodite,  Pallas, 
Janus  und  die  Gesamtheit  der  Götter.  —  In  die  gleiche  Kategorie  gehören 
auch  die  paar  inschriftlichen  Hymnen  auf  Apollon,  Helios,  Päan,*")  Asklepios, 
Hygieia,  Telesphoros,  Isis,  Anubis,  die  Kaibel  in  seine  Sammlung  griechi- 
scher Steinepigramme  p.  432—460  aufgenommen  hat.  —  Ähnlichen  Cha- 


^)  'Uqol  Xoyoi  war  auch  der  Doppeltitel      band,  setzt  die  Mehrzahl   der  Hymnen  Pe- 
der  einen    der   Theogonien;    siehe   Ia)beck,      tkrskn,  Vhdl.  d.  23.  Vera.  d.  Phil,  in  Han- 


Aglaoph.  714  ff. 

'')  Berok,  Gr.  Litt.  11.  85  u.  III,  007. 

')  Arislot.  de  an.  I,  5  u.  II,  2;  Cicero 
de  nat.  deor.  I,  38. 

^)  CoMPABETTi  in  Hellenic  studies,  1882. 

^)  RuHMKEK,  Epist.  crit.  II,  in  Opusc. 
p.  GIO  ff.,  wo  er  geradezu  den  Dichter  der 
Argonautica  einen  scriptor  meo  iudicio 
vetustissimus  nennt. 

^)  J.  G.  Schneider,  Anal.  crit.  in  Script, 
vet.  graec,  Frankfurt  1777. 

^)  In  das  1.  u.  2.  Jahrh.  n.  Chr.,  als  die 
Stoa  mit  dem  Neupythagoreismos  sich  ver- 


nover  (1805)  S.  124  ff. 

")  V.  1171:  ytjcoiaiy  'legriaiy  uaaov 
Yx(üfi€u.  Die  Vermischung  alter  und  neuer 
Erdkunde  in  den  orphischen  Argonautika  hat 
ihr  Analogon  an  dem  um  dieselbe  Zeit  ent- 
standenen Gedicht  des  Avien,  (ha  maritima. 

^)  Orphisch  ist  auch  unter  den  Homeri- 
schen Hymnen  der  7.  auf  Ares;  den  G.  u.  7. 
setzt  in  die  Zeit  der  orphischen  Argonautika 
LuD'wiCH,  StreifzQge  in  entlegene  Gebiete  der 
griech.  Litt.,  in  KOnigsberger  Stud.  I,  (U  ff. 

'^)  Als  Verfasser  dieses  Hymnus  nennt 
sich  Patroinus. 
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rakters  sind  die  vielen  Orakelsprüche  in  Versen  aus  den  ersten  Jahrhun- 
derten unserer  Zeitrechnung,  unter  denen  ein  unlängst  von  Buresch  gefundener 
und  publizierter  aus  der  lydischen  Stadt  Kaisareia  Troketta  einen  hervor- 
ragenden Rang  einnimmt. 

Ausgabe  der  Orphica  mit  den  Noten  der  Früheren  von  G.  Hermann,  Lips.  1805.  — 
Lühica  rec.  notasque  adiec.  Tyrwhitt,  Lond.  1781.  —  Orphica  et  Prodi  hymn,  rec,  Abel 
1885  in  Bibl.  Schenk.  —  Orphei  Lühica  rec.  Abel,  Berl.  1881  auf  Grundlage  des  Cod. 
Ambros.  B  98.  —  Drei  neue  orphische  Hymnen  auf  Hekate,  Helios,  Selene  hat  Miller, 
Mölanges  aus  Papyrusrollen  veröffentlicht.  Die  grosse  Ähnlichkeit  derselben  mit  den  von 
Parthey,  Abb.  d.  Berl.  Ak.  1885  S.  109  ff.,  und  VVessely,  Abhdl.  d.  östr.  Ak.  t.  36  (188«) 
veröffentlichten  Zauberpapyri  wiesen  nach  Dilthey,  Rh.  M.  27,  375—419,  und  Kopp,  Beitr. 
zur  griech.  £xzerptenlitt.  46  f.  -  Buresch,  Klares,  Lips.  1890,  stellt  die  Orakel  von  Klaras 
zusammen  und  gibt  in  einem  Anhang  die  Tübinger  XQrja^oi  TvHy  iXXtjyixwy  d^etot^,  Hymnen 
der  Magier  hat  uns  auch  Hippolytus  Rcfut.  IV  erhalten;  sie  macht  leserlich  mit  einziger  Kunst 
WiLAMowiTz,  Ind.  Gott.  1889  p.  29  f. 

Lobeck,  Aglaophamtia  sive  de  tlieologiae  mysticae  Graecorum  causis,  Regiom.  1829, 
wo  p.  410  —  1104  die  Fragmente  zusammengestellt  sind.  Dazu  Werfer,  Ivvayuiyij  'OQtpixwy 
(tnoanaauaritoy  rtav  iv  raTg  JIqoxXov  eig  roy  KQetrvXoy  nctgexßoXaTg,  in  Act  philol.  Mon.  II. 
115— 15o.  —  0.  Gruppe,  Die  griech.  Culte  u.  Mythen,  Leipz.  1887,  I,  612—674,  wo  von 
den  orphischen  Theogonien  gehandelt  ist.  —  Am  ältesten  sind  die  Fragmente  der  rhapso- 
dischen Theogonie;  doch  gehen  auch  über  sie  die  Meinungen  stark  auseinander;  fOr  die 
Zeit  der  Neuplatoniker  tritt  ein  P.  Schuster,  De  veteris  Orj)hicae  theoganiae  indole,  Lips. 
1869;  umgekehrt  geht  bis  über  Piaton  hinauf  0.  Kern,  De  Orphei  Epimenidis  Fherecydis 
theoganiis,  Berol.  1888. 

533,  Mit  den  Fälschungen  der  Oiphiker  sind  verwandt  die  sibyl- 
linischen  Weissagungen  (x^W*^^  2ißvkXiaxoi)  in  14  Büchern.  Nur 
sind  jene  dem  Mystizismus  der  Griechen  entsprossen,  während  diese  auf 
dem  Boden  des  alexandrinischen  Judentums  entstanden  sind.^)  Fast  alle 
sind  vaticinia  post  eventum,  denen  nur  frommer  Betrug  ein  höheres  Alter 
beigelegt  hat;  aber  dieselben  sind  ebensowenig  wie  die  orphischen  Gedichte 
alle  zur  selben  Zeit  entstanden.  Der  älteste  Teil,  III  97—828,  rührt  von 
einem  alexandrinischen  Juden  aus  der  Zeit  des  Ptolemaios  Philometor  her 
und  ist  in  ungelenken  Versen  verfasst;  der  Verfasser  wollte,  indem  er 
sich  die  Alexandra  des  Lykophron  und  die  Orakel  der  erythräischen  und 
kumanischen  Sibylle  zum  Vorbild  nahm,  die  Hoffnungen  der  Juden  durch 
Voraussagung  eines  neuen  salomonischen  Reiches  (III,  167)  neu  beleben. 
Das  4.  Buch  weist  deutlich  auf  die  Zeit  des  Titus  und  den  Ausbruch  des 
Vesuv  hin  (IV,  130);  nicht  lang  danach  muss  auch  das  Proömium  ge- 
dichtet sein,  was  also  ursprünglich  nicht  zur  ganzen  Sammlung,  sondern 
nur  zu  einem  Teile  derselben  gehörte.  Bereits  die  ältesten  christlichen 
Kirchenväter,  wie  Theophilos,  Justinus  Martyr,  Clemens  und  Lactantius 
citieren  Verse  daraus.  Der  übrige  grössere  Teil  der  Sammlung  ging  von 
ägyptischen  Therapeuten,  Juden  und  Christen  des  2.  und  3.  Jahrhunderts 
aus.     Die  letzten  4,  erst  von  Ang.  Mai  ans  Licht  gezogenen  Bücher  bilden 


')  Die  älteste  Sibylle  war  eine  griechi- 
sche, die  Sibylle  von  Erythrä,  deren  Erin- 
nerung in  das  8.  Jahrb.  v.  Chr.  hinaufreicht; 
an  sie  schlössen  sich  allmählich  andere  Si- 
byllen an,  wie  die  von  Sanios,  Delphi,  Troia, 
Cumä,  sodann  die  jüdische  und  babylonische 
Sibylle,  bis  die  Zwölfzahl  voll  war;  siehe 
K.   Maass,   De  sihyllarum  indicihus,   Berl. 


jüdischen  Gelehrten  aus,  von  denen  Döl- 
LiNOEB,  Akad.  Vorträge,  Einfluss  der  griech. 
Litt,  und  Kultur  auf  die  abendländische  Welt 
im  Mittelalter  S.  1G8  bemerkt:  Derartiges 
Erdichten  und  Interpolieren  erregte  damals 
keine  Gewissensbedenken;  man  beruhigte 
sich  mit  der  guten,  das  Mittel  heiligenden 
Absicht;  die  Neupythagoräer  thaten  dasselbe, 


1879.     Die    uns    erhaltenen    Sibyllenorakel   >   wie  unter  andern  die  orphischen  Dichtungen 
aber   gehen   alle   von   den  Fälschungen  der  |   beweisen. 
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ein  Ganzes  für  sich  und  enthalten  gewissermassen  einen  Abriss  der  Ge- 
schichte von  der  Sintflut  bis  zum  3.  Jahrhundert  n.  Chr.  Derselbe  ist 
zu  Ehren  des  Odenathos,  des  Gemahls  der  Kaiserin  Zenobia,  gedichtet, 
mit  dessen  Verherrlichung  das  13.  Buch  schliesst.  Der  Veranstalter  der 
Sammlung  war  ein  Christ  und  setzt  selbst  im  Prolog  den  Plan  seines 
Unternehmens  auseinander.  Die  römischen  Sibyllenorakel,  die  gleichfalls 
in  griechischen  Versen  abgefasst  waren  und  die  der  Kaiser  Augustus  in 
dem  Tempel  des  palatinischen  Apoll  hatte  niederlegen  lassen,  nahm  er  in 
die  Sammlung  nicht  auf,  wohl  einfach  deshalb,  weil  kein  Exemplar  der- 
selben der  Vernichtung  durch  Honorius  und  Stilicho  entgangen  war.  Wie 
der  Sammler  hiess  und  welchei*  Zeit  er  angehörte,  ist  nicht  überliefert; 
jedenfalls  lebte  er  nach  Lactantius,  dessen  Bücher  er  benützte;  Alexander, 
der  verdiente  Herausgeber,  setzt  ihn  unter  Justinian. 

Hauptaasgabe:  Oracula  Sibyllina  ed.  Alexandre,  ed.  II,  Paris  1869;  rec.  Fbibd- 
LiBB,  Lips.  1855,  2  Bde.,  mit  einem  Nachtrag  von  Volkmann,  Sedini  1854.  -  -  Ewald,  Über 
Entstehung,  Inhalt  und  Wert  der  sibyll.  Bücher,  Abhandl.  d.  Gott.  Ges.  VIII  (1858), 
43-152;  Volkmann,  Verh.  d.  15.  Philologenvers.  (1860),  317  ff.;  Zelleb,  Philos.  d.  Gr.  III.» 
2.  269 f.;  0.  Gruppe,  Die  griech.  Culte,  I,  675  -701:  Rzach,  Jahresber.  d.  Alt  VIII,  1. 
76  ff.;  Bang,  in  Forhandlinger  i  videnskabs   v.  Christiania  1882  Nr.  8  u.  9. 

534.  Dem  Sieg  des  Christentums  ist  eine  vollständige  Überschwem- 
mung des  Abendlandes  mit  ägyptischem,  syrischem,  persischem  Wunder- 
und Aberglauben  vorhergegangen.  Namentlich  waren  es  die  chaldäischen 
Astrologen,  welche,  gestützt  auf  eine  uralte  Religion  und  auf  tausend- 
jährige Beobachtung  der  Sternenwelt,  gläubiges  Gehör  fanden.  So  haben 
diese  denn  nicht  bloss  den  superstitiösen  Mithraskultus  eingeführt  und  in 
den  Ausgleichsversuchen  der  Neuplatoniker  eine  grosse  Rolle  gespielt,^) 
sondern  haben  auch  auf  die  poetische  Litteratur  der  letzten  Jahrhunderte 
des  Altertums  Einfluss  geübt.  Aus  ihren  Kreisen  stammen  die  sogenannten 
Orakel  des  Zorraster,  die  Erweiterungen  der  Apotelesmatika  des  Pseudo- 
Manetho,*)  das  verstümmelte  Gedicht  eines  gewissen  Maximus  neql 
xaxaQxiüv  oder  über  den  Einfluss  der  Gestirne  in  610  Hexametern. 

Maximus  in  Köchly's  Manetho.  —  Oracula  magica  cum  scholiis  Plcthonis  et  Pselli, 
Oracula  metrica  et  Attrampsychi\)vetQoxQiTix6v  ed.  Opsopoeus,  Par.  1599.  —  Wolff,  Por- 
jihyrii  de  philosophia  ex  oraculis  haurienda  rell.,  Berl.  1856. 

636.  Epigrammatiker.  Mit  dem  allgemeinen  Aufschwung  der  Versifi- 
kation  in  Byzanz  kam  auch  das  leichte  Spiel  des  Epigramms  und  der  Anakreontea 
wieder  in  Aufnahme.  Eine  Auswahl  von  neuen  Epigrammen  vereinigte  in  der 
2.  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts  Agathias  aus  Myrina  zu  einem  Kyklos  von 
7  Büchern.^)  Von  den  Epigrammen  des  Agathias  selbst  hat  Konstantinos 
Kephalas  an  100  Nummern  in  seine  Anthologie  aufgenommen.  Dieselben 
sind  mannigfachen  Inhaltes  und  zeugen  von  einem  anerkennenswerten  Talent 
im  Versbau  und  sprachlichen  Ausdruck;  aber  der  Mangel  an  Witz  und 
Originalität  wird  durch  die  geschwätzige  Breite  nicht  aufgewogen.  Viele 
der  Epigramme  haben  den  Umfang  von  ganzen  Elegien,  und  auf  die  Trümmer 

^)  lamblichos  schrieb  TieQi  rijg  XaX^teix  V  |   Lebensgeschicke  und  Spiele   der  Schicksals- 

reXeioruTr^g  deoXoyiag,   Porphyrios  ncQi  rijg  i   göttin,    5)  Spottepigramme,    6)  Liebesepigr., 

^x  Xoyiüjy  (pi^Xocoffiag.  7)  Weinepigr.     Ausser  Epigrammen  hat  Aga- 

^)  Siehe  oben  §  410.  thias  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  Hist.  I 

^)  Die   7  Abteilungen   des  Kyklos  sind  in.  Jatprixu  fjiv&oig  xial  TitnoixtX/Ltiva  iQto^ 

1)  Weihepigramme,    2)  Epigr.    auf    Kunst-  uxoTg  gedichtet, 
werke,    3)   Grabepigramme,    4)   Epigr.    auf 
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von  Troia  begegnen  uns  gleich  4  Epigramme  (IX,  152—5).  Kürzer  und 
wahrer  sind  seine  Liebesepigramme,  aber  auch  hier  hat  die  Impotenz  des 
Schmachtens  und  Küssens  (V,  261.  269.  285)  die  gesunde  Natürlichkeit 
des  Altertums  verdrängt.  Die  Knabenliebe  ist  noch  nicht  ganz  verschwunden, 
wird  aber  doch  als  sündhafte  Unnatur  verpönt  (V,  278). 

Palladas  blühte  um  die  Wende  des  4.  Jahrhunderts  zur  Zeit  des 
Kaisers  Arkadios.  Er  stammte  aus  Alexandria,  und  auf  Verhältnisse  Ägyp- 
tens beziehen  sich  viele  seiner  Epigramme,  wie  das  auf  die  gefeierte  Philo- 
sophin Hypatia  (IX,  400).  Er  war  Heide  und  sein  Leben  lang  ein  armer 
Schlucker,  der  in  der  Not  seinen  Pindar  und  Kallimachos  verkaufen  musste 
und  zu  Haus  unter  der  Bosheit  eines  zänkischen  Weibes  zu  leiden  hatte. 
Das  gab  seinen  Versen  Kraft  und  spitzigen  Stachel;  die  150  Epigramme, 
die  sich  von  ihm  erhalten  haben,  gehören  zum  besten,  was  das  unter- 
gehende Heidentum  hervorgebracht  hat.  Auch  die  Form  ist  gut,  insbesondere 
zeichnen  sich  seine  iambischen  Trimeter  durch  strengen  Bau  aus,  während 
sich  Agathias  und  Paulus  Silentiarius  den  schlottrigen  Gang  des  komischen 
Trimeters  erlaubten. 

Christodoros  *)  von  Koptos  unter  Kaiser  Anastasios  am  Schlüsse 
des  5.  und  im  Anfange  des  6.  Jahrhunderts  verdient  weniger  wegen  seiner 
Epigramme  als  wegen  seiner  Beschreibung  der  im  Jahre  532  durch  Feuer 
vernichteten  Statuen  des  Gymnasiums  des  Zeuxippos  zu  Konstantinopel 
rühmend  genannt  zu  werden.  Diese  Ekphrasis  in  416  Hexametern  bildet 
das  2.  Buch  der  Anthologie  und  hat  nicht  bloss  für  die  Kunstgeschichte 
hohe  Bedeutung,*)  sondern  ist  auch  ein  schönes  Denkmal  der  poetischen 
Kunst  geschmackvoller  und  anschaulicher  Beschreibung. 

Paulus  Silentiarius,  Sohn  des  Kyros,  bekleidete  das  Amt  eines 
ruhegebietenden  Hofbeamten  unter  Justinian.^)  Von  ihm  sind  78  Epigramme, 
zum  grösseren  Teil  erotischen  Inhaltes,  erhalten,  welche  die  Spiele  seines 
Freundes  Agathias  an  Feinheit  und  Witz  weit  überragen.  Ausserdem 
haben  wir  von  ihm  ein  lyrisches  Gedicht  auf  die  pythischen  Heilquellen 
Bithyniens  (r]iuajj,ßa  etg  xd  er  Tlvd^ioig  O^sQfxd),  dessen  Echtheit  bezweifelt 
wird,^)  und  eine  geschickte  Beschreibung  der  Sophienkirche  und  ihrer 
Kanzel  {afxßwv)  in  fliessenden,  nach  der  Manier  des  Nonnos  gebauten  Hexa- 
metern. Das  letztere  Gedicht  reiht  sich  den  ähnlichen  beschreibenden  Ge- 
dichten des  Christodoros  und  Joannes  an  und  zeugt  von  der  Beliebtheit, 
deren  sich  diese  Gattung  der  Poesie  (ixffQaaeig)  in  der  justinianischen  Zeit 
erfreute.  Wie  ehedem  Homer  seine  Heldengesänge  im  hohen  Saale  der 
Königsburg  vortrug,  so  las  Paulus  die  3  Bücher  seines  beschreibenden 
Epos  vor  erlauchter  Versammlung  im  Bischofssaal  des  Patriarchates  vor; 
und  wie  in  der  Zeit  der  Rhapsoden  dem  Heldengesang  ein  Proömion  vor- 

')  Suidas  und    ein  Scholion   der  Antho-  \  ^)  Agathias   bist.  V,  9:   o^   (sc.   UavXog 

lügie  bei  Jacobs,  Anth.  XIII,  871 ;  über  seine  \  6  Kvgov   rov   4»X(jjqov)   rd  n^tara   reXcSy  cV 

Epen  vgl.  §  528.  totg  afi(fl  roy  ßaavXi«   oty^g  iTnanhaig  yi- 

*)  Dass  manche  Statuen  von  dem  Dichter  '  vovg  te  xoauovueyog   cfol/j   xal  nXovroy  afp- 


falsch  benannt  sind,  beweist  K.  Lange,  Die  1   ^oyoy  dcade^fefisyogy   öficug  nai^eUe  ys  avra 

Statuenbeschreibung  des  Christodor,  Rh.  M.  xal  Xoytay  itcxr^aig  ducnov&aato  xiX. 

35,  110  ff.     Diese  Frage  und  die  dem  Nonnos  *)  Hauptquelle    bildeten    die    Mirabilia 

nachgebildete  Versform  erörtert  Baumoarten,  des  Ps.  Aristoteles. 

De  Chrtstodoro  poeta  Thehano,  Bonn  1881. 
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ausging,  so  schickt  Paulus  den  einzelnen  Abteilungen  seines  Gedichtes  Ein- 
leitungen (TTQoXaXiai)  in  ianibischen  Trimetern  voraus J)  Verfasst  ist  das 
Gedicht  nach  der  2.  Einweihung  der  heiligen  Weisheitskirche,  welche  im 
J.  56t3  stattfand. 

Sonderaasg.  der  Ekphrasis  von  Gbaefe,  Lips.  1822,  und  von  Ihm.  Bekker,  zusammen 
mit  Georgios  Pisida  in  der  Bonner  Ausg.  der  Byzantiner  1837.  —  Lessino,  Paulus  Silen- 
tianus auf  die  pytbiscben  Bäder,  Berl.  Ausg.  d.  W.  Bd.  XIII.  Merian-Genast,  De  Paulo 
Säefitiario  Byzantino  Nanni  sectatore,  Lips.  Diss.  1889  bandelt  erscböpfend  vom  Leben 
und  den  Gedichten  des  Paulus.  -  W.  Salzenberg,  Altchristliche  ßaudcnkmale  von  Kon- 
stantinopel, Berl.  1854.  enthält  im  Anhang  eine  metrische  Obersetzung  und  Erläuterung 
von  des  Silentiarius  Paulus  Beschreibung  der  b.  Sophia  und   des  Ambon  von  W.  Kortum. 

Ausserdem  verdienen  von  den  Epigrammatikern  hervorgehoben  zu 
werden:  Metrodoros  unter  Konstantin,  von  dem  wir  an  30  arithmetische 
Probleme  in  Epigrammenform  haben,  Andronikos,  den  Libanios  ep.  75 
und  Ammianus  Marcellinus  19,  12  als  berühmten  Dichter  ihrer  Zeit  er- 
wähnen, Apollinarios,  den  wir  bereits  oben  §  528  als  christlichen  Epiker 
des  4.  Jahrhunderts  kennen  gelernt  haben,  Marianos,  der  nach  Suidas 
unter  Anastasios  ausser  Epigrammen  iambische  Metaphrasen  des  Theokrit, 
Apollonios,  Kallimachos,  Arat  und  Nikander  schrieb,  Julianos  der  Ägyptier 
unter  Justinian,  der  zahlreiche  Epigramme  auf  Kunstwerke  und  ein  hübsches 
anakreontisches  Gedicht  (N.  5  =  Planud.  388)  hinterlassen  hat,  Leontios 
Scholastikos  (d.  i.  Sachwalter),  Damocharis  und  Makedonios  aus 
der  Zeit  des  Kaisers  Justinian.  Ihnen  schliesse  ich  noch  den  Grammatiker 
Joannes  von  Gaza  an,^)  von  dem  uns  im  Anhang  der  Anthologie  die  Be- 
schreibung einer  Weltkarte  (ix(fQacfig  zov  xoanixoi  mvaxog  in  2  B.)  in 
Hexametern  der  nonnischen  Art  und  ausserdem  6  mit  der  alten  Götter- 
welt tändelnde  Epigramme  (bei  Bergk,  FLG.  III,  1080  flf.)  erhalten  sind.^) 

3.  Die  Prosa. 

a.  Geschichtschreiber  und  Geog:raphen. 

536.  Die  Geschichtschreibung  hat  in  den  Zeiten  nach  Konstantin  am 
wenigsten  Pflege  gefunden,  sogar  der  Name  icftogixog  ging  von  dem  soliden 
Geschichtsforscher  auf  den  phantastischen  Romanschreiber  über.  Erst  unter 
Justinian  ist  mit  Prokop  und  Agathias  die  Historie  wieder  zu  Ehren  ge- 
kommen, aber  diese  fallen  jenseits  der  Linie,  die  wir  uns  gezogen  haben. 
In  der  vorausgehenden  Zeit  stehen  die  Kirchenhistoriker  im  Vordergrund; 
von  heidnischen  Historikern  haben  wir  nur  wenige  Namen  und  noch 
wenigere  Reste: 

')  YAnc   ähnliche  Einleitung   in  lambon       letzten,   die   unter   Anastasius  I   (491  —  518) 


schickt  Persius  seinen  Satiren  voraus.     Über 
die  Sitte   vergl.  Bouvy,  Etndes  sur  les  ori- 


blühten,  gelebt  habe.     In  Gaza  schrieb  auch 
ein  Grammatiker  Timotheos  in  Hexametern 


gines  du  rythme  tonique,  Nimes  188Gp.  161  flf.  neQi  ^mm^  'h'dixioy. 

*)  Derselbe  lebte  jedenfalls  nach  Nonnos,  ^)  loannis    Gazaei    descriptio    tabulae 

dessen   Versbau   er   nachahmte,   vermutlich  mundi  et  Anacreontea  reo.  E.  Abel,  Berol. 

vor  Paulus  Silentiarius,  dessen  Ekphrasis  die  ,    1882.     Das  Gemälde   selbst   fand  sich  nach 

grösste    Ähnlichkeit  mit    der   seinigen   hat.  einer  Beischrift  des  Codex  it^  /t//ie(n'^>  Xov- 

Aus   dem   Scholion   der  Pariser  Handschrift  rgt^,  natürlich  in  Gaza,    nicht  in  Antiochia, 

der  Anthologie  iXXoyifjioi  tavtfjg  r^g  noXetog  wie  Petersen  wegen  der  Nachschrift  iy  Fd^ei 

(sc.  rä^fjg)   'Itodyytjg,  Ugoxoniog,  Ti/ao&eog  6  ./.  tj  iy  'Jyrioxl(f    vermutet    hat;  siehe   da- 

ygdtpag    neqi    ^(pü>y   lydixtUy    hat   man   ge-  rüber  Ludwich,  Rh.  M.  44  (1889)  S.  194 — 20C. 

schlössen,  dass  er  noch  etwas  vor  den  beiden  , 
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Porphyrios,  der  bekannte  Neuplatoniker  (233 — 304),  beschäftigte 
sich  auch  mit  historischen  Studien;  aus  ihnen  gingen  seine  ^^orixa  hervor, 
die  von  der  Einnahme  Troias  bis  zum  Jahre  270  n.  Chr.  reichten,  und  aus 
denen  Eusebios  das  Verzeichnis  der  Könige  Makedoniens  und  der  Lagiden 
entnommen  hat.     Fragmente  bei  Müller  FHG.  III,  688 — 727. 

Helikonios,  Sophist  aus  Byzanz,  schrieb  nach  Suidas  einen  chrono- 
logischen Abriss  [xQorixt]  innoixr)  von  Adam  bis  Theodosios  d.  Gr.  in 
10  B.,  der  neben  den  staatlichen  auch  die  litterarischen  Verhältnisse  be- 
rücksichtigte,^) und  in  dem  deshalb  Daub  eine  Hauptquelle  des  Hesychios 
von  Milet  vermutet. 

Eunapios  ausSardes,  der  bekannte  Verfasser  der  Sophistenbiographien, 
gab  eine  Fortsetzung  der  Chronik  des  Dexippos  in  14  B.  {taroQta  r]  nerd 
Ji^iTinov  rj  vea  sxSoaig),  Dieselbe  umfasste  in  2  Abteilungen  (Xoyoiq)  die 
Geschichte  vom  Kaiser  Claudius  bis  auf  Honorius  und  Theodosius  (270—404); 
zu  rühmen  war  an  ihr,  dass  sie  die  Ereignisse  nicht  mehr  nach  Olympiaden 
oder  Jahren  zerstückelte,  sondern  zu  grösseren  Abschnitten  nach  Kaisern 
verbunden  darstellte.  Von  dem  fliessenden,  nur  allzu  blumenreichen  Stil 
und  der  gesinnungstüchtigen  Parteinahme  für  Julian  geben  uns  die  umfang- 
reichen Fragmente  einen  vorteilhaften  Begriff.  Fragmente  bei  Müller  FHG. 
IV,  7—56  und  Dindorf  HGM.  205—274. 

Olympiodoros  aus  dem  ägyptischen  Theben  setzte  mit  seinen  Xoyoi 
icTOQixoi  in  22  B.  den  Eunapios  fort.  Die  Fortsetzung  behandelte  die  Ge- 
schichte von  407—425;  einen  Auszug  daraus  enthält  Photios  cod.  80. 

Aristodemos  ist  vermutlich  der  Verfasser^)  eines  historischen  Ab- 
risses, von  dem  der  bekannte  Grieche  Minas  aus  einer  jetzt  in  Paris  be- 
findlichen Pergamenthandschrift  ein  interessantes  Fragment  ans  Licht  ge- 
zogen hat.  Dasselbe  umfasst  die  Geschichte  von  den  Perserkriegen  bis 
zum  Ausbruch  des  peloponnesischen  Krieges  und  enthält  neben  mehreren 
groben  Irrtümern  doch  auch  einige  aus  anderen  Quellen  nicht  bekannte 
Thatsachen.  Müller  FHG.  V,  1—20;  Mathias,  Das  Fragment  des  Aristo- 
demos, Gotha  1874. 

637.  Zosimos^)  ist  Verfasser  der  uns  noch  erhaltenen  Neuen  Ge- 
schichte {tcTOQia  Yko)  in  6  B.  Dieselbe  behandelt  —  und  ihre  Darstellungs- 
weise gibt  uns  einen  Begriff  von  der  Anlage  der  Geschichtswerke  jener 
Zeit  überhaupt  —  die  ältere  Kaisergeschichte  bis  zum  Jahre  270  nur  in 
allgemeinen  Umrissen  (I,  1 — 36);  von  da  an  wird  sie  breiter  und  aus- 
führlicher und  schliesst  mit  den  Verhandlungen,  welche  der  Einnahme  Roms 
durch  Alarich  (410)  vorhergingen;  an  dem  vollständigen  Abschluss  wurde 
der  Verfasser  offenbar  durch  den  Tod  oder  sonst  einen  Unfall  verhindert. 
Die  Zeit  der  Abfassung  fällt  vor  502,  in  welchem  Jahre  Eustathios  aus 
Epiphania  seinen  aus  Zosimos  gezogenen  Geschichtsabriss  veröflfentlichte, 
und  nach  450,  auf  welches  Jahr  II,  38  angespielt  ist.     Der  Verfasser  war 

^)  Suidas  u.  'Anitav  und  ^Jggiavog.  \  M.  42,  525  ff.  =  Pro),  der  Ausg.    p.  V  sqq. 

^)  Der   Autorname   wird    vermutet  aus  i  Einen    Sophisten    Zosimos    aus    Gaza    oder 

der   Randglosse    xovxo   iarl    lo    ^tjTovfjeyoy  \  Askalon   unter  Anastasios   führt  Suidas   an, 

Tov  *jQiaTo&tjfjov.  \  aher  ohne  von  ihm  ein  geschichtliches  Werk 

^)  Mendelssohn,  De  Zosimi  aetate,  Rh.  j  zu  nennen. 
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ein  charakterfester  Römer,  der  den  Grund  des  Niedergangs  der  römischen 
Weltherrschaft  in  dem  Abfall  von  dem  Glauben  der  Väter  sah.^ 

Ausgabe  von  Imm.  Bbkker  in  den  Scriptores  bist.  Byzant.  1837;  von  Mendelssohn, 
Lips.  1887  mit  Proiegomenis  und  kritisebem  Apparat.  Die  Überlieferung  aller  Uandscbriften 
zeigt  2  grosse  Lücken,  eine  zwiscben  dem  1.  und  2.  B.  und  eine  andere  am  Scbluss. 

Durch  Exzerpte  sind  uns  ausserdem  bekannt:  Praxagoras  aus  Athen, 
der  in  ionischem  Dialekt  eine  Geschichte  Konstantins,  Alexanders  d.  Gr. 
u.  a.  schrieb  (Phot.  cod.  02),  Priskos  aus  Panion  in  Thrakien,  Sophist 
unter  dem  jüngeren  Theodosios,  von  dessen  iatoqict  roxO^ixr-  und  Bv^ccviiaxr] 
uns  noch  umfangreiche  Fragmente  erhalten  sind,  Malchos  aus  Philadelphia 
in  Syrien,  der  des  Priskos  Geschichte  bis  zum  Jahr  480  fortsetzte,  Eusta- 
thios  aus  Epiphania  in  Syrien,  der  einen  Abriss  der  Geschichte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  das  12.  Regierungsjahr  des  Anastasios  (502)  ver- 
fasste,  Candidus  der  Isaurier,  christlicher  Geschichtschreiber  der  Zeit  von 
Leon  bis  Anastasios  (457—491).  Über  die  Kirchen-  und  Heiligen-Ge- 
schichten unserer  Periode  werde  ich  unten  handeln. 

538.  Zu  den  Historikern  im  weiteren  Sinn  gehört  auch  der  ganz  an 
der  Grenze  des  Altertums  stehende  Antiquar  loannes  Laurentius  Lydus.*) 
Derselbe,  geboren  um  400  in  der  lydischen  Stadt  Philadelphia,  bekleidete 
unter  Anastasios  und  Justinian  hohe  Hof-  und  Staatsämter,  bis  er  552  in 
Ungnade  fiel  und  seinen  Abschied  zu  nehmen  genötigt  wurde.  Die  Zeit 
der  Müsse  benützte  er  zu  litterarischen  Arbeiten,  nachdem  er  schon  früher 
mit  Reden  auf  den  Präfekten  Zotikos  und  den  Kaiser  Justinian  hervor- 
getreten und  mit  der  Abfassung  einer  Geschichte  der  Perserkriege  des 
Justinian  beauftragt  worden  war.  Die  3  Schriften,  die  von  ihm  auf  uns 
gekommen  sind  und  die  schon  zu  Photios  Zeiten  allein  noch  bekannt  waren, 
sind:  negl  [xr^rcov  {de  mejisibus),  Tiegi  aQX(^v  ^f^g  ^PcDfiatwv  noXirefag  {de 
magistratihus  rdp.  rom.),  neqi  dioarnxsitav  (de  ostentis).  Von  diesen  sind 
die  beiden  letzten  erst  in  unserem  Jahrhundert  vollständig  ans  Licht  ge- 
zogen worden,  von  der  ersten  haben  wir  überhaupt  nur  Fragmente  und 
Exzerpte.  Alle  drei  beziehen  sich  auf  römische  Verhältnisse  und  haben 
dadurch  grossen  Wert,  dass  ihr  Autor  noch  viele  alte,  jetzt  verloren  ge- 
gangene Quellen,  wie  die  Bücher  des  Nigidius  und  Labeo,  benützt  hat. 
Ihre  Bedeutung  wird  freilich  auf  der  andern  Seite  wesentlich  dadurch  ver- 
ringert, dass  Lydus  ein  abergläubischer,  kritikloser  Windbeutel  war,  der 
mit  Titeln  von  Büchern  um  sich  warf,  die  er  nie  gesehen,  sicher  nicht 
sorgfältig  durchgelesen  hatte. ^) 

Codices:  Caseolinus  s.  X,  von  dem  französiscben  Gesandten  Choiseul-Gouffior  1785 
bei  Konstantinopel  entdeckt  und  nach  Parid  gebracht  (Suppl.  n.  257);  Laurentianus  28,  34 
s.  XI  ein  Sammclcodex  von  astrologischen  Traktaten.  ~  Lydi  de  mogistratibt^s  reip,  rom, 
libri  tres  ed.  Fuss,  praefattis  est  Hase,  Paris  1812.  Gcsamtausg.  von  Imm.  Bekker  in 
der  Ausg.  der  Scriptores  Byzantini,  Bonn  1837.  —  Lydi  de  ostentis  ed.  C.  B.  Hase,  Paris 
1823;  ed.  C.  Wachsmuth  in  Bibl.  Teubn.  1863  in  vollständigerer  Gestalt  und  mit  einem 
Anhang  CcUendaria  graeca  omnia. 


*)  Zur  Charakteristik  des  Zosimos  Ranke, 
Weltgesch.  IV,  2  S.  264-84. 

')  C.  B.  Hase,  Commentarius  de  Joanne 
Laurentio  Philadelpheno  Lydo,  in  der  Pa- 
riser und  Bonner  Ausgabe;  ein  magerer  Ar- 
tikel steht  im  Suidas,  ein  ausführlicherer  in 


Photios  cod.  180. 

')  Ober  die  Quellen  des  Buches  von  den 
Vorzeichen  der  Blitze,  Erdbeben,  Wetter 
liefert  eine  umsichtige  Untersuchung  Wacbs- 
MUTH,  Lydi  de  ostentis  p.  XVII  sqq. 
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539.  Die  Geographie  ging  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Alter- 
tums ebenso  leer  aus  wie  die  Geschichte.  Neue  Länder  wurden  nicht 
entdeckt,  das  Reich  wurde  kleiner  statt  grösser;  die  Handelsverbindungen 
zogen  sich  infolge  der  Kriege  im  Osten  und  Norden  immer  mehr  in  die 
Enge;  von  einem  rein  wissenschaftlichen  Forschungs-  und  Entdeckungsgeist 
war  ohnehin  nicht  mehr  die  Rede.  So  haben  wir  denn  hier  fast  nur  von 
Kompendien  und  geographischen  Lexicis  zu  reden. 

Marcianus,  der  um  400  lebte  und  mit  dem  Marcianus  des  Synesios 
ep.  100  u.  191,  vielleicht  auch  mit  dem  ATXiog  Avgrjkiog  MaQxiavog  6  7TQ(OTog 
aQxoDv  der  Inschrift  von  Amastris  in  Paphlagonien  CIG.  4151  identisch  ist, 
verfasste  eine  'Ethto/xtJ  tcov  l'vdexa  rtjg  ^ÄQxe^iddQov  %ov  'Eifsaiov  yecoyQa^fiag 
ßtßXton'^  einen  JlfQinXovg  rrjg  i^co  O^aXdaarfi  sv  ßißX,  ß\  ein  Buch  neql  roh* 
änd  ^Pcifiijg  nqog  rag  Sniar^itiüvg  rijg  oixoi\U6rr^g  noleig  Siattxdaefav,  eine 
'ETiiTOfiij  Twv  TQiwv  Tov  T/^g  swog  i>«Aaö'ö'i^^  nsQiTiXov  ßißXi(üv  Msvinnov 
JleQYccjiirjroif.  Von  diesen  Werken  ist  das  2.  und  4.  in  verstümmelter  Ge- 
stalt auf  uns  gekommen  und  von  Müller,  Geogr.  gr.  min.  I,  515 — 573 
neuerdings  herausgegeben.  Der  bis  auf  2  Lücken  gut  erhaltene  Periplus 
des  äusseren  Meeres  behandelt  im  1.  B.  das  östliche,  im  2.  das  westliche 
Meer,  und  ist  eine  Zusammenstellung  aus  Ptolemaios  und  einem  gewissen 
Protagoras,  der  in  der  Zeit  nach  Ptolemaios  eine  von  Photios  cod.  188 
skizzierte  Geographie  in  6  B.  geschrieben  hatte.  Der  Periplus  des  inneren 
Meeres  ist  ein  sehr  dürftiger  Auszug  aus  dem  gleichnamigen  Buche  des 
Menippos  aus  Pergamon,  der  ein  Freund  des  Epigrammatikers  Krinagoras^) 
war  und  demnach  unter  Augustus  und  Tiberius  gelebt  haben  muss. 

Ein  anonymer  JIsQtnkuvg  evl^tirov  novrov  bei  Mijller  I,  402 — 423, 
der  in  2  Teilen  durch  einen  römischen  (Vatic.  143)  und  einen  Heidelberger 
Codex  auf  uns  gekommen  ist,  enthält  in  der  Hauptsache  Auszüge  aus 
Arrian  und  Marcian. 

Agathemeros  ist  Verfasser  eines  Abrisses  der  Geographie  (yecoyQa- 
(fiag  vTTOTVTtcoaig),  Darin  ist,  indem  Geographie  in  dem  engeren  Sinn  von 
Erdzeichnung  genommen  ist,  eingangs  von  den  älteren  Erdkarten  {m'vaxeg), 
denen  des  Anaximander,  Hekataios,  Demokritos,  Eudoxos,  Krates,  und  dann 
in  dem  Hauptteil  von  den  Grenzen  und  Massen  der  Meere,  der  Länge  und 
Breite  der  Erde,  den  Grössenverbältnissen  der  Inseln  gehandelt.  Der  Ab- 
riss  ist  wertvoll,  da  er  zum  Teil  wie  in  der  Angabe  der  älteren  Karten 
und  in  den  Länge-  und  Breiteverhältnissen  auf  Eratosthenes,  Artemidor 
und  Poseidonios  zurückgeht.  2)  Die  Übereinstimmungen  mit  Marcian  will 
MiJLLER  t.  II  p.  XII  aus  der  gemeinsamen  Benützung  der  Geographie  des 
Protagoras  erklären. 

Dem  Agathemeros  wurden  ehedem  auch  die  zwei  in  denselben  Hand- 
schriften befindlichen  Schriften  Jidyrwatg  ev  initoiii]  tvjq  ev  r^  affaiqtf 
ysoyyqutfiag  und  "^YnotVTtoyttig  yewyqatftag  iv  eTiiTOfifp  zugeschrieben,  aber 
beide  Schriften  gehören,  wie  Müller  a.  0.  nachweist,  anderen  anonymen 
Verfassern  an. 

540.  Stephanos  von  Byzanz  heisst  der  Verfasser  des  geographischen 

»)  Anth.  Pal.  IX,  559.  !  Comm.  Ribbeck.  475—85. 

2)  Rüge,   Quaestiones  Ärtemidoreae,  in 
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Lexikons,  das  zum  giössten  Teil  nur  im  Auszug  auf  uns  gekommen  ist. 
Dasselbe  hatte  den  Titel  'EO^vixd  und  war  sehr  umfangreich  angelegt,  da 
mit  dem  Buchstaben  2  bereits  das  51.  Buch  begann.')  Den  Auszug  hat 
nach  dem  Zeugnis  des  Suidas  Hermolaos,  ein  Grammatiker  aus  Kon- 
stantinopel, in  der  Zeit  des  Justinian  gemacht.*)  Über  die  Zeit  des  Ste- 
phanos  selbst  ist  uns  nichts  überliefert;  er  scheint  indes  nach  Dexippos 
und  Marcianus  gelebt  zu  haben,  da  beide  öfters  in  dem  erhaltenen  Auszug 
citiert  sind.  Er  war  nicht  der  erste,  der  den  Plan  eines  geographischen 
Lexikons  fasste;  aus  dem  Et.  M.  221,  31  erfahren  wir,  dass  schon  der 
Grammatiker  Epaphroditos  sich  auf  ein  geographisches  Lexikon  des  Aegi- 
neten  Eleitarchos  bezog,  der  demnach  sicherlich  vor  dem  zweiten  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  lebte.  ^)  Die  Anlage  des  Original  Werkes  können 
wir  noch  aus  den  Artikeln  ^Ißr^Qia  und  Jv^r^  bis  Jduovy  die  vollständig 
auf  uns  gekommen  sind,^)  ermessen.  Danach  war  das  Ganze  ein  sehr  ge- 
lehrtes Werk,  in  welchem  zu  den  einzelnen  Artikeln  reiche  Belege  aus  der 
älteren  und  neueren  Litteratur,  aus  Dichtern  und  Prosaikern  angetilhrt  und 
ausser  der  geographischen  Lage  auch  die  Geschichte  und  die  berühmten 
Männer  der  einzelnen  Orte  berücksichtigt  waren.  Erkennt  man  schon 
daraus  den  Grammatiker,  so  tritt  derselbe  noch  mehr  in  der  starken  Be- 
tonung hervor,  die  derselbe  auf  die  richtige  Schreibung  der  Namen  und 
die  richtige  Bildung  der  abgeleiteten  Wörter  legt.  Hierin  wie  in  allen 
grammatischen  Fragen  folgt  er  wesentlich  der  Autorität  des  Herodian,  den 
auch  zu  citieren  er  nicht  unterlässt.^)  In  der  Sache  und  den  geographischen 
Angaben  stützt  er  sich  auf  die  Werke  der  grossen  Geographen  und  Histo- 
riker Hekataios,  Eratosthenes,  Ephoros,  Artemidor,  Strabon,  Pausanias; 
zunächst  benützt  aber  wurden  von  ihm  das  Buch  des  Herennios  Philon 
n€Qt  noXewv  xal  ovg  fxcrorij  atncov  irdo^oi^g  f^reyxev  und  ein  Städtever- 
zeichnis (ävayQa^rj  noXstav)  ähnlich  dem  von  Müller  FHG.  V  p.  LXVI  S. 
publizierten.^)  Ohne  Nachlässigkeiten  und  Irrtümer  ging  es  bei  dem  Ex- 
zerpieren und  Zusammenstellen  nicht  ab,  indem  der  Lexikograph,  durch 
Varianten  des  Textes  verleitet,  mehrmals  dieselbe  Stadt  zweimal  aufführt, 
wie  'AQidv^i]  und  'AqivO^r^^  Jtductaaa  und  MtSiiccat^a^  *^IfUQa  und  Xsiixtqa^ 
JSelaaia  und  SsXXaata,  ferner  rXrjrsg  und  Tkrjveg,  rdßioi  und  Tdßioi.  Das 
Ärgste  ist,  dass  er  aus  der  Stelle  des  Herodot  I,  125  fVrt  rf*  rarf«,  s^  aiv 
o)XXoi  ndvreg  dgreaiai  Iliqaai  IlaaccQydäai  Maqdifioi  Mdamoi  einen  per- 
sischen Stamm  ^Aqtfdxai  herausgelesen  hat,  der  sich  dem  famosen  Suatu- 
tanda  des  Ptolemaios  würdig  zur  Seite  stellt. 

Hauptausgabe   mit   den  Noten   der  Früheren  von  G.  Dindorf,  Lips.  1825,  4  vol.  — 


')  Steph.    u.    ^vQuxovam;    der    Artikel  !   de  admin.  imperio  c.  23.     Auch  Eustathios 

Tnojyei'g  stand  im  52.  Buch.  benutzte  noch  das  Original  werk,  s.  Wbstbr- 

*)  Suidas:   'EgfioXaog  ygafAfAutixog  Kcjy-  mann,  Praef.  p.  XV  sqq.  und  Et.  M.  7138,  50. 

ffTttyriyovTtoXetog   ygatpag   xrjy   inixofAtjy  jwy  *)  Zu   weit   geht   Lentz,    Herod.  rell.  p. 


*K&yixo)y  lre(pdyov  ygafi/uariKoVy  nQOütptoyr]- 
&6Taay  ^lortJTiyiKyfo  rw  ßatJiXei. 

')  Ob  nicht  schon  Strabon  in  der  An- 
gabe der  berühmten  Männer  der  einzelnen 
Städte  ein  solches  Lexikon  benutzte? 

*)  Erhalten  ist  der  vollständige  Artikel    I   iiyayQaKpoyxai,  eici  di  nkeiotfs. 
IßfjQia  durch  Konstantinos  Porphyrogennetos  | 


CXXXVII:  fere  totum  Stephani  optis  ex 
Herodiano  exscriptum  esse.  Dagegen  Ben. 
Niese,  De  Stephani  Byzantini  aticto.ibus, 
Kiliae  1873. 

®)  Steph.    u.    'AytioxBia    '    dexa   TtoXetg 
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Kritische  Ausg.  von  Westermann,  Lips.  1839;  von  Mbinbke,  Berol.  1849;  der  2.  Band  der 
letzten  Ausg.,  der  den  Kommentar  enthalten  sollte,  ist  nicht  erschienen.  —  Geffkbn,  De 
Stephano  Byzaniio,  Gott.  1886. 

b.  Die  jüngere  Sophistik. 

641.  Einen  erneuten  Aufschwung  nahm  die  Sophistik  im  4.  Jahr- 
hundert,') nachdem  dieselbe  eine  Zeitlang  den  philosophischen  Studien  der 
Neuplatoniker  hatte  nachstehen  müssen.  An  allen  Bildungsstätten  des 
Ostreichs,  besonders  in  Athen,  Antiochia,  Konstantinopel  stand  sie  im 
Vordergrund  des  litterarischen  Interesses.  Die  Lehrer  derselben  hielten 
teils  in  geräumigen  Hörsälen  vor  einem  aus  Erwachsenen  und  Jünglingen 
zusammengesetzten  Publikum  ihre  schöngeistigen  Vorträge,  teils  übernahmen 
sie  die  Aufgabe  bei  festlichen  Anlässen  die  Tugenden  und  Thaten  der  Kaiser 
und  ihrer  Statthalter  in  pathetischen,  von  Schmeichelei  üborfliessenden 
Reden  zu  preisen.  Zu  ihren  Hörsälen  drängte  sich  alles,  was  dereinst  eine 
Rolle  im  Staate  oder  bei  den  Gerichten  zu  spielen  gedachte;  auch  berühmte 
Kirchenväter,  wie  Basileios  und  Gregorios,  haben  in  ihrer  Jugend  zu  den 
Füssen  angesehener  Rhetoren  gesessen.  Die  Hauptvertreter  dieser  Nach- 
blüte der  Sophistik,  die  erst  nach  dem  Tode  des  Theodosios  unter  den 
fanatischen  Kämpfen  theologischer  Sekten  und  der  einsichtslosen  Schwäche 
der  Kaiser  ihrem  gänzlichen  Verfall  entgegenging,  waren  Libanios,  Himerios, 
Themistios,  Julian.^)  Geschichtschreiber  derselben  war  Eunapios,  der  zu 
Beginn  des  5.  Jahrhunderts,  um  405,  die  Bioi  (fikocrotpiov  xai  aoffiarcov 
verfasste,  welche  uns  noch  erhalten  sind  und  einen  interessanten  Einblick 
in  das  eitle  Getriebe  der  damaligen  Schulhäupter  gewähren. 

Eufiapii  Vitac  sopJiistarum  rec.  Boibsonade,  Anistelod.  1822,  2  vol.;  iterum  ed. 
BoissoNADE,  Paris  bei  Didot  1849,  wonach  wir  citiercn.  —  Über  seine  Geschichte  s.  §  536. 

642.  Libanios  (314—393)3)  entstammte  einer  angesehenen  und 
reichen  Familie  Antiochia's,  der  damaligen  Hauptstadt  Syriens.  Da  er 
bereits  in  dem  Alter  von  11  Jahren  seinen  Vater  verlor,  so  leitete  seine 
Erziehung  die  um  ihre  Kinder  überzärtlich  besorgte  Mutter.  Zum  Lehrer 
hatte  der  schwächliche  Jüngling,  den  früh  seine  Natur  zur  Rhetorik  zog, 
den  Zenobios,  einen  gefeierten  Rhetor  seiner  Vaterstadt,  dem  er  selbst 
später  die  Leichenrede  hielt.  Zur  Vollendung  seiner  Ausbildung  besuchte 
er  dann  4  Jahre  lang  die  hohe  Schule  von  Athen,  wo  er  bei  Diophantos 
als  Schüler  sich  einschreiben  Hess,  ohne  deshalb  sich  an  diesen  oder  ein 
anderes  Schulhaupt  Athens  enger  anzuschliessen.  Eine  eigene  Schule  er- 
öffnete er  zuerst   in   Konstantinopel,    wo    er    gleich  anfangs  noch    einmal 

')  Aus  den  letzten  Jahrzehnten  vor  Kon-  (276— 368),  Epiphanios,  Diophantos,  So- 
stantin  werden  uns  genannt  die  Sophisten  i  polis,  Apsines  aus  Lakedämon,  Orei- 
Genethlios  aus  Patra,  Paulos  aus  Ägypten,      basios,  Chrysanthios  u.  a.    Schüler  des 


Andromachos  aus  Neapolis  in  Palästina; 
vgl.  Westermann,  Gesch.  d.  Bereds.  I,  §  96 
u.  97.  Nur  von  Kall  inikos  aus  Petra  in 
Palästina  (über  ihn  ein  Artikel  des  Suidas) 
hat  sich  ein  Fragment  erhalten  'Ex  Tuiy  eig 
T((  nuTQia  'Puifitjg.  gedruckt  bei  Orelli,  Phi- 
lonis  lib.  de  sept.  spect.,  Lips.  1816. 

'^)  Von  Eunapios  werden  noch  erwähnt: 
Aidesios.  Maximos,  Priskos,  Julianos 
aus  Kappadokien,  Prohairesios  aus  Cäsarea 


Aidesios  war  Eusebios  aus  Mindos,  von 
dem  uns  Stobaios  viele  schöne  ^rüche  (zu- 
sammengestellt von  MuLLACH,  FPG.  III,  7 
bis  10)  erhalten  hat. 

^)  Artikel  des  Suidas;  Selbstbiographie 
des  Libanios,  Xoyog  Ttegl  lijg  iavjov  rr/iy?. 
FiUnapios  Vit.  soph.  p.  495  ed.  Did.  — 
G.  R.  Sievers,  Das  Leben  des  Libanius,  Berl. 
1868. 
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so  viele  Schüler  fand,  als  man  ihm  in  Aussicht  gestellt  hatte.  Aber  in- 
folge der  Intriguen  seiner  Neider  war  seines  Aufenthaltes  in  der  Hauptstadt 
des  Reiches  nicht  lange  und  verpflanzte  er  bereits  im  Jahre  344  seine 
Schule  nach  Nikomedia,  der  aufblühenden,  durch  Schönheit  und  gesunde  Lage 
ausgezeichneten  Stadt  an  der  Propontis,  in  der  er  hochgeehrt  die  5  schönsten 
Jahre  seines  Lebens  verbrachte.')  Nachdem  er  nochmals  auf  kurze  Zeit 
nach  Konstantinopel  zurückgekehrt  war  und  einen  Ruf  nach  Athen  aus- 
geschlagen hatte,  siedelte  er  354  definitiv  nach  seiner  Vaterstadt  Antiochia 
über,  wo  er  bis  zum  Ende  seines  Lebens  blieb.  Auch  hier  wirkte  er  bis 
in  sein  hohes  Greisenalter  hinein  als  vielbesuchter  Lehrer  der  Beredsamkeit. 
Aber  auf  die  Schulstube  beschränkte  sich  damals  ein  angesehener  Rhetor 
nicht  und  am  wenigsten  der  ehrgeizige,  unruhige  Libanios.  In  besonderem 
Ansehen  stand  er  bei  dem  Kaiser  Julian,  der  ihm  die  Würde  eines  Quae- 
storius  verlieh  und  durch  dessen  jähen  Tod  er  tief  niedergebeugt  wurde. 
Aber  wiewohl  er  mit  Julian  seine  Hoffnungen  zu  Grabe  getragen  sah  und 
seinem  Schmerz  in  der  Monodie  auf  den  gefallenen  Kaiser  in  leidenschaft- 
licher Weise  Ausdruck  gab,  so  wusste  er  sich  doch  auch  bei  den  nach- 
folgenden Kaisern  Valens  und  Theodosios  Einfluss  zu  verschafifen  und  unter- 
hielt namentlich  mit  den  Statthaltern  von  Antiochia  und  den  anderen  kaiser- 
lichen Würdeträgern  der  Provinz  regsten  persönlichen  ^  und  brieflichen 
Verkehr.  Die  Zeit,  wo  die  politischen  Kämpfe  in  der  Öffentlichkeit  auf 
dem  Marktplatze  sich  abspielten,  war  längst  entschwunden;  an  die  Stelle 
der  Freiheit  und  der  Rednerbühne  war  die  Kanzlei  und  die  Selbstherrlich- 
keit der  Kaiser  und  ihrer  Beamten  getreten.  An  sie  drängte  sich  alles 
heran,  was  Macht  und  Einfluss  suchte;  für  das  Spiel  der  Schmeichelei  und 
Intrigue,  das  sich  hier  entspann,  war  die  Rhetorik  die  beste  Waffe.  Sie 
hat  Libanios  in  zahlreichen  Reden  und  Briefen  erfolgreich  wie  kein  zweiter 
gehandhabt,  so  dass  er  wie  die  grossen  Rhetoren  des  alten  Athen  nicht 
bloss  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  thätig  war,  sondern  auch  praktisch  seine 
Kunst,  nur  in  anderer  Weise  wie  jene  übte. 

Seiner  ganzen  Bildung  nach  war  Libanios  Hellene;  er  hatte  die  atti- 
schen Redner,  besonders  Demosthenes  und  von  den  Späteren  Aristides*) 
fleissig  von  Jugend  auf  studiert,  war  auch,  wenngleich  nur  in  beschränktem 
Masse,  in  den  klassischen  Dichtern  und  Philosophen  belesen,^)  und  schrieb 
ein  gutes  Griechisch,  was  wohl  in  mannigfachen  rhetorischen  Farben  spielt, 
aber  sich  von  Schwulst  und  überladenem  Prunk  fern  hält.  Dem  römischen 
Wesen  war  er  entschieden  abgeneigt  und  riet  mit  Nachdruck  denen  ab,  die 
nach  Rom  ziehen  wollten,  um  dort  ihre  Studien  zu  machen.  Der  lateini- 
schen Sprache  war  er  so  wenig  mächtig,  dass  er  eines  Dolmetschers  be- 
durfte, wenn  er  einen  lateinischen  Brief  erhielt.^)    In  dem  engen  Gesichts- 


')  In  or.  I  p.  38  nennt  er  seinen  Auf- 
enthalt in  Nikomedia  rov  nuptog  oy  ßeßlcjxa 

")  In  der  Rede  für  die  Tänzer  t.  II  p. 
475  sagt  er  von  Aristides:  to  y«p  tjyixa  ay 
notü)  Xoyovgy  rtSy  i^ytiSy  t/fa^«*  'J^tcteidov 
xni  neiQciü&tti,  rovg  ifÄOvg  titpofÄOiovy  dg  oaoy 
oioy  J€  roTg  ixeiyov  .  .  HfjfAcloy  otuai  nttfA- 
[iiyeSeg  rov  rwy  axqmy  ijyeTn&m  toy  ^ro^oc. 


^)  Die  Autoren,  auf  die  er  Bezug  nimmt, 
sind  aufgezählt  von  Förster.  Rh.  M.  22, 
86  ff. 

*)  Siehe  ep.  923.  950  1241 ;  in  dem 
zweiten  der  genannten  Briefe  verübelt  er  es 
seinem  Freunde  Postumianus.  dass  er  die 
Sprache  der  Hellenen  meide,  durch  die  er 
doch  seine  Seele  mit  Homer  und  Demosthenes 
erfüllt  habe.    Ähnlich  standen  die  Verhält- 
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kreis  der  Rhetorik  aufgewachsen,  hielt  er  alles  auf  Rede  und  Stil  und 
drang  nirgends  tiefer  in  das  Wesen  der  Dinge  ein.  Den  neuen  Ideen  des 
Christentums  blieb  er  fremd  und  schwankte  auch  in  jenen  Zeiten  des 
Glaubens  wechseis  nicht  in  seiner  Anhänglichkeit  an  die  alten  Götter 
Griechenlands.  Gerade  darum  war  der  Kaiser  Julian  sein  Ideal  und 
schmerzte  es  ihn  tief,  dass  mehrere  seiner  Schüler  und  so  auch  der  be- 
gabteste, loannes  Chrysostomos,  sich  dem  Christentum  zuwandten.  Man 
erzählte  sich  die  Anekdote,  dass  er  dem  Tode  nahe  auf  die  Frage,  wem 
er  seine  Schule  hinterlassen  wolle,  geantwortet  habe:  dem  Chrysostomos, 
wenn  diesen  nicht  die  Christen  geraubt  hätten.*)  Von  Natur  war  er 
schwächlich  und  hatte  viel  über  Migräne  und  in  höherem  Alter  auch  über 
Podagra  zu  klagen;  doch  hatte  er  immerhin,  wie  viele  derartige  Leute,  eine 
zähe  Gesundheit,  so  dass  er  es  zu  einem  hohen  Alter  brachte.  Verheiratet 
war  er  in  rechtmässiger  Ehe  nie;*^)  von  einer  Geliebten,  mit  der  er  zu- 
sammenlebte, hatte  er  einen  Sohn,  Kimon,  dem  er  wie  einem  rechtmässigen 
Sprossen  sein  Vermögen  zuzuwenden  gedachte,  der  aber  infolge  eines  Un- 
falls schon  vor  ihm  in  das  Grab  sank. 

643.  Die  Schriften  des  Libanios  sind,  wenn  sie  sich  auch  alle  wesent- 
lich in  einer  Richtung  bewegen,  sehr  zahlreich  und  fanden  schon  zu  Leb- 
zeiten des  Autors  weite  Verbreitung.  Dafür  sorgte  der  eitle  Rhetor  selbst, 
indem  er  einen  Schwärm  von  Abschreibern  in  seinen  Sold  nahm.  Auch 
haben  sich  die  meisten  seiner  publizierten  Werke  durch  das  Mittelalter 
hindurch  erhalten.  Aus  dem  Dunkel  der  Bibliotheken  ans  Licht  gezogen 
und  durch  den  Druck  veröffentlicht  wurden  sie  erst  allmählich,  und  noch 
steht  eine  vollständige  kritische  Gesamtausgabe  aus.  Von  geringstem  Wert 
sind  diejenigen  Schriften,  welche  lediglich  der  Schule  dienten  und  sich 
ganz  in  dem  Rahmen  des  damaligen  rhetorischen  Unterrichtes  bewegen. 
Dazu  gehören  47  ngoyvixvdai^iaTa,  36  dnjr^juara,  27  tjO^onoiim  oder  Charakter- 
skizzen, 33  €x(fQ(xa8ig  oder  Beschreibungen  von  Kunstwerken,  50  neXtrat 
oder  Deklamationen  auf  fingierte  Themata.  Eben  dahin  gehören  auch  seine 
Lebensbeschreibung  des  Demosthenes  und  die  Inhaltsangaben  (vTxoO^tatic) 
der  demosthenischen  Staatsreden.  Dauernden  Ruhm  aber  verdankte  er 
seinen  Reden  (i-oyoi)^  von  denen  68  auf  uns  gekommen  sind.  Dieselben 
haben  mit  der  Schule  im  engeren  Sinne  nichts  zu  thun  und  bewegen  sich 
auf  dem  realen  Boden  der  Zeitgeschichte.  Reden  indes  im  strengen  Sinne 
des  Wortes  sind  auch  sie  nicht,  wenigstens  nicht  alle.  Mehrere  haben  nur 
die  Form  von  Reden,  sind  aber  den  hohen  Herrn,  an  die  sie  gerichtet  sind, 
einfach  zugeschickt  oder  direkt  durch  den  Buchhandel  unter  die  Leute  ver- 
breitet worden.  Hervorgehoben  zu  werden  verdienen  der  Batnhxocj  Lob- 
rede auf  die  Kaiser  Konstans  und  Konstantins,  gehalten  348  in  Nikomedia, 
der  'Avuoxixog^  Preisrede   auf  die  Stadt  Antiochia,   ihre  Salubrität  und  die 


nisse  in  Rom,  worüber  Döllikoer,  Akadom. 
Vortr.  I,  172:  Im  Anfang  des  5.  Jahrhunderts 
konnte  der  römische  Bischof  einmal  nie- 
manden in  Rom  mehr  finden,  der  ein  grie- 
chisches Schreiben  hätte  abfassen  können. 
')  Sozom.  VIII,  2;  Cedrenus  I,  C74  ed. 


Bonn. 

*)  Echt  sophistisch  sagt  er  or.  I  p.  40 
von  sich,  als  er  eine  reiche  Partie  aus- 
geschlagen  hatte:    tag   ifioi    ye    ovoijq    tlyti 
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Humanität  ihrer  Bewohner  (wahrscheinlich  aus  dem  Jahre  360),  \)  6  Reden 
auf  den  Kaiser  Julian,  darunter  eine  zu  seiner  Bewillkommnung  beim  Ein- 
zug in  Antiochia  (Tr^oerycövjjrixog),  drei  auf  seinen  Tod  {fxoro^Sia^  imidtfiog^ 
vn^Q  rijg  lovXiavov  riimtoQiag),  5  Reden  auf  den  wilden  Aufruhr  der  An- 
tiocheer  und  die  kaiserliche  Gnade  des  Theodosios  (387),  ferner  die  Reden 
auf  den  verwahrlosten  Zustand  der  Gefängnisse  {rre^l  tiov  dsafiiotm),  über 
die  schlechten  Gehalte  der  Rhetoren  (vntQ  tolv  q}]t6qcov)^  für  die  Tänzer 
oder  Pantomimen  {jTQog  Ugtateiär^v  vtt^q  im'  o^x'/O"^^^')»^)  g^gön  seine  Ver- 
kleinerer {TTQog  TOig  stg  rrjv  naiätiav  avtov  änoaxanpavxag).  Fast  noch 
interessanter  als  die  Reden  sind  die  Briefe  des  schreibseligen  und  im  Em- 
pfehlen, Klagen,  Raterteilen  unermüdlichen  Mannes,  die  für  das  Verständnis 
des  Charakters  unseres  Rhetors  und  der  ganzen  Zeitgeschichte  von  unschätz- 
barem Werte  sind.  Es  sind  uns  im  ganzen  1607  Briefe  im  griechischen 
Original  erhalten,  neben  denen  lange  Zeit  etliche  400  Briefe  in  lateinischer 
Übersetzung  einhergingen,  die  sich  aber  als  Fälschungen  eines  Humanisten 
erwiesen  haben.')  Sie  sind  an  alle  möglichen  Personen  gerichtet,  darunter 
auch  an  christliche  Bischöfe  und  Gelehrte.  Auf  solche  Weise  hat  Libanios 
durch  seine  Thätigkeit  als  Lehrer,  Redner,  Schriftsteller  und  seine  unab- 
lässigen Bemühungen  für  das  Staatswohl  und  die  Interessen  seiner  Schüler 
und  Freunde  einen  grossen  Namen  und  glänzende  Auszeichnungen  bei  seinen 
Zeitgenossen  gefunden.  Man  hat  ihn  den  kleinen  Demosthenes^)  genannt; 
dem  grossen  war  er  freilich  nicht  zu  vergleichen;  dazu  waren,  wie  die 
Zeiten  zu  klein,  so  auch  die  Männer,  die  in  ihr  lebten. 

Libanii  soph.  orationes  et  declamationes  rec,  Reiske,  Altenburg  1784—97,  4  vol.; 
die  letzten  Bände  sind  von  der  Frau  Reiske  besorgt.  —  Libanii  epiaiolae  ed,  J.  Ch.  Wolf, 
Amstclod.  1738.  —  Zwei  unedierte  Deklamationen  aus  cod.  Paris.  2998  u.  Matnt  gr.  49 
herausgegeben  von  R.  Förster  in  Herrn.  9,  22  ff.  u.  11,  218  ff.,  andere  aus  Doxopaters 
Kommentar  zu  Hennogenes  gezogene  Bruchstücke  in  Möl.  Graux  p.  629 — 641.  Von  Förster 
erhoffen  wir  eine  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Gesamt- 
ausgabe. 

644.  Themistios  (um  330  bis  um  390)^),  Zeitgenosse  des  Libanios 
und  ebenso  einflussreich  in  Konstantinopel  wie  jener  in  Antiochia,  stammte 
aus  Paphlagonien.  Sein  Vater  Eugenios,  von  dem  uns  der  Sohn  in  der 
20.  Rede  ein  anziehendes  Bild  entwirft,  verband  mit  der  Pflege  des  Land- 
baues das  Studium  der  Philosophie  und  der  klassischen  Litteratur.  Er 
selbst  im  väterlichen  Hause  und  in  einer  Rhetorenschule  des  Kolcherlandes 
sorgfältig  erzogen,^)  verfasste  bereits  als  junger  Mann  Paraphrasen  aristo- 
telischer Werke.  Solche  Schriften,  welche  die  präzisen  Sätze  der  alten 
Denker  breit  treten  und  verwässern,  sind  bei  uns,  Gott  sei  Dank,  wieder 
ausser  Kurs  gekommen;  damals  erblickte  man  in  jener  Popularisierung  der 
grossen  Philosophen,  durch  welche  der  in  dunkle  Worte  verschlossene  Geist 


^)  Vgl.  PöHLMANN,  Die  Übervölkerung 
der  antiken  Grossstädto  S.  149. 

*)  Diese  Rede  wird  im  cod.  Vat.  gr.  90 
irrtümlich  dem  Lukian  zugeschrieben,  wo- 
rüber R.  FöRSTEB,  Libanii  vnkQ  lüv  6qxV~ 
axdiv  oratio,  Rostochii  1878. 

')  Dieses  ist  nachgewiesen  von  R.  För- 
ster, Franc.  Zambeccari  und  die  Briefe  des 
Libanius.  Stuttgart  1876. 

*)  Thomas  Magister  u.  ev^ytj  p.  108, 


14;  Lexic.  Seguer.  in  Bekker's  An.  gr.  135, 
12;  140,  13;  168,  12;  172,  7;  s.  Förster, 
Rh.  M.  32,  87. 

*j  Suidas  u.  9efjiiaiiog,  E.  Baret,  De 
Thetnistio  sophista  et  apud  imperatores 
oratore,  Par.  1853. 

•)  Or.  XX VII  p.  401  D.  Nach  der  lei- 
digen Gewohnheit  der  Rhetoren  ist  der  Name 
der  Stadt  selbst  nicht  genannt. 
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der  Meister  auch  den  Nichteingeweihten  zugänglich  gemacht  werden  sollte,  0 
eine  Hauptaufgabe  der  Lehrer  der  Philosophie.  Speziell  Themistios  zog 
durch  seine  Paraphrasen  die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  sich,  so 
dass  er  auf  einflussreiche  Empfehlungen  hin  nach  der  Hauptstadt  des  Ost- 
reiches, nach  Konstantinopel,  gezogen  wurde.  *)  Dort  trat  er  als  Lehrer 
der  Beredsamkeit  und  Philosophie  auf,  erlangte  aber  auch  bald  eine  einfiuss- 
reiche  Stellung  am  Hof.  Während  40  Jahren,  wie  er  selbst  in  einer  seiner 
spätesten  Beden  an  den  Senat  ^)  sagt,  diente  er  dem  Vaterland  und  den  in 
rascher  Folge  sich  ablösenden  Kaisern  Konstantins,  Julian,  Jovian,  Valens, 
Theodosius;  denn  er  wollte  nicht  das  Leben  eines  grübelnden  Philosophen 
führen,  sondern  als  Familienvater  und  thätiger  Staatsmann  die  Sätze  der 
Weisheit  in  die  Praxis  des  Lebens  einfuhren.  So  wurde  er  Senator,  Hess 
sich  vielfach  als  Gesandter  verwenden,  bekleidete  verschiedene  Staatsämter 
und  ward  zuletzt  von  seinem  Hauptgönner,  dem  Kaiser  Theodosius,  mit 
der  höchsten  Würde,  der  eines  Stadtpräfekten  (384),  und  mit  der  Ehre 
zweier  eherner  Standbilder  ausgezeichnet.  Den  Neidern,  die  ihn  darob  an- 
feindeten,**) antwortete  er  kräftig  in  mehreren  Reden,  besonders  in  der  erst 
durch  Angelo  Mai  an  das  Tageslicht  gezogenen  Rede  nfQi  %rfi  aQxfjg.  Gast- 
rollen als  Rhetor  gab  er  in  vielen  Städten,  namentlich  in  Nikomedia,  An- 
tiochia,  Rom;  aber  die  Hauptstätte  seiner  Thätigkeit  blieb  Konstantinopel. 
Hier  war  er  der  eigentliche  Festredner  zur  Begrüssung  und  Verherrlichung 
der  Kaiser;  hier  suchte  er  in  Lehre  und  Rede  für  die  Bildung  und  Philo- 
sophie zu  wirken.^)  Wie  er  seinen  Beruf  als  philosophischer  Redner  auf- 
fasste,  hat  er  am  schönsten  in  der  Rede  ^offiajrfi  niedergelegt;  wie  er  sich 
im  Anschluss  an  Piaton  das  Ideal  eines  Kaisers  dachte  und  in  Theodosius 
verwirklicht  fand,  hat  er  nicht  ohne  einen  starken  Anflug  von  Byzantinismus 
in  den  Reden  auf  Theodosius  ausgesprochen.  Sein  Schlagwort,  das  er  un- 
endlich oft  wiederholt,  ist  die  (fiXavO^QcoTiicK,  und  damit  geht  Hand  in  Hand 
seine  Toleranz  in  religiösen  Dingen,  der  er  besonders  in  der  Begrüssungs- 
rede  an  den  Kaiser  Jovian  Worte  leiht.  Auch  bei  den  christlichen  Würden- 
trägern, wie  Gregor  von  Nazianz,^)  fand  er  glänzende  Anerkennung,  aber 
er  lebte  doch  ganz  in  den  Werken  und  Anschauungen  der  grossen  Philo- 
sophen und  Schriftsteller  der  heidnischen  Zeit,  besonders  des  Piaton,  Aristo- 
teles, Herodot,  Thukydides,  Homer  und  Pindar.  Aus  dem  Studium  jener 
Alten  schöpfte  er  auch  die  Beredsamkeit  und  die  Eleganz  der  Sprache,  die 
ihm  bei  Gregor  von  Nazianz  (ep.  140)  den  ehrenden  Beinamen  eines  ßaautvg 
Xiywv  eintrug.^)     Geschrieben  und  hinterlassen  hat  er  ausser  Paraphrasen 


^)  Or.  XXI  IT  p.  355:  ijuq^ayiCeiy  <f^  stii- 
/f«pfr  rdy  yovy  roy  'AQinxoxiXovg  xal  i^dyety 
ix  rüiy  (n}fxdxu)y,  iy  oig  ixeiyog  nvroy  xad^Tq^i 
te  xni  i(fQd^{tro  rov  fArj  inidQouoy  etyai  xoTg 
■nayxffnaaiy  dtivtjroig. 
*)  Or.  XXIII  p.  356. 
3)  Or.  XXXI  p.  426. 
-*)  Palladas  in  Anth.  XI,  292: 
^Jyrvyog  ovouylr^g  vnsQijjueyog  ig  no&oy  ijXd^ei 

iiytvyog  uQyvQirjg,  (enjyog  uTte^QSffioy. 
lla^a  710T6  XQeiüiJtoy  '  uvSig  <f'  iyiyov  noXv 

XSiQfoy  ' 
d€V{)'  €ty€(ßrj&i  xftroi,  vvy  yuQ  äyia  xttiißrjg. 


^)  Auffälligerweise  hat  ihn  Eunapios 
nicht  der  Aufnahme  in  die  Biographien  der 
berühmten  Philosophen  und  Sophisten  seiner 
Zeit  gewürdigt. 

^)  Siehe  den  139.  und  140.  Brief  des 
Gregor  von  Nazianz. 

^)  Bezüglich  dieses  Beiwortes  vergleiche 
Philostr.  Vit.  soph.  II,  10  und  Lukian,  rhet. 
praec.  11.  Von  andern  erhielt  er  den  Bei- 
namen o  BvffQadrjg.  Allzu  überschwenglich 
urteilt  Anoblo  Mai,  praef.  orat.  nsgi  «Qx^gi 
si  perspicuCf  si  copiose,  si  erudüe,  si  omate 
verba  facere,  si  praeterea  nihil  habere  mol' 
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zur  Physik,  Analytik  und  Psychologie  des  Aristoteles,  sophistische  Reden,*) 
von  denen  Photios  cod.  74  noch  36  las,  wir  noch  34  im  Original  und  1 
(12.)  in  lateinischer  Übersetzung  besitzen.'  Im  Mittelalter  spielte  er  als 
Vermittler  des  Aristoteles  und  der  alten  Logik  eine  grosse,  über  seine 
wirklichen  Verdienste  hinausgehende  Rolle. 

Themistii  onationes  ex  cod,  Mediolane^isi  etne^id.  Gü.  Dindobf,  1832  mit  den  Noten 
der  früheren  Herausgeber  Petavius  (1618)  und  Harduin  (1684)  und  mit  Benützung  des 
handschriftlichen  Apparates  von  Fr.  Jacobs.  —  Zwei  Reden  ttsqi  uQerrjg  (nicht  im  Original 
vorhanden)  und  ne^l  tpiXiag  aus  syrischen  Übersetzungen  publiziert  von  Sachau,  luedita 
Syriaca,  Wien  1870.  —  Themistii  parnphrases  Aristotelis  ed.  L.  Spenoel  1866.  —  Eine 
aus  dem  Hebräischen  rückübersetzte  Paraphrase  zu  Arist.  met.  A  in  der  akademischen 
Ausgabe  des  Aristoteles  IV,  798—813.  —  über  das  vielleicht  auf  Themistius  fussende  ps. 
augustinische  Buch  Categoriae  deceni  ex  Aristotele  excerptae,  s.  Pbantl,  Gesch.  d.  Logik 
I,  669  flf.  u.  724;  über  eine  in  einem  Cod.  Paris,  erhaltene  Schrift  Themistius  de  arte  dia- 
lectica  s.  Praktl,  Michael  Psellus  u.  Petrus  Hispanus  8.  19. 

646.  Himerios,*)  Sohn  des  Rhetors  Ameinias,  war  um  315  in  der 
bithynischen  Stadt  Prusa  geboren,  fand  aber  seine  höhere  Ausbildung  und 
den  gewünschten  Boden  für  seine  sophistische  Thätigkeit  in  Athen.  Vom 
Kaiser  Julian  an  den  Hof  nach  Konstantinopel  berufen,  kehrte  er  nach  dem 
frühen  Tod  des  Kaisers  wieder  nach  Athen  zurück.  Ein  gewandter  Mann 
von  einnehmenden  Formen,  wusste  er  zahlreiche  Schüler  aus  weiter  Feme, 
darunter  auch  Gregor  von  Nazianz  und  Basilios  d.  Gr.,  an  sich  zu  ziehen 
und  an  seinen  Hörsaal,  das  kleine  d^tar^ov,  wie  er  ihn  selber  nannte,  zu 
fesseln.  Nach  manchem  häuslichen  Ungemach,  nachdem  er  selbst  seinem 
Sohne  Rufinus  die  Klagerede  {fiovfpSia)  hatte  halten  müssen  und  auch  seine 
Tochter  ins  frühe  Grab  hatte  sinken  sehen,  starb  er  hochbetagt  an  der 
heiligen  Krankheit  (386).  Himerios  hatte  keine  Stellung  im  Staat  und 
spielte  keine  politische  Rolle;  er  ist  der  reine  Repräsentant  der  müssigen 
Sophistik,  der  höchstens  hin  und  wieder  von  der  Bürgerschaft  zur  Begrüs- 
sung  des  neuen  Statthalters  aufgestellt  wurde,  im  übrigen  aber  nur  die 
Aufgabe  sich  setzte,  andere  zu  einem  gleich  unfruchtbaren,  tändelnden  Thun 
anzuleiten.  So  waren  denn  auch  alle  seine  Reden,  die  er  veröffentlichte  und 
von  denen  Photios  noch  71  las,^)  uns  nur  24  vollständig  erhalten  sind, 
Schulübungen  oder  Schaudeklamationen.  Ein  Teil  derselben  gehörte  in 
die  Gattung  der  erdichteten  oder  fingierten  Reden,  so  eine,  die  er  den 
Hypereides  zu  Gunsten  des  Demosthenes,  eine  andere,  die  er  den  Demo- 
sthenes  für  die  Zurückberufung  des  Aischines,  eine  dritte,  die  er  einen 
Ungenannten  gegen  den  der  Gottlosigkeit  angeklagten  Epikur  halten  Hess. 
Von  diesen  haben  wir  nur  Kenntnis  durch  die  Auszüge  des  Photios;  er- 
halten ist  uns  der  noXsiiaQxixog^  der,  ähnlich  wie  der  Menexenos  des  Piaton, 
zum  Preise  der  für  das  Vaterland  Gefallenen  bestimmt  ist  und  noltfiaQxixog 
heisst,  weil  dem  Archen  polemarchos  ursprünglich  diese  Aufgabe  zufiel. 
Die  meisten  aber  der  erhaltenen  Deklamationen  sind  Gelegenheitsreden,  ge- 
halten beim  Beginn  eines  neuen  Kurses,  oder  bei  der  Ankunft  eines  neuen 
Statthalters,  oder  bei  einem  Todesfall,  oder  bei  dem  Besuche  einer  Stadt.*) 


litiae  nee  inepUarum  perfecti  generis  ora- 
torii  est,  Themistium  aio  in  optimorum  ora- 
torum  flore  versari. 

^)  Diese  sind  bei  Suidas  unter  dtaXi^eig 
gemeint    nach    einem    namentlich    oft    bei 


Himerios  vorkommenden  Sprachgebrauch. 

')  Suidas  u.  IfÄtgiog,   ICunap.  vit.  soph. 
p.  494  ed.  Didot. 

»)  rhotios  p.  107—9  und  353-77  Bekk. 

^)  Mehreren  Reden  ist  eine  nQo^emQia 


Haudbucli  der  kUas.  AltcrtiimswisBenacbaft.  VIL  2.  Aufl. 
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So  liess  sich  der  gern  gehörte  und  gern  sprechende  Rhetor  auf  seiner  Reise 
zu  Julian  in  Thessalonike,  Philippi,  Konstantinopel  anhalten,  um  im  Vorbei- 
gehen Lobreden  auf  die  genannten  Städte  zu  halten.  Überall  entledigte  er 
sich  des  Auftrages  in  gefälliger  Weise;  denn  er  war  der  Hauptrepräsentant 
des  blumenreichen,  süssen  und  anmutigen  Stils.  An  ihm  war  ein  Dichter 
verloren  gegangen;  da  aber  in  seiner  Zeit  Gedichte  weniger  als  Roden  ge- 
liebt wurden,  so  übertrug  er  die  dichterische,  von  Metaphern  überfliessendc 
Sprache  ^)  auf  die  rednerische  Prosa.  Zur  Dichtung  hatte  er  sich  auch 
mehr  als  zur  ernsten  Beredsamkeit  vorgebildet;  während  er  sich  in  Demo- 
sthenes  und  Thukydides  nur  wenig  belesen  zeigt,  lässt  er  überall  den  vor- 
züglichen Kenner  der  Sappho,  des  Alkaios,  Ibykos,  Anakreon,  Pindar  er- 
kennen.^) Für  uns  hat  dieses  hohen  Wert,  da  er  teils  ganze,  inzwischen 
verloren  gegangene  Gedichte  der  klassischen  Periode  in  Prosa  wiedergibt 
(or.  14,  10),  teils  Stellen  und  Phrasen  aus  ihnen  wörtlich  in  seine  Reden 
einflicht,  teils  neue  Reden  im  Geiste  der  alten  Lyrik  verfasst,  wie  die 
Hochzeitsrede  auf  den  Severus  (or.  1)  und  die  jubelnde  Begrüssung  des 
Basileios  beim  Beginne  des  Lenzes  (or.  3). 

Himerii  quae  supersunt  rec,  Wernsdorf,  Gotting.  1790.  —  Kritische  Textansgabo 
auf  GruDd  des  cod.  Roman,  von  Dübner  in  der  Didot'Bchen  Sammlung,   Paris  1849. 

646.  Julianus  Apostata  (331— 363), 3)  der  bedeutendste  Mann  der 
Zeit,  gehörte  seiner  Bildung  und  seinen  Schriften  nach  zur  Klasse  der 
Sophisten,  war  gewissermassen  der  Sophist  auf  dem  Throne.  Seine  hohe 
Stellung  als  absoluter  Herrscher  des  mächtigsten  Reiches  gab  natürlich 
ihm,  ähnlich  wie  Friedrich  dem  Grossen  in  unserer  Zeit,  eine  Bedeutung, 
die  weit  seine  Stellung  in  der  Litteraturgeschichte  überragt;  aber  was  er 
als  Kaiser  that  und  anstrebte,  hing  auf  das  engste,  noch  mehr  als  bei  dem 
Helden  der  preussischen  und  deutschen  Geschichte,  mit  seinem  Bildungs- 
gang und  mit  seinen  Beziehungen  zu  den  Sophisten  und  Philosophen  seiner 
Zeit  zusammen.  Von  Geburt  gehörte  unser  Flavius  Claudius  Julianus  der 
herrschenden  Kaiserfamilie  an;  sein  Vater  war  Julius  Konstantins,  ein  Bruder 
des  Kaisers  Konstantin.  In  sein  Kindesalter  fiel  das  furchtbare  Gemetzel 
(338),  durch  das  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Konstantin  sein  Vater  und 
sein  Vetter  Dalmatius  Cäsar  nebst  zahlreichen  Gliedern  des  kaiserlichen 
Hauses  auf  Anstiften  des  neuen  Kaisers  Konstantius  hingeschlachtet  wurden. 
Er  selbst  und  sein  Bruder  Gallus  blieben  verschont,  aber  doch  entzog  sie 
bald  darauf  ihr  kaiserlicher  Vetter  den  Blicken  der  Welt,  indem  er  sie 
auf  längere  Zeit  (340 — 6)  nach  einem  einsamen  Schlosse  Kappadokiens 
bringen  liess.*)    In  dieser  Zeit  wurde  Julian  unter  der  Aufsicht  eines  vor- 


vorausgeschickt,  in  der  der  Rhetor  den  An- 
lass  und  die  theoretische  Technik  erörtert, 
ähnlich  wie  es  Synesios  that. 

*)  noirjuxij  taga  von  ihm  selbst  or.  I,  2 
genannt. 

*)  Teuber,  Quaestiones  Himerianae, 
Bresl.  Diss.  1882. 

')  Quellen:  ein  Artikel  des  Suidas,  der 
'EnixaKpiog  des  Libanios,  zwei  Schmähreden 
(or.  2  u.  3)  des  Gregor  von  Nazianz,  die 
betreffenden  Abschnitte  in  dem  Gcschichts- 
werk  des  UDparteüschen  Ammianus  Marcel- 


linus. Teuffel,  Kaiser  Julianus,  in  Studien 
u.  Charakteristiken  S.  147—177.  Kblleb- 
BAUEB,  Kaiser  Julians  Leben,  Jahrb.  f.  Phil. 
Suppl.  IX,  183-221.  GuiL.  Sohwabz,  De 
vüa  et  scriptis  luliani  imperataris,  Diss. 
Bonn.  1888,  mit  sorgfältigen  fasti. 

*)  Dieser  Aufenthalt  des  Julian  in  Ma- 
celli  fundo  ist  nicht  erwähnt  von  Libanios, 
wohl  aber  von  Julian  selbst  ep.  ad  Athen, 
p.  270  D.,  271  D.;  siehe  darüber  Tbüffbl, 
S.  148  ff. 
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trefflichen  Pädagogen,  des  Eunuchen  Mardonios,  durch  christliche  Lehrer 
in  Grammatik  und  Rhetorik  eingeführt.  In  Nikomedia,  wo  wir  ihn  bald  nachher 
treffen,  vollzog  sich  in  dem  Geiste  des  jungen  Prinzen  die  tiefgehende 
Wandlung,  welche  ihn  dem  aufgezwungenen  Glauben  entfremdete  und  den 
alten  Göttern  Griechenlands  zuführte.  Von  Einfluss  auf  seine  Entscheidung 
waren  neuplatonische  Philosophen  ^)  und  der  Rhetor  Libanios,  welch  letzterer 
damals  in  Nikomedia  lehrte  und  dessen  Vorträge  sich  Julian,  da  er  die- 
selben selbst  nicht  besuchen  durfte,  insgeheim  nachschreiben  Hess.  Als 
bald  darauf  sein  älterer,  zum  Cäsar  erhobener  Bruder  Gallus  auf  un- 
erwiesene  Verdächtigungen  hin  von  dem  Despoten  Konstantins  ermordet 
worden  war  (354),  ward  auch  er  7  Monate  lang  eifersüchtig  bewacht  und 
von  einem  Ort  zum  andern  geschleppt,  bis  die  mitleidsvolle  Kaiserin  Eusebia 
von  ihrem  Gemahl  erwirkte,  dass  er  nach  Athen  gehen  und  dort  seiner 
Herzensneigung  folgend  den  rhetorischen  und  philosophischen  Studien  ob- 
liegen durfte.  Aber  nach  kurzer  Zeit  wurde  er  wieder  den  Musen  ent- 
rissen, indem  er  an  den  kaiserlichen  Hof  nach  Mailand  gerufen  und  bald 
nachher  als  Cäsar  nach  Gallien  geschickt  wurde  (356).  Hier  zeigte  sich 
bald,  dass  der  junge  Mann  über  den  philosophischen  Studien  nicht  die 
Thatkraft  des  Mannes  und  die  praktische  Tüchtigkeit  eingebüsst  hatte:  in 
glücklichen  Feldzügen  warf  er  die  über  den  Rhein  vorgedrungenen  Horden 
der  Barbaren  zurück  und  brachte  der  schwer  heimgesuchten  Provinz  die 
Segnungen  einer  geordneten  und  gerechten  Verwaltung  zurück.  Aber  je 
glänzender  sein  Stern  zu  leuchten  begann,  desto  mehr  steigerte  sich  die 
Scheelsucht  und  der  Argwohn  seines  kaiserlichen  Vetters,  der  ihm  unter 
dem  Vorwand  eines  Krieges  gegen  die  Perser  die  besten  Truppen  entzog. 
Da  steigerte  sich  der  Unmut  der  Soldaten  zur  offenen  Empörung,  sie 
weigerten  sich,  ihren  geliebten  Feldherrn  Julian  zu  verlassen  und  riefen 
ihn  zum  Augustus  aus  (Mai  360).  Julian,  anfangs  zögernd,  entschloss  sich 
schliesslich  aus  Furcht  vor  dem  Lose  seines  Bruders  Gallus  dem  Konstantins 
den  Gehorsam  zu  kündigen  und  denselben  mit  Krieg  zu  überziehen.  Dieser 
starb,  noch  ehe  es  zum  entscheidenden  Kampfe  kam,  in  Kilikien  auf  dem 
Wege  von  Edessa  zum  Occident,  und  Julian  ward  so  alleiniger  Herr  des 
ganzen  Reiches.  Nunmehr  suchte  er  in  seiner  kurzen  Regierung  —  denn 
schon  Ende  Juni  363  fiel  er  im  Kriege  gegen  die  Perser,  ungewiss  ob  von 
Feindes  oder  Meuchlers  Hand,  im  32.  Jahre  seines  Lebens  —  in  den  Jahren 
361 — 363  also  suchte  er  mit  dem  Hochdruck  der  kaiserlichen  Gewalt  seine 
philosophischen  und  religiösen  Ideen  zur  Geltung  zu  bringen.  Er  hatte  auf 
der  einen  Seite  im  persönlichen  Gedankenaustausch  mit  den  gebildetsten 
Philosophen  und  Sophisten  seiner  Zeit  und  im  geistigen  Verkehr  mit  Homer, 
Piaton  und  Aristoteles  die  Herrlichkeiten  des  freien,  altgriechischen  Geistes 
kennen  gelernt;  er  hatte  auf  der  anderen  Seite  in  seiner  Jugend  nur  allzu 
bitter  erfahren,  wie  am  kaiserlichen  Hofe  hinter  der  Maske  christlicher 
Religiosität  sich  Heuchelei,  Grausamkeit,  Gemeinheit  der  Gesinnung  verbarg. 
So  betrachtete  er  es  denn  als  seine  Lebensaufgabe,  den  Hellenismus  und 


*)  Unter  diesen  spielten  Aidesios  und 
Maximus  eine  Rolle,  indem  sie  den  Jungen 
Julian  in  die  geheimnisvolle  Welt  der  Geister- 


beschwGrungen   und  Mysterien    einweihten; 
8.  Kbllerbaübb,  S.  187  ff. 
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den  alten  Glauben  wieder  zurückzuführen,  nicht  zwar  mit  roher  Gewalt, 
aber  doch  mit  entschiedener  Begünstigung  der  Hellenisten,  indem  er  gleich 
bei  seiner  Thronbesteigung  für  alle  diejenigen,  welche  wegen  ihres  Glaubens 
unter  den  vorausgegangenen  Regierungen  verbannt  worden  waren,  eine 
allgemeine  Amnestie  erliess  und  die  Christen,  welche  er  selbst  mit  dem 
Namen  Hebräer  zu  bezeichnen  pflegte,  von  den  Ehrenämtern  am  Hof  und 
von  den  Lehrstühlen  der  Rhetorik  und  Philosophie  ausschloss.  Riefen  ihm 
deshalb  die  Verehrer  des  Hellenismus  und  der  Philanthropie  lauten  Beifall 
zu,  so  Hess  es  die  Gegenpartei  nicht  an  Anfeindungen  aller  Art  fehlen. 
Lange  schwankte  so  bei  Mit-  und  Nachwelt  das  Bild  des  merkwürdigen 
Mannes,  von  der  Parteien  Gunst  und  Hass  verzerrt,  bis  in  unserer  Zeit 
eine  unbefangenere  Würdigung  anerkannte,  dass  derselbe  wohl  an  Adel 
der  Gesinnung  und  heroischem  Mute  den  grössten  Herrschern  des  römischen 
Reiches  zuzuzählen  sei,  dass  er  aber  doch  der  vollen  Unbefangenheit  des 
Geistes  entbehrte  und  seine  Kraft  an  ein  aussichtsloses  Unternehmen  setzte. 
547,  Zur  schriftstellerischen  Thätigkeit  fand  Julian  in  seinem  kurzen 
Leben  und  bei  seiner  rastlosen  praktischen  Thätigkeit  nicht  viel  Müsse; 
doch  übte  er  schon  in  seiner  Jugend  die  Kunst  der  Rede,  stand  mit  Philo- 
sophen und  Freunden  in  lebhaftem  Briefverkehr  und  wusste  bei  seiner 
raschen  Konzeptionsfähigkeit  auch  kurze  Mussezeit  zu  bedeutenden  Arbeiten 
auszunützen.')  Nicht  alles,  was  er  schrieb,  ist  auf  uns  gekommen:  sein 
Werk  gegen  die  Christen  hat  die  nachfolgende  Zeit  unterdrückt;  viele  Briefe, 
welche  der  Kirchenhistoriker  Sozomenos  noch  las,  fehlen  in  unserer  Samm- 
lung, und  auch  die  erhaltenen  Schriften  sind  durch  viele  Lücken  verstüm- 
melt.*) Voran  stehen  in  unseren  Handschriften  und  Ausgaben  acht  Reden, 
nämlich  3  konventionelle  Lobreden  auf  Konstantins  und  Basileia,  2  theo- 
sophische  Deklamationen  auf  Helios  und  die  Göttermutter  im  Geiste  des 
Neuplatonismus,  2  Streitschriften  gegen  die  Verkehrtheiten  der  jüngeren 
Kyniker,  und  1  an  sich  selbst  gerichtete  Trostrede  bei  der  Trennung  von 
seinem  Freunde  Salustius.  Die  Lobreden  auf  Konstantins  sind  nicht  frei 
von  unwahrer  Schönfärberei;  wie  er  wirklich  über  jenen  Despoten  dachte, 
enthüllt  er  in  dem  interessanten  Manifest  an  seine  geliebten  Athener,  worin 
er  den  Schritt  offener  Auflehnung  gegen  den  Kaiser  zu  rechtfertigen  suchte. 
Bedeutender  als  seine  Reden  ist  seine  witzige,  im  Geist  der  römischen 
Satire  3)  geschriebene  Schrift  2vixn6aiov  i]  Kgona,  von  ihrem  Hauptinhalt 
auch  Kaiaaqsq  benannt,  in  welcher  zu  einem  an  den  Saturnalien  im  Himmel 
veranstalteten  Gastmahl  die  vergötterten  Kaiser  erscheinen  und  den  Gegen- 


*)  Wie  rasch  er  arbeitete,  bezeugt  er 
selbst  in  der  4.  Rede  p.  204,  4:  r«i;T«  aov 
,  .  ,  iy  tQiiji  fÄttXiüKc  yv^iy  dg  otoy  te  tjy 
ineX&oyra  fAot  r^  t^yfjf^U  xal  yqdxpKL  -nqog 
ae  itoXfiTjan, 

^)  Suidas  in  dem  wirren  Artikel  ttber 
Julian  erwähnt  eines  rätselhaften  Buches 
nßQi  raiy  TQiwy  ffx^jf^iatoyy  Lydus  de  mag. 
I,  47  Mt]^ayt.x((,  Julian  selbst  m  den  Briefen 
Kommentaro  über  die  Kriege  mit  den  Ala- 
mannen. 

^)  Verwandt  ist  insbesondere  des  Seneca 


Satire  anoxoXoxvyrtoaig.  Verschieden  von  dem 
erhaltenen  Buche  2^vfjLn6aioy  rj  Kgoyiu  müssen 
die  Kgoyia  gewesen  sein,  welche  er  Or.  8 
p.  204,  7  erwähnt  und  aus  denen  uns  Suidns 
8.  V.  'E/jTjedoTifÄog  eine  Stelle  erhalten  hat  — 
Mit  den  Kgoyitt  haben  die  Satumalia  des 
Macrobius  nur  den  Titel  und  die  Voraus- 
setzung geschäftsfreier  Ferien  an  den  3  Sa- 
turnustagen  des  Decembcr  gemeinsam;  die- 
selben sind  ohne  Beziehung  auf  die  Schrift 
unseres  Julian  erst  später,  geraume  Zeit  nach 
385,  abgefasst. 


C.  BOmiBche  Periode  nach  Konstantin.    3.  Pie  Prosa,    b)  Sophistik.  (§  547.)    Q^^ 

stand  einer  witzigen,  an  bitteren  Bemerkungen  und  Anspielungen  reichen 
Darstellung  abgeben.  An  die  griechischen  lambographen  knüpft  Julian  in 
dem  Miaondywv  an,  in  welchem  er  sich  selbst,  den  von  den  undankbaren  An- 
tiocheern  wegen  seines  Philosophenbartes  (noiymv)  verspotteten  Kaiser,  an- 
klagt und  dabei  allerlei  interessante  Dinge  von  seinem  Wesen  und  seiner 
Jugendgeschichte  erzählt.  Eingeflochten  ist  in  die  Bede  auch  eine  an- 
ziehende Schilderung  der  Hauptstadt  Galliens,  in  der  man  schon  in  nuce 
das  heutige  lebenslustige  und  vergnügungssüchtige  Paris  vor  sich  zu  haben 
vermeint. 

Die  wichtigste  Stelle  unter  den  erhaltenen  Werken  unseres  Kaisers 
nehmen  die  Briefe  ein.  Darunter  sind  drei,  welche  in  Briefform  allgemeine 
Fragen  behandeln,  nämlich  das  oben  schon  erwähnte  Manifest  an  die  Athener, 
ein  Brief  an  den  Philosophen  Themistios,  in  welchem  der  Kaiser  die  Be- 
sorgnis ausspricht,  ob  er  den  in  ihn  als  Regenten  gesetzten  Erwartungen 
auch  entsprechen  könne,  und  ein  Schreiben  an  einen  Unbekannten,  das  sich 
in  starken  Ausfällen  gegen  die  Christen  ergeht.  Die  übrige  Sammlung  von 
im  ganzen  84  Briefen  umfasst  auch  die  kaiserlichen  Breven  ^)  und  Erlasse, 
enthält  aber  auch  mehrere  unechte  Stücke.^)  Im  allgemeinen  lernt  man 
aus  den  Briefen  recht  den  hochherzigen,  von  wärmster  Begeisterung  für 
das  Hohe  und  Edle  erfüllten  Geist  des  Kaisers  kennen.  Herrliche  Denk- 
male seiner  schwärmerischen  Hingabe  für  Freunde  und  Lehrer  sind  nament- 
lich seine  Briefe  an  Maximus  (ep.  15),  Eugenios  (ep.  18),  Priscus  (ep.  71), 
Libanios  (ep.  3,  44,  74).  Für  seine  Anschauungen  über  religiöse  Toleranz 
und  seine  Stellung  zu  den  Christen  und  Juden  sind  besonders  wichtig  die 
Briefe  25,  51,  52. 

Nicht  mehr  erhalten  sind  die  3  Bücher  gegen  die  Christen,  welche 
er  auf  dem  Feldzuge  gegen  die  Perser  schrieb,  wie  einst  Julius  Cäsar  auf 
seinem  Zug  über  die  Alpen  die  Bücher  de  arialogia  lingtme  latinae  ge- 
schrieben hatte.  Wir  kennen  den  Gedankengang  der  Schrift  aus  der  Ent- 
gegnung, welche  60  Jahre  später  (429)  der  Bischof  Kyrillos  verfasste.  Da 
aber  von  den  30  Büchern  der  Gegenschrift  nur  die  10  ersten  auf  uns  ge- 
kommen sind,  so  werden  uns  nur  aus  dem  1.  Buch  der  kaiserlichen  Schrift 
die  betreffenden  Sätze,  meist  in  wörtlicher  Anführung,  mitgeteilt.  Man 
sieht  aus  denselben,  dass  der  Kaiser  ausser  den  Werken  der  griechischen 
Philosophen  auch  die  Schriften  des  alten  und  neuen  Testamentes  mit  kriti- 
schem Urteil  studiert  hatte,  so  dass  er  z.  B.  eine  exakte  Gegenübei'stellung 
der  Schöpfungsgeschichte  des  Pentateuch  und  der  Physik  des  platonischen 
Timaios  zu  liefern  vermochte.  So  sehr  uns  indes  auch  der  klare  Blick 
des  Verfassers,  sein  begeistertes  Lob  der  Erfindungen  des  hellenischen 
Geistes,   die  scharfe  Verdammung  der  christlichen  Unduldsamkeit  für  den 


')  Das  lateinische  hreve  ist  bekanntlich  |    bene  75.  Brief.  Als  unecht  erweist  W.Schwarz 

das  Original  fQr  unser  deutsches  Brief.  ;   a.  0.  23  ff.   auch   die  an  lamblichos  gerich- 

'^)  Gleich  der  1.  Brief  gehört,  wie  Hbb-  |   teten  Briefe.     Zu  weit  geht   in  der  Anzwei- 

CHEB  im  Hermes  I,  474  erkannte,  nicht  dem  feiung  der  Herausgeber  Heyler;   s.  Teuffel 

Julian,  sondern  Prokop  aus  Gaza  an.    Sicher  \   1,  162  ff.,    Fr.  Cumont,  Sur  Vauthencite  de 

unecht  und  von  einem  christlichen  Fälscher  quelques  lettres  de  Itdiefi,  Gand  1889.    Über 

herrührend  ist  der  Brief  des  Gallus  an  seinen  |    die   chronologische   Reihenfolge    der  Briefe 

Bruder,  und  der  in  leerer  Prahlerei  geschrie-  s.  Nabbb,  Mnem.  XI,  387  ff. 


678  Griechische  Litieratnrgeschichte.    IL  Nachklassische  Litteratnr. 

Verfechter  des  Hellenentums  einnehmen,  so  fehlen  doch  auch  diesem  Werke 
nicht  die  schwachen  Seiten :  man  kann  gegen  die  Wunder  der  christlichen 
Legende  nicht  erfolgreich  polemisieren,  wenn  man  sich  selbst  zum  Glauben 
an  die  Wahrheit  der  heidnischen  Vorbedeutungen  und  Wahrsagungen  be- 
kennt. Auch  ein  paar  poetische  Kleinigkeiten  des  Julian  haben  sich  bis 
auf  unsere  Zeit  gerettet,  darunter  ein  witziges  Epigramm  auf  den  Bock 
oder  den  keltischen  Gerstensaft. 

Codices:  Der  beste  ist  der  Vossianus  77,  wovon  eine  Nachlese  gibt  Cobet,  Mnem. 
X  u.  XI.  —  Juliani  quae  supersunt  cum  notis  Petavii  (1630)  rec.  Spanhemius,  Lips.  1696; 
rec.  Hertlein  in  Bibl.  Teubn.  1876  mit  kritischem  Apparat.  —  Juliani  librorum  contra 
Christianos  quae  supersunt  rec.  C.  J.  Neumann,  Lips.  1880;  dazu  kritische  Nachlesen  von 
GoLLWiTZER,  in  Acta  sem.  Erlang.  IV,  357-94.  —  Juliani  epistolae  ed.  Hbyler,  Mogunt. 
1828.  —  Sechs  neue  Briefe  aus  dem  Kloster  Chalke  bei  Konstantinopel  teilt  Papadopulos, 
im  Rh.  M.  42,  15  ff.  mit;  die  Echtheit  der  3  ersten  bezweifelt  W.  Schwarz  de  viia  et 
Script is  Juliani  p  30. 

548.  Chorikios  von  Gaza  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Anastasios  ist 
Verfasser  mehrerer  Deklamationen  und  Beschreibungen,  die  durch  Zufall 
sich  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben.  Ist  auch  ihr  innerer  Wert  gering, 
so  lassen  sie  uns  doch  ihren  Verfasser  als  einen  gutunterrichteten  Litteraten 
erkennen.^)  —  Lehrer  des  Chorikios  war  der  Sophist  Prokopios,  verschieden 
von  dem  berühmten  Historiker  der  Zeiten  Justinians.  Derselbe  wird  als  Ver- 
fasser von  Reden  und  Metaphrasen  Homers  hoch  gepriesen  (s.  Photios,  bibl. 
cod.  160),  doch  hat  sich  von  ihm  nichts  erhalten.  —  Auf  uns  gekommen 
sind  aus  jener  Zeit  noch  einige  unbedeutende  Schulübungen  der  Rhetoren 
Adrianos  und  Severus^)  Denn  die  skizzenhaften  Aufsätze  {fieXerai) 
des  Adrianos  entbehren  zu  sehr  des  Glanzes  der  rhetorischen  Phrase,  als 
dass  man  sie  mit  Walz,  dem  neuesten  Herausgeber  derselben,  dem  be- 
rühmten Sophisten  Adrianos  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Marcus  Antoninus 
zuschreiben  dürfte.  Noch  weniger  haben  dieselben  mit  dem  Kaiser  Hadrian 
etwas  zu  thun,  wie  der  Patriarch  Photios  angenommen  zu  haben  scheint;') 
vielmehr  werden  sie  von  demselben  Adrianos  herrühren,  von  dem  Photios, 
Bibl.  cod.  2  eine  Einführung  in  die  heilige  Schrift  {elaaywyri  rrjg  yQu^^g) 
verzeichnet.*) 

Choricii  Gaz  »ei  oratimies  declamationes  fragmenta  cur.  Boissonadb,  Paris  1846. 
Nachträge  lieferten  Graux,  Revue  de  phil.  1877,  und  R.  Förster,  Möl.  Graux  639-41. 
Herrn.  17,  208  ff.  Zur  Würdigung  des  Mannes  vgl.  Sathas,  Joxl^iov  tj cq'i  tov  ^^edigov  xai 
Tfjg  fiovatxrjg  tioy  Bv^aytlycjy,  p.  339  ff.  —  \46Qiavov  tov  ^tjroQog  fieXetm  und  ^eviJQov 
Sirjyrifiaitt  xal  ij&onouai  in  Walz,  Rhet.  gr.  t.  I  p.  526 — 48. 

649.  Rhetorika.  Auch  in  unserer  Periode  ging  den  litterarischen 
Werken  der  Sophistik,  den  Reden,  Briefen,  Romanen,  die  Theorie  der  Bered- 

')  Malchin,  De  Choricii  Gazaei  vetei'um   |   ovx  arjdelg.   Wahrscheinlich  waren    das  die 


graecorum  scriptorum  studiis,  Kiel  1884. 

^)  Suidas  s.  v.  ^eß^Qog  u.  Damaskios 
bei  Phot.  bibl.  cod.  242,  wo  es  p.  340«  4 
von  diesem  Rhetor  Severus  heisst:  'Pü)f4aios 
tjy  ovTog  xal  \4y^6/iiov  (gest.  471)  Ttagaa- 
/oyTog  iXnldag  mg  tj  'Pmurj  uBOovaa  naXiy 
2^l^'  avrov  ((ya<JTijaer(a,  ini  'Ptofirjyy  xavrrjg 
7iQoayax(i>Q^<Jn?,  inayrjxe  xal  Ttfirjg  vnanxijg 
ejtf/ey. 

3)   Phot.     Bibl.     cod.     100:    ayeyyuiffarj 
'Jdgiayov    tov    ßamXeatg   fieXetai    dcd(poQot,   j   test.  Theologie  13  (1887),  136—59. 
eig    t6    fjkiTQioy    rov    Xoyov    ityrjyfÄeyai    xal 


selben  fAcXirat,  die  uns  noch  vorliegen,  nur 
scheint  Photios  noch  ein  vollständigeres 
Exemplar  gehabt  zu  haben;  das  unsere  ist 
offenbar  am  Schluss  verstümmelt. 

^)  Diese  Isagoge  aus  2  Augsburgern, 
jetzt  in  München  befindlichen  Handschr.  (cod. 
Mon.  107  u.  477)  herausgegeben  von  Höscuel, 
Augsb.  1604,  wiederholt  in  Migne's  Patrol. 
gr.  t.  98.  Über  neue  Hilfsmittel  und  die 
Mängel  des  Textes  s.  Sohlüren,  Jhrb.  f.  pro- 


C.  Bömifloha  Periode  nach  KonatanÜn.  3.  Die  Prosa,  c)  Dor  Boman.  (§  548—550.)    679 

samkeit  zur  Seite.  Libanios  und  Themistios  waren  zugleich  Lehrer  der  Rhetorik 
und  gaben  sich  mit  Erklärung  der  alten  Redner  und  Verfertigung  rhetorischer 
Kompendien  ab.  Einen  besonderen  Namen  erwarb  sich  gegen  Ende  des 
Altertums  Lachares,  der  um  450  in  Konstantinopel  die  Rhetorik  lehrte.*) 
Er  war  Verfasser  eines  gepriesenen,  aber  wesentlich  auf  Dionysios  und 
Hermogenes  fussenden  Werkes  negi  xwkov  xal  xofi/^iaToq  xai  neqioöov.  Von 
demselben  ist  uns  ein  Auszug  erhalten,  den  im  10.  Jahrhundert  zur  Zeit 
des  Kaisers  Leo  des  Weisen  ein  unbekannter  Schulmann  verfertigt«.  Bis 
in  neuester  Zeit  lief  dieser  Auszug  unter  dem  stolzen  Namen  des  Rhetors 
Kastor,  den  wir  oben  §  367  als  Zeitgenossen  Ciceros  kennen  gelernt  haben. 
Jetzt  ist  es  durch  L.  Cohn  erwiesen,  dass  der  Name  eine  Fälschung  ist  und 
dass  derselbe  erst  im  16.  Jahrhundert  von  dem  unverschämten  Fälscher 
Konstantinos  Palaiokappa  dem  Cod.  Paris.  2929  vorgesetzt  wurde.  ^) 

Erste  Ausgabe  von  Walz,  Rhet.  gr.  III,  712—23;  berichtigte  von  Stüdemünd,  Pseudo- 
Castaris  excerpta  rhetorica,  Vratisl.  1888. 

c.  Der  Roman.  ^) 

550.  Auf  dem  Boden  der  Sophistik  ist  auch  der  Roman  entstanden; 
die  Romane  selbst  hiessen  koyoi  eQiauxof,  und  die  Romanschriftsteller  hatten 
neben  dem  speziellen  Namen  Sqwuxoi  auch  den  allgemeinen  ^ijtoQeg  oder 
<soff'i<STa(,  Die  Sophistik  repräsentierte  eben  die  Kunst  der  poetischen  Prosa, 
und  der  Roman  wollte  mit  seiner  freien  Erfindung  und  seiner  gezierten 
Sprache  Ersatz  für  die  verschlungenen  Liebesabenteuer  der  erotischen  Elegie 
und  der  neuen  Komödie  bieten.  Nachdem  einmal  das  poetische  Liebesspiel 
des  Dramas  von  der  Bühne  so  gut  wie  ganz  verschwunden  war  und  die 
Freunde  des  Menander  und  Diphilos  deren  Stücke  nur  noch  aus  Büchern 
kennen  lernten,  war  es  den  Dichtern  nahe  gelegt  den  Dialog  und  die  Cantica 
ganz  aufzugeben  und  eine  Form  zu  suchen,  die  sich  besser  zur  einfachen 
Lektüre  eignete;  das  war  aber  die  des  Romans  oder  der  poetischen  Er- 
zählung. Dass  dabei  auch  die  metrische  Einkleidung  der  Rede  geopfert 
wurde,  darf  uns  nicht  befremden ;  ward  doch  in  der  Zeit  der  Sophistik  nur 
auf  den  rhythmischen  Tonfall  der  prosaischen  Rede  Wert  gelegt,  so  dass 
der  Sophist  Himerios  selbst  Epithalamien  in  Prosa  schrieb.  Aber  ganz  und 
gar  eignete  sich  der  Roman  von  der  Poesie  und  speziell  von  der  neuen 
Komödie  die  schöpferische  Freiheit  der  Erfindung  an,  die  sich  noch  mehr 
wie  im  Drama  der  Fesseln  der  Wirklichkeit  und  Überlieferung  entschlug 
und  an  dem  Wunderglauben  der  Zeitgenossen,  den  fabelhaften  Berichten 
aus  fernen  Ländern  und  dem  launenhaften  Walten  der  Göttin  Fortuna 
reiche  Nahrung  fand.^)  Mehr  aber  noch  als  von  den  Schöpfungen  der  poe- 
tischen Muse  galt  von  den  Romanen  der  Satz,  dass  sie  lediglich  zur  Unter- 
haltung geschaffen  waren,'')  weshalb  schon  der  Kaiser  Julian  der  kräftigen 

*)  Suidas  unter  yitt/dgijg,  Photios,  Bibl.  *)  In  der  gleichen  Atmosphäre  entstanden 


p.  341  Bekk.,  Marines,  vit.  Procl.  c.  11. 

^)  L.  CoHN  in  Philol.  Abhandl.  zu  Ehren 
von  M.  Hertz  S.  125  f. 

')  Chassano,  Histoire  du  roman  dtina 
VantiquiUj  Paris  1862;  Nicolai,  Entstehung 
u.  Wesen  des  griech.  Romans,  Berl.  1867: 
RouDE,    Der  griechische   Roman  und   seine 


die  Wundergeschichten  der  christlichen  Hei- 
ligen, von  denen  unten;  beachtenswert  ist 
es,  dass  geradezu  2  Romane  späteren  christ- 
Jichen  Bischöfen  zugeschrieben  wurden. 

^)  Lucian,  Wahre  Geschichten  I,  1 :  rorg 
negi  tovg  Xoyovs  iünovSaxoaiy  i^ovfjiai  ngoc- 
tjxtiy  ueiü   Tfjy  nokXijy  niv  anoudaioriomy 


Vorläufer,  Leipz.  1876,  Hauptwerk.  \  avayytaaiv  ayidvm  Jtjy  diäyoiay  .  . .  yiywto 
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Nahrung  wirklicher  Geschichtserzählung  vor  der  leichten  Ware  dieser 
phantasieerhitzenden  Erdichtungen  den  Vorzug  gab.^) 

551.  Als  Vorläufer  des  Romans  können  die  milesischen  Fabeln  (Mi- 
Xrfliaxä)  des  Aristides  von  Milet  und  die  Erzählungen  erotischer  Lebens- 
schicksale (iqwxixd  jrad^rjfiaTa)  des  Parthenios  angesehen  werden.  Die 
ersteren,  die  sich  einer  seltenen  Beliebtheit  erfreuten,  sind  uns  leider  ver- 
loren gegangen,  doch  kann  uns  von  ihrem  Ton  die  hübsche  Erzählung  in 
Petronius  Arbiter  c.  111  eine  gute  Vorstellung  geben  ;^)  in  der  Grazie  der 
Erzählung  und  in  der  schlüpfrigen  Anzüglichkeit  ihres  Inhaltes  vergleichen 
sie  sich  den  altfranzösischen  fabliaux  und  den  Novellen  Boccaccios.')  Die 
eQWTixd  nad^r^iiiaTa  des  Parthenios,  die  wir  noch  besitzen,  sind  aus  Histo- 
rikern und  Dichtern  in  Exzerptenform  zum  Zwecke  dichterischer  Anleitung 
zusammengetragen  und  vom  Verfasser  seinem  Freunde,  dem  römischen 
Elegiker  Cornelius  Gallus,  gewidmet.*)  Nach  dem  Verlust  der  Originale, 
aus  denen  das  Büchlein  gezogen  ist,  hat  dasselbe  für  uns  grossen  Wert, 
der  noch  dadurch  erhöht  wird,  dass  die  Quellen  der  einzelnen  Erzählungen, 
wenn  auch  nach  Herchers  Nachweis'^)  erst  von  fremder  Hand  angemerkt 
sind.^)  Es  sind  aber  dieselben  teils  aus  den  Tragikern,  teils  aus  alexan- 
drinischen  Elegikern,  teils  aus  den  Lokalhistorikern  namentlich  von  Lesbos, 
Milet,  Naxos  entnommen. 

Unter  den  eigentlichen  Romanschriftstellern  sind  die  ältesten,  von 
dem  schon  oben  §  488  besprochenen  Lukios  von  Paträ  abgesehen,  Antonios 
Diogenes,  lamblichos  und  Xenophon. 

Antonios  Diogenes  wird  von  Rohde,  Griech.  Rom.  258,  ins  1.  Jahr- 
hundert gesetzt;  sicher  lebte  derselbe  vor  Lukian,  der  ihn  in  den  wahren 
Geschichten  und  im  Ikaromenippos  parodierte.  Von  seinem  24  Bücher 
füllenden  Roman  über  die  Wunderdinge  jenseit  Thule's  {tcov  vtt^q  OovXrjv 
dnifsxmv  Xoyoi  xd')  sind  uns  ausser  dem  Auszug  des  Patriarchen  Photios, 
noch  grössere  Stücke  in  dem  Leben  des  Pythagoras  von  Porphyrios  er- 
halten. Die  Einkleidung  der  Erzählung  war  eine  ähnliche  wie  in  des 
Diktys  Cretensis  Tagebüchern  vom  trojanischen  Krieg.')  Wie  diese,  in 
einer  Bleikapsel  geborgen,  zur  Zeit  des  Nero  bei  einem  Erdbeben  wieder 
zum  Vorschein  gekommen  sein  sollten,  so  erzählt  Antonios  Diogenes  seinen 
Lesern,  dass  der  Hauptheld  seines  Romans,  Dinias,  seine  Erlebnisse  auf 
2  Tafeln  von  Zypressenholz  geschrieben  habe,  die  dann  bei  der  Eroberung 


(f*  {"cv  ifificXig  fj  ayfCTifcvaig  ttvroig,  ei  xolg 
toiovToig  xtüv  dyreyyaxfjLidtioy  o^iXoTsy,  «  fi.fj 
fXQVov  ex  tov  (tateiov  re  xal  /aglevrog  \piXrjv 
TTags^ei  tfjy  tpv^aycayiccy,  dXXu  xtva  xal 
^etagiav  ovx  dfiovaoy  ijudeUerai. 

')  Julian  I,  386  H.:  ngenoi  d"  dv  t)fÄiv 
UfxoQimg  ivxvyxdveiy,  onoaat  avyeygdtpfjatty 
ini  nenoifjfjievotg  roTg  egyotg,  oaa  dd  iariv  iv 
latoQittg  etdei  naqd  toig  efingoa&ey  dnrjyyeX- 
fjieva  nXdfffitttaf  -nctQnirrjreoy,  iQtJTixdg  vno- 
9iaeig  xal  Tidyra  finkiog  rd  toiavta.  \   9  Bücher,  von  denen  sich  nur  die  lateinische 

*)  Aus  den  milesischen  Erzählungen  '  Bearbeitung  des  Septimius  de  hello  Troiano 
scheint  auch  die  Erzählung  bei  Aelian  fr.  12  I  aus  dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  er- 
zu  stammen.  Die  lateinische  Übersetzung  halten  hat. 
des  Sisenna  ist  gleich  dem  Original  verloren 


gegangen. 

^)  Erw.  Rohde,  Über  griechische  No- 
vellendichtung und  ihren  Zusammenhang  mit 
dem  Orient,  Vhdl.  d.  30.  Vers.  d.  Phil.  S. 
55-70. 

*)  Siehe  §  327. 

s)  Hbrchbb,  Herm.  12,  306  ff. 

»)  Siehe  §  523  über  ein  ähnliches  Ver- 
hältnis bei  Antoninus  Liberalis. 

^)  Nach  Suidas  hatten  diese  'Fkff^fAeQideg 
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von  Tyrus  durch  Alexander  in  der  Grabkammer  des  Dinias  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  seien.  ^)  Jene  Erlebnisse  aber  drehen  sich  um  die 
Liebe  des  Arkadiers  Dinias  zur  schönen  Derkyllis,  der  Tochter  eines  vor- 
nehmen Tyriers,  die  derselbe  in  dem  äussersten  Thule  kennen  gelernt  hatte. 
Unter  den  Nebenpersonen  spielt  Astraios,  ein  Schüler  des  Pythagoras,  eine 
Rolle;  in  die  Liebesabenteuer  sind  mancherlei  phantastische  Berichte  von 
Reisen  zu  den  äussersten  Erdwinkeln,  ja  bis  zum  Hades  und  bis  zum  Mond 
eingeflochten. 

lamblichos  von  syrischer  Herkunft  schrieb  unter  Lucius  Verus 
BaßvXojviaxd  in  35  Büchern.  Dieselben  enthielten  die  wunderbaren  Ge- 
schicke des  Liebespaares  Sinonis  und  Rhodanes,  das  verfolgt  von  dem 
Könige  Babylons,  der  sich  in  die  schöne  Sinonis  verliebt  hatte,  aus  einem 
Abenteuer  in  das  andere  gestürzt  wurde;  erhalten  ist  uns  nur  ein  trockener 
Auszug  der  ersten  16  Bücher  durch  Photios. 

Xenophon  der  Ephesier,  den  Suidas  neben  zwei  anderen  Roman- 
schriftstellern gleichen  Namens,  aber  verschiedener  Herkunft  anführt,  wird 
von  den  neueren  Forschern  2)  in  die  Grenzscheide  des  2.  und  3.  Jahrhunderts 
gesetzt  und  schrieb  jedenfalls  den  uns  erhaltenen  Roman  Ephesiaka^)  noch 
vor  der  Zerstörung  des  berühmten  Tempels  der  Diana  in  Ephesos  (263). 
Die  Anlage  desselben  erinnert  an  die  Odyssee:  zwei  Liebende,  Habrokomes 
und  die  schöne  Antheia,  welche  gleich  der  keuschen  Penelope  allen  Verlockungen 
widerstanden  hatte,  erzählen  sich,  nachdem  sie  sich  nach  langen  Irrfahrten 
endlich  in  Rhodos  wiedergefunden,  ihre  früheren  Erlebnisse.  Mit  der  Odyssee 
teilt  der  Roman  auch  die  Einlage  zahlreicher  Episoden.  Die  Erzählung  ist, 
wenn  auch  mitunter  knapp,  so  doch  fliessend  und  anmutig. 

553.  Heliodoros  aus  Emesa  ist  Verfasser  des  meistgelesenen  und 
umfangreichsten  der  uns  erhaltenen  Romane,  des  aivrayiia  tcov  nsgi  Qea^ 
yävr^v  xal  XaQtxketav  AlO^ionixwv  in  10  B.  Hauptheldin  des  Romans  ist 
die  äthiopische  Königstochter  Charikleia,  welche  von  der  Mutter  aus  Furcht 
vor  dem  Argwohn  ihres  Mannes  ausgesetzt  nach  Delphi  gebracht  worden 
war,  dort  bei  den  delphischen  Spielen  den  schönen  Theagenes  kennen  ge- 
lernt hatte  und  nach  vielen  und  schweren  Gefahren  endlich,  als  sie  mit 
Theagenes  bereits  zum  Opfertode  geführt  wurde,  als  Königstochter  wieder 
erkannt  und  dem  Theagenes  feierlich  angetraut  wird.  Der  Erzählung  eignen 
gegenüber  der  des  Xenophon  die  Hauptvorzüge  des  Romans,  epische  Breite, 
Anschaulichkeit  der  Schilderung,  Erhaltung  der  Spannung  des  Lesers.  Wir 
werden  gleich  im  Anfang  in  medias  res,  in  den  wilden  Kampf  der  eifer- 
süchtigen Piratenführer  Trachinos  und  Peloros  an  der  Mündung  des  Nil 
versetzt  und  erfahren  erst  nach  und  nach  aus  dem  Munde  anderer  die 
früheren  Geschicke  der  Charikleia,  die  jene  Scene  der  Eifersucht  hervor- 


*)  So  schwindelt  auch  Flaccius  Afri-  ;    Xenophontem    Ephesium,    Kempten    1887, 

cus    in    dem  Traktat   von   den  7  Planeten-  ;   weist  nach,  dass  Xenophon  vor  Heliodor,  der 

pflanzen,  s.  Sathas,   Ms.   gr.    cl.   IV   n.  57:  ihn  nachahmte,  gelebt  hat. 

invetii  in   civitate    Troiana  in  monumento  ^)  Die  uns  erhaltenen  'Etpeataxa  haben 

reclusum  praesentem   libellum  cum  ossibus  5  BQcher,  Suidas  hingegen  spricht  von    10 

primi  regis  Kiranidis,  Büchern,   weshalb  Kohdb  S.  401    an   einen 

^)  RoBDE,  Griech.  Rom.  S.  392.  Schnbpf,  Auszug  denkt. 
De  imitationis  ratione  inier  Heliodorum  et 
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gerufen  hatte,  und  des  Theagenes,  der  in  jenem  Kampfe  schwer  verwundet 
worden  war.  Im  übrigen  wird  der  Vorhang  erst  nach  und  nach  weiter 
aufgezogen  und  das  volle  Geheimnis  erst  am  Ende  enthüllt,  freilich  so, 
dass  wir  von  der  Mitte  (IV,  8)  an  den  weiteren  Verlauf  und  den  schliess- 
lichen  Ausgang  unschwer  erraten.  In  der  Kunst  der  lebendigen  Schilderung 
äusserer  Dinge,  wie  der  pythischen  Spiele  und  der  Sümpfe  an  der  Nil- 
mündung, fordert  Heliodor  seinesgleichen;  weniger  gelingt  ihm  die  Dar- 
stellung des  inneren  Seelenlebens,  zumal  wir  in  diesem  Punkte  aus  der 
Natürlichkeit  antiker  Auffassung  ganz  in  die  dumpfe  Atmosphäre  des  Orakel- 
und  Dämonenglaubens  versetzt  werden.  Gleich  die  Haltung  der  beiden 
Hauptpersonen,  die  geschworen  hatten,  sich  der  geschlechtlichen  Berührung 
bis  zur  Aufdeckung  der  Herkunft  der  Charikleia  zu  enthalten,  die  sich 
aber  trotzdem  in  Liebkosungen  und  Umarmungen  nicht  genug  thun  können, 
hat  etwas  unnatürliches,  was  am  wenigsten  zum  hellenischen  Wesen  passt. 
Das  geringste  Lob  verdient  der  sprachliche  Ausdruck;  Heliodor  war  eben 
Semite  von  Geburt,  und  es  war  ihm  nicht  so  gut  wie  seinem  Landsmann 
Lukian  geglückt,  sich  in  das  fremde  Idiom  hineinzuleben;  er  verrät  sich 
überdies  mehr  denn  gut  als  Schüler  der  Sophistik  nicht  bloss  in  den  ein- 
gelegten Reden  und  Gerichtsverhandlungen,  sondern  auch  in  den  überkühnen 
Metaphern  und  gesuchten  Wendungen.  Von  den  alten  Autoren  war  ihm 
ausser  Homer  besonders  Euripides  geläufig,  von  dessen  Hippolytos  er  die 
weitausgesponnene  Episode  von  der  Liebe  der  Demainete  zu  ihrem  Stief- 
sohn Knemon  kopierte.^)  —  Der  Verfasser  gibt  sich  selbst  am  Schlüsse 
seines  Werkes  mit  den  Worten  kund:  fSvvttal^sv  avr]q  (PoTn^  ^Efirfiavog  xtov 
a(f'  ^Hkiov  &eodo(Siov  naig  ^HlioiwQog.  Damit  sagt  uns  derselbe  nicht  viel 
mehr  als  wir  aus  dem  Buche  selbst  erraten  würden.  Das  Priestertum  und 
speziell  der  Sonnenkult  spielt  eben  eine  Hauptrolle  in  dem  Roman  und 
zeigt  sich  auch  von  seiner  vorteilhaften  Seite  in  der  reineren  Moral,  der 
Scheu  vor  dem  Selbstmord,  der  Abwesenheit  der  Knabenliebe,  der  strengen 
Büssung  auch  kleiner  Vergehen.  Leider  sagt  uns  Heliodor  nichts  von  der 
Hauptsache,  die  wir  zu  wissen  wünschten,  von  der  Zeit,  in  der  er  lebte. 
Der  wichtigste  Anhaltspunkt  bleibt  uns  daher  die  Notiz  des  im  5.  Jahr- 
hundert lebenden  Kirchenhistorikers  Sokrates,  Hist.  eccl.  V,  22.  51,  dass 
der  Bischof  von  Trikka  in  Thessalien  in  seiner  Jugend  den  Roman  verfasst 
habe.*)  Denn  wenn  auch  diese  Angabe  wie  Rohde,  Griech.  Rom.  432  flF. 
zu  erweisen  sucht,  falsch  ist,  so  bleibt  doch  wenigstens  das  sicher,  dass 
Heliodor  vor  dem  5.  Jahrhundert  gelebt  haben  muss.  Auf  der  anderen 
Seite  scheinen  die  siegreichen  Kämpfe  des  Aethioperkönigs  gegen  die  Sa- 
trapen von  Oberägypten  ein  Reflex  der  wachsenden  Macht  der  Blemyer 
zu  sein,  welche  Diokletian  mit  der  Zahlung  eines  schimpflichen  Tributes 
abfinden  musste.^) 


')  Heliodor  selbst  war  hinwiederum  be- 
liebtes Vorbild  der  französischen  Dramatiker, 
worüber  Tüchebt,  Racine  u.  Heliodor,  Zwei- 
brücken Progr.  1889. 

'^)  Ein  Christ  warder  Heliodor,  der  die 
269  holprigen  Trimeter  Tiegi  r^f  reiy  q>i,Xoa6' 
(ptoy  fivjTixijs  ji^ytjg  in  der  Zeit  des  Kaisers 


Theodosios  verfasste;  aber  dieser  Heliodor 
hat  mit  dem  unseren,  dem  er  weit  an  sprach- 
licher Gewandtheit  nachsteht,  nichts  zu  thun. 
^)  Procop,,  Bell.  Fers.  I,  19;  beachtens- 
wert ist,  dass  Suidas  oder  Hesychius  von 
Milet  den  Heliodor  ebenso  wie  Chariton  und 
Longus  in  seinem  Lexikon  nicht  erwfthnt. 
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563.  Achilles  Tatius  (Wx*AAfi»$  Tanog)^)  aus  Alexandria,  Verfasser 
der  Geschichte  von  Leukippe  und  Klitophon  (xa  xard  Aevxinnr^v  xai 
Ki,€ixoif£vxa  ßißX.  ly'),  und  neben  Heliodor  der  gelesenste  Romanschrift- 
steller des  Mittelalters,*)  lebte  nach  Heliodor,  den  er  vielfach  plünderte; 
ob  auch  nach  Musaios,  lässt  sich  deshalb  nicht  mit  Sicherheit  entscheiden, 
weil  man  mit  dem  gleichen  Recht  Benützung  des  Musaios  durch  Tatios  als 
umgekehrt  annehmen  kann. 3)  Nach  Suidas  trat  er  zum  Christentum  über 
und  wurde  sogar  Bischof.  Seinem  Roman  merkt  man  nichts  von  christ- 
licher Moral  an;  umgekehrt  gehört  die  Diskussion  des  Themas,  ob  die 
Mädchenliebe  oder  die  Knabenliebe  den  Vorzug  verdiene  (2,  35 — 38),  zu 
den  gemeinsten  Stellen  der  alten  Litteratur.  Auch  in  der  Kunst  der  Kom- 
position steht  er  dem  Heliodor  nach;  die  Charakterzeichnung  und  Scenen- 
schilderung  tritt  zurück  hinter  dem  sophistischen  Beiwerk  von  Reden,  Briefen 
und  Bilderbeschreibungen,  welche  die  eigentliche  Erzählung  in  üppiger  Fülle 
überwuchern. 

554.  Chariton  gilt  uns  als  Repräsentant  des  historischen  Romans, 
indem  er  seine  Geschichte  des  Chaireas  und  der  Kallirrhoe  in  die  Zeit  des 
peloponnesischen  Krieges  verlegt,  wo  der  Vater  der  Kallirrhoe,  Hermokrates, 
als  Feldherr  der  Syrakusaner  die  Athener  besiegte.  Auch  der  Abfall  der 
Ägyptier  von  den  Persern,  in  den  das  Geschick  des  Chaireas  verflochten 
wird,  hat  eine  historische  Basis,  ist  aber  ohne  genaue  Beachtung  der  Chro- 
nologie nur  herangezogen,  um  die  Helden  des  Romans  an  den  Hof  des 
Perserkönigs  kommen  zu  lassen.  Im  übrigen  ist  der  Roman  des  Cha- 
riton der  geringste  von  allen.  Der  Inhalt  lässt  überall  die  kunstlose  Nach- 
ahmung des  Xenophon  und  Heliodor  erkennen,  die  Sprache  ist  eintönig 
und  voll  von  Solökismen,  die  eingelegten  Volksversammlungen  und  Ge- 
richtsverhandlungen verraten  einen  Mann,  der  von  dem  öffentlichen  Leben 
der  alten  Zeit  kein  Verständnis  hatte.  Von  der  Zeit  und  den  persönlichen 
Verhältnissen  des  Verfassers  wissen  wir  so  gut  wie  nichts.  Denn  selbst 
seine  eigene  im  Anfang  und  am  Schluss  seines  Werkes  wiederholte  Angabe, 
dass  er  aus  Aphrodisias  stamme  und  Schreiber  des  Rhetors  Athenagoras 
sei,  scheint  auf  Pseudonyme  Erdichtung  hinauszulaufen. 

555.  Aus  älterer  Zeit  stammt  das  ganz  in  sagenhafte  Erzählungen 
aufgelöste  Leben  Alexanders  von  Pseudo-Kallisthenes,  dessen  Kern  in 
der  Ptolemäerzeit  entstanden  ist/)  wie  die  Hervorhebung  des  Ptolemaios 
im  Briefe  Alexanders  an  Aristoteles  wahrscheinlich  macht,  das  aber  später 
unter  den  orientalischen  Kaisern  des  3.  Jahrhunderts  erweitert  und  fort- 
gesponnen ward.^)     Die  romanhaft  ausgeschinückte  Geschichte  des  grossen 


')  Das   erstere    nimmt    Kohde,   S.   472 
Anm.  2  an. 

*)  HoHDE,  Griech.  Rom.  184  ü, 
')  Auf  die  römische  Kaiserzeit  führt  die 
Erwähnung  des  Favorinus.  Wie  die  Ale- 
xandersage im  3.  Jahrhundert,  als  die  Ale- 
xander auf  dem  Kaiserthron  sassen,  ins 
Wunderbare  ausartete,  ersieht  man  aus 
Aelian  V.  H.  1,  25.    Auf  das  3.  Jahrhundert 


')  RoHDE,  Griech.  Rom.  472.  weist  auch   der  Bau   der  eingelegten  Verse 

')  Vgl.  Bekkeb,  An.'gr.  p.  1082.  hin,  worüber  DEXJTSCiJMAiiN,  De  poeais  Grae- 

corum  rhythmicae  primordiis,  JAalmedy  ISSS 
p.  17.  Im  übrigen  s  Zacher,  Pseudocalli- 
sthenes,  Forschungen  zur  Kritik  und  Ge- 
schichte der  ältesten  Aufzeichnung  der  Alexan- 
dersage, Halle  1867;  Hertz,  Aristoteles  in  der 
Alexandergeschichte  des  Mittelalters,  Abhdi. 
d.  b.  Ak.  t.  XIX,  1890.  Kubier  in  der  Ausg. 
der  lat.  Obersetzung  stellt  einen  Aesopus 
als  Verfasser  des  griechischon  Originals  auf. 
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Königs  gefiel  so  sehr,  dass  dieselbe  ins  Lateinische,  Syrische  und  Armenische 
übertragen  wurde.*) 

Der  Alexandergeschichte  ist  in  den  Handschriften  die  romanhafte 
Schrift  des  Palladios  über  Indien  und  die  Brahmanen  {neQi  Tciv  t^^  *lvd(ag 
eO-vciv  xai  twv  Bgayfidviav)  angehängt.  In  derselben  teilt  der  nicht  näher 
bekannte,  um  400  n.  Chr.  lebende  Verfasser  allerlei  fabelhafte  und  erbau- 
liche Geschichten  von  den  Gymnosophisten,  den  in  der  römischen  Kaiserzeit 
vielgenannten  Weisen  Indiens,  mit. 

Nur  aus  fremdländischen  Übersetzungen  und  Überarbeitungen  ist  uns 
die  Geschichte  des  Apollonius  von  Tyrus  bekannt;  die  älteste  uns  er- 
reichbare Gestalt  des  Romans  in  lateinischer  Sprache  scheint  auf  ein  grie- 
chisches Original  des  3.  Jahrhunderts  zurückzugehen. 2) 

666.  Longos  ist  der  Verfasser  des  berühmten,  namentlich  zur  Zeit 
der  Renaissance  vielgelesenen  Hirtenromans  Jaq^vig  xai  XXorj  in  4  B.  Von 
der  Zeit  und  dem  Leben  des  Verfassers  selbst  ist  uns  nichts  überliefert. 
Jedenfalls  lebte  er  noch  mitten  im  Heidentum  und  stammte  aus  der  Insel 
Lesbos.  Denn  in  Lesbos  lässt  er  seine  Erzählung  spielen  und  von  den 
Ortlichkeiten  der  Insel  entwirft  er  die  anschaulichsten,  von  Autopsie 
zeugenden  Schilderungen,  etwas  was  um  so  mehr  auf  persönlichen  Be- 
ziehungen des  Autors  beruhen  muss,  als  sonst  Sikilien  Sitz  der  bukolischen 
Poesie  war.  Die  Hirtengeschichten  unseres  Longos  sind  nämlich  die  letzten 
Erzeugnisse  der  bukolischen  Muse  und  unterscheiden  sich  von  den  Idyllen 
nur  durch  die  prosaische  Form  und  die  Einflechtung  der  Bilder  in  den 
Rahmen  einer  zusammenhängenden  Erzählung,  hier  von  den  Geschicken 
zweier  ausgesetzten  Kinder,  die  von  gutmütigen  Hirten  aufgenommen, 
schliesslich  als  Kinder  reicher  Eltern  von  Mytilene  erkannt  werden,  aber 
die  lieblichen  Triften  so  lieb  gewonnen  hatten,  dass  sie  dieselben  wieder 
aufsuchen,  um  dort  ihre  Hochzeit  zu  feiern  und  fern  von  der  Stadt  ein 
glückliches  Leben  zu  führen.  Bevölkert  ist  wie  in  den  Idyllen  die  Scene 
von  den  anmutigen  Gestalten  der  ländlichen  Muse,  von  Nymphen,  Eroten 
und  Panen.  Nur  wird  die  Unschuld  des  Hirtenlebens  arg  gestört  durch 
die  lüsternen  Schilderungen  nacktester  Sinnlichkeit,  wie  von  der  scham- 
losen Verführerin  Lykainion  und  dem  lockeren  Päderasten  Gnathon.  Der 
Stil  des  Romans  mit  seinen  kurzen  Sätzen  und  seiner  einfachen  Diktion  ist 
trefflichst  dem  Charakter  des  Gegenstandes  angepasst  und  kann  uns  als 
wahres  Muster  derjenigen  Stilgattung  gelten,  welche  die  Alten  mit  dem 
Namen  atpeXäg  bezeichneten. 

Erotici  so'iptores  graeci  ed.  Mitscherlich,  3  vol.,  Biponti  1794;  recogn.  Hekcber 
in  Bibl.  Teubn.  1858,  2  Bde.;  rec.  Hirschio,  Le  Pas  Lapaume  et  Boissonade,  Par.  1856.  — 
Xenophon  Eph.  ed.  Peerlkamp,  üarlem  1806.  —  Heliodor  rec.  Mitscherlich,  Argent.  1798, 
2  Bde.;  reo.  Koraes,  Paris  1804;  dazu  Thereianos  im  Leben  Koraes,  Triest  1889  t.  I, 
p.  382  fF.  —-  Longus  ed.  Villoison,  Paris  1778  mit  reichem  Kommentar;  ed.  Coüribr,  Rom 
1810  auf  Grund  der  allein  massgebenden  Florentiner  Handschrift;  ed.  Seiler  cum  notis 
Brunckii  Schaeferi  etc.,  Lips.  1843.  —  Achilles  Tatius  rec.  et  not.  adi.  Jacobs,  Lips.  1821, 
2  vol.     -  Chariton  ed.  d'ORviLLB  (1750),  ed.  II  cur.  C.  D.  Beck,  Lips.  1783.  —  Callisthenes 

')  Ins  Lateinische  wurde  dieselbe  zwei-  \  Landgraf  1885;    des   ersteren   von   Kühler 

mal   tibertragen,   zueret  von  Julius  Valerius  1   in  Bibl.  Teubn.  1888. 

im  Beginne   des  4.  Jahrhunderts,  und  dann  |  '-)  Historia  Apollonii  ed.  Riese  in  Bibl. 

nochmals   von  dem   Archipresbyter  Leo  im      Teubn. 
10.  Jahrhundert.    Ausgabe  des  letzteren  von 
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ed.  Müller,  Par.  1846.  —  Palladios  ed.  Bissaeus.  Lond.  1665;  ed.  Müller  in  der  Ausg. 
des  Callisthenes  p.  102-120;  neue  kritische  Hilfsmittel  und  eine  lateinische  Übersetzung 
weist  nach  Bebnhaedt,  Anal,  in  geogr.  gr.  min.  p.  34-48. 

557.  Eine  Abart  des  Romans  bilden  die  erotischen  Briefe.  Er- 
finder der  poetischen  Epistel  ist  Ovid,  dessen  episiolae  heroidum  bekannt- 
lich so  viel  Anklang  fanden,  dass  sich  viele  in  der  gleichen  Art  poetischen 
Spiels  versuchten.  Mit  besonderem  Eifer  aber  griff  die  griechische  Sophistik 
diese  Gattung  fingierter  Briefe  auf,  zumal  es  schon  in  älterer  Zeit  zu  den 
Lieblingsaufgaben  der  Khetoren  gehört  hatte,  grossen  Männern,  namentlich 
berühmten  Philosophen  und  Rednern  Briefe  zu  unterlegen.^)  Die  Sophistik, 
wie  sie  in  der  römischen  Kaiserzeit  zur  Blüte  kam,  hatte  es  ohnehin  vor- 
nehmlich mit  fingierten  Thematen  zu  thun  und  pflegte  um  so  eifriger  jene 
Gattung  erdichteter  Briefe.*)  Die  ältesten  erotischen  Briefe  (iQwtixal  im- 
(ftoXai),  von  denen  wir  Kenntnis  haben, 3)  sind  die  des  Rhetors  Lesbonax 
aus  der  Zeit  des  Augustus.*)  Idyllische  Liebespoesie  durchweht  auch  die  be-. 
reits  oben  S.  604  u.  608  besprochenen  ländlichen  Briefe  der  Sophisten  Philo- 
stratos  und  Aelian.  Nur  durch  Suidas  haben  wir  Nachricht  von  dem 
Epistolographen  Zonaios,  der  erotische  und  ländliche  Briefe  schrieb,^)  so- 
wie von  Melesermos,  einem  athenischen  Sophisten  aus  ungewisser  Zeit, 
von  dem  Suidas  Hetären-,  Bauern-,  Fleischer-,  Feldherrnbriefe  anführt.  Auf 
uns  gekommen  sind  die  Liebesbriefe  von  Alkiphron  und  Aristainetos. 

Alkiphron,  vermutlich  jüngerer  Zeitgenosse  des  Lukian,^)  bat  118 
Briefe  in  5  B.  hinterlassen,  die  in  feingezeichneten  Skizzen  verschiedene 
Verhältnisse  des  heiteren  Genusslebens  der  hellenistischen  Zeit  wiedergeben 
und  von  schwärmerischer  Liebe  für  Athen  und  attisches  Leben  durchhaucht 
sind.  Ihre  Anziehungskraft  besteht  in  dem  poetischen  Reiz,  der  sie  um- 
fliesst;  einige,  wie  die  zwischen  Menander  und  seiner  Geliebten  Glykera 
(2,  3  und  4),  haben  noch  ein  besonderes  Interesse  durch  die  Mitteilungen 
über  die  Lebensverhältnisse  grosser  Männer  der  Litteratur;  andere  können 
uns  gewissermassen  als  Kommentar  von  berühmten  Werken  der  Kunst 
gelten,  wie  der  39.  Brief  des  1.  Buches  von  der  'A^Qodkrj  xaXXinvyog. 

Aristainetos,  der  zweite  Epistolograph,  wurde  früher  irrtümlich  mit 
dem  Aristainetos  aus  Nikäa,  der  im  Jahre  358  bei  dem  Erdbeben  von 
Nikomedia  umkam  und  an  den  mehrere  Briefe  des  Synesios  gerichtet  sind, 
identifiziert;   er  lebte  vielmehr  nach  I,  26,   in  welchem  Brief  ein  zur  Zeit 


')  Das  ganze  Gewirr  der  Brieffälschun- 
gen  wurde  zuerst  blossgelegt  von  Bentley, 
De  epistolia  Phalaridis  1697  (ursprünglich 
englisch,  dann  ins  Lateinische  übersetzt  von 
Lennep;  die  lat.  Bearbeitung  in  Bentleii  opusc. 
philoL,  Lips.  1781,  deutsche  Bearbeitung  von 
W.  Ribbeck,  Leipz.  1857),  in  der  mit  bewun- 
derungswürdigem Scharfsinn  die  Unechtheit 
zunächst  der  Briefe  des  Phalaris,  dann  aber 
auch  der  des  Themistokles,  Sokrates.  Euri- 
pides  u.  a.  aufgedeckt  ist.  Die  Untersuchun- 
gen sind  weiter  geführt  von  Westebmann, 
De  epistolarum  scriptoribtis  graecis,  8  Pro- 
gramme, Leipz.  1860-5.  Schwer  ist  im 
einzelnen  zu  bestimmen,  aas  welcher  Zeit 
die  Fälschungen  stammen;  schon  dem  Ari- 
stophanes  von  Byzanz  lagen  die  unechten 


Briefe  Piatons  vor. 

*)  Den  htiajoXtxog  x^QaxrrJQ  bespricht 
bereits  Demetrios  de  interpr.  223;  dann  haben 
wir  über  ihn  eine  eigene  Schrift  des  Proklos 
Diadochos. 

^)  Schol.  Luciani  de  salt.  69. 

*)  Vgl.  §  469. 

'')  Diesem  Zonaios  hat  der  Fälscher 
Palaiokappa  in  Cod.  Paris.  2929  auch  die 
anonyme  Schrift  neQt  axtu^itriav  beigelegt, 
wie  L.  CoHN,  Phil.  Abb.  an  Hertz  S.  128  f. 
nachgewiesen  hat. 

®)  Als  Zeitgenosse  gedacht  von  Ari- 
stainetos epist.  1,  5  u.  22.  Beiden  gemein- 
sam sind  auch  die  Reminiszenzen  von  Versen 
der  Komödie;  s.  Kock,  Rh.  M.  43,  29  ff. 
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des  Sidonius  Apollinaris  lebender  Mime  Camarullus  genannt  ist,  um  die 
Wende  des  5.  und  6.  Jahrhunderts.')  Seine  2  Bücher  erotischer  Briefe 
enthalten  vollständige  Liebesnovellen,  eingekleidet  in  die  Form  von  Briefen, 
denen  aber  nur  zu  sehr  der  Zauber  attischer  Anmut  und  origineller  Sprache 
abgeht.  Seine  Hauptquelle  waren  die  erotischen  Elegien  der  Alexandriner; 
80  erzählt  er  I,  10  die  Liebe  der  Eydippe  und  des  Akontios  nach  den  Aitia 
des  Kallimachos. 

Briefe  überhaupt  gehörten  zu  den  Liebhabereien  der  Sophisten  der 
zweiten  Periode,  indem  sie  teils  den  berühmten  Männern  des  Altertums 
Briefe  an  Zeitgenossen  unterlegten,  teils  ihre  eigenen  Briefe  als  Stilproben 
der  Öffentlichkeit  übergaben.  Ausser  den  an  anderer  Stelle  angeführten 
Briefen  des  Libanios,  Julian,  Synesios,  Basileios  seien  hier  noch  erwähnt 
die  eleganten  kurzen  Briefe  des  Aineias  aus  Gaza  (um  500),  eines  Schülers 
des  Sophisten  Hierokles,^)  und  die  idyllischen  ^EniaroXal  rjd^ixai  dyQoixixal 
haiQixai  des  Theophylaktos  Simokattes,  der  unter  Kaiser  Heraklios 
blühte  und  demnach  schon  dem  byzantinischen  Mittelalter  angehört.^) 

Ejmtolographi  graeci  rec.  Hercher,  Paris  bei  Didot  1873.  —  AIciphron  ed.  Bbbgleb, 
Leipz.  1715;  ed.  Waonbr,  Leipz.  1878  in  2  Bänden;  ed.  Meineke,  Leipz.  1853.  —  Ari- 
stainetos  ed.  Boissonade,  Par.  1822. 

d.  Die  Philosophie. 

558.  Gegen  Schluss  des  Altertums  raffte  sich  nochmals  die  griechische 
Philosophie  zu  kräftigerem  Anlauf  zusammen,  um  den  alten  Besitz  gegen 
den  Ansturm  orientalischer,  in  religiöses  Gewand  gekleideter  Philosophome 
zu  verteidigen.  Die  Religion  hatte  in  dem  griechischen  Geistesleben  der 
klassischen  Zeit  eine  untergeordnete  Stelle  eingenommen.  Die  bunten  Ge- 
stalten des  griechischen  Polytheismus  wurden  frühzeitig  von  einem  Gewebe 
poetischer  Mythen  umsponnen;  die  Göttervorstellungen  gewannen  dadurch 
an  künstlerischer  Schönheit,  verloren  aber  um  so  mehr  an  ehrwürdiger 
Hoheit.  Es  kamen  dann  die  Philosophen,  welche  teils,  unbekümmert  um 
die  Lehren  der  Priester,  ihre  eigenen  Ideen  über  Gott  und  Sittlichkeit  auf- 
stellten, teils  geradezu  die  überlieferten  Anschauungen  der  Menge  mit  den 
scharfen  Waflfen  der  Dialektik  und  Satire  bekämpften.  Zu  den  aufgeklärten 
Geistern,  welche  sich  entweder  von  den  religiösen  Opfern  und  Gebräuchen 
ganz  fern  hielten  oder,  wenn  sie  dieselben  mitmachten,  nur  der  Überliefe- 
rung der  Väter  einen  erzwungenen  Tribut  brachten,  zählte  nahezu  alles, 
was  in  Wissenschaft,  Kunst  oder  Staatsverwaltung  eine  Rolle  spielte.  Es 
ist  gerade  diese  Freiheit  des  Geistes,  welche  der  Phantasie  der  griechi- 
schen Dichter  und  Künstler  den  höheren  Schwung  gab  und  den  Werken 
der  klassischen  Autoren  ihre  geistbefreiende  Anziehungskraft  verleiht.  Aber 
übersehen  darf  man  dabei  nicht,  dass  die  menschliche  Begehrlichkeit,  nicht 


^)  Mebcier  in  der  Ausgabe  von  Bois- 
sonade  p.  581.  Über  Nachahmungen  des 
Achilles  Tatius  siehe  Rohde,  Griecb.  Rom. 
473  An. 

'^)  Die  Briefe  bei  Hekcher,  Epistologr. 
gr.  p.  24—32.  Ausserdem  schrieb  derselbe 
einen  Dialog  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele,    Be6(f{ii<afog    betitelt,    herausgegeben 


mit  dem  Dialog  UfÄfÄojyiog  des  Zacharias 
Scholastikos  (um  530)  von  Boissonade,  Ae- 
neas  Gazaeus  et  Zacharias  Miiylenaeus, 
De  immortalüate  animae  et  consummatione 
mundi,  Paris  1836. 

')  Die  Briefe  bei  Hebcher,  Epistologr. 
gr.  p.  763—786;  im  übrigen  s.  Krumbachbr, 
Byz.  Litt 
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gezügelt  durch  Gottesfurcht  und  Religion,  in  nackte  Sinnlichkeit  sich  ver- 
irrte, und  dass  mit  dem  zunehmenden  Verfall  des  religiösen  Glaubens  die 
sittliche  Fäulnis  immer  mehr  die  menschliche  Gesellschaft  zersetzte.  Das 
ebnete  den  orientalischen  Religionen,  in  denen  die  Gesetze  der  Sittlichkeit 
und  Menschenliebe  durch  Lehren  der  Religion  festgesetzt  und  an  religiöse 
Gebräuche  gebunden  waren,  den  Weg  zu  immer  weiterer  Verbreitung.  Die 
ägyptischen  Isispriester  mit  ihrer  asketischen  Reinheit  des  Lebenswandels, 
die  Juden  mit  ihrem  hehren  Monotheismus,  die  Mithrasdiener  mit  ihren 
Sühne-  und  Reinigungsgebräuchen,  die  Christen  mit  ihrer  Religion  der 
Bruderliebe  und  Menschenwürde  begannen  seit  Anfang  des  römischen  Kaiser- 
reiches, seitdem  die  alten  Schranken  der  Völker  gefallen  waren,  allwärts 
sich  zu  rühren  und  Anhänger  zu  werben.  Die  Griechen,  bisher  gewohnt, 
das  Szepter  im  Reiche  des  Geistes  zu  führen,  sahen  sich  allmählich  in 
ihren  Ansprüchen  bedroht.  Der  Spott,  wie  ihn  Lukian  über  die  Geistes- 
befangenheit und  den  Trug  der  orientalischen  Sektierer  ausgoss,  wollte 
allein  nicht  mehr  verfangen,  war  auch  nicht  nach  dem  Sinne  der  tiefer 
und  sittlicher  angelegten  Naturen.  So  suchten  andere  Hellenen  das  Ein- 
dringen fremder  Religionen  dadurch  hintanzuhalten,  dass  sie  die  Rückkehr 
zu  den  frommen  Bräuchen  der  Väter  predigten  und  der  heimischen  Religion 
einen  höheren  sittlichen  Gehalt  einzuimpfen  sich  bemühten.  Der  Hellenismus, 
um  sich  der  bai'barischen  Religionen  zu  erwehren,  wurde  selbst  religiös.*) 
Dieser  Zug  übte  einen  mächtigen  Einfluss  auf  das  Geistesleben  des  unter- 
gehenden Hellenismus  aus,  stellte  aber  namentlich  der  Philosophie,  die 
schon  in  früherer  Zeit  bei  den  Gebildeten  die  Stelle  der  Religion  vertreten 
hatte,  neue  und  schwere  Aufgaben.  Die  Philosophen  versuchten  dieselben 
auf  doppeltem  Wege  zu  lösen:  einmal  bemühten  sie  sich,  das  Höchste,  was 
die  freie  Spekulation  der  Väter  geschaflFen  hatte,  die  Weisheit  des  Piaton 
und  Aristoteles,  zu  neuem  Leben  zu  erwecken;  sodann  gaben  sie  dem 
eigenen  Denken  eine  Richtung  auf  das  Göttliche  und  stellten  die  Theo- 
logie, welche  schon  Aristoteles  mit  der  ersten  Philosophie  identifiziert  hatte, ^) 
in  den  Vordergrund  der  philosophischen  Spekulation.  Aber  indem  sie  die 
Erforschung  der  Natur  vernachlässigten  und  unfähig  waren,  mit  der  blossen 
Dialektik  des  Geistes  über  Aristoteles  hinauszukommen,  gerieten  sie  auf 
die  nebelhaften  Wege  des  verklärten  Schauens  und  des  sinneverleugnenden 
Mysticismus.^)  Das  war  der  sogenannte  Neuplatonismus,  der  sich  zwar 
schon  vor  Konstantin  zu  regen  begann,  jedoch  als  Ausläufer  der  antiken 
Philosophie  vorzüglich  unserer  Periode  angehört. 

Vorläufer  des  Neuplatonismus  war  Numenios  aus  Apamea  (2.  Jahr- 
hundert n.  Chr.),  der  die  platonische  Lehre  als  Ausfluss  der  pythagoreischen 
zu  erweisen  suchte  und  die  Gottheit  in  drei  Stufen,  als  reinen  Geist,  als 
Weltschöpfer  {St'fiiovQyog)  und  als  Kosmos  zur  Entfaltung  kommen  Hess.*) 


')  MuNK,  Griech.  Litt  II,  515. 

«)  Vgl.  §  302. 

')  Die  übertriebene  Wertschätzung  des 
Neuplatonismus  durch  Hegel,  Gesch.  d.  Phil. 
I,  182,  III,  11  u.  81,  der  ihn  als  die  Ver- 
söhnung der  philosophischen  Gegens&tze,  als 
die  absolute  Vollendung  der  alten  Philosophie 


bezeichnete,  ist  auf  das  richtige  Mass  zurQok- 
geführt  von  Zellbr.  Phil.  d.  Gr.  III»,  2. 419  flf. 
*)  Wir  haben  von  dem  tiefen  Denker 
nur  durch  Anführungen  der  Späteren,  na- 
mentlich des  Kirchenvaters  Eusebius  Kennt- 
nis; zusammengestellt  sind  dieselben  von 
Mullach  FPG.  III,  153  ff. 
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Als  eigentlicher  Begründer  der  neuplatonischen  Lehre  gilt  Ammoiiios 
Sakkas  (um  175^242),  der,  von  christlichen  Eltern  entsprossen,  aus  einem 
Taglöhner  ein  grosser  Denker  und  einflussreicher  Lehrer  der  Philosophie 
in  Alexandria  wurde.  Zu  den  Neuplatonikern  nimmt  derselbe  eine  ähn- 
liche Stellung  wie  Sokrates  zu  den  Sokratikern  ein,  das  ist,  er  hat  selbst 
nichts  geschrieben,  aber  den  Anstoss  zu  der  umfangreichen  neuplatonischen 
Litteratur  gegeben.^) 

669.  Plotinos  (204— 270)  2)  stammte  aus  Lykopolis,  einer  Stadt 
Ägyptens,  und  hörte  in  schon  gereiftem  Alter  zu  Alexandria  den  Ammonios, 
dessen  begeisterter  Schüler  und  Anhänger  er  wurde.  Im  phantastischen 
Verlangen,  die  Lehre  der  Magier  an  der  Quelle  kennen  zu  lernen,  schloss 
er  sich  243  dem  Zug  des  Gordian  gegen  die  Perser  an,  kehrte  aber  nach 
dem  unglücklichen  Ausgang  des  Unternehmens  bald  wieder  zurück  und 
schlug  244  in  Rom  seine  Lehrkanzel  auf.  Bald  sammelte  er  durch  die 
Tiefe  der  Gedanken,  den  allen  Prunk  verschmähenden  Adel  der  Gesinnung, 
zum  Teil  auch  durch  den  Schein  göttlicher  Inspiration  einen  grossen  Kreis 
von  Schülern  und  Schülerinnen  um  sich.  Auch  an  dem  Kaiser  Gallien 
(260 — 8)  und  dessen  Frau  Salonina  hatte  er  begeisterte  Verehrer;  es  war 
sogar  nahe  daran,  dass  der  Kaiser  ihm  zur  Verwirklichung  seines  Ideals, 
zur  Gründung  einer  Philosophenstadt  in  Kampanien,  verhelfen  hätte.  Wie- 
wohl körperlich  leidend  und  halb  des  Augenlichtes  beraubt,  blieb  er  un- 
ermüdlich als  Lehrer  und  philosophischer  Schriftsteller  thätig,  bis  er  im 
Alter  von  66  Jahren  auf  dem  Landgut  seines  Schülers  Zethos  in  Kampanien 
starb.  Hinterlassen  hat  er  48  Schriften,  die  er  in  späten  Lebensjahren, 
nach  254,  allmählich  herausgegeben  hatte.  Porphyrios  im  Leben  seines 
Lehrers  gibt  uns  von  allen  die  Entstehungszeit  an,  so  dass  Kirchhoff  die- 
selben in  seiner  Ausgabe  nach  der  Zeitfolge  ordnen  konnte.  Nach  dem 
Tode  des  Meisters  besorgte  sein  Schüler  Porphyrios  eine  revidierte  Gesamt- 
ausgabe in  6  Enneaden,  neben  der  das  Altertum  noch  eine  zweite  von 
Eustochios  hatte.  In  der  Ausgabe  des  Porphyrios,  auf  die  unsere  Hand- 
schriften zurückgehen,  waren  die  Bücher  nach  dem  Inhalt  geordnet,  so  dass 
die  1.  Enneade  die  ethischen  Schriften,  die  2.  und  3.  die  physikalischen, 
die  4.  die  über  die  Seele,  die  5.  die  über  den  vovg,  die  6.  und  letzte  die 
über  das  Eins  und  das  Gute  enthielt.  Die  Anordnung  hat  vielfache  Mängel, 
da  sie  nicht  bloss  die  Merkmale  der  Abfassungszeit  verwischt,  sondern 
auch  zusammengehörige  Aufsätze  auseinanderreisst.  So  hat  z.  B.  Plotin 
selbst  durch  den  Schluss  von  V  8  [xat*  aXkrjv  odov  ndXiv  av  Set  ineXO^aXv 
ciidf)  und  den  Anfang  von  II  9  {insiSii  xoivvv  iifdvrj)  sattsam  angedeutet, 
dass  die  drei,  jetzt  weit  auseinandergerückten  Abhandlungen  V  8,  V  5, 
II  9  eng  zusammengehören  und  dass  der  Bekämpfung  der  Gnostiker  in 
II  9  die  Klarstellung  der  eigenen  Lehre  von  dem  Urschönen  und  Urguten 
vorausgehen  sollte.  3) 


^)  Von  den  Vorträgen  des  Ammonios 
ward  Mitteilung  gegeben  von  seinem  Schüler 
Theodotos  und  des  weiteren  von  Porphyrios 
in  dessen  Iv^fÄixta  ^TjTij/nara,  s.  v.  Arnim, 
Rh.  M.  42,  276  flf. 

^)  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  und 


einer  kurzen  Notiz  des  Eunapios  in  Vit.  soph. 
belehrt  uns  sein  Schüler  Forphyrios  n€Qi 
nXtaxiyov  ßiov.  Ein  ausführlicher  Artikel 
von  SnaNBABT  in  Pauly's  Realencykl. 

^)  Man    moss    eigentlich    noch    weiter 
gehen  und  die  7  Abhandlungen  IV  3,  IV  4, 
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Die  48  Abhandlungen  sind  von  sehr  verschiedenem  Umfang;  einige 
sind  ganz  kleine,  zum  Teil  nur  ein  Kapitel  umfassende  Betrachtungen; 
andere  mussten  wegen  ihres  übermässigen  Umfangs  von  dem  Herausgeber 
in  2  und  3  Teile  zerlegt  werden,  wie  die  Untersuchung  von  der  Seele 
(III,  3—5),  von  den  Arten  des  Seins  (VI,  1—3),  von  der  Vorsehung  (III, 
2  u.  3).  Im  Inhalt  und  in  der  Form  gleichen  sich  alle  so  sehr,  dass  zwi- 
schen den  früheren  und  späteren  kein  wesentlicher  Unterschied  besteht.*) 
Ihr  philosophischer  Autor  war  eben  im  wesentlichen  mit  sich  fertig,  als 
er,  bereits  ein  Fünfziger,  seine  Anschauungen  niederzuschreiben  begann. 
Seine  Schriften  wollten  keine  Kunstwerke  für  sich  sein;  sie  sollten  nur 
die  Vorträge,  wie  er  sie  im  Kreise  seiner  Verehrer  ohne  systemati- 
schen Plan  gehalten  hatte,  in  schlichter,  einfacher  Form  wiedergeben. 
Keines  der  Bücher  hat  eine  eigene  Einleitung  oder  einen  förmlichen  Epilog: 
mitten  in  eine  Frage  werden  wir,  meist  durch  Aufwerfung  von  Aporien, 
hineingeführt  und  allmählich  zu  immer  höheren  Stufen  emporgehoben. 
Die  Gesprächsform  des  Piaton  hat  Plotin  aufgegeben,  aber  seine  anregende 
Art,  den  trockenen  Lehrton  immer  wieder  durch  Fragen  zu  unterbrechen, 
erinnert  doch  lebhaft  an  das  Vorbild  der  platonischen  Dialoge.  Die  Sprache 
ist  kunstlos,  lässt  sogar  hier  und  da  grammatische  Korrektheit  vermissen, 
aber  trotzdem  ist  die  Darstellung  anziehend  und  fesselnd.  Ähnlich  wie 
Piaton  liebt  er  den  Schmuck  der  Bilder,  Mythen,  Allegorien;  viele  Ver- 
gleiche finden  sich  zuerst  bei  ihm,  so  der  von  dem  Jüngling,  der  sich  durch 
sinnliche  Reize  von  der  Klarheit  geistigen  Erkennens  abziehen  lässt,  mit 
dem  schönen  Narkissos,  den  das  Schattenbild  in  die  Tiefe  des  Wassers 
hinabzieht  (I,  6.  18);  geistvoll  auch  und  neu  hat  er  das  Bleibende  im 
Wechsel  der  Erscheinungen  mit  dem  Schauspieler  verglichen,  der  derselbe 
bleibt,  während  er  Kleidung  und  Rolle  wechselt  (III,  2.  5). 

In  der  philosophischen  Lehre  fusst  Plotin  auf  Piaton,  den  richtig  zu 
verstehen  und  weiter  zu  entwickeln  er  sich  zur  Hauptaufgabe  gestellt 
hatte.*)  Daneben  hat  er  aber  auch  die  Errungenschaften  anderer  Philo- 
sopbeme,  wie  die  Lehre  des  Aristoteles  von  den  Kategorien,  den  Sphären- 
bewegungen,  dem  thätigen  und   leidenden  Nus,   gelegentlich  verwertet.') 


IV  5,  III  8,  V  8,  V  5,  II  9  zu  einem 
grossen  Ganzen  verbinden,  wie  sich  aus  dem 
inneren  Zusammenhang  nicht  unschwer  er- 
weisen lässt.  Auch  die  4  Abhandlungen  VI 
4,  VI  5,  V  6,  II  5  sind  nicht  bloss  in 
dieser  Folge  geschrieben,  sondern  bauen 
sich  auch  die  eine  auf  die  andere  auf.  Vgl. 
KiRCBHOFF,  Spedmen  novae  edüionis  operum 
Plotinianorum,  Berol.  1847.  Zu  bedauern 
ist,  dass  VoLKMAüN  den  von  Eirchhoff  ge- 
wiesenen Weg  in  der  neuen  Ausgabe  wieder 
verlassen  hat.  Zum  Glück  ist  uns  bei  Plotin 
eine  Kunde  über  die  ursprüngliche  Folge 
der  Bücher  überliefert.  Man  kann  sich  da- 
raus einen  Begriff  machen,  wie  unsicher  der 
Boden  bei  anderen  Schriftstellern,  wie  Ari- 
stoteles, ist,  deren  Werke  gleichfalls  erst 
nach  des  Autors  Tod  von  Schülern  heraus- 
gegeben wurden. 


^)  Einen  stärkeren  Unterschied  zwischen 
den  früheren  und  späteren  Schriften  will 
Porphyrios,  Vita  Plotmi  6,  aufstellen. 

•^)  Plot.  V,  18:  nXätüiya  eideyai  ix  fiky 
tdya&ov  toy  yovy,  ix  Si  yov  xiqy  ^v^ijyy 
xtti  eiyai  rovg  Xoyovg  rovaSe  fiij  xaiyovg 
f4t]&€  yvv  aXktt  TiäXtti  fxky  eig'^c&m  urj 
{tyctTienrrtjLieycjgj  rovg  di  yvv  Xoyovg  i^fjytjTttg 
ixelyioy  yeyoyiytct. 

^)  üeraklit  und  Empedokles  sind  ihm 
Denker,  welche  schon  das  richtige  ahnten, 
es  aber  nicht  zum  klaren  Ausdruck  brachten, 
s.  IV,  8.  I  u.  5;  ähnlich  urteilt  er  von  Ana- 
xagoras  IV,  1.  9.  Beachte,  dass  der  hera- 
klitische  Satz  vom  odog  äyto  und  6d6g  xano 
schon  von  Philon  in  der  Schrift  von  dem 
Erben  der  göttlichen  Dinge  (Tig  6  raiy  &€i<oy 
7iQayf4(ir<oy  xXtjQoyo^uog  c.  13  u.  38)  fUr  seine 
Lehre  verwertet  wur(^e. 


Uaodbucb  der  Uan.  AlieriamawlflBeiiflchAfl  YQ.    2.  Anfl. 
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Aber  trotzdem  teilte  er  nicht  die  Vielseitigkeit  des  geistigen  Interesses  der 
grossen  Denker  der  klassischen  Zeit;   er  lebte  ganz  in  der  einen  Idee  des 
reinen  Guten  und  Schönen,  das  im  Geiste  zu  schauen  die  höchste  Seligkeit 
und   zu    dem    sich    emporzuarbeiten    durch   Erkenntnis   der   Abbilder    des 
Schönen  in  der  Sinnenwelt  und  durch  Entäusserung  der  unreinen  Leiblich- 
keit die  oberste  Lebensaufgabe    des  Weisen   sei.     Dadurch   aber,   dass  er 
immer  wieder  diesen  Grundgedanken  ausspricht  und  die  Darstellung  ebenso 
wenig  durch  die  Kunst   feiner  Ironie  als  die  Schärfe  schneidiger  Polemik 
belebt,^)   haben   seine  Schriften  etwas   von    der  Langweile  salbungsreicher 
Kanzelreden.    Übrigens  ist  Plotin  ein  viel  zu  tiefer  Denker  und  ein  zu  ge- 
wandter Dialektiker,  als  dass  er  einfach  nur  die  Lehren  Piatons  reproduzierte. 
Er  geht  vielmehr  nur  von  den  Lehren  Piatons  aus,  um  die  seine  Zeit  be- 
wegenden Fragen,  wie  Gott  am  reinsten  zu  fassen  sei,  wie  die  Einheit  zur 
Vielheit  komme,   wie  das  Schlechte  in  die  Welt  gekommen  sei,   vermittels 
des  Dualismus  und  der  transcendentalen  Ideenlehre  Piatons  zu  lösen.     Zu 
diesem  Behufe  nimmt  er  3  Stufen  des  wahren  Seins   (oiWa)   an:   das   mit 
dem  Guten  wesenseine,   über  allem  konkreten  Sein   und  Denken   erhabene 
Ureins  {&€6g  ßaailsifg  II,  9.  9,  nQOTickwQ  V,  5.  3),  den  sich  selbst  denkenden, 
auf  jenes  Eins  gerichteten  Geist  {rovg   und  ro/^ö'/c),   die   das  Geistige   und 
Sinnliche  vermittelnde,  den  Formen  des  Seienden  (rd  twv  ovt(ov  «Wj^)  inne- 
wohnende Seele  (rj  %oi  votjtov  xocfiov  i/^i^x';)-^)   Diesen  3  Stufen  des  wahren 
Seins  stellt  er  auf  der  anderen  Seite  die  Materie  [vhD  entgegen,  die  zwar 
keinen  Teil  am  wahrhaften  Sein  habe,   aber  gleichwohl   von  Ewigkeit  her 
existiere    und  Quelle   der  Notwendigkeit   [avayxrj)   und  des  Schlechten  sei. 
Die  diesseitige  Welt  (o  %ids  xwsfxog)  lässt  er  dadurch  entstanden  sein,  dass 
Teile  des  göttlichen  Nus,  von  der  himmlischen  Seele  ausströmende  Funken, 
in  die  Materie  drangen  und  hienieden  die  unvollkommenen  Abbilder  {eidwXa) 
der  göttlichen   Ideen   («"c^/y)    hervorbrachten.     Die   Menschenseele    ist   ihm 
zwar  ein  Teil   der   oberen  Seele,    aber  gehemmt  und  verunreint  durch  die 
Gemeinschaft  mit  der  Materie,  von  deren  Fesseln  sie  sich  zu  befreien  und 
zur  Reinheit  des  göttlichen  Geistes  zurückzukehren  habe;  so  vollziehe  sich 
der  Doppelweg,  dass  einerseits  die  Gottheit  in  die  Welt  und  das  Endliche 
sich  ergiesse  und  anderseits  die  Seele  des  endlichen  Menschen  sich  wieder 
zur  Gottheit  erhebe.     Man  kann  gegen  diesen  Lösungsversuch   einwenden, 
dass  er  die  der  platonischen  Auffassung  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
nicht   im  geringsten  hebt;    man  kann  des  weitern   im  plotinischen  System 
die  Berücksichtigung  der  realen  Verhältnisse  vermissen  und  in  der  Voran- 
stellung  des   ekstatischen   Schauens   eine   Verkümmerung   des   verstandes- 
mässigen   Forschens    und    der  praktischen   Schaffenslust  erblicken;'^)   aber 


')  Von    den    zeitgenössischen    Gegnern   \   Phil.  d.  Gr.  IIP,  2.  438  if. 


PJotins  erfahren  wir  aus  dessen  Schriften 
keine  Namen;  selbst  die  Schulen  (al^iaBig)^ 
welche  er  bekämpft,  bezeichnet  er  nur  im 
allgemeinen,  so  dass  wir  z.  B.  erst  durch 
die  von  Porphyrios  hinzugefügte  Überschrift 
ngof.  jovg  yyuHJttxovg  bestimmt  erfahren, 
dass  das  interessante  Buch  II,  9  gegen  die 
Gnostiker  gerichtet  ist.     Über  die  Beziehuu- 


-^)  Siehe  besonders  die  schöne  Abhand- 
lung IV,  8;  ferner  IV,  1;  II.  3.  7;  II,  9.  1. 

^)  Über  den  hohen  Wert,  den  Plotin 
auf  das  Schauen  (dew^ety)  als  die  Erhebung 
zum  Höchsten  legt,  siehe  I,  2.  3;  III,  8.  6; 
IV,  9.  3.  In  der  Abkehr  gegen  die  Sinnlich- 
keit geht  Plotin  so  weit,  dass  er  HI,  5.  1 
die  Begattung  fflr  eine  Sflnde  erklärt  {ij  ngog 


gen    Plotins  zu   den   Gnobtikcin  s.  Zklllb.   |    ai^iy  exTiTtoaig  ufdaQjia),  freilich  so,  das«  er 
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hohen  Seelenadel  und  Tiefe  der  Auffassung  wird  man  dem  letzten  der 
grossen  Denker  des  Altertums  nicht  absprechen  dürfen.  Auch  bleibt  der- 
selbe bei  aller  Überspanntheit  doch  immer  noch  ein  echter,  an  seinen  alten 
Göttern  hängender  Hellene.  ^  Er  zeigt  dieses  in  der  Bekämpfung  des 
Aberglaubens  der  Astrologie  (II,  3),  in  dem  edlen  Optimismus,  mit  dem 
er  das  Gute  und  Schöne  wohl  ein  Hemmnis  in  der  sinnlichen  Materie  finden, 
aber  schliesslich  doch  immer  im  grossen  Ganzen  obsiegen  lässt,  ^)  in  der 
ßefehdung  der  finsteren  Lebensauffassung  der  Gnostiker,  welche  die  Welt 
für  eine  Schöpfung  des  bösen  Geistes  ausgaben  und  das  Licht  offener  Dis- 
kussion scheuten  (II,  9),  ^)  zuletzt  und  nicht  zum  geringsten  in  dem  enthu- 
siastischen Preis  des  Schönen,  das  ihm  von  dem  Guten  unzertrennlich  ist 
{xaXäyad^ov)  und  ihn  zu  den  schönsten  seiner  Aufsätze  (I,  6  negl  xalov, 
III,  5  nsql  "EQcoTog^   V,  8  ttsqI  tov  vorjtov  xdXXovg)  begeistert  hat. 

Die  GodiceSf  von  denen  keiner  älter  als  das  13.  Jahrb.  ist,  gehen  auf  einen  lücken- 
haften, fehlerhaft  geschriebenen  Archetypus  zurück,  so  dass  der  Konjekturalkritik  ein 
grosser  Spielraum  bleibt.  Aufschluss  über  die  Handschriften  und  ihr  Verhältnis  gibt  U.  F. 
Müller,  Herrn.  XIV,  93—118.  —  Eine  dem  Porphyrios  zugeschriebene  Paraphrase  der 
Bücher  IV— VI  kursierte  im  arabischen  Mittelalter  unter  dem  falschen  Titel  einer  Theologie  des 
Aristoteles;  davon  ist  der  arabische  Text  des  Abdallasch  Naima  aus  Emesa  mit  lateini- 
scher Übersetzung  publiziert  von  Dibterici,  Disputatio  prima  libri  Aristotelis  philoaophi 
qui  gi'aece  vocatur  iheologia,  explicatio  Porphyrii  Tyi-ii^  Lips.  1883.  —  Im  Abendland  ist 
Plotin  zuerst  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Ficinus  bekannt  geworden,  Florenz 
1492.  —  Erste  Ausg.  des  griech.  Textes  erschien  zu  Basel  1580.  —  Kiitische  Ausg.  von 
Creuzer,  Oxonii  1835.  3  vol.;  Textesausg.  in  der  Bibl.  Teubn.  von  Kirchhoff  1856;  von 
VoLKMAMN  1883;  reo.  H.  F.  Müller  mit  Übersetzung,  Berl.  1878.  —  Kirchner,  Die  Philo- 
sophie des  Plotin,  1874;  Zellkr,  Phil.  d.  Gr.  IIP,  2.  466-631. 

660.  Porphyrios  aus  Tyrus  (233  bis  ca.  304)^)  war  der  bedeutendste 
Schüler  Plotins  und  zugleich  Herausgeber  seiner  Werke.  Anfangs  widmete 
er  sich  in  Athen  unter  der  Leitung  des  Longin  grammatischen  und  rhe- 
torischen Studien;  262  kam  er  nach  Rom  und  schloss  sich  bald  ganz  der 
philosophischen  Richtung  des  Plotin  an.  Von  tiefer  Melancholie  und  Lebens- 
flucht befallen,  ward  er  durch  seines  Lehrers  väterlichen  Zuspruch  wieder 
aufgerichtet,  war  aber  zur  Zeit  von  dessen  Tod  in  Sikilien  abwesend.  Nach 
fünfjähriger  Abwesenheit  kehrte  er  wieder  nach  Rom  zurück,  begann  unter 
Aurelian  eine  selbständige  Thätigkeit  zu  entfalten  und  wirkte  bis  in  die 
Zeit  der  Regierung  Diokletians  hinein.^)  Seine  Thätigkeit  scheint  mehr 
die  eines  Schriftstellers  als  eines  Lehrers  gewesen  zu  sein  und  erstreckte 

hintendrein   selbst  die  Ehrbarkeit  der  Ver-   \   II,  9.  8:  I,  7.  1. 


bindung  des  Mannes  mit  der  Frau  zur  Er- 
haltung des  Geschlechtes  (ol  uixxov  tgiorct 
iQüi^reg^  iya  xal  jo  uei)  einräumt. 

*)  Siehe  Lehks,  Götter  und  Dämonen, 
in  Pop.  Aufs.«  163.  Die  alten  Götter  des 
griechischen  Volksglaubens  lässt  Plotin  be- 
stehen, stellte  sie  aber  unter  dem  Namen 
daifÄoyeg  als  göttliche  Mächte  der  diesseitigen 
Welt  eine  Stufe  tiefer  als  den  Urvater  und 


^)  Gegen  die  Gnostiker  ist  auch  die 
Polemik  bezüglich  des  Logos  gerichtet,  den 
die  Gnostiker  als  Mittler  zwischen  Gott  und 
Mensch,  himmlischer  und  irdischer  Welt 
aus  Philon  herflbergenommen  hatten,  dessen 
Einschaltung  aber  Plotin  als  treuerer  Inter- 
pret Piatons  für  nicht  nötig  hielt. 

*)  Suidas  u.  IIoQtpvQiog,  Eunapios  Vit. 
soph.    p.    455  Didot;    manches  enthält  seine 


die   wahren    Götter    {9€ol)    der    jenseitigen   i   Vit.  Plotini.     Neuere  Litteratur:  Lucas  Hol 


Geistes  weit;  s.  III,  5.  2. 

*)  III,  2.  3.:  oXoy  ydg  xi  inolrjaSf  sc. 
^eo'c,  näyxaXoy  xai  avtaQxeg  xal  (piXoy  avri^ 
xal  ToTg  fiBQeüiy  avrov.  II,  3.  18:  bI  fAtj  rd 
xaxd,  areXis  dv  ijy  t6  nay  '  xal  yag  ^geiay 
rd  noXXd  aviuiy  ij  xd  ndyra  nagi^erai  t«ü 
tiXtüy  XaySdt'Ci    Jt    rd   nXstara  did  tl.     Vgl. 


STENius,  De  vita  et  scriptis  Porphyini,  Gant. 
1655;  Steinhart  in  Pauly's  Realencykl. 
Sein  heimischer  Name  war  Malchos,  den 
seine  Verehrer  mit  ßaaiXevg  wiedergaben. 

')  Suidas :  ysyoytug  ini  tdiy  j^Qoytoy  Av^ 
Qt^Xiayov  xal  naQareiyag  iwg  JMxXrjnayov 
jov  ßatnXiiag, 

41* 
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sich  nicht  bloss  auf  Philosophie,  sondern  auch  auf  Grammatik  und  Historie. 
Ein  tiefer  Denker  war  er  nicht;  das  sieht  man  schon  an  seiner  am  Ausseren 
haftenden  Darstellung  des  Lebens  seines  Lehrers.  Von  Eunapios  wird  ihm 
hauptsächlich  die  Kunst  nachgerühmt,  durch  klare  Darstellung  die  dunkle 
Lehre  Plotins  dem  allgemeinen  Verständnis  näher  gebracht  zu  haben.  Auf 
das  Mittelalter  übte  er  als  Vermittler  der  aristotelischen  Logik  einen  ausser- 
ordentlichen Einfluss. 

Die  zahlreichen  Schriften  des  Porphyrios,  von  denen  uns  Suidas  ein 
Verzeichnis,  aber  ein  unvollständiges,  gibt,  gehören  nur  zum  Teil  der 
spekulativen  Philosophie  an;  viele  beziehen  sich  auf  die  Geschichte  der 
Philosophie  und  die  Erklärung  der  älteren  philosophischen  Werke,  andere 
fallen  ganz  in  das  Gebiet  der  Grammatik  und  Geschichte.  Von  den  er- 
haltenen beschäftigen  sich  mit  Plotin  die  schon  besprochene  Schrift  nsgl 
JlXcoTivov  ßiov  xai  rffi  vd^fcog  twv  ßißXioav  avvov  und  die  damit  zusammen- 
hängenden, die  Hauptgedanken  der  Lehre  Plotins  enthaltenden  *Aq>oQfiai 
TtQog  xd  vorjxd.^)  —  Der  DvO^ayoQov  ßtog  bildete  ursprünglich  einen  Teil 
des  1.  Buches  der  (PiX6ao(fog  lazoQia,^)  welche  aus  4  Büchern  bestund, 
aber  bloss  bis  auf  Piaton  herabging.  Das  erhaltene  Leben  des  Pythagoras 
ist  am  Schluss  verstümmelt;  die  Übereinstimmungen  desselben  mit  dem 
gleichnamigen,  umfangreicheren  Buche  des  lamblichos  ist  auf  die  Benützung 
der  gleichen  Quellen,  vorzüglich  des  Nikomachos,  Apollonios  und  Antonios 
Diogenes  zurückzuführen.  —  Die  Schrift  negl  dnoxijg  iiiipvxeav  in  4  B., 
von  denen  der  Schluss  des  letzten  fehlt,  ist  an  Firmus  Castricius,  den 
Mitschüler  Plotins,  gerichtet  und  empfiehlt  die  Enthaltung  von  Fleisch- 
speisen unter  Verwerfung  des  Tieropfers.  Der  Wert  der  Abhandlung  be- 
steht hauptsächlich  darin,  dass  in  ihr  die  Meinungen  der  älteren  Philo- 
sophen meist  wörtlich  angeführt  sind  und  namentlich  das  Buch  des  Theo- 
phrast  nsql  siaeßeiag  ausgiebig  benützt  ist.-^)  —  Das  Buch  nqög  MaqxhXXav 
ist  ein  Erbauungsschreiben  an  Marcella,  die  Porphyrios  ihres  philosophischen 
Geistes  wegen,  wiewohl  sie  Witwe  von  7  Kindern  und  weder  er  noch  sie 
mit  zeitlichen  Gütern  gesegnet  war,  zur  Frau  genommen  hatte.'*)  —  In  das  Gebiet 
der  Grammatik  greift  über  die  Abhandlung  ntgii  xov  iv  'Odvaasit^  tcov  Nvfig,wv 
avTQoVy  die  den  unglücklichen  Versuch  enthält,  die  Stelle  der  Odyssee  von  der 
Nymphengrotte  (Od.  *  102— 1 12),  weil  eine  solche  sich  in  Wirklichkeit  in  Itfaaka 
nicht  finde,  als  Allegorie  zu  fassen  und  auf  den  Kosmos  zu  deuten.  Ebenso 
nichtige  Ausgeburten  verkehrter  Interpretation  enthalten  die  ^OfirjQixd  C^/it}- 
jitara,5)  und  nicht  besser  werden  die  verlorenen  Abhandlungen  tisqI  xr^g 
^OfifJQOV  (fiXoao(fiag   und    ttsqI    x(5v  naqaXsXeimievbav   xf^  noirjxf  orofidxcov^) 


*)  Unter  dem  nach  Volkniann's  UrteiJ  (ed. 
Plot.  vol.  II  praef.)  erdichteten  Namen  des  Por- 
phyrios ging  auch  die  oben  S.  091  erwähnte, 
aus  dem  Arabischen  bekannt  gewordene 
Paraphrase  der  3  letzten  Bücher  des  Plotin. 

^)  Dieselbe  wird  auch  als  fpiXoaotfog 
XQoyoyQtt(pia  citiert.  Verwandt  war  die  ganz 
verloren  gegangene  Schrift  (ptXoXoyog  lajogire 
in  5  B.,  deren  Suidas  gedenkt.  Das  erste  Buch 
der  Philosophengeschichte  ist  ausgeschrieben 
TOD    Eusebios    Praep.    evang.  10,   3.    Über 


seine  Chronika  siehe  oben  §  536. 

^)  J.  Bern  ATS,  Theophrastos  Schrift  über 
Frömmigkeit,  Ber.  1866. 

*)  Das  Schreiben  ist  eine  Mosaikarbeit, 
zu  der  die  Steinchen  allwärts  hergenommen 
sind;  s.  Usener,  Epicurea  p.  LVIII  sqq. 
Durch  unverschämte  Verleumdung  wird  der 
Edelmut  in  Habsucht  umgewandelt  in  X^i^a^oi 
Ttijy  'EXXfjyixtiSy  ^6<ay  n.  85. 

^)  Vgl.  oben  §  38. 

«)  Schol.  Hom.  r  250  u.  314. 
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gewesen  sein.  Allegorien  suchte  Porpbyrios  auch  in  der  Fabel  tkqI  2tvy6g^ 
wie  uns  die  Bruchstücke  bei  Stobaios  lehren.  —  Von  den  zahlreichen  Kom- 
mentaren des  Porpbyrios  ist  uns  die  Erläuterung  zur  Harmonik  des  Ptole- 
maios  und  die  Einleitung  zu  den  Kategorien  des  Aristoteles  {stfraywyrj  sig  tag 
^ÄQifSioreXovg  xatr^yogiag  und  e^fjY^^<fig  sig  rag  'Aqktt,  xttttjyoQtag  xatä  nevaiv 
xai  änoxQimv)  >)  erhalten;  die  letztere  wurde  selbst  wieder  von  Ammonios 
Hermeiu,  Joannes  Philoponos,  Theodoros  Prodromos,  Boetius  kommentiert 
und  galt  im  Mittelalter  als  Kompendium  der  Logik.*)  —  Aus  den  histori- 
schen Studien  des  betriebsamen  Autors  waren  die  Chronika  und  die  Schrift 
ngog  Oovxvdtdoif  tiqooiiuov  hervorgegangen;  von  den  XQovixd^  einem  bis  auf 
270  n.  Chr.  herabgehenden  Kompendium  der  Geschichte,  war  bereits  oben 
§  536  die  Rede. 

Den  religiösen  Fragen,  die  bei  den  Neuplatonikern  einen  Hauptgegen- 
stand weniger  des  Forschens  als  des  Ahnens  bildeten,  ist  der  Brief  an  den 
ägyptischen  Priester  Anebon  gewidmet ;  derselbe  rief  die  Entgegnung  des 
lamblicbos  hervor  und  wird  häufig  von  Eusebios,  Kyrillos  und  Augustin 
angezogen. 3)  Interessanter  ist  die  leider  nur  fragmentarisch,  zumeist  durch 
Eusebios  erhaltene  Schrift  tisqI  %rg  ix  Xoytojv  (piXo<so(fiag^  in  der  sich  Por- 
pbyrios zum  Glauben  an  den  Humbug  der  Orakel  und  den  Hexensabbath  der 
synkretistischen  Gotteslehre  bekannte,  indem  er  aus  angeblichen  Orakeln 
des  Apoll,  der  Hekate  und  anderer  Götter  Beweise  für  seine  theosophischen 
Ansichten  zu  gewinnen  suchte.  Vielen  Staub  hatte  zu  ihrer  Zeit  die  oft 
von  den  Kirchenvätern  .  erwähnte  Schrift  xard  Xqiatiavfav  in  15  B.  auf- 
gewirbelt; dieselbe  enthielt  eine  scharfe  Polemik  gegen  das  Christentum 
und   rief  eine  Gegenschrift  des  ApoUinarios  in  30  B.  hervor. 

Porphyrii  apusc.  aelecta  ed.  Nauck,  (Vita  Pyth.,  de  antro  Nymph.,  de  ahstin.,  ad 
Marc.)  ed.  II,  Lips.  1886.  —  Porjyhyrii  Quaest.  Homer,  ed.  Scbrader,  Lipe.  1880.  — 
Porph.  atfoqfjiai  ngog  ra  yorjxd^  in  Creuzer's  Ausg.  des  Plotin,  Par.  1855  p.  XX^I — L. 
Die  Kommentare  zn  Aristoteles  Kategorien  mit  der  Obersetzung  des  Boethius  m  Gomment. 
in  Aristot.  t.  IV,  1  ed.  Busse,  Berl.  1887.  -  Porphyrii  de  philoaophia  ex  oraculis  hati- 
rienda  lihrorum  reliquiae,  ed.  Gust.  Wolff,  Berlin  1856,  Hauptwerk,  dazu  Bbrnats,  Ges. 
Abh.  II  286  ff.,  BüRBSCH,  Klaros.  Lips.  1889.  —  Eine  Gesamtausg.  mit  Sammlung  der  Frag- 
mente steht  noch  aus. 

561.  lamblicbos  (gest.  um  330)*)  von  Chalkis  in  Kölesyrien,  Schüler 
des  Anatolios  und  Porpbyrios,  lebte  unter  Konstantin  und  ist  Hauptvertreter 
der  verworrenen  Dämonenlehre,  in  welche  der  Neuplatonismus  ausartete. 
Die  unverdiente  Bewunderung,  welche  die  Anhänger  des  untergehenden 
Heidentums  diesem  schwärmerischen  Mystiker  und  unselbständigen  Kom- 
pilator  schenkten,^)  erklärt  die  Erhaltung  so  vieler  seiner  Schriften,  für 
die  wir  gern  besseres  aus  alter  Zeit  in  Kauf  nähmen.    Unter  den  von  ihm 


*)  Daneben  hatte  er  einen  ausführlichen 
Kommentar  zu  den  Kategorien  in  7  B.,  ferner 
einen  Ttegi  iQUTjyelag  und  zur  Physik  ge- 
schrieben; s.  Zeller  IP,  2.  640  f. 

«)  Vgl.  Prantl,  Gesch.  d.  Logik  I,  626  f. 

')  Der  merkwhrdige  Brief  ist  aus  den 
.Anführungen  wieder  hergestellt  von  Tuom. 
Gale  in  der  Ausg.  des  lamblichns,  de  my- 
uteriis  Aegyptiorum  1878,  und  Parthby, 
Jamhlichi  de  mystertis  Hb.  Berl.  1857  p. 
XXIX  sqq. 

^)  Ausser  dem  Artikel  des  Suidas  eine 


Vita  bei  Eunapios  Vit.  soph.  p.  457  fif. 

*)  Pseudo-Iulian  ep.  34:  <fv  ye  ov  Jliy" 
dagoy  fioroy  ovdi  JfjjnoxQtroy  ijf  'öQtpia  roy 
TittXatoraroy,  äXXd  xal  avfinay  ofjitüg  x6  ISk- 
Xtjyixoy,  onoüop  6 ig  tixQov  tpiXoaotplag  iX&siy 
f4yt]uoyev€jaiy  xa&äTteg  iy  XvQ(f  TioixlXtoy 
q>doyytoy  iyaQfioyito  avardffsi  ngog  to  iyxeXig 
rijs  fAovcuajg  xegdaag  ix^ig.  Nicht  bloss 
in  den  untergeschobenen  Briefen,  auch  in 
den  echten  Schriften  spricht  Julian,  wenn 
auch  in  gedämpfterem  Ton,  von  dem  xXeiyog 
IsQotpäyTfjg  'Idfißh^og. 
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erhaltenen  Werken,  ncQl  tov  JlvO^ayoQeiov  ßiov^  Xoyog  ngorgemixog  eig  qtiXo- 
<ro(f{av,  nsql  rf^g  xo^vr^g  fAaO^rjfAOTix^g  inictriurfi^  negl  r^$  Nixo^äxov  d^&^ 
fAtjUxtjg  eitraycoyfjg^  &€oXoyovfA€va  ägiO'urjTixrjg,  ]4ßdfAfA(ovog  iidacxaJiov  nQog 
rijv  noQ(fVQiov  TtQog  ^Aveßoi  i7H(SToXr]v  arcoxQiaig^^)  ist  am  wichtigsten  das 
Leben  des  Pythagoras;  aber  auch  dieses  ist  eine  unkritische  Kompilatieo 
aus  älteren  Werken,  durch  die  uns  indes  manche  anziehende  Erzählung, 
wie  die  von  Dämon  und  Phintias  (c.  33),  nach  der  Schiller  seine  Bürgschaft 
dichtete,  erhalten  ist. 

Kritische  Ausg.  der  Vita  Pythagorica  von  Nauck,  Petrop.  1884.  —  Adhort.  ad  pbilos. 
rec.  KiESSLiNG,  Lips.  1823;  ad  fidem  cod.  florentini  ed.  Pistelli,  in  Bibl.  Teubn.  1888.  — 
De  Nicomachi  anthm.  ed.  Tennullius,  Deventer  1067.  —  Theologumena  ed.  Ast,  Lips. 
1817.    -  lamblichi  de  mysteriis  Aegyptiorum  ed.  Parthey.  Berl.  1857. 

662.  Proklos  (410— 485), 2)  der  Lykier  genannt  von  der  lykischen  Stadt 
Xanthos,  wo  er  erzogen  wurde,  ist  der  angesehenste  jener  achtbaren  Schar 
von  Philosophen,  welche  im  5.  Jahrhundert  die  Fahne  der  alten  Philosophie 
und  Bildung  gegen  die  andrängende  Phalanx  christlicher  Eiferer  aufrecht 
erhielt.  In  Alexandria,  durch  den  Aristoteliker  Olympiodoros  in  die  Philo- 
sophie eingeführt,  ward  er  in  Athen  eifriger  Anhänger  der  Neuplatoniker 
Plutarch  und  Syrian  und  folgte  dem  letzteren  auf  dem  Lehrstuhl  der  Philo- 
sophie in  Athen,  wovon  er  den  Zunamen  Diadochos  d.  i.  Schulvorsteher 
erhielt.  Bei  seinen  Zeitgenossen  genoss  er,  wie  uns  sein  Biograph  Marinos 
bezeugt,  durch  seine  Gelehrsamkeit,  Frömmigkeit  und  wunderthätige  Kraft 
ein  ausserordentliches,  uns  schwer  begreifliches  Ansehen.  Den  Tod  erlitt 
er  485  in  hohem  Alter;  seine  von  ihm  selbst  verfasste,  durch  seinen  Bio- 
graphen Marinos  und  die  Anthologie  7,  341  erhaltene  Grabschrift  lautete: 

JlQoxkog  Syo)  yevoiiiijV  Avxiog  ysvog^  ov  2vQiav6g 

fvO^ad'a^ioißov  irjg  ^Qt'iffs  SiSaaxaXirfi, 
^vvog  d*  äfKfOTbQun'  ode  crw/i«ra  dtl^axo  TVjußog, 

aiiys  dt  xai  i^vxdg  x^)^oc  ^tig  ksXdxoi, 
Seine  mehr  zahlreichen  als  inhaltreichen  Werke  ^)  galten  zum  grösseren 
Teil  der  Erklärung  der  Dialoge  Piatons  und  der  Deutung  derselben  zu 
Gunsten  der  neuplatonischen  Lehre  vom  Eins  und  Guten.  Auf  uns  ge- 
kommen und  nach  und  nach  auch  durch  den  Druck  veröflFentlicht  sind*  die 
weitläufigen  Kommentare  zum  ersten  Alkibiades,  zum  Parmenides,**)  zur 
Politeia,  zu  Timaios,  Kratylos.  In  freierer  Form  sind  diese  Anschauungen 
entwickelt  in  der  Schrift  negl  rr^g  xaid  UXcitwia  O^sokoyiag.  Die  Haupt- 
sätze der  neuplatonischen  Philosophie  enthalten  die  kompendiarischen 
Schriften  ^toixsmaig  d-soXoyixr'i^)  und  ^Toixeiwaig  (fvtxixij    ij   negl   xivrjCewg^ 

')  Näheres  bei  Zelleb,  Phil.  d.  Gr.  III  ^,    \   R.  Scholl  in  Ausg.   der  Comment.  in  Plat. 
2.  681  flf. ;  über  die  Zweifel  an  der  Echtheit      de  rep.  p.  4  f.     Das  von  Marinos  c.  35  mit- 


der  letztgenannten  Schrift  ebenda  p.  715  f.; 
Berok,  gl.  IV,  470  schreibt  sie  einem  gebe- 
renen  Agyptier  und  Schüler  des  lamblichos  zu. 


geteilte  Horoskop  führt  auf  das  Jahr  412 
als  Geburtsjahr,  scheint  aber  auf  fehlerhafter 
Rechnung  zu  beruhen;  s.  Fbeudenthal,  Rh. 


Nicht  erhalten  ist  XrrAcfai'xiy  xB^Hotüirj  &60-  M.  43,  486  flf. 

Xoyiaj  von  der  Damascius   de  princ.  43  ein  \           ^)  Siehe  Zelleb,  Phil.  d.  Gr.  IIP.  2. 778  ff. 

28.  Buch  citiert.    Eunapios,    Vit.  soph.  hat  *)  Der  Kommentar  umfa8st7B.;  ein  8. 

unter  lamblichos  einen  breiten  Bericht  aus  des-  1   fügte  Damaskios  hinzu, 

sen  Biographie  des  Rhetors  Alypios  geliefert.  I           ^)  Davon  ein  Auszug  ist  das  von  einem 

'^)  Suidas  u.  IJgox'Aoi  6  Avxioq,  Marinos  Araber  gefertigte  ps.-aristotelische  Bach  de 

JlQoxXog  rj  Ttegi  evdai/Ltoylas  ed.  Boissonade,  catms,    herausgegeben    von    BABDBnBEWBR, 

Par.  1850;  Fbeudentual  in  Herrn.  16,  201  ff.,  ,  Freiburg  1882. 
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sowie  die  nur  in  lateinischer  Übersetzung  auf  uns  gekommenen  Bücher 
von  der  Freiheit,  von  der  Vorsehung,  von  dem  Übel.  Auch  in  Versen  hat 
Proklos  seine  theosophischen  Gedanken  ausgedrückt  in  den  bereits  oben 
§  532  erwähnten  6  Hymnen.  Der  Mangel  an  klarer  Bestimmtheit  und 
schöpferischer  Originalität,  welcher  des  Proklos  philosophische  Schriften 
kennzeichnet,  kehrt  auch  in  seinen  sonstigen  enkyklopädischen  Arbeiten 
wieder,  in  seinen  Kommentaren  zu  Hesiod,  Euklid,  Ptolemaios,  in  dem 
Buche  TTi^gl  (SffaiQaq^  in  dem  Aufsatz  über  den  Briefstil  {n€Ql  iniaxohiiaiov 
XaQaxTT^Qog),  Gehaltreicher  und  exakter  ist  die  grammatische  Chrestomathie, 
die  eben  deshalb  einem  anderen,  älteren  Grammatiker  Proklos  anzugehören 
scheint.*)  Auch  Kommentare  zu  den  logischen  Schriften  des  Aristoteles*) 
und  eine  Streitschrift  gegen  die  Christen  {€mx€iQtjf.iata  n/  xazä  XQKrrtavdiv) 
hatte  er  verfasst;  von  letzterer  haben  wir  durch  die  Entgegnung  des  loannes 
Philoponos  nähere  Kenntnis. 

Prodi  opera  ed.  Cousin,  Par.  1820—7,  0  vol.,  enthält  die  Kommentare  zu  PlatoDS 
Alkibiades  I.,  Parmenides,  Eratylos  und  die  drei  latcin.  Schriften.  --  Comment.  in  Fiat. 
Parm.  ed.  Stallbatjm  1839;  in  Plat.  Timaeum  cd.  Cur.  Schneider  1847;  in  Plat.  de  rep. 
ed.  R.  Scholl,  Berol.  1886,  ed.  Pitra  Spicil.  Solesm.  t.  V,  s.  oben  S.  396.  —  ^^oi^.  *€oa. 
in  Crbuzebs  Ausgabe  des  Plotin,  Par.  1855;  liovX'  (fvatxrj  ed.  Gbynaeus,  Basi].  1531; 
7I€qI  tijs  xard  JlkaTtoya  &BoXoylag  interpr.  Aemil.  Portus,  Hamb.  1618.  -•  ile^t  iniaro- 
Xifiaiov  xf'QttxifjQog  ed.  Westekmann,  Lips.  1856;  auch  zusammen  mit  Demetrii  Phalerei 
jvnoi,  iniffToXixoi  herausgegeben  von  Hercher,  Epistologr.  gr.  p.  1  -  13.  —  Über  den  Irrtum, 
dass  bei  Suidas  dem  Syrianus  dieselben  Werke  wie  dem  Proklos  beigelegt  werden,  a.  Daub, 
De  Suidae  hiogr.  p.  408. 

563.  Auf  Proklos  war  gefolgt  sein  Biograph  Marines,  auf  diesen 
Isidor,  Hegias  und  zuletzt  Damaskios,  der  die  Auflösung  der  Philosophen- 
schule in  Athen  erlebte,  und  im  Jahre  529  mit  Simplicius,  Diogenes,  Her- 
meias,  Isidoros,  Eulalios,  Priscianus  nach  Persien  auswandern  musste.  Von 
Damaskios  sind  uns  erhalten  ein  Buch  nsQi  rmv  7tQ(6r(ov  aQx^'^f^)  Kom- 
mentare zu  Aristoteles  und  ein  Auszug  aus  dem  Leben  Isidors  (Photios  cod. 
181  und  242).  Von  Priscian  haben  wir  in  lateinischer  Übersetzung  So- 
lutiones  eorum  de  quibus  dubitauit  Chosroes  Persarum  rex,  in  denen  unter 
anderm  die  (Pvaixai  do^ai  des  Theophrast,  die  Meteorologika  des  Oeminus 
und  die  2vfjinixta  ^rjji^fjiata  des  Porphyrios  benützt  sind.**) 

Zeitgenosse  des  Proklos  war  Hierokles  aus  Alexandria,'')  ein  ange- 
sehener Philosoph,  der  auch  eine  Zeitlang  in  Konstantinopel  weilte,  dort 
aber  bei  den  Machthabern  solchen  Anstoss  erregte,  dass  er  in  den  Kerker 
geworfen  und  blutig  geschlagen  wurde. ^)  Ausser  Kommentaren  zu  Piatons 
Gorgias,  die  sein  Schüler  Theosebios  herausgab,^)  schrieb  er  eine  weitläufige 
Erläuterung  zu  den  Goldenen  Sprüchen  des  Pythagoras  (s.  §  453).  Dieser  in 
korrekter  Sprache  und  in  weihevollem  Ton  geschriebene  Kommentar  (ieQo- 
xXe'ovg  Tov  (ßiXoaoffov  fig  td  to)v  TlvO^ayoQsmv  XQ^^^  ^^'J  vrtoiiivr^fiaTa)  stand 

')  Darüber  unten  §  575.  \   wähnt    Photios    cod.    130    von    Damaskios 

0  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  I,  641  f.  I   nagado^oi  Xoyoi  in  4  B. 

»)  Herausgegeben   von  Kopp,  Frankfurt  .           *)  Neubearbeitet  von  Bywateb,  Aristot. 

1826;   über  diese  am  SchJuss  verstümmelte  supplem.  I,  2.     Die  Schrift  dos  Priscian  de 

Schrift    und   die   mit  derselben  vordem  irr-  rentis  ist  von  Val.  Rosb,  An.  gr.  I,  53—58 

tümlich    vereinigten    dnoQiai    xal   iniXtaBig  herausgegeben. 

zu    des    Proklos    Kommentar   über   Piatons  ^)  Ober  die  verschiedenen  Hierokles  s. 

Parmenides  s.  E.  Heitz.  Der  Philosoph  Da*  Bbhr  in  Pauly's  Realenc. 

maskius,   in   Strassb.   Abhandl.  zur  rhilos.,  ')  Suidas  u.  'UQoxX^g, 

Freiburg  1884  S.  1-25.  -    Ausserdem  er-  ')  Damascius  bei  Photios  Bibl.p.  338 ^35. 
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bei  den  Gelehrten  des  Mittelalters  und  der  Renaissance  in  hohem  Ansehen 
und  ist  vollständig  auf  uns  gekommen,  i)  Überdies  haben  wir  von  Photios 
bibl.  cod.  214  u.  251  Auszüge  aus  dem  Werke  nsgl  Ttgovaiag  xai  etfiUQfiärr^g 
in  7  B.,  das  unser  Philosoph  als  Trostschrift  an  seinen  Gönner  Olympiodor  ge- 
richtet hatte.  Mehrere  andere  seiner  Schriften,  insbesondere  die  Streitschrift 
TYva  TQonov  x^eotg  x^^yo'^^or,  citiert  und  benützt  Stobaios  ecl.  phys.  c.  7.*) 

Zu  den  Neuplatonikem  gehört  auch  Salustius,  den  wir  schon  oben 
als  Zeitgenossen  und  Freund  des  Kaisers  Julian  kennen  gelernt  haben.  ^) 
Von  ihm  ist  ein  Buch  negl  ^etov  xal  xoaf^iov  auf  uns  gekommen,  das  in 
21  Kapiteln  gewissermassen  einen  Katechismus  der  theologischen  Lehre  der 
Neuplatoniker  enthält.*)  In  diesem  Charakter  des  Buches  ist  es  begründet, 
dass  es  nicht  tief  auf  die  einzelnen  Fragen  eingeht;  aber  wer  sich  über 
die  Stellung  der  Neuplatoniker  zum  Mythus,  zur  Lehre  vom  Kosmos,  dem 
Nus,  dem  Bösen,  der  Seelenwanderung  orientieren  will,  kann  es  nicht  leicht 
besser  als  aus  diesem  gutgeschriebenen  Kompendium. 

Das  unter  dem  Namen  des  Heren nios  umlaufende  Kompendium  der 
neuplatonischen  Metaphysik  (^Egsvriov  (fiXoaotpov  €^rjyif](Tig  flg  td  fXBxa(pvftixd 
ed.  Mai,  Class.  auct.  t.  IX),  das  früher  irrtümlich  als  Kommentar  der  ari- 
stotelischen Metaphysik  ausgegeben  wurde,'')  ist  eine  junge  Fälschung,  wahr- 
scheinlich aus  dem  16.  Jahrhundert.^) 

Von  den  tüchtigen  Kommentatoren  des  Piaton  und  Aristoteles  aus 
dieser  letzten  Zeit  der  alten  Philosophie,  von  Syrianos,  Hermeias,  Ammonios 
Hermeiu,  Olympiodoros,  David,  Simplicius,  Asklepios,  loannes  Philoponos 
ist  bereits  oben  an  ihrer  Stelle  die  Rede  gewesen. 

664.  Synkretismus.  Der  Neuplatonismus  hatte  seine  Wurzeln  in 
dem  Bestreben  einer  Verschmelzung  der  griechischen  Lehre  des  Piaton  mit 
den  zu  steigender  Bedeutung  gelangten  Keligionssystemen  des  Orients. 
Dieses  Bestreben  ist  schon  bei  Plotin  wahrnehmbar,  trat  aber  immer  stärker 
bei  den  späteren  Neuplatonikem,  namentlich  lamblichos  und  Proklos,  hervor. 
Vorgearbeitet  gewissermassen  war  den  Philosophen  durch  die  synkretistische 
Richtung  der  Volksreligion,  welche  insbesondere  seit  dem  Beginne  der 
römischen  Kaiserzeit  die  Reinheit  der  altgriechischen  Götterverehrung  durch- 
brach und  allgemach  auch  die  denkenden  Geister  in  ihren  philosophischen 
Anschauungen  beeinflusste.  Eingewirkt  haben  die  verschiedensten  Reli- 
gionen Asiens  und  Afrikas;  selbst  die  Lehren  der  Druiden  Galliens  und 
der  Brahmanen  Indiens  spielten  in  diesem  Mischmasch  eine  Rolle;')  auch 
die  altehrwürdigen  Sätze  des  Zoroaster  gewannen  durch  den  Einfluss  der 
Magier   und  die  Verbreitung  des   Mithraskultus  erhöhte  Bedeutung  in  der 

^)  Abgedruckt  ist  derselbe  von  Mullach  i  wahrscheinlich  die  Scholien  zu  verschiedenen 

FPG.  t.  I  p.  416-484.  ;  Klassikern  her;  vgl.  698  An.  1. 

'^)  Von  einem  Hierokles,  schwerlich  dem  |  *)  Wiederabgedruckt    ist    dasselbe    in 

unsrigen,    rührt   auch    eine   Sammlung    von  \  Müllach  FPG.  III,  30—50. 
Anekdoten  her,  worüber  s.  §  578.  *)  Die  Sache  ist  aufgeklärt  von  J.  Bkr- 

*)  Verschieden  von  diesem  ist  der  Rhetor  nays,  Ges.  Abh.  I,  349  f. 

und  Sophist  Salustius  Syrus,  der  dem  An-  \  ®)  Nachgewiesen   von   E.   Hbftz,  Sitzb. 


fang  des  6.  Jahrhunderts  angehörte  und  als 
trefflicher,  gedächtnisstarker  Kenner  des  De- 
mosthones  und  Nonnos  in  Alexandria  das 
grosse  Wort  führte;  s.  Damaskios  bei  Photios 
cod.  242  und  Suidas  s.  h.  v.    Von  ihm  rühren 


der  Berl.  Akad.  1889  S.  1167  ff. 

'')  Belehrend  ist  in  dieser  Richtung  be- 
sonders Diogenes  Laert.  proöm. ;  vgl.  Palla- 
dios  über  Indien  §  555. 
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bunten  Völkermasse  des  römischen  Kaiserreiclis,^)  welche  die  griechische 
Sprache  als  Verständigungsmittel  der  Gebildeten  beibehielt,  ohne  deshalb 
noch  griechisch  oder  auch  nur  noch  hellenistisch  zu  denken.  Vorzüglich  aber 
war  es  die  jüdisch-christliche  Gnosis  und  die  Weisheit  der  ägyptischen 
Priester,  welche  die  Denkweise  des  in  Ägypten  entstandenen  Neuplatonismus 
beeinflussten  und  ähnliche  mystische  Schriften  hervorriefen. 

Die  Bücher  der  ägyptischen  Weisheit  wurden  unter  dem  Namen  'Egfiijg 
TQt<rfAb'yi(Ttog  zusammengefasst  und  sind  uns  teilweise  noch  im  griechischen 
Original,  zum  grösseren  Teil  nur  noch  in  lateinischer  und  arabischer  Über- 
setzung erhalten.  Das  hauptsächlichste  ist  der  Poimander  oder  das  Buch 
vom  guten  Hirten,  eine  Sammlung  von  14  philosophischen  Dialogen,  in  denen 
Hermes  seinen  Sohn  Tat  und  den  Asklepios  in  der  Gottesgelehrsamkeit  unter- 
richtet. Ahnlicher  Art  ist  das  nur  in  der  lateinischen  Übersetzung  des 
Pseudo-Apuleius  erhaltene  Buch  Asclepius  sive  diahgus  Hermctis  trismegisU, 
ein  Schmerzensruf  des  seinen  Untergang  voraussehenden  Heidentums.*) 
Der  medizinischen  Zauberlitteratur  gehören  die  Kyranides  an,  mit  denen 
das  Büchlein  von  den  Pflanzen  der  7  Planeten  in  Verbindung  steht.  ^)  — 
Voll  astrologischer  Träumereien  sind  die  aus  dem  Arabischen  übersetzten 
Aphorismi  seu  centum  sententiae  astrologicac  (Cenüloquium), 

Pabthby,  Hermeiis  irismegisti  Foemander,  Berl.  1854.  -  Menard,  Hermes  trimegiste, 
(rad.  compl.  pricidie  d^une  etude  sur  Vorigine  des  livres  hermetiques,  Paris  1866.  --- 
'FjQfiov  tov  XQiafABylatov  ne^l  xaraxXiaetog  vocovvrtoy,  negl  yyoHTtixfjg  ix  t^c  fAa9i]fianxfjg 
iniaiY^fAtjg  n^og  "AfifAtova  Aiyvnnoy,  in  Idkleb*s  Physici  et  medici  grcieci  I,  430—440.  — 
Die  Kyraniden  in  zwei  lateinischen  Bearbeitungen  stehen  in  Mysteria  physica  medica, 
1681 ;  den  Tractatus  de  Septem  herbis  Septem  planetis  attributis  veröffenthchte  Sathas, 
Ms.  gr.  cl.  IV,  n.  57,  wozu  berichtigende  Ergänzungen  liefert  H.  Haupt,  Phil.  48,  371  ff.  -- 
Papyrus  magica  musei  Lugd.  Bat.  quam  Leemaks  edid,  in  pap,  graec,  t.  II  denuo  ed.  kLB, 
DiETEBicH,  Lips.  1888. 

Über  den  Einfluss  der  Religion  des  Zoroaster  s.  Wikdischmann,  Die  Stellen  der  Alten 
über  Zoroastrisches,  in  2k>roa8trische  Studien,  Berlin  1863,  S.  260—313.  —  Wachsmüth,  Lydus 
de  ostentis  p.  XII  weist  einen  Cod.  Laurc^nt.  38,  34  nach,  der  eine  reiche  Sammlung  grie- 
chischer Astrologen  enthält.  —  In  die  gleiche  Kategorie  gehören  auch  die  astrologischen 
Lehrgedichte,  Orakelsprüche  und  Zauberverse,  von  denen  oben  §§  532 — 534  u.  560  die  Rede  war. 

e.  Die  Grammatik. 

666.  Die  Kritik  oder  das  Vermögen  Wahres  von  Falschem  zu  sondern, 
war  in  unserer  Periode  unter  den  Nullpunkt  gesunken.  Damit  hatte  die 
Grammatik  und  gelehrte  Forschung  ihre  Grundlage  verloren;  beeinträchtigt 
wurden  dieselben  des  weitern  durch  die  Abnahme  des  Interesses  an  der 
alten  Litteratur  und  die  Beschränkung  der  Lektüre  auf  wenige  Autoren 
und  Schriften.  Die  attischen  Komiker  wurden  gänzlich  vernachlässigt,  von 
Piaton  fast  nur  Gorgias,  Alkibiades  und  Phaidros  gelesen,  von  den  Tra- 
gikern nur  die  drei  Heroen  beachtet  und  selbst  von  diesen  Aischylos  mehr 
genannt  als  studiert.     Gleichwohl  beanspruchen  die  verhältnismässig  zahl- 

^)  Aus    den    bezeichneten   Kreisen   der   '   und  die  Priester,  welche  die  Lehre  bewahrten, 
orientalisdhen  Neuplatoniker  stammten,  die      steht  bei  Clemens  Alex.  Pacdag.  III,  2:  Kennt- 


erhaltenen  Xoyia  ZtoQonoTQov  und  das  von 
Clemens  Alex.  Lactantius  u.  a.  citierte  Buch 
Hystaspes. 

^)  Jak.  Bebnays,  Über  den  Dialog  As- 
klepius,  Stzb.  d.  Berl.  Ak.  1871,  Ges.  W.  I, 
327  ff.;  Bkbok  GL.  IV,  569—78.  Die  Haupt- 
stelle Ober  die  heiligen  Bücher  der  Ägypüer 


nis  von  denselben  war  bereits  durch  Manetho 
und  Hekataios  (s.  §  3(53)  zu  den  Griechen 
gekommen. 

')  Schon  Galen,  de  simpL  medic.  facul- 
tatibus  (IV,  1)  kennt  die  dem  Hermes  zu- 
geschriebene Schrift  Ober  die  84  ßorayai  raiv 
wQooxonwy, 
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zeichen  grammatischen  Schriften,  die  aus  der  Zeit  des  untergebenden 
Griechentums  auf  uns  gekommen  sind,  in  hohem  Orade  unsere  Aufinerk- 
samkeit.  Denn  dem  Streben  der  Grammatiker  unserer  Periode,  die  Arbeiten 
der  Früheren  in  kurze  Auszüge  zu  bringen,  verdanken  wir  die  Erhaltung 
vieler  Sätze  der  alten  Gelehrsamkeit.  In  dem  Kehricht,  das  uns  hier  zu 
durchstöbern  ist,  vermischt  sich  die  Grenze  zwischen  Altertum  und  Mittel- 
alter. Denn  die  Grammatik  blieb,  wenn  man  auch  im  späten  Mittelalter 
die  grammatischen  Regeln  zuweilen  nach  dem  Leierkasten  bekannter  Kirchen- 
lieder absang,  doch  ihrem  Wesen  nach  stets  von  dem  Kirchentum  und 
Glaubensbekenntnis  unberührt.  Zudem  hat  nach  Herodian  kein  Gramma- 
tiker mehr  etwas  Selbständiges  geleistet,  und  macht  es  daher  keinen  Unter- 
schied, ob  ein  Heide  oder  ein  Christ  die  Sätze  und  Sammlungen  einer 
besseren  Zeit  plünderte.  Wir  fürchten  daher  keinem  Tadel  zu  begegnen, 
wenn  wir  hier  öfters  die  Grenzscbeide  der  Regierung  Justinians  überschreiten. 

666.  Von  der  empirischen  Grammatik,  Kritik  und  Exegese  der 
Autoren,  gilt  am  meisten,  was  wir  von  den  grammatischen  Studien  im 
allgemeinen  bemerkt  haben.  Neues  wurde  nichts  geleistet;  die  älteren 
gelehrten  Scholien  wurden  in  einem  schlechten  Extrakt  dem  Texte  der 
wenigen  noch  gelesenen  Autoren  am  Rande  beigefügt.  Hie  und  da  ist 
auch  der  Name  desjenigen  genannt,  der  den  Auszug  gemacht  und  mit  be- 
deutungslosen eigenen  Zugaben  bereichert  hat;  so  wurden  die  Scholien  zu 
Sophokles  redigiert  von  Salustios,^  die  zu  Euripides  von  Dionysios,  die 
zu  Aristophanes  von  Phaeinos,  die  zu  Theokrit  von  Eratosthenes,')  die 
zu  Demosthenes  von  Ulpian.^) 

667.  In  der  grammatischen  Theorie  beschränkte  man  sich  wesent- 
lich auf  Kommentierung  der  kleinen  Schulgrammatik  des  Dionysios  Thrax,  auf 
Exzerpte  aus  Herodian  und  Einleitungen  in  das  Studium  der  Grammatik.  Wir 
führen  kurz  die  Männer  an,  von  denen  uns  derartige  Schriften  erhalten  sind. 

Theodosios  aus  Alexandria,  der  gegen  Schluss  des  4.  Jahrhunderts 
lebte,^)  leiht  seinen  Namen  einer  Zusammenstellung  von  Kommentaren  zu 
der  Schulgrammatik  des  Dionysios  Thrax.'")  Derselbe  ist  wirklich  Verfasser 
der  Deklinations-  und  Konjugationsregeln  {Haaycoyixol  xavoveg  ttsqI  xh'treoag 
bvoixdxMv  xal  ^r^inorrcüv)^  die  sich  grossen  Ansehens  in  den  Schulen  er- 
freuten und  von  Choiroboskos  eines  eigenen  Kommentars  gewürdigt  wurden.*^) 
Demselben  wird  mit  Wahrscheinlichkeit  auch  die  Epitome  der  allgemeinen 
Prosodie   des   Herodian  {xavovfg  t/J^  xa^ohxfjg  nQoa(f^Siaq)  zugeschrieben,') 


')  Über  Salustios  den  Sophisten  ein  Ar- 
tikel des  Suidas  ohne  Zeitangabe.  Unser 
Salustius  heisst  in  den  Scholien  Tlv^ayogBiog 
und  dieser  war  ein  Schüler  des  lamblichos; 
8.  WiLAMowiTZ,  Eur.  Herakl.  I,  197  f.;  vgl. 
§  503. 

-)  Eratosthenes  Scliolastikos  kommt  unter 
den  Epigrammatikern  vor. 

^)  Ein  OvXniavog  aotpiatrjg  unter  Kon- 
stantin wird  von  Suidas  erwähnt. 

*)  Derselbe  ist  wahrscheinlich  identisch 
mit  dem  &(tvfA(iaiog  yQttfifiaxixog  Beodoatog, 
dem  Synesios  ep.  4  einen  Gruss  schickt. 

*)  über  die  wirklichen  Verfasser  dieses 


Sammelsuriums  s.  Uhlig,  Dionys.  Thrax  p. 
XXXVI. 

^)  Im  Mittelalter  wurden  diese  Kanones 
in  die  Form  eines  Katechismus  gebracht 
und  in  Fragen  und  Antwort  zerlegt;  der 
Katechismus  ist  in  der  alteren  Form  erhalten 
in  cod.  Guelf.  Gud.  112,  der  von  Moscho- 
pulos  verbesserte  ist  im  Druck  erschienen 
1493  u.  Basel  1540. 

')  Die  besten  Codices  (Havn.  Matrifc. 
Barocc.)  haben  die  Überschrift  Kayoyeg  rrjg 
xn&oXixrjg  7iQ0C(^d(ag  roi»  ffofftordtov  'Rgta^ 
diayovy  ovg  TtBQtirefje  Geodoaiog  6  ygafiua-' 
Tixog    (pvXd^ag    roy    aQi^fioy    xwy    ßtßXitoyy 
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welche  auf  Grund  des  minderwertigen  Zeugnisses  eines  jungen  Cod.  Paris. 
2102  von  Barker  (1823)  und  M.  Schmidt  (1860)  unter  dem  Namen  des 
Arkadios,  eines  angesehenen  Grammatikers  von  Antiochia,^)  veröffentlicht 
wurde.  Von  dieser  Epitome,  welche  sich  eng  an  das  Originalwerk  des 
Herodian  anschliesst,  sind  uns  die  ersten  19  B.  in  der  Form  erhalten, 
welcha  der  Epitomator  ihnen  gegeben  hat;  das  20.  Buch,  welches  in  den 
älteren  Handschriften  fehlt,  ist  von  einem  Fälscher  des  16.  Jahrhunderts 
aus  den  anonym  umlaufenden  Traktaten  nsgl  meviidKov  und  nfQi  xqw(üv^ 
welche  gleichfalls  auf  Herodian  zurückgehen,  ergänzt. 2) 

Theodosii  Alex,  grammatica  ed.  Göttlino,  Lips.  1822.  —  Tfieodosii  Alex,  canones, 
Georgii  Choerobosci  scholta,  Sophronii  putriarchae  Alex,  excerpta  ed.  Hiloabd,  in  6V>r/). 
gramm,  gr.  pars  IV,  Lips.  1889.  —  Die  Ka&oXixtj  ngoatodln  des  Ps.  Arkadios  ist  heraus- 
gegeben von  Babkeb-Boissonade,  Lips.  1820,  und  verarbeitet  von  Lentz  in  Herodiani  relL, 
worüber  s.  §512. 

Qeorgios  Choiroboskos  (d.  i.  Georg  der  Sauhirt)  war  um  600  Lehrer 
an  der  grossen  ökumenischen  Schule  in  Konstantinopel. ^)  Seinen  gram- 
matischen Vorträgen  legte  er  die  Kanones  des  Theodosios  zu  grund;  diese 
Vorträge,  in  denen  er  sich  als  einen  guten  Kenner  des  Apollonios,  Herodian, 
Orion  bewährt,  sind  nach  den  Nachschriften  seiner  Schüler  auf  uns  ge- 
kommen.^) Ausserdem  haben  wir  von  ihm  ein  Buch  über  Orthographie 
(Gramer,  An.  Ox.  II),  von  dem  im  9.  Jahrhundert  der  Grammatiker  Theo- 
gnostos  einen  Auszug  machte,*»)  einen  Traktat  nsQi  nQoao^dmv  (Bekk.  An. 
gr.  703—8),  Kommentare  zu  Hephästion  und  Dionysios  Thrax  letztere  in 
der  abgekürzten  Form,  die  ihnen  ein  gewisser  Heliodoros  gab.^)  Fälschlich 
wurden  ihm  ehedem  auch  grammatische  Analysen  zu  den  Psalmen  zuge- 
schrieben.') 

Andere  Grammatiker  des  untergehenden  Altertums  waren:  Eugenios, 
der  nach  Suidas  unter  Kaiser  Anastasios  in  Konstantinopel  lehrte  und  ausser 
einem  attischen  Lexikon,  welche»  noch  Suidas  benützte,  eine  metrische 
Analyse  (xcoXofistQta)  der  melischen  Partien  von  15  Dramen  des  Aischylos, 
Sophokles,  Euripides  verfasste;^)  Eudaimon  aus  Pelusion,  Zeitgenosse  des 
Libanios  und  Verfasser  einer  Täxvrj  ygafi/xaTixT]  und  einer  ovoiiaxixr]  oq&o- 

aber   vor   dem  Prolog  steht   die  reservierte  Theod.  heisst  er  TsvSqyiog  didxoyog  xai  x^Q- 

Fassung  rtQoXoyog  oifiat  Seodociov    eig    tovg  '    tocpvXa^,  fiiyag  yga/ifiarixog   xai  oixovf^eyi- 

xayoyag.     Galland,   I)e  Arcadit  qui  fertur  xog  didciaxaXog. 

auctorttate,  Diss.  Argent.  VII,  denkt  an  den  *)  Georgii  Clwerohosci  Dictata  in  Theo- 

Grammatiker  Aristodemos   als   Verfasser,  j   dosii  canones  et  epimerismi  in  psalmos,  ed. 

von   dem  Suidas   eine   inixofArj   rrjg  xa96Xov  >   Gaisford,  Oxon.  184'2;  neue  Ausgabe  in  dem 

llQtodiayov  erwähnt.  :    Corpus    gramm.   graec.   von   Uilgard   Lips. 

^)  Dem    Arkadios   schreibt   Suidas    zu:  1889. 

TreQi  oQ&oyQttfpittg^   neql   avyra^etog  xtüv  rov  *)  Siehe    Krumbacuer    im    Abriss    der 

Xoyov  fieQüiy,  6yo/iaanx6y.  byzant.  Litt. 


^)  Die  Ergänzung  geschah  durch  Jak. 
Diassorinos,  von  dem  auch  der  Titel 
'jQxadlov   herrührt;   s.   Cohn,  Phil.  Abb.  zu 


*)  Über  einen  Traktat  des  Choiroboskos 
TKQL  TtyevfiuTtoy  im  Cod.  Matrit.  95  fol.  138  flf. 
von    zweifelhafter    Echtheit    gibt    Kenntnis 


Ehren   von   M.  Hertz  S.  141.     Über  andere  Egenolff,   Die   orthocpischen   Stücke  S.  26. 

Auszüge  der  Bücher  des  Herodian  tkqi  nyev-  ^  ')  Lehrs,  Herodiani  scripta  tria  p.  439. 

/idttoy   und    ncgl    /^ovctfi'   siehe    Eoekolff,  ;  Choiroboskos' Namen  trägt  auch  eine  Figuren- 

Die  orthoepischen  Stücke  der  byzantinischen  1  lehre   in   Spengel's  Rhet.  gr.  IIT,  244—255. 


Litteratur,  Mannh.  Progr.  18>7  8.  10  ff. 
Über  die  dem  Theodosios  sonst  noch  fälsch- 
lich beigelegten  Schriften  vergl.  Uhlio,  Dion. 
Thrax,  Index  p.  208. 

^)  In    den   Handschriften    der  Pro],   in 


^)  Auf  diesen  Eugenios  scheinen  die  er- 
haltenen metrischen  Analysen  der  Dramatiker 
zurückzugehen,  die  ebensowenig  Wert  wio 
die  pindarischen  haben. 
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YQaffia,  welche  beide  verloren  gegangen  sind;  Timotbeos  aus  Oaza  unter 
Anastasios,  der  nach  Suidas  über  Wunderdinge  in  Versen  schrieb  und  unter 
dessen  Namen  elementare  Regeln  über  die  Lautverbindungen  (xavoreg 
xal>oXixoi  nsQv  axnTd^swq)  auf  uns  gekommen  sind;^)  loannes  Philo- 
ponos  aus  der  Zeit  Justinians,^)  ein  schreibseliger  Kommentator  des  Ari- 
stoteles und  Verfasser  des  Buches  Ti^iQl  diaXäxnov  (im  Anhang  von  Ste- 
phanus*  Thesaurus  ling.  graec),  der  rovixd  naQayyäXnaxa  (ed.  Dindobf, 
Lips.  1825)  und  des  im  Mittelalter  oft  abgeschriebenen  und  zuletzt  von 
Egenolff  (1880)  herausgegebenen  Schullexikons  nsQi  t(ov  diafpogcag  vovoi*- 
liisvcov  xal  didffOQa  arif.iaiv6rTüDv;  Theodoretos  aus  unbestimmter  Zeit,  von 
dem  uns  ein  aus  Herodian  gezogenes  Buch  nsQi  nv€i\accTü)v  in  lexikalischer 
Form  erhalten  ist; 3)  loannes  Charax/)  Verfasser  des  von  Bekker,  An. 
gr.  1149-56  publizierten  Traktates  ttfqI  iyxXivoiievtüv,  sowie  einer  Schrift 
7ihQi  oQO^oygaifiag  und  von  Erläuterungen  zu  den  Kanones  des  Theodosios; 
Sergios  Anagnostes  aus  Eniesa,  vielleicht  identisch  mit  dem  um  500 
blühenden  Sergius  grammaticus,^)  von  dem  Hilgard  eine  introfir-  twv  oro^ 
liatixSv  xavorcov  AiXiov  'HqtüSiccvov  veröflFentlicht  hat  (Heidelb.  Progr.  1887) 

Lexika. 

568.  Das  Beste  und  Meiste  wurde  in  der  Lexikographie  geleistet, 
zu  deren  mechanischer  Thätigkeit  am  ehesten  noch  die  Kräfte  der  arm- 
seligen Gelehrten  des  untergehenden  Hellenentums  ausreichten. 

Ammonios,  der  nach  Zerstörung  der  heidnischen  Tempel  Alexandrias 
(389)  nach  Konstantinopel  auswanderte  und  dort  Lehrer  des  Kirchenhisto- 
rikers Sokrates  wurde, '^)  ist  angeblich  Verfasser  des  synonymischen 
Lexikons  nsQv  oiioiwv  xal  SiatfoQwv  kt'^fMv.  Auf  so  späte  Zeit  passt  es, 
dass  die  Glosse  initiiir^aov  des  Lexikons  auf  das  Evangelium  Lukas  7,  3 
Bezug  nimmt.  Aber  der  Umstand,  dass  sonst  nur  ältere  Grammatiker,  wie 
Didymos,  Aristonikos,  Tryphon,  Aristokles,  Neanthes  als  Gewährsmänner 
angegeben  werden  und  dass  einmal  sogar  der  Grammatiker  Herakleides 
aus  Milet  mit  dem  Zusatz  o  f-i^uisqog  citiert  wird,  beweist  deutlich,  dass 
der  Grundstock  unseres  Lexikons  aus  viel  älterer  Zeit  stammt.  Valckenaer 
hat  daher  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe  einen  neuen  Ammonios  aus  der 
Wende  des  1.  und  2.  Jahrhunderts  in  die  Litteraturgeschichte  einführen 
wollen.  Da  uns  aber  aus  anderen  Quellen  mehrere  Artikel  des  Lexikons 
unter  dem  Namen  Eranios  und  Ptolemaios  überliefert  sind  und  Eustathios 
sich  in  dem  Homerkommentar  wiederholt  auf  'EQtvviog  71€qI  diaifoqmg  (Sr^i.iai^ 
rojiiercov  bezieht,  so  scheint  vielmehr  Herennios  Philo  der  eigentliche  Ver- 


')  Diesen  Traktat  und  Exzerpte  aus  dem 
Wunderbuch  publizierte  Crameb,  An.  Ox.  IV, 
263  ff.  u.  An.  Par.  IV,  239  ff.;  Exzerpte  aus 
dem  Buche  von  den  Tieren  veröffentlichte  M. 
Haupt,  Herm.  III.  1  ff.  =  Opusc.  III.  274  ff. 

^)  Nach  Prantl,  Gesch.  d.  Log.  I,  643 
erlebte  er  als  Greis  die  Einnahme  Alexan- 
drias durch  Omar  (640),  was  sich  wenig  mit 
den  Nachrichten  über  die  Polemik  des 
Leontios  Monachos  gegen  Philoponus  ver- 
einigen lässt. 


^)  Eine  Ausgabe  im  Corpus  graram.  gr. 
bereitete  Stüdemünd  vor;  eine  vorläufige  An- 
zeige gibt  Uhlio  in  Jahrb.  f.  Phil.  121,  789  ff. 

^)  Derselbe  war  verschieden  von  dem 
Erzieher  des  Kaisers  Theophilos  und  gehörte 
dem  6.  Jahrhundert  an;  s.  LuDWicn,  De 
Joanne  Philopono  p.  9. 

*)  Photios  p.  283  b,  28;  Choiroboskos 
p.  546,  32;  Et.  M.  p.  223.  1. 

®)  Sokrates,  Hist.  eccl.  5,  16. 
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fasser  des  Lexikons  über  synonyme  Ausdiücke,  Ammonios  aber  nur  der 
Überarbeiter  desselben  zu  sein. 

Hauptausgabe  von  Yalckbnabr,  LB.  1739,  wiederholt  von  Ammon,  Erlangen  1787. 
Eine  neue  Bearbeitung  der  synonymischen  Wortverzeichnisse  bat  für  das  Corpus  der 
griech.  Grammatiker  Cohn  übernommen ;  die  litterarhistorische  Frage  ist  ins  Reine  gebracht 
von  Kopp,  De  Ammonii  aliorum  distinciionibus  synonyiniSy  Königsberg  1883.  —  Schon 
Seleukos  hatte  nach  Suidas  ne^i  xrjg  iy  avy(oyvfioig  dta(poQ(ig  geschrieben.  —  Heylbüt, 
Ptolemaeus  ti^qI  diatpogag  Xi^eug^  Herm.  22,  388  ff. 

Ein  Auszug  aus  dem  Synonym en-Wörterbuch  ist  das  von  Boissonade  An.  gr.  III, 
262  flf.  veröffentlichte  BQchlein  tibqi  (txvQoXoyiagy  das  der  Fälscher  Paläokappa  in  Codd.. 
Paris  2551  und  2929  dem  Herodian  zuschrieb. 

669.  Orion  aus  dem  ägyptischen  Theben  lehrte  um  die  Mitte  des 
5.  Jahrhunderts  in  Konstantinopel,  wo  seine  grammatischen  Vorträge  so 
beliebt  waren,  dass  dieselben  sogar  die  Kaiserin  Eudokia,  die  schöngeistige 
Gemahlin  des  Kaisers  Theodosios  IL,  mit  ihrem  Besuche  beehrte J)  Den 
Hauptsitz  seiner  Tbätigkeit  aber  muss  derselbe  in  Cäsarea  gehabt  haben, 
da  er  in  den  Handschriften  yQuinfiarixog  Kaiaageiag  genannt  wird.  Suidas 
erwähnt  von  ihm  eine  Sammlung  von  Sentenzen,  welche  er  der  Kaiserin 
Eudokia  widmete.  Erhalten  haben  sich  von  ihm  Trümmer  seines  Haupt- 
werkes, eines  etymologischen  Lexikons  {neQi  cTVfioXoymv),  in  welchem 
er  die  älteren  etymologischen  Forschungen  des  Äpollodoros,  Herakleides 
Pontikos,  Philoxenos,  Soranos,  Eirenaios,  ApoUonios,  Herodianos  und  Oros 
aus  Milet  zusammenfasste.  Der  letztere,  mit  dem  unser  Orion  von  den 
Späteren  vielfach  verwechselt  wurde,  war  ein  berühmter  Grammatiker  der 
älteren  Schule,  Gegner  des  Herodian  und  Phrynichos;  Stoff  für  die  späteren 
Etymologen  lieferten  namentlich  seine  Werke  'ÜQ&oyQaffia  und  ^Ed-vixd.^) 

Aus  jenem  etymologischen  Lexikon  des  Orion  gingen  die  etymologi- 
schen Kompilationen  des  Mittelalters  hervor:  das  echte  Etymologicum 
magnuni,')  das  Etymologicum  Gudianum,*)  das  erweiterte  Etymo- 
logicum magnum,^)  die  2vvaywyi]  Xt^eoov  des  Zonaras  (11.  Jahrhundert). 
Dieselben  gehen  alle  auf  eine  Grundlage  zurück  und  dienen  sich  zur  gegen- 
seitigen Ergänzung.  Wert  für  die  Wissenschaft  der  Wortherleitung  haben  diese 
Etymologika  sämtlich  so  gut  wie  keinen;  die  Alten  tappten  eben  auf  diesem 
Gebiet  ganz  im  Dunkeln,  ohne  durch  methodische  Analyse,  Erforschung  der 
Lautgesetze  und  Vergleichung  der  verwandten  Sprachen  den  richtigen  Boden 
zu   ihren  Versuchen   zu   legen.     Aber  für  die  Geschichte  der  griechischen 

*)  Marinus   vit.    Procl.    c.    8;    Tzetzes,   |   Mitteilungen  gibt  derselbe  Philol.  48  (1890) 
Chiliad.  X,  60.  '   450  ff.   und  in  Verh.  der  40.  Vers.  d.  Phil. 

*)  Diesen  Oros  aus  Milet,  der  von  dem  '•  in  Görlitz. 
^Ugog  UXe^aydQcvg  des  Suidas  nicht  ver- 
schieden gewesen  zu  sein  scheint,  hat  wieder 
zu  Ehren  gebracht  Ritschl,  De  Ovo  et  Orione, 
Opusc.  I,  582—673.  Seine  Zeit  würde  sich 
noch  bestimmter  ergeben,  wenn  es  feststünde,   <   unter    dem    mit   Unrecht    ihm    verliehenen 


*)  Benannt  ist  dasselbe  nach  Gudb,  dem 
ehemaligen  Besitzer  der  Wolfenbüttler  Hand- 
schrift. 

^)  Dasselbe   läuft  bis  auf  unsere  Tage 


dass  von  ihm  die  Lobrede  auf  Hadrian  her- 
rührte, welche  Suidas  unter  'ii^twv  'JXe^ay- 
(f^ciV  anführt. 

')  Dieses  echte  *EtviLtoXoyix6v  uiyuy  aus 
dem  durch  Verschmelzung  mit  dem  'Erv- 
fioXoyucoy  aXXo  oder  Etym.  Gudiannm  das 
bisher  Etym.  magn.  genannte  Lexikon  hervor- 
gegangen ist,  wird  Rbitzenstbin  ans  den 
Handschriften  wieder  hersteUen;  vorläufige 


Titel  Etymologicum  magnum.  Yerfasst  ist 
dasselbe  nach  Photios,  der  benützt  ist,  und 
vor  Eustatbios,  der  dasselbe  citiert;  s.  Nabbr, 
Phot.  lex.  I,  167  ff.  Der  Verfasser  hat  auch 
eigenes  hinzugefügt  und  bemerkt  zum  un- 
sinnigen Artikel  über  niog  selbstgefftllig: 
iyto  ensyof^a.  Nach  einer  missverstandenen 
Beischrift  hielt  man  ehedem  den  Nikas  für 
den  Verfasser;  s.  Millbb,  Mdlang.  3  f. 
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Grammatik  sind  gleichwohl  jene  Werke   von  Bedeutung,  zumal  meistens 
die  Zeugen  für  die  verschiedenen  Sätze  beigeschrieben  sind. 

Etymologica  ed.  Stubz,  Lips.  1816—20:  rec.  Gaisfobd,  Oxon.  1848;  Nachträge  lie- 
ferten Crameb,  An.  Par.  IV,  und  Milleb,  Mölanges  p.  1-318;  eine  Nenbearbeitang  mit 
den  seither  bedeutend  vermehrten  Hilfsmitteln  ist  ein  dringendes  Bedürfnis,  dessen  Ab- 
hilfe von  Reitzekstbin  erwartet  wird.  —  Ein  byzantinisches  Lexikon  des  Tbeodoros 
Ptochoprodromos  publizierten  aus  einer  Handschrift  von  Smyma  Papadopulos  n.  Miller 
in  Annuaire  de  Vassociation  pour  Vencour agement  des  itudes  grecques  t.  X  (1876)  p.  121 
bis  136;  s.  Eoenolff,  Jahresber.  d.  Alt.  XIV,  1.  157  ff. 

670.  Hesychios  von  Alexandria,  wahrscheinlich  dem  5.  Jahr- 
hundert angehörig,  ist  Verfasser  des  reichhaltigsten  der  aus  dem  Altertum 
uns  erhaltenen  Lexika.  Dasselbe  sollte  nach  dem  Brief,  den  der  Verfasser 
an  seinen  Freund  Eugenios  vorausschickt,  eine  Neuauflage  der  JleQi^Qyo- 
ntvriTeg  des  Diogenianos  sein,^)  ergänzt  durch  Glossen  aus  den  Homer- 
lexicis  des  Apion  und  Apollonios.  üb  das  zu  gründe  liegende  Werk  des 
Diogenianos  der  oben  §  504  erwähnte  Auszug  des  Pamphilos  oder  ein 
davon  unabhängiges  selbständiges  Werk  gewesen  sei,  ist  eine  zwischen 
Mor.  Schmidt,  dem  verdienten  Herausgeber,  und  Hugo  Weber,  dem  tüchtigen 
Sachkenner,  lebhaft  erörterte,  noch  nicht  definitiv  geschlichtete  Streitfrage.*) 
Das  erhaltene  Lexikon  des  Hesychios  enthält,  abgesehen  von  den  jungen 
biblischen  Glossen,  in  knappster  Form  teils  bemerkenswerte  Lesarten  der 
Autorentexte  (At'Jfi^),  teils  ungewöhnliche,  nur  in  einzelnen  Dialekten  oder 
Städten  gebräuchliche  Ausdrücke  {yXoyaaai),  Die  ersteren  haben  für  die  Kritik 
und  Emendation  der  Autoren  schon  sehr  gute  Dienste  geleistet,  indem  zuerst 
Ruhnken  und  dann  andere  nach  ihm  aus  einzelnen  Artikeln  die  ursprüng- 
lichen, durch  die  darüber  geschriebenen  Glossen  aus  dem  Text  verdrängten 
Lesarten  der  klassischen  Autoren  nachwiesen.  Die  dialektischen  Glossen 
haben  für  das  Studium  der  griechischen  Dialekte  hohen  Wert,  wenn  die- 
selben auch  vielfach  durch  die  auf  Inschriftsteinen  uns  erhaltenen  Zeugen 
berichtigt  werden.^)  Eine  arge  Kopflosigkeit  Hess  sich  der  Lexikograph 
darin  zu  schulden  kommen,  dass  er,  durch  die  Ähnlichkeit  der  Buchstaben 
r  und  F  verleitet,  alle  mit  Digamma  beginnenden  Wörter  unter  dem  Buch- 
staben y  aufführte.  Im  byzantinischen  Mittelalter  wurden  in  das  alte  Werk 
des  Hesychios  christliche  Glossen,  insbesondere  Artikel  des  Kyrill-Glossars, 
nicht  ohne  vielfache  Missverständnisse  hineingearbeitet;  vgl.  §  573. 

Hesychii  lex.  ed.  Alberti,  confecit  Ruhnken,  LB.  176G,  2  vol.  —  rec.  Mob.  Schmidt, 
Jcnae  1858—08,  4  vol.;  edit.  minor  18G7,  1  vol.,  worin  der  Versuch  gemacht  ist,  die  Ar- 
tikel des  Diogenianos  von  den  Zusätzen  des  Hesychios  zu  scheiden. 

671.  Hesychios  aus  Milet,  mit  dem  Beinamen  lUustrius,  der  im 
6.  Jahrhundert  unter  Justinian  lebte  und  auch  eine  Geschichte  seiner  Zeit 
schrieb,^)  ist  Verfasser  des  für  die  griechische  Litteraturgeschichte  hoch- 
wichtigen litterarhistorischen  Lexikons  'OvoiAatoXoyog  ^  tt/VoJ  xmv  er  naidsiff 


')  Der  Titel  TlsqiBQyonipf^xeg  scheint  zu 
bedeuten  „Wörterbuch  für  arme  Studenten.* 

'^)  Weber,  De  Hesychii  ad  Eulogium 
epistula,  Weimar  1865;  Untersuchungen  Über 
das  Lexikon  des  Hesychios,  Philol.  Suppl. 
III,  449-  025;  Ed.  Zarncke,  Symbolae  ad 
Jul,  Pollucem  p.  46  sqq.  Auf  die  Seite  von 
Schmidt  stellt  sich  auch  Rbitzenstein,  Rh. 
M.  43,  450  f. 


')  Dass  von  257  kyprischen  Glossen 
nur  das  einzige  ßQovxog  sich  im  heutigen 
Kyprischen  erhalten  hat,  bemerken  Miller 
n.  Sathas  in  der  Ausgabe  des  Leontios 
Machaeras,  inhod.  p.  XIII.  Über  die  latei- 
nischen Glossen  s.  Immisch,  Leipz.  Stad.  VII], 
266-378. 

*)  Siehe  darüber  Krumbacher  im  Abriss 
der  byzant.  Litt. 
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ovo^iaaxww  Dasselbe  ist  uns  nicht  im  Original  erhalten,  sondern  nur  in 
den  Auszügen,  die  aus  ihm  Suidas  in  sein  Lexikon  aufnahmt)  Hesychios 
selbst  hinwiederum  war  im  wesentlichen  nur  Übermittler  älterer  Gelehr- 
samkeit, indem  er  seine  Angaben  zumeist  der  Movaixr^  laxoQia  des  Aelius 
Dionysius  *)  und  den  litterarhistorischen  Werken  des  Herennios  Philon 
entnahm.  3) 

Hesychii  Milesii  Onomatolot/i  quae  supeisunt  ed.  Flach,  Lips.  1882  und  in  Bibl. 
Teubn.  —  Volkmann,  De  Suidae  hiographicis,  Bonn  18G1;  Wachsmutu,  De  fontibus  ex 
quibxAS  Suidiis  in  scriptorum  graecorum  ritis  hauserü,  in  Symb.  phil.  Bonn.  I,  137  flf.; 
Daub,  De  Suidae  hiogiaphiconim  origine  et  fide,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XI,  403  fF. 

672.  Suidas,  der  bekannte  Verfasser  des  umfangreichsten  griechischen 
Lexikons,  welches  Sprach-  und  Reallexikon  zugleich  ist,  gehört  seiner 
Lebenszeit  nach  dem  tiefen  Mittelalter  (10.  Jahrhundert)  an,  fusst  aber 
wesentlich  auf  lexikalischen  und  grammatischen  Werken  des  Altertums. 
Von  ihm  selbst  werden  in  dem  Proömium  als  Quellen  angeführt:  0  Ev6r^fiog 
^rjTWQ  negi  Xä^stov,^)  ^EXXddiog/')  Evytviüg  AvYovaionokscog  rf^g  iv  0Qvyiify 
ZtocffAOV  Fa^aiov  Xä^eig  ^r]roQixai\'^)  Kaixikiov  ^ixeXioivov  ixXoyt]  Xil^eoav^ 
AoyyCvov  KaaoCov  Xt^etg^  AovntQxov  Bi]Qvtiov  *AtTixai  Xe^aig^^)  Ovrj(fTivou 
*JovXiov  eniTOfirj  Jlain(piXov  yAcwccrwr,  Tlaxavog  neq)  avvr^O^eiag  ^Axrtxrfi^  HafA- 
(fiXov  Xatpoiv  Xt^€(ov  7toixiXün\  JltoXionvog  ^AXs^avdqbwg  'Avxixwv  Xt^ewv  avva- 
ywyi;.  Aber  dieses  Quellenverzeichnis  hat  nur  auf  den  sprachlichen  Teil 
des  Lexikons  Bezug;  wahrscheinlich  hat  sogar  in  diesem  nicht  einmal 
Suidas  die  angeführten  Werke  selbst  vor  sich  gehabt,  sondern  ihr  Ver- 
zeichnis nur  dem  Sammelwerk  entnommen,  das  ihm  in  den  sprachlichen 
Artikeln  als  hauptsächlichste  Vorlage  diente.  ^*)  Ausserdem  benützte  er 
noch  manche  andere,  nicht  ausdrücklich  genannte  Quellen,  insbesondere 
gute  Schollen  zu  den  Tragikern,  Aristophanes  und  Thukydides,  ferner  den 
Onomatologos  des  Hesychios  Milesios,  das  Exzerptenwerk  des  Konstantinos 
Porphyrogennetos,'<>)  die  Philosophenbiographien  des  Diogenes,  endlich   die 


')  Suidas  u.  'Hcrv/tof  MiXrjüiog  *  tyQ€t\pBy 
oyofAaroXoyoy  rj  nlvaxa  td)y  iy  Ttatöei^t  oyo- 
fiaatujyj    ov    inuofii^    iari  rovro  ro  ßtßXioy. 

*)  Suidas  u.  'HQ(üdtay6<:. 

*)  Für  die  Zeit  nach  Herodian  waren 
Quellen  des  Hesychios  die  Chronik  des  Heli- 
konios  (Suidas  u.  'Ehxüiyiog),  und  der 
Kirchenhistoriker  Theodoros  Lector, 
schwerlich  auch  die  der  Unechtheit  dringend 
verdächtige  Übersetzung  des  Hieronymus  de 
viris  illuslribus  von  Sophronios  (ed.  Eras- 
Mus,  Lucubrationea  Hieronymi,  Basel  1526, 
t.  I  p.  265  f.,  in  Vallarsi's  Ausgabe  des 
Hieronymus  H,  2  p.  821  if.);  die  Echtheit  und 
das  hone  Alter  der  letzteren  sucht  Flach, 
Rh.  M.  36,  624  ff.  zu  verteidigen. 

*)  Über  die  Quellen  des  Suidas  im  all- 
gemeinen handelt  Bebubabdy  in  seiner  Aus- 
gabe; von  den  meisten  der  von  Suidas  selbst 
angeführten  Quellen  war  bereits  im  voraus* 
gehenden  die  Rede. 

^)  Über  Eudemos  ein  Artikel  des  Suidas; 
Ritsch L,  Opusc.  I^  669  setzt  ihn  vermutungs- 
weise ins  3.  Jahrh.  n.  Chr. 

°)  Helladios  lebte  unter  Theodosios  dem 


Jüngeren;  sein  Lexikon  lag  noch  demPhotios 
vor»  der  es  cod.  145  XB^ixuty  7ioXvari)[(üT€aoy 
nennt. 

')  Dieser  Zosimos,  verschieden  von  dem 
Historiker,  lebte  nach  Suidas  unter  Ana- 
stasios  und  schrieb  ausser  dem  Lexikon 
Kommentare  zu  Lysias  und  Demosthenes; 
von  ihm  rührt  da^  erhaltene  Leben  des 
Demosthenes  und  wahrscheinlich  auch  das 
des  Isokratcs  her. 

^)  Luperkos  lebte  nach  Suidas  unter 
Claudius  IL 

^)  Zu  beachten  ist  aber  dabei,  dass 
Suidas  in  dem  Lexikon  allen  diesen  Männern 
sehr  ausführliche  Artikel  gewidmet  hat. 
Vgl.  Naber,  Phot.  lex.  I,  164  ff.  Dass  Suidas 
nicht  direkt  den  Photios  benützt  hat,  beweist 
RoELLio,  Quae  ratio  inter  Photii  et  Suidae 
lexica  intcrcedat,  Diss.  Hai.  VIII  (1887). 
Drastisch  sagte  bereits  Valckenaeb  zu  Theoer. 
Adon.  p.  297:  Suidam  ego  quideni  iudico 
nulluni  vidisse  lexicorum,  quae  in  fronte 
libri  memorantur, 

'^)  Dass  die  historischen  Nachrichten  des 
i  Suidas  nicht  aus  den  grossen  Original  werken, 
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im  10.  Jahrhundert  noch  fleissig  in  Byzanz  gelesenen  Schriften  des  Aelian, 
Athenaios,  Philostratos,  Babrios. 

Dem  Suidas  ward  früher  gewöhnlich  als  Appendix  das  Yiolarium 
(7a)i7a)  der  Kaiserin  Eudokia  (11.  Jahrhundert)  angehängt  und  von  den 
Litterarhistorikern  zur  Ergänzung  einzelner  Artikel  des  Suidas  benützt. 
Jetzt  muss  dieses  Lexikon  aus  dem  Verzeichnis  der  alten  Quellenwerke 
gestrichen  werden,  nachdem  Nitzsche,  Quaestiones  Eudocideae  (1868)  und 
PuLCii,  De  Eudociae  quod  fertur  Violario  (1880)  den  Nachweis  geliefert 
haben,  dass  dasselbe  die  Fälschung  eines  gelehrten  Griechen  der  Renaissance 
ist,  welcher  seine  Auszüge  aus  Suidas  mit  einigen  aus  Athenaeus,  Maximus 
Tyrius  u.  a.  geschöpften  Notizen  bereicherte.  Der  Name  des  Fälschers 
war  Konstantinos  Palaiokappa  aus  Kreta,  der  unter  Heinrich  IL  an  den 
Pariser  Bibliotheken  thätig  war.^) 

Codices  des  Suidas:  Paris.  2025  (A),  Leidensis  Voss.  2  (V).  Hauptausgaben  von 
KüSTEB,  Cambr.  1705;  von  Gaisford,  Oxon.  1834.  3  vol.foJ.;  von  Bebnhardy,  Halls  1853; 
2  vol.  fol. ;  von  I.  Bekker,  Berol.    1854,    1  vol.  4.  —  Eudokia  zuerst  herausgegeben  von 

ViLLOisoN,  Anecd.  gr.  I.   Der  einzige  Codex  derselben  ist  der  Paris.  8057  aus  dem  16.  Jahr- 
hundert. 

673.  Photios,  der  einflussreiche  Patriarch  von  Konstantinopel  (857 
bis  879),  ist  Verfasser  eines  Lexikons  Atl^soDr  avvaywyr^  und  zugleich  eines 
grossen  Exzerptenwerkes  BißXio^ijXi]  ij  fivQioßißXog,,  Die  Bibliothek  entr 
hält  ein  reichhaltiges,  mit  Inhaltsangaben  und  Auszügen  ausgestattetes 
Verzeichnis  von  280,  jetzt  zum  grossen  Teil  verloren  gegangenen  Werken, 
welche  Photios  auf  einer  Gesandtschaftsreise  nach  Persien  sich  hatte  vor- 
lesen lassen.  Das  Buch  ist  schlecht  angelegt,  indem  die  verschiedensten, 
heidnischen  und  christlichen  Schriftsteller  bunt  durcheinander  geworfen  sind, 
gibt  uns  aber  einen  höchst  erwünschten  Ersatz  für  die  verlorenen  Original- 
werke und  enthält  zugleich  ein  interessantes  Zeugnis  für  den  damaligen 
Bestand  der  Bibliotheken  des  byzantinischen  Reiches.^)  Das  Lexikon  des 
Photios  fusst  teils  auf  Diogenian,"*)  dessen  Kenntnis  dem  Verfasser  durch 
die  rhetorischen  Lexika  des  Dionysios  und  Pausanias  vermittelt  war,  teils 
auf  Speziallexicis  zu  Piaton,  den  attischen  Rednern  und  Homer.  Wesent- 
lich die  gleichen  Quellen  liegen  noch  mehreren  anderen,  anonymen  Lexicis 
des  Mittelalters  zu  grund. 

Der  Cod.  arcbetypus  des  Photios-Lexikons  befindet  sich  zu  Cambridge;  ans  ihm 
hatten  schon  einzelnes  ßentley,  Ruhnken,  Alberti  mitgeteilt,  bis  G.  Hebmann  den  eisten 
Druck  im  Nachtrag  zu  Zonaras  besorgte  (1S08).  Hauptausgaben  desselben  sind  von  Pobson, 
Lond.  1822,  2  vol.,  und  von  Naber,  LB.  18G6,  2  vol.  mit  ausfQhrlichen,  die  ganze  Lexiko- 
graphie der  Griechen  beleuchtenden  Prolegomenis. 

Hauptcodex  der  Bibliothek  des  Photios  ist  Marc.  450;  ed.  princ.  von  Höscbel, 
Augsb.  1601;  Ausg.  mit  kritischem  Apparat  von  Bekker,  Berol.  18^4,  2  vol.  Über  die 
durch  dieselbe  vermittelte  Bereicherung  der  alten  Litteratur  s.  Scholl,  Gr.  Litt.  III,  209 — 218. 

Von  den  anderen  Lexicis  sind  die  wichtigsten :  das  Bachmann 'sehe  Lexikon  (ari^a- 
ytayrj  Xe^etoy  /^f/dt^a»'  ex  diatfoQtoy  aotpuiv  re  xid  ^rjtoQtay  TroAAftJy),  wovon  Bachmann,  An.  gr.  I, 
1—422  die  Buchstaben  ß—at  aus  dem  Cod.  Coislin  345  herausgegeben  hat,  und  wozu  den 
Anfang  oder   den  Buchstaben  a  das  G.  Bekker'sche  Lexikon   (An.  gr.  319—476)   enthält; 


sondern  aus  dem  Exzerptenwerk  des  Kon- 
stantinos Porphyrogeimetos  geflossen  sind 
und  Suidas  höchstens  die  Chronik  des  Geor- 
gios  Monachos  selbst  einsah,  beweist  De 
BooB,  Herm.  21,  1—26. 


über  diesen  Fälscher  und  seinen  Genossen 
gibt  L.  CoHN,  Konstantin  Palaeokappa  und 
Jakob  Diassorinos,  in  Phil.  Abh.  za  Ehren 
von  M.  Hertz  S.  123—143. 

«)  BLASS,  Handb.  d.  klass.  Alt  I,  137. 


•)  PüLCH,   Herrn.   17,   176  flf.     Näheres  i  ')  Diogenianos  selbst  ist  citiert  u.  «.  «. 
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das  5.  Bekker*8che  Lexikon  (An.  gr.  195—318),  dessen  Artikel  sich  vielfach  mit  dem 
Lexikon  des  Photios  infolge  der  Benützung  gleicher  Vorlagen  beri)hren ;  das  auf  den  Gram- 
matiker Methodios  zurückgehende  ^^/tiaxffTr-Lexikon,  von  dem  Sturz  im  Anhang  des 
Et.  Gud.  p.  617  ff.  ein  Exzerpt  verOfifentlicht  hat;  s.  Kopp,  Zur  Quellenkunde  des  Et.  M, 
Rh.  M.  40,  371  flf. 

Die  Lexikographen  Philoxenus  (Konsul  unter  Justinus  525)  und  Cyrillus  als 
Verfasser  von  lateinisch-griechischen  und  griechisch-lateinischen  Glossen  haben  sich  in  eitel 
Dunst  aufgelöst,  da  ihre  Autorschaft  an  den  bezeichneten,  von  Stephanus  und  Labbäus 
herausgegebenen  Lexicis  auf  leerer  Fiktion  beruht;  s.  Rudorff,  Über  die  Glossare  des 
Philoxenus  und  Cyrillus,  Abh.  d.  Berl.  Ak.  1865,  S.  220  ff.  u.  230if.;  neueste  kritische  Be- 
arbeitung derselben  in  Corpus  glossariorum  latinorum,  ed.  Götz  et  Gundermann,  Lips.  1888. 

Das  Lexikon  technologicum  des  Philemon,  das  sein  Herausgeber  Osann  (1821)  in 
das  5.  Jahrhundeit  setzen  wollte,  ist  erst  im  16.  Jahrhundert  unter  erlogenem  Titel  fabri- 
ziert worden;  s.  Cohn,  Phil.  Abh.  zu  Ehren  von  Hertz  133  ff. 

Das  Lexikon  des  Kyrillos  (in  Cod.  Valliccllianus  K  11  s.  X),  von  dem  eine  kritische 
Gesamtausgabe  von  Reitzenstein  erwartet  wird,  hat  schwerlich  etwas  mit  dem  Kirchenvater 
Kyrillos,  Erzbischof  von  Alexandria,  gemein.  Dass  das  Cyrillglossar  nachträglich  im  10. 
Jahrb.  in  den  Hesychius  hineingearbeitet  wurde,  ist  nachgewiesen  von  Reitzenstein,  Die 
Überarbeitung  des  Lexikons  des  Hesychios,  Rh.  M.  43  (1888).  443  ff.  In  das  Cyrillglossar 
hinwiederum  sind  Artikel  aus  dem  biblischen  Stepuanus-Glossar  (X^^et^g  xtav  iyöut&hojy 
ygatpaty)  gekommen,  das  im  Cod.  Coislinianus  394  s.  X  existiert  und  seinen  Namen  davon 
hat,  dass  es  Stephanus  im  Anhang  seines  Thesaurus  veröffentlichte. 

Das  Lexikon  Vindobonense  (aus  Cod.  Vind.  169  herausgegeben  von  Nauck, 
Petrop.  1867)  ist  nach  dem  Patriarchen  Georgios  Kyprios  (1283 — 9),  der  öfters  citiert  wird, 
verfasst,  und  enthält  ausser  spärlichen,  meist  aus  Harpokration  geflossenen  Glossen  der 
alten  Zeit  zahlreiche  Zusätze  aus  den  Schriften  der  sophistischen  Rhetoren  Aristides,  Liba- 
nios,  Synesios,  Julianos,  Gregorios. 

Chrestomathien. 

574.  Die  Orammatiker  hatten  seit  alters,  in  steigendem  Masse 
aber  in  der  römischen  Zeit  die  Gewohnheit,  die  alten  Autoren  nach  ge- 
wissen Gesichtspunkten  durchzulesen  und  aus  ihnen  dasjenige  auszuziehen 
(ixkbysad-ai)  ^  was  ihnen  für  die  Anlage  ihrer  Sammlungen  und  zur 
Durchführung  irgend  einer  Untersuchung  von  Belang  zu  sein  schien. 
Schon  Diogenes  III,  65  fand  in  seinem  Piaton  öfters  am  Rande  ein  X 
nsQieaxiyixkvov  Ttgog  tag  ixXoyug  xal  xaXXiyQa(p{ac,  und  auch  wir  begegnen 
noch  häufig  in  griechischen  Handschriften  diesem  A',  das  mit  XQrfixov  oder 
XQi'](ftfiov  gedeutet  wird  und  mit  jenen  Bestrebungen  der  Grammatiker  und 
Sophisten  zusammenhängt.^)  Eine  vollständige  Litteratur  von  Exzerpten 
{ixXoyai),  Blütenlesen  (avx^^oXoyia),  Chrestomathien  (xQr^axoiiad^iai)  entstand 
gegen  Ende  des  Altertums,  als  man  sich  nicht  mehr  die  Mühe  nahm,  die 
grossen  Werke  von  vorn  bis  hinten  durchzulesen,  sondern  sich  mit  einer 
Auswahl  der  vorzüglichsten  Stellen  begnügte.  Die  Exzerpte  haben  nicht 
wenig  zum  Untergang  der  Originalwerke  beigetragen,  für  uns  aber  haben 
dieselben,  nachdem  nun  einmal  doch  die  Originale  verloren  gegangen  sind, 
eine  nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung. 

676.  Pro k los  wird  von  Photios  cod.  239  als  Verfasser  einer  x^jj- 
arofia&ia  yQccfXfxatixi]  in  4  B.  angeführt.  Erhalten  sind  Auszüge  (exXoyai) 
aus  den  2  ersten  Büchern,  in  denen  zuerst  kurze  einleitende  Bemerkungen 
über  den  Unterschied  von  Prosa  {Xoyog)  und  Poesie  (yTo/'ym)  gegeben  und 
dann  ausführlicher  vom  Epos,  der  Elegie,  dem  lambos,  den  verschiedenen 
Arten  der  melischen  Poesie  gehandelt  ist,  und  zwar  so,  dass  bei  jeder 
Dichtgattung  die  Hauptvertreter  derselben  aufgezählt,  von  den  Dichtungen 


^)  Eine  ähnliche  Bedeutung  hatte  auch  das  oft  am  Rande  beigeschriebene  w^aToy. 

Handbuch  der  klam.  Altcrtmiiswiflseiucbaft.  YII.    2.  Aufl.  45 


706 


Qriechische  Litteratorgeschichte.    n.  Naohklassisohe  latteratnr. 


des  epischen  Kyklos  auch  Inhaltsangaben  beigegeben  sind.  Die  2  letzten 
Bücher  handelten  vermutlich  von  der  dramatischen  Poesie  und  den  Gat- 
tungen der  prosaischen  Rede.  In  dem  Exemplar  des  Suidas,  der  im  Gegen- 
satz zu  Photios  nur  3  Bücher  anführt,  wird  die  Prosa  ganz  gefehlt  haben. 
Suidas  schreibt  ebenso  wie  Gregor  von  Nazianz  0  diese  Chrestomathie  dem 
Neuplatoniker  Proklos  des  5.  Jahrhunderts  zu;  dass  dieses  ein  Irrtum  sei 
und  die  Chrestomathie  einem  nüchternen,  besser  unterrichteten  Grammatiker 
und  wahrscheinlich  auch  einer  älteren  Zeit,  dem  2.  oder  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.,  angehöre,  haben  Valesius  und  Weicker,  Ep.  Cycl.  I,  3  flf.,  richtig 
erkannt. 2)  Aber  schwer  ist  es,  eine  bestimmte  Persönlichkeit  herauszu- 
finden. Denn  mit  dem  Grammatiker  Eutychius  Proklus  von  Sicca,  dem 
Lehrer  des  Kaisers  Antoninus,  darf  der  Verfasser  unserer  Chrestomathie 
nicht  identifiziert  werden,  da  jener  nach  Capitolinus,  vit.  Anton.  2,  ein  La- 
teiner war.^)  Die  solide  Gelehrsamkeit  unseres  Proklos  stimmt  auch  nicht 
zu  der  abergläubischen  Manier  des  Grammatikers  Proculus  bei  Trebellius, 
vit.  Aemil.  22,  so  dass,  da  der  Proclus  interpres  Pindari  des  unechten 
Apuleius  de  orthogr.  43  ohnehin  in  Wegfall  kommt,  nur  der  Proklos,  von 
dem  Alexander  Aphrodisiensis  zu  Arist.  soph.  el.  p.  4  eine  soqtwv  änuQixh 
(irfiig  anführt,  als  mutmasslicher  Verfasser  unserer  Chrestomathie  in  Be- 
tracht kommt. 

Prodi  chrestom.  ed.  Gaisford  in  der  Ausgabe  des  Hephäsiion,  Oxon.  (1810), 
ed.  III.  1856.  Daraus  wiederholt  von  Westphal,  Scripiores  metrici  graeci,  in  Bibl. 
Teubn.  t.  I. 

676.  Sopatros,  Sophist  aus  Apamea  oder  Alexandria,  wird  von 
Photios  cod.  161  als  Verfasser  von  sxXoyai  6ici^oQoi  in  12  B.  angeführt. 
Derselbe  ist  wohl  eine  Person  mit  dem  Khetor  Sopatros,  von  dem  sich  noch 
langweilige  rhetorische  Schriften  und  Kommentare  erhalten  haben.^)  Sein 
buntes  Exzerptenwerk  begann  mit  den  Göttern,  wobei  vorzüglich  die  Schrift 
des  Apollodor  negl  Ihswv  und  ausserdem  Juba  und  Athenaios  benützt  waren. 
Die  beiden  folgenden  Bücher  waren  aus  den  Sammelwerken  der  Pamphila 
und  des  Favorinus  und  dem  Buche  des  Artemon  aus  Magnesia  über  aus- 
gezeichnete Frauen  •')  ausgezogen.  Den  nächsten  3  Büchern  lag  hauptsäch- 
lich die  fiovmxi}  iaroQia  des  Kufus  zu  gründe,  der  selbst  hinwiederum  die 
x}€atQixr]  itnoQia  des  Juba  und  die  ^ovaixi]  laroQia  des  Aelius  Dionysius 
geplündert  hatte.  Das  (>.  Buch  war  aus  Herodot,  die  5  letzten  zumeist 
aus  den  Schriften  des  Plutarch  ausgezogen.  Die  Eklogen  sind  verloren  ge- 
gangen, Reste  davon  enthalten  die  von  Rose,  Anecd.  gr.  I  publizierte 
Schrift  über  die  klugen  und  tapferen  Frauen. 

Helladios  aus  Ägypten  unter  Licinius  und  Maximinianus,  wahrschein- 


')  Patrol.gr.  ed.  Migne  30, 914c:  IJQoxXog 
6  nXat(oyixdg  ly  fioyoßlßXo)  tisqI  xvxXov  im- 
yeyQafifiiyfi. 

'-^j  WiLAMowiLZ,  Phil.  Unt.  VII,  330 
siebt  keine  Veranlassung,  die  byzantinische 
Tradition  zu  bezweifeln.  Eine  genaue  Unter- 
suchung der  Sache  wMre  sehr  erwünscht; 
dabei  müsste  insbesondere  auf  das  Verhältnis 
einzelner  Angaben  der  Chrestomathie  zu 
Bolchen  im  Hesiodkommentar  des  Proklos 
eingegangen  und  das  Eigentum  des  Proklos 


von  dem  aus  älteren  Werken  herübergenom- 
menen Kerne  des  Werkes  geschieden  werden. 

^)  Schmidt.  Didymi  fragm.  p.  390. 

*)  Vergl.  oben  §  495. 

^)  S.  Westebmann,  Paradozogr.  213-8, 
und  Val.  Rose,  An.  gr.,  Berl.  1864,  der  I, 
14  bezüglich  der  dort  publizierten  Schriften 
rvynixes  i^  noXsfioTg  avvBtal  xai  aydgeTm 
und  Tiyes  oixov  (tyccataroi  did  yvyaTxas  iyi' 
voyto  an  Sopaters  Eklogen  erinnert. 
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lieh  verschieden  von  dem  Lexikographen  Helladios,  der  unter  Theodosios 
dem  Jüngeren  lebte,  ^)  schrieb  in  iambischen  Versen  eine  Chrestomathie  in 
4  B.  über  vermischte,  dem  weiten  Gebiet  der  grammatischen  Historie  an- 
gehörende Dinge;  einen  Auszug  davon  gibt  Photios  cod.  279. 

577.  Joannes  Stobaios  ist  Verfasser  eines  wertvollen,  uns  noch  er- 
haltenen Exzerptenwerkes.  Derselbe  hatte  den  Namen  Stobaios  von  seiner 
Vaterstadt  Stoboi  in  Makedonien  und  lebte  nach  dem  Neuplatoniker  Hiero- 
kles*),  aus  dessen  Schrift  Tiva  xQonov  O^eoTg  x^'ycrrtor  er  mehrere  Stellen 
anführt.  Aber  schwerlich  überlebte  er  lange  diesen  Philosophen,  da  er 
noch  der  heidnischen  Religion  anhing  und  nirgends  christliche  Schriften 
citiert.  Seine  Anthologie  (avO^oXoyioi^  in  4  B.,  aus  mehr  als  500  Schrift- 
stellern, Dichtern  und  Prosaikern,  zusammengestellt,  widmete  er  seinem 
Sohne  Septimius,  auf  dessen  Bildung  er  durch  die  gesammelten  Blütenlesen 
einwirken  wollte.  Dem  Patriarchen  Photios  cod.  167  lag  das  Werk  noch 
unverstümmelt  in  4  Büchern  und  2  Bänden  {revxrj)  vor.^)  Diese  Zweitei- 
lung scheint  der  Grund  gewesen  zu  sein,  dass  dasselbe  im  Laufe  des  Mittel- 
alters in  2  Werke,  in  die  'ExXoycci  {Eclogae  physicae  et  ethicae)  und  das 
Uv&oioYiov  (Florihgium  oder  Sermanes),  auseinandergenommen  wurde.  Inner- 
lich ist  diese  Trennung  unberechtigt,  da  alle  Bücher  in  der  gleichen  Weise 
angelegt  sind  und  das  3.  Buch  sogar  enger  mit  dem  2.,  als  das  2.  mit 
dem  1.  zusammenhängt.  Gehandelt  ist  in  dem  ersten  Buch,  nach  einer 
inzwischen  verloren  gegangenen  Einleitung  über  den  Wert  der  Philosophie 
und  die  philosophischen  Sekten,  von  Fragen  der  Metaphysik  und  Physik; 
das  2.  und  3.  Buch  ist  nach  Erörterung  einiger  Punkte  der  Erkenntnis- 
lehre (to  XoYixov)  ganz  der  Ethik  gewidmet;  das  4.  Buch  endlich  handelt 
von  der  Politik  und  im  Anschluss  daran  von  der  Familie  und  der  Haus- 
verwaltung {otxovofita).  Die  Methode  ist  die,  dass  regelmässig  ein  Beweis- 
satz (60  im  1.  Buch,  46  im  2.,  42  im  3.,  58  im  4.)  vorangestellt  und  dazu 
die  passenden  Belegstellen  zuerst  aus  Dichtern  und  dann  aus  Philosophen, 
Historikern,  Rednern  und  Ärzten  gegeben  werden.  Hätte  Stobaios  die  Stellen 
alle  selbst  gesammelt,  so  würde  das  eine  ausserordentliche  Belesenheit  vor- 
aussetzen ;  aber  wahrscheinlich  hat  derselbe  vieles  älteren  Sammlungen  ent- 
nommen.*) Unter  allen  Umständen  aber  ist  uns  das  Werk  durch  die  zahl- 
reichen wörtlich  angeführten  Stellen  aus  inzwischen  verloren  gegangenen 
Schriften  von  ausserordentlichem  Wert.  Um  so  mehr  ist  es  zu  bedauern, 
dass  dasselbe  nicht  vollständig  und  unverfälscht  auf  uns  gekommen  ist; 
von  dem  1.  Buch  fehlt  der  Eingang,  das  2.  hat  2  grosse  Lücken,  durch 
welche  mehr  als  die  Hälfte  des  Buches  ausgefallen  ist,  das  3.  und  4.  aber 
sind  zu  einem  Buche  unter  Veränderung  der  alten  Abschnitte  zusammen- 
gezogen. 

Die  Vulgata  beruhte  auf  der  Ausgabe  von  K.  Gesner,  Turici  1549,  der  die  Reihen- 
folge willkürlich  änderte  und  ausserdem  das  Anthologien  durch  selbstgesammelte  Eklogen 
vermehrte.  Die  ursprüngliche  Ordnung  auf  Grund  der  besten  Handschriften  ist  wieder 
hergestellt  in  der  kritischen  Ausgabe  von  G.  Wachsmuth  u.  0.   Uekse,  von   der  bis  jetzt 


')  An  eine  Identität  beider  glaubt  Nabkb, 
Phot.  lex.  I,  184  ff. 

')  Über  diesen  s.  §  563. 

')  Wachsmuth,  De  Stohctei  eclogis,  in 


Studien  zu  den  griech.  Florilegien^  Berl. 
1882,  S.  55  ff.;  Hknse,  Teletis  rell.,  proleg. 
p.  VII  sqq. 

*)  Vgl.  DiBua,  Rh.  M.  30,  172  ff. 
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die  2  ersten  Bände  erschienen  sind,  Berol.  1884.  Frühere  Hauptaasgaben  von  Hbebbic, 
Gotting.  1792;  von  Oaisfobd,  Oxon.  1812.  Teztesausg.  von  Mkinbxb  in  Bibl.  Tenbn.  — 
Eine  metrische  Übersetzung  der  angefahrten  Dichterstelleu  gab  Hugo  Gbotius,  Dicta  poe- 
tarum  quae  apud  Stobaeum  exstant,  Paris  1623.  —  Ein  Verzeichnis  der  angeführten 
Autoren  u.  BOcher  gibt  Photios,  abgedruckt  bei  Mbinbkb,  praef.  p.  XXXVII  sqq.,  and 
danach  Scholl,  Gr.  Litt.  III,  399-411. 

578.  Sentenzensammlungen.  Einer  besonderen  Beliebtheit  er- 
freuten sich  im  Altertum  die  Aussprüche  berühmter  Männer,  mit  deren 
Anführung  man  sowohl  die  mündliche  Rede  zu  würzen,  als  die  philoso- 
phischen und  sophistischen  Schriften  zu  schmücken  liebte.  Sammlungen 
von  solchen  Aussprüchen  (anoifü^syi^iciTo)  und  Sentenzen  {yvdiiai),  die  man 
teils  aus  der  mündlichen  Überlieferung  über  das  Leben  und  die  Eernsprüche 
bewährter  Männer  schöpfte,  teils  aus  den  Schriften  sentenzenreicher  Autoren 
und  Dichter  auszog,  sind  frühzeitig  gemacht  worden.  Derart  sind  die 
unter  Plutarchs  Namen  erhaltenen  anoip&ayfxaTu  von  Königen  und  Feld- 
herrn; derart  waren  auch  die  verlorenen  Gnomologika  des  Favorinus  und  die 
Anthologie  aus  Demokrit,  Isokrates  und  Epiktet.  ^  Im  5.  Jahrhundert  hat  ein 
solches  Avd^oXoyiov  yvcofnav  der  Grammatiker  Orion  für  die  Kaiserin  Eudokia 
zusammengestellt,  dessen  dürftige  Überbleibsel  im  Meineke'schen  Stobaios  lY, 
249 — 66  stehen.  In  metrische  Form  gekleidet  waren  die  aus  ungefähr 
gleicher  Zeit  stammenden,  von  uns  schon  bei  anderer  Gelegenheit  *)  be- 
sprochenen Blütenlesen  MevdvÖQov  xal  (ViliaTidivog  avyxQiaig^  Tdv  enta 
aoifiiv  änoif  d-äyiiai; tt. 

Der  Philogelos  ist  eine  Sammlung  witziger  Aussprüche  (aareia)^  die 
den  Grammatikern  Hierokles  und  Philagrios  beigelegt  wird  und  ver- 
mutlich im  5.  Jahrhundert  entstanden  ist.  Dieselbe  enthält  in  etwas  über 
260  Nummern  allerlei  schlechte  Witze,  manche  gute,  meistens  aber  wirklich 
schlechte  —  facetias  velpotius  ineptias  hat  sie  ein  geistreicher  Herausgeber  ge- 
nannt— ,  die  teils  Charakterpersonen,  wie  dem  Scholastikos,  dem  Witzbold, 
dem  Geizhals,  dem  Weiberfeind,  teils  den  Bewohnern  gewisser  Städte,  wie 
den  Abderiten,  Sidoniern,  Kumäern,  in  den  Mund  gelegt  werden.  Ein  Teil 
wenigstens  derselben  stammt  aus  der  Zeit,  in  der  noch  Komödien  und 
Tragödien  auf  der  Bühne  gegeben  wurden  (n.  246  u.  259);  einen  bestimmten 
Zeitpunkt  bietet  Nr.  02,  wo  der  römischen  Säkularspiele  im  J.  246  n.  Chr. 
gedacht  ist.  Dass  der  Sammlung  unserer  Handschriften  zwei  ältere  Samm- 
lungen zu  gründe  liegen,  ergibt  nicht  bloss  der  Titel,  der  die  2  sonst  nicht 
näher  bekannten  Verfasser  nennt,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  öfters 
derselbe  Witz  zweimal  an  verschiedenen  Stellen  erzählt  wird. 

Dem  Mittelalter,  wahrscheinlich  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts,  gehören 
die  aus  profanen  und  sakralen  Quellen  gezogenen  Parallela  des  Joannes 
Damaskenos  an.  Ihr  Verfasser  hatte  in  dem  profanen  Teil  seiner  Anthologie 
ausser  Stobaios  noch  manche  inzwischen  verloren  gegangene  Sammlung  be- 
nutzt; seine  Anthologie  selbst  muss  aus  den  jüngeren,  allein  uns  erhaltenen 
Florilegien  rekonstruiert  werden;  diese  sind  das  Florilegium  des  Cod. 
Parisinus   1168,   die   ursprünglichste   und    verlässigste  Quelle,    ferner  die 


^)  Wachsmuth,  Studien  zu  den  griech. 
Florilegien  S.  162  ff.  Vgl.  Usbner.  Epicurea 
p.  LIV  f.  über  ein  gnomologium  Epicureum 


aus    Briefexzerpten    des   Epiknr,   Metrodor, 
Polyftn,  Hennarchos. 

*)  Siehe  oben  §  407. 
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Eklogai  des  Maximus  Gonfessor  (10.  Jahrhundert),  die  Melissa  des  Antonius 
und  des  Cod.  Augustanus-Monacensis  429,  das  Florilegium  Laurentianum 
(Cod.  Laur.  V,  2)  u.  a. 

Aus  dem  Zeitalter  der  Renaissance  stammt  das  ehedem  oft  auf- 
gelegte Veilchenbeet  ('/cona)  des  Erzbischofs  Arsenios  aus  Monembasia. 
Von  dem  grossen  Exzerptenwerke  des  Kaisers  Konstantinos  Porphyro- 
gennetos  wird  eingehender  in  dem  Abriss  der  byzantinischen  Litteratur 
gehandelt  werden.  Über  die  BißXioO^rjxij  des  Patriarchen  Photios  siebe 
oben  §  573. 

Wachsmuth.  Studien  zu  den  gricch.  Florilcgien,  Berlin  1882;  von  Wachsmuth  er- 
hoffen vfk  die  Wiederauferstehung  der  Parallela.  Die  Spruchsammlung  des  cod.  Vatic. 
teilt  mit  Sternbach,  De  gnomologio  Vaticatio  inedito,  Wien.  Stud.  IX,  175—206  u.  X, 
1—49.  —  Das  Verhältnis  der  Sammlungen  bespricht  H.  Schenkl,  Die  epiktetischen  Frag- 
meute, eine  Untersuchung  zur  Cberlieferungsgeschichtc  der  griech.  Florilegien,  Stzb.  d. 
Wiener  Ak.  115  (1888),  443-546. 

Hieroclis  et  Fhilagrii  facetiae  ed,  Boissonade,  Paris  1848  mit  Erläuterungen;  reo. 
Ebbrharo,  Berol.  1869. 


Dritte  Abteilung. 

Anhang. 

A.  Fachwissenschaftliche  LitteraturJ) 

579.  Die  fachwissenschaftlichen  Werke  pflegen  mit  Recht  eine  unter- 
geordnete Stelle  in  der  Litteraturgeschichte  einzunehmen.  Sie  stehen  nicht 
bloss  ausserhalb  des  Kreises  der  allgemeinen  Bildung,  es  tritt  auch  bei 
ihnen  die  künstlerische  Seite  des  Stils  fast  ganz  zurück.  Wir  hoffen  daher 
auf  Nachsicht,  wenn  wir  sie  auch  in  diesem  Buche  nur  anhangsweise  und 
nur  summarisch  behandeln.  *)  In  der  Natur  der  Sache  ist  es  auch  begründet, 
wenn  wir  bei  ihnen  vonj  der  Gliederung  nach  Perioden  absehen.  Denn 
abgesehen  davon,  dass  durch  eine  solche  Scheidung  der  ohnehin  magere 
Stoff  noch  mehr  zerstückelt  würde,  hat  auch  die  Entwicklung  der  Wissen- 
schaften ihren  eigenen  Gang  genommen,  bei  dem  andere  Faktoren  als  bei 
der  schönen  Litteratur  massgebend  waren.  Alexandria  z.  B.  war  und  blieb 
Hauptsitz  der  mathematischen  Studien  so  gut  zur  Zeit  als  es  noch  Haupt- 
stadt eines  selbständigen  Königreichs  war,  als  zur  Zeit  der  römischen  Welt- 
herrschaft. Im  übrigen  tritt  auch  in  der  fachwissenschaftlichen  Litteratur 
die  schöpferische  Kraft  des  hellenischen  Geistes  in  glänzender  Weise  hervor. 
Nur  gering  waren  die  Anregungen,  die  hier  die  Griechen  von  aussen,  ins- 
besondere von  Ägypten,  empfangen  haben;  wesentlich  waren  sie  es  selbst, 
welche  die  Wissenschaften  der  Medizin,  Mathematik,  Astronomie,  Natur- 
kunde begründeten. 

Im  Anfang  bildeten  Mathematik,  Astronomie,  Physik  noch  einen  Teil 
der  Philosophie  und  waren  es  zumeist  Philosophen,  die  sich  mit  Problemen 
der  Zahlen  und  der  Naturerscheinungen  abgaben.  Die  Philosophen  Demokrit, 
Aristoteles,  Theophrast  haben  die  Naturwissenschaften  mit  Eifer  kultiviert, 
der  grosse  Denker  Pythagoras  war  Begründer  der  Geometrie  und  ver- 
pflanzte die  Neigung  für  mathematische  Studien  auch  auf  seine  Schule. 
Zuerst  und   zwar  schon   in   der  klassischen   Zeit  ist  die  praktischste  der 


^)  Meiners,  Geschichte  des  Ursprungs, 
Fortgangs  und  Verfalls  der  Wissenschaften 
in  Griechenland  und  Rom,  Lemgo  1781, 
2  Bände.  —  Günther,  Mathematik,  Natur- 
wissenschaft und  Erdkunde  im  Altertum, 
Handb.    der  klass.   Alt.  V,  1,   Nördl.  1888; 


Geschichte  der  Zoologie  bis  auf  Darwin  (in 
Gesch.  der  Wissenschaften),  München  1872. 
')  Ich  habe  eine  Zeitlang  geschwankt, 
ob  ich  nicht  auch  in  gleicher  Weise  die 
Grammatik  behandeln  solle;  es  hielt  mich 
schliesslich   davon    die   Erwägung  ab,  das.s 


E.  Meyer,  Geschichte  der  Botanik,  Königsb.  '  doch  die  Grammatik  mit  der  schönen  Lit- 
1854,  4  Bde.  ~  Lenz,  Mineralogie  der  alten  ',  teratur  viel  inniger  als  die  Mathematik  und 
Griechen  u.  Römer,   Gotha  1861.  --  Carvs,   |   Medizin  verwachsen  sei. 
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Fachwissenschaften,  die  Heilkunde,  aus  jenem  allgemeinen  Hintergrund  zur 
gesonderten  Stellung  herausgetreten.  Im  übrigen  war  es  das  alexandrini- 
sehe  Zeitalter,  das  den  einzelnen  Wissenschaften  ihre  Ausbildung  und  damit 
auch  ihre  selbständige  Bedeutung  gegeben  hat.  Vor  allem  hat  die  Stadt 
Alexandria  zu  allen  Zeiten  den  Ruhm  gehabt,  Hauptpflegestätte  der  Wissen- 
schaften zu  sein. 

1.  Mediziner.  0 
580.  Hippokrates,2)  der  Vater  der  Heilkunde,  stammte  aus  einem 
alten  Asklepiadengeschlecht  von  Kos; 3)  geboren  ward  er  Ol.  80,  1  oder 
460  V.  Chr.  In  den  Zeiten,  wo  in  solchen  Geschlechtern  zugleich  mit  dem 
Kultus  des  Gottes  sich  die  Heilkunst  und  ärztliche  Praxis  vererbte,  war 
der  Vater  der  natürliche  Lehrer  des  Sohnes;  aber  ausser  bei  seinem  Vater 
soll  der  junge  Hippokrates  bei  dem  Arzte  Herodikos  aus  Selymbria  in  die 
Schule  gegangen  sein.  Wenn  auch  die  Sophisten  Gorgias  und  Prodikos, 
sowie  der  Philosoph  Demokrit  als  seine  Lehrer  genannt  werden,  so  deutet 
das  wohl  nur  auf  Beziehungen  hin,  welche  Hippokrates  während  seines 
langen  und  bewegten  Lebens  mit  jenen  Männern  unterhielt.*)  Als  berühmter 
Arzt  kam  er  viel  in  der  Welt  herum;  er  weilte  eine  Zeitlang  in  Thasos, 
Abdera,  Kyzikos,  Athen,  behandelte  den  König  Perdikkas  von  Makedonien 
und  erhielt  eine  Einladung  an  den  persischen  Hof.  Den  Tod  fand  er  im 
thessalischen  Larissa;  über  das  Todesjahr  schwanken  die  Angaben  zwischen 
377  und  359.  Unter  dem  Namen  des  Hippokrates  ist  eine  Sammlung  von 
72  Schriften  in  ionischem  Dialekt  auf  uns  gekommen.  Hippokrates  schrieb 
also  wie  sein  älterer  Landsmann  Herodot  nicht  in  dem  Dialekt  seiner  dori- 
schen Heimat,  sondern  in  der  Sprache,  welche  vor  dem  peloponnesischen 
Krieg  in  der  Prosa  herrschend  war.  Die  72  Schriften  sind  an  Gehalt  und 
Stil  sehr  verschieden  und  rühren  nur  zum  kleineren  Teil  von  Hippokrates 
selbst  her.'^)  Eine  derselben,  negi  (fvaiog  dv&Quinov,  wird  von  Aristoteles, 
Hist.  anim.  3,  3  als  Werk  des  Polybos,  eines  Schwiegersohnes  des  Hippo- 
krates, angeführt;  andere  wurden  von  den  Kennern,  man  weiss  nicht  auf 
welche   Zeugnisse  hin,   den  Söhnen  desselben,   Thessalos  und  Drakon,   zu- 


*)  Medicorum  graecorum  opera  omnia, 
graece  et  latine  ed.  KCbn,  Lips.  1821  —  30, 
28  vol.  -  Eclogae  phys^icae  ed.  J.  G. 
Schneider,  Jena  1800,  2  vol.,  eine  unter- 
richtende Chrestomathie  aus  naturwissen- 
schaftlichen Werken  der  Alten.  —  Physici 
et  medici  graeci  mhwres  ed.  Ideler,  Berl. 
1842,  2  vol.,  grösstenteils  Byzantiner.  - 
Sprengel,  Geschichte  der  Arzneikundc,  4.  Aufl., 
Wien  1846;  Häser,  Lehrbuch  der  Geschichte 
der  Medizin,  3.  Aufl.,  Jena  1875;  Puschmann, 
Geschichte  des  medizinischen  Unterrichtes 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart 
Leipz.  1889. 

^)  Quellen  sind  ausser  einem  Artikel 
des  Suidas  eine  bei  Kühn  III,  850  abge- 
druckte Vita,  die  vermutlich  aus  Soranos' 
liloi.  iaiQitiv  exzerpiert  ist.  Die  Briefe,  weil 
unecht,  können  nur  mit  Vorsicht  in  Betracht 
gezogen  werden.  —  Petersen,  Hippocratis 
sa'ipta    ad    temporis    rationem    disposita, 


Hamb.  1839. 

^)  Wie  sehr  die  Heilkunde  im  Altertum 
an  den  Asklcpioskult  geknüpft  war,  haben 
insbesondere  die  in  der  'EkptjfieQig  ug^aio- 
Xoyixfj  1885  veröflTentlichten  Inschriften  des 
Asklepiosheiligtums   von   £pidauros  gelehrt. 

*)  Der  untergeschobene  Briefwechsel  des 
Demokrit  und  Hippokrates  steht  in  Hercher*s 
Epistel,  gr.  n.  30()-  9. 

^)  Schriften  des  Hippokrates  waren  schon 
zu  Piatons Zei t  i n  Umlauf ;  s.  Plat.  Phaedr.  270  c, 
Protag.  311b:  aber  Piaton  nennt  uns  keine 
Titel  und  lässt  uns  auch  bezüglich  des  Ursprungs 
der  Rede  des  Arztes  Kryximachos  im  Sympo- 
sion nur  raten ;  siehe  indes  die  Ausleger  zu  p. 
186  d.  Aristoteles  benützte  bereits  die  meisten 
Schriften  unserer  Sammlung,  wie  Poscbbn* 
rieder,  Aristoteles  im  Verhältnis  zu  den 
hippokratischen  Schriften,  Bamberger  Progr. 
1887  nachwies. 
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geschrieben;  andere  hinwiederum  waren  erst  von  jüngeren  Ärzten  unter 
dem  falschen  Namen  des  berühmten  Asklepiaden  den  Königen  Ägyptens 
verkauft  worden;^)  endlich  haben  auch  die  alten  und  echten  Werke  im 
Laufe  der  Zeit  viele  Zusätze  und  Änderungen  erfahren.  In  der  Kaiserzeit, 
als  die  medizinischen  Studien  zu  neuem  Glänze  kamen,  bemühten  sich  daher 
die  philologisch  gebildeten  Arzte,  das  Echte  vom  Unechten  auszuscheiden.^) 
Der  berühmte  Arzt  Galen  schrieb  darüber  ein  eigenes,  nicht  auf  uns  ge- 
kommenes Buch  und  kommt  in  den  uns  erhaltenen  Kommentaren  sehr  oft 
auf  die  Echtheitsfrage  zu  sprechen;  3)  er  selbst  erkannte  nur  13,  ein  jüngerer 
Gelehrter,  Palladios  (7.  Jahrb.),  nur  11  Schriften  als  echt  an;  nicht  so  weit 
ging  in  der  Verwerfung  Erotianos  (um  100  n.  Chr.),  der  in  der  Vorrede  seines 
Glossars  ein  Verzeichnis  von  30  echten  Schriften  aufstellt.  Am  meisten 
tragen  das  Gepräge  der  Echtheit  und  sind  durch  Zeugnisse  der  Alten  ver- 
bürgt: 7T€qI  imdr^nmv  Buch  1  und  3,*)  TTQoyvcodrixd,  ä^oQiafiofy^)  neql 
asQUiV  vöarcov  tottcüv,^)  ttsqI  6iatTi](,  o'^^'coiy'^)  neQi  tcov  iv  xe^aX^  ZQOJfidTtov, 
In  zweiter  Linie  stehen  nsgl  dy/xm',  ntQl  xvf^iwv^  ttsqI  (pvaiog  naidiovj  nsql 
IsQTJg  v6(fov,^)  nsQl  cxqx^qcov.  Das  Buch  tisqI  (fvaioq  dvO^Qoinov  wird  von 
Aristoteles,  wie  wir  sahen,  dem  Polybos  zugeschrieben.  In  die  Zeit  vor 
Hippokrates  gehen  die  Kwaxai  TtQoyvwaHg  zurück,  welche  kurzgefasste 
Sätze  der  Asklepiaden  von  Kos  enthalten.  Interessant,  wenn  auch  einer 
jüngeren  Zeit  angehörend  sind  die  TTQOQQr^xixci,  deren  Unechtheit  Erotianos 
nachzuweisen  versprach,  und  die  Bücher  tt^qI  Siairrjg^  für  die  Galen  ein 
halbes  Dutzend  von  Verfassern  {EvQV(f(ov  i]  (Vaiav  rj  (t>ikt(frio)v  rj  'Aq^ctwv 
rj  Tig  äkkog  rwv  TiaXaim)  aufführt.  In  den  Schulen  der  Rhetoren  erdichtet 
sind  die  Briefe  und  die  Rede  am  Altar  {Xoyog  snißo^uog)^  in  welch  letzterer 
der  Redner  die  Thessalier  an  dem  Altar  der  Athene  zur  Rache  gegen  die 
Athener,  die  Zerstörer  ihres  Landes,  aufruft.  Dem  Hippokrates  als  Vater  der 
Ärzte  wurden  auch  mehrere  Schriften  allgemeinen  Charakters  zugeschrieben, 
wie  der  Eid  der  Asklepiaden,  das  Gesetz  der  Ärzte,  die  ärztliche  Kunst;  diese 
zeugen  von  der  hochentwickelten  Humanität  der  alten  Asklepiadenschulen 
und  enthalten   manche  auch  noch  heutzutag  beachtenswerte  Vorschriften. 

Ausgaben  im  Altertum:  in  Alexandria  hatte  die  erste  kritische  Ausgabe  der  gelehrte 
Arzt  Mnemon  aus  Side  besorgt,  von  der  aber  schon  Galen  nur  durch  Hörensagen  etwas 
wusste.  Unter  Hadrian  besorgten  neue  Ausgaben  Artemidorus  Capito  und  Dios- 
korides;  s.  Kühn  1  p.  XXIV  sq.  und  Ilberg,  Rh.  M.  45  (1890)  111  fF.  —  Gedruckte  Aus- 
gaben: ed.  princ.  apud  Aldum  1520;  cum  vers.  et  not.  ed.  Foesiüs  1595,  oft  wiederholt; 
ed.  Chabtrier  1679;  ed.  Kühn  in  der  Gesamtausg.  der  Medici  gr.,  Lips.  1821,  3  Bände; 
ed.  LiTTRE  mit  kritischem  Apparat,  Par.  1839-61,  10  Bände;  ed.  Ebmerins,  Utr.  1859—63, 
3  Bände.   Eine  neue  Ausgabe  mit  kritischem  Apparat  bereiten  Ilbebo  und  Kuhlbwbin  vor; 


')  Kühn  I  p.  XX  sq.  halten  viele  Interpolationen. 

^)  Von  den  unechten  Schriften  des  Hip-  ®)  Auf  diese  interessante  Schrift,  welche 

die  Elemente  der  Hygiene  enthält,  wird  in 
den  Scholien  Arist.  Nub.  333  Bezug  ge- 
nommen; über  ihre  Bedeutung  für  Ethno- 
graphie s.  §  240. 

^)  Daher  unser  Ausdruck  akute  Erank- 


pokrates  im  allgemeinen  spricht  Augustinus 
contra  Faust.  XXII,  6. 

^)  Galen  erkannte  nur  13  Schriften  als 
echt  an  und  statuierte  auch  bei  diesen  weit- 
gehende Interpolationen;   s.  Ilbero,   Studia 


rseudohippocratea^    Lips.     1883;    Bröckbr,   .   heiten. 


Die    Methode    Galens    in    der    litterarischen 


8 


)  Darunter  ist  die  Epilepsie  verstanden. 


Kritik,  Rh.  M.  40,  415  ff.  welche    heilige    Krankheit   hiess,    weil   das 

*)  Die  B.  2  u.  4—7  galten   schon  dem       Volk    die  plötzlichen  Konvulsionen  auf  die 


Galen  als  untergeschoben. 


Kraft    der  Dämonen   zurückführte   und    mit 


^)  Auch   die   a(foQiafioiy   d.  i.   ärztliche      den    Verzückungen   der   Priester   und    Pro- 
Vorschriften    in    abgerissenen   Sätzen,    ent-   ;  phetinnen  verglich. 
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vorlftnfige  Mitteiluneen  von  Hberg  in  den  Vhdl.  der  40  Vera.  d.  Phil,  in  Görlitz.  —  Spezial- 
au8g.  negl  digtay  vdaxtay  tontov  von  Eoraes  (dem  berühmten  griechiechen  Arzte  und  Phi- 
lologen), Paris  1800,  2  Bde. 

Glossare:  TcJ*'  naq  'InnoxQaxBi  Xs^etoy  awaytjyij  von  Erotianos  mit  einer  Wid- 
mung an  den  agxiatQog  'JydQofdaxog,  Leibarzt  des  Kaisers  Nero  (einen  jüngeren  Andre- 
machos  zu  Anfang  des  2.  Jahrhunderts  nimmt  Klein  an);  das  Glossar  ist  in  alphabetischer, 
nicht  vom  Verfasser  herrührender  Ordnung  auf  uns  gekommen,  neubearbeitet  von  Klein, 
Lips.  1865.  —  Jüngere  Glossare  haben  wir  von  Galen,  tcJj/  rov  'JTiTfoxQdjovs  yXbiaawy 
i^riyr^ai^y  und  Herodotos  Lykios.  —  Hauptkommeiitator  ist  Galen,  der  Kommentare  zu 
17  Schriften  des  Hippokrates  schrieb;  ausserdem  haben  wir  noch  kleinere  Kommentare, 
gedruckt  in  der  Ausgabe  ApoUonii  Citiensis.  (um  70  v.  Chr.),  Stephani  (8.  Jahrh.  n.  Chr.), 
PaHadii  (7.  Jahrh,),  Jheophili  (7.  Jahrb.),  Meletii,  Damaecii,  loannis,  aliorum  scholia  in 
Hippocratem  et  Galenum  ed.  Dietz,  Königsb.  1834,  2  Bände. 

581.  In  Alexandria  und  Pergamon  wurden  die  medizinischen  Studien 
mit  Eifer  und  Erfolg  betrieben,  aber  selbst  von  den  Häuptern  der  Schulen 
(alQäasig\  von  Herophilos  und  Erasistratos  (um  280  v.  Chr.),  sind  keine 
vollständigen  Werke  auf  uns  gekommen.  Nach  Rom  verpflanzten  die 
wissenschaftliche  Heilkunde  Archagathos,  der  nach  Plinius  N.  H.  29,  6 
im  Jahre  219  v.  Chr.  nach  Rom  kam,  und  Asklepiades  aus  Prusa  in 
Bithynien,  den  Cicero,  de  orat.  I,  14  Arzt  und  Freund  des  Licinius  Crassus 
nennt.  Hier  in  der  Stadt  des  Luxus  und  der  Gladiatorenspiele  fanden  die 
Ärzte  ein  reiches  Feld  ihrer  Wirksamkeit,  und  hier  entwickelte  sich  auch 
in  den  ersten  2  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  eine  reiche  Litteratur  über 
Medizin  und  Pharmakologie,  von  der  uns  ziemlich  viel  erhalten  ist.  Weit 
ragt  unter  den  medizinischen  Schriftstellern  dieser  Periode  Qalen  hervor, 
dem  wir  deshalb  ein  besonderes  Kapitel  widmen  wollen.  Hier  seien  zuvor 
die  übrigen  medizinischen  Schriften  in  Kürze  namhaft  gemacht. 

582.  Lehrgedichte.  Bei  den  Alten  war  neben  den  anderen  Arten 
von  Lehrgedichten  auch  das  medizinische  in  Mode.  Aus  der  alexandrini- 
schen  Zeit  haben  wir  schon  oben  §  344  die  Gedichte  des  Nikander  von 
den  Heilmitteln  gegen  Schlangenbiss  und  Vergiftung  kennen  gelernt.  In 
der  römischen  Periode  schrieb  Andromachos,  Leibarzt  des  Kaisers  Nero, 
ein  Lehrgedicht  QriQiaxrj  di*  sxiSvmv  in  Distichen,  das  uns  durch  Galen 
t.  XVII,  p.  761  K  erhalten  ist.  Durch  denselben  Galen  sind  uns  meh- 
rere Reste  der  medizinischen  Gedichte  des  Arztes  Damokrates  er- 
halten, der  kurz  vor  dem  älteren  Plinius  (N.  H.  XXV,  87)  in  iambiscben 
Trimetern  über  verschiedene  Arzneien  schrieb.  Von  dem  Arzte  Markellos 
Sidetes,  der  nach  Suidas  42  B.  'latqixd  in  heroischen  Hexametern  ge- 
schrieben hatt«,  sind  durch  Handschriften  und  Steine  einige  Bruchstücke 
über  Fische  und  Menschenscheu  {Xvxav^QODma)  auf  uns  gekommen. 

Poetarum  de  re  j)hij'<ica  et  medica  rell,  ed.  Bvssemaker  Par.  1851.  —  Eine  neue  Be- 
arbeitung stellte  Stüdemund  in  Aussicht,  der  vorläufig  in  Ind.  lect.  Vratisl.  1888  Servüii  Da- 
mocratis  poetae  medici  fragmenta  in  musterhafter  Weise  herausgegeben  hat.     Vgl.  §  410. 

Xenokrates  von  Aphrodisias  aus  der  Zeit  vor  Galen  ist  Verfasser 
einer  Schrift  nsQl  itjg  ccTid  twv  ervSgMv  TQO(fr^g  (Austernernährung),  die 
einen  Abschnitt  eines  grösseren  Werkes  nf^l  rijg  dno  xwv  frrJwi'  TQo^rjg 
bildete.     Ausgabe  in  Ideler \s  Phys.  et.  med.  I,  121 — 133. 

Dioskorides,  mit  dem  vollständigen  Namen  Pedanius  Dioscorides 
aus  Anazarbos,  0  lebte  vor  Erotianos,  der  ihn  in  seinem  Hippokrateslexikon 


^)  Spbenobl  in  der  Praef.  seiner  Ausg. 
unterscheidet  4  Dioskorides :  Dioskorides  der 


HeropbUeer  mit  dem  Beinamen  Phakas  zur 
Zeit  der  Kleopatra,  Dioskorides  Anazarbeus 
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unter  xafifiaQfii  anfübi-t,  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit  dem  älteren  Plinius, 
der  in  den  Abschnitten  über  Botanik  die  gleichen  Quellen  wie  er,  nämlich 
die  Werke  der  Ärzte  Krateuas  und  Sextius  Niger  benutzte.^)  Nach  seiner 
eigenen  Angabe  in  der  Vorrede  des  gleichzubesprechenden  Buches  war  er 
geradeso  wie  Plinius  in  seinen  jüngeren  Jahren  Militär  und  ist  erst  später 
zu  schriftstellerischer  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete  seiner  Lieblingsstudien 
gekommen.  Sein  Hauptwerk,  das  vollständig  auf  uns  gekommen  ist,  han- 
delt von  der  Arzneikunde,  speziell  den  medizinischen  Pflanzen,  und  trägt 
den  Titel  negl  vh;g  lajQixtjg  oder  de  materia  medica.  Die  Autorität  des- 
selben hat  im  ganzen  Mittelalter,  bei  den  Arabern  und  im  Abendland,  die 
Wissenschaft  in  Bann  gehalten,  so  dass  es  eines  neuen  Aufschwungs  der 
Botanik  im  15.  Jahrhundert  bedurfte,  um  über  die  600  Pflanzen  des  Dios- 
korides  hinüberzukommen.  Den  5  echten  Büchern  angehängt  fand  bereits 
Photios  cod.  178  als  6.  und  7.  Buch  'AksiKfccgnaxa  und  GrjQiaxdj  welche 
Sprengel  dem  jüngeren  Dioskorides  aus  Alexandria  zuweist.  Bezweifelt  wird 
auch  die  Echtheit  der  dem  Andromachos  gewidmeten  Schrift  71€qI  evTrogfarwr 
äuXcSv  TS  xai  awO^tx oyv  (fctQixdx(tn\  Nur  ein  kärglicher  Auszug  aus  Dios- 
korides und  Stephanos  ist  das  Lexikon  nsQi  (faQudxtüv  sfiTreiQiag. 

Erhalten  ist  das  Hauptwerk  des  Dioskorides  durch  viele  alte  Handschriften,  von 
denen  am  berühmtesten  ist  der  mit  Bildern  versehene  Codex  der  Juliana  Anida  s.  V, 
welchen  der  Reisende  Busbeg  zu  Konst'antinopel  für  Kaiser  Maximilian  H.  und  die  Wiener 
Bibliothek  erwarb;  auch  existiert  eine  lateinische  Obersotzung  des  Pflanzenbuches  aas  dem 
Altertum.  —  Ausg.  von  Sprengel,  Lips.  1829,  als  25.  u.  26.  Band  der  Med.  graec.  von  Kühn.*) 

Ruf  US  aus  Ephesos,  der  in  der  Zeit  Traians  lebte,  3)  war  Verfasser  zahl- 
reicher Schriften;  davon  haben  sich  erhalten:  ttsqI  ovofiaffiag  twv  xovav&^nov 
liOQi(üVj^)  neQi  T(av  iv  vtifQOig  xal  xvtSTSi  na^cov,  nsQi  twv  (paQfidxüov  xad^aq^ 
tixwv,  TTSQi  wsräwv.  Auf  unsichere  Vermutung  hin  hat  man  ihm  auch  ein 
Lehrgedicht  nsQi  ßoravcov  in  215  Hexametern^)  und  eine  Synopsis  negi 
Cifvynwv  beigelegt.     Hauptausgabe  von  Daremberg-Ruelle,  Paris  1879. 

Soranos  aus  Ephesos,  eine  Hauptsäule  der  sogenannten  Methodiker 
in  der  Medizin,  lehrte  unter  Traian  und  Hadrian «)  in  Rom  und  Alexandria. 
Erhalten  haben  sich  von  ihm  TreQi  (Si]nt(o)v  xaiayt^idTow^  tisqI  furjtgag  xal 
atSoiov  yvraix€iov,  neql  yviatxaiojv  naO-m',  Die  beiden  ersten  Schriften 
sind  gedruckt  bei  Ideler,  Med.  min.  I,  248—260;  die  letzte  wurde  erst 
in  unserem  Jahrhundert  von  Dietz  gefunden  und  aus  dessen  Nachlass  pub- 
unter Nero  und  Verfasser  unsei  er  Ji/ö<er/a  me-  '   TqnXavov. 

dictty  Dioskorides  aus  Tarsos,  endlich  Diosko-   |  *)  Über  ihre   Benützung    durch   Pollux 

rides  aus  Alexandria,  der  kurz  vor  Galen  lebte      s.  §  519  u.  Voigt,   Sorani  Ephesii  Über  de 
und  eine  Ausgabe  des  Hippokrates  mit  Glossar       etymologiis   corjwris  hutnani  quatenus  re- 
besorgte. Photios  124  a,   12  macht  die  nichts-       stitui  possitf  Greifsw.  Diss.  1882. 
sagende   Bemerkung   iytJ  de  iviiv^ov  rialy   \  ^)  Gesner's  Vermutung  stützt   sich  auf 

oV  rieddnoy  ufxtt  xm  '^ynCrcQßf'a  ratg  intyQu-  die  Angabe  des  Galen  de  compos.  roedic. 
(paTs  insxdXovy.  Galen  im  Lex.  Hippocr.  p.  64  |  t.  XX  p.  425  K.,  dass  Rufus  ein  Gedicht  negl 
JioaxoQldrig  ovx  o  enixXi}dBig  *Paxcig  o  Tfpoqrt-   \   ßoiaytiv  geschrieben   habe;  aber  metrische 


Xetog,  dXX'  6  yeturegog  6  x«r«  nuTeQng  'rjfiüjy 
unterscheidet  nur  2  Dioskorides. 

')  Wellm ANN, Sextius  Niger,  eine  Quellen- 
untersuchung zu  Dioskorides,  Herrn.  24  (1889) 
S.  580  -69. 

2)  Von  anderen  Botanikern  gibt  Kunde 
Plinius  N.  H.  25,  8;  s.  Meykr,  Gesch.  der 
Botanik  I,  250  ff. 

')  Suidas:   'Povtfog   iaxQog   yeyoyuig  inl 


Eigentümlichkeiten  rücken  unser  Gedicht 
unter  die  Zeit  des  Astrologen  Manetho  herab; 
8.  G.  Hermann,  Orphica  p.  717.  Vgl.  §  410. 
^)  Suidas  unterscheidet  einen  älteren 
und  jüngeren  Soranos  und  gibt  bei  dem  ersten 
nur  die  Lebensverhfiltnisse,  bei  dem  zweiten 
nur  die  Schriften  an,  so  dass  ein  Irrtum  vor- 
zuliegen scheint,  zumal  Galen  nur  1  Soranos 
kennt. 
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liziert,  Königsb.  1838;  neuerdings  hat  den  griechischen  Text  zusammen  mit 
einer  alt^n  lateinischen  Übersetzung  des  Muscio  aus  dem  6.  Jahrhundert 
Val.  Rose,  Lips.  1882  herausgegeben.  Derselbe  Soranos  verfasste  nach 
Suidas  auch  Bioi,  laTQwv,  aus  welchem  Werke  vermutlich  auch  das  erhal- 
tene Leben  des  Hippokrates  geflossen  ist.^ 

Aretaios  aus  Kappadokien,  wahrscheinlich  dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
angehörig,  schrieb  in  dem  ionischen  Dialekt  des  Hippokrates  tt^qI  alxmv  xai 

in  welchen  Werken  er  sich  nach  dem  Urteil  der  Kenner  als  einen  scharfen 
Beobachter  kundgibt.     Ausg.  von  Kühn,  Med.  gr.  t.  XXIV. 

583.  Galenos  (Claudius  Galenus  Niconis  fil.)»^)  der  fruchtbarste  und 
gebildetste  der  alten  Mediziner,  war  um  131  n.  Chr.  in  Pergamon  geboren. 
Dort  in  seiner  Heimatstadt  lag  er  zunächst  philosophischen  Studien  ob, 
indem  er  seiner  eklektischen  Neigung  folgend  Akademiker  wie  Stoiker  und 
Peripatetiker  hörte.  Mit  dem  Studium  der  Medizin  begann  er  noch  in 
Pergamon  und  setzte  dann  dasselbe  in  Smyrna,  Korinth  und  Alexandria 
fort.  Eine  praktische  Thätigkeit  entfaltete  er  zuerst  in  seiner  Heimatstadt, 
wo  er  6  Jahre  lang  als  Gladiatorenarzt  fungierte.  Im  Jahr  164  begab  er  sich 
nach  Rom  und  blieb  daselbst  mit  einer  einzigen  mehrjährigsn  Unterbrechung 
bis  zu  seinem  Lebensende.  Der  Tod  traf  ihn  im  70.  Lebensjahr,  nicht  vor 
201  n.  Chr.  Über  seine  litterarische  Thätigkeit  berichtet  Galen  selbst  in 
den  Schriften  negi  rr-g  Ta^ewg  twv  ldi(ov  ßißh'oyv  nqog  EvYfviarov  und  7T€Qi  twv 
iSiwv  ßißKfüv,  Er  war  einer  der  fruchtbarsten  und  vielseitigsten  Schriftsteller 
der  Kaiserzeit,  ^)  aber  weder  ein  schöpferischer  Forscher  noch  ein  klassischer 
Stilist.  Wir  haben  Kenntnis  von  mehr  als  250  Schriften;  erhalten  haben 
sich  von  denselben  100  echte  und  18  zweifelhafte,*)  mehrere  nur  in  arabi- 
scher oder  lateinischer  Übersetzung.^)  Die  meisten  gehören  natürlich  dem 
Gebiet  der  Medizin  an,  von  diesen  der  kleinere  Teil  der  Erläuterung  des 
Hippokrates,  der  weitaus  grössere  der  selbständigen  Bearbeitung  der  ver- 
schiedenen Teile  der  Heilkunde.  Einen  einleitenden  propädeutischen  Charakter 
haben  die  Schriften  von  den  ärztlichen  Schulen  und  Methoden,  neQi  aiQäceuiv 
und  negl  aqiaxr^g  atqtaeooq.  Von  den  systematischen  sind  die  gelesensten  und 
von  den  Kennern  am  meisten  geschätzten  folgende:  rtx^r^  iatQtxr^,  ein  kurzer 
Abriss  der  Therapeutik,  im  Mittelalter  unter  dem  Namen  Mikrotechnum  be- 
kannt, ^sqansvxixi]  fitd^odog  in  14  B.,  Megalotechnum  im  Mittelalter  genannt, 
TTfQl  xQtiaqxbiv  iv  dr&Qoiirov ao)inaTi  fiOQicar  in  17  B.,  negl  a^fry^mv  in  16  B.,') 

')  Zwei   unechte  Traktate    des  Soranos,  tiqo  avrov,  xctl  x«r«  riyr  kQfjtr^vBiny  ovdeyog 

Introductio  ad  medicinam  und  De  puhihus  i    iuy  xmv  aQ^adoy  «(frrarcJrf(>oc. 

veröflfentlichte    Val.    Rose,    Anecd.    gr.    II,  *)  Ein    Verzeichnis    der   Schriften    gibt 

243 — 280.  Ackermann,  Historia  lUeraria  GalenVm  Fabri- 

*)    Suidas    u.     raXr^vog;    Labbe,     Vita  cius  Bibl.  gr.  V,  897  ff.,  wiederholt  von  Kühn 

Caudii    Galeni,    Paris    l(jt)0;   Pass,  Galeni  im  1.  Bande  der  Ausgabe  p.  LXVII  sqq.;  die 


rita  eiusque  de  medicina  merita  et  scripta, 
Berol.  1854.  Vieles  über  persönliche  Ver- 
hältnisse enthält  die  Schrift  Ttegl  diayyuiastüs 
xal  9sQa7ieiag  jtoy  iy  ip  txäaiov  ^v^fi  i^itay 
Tia^iüy, 

')  Ath.  Ic:  raXfjyog  6  IleQya/nijyog  ög 
roaavt'  ix^idtaxB  av/ygafAfiara  ifnXocoq)«  xe 
xai    iaiQtxd    tog    miyiag    vncQßaXeTy    rovg 


zeitliche  Folge  behandelt  Ilbebo,  Die  Schrift- 
stellerei  des  Klaudios  Galenos,  Rh.  M.  44 
(1889)  S.  207-239. 

^)  Zu  den  unechten  gehört  auch  die 
Schrift  Ttegl  evTtoQlarujy,  mit  der  das  von 
BuRsiAN,  Ind.  Jen.  1873  veröffentlichte  Fragm. 
medicnm  der  Leipziger  Bibliothek  im  wesent- 
lichen übereinstimmt. 
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negl  t(ov  nsTtov&otwv  tottwv  in  6  B.,  ävarofnxal  iyxeifiriasiq  in  15  B.,  von  denen 
aber  nur  die  9  ersten  erhalten  sind,  nsQl  xQatfefog  xai  dvvdfiecog  räv  änhov 
(paQfxdxüDV  in  11  B.,  71€qI  avvd-easoaq  (paQfxdxtav  tSv  xarä  roTtovq  in  10  B., 
nsQi  avv&äaecog  ^aQfiäxbov  rdv  xatd  yivr^  in  7  B.,  vy^et^vtliv  Xoyoi  in  6  B. 

Von  allgemeinerem  Interesse  waren  die  philosophischen  und  gramma- 
tischen Schriften  unseres  Autors.  Dieselben  galten  teils  der  Kommentierung 
der  alten  Philosophen,^)  teils  der  Ausbildung  der  Logik, ^)  der  populären 
Ethik  und  der  philologischen  Worterklärung.  *)  Das  meiste  von  dieser  Klasse 
von  Schriften  ist  verlorengegangen,  insbesondere  fast  alle  logischen  Schriften, 
worunter  die  umfangreiche  ttsq}  dnodei^eiüg  in  15  B.;  erhalten  haben  sich: 
nqoxQsmixog  inl  tag  tä^vag^^)  ttsqI  dgidt ijg  didaaxakiag  (gegen  Favorinus 
gerichtet),  neQi  tmv  rffi  ipvxfjg  tjO^cov,  oti  taig  tov  adiiaxog  xQdattTiv  Vnsxai^ 
Ttsqi  diayvdcswg  xal  x^sganetag  roh'  sv  exdaxov  ipvxij  tSiwv  naO-wv,  ein  gol- 
denes Büchlein,  negi  tov  did  xf^g  fffJLixQccg  atpaiQag  yviivaaioVy  negi  rHv  naqd 
TTJv  Xä^iv  <To(fifffidT(üv,  Ttsgl  TCüv  '^InnoxQdTovg  xal  nXdtcovog  dayfidrüDV  in  9  B. 
Seine  Grundanschauung  über  die  Notwendigkeit  medizinischer  und  allge- 
mein philosophischer  Bildung  vertritt  er  in  dem  Buche  ort  aqiaxog  lavgog 
xal  (pik6<fo(fog.  Als  bahnbrechenden  Denker  und  Gelehrten  zeigt  sich  auch 
hier  Galen  nicht,  aber  gleichwohl  sind  uns  diese  philosophischen  und  philo- 
logischen Schriften  von  hohem  Interesse  dadurch,  dass  sie  uns  in  den  Be- 
trieb der  gelehrten  und  grammatischen  Studien  der  römischen  Kaiserzeit 
einen  sehr  erwünschten  Einblick  gewähren.^) 

Edit.  princ:  Aldina  1525;  cd.  Chabtbieb,  Paris  1679;  davon  abhängig  Kühn  in 
Medici  graeci  t.  I— XX,  Lips.  1821-33.  —  Galetii  scripta  minora  rec*  Mabquabdt,  Iw. 
MüLLBB,  Hblmreich,  in  Bibl.  Teubn.  im  Erscheinen;  Galeni  scripta  de  placitis  Hippocratis 
et  Piatonis,  ed.  Iw.  Mülleb.  Lips.  1874;  auch  andere  der  kleineren  Schriften  sind  bereits 
in  Separatausg.  von  Müller  und  Helmreich  veröffentlicht.  —  Über  die  von  Minas  (Paris 
1864)  herausgegebene  Elaaytüyrj  diaXsxiixij  des  Ps.  Galen  siehe  Pbantl,  Gesch.  d.  Log.  I, 
572  u.  591  ff.  —  Über  die  handschriftliche  Grundlage  der  medizinischen  BQcher  s.  Stude- 
MUND.  Ind.  lect.  Vratisl.  1888.  —  Unecht  sind  die  tiberlieferten  Mass  Verzeichnisse  von  Galen, 
worüber  Hultsch,  Metr.  Script.  I,  85  ff. 

584.  Aus  der  letzten  Zeit  des  Altertums  haben  wir  noch  ausser  den 
Phantasniagorien  der  medizinischen  und  botanischen  Zauberlitteratur ')  mehrere 
enkyklopädische  Werke  über  Medizin  und  Naturwissenschaft,  die  teils  durch 
ihre  Einwirkung  auf  das  Mittelalter,  teils  durch  Mitteilungen  aus  älteren 
Werken  von  Bedeutung  sind. 

*)  Dazu   für    die    Anfänger    ein    Abriss   '   vorgezogene  Buch  Eiaaytoyi}  diaXexrix^, 


und  eine  Synopsis  über  die  Pulse  in  je  1  B. 

2)  Erwähnt  werden  von  Galen  Kommen- 
tare zu  Piatons  Timaios  {Fragments  du 
commentaire  de  Galten  sur  le  Timee  de 
Piaton,  ed.  Dabembebg,  Par.  1848),  ns^l 
JlXaziüvixaiv  ^laXoytoy  avyo^eMg,  neQi  raiv 
fV  4»iX^ß(o  fisTaßdaeüjy,  femer  zu  Aristoteles 
TteQi  iQfiT]y6tag,  xajtjyoQiai,  ayaXvTtx(i,  zu 
Theophrast  negl  xataificastog  xal  (tTiofpaaemq, 
zu  Eudemos  nsQi  Xe^etog,  zu  den  logischen 
Schriften  des  Chrysippos  und  Kleitomachos. 
Vergl.  Zelleb,  Gesch.  d.  gr.  Phil.  HP,  1. 
823  flf. 

^)  pRANTL,  Gesch.  d.  Log.  I,  559  flf. 
Galen  gilt  insbesonders  als  Begründer  der 
4.  Schlussform.  Als  unecht  erweist  Pbantl 
p.  591  ff.  das  von  dem  Griechen  Minas  her- 


*)  Galen  schrieb  nach  seinen  eigenen 
Angaben  t.  XIX  p.  48  u.  61  K.  ausser  über 
seltene  Wörter  (yXiuaaai)  des  Hippokrates 
auch  TieQt  taiy  naga  totg  'Attixoig  avyyQtt^ 
(pevaiy  oyofAarojy  in  48  B. 

^)  Die  unvollständig  erhaltene  Abhand- 
lung enthält  aufgelöste  Verse,  die  nach  einer 
Vermutung  von  Crüsiüs,  Rh.  M.  39,  581  ff. 
aus  der  im  Lampriaskatalog  anfgefQhrten 
Schrift  des  Plutarch  tisqI  C(^wy  äXoyoiy 
noitjjixög  stammen. 

^)  Bröckeb,  Die  Methoden  Galens  in  der 
litterarischen  Kritik,  Rhein.  Mus.  40,  415  ff. 

^)  Über  die  dem  Hermes  trismegistos 
zugeschriebenen  KvQayiSsg  und  das  Buch 
von  den  Pflanzen  der  7  Planeten  s.  §  564; 
vgl.  Meyer,  Gesch.  d.  Botanik  II,  348  ff. 


A.  FachwiBBenschaftliohe  Litteratnr.    1.  Medisiner.  (§  584.) 


717 


Oreibasios,^)  nach  Suidas  aus  Sardes,  nach  Eunapios  aus  Pergamon, 
war  Leibarzt  des  Kaisers  Julian  und  verfasste  auf  dessen  Veranlassung  eine 
medizinische  Enkyklopädie  'laxqixwv  avvaywywv  ißSofirjxovrdßtßXog,  von  der 
er  selbst  später  eine  Synopsis  in  9  B.  anfertigte.  2)  Vom  grösseren  Werke 
sind  nach  und  nach  umfangreiche  Teile  durch  Matthäi  aus  einer  moskauer 
und  von  Mai  aus  einer  römischen  Handschrift  bekannt  geworden.  Oeuvres 
d'  Oribase  par  Boussemaker  et  Darembero,  Par.  1851 — 76,  6  vol. 

Aetios,  gebildet  in  Alexandria  und  später  kaiserlicher  Leibarzt  in 
Konstantinopel  mit  dem  Rang  eines  comes  obsequii,  gehört  der  Mitte  des 
6.  Jahrhunderts  an.  Seine  *laxQixd  in  16  B.  wollten  einen  Abriss  der  ge- 
samten Heilkunde  geben;  Photios,  der  in  cod.  221  einen  ausführlichen  Aus- 
zug des  Werkes  gibt,  zieht  dasselbe  den  verwandten  Büchern  des  Oreibasios 
vor.  Neuere  Bearbeitung  in  Darembero's  Ausg.  des  Rufus  p.  85—126  und 
in  der  des  Oreibasios  II,  90—145. 

Alexander  von  Tralles  aus  der  gleichen  Zeit  ist  Verfasser  eines 
grossen  medizinischen  Sammelwerkes  GsQanevxixd  in  12  B.  Hauptausg. 
von  PuscHMANN,  Wien  1879,  2  Bd.;  dazu  ein  Nachtrag  in  Berl.  Stud.  V,  2 
(1886),  der  die  alte  lateinische  Übersetzung  von  2  jenem  Sammelwerk 
angehörigen  Abhandlungen  des  Philumenos  (1.  Jahrhundert  n.  Chr.)  und 
Philagrios  (4.  Jahrhundert)  und  2  griechische  Abhandlungen  über  Augen- 
krankheiten enthält. 

Paulus  Aegineta,  der  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  lebte,  ist 
Verfasser  eines  seiner  Zeit  hoch  geschätzten,  auch  ins  Arabische  über- 
tragenen Handbuches  der  Arzneikunde  in  7  B.  {emTo^iijg  tarQixijg  ßißX.  f) 
Venediger  Ausg.  1528,  Baseler  1538,  von  Rene  Briau,  Paris  1855. 

Metrologen.  Aus  den  Bedürfnissen  der  Arzte  sind  grösstenteils  auch 
die  Verzeichnisse  von  Massen  und  Gewichten  {nsQi  ilu'tqwv  xai  araO^fidiv)  hervor- 
gegangen, von  denen  mehrere  uns  erhalten  sind.  Eine  Sammelausgabe  mit 
erläuternden  Einleitungen  besorgte  Fr.  Hultsch,  Metrologorum  scrixHorum 
reliquiae,  Bibl.  Teubn.  1864,  2  vol.  Seit  der  Zeit  hat  Paul  de  Lagardo 
den  griechischen  Text  des  Arztes  Africanus  in  den  Symmicta  I  p.  210—25 
herausgegeben,  und  ebenda  II,  149—216  eine  Rückübersetzung  des  Epi- 
phanios  negl  fxtTQcov  xai  ata^ntov  aus  dem  Syrischen  ins  Griechische  ge- 
liefert. Eine  neue  Tafel  des  Diodoros  nsql  araO^fxöSv  xai  fxärQwv  teilt 
Pernice  Rh.  M.  44  (1889)  S.  569  f.  mit;  derselbe  Gelehrte  gibt  in  der 
Dissertation,  Galeni  de  ponderibus  et  mensuris  testimonia,  Bonn  1888,  die 
Mass-  und  Gewichtsangaben  Galens  in  berichtigter  Gestalt.  Nachträge  zu 
den  griechischen  Metrologen  aus  armenischen  Handschriften  veröffentlichte 
Papadopulus  Kerameus  in  'O  iv  K(üva%,  iXXrjV.  (fiXoXoyixog  cr/AAoyoc  t.  XV,  1884. 

Physiker.  Im  weiteren  Sinn  schlagen  in  die  medizinische  Litteratur 
auch  die  Schriften  über  die  Dinge  der  Natur,  ntQi  xwv  (pvtrixm'y  ein.  Die  Ver- 
fasser dieser  Art  von  Schriften  gingen  auf  Demokrit  und  Aristoteles  als  die  Be- 
gründer dieser  Wissenschaft  zurück.  Von  den  jüngeren  Gelehrten  der 
Eaiserzeit  werden  genannt  Neptunianus  aus   dem  2.  Jahrhundert,  Ver- 


')  Suidas   n.  'Ogsißaaio^;  Eanapios  Vit 
8oph.  p.  498  f.;  Photios  cod.  217  u.  218. 
*)  Nach  Photios  p.  180  a,  3  hat  er  auch 


eine  cvympis  tiqos  Evyänioy  und  eine  avyotjHs 
ttSy  raXtjyov  ßißXmy  geschrieben;  die  obige 
ist  an  seinen  Sohn  Eustathios  gerichtet. 
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fasser  von  (Pvaixd  und  einem  von  Gemoll,  Progr.  d.  städt.  Realprogymn., 
Striegau  1884,  veröffentlichten  Traktate  tisqI  cvfina&siwr;  Bolos,  der 
vor  Galen,  welcher  ihn  de  antid.  II,  7  citiert,  lebte  und  nach  Suidas  eine 
iavogia  xal  Tt'x'^'r]  iaxQixri  und  Bücher  über  Steine,  Witterungszeichen  und 
Naturkräfte  schiieb;  der  christliche  Schriftsteller  Sext.  Julius  Africanus, 
dessen  xearoi  in  24  B.  von  dem  Reich  der  Natur,  der  Landwirtschaft  und 
der  Heilkunde  in  der  abergläubischen  Manier  seiner  Zeit  handelte.  Auch 
die  Litteratur  der  oben  schon  §  480  behandelten  Paradoxographen  be- 
wegt sich  zum  grossen  Teil  in  dem  gleichen  Kreis. 

585.  Exzerptenwerke.  Auf  Anregung  des  byzantinischen  Kaisers 
Konstantinos  Porphyrogennetos  wurden  im  10.  Jahrhundert  zwei  medizinische 
Sammlungen  verfasst,  die 'E/r/rojUi;  lazQixcov  ^twQi^fidTcov  von  Theophanes 
Nonnos  (ed.  Bernard,  Gothae  1794,  2.  Bd.)  und  die  ^InmarQixd  von  einem 
unbekannten  Redaktor  in  2  B.  Das  letztere  Werk  enthält  Auszüge  aus  Afiri- 
canus,  Anatolios  und  dem  Hauptveterinärarzt  Apsyrtos  aus  Prusa,  der 
nach  Suidas  unter  Konstantin  lebte.  Ausg.  von  Grynaeüs,  Veterinaria 
medicina,  Basel  1537. 

Auf  Veranlassung  desselben  Kaisers  verfasste  der  Scholastikos  Kas- 
sianos  Bassos  ein  mit  der  Veterinärkunst  sich  berührendes  Sammelwerk 
Geoponika  {cct  tisqI  yewQyiag  ixloyai)  in  20  B.  In  dem  Proömium  und 
im  Verlauf  der  Arbeit  nennt  der  Verfasser  eine  Reihe  von  Autoren  und 
Schriften,  die  er  benützt  habe.  Seine  Hauptquelle  war  sein  nächster  Vor- 
gänger, Vindanios  Anatolios  aus  Berytos,^  der  auf  Anregung  des 
Kaisers  Julian  die  älteren  Schriften  über  Landwirtschaft  ^)  zu  einem  grossen 
Sammelwerke,  ^vvayoayr]  yewQyixwv  €7iiTi^6€i\udTa)v  in  12  B.,  vereinigt  hatte.') 
Ausg.  der  Geoponika  von  Niclas,  Lips.  1781;  eine  syrische  Übersetzung 
wurde  bekannt  gemacht  von  Lagarde,  Lips.  1860.^) 

2.  Mathematiker  und  Astronomen.^) 

586.  Die  Anfänge  der  mathematischen  Studien  gehen  bei  den  Griechen 
auf  die  Philosophen  Thaies   und  Pythagoras  zurück.^)     Auch  in  der  Aka- 


*)  Gegen  dessen  Identifizierung  mit  dem 
in  den  Briefen  des  Libanios  vorkommenden 
gleichnamigen  Juristen   aus  Berytos   erklärt 


ed.  Thevenot,  Par.  1693.  —  Opera  mathe- 
matica  ed.  Wallis,  Oxon.  1688,  3  vol.  — 
Uranologium  sire  systema  ranorum  autorum 


sich  Oder,  Rh.  M.  45  (1890),  95.  qiii  de  sphaera  ac  s^ideribus  eortimque  mo- 

*)  Diese  waren :  Ps.  Demokrit,  die  >'fwp-   \   Uhus    graece    commentati     suntf     Gemini, 
yixd    ßißXia    des    Pamphilos,   die   naqä^ola       Achillis   2'atii,   Hipparchi,   Ptolefnaei,  cura 


oder  xearoi  des  Africanus,  die  yecDgyixu  des 


DiON.  Petavii,  Par.  1603.   Amstel.  1703.  — 


Florentinns  (aus  der  Zeit  des  Kaisers  Se-  I  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie,  Berlin 
verus).  die  Enkyklopädie  des  Apuleius,  Ta-  1825;  Caktor,  Vorlesungen  über  Geschichte 
rentinos,  Leo,  Valens;  s.  Oder,  Beiträge  zur       der  Mathematik,  1.  Band,  Leipz.  1880;  De- 


Geschichte  der  Landwirtschaft  bei  den  Grie- 
chen, Rh.  M.  45  (1890)  58  ff. 

^)  Einen  Auszug  gibt  Photios  cod.  163; 
über  seine  Person  und  die  Anlage  seines 
Werkes  handelt  Gemoll,  Untersuchungen 
Über  die  Quellen,  den  Verfasser  und  die  Ab- 
fassungszeit der  Geoponika,  Berl.  1883,  in 
Berliner  Stud.  I,  221  ff. 

*)  Gemoll  a.  0.  —  Über  die  handschr. 
Grundlage  der  Geoponiker  s.  H.  Beckh,  Acta 
sem.  Erlang.  IV,  261-346. 

^j  Vetei'um  maihematicorum  opera  omnia 


lauere,  Arithmetique  des  Grecs,  Par.  1807, 
Histoire  de  VcLSironomie  andenne,  Par.  1817 
(Übersetzt  von  Hoffmann,  Mainz  1817);  Mar- 
tin, Astronomie  grecque  et  romaine,  Par. 
1875;  Hakkel,  Zur  Geschichte  der  Mathe- 
matik im  Altertum  und  Mittelalter,  Leipz.  1874. 
^)  Über  die  ältere  Geschichte  der  Mathe- 
matik verdanken  wir  sehr  willkommene  An- 
gaben dem  Kommentar  des  Proklos  zu  Euklid 
p.  19  ed.  Bas.,  der  selbst  wiederum  ans  des 
Eudemos  retofierQixij  laroQia  schöpfte. 
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demie  stand  die  Mathematik  in  hohen  Ehren:  dem,  der  nicht  Geometrie 
verstund,  war  der  Eingang  in  die  Akademie  verwehrt.  Nur  Aristipp  und 
die  Kyniker  trugen  in  ihrer  niederen  Gesinnungsart  Verachtung  der  Mathe- 
matik zur  Schau.  Auch  brachte  schon  die  klassische  Zeit  bedeutende 
Mathematiker  hervor,  wie  den  Geometer  Theodoros,  den  uns  Piatons 
Theätet  kennen  lehrt,  den  Chronologen  Meton,  der  in  seinen  Zeitberech- 
nungen sich  bereits  der  Sonnenuhr  bediente,  den  Pythagoreer  Archytas, 
den  Diogenes  8,  83  Begründer  der  Mechanik  nennt,  den  Astronomen  und 
Arzt  Eudoxos  aus  Knidos,*)  der  neben  Piaton  in  der  Akademie  lehrte, 
den  Astronomen  Kallippos,  der  die  Sphären theorie  des  Eudoxos  ver- 
besserte und  über  dessen  Verhältnis  zu  Eudoxos  uns  hauptsächlich  Aristo- 
teles Met.  XI,  8  und  des  Simplicius  Scholien  zu  Arist.  de  coelo  II,  12  unter- 
richten. 2)  Einen  höheren  Aufschwung  nahmen  die  mathematischen  Dis- 
ziplinen unter  den  Ptolemäern;  auch  sind  uns  erst  aus  dieser  Zeit  voll- 
ständige Werke  erhalten. 

587.  Autolykos  aus  Pitane  im  äolischen  Kleinasien,  Lehrer  des 
Akademikers  Arkesilaos  (Diog.  4,  29),  ist  der  älteste  der  uns  erhaltenen 
Mathematiker.  Auf  uns  sind  von  demselben  zwei  kurze  astronomische 
Schriften  gekommen:  tisqI  Cifaiqaq  xivovfxtvrjg  und  negi  initohav  xai  övasoav 
in  2  B.  In  denselben  steht  eine  Anzahl  von  Definitionen  {^Qoi)  der  Haupt- 
begrifife  voran  und  werden  dann  die  Beweise  der  Sätze  {nQocdaBiq)  in 
bündiger  Klarheit  entwickelt.  Kritische  Ausgabe  von  Hültsch  in  Bibl. 
Teubn.  1885. 

588.  Eukleides,  nach  den  einen  aus  Gela,  nach  den  andern  aus 
Tyrus,  blühte  unter  Ptolemäus  Lagi  und  lehrte  in  Alexandria.  Das  be- 
rühmteste Werk  desselben,  das  lange  Zeit  bei  den  Arabern  und  bei  uns 
im  Abendland  dem  Unterricht  in  der  Geometrie  zu  grund  gelegt  wurde,  sind 
die  2ToixHa  (Elementa)  in  13  B.  Denselben  ist  als  14.  und  15.  Buch  ein 
Anhang  angefügt,  dessen  erster  Teil  von  Hypsikles  herrührt.  Ausserdem 
haben  wir  von  Euklid  Jsdofisra  (Data),  eine  Art  von  Einleitung  in  die 
geometrische  Analysis,  ^aivöneva  oder  Grundzüge  der  Astronomie,  eine 
Einteilung  des  musikalischen  Kanon  {xararofit]  xarorog),  Optika.  Die 
2  Bücher  Tonoi  ngog  inig^areit^,  welche  Pappos  7,  3  noch  las,  sind  ver- 
loren gegangen.  Die  Eiaaycoyi]  dQfiovixr^  trägt  fälschlich  den  Namen  des 
Euklid  und  rührt  von  einem  Schüler  des  Aristoxenos  her;  auch  die  Karon- 
TQixd  erklärt  Heiberg  für  ein  unechtes  Werk. 

Hauptausgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Heiberg  u.  Menge,  in  Bibl.  Teubn.  1883, 
5  Bde.  —  Kommentar  des  Proklos  zum  1.  Buch  der  Elemente  von  Friedlein,  ebenda 
1873.  —  Heiberg,  Litterargeschichtliche  Studien  über  Euklid,  Leipz.  1882.  —  über  das 
verlorene,  aber  ins  Arabische  tibersetzte  Buch  negi  dimQeaetoy  s.  Günther,  Handb.  d.  klass. 
Alt.  V,  33. 

589.  Archimedes  (287 — 212),  Sohn  des  Astronomen  Pheidias,  hatte 

*)  Über  Eudoxos  s.   Böckh,   Kl.   Sehr.      ostentis  et  calendaria  graeca  p.  272—5.  Über 


in,  343  ff.  Eutokios  (6.  Jahrh.)  zu  Archi- 
medes, De  sphaera  et  cyl.  H,  2  kannte  noch 
die  mathematischen  Schriften  des  Eudoxos. 
Ein  stark  interpoliertes  Stflck  der  Evdo^ov 
liX^V  veröffentlichten  aus  einem  Pariser  Pa- 
pyrus Brunst  db  Prbsle,  Notices  et  extraits 
t.  XVIII  pl.  1  —  5;  vgl.  Wacbsmutu,  Lydi  de 


die  Verwechselung  des  Astronomen  Eudoxos 
mit  dem  gleichnamigen  Verfasser  der  geo- 
graphischen ÜCQiodog  yrjg  s.  oben  §  368. 

*)  Martin,  Memoire  sur  les  hypoiheses 
astronomiques  d'Eudoxe,  de  CaUippe,  d'Ari- 
stotey  Paris  1880;  darüber  referiert  Hultsch, 
Jahrber.  d.  Alt.  XII,  3.  50  ff. 
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das  dorische  Syrakus  zur  Heimat,  und  fand  seinen  Tod  bei  der  Einnahme 
semer  Vaterstadt,  angeblich  durch  einen  rohen  römischen  Soldaten.  ^)  Seinen 
Namen  hat  er  unsterblich  gemacht  durch  die  glänzenden  Erfindungen  in 
der  Mechanik,  mit  denen  er  auch  lange  die  Belagerungsversuche  der  li^mer 
vereitelte.  Aber  auch  um  die  Wissenschaft  der  reinen  Mathematik  bat  er 
sich  hervorrageüde  Verdienste  erworben  durch  die  Kreismessung,*)  die 
Kugel-  und  Cylinderberechnung  u.  a.  Die  von  ihm  erhaltenen  Schriften 
sind:  ttsqI  aifaiqaq  xal  xvXivdgov,  xvxXov  intTQr^aig,  negi  ininäöonv  IcoqqotuwVj 
nsQi  xü)ro€i6t'(ov  xal  a<faiQOSiäion\  ntgi  iktxcov^  xpafifihrjg,  itTQaywviCfxog 
naqaßoXrfi^  nsqi  tvov  oxov/^uvcoi'  (Hydrostatik).  Die  letzte  Schrift  existiert, 
von  kleinen  Fragmenten  abgesehen,  nur  noch  in  der  lateinischen  Über- 
setzung von  Tartalea.^)  Nur  durch  eine  arabische  Übersetzung  ist  der  Liber 
assumptorum  auf  uns  gekommen.  Der  ursprüngliche  dorische  Dialekt  der 
Schriften  des  Archimedes  ist  bei  den  beiden  ersten,  am  meisten  gelesenen 
Werken  ganz  verwischt,  bei  den  andern  aber  ziemlich  gut  erhalten.^)  Zu 
den  Schriften  in  Prosa  kommt  noch  ein  Rätsel  in  Distichen  über  die  Rinder 
des  Helios  {jiQoßXrjina  ßoeixov),  das  Archimedes  dem  alexandrinischen  Gram- 
matiker Eratosthenes  zum  Lösen  aufgab.'') 

Haaptaosgabe  mit  kritischem  Apparat  von  Heibeso,  in  Bibl.  Teubn.  1880,  3  vol.  -- 
Heiberg,  Quaestiones  Archimedeac,  Kopenh.  1879.  —  Zu  den  drei  an  erster  Stelle  auf- 
geführten Werken  ist  uns  auch  ein  alter  Kommentjir  von  Eutokios,  einem  Mathematiker 
aus  der  Zeit  Justinians,  erhalten.  Über  diesen  Kutokios,  Schüler  des  berühmten  Architekten 
Isidor  unter  Justinian  s.  Heibero,  Philol.  Stud.  zu  den  griech.  Mathematikern  in  Jahrb.  f. 
Phil.  Suppl.  XI,  357  ff. 

590.   Apollonios  von  Perge  in  Pamphylien,   der  um  200  v.  Chr.  in 

Alexandria  und  Pergamon  thätig  war,  ist  Verfasser  des  berühmten  Werkes 

über  die  Kegelschnitte,  Kcovtxd  arotx^Ta  in  8  B.,   wovon   die   4   ersten  im 

griechischen  Original  mit  einem  Kommentar  des  Eutokios,  die  3  folgenden 

in  arabischer  Übersetzung  auf  uns  gekommen  sind. 

Ausgabe  von  Halley,  Oxon.  1710;  von  Heiberg  in  Bibl.  Teubn.  auf  Grundlage  des 
cod.  Vat.  206,  Lips.  1888.  Ausserdem  gab  es  noch  viele,  zum  Teil  von  Pappos  angeführte 
Werke  unseres  Mathematikers,  darunter  auch  Elemente  der  Arithmetik ;  s.  Günther,  Handb. 
d.  kl.  Alt.  V,  20  u.  36.  Der  Traktat  tteqI  Xoyov  unoro^ijg  ist  uns  durch  eine  arabische 
Obersetzung  erhalten,  die  Halley  ins  Lateinische  übersetzte. 

691.  Hypsikles,  den  man  früher  in  die  Zeit  der  Antonine  setzte, 
der  aber  nach  Friedleins  Nachweis^)  nicht  lange  nach  Apollonios  lebte, 
hat  den  schon  erwähnten  Nachtrag  zu  Euklids  Elementen  verfasst.  Von 
demselben  rührt  auch  der  sogenannte  Xoyog  dvatfOQixog  über  das  Aufsteigen 
in  der  Ekliptik  her.  Die  letztere  Schrift  ist  zusammen  mit  des  Heliodor 
xeifdXaia  tcov  onuxwv  von  Mentelius,  Par.  1657,  in  neuerer  Zeit  von 
Manitius,  Dresd.  Progr.  des  Gymn.  z.  h.  Kreuz  1888,  herausgegeben. 


')  Livius  25,  31;  Plut.  Marc.  19.  Über 
sein  Grabdenkmal  bei  Syrakus  s.  Cicero, 
Tuscul.  V,  64. 

^)  Die  Peripherie  des  Kreises  bestimmte 
er  auf  mehr  als  3'®/7i  und  weniger  als  3'®/7o 
Diameter. 

*)  Den  Versuch  einer  Rückübersetzung 
machte   Ueibero,   M^l.   Graux  p.  689—709. 

*)  Heiberg,  Über  den  Dialekt  des  Archi- 
medes, Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV,  543-66. 


Anstoss  erregen  die  überlieferten  Dorismen 
{ifAiavg  (gegenüber  lat.  semis)  und  iyri  =  ^r*, 
in  welch  letzterer  Form  sich  die  Hand- 
schriften des  Archimedes  mit  denen  des 
Theokrit  begegnen. 

^)  Kbüm BIEGEL  u.  Amtbob,  Das  Prohlema 
hovinum  des  Archimedes,  Ztschr.  f.  Math., 
bist.  litt.  Abi  XXV,  121  flf. 

®)  Fbiedlein,  De  HypsicU  mathematico, 
in  Bull.  Boncompagni  VI,  493—529. 
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Aristarchos  von  Samos  (um  250  v.  Chr.),  Schüler  des  Peripatetikers 
Straton,  ist  in  der  Geschichte  der  Astronomie  dadurch  bekannt,  dass  er 
zuerst  die  dann  an  2000  Jahre  wieder  ruhende  Entdeckung  gemacht  hat, 
dass  sich  nicht  die  Sonne  um  die  Erde,  sondern  die  Erde  um  die  Sonne 
und  zugleich  um  ihre  Achse  dreht.*)  Durch  diese  Lehre  zog  er  sich  von 
Seiten  des  Stoikers  Kleanthes  den  Vorwurf  der  Gottlosigkeit  zu,  wie  ähn- 
liches und  schlimmeres  dem  grossen  Entdecker  Galilei  von  seiten  der 
Theologen  begegnet  ist.  Auf  uns  gekommen  ist  nur  eine  einzige  Ab- 
handlung 716qI  /uey^d^iov  xal  anoatr^uccTiov  }]X(ov  xal  askrjvfjg  durch  das 
Sammelwerk  des  Pappos.  Ausg.  von  de  la  Porte  du  Theil  und  St.  Croix, 
Par.  1810. 

Hipparchos  aus  Nikäa  in  Bithynien  war  der  gefeierteste  Astronom 
des  Altertums  *)  und  zugleich  Begründer  der  Trigonometrie;  er  lehrte  in  Rhodos 
und  Alexandria  und  lebte,  nach  den  von  ihm  angestellten  Beobachtungen  zu 
schliessen,  um  160 — 125  v.  Chr.  Seinen  Ruf  erwarb  er  sich  durch  Er- 
findung vollkommenerer  Instrumente,  Abfassung  eines  Sternkataloges  mit 
1080  Sternen,  Entdeckung  des  Vorrückens  der  Nachtgleichen;  mit  Hilfe 
der  Trigonometrie  berechnete  er  die  Parallaxe  der  Sonne  und  die  Ent- 
fernung derselben  von  der  Erde  (1200  Erdradien).  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  ist  vollständig  nur  eine  Jugendschrift,  tcov  Uqotov  xal  Evdo^ov 
^aivofievcov  e^rjyr^aeig  in  3  B.,  auf  uns  gekommen  (gedruckt  in  Petavii 
Uranologium  p.  171  flf.);  ausserdem  hat  uns  Ptolemäus,  Synt.  VII.  5  sein 
Stern  Verzeichnis  {ixO-saig  äazsQiafKJßv  rj  negl  tcjv  ccTtkartov  dvayQatpai)  er- 
halten und  kennen  wir  aus  dem  zweiten  Buch  des  Strabon  seine  Kritik 
der  mathematischen  Geographie  des  Eratosthenes. 

592.  Heron  von  Alexandria, ^)  Schüler  des  Ktesibios,^)  blühte  um 
100  V.  Chr.  und  war  einer  der  vielseitigsten  Mathematiker  der  Griechen. 
Vorzugsweise  galten  seine  Studien  der  Geometrie  und  der  damit  verbundenen 
Vermessungskunde  (Geodäsie),  ausserdem  der  Optik  und  Mechanik.  Er- 
halten haben  sich  von  geometrischen  Werken:  ""Oqoi  twv  yetiineTQiag  ovo- 
fxarcDVj^)  Feco/iUTQov/iuvay  Elaaywyal  rwv  azeqeoiisxQoviikvoav^  woran  sich  die 
geodätische  Schrift  nsQi  SioniQaq  (eine  Art  von  Theodolith)  anreiht.^)  Aus 
der  Geometrie  und  Geodäsie  unseres  Heron  ist  der  unechte  Traktat  nsQi 
fttTQiov  ausgezogen.  Umfangreiche  Bruchstücke  von  Herons  Mechanik  füllen 
das  8.  Buch   des  Pappos.     In  das  Gebiet  der  Mechanik   gehören   auch   die 


')  Plut.  de  facie  c.  6.  Hingeworfen  war 
der  Gedanke  schon  von  Heraklcidcs  Ponti- 
kos;  s.  Berok,  Fünf  Abhandl.  zur  Philos.  u. 
Astron.  S.  139—171. 

«)  Bei  Plinius  H.  N.  II,  20.  95  heisst  er: 
Ilipparchus  nunquam  saiis  laudatus,  nt  quo 
nemo  magis  adprobarei'it  cognntionem  cum 
homine  siderum  animusque  nostras  partem 
esse  caeli, 

®)  Martin,  Recherches  sur  la  vie  et  les 
ouvrages  d' Heron  d'Alex.,  Par.  1854;  Cantor, 
Gesch.  d.  Math.,  Kap.  18  u.  19,  Die  römi- 
schen Agrimensoren,  Leipz.  1875  S.  1 — 63. 
Unterschieden  werden  drei  Heron,  unser  He- 
ron Ctesibii,  Heron   der  Lehrer  des  Proklos 

Handbuch  der  klara.  AltertnmswImeiiBchafl.  VII.    2.  Aufl.  40 


(5.  Jahrh.),  der  Byzantiner  Heron. 

*)  Ktesibios  lebte  nach  Ath.  174 d  unter 
Ptoleniaios  VII.  Euergetes  IL,  nicht,  wie 
Fabricius  und  andere  nach  ihm  angenommen 
haben,  unter  Ptolemaios  III.  Euergetes  I. 

s)  CuRTZE,  Jahrber.  d.  Alt.  XII,  3.  28 
benchtet :  Tannery,  L'arithmeiique  des  Grecs 
dans  Heron  d'Alex.  zeigt,  dass  der  Verfasser 
der  sogenannten  Definitionen  nicht  der  Ale- 
xandriner Heron  sein  kann,  da  darunter 
solche  aufgenommen  sind,  welche  nach- 
weislich Eigentum  des  Posidonius  sind. 

^)  Vgl.  Cantor  a.  0.  und  dazu  Cubtze, 
Jahrber.  d.  AU.  V,  3.  109  ff. 
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kriegs wissenschaftlichen  Schriften  unseres  Autors:  BsXonoiCxa  (vom  Ge- 
schützbau), BaXiatQag  xataaxevi]  (Anfertigung  der  Handschleuder),  ferner 
BaQovXxog  (von  der  Hebewinde,  ein  Bruchstück),  Jlt'evfiaTixd  (von  den 
Druckwerken,  in  lat.  Übersetzung),  negl  avxona%onoir(tixiav  (von  den  von 
selbst  sich  bewegenden  Maschinen).  Das  der  Optik  angehörige  Werk 
KatonxQixri  ist  nur  durch  die  lateinische  Übersetzung  des  Wilhelm  von 
Mörbeke  unter  dem  falschen  Titel  „Ptolemaeus  de  speculis"  auf  uns  gekommen. 

Heronis  geometriae  et  steromeirtae  rell.  ed.  Hultsch,  Berol.  1864.  -  Heron  Ttegi 
dtrOHTQag  von  Vincent,  Notices  et  extraits  t.  XIX,  Par.  1858.  —  Herons  Fragmente  der 
Mechanik  von  Hültsch,  Comm&nt.  in  honorem  Mommseni  p.  114—124.  —  Die  Schrift 
ticqI  fÄ^TQtjy  in  Hültsch's  Metrol.  Script.,  Lips.  1804.  -  Die  kriegswissenschaftlichen  Werke 
bei  Thevenot,  Mathem.  vet.  —  Die  Katoptrik  des  Heron  in  latein.  Übersetzung  heraus- 
gegeben von  Val.  Rose,  Anecd.  gr.  H,  290  u.  317  —  336.  —  Vier.  Prou,  La  chirobaliste 
d'Heron  d'Älex,,  Notices  et  extr,  26,  2  (1877). 

693.  Oeminus  aus  Rhodos  ist  Verfasser  der  Eiaaywyri  siq  rd  ^aivo- 
fisva,  einer  Erläuterungsschrift  zu  den  Phainomena  des  Arat.*)  Seine  Zeit 
ward  nach  der  Angabe  über  das  Isisfest  c.  6  von  Petavius  und  Böckh  auf 
73 — 70  V.  Chr.  berechnet. 2)  Nach  Simplicius  zu  Arist.  Phys.  II,  p.  291, 
11  ed.  Diels  und  nach  Priscianus  philosophus  p.  553  ed.  Did.  schrieb 
Oeminus  auch  eine  Epitome  der  Meteorologika  des  Stoikers  Poseidonios,  die 
jedoch  Blass,  De  Gemino  et  Posidonlo,  mit  guten  Gründen  für  eine  Schrift 
hält  mit  jenem,  hauptsächlich  auf  Poseidonios  fussenden  Kommentar  zu  den 
Phainomena. 

694.  In  der  römischen  Periode  ist  auch  auf  dem  Gebiete  der  Mathe- 
matik und  Astronomie  die  Selbständigkeit  der  Forschung  zurückgegangen; 
erst  gegen  Ende  des  Altertums  erfolgte  in  Alexandria  ein  neuer  Aufschwung. 
Den  bedeutendsten  Astronomen  der  Kaiserzeit  Ptolemaios  haben  wir 
bereits  oben  §  447  unter  den  Geographen  besprochen.  Ausserdem  haben 
wir  aus  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Aera  von  Menelaos  aus  Ale- 
xandria (unter  Traian)  Sphairika  in  lateinischer  Übersetzung;  von  dessen 
Zeitgenossen  Theodosios  aus  Tripolis  in  Lydien  3  Bücher  2fpaiQtxd^)  und 
zwei  nur  in  lateinischer  Übersetzung  erhaltene  astronomische  Schriften  7r*p* 
tj^BQmv  xal  vvxTMv  und  ttsqi  oixr^a€0)v  (ed.  Nizza,  Berl.  1852);  von  Serenos 
aus  Antissa  2  Bücher  ntgl  iof.itjg  xvXivdqov  xcd  xoovov  (gedruckt  in  der 
Ausg.  des  Apollonios  von  Halley);  von  Kleomedes  eine  Kvxhxf,  x^swqia 
Tcov  ^isTswQwv  (rcc.  Bake,  LB.  1820);  von  dem  Neupythagoreer  Niko- 
machos  aus  Gerasa  (um  150  n.  Chr.)  eine  'AQid^/.u^Tixtj  elaaywyn'i  (ed.  Hoche, 
Lips.  1864)  und  ein  *EyxsiQ(diov  ccQinorixfjg  (gedruckt  in  Meibom's  Mus.  graec.) 
in  je  2  B.,  von  welchen  Werken  namentlich  das  erstere  sich  im  Altertum 
eines  ungeheueren  Ansehens  erfreute  und  um  die  Wette  von  lamblichos 
(ed.  Tennülius,  1667),  Philoponos  (ed.  Hoche,  Wesel  1864),  Soterichos  (ed. 


>)  S.  oben  §  339. 

')  BöcKB,  Über  die  vierjährigen  Sonnen- 
kreise der  Alten  S.  203  f.  Brakdis,  Über 
das  Zeitalter  des  Astronomen  Oeminus,  in 
Jahn's  Archiv  XIII,  199  ff.  rechnet  das 
Jahr  126  v.  Chr.  heraus.  Die  Giltigkeit  des 
Schlusses  verwirft  überhauot  Blass,  De  Ge- 
mino et  Posidonio,  Kiel  1883,  da  jene  An- 
gabe nicht  von  dem  Überarbeiter  Geminus, 
sondern     von     Poseidonios,     dem    Original- 


schriftsteller, herrühre,  so  dass  nur  das  fest- 
stehe, dass  Geminus  vor  Alexander  Aphro- 
disiensis,  den  Simplicius  an  der  angeführten 
Stelle  als  Quelle  anführt,  gelebt  habe. 

^)  Die  Sphairika  des  Menelaos  sind  uns 
in  lateinischer  Übersetzung  erhalten,  heraus- 
gegeben von  Hallkt-Costabd,  Oxon.  1758. 
Scholien  zu  den  Sphairika  des  Theodosios  ver^ 
öffentlichte  Hultsch,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  X,  5. 
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HocHE,  Elberf.  1871)  u.  a.  kommentiert  wurde.  Photios  cod.  187  erwähnt 
von  Nikomachos  auch  ^Aqix>iii]tixcc  O^sokoyoviisva^  aber  die  erhaltenen  (ed» 
Ast,  Lips.  1817)  rühren  nicht  von  Nikomachos,  sondern  von  lamblichos 
her.  Aus  dem  4.  Jahrhundert  oder  dem  Jahre  381  n.  Chr.  stammt  das 
Kompendium  der  Astrologie  von  Hephästion,  das  unlängst  Engelbrecht, 
Wien  1887  an  das  Tageslicht  gezogen  hat. 

595.  In  den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums,  als  die  Kultur  Roms 
und  Italiens  unter  den  Einfällen  der  Barbaren  zertreten  wurde  und  auch 
Konstantinopel  immer  neuen  Bedrohungen  von  der  Donau  her  ausgesetzt 
war,  entstand  in  Alexandria  von  neuem  den  Studien  ein  von  wüstem  Waffen- 
lärm ungestörter  Sitz.  Wie  diese  friedlichen  Verhältnisse  dem  Wieder- 
aufblühen der  epischen  Poesie  und  Romanschriftstellerei  zugute  kamen, 
haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Insbesondere  aber  gediehen  unter 
dem  Schutze  des  Friedens  diejenigen  Studien,  welche  von  jeher  in  dem  Nil- 
thal eine  besondere  Pflege  gefunden  hatten,  die  mathematischen  und  astro- 
nomischen. Grosse  neue  Entdeckungen  wurden  zwar  nicht  gemacht,  die 
Kommentierung  der  alten  Werke  bildete  wie  in  der  Philosophie  so  auch  in 
der  Mathematik  den  Hauptgegenstand  der  gelehrten  Thätigkeit,  aber  dem 
nochmaligen  Aufleuchten  der  Sonne  der  Wissenschaft  über  den  Hallen  und 
Museen  Alexandriens  verdanken  wir  die  Erhaltung  der  grossen  Entdeckungen 
des  alten  Oriechenlands  und  die  Hinüberleitung  der  exakten  Wissenschaften 
in  das  Reich  der  Araber. 

Diophantos  von  Alexandria,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  des  Kaisers 
Julian,*)  ist  Verfasser  der  U^ix^fir^Tixa^  welche  für  die  Arithmetik  und  Al- 
gebra eine  ähnliche  Bedeutung  haben  wie  die  Elemente  des  Euklid  für  die 
Geometrie.  Von  den  13  Büchern  des  Werkes  sind  nur  6  erhalten,  zu- 
sammen mit  Scholien  des  Planudes.  Ausserdem  ist  von  ihm  die  Abhand- 
lung nsQi  noXvy(6v(ov  ägid^fiiov  auf  uns  gekommen  und  haben  wir  durch 
ihn  selbst  Kenntnis  von  seinem  Buche  noQiaiiaxa, 

Die  6  Bücher  Arithmetica  sind  zuerst  in  lateinischer  Übersetzung  herausgegeben 
worden,  von  Xtlandeb,  Basel  1571.  Griechischer  Text  in  der  Ausg.  von  Bacbet  de 
Meziriac,  Paris  1621;  von  Fbbmat,  Toulouse  1670.  —  £ine  neue  kritische  Bearbeitung  ge- 
hört noch  zu  den  Wünschen  der  Mathematiker  und  Philologen.  Mitteilungen  über  Handschr. 
macht  P.  Tannery,  Archive  des  missions  sdentiflques  III,  14,  (1888),  409  -  55. 

Paulus  von  Alexandria  schrieb  378  eine  Einleitung  in  die  Astrologie 
(slaayoayiq  etq  Tr]v  änoxsXtai.iaTixi]v),  welche  bei  der  Neigung  der  Zeit  für 
die  Spinnengewebe  des  Aberglaubens  viele  Leser  und  Erklärer  fand.  Aus- 
gabe von  ScHATO,  Wittenberg  158G. 

Pappos  aus  Alexandria.  der  nach  Suidas  gleichzeitig  mit  Theon  unter 
Theodosios  (379 — 395)  lebte,  aber  nach  einem  von  Usener,  Rh.  M.  28,  403 
aus  Licht  gezogenen  Scholion  vielmehr  unter  Diokletian  (284—305)  blühte, 
ist  Verfasser  des  im  Anfang  verstümmelten  Sammelwerkes  Swayioyi]  ficcd^i^- 
fiartxr^y^)   welches  äusserst  wertvolle  Excerpte  aus  älteren  Mathematikern, 


^)  Sicher  lehte  er  nach  Hypsikles,  auf 
den  er  sich  bezieht,  und  vor  Hypatia,  die 
ihn  kommentierte.  Die  Araber  setzten  ihn 
unter  Julian ;  ob  er  mit  dem  Diophantos,  den 
Suidas  als  Lehrer  des  Rhetors  Libanios  an- 
führt, identisch  sei,  ist  mehr  als  zweifelhaft. 


*)  Der  Zusatz  fÄtt9r]fAatixij  fehlt  in  den 
Handschriften;  auch  handelt  das  8.  Buch 
von  der  Mechanik.  Ausserdem  erwähnt 
Suidas  von  Pappos  /oi^o^^a^ca  oixovfieyixrj, 
fig  rd  &  (ly*  corr.  Hultsoh)  ß^SXla  rijf 
UroXefiaiov    fisyüXtjg    avyta^eiog    V7i6f4yt]fia 

46  • 
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enthält.  Hauptausg.  auf  Grundlage  des  Vatic.  218  s.  XII  von  Hultsch, 
Berl.  1876-8.») 

Theon  von  Alexandria*)  (um  380),  Vater  der  Hypatia,  hinterliess 
Schollen  zu  Arat,  Euklid,  Ptolemäus,  von  denen  bereits  oben  die  Rede  war. 

Hypatia,  die  gefeierte  Tochter  des  Theon,  die  415  bei  einem  Aufstand 
des  christlichen  Pöbels  umkam, ^)  hat  sich  wie  ihr  Vater  mit  Mathematik 
und  Astronomie  abgegeben.  Suidas  erwähnt  von  ihr  Kommentare  zu  Dio- 
phantos  und  Apollonios,  und  einen  astronomischen  Kanon;  aber  diese  Schriften 
sind  sämtlich  verloren  gegangen,  wir  haben  nur  einige  Briefe  von  ihr  in 
der  Sammlung  des  Synesios. 

596.  Schon  in  das  beginnende  Mittelalter  fällt  der  Mechaniker  und 
Architekt  Anthemios,  nach  dessen  Plänen  Kaiser  Justinian  die  Sophien- 
kirche erbauen  Hess.  Von  ihm  ist  ein  Bruchstück  der  Schrift  nsgi  naqa- 
do^tov  firjxccvrjficcTfüv  {VfESTERMA^ijy  Paradox.  149  —  158)  auf  uns  gekommen, 
mit  dem  sich  einige  Pergamentblätter  des  Cod.  Bobiensis  der  Ambrosiana 
L  99,  Über  den  Brennspiegel,  berühren.  Dasselbe  hat  neuerdings  Belgeb, 
Herm.  16,  261  flf.  herausgegeben  und  Wachsmuth,  Herm.  16,  637  voll- 
ständiger hergestellt. 

Taktiker.') 

697.  Die  Kriegskunst,  die  als  Wissenschaft  wesentlich  auf  Mathe- 
matik fusst,  hat  bei  dem  tapferen,  kriegstüchtigen  Volk  der  Hellenen  schon 
in  der  klassischen  Zeit  einzelne  litterarische  Produkte  hervorgerufen.  Von 
den  betreffenden  Büchern  des  Xenophon  über  Reiterei  und  des  Aineias 
über  Taktik  ist  bereits  oben  §  231  u.  234  die  Rede  gewesen.  Aber  ihre 
eigentliche  Ausbildung  erhielt  die  Kriegswissenschaft  doch  erst,  nachdem 
aus  der  republikanischen  Bürgerwehr  ein  Berufsheer  geworden  war  und 
unter  Alexander  und  den  Diadochen  die  P'ortschritte  der  Mechanik  in  der 
Belagerung  und  Verteidigung  der  Städte  ihre  praktische  Anwendung  fanden. 
Ein  Werk  über  Mechanik  haben  wir  bereits  unter  dem  Namen  des  Aristo- 
teles kennen  gelernt;  von  den  Mathematikern  haben  insbesondere  Archi- 
medes,  Ktesibios  und  Heron  auch  in  der  angewandten  Mathematik,  der 
Mechanik,  bedeutende  Entdeckungen  gemacht.  Erhalten  sind  uns  Werke 
von  nachstehenden  Schriftstellern: 

Philon  aus  Byzanz,  Schüler  des  Ktesibios  und  Zeitgenosse  des 
Heron, ^)    verfasste    um    100   v.   Chr.   ein    grosses   Werk    über   Mechanik 


(Fragm.   bei  Hultsch   t.   III  p.  XVII  sqq.),   |   Phil.  15,  435  ff.     Romanhafte  Dichtung  von 
notafAol    oi  iy   Aißvri,   oysiQoxQinxd.     Über  ,    Kinosley,    Hypatia   or   new   foes  with  an 


einen  Kommentar  desselben  zu  Euklid  siehe 
Hultsch  t.  III  p.  IX. 

^)  Im  Anhang  des  3.  Bandes  gibt  Hultsch 
noch :  Anonymi  comment.  de  figuris  planis 
isoperimetris,  Scholia  in  Papputn,  Zenodoii, 
(der  nicht  lange  nach  Archimedes  lebte) 
TiSQi  iaofiSTQfoy  ax'»]f^(tTmy, 

*)  Sttoy  6  ix  xov  fAovaeiov  heisst  er  bei 
Suidas;  verschieden  ist  er  von  dem  Mathe- 
matiker Theon  aus  Smyrna,  dessen  Kom- 
mentar zu  Piaton  Chalkidios  plünderte. 

'•^)  HociiF,  Hypatia,  die  Totliter  Thoor.s, 


old  face, 

*)  KöCHLY  u.  RösTow,  Griech.  Kriegs- 
schriftsteller, griechisch  deutsch  mit  krit. 
u.  erklär.  Anm.,  Leipz.  1853  5.  2  Teile.  - 
Wescheb,  Poliorceliqxie  des  Grecs,  Par.  1867. 
—  Eine  kritische  Gesamtausg.  wurde  geplant 
von  Fr.  Haasb,  dessen  Vorarbeiten  in  den 
Besitz  K.  Mi)LLEB*s  Übergegangen  sind,  von 
dem  wir  eine  Ausgabe  erwarten.  —  Hand- 
schriftlich sind  die  bezüglichen  SchrifteD 
vereint  in  dem  Laurent  55.  4. 

^)  KöiHLY,  Kriegsschriftst.  I,  199  setzt 
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{fjirjxavixri  avvra^ig),  das  er  einem  gewissen  Ariston  widmete.  In  diesem  war 
der  erste  hauptsächlichste  Teil  dem  Militärwesen  gewidmet.  Davon  ist  das 
4.  Buch,  welches  von  den  Wurfgeschossen  {BeXonoüxä)  handelt,  vollständig 
erhalten.  Das  5.,  wahrscheinlich  das  5. — 8.  Buch,  welche  vom  Festungs- 
bau, Verproviantierung,  Verteidigung  und  Angriff  handelten,  sind  in  einem 
Auszug  auf  uns  gekommen.  Dieser  steht  in  den  Mathem.  vet.  p.  79—104; 
speziell  das  5.  Buch  vom  Festungsbau  {TsixonoiXxa)  veröffentlichten  mit 
neuen  Hilfsmitteln  Rochas  und  Greaux,  ßev.  philol.  III,  91 — 181.  Von 
einem  anderen  Teile  des  Werkes,  das  die  Luftdruckwerke  {nveviiaTixa) 
betrifft,  existiert  eine  nach  dem  Arabischen  angefertigte  Übersetzung  (de 
ingeniis  spiritiuilihus)^  die  Val.  Rose,  Anecd.  gr.  II,  299 — 313  veröffent- 
licht hat. 

Biton  ist  Verfasser  der  Kaiaaxsvai  nokfjuixm'  ogy^vcov  xai  xataneX' 
tuciSv;  seine  Zeit  bestimmt  sich  dadurch,  dass  er  sein  Werk  dem  König 
Attalos  I.  widmete. 

Athenaios  aus  der  gleichen  Zeit  hat  uns  eine  Schrift  rtegi  firixocvr^- 
fidtiov  hinterlassen,  die  dem  Marcellus,  vermutlich  dem  Eroberer  von 
Syrakus,  gewidmet  ist. 

Asklepiodotos,  Schüler  des  Philosophen  Poseidonios,  ist  Verfasser 
der  TaxTixd  xsifdXaia,  Auch  ein  anderer  Philosoph,  der  Platoniker  Ono- 
sandros  unter  Nero  verfasste  ein  kriegswissenschaftliches  Werk  Ä^cr- 
TTjyixog^  das  er  dem  Veranius,  der  im  J.  49  Konsul  war  und  im  J.  59  stiu*b, 
widmete.^) 

Von  Apollodoros  aus  Damaskos,  der  unter  Traian  die  Bauten  des 
Forum  Traiauum  leitete  und  die  erste  Donaubriicke  baute  (105),  haben  wir 
eine  Schrift  nohoQxtjTixd. 

Aelian  hat  uns  eine  TaxTixrj  d^sm^ia  hinterlassen,  welche  mit  der 
Taktik  des  Historikers  Arrian  infolge  der  Benützung  der  gleichen  Quelle 
derart  übereinstimmt,  dass  Köchly  die  letztere  nur  für  eine  verschiedene 
Redaktion  der  Schrift  des  Aelian  erklären  wollte.^) 

Sext.  Julius  Africanus,  der  bekannte  Kirchenhistoriker,  hat  in 
seinem  enkyklopädischen  Werk  Ksatoi  auch  dem  Kriegswesen  mehrere  Ab- 
schnitte gewidmet,  die  im  byzantinischen  Mittelalter  in  grossem  Ansehen 
stunden.  3) 

Von  Polyän,  dem  Verfasser  der  2TQaTrjrjfiaTa^  ist  wegen  des 
wesentlich  historischen  Charakters  jener  Schrift  bereits  oben  §  444  die  Rede 
gewesen. 


ihn  in  die  1.  Hälfte  des  3.  Jahrh.,  was  viel       Vitruv   VII   praef.   auch    ein   eigenes   Buch 

zu   hoch   gcgrififen   ist.     Das   Richtige   lehrt   |   ticqi  i^g  eV  Ilcigaiet  axevo&^xt]g  schrieb. 

Gbbaux,  Itevue  philologique  III   (1879)    p.  ')  Von    Onosandros    führt    Suidas    an: 

91  ff.     Über    seine    Beziehungen    zu    dem       rnxTixdf   ticqI   atQatf]yT]fÄ(aü)y,  vnofAvtjfAaxa 

Philosophen   Anaxarchos  s.    Bebnays,   Ges. 

Abb.  1,  128.  —  Verschieden   davon   ist  der 

Architekt   Philon,    des   Exekestes  Sohn 

aus  Eleusis,  der  das  Arsenal  (axBvo^xrj)  im 

Piraeus  erbaute  (die  darauf  bezQgliche  grosse 

Inschrift    ist    zuerst    publiziert    von    Alex. 

Meletopoulos,    Athen  1882),    und   der   nach 


eig  Jfjy  UXaKoyog  noXtreUty. 

^)  Köchly,  Kriegsschrift^t.  II,  2.  5  ff.; 
vgl.  S.  497. 

')  Ausgabe  in  Thevbkot's  Math.  vet.  p. 
275 — 316;  Meuraii  opera  ex  reo,  Lami 
t.  VII  p.  897-984. 
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B.  Christliche  Schriftsteller. 

598.  Die  Zugehörigkeit  zur  griechischen  Litteratur  bemisst  sich  nicht 
danach,  dass  ein  Buch  bloss  in  griechischer  Sprache  geschrieben  ist;  die 
Schriften,  welche  hier  zur  Sprache  kommen  sollen,  müssen  auch  auf  dem 
Boden  der  hellenischen  Kultur  gewachsen  und  von  hellenischem  Oeiste 
durchweht  sein.  Da  aber  der  Hellenismus  vom  Christentum  bekämpft 
wurde  und  nach  jahrhundertlangem  Kampfe  der  Macht  der  sittlichen  Ideen 
des  Christentums  erlag,  ^)  so  gehören  an  und  für  sich  die  Werke  der  christ- 
lichen Schriftsteller  nicht  mehr  in  den  Rahmen  einer  griechischen  Litteratur- 
geschichte.  Wenn  ich  dieselben  aber  doch  hier  im  Anhang  zur  Sprache 
bringe,  so  geschieht  dieses  nach  einem  speziellen  Gesichtspunkt  und  mit 
einer  bestimmten  Beschränkung.  Als  die  neuen  Ideen  der  Nächstenliebe 
und  Sittenreinheit  aus  den  niederen  Kreisen  des  Volkes  in  die  Paläste 
der  Vornehmen  und  die  Hallen  der  Gelehrten  vorzudringen  begannen, 
änderte  sich  auch  die  Stellung  und  Aufgabe  der  christlichen  Lehrer;  sie 
mussten  mit  einer  hochentwickelten,  auch  in  ihrem  Verfall  noch  viel- 
vermögenden Kultur  den  Kampf  aufnehmen,  sie  mussten  sich  zu  diesem 
Behufe  die  Schlagfertigkeit  der  Dialektik,  die  Gewandtheit  der  Rhetorik, 
die  Eleganz  der  poetischen  Diktion  aneignen.  Diese  aber  erwarben  sie  sich 
in  den  Hörsälen  und  Museen  der  Griechen,  im  4.  Jahrhundert  ganz  ge- 
wöhnlich an  der  Seite  heidnischer  Jünglinge.  Die  Werke  der  Kirchenväter 
sind  daher  nach  ihrer  formalen  Seite  dem  Boden  des  Hellenismus  ent- 
sprossen und  tragen  das  Gepräge  der  zu  jener  Zeit  herrschenden  Richtung 
der  Philosophie  und  Rhetorik.  Wenn  die  kirchlichen  Schriftsteller  in  der 
Dogmatik  die  abstossende  Seite  der  Streitsucht  und  Wortklauberei  heraus- 
kehren, wenn  sie  in  den  Predigten  die  hohle  Phrase  und  den  breiten 
Wortschwall  lieben,  wenn  sie  in  der  Exegese  Präzision  und  nüchternen 
Scharfsinn  vermissen  lassen,  so  treten  darin  dieselben  Mängel  zutag,  die 
wir  an  den  profanen  Erzeugnissen  des  absterbenden  Griechenturas  auszu- 
setzen hatten.  Ein  zweiter  Grund,  der  uns  in  diesem  Anhang,  die  grie- 
chische Patristik  kurz  zu  behandeln  veranlasst,  liegt  darin,  dass  uns  diese 
Schriftsteller,  eben  weil  sie  in  der  heidnischen  Weisheit  gross  gezogen 
waren,  eine  Fülle  von  Nachrichten  aus  der  griechischen  Litteratur,  nament- 
lich der  philosophischen  erhalten  haben,  die  uns  aus  direkter  Quelle  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  nicht  in  gleicher  Vollständigkeit  zugekommen 
sind.  In  dieser  Beziehung  sind  auch  dem  Philologen  die  Kirchenväter  eine 
reiche,  noch  immer  nicht  ganz  ausgeschöpfte  Quelle  der  Erkenntnis.  Gehören 
nun  auch  auf  solche  Weise  zunächst  nur  die  Schriften  der  gelehrten  Kirchen- 
väter der  letzten  Jahrhunderte  in  eine  griechische  Litteraturgeschichte,  so 
habe  ich  doch  der  Vollständigkeit  und  des  Zusammenhangs  halber  auch  die 
älteren  christlichen  Schriften  nicht  ganz  übergehen  wollen. 

1.  Die  Schriften  der  altchristlichen  Kirche.^) 
5?K).   Das  neue  Testament.     Die  ältesten   in  griechischer  Sprache 
verfassten  Schriften   der  Christen    sind  die   Bücher    des    neuen  Testa- 

*)  Geradezu  entgegengesetzt  werden  bei   !   ot»/'lSAAi;i/,  ovx  ^lovdaTos  itvyxtty^v  uiy, 
Zonaras  III,  344  ed.  Dind.  ov  yuQ  Xgiatueyog,  ,  ^)  Der  Kirchenvater  Eusebios  Eist  eccL 
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mentes.^)  Die  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Schriften  ausgesonderte, 
als  kanonisch  bezeichnete  Sammlung  umfasst:  1)  die  vier  Evangelien  {day- 
yt'Xia),  an  welche  sich  die  Apostelgeschichte  {nQce^eig  tcSv  anoaxoXfov)  des 
Lukas  anschliesst,  2)  die  13  paulinischen  Briefe  und  die  7  sogenannten 
katholischen  Briefe  des  Jakobus,  Petrus,  Johannes  und  Judas,  3)  die  Offen- 
barung {anoxcckvipiq)  des  heil.  Johannes. 

Von  diesen  heiligen  Urkunden  sind  am  ältesten  die  Briefe  des 
Paulus,  die  dieser  glaubensstarke,  frühe  über  die  Engherzigkeit  der  jüdisch- 
christlichen Gemeinde  hinausgehende  Heidenapostel  an  die  Galater,  Philipper, 
Korinther,  Römer  und  Thessalonicher  gerichtet  hat.  Von  diesen  Briefen 
ist  der  älteste  der  an  die  Galater,  im  Jahre  50  n.  Chr.  geschrieben; 2)  die 
übrigen  gehören .  der  Zeit  vor  64  an,  in  welchem  Jahre  der  Apostel  in  Rom 
den  Märtyrertod  erlitt.  Alle  tragen  ein  individuelles,  die  jeweiligen  Ver- 
hältnisse getreu  widerspiegelndes  Kolorit.  Griechische  Bildung  besass  der 
Apostel  wenig,  so  dass  seine  Sprache  nichts  von  hellenischer  Eleganz  ver- 
rät; doch  citiert  er  in  einem  der  Briefe  ad  Kor.  I,  15.  33  einen  Vers  des 
Menander  if&eiqovaiv  i]d^r^  XQ^fi^'  ofxikiai  xaxai,  Gewissermassen  einen  Kom- 
mentar zu  den  Briefen  bildet  das  Tagebuch  des  Begleiters  des  Apostels, 
Timotheos,  im  2.  Teil  der  Apostelgeschichte  des  Lukas.  —  Zeitlich  zunächst 
steht  die  Apokalypse,  geschrieben  im  judaischen  Geiste  nach  dem  Vor- 
bild der  alttestamentlichen  Prophezeiungen  im  Buch  Daniel  und  Henoch. 
Als  Verfasser  derselben  nennt  sich  im  Vorwort  1,  9  Joannes,  Diener  Jesu 
von  der  Insel  Patmos;  jedenfalls  ist  dieselbe,  ebenso  wie  das  Evangelium 
Johannes,  im  Kreise  der  kleinasiatischen  Kirche  entstanden  und  gehört 
ganz  der  phanCastischen  Welt  des  Orients  an.  Der  Kern  des  Buches  ist 
unter  dem  6.  der  römischen  Kaiser, 3)  noch  vor  der  totalen  Zerstörung  des 
Tempels  von  Jerusalem,^)  wahrscheinlich  unter  Vespasian  im  J.  69  ge- 
schrieben. Aufnahme  in  die  kanonische  Sammlung  des  neuen  Testamentes 
fand  das  Buch  erst  im  3.  Jahrhundert,  woraus  sich  seine  Stellung  am 
Schlüsse  der  Sammlung  erklärt.^)  —  Von  den  4  Evangelien  bilden  die  des 


III,  25  unterscheidet  4  Arten  altchristlicher 
Schriften:  1)  kanonische,  ofAoXoyovfABvu,  da^ 
runter  ij  rwr  evayysXitoy  texQKxtvg,  Jigu^etg 
rwy  ttTtoaroXioy,  iTiiOToXal  TlttvXov,  ausserdem 


2.  Aufl.,  Freiburg  1889. 

'^)  Nach  den  Angaben  des  Briefes  selbst, 
in  dem  der  Apostel  einen  Abriss  seines  bis- 
herigen Lebens  gibt. 


mit  einem  Ausdruck  des  Zweifels  «71  ox« Ar i/'f?   1  ^)  Apok.    17,  10:   ßctaiXeTg  entd   eäriy  ' 

lioayyovj  2)  angezweifelte,  dyxiXeyouevtt,  wie   I    ot  niyxs  EJieaay,    6   sig  eauy,  6  aXXog  oynto 
die  Briefe   des  Jakobus,  Judas,  etc.,   3)  un- 
echte,   yo^a,   zu    den    dynXeyofjiByct  im  wei- 
teren Sinne  gehörend,  darunter  der  Poimen, 


T^X^B  xai  oxuy  tX^n,  oXiyoy  avxoy  det  €iyat, 

*)  Apok.  11,2.    M0MM8EN,  Rom.  Gesch. 

V,  520  f.  und  ebenso  Pfleiderkr  a.  0.  gehen 


der   Brief    des   Barnabas,    IlavXov    TiQci^etg,  auf  die   letzten  Regierungsjahre  Vespasians 

tljioüxoXioy  didax((L   nach    einigen    auch  das  ,  berab,    wozu  besser  die  Andeutung  der  von 

Evangelium   der  Hebräer,   4)  häretische,   t«  ;  den    Parthern     drohenden    Gefahr    (9,    14) 

6y6fA€txi  x<ay  ttnoaxoXtay  nqog  xtoy  mgsxixuiy  stimmt,    womit  sich   aber   der  Hinweis    auf 

ngofpcQo/Aeya,  darunter  die  apokryphen  Evan-  .  den    noch    nicht     ganz    zerstörten    Tempel 

gelien   des    Petrus,    Thomas,    Matthias   und  ^  Jerusalems  schwer  vereinigen  lässt.    Neue 

ttl  tiig  'Jy^Qeov  xai  Itodyyov   xra  xaiy  äXXtoy  \  Kritiker    verfielen    auf    den    Ausweg,     das 

dnoaxoXiüy  nqd^Big.  I  kurze  Buch  aus  mehreren  Teilen  entstanden 

')  0.  Pfleidebbb,    Das  Urchristentum,  I  sein  zu  lassen. 


seine  Schriften  u.  Lehren,  Berl.  1887;  Theod. 
Zahn,  Geschichte  des  ncutestamentlichen 
Kanons,  Erlangen  1888;  Weizsäcker,  Das 
apostolische    Zeitalter    der    christl.    Kirche, 


^)  Noch  im  2.  Jahrhundert  wurde  aus 
der  Mitte  der  katholischen  Kirche  von  Caius 
die  Apokalypse  als  ketzerisches  Werk  ver- 
worfen; B.  Zahm  a.  0.  220  ff. 
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Markus,  Lukas,  Matthäus  eine  enger  zusammenhängende,  im  wesentlichen 
übereinstimmende  Gruppe  (synoptische  Evangelien).  Der  Evangelist  Markus 
war  ein  Schüler  und  Begleiter  des  Apostels  Petrus^)  und  scheint  sein 
Evangelium  noch  im  I.Jahrhundert,  aber  nach  Zerstörung  von  Jerusalem,^) 
verfasst  zu  haben.  Dasselbe  zeichnet  sich  vor  den  andern  durch  den  ge- 
mütvollen Ton  der  Erzählung  und  den  poetischen  Reichtum  an  Bildern 
und  Gleichnissen  aus;  auch  der  grammatische  Ausdruck  ist  verhältnismässig 
gut.  Der  Schluss  (16,  9—20)  fehlt  in  guten  Handschriften  und  wurde  erst 
zugesetzt,  nachdem  der  echte  Schluss  verloren  gegangen  war.  —  Lukas, 
der  sein  Evangelium  und  seine  Apostelgeschichte  einem  gewissen  Theo- 
pbilos  gewidmet  hat,  bezeugt  selbst  im  Eingang  des  Evangeliums,  dass  er 
viele  Vorgänger  hatte.  3)  Dass  darunter  auch  Markus  wai:,  kann  nach  den 
zahlreichen  wörtlichen  Übereinstimmungen  nicht  zweifelhaft  sein.  Derselbe 
Lukas  verfasste  auch  als  Ergänzung  seines  Evangeliums  eine  Apostel- 
geschichte {nga^eig  i(ov  aTroavokon'),  die  bis  zum  Tode  des  Apostels  Paulus 
(denselben  nicht  einbegriffen)  reicht  und  dessen  2.  Teil  wesentlich  nur  die 
Aufzeichnungen  des  Timotheos,  den  sich  der  Apostel  Paulus  in  Lystra  zu 
seinem  Begleiter  ausgewählt  hatte,^)  in  treuer  Kopie  wiedergibt. '^)  Wer 
der  Evangelist  Lukas  war  und  zu  welcher  Zeit  er  schrieb,  darüber  gehen 
die  Urteile  der  Kenner  weit  auseinander.  Die  kritische  Schule  findet  in 
dem  überall  hervortretenden  Bestreben,  das  Christentum  gegen  die  an  die 
römischen  Beamten  gebrachten  Denunziationen  zu  verteidigen,  ein  Anzeichen, 
dass  Lukas  zur  Zeit  der  erneuten  Christenverfolgung  unter  Trajan  gelebt 
habe.^)  Auf  der  anderen  Seite  spricht  die  Benützung  der  Schriften  des 
Markus  und  Timotheus  für  die  alte  Annahme,  dass  wir  auch  unseren 
Evangelisten  in  dem  Kreise  der  Verehrer  des  Apostels  Paulus  zu  suchen 
und  mit  dem  getreuen  Lukas,  der  allein  in  Rom  bei  Paulus  ausharrte  (ad 
Timoth.  II,  4.  11),  zu  identifizieren  haben.  —  Das  Evangelium  Matthäus 
enthält  neben  vielen,  mit  Markus  und  Lukas  übereinstimmenden  Partien 
auch  manches  neue,  wie  vom  Stammbaum  Jesu,  von  der  Flucht  nach  Ägypten, 
von  den  3  Königen  aus  dem  Morgenland.  Als  Vorlage  dienten  dem  Redaktor, 
dessen  Lebenszeit  nach  Markus   und  Lukas   anzusetzen  ist,'')  die  von  dem 

')  Im  Briefe  des  Petrus  5,  13  heisst  er  der  ersten  Pers.  plur.  und  das  gute  Griechisch, 

MaQxog    6    vlog   fiov.     Aber    auch    in    dem  das  diesen  2.  Teil  der  Apostelgeschichte  vor 

deuteropaulinischen  Brief  an   Timotheus  II,  |   dem  ersten  und  den  in  hellenistischer  Vulgär- 

4.  11  kommt  ein  Markus  vor,  den  Timotheus  ,   spräche  geschriebenen  Evangelien  auszeich- 

mit  nach  Rom  bringen  soll.  net.   Timotheos  führt  einen  Halbvers  Homers 

2)  Darauf  geht  18,  2  ff .  an  (27,  28)  und  bezieht  sich  auf  Demosthenes 

^)  Luk.  1,  1:  ineidfj  tieq  noXXol  inexel-  \   in   der   Schilderung    der    nur    nach    Neuig- 

QtjOfty  avatd^aad^m-  dirjyijaiy  neQt  ttoy  nen-  keiten  verlangenden  Athener  (17,  21). 

XtjQOffoQVifjiivfov   iv  fj/dty  TrgfcyfÄdrcjyy  xaduig  '            ®)  Usener,    Religionsgesch.    Unters.    I, 

TjaQtdoaay  rifAiy   oi  an*  '*^QXV^  avionjai  xal  152:  Unsere  heutige  Apostelgeschichte  kann 

vnrjQtxtti   yeyofieyoc   rov  Xoyov,  tdo^e  XKfjLoi  kaum   früher   entstanden   sein  als  zur  Zeit 

naQijxoXovdrjxoTL  (iyiüx^sy  nüaiy  dxQißiag  xa-  des  Kerinthos,  um  120. 

(^s^rjg  aoi  ygatlnUy  xQdjiajB  Seo^fiXe.  ')  Entscheidend  ist,  dass  erst  Matthäus, 

*)  Act.  apost.  l(i,   1  ff.;   im   Briefe   des  keiner  der  übrigen  Evangelisten,   Maria  als 

Paulus   an    die  Römer  heisst  er  16,  21   Tt-  i   Jungfrau  den  Herrn  gebären  lässt,  indem  er 

fdodeog  6  avyegyog  fjiov.    Auch  2  Briefe  des  '   zwar  1,  18  nach  alter  Überlieferung  Maria  und 

Paulus  an  Timotheus  haben  wir,  deren  Echt-  Joseph   als  Eltern   desselben   anführt,   aber 

heit  aber  bezweifelt  wird.  mit  dem  Zusatz  nQiy  rj  avveX&Biy  avTovg. 

^)  Davon  zeugt  die  häufige  Beibehaltung 
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Apostel  Matthäus  in  hebräischer  Sprache  geschriebenen  Sprüche  {^oyia)  des 
Herrn J)  Aus  dieser  Vorlage  flössen  namentlich  die  vielen  Ansprüche  und 
Vorschriften  Christi,  die  in  dieses  Evangelium  eingelegt  sind.  Doch  hat 
sich  der  Verfasser  nicht  mit  einer  einfachen  Übersetzung  begnügt,  sondern 
mit  der  Anführung  der  Sprüche  auch  einen  historischen  Abriss  des  Lebens 
Christi,  wesentlich  nach  den  Evangelien  des  Markus  und  Lukas,  verbunden.*) 

Einer  anderen  Richtung  gehört  das  Evangelium  Johannes  an,  das 
weniger  ein  schlichtes  Geschichtsbuch  als  eine  christologische  Lehrschrift 
ist  und  uns  gleich  mit  dem  Eingang  sv  aQxfj  rjV  6  koyog  xal  6  koyoq  r^v 
TTQog  Tov  x^eov  xal  O^sog  rjv  6  Xoyog  in  eine  ganz  andere  Atmosphäre  ver- 
setzt. Aber  wenn  dasselbe  auch  einen  theosophischen  Charakter  trägt  und 
in  Einzelheiten  auf  jüngere  Zeit  hinweist,  3)  so  muss  doch  der  Grundstock 
desselben  auf  alte  Aufzeichnungen  eines  Augenzeugen  zurückgehen.  Dafür 
sprechen  die  vielen  neuen  Momente  aus  dem  Leben  Jesu,  die  genaue  Orts- 
kenntnis, das  Fehlen  von  Erzählungen  aus  der  Geburt  und  Kindheit  Jesu; 
auch  tragen  die  meisten  der  von  Johannes  angeführten  Wunder  ein  ein- 
facheres und  deshalb  altertümlicheres  Gepräge.  Nach  der  alten  Überliefe- 
rung des  Papias  hatte  der  Apostel  Johannes  seiner  Gemeinde  ein  Evan- 
gelium hinterlassen;^)  aber  in  seiner  heutigen  Gestalt  rührt  das  Evangelium 
Johannes  sicher  nicht  von  dem  Liebesapostel  selbst  her,  sondern  von  einem 
jüngeren  Redaktor,  dessen  überarbeitende  Hand  noch  an  vielen  Stellen 
deutlich  zu  erkennen  ist.*^)  Mit  der  Apokalypse  hat  es  nicht  bloss  den 
Autornamen  gemein,  es  sind  auch  beide  Schriften  an  der  gleichen  Stelle, 
in  den  christlichen  Gemeinden  Kleinasiens,  entstanden  und  teilen  die  gleiche 
Bezeichnung  Christi  als  Lamm  Gottes.  Die  Stellung  unseres  Evangeliums 
hinter  den  übrigen  Evangelien  erklärt  sich  daraus,  dass  es  am  spätesten 
allgemeine  Anerkennung  unter  den  Christen  fand.  Wenigstens  bezeugt 
der  Bischof  Epiphanios,  Panar.  H,  51.  3,  dass  die  Sekte  der  Alogoi  die 
Echtheit  des  Evangeliums  und  der  Apokalypse  des  Johannes  bestritten  und 
beide  dem  Cerinthus,  einem  Gnostiker  des  beginnenden  2.  Jahrhunderts, 
zuschrieben. 

Endlich  bilden  einen  Teil   des  neuen  Testamentes   die  jüngeren,   den 

')  Papias  bei  Euseb.  bist.  ecci.  IH,  39:  j   in  das  2.  Viertel  des  2.  Jahrhunderts.    Einen 

MftT&tcios  fjiky  ovy  'Eßgaldi  dicdexKo  t€c  Xoym  \   sicheren  Terminus  post  quem  bildet  die  An- 

avyeygakpato,  rjQfAYjyevas  cf"  avxu  vag  tjy  dv-  spielung  auf  den  Tod  des  h.  Petrus  21,  18. 

ycaog  i'xitajog.     Früher  also   übersetzte   der  i            *)  Cod.    Vat.    Reginensis   14    bei   Zahn 

l'resbyter   jedesmal    aus   dem    Stegreif    die  a.  0.  898. 

betreffenden   Abschnitte  jenes  Buches;  jetzt  |            *)  Es   liegt   die  Vermutung   nahe,  dass 

trat    an    ihre  Stelle    die   authentische   grie-  dieser  Redaktor  identisch  ist  mit  dem  Pres- 

chischo  Übersetzung.  '.    byter  loanncs,    der   nach    dem   Zeugnis   des 

*)  So     urteilte     insbesondere     Schleier-  1   Papias  bei  Euaeb.  Hist.  eccl.  Ill,  39  im  Be- 

macher;  Zahn  a.  0.  894  ff.  plädiert  für  eine  ginne  des  2.  Jahrhunderts  in  Ephesus  lebte 

einfache  Übersetzung. "  ■   und  dem  auch  einer  der  johanneischen  Briefe 

^)  Wichtig  ist  der  Vergleich  der  Stellen  angehört.   Beachtung  verdient,  dass  Johannes 


über  Lazarus  bei  Markus  l<j,  20-31,  der 
die  Wiederauferweckupg  des  Lazarus  noch 
nicht  kennt,  und  Johannnes  c.  11,  der  in 
Weiterführung  einer  Andeutung  jener  ersten 
Stelle  die  Erzählung  ausschmückte.  Haupt- 
sächlich  mit  Rücksicht  darauf  setzt  Pflei- 


DEREB  a.  0.  720   das  Evangelium  Johannes  -  ygatf/ttg  tavta). 


in  dem  Evangelium  selbst  nur  als  Zeuge 
angeführt  wird  (19,  35:  6  itoQaxwg  fiCfdaQ- 
TVQtjxe  xal  aXtj&iyrj  avrov  iany  »J  fÄagrvgla), 
in  dem  falschen  Schlüsse  aber  als  Zeuge  und 
Verfasser  (21,  25:  oviog  [seil.  ^Itoayyrjg]  iatiy 
6    fia9f]Ttjg   6    fiaQTVQuiy    ncQt    tovttoy    xal 
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alten  nachgebildeten  Briefe,  nämlich  der  Brief  an  die  Hebi^äer,  verfasst  im 
J.  115  zur  Zeit  der  Christenverfolgung  unter  Trajan,^  die  deuteropaulini- 
schen  Briefe,  insbesondere  die  sogenannten  Pastoralbriefe  an  Timotheos, 
Titus^)  und  Philemon,^)  endlich  die  unechten  Briefe  des  Jakobus,  Petrus, 
Johannes,^)  Judas.  Schon  durch  die  Sprache  erweisen  sich  die  meisten 
dieser  Briefe,  namentlich  der  des  Jakobus,  der  an  die  Hebräer  und  die  an 
Titus  und  Philemon,  als  Produkte  einer  jüngeren  Zeit,  als  die  christlichen 
Lehrer  sich  bereits  die  Feinheiten  des  rhetorischen  Stiles  und  die  Korrekt- 
heit der  griechischen  Grammatik  anzueignen  begonnen  hatten.  Dass  auf 
solche  Weise  auch  fingierte  Briefe  in  das  neue  Testament  kamen,  darf 
uns  nicht  allzu  sehr  wunder  nehmen;  sind  dieselben  doch  in  einer  Zeit 
entstanden,  in  der  sich  auch  die  Hellenen  darin  gefielen,  Briefe  im  Oeiste 
eines  Themistokles,  Xenophon,  Aristoteles  zu  verfertigen  und  dieselben 
dann  jenen  Grössen  der  Vergangenheit  unterzuschieben. 

Die  Codices  der  Bibel  gehen  in  mehrere  Familien  auseinander:  die  ältesten  sind 
der  Sinaiticus  s.  IV  (jetzt  in  Petersburg),  Alexandrinus  s.  V  (jetzt  im  britischen  Museum), 
Vaticanus  s.  IV,  Ephraemi  rescriptus  s.  V  (in  Paris),  Bezae  Cantabrigiensis  s.  VL 

Ausgaben  auf  kritischer  Grundlage:  von  Griesbach  ed.  II,  Halle  1796—1806;  von 
Lachmahk,  Berl.  1831,  ed.  maior  1842— 50;  von  Tischendorf  mit  den  reichsten  hand- 
schriftlichen Hilfsmitteln,  Lips.  1842,  cd.  oetava  crit.  maior  1864—72. 

WiNBB,  Grammatik  des  neutestamentlichen  Sprachidioms,  6.  Aufl.,  Leipz.  1854.  — 
Wilke-Gbimm,  Clavis  novi  testanienti  philologica,  ed.  III,  Lips.  1888.  —  Übrigens  weisen 
die  Schriften  des  neuen  Testamentes  sehr  grosse  Unterschiede  in  Stil  und  Sprache  auf,  die 
eine  genauere  philologische  Scheidung  wünschenswert  machen. 

600.  Aussertestamentliche  Schriften.  Ausser  den  in  den  Kanon -'^) 
aufgenommenen  heiligen  Schriften  gab  es  noch  eine  Anzahl  apokrypher,^) 
in  die  alte  Zeit  zurückdatierter,  aber  von  der  Kirche  nicht  als  authentisch  an- 
erkannter Schriften.  Nur  ein  kleiner  Teil  derselben  hat  sich  erhalten,  darunter 
ein  Brief  des  Barnabas,^)  geschrieben  unter  Hadrian,  als  die  Juden  sich 
Hoffnung  machten,  dass  der  Tempel  in  Jerusalem  wieder  aufgebaut  werde  (16, 4), 
ferner  die  Thaten  {rtQu^eig)  des  Barnabas  und  der  Apostel  Thomas,  Johannes, 


')  Vgl.  10,  32  u.  12,  1. 
2)  Im  Bnef  an  Titus   findet  sich  1,  12 
sogar  ein  Vers  des  Homer  citiert. 

^)  Es  gab  noch  mehrere  dem  Paulus  zu- 


anerkannt wurden.  Aber  weder  ist  über- 
liefert, wer  einen  solchen  Kanon  aufgestellt 
habe,  noch  durch  welche  kirchliche  Autorität 
derselbe    allgemein   rezipiert  worden  sei,  so 


geschriebene  Briefe;  2  uneclite  Paulusbriefe  dass  man  nur  sagen  kann,  dass  im  2.  Jahr- 
werden erwähnt  und  zurückgewiesen  in  dem  hundert  sich  allmählich  durch  den  Gebrauch 
muratorischen  Fragment;  Markion  (um  150)       im  Gottesdienst   eine   feste  Praxis  über  die 


hatte    nur    10    Briefe    des   Paulus   in   seine 
Sammlung   aufgenommen.     Über    den    theo 


zulässigen    Schriften    herausgestellt   hat;   s. 
Zahn,  Gesch.   des   neutestam.  Kanon  436  £r. 


sophischen  Epheserbrief  s.   Pfleiderer,  He-  Dabei  hat  offenbar  die  kleinasiatische  Kirche, 

raklitische   Spuren    auf  theologischem,    ins-  |    in  der  das  Evangelium  und  die  Apokalypse 

bösondere    altchristlichem    Boden,    Jhrb.    f.  !    des    h.    .Johannes    besonders    in    Ehren    ge- 

prot.  Theol.  XIII  (1887)  192-212.  ,   halten  wurden,  einen  massgebenden  Einfluss 

*)  Von    den    3   Briefen    des    Johanneii  geübt;  es  war  ja  auch   Eirenaios,    der  erste 


rühren  die  beiden  letzten  laut  der  Aufschrift 
nicht  von  dem  Apostel,  sondern  dem  Pres- 
byter Johannes  her. 

^)  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  um 
170  ein  solcher  Kanon  aufgestellt  ward,  und 
stützt  sich  dabei  auf  Eirenaios  III,  1  u.  11. 


Hauptzeuge  des  Kanon,  als  Schüler  des 
Polykarp  ein  Kind  der  kleinasiatischen  Kirche. 

^)  'An6xQV(ptt  ßißXift  bedeutet  soviel  als 
abgesonderte  Bücher,  secreta  et  recondita 
scripta. 

')  Barnabas  war  Mitarbeiter  des  Paulus 


Dort    ist   allerdings    vorausgesetzt,   dass  die  im  Weinberg  des  Herrn;   später  trennte   er 

jetzt    in    unser    Testamentum    novum    auf-  '   sich  von  demselben  und  suchte  mit  Markus 

genommenen    Evangelien     und     Briefe    als  die  Provinz  Kypem  auf;  s.  Act.  apost.   15, 

authentisch    von    der    katholischen    Kirche  35  ff. 
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Petrus  und  Paulus,*)  die  Anordnungen  der  heiligen  Apostel  {al  jtov  ayimv 
aTiotTToXwv  diaxa^Big  in  8  B.),^)  redigiert  um  300,^)  das  Protevangelium  von 
der  Kindheit  Jesu  {yivvr^aig  Magiag  xvfi  dyfag  {^eoroxov),  die  Aufzeichnungen 
des  Nikodemos  von  dem  Tode  Christi  {vTrojuvijjuaTa  kov  toi^  xvqiov  i]ij,m' 
'Ir^aov  Xqictov  nqaxO^ivTfav  im  Ilovriov  Uikarov  oder  Acta  Pilati).  In  die 
gleiche  Kategorie  gehört  die  unlängst  von  dem  Metropoliten  Bryennios  aus 
einer  konstantinopolitaner  Klosterbibliothek  ans  Tageslicht  gezogene  Lehre 
der  zwölf  Apostel  {didaxrj  xvqiov  did  rojv  6u)äaxa  arroaiokon*)^  von  welcher 
der  erste  Teil  (c.  1 — 6)  allgemeine  Sittengebote,  der  zweite  (c.  7 — 15) 
speziell  kirchliche  Vorschriften  über  Taufe,  Gebet,  Heiligung  des  Herrn- 
tages, Eucharistie,  Beicht,  enthält;  dieselben  sind  jedenfalls  ält^r  als  die 
Konstitutionen  der  Apostel. 

Weitaus  am  wichtigsten  sind  unter  diesen  apokryphen  Schriften  die 
Apostellegenden,  die  zwar  von  Wundern,  Visionen  und  phantastischen  Erzäh- 
lungen überströmen,  aber  auch  manche  historische  Erinnerungen  *)  und  wertvolle 
Reste  altchristlicher  Hymnen,  Gebete  und  Zeremonien  enthalten.  Auf  diese 
Weise  bilden  dieselben  eine  äusserst  erwünschte  Ergänzung  zu  den  kanonischen 
nQcc^eig  dnoaToXwv  des  Lukas,  indem  sie  uns  über  die  Gründungssagen  der 
einzelnen  Kirchen  und  die  Verbreitung  des  Christentums  über  die  ver 
schiedenen  Länder  der  Erde  unterrichten.  Denn  wie  einstens  die  Städte 
Griechenlands  und  Italiens  jede  ihren  Heros  sich  schuf,  womöglich  einen 
aus  dem  Kreis  der  troianischen  Helden,  so  bildeten  sich  in  den  christlichen 
Gemeinden  bunte,  mehr  oder  minder  auch  historisch  begründete  Sagen  von 
der  Gründung  der  einzelnen  Kirchen  durch  einen  der  12  Apostel  oder  70  Jünger. 
Indien  ward  so  das  Missionsgebiet  des  Thomas,  der  Pontus  und  der  kimme- 
rische  Bosporus  das  des  Petrus  und  Andreas,  Vorderasien  und  Phrygien  das 
des  Johannes  und  Philippus,  Parthien  und  Äthiopien  das  des  Matthäus,  Kypern 
das  des  Barnabas.  Noch  mehr  hafteten  in  dem  Gedächtnis  der  Gläubigen 
die  Erinnerungen  an  den  Tod  und  die  Grabstätte  der  Gründer  der  Ge- 
meinden, so  dass  man  in  Ephesos  das  Andenken  an  Johannes,  in  Hierapolis 
das  an  Philippus,  in  Rom  das  an  Paulus  und  Petrus  nicht  bloss  bewahrte, 
sondern  auch  mit  bestimmten  Ortlichkeiten  in  Verbindung  brachte.  Von  den 
unter  diesen  Umständen  entstandenen  Legenden  hat  sich  ziemlich  viel  bis 
auf  unsere  Tage  erhalten,')  zum  Teil  freilich  nur  durch  lateinische,  syrische,^) 


»)  i:piphaniüs  Panar.  30,  16  p.  108,  25 
erwähnt  ausser  unserer  Apostelgeschichte 
noch  TiQu^eig  aXXag  unoax6Xu)y;  um  1(>0  hat 
ein  gewisser  LeukiosCharinos  eine  Geschichte 
der  Apostel  Johannes,  Thomas,  Andreas  ge- 
schrieben,   wovon   Näheres   gleich   nachher. 

'^)  Dieselben  wuiden  erst  im  Jahre  692 
auf  der  trullanischen  Synode  für  apokryph 
erklärt. 

*)  Wichtig  für  die  Zeitbestimmung  ist 
das  4.  Buch,  das  gegen  das  Umsichgreifen 
der  Ketzereien  gerichtet  ist.  Ad.  Harnack, 
Über  die  Quellen  der  sogenannten  apostoli- 
schen Kircbenordnung,  in  Gebhardt-Hamack, 
Texte  u.  Unt.,  Bd.  II,  H.  5,  setzt  die  Re- 
daktion der  Schrift  um  300.     Interessant  fttr 


die  Stellung  der  Christen  zu  der  alten  Lit- 
teratur  ist  1,  G,  wo  von  der  Beschäftigung 
mit  den  heidnischen  Schriften,  den  «ro^jpwrtx« 
und  noifjTtxd,  abgemahnt,  wird. 

*)  Hauptnachweise  von  Gutschmid,  Die 
Künigsnamen  in  den  apokryphen  Apostel- 
geschichten, Rh.  M.  19  (1864)  161  ff.  —  Über 
das  Romanhafte  in  jenen  Erzählungen  s. 
S.  679. 

**)  R.  A.  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostel- 
geschichten und  Apostellegenden,  ein  Bei- 
trag zur  altchristlichen  Litteraturgeschichte, 
Braunschweig  1883 — 7,  2  Bde.,  Hauptwerk. 

*)  Weicht,  Apocryphal  acls  of  the 
apostles,  edited  from  syrian  manuscriptSf 
Und.  1871. 
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koptische,  slavische  Übersetzungen.  Den  ersten  Rang  nehmen  unter 
diesen  die  noch  im  2.  Jahrhundert  entstandenen  änoaTolwv  nsQiodoi  ein, 
welche  die  ngd^eig  IläxQov^  'Iiodwov^  'AvdQt'oVj  &wfiä,  IlavXov  umfassten. 
Als  Verfasser  derselben  wird  Leukios  Charinos,  ein  Manichäer,  also  ein 
Nichtkatholik,  genannt;^)  aber  ihr  Inhalt  erregte  so  lebhaftes  Interesse, 
dass  sich  dieselben  trotz  des  gnostischen  Ui'sprungs  zum  grossen  Teil  er- 
halten haben,  wenn  auch  vielfach  nur  in  orthodoxer  Umgestaltung.  Ausser- 
dem sind  aus  anderer  Quelle  auf  uns  gekommen  die  Acta  des  Bamabas  und 
Thaddäus,  die  Martyria  der  Thekla,  des  Andreas,  Bartholemäus,  Jakobus  u.  a. 

Tischbndorf,  Evangelia  apocrypha,  Lips.  1843;  Dere.,  Acta  apoFt,  apocr,  1851; 
Ders.,  Apocal.  apogr.  1866.  Fragmente  eines  neuen  apocryphen  Evangeliums  wurden  in  den 
Pap3rri  von  Fajjum  gefunden,  worüber  Bickel,  Mitteilungen  aus  der  Sammlung  der  Papyri 
Erzherzogs  Rainer  1887,  l  p.  53 — 61,  und  Ad.  Harnack  in  Texte  u.  Unters.,  Bd.  5,  Leipz. 
1889.  —  Zahn,  Acta  loannis  1880.  —  Bonnet,  Suppl.  cod.  apogryphi  1882. 

Jvöaxtj  xtay  düidcxa  (inoaroXtity  ed.  Bryennios,  Konstant.  1883;  ed.  Funk,  Tübingen 
1887.  —  Constitutiones  apostolorum  ed.  Lagarde,  Lips.  1862. 

601.  Eine  dritte  Klasse  altchristlicher  Schriften  bilden  die  Bücher  der 
apostolischen  Väter,  d.  i.  der  ehrwürdigen  Lehrer  und  Kirchenvoi'stände 
aus  der  nächsten  Zeit  nach  dem  Tode  der  Apostel.  Zu  ihnen  gehören  die 
Briefe,  Homilien  und  Rekognitionen ^)  des  Clemens  Ilomanus,  unter  denen 
das  im  J.  96  an  die  Gemeinde  der  Korinther  zur  Herstellung  kirchlicher 
Ordnung  gerichtete  Sendschreiben  am  meisten  Beachtung  verdient,  die  Ho- 
milien und  Rekognitionen  verschiedene  Schichten  von  Schriften  aus  dem  2.  Jahr- 
hundert erkennen  lassen;  ferner  die  7  der  Unechtheit  verdächtigen  Briefe 
des  Ignatius  von  Antiochia,  der  unter  Trajan  im  J.  115  den  Martyrertod 
starb,  der  Brief  des  Bischofs  Polykarp,  der  im  J.  155  in  Smyrna  hin- 
gerichtet wurde,  ein  Brief  an  Diognet,  dessen  Absender  sich  nicht  nennt,  der 
aber  kaum  vor  dem  3.  Jahrhundert  lebte.  Eine  wichtige  Rolle  in  der  kirch- 
lichen Litteratur  nimmt  auch  wegen  seiner  Angaben  über  den  Ursprung  der 
Evangelien  Papias,  der  Freund  des  obengenannten  Bischofs  Polykarp,  ein, 
der  um  150  eine  Erklärung  der  Sprüche  des  Herrn  {koyion'  xvgiaxwv  i^'qyrfiig) 
in  5  B.  schrieb,  von  denen  leider  nur  spärliche  Bruchstücke  durch  den 
Kirchenhistoriker  Eusebios  auf  uns  gekommen  sind. 

Dem  Zeitalter  der  apostolischen  Väter  und  der  Evangelienlitteratur 
steht  zunächst  der  Hirt  (/ro/^u?;!',  pastor)  des  Hermas.  Seinen  Namen  hat 
das  Buch  von  dem  Hirten  in  Engelsgestalt,  der  dem  sündigen  Menschen 
in  einer  Vision  erscheint  und  ihn  in  Vorschriften  und  Gleichnissen  über 
die  Hauptsätze  der  christlichen  Lehre  unterrichtet.  Die  Anschauungen  und 
die  Sprache  des  Buches  weisen  nach  dem  Orient  und  der  apokryphen  Lit- 
teratur der  Apokalypsen  hin.  Der  Mysticismus  des  Werkes  hat  früh  auch 
den  Verfasser  in  ein  mystisches  Halbdunkel  gehüllt.  Schon  Origenes  im 
Kommentar  zu  den  Briefen  des  Paulus  war  geneigt,  ihn  mit  dem  Hermas 
des  paulinischen  Briefes  an  die  Römer  16,  14  zu  identifizieren.     Aber  da- 


')  Photios  Bibl.  cod.  114:  «l  Xey6f4cyai 
rvSy  ((TtoaroXitty  nsQiodoi,  iv  alg  TisQui/oyio 
nqd^Biq  Ilergov  Itodyyov  ^Jydge'ov  Swfja 
IlavXov  .  yQa(p€tr  <ff  avrag  (ug  ötjXoT  ro  avjo 
ßißXloy  Aevxiog  Xagiyog.  Im  Verlauf  nennt 
er  sie  als  Orthodoxer  niiar^g  algicBiag  nriyrjy 


xai  fitjnga. 

2)  Die  Rekognitionen  (ayayyioQiafiol)  sind 
1861  durch  Lagarde  aus  dem  Syrischen  ans 
Tageslicht  gezogen  worden.  Vergl.  Phoi.  cod. 
112  u.  113. 
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neben  erhielt  sich  die  andere  glaubwürdigere  Überlieferung,  0  dass  ein  im 
2.  Jahrhundert  lebender  Hermas,  ein  Bruder  des  römischen  Bischofs  Pius  L, 
Verfasser  des  merkwürdigen  Buches  sei.  Dasselbe  ist  uns  ganz  in  einer 
alten  lateinischen  Übersetzung  erhalten ;  2)  daneben  kamen  in  unserem  Jahr- 
hundert Blätter  des  griechischen  Originaltextes  in  den  Codices  Lipsiensis 
und  Sinaiticus  zu  Tag.  Eine  von  dem  berüchtigten  Fälscher  Minas  nach 
dem  lateinischen  Text  angefertigte  Rückübersetzung  des  ganzen  Buches 
befindet  sich  auf  der  Leipziger  Bibliothek. 

Patrum  apostoUcorum  opera  ed.  Hefele,  neubearbeitet  von  Funk,  Tüb.  1887;  rec. 
Gebhardt  Harnack  Zahn,  Lips.  1876—8. 

Hermae  ed.  princ.  von  Anger  u.  Dindorf,  Leipz.  1850,  —  Berichtigte  Ausg.  mit 
der  Versio  lat.  von  Gebhardt-Harnack,  Lips.  1877;  von  Hilgenfeld  ed.  III,  Lips.  1887; 
dazu  Hilgenfeld*s  Rezension  von  Lambros-Robinson,  ä  coUaiion  of  the  Atlws  Codex  of  the 
Shephard  of  Hermas,  in  Berl.  Philo).  Wochenschr.  1889  N.  7;  über  die  ähnlichen  Fäl- 
schungen des  Minas  s.  §  408. 

2.   Die  Kirchenväter. 

602.  Unter  den  Kirchenvätern  stellen  wir  voran  die  Apologeten  oder 
die  Verteidiger  der  christlichen  Lehre,  deren  Blüte  noch  in  das  2.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  fällt.  Ihnen  folgt  mit  Clemens  von  Alexandrien 
die  Klasse  der  gelehrten  Kirchenschriftsteller,  welche  teils  zur  Begründung 
des  christlichen  Glaubens  tiefer  auf  die  altgriechische  Philosophie  und  Poesie 
eingingen,  teils  sich  selbständig  an  der  historischen  Litteratur  vom  christ- 
lichen Standpunkte  aus  beteiligten.  Die  dritte  Stelle  nehmen  die  in  den 
Schulen  der  Sophistik  gebildeten  Kirchenväter  Basileios,  Gregorios  von 
Nyssa,  Gregorios  von  Nazianz,  Joannes  Chrysostomos  ein,  welche  christliche 
Reden,  Briefe,  Gedichte  den  ähnlichen  Werken  der  heidnischen  Sophisten 
in  glücklicher  Rivalität  gegenüberstellten.  Die  ersten  waren  schlichte 
Männer,  deren  Bedeutung  in  der  Festigkeit  des  Glaubens  und  der  Über- 
zeugung von  der  Wahrheit  der  christlichen  Lehre  wurzelte;  die  zweiten 
knüpften  an  die  Gelehrsamkeit  und  die  litterarischen  Studien  der  Alexan- 
driner an,  aber  ohne  von  ihnen  das  Beste,  die  Unbefangenheit  und  Klarheit 
des  kritischen  Urteils,  gelernt  zu  haben;  die  dritten  waren  Kinder  ihrer 
Zeit  und  teilten  mit  ihren  heidnischen  Rivalen  die  Vorzüge  und  Fehler  der 
Sophistik.  Es  wurden  aber  die  christlichen  Schriften  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten fast  durchweg  in  griechischer  Sprache  abgefasst;  selbst  iu  Rom 
bediente  sich  in  der  älteren  Zeit  bis  nach  200  die  Christengemeinde  des 
griechischen  Sprachidioms;  erst  mit  dem  Schlüsse  des  2.  Jahrhunderts  be- 
gann sich  mit  Minucius  Felix  und  Tertullian  eine  lateinisch-christliche  Lit- 
teratur allmählich  der  griechischen  zur  Seite  zu  stellen. 3) 

Maxima  bibliotJieca  veternm  patrum  (latinorum  et  graecorum),  LB.  1G77,  27  Bde.  — 
Jiibliotheca  veterum  patrum  ed.  Galland,  Ven.  17G5  fF.,|  18  Bde.  —  Curstis  completua 
patrologiae  ed.  Migne,  Paris  1857  fF.,  t.  1  —  104  die  Griechen  umfassend. 

Corpus  apologetarum  christianorum  saeculi  seeundi,  ed.  Otto,  9  Bde.,  Jena  1847 — 61; 
ed.  II  seit  1876.  —  Tatiani  oratio  ad  Graecos  rec.  Ed.  »Scowartz,  Lipa.  1888,  in  Texte 
und  Unters,  von  Gebhardt-Harnack,  Bd.  IV,  H.  1. 

MöHLER,    Patrologie,    Regensb.    1840;    Alzoo,   Grundriss   der   Patrologie,    Freiburg, 


')  Fragment  des  Gaius  in  Mignb,  Paiar. 
gr.  X,  36. 

*)  Hausleitrr,  De  versionibua  pastaris 


399-477. 

')  Dieses  ist  im  einzelnen  nachgewiesen 
von    C.   P.  Caspari,  Zur  Gesch.    des  Tauf- 


Hermue    latinis,    Acta    sem.    Erlang.    III,   I  Symbols,  Christiania  1875,  Bd.  111,8.267 —465. 
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4.  Aufl.  1888.    —   Fessleb,   Institut,  patrol,,   InDsbr.    1850.   --   Einzelne   Artikel   in   der 
Realencykl.  f.  prot.  Theol.  von  Uerzoo-Plitt,  und  im  Freiburger  Kirchenlexikon. 

Die  Apologeten J) 

603.  Justinus  Martyr,  von  heidnischen  Eltern  in  der  samaritani- 
schen  Stadt  Flavia  Neapolis  geboren,  hörte  in  der  Jugend  griechische  Phi- 
losophen und  behielt  auch  noch  nach  seinem  Übertritt  zum  Christentum 
den  Philosophenmantel  bei.  Als  Verteidiger  der  christlichen  Lehre  gegen 
Heiden  und  Juden,  besonders  gegen  den  Kyniker  Crescentius  trat  er  in 
verschiedenen  Städten,  wiederholt  in  Rom  und  Korinth  auf.  Den  Tod  fand 
er  zwischen  163  und  1G7  als  standhafter  Zeuge  (fidQTVQ)  seines  Glaubens. 
Mehr  von  der  praktischen  Seite  des  Christentums  ausgehend,  ohne  belang- 
reiche Gelehrsamkeit  und  ohne  besondere  Gewandtheit  in  Stil  und  Dialektik, 
richtete  er  zwei  Verteidigungsschriften  an  Kaiser  und  Senat  {ajioXoyia 
TiQüiifj  vTihq  Xqiariavdyv  an  Antoninus  Pius  aus  dem  Jahr  138,  und  anoXoyia 
vTibQ  XQKJtiavcüv  TiQoc:  Ti^v  *P&;jua/wr  ci/yxA/^ror),  worin  er  für  den  tugend- 
haften Lebenswandel  der  Christen  und  für  ihre  Loyalität  als  Bürger  und 
Unterthanen  mit  Wärme  eintrat.  Seinen  eigenen  Bildungsgang  legt  er  in 
dem  Zwiegespräch  mit  dem  Juden  Tryphon  dar.  Bestritten  ist  die  Echt- 
heit der  Rede  an  die  Hellenen  {Xoyog  nqog  ^EXXjjvag),  der  Mahnrede  an  die 
Hellenen  {Xoyog  TiagaivsTixog  nQog  ^'EXXi'vag^)  und  des  Buches  von  der  Qott- 
einheit  {tisqI  novaqxiag);  verloren  gegangen  ist  sein  von  Irenäus  1,  6  citiertes 
avvrayua  nqog  MaQxtoova,^) 

Noch  etwas  vor  Justin  fällt  das  aus  einem  armenischen  Codex  des 
10.  Jahrhunderts  ans  Licht  gezogene  Fragment  einer  Zuschrift  des  atheni- 
schen Philosophen  Aristides  an  den  Kaiser  Hadrian  aus  dem  Jahr  125/6. 
Doch  unterliegt  die  Echtheit  dieses  Bruchstückes  ebenso  wie  des  Briefes 
an  Diognetos  gewichtigen  Bedenken. 

604.  Tatianos  aus  Assyrien  war  im  Heidentum  geboren  und  in  Rom 
durch  Justinus  für  das  Christentum  gewonnen  worden;  in  seinem  späteren 
Leben  wandte  er  sich  der  Richtung  der  Gnostiker  zu.  Derselbe  ist  der 
Verfasser  der  um  152  geschriebenen  Rede  an  die  Hellenen  (Xoyog  nqvg 
^EXXrjvag)  in  42  Kapiteln,  aus  der  mehr  der  Sohn  der  Sophistik  als  der  phi- 
losophische Denker  spricht.  Er  wendet  sich  darin  gegen  die  sittlichen 
Ausartungen  der  Hellenen  und  Römer  seiner  Zeit,  insbesondere  gegen  die 
Grausamkeit  der  Gladiatorenspiele  und  die  Unsittlichkeit  der  Theater,  weist 
die  Versuche  mit  Hilfe  der  Dämonenlehre  und  der  Allegorie  dem  alten 
Götterglauben  aufzuhelfen  zurück  und  macht  zu  Gunsten  des  Christen- 
glaubens das  geringere  Alter  der  griechischen  Philosophie  und  die  Uneinig- 
keit der  sich  selbst  gegenseitig  befehdenden  Philosophen  geltend.^)    In  der 


*)  Ad.  Harnack,  Die  Überlieferung  der 
griechischen  Apologeten  des  2.  Jahrhunderts 
in  der  alten  Kirche  und  im  Mittelalter,  in 
Gebbardt-Harnack,  Texte  u.  Unt.,  Bd.  I, 
H.  1-3. 

^)  JoH.  Dräseke,  Ztschr.  f.  Kirchengesch. 
VII  (1885)  S.  257-302  weist  als  Verfasser 
des  Xoyoi  nagaiyetixog  den  Apollinarios  von 
Laodicea  nach. 

')  Über  die  verschiedenen  Schriften  und 


die  Verwilderung  der  Überlieferung  klärt 
auf  Harnack  in  Gebhardt-Hamack,  Texte 
u.  Unters.  Bd.  I,B.  1  u.  2.  —  L  Paul,  Über 
die  Logoslehre  bei  Justinus  Martyr,  Jahrb. 
f.  prot.  Theol,  12  (1886)  616—91. 

*)  Über  die  geringe  Zuverlässigkeit  des 
Tatian  in  seiner  Galerie  plastischer  Kunst- 
werke (c.  88—5)  siehe  Kalkmann,  Tatians 
Nachrichten  über  Kunstwerke,  Rh.  M.  42, 
489-524. 
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Sprache  trägt  er  geradezu  Geringschätzung  der  Regeln  der  Attikisten  zur 
Schau,  indem  er  verlangt,  dass  einer  spreche,  wie  ihn  die  Natur,  nicht 
wie  ihn  die  rhetorischen  Schulmeister  lehren  (c.  26). 

605.  Athenagoras  aus  Athen  war  vom  Piatonismus  zum  Christen- 
tum übergetreten;  über  seine  sonstigen  Lebensverhältnisse  schweben  wir 
völlig  im  Dunkel.  Von  Alexandria  aus  richtete  er  im  Jahre  177  an  den 
Kaiser  M.  Aurel  eine  wohl  disponierte  und  gut  geschriebene  Schutzschrift 
(nQ€aß&(cc  TTSQi  XQKfTiavan'  in  37  Kapiteln),  in  der  er  in  ruhigem  Ton  und 
mit  überzeugender  Kraft  die  gegen  die  Christen  erhobenen  Vorwürfe  des 
Atheismus,  der  ödipodischen  Verbindungen  (Blutschande)  und  der  thyesti- 
schen  Mahle  (Verzehrung  der  Kinder)  zurückweist.  Eine  andere  Schrift 
desselben  von  der  Auferstehung  der  Toten  {neQl  draaidascog  rdv  v€XQwr) 
sucht  die  Lehre  der  christlichen  Kirche  dialektisch  zu  begründen.  Athena- 
goras zeichnet  sich  vor  allen  Apologeten  des  2.  Jahrhunderts  durch  Kor- 
rektheit der  Form  und  Schönheit  der  Sprache  aus. 

Eirenaios,  aus  Kleinasien  stammend,  war  Schüler  des  Polykarp 
und  starb  als  Bischof  von  Lugdunum  (Lyon)  den  Märtyrertod  bei  der 
Christenverfolgung  unter  Severus  202.  Auch  er  gehört  zu  den  Apologeten, 
aber  sein  Werk  iXeyxog  xal  ccvaxQom]  rrjg  tpsvdwvvinov  yvdasiüq  richtet  sich 
nicht  gegen  die  Heiden,  sondern  die  gnostische  Sekte  der  Valentinianer; 
im  griechischen  Original  sind   uns  von  dieser  Schrift  nur  21  Kapitel  des 

1.  Buches  erhalten.  Ausserdem  haben  wir  von  Eirenaios  einen  dogmatischen 
Brief,  den  er  unter  Kaiser  Commodus  an  einen  gewissen  Florinus  in  Klein- 
asien richtete  (Euseb.  bist.  eccl.  V,  20). 

Theophilos,  der  gleichfalls  von  heidnischen  Eltern  geboren  war  und 
nach  Eusebius  in  den  Jahren  167—177  der  Diözese  von  Antiochia  vor- 
stand, ist  Verfasser  der  Streitschrift  gegen  Autolykos.  Dieser  Autolykos 
war  ein  früherer  Bekannter  des  Bischofs,  gegen  dessen  Bespöttelungen  des 
Christentums  das  zu  Anfang  der  Regierung  des  Commodus,  nach  180,  ge- 
schriebene Werk  gerichtet  ist.  Auch  hier  werden  die  Christen  gegen  die 
Beschuldigungen  der  Blutschande  und  die  aus  der  Abendmahlsfeier  (Eu- 
charistie) entstandenen  Gerüchte  von  Menschenmahlen  in  Schutz  genommen; 
seine  Weisheit  schöpfte  der  Apologet  nicht  aus  der  Lektüre  der  klassischen 
Autoren,  sondern  aus  der  Kompilation  landläufiger  Florilegien.*)  Die  von 
einem  gallischen  Theologen  Euagrius  zu  Anfang  des  5.  Jahrhunderts  neu- 
bearbeitete Altercatio  Simonis  Iiidaei  et  Theophili  Christiani  hat  mit  unserem 
Theophilos  zwar  nichts   zu   thun,    geht  aber  auf  eine  Streitrede  aus  dem 

2.  Jahrhundert  zwischen  Jason  und  Papiskos  zurück.*) 

606.  Hippolytos  hatte  die  Vorträge  des  Eirenaios  in  Gallien  gehört 
und  war  dann  in  der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  in  Rom  als  Presbyter 
und  Bischof  von  Portus  thätig.  Mit  den  römischen  Bischöfen  Zephyrinus 
und  Kallistus  entzweite  er  sich  in  Sachen  der  kirchlichen  Disziplin,  indem 
er  sich  den  Grundsätzen  der  Noetianer  zuneigte.  Im  Jahre  235  soll  er  nach 
Sardinien  verbannt  worden  sein;  die  Legende  lässt   ihn  in   der  Christen- 


>)  DiBLs,  Rh.  M.  30,  174  ff. 
^)   Erwiesen  von  Ad.  Harnack,  in  Geb- 
bardt-Harnack,  Texte  u.  ünfc.,  Bd.  I,  H.  3, 


wo  auch  der  Text  jener  Schrift  in  berich- 
tigter Gestalt  mitgeteilt  ist. 
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Verfolgung  des  Kaisers  Decius  den  Märtyrertod  erleiden.  Mit  dem  geistes- 
verwandten Origines  stand  er  nach  dem  Zeugnis  des  Photius  cod.  121  in 
intimem  Gedankenaustausch.  Eine  sitzende  Statue  von  ihm  befindet  sich 
im  Lateran;  auf  dem  Stuhle  derselben  steht  ringsum  ein  leider  verstümmeltes 
und  unvollständiges  Verzeichnis  seiner  Werke  (CIG.  8613),  ähnlich  wie  bei 
der  sitzenden  Statue  des  Euripides.  Unter  diesen  befinden  sich  die  XQovixd,^) 
die  Osternberechnung  {anodti^eg  x^öiwi'  toi  naaxa),  Oden  auf  die  ganze 
h.  Schrift,  eine  Streitschrift  gegen  die  Hellenen  und  Piaton  über  das  Uni- 
versum (vgl.  Phot.  cod.  48).  Nach  Photios  cod.  121  schrieb  er  auch  ein 
avvxccyiicc  xaTce  alqeaswv.  Damit  hängt  der  von  Eusebios  bist.  ecl.  6,  22 
ihm  beigelegte  'EXsyxog  xard  naaiov  alqkasiov  in  12  B.  zusammen.^)  Von 
diesem  Hauptwerk  kannte  man  früher  nur  das  1.  Buch  mit  dem  Spezialtitel 
(PiXoaoifovfxeva,  unter  dem  falschen  Namen  des  Origenes.  Im  Jahre  1842  wurden 
durch  den  Griechen  Minas  auch  die  Bücher  4 — 10  aus  einem  jetzt  in  der 
Pariser  Bibliothek  befindlichen  Codex  ans  Licht  gezogen.  Am  wichtigsten  für 
die  Kenntnis  des  Altertums  ist  der  erste  Teil  des  Werkes  von  Buch 
1  bi  4.  Derselbe  handelte,  wie  wir  aus  dem  erhaltenen  Eingang  des  5.  Buches 
ersehen,  von  der  Religion  und  der  Philosophie  der  alten  Griechen«  Leider 
weist  gerade  dieser  Teil  in  unserer  Handschrift  eine  grosse  Lücke  auf. 
Von  den   auf  uns  gekommenen  Büchern,   dem  1.  und  4.,  bezieht  sich  das 

1.  auf  die  Systeme  der  alten  Philosophie,  3)  das  4.  auf  den  Aberwitz  der 
Astrologen  und  Magier.  Das  erste  bleibt  zu  sehr  auf  der  Oberfläche,  als 
dass  wir  aus  ihm  etwas  neues  von  Bedeutung  lernen  könnten,  das  zweite 
aber  enthält  viele  interessante,  wenn  auch  wenig  erfreuliche  Angaben  über 
den  herrschenden  Aberglauben  des  Volkes. 

Ed.  princ.  des  Hauptwerkes  von  Miller,  Paris  1851;  Hauptausg.  von  Dükckbb  und 
ScHNBiDEWiN,  Gött.  1859.  -  Die  Fragmente  der  übrigen  Werke  gesammelt  in  Hippolyti 
Bomani  quae  feruntur  omnia  e  recogn.  Pauli  de  Laoarde,  Lips.  1858.  —  Die  Philoso- 
phumena  neuerdings  herausgegeben  von  Diels,  Doxogr.  gr.  551—576. 

Die  Apologetik  war  allmählich  in  Polemik  umgeschlagen.  Diese 
setzte  sich  auch  noch  in  den  folgenden  Jahrhunderten  fort,  wiewohl  bald  die 
Bekämpfung  der  altgriechischen  Philosophie  gegenüber  der  Befehdung  der 
andersgläubigen  Sekten  in  den  Hintergrund  trat.  Ehe  wir  aber  von  dieser 
späteren  Richtung  der  Streiter  im  Herrn  handeln,  wollen  wir,  um  den 
chronologischen  Faden  nicht  zu  verlieren,  zuerst  die  grossen  Kirchenlehrer 
des  3.  und  4.  Jahrhunderts  besprechen. 

Die  gelehrten  KirchenTäter. 

607.  Clemens  Alexandrinus,  mit  vollem  Namen  T.  Flavius  Clemens, 
eröffnet  die  Reihe  der  gelehrten  Kirchenväter  unter  den  Griechen.^)  Der- 
selbe war  Presbyter  von  Alexandria  und  ein  Zögling  der  um  die  Mitte  des 

2.  Jahrhunderts  gegründeten  Katechetenschule  von  Alexandria.  Dort  hatte 
er  als  begeisterter  Schüler  den  Pantainos  gehört,   der  selbst  von  der  Stoa 


')  Dieselben  sind  in  lateinischer  Über- 
arbeitung uns  erhalten;  s.  Gelzer,  Julius 
Africanus  II,  1—23;  über  einen  ägyptischen 
Chronographen  Hippolytos  s.  §  624. 

2)  Über  die  bestrittene  Autorschaft  des 
Hippolytos  s.  Uebebweo,  Grundriss  II',  56, 
Caspabi,    Taufsymbol   111,  377  ff.   und   das 


Hauptwerk  von  G.  Volkmar,  Hippolytus  und 
die  römischen  Zeitgenossen  oder  die  Philo- 
sophuroena  und  die  verwandten  Schriften, 
nach  Ursprung,  Komposition  und  Quellen 
untersucht,  Zflrich  1855. 

*)  Diels,  Doxogr.  gr.  144—150. 

*)  Ubberweo,  Grundriss  II  ^  70  ff. 
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zum  Christentum  übergetreten  war.  An  dessen  Seite  wirkte  er  dann  selbst 
seit  189  an  jener  Schule,  verliess  aber  202  die  bisherige  Stätte  seiner 
Thätigkeit,  um  sich  der  Christenverfolgung  unter  Severus  zu  entziehen.  In 
hohem  Alter  zwischen  211  und  218  starb  er  eines  natürlichen  Todes. 
Clemens  ist  der  erste  unter  den  griechischen  Kirchenvätern,  der  über  die 
schüchternen  Anfänge  kleiner  Verteidigungsreden  hinausgehend,  eine  aus- 
gedehnte und  selbständige  Schriftstellerei  entfaltete.  Von  seinen  zahlreichen 
Schriften  sind  uns  3  erhalten,  welche  in  engerem  Zusammenhang  zu  einander 
stehen  und  gewissermassen  eine  Trilogie  im  platonischen  Sinne  bilden,*) 
nämlich  der  JlQOTQ€7iTix6g  Xoyog  nqoq  ''Ei.hjvag,  der  in  einleitender  Weise 
die  Griechen  für  die  christliche  Lehre  zu  gewinnen  sucht,  der  Jlaidaywyog 
in  3  B.,  der  die  Hauptsätze  der  christlichen  Sittenlehre  enthält,  die  2tq(0' 
fiaTcTg  in  7  B.,*)  welche  von  ihrem  bunten  Inhalt  Teppiche  genannt  sind.*) 
Verloren  gegangen  sind  die  '^YnoTvnMdeig^  welche  die  Hauptsätze  der  christ- 
lichen Lehre  enthielten.  Für  den  Philologen  ist  von  den  erhaltenen  Werken 
weitaus  am  wichtigsten  das  letzte,  welches  durch  die  Fülle  der  Citate  und 
gelehrten  Notizen^)  an  das  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  entstandene  Sophisten- 
mahl des  Athenaios  erinnert.  Der  leitende  Gedanke  des  Clemens  ist  der- 
selbe, den  schon  die  alexandrinischen  Juden,  insbesondere  Aristobulos  im 
Anschluss  an  Piaton  Tim.  p.  22,  ausgesprochen  hatten,  dass  nämlich  die 
Philosophie  und  die  ganze  Wissenschaft  der  Gnechen  jünger  als  die  der 
anderen  Völker  sei,  und  dass  dieselben  das  Beste  von  den.  Juden  entlehnt 
hätten.^)  Für  die  Geschichte  der  griechischen  Litteratur  sind  besonders 
wichtig  die  Abschnitte  I,  21,  V,  14,  VI,  2. 

Hauptausg.,  nach  der  citiert  wird,  von  Potteb,  Oxon.  1715,  2  Bde.  fol.;  kritische 
Textausg.  (nicht  befriedigend)  mit  den  älteren  Kommentaren  von  Dindorf,  Oxon.  18G9, 
4  Bde.  —  Zahn,  Suppümentum  Clemetitinum,  —  Über  die  bandschriftliche  Grundlage 
Staehlin,  Obs.  crit.  in  Clem.  AI.,  Erl.  1890. 

608.  Or  igen  es  ist  der  grosse  Polyhistor  der  griechischen  Kirche, 
den  schon  Hieronymus  mit  dem  römischen  Polyhistor  Varro  zusammenstellte, 
und  der  von  seinen  Zeitgenossen  wegen  seines  andauernden  Fleisses  den 
Beinamen  o  adaiidvtiog  erhielt.  Er  war  185  zu  Alexändria  geboren  und 
machte  seine  Studien  unter  der  Leitung  des  Clemens  Alexandrinus.  Da- 
neben soll  er  auch  mit  dem  Neuplatoniker  Ammonios  Sakkas  verkehrt 
haben. <^)  Zum  Lehrer  und  Gelehrten  geschaffen,  hielt  er  nach  Clemens* 
Weggang  (202)  in  Alexandria  und  später  im   palästinischen  Cäsarea  Vor- 


^)  Ausgesprochen  ist  der  Zusammenhang 
im  Eingang  des  Paidagogos;  er  war  es 
gewiss  auch  im  Anfang  der  Stromateis,  der 
aber  verloren  gegangen  ist.  Das  4.  Werk 
der  Tetralogie  scheinen  die  verlorenen  'Ynorv- 
ntoaeig  gewesen  zu  sein. 

')  Ein  achtes,  aus  verschiedenen  Teilen 
zusammengesetztes  Buch,  ist  von  fremder 
Hand  zugefQgt. 

*)  Strom.  II,  p.  564:  eartj  de  rjfity  t« 
vnofAvrjfioxa  noixiia,  aig  avro  rovyofiä  (ptjat, 
duaxqtofiiv«,  Vergleiche  die  ähnlich  be- 
nannten Keatol  des  Julius  Africanus. 

*)  ^Clemens  ist  ein  Schriftsteller,  der 
die    Gepflogenheiten    seiner    Zeit,    das    Er- 


heucheln einer  profunden  Gelehrsamkeit  und 
Verstecken  der  sehr  trivialen  Handbücher,  aus 
denen  sie  stammt,  aus  dem  Grunde  versteht.* 
WiLAMowiTz,  Eur.  Herakl.  I,  171.  Ober  die 
Quellen  s.  Ad.  Scheck,  De  fonitbus  Clem, 
Alex.,  Augsb.  1889. 

^)  Die  Kenntnis  von  den  Schriften  der 
alexandrinischen  Juden  schöpfte  Clemens 
aus  Alexander  Polyhistor;  s.  Cobet,  Egfi^g 
I,  170. 

*)  So  berichtet  Porphyrios  bei  Eusebios 
Hist.  eccl.  VI,  19.  7;  eine  Verwechselung 
des  christlichen  Origenes  mit  dem  gleich- 
namigen heidnischen  Schüler  des  Ammonius 
vermutet  Zblleb,  Phil.  d.  Gr.  III »,  2.  459  f. 


Bandbuch  der  kUsa.  AlteriuniswiascDachaft.  YH.    2  Aufl. 
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träge  und  beteiligte  sich  auch  anderwärts,  in  Arabien,  Antiochia,  Athen, 
an  Disputationen  über  Fragen  der  Lehre  und  der  Disziplin  der  Earche. 
Dadurch  wurde  er  in  den  Strudel  der  häretischen  Streitigkeiten  gezogen 
und  sogar  von  der  Synode  zu  Alexandria  (232)  exkommuniziert.  Nach 
einem  bewegten  Leben  starb  er  im  Jahre  254  in  Tyrus  bei  der  Christen- 
Verfolgung.  Von  den  Werken  des  Origenes  machte  der  lateinische  Kirchen- 
vater Hieronymus  ein  Verzeichnis,  das  zum  grossen  Teil,  zusammen  mit 
dem  der  varronischen  Schriften,  in  einer  Handschrift  von  Arras  auf  uns 
gekommen  ist.  ^  Eine  uns  noch  erhaltene  Blumenlese  {^iXoxakta)  aus  seinen 
Werken  veranstalteten  gemeinsam  Basileios  und  Gregorios  von  Nazianz. 
Am  bedeutendsten  ist  Origenes  als  Bibelerklärer,  so  dass  er  von  den  Theo- 
logen als  der  eigentliche  Begründer  der  gelehrten  Exegese  der  heiligen 
Schriften  gepriesen  wird.  Das  heidnische  Altertum  und  allgemeine  Fragen 
berühren  vornehmlich  die  nur  durch  die  Exzerpte  des  Photios  und  die 
lateinische  Überarbeitung  des  Rufinus  auf  uns  gekommene  Schrift  negl 
aQxm*^  von  den  Grundlehren  des  Christentums  in  4  B.,  und  die  8  Bücher 
gegen  Celsus.  Die  letzteren  verfasste  er  248  auf  Anregung  seines  Freundes 
Ambrosius  als  Erwiderung  auf  den  100  Jahre  zuvor  erschienenen  äJLrj&fjg 
Xoyog  des  Celsus.  2)  Dieser  hatte  den  Ursprung  des  Christentums  aus  dem 
Judentum  behauptet,  den  Sätzen  der  Bibel  solche  des  Piaton  gegenüber- 
gestellt (Orig.  VI,  1 — 22),  die  Lehre  von  der  Abstammung  und  dem  Leiden 
Christi  als  unglaubliche  Fabeln  verspottet,  und  überdies  den  Christen  Mangel 
an  Patriotismus  und  künstlerischem  Sinn  vorgeworfen.  Die  Art  der  Wider- 
legung, dass  nämlich  den  Wundern  der  christlichen  Lehre  die  viel  unglaub- 
licheren Wunder  der  heidnischen  Mythen  entgegengestellt  und  gegenüber 
dem  Forschungseifer  der  Gebildeten  das  Glaubensbedürfnis  des  niederen 
und  ungebildeten  Volkes  geltend  gemacht  wird,  stösst  natürlich  die  Qrund- 
säulen  des  wahren  Wortes  des  heidnischen  Philosophen  nicht  um.  In  den 
philosophischen  Anschauungen  des  Origenes,  namentlich  in  seiner  Lehre 
von  dem  Logos  als  dem  Mittler  zwischen  Gott  und  Welt  und  von  der  Prä- 
existenz der  mit  der  Inkorporation  aus  dem  vollkommeneren  Zustand  ge- 
fallenen Seele,  zeigt  sich  ein  entschiedener  Einfluss  des  Neuplatonismus 
und  der  Logoslehre  des  Philon.^) 

Nachfolger  des  Origenes  an  der  Katechetenschule  Alexandriens  war 
Dionysios  (gest.  204  5),  der  in  einer  philosophischen  Schrift  negi  ifvaewg^ 
von  welcher  uns  sein  Verehrer  Eusebios,  praep.  ev.  14,  23 — 7  ein  umfang- 
reiches Stück  erhalten  hat,  den  epikureischen  Atomismus  bekämpfte.  Der- 
selbe behandelte  ausserdem  in  zahlreichen  Briefen  Fragen  der  christlichen 
Glaubenslehre.     Viele  dieser  Briefe  hat  Eusebios  in  seine  Kirchengeschichte 


^)  RiTscHL,  Opusc.  Iir,  425  ff. 

*)  Das  V^erk  des  Celpus  ist  aus  Origenes 
rekonstruiert  von  Th.  Keim,  Celsus  wahres 
Wort,  älteste  Streitschrift  antiker  Welt- 
anschauung gegen  das  Christentum  vom 
Jahre  178  n.  Chr.,  Zürich  1873.  Dass  unser 
Celsus  ein  Platoniker  und  verschieden  von 
dem  Epikureer  Celsus  des  Lukian  war,  sucht 
0.  Heine.  Philol.  Abhdl.  zu  Ehren  von  Mart. 
Hektz,  1888  S.  197     214  zu  erweisen;    vgl. 


oben  §  488.  Zwischen  Origenes  und  Celsus 
bestand  ein  ähnliches  Verhältnis  wie  zwischen 
Kyrill  und  Julian.  —  Ober  das  Abfassungs- 
jahr s.  K.  J.  Nbumann,  Der  röm.  Staat  u. 
d.  allgem.  Kirche  bis  auf  Diokletian,  Leipz, 
1890.  S.  265  ff. 

*)  J.  Denis,  Be  la  phüosophie  d'Origene, 
Par.  1884;  Schkitzer,  Origenes  über  die 
Grundlehren  der  Glaubenswissenschaft,  Statt- 
gart 1835. 
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aufgenommen;  sie  zeugen  von  den  grossen  formalen  Fortschritten,  welche 
inzwischen  die  christlichen  Schriftsteller  in  den  Schulen  der  Rhetoren  und 
Sophisten  gemacht  hatten. 

Origenis  opera  omnia  ed.  C.  de  la  Rue,  Paris  1733—59,  4  vol.  fol.  —  Spezialaus- 
gäbe  der  Schrift  gegen  Celsus  von  Hoeschel,  Augsb.  1005:  mit  lat.  ubers.  und  Noten  von 
Spenceb,  2.  Aufl.,  Cantabr.  1677;  neue  Ausg.  in  Vorbereitung  von  Koetschau;  vgl.  dessen 
Abhandl.,  Die  Textesüberlieferung  des  Origencs  gegen  Celsus  in  den  Handschriften  dieses 
Werkes  und  der  Philokalia,  Leipz.  1889,  in  Gebhardt-Hamack,  Texte  u.  ünt.,  Bd.  VI,  H.  1.  ~ 
Origenis  de  jrrincipiis  ed.  Rkdepennino,  Lips.  1820.  —  Über  die  früher  fälschlich  dem 
Origencs  zugeschriebenen  4»iXoao(fov^Bya  siehe  §  000.  —  Simon  de  Magistbis,  S.  IHo- 
nysii  Alexandrini  quae  s^ipersunt,  Romae  1790. 

609.  Eusebius  Pamphili,  so  benannt  von  seinem  geistigen  Nähr- 
vater Pamphilos,  stammte  aus  Palästina.  Bei  der  Christenverfolgung  des 
Jahres  309  war  er  nach  Ägypten  geflüchtet;  später  aber  nach  Herstellung  des 
kirchlichen  Friedens  ward  er  auf  den  Bischofstuhl  von  Cäsarea  in  Palästina 
erhoben,  den  er  von  314  bis  zu  seinem  Ende,  340,  inne  hatte.  In  den 
gehässigen  Streitigkeiten  der  Arianer  und  Athanasianer  über  die  Trinität 
ward  ihm  eine  schwankende  Halbheit  zur  Last  gelegt,  die  aus  seiner 
Abneigung  gegen  dogmatische  Zänkereien  und  aus  seinen  vertrauten  Be- 
ziehungen zum  kaiserlichen  Hofe  entsprang.  In  der  christlichen  Litteratur 
nimmt  er  eine  hervorragende  Stelle  ein,  wenn  auch  seine  umfangreichen 
Werke  mehr  auf  Kompilation  als  feinem  Urteil  und  kritischem  Quellen- 
studium beruhen. 

Von  grösstem  allgemeinen  Interesse  sind  die  XQovixdy  in  denen  Eu- 
sebios  eine  allgemeine  synchronistische  Weltgeschichte  von  den  ältesten  Zeiten 
bis  zum  Jahre  324  gibt.  ^)  Das  Werk  hatte  2  Teile.  Der  erste  Teil  {x^ovo- 
YQatfia)  umfasste  in  kurzem  Abriss  die  Geschichte  der  Chaldäer,  Assyrer, 
Meder,  Lyder,  Perser,  Hebräer,  Agyptier,  lonier  oder  Griechen,  Lateiner  oder 
Römer.  Derselbe  sollte  die  aus  mannigfachen  Exzerpten  gewonnene  Grund- 
lage für  den  zweiten  Teil  bilden.*)  Dieser  zweite  Teil  war  der  XQonxoq 
xavoiv,  in  welchem  synchronistisch  die  Jahre  der  verschiedenen  Aren,  voran 
die  von  Abraham  (2017  v.  Chr.  bis  324  n.  Chr.),  nebeneinander  gestellt,  und  zu 
den  einzelnen  Jahren  am  Rand  oder  in  den  Zwischenspatien  die  treffenden 
Data  aus  der  Geschichte  angemerkt  waren.  Das  Werk  ist  nicht  unversehrt  auf 
uns  gekommen;  wir  haben  in  griechischer  Sprache  ausser  einigen  wört- 
lichen Fragmenten  die  *ExXoyii]  xQovoyQacpiag  des  Georgios  Synkellos  (800 
n.  Chr.),  welche  aus  dem  Werke  des  Eusebios,  wenn  auch  nicht  unmittelbar 
geflossen  ist,^)  in  den  Zeitangaben  aber  das  Detail  des  eusebischen  Kanons 
vermissen  lässt.  Wichtiger  wegen  des  engeren  Anschlusses  an  das  Original 
ist  eine  armenische  Übersetzung,  eine  syrische  Epitome  und  die  lateinische 
Bearbeitung  des  Hieronymus.  Der  letztere  hat  das  chronologische  Ver- 
zeichnis bis  378  fortgesetzt  und  durch  Angaben  aus  der  römischen  Ge- 
schichte bereichert.*)     Mit  den  genannten  Mitteln  ist  es  den  Bemühungen 


^)  Vergl.  Schäfer,  Quellenkunde  II, 
183-6. 

*)  Chron.  1.  II  init.:  iy  tj  ngo  ravrtjg 
cvvxu^Bi,  vXag  ixTioQi^tjy  ifiavTt^  XQ^^^^ 
uyayQa(pdg  avyeXe^afitjy  Tiayxoiag.  Daraus 
stammte  der  Nebentitel  UayrodaTiTJ  IcroQi«, 
d.  i.  Allgemeine  Weltgeschichte. 


')  Vergl.  Gelzer,  Sext.  Jul.  Africanus 
und  die  byzantinische  Chronographie,  Leipz. 
1885. 

*)  Die  Zusätze  sind  fast  alle  aus  Suetons 
Buch  De  viris  ültistribus  und  aus  dem  Bre- 
viarium  des  Eutrop  genommen. 
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der  Gelehrten  nach  und  nach  geglückt,  das  wichtige  Werk  in  der  Haupt- 
sache zu  rekonstruieren.  Leider  stimmen  die  Jahresangaben  und  ge- 
schichtlichen Daten  der  verschiedenen  Quellen  nicht  immer  mit  einander 
überein  und  sind  die  letzteren  obendrein  bei  Hieronymus  nicht  in  allen  Hand- 
schriften gleichmässig  derselben  Jahreszahl  beigesetzt;  daher  die  Unsicher- 
heit der  alten  Chronologie  in  den  zahlreichen  Fällen,  wo  wir  einzig  auf 
Eusebios  angewiesen  sind.  Eusebios  ist  nicht  der  Urheber  der  synchroni- 
stischen Weltgeschichte;  er  hatte  einen  von  ihm  fleissig  ausgebeuteten 
Vorgänger  an  dem  Presbyter  Sextus  Julius  Africanus  aus  Alexandria. 
Als  seine  speziellen  Quellen  führt  er  selbst  im  Eingang  der  römischen  Ge- 
schichte an:  Alexander  Polyhistor,  Abydenos*  Geschichte  der  Assyrer  und 
Meder,^)  Manetho's  Aigyptiaka,  Diodor,  Kephalion's  allgemeine  Geschichte, 
Gassius  Longinus,  Phlegon,  Eastor,  Thallos'  Geschichte  von  der  Einnahme 
Ilions  bis  zur  207.  Olympiade,  2)  endlich  die  Historien  des  Porphyrios.') 
Also  meistens  Kompendien,  und  Kompendien  der  späteren  Zeit  waren  es, 
aus  denen  Eusebios  sein  neues  Buch  zusammenbraute.  Von  den  grossen 
Geschichtswerken  der  klassischen  Zeit  hatte  er  nichts  gelesen;  auffälliger 
ist  es,  dass  er  auch  den  Vater  der  Chronographie,  den  ApoUodor,  nicht  zu 
Rate  gezogen  hat. 

Die  anderen  Werke  des  Eusebios  sind,  ausser  der  bereits  oben  §  474 
erwähnten  Streitschrift  gegen  Hierokles,  die  JlQonaQafTxevrj  evaYyeXixill 
(Praeparatio  evangelica)  in  15  B.,  die  'ExxXr^aiaffTixt]  latoqia  in  10  B.  bis 
zum  Jahre  325,  das  Leben  des  Kaisers  Konstantin.^)  Von  diesen  ist  das 
bedeutendste  die  'ExxXr^aictauxri  tffroQia,  die  dem  Eusebios  den  Ehrentitel 
eines  Herodot  der  Kirchengeschichte  eingetragen  hat.^)  Der  Philologe  findet 
am  meisten  in  dem  ersten  Werk,  in  welchem  der  Kirchenvater  den  Über- 
tritt zum  Christentum  durch  eine  abfällige  Kritik  der  griechischen  und 
jüdischen  Lehren  zu  empfehlen  sucht  und  in  diesem  Sinne  eine  Menge  von 
Stellen  griechischer  Philosophen  und  Dichter  zur  Besprechung  bringt.  Dabei 
zeigt  er  aber  keine  Kenntnis  der  grossen  Autoren  selbst  und  ist  kritiklos 
genug,  viele  falsche  Stellen  heranzuziehen,  welche  der  fromme  Betrug  den 
griechischen  Geistesheroen  angedichtet  hatte,  um  dieselben  als  Zeugen  der 
monotheistischen  Gotteslehre  anführen  zu  können.  Statt  der  Originalwerke 
dienten  dem  Eusebios  als  hauptsächlichste  Quellen  Alexander  Polyhistor, 
Clemens  von  Alexandria,  Porphyrios.*') 

Eusehii  Chronica  ed.  Alfb.  Schöne,  Berl.  1875;  dazu  ein  Nachtrag:  Eusebii  catumum 
epitome  ex  Dionysii  Telmaharensis  chronico  ed.  Siegfried  ot  Gelzer,  Lips.  1884.  Die 
Hauptarbeit  aus  älterer  Zeit  enthält  J.  Scalioer,  Thesaurus  temporum,  LB.  1606.  — 
Eusehii  Praep.  evang.  ed.  Gaisford,  Oxon.  1843;  Prodromus  einer  neuen  kritischen  Aus- 
gabe von  Heikel.  De  j)raep.  evang.  Eusehii  edendae  ratione,  Helsingfors  1888.  —  Eusebii 
opera  (praep.  ev.  u.  bist,  eccl.)  ed.  G.  Dindorf,  1867—71.  4  Bde.  in  Bibl.  Tenbn.  — 
Eusehii  scripta  hist.  (Kirchengesch.  u.  Leben  Konstantins)  ed.  Heinichen,  Lips.  1868. 


^)  Abydenos  lebte  nach  Kastor,  zur  Zeit 
des  Grammatikers  Apion. 

«)  Vgl.  Müller  FHG.  III,  517. 

^)  Von  den  meisten  der  aufgezählten 
Chronographen  ist  bereits  oben  gehandelt 
worden;  näheres  gibt  Gelzer  a.  0. 

')  Rakkk,  Weltgesch.  IV,  2  S.  249-63; 
P.  Meyeb,  De  vita  Constantini  Eusehiana, 


Festschrift  dem  Gymnasium  zu  Mors  ge- 
widmet, Bonn  1882. 

^)  F.  Chr.  Baür,  Coniparatur  Eusehius 
Caesar,  historiae  ecclesiasticae  parens  cum 
parente  historiarum  Herodoto  Ualic.,  Tubing. 
1834. 

«j  Vergl.  Freudkkthal,  Hell.  Stud.  I, 
3-10. 
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Die  rhetorisierenden  KirehenTftten 

610.  Nachdem  das  Christentum  zur  Staatsreligion  erhoben  war,  nahm 
die  christliche  Litteratur  eine  andere  Richtung.  Der  apologetische  Charakter 
und  die  Bekämpfung  des  heidnischen  Altertums  traten  zurück,  das  Streben 
sich  den  Meistern  der  hellenischen  Litteratur  in  Gewandtheit  des  Ausdrucks 
und  der  Dialektik  ebenbürtig  zu  zeigen,  überwog.  Wie  die  gleichzeitigen  Rhe- 
toren  und  Sophisten,  so  verschmähten  auch  die  kirchlichen  Schriftsteller  dieser 
Richtung  die  Exaktheit  der  Gelehrsamkeit  und  ergingen  sich  dafür  um  so 
mehr  in  pathetischen  Deklamationen. i)  Dem  ungeheueren  Ansehen,  in  dem 
sie,  voran  die  drei  Kappadokier,  bei  ihren  Zeit-  und  Glaubensgenossen  stunden, 
entspricht  nicht  der  innere  Wert  ihrer  Schriften.  Wir  können  uns  mit  einer 
kurzen  Erwähnung  um  so  mehr  begnügen,  als  wir  aus  ihnen  ausserordent- 
lich wenig  fUr  unseren  nächsten  Zweck,  die  Erkenntnis  des  klassischen 
Altertums,  lernen. 

Basileios  der  Grosse  war  Sohn  eines  Rhetors  in  Neocäsarea  am  Pontus 
und  erhielt  seine  Bildung  an  den  Rhetorenschulen  erst  seiner  Heimat,  dann 
von  Konstantinopel  und  Athen.  In  letzter  Stadt  kam  er  mit  Gregor  von 
Nazianz  zusammen,  mit  dem  er  fürs  ganze  Leben  einen  Bund  inniger 
Freundschaft  schloss.  In  seine  Heimat  zurückgekehrt,  trat  er  zuerst  als 
Rhetor  auf,  liess  sich  aber  bald  darauf  taufen  (357)  und  ward  später  Erz- 
bischof von  Caesarea  (371 — 379).  Zahlreich  sind  die  von  ihm  hinterlassenen 
Briefe  und  Reden;  am  beachtenswertesten  ist  die  Rede  an  die  studierende 
Jugend  über  den  aus  der  Lektüre  der  klassischen  Autoren  zu  ziehenden 
Gewinn    {Xoyog  nQog  rovg   vtovg   ontog   av   i^  ^Ekkrjvixdv  (otpeXoiVTO   XiycDv). 

Gesamtwerke  in  der  Benediktinerausg.  von  Garnier,  Paris  1889,  3  vol.;  bei  Mignb 
t.  29-32.  —  Spezialausg.  der  Rede  an  die  Jünglinge  über  den  Gebrauch  der  heidnischen 
Schriften  von  Lotholz,  Jena  1857.  —  Alb.  Jahn,  Basilius  M.  platonizans,  Bern  1838. 

Gregorios  von  Nyssa,  Bruder  des  Basileios,  war  gleichfalls  anfangs 
Rhetor,  liess  sich  aber  später  von  Gregor  von  Nazianz  zu  dem  höheren 
Dienste  eines  Priesters  der  Kirche  bestimmen.  Im  Jahr  372  zum  Bischof 
von  Nyssa  erhoben,  ward  er  375  in  den  Streitigkeiten  der  Arianer  und 
Athanasianer  durch  eine  unter  dem  Einfluss  des  Statthalters  Demetrios 
stehende  Synode  abgesetzt.  Später  durch  Kaiser  Theodosios  wieder  zu 
Ehre  und  Würde  gebracht  (378),  starb  er  um  394.  Seine  exegetischen  und 
homiletischen  Schriften  haben  wenig  allgemeines  Interesse.  Die  Zeitver- 
hältnisse berührt  die  Rede  gegen  die  Wucherer  {xard  toxi^ovtcöv).  Die 
Stellung  der  orthodoxen  Christen  zu  den  Heiden  und  Andersgläubigen  be- 
leuchtet der  Xoyog  xccTijxr/tixog,  in  welchem  der  beredte  Kirchenvater  die 
Hauptlehren  des  Christentums  systematisch  begründet.  In  dem  Dialoge  von 
der  Seele  und  Auferstehung  (ntgl  xpvxrfi  xal  draardaswg)  und  in  dem  Buche 
von  der  Erschaffung  des  Menschen  {ttsqI  xaratxxevijg  dv&QoiTiov)  berück- 
sichtigt er  auch  die  Lehren  der  alten  Philosophen. 

Gesamtwerke  bei  Mignb  t.  44—46;  eine  neue  Bearbeitung  hat  Oehleb,  Halle  1865 
begonnen.  —  Spezialausg.  des  Dialogs  negi  tpvx^s  xal  «Vaardaeai^  von  Krabingeb,  Lips. 
1835,  neQl  ev'/iy;  von  demselben,  Landshut  1840. 

611.    Gregorios  von  Nazianz,  6  d^eoloyog  genannt,*)   erhielt  seine 


^)  Ihre  Reden  wurden  dorch  Tachy- 
graphen  in  den  Kirchen  nachgeschrieben, 
worüber  Gregor  Naz.   or.   42,  26  p.  767  C. 


^}  Ullmann,  Gregorios  von  Nazianz,  2. 
Aufl.,  Gotha  1867. 


742  Orieohische  Litteratnrgeschichte.    m.  Anhang. 

Ausbildung  anfangs  in  Cäsarea,  später  in  Alexandria  und  Athen,  in  welch 
letzterer  Stadt  er  mit  Basileios  Freundschaft  für's  Leben  schloss.  Nach 
seiner  Heimat  zurückgekehrt,  schwankte  er  zwischen  der  Neigung  zur 
beschaulichen  Askese  und  der  Pflicht  praktischer  Thätigkeit.  Aus  der 
stillen  Zurückgezogenheit,  wohin  ihn  seine  Liebe  zum  religiösen  Still- 
leben und  sein  poetischer  Natursinn  zog,  durch  das  Drängen  der  Freunde 
herausgerissen,  verwaltete  er  seit  372  anfangs  als  Koadjutor  seines  greisen 
Vaters,  dann  in  selbständiger  Stellung  das  Bistum  Nazianz.  Unter  Theo- 
dosios  auf  den  Patriarchenstuhl  von  Konstantinopel  berufen  (380),  verliess 
er  bald  wieder,  des  kirchlichen  Haders  überdrüssig,  Eonstantinopel,  um 
von  neuem  in  stiller  Einsamkeit  der  asketischen  Übung  und  der  litterari- 
schen Müsse  zu  leben,  bis  er  in  hohem  Alter  das  Zeitliche  segnete  (um 
390).  Mit  leichter  Feder  schrieb  er  in  Prosa  und  Vers.  Von  seinen  45 
Reden  erregen  ein  allgemeines  Interesse  seine  2  Reden  gegen  Julian,  in 
denen  er  das  Andenken  des  Kaisers,  welcher  den  Christen  den  Zutritt  zu 
den  Bildungsschulen  verwehrt  hatte,  mit  glühendem  Hasse  verunglimpfte. 
Auch  seine  242  Briefe  (besonders  der  30.)  sind  wichtig  für  die  Zeitgeschichte 
und  die  Stellung  der  Christen  zur  heidnischen  Litteratur.  Aus  seinen  Ge- 
dichten spricht  wahre  Naturempfindung  und  tiefe,  von  philosophischem 
Geiste  erleuchtete  Religiosität,  wodurch  er  sich  weit  über  die  leeren  Ti- 
raden  und  kalten  Tändeleien  seiner  Zeitgenossen  erhebt;  der  grösste  Teil 
von  ihnen  ist  nach  den  Gesetzen  der  alten  Prosodie,  in  Hexametern,  Di- 
stichen, lamben  und  Anakreonteen,  abgefasst;  *)  zwei,  ein  Abendlied  (vfAvog 
iansQivoq)  und  eine  Mahnung  zur  Jungfräulichkeit  {nqog  iragd-ärov  nagai- 
vetixog)  folgen  den  neuen  Gesetzen  der  rhythmischen  Poesie.  Eine  Aus- 
wahl von  Epigrammen  auf  seinen  Freund  Basileios,  seine  Mutter  Nonna, 
seinen  Bruder  Kaisarios  u.  a.  hat  Aufnahme  in  die  griechische  Anthologie 
(Buch  8)  gefunden.  Fälschlich  hat  man  ihm  auch  die  mittelalterliche  Tra- 
gödie XQiatog  ndaxtüv  beigelegt.  2) 

Gesamtausgabe  der  Werke  Gregors  von  Nazianz  durch  die  Mauriner  in  3  BäDden 
1778—1840;  bei  Migne  t.  35-38.  E.  Dronke,  Gregorii  Naz.  carm.  selecta,  Gott.  1840.  — 
Die  rhythmischen  Gedichte  am  besten  bei  W.  Meyer,  Anfang  und  Ursprung  der  lat.  nnd 
griech.  rhythmischen  Poesie,  in  AbhdI.  d.  b.  Ak.  1885  S.  400  ff. 

Ein  Auszug,  den  er  von  den  logischen  Schriften  des  Aristoteles  machte,  ist  noch 
ungedruckt,  s.  Praktl,  Gesch.  d.  Log.  I,  657.  —  über  die  Streitfrage,  ob  die  Schrift  Jlqoq 
Evdyqtov  fioya^oy  nsQi  ^soTfjTog  unserem  Gregor  von  Nazianz  oder  dem  Gregorios  von 
Neocäsarea  zuzuschreiben  sei,  s.  Jon.  Draeseke,  Patristische  Unters.  S.  103—168. 

612.  Joannes  Chrysostomos^)  war  ein  Syrer  von  Geburt  (geb.  347) 
und  hörte  in  seiner  Vaterstadt  Antiochia  den  Rhetor  Libanios,  der  seiner 
rednerischen  Begabung  auch  noch  nachdem  derselbe  zum  Christentum  über- 
getreten war,  das  glänzendste  Zeugnis  ausstellte.*)  Durch  den  Bischof 
Meletios  von  Antiochia  in  die  christliche  Lehre  eingeführt,  gab  er  die  Stel- 


^)  Stoppel,    Quaestionea    de    Gregorii  ■  entlehnte  und   anderseits  dem  Nonnos  Vor- 

Naz.  poetarum  scen.  imitatore  et  arte  metr,,  \  bild   war,   zeigt  Ludwich,   Nachahmer   und 
Rostock  1881.  Vorbilder   des   Gregor  von  Nazianz,  Rh.  M. 

')  Siehe  darüber  Brambs  in  seiner  Aus-  '   42,  233  ff. 
gäbe  der  Tragödie,  Leipz.  1885,  und  Krum-  ^}  Nbakder,  Der  h.  Joh.  Chrysostomus, 

BACHEB.  Byz.  Litt.     Dass   Gregor  in   seinen  I   3.  Aufl.,  Berl.  1848. 
echten    Gedichten  viele   Floskeln    den   frU-  *)  Siehe  oben  §  542. 

heron  Dichtem,  wie  selbst  dem  Empedokles,  \ 
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lung  eines  Sachwalters  auf  und  wandte  sich  anfangs  einem  beschaulichen 
Leben  zu.  Dann  zum  Priester  geweiht,  spielte  er  als  binreissender  Kanzel- 
redner, namentlich  in  der  Zeit  des  Aufruhrs  und  der  Zerstörung  der  kaiser- 
lichen Bildsäulen  (387),  eine  grosse  Rolle  in  Antiochia.  Später  im  Jahre 
397  ward  er  zum  Patriarchen  von  Konstantinopel  erkoren,  musste  aber  404 
den  Anfeindungen  der  Gegenpartei  und  der  Missgunst  des  Kaisers  Arkadios 
weichen;  er  starb  in  der  Verbannung  407.  Seine  Reden  und  Briefe  haben 
wenig  Berührung  mit  der  griechischen  Literatur;  für  die  Zeitgeschichte 
sind  von  Interesse  seine  Reden  über  den  Bildersturm  und  gegen  Eutropios; 
wegen  ihrer  rhetorischen  Vollendung  werden  die  6  Reden  über  die  Würde 
und  Bürde  des  Priesteramtes  {TifQi  ifQcoavrr^c)  gerühmt.*) 

Gesamtausgabe  von  Montfaucon,  13  Bde.,  Paris  1718,  ed.  nov.  1858;  neue  Ausgabe 
begonnen  von  Dübner,  Par.  1861.  Spezialausg.  tisqI  ieqtaavvrjq  von  Seltmann,  Pader- 
born 1887. 

3.  Christliche  Theosophen. 

613.  Jede  Religion  hat  von  Natur  aus  Beziehungen  zur  Philosophie: 
das  Wesen  Gottes,  das  Verhältnis  Gottes  zur  Welt,  die  Gebote  der  Sitt- 
lichkeit sind  Objekte,  die  beide  gemeinsam  angehen;  verschieden  ist  nur 
die  Weise,  wie  sie  dieselben  erfassen  und  behandeln.  Aber  wenn  auch 
die  Religion,  gestützt  auf  die  Lehre  von  einer  göttlichen  OflFenbarung,  sich 
unmittelbar  an  den  Glauben  ihrer  Anhänger  wendet,  so  führt  doch  bei  den 
Gebildeten  der  von  Natur  den  Menschen  eingepflanzte  Forschungsgeist  von 
selbst  dahin,  dass  sie  nachträglich  die  Sätze  des  Glaubens  zu  begreifen 
und  dialektisch  sich  zurecht  zu  legen  suchen.  Dieser  Fortgang  vom  Glauben 
{matiq)  zur  Gnosis  oder  denkenden  Erfassung  der  religiösen  Wahrheiten 
trat  zuei*st  und  in  besonders  lebhafter  Weise  bei  den  Gnostikern  auf. 

Ausgegangen  ist  die  Gnosis  von  Syrien,  wo  Simon  der  Magier  ihr 
ältester  Repräsentant  war  und  Markion  im  Anfang  des  2.  Jahrhunderts 
eine  einflussreiche  Sekte  gründete.  Neue  Nahrung  fand  dieselbe  in  Ägypten, 
wo  schon  Philon  platonische  Ideen  in  die  religiösen  Schriften  der  Juden 
hineinzutragen  begonnen  hatte  (s.  §  455)  und  im  2.  Jahrhundert  Basileides 
und  Karpokrates  mit  ihren  theosophischen  Spekulationen  die  schlichte 
Einfachheit  der  christlichen  Lehre  entstellten.^)  Schon  im  Briefe  des 
Barnabas  und  in  den  untergeschobenen  Briefen  des  Paulus  an  Timo- 
theos  (1,  1.  4)  und  Titus  (3,  9)  blicken  die  Störungen  durch,  welche  jene 
dunkeln,  vielspaltigen  Theosopheme  in  den  christlichen  Gemeinden  hervor- 
riefen. Heftig  entbrannten  dann  in  der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts 
die  Kämpfe  gegen  die  gnostischen  Lehren  der  Valentinianer,  Basilidianer, 
Noetianer.  Die  altchristliche  Lehre  ging  als  allgemeine  oder  katholische 
siegreich  aus  jenen  Kämpfen  hervor,  aber  die  Gnostiker  behaupteten 
sich  als  mächtige  Sekte  auch  noch  im  3.  und  4.  Jahrhundert,  und  ihre 
Richtung    blieb    nicht    ohne    Einfluss    auf    die    weiteren    Versuche    einer 


^)  Die  Zeit  der  einzelnen  Reden  hellt 
auf  UsEMEB,  Religionsgeschichtliche  Unter- 
suchungen I,  227  ff. 

2)  Amelineau,  Le  gnosticisme,  ses  de- 
reloppefnents  et  8on  origine  igyptienne^  in 
Anndles    du  musee    Guismet  t.  XIV,  Par. 


1887.  Über  das  Hereinspielen  der  alexan- 
drinischen  Mysterien,  in  denen  die  Köre  als 
jungfräuliche  Mutter  des  Aion  verehrt  wurde, 
und  den  Einfluss  der  Gnosis  auf  die  kirch- 
liche Lehre  und  Überlieferung  s.  Useneb, 
Rel.  Unt.  1,  27  f. 
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philosophischen  Ausgestaltung  des  christlichen  Glaubens.  In  ihren  Lebren 
gingen  dieselben  durchweg  von  einer  dualistischen,  weltfeindlichen  Auf- 
fassung aus  und  erhoben,  auch  darin  den  Einfluss  platonischer  Philo- 
sophie nicht  verleugnend,  die  einzelnen  Stadien  des  Denkens  {i^oyog,  V^«^j 
aoifia)  zu  wirklichen  Wesen  (imoaTccasig),  Dadurch  gelangten  sie  in  der 
Sittenlehre  zu  finsterem  Pessimismus  und  zu  rigoroser  Bekämpfung  der 
fleischlichen  Vereinigung.  ^  Grösser  und  phantastischer  waren  die  Abwege, 
auf  welche  sie  im  Gebiete  des  Überirdischen  gerieten,  indem  sie  eine  Un- 
zahl  von  Engeln  und  Äonen  als  Stufen  des  Geistes  annahmen  und  auch 
die  Person  Christi  zu  einem  Wesen  mit  einem  blossen  Scheinkörper  ver- 
flüchtigten. 

Auch  unter  den  Lehrern  der  katholischen  Kirche  rührte  sich  mit  der 
Zeit  immer  mehr  das  Streben  nach  einer  philosophischen  Begründung  der 
kirchlichen  Lehre.  Da  dieselben  sich  ihr  geistiges  Rüstzeug  zum  grössten 
Teil  in  den  Schulen  der  Philosophen  und  Sophisten  geholt  hatten,  so  war 
es  natürlich,  dass  sie  in  diesen  Versuchen  einer  nachträglichen  Begründung 
der  Glaubenssätze  an  die  zu  ihrer  Zeit  herrschende  Richtung  der  Philo- 
sophie anknüpften.  Das  trat  hauptsächlich  nach  zwei  Seiten  hervor:  seit 
dem  3.  Jahrhundert  war  es  der  Neuplatonismus,  der  dem  Drange  der 
Menschen  nach  Erkenntnis  des  Göttlichen  am  meisten  entsprach  und  die 
älteren  Philosopheme  fast  ganz  in  den  Hintergrund  drängte;  an  seine  un- 
klaren Anschauungen  hielten  sich  um  so  eher  die  christlichen  Denker,  je 
leichter  sich  mit  ihnen  der  Monotheismus  und  die  Transcendenz  der  christ- 
lichen Lehre  vereinigen  Hessen.  Schlimmer  wirkte  der  Einfluss,  den  die 
etwas  weiter  zurückreichende  Scheidung  der  philosophischen  Lehren  nach 
Schulen  und  Sekten  geübt  hat.  Die  Divergenzen,  welche  auch  bei  den 
Versuchen  philosophischer  Feststellung  der  christlichen  Glaubenslehre  nicht 
ausbleiben  konnten,  spitzten  sich  gleichfalls  zu  schroffen  Gegensätzen  und 
Anfeindungen  zu;  es  wurden  sogar  die  abweichenden  Lehrmeinungen  unter 
den  Christen  mit  dem  gleichen  Namen,  aiQtaeig,  wie  bei  den  heidnischen 
Dogmatikern  bezeichnet.  Bildete  aber  schon  das  heidnische  Sektierertum, 
wie  es  uns  Lukian  so  drastisch  geschildert  hat,  eine  der  unerquicklichsten 
Seiten  des  hellenistischen  Altertums,  so  wirkten  unter  den  Christen  diese 
dogmatischen  Spaltungen  noch  viel  verhängnisvoller,  da  die  sich  befehdenden 
Theologen  nun  auch  den  ganzen  Schwärm  der  gläubigen  Anhänger  mit  in 
den  Strudel  fanatischen  Streites  hineinzogen,  woraus  bei  der  Zähigkeit 
religiöser  Gegensätze  die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  sich  vererbenden, 
selbst  in  unserer  Zeit  noch  nicht  ausgeglichenen  Spaltungen  der  Christen- 
gemeinde hervorgingen.  Insofern  hängt  auch  die  christliche  Lehre,  ins- 
besondere die  Zusammenfassung  derselben  in  feste  Glaubenssätze  (rfoy^uara) 
und  der  Häresienstreit  der  christlichen  Theologen  mit  der  Philosophie  der 
Griechen  zusammen.  Aber  ich  begnüge  mich,  diesen  Zusammenhang  bloss 
anzudeuten,  da  die  dogmatischen  Zänkereien  der  Christen  im  einzelnen  nicht 
bloss  des  Zusammenhangs  mit  dem  griechischen  Altertum,  sondern  auch 
jedes   allgemeineren  Interesses   entbehren.     Näher   werde   ich  nur  auf  die 

')  Gegen  ihre  Lehre,  dass  die  Welt  eine      sich  der  Neuplatouiker  Plotin;  8.  §  559. 
Schöpfung    des   bösen    Geistes   sei,    wandte 
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Schriften  der  wenigen  Männer  eingehen,  welche,  ohne  das  Ansehen  von 
Kirchenvätern  zu  haben  oder  zu  verdienen,  die  christliche  Lehre  mit  phi- 
losophischen Anschauungen  in  Verbindung  brachten. ')  Dabei  werde  ich  aber 
auch  zugleich  alle  anderen  Werke  der  betreffenden  Autoren  zur  Bespre- 
chung bringen. 

Über  die  patristische  Philosophie  s.  Ueberweo,  Grundries  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie IP,  3 — 127;  JoH.  Huber,  Die  Philosophie  der  Kirchenväter,  München  1859.  —  Die 
Quellen  unserer  Kenntnis  der  Gnosis  sind  ausser  der  in  koptischer  Übersetzung  uns  erhal- 
tenen Pistis  Sophia  (ed.  Petermann,  Berl.  1851)  die  Schriften  ihrer  Bcstreiter,  namentlich 
des  Eirenaios  und  Hippolytos,  von  denen  wir  bereits  oben  §  G04  f.  gesprochen  haben,  und 
die  Abhandlung  des  rlotin  11,  9.  —  Ad.  Harnack,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte,  Frei- 
burg 1886  ff. 

614.  Polemische  Schriften.  Wir  haben  oben  schon  gesehen,  dass 
die  Defensivstellung  der  Christen  des  2.  Jahrhunderts  sich  später,  als  die 
christliche  Kirche  zur  Macht  gelangt  war,  in  eine  offensive  Bekämpfung 
der  heidnischen  Lehre  und  der  Andersgläubigen  verwandelte.  Der  Kampf 
wurde,  wie  das  bei  Mächten,  die  um  die  Weltherrschaft  rangen,  natürlich 
war,  vornehmlich  mit  äusseren  Mitteln  zur  Entscheidung  gebracht.  Aber 
neben  den  grossen  politischen  Kämpfen  gingen  doch  auch  immer  noch 
litterarische  Streitschriften  einher.  Diese  trugen,  zum  Teil  wenigstens, 
einen  theosophischen  Charakter,  da  es  ihren  Verfassern  in  erster  Linie 
darauf  ankam,  die  Lehre  der  alten  Griechen  und  der  christlichen  Gegner 
als  vernunftwidrig  darzustellen.  Zur  Klasse  dieser  polemischen  Theosophen 
gehörte  Herme ias,  dessen  Lebensverhältnisse  uns  nicht  bekannt  sind,  der 
aber  schwerlich  vor  dem  5.  Jahrhundert  lebte.  Von  ihm  existiert  ein 
diaavQiiog  rdv  i^o)  ifiXoawpoiv  in  10  Kapiteln,  in  der  Absicht  geschrieben, 
die  Nichtigkeit  der  heidnischen  Philosophie  aus  dem  Widerstreit  der  Mei- 
nungen darzuthun.  Seine  eigene  Weisheit  schöpfte  der  Autor  nicht  aus 
einem  tieferen  Studium  der  Werke  der  alten  Autoren,  sondern  aus  den 
landläufigen  Kompendien  der  Lehrsätze  der  Philosophen  über  das,  was  Seele, 
was  Gott,  was  Welt  ist.*)  —  Zu  den  Streitern  im  Herrn  zählen  ferner 
Athanasios,  Bischof  von  Alexandria  (gest.  373),  Hauptgegner  der  Arianer,^) 
Apollinarios  von  Laodicea,  gelehrter  Theologe  und  gegnerischer  Zeit- 
genosse des  Athanasios,^)  Epiphanios,  Bischof  von  Konstantia  in  Kypern 
(298—403),'^)  Archelaos,  Bischof  von  Mesopotamien, ß)  Kyrillos,  Patriarch 
von   Alexandria   (gest.   444),^)    Johannes    Philoponos,   Lehrer   in   Kon- 


')  Alle  Theologen  sind  mehr  oder  mindcr 
auch  Theosophen,  und  es  verdienten  daher 
in  unserem  Kapitel  auch  die  christlichen 
Apologeten  und  Kirchenväter,  insbesondere 
Origenes  und  Dionysios,  einen  Platz. 
Da  diese  aber  bereits  oben  zur  Sprache 
kamen,  so  begnüge  ich  mich,  auf  die  frü- 
heren Paragraphen  zu  verweisen. 

*)  DiELS,   Doxographi  graeci  p.  259  ff. 

^)  Die  Gesamtwerke  des  Athanasius  bei 
Migne  t.  25-28. 

*)  Migne  t.  33  p.  1310-1538.  Dass 
die  zwei  gegen  Apollinarios  gerichteten 
Schriften  Tiegi  jrjg  iyayd^qtonoiaBitig  Xoyog  xttxa. 
'JnoXkiwaglov  und  ^BvxBQog  Xoyog  xatd  'AnoX' 
Xiyagiov  nicht  wirklich  von  Athanasios  her- 
rühren, sucht  JoH.  Drabbke,  Patrist.  Unters. 


109—207  zu  erweisen. 

^)  Über  das  Leben  dieses  bedeutenden, 
aus  Eleutheropolis  in  Palästina  stammenden 
Mönches  und  Bischofs  belehrt  uns  ein  aus- 
führlicher Wtoff  *E7ti(paviov,  abgedruckt  im 
1.  Bande  der  Dindorfschen  Ausgabe. 

®)  Die  im  Originaltext  nur  fragmen- 
tarisch, vollständig  in  lateinischer  Über- 
setzung überlieferten  Acta  disputationis 
Archelai  episcopi  Mesopotamiae  et  Manetis 
haeresiarchae,  gehören  der  ersten  Hälfte 
des  4.  Jahrhunderts  an. 

•)  Die  Werke  dieses  Kyrillos  bei  Migne 
t.  68—77.  Verschieden  davon  ist  der  h. 
KyrillusHierosolymitanus,  dessen  Katechesen 
und  Briefe  bei  Migne  t.  33. 
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stantinopel  (um  500),  und  der  Gegner  des  letzteren  Leontios,  Mönch 
von  Byzanz.i)  Von  diesen  bekämpfte  der  Bischof  Kjrrillos  in  einem  um- 
fangreichen, zum  Teil  noch  erhaltenen  Werk  die  Anklageschrift  des  Kaisers 
Julian  (s.  §  547),  und  wandten  sich  der  Theologe  Apollinarios  *)  und  der 
philosophisch  gebildete  Grammatiker  Philoponos  gegen  die  Angriffe  des  neu- 
platonischen Philosophen  Porphyrios  (s.  §  560).  Am  inhaltreichsten  ist 
das  umfangreiche,  aus  3  Büchern  und  7  Abschnitten  {rofioi)  bestehende 
Werk  des  Epiphanios  JlarccQiov  xaid  naaon'  twv  aiQäasiov,  das  die  Wider- 
legung von  80  Irrlehren  enthält,  unter  denen  die  christlichen  und  gnosti- 
schen  Sekten  die  Mehrzahl  bilden,  zu  denen  aber  auch  die  verschiedenen 
Systeme  der  Griechen  und  Juden  zählen.  Das  Werk,  von  dem  der  Ver- 
fasser selbst  einen  Auszug  (araxe(f(xkai(üaiq)  machte,  ist  für  uns  die  Haupt- 
quelle der  Kenntnis  von  den  dogmatischen  Streitigkeiten,  gibt  aber  im 
wesentlichen  nur  die  Angaben  seiner  Hauptvorlage,  des  Hippolytos,  wieder. 
Dem  Epiphanios  wird  in  den  besten  Handschriften  auch  die  Über- 
arbeitung des  sogenannten  Physiologus  zugeschrieben  (E7tiy>aviov  ix  twv 
'ÄQiaxoxbXovq  (fvaioXoyov  nsgl  fö)ijg).3)  Das  Buch  enthält  in  49  Kapiteln 
wunderbare  Erzählungen  aus  dem  Naturreich,  vom  Löwen,  Pelikan,  Phönix, 
Einhorn  u.  a.,  so  angelegt,  dass  die  wunderbaren  Eigenschaften  der  Tiere 
auf  die  christliche  Lehre  gedeutet  werden.  In  seinem  Kern  gehört  das 
Buch  zur  Wunderlitteratur  {ti^qI  ^avfAaaiwr)  und  hat  mit  dem  Tierbuch 
des  Sophisten  Aelian  manche  Berührungspunkte.  Epiphanios  ist^  wenn  ihm 
überhaupt  mit  Recht  das  Buch  beigelegt  wird,  nicht  Urheber,  sondern  nur 
Überarbeiter  des  Buches.  Das  Original  stammte  aus  früherer  Zeit,  da  es 
bereits  von  Origenes,  homil.  117,  5  citiert  wird,  und  scheint  in  Alexandria 
im  Kreis  der  hellenistischen  Juden  entstanden  zu  sein;  nach  Ägypten  führen 
insbesondere  auch  die  ägyptischen  Monatsnamen.  Von  Epiphanios  oder 
wer  immer  dessen  Namen  erlogen  hat,  rührt  die  Umdeutung  der  Wunder- 
erzählungen auf  die  christliche  Lehre  her.  Mit  Aristoteles  hat  das  Buch 
nichts  zu  thun;  der  Name  des  berühmten  Philosophen  wurde  demselben 
nur  vorgesetzt,  weil  derselbe  als  der  erste  Naturkenner  und  Zoologe  galt 
Im  Mittelalter,  das  an  solchen  wunderbaren  Dingen  und  Allegorien  ein 
besonderes  Gefallen  hatte,  gehörte  der  Physiologus  zu  den  gelesensten 
Büchern ;  wir  haben  von  demselben  lateinische,  äthiopische,  syrische,  deutsche 
Übersetzungen. 

Epiphann  opera   ed.   G.  Dindorf,  Lips.  1859;   bei   Migne  t.  41-43.  -—  Aus   dem 
Panarion  gibt  Diels, 
R.  A.  Lipsiüs,  Zur  i 
ÜbereiDstimmungen  unseres  Kpiphanios 
nischen  Autoren  Philastrius  (f  387)  und  Ps.  Tertullian,  Libellus  adv.  omnes  haereses, 


0  Das  Leben  dieses  einflussreichen 
Theologen,  der  zuerst  skythischcr  Mönch 
war,  hellt  auf  Fr.  Loofs,  Leontios  von  By- 
zanz,  in  Gebhardt-Hamack,  Texte  u.  ünt., 
Bd.  III,  H.  1  u.  2,  besonders  S.  297  ff. 
Seine  Schriften  bei  Migne  t.  8ö. 

^)  Suidas:  \47ioktydQiog  eygaipe  x«r«- 
Xoyd^tjy  x«T«  Uoqcpvqiov  rov  dvaaeßovg  rd- 
^ovg  X'. 

^)  In    den    Ausgaben    des    £piphanio8 


findet  sich  das  Buch  nicht,  in  den  älteren 
so  wenig  wie  in  der  neuesten  von.  Dindorf; 
wohl  aber  steht  in  denselben  eine  Schrift 
über  die  12  Edelsteine  in  dem  Gewände  des 
hohen  Priestera  {negl  xtov  iß'  Xi^wy  luiy 
oyrtjy  iy  loTg  axoh-afAoig  rov  'Jagtüy),  das 
durch  die  Schilderung  von  der  Wunderkraft 
jener  Steine  einige  Verwandtschaft  mit  un- 
serem Physiologus  zeigt 
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aus  der  Benützung  der  gleichen  Vorlage  zu  erklären  ist  und  dass  die  Ketzergeschichto 
zunächst  auf  Hippolytos,  und  dann  weiter  auf  Irenäus  und  Justinus  zurückgeht. 

Excerpta  ex  J^iplianii  libro  de  mcfisuris  et  ponderibus,  in  Hultsch's  Metrologi- 
corum  scriptorum  reliquiae  t.  I  p.  259- -270;  vollständiger  mit  einer  für  die  alten  Bibel- 
übersetzungen wichtigen  Einleitung  nach  dem  Syrischen  von  Paul  de  Lagarde,  Symmicta 
II  (1880)  p.  149  —  216;  das  Buch  sollte  zur  Erklärung  der  Masse  in  der  Bibel  dienen. 

Lauchert,  Geschichte  des  Physiologus,  mit  kritischer  Ausgabe  des  griechischen 
Textes,  Strassburg  1889. 

615.  Synesios,*)  geboren  um  370,  stammte  aus  einer  vornehmen 
heidnischen  Familie  der  kyrenäischen  Pentapolis.  In  Alexandria  wurde  er 
durch  Hypatia,  die  berühmte  Tochter  des  Mathematikers  Theon,  in  die 
geheimnisvolle  Welt  der  neuplatonischen  Philosophie  eingeführt.  Noch  als 
junger  Mann  erhielt  er  im  Jahre  397  von  seiner  Vaterstadt  den  Auftrag 
einer  Gesandtschaft  an  den  kaiserlichen  Hof  von  Konstantinopel.  Später 
lernte  er  auch,  nicht  ohne  stai-ke  Enttäuschung,  Athen,  die  Lehrstätte 
seines  Piaton  und  Zenon,  kennen.*)  Aber  der  mystische  Zug  seiner  Natur 
und  der  Einfluss  seiner  Frau  machten  ihn  immer  mehr  der  Lehre  des 
fleischgewordenen  Logos  zugänglich,  bis  er  schliesslich  im  Jahre  410  sich 
von  dem  alexandrinischen  Bischof  Theophilos  taufen  und  zum  Priester 
ordinieren  Hess,  um  die  auf  ihn  gefallene  Wahl  zum  Metropoliten  der 
Pentapolis  annehmen  zu  können. 3)  Er  starb  jung,  nicht  viele  Jahre  nach- 
dem er  die  schwere  Last  eines  Bischofs  übernommen  hatte;  keine  Spur  in 
seinen  Briefen  führt  über  das  Jahr  413  hinaus.  —  Die  Schriften  unseres  Sy- 
nesios  stammen  zum  grössten  Teil  noch  aus  der  Zeit  vor  seinem  Übertritt 
zum  Christentum  und  atmen  sogar  zum  Teil  einen  feindseligen  Geist  gegen 
das  Mönchtum  und  den  Bildungsmangel  christlicher  Priester;  aber  sie 
gehören  zu  dem  Besten,  was  die  Vereinigung  philosophischer  und  sophi- 
stischer Bildung  in  jener  Zeit  hervorgebracht  hat.  Voran  stehen  an  Be- 
deutung die  155  an  verschiedene  Freunde,  darunter  auch  an  Hypatia  ge- 
richteten Briefe,  die  uns  einen  anziehenden  Einblick  in  die  Zeitverhältnisse 
und  das  leicht  erregbare  Gemütsleben  des  schwärmerischen  Mannes  ge- 
statten. Von  Adel  der  Gesinnung  und  männlichem  Freimut  zeugt  die 
schöne  Rede  über  das  Königtum  {neQi  ßatxtXei'ag),  die  er  im  Jahre  378  bei 
einer  Gesandtschaft  vor  dem  Kaiser  Arkadios  hielt.*)  Von  den  Verhält- 
nissen des  Ostreiches  in  jener  Zeit  handeln  die  noch  in  Konstantinopel 
entworfenen  ÄiyvnTioi  Xoyoi  i]  tisqI  TTQovofag,  worin  sich  unter  der  Hülle 
der  mythischen  Kämpfe  des  Osiris  und  Typhos  allegorische  Anspielungen 
auf  die  Zeitgeschichte,  insbesondere  auf  die  Geschicke  des  Präfekten  Au- 
relius  und  dessen  Bruders  bergen.*^)  Ein  interessantes  Zeugnis  von  seiner 
eigenen   Stellung  zur  Sophistik   und   dem   Mönchtum   enthält  die  um  405 


^)  Volkmann,    Synesius     von    Cyrene,   '  an  seinen  Bruder  Euoptios  (ep.  105). 
Berl.  1869.  I  *)  Vgl.  G.  Barneb,   Comparantur  inter 


*)  Synes.  ep.  54  u.  136. 

')  Seine  Zweifel,  ob  er,  der  mit  seiner 
Gattin  in  gläcklicher,  kindergesegneten  Ehe 
zusammenlebte  und  nicht  in  allem  die  Dogmen 
der  Kirche  mit  seiner  philosophischen  Über- 
zeugung in  Einklang  bringen  konnte,  die 
Wahl  annehmen  solle,  entwickelt  er  in  dem 
schönen,  offenbar  zur  Veröffentlichung  und 
persönlichen  Rechtfertigung  bestimmten  Brief 


se  Graeci  de  regeiitinm  hominum  virtutibus 
auctores,  Marb.  1889  p.  47  ff. 

*)  Darüber  unterrichtet  die  der  Rede 
vorausgeschickte  ngoSeuglu  (vgl.  Himerios 
S.  673  An.  4).  Dem  entgegen  will  mein  junger 
Freund  Gaisbb,  Des  Synesius  ägyptische 
Erzählungen  (1886),  in  dem  Typhos  den 
Gotenführer  Gainas  erkennen. 
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abgefasste  litterarhistorische  Schrift  Dion,  in  der  er  die  in  jenem  Manne 
so  glänzend  hervorgetretene  Verbindung  von  Philosophie  und  Redegewandt- 
heit seinem  noch  nicht  geborenen,  aber  nach  einem  Traumgesicht  erwar- 
teten Sohn  als  Muster  vorhält.  Eine  Ausgeburt  einerseits  der  spielenden 
Sophistik,  anderseits  des  träumerischen  Mysticismus  sind  seine  frostige 
Lobrede  auf  die  Kahlköpfigkeit  {(falaxgiag  eyxdfxiov)  und  seine  unklare 
Abliandlung  über  die  Träume  {nfgl  ivvnviwv).  Christliche  Ideen  sind  mit 
den  Anschauungen  des  Neuplatonismus  verquickt  in  den  10  zu  verschie- 
denen Zeiten  entstandenen  Hymnen J)  Dieselben  sind  noch  nach  den  Ge- 
setzen der  alten  Prosodie  gedichtet;  aber  von  einer  Zusammenfassung  der 
kleinen  Kola  zu  Perioden  oder  Strophen  ist  ebensowenig  mehr  die  Rede 
wie  von  einem  Wechsel  in  den  Versformen  und  dem  Rhythmus:  in  dem 
ermüdenden  Einerlei  des  anapästischen  oder  ionischen  Leierkastens  geht  es 
vom  Anfang  bis  zum  Schluss  fort.  Der  Dialekt  ist  der  dorische,  derselbe 
also,  der  in  der  Pentapolis  seit  alters  gesprochen  wurde;  aber  Synesios 
wird  denselben  nicht  dem  Volksmund  abgelauscht,  sondern  der  alten  Lyrik 
Pindars  nachgebildet  haben. 

Gesaratausg.  von  Petavius  (16J^3)  und  danach  von  Mignb  t.  LXVI.  —  Synesii  Cyre^ 
naei  orcUiones  et  homüiarum  fragm.  ed.  Krabinoer,  Landshut  1850.  —  Synesii  hymni  ed. 
Flach  1875,  wozu  Rh.  M.  32,  538  fif.  Dieselben  stehen  auch  in  Christ- Fabanikab'  Anihol. 
carm.  christ.  p.  3 — 23.  —  Briefe  bei  Hercher,  Epistologr.  p.  638—739. 

616.  MethodioSy  Bischof  von  Tyrus,  der  um  312  als  Märtyrer  starb, 
erhielt  von  seiner  Nachahmung  des  Piaton  den  Ehrennamen  platonizans.') 
In  zwei  verloren  gegangenen  Dialogen  neQi  ysvrpcwv  und  nsQi  avatSTcufeioq 
bekämpfte  er  die  Lehre  des  Origenes  von  der  Ewigkeit  der  Welt  und  der 
Auferstehung  der  Seele.  In  dem  uns  noch  erhaltenen  Gastmahl  {(rvfAnoatov 
rwv  dexa  naq&evwv  Tieql  trjg  ayyeXofiifir'Tov  naqO^sviat;  xal  äyveiag)  behandelt 
er  die  Liebe  vom  christlichen  Standpunkte,  indem  er  die  beim  Mahle  ver- 
sammelten Jungfrauen  in  Prosa  und  Vers  die  Keuschheit  und  Jungfräulich- 
keit verherrlichen  lässt.    Ausgabe  des  Methodius  von  Alb.  Jahn,  Halis  1865. 

617.  Nemesios,  Bischof  von  Emesa  (um  400),  ist  Verfasser  einer  theo- 
sophischen  Schrift  über  die  Natur  des  Menschen  {neql  (pvtreayg  äv&QtoTtov)^ 
welche  die  christliche  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele,  der  Freiheit 
des  menschlichen  Willens,  dem  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  und  ähn- 
lichen Dingen  mit  der  neuplatonischen  Philosophie  verquickt.^)  Das  im 
Mittelalter  vielgelesene  Buch  wurde  frühzeitig  auch  ins  Lateinische  über- 
tragen. 

Von  Aineias,  einem  feingebildeten  Sophisten  aus  Gaza,  der  den  heid- 
nischen Philosophen  Hierokles^)  gehört  hatte,  aber  zum  Christentum  über- 
getreten war,  haben  wir  einen  in  eleganter  Sprache  geschriebenen  Dialog 


*)  Den  3.  Hymnus  dichtete  er  noch  in 
Konstantinopcl,  den  8.  um  405,  den  letzten 
wahrscheinlich  als  Bischof. 

^)  Alb.  Jahn,  Methodius  platonizans, 
1865. 

^)  Benützt  sind  besonders  im  2.  und 
3.  Kapitel  die  ZrjtijfxaTa  avfjifjiixja  des  Por- 
phyrios;  s.  Arnim,  Rh.  M.  42,  278  fif.;  über 
die  Benützung  des  Aetios  s.  Diels,  Doxogr. 


p.  49.  Über  die  Benützung  des  Stoikers  Phi- 
lopator, der  in  dem  Buche  nsqi  el/AaQfi^yfj^ 
die  Lehre  des  Chrysipp  verarbeitete,  s.  Gbbckb, 
Chrysippea  in  Jhrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV,  689  ff. 
*)  über  diesen  Hierokles  s.  §  563.  — 
Über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
Aineias  selbst  handelt  Webnsdorf,  Dispu- 
tatio  de  Aenea,  wiederabgedruckt  bei  Bois- 
sonade  p.  IX — XXV. 
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&€6<pQaaTog  über  die  christliche  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele. 
Die  Hauptträger  des  Dialogs  sind  Theophrastos,  der  die  Lehren  der  alten 
Philosophen,  des  Heraklit,  Erapedokles,  Piaton,  Aristoteles,  von  der  Seele, 
insbesondere  von  der  Präexistenz  der  Seele  und  von  der  Seelenwanderung 
vertritt,  und  Euxitheos,  der  die  Widersprüche  und  Ungereimtheiten  jener 
Lehren  nachweist  und  ihnen  die  christliche  Lehre  von  der  Fortdauer  der 
Seele  und  ihrer  Wiedervereinigung  mit  dem  verklärten  Leibe  entgegen- 
stellt. ^)  Das  mit  Scharfsinn  und  ohne  allen  Fanatismus  geführte  Gespräche 
endigt  damit,  dass  sich  Theophrastos  von  der  Wahrheit  der  neuen  Lehre 
überzeugen  lässt  und  ihr  mit  den  Worten  beitritt:  nei^ofxai  -  rjötj  yocQ  tijg 
€viH€V€iag  alaO^dvoiiai  xoi  -^eov  '  aXXd  x«'^*^^)  fxtv  axadrifiia^  ngog  ixeXvov 
d^  iwiiev  '  avTog  yctq  o  IJXcctiov  (xt^Qi  tovtov  xtXavei  nst&ea&ai  JlXatwvi^ 
l'wg  av  avrov  aoifwxsQog  dvaifavT],  Geschrieben  ist  der  Dialog,  den  ich 
nicht  anstehe,  das  beste  philosophische  Werk  des  untergehenden  Altertums 
zu  nennen^  bald  nach  d.  J.  484,  auf  dessen  Ereignisse  p.  75  ed.  Boiss.  an- 
gespielt ist. 

Eine  plumpe  Nachahmung  ist  der  Dialog  Ammonios  des  Scholastikos 
Zacharias,  der  später,  in  der  Mitte  des  6.  Jahrhunderts,  Bischof  von 
Mytilene  wurde.  Der  Dialog  hat  den  Namen  davon,  dass  der  Neuplatoniker 
Ammonios')  die  Hauptrolle  in  demselben  spielt.  Derselbe  vertritt  die 
heidnische  Anschauung  von  der  Ewigkeit  der  Welt  und  bekämpft  die 
christliche  Lehre  von  der  Erschaffung  der  Welt  durch  Gott  und  von  ihrem 
dereinstigen  Vergehen;  ihm  gegenüber  verteidigt  mit  siegenden,  aber  stum- 
pfen Waflfen  der  christliche  Sprecher  die  biblische  Erzählung  von  der  Er-  ' 
Schaffung  der  Welt,  indem  er  die  Sterblichkeit  des  Menschen  und  die  dazu 
stimmende  Vergänglichkeit  der  Welt  aus  dem  Sündenfall  des  ersten  Men- 
schen erklärt.  —  Das  gleiche  Thema  hatte  schon  vordem  der  philosophisch 
gebildete  Grammatiker  und  schreibselige  Kommentator  des  Aristoteles, 
loannes  Philoponos,  gegenüber  dem  Neuplatoniker  Proklos  behandelt, 
aber  nicht  in  der  gefälligen  Form  eines  Gesprächs,  sondern  mit  der  Spitz- 
findigkeit dialektischer  Polemik,  indem  er  die  18  Sätze,  mit  denen  Proklos 
die  Ewigkeit  der  Welt  als  platonische  Lehre  zu  erweisen  suchte,  einer 
scharfsinnigen  Kritik  unterzieht. 

Ausgabe  des  Neraesios  von  Matthai,  Halle  1802;  eine  neue  in  der  Bibl.  Teubn.  an- 
gekündigt von  Burkhard,  der  in  Wien.  Stud.  X,  98  fi.  u.  XI,  143  fif.  vorläufige  Mitteilung 
von  seinen  Hilfsmitteln  gibt.  Die  eine  der  lateinischen  Übersetzungen  wurde  im  12.  Jahr- 
hundert von  dem  Pisaner  Burgundio  gemacht;  eine  andere  Verbalübersetzung  wurde  aus 
einer  Bamberger  Handschrift  neuerdings  herausgegeben  von  Holzinger,  Wien  1887;  über 
deren  Verhältnis  s.  Dittmeyer,   Blätter  f.  bay.  Gymn.  1888  S.  368  ff. 

Aeneas  Gazaeus  et  Zachanus  Myiüenaeus  de  immortalitate  animae  et  cansum^ 
matione  mundi  ed.  Boissonade,  Par.  1836.  —  loannes  Philoponus  contra  Proclum  de 
tnundi  aetemitate  ed.   Trimcavellus,   Venet.  1585,   am  Anfang  und  Schluss  verstümmelt. 

618.  Dionysios  Areopagites  ist  der  apokryphe  Verfasser  der 
4  zusammenhängenden  Bücher  negl  ovgariag  tsgccQxiccg,  neQi  exxXr^aiaanxijg 
UQttQxiag^  neql  d^eiwv  ovofidtwv^  neqi  fiv(TTixt]g    x^soXoyiag^    und   von    10    in 


')  Die  Namen  sind  gut  gewählt;  Theo- 
phrast  war  die  Hauptquelle  für  die  Geschichte 
von  den  lichrsätzen  der  Philosophen;  Euxi- 
theos bedeutete  den  zu  Gott  betenden  christ- 
lichen Philosophen. 


')  Gemeint  ist  offenbar  der  jüngere 
Ammonios,  mit  dem  Beinamen  6  'E^fietog, 
den  loannes  Philoponos  als  seinen  Lehrer 
nennt. 
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der  gleichen  Geistesrichtung  sich  bewegenden  Briefen.  Die  4  Bücher^ 
welche  an  den  Presbyter  Timotheos  gerichtet  sind,  geben  unter  Anlebnong 
an  die  neuplatonische  Lehre  von  dem  Eins  und  Guten  und  der  von  jenem 
Eins  ausströmenden  Vielheit  der  Dämonen  eine  Darlegung  und  mystische 
Begründung  des  Gottesstaates,  des  himmlischen  und  irdischen.  Die  von 
Gott,  dem  Inbegriff  des  Eins  und  Guten,  ausstrahlenden  Kräfte  sind  im 
Himmel  die  Engel,  auf  Erden  die  Priester,  beide  in  streng  gegliederter 
Ordnung.  Der  Name  des  Autors,  Dionysios  Areopagites,  beruht  ebenso 
wie  der  seines  Freundes  {pvunqaaßvTSQoc)  Timotheos  auf  plumper  Fälschung, ') 
gemacht,  um  der  in  diesen  Schriften  begründeten  Hierarchie  das  Ansehen 
einer  altehrwürdigen,  in  die  Zeit  des  Apostels  Paulus  hinaufreichenden 
Institution  zu  geben.  Entstanden  sind  die  Schriften  erst  nach  Verbreitung 
des  Neuplatonismus  im  4.  Jahrhundert,  wahrscheinlich  erst  nach  dem 
Neuplatoniker  Proklos,  auf  dessen  Lehre  sich  der  Fälscher  hauptsächlich 
zu  stützen  scheint.^)  Den  wirklichen  Verfasser  der  Schriften  zu  ermitteln 
ist  bis  jetzt  nicht  gelungen;  3)  erwähnt  werden  sie  zuerst  in  dem  Religions- 
gespräch von  Konstantinopel  aus  dem  Jahre  533;  nach  diesen  soll  bereits 
der  Bischof  Kyrillos  derselben  gedacht  haben.  In  dem  Mittelalter  spielten 
sie  in  der  griechischen  Kirche  und  noch  mehr  in  der  lateinischen  des  Abend- 
landes eine  sehr  grosse  Rolle. 

Gesamtausgabe  von  Morel,  Par.  1502;  von  Balth.  Corderius,  2  Bde.,  Ant  1634, 
wiederholt  Ven.  1756.  —  IXonys.  de  mystica  fheol.  et  de  dir,  nominibtis^  mit  lat.  Übers, 
u.  Erklär,  von  Ficinus,  Ven.  1538.  —  Enoelhardt,  Die  angeblichen  Schriften  des  Areo- 
pagiten  Dionysias,  Sulzbach  1823.  —  Ein  lateinischer  Brief  des  Dionysius  an  Tiniotheus 
fiber  den  Tod  der  Apostel  Petrus  und  Paulus,  gedruckt  in  Mombritius,  Sanctnariam  II, 
194—6,  ist  im  9.  Jahrhundert  in  St.  Denis  bei  Paris  erdichtet  worden,  wo  834  der  Abt 
Hilduin  durch  gefälschte  Märtyrerakte  die  Identität  des  h.  Dionysius  von  Paris  mit  dem 
Dionysius  Areopagita  zu  erweisen  suchte. 

619.  Wie  der  neuplatonische  Philosoph  Porphyrios  ein  Buch  über  die 
aus  den  Orakeln  zu  schöpfende  Philosophie  geschrieben  hatte,  so  haben  um- 
gekehrt nun  auch  christliche  Theosophen  die  heidnischen  Orakel  benutzt, 
uro  nachzuweisen,  dass  in  ihnen  bereits  durch  göttliche  Eingebung  christ- 


')  Auch  aus  dem  Namen  des  Lehrers 
unseres  Autors,  Hieroth eos,  schaut  die  Fiktion 
heraus.      Über    den    ähnlichen    Zweck    des 


in  Timotheos  und  Hierotheos  historische  Per- 
sönlichkeiten des  schliessenden  4.  Jahrhun- 
derts sucht.    Jos.  Dräseke  in  der  Rezeimion 


Fälschers   der  Briefe   des  Ignatius,   welcher  '  des    theologischen    Abschnittes   meiner  Lit- 

die  Begründung  des  monarchischen  Episko-  |  teraturgesch.,    in   Zeitschr.    f.    wiss.   Theol. 

pats   auf  eine    hohe  Autorität  zurückführen  !  XXXIII   (1890)   S.   203   schilt   mich    wegen 

wollte,     siehe    Pfleiderer,     Urchristentum  |  meiner   ablehnenden,   indes  auf  keinen  Ge- 


S.^828. 

*)  Eine  philologische  Untersuchung  der 
Quellen  des  Dionysios  wäre  sehr  erwünscht. 
Die  sprachlichen  Nachahmungen  bespricht, 
ohne  das  Verhältnis  zu  Proklos  ins  Klare 
zu  bringen,  Alb.  Jahn,  Dionysiaca,  Alt.  1889. 

^)  Der  Verfasser  erwähnt  auch  noch 
7  andere  Schriften  von  sich,  negl  if^vx^s, 
deoXoyixai  ^noivntüaeig  etc.,  aber  ob  er 
solche  wirklich  geschrieben  hat,  ist  sehr 
zweifelhaft;  vielleicht  wollte  er  damit  nur 
den  Verdacht  einer  Fälschung  verwischen. 
HiPLER,  Dionysius  der  Areopagite,  Regens- 
burg 1881,  lehnt  den  Gedanken  einer  My- 
stifikation ab  und  vermeint  dem  Autor  näher 
auf  die  Spur  kommen  zu  können,   indem  er 


ringeren  als  Döllinoer  sich  stützenden  Hal- 
tung zu  Hiplers  Hypothese  herzhaft  aus, 
indem  er  hervorhebt,  dass  der  bescheidene 
katholische  Gelehrte  von  Seiten  protestan- 
tischer Forscher  unumwundene  Anerkennung 
gefunden  habe.  Derselbe  Gelehrte  hat  in 
seinen  gesammelten  patristischen  Abhand- 
lungen, Altona  1889,  zweite  Abhandlung, 
Dionysios  von  Rhinokolura,  S.  25—77,  die 
hier  behandelten  Schriften  und  das  fälsch- 
lich dem  Hinpolytos  beigelegte  Bruchstfiek 
IJegi  d^eoXoyiag  xai  caQxuiaeug  dem  MOnche 
Dionysios  von  Rhinokolura,  angeblichem 
Freunde  des  Theologen  ApoUinarios,  zu- 
gewiesen. 
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liehe  Gedanken  den  Menschen  offenbart  worden  seien.  Eine  solche  An- 
schauung, welche  auf  den  jüdischen  Peripatetiker  Aristobulos  zurückgeht,^) 
lag  der  &€oao<pia  eines  anonymen  christlichen  Schriftstellers  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Zenon  (474 — 491)  zu  grund,  von  der  uns  ein  Auszug  unter 
dem  Titel  A'^ijer^woi  tm*  illrjvixm'  x^€o5v  erhalten  ist.  Die  vollständige 
Theosophie  umfasste  4  B.,  denen  selbst  wieder  7  Bücher  tisq!  rr^g  oQx^rjg 
mtnscog  vorausgeschickt  waren.  Der  Verfasser  benützte  aber  für  seine 
These  nicht  bloss  Orakel,  die  er  zumeist  dem  obengenannten  Werke  des 
Porphyrios  entnahm,  sondern  auch  orphische  und  sibyllinische  Verse  und 
schöne  Aussprüche  der  alten  Dichter  und  Philosophen,  namentlich  des  Me- 
nander,  Piaton  und  Heraklit.  Kritische  Prüfung  sucht  man  vergeblich  bei 
ihm;  umgekehrt  hat  er  offenbarste  Fälschungen,  wie  ganz  junge  Verse  der 
Orphika  für  alt  und  echt  ausgegeben. 

Die  Exzerpte  waren  vollständig  nur  durch  eine  jetzt  verloren  gegangene  Strass- 
burger  Handschrift  auf  unsere  Zeit  gekommen;  von  dieser  machte  im  Jahre  1580  Beruh. 
Hausius  eine  Abschrift  fQr  Professor  Crusius  in  Tübingen.  Diese  Abschrift  entdeckte  un- 
längst Prof.  Neüxavn;  eine  Ausgabe  danach  veranstaltete  Burescu,  Klares,  Leipz.  1889, 
im  Anhang  S.  89—126. 

4.  Kirchenhistoriker. 

620.  Die  Anfänge  der  christlichen  Historie  sind  in  den  bereits  oben 
§  600  erwähnten  Erzählungen  von  den  Thaten  der  Apostel  {nga^eig  twv 
anoatolwv)  zu  erblicken.  Nachrichten  über  die  christliche  Kirche  und 
ihre  Vorstände  (emaxonoi),  die  christlichen  und  jüdischen  Sekten  und  die 
Verfolgungen  der  Christen  stellte  zuerst  Hegesippos  zusammen.  Derselbe 
war  Zeitgenosse  des  Justinus  Martyr  und  schrieb  unter  Hadrian  einige  Zeit 
nach  dem  Tode  des  Lieblings  des  Kaisers  Antinoos,  über  dessen  Vergöt- 
terung er  sich  skandalisierte.^)  Seine  Beziehungen  zu  Ägypten  und  seine 
guten  Kenntnisse  der  jüdischen  Schriften  lassen  vermuten,  dass  er  zur 
Klasse  der  alexandrinischen  Juden  in  Beziehungen  stund;  aber  von  Ale- 
xandria aus  hatte  er  viele  und  grosse  Reisen  unternommen;  speziell  er- 
wähnte er  seinen  Besuch  bei  der  Christengemeinde  in  Korinth  und  seinen 
längeren  Aufenthalt  in  Rom.^)  Seine  historischen  Aufzeichnungen  (r/ro^rij- 
juara)  in  5  B.  benützte  Eusebios  als  Hauptquelle  für  die  ältere  Zeit;  die- 
selben lagen  noch  dem  Patriarchen  Photios  p.  288  b,  10  vor.^) 

621.  Geschichtsbücher  {Xqovixo)  allgemeiner  Natur,  aber  mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  biblischen  und  kirchlichen  Ereignisse  verfassten  die 
oben  schon  erwähnten  christlichen  Schriftsteller  Gaius,  Hippolytos  und 
öext.  Julius  Africanus.'')  Der  bedeutendste  von  diesen  war  der  letzt- 
genannte, welcher  Presbyter  in  Alexandria  zu  Anfang  des  3.  Jahrhunderts 

')  In   der  Theosophie   seihst   heisst  es  1  *)  Über  Papias  s.  oben  §  601.    Ausser 

c.  10  nach  Euseb.  Praep.   ev.  XIII,  12:   on  ,   durch  Euseb.    Hist.   eccl.   III.  39   sind   uns 


'jQiaroßovXog,  6  i^  ^Eßgaitoy  TtSQiTtatTjnxog 
<piX6aoqiog,  inicreXXioy  IlroXefAaiü»  avy(ojLto- 
XoyrjcBy,  ix  jijg  ißgaCx^g  deoaotpiag  ttjy 
iXXtjviXfjy  fjjQfdfja&tti,  '  (payegoy  ytiq  iarty, 
Ott  xarf]XoXov9ija6y  6  JlXfirtay  ij  xa9*  ij/^äg 
vofÄO&itfiif,  xal  d^Xog  iari  TteQUiQyaa/il^yog 
ixaara  riüy  iy  avtj, 

«)  Euseb.  Hist.  eccl.  IV,  8. 

»)  Euseb.  Hist.  eccl.  IV,  22. 


duich  spätere  byzantinische  Kirchenschrift- 
steller Fragmente  des  Papias  erhalten,  wo- 
rüber De  Boor,  Neue  Fragmente  des  Papias, 
in  Gebhardt-Hamack,  Texte  u.  Unters.  V, 
165-184. 

^)  Gelzer,  Sext  Julius  Africanus  und 
die  byzantinische  Chronologie,  Leinz.  1885, 
2  Bde.;  in  II,  1—23  ist  von  Hippolytos  ge- 
handelt; 8.  §  606. 
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war.  Sein  JlevtdßißXov  xQoyoXoyixov  ging  von  Erschaffung  der  Welt  oder 
5500  V.  Chr.  bis  auf  221  n.  Chr.  herab  und  war  eine  Hauptquelle  des  Eu- 
sebios.  Dieser  hat  uns  auch  aus  dem  Werke  seines  Vorgängers  das  wert- 
vollste Stück,  die  ^OXviiniadwv  avayqaifi]^  erhalten,  welche  Rutgers  in  einer 
vorzüglichen  Sonderausgabe  (Leyden  1862)  bearbeitet  hat.  Julius  Africanus 
war  ausserdem  Verfasser  eines  enkyklopädischen  Werkes  Keatoi  in  24  B., 
aus  dem  uns  Auszüge  der  auf  das  Kriegswesen  und  den  Ackerbau  bezüg- 
lichen Abschnitte  erhalten  sind.  ^)  Auch  2  interessante  Briefe  des  Africanus 
haben  sich  auf  unsere  Zeit  gerettet,  einer  an  Origenes  über  die  apokryphe 
Geschichte  der  Susanna,  und  ein  anderer  an  Aristides  über  die  Genealogie 
Christi.») 

622.  Als  eigentlicher  Vater  der  Kirchengeschichte  galt  Eusebios, 
dessen  bis  zum  Jahre  325  oder  bis  zum  Konzil  von  Nicaea  reichende 
'ExxXr^aiaarixrj  iaxoQia  in  10  B.  wir  bereits  oben  §  609  erwähnt  haben. 
Der  Wert  des  hochgeschätzten  Werkes  wird  noch  besonders  dadurch  er- 
höht, dass  sein  Autor  aus  älteren,  verloren  gegangenen  Büchern,  wie  des 
Papias,  Dionysios,  Apollonios,  ganze  Seiten  wörtlich  anführt.  Nachfolger, 
welche  die  Kirchengeschichte  von  da  ab  bis  auf  Justinian  behandelten,  hatte 
er  vier:  Sokrates,  der  in  7  B.  die  Kirchengeschichte  bis  zum  Jahre  439 
herabführte; 3)  Sozomenos,  welcher  in  seinem  am  Schluss  verstümmelten 
Werk  in  9  B.  den  gleichen  Zeitraum  mit  starker  Benützung  des  Sokrates 
behandelte;*)  Theodoretos,  welcher  im  Jahre  448/9  eine  Eirchen- 
geschichte  in  5  B.  verfasste'»)  und  darin  die  Werke  seiner  Vorgänger  er- 
gänzen wollte,®)  in  der  That  aber  dieselben  nur  ausschrieb  und  mit  einigen 
leeren  Zierraten  bereicherte;  Theodoros  der  Vorleser  (o  avayvdaTijg)^  der 
in  seiner  dreiteiligen  Geschichte  {historia  tripartita)  die  Zeit  von  Konstantin 
bis  518  behandelte.  Die  Exzerpte  des  letztgenannten  Werkes-  bilden 
3  Teile,  von  denen  aber  nur  der  erste  Teil,  welcher  von  Theodosius  II.  bis 
auf  Justinus  I.  geht,  unzweifelhaft  echt  ist.  Etwas  älter  als  die  genannten 
Kirchenhistoriker  war  Philostorgios,  welcher  spätestens  365  geboren 
war')  und  in  12  B.  vom  Standpunkte  eines  Arianers  die  Geschichte  von 
300—425  schrieb.  Die  Heterodoxie  des  Verfassers  hat  in  jenen  streit- 
süchtigen und  engherzigen  Zeiten  den  Untergang  des  Werkes  herbeigeführt, 
doch  haben  wir  von  ihm  Exzerpte  und  einen  Auszug  bei  Photios  cod.  40. 

Teilweise  gehört  noch  unserer  Periode  an  das  Chronikum  paschale, 
das  im  11.  Jahrh.  aus  mannigfachen  Quellen  zusammengetragene,  aber  für  die 
Chronologie  hochwichtige  Sammelwerk,  in  welchem  dem  Kanon  über  die  Oster- 
berechnung eine  Epitome  der  Zeitgeschichte  von  Adam  an  [emtoiir]  xQovav 


*)  Gemoll,  Die  Qaellen  der  Geoponika 
p.  78-92;  vgl.  oben  §  597. 

*)  Spitta,  Der  Biief  des  Julius  Afri- 
canus an  Aristides,  Halle  1877.  Der  andere 
Brief  und  die  sonstigen  Fragmente  bei  Mignb 
X,  37-94. 

')  Jeep,  Quellenuntcrsucbungen  zu  den 
griech.  Kirchenbistorikem ,  Jabrb.  f.  Pbil. 
Suppl.  XIV,  57  -178,  speziell  S.  137.  Siehe 
Sokrates  selbst  II,  1. 

*)  Zum  Beweise  dient  Sozom.  I,  22  nach 


Socr.  1,  10;  s.  Jeep  a.  0.  138  ff. 

^)  Jeep  a.  0.  154  ff.  Güldskpbiwiko, 
Die  Kircbengeschichte  des  Theodoret  von 
Kyrrbos,  Halle  1889.  Über  des  Theodoretos 
Schrift  'EXXt]yixuiy  Tia^r^fidttoy  Gegart evTucij 
(ed.  Gaisfobd,  Oxon.  1839)  s.  oben  §  465.  — 
Die  Gesamtwerke  bei  Migne  t.  80  —  84. 

^)  Tbeod.  Hist.  eccl.  prooem.:  riy;  ixxXtj^ 
aiaarijcrjg  Unogiag  td  XsinofÄCya  av/y^diffoi, 

')  Jeep  a.  0.  57  ff. 
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T(ov  dno  Idädii)  angehängt  ist.  Der  erste  Teil  derselben  wird  auf  einen 
anonymen  Autor  des  Jahres  354  zurückgeführt,  ein  zweiter  ist  erst  im 
7.  Jahrhundert  unter  Kaiser  Heraklius  entstanden. 

Hist  eccles,  Eusebii  Socratis  Sozometii  Theodor eti  ed.  Valesius,  Par.  1673,  bei 
Migne  t.  67.  —  Tillbmont,  Memoires  pour  servir  ä  Vhistoire  ecclesiastique  des  six  premiers 
siecles,  Ven.  1732.  —  Fragmente  des  Theodoros  bei  Gramer,  An.  Par.  II,  87 — 114,  und 
E.  Miller,  Rev.  arch^ol.  26  (1873)  273  fF.  396  ff.  —  Jeep,  Quelienuntersuchungen  zu  den 
griecb.  Kircbenhistorikem,  Jahrb.  f.  Phil.  Suppl.  XIV,  wo  S.  158  auf  eine  ungedruckte  voll- 
ständige Handschrift   des  Theodoros   Anagnostes  in  der  Marciana  no.  344  hingewieaen  ist. 

Chronicon  paschale  Älexandrinum  ed.  Rader,  Monachii  1615;  ed.  Du-Cange,  Par. 
1688;  ed.  Dindorf  mit  Zugrundelegung  der  Haupthandschrift  der  Vaticana,  Bonn  1832. 

623.  Legenden.  Um  dieselbe  Zeit  entstanden  im  Anschluss  an  die 
Thaten  der  Apostel  die  Legenden  der  Märtyrer  und  Heiligen,  welche  uns 
zwar  grösstenteils  nur  durch  byzantinische  Quellen  erhalten  sind,  aber  noch 
deutliche  Zeichen  ihres  früheren  Ursprungs  an  sich  tragen.  *)  Die  älteren 
hatte  bereits  Eusebios  (s.  Hist.  eccl.  IV,  15)  zu  einem  leider  verloren  ge- 
gangenen Sammelwerk  IvvaytoyiQ  rtov  dqxamv  i^taQtvQicov  (Märtyrerakten) 
vereinigt.  Auf  ihre  Bedeutung  haben  in  unserer  Zeit  besonders  Usener  und 
Harnack  den  Blick  der  Gelehrten  gerichtet  und  auch  bereits  mehrere  der- 
selben in  musterhafter  Weise  bearbeitet. 

Ausgabe  der  Acta  Timothei,  der  Legende  der  Pelagia,  der  Acta  S.  Marinae  et 
S.  Christophori  von  üsener.  Bonn  1877—86;  der  Acta  des  Karpns  Papylus  und  der 
Agathonike  aus  der  Zeit  M.  Aureis  von  ELirnack  in  Gebhardt-Hamack,  Texte  u.  Unters, 
III,  2  (1888)  433—66;  Akten  zum  Leben  des  h.  Spyridion  von  Theodoros,  von  Usbnrb 
in  Jhrb.  f.  prot.  Theo).  XIII  (1887)  219 — 59;  die  Acta  des  Justinus  Martyr  aus  einem 
Codex  von  Cryptoferrata  herausgegeben  von  PAPSBROcfi  1695,  und  mit  Ausnahme  des  An- 
fangs und  Schlusses  als  zuverlässig  erwiesen  von  Harnack,  Texte  u.  Unt.  I,  193  ff. 

624.  Listen.  Verzeichnisse  der  Apostel  und  Jünger  sind  unter  dem 
Namen  des  Dorotheos  (unter  Licinian  und  Constantin)und  Hippolytos,  gelegent- 
lich auch  des  Epiphanios  und  Sophronios  auf  uns  gekommen.  Das  Buch  des 
Dorotheos,  Bischofs  von  Tyros  aus  dem  4.  Jahrb.,  trägt  den  Titel  crry- 
YQCCfi^a  €xxkrj(Tia(Ttixdv  neql  t(Sv  o  fnad-r/rcov  rov  xvqiov  JwQod-äov  iniaxonov 
Tvqov  und  geht  in  der  Hauptsache  auf  das  5.  Buch  des  verloren  gegangenen 
Werkes  ^Ynotvnwasig  des  Clemens  Alexandrinus  zurück.  Dasselbe  ist  nach 
einer  Schlussbemerkung  der  Handschrift  von  dem  Presbyter  Prokopios  (525) 
aus  den  historischen  Werken  {tazoQixd  avyyQa^inata)  des  Dorotheos  ex- 
zerpiert. Von  Hippolytos,  nicht  dem  römischen,  sondern  dem  ägyp- 
tischen aus  Theben,  der  dem  4.  Jahrhundert  angehört  und  von  dem  auch 
Reste  einer  Chronik  erhalten  sind,  existiert  in  äthiopischer  Übersetzung 
ein  Verzeichnis  der  Patriarchen  von  Alexandria  bis  zum  Jahr  384. 

Das  Syngramma  des  Theodoros  ist  gedruckt  im  Appendix  zum  Chroniken  paschale 
von  Du-Cange,  ed.  Bonnet  II  p.  120  ff.;  eine  Sonderausgabe  wird  erwartet  von  Gelzer.  — 
Über  Hippolytos  gibt  nach  Mitteilungen  Dillmann's  Kunde  Gutschmid  bei  Lipsius,  Die  apo- 
kryphen Apostelgeschichten  II,  2,  410  Anm. 

626.  Armenische  Geschichte.  Durch  armenische,  zum  Teil  wie- 
der ins  Griechische  rückübersetzte  Übersetzungen  sind  uns  die  historischen 


*)  »Den  ältesten  Märtyrerkalender  ent- 
hielt das  in  Nikomedicn  zwischen  365  und 
380  entstandene,  von  einem  arischen  Kle- 
riker abgefasste  Martyrologinm  Orien- 
tale, welches  u.  a.  auf  der  von  Eusebius 
angelegten  Martyriensammlung  ruht  und  so- 
wohl dem  von  Wright  edierten  syrischen 
Martyrologinm  vom  Jahre  412  als  dem  Mar- 

Uandbuch  der  Umb.  AltertumswiBHenBchaft.  VIT.    2. 


tyrologium  Ilieronymianum  zu  gründe  liegt, 
ja  als  eine  Wurzel  sämtlicher  Martyrien  zu 
gelten  hat.**  Harnack  in  Gebhardt-Hamack, 
Texte  u.  Untere.  III,  2,  S.  486,  auf  Grund 
der  Untereuohungen  von  Ducbbsnb,  Les 
Bowrcea  du  Martyrol.  JUieron.,  in  Mil,  d'arch. 
et  d'hist  V,  Rom  1885. 


Aun. 
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Werke  zweier  christlicher  Annalisten  des  4.  Jahrhundert«,  des  Agathaogelos 
und  Faustus  Byzantinus,  erhalten.  Agathangelos,  angeblich  aus  Rom, 
der  bei  dem  armenischen  König  Tiridates  IL  die  Stelle  eines  Sekretärs 
versah,  ist  Verfasser  einer  Geschichte  jenes  Königs,  der  ein  Abriss  der 
älteren  Geschichte  Armeniens  und  der  Gründung  des  Reiches  der  Arsaciden 
vorausgeht.  Den  hauptsächlichsten  Inhalt  des  Geschichtswerkes  bildet  die 
Verfolgung  der  Christen  durch  den  vom  Kaiser  Diokletian  aufgestachelten 
König  Tiridates  und  die  in  romanhafter  Weise  erzählte  Bekehrung  des 
Königs,  die  durch  dessen  leidenschaftliche  Liebe  zur  keuschen  Märtyrin  Rhip- 
sime  eingeleitet  und  durch  Gregorios,  den  grossen  Apostel  der  Armenier, 
ins  Werk  gesetzt  ward.  Der  überlieferte  bilingue  (armenische  und  griechi- 
sche) Text  enthält  eine  spätere  Redaktion  des  Originalwerkes,  in  dem  vieles 
weggelassen  und  das  Ganze  in  die  Form  einer  Heiligenlegende  umgear- 
beitet ist.  —  Nur  in  armenischer  Übersetzung  haben  sich  die  Annalen  des 
sonst  nicht  näher  bekannten  Faustus  von  Byzanz  erhalten.  Dieselben 
knüpfen  an  die  Geschichte  des  Königs  Tiridates  an  und  erzählen  unter 
starker  Betonung  der  Heiligenlegenden  die  Geschichte  Armeniens  in  den 
nächsten  50  Jahren  von  Chosroes  IL  an  bis  zur  Teilung  Armeniens  durch 
den  Perserkönig  Sapor  und  den  byzantinischen  Kaiser  Arcadius.  Aus- 
gabe und  Übersetzung  der  beiden  Annalen  von  Langlois  in  Müller, 
FHG.  V,  2. 

5.  Christliehe  Dichtungen.  0 

626.  Die  christliche  Litteratur  begann  im  Zeitalter  der  Prosa  und 
war  so,  trotz  des  hochpoetischen  Gehaltes  ihrer  Lehre,  durch  die  ganze 
Richtung  der  Zeit  zunächst  auf  die  prosaische  Rede  hingewiesen.  Die 
apostolischen  Konstitutionen  1,  6  verweisen  noch  die  Christen,  welche  nach 
poetischen  Werken  Verlangen  tragen,  einfach  auf  die  Psalmen  des  alten 
Testamentes.  Nach  und  nach  aber  nahm  auch  in  der  Poesie  und  dem 
Liede  die  christliche  Kirche  den  Wettstreit  mit  dem  absterbenden  Heiden- 
tum auf.*)  Gregor  von  Nazianz  und  Synesios  sind  die  hervorragend- 
sten Vertreter  der  christlichen  Poesie  in  griechischer  Sprache.  Aber  die 
Gedichte  beider  Männer  wandeln  in  der  metrischen  Form  und  im  Gedanken- 
ausdruck noch  wesentlich  die  alten  Pfade  der  hellenischen  Dichter;  sie  sind 
Kunstprodukte,  die  sich  zum  kirchlichen  Gesang  nicht  eigneten  und  nicht 
den  Weg  zum  Herzen  des  Volkes  und  der  christlichen  Gemeinde  nahmen. 
Das  Gleiche  gilt  von  dem  Hymnus  des  Clemens  von  Alexandrien,  der 
am  Schlüsse  von  dessen  Uaiöaywyog  steht  ^)  und  ebenso  wie  die  grösseren 
Hymnen  des  Synesios  in  anapästischen  Monometern  und  Dimetern  abge- 
fasst  ist. 

Tiefer  an  poetischem  Gehalt  stehen  die  versifizierten  Paraphrasen  oder 
Metaphrasen  des  Nonnos  und  Apollinarios.     Des  ersteren  Übersetzung 


')  Ebumbacbeb  im  Abriss  der  byzant. 
Lit.,  unter  KircheDpoesie. 

*)  Schon  unter  den  Werken  des  Hip- 
polytos  (s.  §  606)  werden  erwähnt  iadal 
eig  ndaag  rag  yQaqxtg,  Das  waren  aber 
schwerlich  eigentliche  Lieder  zum  Singen» 
sondern  wie  Jos.  Scalioer,  De  emend.  tem- 


{>or.  p.  729  vermutet:  epigrammata  in  omnes 
ihr 08  sacroSf  qtuie  sunt  quasi  negioxal  ei, 
ut  vülgo  loquuntur,  argumenta  librarum, 
wie  solche  später  auch  Gregor  von  Naziani 
verfertigte. 

')  Zu  beachten  ist,  dass  derselbe  in  den 
codd.  Par.  P  u.  Oxon.  N  fehlt 
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des  Evangeliums  des  h.  lohannes  haben  wir  bereits  oben  §  530  kennen 
gelernt;  Apollinarios  schrieb  eine  Metaphrase  der  biblischen  Psalmen  in 
Hexametern. ^)  Ähnlicher  Art  werden  auch  der  Kaiserin  Eudokia  hexa- 
metrische Metaphrasen  verschiedener  Partien  des  alten  Testamentes,  und 
des  Bischofs  Basileios  Gedicht  von  dem  Leben  der  Märtyrin  Thekla  ge- 
wesen sein. 

627.  Einen  volkstümlicheren  Charakter  trägt  das  Parthenion  oder  der 
Jungfrauengesang  des  Methodios  von  Tyrus  (gest.  um  312),  der  so  an- 
gelegt ist,  dass  in  den  Gesang  der  Vorsängerin  Thekla  nach  jeder  der 
24.  Strophen  der  Chor  mit  einem  Refrain  einfällt  (vnaxovei).  Denn  das 
war  die  Form  des  heiligen  Gesangs  der  Therapeuten,  wie  ihn  Ps.  Philon 
in  dem  Buche  71€qI  ßiov  x/^eioQr^rixov  beschreibt  und  wie  er  sich  zur  Zeit 
des  Athanasios  und  Chrysostomos  über  die  christlichen  Gemeinden  ausge- 
breitet hatte.  ^)  Nur  hielt  sich  auch  Methodios  noch  an  die  Regeln  der  alten 
quantitierenden  Poesie,  welcher  er  auch  das  trochäische  Metrum  entnahm. 
Denn  in  dem  Volksmund  war  damals  bereits  die  Quantität  entschieden 
hinter  dem  Accent  zurückgetreten,  so  dass  es  nur  der  mächtige  Einfluss 
der  altgriechischen  Eunstpoesie  war,  der  den  Methodios  zur  Beibehaltung 
des  Quantitätsprinzips  veranlasste. 

628.  Eine  vollständige  Umgestaltung  der  metrischen  Form  ging  von 
Ägypten  und  Syrien  aus,  wo  sich  am  frühesten  im  Anschluss  an  die  heb- 
räische Psalmendichtung  eine  für  den  Kirchengesang  bestimmte  religiöse 
Poesie  entwickelte.  Eusebios  in  der  Eirchengeschichte  7,  2  berichtet  uns 
von  der  Psalmendichtung  {xpaXiKjfdia)  eines  ägyptischen  Bischofs  Nepos, 
die  im  3.  Jahrhundert  zur  Zeit  des  Dionysius  Alexandrinus  in  hohem  An- 
sehen stund.  Durch  Hippolytos,  Philos.  45,  1  ist  uns  ein  griechischer 
Psalm  der  Naassener  in  freien  melodischen  Rhythmen  erhalten,  der 
in  hochpoetischer  Sprache  die  Mysterien  der  Gnosis  von  dem  unsteten 
Wandel  {nXdvrj)  der  Seele  besingt. 3)  In  Syrien  kam  das  heilige  Lied  zur 
Blüte  durch  die  Meloden  Bardesanes  (2.  Jahrb.)  und  Ephrem  (gest.  373); 
von  dem  letzteren  sind  die  religiösen  Gesänge  in  syrischer  Sprache  uns 
noch  erhalten.*)  Von  Bardesanes  stammt  vermutlich  der  phantasiereiche 
Hymnus  von  den  Schicksalen  der  Seele,  welche  von  der  himmlischen  Hei- 
mat herabgesandt  ward,  um  die  von  der  Schlange  behütete  Perle  zu  holen. 


*)  Ludwich,  ApoUinarii  metaphrasis 
psdlmoi'um  I— III,  im  Ind.  lect.  Regiom. 
1880;  Derselbe,  Die  Psaltermetaphrase  des 
Apollinarios,  Herrn.  13,  335  ff  u.  Königsb. 
Stud.  I  (1887)  80  ff.;  Jon.  Dräseke,  Zur 
Psalnienmetaphrase  des  Apollinarios.  Zeitschr. 
f.  wiss.  Theol.  XXXI  (1888)  477  ff.  Auch 
mehrere  Epigramme  der  Anthologie  tragen 
den  Namen  Apollinarios. 

^)  Ein  alter  H3rmnus  in  Acta  loannis  ed. 
Zahn  p.  220  enthftlt  eine  Doxologie  und 
einen  Bittgesang,  gesungen  vom  Vorsänger, 
dem  der  Chor  in  den  einzelnen  Absäteen 
mit  djLttjy  antwortet;  der  Schluss  '*/   /«^tc 

(ifitjy  .  9Qi]yijaai>    diXo),    xo^ffaa&e    ndyteg  . 


(Ififjy'  erinnert  lebhaft  an  die  alten  Hypor- 
ehernen  und  Thronen. 

^)  Christ-Pabanikas,  Änthologia  graeca 
carminum  christianorum  p.  32;  gute  Ver- 
besserungen dazu  von  Usbner,  Altgriech. 
Vers  94.  Das  anapästische  logaödische  Vers- 
mass  gleicht  dem  eines  in  Athen  gefundenen 
Päan  CIA.  III,  1.  171  ^  -  Hippel.,  Elench. 
V,  6  erwähnt  von  den  Naassenern  vfiyoi  eig 
'Jdtt/uay  noXXoi  xal  noixiXoi.  Reste  sind  uns 
in  aufgelösten  Formen  in  den  Akten  des 
lohannes  und  Thomas  erhalten. 

*)  Maokb,  Syrische  Lieder  gnostischen 
Ursprungs,  Tüb.  theol.  Quartalschr.  1874 
S.  1—70. 
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Derselbe  ist  in  sechszeiligen  Rhythmen  gedichtet  und  uns  nur  dadurch  er- 
halten, dass  er  in  die  Akten  des  Apostels  Thomas  aufgenommen  wurde.') 
Durch  die  hebräische  und  jüdische  Poesie  angeregt  und  durch  den 
Wandel  der  Aussprache  infolge  der  Übermacht  des  expiratorischen  Accentes 
unterstützt,  entwickelte  sich  gegen  Ende  des  Altertums  auch  bei  den  christ- 
lichen Gemeinden  Griechenlands  und  des  Westens  eine  neue  Gattung  rhyth- 
mischer Poesie.  Es  vollzog  sich  der  Umschlag  von  der  alten,  lediglich 
durch  die  Quantität  bestimmten  Weise  zur  neuen  rhythmischen,  durch  den 
Accent  regulierten  Poesie  auf  gleiche  Weise  im  lateinischen  Abendland  wie 
im  griechischen  Morgenland.  Vorangegangen  sind  wohl  die  griechischen 
Meloden,  aber  aus  dem  lateinischen  Altertum  sind  uns  von  dieser  neuen 
Liedergattung  etwas  mehr  Reste  erhalten.  Aus  dem  Griechischen  gehören 
hieher  der  Abendgesang  (iißvog  ianegtrog)  des  Gregor  von  Nazianz  und 
einige  andere  für  die  Andacht  am  Morgen  und  Abend,  beim  Frühstück  und 
der  Lichtanzündung  bestimmte  Lieder  unbekannter  Verfasser.')  Der  gegen 
Ende  des  Altertums  ausgestreute  Samen  ging  zur  vollen  Saat  erst  im  byzan- 
tinischen Mittelalter  auf,  wo  sich  im  Anschluss  an  die  entwickeltere  Liturgie 
eine  reiche  Litteratur  rhythmischer  Kirchengesänge  entfaltete. 

Die  Texte  der  altcbristlichen  Gedichte  sind  veröffentlicht  und  durch  Prolegomena 
erläutert  von  Christ-Paranikas,  Aniholocfia  graeca  carminum  christianorum,  Lips.  1871.  — 
W.  Meter,  Anfang  und  Ursprung  der  lat.  u.  griech.  rh^'thmischen  Dichtung,  Abhdl.  d.  b. 
Ak.  XVII  (1885)  S.  309  ff.  —  Bouvy,  Jtütudes  sur  les  origines  du  rhythme  tonique,  Nimes 
1886.    Näheres  bei  Krumbacheb  a.  0. 


*)  R.A.L1P8IU8,  Die  apokryphen  Apostel-  lucem  convenire  carmenque  Christo  dieere; 

geschichten  1, 292  ff.,  wo  auch  eine  metrische  das    werden    aber    vermutlich    die    in    den 

Übersetzung  gegeben  ist.  i   Constit.  apost.  I,  6  vorgeschriebenen  Psalmen 

•)  Schon    der    jüngere    Plinius    10,    96  j   gewesen  sein, 

sagt   von    den   Chnsten   seiner    Zeit:    ante  \ 
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Die  Ziffern  beziehen  8ich  auf  die  Seiten;  die  mit  *  bezeichnete  Seite  enthält  die  Hauptstelle. 


Abaris,  Epiker  94. 

Abydenos,  Historiker  740. 

Achäer  12  f.,  14  An.  1. 

Achaios,  Tragiker  23<). 

Achilles  Tatios,  Astronom  456. 

Achilles  Tatios,  Erotiker  683. 

Adanaantios,  Sophist  609. 

Adrastos»  Aristoteliker  423. 

Adrianos,  Sophist  606;  ein 
jüngerer  678. 

Ägyptische  Geschichte  477; 
ägyptische  Religionsweis- 
heit  697. 

Aetios,  Philosoph  590. 

Aetios,  Arzt  717. 

Aetna  79. 

Afrikanus,  Arzt  717. 

Afrikanus,  s.  Julius  Afric. 

Agathangelos,  Historiker  754. 

Agatharchides,  Geograph  487. 

Agathemeros,  Geograph  666. 

Agathias,  P]pigranimataker 
661. 

Agathodaimon,  Geograph  572. 

Agathokles,  Grammatiker  507. 

Agathen,  Tragiker  236. 

Agias  s.  Hagias. 

Agon  Hesiodu  71  An.  2,  Ib. 

Agone,  lyrische  105, 133;  dra- 
matische 166, 243;  National- 
spiele 149  An.  1;  Agon  der 
Komödie  244  An.  1. 

Aiantides,  Tragiker  463  An.  2. 

Aidesios,  Sophist  668  An.  2. 

Ailianos,  Sophist  607. 

Ailianos,   Taktiker  560,  725. 

Aineias,  Taktiker  307. 

Aineias  von  Gaza,  Sophist 
686,  748. 

Ainesidemos,   Skeptiker  494. 

Aischines,  Redner  338,  351  f.* 

Aischines,  Sokratiker  364. 

Aischrion,  lambograph  119. 

Aischylos  145  An.  1,  177  ff.*; 


Leben  177 ;  Reise  nach  Siki- 
lien  178;  seine  Erfindungen 
188;  Charakteristik  189, 192 
An.  6;  Schutzflehende  180; 
Perser  181;  Sieben  182; 
Prometheus  184;  Orestie 
185 ;  verlorene  Dramen  187 ; 
Handschriften  190;  Scholien 
191. 

Aischylos,  alex.  Dichter  459 
An.  3,  463  An.  2. 

Aisopos  121. 

Aithiopis  69. 

Akademie  395,  490. 

Akakios  616  An.  2. 

Akusilaos,  Historiker  89,  278. 

Albinos,  Platoniker  396. 

Alexamenos  372  An.  2. 

Alexander  von  Aigai,  Kom- 
mentator 423. 

Alexander  Aitolos,  Dichter 
439*,  462,  466. 

Alexander  Aphrod.  423. 

Alexander  Geograph  574. 

Alexander  von  Kotyäon,  Gram- 
matiker 288,  598. 

Alexander,  der  Lügenprophet 
619  f. 

Alexander  Lychnos,  Astronom 
462. 

Alexander  Numenici,  Rhetor 
625. 

Alexander  Peloplaton,  Sophist 
606. 

Alexander  Polyhistor  517, 
520*. 

Alexander  von  Tralles,  Arzt 
717. 

Alexandria  427,  650, 710, 723. 

Alexandrinisches  Zeitalter 
425  ff. 

Alexis,  Komiker  267. 

Alexion,  Grammatiker  635. 

Alkaios,  Lyriker  127. 


Alkaios,  Epigrammatiker  443. 
Alkaios,  Komiker  266. 
Alkibiades,  Epiker  653  An.  4. 
Alkidamas,  fuietor  331. 
Alkimenes,  Komiker  246. 
Alkiphron,  Sophist  685. 
Alkmaionis  91. 
Alkman  134. 
Allegorie  80. 

Alpheios,  Epigrammatiker  527. 
Alypios,  Musiker  641. 
Amarantos.  Scholiast  453. 
Ameipsias,  Komiker  247. 
Amelesagoras,  Historiker  278. 
Aminias,  Dramatiker  463. 
Ammianus,    Epigrammatiker 

527. 
Ammonios,  Akademiker  546. 
Ammonios,  Aristarcheer  516, 

630  An.  2. 
Ammonios,  Epiker  652. 
Ammonios  Hermeiu,  Philosoph 

423,  749. 
Ammonios,  Lexikograph  700. 
Ammonios  Sakkas,  Philosoph 

688. 
Amphikrates,      Grammatiker 

522  An.  2. 
Amphis,  Komiker  268. 
Amynthianos,  Historiker  155, 

565*. 
Anagraphai  7. 
Anakreon  130. 
Anakreontea  131,  528. 
Ananios  119. 

Anaxagoras  55,  214,  359*. 
Anaxandrides,  Komiker  267. 
Anaxandrides,   Perieget  518. 
Anaxarchos,    Philosoph    360 

An.  3. 
Anaxilas,  Komiker  268. 
Anaximander  278,  357. 
Anaximenes,   Philosoph  357, 

419. 
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Anaximeoes,  Rhetor  und  Hi- 
storiker 312. 
Anaxippos,  Komiker  272. 
Andokides,  Redner  SIS. 
Andriskos,  Historiker  474. 
Andronaachos»  Arzt  582,  713. 
Andromachos,     Rhetor    668 

An.  1. 
Andron,  Historiker  473  An.  1. 
Andronikos,  Epigrammatiker 

663. 
Andronikos,  Grammatiker  239 

An.  1. 
Andronikos,  Peripatetikcr  400, 

414  An.  1,  422. 
Androsthencs  813. 
Androtion,  Historiker  473. 
Annubion,  Astrolog  532. 
Antagoras ,    Epigrammatiker 

443.  454  An.  4. 
Antandros,  Historiker  470. 
Antheas  239. 

Antheroios,  Architekt  724. 
Anthologia  Palatina  und  Pla- 

nudea  444. 
Antigenes  158. 
Antigonos  Karystios,    Gram- 
matiker 509. 
Antigonos ,     Epigrammatiker 

526. 
Antikleides,  Historiker  474. 
Antimachos,  Epiker  72,  94*. 
Antiochia  432,^  650. 
Antiochos,     Epigrammatiker 

527. 
AntiochoS;  Historiker  293  An. 

1,  307. 
Antiochos,   Grammatiker  266 

An,  5. 
Antiochos,  Philosoph  490. 
Antiochos,  Sophist  606. 
Antipater,      Epigrammatiker 

443,  526. 
Antipater,  Stoiker  491,  506. 
Antiphanes,    Epigrammatiker 

526. 
Antiphanes,  Komiker  260. 
Antiphilos ,     Epigrammatiker 

526. 
Antiphon,  Redner  316. 
Antiphon,  Tragiker  238. 
Antisthenes,  Historiker  474. 
Antisthenes,    Philosoph    300, 

331,  365,  383. 
Antoninus   Liberalis,    Mytho- 

graph  647. 
Antonius    Diogenes,    Roman. 

680. 
Antonius  Polemon  606. 
Antonii  Melissa  709. 
Anyte,  Dichterin  441. 
Aphareus,  Tragiker  238. 
Aphthonios,  Rhetor  626. 
Apion ,      Grammatiker      58, 

633*. 


Apokryphe  Schriften  der  Chri- 
sten 730. 

Apollinarios,  Epigrammatiker 
527,  663;  cbristl.  Dichter 
653,  754  f. 

Apollinarios,  Kirchenvater  745. 

Apollodor  von  Artemita,  Hi- 
storiker 568. 

Apollodor  von  Athen,  Gram- 
matiker 485,  518*,  535, 
569,  583. 

Apollodor  von  Erythrä,  Histo- 
riker 474. 

Apollodor,  Komiker  272. 

Apollodor,  Mythogra})h  646. 

Apollodor,  Rhetor  623. 

Apollodor  Taktiker  725. 

Apollonios  Archibiu ,  Gram- 
matiker 635. 

Apollonios  Dyskolos,  Gram- 
matiker 637. 

Apollonios  eidographos  146 
An.  5,  147  An.  4. 

Apollonios ,  Paradoxograph 
609. 

Apollonios  von  Perga,  Mathe- 
matiker 720. 

Apollonios  Rhodios,  Epiker 
88  456*. 

Apollonios,  Scholiast  353. 

Apollonios,  Hophist  58,  Para- 
doxograph 609. 

Apollonios,  St-oiker  506. 

Apollonios  von  Tyana  580, 
603. 

Apollonios  von  Tyrus.  Roman 
684. 

Apologeten  734  ff. 

Apostelgeschichten  728,  731. 

Apostolische  Väter  732. 

Appian,  Historiker  560. 

Apsines,  Rhetor  627,  668  An. 2. 

Apsyrtos,   Veterinärarzt   718. 

Ps.  Apuleius  697. 

Araros,  Komiker  268. 

Aratos  von  Soli,  Dichter  455. 

Aratos  von  Sikyon,  Historiker 
472. 

Archagathos,  Arzt  713. 

Archebulos,  Dichter  445  An.  4. 

Archedikos,  Komiker  268, 272. 

Archelaos,  Bischof  745. 

Archelaos,  ?]pigrammatiker 
444,  609  An.  3. 

Archelaos,  Philosoph  358. 

Archestratos,  Paradoxograph 
468. 

Archias,  Dichter  454,  527. 

Archibios,  Grammatiker  439. 

Archilochos  109,  117*. 

Archimedcs ,  Mathematiker 
719. 

Archippos,  Komiker  250  An.  2. 

Archytas,  Pythagoreer  358, 
580,  719. 


Areios    Didymos,     Philoeoph 
590. 

Areios,  Homeriker  430  An.  8. 

Aretaios,  Arzt  715. 

Argas,  Dithyrambiker  159. 

Argentarius,  Epigrammatiker 
527 

Arion'l35,  174. 

Ariphron,  Dithyrambiker  159. 

Arische  Elemente  des  Grie- 
chischen 10  f. 

Aristagoras,  Komiker  248. 

Aristainetos,  Erotiker  685. 

Aristarch,  Astronom  721. 

Aristarch,  Grammatiker  29, 
56,  77,  89,  155,  264,  515*. 
Aristarcheer  516. 

Aristarch,  Dramatiker  235. 

Aristeas  von  Prokomiesos  92. 

Aristias,  Tragiker  176. 

Aristides,  Apologet  734. 

Aristides  von  Milet  680. 

Aristides  Quintilianus,  Musi- 
ker 640. 

Aristides,  Rhetor  597  ff.;  seine 
theoretische  Schrift  598; 
Reden  598;  Charakteristik 
600;  Scholien  601. 

Aristippos,  Philosoph  366. 

Arsenios  709. 

Aristobulos,  Historiker  312, 
558. 

Aristobulos,  jüdischer  Peripa- 
tetiker  430,  543. 

Aristodemos,  Aristarcheer  516. 

Aristodemos ,  Grammatiker 
698  An.  7. 

Aristodemos,   Historiker  664. 

Aristokles,  Grammatiker  521, 
609  An.  3. 

Aristokles,  Sophist  606. 

Aristomenes,  Komiker  248. 

Ariston,  Historiker  48G  An.  3. 

Ariston,  Philosoph  491. 

Ariston,  Tragiker  235. 

Aristonikos,  Grammatiker  57, 
89. 

Aristonymos,  Komiker  248. 

Aristophanes,  Komiker  248  ff.; 
Leben  248 ;  Werke  250 ;  Cha- 
rakteristik 261  ff. ;  Achamer 
251;  Ritter  2.)1;  Wolken  253 
Wespen  254;  Frieden  255 
Vögel  255;  Lysistrate  256 
Thesmophoriazusen  257 
Ekklesiazusen  258 ;  FHVsche 
259;  Plutos260;  Fragmente 
261 ;  Handschriften  u.  Scho- 
lien 264. 

Aristophanes  von  Byzanz, 
Grammatiker  56,  87,  89, 
155,  173  An.  4,  212,  234, 
264,  373  An.  2,  392  An.  2, 
513*. 

AristophaneSi  Historiker  474. 


BegiBter. 
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Aristoteles  40  An.  1.  56,  160 
Ad.  1,  397  ff.*;  Leben  397; 
Kataloge  seiner  Schriften 
399;  exoterische  Schriften 
399,  401;  Dialoge  401; 
Akroaseis  oder  Pragmateiai 
402;  Logik  404;  Naturlehre 
405;  Metaphysik  410;  £thik 
412;  Politik  414;  Poetik 
417;  Rhetorik  418;  gram- 
matisch -  litterarhistorische 
Schriften  402;  Gedichte  400 
An.  9 ;  unechte  Schriften 
400  An.  8,  408,  422;  de 
mundo  408;  Problemata409 ; 
de  causis  694  An.  5;  Ari- 
stoteles im  Mittelalter  422, 
683  An.  5.  691 ;  Briefe  400 
An.  10;  Gesamtcharakter 
419;  Stil  403,  420;  Schule 
des  Arist.  421 :  Kommentare 
des  Arist.  420  f. 

Aristoteles,  Epigrammatiker 
400  An.  9,  527. 

Aristoteles,  Historiker  474. 

Aristoxenos,  lambograph  240 
An.  6. 

Aristoxenos,  Musiker  503. 

Arkadios,  Grammatiker   699. 

Arkesilaos,  Akademiker  490. 

Arktinos,  Epiker  68  An.  3, 
69,  70,  71. 

Armenische  Geschichte  753  f. 

Arrian  533  ff. ;  philosophische 
Schriften  558 ;  Anabasis  558 ; 
Periplus  des  Pontus  und  des 
roten  Meeres  559;  Taktik 
559. 

Arrianos,  Historiker  557  ff. 

Arsenios  von  Monembasia  708. 

Artemidor,  Geograph  487, 576 
An.  5. 

Artemidor,  Grammatiker  450, 
514. 

Artemidor,  der  Traumdeuter 
610. 

Artemon  von  Pergamon,  Gram- 
matiker 517,  706. 

Asios,  Epiker  91. 

Asklepiades,  Arzt  713. 

Asklepiades,  Epigrammatiker 
442. 

Asklepiades  Myrleanus,  Gram- 
matiker 264,  517*. 

Asklepiades  Tragi! ensis  173 
An.  4,  312. 

Asklepiodotos,  Taktiker  485, 
559,  725. 

Aspasios,  Scboliast  353,  423. 

Astrampsychos  610,  661. 

Astrologen  661. 

Astronomen  718  ff. 

Asty  damas,  Rhetor  n.  Tragiker 
238. 

Athanas,  Historiker  309. 


Athanasios,  Kirchenvater  745. 
Athen  4,  111,  162,  489,  650 

attische    Lyriker    156    ff. 

attische    Redner     316    ff. 

attische  Philosophie  360  ff., 

489. 
Athenagoras,  Apologet  735. 
Athenaios,  Sophist  610. 
Athenaios,  Taktiker  725. 
Athenodoros,  Grammatiker  53 

An.  3,  485  An.  6,  506. 
Attalos,  Grammatiker  456. 
Atthis,     Dialekt.      13,     273 

An.  3. 
Atthis,  ein  Epos  92. 
Atthidenschreiber  472. 
Attikisten  641  ff. 
M.  Aurelius,  Kaiser  u.  Philo- 
soph 584. 
Autolykos,  Mathematiker  719. 
Automatentheater  464. 
Automedai ,    Epigrammatiker 

526. 

Babrios,  Fabeldichter  530. 
Bakcheios,  Musiker  641. 
Bakchylides  140. 
Bardesanes ,    christl.    Dichter 

755. 
BartholomaeusMessanius,  Ari- 

stoteliker  423. 
Basileios,  Kirchenvater  741; 

chrisÜ.  Dichter  653,  755. 
Basileios,  L3rriker  131. 
Baton,  Komiker  272. 
Batrachomyomachie  65. 
Beredsamkeit  312  ff. 
Berosos,  Historiker  476. 
Berytos  650. 

Bianor,  Epigrammatiker  526. 
Bias  112. 

Bibelübersetzung  430. 
Bibliothek  des  Peisistratos  54 ; 

zu  Alexandria  428 ;  zu  Per- 

gamum  431;  zu  Rom  524; 

zu  Konstantinopel  648. 
Biographien  8. 
Biologen  529. 
Bion,  Bukoliker  453. 
Bion  Borysthenites  467,  489, 

584. 
BitoD,  Taktiker  725. 
Blaisos,  Komiker  465. 
Bocthos,    Kommentator    396, 

423. 
Boios,   Lehrdichter  462,  647. 
Bolos,  Arzt  718. 
Brauron's  Rapsodenagone  52, 

63  An.  6. 
Briefe  685  f.;  philosophische 

581. 
Brontinos,  Orphiker  95,  658. 
Bryson,  Sophist  362. 
Bücher  50,  276;  Buchhandel 

332. 


Bukolische    Poesie    445    ff.; 
bukolische  Romane  684. 

Cäcilius  von  Kaiakte,  Rhetor 

542,  703. 
Cäsarea  650. 
Calvisius  Taurus,   Platoniker 

396. 
Candidus,  Historiker  665. 
Cassianus  Bassus,  Gcoponiker 

718. 
Cassius  Dio,  Historiker  561. 
Catull  437,  454  An.  4. 
Celsus,    Philosoph   583,    620 

An.  1. 
Chairemon,  Stoiker  545. 
Chairemon,  Tragiker  238. 
Chairis,  Grammatiker  516. 
Chalcidius,  Platoniker  396. 
Chamaileon,  Peripatetiker  239 

An.  1,  267.  501*. 
Charax,  Grammatiker  700. 
Charax,  Historiker  565. 
Chares ,     Grammatiker     458 

An.  5. 
Chares,  Historiker  312. 
Chariten  11,  83  An.  1. 
Chariten,  Romantiker  683. 
Charon,  Historiker  278, 
Cheironis  praecepta  88. 
Chersias  91. 
Chilon  112. 

Chionides,  Komiker  245. 
Choirilos  von  lasos  93,  454. 
Choirilos  von  Samos  93. 
Choirilos  der  Tragiker  176. 
Choiroboskos ,    Grammatiker 

520,  625  An.  6,  640,  699*. 
Chor  168  f,  198. 
Chorgesang    123,    133,    200, 

233. 
Chorikios,  Sophist  678. 
Chorische  Lyrik  123  f.,  133  ff. 
Chorizonten  28. 
Chrestomathien  705  ff. 
Chrien  464,  625. 
Christus  544,  581,  603;  Chri- 
stentum 651, 687,  693,  695; 

christliche  Schriftsteller  726 

ff.;    christliche  Philosophie 

743 ;  christliche  Poesie  754  ff. 
Christodoros ,     Epiker    652 ; 

Epigrammatiker  662. 
Chroniken  274. 
Chronicum  Parium  476. 
Chronikum  paschale  752. 
Chrysippos,  Stoiker  155,  491, 

497,  506,  608. 
Chrysothemis  102,  104. 
Cicero  486.  498. 
Claudian,  Epiker  652,  658. 
Claudius  Didymns  635. 
Clemens  Romanos  732. 
Clemens   Alexandrinus    736, 

754. 
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Comutus,  Stoiker  583. 
Crescentius,  Philosoph  734. 

Daimachos ,  Geograph  478 
An.  1. 

Damaskios,  Philosoph  495. 

Damastes  6,  280. 

Damocharis,  Epigrammatiker 
663. 

Damokrates,  Arzt  713. 

Damophile  130  An.  3. 

Damoxenos,  Komiker  272. 

Danais  73. 

Daphidas,  Grammatiker  590 
An.  3. 

Dares  und  Diktys  634. 

David  der  Armenier,  Kom- 
mentator 423. 

Deikelisten  239. 

Deimon,  Historiker  312. 

Deinarchos,  Redner  296  An.  2, 
354*. 

Dcinias»  Historiker  474. 

Deinolochos,  Komiker  240. 

DeiochoSf  Historiker  278. 

Deipnographen  468,  612. 

Delphins  Wettkämpfe  103, 105, 
133. 

Demades,  Redner  355. 

Dcmetrios  von  Byzanz,  Hi- 
storiker 469. 

Demetrios  Ixion,  Grammatiker 
517. 

Demetrios ,  jüd.  Historiker 
505,  543. 

Demetrios  Magnes,  Gramma- 
tiker 520. 

Demetiios  von  Phaleron  112 
An.  6,  122,  504*. 

Demetrios  von  Skepsis  475. 

Demochares,  Redner  355. 

Demodokos,  Elegikor  112. 

Demodokos,  Epigrammatiker 
443. 

Demodokos,  epischer  Sänger 
21. 

Demokies,  Historiker  278. 

Demokrates,  Philosoph  579. 

Demokrit  55,  360. 

Demon,  Historiker  473. 

Demophüos,  Philosoph  579. 

Demophilos,  Historiker  309. 

Demophüos,  Komiker  272. 

Demosthenes  332  ff.;  Leben 
333;  harpalischer  Handel 
und  Tod  342;  rednerische 
Kunst  342;  Charakter  346 ; 
Werke  347 ;  Privatreden 
334,  348;  Reden  in  öffent- 
licher Sache  334  f. ,  Lep- 
tinea335,  599;  Volksreden 
336;  philippische  Reden 
337  ff. ;  gegen  Aischines  338 ; 
Kranzrede  340;  epideikti- 
sehe    Heden    347;    Reden 


gegen  Aristogeiton  347 ; 
Prooimia  347;  Briefe  347; 
eingelegte  Urkunden  349; 
Attikusausg.  350;  Scholien 
350. 

Demosthenes,  Dichter  454 
An.  5. 

Demostratos ,  Naturforscher 
608. 

Derkyllides  373  An.  2. 

Deus  ex  machina  230. 

Dexippos,  Historiker  565. 

Dexippos,  Philosoph  565. 

Diadochai  der  Philosophen- 
schulen 589. 

Diagoras  158. 

Dialekte  der  Griechen  12  ff., 
273;  Dialekt  Homers  44  f. ; 
Hesiods  80;  der  Elegiker 
108;  der  Lyriker  133;  der 
Tragiker  161  An.  1 ;  ioni- 
scher Dialekt  der  älteren 
Prosa  273 ;  attischer  Dialekt 
273  An.  3;  koine  dial.  484. 

Dialektik  362. 

Dialoge  philosophische  372, 
satiriscne  615. 

Dichterpreise  157  An.  6,  170 
An.  2. 

Didaktische  Poesie  79,  454, 
532,  medizinische  713. 

Didaskalien  170. 

Didymos  Areios  396. 

Didymos  Chalkenteros,  Gram- 
matiker 57,  89,  191,  212, 
234, 264, 295, 349, 521  *,  645. 

Didynms  Claudius,  Gramma- 
tiker 635. 

Didymos,  Musiker  641. 

Dicuchidas,  Historiker  53  An. 
1,  474. 

Digamma  39,  45,  50,  62  An. 
7,  78  An.  1, 

Dikaiarchos  173  An.  4,  234, 
264,  501*. 

Dikaiogenes,  Tragiker  238. 

Diktys  Cretensis  634,  680. 

Dio  Cassius,   Historiker   561. 

Dio  Chrysostomus  594. 

Diodor,  Arzt  717. 

Diodor,  Historiker  533  ff. 

Diodor,  Grammatiker  u.  Epi- 
grammatiker 515,  526,  642. 

Diodoros,  Epiker  71   An.  1. 

Diodor,  Perieget  512. 

Diodotos.  Historiker  312. 

Diogenes,  Roman.  680. 

Diogenes  von  Apollonia,  Phi- 
losoph 359. 

Diogenes  Babylonios,  Philo- 
soph 491. 

Diogenes  lambos ,  Gramma- 
tiker 513  An.  3. 

Diogenes  Laertios,  Philosoph 
527,  588*. 


Diogenes  von  Sinope  214  An. 
4.  238,  365. 

Diogenianos,  Epigrammaiiker 
527. 

Diogenianos,  Epikureer  499. 

Diogenianos ,       Lexikograph 
633,  645,  702. 

Diokles,  Historiker  479,  589. 

Diomedes,  Scholiasl  520. 

Diomos,  Bukoliker  446. 

Dionysiadas,  Tragiker  462. 

Dionysien  166  f.;  dionyBische 
Künstler  465. 

Dionysios  Areiopagites  749. 

Dionysios,  Attilast  636. 

Dionysios  Chalkus  116. 

Dionysios    von  Chalkis,   Hi- 
storiker 474. 

Dionysios,  Christ  738. 

Dionysios,  Dichter  528,  532 

Dionysios,  Geograph  502,  574 

Dionysios  von  Halik.  538 
römische  Archäologie  538  f. 
rhetorische  Schriften  539  ff. ; 
über  Demosthenes  349,  541 
f. ;  angeblich  Verfasser  der 
Schrift  vom  Erhabenen  630. 

Dionysios    von    Halik.,    Mu- 
siker und  Grammatiker  636. 

Dionysios  lambos  513  An.  3. 

Dionysios  von  Kalliphon  502. 

Dionysios,  Kyklograph  67, 537. 

Dionysios  von  Milet,  Histori- 
ker 278. 

Dionysios  von  Milet,   Sophist 
606. 

Dionysios,  der  Perieget  573. 

Dionysios  von  Phaseiis,  Gram- 
matiker 522. 

Dionysios,  Scholiast  des  £ur. 
234,  698. 

Dionysios  Sidonios,  Gramma- 
tiker 516. 

Dionysios,  Tyrann  von  Syra- 
kus  238. 

Dionysios  Thrax,    Grammati- 
ker 519. 

Dionysodoros ,     G  rammatiker 
516. 

Dionysodotos  134  An.  3. 

Dionysos  161;  Dionysien  166 
f. ;  dionysische  Künstler  465. 

Diophantos ,       Mathematiker 
723. 

Dies,  Historiker  545. 

Dioskorides,  Arzt  712,  713*. 

Dioskorides,  Epigrammatiker 
443. 

Dioskorides,  Grammatiker  58. 

Diotimos,       Epigrammatiker 
443. 

Diphilos,  Epiker  92. 

Diphilos,  Komiker  271. 

Dithyrambus    125;    jüngerer 
156. 


Begister. 
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Diyllos,  Historiker  281  An.  5, 
471*. 

Dorier  13. 

Dorotheos,  Tragik  er  463,  Lehr- 
dichter 532. 

Dorotheos,  Grammatiker  635. 

Dorotheos.  Kirchenhistoriker 
753. 

Dosiadas,  Dichter  445  An.  2. 

Dositheos,  Grammatiker  644. 

Doxographen  590. 

Doxopatres,  Rhetor  627. 

Drakon.  Metriker  155,  640. 

Drama  3,  5,  160  ff,  528  ff.; 
Arten  des  Dramas  162; 
Teile  des  Dramas  170;  Lese- 
dramen 237;  Dramata  tra- 
gika  146  An.  5,  174  An.  3. 

Dnris,  Historiker  173  An.  4, 
469*. 

Echembrotos  104,  105. 

Eirenaios,  Apologet  735. 

Eirenaios  (racatos),  Gram- 
matiker 642. 

Ekphantidas,  Komiker  245. 

Elegie  107  ff.;  Urspning  des 
Namens  108;  Vortragsweise 
108;  in  ionischem  Dialekt 
108;  Arten  der  Elegie  109; 
bei  den  Alexandrinern  433  ff. 

Embateria  110. 

Empedokles  97,  359. 

Enkomien  126. 

enkyklisch  66. 

Epaphrodotos,  Grammatiker 
439,  544,  584  An.  2,  635. 

Epeisodien  172. 

Ephippos,  Komiker  268. 

Ephoros,  Historiker  309;  be- 
nützt von  Diodor  535,  von 
Aristides  599. 

Ephrem,  christl.  Dichter  755. 

Epicharmos  240. 

Epigenes,  Grammatiker  19. 

Epigenes.  Tragiker  174. 

Epigonoi  72. 

Epigramm  441,  525,  661 ;  vgl. 
Anthologie. 

Epiktet,  Philosoph  584. 

Epikur  497,  493;  Epikureer 
492. 

Epimenides    95,  457   An.   5. 

Epinikien  148. 

Epinikos,  Komiker  272. 

Epiphanios,  Kirchenvater 
745  f. 

Epithelamien  124. 

Epos  3,  10  ff.,  454 ff.,  652  ff.; 
Heldenepos  (heroisches  Ep.) 
21;  Kanstepos  92;  genea- 
logisches 89  f. 

Epischer  Kyklos  66  ff. ;  dem  Ho- 
merzngeschrieben  27, 28, 66. 

Erasistratos,  Arzt  713. 


Eratosthenes,  Grammatiker  u. 
Geograph  507*,  647. 

Eratosthenes,  Scholiast  453, 
698. 

Erinna  132. 

Eros  83  An.  1. 

Erotianos,  Arzt  712. 

Erykios,  Epigrammatiker  527. 

Etymologika  701. 

Evangelien  727  f. 

Euboios,  parodischor  Dichter 
468. 

Eubulos,  Komiker  268. 

Eudaimon,  Grammatiker  699. 

Eudcmos,  Historiker  278. 

Eudemos,  Lexikograph  703. 

Eudemos,  Philosoph  412  An. 
4,  422. 

Eudokia,  Kaiserin  652,  755; 
Ps.  Eudokia  704. 

Eudoxos,  Astronom  719. 

Eudoxos,  Historiker  u.  Geo- 
graph 486,  604. 

Eudoxos,  Komiker  272. 

Euenos,  Elegiker  116. 

Euenos,  Epigrammatiker  526. 

Eugammon,  Epiker  72. 

Eugenios,  Grammatiker  699, 
703. 

Eugeon,  Historiker  278. 

Eubemeros,  Mythograph  475, 
534.  646. 

Eukleides,  Mathematiker  719. 

Eukleides,  Philosoph  365. 

Eukles,  Dithyramb.  159. 

Eumelos,  Epiker  68  An.  3, 
71  An.  5,  90*. 

Eumenes,  Historiker  312. 

Eumolpos  18. 

Eunapios,  Sophist  u.  Histo- 
riker 664,  668. 

Euphanes  150  An.  6. 

Euphantos,  Tragiker  463  An.  2. 

Euphorien,  alex.  Dichter  460. 

Euphorien,  Tragiker  235. 

Euphron,  Komiker  272. 

Euphronios,  Tragiker  403 
An.  2. 

Eupolcmos,  jüd.  Historiker 
543. 

Eupolis,  Komiker  246. 

Euripides  213  ff.;  Leben  213; 
philosophische  Studien  214; 
Familienleben  215;  Kunst 
des  Dichters  230;  Werke 
216;  zeitliche  Folge  218; 
Hippolytos  220,  682;  Iphi- 
genia  Taur.  221;  Ipbig. 
Aul.  227;  Medea219;  Phö- 
nissen  223;  Alkestis  224; 
Andromache  225;  Bacchae 
225;  Cyclops  228;  Electra 
225;  Hecuba  225;  Helena 
226;  Heraclidae  226;  He- 
racles  227;  Ion  228;  Ore- 


stes 228;  Rhesus  229;  Sup- 
plices  227;  Troades  229; 
Fragmente  230;  Hand- 
schriften   u.   Scholien  234. 

Euripides  der  Jüngere  235. 

Eusebios,  Epiker  652. 

Eusebios,  Kirchenvater  6, 603, 
739*,  752. 

Eusebios,  Philosoph  579,  668 
^  An.  2. 

Eustathios,  Kommentator  60. 

Eustathios,  Historiker  665. 

Eustratios,  Kommentator  423. 

Euteknios,  Grammatiker  461. 

Euthvdemos,  Sophist  362, 382. 

Eutokios,  Mathematiker  720. 

Exodos  171. 

Ezechiel,  Dichter  464. 

Fabel  120,  530;  milesische 
Fabeln  680. 

Fabricius  8. 

Faustus  Byzantinus,  Histori- 
ker 754. 

Favorinus,  Sophist  585  *,  589, 
612;  korinthische  Rede  595 
An   6. 

Figurenlehre  624. 

Flaccius  Africanus  681  An.  1. 

Flöten  100. 

Fremde  EinffÜsse  in  griech. 
Litt.  11  f.,  101. 

Fronte,  Epigrammatiker  527. 

Galenos,  Arzt  611,  715*;  un- 
echte Schriften  587. 

Galenos  Diakonos  89. 

Gaudentius.  Musiker  641. 

Gaza  650. 

Geminus,  Astronom  456, 722*. 

Geminus,Epigrammatiker  527. 

Genethlios,  Rhetor  628,  668. 

Geographen  312,  486  ff.,  567 
ff.,  666  ff. 

Geoponiker  718. 

Georgios  Choiroboskos  699. 

Georgios  Diairetes,  Rhetor  627. 

Gephyrismoi  243. 

Germanicus,  Epigrammatiker 
527. 

Gesetze  275;  von  Gortyn  275. 

Gitiades  134  An.  3. 

Glaukos  (Glaukon)  6,  55,  280. 

Gnostiker  690  An.  1,  691  An. 
3,  743*,  755. 

Goethe  70. 

Goigias  97  An.  3,  315*,  329 
An.  2,  361.  381,  604. 

Gorgias  der  Jüngere,  Rhetor 
624. 

Gorgos,  Dichter  439. 

Gortynische  Gesetzestafeln 
275. 

Grammatiker  499  ff.,  630  ff., 
697  ff. 
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Gregoras,  Musiker  573. 

Gregorios  von  Korinth,  Gram- 
matiker 627. 

Gregorios  von  Naziaoz  741  f., 
754,  755. 

Gregorios  von  Nyssa  741. 

Hadrian,  der  Kaiser  527,  591 
An.  1. 

Hadrianos,  Sophist,  s.  Adria- 
nos. 

Hagias  (Agias),  Epiker  71. 

Hanno,  Geograph  486. 

Harpokration,  Grammatiker 
298  An.  2,  642. 

Harpokration,  Platoniker  396. 

Hedyle,  Dichterin  442. 

Hedylos,  £gigrammatiker  443. 

Hegelochos,  Schauspieler  234 
An.  1. 

Hegemon  aus  Alex.,  Epiker 
454. 

Hegemon  aus  Thasos,  Komi- 
ker 248. 

Hegesander,  Perieget  513. 

Hegesianax,  Historiker  474. 

Hegesias,  Philosoph  366. 

Hegesias,  Rhetor  623. 

Hegesinos,  Epiker  69,  92. 

Hegesippos,  Komiker  272. 

Hegesippos,  Redner  339,  355. 

Hegesippos,  Kirchenhistoriker 
751. 

Hekataios  von  Milet  277,  282 
An.  6. 

Hekataios  von  Abdera,  Histo- 
riker 477,  609  An.  3. 

Helikonios,  Historiker  664, 
703  An.  3. 

Heliodor,  Dichter  532. 

Heliodor,  Erotiker  681. 

Heliodor,  Grammatiker  60  An. 
4.  520,  634*,  699. 

Heliodor,  Metriker  264,  634. 

Heliodor,  Perieget  512. 

Helladios,  Lexikograph  703, 
706. 

Hellanikos,  Dithyrambiker 
159. 

Hellanikos,  Grammatiker  28, 
507. 

Hellanikos,  Historiker  279. 

Hellenen.  Panhellenen  12. 

Hephästion.  Astionom  723. 

Hephästion,  Metriker  639  f.; 
Scholien  640. 

Herakleia  92. 

Herakleon,  Grammatiker  635. 

Herakleides,  Historiker  469. 

Herakloides  Kretikos  502. 

Herakleides  Lembos,  Gram- 
matiker 501.  589. 

Herakleides  Milesios  635. 

Herakleides  Pontikos,  Philo- 
soph 176  An.  4,  500*,  721  . 


An.  1. 

Herakleides  Pontikos  der  Jün- 
gere 528. 

Herakleides  aus  Tarcnt  612. 

Herakleitos,  Philosoph  357. 

Herakleitos,  Mythograph  58, 
647. 

Herennios  Philon,  Grammati- 
ker 635,  700. 

Herennios,  Neuplatoniker  696. 

Hermagoras,  Rhetor  623. 

Hormas'  Poimen  732. 

Herrn  eias,  lambograph  119. 

Hennoias,  Neuplatoniker  396, 
423. 

Hermcias,  christlicher  Philo- 
soph 745. 

Hermes  Trismegistos  697. 

Hermesianax,  Elegiker  435. 

Hermippos,  Komiker  119,  246. 

Hermippos  aus  Berytos,  Gram- 
matiker 636. 

Hermippos  der  Kallimacheer, 
Grammatiker  400, 439,  511. 

Ilermodoros,  Epigrammatiker 
444. 

Hermodoros,  Platoniker  374 
An.  1. 

Hermogencs,  Rhetor  626*; 
sein  Verhältnis  zu  Aristides 
598  An.  2;   Scholien  627. 

Hermolaos,   Geograph  667. 

Herodes  Attikos,  Sophist  606. 

Hcrodas  (Herondas)  119. 

Herodian,  Grammatiker  58, 
637*. 

Herodian,  Historiker  563. 

Herodian.  Rhetor  625. 

Herodikos,  Grammatiker  239 
An.  1,  264,  517. 

Herodoros,  Historiker  280. 

Herodot,  Historiker  193,  280 
ff.  * ;  Leben  280  f. ;  Reisen 
282;  Geschichtawerk  283; 
Sprache  285 ;  historische 
Treue  287;  Scholien  288; 
Leben  Homers  26  An.  3. 

Herodotos  Lykios,  Scholiast 
713. 

Heron ,  Mathematiker  464, 
721*. 

Heron,  Scholiast  288,  295. 

Herondas,   lambograph  465. 

Herophilos,  Arzt  713. 

Hesiod  74  ff. ;  Lebenszeit  77 ; 
hesiodischer  Charakter  79 
f.;  Dialekt  80;  strophische 
Anordnung  80  An.  3;  Erga 
81 ;  649 :  76;  Theogonie  82; 
V.  820  80:79;  Eöen  und 
Katalog  85;  Schild  87;  son- 
stige Werke  87  f. 

Hestiäa  475. 

Hesychios  Illustrins  aus  Milet 
6,  702. 


Hesychios,  Lexikograph  702. 

Hexameter  15,  18,  20. 

Hieratische  Poesie  16  ff. 

Hierax  102. 

Hierokles  Gegner  der  Christea 
603. 

Hierokles,  Philosoph  580, 
695*. 

Hierokles,  Grammatiker  708. 

Hieronymos ,  Kirchenvater 
739. 

Hieronvmos  von  Kardia,  Hi- 
storiKer  469. 

Hieronvmos  der  Rhodier,  Hi- 
storiker 472. 

Himerios,  Sophist  673. 

Hipparchos  der  Pisistr.  53, 
115,  391. 

Hipparchos,  Astronom  456, 
487,  721*. 

Hipparchos,   Komiker  272. 

Hippias,  Sophist  55,  280,  861, 
378,  391. 

Hipp^s  Logograph  280. 

Hippiatrika  718. 

Hippobotos,  Philosoph  589. 

Hippodamos.  Architekt  414. 

Hippodromos,  Sophist  606. 

Hippokrates,  Arzt  66  An.  2, 
313,  711*;  Scheuen  733. 

Hippol3rtus  Romanus  735,  754. 

Hippol3rtus  aus  Ägjrpien  753. 

Hippen,  Philosoph  357  An.  3. 

Hipponax  119. 

Hippostratos,  Historiker  566. 

Hippys.  Historiker  280. 

Historiker  276  ff.,  468  ff., 
533  ff.,  468  ff.;  Kirchen- 
historiker 751  ff. 

Homer  23  ff. ;  Ilias  23  f .  37  f. ; 
B  459:  47;  E  628—98:  34; 
Z  119-236:  34;  N  656: 
35;  y  75-380:  41;  *245: 
35;  SchiffskaUlog  42  f.,  49, 
53  An.  4;  Odyssee  24  f.. 
37  f.,  40,  48;  u  374-90: 
36  An.  2;  w  88:  43;  Ein- 
teilung in  Bücher  24,  26, 
32,  57;  Hymnen  61;  Paig- 
nia64;  epischer  Kyklos  66; 
Person  des  Homer  26  f.; 
Name  28;  Heimat  27,  45  f.; 
Zeit  27,  41  f.;  homerische 
Frage  28  ff.;  Probleme  der 
homerischen  Frage  31  ff.; 
homerischer  Dialekt  14, 
44  f.;  Kunst  des  Homer 
39  f.;  Nichtgebrauch  der 
Schrift  49  f.;  Niederschrift 
53  f.;  Homerschulen  51  f.; 
Homerstudien  54  ff.;  Ein- 
fluss  des  Homer  55;  lyrische 
Elemente  in  seiner  Poesie 
98 ;  Scholien  za  Homer  59  f. ; 
Paraphrasen  60. 


Register. 
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Homoriden  27  An.  4,  51  ff. 

Homerische  HymDen  61  ff. 

Homerische  Epigramme  64. 

Homerus  latinus  60. 

Homeros,  Tragiker  472. 

Homeriden  51. 

Horatius  125  An.  6,  127,  131 
An.  1,  3,  153  An.  8,  236, 
241.  247  An.  1,  439,  468 
An.  3,  489.  An.  2. 

Hymnus  11,  124;  homerische 
Hymnen  61  ff.;  orphische 
Hymnen  65^,  659;  christ- 
liche Hymnen  754  ff. 

Hypatia  724. 

Hypereides,  Redner  353. 

Hyporrhem  104,  126,  172. 

Hypoiheseis  7. 

Hypsikles,  Mathematiker  719, 
720*. 

Hypsikrates,  Historiker  568 
An.  6. 

lalemoi  126. 
lamhische  Poesie  116  ff. 
lamhlichos,  £rotiker  681. 
lamhlichos.        Neuplatoniker 

693*,  722  f. 
lamhulos,  Historiker  609  An.  3. 
Ibykos  187. 
Idaios  65  An.  2. 
Jdomeneus,    Historiker    498 

An.  5. 
Idyll  446 

Ignatius  Dioskorides  122. 
Ilias  23. 

llias  mikra  23,  70*. 
Iliupersis  70,  103  An.  9,  136 

An.  6. 
Joannes   Antiochenus,    Histo- 
riker 564. 
Joannes  Charax,  Grammatiker 

700.    1 
Joannes  Chrysostomos  742. 
loannes  Damaskenos  708. 
Joannes  Evangelist  729. 
Joannes    von   Gaza,   Dichter 

663. 
Joannes  Lydos.  Antiquar  665. 
Joannes  Philoponos  423,  700*, 

745,  749. 
Joannes  Stobäus  707. 
Jon.  Tragiker  235,  659. 
Jonier  13,  16  An.  1;  ionische 

Philosophen  357;    ionische 

Verse  46B. 
Jophon  194  f.,  235. 
Josephos,  Historiker  543  ff. 
Jsagoras,  Sophist  529. 
Jsaios,  Iledner  324. 
Jsaios,  Sophist  606. 
Jsidoros,  Geograph  574. 
Jsogonos,  Paradoxograph  609. 
Jsokrates  825  ff.;  Leben  325; 

Schale  326;   Techne  327; 


Reden    327;    Briefe    330; 

Stil  330. 
Jstros   aus  Kyrene,  Gramma- 
tiker 510. 
Jstros  aus  Kallatis   173   An. 

4,  511. 
Jsyllos,  Lyriker  439. 
Juba,   Grammatiker  569   An. 

2    63J  *. 
Juden  430,  536,    568  An.  7; 

judische  Historiker  548. 
Julia  Balbilla,   Dichterin  527. 
Julianus  Apostata  674. 
Julianus,  Epigrammatiker  131 

An.  5,  663. 
Sext.    Julius   Africanus    718, 

725,  740,  75J  *. 
Julius  Pollux,  s.  JMllux. 
Julius  Poly  an,  Epigrammatiker 

527. 
Julius  Vestinus,  Grammatiker 

642. 
Justinus  Martyr  734. 
Justus  von  Tiberias,  Historiker 

545. 

Eadmos  von  Milet  277. 

Kallias,  Dramatiker  247. 

Kallias,  Historiker  470. 

Kallimachos.  Elegiker  und 
Grammatiker  66,  73,  435 
ff.*;  Pinakes  436;  Elegien 
436  f.;  Hekale  436;  Hym- 
nen 437. 

Kallinos,  Elegiker  109. 

Kallinos,  Rhetor  668  An.  1. 

Kallippos,  Astronom  719. 

Kallisthenes,  Historiker  312; 
Ps.  Kallisthenes  683. 

Kallistos,  Epiker  652. 

Kallistratos,  Grammatiker  57, 
264,  514. 

Kallistratos,  Komiker  250. 

Kallistratos,  Sophist  606. 

Kallixenos,  Peneget  512. 

Kanon  der  Alexandriner  7, 
429;  der  Redner  316;  der 
Sophisten  594;  des  neuen 
Testaments  730. 

Karer  12. 

Karkinos,  Epiker  89. 

Karkinos,  Tragiker  236.  238. 

Karneades.  Philosoph  490. 

Kameen  102. 

Kastor,  Rhetor  350,  485,  679. 

Kastorion  aus  Soloi  455  An.  2. 

Kataloge  7. 

Kebes,  Philosoph  499. 

Kephalion ,  Historiker  474, 
565. 

Kephisodoros,  Historiker  312. 

Kerkops.  Epiker  88,  89  An.  1, 
95,  659. 

Kerkopes,  Epos  65. 

Kerkidas  119. 


Kinadenpoesie  466. 
Kinaithon71  An.  1, 73, 91*, 92. 
Kineas,  Historiker  308,  474. 
Kinesias  158. 
Kirchenväter  733  ff. 
Kithara  99. 
Kleainetos,  Tragiker  238,  463 

An.  2. 
Kleanthes.   Stoiker  439,  491, 

497. 
Klcarcbos,  Peripatetiker  504. 
Kleistheues ,     Tragiker    463 

An.  2. 
Kleitarchos,  Historiker  312. 
Kleitarchos,  Geograph  667. 
Kleitodemos,    Historiker  473. 
Kleobulos  112. 
Kloobulina  112. 
Kleomedes,  Mathematiker  722. 
Kleomenes,      Dithyrarabiker 

159. 
Klonas  103. 

Kokondrios,  Rhetor  625  An.  6. 
Kolluthos,  Epiker  657. 
Kolotes,  Epikureer  377  An.  2, 

493,  551. 
Kommentatoren    des    Piaton 

396;  des  Aristoteles  423. 
Komödie  162,   239  ff.*;   atti- 
sche Komödie  242.;  mittlere 

Komödie    264    ff.;    neuere 

Komödie  268  ff. 
Konnis  122. 

Konon,  Mythograph  92,  647. 
Konstantinopel  648. 
Konstantinos  Kephalas  444. 
Konstantinos  Porphyrogenne- 

tos  7,  481  f.,  718. 
Korax,  Rhetor  314. 
Korinna  132,  143. 
Korinth  90. 

Krantor,  Philosoph  395,  552. 
Krateros,  Epigraphiker  476. 
Krates,  Grammatiker  57,  516*. 
Krates,  Komiker  246. 
Krates,     Kyniker    116,    238, 

467,  494*. 
Krateuas,  Arzt  714. 
Kratinos,  Komiker  245. 
Kratippos  291  An.  ,5  u.  6. 
Kratylos,  Herakliteer  382. 
Kreophylos  46,  73,  93. 
Kreta  104. 

Kretische  Tänze  104. 
Krinagoras ,   Epigrammatiker 

526. 
Kritias  116,  238,  305. 
Kritische  Zeichen  56  An.  6. 
Ktesias,  Historiker  307. 
Kybissos  120  An.  6. 
Kykliker,  s.  epischer  Kyklos. 
Kyklographen  67. 
Kynaithos  52,  63. 
Kyniker  493. 
Kypria  66  An.  2,  68*, 
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Register. 


Kypseloskasien  42,  90. 
Kyranides  697. 
Kyrillofl,  Bischof  677,  745. 
Kyrillos  Lexikograph  705. 
Kyros,  Epiker  657. 

Lachares,   Rhetor  350,  679*. 

Laertius,  s.   Diogenes  Laert. 

Lamprias'  Katalog  des  Flu- 
tarch  547. 

Lasos  von  Hcrmione  143, 
157*. 

Legenden,  christliche  753. 

Lehrgedicht,  s.  didaktische 
Poesie. 

Lehrstühle  592. 

Lenäen  167  An.  1. 

Leodamas,  Hedner  356. 

Leon  der  Akademiker  391 
An.  1.  604,  621. 

Leon  aus  Byzanz,  Historiker 
474. 

Leonidas ,  Epigrammatiker 
443.  527,  533  An.  2. 

Leontios,  Astronom  456. 

Leontios,  Epigrammatiker  663. 

Leontios,  Mönch  746. 

Leshonax,  Rhetor  594,  625 
An.  5,  685. 

Lesches,  Epiker  71. 

Leschides,  Epiker  454. 

Lesedramen  237. 

Leukios  Charinos  732. 

Leukippos,  Philosoph  360. 

Leukon,  Komiker  248. 

Lexikographen  641  flf.,  700  ff. 

Libanios,  Sophist  350,  668*, 
675,  677. 

Likymnios  159. 

Lines  18. 

Listen  der  Sieger  und  Prie- 
sterinnen 274;  der  Apostel 
und  Jünger  753. 

Litteratur  1;  Gattungen  der 
Litteratur  2;  litterarhisto- 
rische  Vorarbeiten  6  f. 

Lobon,  Grammatiker  112  An. 
7,  589  An.  3. 

Logographen  276  ff. 

Lollianus,  Sophist  606. 

Lollius  Bassus,  Epigramma- 
tiker 527. 

Longin,  Rhetor  58  An.  8,  628*, 
640,  703. 

Jiongus,  Erotiker  684. 

Lukas,  Evangelist  728. 

Lukian  613  ff. ;  Deklamationen 
616;  Dialoge  617;  Briefe 
619;  Romane  620;  unechte 
Schriften  620;  Gedichte 
527,  616;  Charakteristik 
621;  Scholien  623. 

Lucilius,  Epigrammatiker  527. 

Lukillos  Tarrhaios,  Scholiast 
459,  645. 


Lucius  von  Paträ  620. 

Lucrez  97. 

Lupercus,  Attikist  703. 

Lydos,  s.  Joannes  Lydos. 

Lykon,  Peripatetiker  490. 

Lykophron,  alex.  Dichter  460, 
462,  463*. 

Lykophronides  159. 

Lykos,  Historiker  474,  609 
An.  3. 

Lykurgos,  Gesetzgeber  52. 

Lyknrgos,  Redner  179,  350*. 

Lynkeus,  Komiker  272. 

Lyra  99. 

Lyrik  3,  98  ff.;  Arten  der 
Lyrik  98;  Melik  und  Chor- 
gesang 123;  Arten  der  ly- 
rischen Gedichte  122  ff. 

Lysias,  Redner  319  ff  ;  Leben 
319;  Thätigkeit  als  Redner 
321;  Reden  322. 

Lysimachos,  Grammatiker  67, 
71  An.  1. 

Lysimachos,  Historiker  543 
Anm.  3. 

Lysippos,  Komiker  248. 

Machon,  Komiker  464. 
Magnes,  Komiker  245. 
Maiandrios,     Historiker   474. 
Maison,  kom.  Person  240. 
Makedonios,  Epigrammatiker 

663. 
Makedonios,     Päanendichter 

528. 
Malchos,  Historiker  665. 
Manetho,    Astrolog  532,  661. 
Manetho,  Historiker  477. 
Marcellus,  Arzt  u.  Dichter 532. 
Marcianus,  Geograph  G()6. 
Margites  64. 
Marianos,    Grammatiker   und 

Dichter  439,  458,  663. 
Marines,  Geograph  572. 
Mannes,    Neuplatoniker   694 

An.  2,  695. 
Markellinos,   Rhetor  289  An. 

1,  627. 
Marcellus,  Arzt  532,  713. 
Markus,  Evangelist  728. 
Marmor  Parium  476. 
Marsyas,  Historiker  312,  472. 
Martyrologien  753. 
Mathematiker  718  ff. 
Matron,  Parod.  468. 
Matthäus,  Evangelist  728. 
Maximus,  Astrolog  532,  661. 
Maximus  Confessor  709. 
Maximus,  Sophist  668  An.  2, 

675  An.  1,  677. 
Maximus  Tyrius,  Sophist  586. 
Mediziner  711  ff. 
Megasthenes,  Historiker  478. 
Melampus,  Grammatiker  520. 
Melanippides  158. 


MelanopuB  18  An.  7,  75  An.  2. 
Melanthios,  Tragiker  235. 
Meloagros,  Eyniker  und  Epi- 
grammatiker 441,  444. 
Melesermos,  Sophist  609  An. 

1,  685. 
Meletos  238. 
Melik  122  f.,  127  ff. 
Melinno,  Dichterin  445. 
Melissos  193  An.  6,  359. 
Meliton,  Historiker  473  An.  3. 
Memnon,  Historiker  566. 
Memoirenschreiber  472. 
Menaichmos.   Historiker  474. 
Menander,    Historiker  545. 
Menander,  Komiker  269. 
Menander,  Rhetor  350,  628*. 
Menedemos,  Philosoph  365. 
Menekrates,  Dichter  462. 
Menekrates,    Geograph    487 

An.  4. 
Menelaos,  Mathematiker  722. 
Menexenos  391. 
Menippos,  Geograph  666. 
Menippos,  Kyniker  467,  489. 
Menodotos,  Historiker  471. 
Mesomedes,  Lyriker  527. 
Metacharaktensantes  54. 
Metagenes,  Komiker  248. 
Methodios,  Grammatiker  795. 
Methodios,  Bischof  748,  755. 
Meton,  Astronom  719. 
Metriker  639  ff.,  699. 
Metrisches  233.  266. 
Metrodoros,    Epigrammatiker 

663. 
Metrodoros,  Historiker  486. 
Metrodoros,  Homeriker  55. 
Metrodoros,  Philosoph  493. 
Metrologen  717. 
Metrophanes,  Rhetor  601, 627 

An.  1. 
Mimnermos  111. 
Mimus  241. 
Minyas  73. 

Minucianus,  Rhetor  628. 
Mnaseas,  Geograph  487,  513. 
Mnesalkas,     Epigrammatiker 

443. 
Mörbecke,  Wilh.,  Aristoteliker 

423. 
Moiris,  Attikist  642. 
Monodien  233. 
Morsimos,  Tragiker  235. 
Moschion,  Tragiker  238. 
Moschopulos  155,  605  An.  3. 
Moschos,  Bukoliker  453. 
Munatius  453. 
Musaios.  Epiker  18,  72. 
Musaios,  Epiker  657. 
Musaios  Epnesios,  Dichter  454. 
Musen  16;   ihre  Priester  21. 
Museum  430. 
Musik   98   ff.;    musikalische 

Instrumente  99  f. 
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Musiker  zugleich  Dichter  98. 
Musonius,  Stoiker  583. 
Myllos,  Komiker  240  An.  5. 
Myro  (Moiro)»  Dichterin  442. 
Myron,  Historiker  577. 
Myrsilos,  Historiker  474. 
Myrsilos,  Komiker  24G. 
Myrtis  132,  143. 
Myson  112. 

Mystas,  Philosoph  362. 
Mystizismus  in  Poesie  660  f. ; 

in  Philosophie  687,  696. 
Mythus  11  An.  4. 
Mythographen  645  ff. 

Naupaktia  91. 

Neanthes,  Historiker  471. 

Nearchos,  Admiral  313. 

Nemesios,  christlicher  Philo- 
soph 748. 

Neophron,  Tragiker  236. 

Neoptolemos,  alex.  Dichter 
462. 

Nepos,  Cornelius  528. 

Nepoe,  christlicher  Dichter  755. 

Neptunianns,  Arzt  717. 

Nestor,  Epiker  533. 

Neues  Testament  726. 

Neuplatoniker  687  ff. 

Nigrinus,  Philosoph  614. 

Nikainetos,  alex.  Dichter  87 
An.  1,  444,  454  An.  6. 

Nikander,   Dichter  460,  647. 

Nikanor.  Grammatiker  57, 439, 
636*. 

Niketes,  Sophist  529,  594. 

Nikas,  Grammatiker  701  An.  5. 

Nikias,  Arzt  und  Epigramma- 
tiker 443,  448. 

Nikias  von  Elea  95. 

Nikias  von  Nikäa,  Philosoph 
589. 

Nikochares,  Komiker  266. 

Nikokles,  Dithyramhiker  159. 

Nikolaos  von  Damaskos,  Pe- 
ripatetiker  408,  422,  423, 
529,  564*. 

Nikolaos  aus  Myra,  Rhetor  626. 

Nikomachos,  Epigrammatiker 
527. 

Nikomachos ,  Mathematiker 
641,  722. 

Nikomedia  650. 

Nikostratos,  Komiker  268. 

Nikostratos,  Rhetor  605,  625 
An.  7. 

Nomos  99,  156  f.;  Teile  des 
Nomos  103;  polykophalos 
102;  pvthikos  103;  Nomos 
in  Attika  156. 

Nopnos,  Epiker  654. 

Nossis,  Dichterin  442. 

Nostoi  71. 

Numenios.  Didaktiker  462, 
468,  612. 


Numenios,  Grammatiker  295. 
Numenios,  Philosoph  687. 
Nympbis,  Historiker  469. 
Nymphodoros,  Historiker  609 
An.  3. 

Odyssee  24  f. 

Oichalias  halosis  73. 

Oidipodeia  73. 

Oinomaos,  Kyniker  529,  585*. 

Okelius    Lucanus,    Philosoph 

580. 
Ölen  18. 

Olymp,  Musensitz  16. 
Olympiodor,  Historiker  664. 
Olympiodor,  Kommentator  366 

An.  4,  396,  423. 
Olympos,   Flötenspieler  101. 
Onesikritos,   Historiker  313. 
Onomakritos  19,  53,  95*.  658. 
Onosander,  Taktiker  725. 
Oppian,  didaktischer  Dichter 

531. 
Opramoas,    Dynast    Lykiens 

607. 
Orakel    94;    mystische    660; 

christliche  750  f. 
Oreibasios,  Arzt  717. 
Origenes,  Kirchenvater  737. 
Orion,  Grammatiker  701. 
Gros,  Grammatiker  642,  701. 
Orpheus  11,  17,  102. 
Orpheus  aus  Kroton  53. 
Orphika  658. 
Orphiker  20,  93,  94  f. 

Pacatus  s.  Eirenaios. 
Päan  104,  125,  439,  528. 
Palaiphatos,  Mythograph  475, 

646. 
Palamedes,  Grammatiker  155. 
Palladas,  Epigrammatiker  662. 
Palladiüs  über  Indien  684. 
Pamphila,   Grammatiker  633. 
Pamphilos,  Grammatiker  612, 

632*. 
Pamphos  19. 
Pamphy lisch  14  An.  1. 
Panätios,  Philosoph  491,  497. 
Pankrates,  Lehrdichter  462. 
Panyassis  93,  281. 
Papias,  Christ  732,  751  An.  4. 
Pappos,  Mathematiker  723. 
Parabase  172. 
Paradoxographen  609. 
Parmenides  96  f.,  358,  389. 
Parmenion,    Epigrammatiker 

526. 
Parmeniskos,      Grammatiker 

516. 
Parodie  466. 
Parodos  171. 
Paroimiographen  644. 
Parthenien  126,  134. 
Partbenios,  Homeride  52  An.  5. 


Parthenios,  Elegiker  440,  680. 

Pasikles,  Philosoph  412. 

Patroinus,  Hymnendichter  659 
An.  10. 

Patrokles,  Geograph  313,  478 
An.  1. 

Paulus,  Apostel  727. 

Paulus,  Arzt  717. 

Paulus,  Astrolog  723. 

Paulus  von  Gerene.  Gramma- 
tiker 322  An.  3. 

Paulus,  Rhetor  668  An.  1. 

Paulus  Silentiarius,  Epigram- 
matiker 662. 

Pausanias,  Historiker  577. 

Pausanias,  Lexikograph  636. 

Pausanias,  Perieget  574  ff.; 
Quellen  der  Periegese  576 ; 
identisch  mit  dem  Histori- 
ker Antiochias  577. 

Pausanias,  Sophist  577,  606, 
607. 

Peisander,  Epiker  87,  93*. 

Peisander  der  Jüngere  93, 
533. 

Peisistratos  51. 

Pelasger  12;  pelasgische  In- 
schrift 12  Aji.  4. 

Peregrinus,  Philosoph  619. 

Pei'gamon  431*,  40. 

Perginos,  Orphiker  659. 

Periander  112. 

Perioden  der  Litteratur  3  f.,  5. 

Peripatetiker  490. 

Periplus  des  roten  Meeres  559, 
des  schwarzen  Meeres  666. 

Persaios,  Stoiker  491. 

Phaeinos,  Grammatiker  264, 
698. 

Pfahlbauten  313  An.  1. 

Phaidimos,  Epigrammatiker 
443. 

Phaidon,  Philosoph  365,  383. 

Phaidros,  Sokratiker  380. 

Phaidros,  Epikureer  498. 

Phaleas,  Politiker  414. 

Phallika  239. 

Phaistos,  Dichter  454  An.  5. 

Phanias,  Peripatetiker  413 
An.  2,  474,  503*. 

Phanodemos,  Historiker  473. 

Phanokles,  Elegiker  435. 

Phemios  21,  27  An.  3. 

Pherekrates,  Komiker  246. 

Pherekydes  von  Leros  278. 

Pherekydes  von  Syros  276. 

Philagrios,  Arzt  717. 

Philagrios,  Grammatiker  708. 

Philammon  18. 

Philemon,  Komiker  271. 

Philemon,  Lexikograph  57, 
641  An.  3,  705. 

Philetairos,  Komiker  268. 

Phites,  Byzantiner  608. 

Philetas,  Elegik^  434. 
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fiegisier. 


Philinos»  Historiker  479. 

Philippides,  Komiker  267, 
272. 

Pbilippos ,  Epigrammatiker 
526. 

Philippos,  Platoniker  390. 392. 

Philiskos,  Tragiker  462. 

Philistion,  Komiker  261  An.  3, 
529* 

Philistüs,  Historiker  308. 

Philochoros,  Historiker  85, 
473*. 

Philodemos .  Epikureer  58 
An.  8,  498*,  526. 

Philogelos  708. 

l'hilokles,  Tragiker  179,  235. 

Philolaos,  Philosoph  358. 

Philon,  s.  Herennios. 

Philon,  Architekt  724  An.  5. 

Philon,  Byzantios  609. 

Philon,  Dichter  454  An.  5, 527. 

Philon,  ludaens  581 ;  unechte 
Schriften  582. 

Philon,  Mathematiker  724. 

Philon,  Akademiker  490. 

Philonides,  Komiker  246,  250. 

Philopator,  Stoiker  748  An.  3. 

Philoponos  Joannes  423,  700, 
722. 

Philosophie  3,  356  fF.,  488  ff., 
577  ff.,  686  ff.;  philosophi- 
sche Gedichte  96;  christ- 
liche Philosophie  743  ff.; 
Philosophenschulen  489. 

Philostephanos,  Grammatiker 
439,  609  An.  5. 

Philostorgios ,  Kirchen  histo- 
riker  752. 

Philostratos  der  Ältere  529, 
602. 

Philostratos  der  Mittlere  und 
Jüngere  602;  der  vierte 
Philostratos  603, 606;  Leben 
des  Apollonios  603;  Heroi- 
kos  603 ;  Sophistenleben 
603  f.;  Gymnastikos  604; 
Briefe   604  f.;    Bilder  605. 

Philoxenos ,  Dithyrambiker 
158. 

Philoxenos,  Grammatiker  634. 

Philoxenos,  Lexikograph  705. 

Philumenos,  Arzt  717. 

Phlegon,  Historiker  564,  609. 

Phlyaken  464. 

Phokais  73. 

Phönikische  Elemente  des 
Griechischen  12;  phöniki- 
sche Schrift  12. 

Phoibammon,  Rhetor  625. 

Phoinix  119. 

Phokylidesll2f.;  Phokylidea 
118. 

Phorminx  51,  99,  100. 

Phormis,  Komiker  240. 

Phorouis  92. 


Photios,  Patriarch,  Bibliothek 
7,  704;  Lexikon  704. 

Phrynichos,  Atl^ikist  642. 

Phrynichos,  Komiker  247. 

Phrynichos,  Tragiker  176. 

Phrynis,  Musiker  159. 

Phylarchos,  Historiker  471. 

Physiologus  746. 

Pigres  65. 

Pindar  141  ff.;  Werke  146; 
Epinikienl47;O.VII:  144; 
P.  V,  76:  142;  P.  X:  142 
An.  7 ;  Epigramme  76  An  6; 
Dithyrambus  auf  Athen  144; 
Scholien  155. 

Pittakos  112. 

Planudes,   Grammatiker  627. 

Piaton,  Komiker  247. 

Piaton,  Philosoph  94,  366  ff.*; 
Abstammung  SG(j;  Studien 
367;  Reisen  368;  Schul- 
gründung  370;  dialogische 
Form  seiner  Schriften  371 ; 
Schriften  373;  untergescho- 
bene 373  An.  4,  390  f.; 
Zeitfolge  der  Schriften  374; 
Arten  der  Dialoge  375 ;  die 
kleineren  Dialoge  378;  die 
mittleren  378;  die  kon- 
struktiven 385;  Briefe  392; 
Gesamtcharakter  393;  Stil 
und  Mythus  375,  395 ;  Sche- 
uen und  Codices  396;  Wi- 
derlegung des  Gorgias  durch 
Aristides  598,  600 

Platonios,  Grammatiker  239 
An.   1. 

Plautus  Capt.  267  An  2 ;  Am- 
phitr.  268;  Bacch.  Poen. 
Stich,  eist.  Most.  270;  Gas. 
Rud.  Vidul.  Merc.  Trin.  271 ; 
Asin.  272;  Men.  272  An.  4. 

Plethou,  Geograph  571. 

Plotin ,  Neuplatoniker  688 ; 
seine  Schriften  689;  seine 
Lehre  689  f. ;  bei  den  Ara- 
bern 691. 

Plutarch  74  An.  3,  89;  Leben 
546 ;  Katalog  seiner  Werke 
547;  Biographien  547  ff.; 
Apophthegmensamml.  549 ; 
Moralia  550  ff.;  de  mus. 
554;  Symposiaka  554  f.; 
Gedichte  547 ;  untergescho- 
bene Schriften  546  An.  10, 
550,  555  f.,  645;  de  placi- 
tis  philos.  555,  590;  Leben 
der  10  Redner  313  An.  5, 
543,  555;  Verhältnis  zu 
Macrobius  555;  allgemeine 
Charakteristik  556. 

Poesie  2,  Teile  derselben  3. 

Poimander  697. 

Polemon,  Historiker  5^6. 

Polemon,  Periegetöll*,  576. 


Polemon  Sophist  606. 
Pollianus,  Epigrammatiker  66 

An.  4. 
Pollio,  Grammatiker  642,  703. 
Pollio,  PhUosoph  584. 
PoUux,     Lexikograph      620, 

643. 
Polyän,  Epigrammatiker  527. 
Polyän,  Historiker  566. 
Polybios,    Historiker  479  ff.; 

Leben   479;    Werke   480; 

Charakter  seiner  Geschicht- 
schreibung 481;  Stil   483; 

angebliches  Bild  480  An.  4. 
Polybios,  Rhetor  625. 
Polybos,  Arzt  711. 
Polyeidos,  Sophist  und  Tra- 
giker 159,  238. 
Polykrates,  Sophist  302,  362, 

377. 
Polykarp,  Bischof  732. 
Polykritos,  Epiker  454. 
Polymnastos  103. 
Polyphradmon  176. 
Polystratos,  Epikureer  498. 
Porpbyrios,  Bischof  651. 
Porphyrios,  Neuplatoniker  59, 

396,  423,  664,  691*. 
Porphyrios,  Scholiast  520. 
Poseidippos,  Epigrammatiker 

442. 
Poseidippos,  Komiker  272. 
Poseidonios,  Aristarcheer  516. 
Poseidonios ,    Philosoph    und 

Historiker  485. 
Potamon,  Platoniker  396,  594 

An.  4. 
Praünas  157,  176. 
Praxagoras,  Historiker  665. 
Praxilla  132. 

Praxiphanes,   Peripatet   50'>. 
Priskianos,  Neuplatoniker  695. 
Priskos,  Historiker  665. 
Proagon  169. 

Prodikos,  Dichter  73,  659. 
Prodikos,  Sophist  361. 
Progymnasmiata  625. 
Prohairesios  668  An.  2. 
Proklos,  Neuplatoniker  74, 89, 

396,  659,  694*,  749. 
Proklos'  Chrestomathie  7,  68, 

705*. 
Prokopios  aas  Gaza,    Rhetor 

677  An.  2,  678*. 
Prolalia  d.  i.  Einleitung  615. 
Prolog  172,  230. 
Prometheus  11,  83  An.  1. 
Prooimia  62,  103. 
Prosa  2,  273. 
Prosodien  124. 
Protagoras,  Sophist  361  *,  375 

An.  3,  379,  387  An.  2. 
Protagoras,  Geograph  666. 
Protogenides,  Historiker  472 

An.  3. 
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Proxenos,  Historiker  474. 

Psaon,  Historiker  471. 

Psellos  627. 

Ptolemäer  428. 

Ptolemaios,  Aristoteliker  400. 

Ptolemaios,  Astronom  und 
Geograph  571. 

Ptolemaios  Chennos,  Gram- 
matiker 634. 

Ptolemaios,  Epiker  533. 

Ptolemaios  Epithetes,  Gram- 
matiker 57. 

Ptolemaios  Euergetes  472. 

Ptolemaios,  Historiker  312, 
558. 

Ptolemaios  Pindarion,  Gram- 
matiker 516.  700  f. 

Ptolemaios,  Philopator  463 
An.  2,  472. 

Ptolemaios,  Sophist  606. 

Pyrrhiche,  104. 

Pyrrhon,  Skeptiker  494. 

Pythagoras  358,  Leben  von 
Porphyrios  692,  von  lam- 
blicnos  694;  Neupythagoreer 
579. 

Pytheas,  Geogr.  478. 

Pytheas  Redner  855. 

Pythermos,  Lyriker  106  An.  3, 
130,  466. 

Python.  Tragiker  238. 

Quintilian  541. 
Quintus   Smymaeus,    Epiker 
653. 

Bedegattungen  316. 
Redner   313  ff.;    Kanon    der 

Redner  816. 
Religion  im  Leben  and  in  den 

Schriften  der  Griechen  686. 
Renaissance,  griechische  59. 
Rhapsoden  50  f.,  378. 
Rhetorik  3, 313  ff.,  623  ff.,  678. 
Rhianos,  Dichter  57, 459  *,  577. 
Rhinthon,  Dichter  464. 
Roman  679  ff. 
Roms  Einfluss  auf  die  griech. 

Litteratur  523  f. 
Rufus,  Arzt  714. 
Rufus,  Rhetor  584  An.  3,  628. 

Sabinus,  Grammatiker  295. 

Sabirius  Pollio  455. 

Sage  11  An.  4,  16;  Sagen- 
poesie 20  f. ;  Sagenkreise  22 ; 
troische  Sage  auf  ihrer 
Wanderung  48. 

Sakadas  103. 

Salier  104  An.  4. 

Salustius,  Neuplatoniker  696. 

Salustius,  Scholiast  212,  288, 
696  An.  3,  698. 

Sanchuniathon ,  Historiker 
635. 


Sappho  106  An.  3,  124,  128* 

586. 
Satumischer  Vers  15. 
Satyrspiel  163. 
Satyros,  Aristarcheer  516. 
Satyros,  Peripatetiker  511. 
Schauspieler  1G9, 175, 197, 237. 
Schreibekunst     und     Schrift- 
gebrauch   29,    49  f.,    274; 

phönikische  Buchstaben  12; 

neue  Schrift  54. 
Secundus,  Philosoph  579. 
Sekten    der  Philosophie  489, 

583;  der  Rhetorik  623;  der 

Medizin  713;  der  Christen 

744. 
Seleukos,     Grammatiker    89, 

516,  045. 
Semonides  118. 
Seneca  231. 

Sentenzensammlungen  708. 
Septuaginta  430. 
Sergios,  Grammatiker  700. 
Serenus,  Mathematiker  722. 
Severus,  Rhetor  626,  678. 
Sextius  Niger,  Botaniker  714. 
Q.    Sextius,    Neupythagoreer 

579. 
Sextus  Empiricus  586. 
Sibyllinische  Orakel  660. 
Sieben  Weisen  112. 
Sikilien  136, 427;  Buchhandel, 

332  An.  2.  469. 
Silenos,  Historiker  479. 
Silloi  467. 
Simmias,  Epigrammatiker  442, 

445. 
Simon  306. 
Simonides  von  Amorgos  78, 

118*. 
Simonides  von   Keos  77  An. 

3,  138*. 
Simonides  Magnes  444,  454. 
Simplicius,   Aristoteliker  423, 

695. 
Skeptiker  494. 
Skiras,  Komiker  465. 
Skolien  124. 
Skopelianos,  Sophist  529,  533, 

600. 
Skylax,  Geograph  313. 
Skymnos,  Geograph  487. 
Sokrates,  Historiker  480  An.  3. 
Sokrates ,      Kirchenhistoriker 

752. 
Sokrates,  Perieget  513. 
Sokrates,  Philosoph  96,  122, 

214,  262  f.*,  der  junge  So- 
krates 389. 
Selon  111, 

Sopater,  Komiker  465. 
Sopater,  Rhetor  601, 627, 706*. 
Sophainetos,  Historiker  299. 
Sophisten   360  ff.;   die   neue 

Sophistik  590  ff.,  668  ff. 


Sophokles  191  ff.;  Leben  191; 
Strategenamt  193;  Neuerun- 
gen in  der  Tragödie  197; 
Charakteristik  1 99 ;  Aias 
202;  Antigene  203;  Elek- 
tra  205 ;  Oidipus  Tyr.  206 ; 
Trachiniai  208;  Philoktet 
209;  Oidipus  Col.  171  An. 
3,  200;  Fragmente  211; 
sophokleisches  Schema  201 ; 
Handschriften  und  Scholien 
212. 

Sophokles  der  Jüngere  235. 

Sophokles,  der  alexandrinischo 
Tragiker  463. 

Sophokles,  Grammatiker  459. 

Sophonias,  Kommentator  423. 

Sophron  242,  372. 

Sophronios  703  An.  3. 

Soranos,  Arzt  714. 

Sosibios.  Grammatiker  474. 

Sosigenes  57. 

Sosikrates,  alexandr.  Dichter 
87  An.  1. 

Sosikrates,  Komiker  272. 

Sosikrates,  Philosoph  589. 

Sosilos,  Historiker  479. 

Sosipater,  Komiker  272. 

Sosiphanes,  Tragiker  462. 

Sositheos,  Tragiker  462. 

Sotades  466. 

Soterichos,  Epiker  533. 

Soterichos,  Mathematiker  722. 

Sotion,  Philosoph  579,  589; 
Ps.  Sotion  609. 

Sozomenos,  Kirchenhistoriker 
752. 

Sparta  102  f.,  133,  134  An.  3. 

Spenden  134  An.  3. 

Speusippos,  Philosoph  395. 

Sporos,  Scholiast  456. 

Sprache  griechische  10  ff.,  ihre 
Vorzüge  14. 

Sprichwörter  132. 

Stämme  der  Helleneu  12  f. 

Stasima  171. 

Stasinos,  Epiker  69. 

Stephanos  Byzantius,  Geo- 
graph G66, 

Stephanos,  Komiker  268. 

Stephanos,  Kommentator  423, 
520. 

Stesichoros  87,  135*,  446. 

Stesimbrotos  6,  55,  280. 

Stilpon,  Philosoph  365. 

Stobaios  7,  707*. 

Stoa  491,  551;  stoische  Gram- 
matiker 505;  stoische  Fra- 
gen 551,  581  An.  8. 

Strabon  567  ff.;  Geschichts- 
werk 568 ;  Geographika 
568  f  ;  Stil  570. 

Stratokies,  Redner  855. 

Straten,  Epigrammatiker  527. 

Straten,  Philosoph  409,  490. 
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Sirattis,  Komiker  266. 
Sueton's  Prata  633. 
Suidas  6,  703*. 
Susarion,  Komiker  240. 
Symmachos.  Scholiast  264. 
Sjnesios,  Bischof  747,  754. 
Synkellos  739. 
Synkretismus  661,  696. 
Syrianos,   Kommentator  423; 
627. 

Tabula  Iliaca  68. 

Tanz  104,  106. 

Tarraios,  s.  Lukillos. 

Taktiker  724  f. 

Tatianos,  Apologet  734. 

Teisias  (Tisias),  Rhetor  314. 

Telegoneia  72. 

Telekleides,  Komiker  246. 

Telephos,  Grammatiker  160 
An.  i    642. 

Teles,  Philosoph  489. 

Telesilla  132. 

Telestes  159. 

Terentius  270,  272. 

Terpander  51  An.  2,  102*, 
150. 

Tetralogie  167.  bei  Piaton  373. 

Thaies  112,  357. 

Thaletas  104. 

Thallos,  Epigrammatiker  527. 

Thallos,  Historiker  740. 

Thamyris  18. 

Theätet,  Sokratiker  384. 

Theagenes,  Grammatiker  55, 
278. 

Theater  164. 

Thebais  72. 

Themistios ,  Philosoph  423, 
671*. 

Themistogenes ,  Historiker 
299. 

Theodektes,  Tragiker  und 
Rhetor  238. 

Theodektes,  Aristoteliker  418. 

Theodoretos ,  Grammatiker 
700. 

Theodoretos ,  Kirchenhisto- 
riker 752. 

Theodoridas,  Epigrammatiker 
443. 

Tbeodoros  Anagnostes ,  Kir- 
chenhistoriker 703  An.  3, 
752*. 

Tbeodoros,  Grammatiker  67. 

Theodoros,  Mathematiker  719. 

Tbeodoros,  Ptochoprodromos 
702. 

Theodoros,  Rhetor  624. 

Theodosios,  Grammatiker  698. 

Theodosios,  Mathematiker  722. 

Theodotos,  Dichter  454  An.  5. 

Theodotos,  Sophist  606. 

Theognetos,  Komiker  272. 

Theognetos,  Orphiker  659. 


Theognis,  Elegiker  113. 

Theognis,  Tragiker  238. 

Theogonie  Hesiods  82,  orphi- 
sehe  660. 

Theognostos ,  G  rammatiker 
699. 

Theogonie  68,  82,  95. 

Theokritos,  Bukoliker  447  ff.; 
Leben  447;  Werke  450; 
Kunstcbarakter  451;  Scho- 
llen 453. 

Theokritos,  Historiker  312, 
447. 

Theolykos,  Epiker  454  An.  4. 

Theon,  Grammatiker  439, 453, 
459,  464,  632*. 

Theon  Smyrnaios,  PJatoniker 
396. 

Theon ,  Mathematiker  456, 
572    724 

Theon,  Rhetor  625,  630  An.  4. 

Theon  Smyrnaeus  396. 

Theophanes,  Historiker  486, 
527. 

Theophanes  Nonnos,  Arzt  718. 

Theophilos,  Apologet  735. 

Theophilos,  Grammatiker  507. 

Tbeophrast,  Philosoph  402, 
409,  415  An.  4,  422.  495*; 
Botanik  495;  Charakteres 
496 ;  Fortleben  bei  Späteren, 
wie  Priscian  496,  Porphy 
rios  497,  692;  Dialog  Theo- 
phrastos  749. 

Theophylaktos  Simokattes 
686. 

Theopompos,  Historiker  310. 

Theopompos,  Komiker  266. 

Theosophia  751. 

Theseis  92. 

Thespis  175. 

Thesprotis  92. 

Thestorides  46,  71.  An.  1. 

Thomas,  Magister  161  An.  8, 
155. 

Thraker  17. 

Thrasylos,  Platoniker.  360, 
373,  579. 

Thrasy machos,  Rhetor  315, 
362. 

Threnos  126. 

Thukydides  289  ff. ;  Herkunft 
und  Leben  289;  Geschichts- 
werk   291;     Reden    294;  h 
sprachliche  Darstellung  295; 
Scholien  295,  693. 

Thuros,  Fabeldichter  122. 

Tiberius,  Rhetor  288,  349, 
625. 

Timachidas,  Parod.  468. 

Timagenes,  Historiker  486. 

Timaios,  Historiker  470. 

Timaios,  Lexikograph  396. 

Timaios,  Philosoph  358,  388, 
396. 


Timokles,  Komiker  268. 

Timokles,  Orphiker  659. 

Timokreon  141. 

Timokritos  150  Au.  6. 

Timolaos  65  An.  2. 

Timon,  Sillograph  467,  494. 

Timosthenes,  Geograph  487. 

Timotheos,  Musiker  158. 

Timotheos  aus  Gaza,  Gram- 
matiker 663  An.  2,  700. 

Tisias  (Teisias),  Rhetor  314. 

Tonarten  101,  106. 

Tragödie  162,  173  ff.;  tragi- 
sche Pleias  462. 

Traianus,  Epigrammatiker 
527. 

Triklinios  155,  191,  212,  234, 
264. 

Trilogie  167,  198. 

Troianischer  Sagenkreis  22. 

Troilos,  Rhetor  627. 

Tropenlehre  625. 

Tryphiodoros,  Epiker  656. 

Tryphon,  Grammatiker  632. 

Tryphon,  Rhetor  625. 

Tidlius  Laureas,  Epigramma- 
tiker 526. 

Tynnichos  125. 

Tyrannion,  Grammatiker  521, 
568. 

Tyrtaios  109. 

Tzetzes  60,  160  An.  1,  239 
An.  1.  264,  627. 

ülpian,  Scholiast  350,  698. 
Unterricht    101,    429,    592, 
649. 

Valerius  Diodorns,  Gramma- 
tiker 642. 

Valerius  PoUio,  Grammatiker 
584,  642. 

Vergilius  und  Theokrit  450, 
451;  Catalekta  455  An.  8. 

Verzeichnisse,  litterarische  7. 

Vestinus,  Grammatiker  642, 
703. 

Vindanios  Anatolios  718. 

Volkspoesie  21;  Volkslieder 
132. 

Vorhomerische  Poesie    14  ff. 

Wettkämpfe  oder  Agone  105. 
F.  A.  Wolf  8,  29. 

Xanthos,  Historiker  278. 
Xanthos,  Meliker  136  An.  1. 
Xenarchos  242. 
Xenodamos  105. 
Xenokles,  Tragiker  236. 
Xenokrates,  Arzt  713 
Xenokrates,  Philosoph  395. 
Xenokritos  105. 
Xenon,  Grammatiker  28. 
Xenophanes  55,  96*,  358. 
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Xenophon,  Erotiker  681. 

Xenophon,  Historiker  29G  ff  ; 
Leben  296;   Anabasis  298; 
Kvrupädie  299;   Hellenika 
300 ;  Agesilaos  301 ;  Hieron 
302;  Denkwürdigkeiten302 
Symposion  303;  Oikonomi 
kos  304 ;  Lacedaem.  respubl 
304 ;    Atheniens.     respubl 
305,   372  An.   1;    de  vee 
tigal.    305;    sonstige    klei 
nere  Schriften  298  An.  7, 
306. 

Xiphilinos,  Epitomator  502. 


Zacharias  Scholastikos  686 
An.  2,  749*. 

Zenobios,Soph.  637  An.  5, 645. 

Zenodoros,  Grammatiker  58 
An.  1. 

Zenodoros,  Mathematiker  724. 

Zenodot  aus  Ephesos,  Gram- 
matiker 56,  507*. 

Zenodot  aus  Mallos.  Gram- 
matiker 517. 

Zeuon,  eleat.  Philosoph  359. 

Zenon,  Historiker  474,  521. 

Zenon,  Rhetor  627. 

Zenon,  Stoiker  491. 


Zoilos  55. 

Zonaios,    Sophist  609   An.  1, 

.625,  685. 
Zonaras,  Historiker  562. 
Zonaras,  Lexikograph  701. 
Zonas,  Epigrammatiker   526. 
Zopyrion,  Lexikograph  632. 
Zopyros,  Orphiker  55,  92  An. 

3,  95,  658. 
Zoroastrisches  661,  697. 
Zosimos,  Historiker  664. 
Zosimos,  Grammatiker  703. 
Zosimos,   Rhetor  325   An.  1, 

333  An.  1,  350. 
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Verzeichnis  der  Abbildungen. 


1.  Homer,  Idealbüste  des  Museo  Capitolino. 

2.  Aesop,  Halbfigur  der  Villa  Albani. 

3.  SappnOf  angebliche,  Kopf  der  Villa  Albani. 

4.  Anakreon,  IdealbUste  im  neuen  kapitolinischen  Museum. 

5.  Aischylos,  angeblicher,  Büste  des  Museo  Capitolino. 

6.  Sophokles,  Statue  des  Museo  Lateranense. 

7.  Euripides,  Büste  des  Vatikan. 

8.  Poseidippos,  Sitzende  Statue  des  Vatikan. 

9.  Menander,  Sitzende  Statue  des  Vatikan. 

10.  Herodot,  Doppelherme  (mit  Thukydides)  in  Neapel 

11.  Thukydides,  Doppelherme  (mit  Herodot)  in  Neapel. 

12.  Lysias,  Büste  in  Neapel. 

18.  Isokrates,  Büste  der  Villa  Albani. 
14.  Demosthenes,  Statue  des  Vatikan. 
lö.  A  ischin  es,  Statue  in  Neapel. 
1(5.  Sokrates,  Büste  der  Villa  Albani. 

17.  Piaton,  Büste  in  Berlin. 

18.  Aristoteles,  Sitzende  Statue  des  Palastes  Spada  in  Rom. 

19.  Antisthenes,  Büste  des  kapitolinischen  Museum. 

20.  Epikur,  Büste  des  Museo  Capitolino. 

21.  Hippokrates,  angeblicher,  Büste  der  Villa  Albani. 

22.  Theophrast.  Büste  der  Villa  Albani. 

23.  Aristides  Rhetor,  Kopf  der  sitzenden  Statue  des  Vatikan. 

24.  Julianus  Apostata,  nach  einer  Pariser  Goldmedaille. 
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